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INHALT.  Ueber  die  englischen  Wasserschlüsse  (mechanischen  Abtritte). 
Rot  he 's  Handpumpwerk  zum  Ausschöpfen  des  Wassers  au«  einer  Baugrube. 
Ueber  ntehre  Verbältnisse  des  Kochsalzes,  von  Unger,  kdn.  hannöv.  Bergrath. 
Ketultate  der  über  das  Schmieden  mit  heisser  Luft  in  der  kön.  belg.  Giesserei 
zu  Lüttich  angestellten  Versuche»  vun  Godelet,  belg.  Artillerie- Lieutenant. 
Bridson'a  Verbesserung  im  Bleichen  von  Zeugen. 

Kl.  Mitth.  Eine  Maschine  zum  Formen  der  Lehmziegel.  Baubüreau  in 
Zürich.  Amerikanische  Dampfwagen.  Verspunden  in  den  Steinkohlengruben  zu 
Chartreuse  bei  Lüttich.     Englische  Eisenbahnen.  Cockerill. 


Ueber  die  englischen  WasserschlUsse  (waterclosets,  mechani- 
sche Abtritte). 

Zur  Beseitigung  des  Aufsteigens  übler  Gerüche  aus  Cloaken  und  Senk- 
gruben hat  man  in  Englaud  schon  seit  langer  Zeit  Wasserschlüsse  ange- 
bracht, welche  so  eingerichtet  sind,  dass  zwei  Gefasse  in  einander  liegen, 
von  welchen  das  umschlossene  keinen  Boden  hat,  das  umschliessende  aber 
so  weit  mit  Wasser  gefüllt  ist,  dast  das  erstere  auf  eine  gewisse  Höhe 
innen  und  aussen  mit  Wasser  umgeben  ist.  Wird  in  das  zweite  Gefäss 
zu  viel  Wasser  gegossen,  so  läuft  es  von  selbst  in  die  Cloake  ab,  und 
zugleich  hat  dasselbe  eine  solche  Einrichtung,  dass  der  in  ihm  befindli- 
che Unrath  herausgeschleudert  und  das  Gefäss  alsdann  sogleich  mit  fri- 
schem Wasser  gefüllt  werden  kann.  Das  innere  Gefäss  steht  mit  der 
äussern  Luft,  das  äussere  dagegen  mit  der  abzusperrenden  Luft  in  Ver- 
bindung; sobald  daher  beide  Gefasse  durch  die  zwischengebrachte  Wasser- 
schicht getrennt  sind,  wird  auch  die  abzusperrende  Luft  nicht  mit  der 
äussern  Atmosphäre  in  Verbindung  »treten  können. 

Die  Einrichtung  eines  Wasserschlusses  bei  dem  sogenannten  engli- 
schen Abtritte  ist  zwar  genügend  bekannt,  jedoch  noch  allzuwenig  ein- 
geführt ;  noch  viel  weniger  findet  man  Wasserschlüsse  bei  den  Einfluss- 
3.  Jahrgang.  1 
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Öffnungen  in  die  Kanäle  auf  den  Strassen  der  Städte,  in  Hofen  oder  bei 
Ausgüssen  in  Kuchen, 

Ein  sehr  solide*  und  bewährtes,  namentlich  in  Hamburg  angewen- 
dete« Closet  für  lebendige  Abtritte^  <jL  b.  solche,  welche  in  Senkgruben 
oder  Kanäle  munde* ,  ist  beliebend  von  der  Seite  und  von  vorn  abge- 
bildet; es  bestebt  bauptsäcMtefi  aus  der  Leibschiissel  ton  Porzellan  oder 
Fayence,  j49  dem  Ciosetbecken  B  aus  Gusseisen  und  dem  Senkkasten  C 
aus  Blei.  Der  Wasserbehälter  a  ist  so  gross  als  möglich  anzulegen  und 
am  besten  ans  Kupfer  zu  fertigen ;  auf  seinem  Boden  befindet  sich  das 
Ventil  6,  durch  welches  das  in  «  enthaltene  Wasser  strömt,  um  in  dem 
Bleirohre  e  herabzufallen  und  in  die  Leibschüsscl  einzuOiessen ,  wobei  es 
durch  das  an  der  Einmündung  aufgeschraubte  Blech  d  so  vertheilt  wird, 
d<tss  es  bei  jeder  Einströmung  dieselbe  vollkommen  rein  wäscht.  Zieht 
man  an  dem  Griffes  in  die  Höhe,  so  wird  durch  die  mittels  der  Drähte 
k  k  verbundenen  Winkelbebel  x,  y,  y  u.  s.  w.  das  Ventil  6  gehoben ,  zu 
gleicher  Zeit  aber  auch  mittels  der  Drehung  von  x  die  Achse  g  gedreht, 
an  welcher  das  aus  lackirtem  Blech  bestehende  Becken  /  sich  befindet, 
wodurch  das  letztere  in  die  bei  h  gezeichnete  Stellung  kommt  und  sich 
von  Uurath  und  Wasser  vollkommen  entleert.  Damit  aber  auch  während 
der  Zeit  der  Entleerung  dieses  Beckens  kein  Zug  der  abzusperrenden 
Dünste  stattfinden  könne,  findet  zuerst  ein  ununterbrochen««  Zuströmen 
des  Wassers  durch  c  statt,  uud  dann  hat  der  Senkkasten  C  auch  eine 
noch  besonders  abgebildete  Einrichtung,  vermöge  welcher  das  in  ihn  fal- 
lende W.  in  seinem  tiefern  Fassungsraumc  aufgenommen  und  durch  die 
durchgehende  Querwund  i  vom  Abflüsse  so  getrennt  wird,  dass  der  ei- 
gentliche Fassungsraum  mit  dem  Abflussrohre  l  nur  unter  Wasser  com- 
.  inunicirt ,  indem  die  Oberfläche  tc  des  Wassers  an  beiden  Seiten  die 
Wand  •  berührt  Bei  m  ist  der  hölzerne  Deckel  abgebrochen  ge- 
zeichnet. 

Der  Wasserbehälter  a  kann  naturlich  nach  den  Bedingungen  des  Orts 
eine  beliebige  Form  und  Lage  haben ;  man  gibt  ihm  etwa  8  c'  Fassungs- 
raum und  stellt  ihn  8—10'  über  das  Closet.  Das  in  ihm  aufrecht  ste- 
hende kupferne  Rohr  n  ist  l'/s"  niedriger  als  der  Rand  des  Behälter«, 
um  das  Ueberlaufen  desselben  zu  verhüten  und  das  überfliessende  Wasser 
in  das  Closet  zu  fuhren.  Dies  Rohr  ist  in  den  V«"  dicken  messingenen 
Deckel  des  Ventilkastens  geschraubt  und  durch  einen  Lederring  wasser- 
dicht mit  ihm  verbunden.  Das  Ventil  besteht  aus  einem  messingenen 
Deckel,  der  mit  einem  Bleigewicht  von  5—6  {fe  auf  den  Rand  des  Bo- 
dens niedergezogen  wird.  Das  Bleirohr,  welches  oben  an  den  Ventil- 
ktisten  angeschraubt  ist,  wird  unten  mit  der  Leibschussel  durch  eine 
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Bandage  von  Segeltuch  mit  ein*m  Kilte  von  Leinölfirnis«,  Bleiweiss  und 
Mennig  und  durch  fe.«te  Bindfadenwindungen  luftdicht  vereinigt,  wodurch 
ein  sehr  guter  und  dauerhafter  Verband  bewerkstelligt  wird  Mit  glei- 
chem Kitte  wird  die  Leibschüssel  auf  da?  Closetbccken  anfgekittet,  wozu 
der  an  ihr  umlaufend  angebrachte  vorstehende  Rand  dient,  wobei  jedoch 
lockeres  Hanfgeflecht  ii'»ch  dazwischen  gebracht  wird ,  um  die  von  d«  r 
Schüssel  verschiedene  Ausdehnung  des  Beckens  nicht  für  erstere  gefähr- 
lich zu  machen.  Damit  das  blecherne  Becken  h  beim  Anschlagen  an  den 
Deckel  kein  Geräusch  verursache,  ist  an  letzterem  ein  umlaufender  Leder- 
ring angebracht. 

Eine  andere  Art  Wasserschluss  ist  der  beistehend  abgebildete,  durch 
welchen  Eüiflussöffnitngen  in  Strassenkanä'e  oder  Kiichenau.«güs«e  ge- 
ruchlos gemacht  werden  können.    Die  Eingussöftnung  bildet  ein  Gefü>*, 

.  das  oben  durch  einen  Rost  verschlossen 
ist,  am  B»den  die  ein  Stuck  hervor- 
stehende Abflussröhre  enthält,  deren  Höhe 
über  dem  Boden  das  Niveau  des  ste- 
henden Wassers  bezeichnet,  und  in  wel- 
chen über  diese  Oefluuug  ein  anderes 
eisernes  Gefas*  umgestürzt  ist,  an  des- 
sen Boden    sich  Oefftiungen  befinden, 
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durch  welche  da*  oben  einfließende  Wasser  nach  dem  Abflussrohre  strö- 
men kann.     (Allg.  Hauzeitung.   1830.   Nr.  13.) 


Rothes  Handpumnuerk  znm  Ausschöpfen  des  Wassers  aas 
einer  Baugrube. 

Uci  den  gewöhnlichen  Pumpen,  welche  zum  Ausschopfeu  des  Wassers 
bei  Bauten  angewendet  werden ,  inuss  das  Walser  stets  um  einen  oder 
einige  Fu«s  höher  gehoben  werden,  als  der  Oberwasser.«|>iegel  ist,  theils 
uro  Gefälle  für  die  Ausflnssrinne  zu  erhalten,  theils,  damit  bei  einem 
etwaigen  Wachsen  des  Oberwassers  dasselbe  picht  über  den  Fangedamm 
trete,    lim  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  ist  beifolgende  Anordnung 
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getroffen  worden.    Auf  den  Fangdamm  sind  zwei  Pumpen  so  neben  ein- 
ander gesetzt,  dasi  der  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  drehbar  aufliegende 
Drückel,  durch  welchen  beide  Pumpen  bewegt  werden,  in  der  Richtung 
des  Fangdammes  liegt.     Jede  Pumpe  besteht,  wie  dies  die  beistehende 
Abbildung  zeigt,  aus  einer  von  2zölligen  Bohlen  zusammengesetzten,  ge- 
brochenen Röhre  ab  cd,  welche  von  dem  Boden  der  Baugrube  über  den 
Fangdamm  hinweg  bis  unter  den  äusseren  Wasserspiegel  bei  d  reicht 
Der  Theil  ab  hat  8"  im  Quadrate,  der  TheiU  c  bei  b  6" Hohe,  11" 
Breite,  bei  e  7"  Hohe  und  11"  Breite;  die  Röhre  od  hat  9"  im  Qua- 
drate, sodass  das  Wasser  bei  seinem  Durchflüsse  durch  die  immer  wei- 
ter werdende  Rohre  weniger  Widerstand  an  den  Wänden  und  in  den 
Biegungen  findet.    Unter  a  endet  sich  die  Röhre  in  einen  Absatz,  wel- 
cher an  derselben  auf-  und  niedergeschoben  werden  kann,  um  bei  der 
allmäligen  Vertiefung  der  Baugrube  die  Röhre  stets  verlängern  zu  kön- 
nen.   In  der  Mitte  des  Theiles  b  o  steht  das  gebohrte  und  sorgfältig 
ausgedrehte  Kolbenrohr,  in  welchem  der  Kolben  auf-  und  niedergeht ; 
zu  beiden  Seiten  dieses  Stiefels  sind  in  der  Röhre  b  c  die  Klappenven- 
tile «  u./  angebracht.  Wird  der  Kolben  aufgezogen ,  so  öffnet  .sich  e, 
und  das  Wasser  steigt,  da  /  durch  den  Luftdruck  geschlossen  bleibt,  in 
ab  auf;  beim  Niedergange  des  Kolbens  schliesst  sich  «,  und  die  zwi- 
schen e,  /  und  dem  Kolben  befindliche  Luft  wird  ausgetrieben,  u.  s.  f. 
Ist  nun  erst  der  ganze  Apparat  voll  Wasser,  so  wird  bei  jedem  Auf- 
gange des  einen  Kolbens  ein  Entleeren  der  andern  Pumpe  erfolgen,  da- 
bei aber  an  dem  Kolben  eine  ausfliessende  Wassersäule  nach  unten  ziehen, 
deren  Höhe  gleich  dem  vertikalen  Abstände  von  g  u.  d  ist;  diese  Kraft 
kommt  der  andern  Pumpe  zu  Gute,  indem  sie  den  Kolben  derselben 
mit  aufziehen  hilft,  sodass  bei  einer  solchen  Verbindung  zweier  Pumpen 
jedesmal  nur  die  Kraft  anzuwenden  ist,  welche  erforderlich  ist,  um  Was- 
ser auf  eine  Höhe  zu  heben  ,  die  so  gross  ist,  als  die  Niveaudifferenz 
der  beiden  Wasserspiegel. 

Hierbei  wird  naturlich  vorausgesetzt,  dass  sämmtliche  Röhren  luft- 
dicht zusammengesetzt  sind ,  was  bei  nicht  gebohrten  Holzröhren  viel 
Schwierigkeit  macht  und  bei  der  vorliegenden  Anlage  zur  Folge  hatte, 
dass  man,  um  das  Zurückfallen  des  Wassers  in  die  Saugröhrc  zu  ver- 
hindern, sich  genöthigt  sah,  an  dem  tiefsten  Punkte  derselben  ein  Ven- 
til anzubringen.  —  Uebrigens  befindet  sich  bei  A  eine  Darstellung  der 
Art,  wie  die  vertikalen  Röhren  mit  den  horizontalen  verbunden  wurden. 

Die  Kosten  der  beschriebenen  Pumpe  (56'  laufende  Röhren  waren 
dazu  erforderlich)  betrugen : 
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Ao  Arbeitslohn  de*  Zimmermann*    .    .  34  T*Mr.  25  Sgr. 

An  Materialien   36    -  2  - 

Au  Bruuuenmacherarbeit  und  Material  18    -  15  - 

Ao  Schmiedearbeit   65    -  18  - 

155  Th!r.  —  Sgr. 

Auj  gebohrten  Rohren  wird  sie  wegen  Ersparung  dei  Eisenwerks  nicht 
viel  taetifer  kommen;  jedenfalls  wäre  aber  eine  Pumpe  von  Metallrohren 
vofzttiichen.     (Verhandlungen  sft*  freu**.    GewtrU-V*r*i*s.  183G 
2te  Lieferung.  S.  84  —  88.) 


Ueber  mehre  Verhältnisse  des  Kochsalzes,  von  Ungeh,  köoigl. 
Iiannöv.  Bergrath. 

1)  Auflöslichkeit  des  Kochsalses  io  Wasser.  Die  frühe- 
ren  Angaben  über  die  Auflöslichkeit  des  Kochsalses  in  Wasser  di (Tori reu 
nicht  ganz  anbedeutend,  stimmen  aber  doch  im  Allgemeinen  darüber  zu- 
sammen ,  dass  sich  das  Kochsalz  um  etwas  mehr  in  kochendein ,  als  ist 
kaltem  W.  löse.  'Fuchs  bat  nun  neuerdings  behauptet,  dass  jener  Uu- 
trrschied,  so  unbedeutend  er  auch  sei,  doch  von  einer  Verunreinigung 
mit  kleinen  Mengen  von  Kalk-  und  Mngue*ia*alzea  herrühre,  uud  che- 
misch reines  K»cb*alz  in  kochendem  sowol  als  kaltem  W.  uud  über- 
haupt bei  allen  Temperaturen  gleich  auflöslich  sei,  dass  nämlich  l()OTb. 
Wasser  37  Tb.  wasserfreies  Kochsalz  auflösen.  Als  Deweis  dafür  wird 
v  m  ihm  angeführt,  d*ss  eiue  mit  siedendheiss  gesättigter  Kochsalzlösung 
gefüllte  uud  verstopfte  Flasche  beim  Erkalten  uiebts  ausscheidet,  weuu 
das  Salz  chemisch  rein  war.  Die  Versuche  des  Verf.  ergaben  nun  aller- 
dings die  Richtigkeit  der  letzt ern  Beobachtung,  während  sie  auf  der  au- 
dern  Seite  durch  vielfach  abgeänderte  Verfahrungsarten  immer  wieder  auf 
ein**n  Unterschied  der  Auflösbarkeit  selbst  des  chemisch  reinen  Kochsalzes  • 
in  kaltem  und  heissrm  Wasser  hinführten,  sodass  nach  ihnen  100  Th.  W. 
bei  80°  R  39,324  Tb.,  bei  -f  i°R  36,110  Th.  wasserfreien  Kochsalzes 
aufzulösen  scheinen.  Die  Abscheidung  von  Kochsalz  aus  einer  iu  der 
Siedehitze  gesättigten  Kochsalzlösung,  welche  beim  Erkalten  in  offenen 
Gelassen  stattfindet,  seneint  demnach  im  verschlosseneu  Gefässe  ferhin- 
dert  zu  werden.  Da  übrigens  dergleichen  Untersuchungen  durch  Ver- 
dunstung kleiner  WaJfermengcn,  Verschiedenheit  im  Grade  der  Trocken- 
heit des  Salzes  u.  s.  f.  an  Fehlern  leicht  sehr  reich  werden ,  so  legt  der 
Verf.  besebeidnermassen  seinen  Versuchen  noch  keine  entscheidende  Be- 
eiskraft  gegen  Fuchs  bei. 

■ 
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2)  Speci fische«  Gewicht  des  Kochsalzes.  Der  Verfasser 
fand  das  spec.  Gewicht  des  chemisch  reinen  krystallisirten  Koch- 
salzes =  1,893,  das  spec.  Gew.  des  chemisch  reinen  wasserfreien 
Kochsalzes  =  2,03. 

3)  Einwirkung  des  gewöhnlichen  Kochsalzes  auf  Me- 
tall e.  Bei  den  Versuchen  über  diesen  für  Salinisten  praktisch  aehr  wich- 
tigen Gegenstand  wurde,  eben  des  praktischen  Zwecks  wegen,  kein  che- 
misch reines,  sondern  ein  solches  Kochsalz  angewendet,  wie  man  es  bei 
der  ersten  Kristallisation  eines  mit  Sorgfalt  aus  Soole  geschiedenen  Koch- 
salzes erhalt.  Es  enthielt  etwas  schwefejs.  Kalk,  salzs.  Magnesia  und 
Schwefels.  Natron.  Die  Mutterlauge  enthielt  dieselben  Salze  in  etwas 
grösserer  Menge. 

1.  Silber.  a)  Es  wurde  ein  Thalerstück  mit  Kochsalzauflösung 
übergössen,  sodass  das  Silber  ganz  bedeckt  war,  und  blieb  damit  5  Tage 
lang  stehen.    Es  war  keine  Einwirkung  auf  das  Silber  zu  bemerken. 

6)  Silber  mit  Kochsalzauflösung  besprengt  und  der  Luft  ausgesetzt, 
war  nach  8  Tagen  nicht  angegriffen. 

c)  Silber  mit  Köchsalzauflösung  gekocht,  wurde  nach  Va  stündigem 
starken  Kochen  nicht  angegriffen. 

d)  Silber,  durch  die  Mutterlauge  auf  gleiche  Art  behandelt,  zeigt 
in  keinem  der  angegebenen  Fälle  eine  Einwirkung  der  Mutterlauge. 

Es  zeigt  sich  daher  Silber  ganz  vorzüglich  geeignet  zuGefassen,  in 
welchen  man  Kochsalz  behandelt;  nur  ist  es  leider  zu  theuer,  um  es  im 
Grossen  anzuwenden.  Beines  Silber  würde  sich  aber  zu  Soolspindeln 
sehr  wohl  eignen. 

2.  Kupfer.  a)  Es  wurden  einige  Stücke  reines  blankes  Kupfer 
mit  Kochsalzauflösung  Übergossen,  sodass  sie  ganz  bedeckt  waren,  und 
blieben  damit  5  Tage  lang  stehen.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  grünlicb- 
blau,  und  es  entstand  eine  hellblaue  Ablagerung.  Die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit hatte  Kupfer  aufgelöst.  Die  bläuliche  Ablagerung  wurde  als  basisch- 
salzsaures  Kupfer  erkannt. 

b)  Kupfer,  den  Dämpfen  von  kochender  Salzauflösung  ausgesetzt, 
überzieht  sich  mit  einem  grünen  Ueberzuge ;  mit  Kochsalzauflösung  be- 
sprengt und  der  Luft  ausgesetzt,  bildet  sich  in  Kurzem  basisch-salzsaures 
Knpferoxyd  und  Kupferoxydhydrat.  Das  bekannte  Bremergrün  wird  auf 
solche  Art  erzeugt.  * 

c)  Kupfer  mit  Kochsalzautlösung  gekocht,  fallt  die  Auflösung  bläu- 
lich; es  setzt  sich  beim  Erkalten  ein  Niederschlag  von  bas.  salzs,  Kupfer 
ab.    In  der  Auflösung  ist  eine  Spur  Kupfer. 
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d)  Kupfer  auf  gleiche  Weise  mit  Mutterlauge  behandelt,  zeigt  die 
obigen  Erscheinungen  und  Einwirkungen  in  einem  erhöhten  Maasse. 

Man  sieht  hieraus,  dass  eine  Soole  sowol  durch  Stehen  als  durch 
Kochen  in  Kupfergefässen  kupferhaltig  wird ,  und  dass  man  daher  alle 
Berührung  von  Soole  mit  Kupfer  vermeiden  muss,  weshalb  selbst  kupferne 
Kolbenröhrcn  zu  vermeiden  sein  möchten ,  da  jede  Verunreinigung  bei 
dem  zur  menschlichen  Speise  bestimmten  Kochsalze  vermieden  werden 
iduss,  wenn  es  gleich  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  auf  diese  Art  Kupfer 
in  das  nachher  in  eisernen  Pfannen  gekochte  Salz  übergehen  wird ,  da 
es  sich  wol  durch  das  Eisen  ausscheidet. 

3.  Zink.  a)  Metallisches  granulirtes  Zink  wurde  mit  Kochsalz- 
auflosung Übergossen  und  blieb  dann  ganz  bedeckt  5  Tage  lang  stehen. 
Ks  bildete  sich  kein  Uuberzug,  die  Flüssigkeit  blieb  klar  und  ungefärbt, 
allein  es  war  etwas  Zink  aufgelöst. 

b)  Metallisches  Zink  mit  Kochsalzaurlösung  besprengt  und  der  Luft 
ausgesetzt ,  überzieht  sich  nach  einigen  Tagen  mit  einem  weissen 
Ueberzuge. 

c)  Metallisches  Zitik  mit  einer  Salzauflösung  anhaltend  gekocht, 
war  weniger  angegriffen. 

d)  Metallisches  Zink  mit  Mutterlauge  sowol  in  der  Kälte  als  im 
Kochen  behandelt,  zeigte  eine  stärkere  Einwirkung. 

Das  Zink  e'gnet  sich  daher  nicht  zu  Gelassen,  in  welchen  Kochsalz- 
auflösung  oder  Mutterlauge  aufbewahrt  und  worin  solche  gekocht  werden 
sollen,  und  da  sein  Genuss  der  Gesundheit  nachtheilig  ist,  so  ist  es  auf 
Salinen  zu  vermeiden. 

4.  Z  i  n  n.  a)  Geschmolzenes  und  durch  Eingiessen  in  Wasser  gra- 
nulirtes englisches  Zinn,  welches  blank  war,  wurde  mit  Kochsalzauflösung 
übergössen  und  völlig  damit  bedeckt.  Nach  5  Tagen  hatte  sich  keine 
Einwirkung  gezeigt. 

b)  Auch  durch  anhaltendes  Kochen  zeigte  sich  keine  Einwirkung 
der  Kochsalzaullösung  auf  das  metallische  Zinn  und  es  war  kein  Metall 
aufgelöst. 

c)  Auch  Mutterlauge  zeigte  bei  gleicher  Behandlung  keine  Einwir- 
kung auf  metallisches  Zinn 

d)  Metallisches  Zinn  mit  Kochsalza uflösung  besprengt  uud  der  Luft 
ausgesetzt,  zeigt  er*t  nach  längerer  Zeit,  d.  h.  nach  etwa  8  Tagen,  einen 
sehr  geringen  weissen  Ueberzug. 

Heines  metallisches  Zinn  würde  sich  daher  sehr  gut  zu  allen  In- 
strumenten und  Gefässen  eignen ,  die  mit  Soole  in  Berührung  kommen 
und  in  welchen  Soole  verarbeitet  wird.     Leider  ist  es  nur  zu  manchem 
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Gebrauche  zu  weich,  zu  andern  zu  leicht  schmelzbar  und  zu  theuer; 
auch  erfolgt  eine  Verunreinigimg  leicht,  wenn  die  Zinogefässe  mit  Blei 
gelöthet  sind. 

5.  Blei.  o)  Eine  Bleiplatte,  welche  rein  abgewaschen,  aber  mit 
dem  gewöhnlichen  Suboxjd  überzogen  war,  wurde  5  Tage  lang  mit 
Kochsalzauflösung  übergössen.  Es  zeigte  sich  kein  Ueberzug,  aber  es 
war  eine  Spur  Blei  aufgelöst. 

6)  Dieselbe  Platte ,  nachdem  sie  zuvor  abgewaschen  und  gereinigt 
worden  war  wurde  mit  Kochsalzauflösung  anhaltend  gekocht.  Es  zeigte 
sich  keine  Trübung ,  aber  es  war  eine  bedeutende  Menge  Blei  aufgelöst. 

c)  Metallisches  Blei,  mit  Kochsalzauflösung  besprengt  und  der  Luft 
ausgesetzt,  erhielt  bald  einen  weissen  Ueberzug. 

d)  Metallisches  Blei  mit  Mutterlauge  behandelt ,  erlitt  eine  starke 
Einwirkung. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  Blei  sich  nicht  zu  Gefässen  eignet,  in 
welchen  Kochsalzlauge  aufbewahrt  oder  eingedampft  werden  soll. 

6.  Geschmiedetes  Eisen,  d)  Mehre  rostfreie  Nägel  wurden 
mit  der  Kochsalzatiflösung  übergössen  und  blieben  ganz  bedeckt  5  Tage 
lang  liegen.  Es  bildete  sich  schon  am  ersten  Tage  eine  röthlichgelbe 
Ablagerung  von  bas.  sulzs.  Eisen,  welche  bei  längerem  Stehen  sich  ver- 
mehrte.   Die  abfiltrirte  helle  Flüssigkeit  hatte  kein  Eisen  aufgelöst. 

b)  Beim  Kochen  des  geschmiedeten  Eisens  mit  Kochsalzauflösung 
fand  Dasselbe  statt. 

c)  Geschmiedetes  Eisen  mit  Kochsalz  besprengt  und  der  Luft  aus- 
gesetzt, überzog  sich  bald  mit  einem  gelbbraunen  Pulver. 

d)  Geschmiedetes  Eisen  mit  Mutterlauge  in  der  Kälte  und  in  der 
Wärme  behmdelt,  gab  eine  Ablagerung  von  bas.  salzs.  Eisen,  aber  es 
war  zugleich  unbezweifelt  Eisen  aufgelöst. 

Man  sieht  hieraus,  dass  geschmiedetes  Eisen  von  einer  Kochsalz- 
auflösung oder  Soole  zwar  angegriffen  wird ,  allein  dass  eine  Auflösung 
des  Eisens  erst  bei  der  Mutterlauge  erfolgt.  Die  sich  bildende  Ablage- 
rung von  bas.  salzt.  Eisen  wird  sich  wol  gewöhnlich  mit  dem  Pfannen- 
siein  aufbrennen,  und  im  Kochsalze  findet  man  kein  Eisen,  allein  die 
Pfannen  von  geschmiedetem  Eisen  oder  Blech  werden  von  der  Soole  an- 
gegriffen. Dieses  findet  vorzüglich  an  denjenigen  Stellen  statt,  wo  das 
Eisen  nicht  mit  einer  Lage  von  Pfannenstein  bedeckt  ist  und  gegen  die 
Einwirkung  der  Soole  geschützt  ist,  z.  B.  an  den  Bordten.  Pfannen, 
welche  man  blos  jener  Soole  aussetzt,  oder  sogenannte  Soggrpfannen, 
werden  aus  diesem  Grunde  stärker  angegriffen,  und  Pfannen,  die  blos 
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zum  Einkochen  der  Mutterlauge  dienen ,  erleiden  eine  stärkere  Einwir- 
kung, weil  die  Mutterlauge,  wie  sich  ans  den  Versuchen  ergibt,  das 
Eisen  auflöst. 

7.  Gusseisen.  «)  Rein  und  blank  abgeschliffenes  Gusseisen,  wel- 
ches in  einigen  Vertiefungen  noch  Spuren  von  Rost  enthielt,  wurde  mit 
Kochsalzaurlosung  voltig  bedeckt  5  Tage  lang  erhalten.  Es  bildete  sich 
auf  der  Flüssigkeit  ein  metallisches  schillerndes  Häutchen ,  die  Flüssig- 
keit färbte  sich  grünlich  und  es  lagerte  sich  basisch -salzsaures  Eisen - 
oijd  als  grünlichgraues  Pulver  ab.  Die  abGltrirte  Flüssigkeit  hatte 
Eisen  aufgelöst 

b)  Gusseisen  mit  Kochsalzauflösung  besprengt  und  der  Luft  ausge- 
setzt, überzieht  sich  mit  einem  dunkelgelbbraunen  Pulver. 

e)  Gusseisen  mit  Koch<alzaufio*ung  gekocht,  setzt  gleichfalls  basisch- 
salzsaures  Eisenoxyd  ab,  allein  es  ist  nur  eiue  geringe  Spur  Eben 
aufgelöst. 

d)  Gusscisen  mit  Mutterlauge  behandelt,  setzte  ein  Pulver  von  bas. 
«alz«.  Eisen  ab ;  die  abgegossene  und  filtrirte  Flüssigkeit  reagirte  zwar 
auf  Eisen ,  es  schien  aber  weniger  Eisen  aufgelost  zu  sein ,  als  bei  der 
Behandlung  des  Eisens  mit  Kochsalzauflösung. 

Man  sieht  hieraus,  dass  Gutseisen  durch  Soole,  welche  darin  steht, 
dasselbe  benetzt  und  darin  gekocht  wird,  ziemlich  stark  angegriffen  wird. 
Da  man  Gusscisen  gewöhnlich  nur  zu  Pfannenbordten  anwendet,  so  kann 
man  daher  nicht  darauf  rechnen,  dass  solche  weniger  angegriffen  werden 
als  geschmiedetes  Eisen  oder  Blech,  es  mochten  vielmehr  die  Gusseisen- 
bordten  von  der  Soole  starker  angegriffen  werden,  doch  können  diesel- 
ben dies  wegen  ihrer  grossen  Dicke  länger  aushalten.  Ob  wirklich  Eisen 
in  das  Kochsalz  übergeht,  ist  nicht  bekaunt ,  da  Gusseisenbordte  noch 
wenig  angewandt  werden.  Gusseiserne  Röhren  werden  von  der  Soole 
angegriffen,  und  dies  möchte  nach  den  obigen  Versuchen  auch  da  der 
Fall  sein ,  wo  keine  atmosphärische  Luft  ins  Spiel  kommt. 

Eisen  in  roher  Soole  liegend,  besonders  geschmiedetes  Eisen,  erlei- 
det bisweilen  eine  auffallende  Veränderung,  indem  gehärtetes  Eisen  weich 
wird  und  sich  nach  und  nach  in  eine  unförmliche  Masse  verwandelt,  wel- 
che aus  mehren  Salzen  zu  bestehen  scheint,  die  noch  nicht  genau  ana- 
lysirt  sind.  Eisen,  welches  in  Salzwasser  abgelöscht  wird,  erhält  dadurch 
eine  bedeutende  Härte,  und  Soole  soll  dazu  kräftiger  wirken  als  blosses 
Wasser.    (Journ.  f.  pr.  Chem.  1836.  S.  285-304.) 
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Resultate  der  über  das  Schmieden  mit  heisser  Luft  in  der  königl. 
belgischen  Giesserei  zu  Liittich  angestellten  Versuche,  von 
Godelet,  belg.  Artillerie-Lieutenant. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  angestellt  beim  Schmieden  eiserner  Ach- 
sen (welche  aus  zusammengeschweißten  Barren  bestehen);  man  führte  sie 
\ erbleichend  aus  mit  kalter  Luft  wie  gewöhnlich,  mit  heisser,  durch  den 
TAYLoa'schen  Apparat  erhitzter,  und  mit  heisser,  in  einem  von  Fabvre- 
Dufaur  zu  Wasseralfingen  erfundenen  Apparate  erhitzter  Luft.  Der 
letztere ,  durch  Major  Frrderix  bei  der  lütticher  Giesserei  eingeführt, 
war  ein  stehender ,  in  die  hintere  Wand  eingesetzter  eiserner  Kasten, 
(T,0O7  hoch,  0M  ,418  breit  und  0",104  dick,  innerlich  in  7  Abtheilungen 
getheilt,  welche  an  cjen  abwechselnd  entgegengesetzten  Enden  durch  runde 
Locher  communicirten.  Der  Wind  wurde  allen  drei  Schmieden  durch  ein 
Cylindergebläse  zugetheilt,  welches  0n',762  im  Lichten  weit  war,  eine 
Hubhöhe  von  0™,92  bei  60  Kolbenstössen  in  der  Minute  hatte  und  durch 
eine  doppeltwirkende  Dampfmaschine  mit  niederm  Drucke  und  20  Pferde- 
kräften getrieben  wurde.  In  der  Schmiede  mit  kalter  Luft,  sowie  in  der 
mit  dem  FABVRB-DuFAUR'schen  Apparate,  war  die  Düsenöffnung  kreis- 
rund und  0W,026  weit;  in  der  Schmiede  mit  dem  TAYLOR'schen  Appa- 
rate aber,  nach  Bouchot's  Vorschlag  elliptisch,  mit  Durchmessern  von 
0",040  und  0'",025  (um  statt  eines  Luftkegels  einen  flachen  Luftstrahl 
zu  erzeugen,  wodurch  eine  ausgedehntere  Wirkung  möglich  wird).  Bei 
jedem  Versuche  wurden  vier  eiserne  Halbachsen  für  die  Vordergcstelle 
von  Campagne-Wagen  so  weit  fertig  geschmiedet,  dass  sie  nur  noch  ab- 
gedreht und  ausgeputzt  zu  werden  brauchten.  Ohne  uns  in  das  Detail 
der  einzelnen  Theile  einzulassen,  in  welche  diese  Arbeit  zerfallt,  stellen 

wir  unmittelbar  die  Endresultate  zusammen : 

TAYLoR'tcber    Fabvrk  PuHAtR'- 
Kalte  Luft         Apparat.        scher  Apparat. 

Aufgewendete  Zeit    .    .    .    24  St.  3  M.  23  St.  UM.  2?  St.  42  M. 

Angewendetes  Eisen  .    .    .    138,00  Kil.  138,00  Kil.  138,00  KU. 

Gewicht  der  4  fertigen  Achsen  103,00  -  104,*>8    -  104,38  - 

Spähne                                  8,20  -          8,55    -  10,54  - 

Wahrer  Eisenverlust  .    .    .      26,80  -         24,47    -  23,08  - 

Angewendete  Steinkohle     .    211,50  -  215,40    -  205,72  - 

Kosten  der  4  Achsen    .    .    82  Fr.  12  Ct.  79  Fr.  30  Ct.  78  Fr.  80  Ct. 

(Arbeitslohn,  Geblase,  Kohlen,  Eisen.) 

Davon  ab:  Preis  der  Spähne    1  Fr.  23  Ct.      1  -    28  -  1  -    58  - 
Ueberschuss  des  Eisenwerths  an 

den  heissgeschmiedeten  Achsen  —     —  —  -    79  -  —       55  - 
Wahrer  Preis  der  nicht  ab- 
gedrehten Achsen  .    .    .    80Fr.8  'Cl.  77  -    23  -  76  -    07  - 
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Hierzu  kommt,  dass  die  mit  heiler  Luft  geschmiedeten  Achten,  insofern 
sie  bei  ganz  gleichen  Dimensionen  mehr  wiegen ,  auch  dichter  und  also 
fester  sind,  als  die  mit  kalter  Luft  geschmiedeten.  —  Der  aus  obigen 
Versuchen  sich  zu'  Gunsten  der  heissen  Luft  ergebende  Yortheil  erscheint 
im  Ganzen  nicht  sehr  bedeutend.  Dies  kommt  1)  von  dem  durch  die 
Nebenarbeiten  bei  Herstellung  der  Achsen  herbeigeführten  Zeit  auf  wände, 
V)  daher,  dass  die  lülticher  Schmieden  mit  kalter  Luft  eiserne  Hinter- 
wände (contre-coeurs)  haben,  in  welche  blecherne  Formen  eingesetzt 
»iud ,  sodass  sie  also  schon  mit  einigermassen  erhitzter  Luit  arbeiten ; 
3)  weil  der  Wind  in  Lüttich  von  einem  Geblase  geliefert  wird ;  die  durch 
gewöhnliche  Blasebälge  versehenen  Schmieden  erlangen  schon  durch  die 
Gleichmäßigkeit,  welche  der  Wind  beim  Durchgänge  durch  den  Erhifzungs- 
apparat  erlangt  (ganz  abgesehen  von  der  Temperatur)  grosse  Vortheilc. 
—  Die  Windtemperatur  war  bei  beiden  Apparaten  4—5  Stunden  nach 
dem  Anmachen  des  Feuers  207°,7ö  O.  —  Zu  Bestimmung  der  Wahl 
zwischen  den  beiden  Apparaten,  welche  ziemlich  gleiche  Resultate  geben, 
kann  noch  dienen,  dass  der  TAYLoa'sche,  140  Kilogr.  wiegend,  50  Fr., 
der  FABvKE-DuFAua'sche,  114  Kilogr.  wiegend,  40' Fr.  kosten  würde. 
{Anmalet  dei  mine*.  X.  p.  193—202.) 


Bridsok's  Verbesserung  im  Bleichen  von  Zeugen« 

erbesserung  des  Verfassers  besteht  darin,  dass  er  die  Zeuge  in  ein 
und  demselben  Fasse  alle  Stationen  des  vollständigen  Bleichprucesses, 
nachdem  sie  einmal  entschlichtet  und  im  Waschrade  gewaschen  sind,  hin- 
ter einander  durchlaufen  lässt,  ohne  dass  sie  dazwischen  herausgenommen 
werden,  und  sie  nur  2um  Schlüsse  wieder  ins  Waschrad  kommen.  Zu 
diesem  Ende  wird  ein  Bückfass  (Arter)  mit  einem  falschen  durchlöcherten 
Boden  versehen ;  in  den  Raum  zwischen  den  beiden  Boden  knnn  Dampf 
eingelassen  werden,  und  auf  dein  falschen  Boden  steht  in  der  Bütte  eine 
mit  dem  oben  erwähnten  Räume  unten  commuuicirende  gewöhnliche 
Pumpe,  deren  Rohr  jedoch  nicht  bis  zum  obern  Rande  des  Fasses 
empnrreicbt.  Bis  gegen  die  Mitte  der  obern  Oeffnung  des  Fasses  ragen 
die  fünf  Au«gus«röhren  für  Lauge,  Chlorwasser,  Säure,  heisses  und  kal- 
tes W.  herüber,  welche  sämmtlich  mit  Hähnen  versehen  sind.  —  Man 
bringt  nun  die  gewaschenen  Zeuge  in  das  Fass,  wo  man  sie  um  die 
Pumpe  herum  aufschichtet,  Öffnet  die  Röhre  für  die  alkalische  Lange  r 
lässt  das  Fass  volllaufen  und  dann  den  Dampf  zwischen  die  beiden  Bö- 
den treten  ;   wenn  die  Flüssigkeit  den  gehörigen  Hitzegrad  erreicht  hat, 
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feist  man  die  Pumpe  inThätigkeit,  welche  die  Laiige  immer  uoten  schöpft 
und  oben  wieder  ausgießt ,  sodass  eine  stete  Circulation  erreicht  wird. 
Sind  die  Zeuge  (etwa  1800  tb  auf  einmal)  9 — 10  Stunden  so  bearbei- 
tet, so  lässt  man  durch  Oeffnung  eines  Hahos  am  Boden  die  Lauge  ab, 
lasst  heisses  W.  einlaufen,  versetzt  auch  dieses  einige  Zeit  in  Circulation, 
lässt  es  dann  ab,  behandelt  mit  kaltem  W.  und  lässt  auch  dieses  ab.  Nun 
folgt  die  5stiindige  Behandlung  mit  Chlorwasser,  darauf  Auswaschen  mit 
kaltem  W.,  dann  die  Behandlung  mit  Schwefels.  W. ,  worauf  wieder  mit 
kaltem  W.  ausgewaschen  wird.  Nun  werden  die  Zeuge  herausgenommen. 
—  Die  Stärke  und  Art  der  antuwendenden  Flüssigkeiten  ist  nicht  Theil 
des  Patents  und  bleibt  eiues  Jeden  Ermessen  überlassen.  —  Uebrigens 
bemerkt  der  Patentträger,  dass  man  das  Fass  eben  so  gut  wie  eine  Tonne 
construiren  nnd  sich  um  eine,  behufs  der  Dampfzuleitung  durchbohrte 
Achse  drehen  lasseu  könne,  um  dadurch  die  gewünschte  Circulation  zu 
erreichen.  Das  Wesentliche  des  Patents  ist  die  Absolvirung  des  ganzen 
Processes  in  ein  und  demselben  Gefasse.  (Lond.  Journ.  1836.  Nov. 
100—102.) 


filrinertjnittlietlungfn. 

Eine  Maschine  zum  Formen  der  Lehmziegel  befindet  sich  in 
der  Ziegelei  des  Herrn  Henscuei,  in  Cassel  j  sie  macht  täglich  durch- 
schnittlich 18000  Ziegel,  bei  starkem  Betriebe  25—30000  Stück.  Die 
Maschine  besteht  aus  zwei  gusseisernen  Walzen  von  6'  Durcbm.,  welche 
sich  gegen  einander  dreheu.  Die  eine  dieser  Walzen  ist  ein  vollkomme- 
ner Cylinder  und  glatt,  die  andere  bildet  eine  Säule  von  36  regelmässi- 
gen Seiten  und  trägt  an  ihrem  Umfange  36  Ziegelformen.  Durch  einen 
oberhalb  angebrachten  Rumpf  wird  ein  magerer,  gleichförmiger  Lehm, 
wie  er  gegraben  wird,  mit  seiner  natürlichen  Feuchtigkeit,  ohne  weitere 
Bearbeitung,  zwischen  die  Walzen  gebracht  und  durch  die  glatte  Walze 
in  die  Formen  der  andern  gepresst.  Da  nun  die  beiden  Walzen  so  ge- 
stellt sein  müssen,  dass  die  glatte  Walze  die  Kanten  der  eckigen  berührt, 
so  erhält  jeder  Stein  eine  etwas  gewölbte  Oberfläche,  welche  durch  ein 
Masser,  das  eine  Feder  gegen  die  Walze  drückt,  abgeschnitten  werden 
muss.  Die  Abschnitte  gleiten  an  dein  schiefen  Boden  nieder.  Jede  Zie- 
gelform hat  einen  beweglichen  Boden,  welcher  nach  dem  Mittelpunkte  zu 
rücken  und  sich  von  demselben  entfernen  kann,  welche  Bewegung  ab- 
wechselnd bei  jedem  halben  Umgange  mit  Hülfe  eines  nach  Innen  vor- 
stehenden Stieles  erfolgt,  welcher  abwechselnd  von  zwei  schiefen  Leit- 
ebenen nach  Aussen  und  Innen  gedrängt  wird.  Den  herausgedrückten 
Stein  nehmen  Abtragbreter  auf,  welche  sich  dicht  unter  der  Rolle  auf 
einem  Riemen  ohne  Ende  biubewegen.  —  Die  Walzen  machen  in  der 
Minute  zwei  Umgänge,  und  werden  durch  drei  Pferde  mittels  einer  ste- 
henden Welle  von  1 2  *//  Halbmesser  bewegt.    Das  gesammte  Räderwerk 
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besteht  aus  gusseisernen  Winkelrädern.  Die  Ziegel  find  9"  lang»  4>/t// 
breit,  2"  stark,  gut  geformt,  aber  nicht  sehr  hart,  und  werden  zu  Mauern 
bei  innerem  Ausbau  und  in  oberen  Stockwerken  unter  dem  Namen  Lehm- 
Steine  vortheilhaft  verwendet.  Das  Tausend  kostet  auf  der  Brandstelle 
5  Gulden,  (f.  Eubesbbrg^  Zeitschrift  für  dem  gesammte  Bauwesen. 
1636.  Bd.  1.  S.  133.) 

Banbürean  in  Zürich.  Wir  haben  bereits  früher  gemeldet,  dass 
rieh  ein  solches  in  Dresden  gebildet  habe.  In  Zürich  hat  den  Plan  dazu 
C.  F.  t.  Eh reti beug  gefasst,  welcher  demselben  in  Verbindung  mit  meh- 
ren Architekten  vorsteht.  Dasselbe  will  darauf  hinwirken,  dass  zweck- 
mässig, solid,  schon  und  doch  billiger  als  bisher  gebaut  werde;  es  be- 
fasst  sich  daher  planmassig  zunächst  mit  folgenden  Geschäften  :  1 )  An- 
fertigung vollständiger  Pläne  zu  allerlei  Land-  und  Wasserbauten ;  Unter- 
suchung von  Baustreitigkeiten,  Gutachten,  Vermessungen,  Nivellements; 
Detailtining  einzelner  Baugegenstände  2)  Genaue  Kostenberechnung 
aller  obigen  Bauunternehmungen,  für  welche  das  Bureau  so  bürgt,  dass 
es  für  von  ihm  verschuldete  Mehrkosten  einsteht ,  dagegen  Ersparnisse 
dem  Bauherrn  zurückgibt.  3)  Accordabschliessungen  zwischen  Bauherren 
nnd  den  verschiedenen  Batihanriwerken  und  Lieferanten.  4)  Leitung  des 
Baues,  Beaufsich  igung  und  Sorge  für  Herstellung  nach  dem  oben  aus- 
gesprochenen Grundsätze,  {y.  Ehrjsnb.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Bauwesen, 
1836.  Bd.  1.  S.  190.) 

Amerikanische  Dampf  wagen.  Ein  Bericht  des  sächsischen 
Consu)s  BftAuit»  in  Baltimore  bestätigt  die  in  mehren  Zeitschriften  mitge- 
teilten Bekanntmachungen  über  die  ungewöhnliche  Leistung  der  von  Gil- 
ukgham  und  VViwans  in  Baltimore  für  die  Baltimore,  und  Ohio- Eisen» 
bahn  gebauten  Dampfwagen.  Mehrfach  angestellten  Versuchen  zufolge 
überwinden  diese  Dampfwagen  Steigungen  im  Verhältnisse  von  1  auf  25 
mit  Leichtigkeit,  wenn  auch  mit  verminderter  Geschwindigkeit ,  sodass, 
wenn  es  auch  möglich  wäre,  Eisenbahnen  auf  stark  ansteigendes  Terrain 
zu  legen ,  doch  diejenigen  immer  bedeutende  Vorzüge  behaupten  werden, 
deren  Schienenlage  sich  der  Horizontallinie  nähert.  Die  bis  jetzt  be- 
kannten Verhältnisse,  aufweichen  diese  vermehrte  Leistung  amerikanischer 
Dampfwagen  beruht,  sind :  Eine  verbesserte  Dampfcrzeugung  (der  Kessel 
hat  400  statt  gewöhnlich  120  und  zwar  aufrechtstehende  Bühren);  ver- 
größerter Kolbenquerschnitt  und  Kolbenhub ;  so  wie  hauptsächlich  die 
Einrichtung,  dass  die  Achsen  beider  Bäder  direct  durch  den  Dampf  be- 
wegt werden.  Dabei  ist  die  Dauerhaftigkeit  der  gesammten  Maschinerie 
so  gross ,  dass  nach  Monatlichem  unaufhörlichen  Gebrauche  sich  kein 
wesentlicher  Defect  zeigte.  —  Am  12.  September  wurden  durch  vier 
Dampfwagen  1000  Mann  Militair  nebst  Pferden,  Gepäck  und  Geschütz 
in  Zeit  von  21/*  Stunden  von  Baltimore  nach  Washington  und  Abends 
zurück  geführt.    {Leipss.  Zeitung.  Nr.  278.) 

Verspünden  in  den  Steinkohlengruben  zu  Chartreuse 
bei  Lüttich.  In  den  Annale*  des  mines,  1836,  Nr.  1,  p.  137,  theilt 
M.  Gordon  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Art  tnd  Weise  mit,  wie 
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in  den  lütticher  Steinkohlengruben  die  geraden  Verspunde  (aerre- 
ment  droit)  construirt  werden,  welche  von  der  von  Naillt  ebenda«.  2, 
Reihe  Bd.  8,  S.  ,'*67,  gegebenen  Anweisung  zur  Construction  von  Ver- 
spündungen  abweicht.  Mit  Verweisung  auf  das  Original  in  Bezug  auf 
ausführlicheres  Detail ,  welches  durch  genaue  Abbildungen  daselbst  erläu- 
tert wird ,  geben  wir  hier  nur  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  das 
Wesentlichste  ihrer  Ausführung.  Das  Holz  liegt  nicht  keilförmig  neben 
einander,  sondern  steht  in  behauenen  Stempeln,  die  gennu  an  einander 
angerückt  werden  uud  von  gehöriger  Stärke  sind,  neben  einander;  diese 
Stempel  sind  an  Kopf  und  Fuss  mit  zwei  schiefen  Ebenen  gearbeitet,  mit 
welchen  sie  sich  gegen  die  Widerlager  anlehnen,  welche  in  die  Firste  und 
Suhle  gearbeitet  werden;  hinten  werdeu  sie  bis  auf  den  letzten  oben  und 
unten  gegen  eine  gearbeitete  Gebirgsbru>t  verspreizt,  der  letzte  dagegen 
wird,  da  sich  kein  Menschenloch  hier  befindet,  mittels  eines  durch  ihn 
hindurchgehenden  starken  Bolzen.«,  welcher  vorn  mit  einer  Schraube  ver- 
sehen ist,  nach  vorn  gezogen ,  wobei  eine  vorn  geschlagene  Spreitze  als 
Widerstandspunkt  dient.  Sowol  während  dieser  Arbeit  als  später  fliesst 
das  Wasser  ohngefähr  in  halber  Streckeiihöhe  durch  eine  Ocfihung  in 
einen  der  Stempel ,  berührt  jedoch  die  Stempel  noch  nicht ,  indem  es 
hinter  denselben  abgedämmt  ist.  Hierauf  werden  alle  Fugen  sorgfältig 
mit  Moos  kalfatert,  wobei  man  sich  zweier  Stop fm eis el  bedient;  und  nun 
folgt  erst  das  Verheizen  mit  dreierlei  Arten  von  Beizkeileu,  welches  jetzt 
natürlich  von  vorn  geschieht  und  nothwendig  macht,  dass  der  letzte,  nicht 
verspreitzte  Stempel  von  dem  Schraubenbolzen  in  seiner  Lnge  erhalten 
wird.  Hierauf  wird  eine  Strebezimmerung  nach  vorn  angebracht,  die  durch 
drei  Spreizenlagen  gesichert  ist  und  gegen  welche  jeder  Stempel  zweimal 
abgestemmt  wird.  Die  Kosten  eines  Verspundens  mit  rechs  Stempeln, 
0,53  Metres  dick,  0,44  Metr.  breit  und  2,71  Metr.  lang,  belaufen  sich 
in  Allem  auf  400  Franken ;  die  Dauer  und  Nützlichkeit  desselben  werden 
durch  dreizehn  bereits  ausgeführte  Exemplare  verbürgt. 

Englische  Eisenbahnen.  Von  der  letzten  Parliamentssitzting 
wurden  fünf  Veränderungen  bereits  bestehender  und  dreissig  neue  Eisen- 
bahnprojeetc  bestätigt;  ihre  Gesammtlänge  beträgt  994  engl.  Meilen,  die 
gesammten  Kosten  belaufen  sich  auf  ohngefähr  16  Millionen  Pfd.  Sterl. ; 
11  Bahnen  darunter  haben  27  Tunnels  mit  einer  Gesammtlänge  von  11 
Meilen.    (Mg.  Zeitung.) 

Cockerill  gründet  auf  Veranlassung  des  Bitters  v.  Gbrstner 
ein  Eisenwalzwerk  in  Russland,  welches  die  Schienen  zu  den  von  Letz- 
terem beplanten,  in  Russland  anzulegenden  Eisenbahnen  liefern  soll.  Ks 
sind  bereits  zwei  Dampfmaschinen  von  24  u.  28  Pferdekr.  in  SU  Peters- 
burg angelangt,  und  bei  der  Energie  und  Grossartigkeit,  womit  Cockk- 
rill  seine  Unternehmungen  angreift,  steht  zu  erwarten,  dass  bereits  im 
Juli  oder  August  künftigen  Jahres  Bahnschienen  in  Russland  gewalzt  wer- 
den.   {Zweiter  Bericht  von  v.  Gerstxer.) 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Ueber  die  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber,  ton  Dr.  J.  C. 
Jordan.  Anthons'  Methode,  die  Cochenille  auf  ihren  Gehalt  an  reinen  Farb- 
stoff zu  prüfen.    Ueber  wasserdichte  Feuerspritzenschlänche. 

Kl.  Mitth.  De  Milly'«  Stearinkerzen.  Holzersparniss  in  Ziegel- 
brennereieo. 


Ueber  die  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber,  von  Dr.  J.  C. 
Jordan. 

Wir  rereinigen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Titel  zwei  Arbeiten  des 
Verfassers,  von  denen  die  eine  die  Scheidung  des  Golde«  von  Brand-, 
Blick-  und  kupferhaUigem  Silber  durch  Schwefelsäure,  die  andere  den 
GolcUcheideprocess  zu  Ocker  bei  Goslar,  durch  Quartation,  cum  Gegen- 
stande hat.  Die  Ansicht  des  Verfassers  geht  dahin,  dass  der  Pfannen- 
scHMiDT^che  Process  zu  Concentration  des  Goldes  im  Silber  vor  der 
Quartation,  wenn  er  auch  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lasse,  doch 
b  der  Hand  geschickter  Arbeiter  so  wohl  anwendbar  sei,  dass  man  nur 
mit  Vorsicht  zu  einem  andern  Verfahren  übergehen  könne«,  nichtsdesto- 
weniger wfrde  wol  ohne  Zweifel  die  Scheidung  durch  die  Quart  mit  der 
Zeit  von  der  Scheidung  durch  SchwefeJsäure ,  welcher  nur  die  grosse 
Genauigkeit,  mit  der  sie  ausgeführt  werden  um»,  entgegenstehe,  ver- 
drängt werden. 

A)   Scheidungsmethode  durch  Schwefelsäure. 


1)  Dazu  nöthige  Gefässe.  Lösekessel  von  Platin  schlies- 
fen  allerdings  allen  Einfluss  der  Substanz  des  Gefasses  aus,  bis  auf  den 
durch  mechanisches  Abreiben  verursachten.  Sie  müssen  bauchig,  rund, 
ziemlich  plattbodig,  tiefer  als  breit  und  mit  einem  Helme  versehen  sein, 
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rait  seinem  Schlüssen  de  nicht  über  den  Kessel  greift ,  sondern  hineinragt 
und  durch  einen  äusserlich  vorstehenden  Ring  den  dichten  Verschluss  be- 
wirkt. Als  Vorlage  dient  ein  in  kaltem  Wasser  stehender ,  durch  eine 
(leicht  wegzunehmende)  Röhre  mit  dem  Helm,  durch  eine  andere  mit  der 
freien  Luft  verbundener  Kessel.  Wo  die  entweichenden  Dämpfe  nach- 
theiiig  wirken  könnten,  müssen  sie  in  Wasser  und  dann  in  einen  mit 
Kalkhydrat  versehenen  Raum  geleitet  werden.  Das  schwefligsaure  Was- 
ser würde  sich  sehr  gut  zu  Darstellung  schwefligsaurer  Alkalien  benutzen 
lassen.  Die  Röhren  müssen  von  Blei  sein.  Wenn  man  die  Kosten  für 
Anschaffung  eines  Fiatin- Lösekessels  scheut,  so  kann  für  die  ersten  Ar- 
beiten auch  ein  anderes  Material  genommen  werden;  die  letzten  Arbei- 
ten aber  werden  nur  in  Ge fassen  von  Gold  oder  Platin  mit  Vortheil  vor- 
genommen. Man  kann  zu  jenen  Gelassen  nun  entweder  Gusseisen 
oder  Kupfer  nehmen.  Im  erstem  Falle  sind  die  Kessel  mit  flachem 
und  weitem  Boden  zu  versehen,  aber  nach  oben  zu  bis  auf  ein  Drittheil 
des  Durchmessers  zusammenzuziehen.  Zweckmässig  stellt  man  jeden  guss- 
eisernen Kessel  auf  einem  Kranze  in  einen  zweiten  dergleichen,  da  bei 
etwaigem  Durch  fressen  des  Kessels  die  durchgelaufene  Lösung  nur  mit 
Nachtheil  aus  der  Asche  wieder  gewonnen  werden  kann.  Stark  geschla- 
gene  Kupferkessel  werden  weder  von  concentr.  Schwefels,  noch  von  der 
hohen  Temperatur  sehr  angegriffen;  dazu  verunreinigen  sie  den  als  Ne- 
benprodukt abfallenden  Kupfervitriol  nicht  und  ertheilen  ihm  dadurch  ei- 
nen höhern  Werth.  Mit  Platin  beschickte  kupferne  Kessel  fand  der  Verf. 
unanwendbar;  viel  Kupfer  und  wenig  Platin  lässt  sich  nicht  bearbeiten, 
viel  Platin  und  wenig  Kupfer  lieferte  ein  durch  Platin  verunreinigtes  Sil- 
ber. —  Zu  den  letzten  Arbeiten  sollten,  wie  gesagt,  nnr  Gefässe  von 
Gold  und  Platin,  oder,  bei  sehr  kleinen  Quantitäten,  von  Porcellan,  an- 
gewendet werden.  Diese  Gefässe  brauchen  dann  nicht  sehr  gross  zu  sein 
und  ihre  Anschaffungskosten  können  für  ein  irgend  bedeutendes  Geschäft 
nicht  zu  gross  sein,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  bei  der  jjusserst  ge- 
ringen Abnutzung  der  edlen  Metalle  nur  die  geringen  Anfertigungskosten 
verloren  werden  und  die  Zinsen  des  im  Golde  oder  Platin  angelegten 
Capitals  in  Betracht  kommen.  Indessen  ist  in  dieser  Beziehung  das  Gold 
dem  Platin  weit  vorzuziehen ,  da  letzteres  schwieriger  zu  bearbeiten,  nur 
mit  höheren  Kosten  auszubessern  ist  und  sich  nicht  unbedeutend  abnutzt, 
während  der  unbrauchbar  gewordene  Kessel  sich  nicht  so  gut  wieder  ver- 
kauft als  ein  goldner.  Ein  mit  so  viel  Kupfer  beschicktes  Gold,  dass  es 
durch  Schwefels,  nur  schwer  angegriffen  wird,  also  etwa  10 — 16karätiges, 
eignet  sich  am  besten.  Die  Grösse  des  nöthigen  Gefässes  richtet  sich 
danach,  wie  weit  man  die  Concentration  in  den  Eisengefässen  treiben 
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kann.  Wenn  es  möglich  wäre,  die  letzte  Scheidung  stets  in  Porcellan 
zu  verrichten ,  so  wäre  viel  gewonnen ;  in  jedem  Falle  ist  es  gerathen, 
die  goldenen  oder  porcellanenen  Gefässe  der  Sicherheit  wegen  in  ein 
zweites,  genau  passendes  Geras*  von  Gusseisen,  Blech  oder  Kupfer 
einzustellen. 

Die  Masse  dea  Losekessels  sei  nun,  welche  man  wolle,  so  muss  der- 
selbe doch  stets  den  helmartigen  Deckel  haben.  Dieser  letztere  kann 
aus  Rollen bl ei  verfertigt  werden  und  wird  oberhalb  mit  einer  Rinne  ver- 
sehen, in  die  der  Helm  zu  stehen  kommt  und  welche  man  mit  Wasser 
sperrt;  rund  um  den  Kranz  des  Helmdeckels  wird  innerlich  ein  vor- 
ragender Bleistreif  angebracht,  um  das  Condensirte  zurückfliessen  zu  las. 
sen.  Der  Helm  muss  oben  eine  kleine  Oeffnung  haben,  welche  durch 
einen  mit  Wasser  abzusperrenden  Deckel  verschlossen  werden  kann. 

Sämmtliche  Kessel  müssen  in  Herde  von  bequemer  Höhe  eingesenkt 
werden:  ein  Arbeiter  vermag  so  die  Feuerung  für  zwei  bis  drei  Kessel 
(in  einem  Herde)  zu  besorgen  und  zugleich  das  Sperrwasser  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  erneuern.  In  Bezug  auf  die  Einrichtung  der  Feuerung  bemer- 
ken wir  nur,  dass  man  jeden  Kessel  für  sich  heizen  können  muss  und 
das*  mit  Holz  geheizt  wird.  Der  obere  Herdraum,  au*  dem  durch  eine 
Bleiröhre  die  Dämpfe  durch  die  Mauer  fortgeführt  werden,  wird  von  drei 
Seiten  durch  eine  Mauer  umschlossen  ;  oben  öffnet  sich  noch  eine  weite 
Röhre  in  die  Esse.  Will  man  die  schweflige  Säure  condensiren,  so  sind 
die  Helmdeckel  durch  bleierne  Röhren  mit  den  hinter  dem  Herde  stehen- 
den Bleikasten  zu  verbinden.  Auch  die  letzten  Entsilberungsarbeiten  ge- 
schehen auf  diesen  Herden. 

* 

Ausser  den  Lösekesseln  sind  noch  nöthig:  Löse geschirre  für  die 
schwefelsauern  Salze,  aus  Rollenblei  cylindrisch  gefertigt,  von  hinreichen- 
der Weite,  um  bis  auf  den  Boden  gelangen  zu  können,  in  verschiede- 
nen Höhen  mit  Hähnen  von  Holz  oder  Blei  versehen.  Während  der 
Arbeit  wmj  das  Gefä**  auf  eine  eingemauerte  gusseiserne  Platte  gestellt, 
unter  welcher  gefeuert  werden  kann.  Ferner  Fällpfannen,  gewöhnlich 
zwei  an  der  Zahl,  am  besten  von  Blei,  von  der  erforderlichen  Capacitat 
und  ziemlich  tief,  um  die  Scheidung  des  Flüssigen  vom  Niederschlage 
zu  erleichtern.  Die  eine  der  beiden  Pfannen  wird  auf  die  erwärmte 
gusseiserne  Platte  gestellt,  die  andere  i*t  eingemauert  and  kann  unmit- 
telbar erwärmt  werden;  die  letztere  muss  so  viel  tiefer  als  die  ersterc 
stehen,  dass  man  bequem  den  Inhalt  der  ersten  in  die  zweite  ablassen 
kann.  Beide  Pfannen  sind  dicht  am  Boden  und  in  einiger  Höhe  über 
demselben  mit  Zapfen  versehen.  Wenn  man  mit  wasserzersetzenden  Me- 
tallen fällt,   muss  die  erste  Pfanne  einen  Deckel  und  eine  Ableitungs- 
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röhre  für  das  Wasserstoffgas  haben.  Endlich  braucht  man  eine  Pfanne 
von  Gusseisen  oder  Schmelzblech  ,  hinreichend  tief  und  geräumig ,  wie 
gewöhnliche  Siedekessel  über  eine  Feuerung  angebracht,  zum  Trocknen 
des  Füllsilbers.  Da3  Einschmelzen  des  Goldes  und  Silbers  geschieht  in 
Schmelztiegeln  in  einem  gewöhnlichen  Zugofen. 

2)  Auflösungsmittel  und  Rcagentien.  Schwefelsäure: 
Am  vorteilhaftesten  gewöhnliche  englische  Schwefelsäure;  Salpetersäure» 
gehalt  schadet  natürlich  nicht ;  schwefele.  Blei  und  Gyps  werden  sich  im 
Staubgoldc  finden,  sind  aber  leicht  zu  entfernen.  Nordhänscr  Schwefel- 
säure würde  zu  theuer  sein.  Wasser:  Alles  W.,  welches  keine  Chlor- 
verbindung enthält,  ist  brauchbar,  man  hat  es  daher  vorher  sorgfältig 
durch  Salpeters.  Silber  zu  prüfen.  Ausserdem  sind  nötbig:  Aetz- 
nmmoniak,  Cynneisenkalium  ( B! »Haugensalz )  zur  Prüfung  auf 
Kupfer,  und  Salzsäure. 

3)  Von  den  zu  dieser  Scheidung  geeigneten  goldhalti- 
gen Legir ungen.  Die  Legirung  djrf  nicht  über  2f>  pC.  Gold  ent- 
halten; son*t  bieten  Brand-,  Blick-  und  kupferhaltige  Silber,  wenn  sie 
nur  gut  grkörnt  sind,  keine  besondern  Schwierigkeiten  dar}  bei  den 
Brand$itbern  ist  nur  Silber,  bei  Blicksilbern  ausserdem  noch  Blei,  Kupfer 
und  auch  wol  etwas  Antimon  (Zink  nie,  Arsen  selten  und  in  geringer 
Menge),  bei  .den  kupferhalt  igen  Silbern  auch  Kupfer  rein  vom  Golde  zu 
scheiden,  und  ausserdem  auch  das  Fällsilber  möglichst  rein  von  ander- 
weitigen Metallen  zu  erhalten.  Wegen  der  bleiernen  Geschirre  ist  selbst 
beim  Brandsilber  für  ein  möglichst  bleifrcies  Silber  zu  sorgen. 

4)  Verfahren.  Zuvörderst  wird  die  Legirung  gekörnt;  man^ 
könnte  dann  noch  die  Körner  durch  Handwalzen  gehen  lassen  und  dar- 
auf wieder  glühen,  da  mattes,  geglühtes  Silber  von  Schwefelsaure  besser 
angegriffen  wird.  Die  gekörnte  Legirung  wird  nun  in  den  Lösckessel 
gebracht  und  unter  Erwärmung  mit  englischer  Schwefelsäure  behandelt. 
Bf  an  tragt  zu  dem  Ende  400—500  Mark  der  Legirung  (zu  viel  erschwert 
die  Arbeit)  in  den  Kessel  und  ubergiesst  mit  Schwefelsaure,  sodass  der 
Kessel  zn  l/a —  */'  angefüllt  ist;  dann  gibt  man  Feuer  und  sucht  die« 
stets  so  zu  reguliren,  dass  nur  schweflige  Säure  und  Wasserdämpfe  ent- 
weichen, aber  die  Schwefelsäure  selbst  nicht  ins  Kochen  kommt,  was  man 
sehr  leicht  an  den  grossen  und  stossenden  Blasen  der  letztern  bemerkt. 
Ist  die  Temperatur  zu  hoch  gestiegen ,  so  muss  man  dieselbe  durch 
Mässigung  des  Feuers  oder  im  Nothfall  durch  Säurezusatz  wieder  herab- 
stimmen. So  geht  die  Arbeit  fort,  bis  die  Entwickelung  von  schwell.  S. 
aufhört  In  eisernen  Gefässen  dauert  sie  jedoch  fort,  so  lange  noch  das 
Eisen  auf  schwefeis.  Silber  zersetzend  einwirkt.    Es  kann  1  ll%  Tb.  Schwe- 
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feisäure  auf  1  Th.  Legirung  hinreichen  gewöhnlich  kommt  man  jedoch 
nicht  unter  2  Th.  wog.  Sehr  grob  gekörnte*  Material  bedarf  mehr  Säure, 
also  auch  mehr  Raum ;  feine  Blättchen,  Tressensilber  u.  dergl.  kann  mau 
sehr  gut  in  PorceUangefässen  behandeln.  Der  Gang  der  Operation  ist, 
Kenn  in  Gefässen  von  edlerm  Metalle  gearbeitet  wird,  sehr  einfach,  in- 
dem blos  das  Silber  auf  Kosten  der  Schwefels,  oxydirt  wird,  wobei  sich 
schwefeis.  Silber  und  schwell.  Saure  bildet,  welche  letztere  zugleich  mit 
YVasserdämpfeii  entweicht.  Ist  zugleich  Kupfer  anwesend,  so  bildet  sich 
auch  schwefeis.  Kupfer;  ein  Gleiches  geschieht  in  kupfernen  Gelassen  4 
Arbeitet  mau  aber  in  Gusseisen,  so  wird  sich  zugleich  Schwefels.  Eisen-» 
oiydul  bilden ,  welches  spater  z.  Th.  in  Oxydsalz  auf  Kosten  des  Was 
sers  übergeht.  Durch  die  Einwirkung  des  Eisens  und  Eisenoxyduls  wer- 
den aber  zugleich  die  vorhandenen  schwefelsauern  Salze  zum  Theil  wieder 
zersetzt  und  metallisches  Silber  und  Kupfer  unter  neuer  Entwicklung 
schwefliger  Saure  ausgeschieden.  Der  im  Gusseisen  vorhandene  Kohlen- 
stoff scheidet  sich  ebenfalls  aus.  Beim  Arbeiten  in  Gusseisen  erhalt  man 
daher  zuletzt  eine  dickflüssige,  beim  Erkalten  fe»t  werdende  Masse,  wel- 
che aus  schwefeis.  Silber,  Kupfer  und  Eisen,  metall. Gold,  metall. Silber, 
metall.  Kupfer,  ausgeschiedener  Kohle,  unzersetzter  Legirung  und  über- 
schüssiger Schwefelsäure  besteht.  Man  könnte  nun  zwar  die  Scheidung 
sogleich  durch  weiteren  Zusatz  von  Schwefels,  fortsetzet!:  dies  würde 
über  viel  Zeit  und  SchwefeUäure  kosten.  Man  lässt  daher  das  Feuer 
unter  dem  Lösekessel  so  weit  abgehen,  dass  die  Masse  gerade  noch  flüs- 
sig erhalten  wird,  schöpft  sie  dann  sammt  dem  Bodensatz  in  eine  eiserne 
Schale,  oder,  wenn  sie  n:cht  vorläufig  zerstossen  werden  soll,  sogleich  in 
kleinen  Partien  in  das  mit  hcissein  VV.  versehene  Lösegeschirr.  Es  ist 
vorzüglicher,  das  Gold  erst  im  Lösegeschirr  absetzen  zu  lassen,  als  die 
xMasse  sogleich  im  Kessel  mit  verd.  Schwefels,  zu  verdünnen  iiud  von 
dein  Bodensatze  abzuschöpfen.  Hat  man  die  Masse  in  das  auf  der  er- 
hitzten Eisenplatte  stehende  Lösegeschirr  eingetragen,  so  rührt  man  öfters 
tüchtig  um  und  lässt  später  gehörig  absetzen.  Die  schwefelsauern  Salze 
geben  in  Auflösung ,  bis  auf  einen  Antheil  bas.  Schwefels.  Eisenoxyds, 
welches  durch  Einwirkung  des  Eisenvitriols  auf  das  Schwefels.  Silber,  von 
dem  auch  hier  noch  ein  Theil  zersetzt  wird,  entsteht  Man  zieht  nun 
durch  Öffnung  der  Hähne  die  Lösung  von  schwefeis.  Silber-,  Kupfer- 
und  Eisenvitriol  klar  ab ,  und  gibt  den  Rückstand  von  Neuem  in  den 
Lösekessel,  wo  er  wieder  mit  Schwefelsäure  behandelt  wird.  Dies  wird 
nun  so  oft  wiederholt,  als  man  glaubt,  dass  es  räthlich  sei,  worauf  mau 
den  Eisenkessel  gehörig  von  anhängendem  Silbersalz  und  Staubgold  rei- 
nigt und  die  letzte  Scheidung  in  kleinen  Gcfässen  von  Gold  oder  Platin 
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vornimmt.  Sobald  man  dahin  gelangt  ist,  dass  selbst  bei  vorhandener 
freier  Schwefels,  in  der  Wärme  keine  schwefl.  S.  mehr  entbunden  wird, 
ist  die  Scheidung  beendigt;  man  nimmt  nun  auch  das  letzte  Mal  die 
schwefelsauern  Salze  durch  Wasser  weg  und  behandelt  da«  Staubgold, 
wenn  es  ganz  rein  werden  soll,  schliesslich  noch  mit  Aetzammoniak,  wel- 
ches alle  noch  etwa  anhängende  Silbersalze  wegnimmt.  Andere  Verun- 
reinigungen lassen  sich  aus  dem  Golde  durch  salpetersäurefreie  Salzsäure 
wegnehmen.  Der  beigemengte  Kohlenstoff  kann  durch  Schmelzen  in 
irdenen  Tiegeln  mit  Salpeter  entfernt  werden.  Das  Gold  selbst  wird  in 
irdenen  Tiegeln  mit  Borax  im  Zugofen  zu  einem  König  zusammenge- 
schmolzen. Gewöhnliche  Potasche,  sowie  Graphittiegel  sind  nicht  an- 
wendbar. Man  kann  auch  das  Gold  mit  reiner  Glätte  und  etwas  Kohle 
zusammenschmelzen  und  dann  auf  der  Kapelle  abtreiben. 

Die  sämmtlichen  wässerigen  Lösungen  werden  nun  in  die  erste  Fall- 
pfanne gebracht.  In  dieser  fallt  man  das  Silber  durch  irgend  ein  Metall 
aus.  Enthalten  die  Lösungen  Kupfer,  dann  ist  Kupfer  am  besten. 
Krätzkupfer  bringt  Antimon  in  das  Silber.  Bei  Abwesenheit  von  Kupfer 
fallt  man  durch  Zink  oder  Eisen,  wobei  Wasserstoffgas  entwickelt  wird. 
Bald  bedeckt  sich  der  Boden  des  Gefasses  mit  Silber;  man  muss  dann 
nur  so  weit  erwärmen,  dass  die  Flüssigkeit  60 — 70 °R  hat,  und  das 
Silber  von  Zeit  zu  Zeit  auflockern,  sonst  wird  leicht  der  Boden  des  Blei- 
gefasses  zu  heiss  und  kann  schmelzen.  Fangt  die  Silberabscheidung  an 
nachzulassen,  so  Utsst  man  das  Feuer  ausgehen  und  leitet  die  Flüssigkeit 
durch  Oeffnung  des  obern  Zapfens  in  die  zweite  Fällpfanne,  worin  man 
sie  zum  Kochen  erhitzt  und  die  Fällung  fortsetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
ziemlich  neutral  ist  und  nicht  mehr  auf  Silber  reagirt.  Der  Boden  der 
zweiten  Pfanne  ist  nicht  gefährdet,  da  sich  in  ihr  nur  wenig  Silber  ab- 
setzt. Ist  die  Fällung  beendigt,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  durch  ein 
Filter  laufen.  Das  gefüllte  Silber  süsst  man  im  Fällgefasse  selbst  durch 
Wasser  einige  Male  aus ,  und  fugt  die  Auswaschwässer  zu  der  silberfreien 
Lauge.  —  Das  gefällte  Silber  enthält  häufig  noch  etwas  schwefeis.  Blei 
und  metall.  Kupfer;  man  trocknet  es  und  schmilzt  es  mit  Potasche  und 
abgeknistertem  Kochsalz  in  irdenen  (nicht  Graphit-)  Tiegeln;  war  es 
durch  Kupfer  gefällt,  so  setzt  man  noch  etwas  Salpeter  zu,  was  auch 
geschehen  muss,  wenn  schwefeis.  Blei  vorhanden  ist.  —  Die  Laugen  ent- 
halten nun  entweder  blos  schwefeis.  Kupfer,  oder  Schwefels.  Kupfer  und 
schwefeis.  Eisen ,  oder  schweieis.  Zink ,  je  nach  den  bei  dem  Processe 
coneurrirenden  Stoffen;  man  stellt  aus  ihnen  die  schwefelsauern  Salze 
wie  gewöhnlich  krystallisirt  dar.  Kann  man  auf  diese  Art  reinen  Kupfer- 
vitriol gewinnen ,  so  ist  es  gut.    Siud  die  schwefeis.  Salze,  welche  meist 
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noch  etwas  Schwefels.  Silber  zurückhalten,  zu  unrein  uud  nicht  zu  ver- 
kaufen, so  kann  man  das  Schwefels.  Silber  au  krystallisiren  lassen  und 
mit  Kali  einschmelzen. 

In  Kremnitz  wird  die  Lösung  durch  Schwefelsäure  fon  Anfang  bis 
Ende  in  gusseisernen  Gelassen  vorgenommen  ;  zum  Au»sü*sen  und  Fällen 
hat  man  Blcipfannen,  kupferne  Kessel  zur  Erwärmung  des  Wassers.  Die 
Nachthetle  des  Arbeitens  in  Gusseisen  bis  zu  Ende  sind  aus  dem  Obigen 
klar.  Lebrigens  glüht  man  in  Kremnitz  das  Fällsilber  vor  drin  Ein- 
schmelzen im  Flammofen  durch ;  das  Gold  schmilzt  man  ein  und  bringt 
es  in  Eingüsse.     Die  entstehende  Krätze  und  die  Langen  benutzt  oihu 

B)  Scheidung  durch  die  Quartation. 

Im  Folgenden  ist  eine  Beschreibung  des  Quartation«processes  mit 
Pfawkksschmiedt's  Verbesserungen  enthalten,  wie  er  zu  Ocker  bei  Gos- 
lar ausgeübt  wird. 

Die  Legi  rangen,  welche  man  zu  Ocker  bearbeitet,  sind  die  Blick- 
silber aus  der  Kupfer-  und  Bleiarbeit  der  Julius-,  Sophien-  und  Marien- 
hütte, aus  rammelsberger  Erzen  gewonnen.  Die  Blicksilber  sind  im  Durch- 
schnitt 14  Loth  18  Gr.  fein,  und  der  Goldgehalt  betragt  nie  ein  volles 
Gran  auf  die  Mark,  im  Durchschnitt  nur  gegen  *,'«  Gr.  Das  Blicksilber 
enthält  ausser  Silber  und  Gold  auch  Dlei  und  etwas  Kupfer ,  zuweilen 
auch  wenig  Antimon  und  Arsen,  selten  Kobalt  und  Nickel.  Man  macht 
zuerst  die  Blicksilberkuchen  rothglühend,  zerschlägt  sie  dann  in  Stücken, 
schmilzt  sie  in  verschlossenen  Tiegelu  unter  Kohlenstaitbdecke  und  körnt 
sie,  wenn  sie  gehörig  flüssig  sind,  auf  die  gewöhnliche  Art,  indem  man 
sie  in  einem  dünnen  Strahle  in  kaltes  Wasser  giesst,  welches  in  steter 
Bewegung  erhalten  wird.  Man  giesst  darauf  das  Wasser  von  den  Gra- 
nalien ab  und  mengt  sie,  noch  feucht,  mit  gepulvertem  Schwefel  (etwa 
2  Loth  auf  jede  Mark).  Nun  trägt  man  in  Graphittiegel  ein ,  erhitzt 
erst  massig,  damit  das  Wasser  entweicht,  and  schmilzt  dann  Schwefel 
und  Metall  zusammen;  dabei  ist  immer  vorsichtig  zu  verfahren  und  die 
Masse  nicht  bis  zur  Dünnflüssigkeit  zu  erhitzen.  Sowie  die  Masse  nach 
und  nach  einsinkt,  werden  mit  Schwefel  gemengte  Granalien  in  kleinen 
Mengen  nachgetragen,  bis  der  Tiegel  voll  ist.  Bei  dem  Schwefeln  der 
Metalle  scheidet  sich  das  Gold  frei  aus  und  ist  als  Staub  in  der  ge- 
schmolzenen Masse  vertheilt. 

Es  folgt  nun  das  sogenannte  Niederschlagen,  nämlich  die  Behand- 
lung der  Schwefelmetalle  mit  Glätte ,  wodurch  sich  Schwefelblei  bildet 
und  die  andern  Metalle  zum  Theil  entschwcfelt  werden ;  der  sich  zu 
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Botleu  senkende  Metallkönig  nimmt  aber  die  Staubgoldtheile  mit  sich, 
sodass  in  dem  König  nun  das  Gold  in  concentrirterer  Gestalt  vorhanden 
ist.    Das  Niederschlugen  wird  so  verrichtet,  dass  man  über  die  im  Flusse 
erhaltene  Masse  von  Schwefelmetallen  4  —  5  Stunden  lang  alle  Viertel- 
stunden etwas  Glätte  streut,  sodass  im  Ganzen  auf  1  Mark  Blicksilber 
1  —       Loth  Glätte  verbraucht  werden.    Der  gehörige  Grad  der  Flüs- 
sigkeit ist  hierbei  die  Hauptsache,  zu  dickflüssige  Masse  gestattet  keinen 
Absatz  der  Goldtheilchen,  zu  dünnflüssige  lässt  das  Silber  zu  schnell  ab- 
setzen, ehe  es  alle  Goldtheilchen  mit  fortnehmen  kann.    Die  Oberfläche 
muss  stets  hell,  aber  ohne  bedeutende  treibende  Bewegung  gehen,  und 
die  aufgestreute  Glätte  nicht  zu  geschwind  verschwinden.    Man  nehme 
sich  zur  Niederschtagsarbeit  die  gehörige  Zeit.     Ist  der  Process  vollen- 
det, so  lässt  man  langsam  erkalten,  stürzt  die  Tiegel  um  und  schlägt 
den  Metallkönig  von  den  Schwefelmetallen,  die  man  nun  PI  ach  mal 
nennt,  ab.     Das  Plachmal  ist  aussen  mit  feinen  Silberhärchen  bedeckt, 
welche  durch  die  Einwirkung  der  Lud  auf  (Jhs  Schwefelsilber  entstehen. 
Der  Metallkönig  enthält  Silber,  Blei  und  Gold ;  je  öfter  die  Behandlung 
mit  Glätte  wiederholt  wird,  desto  bleireicher  wird  derselbe.    Das  Plach- 
uial  muss  nämlich  noch  vier-  bis  fünfmal  der  Niederschlagsarbett  unter- 
worfen werden.     Man  kratzt  daher  die  Silberhärchen  ab,  legt  sie  auf 
den  Boden  des  Tiegels,  zerschlägt  das  Plachmal,  und  bringt  die  Theile, 
welche  an  dem  Metalikönig  gelegen  oder  Silberhärchen  getragen  haben, 
möglichst  nach  unten,  füllt  das  übrige  Plachmal  in  den  Tiegel  und  ver- 
fährt wie  oben.    Am  Ende  bildet  sich  eine  Decke  von  feinen  Tiegel- 
thcilen,  Unreinigkeiten ,  schwefeis.  Blei,  Eisenoxyd  u.  s.  w.,  welche  den 
fernem  Niederschlag  hindert,  wenn  sie  nicht  abgezogen  wird.    Man  nimmt 
nun  aus  vier  verschiedenen  Stellen  des  Plachmalkegels  Proben  und  treibt 
sie  unter  der  Muffel  mit  Blei  ab,  -worauf  man  das  Probekorn  mit  Sal- 
petersäure behandelt,  oder  man  schmilzt  die  Proben  mit  Kali,  treibt  den 
erhaltenen  König  ab,  und  prüft  dann  durch  Salpetersäure.     Lässt  die 
Salpeters,  kein  Gold  zurück,  dann  "ist  die  Arbeit  vollendet. 

600  Mark  Blicksilber  geben  nach  der  Plachmalarbeit  einen  etw  a 
150  Mark  schweren  König.  Diese  Könige  sind  aber  noch  nicht  con- 
centrirt  genug,  sie  werden  daher  wieder  gekörnt  und  entweder  mit  neuen 
Blicksilbern  oder  für  sich  der  Schwefelung  und  Niederschlagsarbeit  unter- 
worfen. Oft  ist  acht-  bis  zehnmalige  Wiederholung  nöthig.  —  Die  zn- 
letzt  erhaltenen  concentrirten  Könige  sind  sehr  bleireich.  Sie  werden 
daher  unter  der  Muffel  fein  gebrannt,  hierauf  gekörnt,  geglüht  und  der 
Quartation  unterworfen.  Von  sämmtlichen  Blicksilbern  des  Rammeisberges 
werden  dürch  die  Concentrationsarbeiten  40  —  50  Mark  Goldsilber  für 
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die  Quartation  erhalten.  Man  theilt  die  ganze  gekörnte  und  geglühte 
Masse  in  vier  Theile,  bringt  jeden  in  einen  hinreichend  grossen  Kolben, 
sodass  er  den  Boden  nur  ein  paar  Zoll  hoch  bedeckt,  stellt  den  Kolben 
auf  abgeknistertes  Kochsalz  in  eine  auf  einem  Roste  stehende  Pfanne 
tmd  behandelt  nun  zuerst  dreimal  mit  Salpeters,  von  1,01  in  der  Wärme, 
darauf  noch  zweimal  mit  Säure  von  1,2 ,  zuletzt  wol  noch  einmal  mit 
der  stärksten  Säure  von  1,31.  Im  Ganzen  werden  auf  1  Mark  Gold- 
aUber  2  Mark  Säure  gebraucht.  Das  staubförmig  zurückbleibende  Gold 
wird  warm  mit  Regenwasser  ausgewaschen,  die  Waschwässer  durch  Chlor- 
natrium gefällt,  das  Chloreilber  abfiltrirt  und  mit  kohlens.  Kali  einge- 
schmolzen. Das  Staubgold  wird  getrocknet  und  in  mit  Kreide  ausge- 
riebenen allmeröder  Tiegeln  vor  dem  Gebläse  eingeschmolzen.  Die  sal- 
petersaoern  Silberlosungen  destillirt  man,  wobei  man  die  Losungen  mit 
der  schwächsten  und  stärksten  Säure  trennt ,  die  mit  der  mittelstarken 
Säure  aber  zu  gleichen  Theilen  diesen  zusetzt.  Man  destillirt  bis  zur 
Trockniss  und  verstärkt  dann  das  Feuer  bis  zur  Zersetzung  des  Silber- 
salzes. Man  wäscht  den  zuletzt  bleibenden  Silberrückstand  mit  W.  aus 
und  gewinnt  aus  dem  etwa  noch  unzersetzten  Salpeters.  Silber  das  Sil- 
ber wie  oben  aus  den  Waschwässern.  Das  reine  Silber  wird  entweder 
beim  Silberbrennen  zugesetzt  oder  für  sich  eingeschmolzen. 

Aus  dem  goldfreien  Plachmal  muss  nun  durch  eine  zweite  Reihe  von 
Arbeiten  das  Silber  ausgezogen  werden.    Man  zerschlägt  es  zunächst  in 
grobe  Stücke  und  schmilzt  es  im  Graphittiegel  mit  25  pC.  altem  ge- 
schmeidigen Eisen  im  Tiegelofen  zusammen,  wobei  man  einen  Theil  des 
Eisens  auf  den  Boden  und  das  Uebrige  mit  dem  Plachmal  gemengt  in 
den  Tiegel  bringt.    Man  erhitzt  stark  unter  mehrmaligem  Umrühren,  bis 
man  in  der  fliessenden  Masse  kein  Eisen  mehr  fühlt,  lässt  dann  erkalten, 
stürzt  um   und  schlägt  den  bleiischen  König  von  dem  armen  Steine  ab. 
Ersterer  (von  100  Mark  Plachmal  circa  60  Mark  betragend)  wird  unter 
der  Muffel  fein  gebrannt.     Letzterer  wird  im  Zugofen  geröstet,  mit 
20  pC.  Eisen  geschmolzen ,  wenn  die  Masse  fliesst ,  noch  mit  30  pC. 
Glätte  allmälig  versetzt.    Man  erhalt  so  abermals  einen  bleiischen  König, 
weither  abgetrieben  und  fein  gebrannt  wird,  und  einen  Stein  vom  Stein. 
Dieser  letztere  wird  beim  Krätzschmelzen  mit  den  beim  Niederschlagen 
des  Plachmals  abgezogenen  Schlacken  und  den  Abgängen  vor  Reinigung 
des  Gezähes  und  der  Tiegel  wieder  mit  Eisen  und  Glätte  in  Graphit- 
tiegeln eingeschmolzen.     Die  hier  erhaltenen  bleiischen  Könige  werden 
mit  den  Niederschlagskönigen  fein  gebrannt,  da  sie  noch  Gold  enthalten 
können.    Endlich  werden  die  alten  Tiegel,  die  durch  Sieben  von  Silber- 
körnern befreite  Windofenasche  o.  s.  w.  mit  bleiischen  Vorschlägen  be- 
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schickt  und  im  Kruramofen  verfrbcht  (Krätzfrischen),  die  dabei  erhalte- 
nen Werke  vertrieben  und  die  Silber  zur  nächsten  Goldscheidung  zurück- 
gelegt, der  Stein  aber  dreimal  gerostet  und  für  das  Krätzfrischen  des 
nächsten  Jahres  aufbewahrt.  Die  Schlacken  kommen  über  die  Halde. 
(Jour*.  /.  pr.  Ckem.  IX.  49—84  ) 


Anthons'  Metbode,  die  Cochenille  auf  ihren  Gehalt  an  rei- 
nem Farbstoff  zu  prüfen. 

Ausser  dem  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Verfahren ,  ist  auch  das 
Chlor  vermögend,  ein  entsprechendes  Prüfangsmittel ,  jedoch  nur  in  der 
Hand  des  aufmerksamen  Chemikers  abzugeben;  denn  einerseits  hält  es 
schwer,  ein  immer  gleichförmiges  Chlorwasser  zu  erhalten,  und  anderer- 
seits können  dadurch  Irrthümer  eintreten,  das*  man  das  Chlorwasser  mehr 
oder  weniger  lange  auf  den  Cochenille- Auszug  einwirken  lässt,  indem  die 
Bleichkraft  des  Chlors  auf  den  Carmin  nicht  momentan  beendigt  ist. 
Diese  Ursachen  sind  es  auch  offenbar,  dass  diese  Methode,  die  Coche- 
nille mit  Chlor  zu  prüfen,  welche  früher  schon  einmal  in  Anregung  ge- 
bracht wurde,  nicht  in  Aufnahme  gekommen  ist 

Des  Verf.  Verfahren  gründet  sich  darauf,  das*  das  Thonerdehjdrat 
im  Stande  ist ,  den  Carmin  aus  seinen  Auflosungen  gänzlich  niederzu- 
schlagen, sodass  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  und  farblos  erscheint. 
Dieses  Verfahren  ist  im  Stande,  selbst  dem  gemeineren  Arbeiter  ein  ge- 
naues und  möglichst  schnelles  Resultat  zu  gewähren,  da  die  Erscheinun- 
gen, auf  denen  es  beruht,  sehr  in  die  Augen  fallend  sind. 

Die  zur  Prüfung  nöthigen  Gegenstande  bestehen  in 

a)  einem  graduirten  Cylinderglase,  und 

b)  der  Probeflüssigkeit 

a)  Der  graduirte  Cylinder.  Man  wähle  ein  Cylinderglas  von 
*/4— 1"  innerem  Durchmesser  und  von  beiläufig  20—24"  Höhe,  welches 
der  Bequemlichkeit  halber  mit  einem  Fusse  versehen  ist  In  dasselbe 
giesse  man  eine  wässerige  Auflösung  von  7  Gran  reinem  trocknen  Car- 
minstoff,  den  man  sich  dadurch  bereitet  hat,  dass  man  pulverisirte  Co- 
chenille mit  Wasser  ausgezogen,  den  Auszug  gelinde  abgedampft,  das 
Extract  wieder  mit  warmem  VTeingeist  ausgezogen ,  dieses  filtrirt  und 
abermals  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft  hat.  Zu  dieser 
Auflösung  nehme  man  aber  nur  so  viel  Wasser,  dass  dieselbe  in  dem 
Cylinder  höchstens  einen  Raum  von  3"  einnehme.    Von  der  Stelle  nun, 
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wo  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  steht,  fangt  man  an  zu  graduiren,  in- 
dem man  eine  Null  dahin  macht.  Jetzt  gietst  man  allmälig  von  der 
Probeflüs$igkeit  zu,  rührt  (oder  besser  schüttelt)  jedesmal  um,  und  lässt 
den  gebildeten  Lack  sich  etwas  absetzen.  Auf  diese  Webe  fahrt  man 
so  lange  fort,  bis  der  Zeitpunkt  eintritt,  an  welchem  die  überstehende 
Flüssigkeit  farblos  erscheint  An  dieser  Stelle  wird  alsdann  die  Zahl  70 
gemacht.  Der  Raum  zwischen  beiden  Normalpunkten  wird  dann  in  70 
gleiche  Theile  getheilt,  von  denen  jeder  natürlicherweise  einem  Procente 
Carmin  in  der  Cochenille  entspricht.  Ich  ziehe  vor,  dem  Cy  linder  diese 
Einrichtung  zn  geben  und  denselben  nicht  unnütz  länger  zu  machen ,  um 
den  einzelnen  Graden  eine  bedeutendere  Grösse  geben  zu  können.  Die- 
ses  kann  um  so  leichter  geschehen,  da  wol  nie  eine  Cochenille  vorkom- 
men wird,  welche  mehr  als  70  pC.  reinen  Farbestoff  enthält. 

*)  Die  Probeflüssigkeit.  Um  diese  darzustellen,  löst  man 
1  Tb.  Alaun  in  32  Th.  Wasser  auf,  und  setzt  so  lange  Ammoniak  zu, 
als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  Dieses  muss  vorsichtig  geschehen, 
da  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  durchaus  vermieden  werden  muss. 
Diese  Mischung  ist  die  Probeflüssigkeit  und  stellt  nach  dem  Umschütteln, 
was  jedesmal  vor  dem  Gebrauche  geschehen  muss,  eine  weissliche,  schwach 
gelatinöse,  gleichförmige  Flüssigkeit  dar. 

Will  man  nun  mittels  dieser  Gerätschaft  eine  Cochenillesorte  oder 
ein  Cochenilleextract  untersuchen,  so  wiegt  man  genau  10  Gran  davon 
ab,  zerreibt  dieselbe  sehr  fein  und  übergiesst  sie  mit  etwa  100  Gran 
heissem  Wasser  ;  nachdem  sich  das  Ungelöste  abgesetzt  hat,  giesst  man 
den  überstehenden  klaren  Auszug  ab,  in  den  graduirten  Cy linder,  und 
auf  den  Cochenillerückstand  neuerdings  100  Gran  heisses  Wasser ,  und 
verfahrt  wie  früher.  So  fahrt  man  fort,  bis  man  im  Cylinder  zu  0  ge- 
kommen sein  wird ,  wo  dann  auch  schon  die  Cochenille  fast  ganzlich 
ihres  Farbestofls  beraubt  sein  wird.  Nun  fangt  man  an,  die  Probe- 
flüssigkeit zuzusetzen,  und  zwar  kann  dieses  auf  die  Art  geschehen,  dass 
man  das  erste  Mal  gleich  so  viel  zusetzt ,  dass  die  Mischung  30  —  35 
erreicht ;  dann  aber  fahrt  man  mit  dem  Zugiessen  immer  allmaliger  fort, 
bis  endlich,  nachdem  der  Niederschlag  sich  etwas  abgesetzt  hat,  die 
überstehende  Flüssigkeit  farblos  erscheint.  Ist  dieser  Zeitpunkt  einge- 
treten, so  gibt  mir  die  Zahl,  die  sich  da  befindet,  wo  jetzt  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  steht,  den  Procentengehalt  der  Cochenille  an  rei- 
nem Farbestoff  an.    (Jour*.  /.  pr.  Ch.  IX.  S.  44—46). 
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Uebcr  wasserdichte  Feucrspritzeuscbläuclic. 

Wir  haben  bereits  voriges  Jabr  die  Resultate  mitgetbeiit ,  welche  die 
von  dem  hannoverschen  Gewerbeverein  auf  Erzeugung  wasserdichter  hän- 
fener Schläuche  gehetzte  Prämie  gehabt  hat.  Gleichzeitig  wurde  damals 
eine  Prämie  auf  Schläuche  gesetzt,  welche  durch  Caoutchouc  wasserdicht 
gemacht  sein  sollten.  Der  Erfolg  ist  ein  gleicher  gewesen,  denn  so  wie 
sich  die  BEKKBR'schen  hänfenen  Schläuche  als  in  jeder  Art  vorzüglich 
erwiesen,  so  haben  diesmal  die  Herren  Be.nzingkr  und  Weydemasx 
Schläuche  mit  einein  allen  Ansprüchen  genügenden  Caoutchoucübcrzuge 
geliefert.  Ausserdem  waren  drei  Probeschläuche  eingegangen ,  welche 
die  Probe  nicht  hielten.  Das  Probiren  wurde  auf  dieselbe  Art  vorge- 
nommen, wie  bei  Gelegenheit  der  Bekk Einsehen  Schläuche  erzahlt  wor- 
den ist.  Der  BENziNGER'sche  Schlauch  erwies  sich  noch  vorzüglicher 
als  der  WETDBMASN'sche.  Ersterer  war  inwendig  mit  einem  schwarz- 
braunen, ganz  gleichförmigen  Ueberzuge  versehen,  welcher  alle  Eigen- 
schaften des  unveränderten  Caoutchoucs  hatte.  Der  Schlauch  war  daher 
völlig  weich,  biegsam,  glatt,  durchaus  nicht  klebrig.  Von  dem  Ueber- 
zuge Hess  sich  nur  eine  dünne  obere  Schiebt  mit  Mühe,  die  untere  gar 
nicht  ablösen;  namentlich  liess  sich  das  obere  Häutchen  etwas  leichter 
abziehen ,  wenn  der  Schlauch  in  Wasser  einige  Zeit  eingeweicht  worden 
war.  Die  Festigkeit*-  und  Wasserdichtigkeits  -  Probe  hielt  der  Schlauch 
•  vollkommen  aus.  1  □'  wog  303/8Loth;  das  Gewebe  enthielt  auf  1  Zoll 
in  der  Kette  52  paarweise  aus  dr.  i  Garnfaden  gezwirnte,  im  Einschlüsse 
13  aus  4  Garnfaden  gezwirnte  Faden.  —  An  dem  Wey  dem  a  NN'scheu 
Schlauche  war  der  Ueberzug  dicker ,  zeigte  viel  Knötchen  und  Klümp- 
chen,  war  aber  völlig  trocken  und  elastisch.  Der  Schlauch  schien  auch 
äusserlich  leicht  überfirnisst  zu  sein,  hatte  ein  runzliges  Ansehen  und  war 
etwas  steif.  Der  innere  Ueberzug  liess  sich  mit  dem  Messer  vollständig 
bis  auf  das  Gewebe  abnehmen;  durch  blosses  Biegen,  Schlagen  u.  s.  w. 
löste  er  sich  jedoch  nicht.  Durch  Wasser  wurde  nach  längerer  Zeit  nur 
der  äussere  unwesentliche  Firniss  erweicht.  Bei  der  Probe  liess  der 
Sch'auch  zwar  anfangs  etwas  Wasser  durch,  weiterhin  aber  bewährte  er 
sich  vollständig.  1  □'  wog  12s,i  Loth,  enthielt  auf  1  Zoll  in  der  Kette 
35  vierfach  gezwirnte,  im  Einschlüsse  14  fünffach  gezwirnte  Fäden.  Bei 
letzterem  Schlaurhe  scheint  also  die  Caoutchoucaunosung  eine  weniger 
vollständige  gewesen  zu  sein. 

Man  unterwarf  nun  diese  beiden  Schläuche  und  gleichzeitig  Hanf- 
schläuche aus  Waltershausen  und  von  Bbkker  folgender  harten  Probe : 
14tägiges  Aufbewahren  im  warmen  Zimmer,  I4tägigea  Einweichen  in  W. 
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(wob«  dieses  anch  in  das  Innere  drang),  14tügiges  Aufgängen  im  Freien 
bei  meist  trockner  Witterung;  dabei  trat  Frost  ein,  man  nahm  die  ge- 
frornen  Schläuche  ab ,  that  sie  8  Tage  in  Wasser,  setzte  sie  wieder  bei 
abwechselndem  Frostwetter  der  Luft  aus,  nahm  sie  14  Tage  lang  ins 
Zimmer,  hing  sie  bei  Regenwetter  wieder  auf,  trocknete  sie  an  freier  Luft 
und  bewahrte  sie  nun  bis  zu  Erfüllung  der  sechsmonatlichen  Prüfungszeit 
zusammengerollt  an  einem  trocknen  Orte  auf«  Die  Schläuche  mit  Caout- 
choucüberzug  trockneten  eben  so  leicht  als  die  hänfenen.  Bei  Wieder« 
holung  der  Probe  auf  Festigkeit  und  Wasserdichtigkeit  zeigte  sich,  dass 
die  hänfenen  Schläuche  sich  durchaus  nicht  verändert  hatten,  während 
die  mit  Caoiitchoncüberzug  versehenen  etwas  weniges  Wasser  durchliessen 
und  auch  nicht  ganz  die  vorige  Festigkeit  zeigten.  Es  scheint  indessen, 
als  ob  Letzteres  in  der  Natur  des  Caoutchoucüberzuges  liege,  also  über- 
haupt nicht  zu  vermeiden  sei.  Daher  wurde  der  Concurs  geschlossen 
und  Herrn  Benzingrr  die  silberne,  Hrn.  Weydemann  die  bronzene 
Medaille  zuerkannt  Der  Letztere  hat  über  sein  Verfahren  nichts  verlau- 
ten lassen;  dagegen  hat  Hr.  Benzinger  mit  rühmlicher  Liberalitat  sein 
Verfahren  nicht  nur  der  Prüfungscommission  mitgetheilt ,  sondern  sogar 
dessen  öffentliche  Bekanntmachung  gestattet.  Dasselbe  besteht  in  Fol« 
grndem : 

Der  mit  Caoutchouc  zu  überziehende  hänfene  Schlauch  wird  vor- 
läuGg  in  Holzaschenlauge  ausgekocht,  in  reinem  Wasser  gespült,  getrock- 
net und  gemangt. 

Man  nimmt  1  Pfund  Caoutchouc,  welches  man,  wenn  es  zuvor  in 
heissem  Wasser  eingeweicht  wurde,  leicht  in  kleine  Stücke  zerschneidet, 
legt  es  in  einen  mehr  hohen  als  weiten  Steintopf f  giesst  darauf  11  Pfd. 
rectificirtes  Terpentinöl,  verschliesst  den  Topf  mit  nasser  Blase  luftdicht 
und  lässt  ihn  14  Tage  lang  stehen.  Das  zur  Auflosung  angewendete 
Terpentinöl  (auf  dessen  Beschaffenheit  es  wesentlich  ankommt)  muss, 
wenn  man  einen  Tropfen  desselben  auf  ein  reines  Blatt  Papier  fallen 
lässt ,  in  einigen  Minuten  verfliegen  und  abtrocknen ,  ohne  einen  Fleck 
zurückzulassen. 

Um  das  durch  rectificirtes  Terpentinöl  auf  die  angezeigte  Art  er- 
weichte Caoutchouc  völlig  zu  zertheilen  und  in  einen  gleichförmigen  Brei 
zu  verwandeln,  zerreibt  man  die  Masse  nach  und  nach  in  kleinen  Portio- 
nen auf  einem  1  □'  grossen  Brete  mittels  eines  kleinern  Handbretes 
so  lange,  bis  durchaus  keine  Klümpchen,  Körner  oder  unaufgelöste  Theile 
zurückbleiben.  Endlich  gibt  man  die  Masse  in  einen  Topf,  bis  sie  auf- 
gehört hat  zu  schäumen. 

Nachdem  aller  Schaum  vergangen  ist,  begtesst  man  den  Inhalt  des 
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Topfes  mit  heisser  Auflösung  von  Schwefelleber,  und  knetet 
die  Mischung  so  lange  durch,  bis  der  Teig  ganz  weiss  geworden  ist, 
welches  nach  4  —  5  Tagen ,  wenn  man  täglich  zweimal  knetet ,  erfolgt. 
In  diesem  Zustande  ist  das  Caoutchooc  zum  Auftragen  bereit. 

Man  spannt  den  Schlauch  am  besten  auf  einem  trocknen  Boden  so 
stark  als  möglich  aus,  und  nimmt  alsdann  etwa  lU  jj^  gut  durchgekne- 
teten Caoutchouc-Teiges ,  womit  man  den  Schlauch  mit  blossen  Händen 
in  gleichmäßiger  Dicke  überzieht    Dieser  Teig  muss  jedoch  mit  mög- 

- 

lichster  Kraftanstrengung  aufgetragen  werden,  um  sich  mit  dem  Gewebe 
gehörig  zu  verbinden  und  in  die  Zwischenräume  desselben  einzudringen. 
Nachdem  der  erste  Auftrag  trocken  geworden  ist  (wozu  im  Sommer  etwa 
24~48  Stunden  erforderlich  sind) ,  muss  man  ihn  mehrmals  mit  kochen- 
der Schwefelleber -Auflösung  abwaschen,  trocknen  und  mit  heissem  VV. 
sorgfaltig  abspülen.  Erst  dann  darf  man  den  zweiten  Ueberzug,  auf 
gleiche  Weise  wie  den  ersten,  auftragen.  Dieser  und  jeder  etwa  noch 
folgende  Anstrich  muss  auf  die  schon  beschriebene  Art  fleissig  gewa- 
schen werden. 

Die  letzte  Arbeit  ist  das  Umkehren  des  Schlauches welches  am 
besten  (nachdem  man  ein  Ende  von  2 — 3"  Länge  mit  der  Hand  umge- 
kehrt hat)  mit  einer  Flachzange  geschieht,  mit  deren  Hülfe  man  allmälig 
den  ganzen  Schlauch  durch  sich  selbst  herauszieht.  Eine  Länge  von  30* 
kann  man  in  2—3  Stunden  umkehren.  (Hannov.  Mittheilungen,  1831), 
9,  S.  97—105, 138—139.) 


kleinere  mittljeUuitgtit. 

De  M  illy's  Stearinkerzen.  Di»  Bereitung  dieser  in  Paris  unter 
dem  Namen  Bougiee  de  Vetoile  bekannten,  früher  von  Motard  und  dr 
Millt,  jetzt  von  Letzterem  allein  fabricirten  Kerzen  hat  seitdem  bedeu- 
tende Verbesserungen  erhalten.  Wir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrgange, 
S.  890,  eine  Notiz  nach  dem  Journ.  de»  conn.  u$.  darüber  gegeben; 
man  wird  aber  bald  sehen,  dass  die  nach  jenem  Verfahren  bereiteten 
Kerzen  aus  Stearin,  die  nach  dr  Millt  dargestellten  aber  aus  Stea- 
rinsäure bestehen  (vergl.  Centralbl.  1835,  S.  17).  De  Milly  nämlich 
bereitet  zuerst  durch  Erhitzung  des  Rindstalgs  bei  140°  unter  erhöhtem 
Druck  und  stetem  Umrühren  mit  Kalk  eine  Kalksei fe,  wäscht  das  Gly- 
cerin  durch  W.  aus ,  zersetzt  die  unauflösliche  Kalkseife  in  der  Wärme 
durch  Schwefelsäure,  wodurch  unlöslicher  schwefeis.  Kalk  sich  bildet  und 
die  Fettsäuren  frei  werden  ;  letztere  zieht  man  nun  durch  Wasser  und 
Dampf  aus  der  Masse  aus  und  lässt  sie  in  besondern  Gelassen  krystalli- 
siren.  Die  kristallinischen  Massen  zerkleinert  man,  und  entfernt  durch 
wiederholte  starke  Pressung,  erst  in  der  Kälte,  dann  in  der  Wärme,  den 
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grossen  Tbeil  der  Oelsaure.  Die  zurückbleibende  feste  weisse  Masse  von 
Stearinsäure  und  Margorinsaure  schmilzt  man  in  Wasser,  welches  mit 
Schwefels,  gesäuert  ist,  wäscht  sie  geborig  aus  und  giesst  sie  in  Formen, 
wo  sie  zu  kristallinischen  Broden  erstarrt.  Aus  dieser  kristallinischen 
Masse  nun  werden  die  Kerzen  gegossen;  eine  zn  deutliche  Krystallisa- 
tion  machte  hierbei  Schwierigkeiten,  welche  Anfangs  durch  Zusatz  von 
25  pC.  und  mehr  Wachs,  später,  als  man  dieses  zu  theuer  fand,  durch 
etwa  (/iooo  arsenige  Saure  beseitigt  wurden.  Da  indessen  Letzteres  aus 
gesundheit.« -  polizeilichen  Rücksichten  nicht  geduldet  werden  konnte,  so 
ist  seit  18  Monaten  ein  anderes,  seinen  Zweck  völlig  erreichendes  Ver- 
fahren eingeführt,  wobei  nur  5  pC.  Wachs  zugesetzt  werden  und  wel- 
ches einfach  darin  besteht,  dass  man  die  Model  durch  W.  beinahe  auf 
den  Erstarrungspunkt  der  fetten  Säuren  abkühlt,  die  letzteren  nur  wenig 
über  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt  und  dann  eingiesst;  die  Masse  erstarrt 
auf  diese  Art  zn  schnell,  um  deutlich  krystallisiren  zu  können.  Die  Fa- 
brik von  de  Milly  ,  welche  mit  Dampf  betrieben  wird ,  erzeugt  jetzt 
108,793  Kilogr.  jährlich.  (BulUt.  de  la  Soc.  (Ttncourag.  Jug.  1836» 
daraus  Discl.  Joum.  LXII.  S.  128—130.) 

Holzersparniss  in  Ziegelbrennereien.  Kaufmann  Donner 
zu  Königsbronn  in  Würtemberg  hat  auf  seiner  Ziegelhütte  eine  sehr  ein- 
fache und  wenig  kostspielige  Einrichtung  zu  Speisung  des  Feuers  mit  er- 
wärmter Luft  eingerichtet,  welche  28  pC.  Holz  erspart,  das  sogenannte 
Hochfeuer  um  12 — 18  Stunden  abkürzt  und  an  jedem  Ziegelofen,  ohne 
Veränderung  und  ohne  den  Arbeiter  zu  hindern,  angebracht  werden  kann. 
Seit  2  Jahren  bedient  sich  Donner  der  Vorrichtung ,  für  welche  er  einen 
Preis  erhalten  hat,  und  will  sie  jedem  In-  und  Ausländer  gegen  ein  Ho- 
norar von  6  Dukaten  auf  Verlangen  mittheilen.  (Wochenbl.  für  Land- 
a.  Haus*.  1836.  Nr.  60.) 


Intelligenz-Blatt 

Di«  Gekakre.  ftr  die  Zeile  oder  deren  Reu«  efed  1*  gOr.  Freue. 

Alle  hier  nee  t*  4er  Zeftacfartt  eelhet  sagesetfte  Bieber  eiad  dureh  Xeeaeld  Feee 
bi  Lclpilf  ra  erkalte*. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  tu  haben: 

Die  Drehknnst  In  Ihrem  ganzen  Umfange«  oder 

deutliche  Anweisung  zur  vollständigen  Kenntnis*  aller  Materialien,  wel- 
che der  Drechsler  verarbeitet,  zur  Erbauung  der  Drehbänke  und  zur 
Verfertigung  der  nöthigen  Instrumente,  besonders  aber  zum  Drechseln 
in  allen  Materialien  selbst,  als  in  Holz,  Horn,  Elfenbein,  Metall  u.  s.  w., 
zur  Verzierung  der  Arbeiten,  zum  Pressen  des  Holzes,  des  Horns,  des 
Schildkrots  u.  s.  w.,  um  erhabene  Figuren  auszudrücken ,  zur  Verschö- 
nerung der  Drechslerarbeiten  durch  Poliren,  Lackiren  o.  s.  w.  Nebst 
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einem  Anhange  von  verschiedenen,  dem  Drechsler  nützlichen  Recepten. 
Zuerst  nach  dem  Franz.  des  Desormkaux  frei  bearb. ,  neu  geordnet 
und  mit  vielen  Zusätzen  u.  Zeichnungen  vermehrt  von  Dr.  Tu.  Thon. 
Zweite  verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  Benutzung  der  neuesten  Hülfsmittel 
und  mit  Zuziehung  geschickter  Meister  und  Dilettanten  neu  herausgeg. 
von  Dr.  Ch.  H.  Schmidt.  Mit  225  Abbildungen  8.  I1/»  Thlr.  oder 
2  Fl.  42  Kr.    (Schaupl.  der  Künste  u.  Handwerke,  15r  Theil.) 

Ueber  .den  Werth  dieses  Werkes  hat  bereits  das  Publicum  und  gün- 
stige Recensionen  (man  sehe  Jen.  Litztg  1826.  Erg,- Hl.  Nr.  67.  — 
Leipz.LUz.tg.  1825,  Nr.  248,  und  allg.  polyt.  Ztg.  1836,  Nr.  9)  vor- 
teilhaft entschieden.  Die  erste  Auflage  ist  vergriffen  und  die  Verlags- 
handlung durch  die  häufigen  Nachfragen  veranlaset  worden ,  eine  zweite 
Auflage  bearbeiten  zu  lassen,  in  welcher  manches  Minderwichtige  der  vori- 
gen Auflage  weggelassen  und  durch  Beiträge  und  Vermehrungen  ersetzt 
worden  ist,  welche  dem  Drechsler  von  Profession  wie  dem  Liebhaber 
dieser  Kunst  gewiss  willkommen  und  von  grossem  Nutzen  sein  werden. 
Der  Verf.  hat  sich  dabei  der  Mittheilungen  und  Rathschlage  kunsterfah- 
rener Männer  zu  erfreuen  gehabt,  und  um  der  Anschauung  zur  Hülfe  zu 
kommen,  sich  genöthigt  gesehen,  die  Steindrucktafeln  von  5  bis  auf  10 
und  die  Figuren  darauf  von  95  bis  auf  225  zu  vermehren,  sodass  also 
auch  diese  zweite  Auflage  als  ein  vollständiges,  höchst  brauchbares  Hand- 
buch mit  wahrer  Ueberzeugung  empfohlen  werden  darf. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

C.  F.  G.  Thon's  Abhandlung 

über  Klavier  -  Saiten  -  Instrumente, 

insonderheit  der  Forte -Pianos  und  Flügel,  deren  Ankauf,  Beurtheilung, 
Behandlung,  Erhaltung  und  Stimmung.  Für  Organisten,  Schullehrer, 
Orgel-  u.  Instrumentenmacher,  überhaupt  für  jeden  Besitzer  und  Lieb- 
haber dieser  Art  von  Mctall-Saiten-lnstrumenten.  Zweite,  von  Grund  aus 
umgearb.  u.  verb.  Auflage.  Mit  Zeichnungen  und  Notenblättern.  8. 
*/«  Thlr.  oder  1  Fl.  41  Kr. 

Dieses  gute  Buch  ist  das  einzige  über  diesen  Gegenstand ,  darum 
vergriff  sich  die  erste  Auflage  schnell  und  es  erscheint  hier  mit  der  sorg- 
fältigsten Umarbeitung  in  der  zweiten.  Bei  dem  sehr  deutlichen  Vor- 
trage, der  durch  Lithographien  noch  überal  erläutert  ist,  kann  auch  der 
Ungeübseste,  wenn  er  nur  einiges  Gehör  hat,  das  übrigens  so  schwierige 
Stimmungsverfahren  leicht  erlernen.  Jeder,  dem  die  Erhaltung  und  Brauch- 
barkeit seines  Instrumentes  am  Herzen  liegt,  wird  den  Ankauf  dieser  sehr 
wohlfeilen  Schrift  gewiss  nicht  bereuen. 

— — — — — — — — ^  — — 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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Central  Blatt. 


13.  Januar  ^mPBfta»  183  7. 


INHALT.  Neue  Untersuchungsmetbode  des  Biers  auf  seine  wesentlichen 
Bestandteile,  von  Dr.  J.  N.  Fuchs.  Einmaischung*methode  für  das  Brannt- 
weinbreoueo  ans  Kartoffeln,  von  G.  Krauss.  Vergleichung  der  Soda-  und 
Potascbenseife. 

Kl.  Mitth.  Zubereitung  der  Schweinehaare  als  Polstermaterial.  8a n d- 
hagen'a  Mahagonibeize. 

Allc.  grwkibl.  Angblkcknh.  Gewerbeverein  für  das  Königr.  Hannover. 
Coblemer  Gewerbeverein.    Baiersche  Patente. 


Nene  Untcrsnchungsmethode  des  Biers  auf  seine  wesentlichen 
Bestandteile,  von  J.  N.  Fuchs. 

Im  Folgenden  ist  eine  genauere  Darstellung  der  bereits  S.  860  des  Cen- 
tralblattes  von  1835  vorläufig  augekündigten  Bieruntersuchungsmethode 
enthalten.  Dieselbe  ist  den  bisher  gewöhnlichen  Proben  an  Kürze  und 
leichter  Ausführbarkeit  überlegen  j  sie  bezieht  sich  übrigens  nur  auf  Wein- 
geist, Wasser,  Extract  (Masse  nach  Zbnneck)  und  Kohlensäure,  und  auf 
keinen  andern  Bestandteil  des  Biers,  also  durchaus  nicht  auf  Bierverfäl- 
schungen.  Die  Ansichten  des  Verfassers  über  diese  werden  weiter  unten 
Wgen;  Diejenigen,  welche  eine  specielle  Anleitung  zu  Auffindung  ein- 
zelner Verfälschungen  und  schädlicher  oder  ungehöriger  Stoffe  im  Biere 
wünschen,  verweisen  wir  auf  die  im  Centralbl  1835,  S.  305  ff.  ausführlich 
mitgetheilte  Anleitung  zu  Untersuchung  der  Biere  nach  Zennkck. 

Ehe  wir  zu  der  Beschreibung  des  FucHs'schen  Prüfungsverfabrcns 
selbst  übergeben,  wird  es  zweckmässig  sein,  die  Ansichten  des  Verfassers 
über  Bierprüfung  und  Bierverfälschungen  überhaupt  kurz  darzustellen, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verf.  zunächst  nur  von  Baiern  redet.  — 
Die  Hauptbestundt heile  des  Bieres  sind  bekanntlich,  ausser  dem  auflösen- 
den Walser,  Weingebt,  Kohlensäure  und  das  aus  Malzzucker,  Malzgumrai 
(Dextrin)  und  Hopfenbitter  bestehende  Extract.  Diese  Bestandteile  bil- 
den den  Gesammtgehalt  des  Biers,  und  von  ihnen  hängen  die  Eigen- 
3.  Jahrgang.  3 
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'  Schäften  eines  echten  Bieres  ab.     Eine  Ideine  Quantität  Essigsaure 
kommt  in  jedem  Biere  vor,    daher  alles  Bier  auch  n»ch  Entfernung  der 
Kohlensäure  durch  Kochen  sauer  reagirt.     Grosse  Mengen  von  Essigsäure 
können  nur  in  umgeschlagenen  Bieren  vorkommen.     W  ie  man  den  schon 
durch  den  Geschmack  erkennbareu  Essigsäureüberschiiss ,  so  wie  die  von 
gewissenlosen  Brauern  zu  dessen  Abstumpfung  angewendeten  Mittel  er- 
kennt ,  ist  in  der  angeführten  Abhandlung  von  Zknkkck.  zu  finden;  sehr 
kleine  Mengen  von  kohlens.  Kali  und  Kalk  können  sich  auch  im  echte- 
sten Biere  finden.    Der  Verf.  erinnert  dabei  wieder,  dass  man  ein  sauer 
gewordenes  Bier  nie  wiederherstellen  könne,  indem  es  auch  nach  Ab- 
stumpfung der  Säure  ärmer  an  Weingeist  und  überhaupt  unecht  bleibe. 
Eigentliche  Bierverfälschungen,  welche  im  Allgemeinen  in  th  eil  weisem  Er- 
sätze des  Hopfens  durch  bittere  Stoffe  und  im  Zusätze  narkotischer  Stoffe 
zu  gehaltarmen  Bieren  bestehen,  sind,  wie  der  Verf.  glaubt,  weit  seiteuer, 
als  man  meint,  da  sie  nicht  im  Interesse  des  Brauers  liegen.    Der  Hopfen 
gibt  nicht  allein  den  bittern  Geschmack,  sondern  schlägt  auch  aus  der 
Würze  gewisse  Theile  nieder,  welche  das  Bier  unklar  und  unhaltbar  ma- 
chen würden;  dies  kann  aber  kein  anderer  Bitterstoff.    Ein  Ersatz  des 
Hopfens  kann  also  höchstens  bei  Bieren,  welche  schnell  getrunken  wer- 
den, aber  nie  bei  Lagerbieren  von  irgend  einem  Vortheil  sein.  Beim 
theil weisen  Ersätze  des  Hopfens  fragt  es  sich  aber,  ob  der  Brauer  da- 
durch  so  viel  gewinnen  kann  ,  als  er  andererseits  wagt.  Verfälschung 
durch  narkotische  Substanzen  könnte  nur  die  Absicht  der  Ersparung  an 
Malz  haben,  nämlich  ein  schwaches  Bier  mit  einem  starken  gleich  berau- 
schend zu  machen.    Da  aber  mit  dem  Abnehmen  des  Weingeistgehalts 
die  Gefahr  des  Verderbens  wächst,  so  kann  der  Brauer  hierin  gar  nicht 
weit  gehen.    Alle  diese  Verfälschungen  vermag  man  mit  Sicherheit  weder 
auf  chemischem  Wege  noch  aus  den  Wirkungen  zu  erkennen.    Es  wird 
daher  immer  im  Allgemeinen  genügen,  den  Gehalt  des  Bieres  an  wesent- 
lichen Bestandtheilen  zu  ermitteln  und  dann  zusehen,  ob  äussere  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  dem  gefundenen  Gehalte  proportional  sind.  Eine 
sichere,  schnell  und  leicht  ausführbare  Methode  der  Bestimmung  des  Bier- 
gehaltes würde  demnach  den  polizeilichen  und  sonstigen  Erfordernissen 
genügen.    Alle  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  Verhältniss  von  Malz 
und  Hopfen  *  u.  s.  w. ,  alle  Untersuchungen  der  Bierbeschauer  können 
nichts  helfen,  sobald  man  einerseits  nicht  weiss,  welcher  Gehalt  dem  ge- 
setzlichen Verhältnisse  entspricht,  und  andererseits  die  Bierbeschauer  nicht 

*  So  ist  et  in  Baiern ;  nach  diesem  Verhältnisse  und  den  laufenden  Preisen 
wird  der  Preis  des  Biers  bestimmt;  daher  heisst  ein  Bier,  welches  den  ge- 
hörigen Gehalt  hat,  ein  pfenniggültiges. 
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in  Besitz  besserer  Mittel  zu  Bestimmung  des  Biergehalts  gesetzt  werden. 
Es  scheint  daher  Torzüglicher,  den  Gehalt  des  Bieres  gesetzlich  vorzu- 
schreiben,  indem  bei  gleichem  Gehalte  die  Menge  des  Malzes,  woraus  er 
erzielt  wurde,  gleichgültig,  aber  auch  nicht  sehr  verschieden  sein  kann.  Dann 
muss  aber  eben  ein  leichtes  Verfahren  angegeben  werden,  welches  von 
Brauern  und  Bierbeschauern  ausgeführt  werden  kann  und  leicht  vergleich- 
bare Resultate  gibt.  Daher  haben  sich  mehre  Gelehrte  auf  höhere 
Veranlassung  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt;  das  Resultat  der 
Bemühungen  von  Fuchs  ist  die  vorliegende  Methode.  Dass  die  bisher 
übliche  Methode  der  Bestimmung  des  Alkoholgehalts  durch  Destillation 
nnd  Prüfung  des  Destillats  durch  das  Aräometer,  die  Bestimmung  der 
Extractmenge  durch  Abdampfen  u.  s.  f.  einige  Geschicklichkeit  erfordert, 
um  sichere  Resultate  zugeben,  ist  ohne  Zweifel;  ebensowenig  die  Auf- 
hältlichkcit  dieser  Prüfungsmethode.  Schliesslich  noch  die  Bemerkung, 
dass  es  nicht  allein  auf  den  absoluten  Gehalt  des  Bieres  an  Weingeist 
nnd  Extract,  sondern  auch  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  beider  an- 
kommt ;  ersterer  soll  nie  letzteres  so  überwiegen,  dass  das  Bier  eben  so 
leicht  oder  noch  leichter  als  Wasser  würde.  Wenn  es  auch  Biere  geben 
sollte,  die  so  geistig  sind,  dass  sie  leichter  werden  als  Wasser,  so  ver- 
fehlen diese  doch  einen  Theil  des  Zwecks,  welchen  das  Bier  hat,  und 
nähern  sich,  mehr  den  moussirenden  Weinen.  Vom  Gehalte  des  Biers 
ist  noch  zu  unterscheiden  die  Güte.  Auch  gehaltreiche  Biere  können 
nicht  ganz  got  sein,  indem  ihnen  diese  oder  jene  wünschenswerthe  Eigen- 
schaft, die  nicht  unmittelbar  vom  Gehalte  abhängt,  mangelt.  Die  Ansich- 
ten über  diese  dem  Biere  nöthigen  Eigenschaften  sind  aber  nicht  überall 
gleich ;  in  Baiern  soll  das  Bier  liebtbraun  gefärbt,  vollkommen  klar,  von 
angenehm  bitterlichem  Geschmacke  sein  und  beim  Einschenken  stark  . 
perlen,  einen  kleinblasigcn,  nur  langsam  sich  ganz  verlierenden  Schaum 
geben.  Die  Kunst  des  Brauers  besteht  nun  eben  darin,  mit  Ingredienzien 
Ton  ganz  gleicher  Quantität  und  Qualität  immer  ein  sehr  gutes,  wenn 
auch  nicht  stets  völlig  gleiches  Bier  zu  produciren.  Das  Wasser  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  in  den  meisten  Fällen,  wo  es  an  dem  schlechten 
Biere  ganzer  Ortschaften  Schuld  sein  soll,  ganz  unschuldig.  —  Wir  gehen 
nun  zur  Darstellung  der  FucHs'schen  Bierprobe  selbst  über. 

Diese  Bierprobe  gründet  sich  auf  die  Erfahrung  von  Fuchs  ,  dass 
100 Th.  Wasser  geradeso  Th.  chemisch  reines  Kochsalz  auflösen.  Der 
Verf.  nennt  daher  dieselbe  hally metrische  Bierprobe  und  das  dazu 
nöthige  graduirte  Instrument  Hallymeter.  [Hierzu  erlaubt  sich  die 
Redaction  zwei  Bemerkungen :  1)  Die  griechisch  sein  sollende  Benennung 
des  Verfassers  enthält  einen  Sprachfehler;  Salzmesscr  kann  nur  durch 
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Haloineter  übersetzt,  also  auch  die  Bierprobe  nur  hal ometri sehe 
genannt  werden.  2)  Die  eignen  frühem  Angaben  des  Verf.  (in  Kar~ 
strs'b  Archiv,  Jid.  Vif,  und  in  Bbrz.  Lehrbuch,  neueste  Au»g  ,  Kd  4) 
bestimmen  die  Auflöslichkeit  des  Kochsalzes  in  Wasser  bei  jeder  Terap. 
auf  37  pC.  Hier  gibt  der  Verf.  36  an;  welches  i*t  richtig  *?  Die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ii>t  zugleich  die  Entscheidung  über  die  Genauig- 
keit der  vorgeschlagenen  Probe.  Man  vergleiche  auch  die  in  Nr.  1  die- 
ses Jahrgangs  mitgetbeilten  Versuche  von  Lnger  über  die  Auflö  lichkeit 
des  Kochsalzes  in  Wasser.  D.  R  c  d.] 

Da  nun  die  Auflöslichkcit  des  Kochsalzes  im  Biere  sich,  bis  auf  eine 
bestimmte  Menge  W. ,  welches  der  Alkohol  zurückhält,  ganz  nach  dem 
vorhandenen  Wasser  richtet  und  von  dem  Extraote  nicht  afticirt  wird,  so 
lässt  sich  aus  der  Menge  von  Kochsalz,  welche  von  einer  abgewogenen 
Menge  Bier  aufgelost  wird,  leicht  die  Menge  des  Wassers  in  demselben 
berechnen.  Es  kommt  nun  darauf  an,  einen  Apparat  zu  bequemer  und 
sicherer  Auffindung  der  jedesmal  gelösten  Kochsalzraenge  zu  haben,  und 
genau  zu  bestimmen,  wie  viel  Wasser  der  Alkohol  in  jedem  Falle  zurück- 
hält. Wir  werden  zuerst  den  nolhigen  Apparat ,  dann  das  Verfahre  n 
beschreiben  und  mit  den  Tabellen  zu  Erleichterung  der  Berechnung 
schliessen. 

Das  Hanptstück  des  Apparats  ist  das  Halometer;  dasselbe  be- 
steht  aus  einer  9"  langen  Glasröhre,  welche  oben  etwa  l'a"  weit  ist, 
in  der  Hälfte  ihrer  Länge  aber  trichterförmig  zusammengezogen  und  nur 
Y*"  weit ,  unten  aber  rund  zugeschmolzen  ist.  Das  weite  Stück  der 
Röhre,  incl.  der  trichterförmigen  Verengerung,  ist  sonach  5",  das  enge 
Stück  4"  lang.  Dieser  Apparat  dient  zu  Bestimmung  der  aufgelüsten 
Kochsalzmenge.  Das  bequemste  imd  verbältnissmässig  sicherste  Verfahren 
zu  dieser  Bestimmung  ist  nämlich  das,  eine  grössere  Kochsalzmenge,  als 

« 

erforderlich ,  abzuwägen ,  das  Bier  zu  sättigen ,  das  ungelöste  Kochsalz 
absetzen  zu  lassen ,  seine  Menge  durch  das  Maass  zu  bestimmen  und 
dann  von  der  überhaupt  angewendeten  abzuziehen.  Damit  aber  diese 
Methode  irgend  eine  Sicherheit  gewähre,  inuss  das  anzuwendende  Koch- 
salz stets  ein  Pulver  von  dem  nämlichen  Korne  bilden.  Daher  ist  das- 
selbe für  alle  Versuche  durch  ein  und  dasselbe  Drahtsieb  zu  sieben ;  das 
Sieb  des  Verf.  hat  Löcher  von  0,0673  par.  "'  Breite  und  0,0757'"  Länge, 
bei  einer  Stärke  des  Messingdrahts  von  0*0458*".  Siebe  von  Platindraht 
wären  die  vorzüglichsten,  da  sie  am  wenigsten  durch  Abnutzung  leiden« 
Nach  jedem  Gebrauche  ist  das  Sieb  mit  W.  zu  reinigen,  wobei  aber  jede 
Verschiebung  der  Drähte  zu  vermeiden  ist.  Man  siebt  sich  das  Salz  in 
grösseren  Mengen  und  bewahrt  es  in  verstöpselten  Flaschen  an  einem 

* 

Digitized  by  Google 


37 

sichern  Orte  auf.     Was  die  chemische  Beschaffenheit  und  Zubereitung 
des  Kochsalzes  betritt,  so  gilt  darüber  Folgendes:  Das  käufliche  Koch- 
salz ist  zur  haloraetrischen  Bieruntersuchung  nicht  geeignet,  weil  es  noch 
andere  Salze,  als:  salzs.  Bittererde,  Schwefels.  Natrura  und  Schwefels. 
Kalk  enthält ,  wodurch  die  Auflöslichkeit  desselben  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen merklich  geändert  wird.    Um  es  zu  reinigen,  verfahrt  der  Verf. 
auf  folgende  Weise :  Es  wird  in  Kalkwasser  oder ,  wenn  es  sehr  viel 
salis.  Bittererde  enthält,  in  sehr  dünner  Kalkmilch  unter  fleissigem  Um- 
rühren aufgelöst,  wobei  die  Bittererde  vollkommen  abgeschieden  wird, 
für  welche  sich  ein  äquivalenter  TVil  Kalk  mit  Salzsäure  verbindet  Die 
filtrirte  Auflösung  wird ,  um  die  Schwefelsäure  zu  entfernen ,  mit  salz- 
sauerm  Baryt  so  lange  versetzt  als  sich  noch  eine  Trübung  zeigt.  Dann 
filtrirt  man  sie  wieder  und  präcipitirt  mit  kohlen«.  Ammoniak,  dem  etwas 
Actzammoniak  beigegeben  worden,  den  Kalk  und  überschüssig  zugesetz- 
ten Baryt.    Hierauf  lässt  man  sie  24  Stunden  stehen  und  prüft  sie  zu- 
letzt noch  mit  kleesaucrm  Ammoniak.    Entsteht  durch  dieses  Reagens  in 
Zeit  von  2  Stunden  keine  Trübung ,  so  darf  man  überzeugt  sein ,  das* 
aller  Kalk  entfernt  ist.     Die  klare  Flüssigkeit  wird  nun  zur  Trockniss 
abgedampft ,   und,  um  den  Salmiak  zu  verflüchtigen,  das  Salz  gelinde 
ausgeglüht,  welches  nachher  ganz  reines  und  zugleich  vollkommen  wasser- 
freies Kochsalz  ist,  und  nur  noch  pulverisirt  und  gesiebt  zu  werden 
braucht,  um  zur  Bieruntersuchiing  dienlich  zu  sein.  —    Auf  eine  leich- 
tere Weise  kann  man  sich  reines  Kochsalz  verschaffen,  wenn  man  eine 
gesättigte  Auflösung  im  Winter  einer  Kälte  von  9 — 10°  R  aussetzt,  wo- 
bei sich  eine  Menge  von  tafelförmigen  Krystallen  absetzt,  welche  wasser- 
haltiges Kochsalz  sind.    Bringt  man  diese  auf  einem  Seihetuche  in  eine 
etwas  höhere  Temperatur,  so  zerfallen  sie  in  ein  kristallinisches  Pulver, 
welches  reines  Kochsatz  ist,  und  in  gesättigte  Kochsalzauflösung,  welche 
davon  abfliesst.     Dieses  Salzpulver  ist  scharf  auszutrocknen  und  zum 
Zwecke  der  Bieruntersuchung  eben  so  vorzubereiten ,  wie  oben  gesagt 
wurde.  —    Das  Halometer  muss  nun  mittels  dieses  chemisch  reinen  und 
gesiebten  Kochsalzes  graduirt  werden;  man  muss  nämlich  auf  den  engen 
Theil  der  Röhre  vom  Boden  aus  eine  Scala  auftragen,  deren  grössere 
Abtheilungen  5  Gran,  die  kleineren  1  Gran  Kochsalz  entsprechen;  im 
Ganzen  braucht  die  Scala  nicht  über  40—45  Gran  zu  umfassen,  sodass 
sie  nur  etwa  bis  über  die  Hälfte  des  engen  Röhrentheils  emporreicht  j 
dabei  müssen  aber  die  kleinen  Einteilungen  noch  gross  genug  sein,  dass 
man   Zehntel  schätzen  kann ;    aus  diesem  Grunde  ist  das  Halometer 
nicht  wob)  kleiner  zu  machen,  als  oben  angegeben  wurde.    Das  Gradiii- 
ren selbst  geschieht  nicht  unmittelbar  durch  gesiebtes  Salz,  weil  bei  den 
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Versuchen  sich  auch  von  diesem  die  feineren  Theile  zuerst  losen ,  also 
nur  die  gröberen  dem  Messen  unterworfen  werden.  Man  nimmt  daher 
z.B.  600  Gran  Wasser,  welche  216  Gr.  Kochsalz  lösen,  versetzt  sie  mit 
221  Gr.  Kochsalz,  bewirkt  die  Auflösung,  iässt  die  ungelösten  5  Grau 
absetzen  und  erhält  so  die  erste  Abtheilung ;  so  fahrt  man  fort.  Die 
Zwischentheile  kann  man,  unter  Voraussetzung  ziemlich  gleicher  Weite  der 
Röhre,  durch  eine  Theilmaschine  erhalten.  Ist  einmal  ein  Normalhalo- 
meter  graduirt,  dann  kann  man  die  andern  leicht  mittels  Quecksilber 
graduiren,  wenn  man  erst  ausmittelt,  wie  viel  Quecksilber  von  einer  be- 
stimmten Temp.  zu  Erfüllung  eines  Grades  im  Normalhalometer  gehört. 
Dass  es  nöthig  ist ,  bei  allen  Versuchen  ein  und  denselben  Halometer 
(wenigstens  einen  nach  demselben  Halometer  graduirten) ,  dasselbe  Koch- 
salzsieb und  dieselben  Gewichte  ( welche  nicht  nur  unter  sich ,  sondern 
auch  mit  einem  Normalgewichte,  welches  bei  unserm  Verf.  das  baiersche 
Apothekergewicht,  16  Gran  =  1  Gramme,  ist,  harmoniren  müssen) ,  sowie 
stets  chemisch  reines  Kochsalz  anzuwenden ,  wenn  die  Genauigkeit  der 
Resultate  nicht  verloren  gehen  soll,  versteht  sich  von  selbst. 

Ausserdem  sind  noch  etwa  folgende  Gerätschaften  erforderlich : 
Eine  gute  Waage ,  welche  bei  einer  Belastung  von  2500  Gr.  auf  jeder 
Schale  für  "loGran  noch  einen  merklichen  Ausschlag  gibt.  Die  Schalen 
müssen  Raum  genug  haben ,  um  die  in  Anwendung  kommenden  Glas* 
kolben  bequem  darauf  stellen  zu  können.  —  Gewichte,  und  darunter 
eines  von  1000,  eines  von  500,  eines  von  330  und  eines  von  180  Gran, 
durunter  noch  einige  andere ,  und  von  1  Gr.  abwärts  bis  zu  l/io  Gr.  — 
Mehre  Kolben  von  dünnem  Glase,  welche  5—6  Unzen  Wasser  fassen 
und  die  Form  der  sogenannten  Digerirflaschen  haben.  Es  ist  gut,  wenn 
sie  oben  am  Rande  abgeschliffen  sind,  damit  feie  mit  einer  Glasplatte  gut 
zugedeckt  werden  können.  —  Eine  Weingeistlampe  nebst  Gestell,  theils 
um  das  Bier  zum  zweiten  Versuche  bequem  einkochen  zu  können ,  theils 
um  Wasser  in  einer  Schale  von  Messing,  Kupfer  oder  Eisen  zu  erwär- 
men, in  welches  der  Kolben,  worin  das  Bier  und  Salz  enthalten  ist,  ge- 
taucht wird,  um  die  Auflösung  des  Salzes  zu  befördern.  —  Zwei  glä- 
serne Trichter,  einen  mit  einem  langen  Halse  zum  Eingiessen  des  Biers 
in  den  Kolben ,  und  einen  mit  einem  kurzen  Halse  zum  Einträgen  des 
Salzes.  —  Verschiedene  andere  Requisiten ,  als :  Ein  kleines  Gestelle 
zum  Halometer;  Draht  zum  Umrühren  des  Salzes  im  Halometer;  Pin- 
cette;  Löfleichen  von  Horn  oder  Bein  ;  Taren  für  die  Glaskolben ;  Glas- 
stäbe; Bartfedern;  Glanzpapier,  insbesondere  eines,  was  in  Form  ebnes 
abgestumpften  Kegels  zusammengelegt  und  zum  Wägen  des  Salzes  be- 
stimmt ist  Eine  kleine  Mensur,  welche  ohngefähr  1000  Gran  Bier  fasst, 
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ist  auch  sehr  bequem ;  «©wie  auch  ein  Trnpfglas,  besonders  ein  solches, 
was  zum  Einsaugen  und  Abgeben  von  Tropfen  eingerichtet  ist. 

Im  Ganzen  ist  die  Anschaffung  des  Apparates  etwas  kostspielig, 
namentlich  wegen  einer  guten  Waage  mit  richtigen  Gewichten.  Doch  ist 
dies  nicht  so  bedeutend ,  um  Brauer  und  Behörden  am  .Gebrauche  die- 
•er  Bierprobe  zu  hindern. 

Die  Ausführung  der  Probe  geschiehrauf  folgende  Weise,  und  zwar 
find  zu  jeder  Probe  zwei  Versuche  nüthig.  Zu  jedem  Versuche  werden 
am  besten  1000  Gran  Bier  abgewogen ;  ein  Messen  ist  hier  gar  nicht 
anwendbar.  Gerade  1000  Gran  zu  nehmen,  ist  aber  wegen  der  leich- 
teren Berechnung  anzurathen.  Die  Abwägung  der  1C00  Gran  wird  durch 
eine  nahe  1000  Gran  fassende  Mensur  sehr  erleichtert.  Man  giesst  das 
Bier  aus  der  Mensur  langsam  in  den  tarirten  Kolben,  wobei  nur  wenig 
Kohlensaure  verloren  geht.  Die  Ausgleichung  des  Gewichts  wird  durch 
das  Tropfenglas  sehr  erleichtert;  sonst  kann  auch  ein  mehrfach  zusam- 
mengelegter Streifen  von  Druckpapier  und  ein  Glasstab  zum  Wegnehmen 
und  Zugeben  der  Tropfen  dienen. 

Erster  Versuch.  £u  diesem  werden  1000 Gr.  Bier  und  330  Gr. 
Salz  atigcwogen.  Diese  Salzmenge  pssst  für  baiersche  Schenk  -  und 
Lagerbiere,  die  nie  so  geringhaltig  sind,  dass  sie  nicht  hinreichte,  oder 
•o  reichhaltig ,  dass  die  Maassröbre  den  Ueberschuss  nicht  fassen  konnte. 
Doppelbiere  oder  Dünnbiere  würden  res/»,  etwa*  weniger  und  etwas  mehr 
Salt  erfordern.  Das  Salz  wägt  man  am  besten  vor  dem  Biere  und  bringt 
es  nachher  mittels  des  kurzhalsigen  Trichters  in  das  im  Kolben  abge- 
wogene Bier,  wobei  man  das  letzte  mit  einem  dünnen  Glasstabe  und  ei- 
ner Feder  noch  vollständig  hineinbringt.  Man  bedeckt  den  Kolben  mit 
einer  kleinen  Glasplatte,  schüttelt  sachte,  wobei  man  die  Auflosung  durch 
Erwärmung  auf  etwa  30°  R  unterstutzt  (höhere  Wärme  würde  leicht 
Weingeistverlust  zur  Folge  haben).  Die  Erwärmung  wird  am  besten  durch 
W.  bewirkt,  welches  man  in  einer  Schale  mittels  der  Weingeistlampe  auf 
die  angegebene  Temp.  erwärmt  und  den  zugedeckten  Kolben  hinein- 
taucht, immer  von  Zeit  zu  Zeit  denselben  in  die  Höhe  ziehend  und  hin- 
und  herbewegend.  Die  Auflösung  ist  in  5  —  ß  Min.  beendigt ,  wobei 
die  Temp.  bis  etwa  26 0  herabsinkt.  Man  kühlt  nun  den  Kolben  durch 
Eintauchen  in  kaltes  W.  ab,  trocknet  ihn  ab,  bläst  aus  einiger  Entfer- 
nung  hinein,  um  die  Kohlensäure  herauszujagen,  und  wägt  wieder.  Der 
Gewichtsverlust  ist  der  Betrag  der  Kohlensäure,  welchen  man  direct  er- 
hält, wenn  man  beim  Abwägen  in  die  eine  Schale  den  Kolben,  in  die 
andere  ausser  der  Tare  für  den  Kolben  1330  Gran  (als  Summe  des 
Bieres  und  Salzes)  legt,  und  durch  zugelegte  Gewichte  in  der  ersten 
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das  Gleichgewicht  herstellt.  —  Nun  dreht  man  den  Kolben,  dessen 
Oeffnung  man  mit  dem  Daumen  verschlieft,  um,  wobei  sich  das  unge- 
löste Salz  im  Halse  sammelt;  durch  allmäliges  Zurückziehen  des  Dau- 
mens lässt  man  Salz  und  Bier  in  das  Halometer  gleiten;  ob  alles  Bier 
in  das  Halometer  Kommt,  ist  unwichtig,  wenn  nur  vom  Salze  nichts  ver- 
loren .geht.  Um  nun  das  Salz  im  Halometer  auf  den  kleinsten  Raum  zu 
bringen,  umfasst  man  das  Instrument  mit  Zeigefinger  und  Daumen  der 
linken  Hand  in  der  halben  Höhe  des  weiten  Theiles,  mit  Zeigefinger  und 
Daumen  der  rechten  Hand  ganz  unten  an  der  Messröhre,  stellt  es  senk- 
recht vor  sich  hin,  und  hebt  es  mit  der  rechten  Hand,  wobei  die  Finger 
der  linken  Hand  nur  einen  leitenden  Bing  bilden ,  etwas  in  die  Hohe 
und  lässt  es  wieder  fallen.  Diese  kleinen  Stösse  wiederholt  man  etwa 
hundertmal  in  der  Minute.  Nach  2  Minuten  rührt  man  das  angesam- 
melte Salz  mit  einem  Drahte  sachte  um,  ohne  es  eigentlich  aufzurühren, 
zieht  den  Draht  aus,  beginnt  dann  das  Stossen  wieder,  und  setzt  es  fort, 
bis  kein  weiteres  Sinken  des  Salzes  wahrnehmbar  ist.  Dies  dauert  etwa 
15  Minuten.  Nun  liest  man  an  der  Scala  das  Gewicht  des  überschüssi- 
gen Salzes  ab,  wobei  man  die  Zwischent heile  als  Bruch  schätzt.  Dieses 
Gewicht  zieht  man  von  dem  im  Ganzen  angewendeten  ab  ,  multiplicirt 
die  so  gefundene  aufgelöste  Salzmenge  mit  2,778 ,  und  erhält  so  die 
Menge  des  freien  Wassers.  Diese,  sowie  die  früher  gefundene  Menge 
der  Kohlensäure  vom  Gewichte  des  Biers  abgezogen,  liefert  das  Gewicht 
des  Weingeists  und  Extracts  zusammen ;  sodass  also  dieser  Versuch  den 
Gesammtgehalt  gibt. 

Zweiter  Versuch.  Man  wägt  1000  Gr.  Bier  ab,  setzt  den  Kol- 
ben auf  einem  kleinen ,  mit  drei  Füssen  versehenen  Bleche  über  eine 
Weingeistlampe  und  kocht  vorsichtig  bis  auf  die  Hälfte  ein  (um  den 
Weingeist  zu  verjagen),  wobei  man  natürlich  alles  Ueberkochen  zu  ver- 
meiden hat.  Hierauf  löscht  man  die  Lampe  aus ,  kühlt  den  Kolben 
durch  Eintauchen  in  W.,  trocknet  ihn  äusserlich  und  so  weit  möglich  auch 
im  Halse  ab,  und  wägt,  um  nach  dem  Gewichte  der  rückständigen  Flüs- 
sigkeit die  erforderliche  Salzmenge  zu  bestimmen.  Hätte  man  gerade 
auf  500  Gr.  eingekocht,  so  könnte  man  180  Gr.  nehmen,  als  die  Menge 
Salz,  welche  von  500 X5r.  reinem  W.  gelöst  wird;  man  wäre  dann  sicher, 
dass  in  dem  extracthaltigen  W.  ein  hinreichender  Salzrückstand  bliebe 
wenn  das  Bier,  nicht  gar  zu  leicht  wäre.  Schon  das  Resultat  des  ersten 
Versuchs  würde  dann  lehren  ,  ob  man  etwas  mehr  oder  weniger  Salz 
nehmen  müsste.  Man  sättigt  nun  mit  Salz  und  misst  den  Rückstand 
wie  im  ersten  Versuche,  berechnet  das  Wasser  und  zieht  dieses  von  dem 
Gewichte  des  eingekochten  Bieres  ab,  wodurch  das  Gewicht  des  Extracts 
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erhalten  wird.  Man  kann  das  Bier  allemal  auf  500  Gran  bringen,  indem 
man  es  etwas  mehr  einkocht  und  dann  das  an  500  Gran  Fehlende  durch 
\V.  ersetzt  Dass  diese  E*tractbestimmung  ganz  genau  sei,  hat  sich  der 
Verf.  durch  vielfache  Versuche  überzeugt. 

Addirt  man  die  Extractm  enge  zu  der  im  ersten  Versuche  gefunde- 
nen Menge  des  Wassers  und  der  Kohlensäure  und  zieht  die  Säure  von 
1000  Gran  ab,  so  erhält  man  das  Gewicht  des  Weingeist«.  Dieser  Wein- 
geist ist  aber  nicht  wasserfreier,  sondern  hält  eine  gewisse  Menge  Wasser 
gebunden  zurück.  Nun  ist  es  aber  nicht  unwichtig,  auch  die  Mengedes 
wasserfreien  Alkohols  im  Biere  zu  kennen.  Diese  zu  bestimmen,  war 
nicht  leicht,  da  die  im  Weingeist  zurückgehaltene  Wassermenge  nicht 
immer  gleich  gross  ist ;  aus  vielen  Versuchen  mit  künstlichen  Gemischen 
von  Alkohol,  Wasser  und  Kochsalz  hat  Prof.  Steinbeil  folgende  Tabelle 
berechnet  : 

Pmccntgrhalt  an  Alkohol  des  sich  der 
Weingeist  von  dem  Salzauflösung  gegenüberstellenden 

Procenfgehalte.  Weingeistes. 

1  37,18 

2  41,85 

3  43,75 

4  45,10 

5  .  40,10 

6  4f>,90 

7  47,50 

8  48,07 

9  48,48 
10  48,86 

Auch  die  vorhandene  Eitractmenge  afficirt  die  Stärke  des  Weingeists 
etwas,  doch  ist  dieser  Einfluss  selbst  für  die  äussersten  Grenzen  der  Ex- 
traetmengen  unbedeutend  genug,  um  ohne  grossen  Fehler  vernachlässigt 
werden  zu  können. 

Um  die  Rechnung  zu  erleichtern,  ist  von  Prof.  Steinheil,  unter 
der  Voraussetzung ,  .dass  allemal  1000  Gr.  Bier  genommen  und  im  zwei- 
ten Versuche  auf  gerade  500  Gran  gebracht  werden,  folgende  Tabelle 
berechnet  worden ,  deren  vierte  Coldinne ,  nach  den  oben  gegebenen 
Grundlagen  berechnet ,  die  den  Weingeistmengen  der  dritten  Columnc 
entsprechenden  Alkoholmengen  gibt : 
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Tabelle  über  den  Gehalt  an  Extract  und  Alkohol 

in  1000  Gran  Bier. 


I 

si. 

III 

i » • 

salzruck- 

l 

IT 

—  A         -  .1 

stand- 

l*esammt- 

A  n 

An 

A  1) 

An 

An 

ocala. 

geaalt. 

itt  •        •  - 
>>  Pilijjr  isi 

t\  i  k  o  nui . 

0 

83 

50 

21 

1 

86 

51 

22 

2 

87 

52 

22 

5 

92 

53 

23 

4 

94 

54 

23 

5 

97 

55 

24 

6 

100 

56 

24 

7 

103 

57 

25 

8 

106 

22 

58 

25 

9 

10* 

25 

59 

26 

10 

III 

28 

60 

26 

11 

114 

81 

6t 

27 

Ii 

117 

33 

62 

27 

IS 

119 

86 

63 

23 

•  14 

122 

39 

64 

28 

15 

125 

42 

65 

29 

16 

128 

44 

66 

29 

17 

131 

47 

67 

80 

18 

133 

50 

68 

80 

19 

136 

53 

69 

31 

SO 

139 

56 

70 

81 

21 

142 

53 

71 

32 

22 

144 

61 

72 

32 

23 

147 

64 

73 

33 

24 

150 

67 

74 

33 

25 

153 

69 

75 

31 

26 

156 

72 

76 

34 

27 

153 

75 

77 

85 

28 

161 

78 

78 

35 

29 

164 

81 

79 

36 

80 

167 

83 

80 

-  86 

81 

169 

86 

81 

37 

82 

172 

89 

82 

87 

SS 

175 

83 

33 

84 

173 

84 

33 

85 

181 

85  , 

39 

36 

183 

86 

89 

87 

186 

87 

40 

88 

189 

88 

40 

89 

192 

89 

41 

40 

194 

90 

4t 

91 

42 

92 

42 

93 

43 

94 

43 

95 

44 

96 

44 

97 

45 

98 

45 

99 

46 

100 

46 
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Djl  in  die  Tabelle  nur  ganze  Grade  aufgenommen  sind,  90  dient 
die  Bemerkung ,  dass  ijio  Grad  ohngefahr  lj%  eines  Tausendtheils  im  Ge- 
sainmtgehalte  ausmacht.  Die  Formeln,  wonach  die  Zahlen  der  Cokimne 
I  ü.  II  aus  A  berechnet  wurden,  sind  :  (A  +  30)  X  2,777  =  I; 
A  X  2,777  =  lf.  Die  Benutzung  der  Tabelle  ist  sehr  leicht;  beim 
ersten  Versuche  steht  neben  dem  beobachteten  Grade  am  Halometer  un- 
mittelbar der  Gesammtgehalt ;  für  den  zweiten  Versuch  eben  so  in  der 
Columne  11  die  Eüractinenge ;  durch  Subtraction  letzterer,  nebst  der  im 
ersten  Versuche  gefundenen  Kohlensäure  vom  Gesammtgehulte,  wird  die 
Weingeist  menge  erhalten,  welche  man  nur  in  der  Columne  HI  aufzu- 
suchen hat,  um  den  entsprechenden  Alkoholgebalt  in  Columne  IV  daneben 
zu  finden.  Wie  bei  Anwendung  anderer  Quantitäten,  als  gerade  1000 
und  500  Gran,  zu  rechnen  ist,  um  die  Resu'tate  auf  1000  zu  bringen, 
ist  leicht  aus  dem  Gesagten  begreiflich;  der  Ungeübte  wird  besser  thun, 
1000  Gr.  zu  nehmen  und  sich  der  Tabelle  zu  bedienen. 

Die  Schwierigkeit  der  Ausführung  dieser  halometrischen  Bierprobe 
ist,  wie  man  sieht,  nicht  so  sehr  gross.  Dass  der  Vorwurf,  welcher  die- 
ser Bierprobe  gemacht  werden  könnte,  dass  sie  nämlich  die  Bierverfäl- 
schungen  nicht  angibt,  nach  des  Verf.  Ansicht  nicht  viel  sagen  will,  ist 
aus  dem  in  der  Einleitung  Gesagten  ersichtlich.  Wenn  die  Grundlage 
des  Verfahrens  richtig  ist,  so  i*t  diese  Bierprobe  jedenfalls  eine  vorzüg- 
liche. [In  dieser  Beziehung  wäre  es  gut,  wenn  die  Angabe  von  Fuchs 
über  die  Auflöslickkeit  des  Kochsalzes,  sowie  die  Angabe  über  den  Al- 
koholgehalt des  gefundenen  Weingeists  durch  Versuche  von  andern  Seiten 
ferificirt,  oder  wenigstens  der  oben  angedeutete  Widerspruch  beseitigt 
wurde.    D.  Red.] 

Inwiefern  diese  Bierprobe  für  die  Behörden  von  Wichtigkeit  ist,  be-' 
darf  nach  dem  in  der  Einleitung  Gesagten  keiner  weitern  Auseinander- 
setzung. Sie  ist  aber  auch  für  den  Brauer  selbst  wichtig,  nicht  allein, 
um  sein  fertiges  Bier  zu  prüfen,  sondern  auch,  um  sich  zu  verschiede- 
nen Zeiten  vom  Gesammtgehalle  des  Biers  und  dem  Verhältnisse  des 
Weingeists  und  Extracts  zu  überzeugen,  und  danach  zu  bestimmen,  ob 
beim  Maischen  viel  gahrungi fähiger  StofF  gebildet  worden  sei,  ob  die 
Gährung  gehörig  von  statten  gehe ,  ob  namentlich  bei  Lagerbieren  die 
sogenannte  stille  Gährung  ( Nachgährung)  ihren  regelmässigen  Fortgang 
hat,  und  verhältnismässig  der  Weingeist  zunimmt  und  das  Extract  sich 
vermindert  u.  s.  w.  Auch  zu  Bestimmung  des  Gehalts  der  Würze  ist  die 
Probe  anwendbar.  Dazu  ist  nur  nöthig,  1000  Gr.  Würze  geradezu  mit 
330  Gr.  Salz  zu  versetzen,  aus  dem  Ungelösten  dasW.  und  daraus  den 
Mafsengehalt  der  Würze  zu  berechnen.    Ein  gutes  Saccharometcr 
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erreicht  allerdings  den  letztern  Zweck  schneller,  aber  gute  Instrumente 
der  Art  sind  selten,  und  die  Fehler,  die  durch  nicht  gehörige  Berück- 
sichtigung der  Temperatur  entstehen  können,  nicht  bedeutend.  (Dingl. 
Journ.  LXU.  S.  302—329.) 


Einmaischnngsmethode  für  das  Branntweinbrenneo  ans  Kartoffeln, 
tod  G.  Krauss. 

Die  nähere  Beschreibung  der  im  Folgenden  kurz  dargestellten  Methode 
ist  in  einer  bei  Hermann  u.  Langbein  in  Leipzig  1834  unter  dem  Titel  : 
Neue  erprobte  Einmai*chung*tceise  u.  s.  in.  erschienenen  Schrift  des  Verf. 
(Preis  12  Gr.)  enthalten. 

Für  einen  Maischraum  von  900  Quart  (das  Quart  zu  2%  tt>  Wasser, 
gerechnet)  nimmt  man  1000  tj)  Kartoffeln,  35  tb  Gerstenmalzschrot 
und  15  ft>  Haferschwt.  Das  Gerstcnmalzschrot  wird  in  einer  Ecke  des 
Maischbottichs  mit  Wasser  von  20 — 40°  R  und  das  Haferschrot  in  einer 
andern  Ecke  mit  Wasser  von  50—60°  eingeteigt,  und  zwar  mit  so  wenig 
Wasser,  dass  das  Schrot  durchaus  nur  angefeuchtet  wird.  Je  kälter  die 
Witterung  ist,  desto  wärmeres  Wasser  rouss  man  anwenden.  Nachdem 
das  eingeteigte  Schrot  eine  halbe  Stunde  gestanden  hat ,  bringt  man 
ohngefahr  200  "tfe  gemahlene  Kartoffeln  hinzu,  welche  mit  dem  Schrote 
tüchtig  gemischt  werden,  sodass  ein  gleichförmiger  Brei  entsteht.  Hier- 
auf lässt  man  die  Masse  5—6  Minuten  ruhen,  und  bringt  dann  die  übri- 
gen Kartoffeln  gemahlen  in  den  Maischbottich,  indem  man  das  Ganze 
recht  kräftig  zu  einem  dicken,  aber  gleichförmigen  Breie  durcheinander- 
arbeitet. Die  Kartoffeln  müssen  stets  rasch  gemahlen  (zwischen  den 
Walzen  der  Mühle  zerquetscht)  und  ungesäumt,  ohne  abzukühlen,  in  den 
Bottich  gebracht  werden.  Die  erste  Abtheilung  der  Kartoffeln  soll  beim 
Vermischen  mit  dem.  Schrote  eine  Temperatur  von  60— 65°  haben,  der 
grossere  Rest  aber  kann  kochend  heiss  sein.  Am  zweckmäßigsten  ist  es, 
die  Kartoffeln  in  drei  Abtheilungen  zuzusetzen ,  nämlich  kurz  nich  den 
ersten  200  tb  wieder  eben  so  viel  oder  etwas  mehr ,  und  nach  einer 
zweiten  kleinen  Ruhe  erst  den  Rest.  Dieses  Verfahren  ist  besonders 
dann  zu  beobachten,  wenn  die  Menge  der  Kartoffeln  mehr  als  1000  tfe 
beträgt.  Sind  sämmtliche  Kartoffeln  eingemaischt,  so  lässt  man  die  Mas*e 
eine  halbe  Stunde  stehen,  in  welcher  Zeit  man  ein  paar  Mal  aufrühren 
kann.  Alsdann  sucht  man  die  Maische  schnell  abzukühlen  j  bei  kleinen 
Bottichen  kann  dies  durch  Aufrühren  geschehen;  bei  grosseren  aber  wird 
eine  Kühlvorrichtung  in  Anwendung  gebracht,  sodass  nach  2,  höchstens 
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3  Stunden  der  Maische  das  Zukühlwasser  gegeben  werden  kann.  Ehe 
diei  geschieht,  nimmt  man  ans  dem  Maischbottich  etwas  von  der  Masse, 
kühlt  dieselbe  in  einem  Zuber  mit  Wasser  ab,  versetzt  sie  mit  3  Quart 
guter  Bierhefe  und  lässt  sie  angähren.  Ist  die  Maische  im  Bottich  hin- 
länglich abgekühlt,  so  wird  solche  mit  kaltem  Wasser  zngekühlt,  wodurch 
eine  Temperatur  von  15  —22  Grad  erlangt  werden  soll ,  je  nachdem  die 
Wärme  dtr  Witterung  es  erfordert.  .Das  Gährungsmittel  wird  hierauf 
beigegeben ,  und  Alles  recht  vollständig  unter  einander  gerührt.  Aus 
1000  tfe  Kartoffeln  und  50  Getreideschrot  erhält  man  gewöhnlich 
75  —  90  Quart  Branntwein  von  60  pC.  Tralles.  (Hannöv.  MUth, 
183G.  Lief.  9.  S.  147.) 


Vcrgleichang  der  Soda-  und  Potasckcn  -  Seife. 

folgende  Vergleichung  der  von  Eds  in  Hannover  fabricirten  bunten  nnd 
weissen  Sodaseife  mit  der  gewöhnlichen  mittels  Potasche  bereiteten  Seife 
wurde  von  mehren  Directionsrairgliedern  des  hannöv.  Gewerbevereins  an- 
gestellt, und  es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Sodaseife  der  Potaschenscife 
nicht  nur  nicht  nach-,  sondern  sogar  nicht  unbedeutend  voransteht.  Dia 
Resultate  dreier  Versuchsreihen  sind  folgende :  I.  Es  ergib  sich  durch- 
gehend*, dass  zu  einer  gleichen  Anzahl  auszuwaschender  Gegenstände 
von  übereinstimmender  Beschaffenheit,  '/e  bis  '/$  weniger  von  der 
Soda  seife  als  von  der  mit  Potasche  bereiteten  Seife  erforderlich  war, 
und  dass  die  Farben  bunter  Zeuge  durch  Sodaseife  nicht  mehr  Schaden 
litten,  als  durch  die  Potaschenseife.  —  If.  Mehre  Wäscherinnen  be- 
zeugten nach  dem  davon  gemachten  Gebrauche  einstimmig,  dass  die 
beiden  Sorten  der  Sodaseife  auf  grobes  und  feines  Leinenzeug,  sowie  auf 
wollene  und  kattunene  Kleidungsstücke  aller  Art  sehr  vorteilhaft  anwendbar 
seien  ;  ja  dass  sie  sogar  vor  den  gewöhnlichen  (mit  Potasche  bereiteten) 
Seifen  den  grossen  Vorzug  haben,  dass  man  von  ersteren  (den  Soda- 
seifen),  bei  gleicher  reinigender  Kraft,  ein  Namhaftes  weniger 
brauche,  um  das  Zeug  vollkommen  auszuwaschen.  Uebereinstimmend 
gaben  sie  der  bunten  Sodaseife  den  Vorzug  vor  der  weissen ,  indem 
jene  sich  fettiger  und  dadurch  zum  Reinigen  vortheil haft er  zeige.  — 
III.  a)  Zwei  Abtheilungen  feiner  Wäsche,  an  Zahl  und  Art  der  Stücke 
einander  völlig  gleich,  wurden  an  einem  Tage,  von  der  nämlichen  Wä- 
scherin gewaschen.  Zu  der  ersten  Abtheilung  wurden  2  tt>  8u^er  Pot- 
aschenseife abgewogen;  15  Loth  blieben  davon  übrig,  also  waren  ver- 
bricht 1  tfc  17  Lcth.    Zur  zweiten  Abtheilung  abgewogen  2  tb  dcr 
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bunten  Sodasei fc ;  erübrigt  28'/a  Lotb,  also  verbraucht  1  \^  37*  Lotb. 
Die  verbrauchten  Seifenmeng  <*n  verhielten  sich  wie  49  zu  35'/»  zu  Gun- 
sten der  Sodaseife,  von  welcher  also  fast  um  28  pC.  oder  reich- 
lich ein  Viertel  weniger  erforderlich  gewesen  war.  Nach  der  Aus- 
sage der  Wäscherin  schäumt  die  Sodaseife  weniger,  reinigt  aber  eben  so 
schnell  und  macht  sogar  schöner  weiss,  als  die  Potaschenseife.  b)  Drei 
Portionen  Wäsche  wurden  mit  den  verschiedenen  Gattungen  Seife  von 
einer  andern  Wäscherin  gereinigt.  Stücke  gleicher  Art,  und  in  gleichem 
Grade  des  Reinigens  bedürftig ,  wurden  gleichmäßig  auf  alle  drei  Por- 
tionen vertheilt.  Von  jeder  Seifengattung  kamen  2  it>  zur  Anwendung ; 
das  Uebrigbleibende  wurde  wieder  gewogen.  Es  wurden  gereinigt: 
mit  59*/a  Loth  Potaschenseife       119  Stück  Wäsche, 

-  bblj*    -     weisser  Sodaseife  145 

-  62      -     bunter  Sodaseife  141 

wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Stücke,  um  welche  die  Zahl  bei 
beiden  Sorten  der  Sodaseife  bedeutender  ist,  meist  grösserer  Art  waren. 
Die  Wäscherin  erklärte  die  weisse  Sodaseife  für  die  beste  von  allen 
drei  Arten  und  für  sehr  vorzüglich,  setzte  ihr  die  bunte  Sodaseife 
nur  wenig  war ,  und  war  der  entschiedenen  Meinung ,  dass  beide  be- 
deutend besser  seien,  als  die  mit  Potasche  bereitete  Seife. 
Letztere  gibt  am  meisten  Schaum,  was  ihr  aber  von  der  Wäscherin  gar 
nicht  gerade  als  ein  Vorzug  angerechnet  wurde.  Alle  drei  Seifengat- 
tungen hatten  vor  Anstellung  der  Versuche  mehre  Wochen  lang  beisam- 
men in  einem  trockenen  Zimmer  gelegen,  waren  also  in  gleichem  Grade 
ausgetrocknet.  —  Der  geringere  Verbrauch  der  Sodaseife  beruht  auf 
ihrer  geringeren  Löslichkeit  in  Wasser.  Die  Ersparniss  kann  16  —  20, 
ja  25  pC.  betragen  j  der  Preis  ist  bei  Ede  dem  der  Potaschescifen  gleich. 
—  Eine  vergleichende  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

Weisse  Sodaseife.  Bunte  Sodaseife.  Potsachenseife. 
Natron               9,2                 9,5  9,4 
Talg-n.Oelsäure  63,0                58,0  59,0 
Wasser  27,8  3^5  3JU6  

100,0  100,0  100,0 

Die  Zusammensetzung  ist  so  gleich,  dass  man  nur  auf  ein  wahrscheinlich 
anderes  Verhältniss  der  Talgsäure  zur  Oelsäure  bei  Erklärung  der  Wir- 
kungsyerschiedenheit  angewiesen  ist.  Kali  enthielt  die  Potaschenseife 
nicht  mehr.*    (Hannöv.  Millh.  1836.  Lief.  9.  S.  148— 150) 

*  Die  Potaschenseife  ist  bekanntlich  auch  Natronseife,  da  die  anfangs  gebil- 
dete Kali  seife  durch  das  Kochsais  in  Natronseife  umgewandelt  wird. 

D.  Red. 
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« 

Alf  in  er  e  illittljf  Hungen. 

Zrubereituug  der  Schweinehaare  als  Polstermaterial. 
Nach  Dbg sif  zu  Sulingen  werden  die  gewaschenen  uud  getrockneten 
Haare  mit  dein  Dreschflegel  stark  gedroschen,  hierauf  mittels  Wollkratzen 
auseinandergezogen,  in  einen  massig  starken  Strick  gesponnen,  in  Wasser 
anhaltend  gekocht,  im  Backofen  getrocknet,  wieder  aufgelöst  und  noch- 
mals gekratzt  Da  die  Schweinebaare  nicht  wie  die  Borsten  in  den  Han- 
del kommen,  sondern  Abfall  sind,  können  sie  recht  wohl  zu  5  Gr.  pro  tfe 
geliefert  werden.    (Hannöv.  Miith.  1836.  9.  S.  146.) 

- 

Sandhagen's  Mahagonibeize.  Man  koche  Mahagonihobel- 
späne */«  Stunde  lang  mit  Regen-  oder  Flusswasser,  giesse  durch  ein 
Tuch,  reinige  den  Kessel,  setze  abermals  zum  Feuer  und  koche  etwa 
bis  zu  y(o  ein.  Mit  der  Flüssigkeit  beizt  man  besonders  Ahornholz;  die 
erzeugte  Farbe  ist  täuschend  und  bleicht  nicht  mit  der  Zeit,  sondern  wird 
dunkler.  Alkalien  raachen  die  Farbe  dunkelgelb.  Auch  kalkhaltiges  Brun- 
nenwasser würde  schaden.  —  Der  hannöv.  Gewerbevercin  fand  die  Beize 
vortrefflich ,  doch  eignet  sich  Ulmenholz  noch  weit  besser  als  Ahornholz, 
indem  es  nach  dem  Beizen  nicht  allein  in  der  Farbe,  sondern  auch  in 
der  Textur  u.  s.  w.  Mahagoni  täuschend  nachahmt.  (Hannöv.  Miith. 
1836.  9.  S.  143.) 


Allgemeine  gcroerbliclje  Angelegenheiten. 

Gewerbeverein  für  das  Königreich  Hannover.  (S.  Centralbl. 
1835,  S.  126}  1836,  S.  464).  Aus  dem  in  der  lOten  Lieferung  der 
hannöv.  Mitth.  erschienenen  zweiten  Jahresberichte  heben  wir  Folgendes 
aus :  Die  Bildung  von  Localvereinen  hat  sehr  zugenommen ;  es  bestehen 
jetzt  34  und  es  ist  denselben  das  Recht  der  Aufnahme  von  Mitgliedern 
zweiter  Gasse  zugestanden  worden.  Die  Gesammtzahl  der  Mitglieder 
erster  Classe  betrug  am  31.  Dec.  1835  2715  (bis  zu  Abdruck  des  Be- 
richts auf  2873  gestiegen)  * ,  zweiter  Klasse  4262.  Im  Jahre  1835  ist 
eine  Generalversammlung  gewesen  und  das  Directorium  hat  24  Sitzungen 
gehalten.  An  die  Stelle  der  aus  dem  Directorium  ausgetretenen  Mit- 
glieder (Centralbl.  1836,  S.  464)  sind  für  1836  gewählt:  Hofbaurath 
Laves  und  Oberbergcommi*sair  Gruner,  sowie  abermals  Dr.  v.  Reden.** 
Einnahme  der  Directionscasse  im  Jahre  1835:  4665  Thlr.  2  Gr.  8  Pf. 
(davon  809  Thlr.  17  Gr.  4  Pf.  Cassenbestand) ;  Ausgabe:  4657  Thlr. 
2  Gr.  9  Pf.;  bleibt  in  Casse  7  Thlr.  23  Gr.  11  Pf.  Der  Grund  der 
stark  vermehrten  Ausgaben  liegt  namentlich  in  der  mit  Zunahme  der  Ge- 
schäfte wachsenden  Belastung  der  Directionscasse  mit  unvermeidlichen 


*  Davon  im  Bezirk  Hannover  allein  1042. 
Isa  Centralbl  1855  steht  fälschlich  Rodbn 
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Aufgaben.  Von  «1er  Zeitschrift  des  Vereins  sind  bis  dato  10  Lieferun- 
gen erschienen ,  und  werden  davon  fast  3000  Exemplare  imentgeldlich 
vertheilt.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Vereins  im  Besondeni  durch  Lese- 
eirkcl,  Preisaufgaben,  Prüfungscommissionen  u.  s.  w.  kann  natürlich  hier 
nicht  weitläufig  berichtet  werden.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der 
angestellten  Versuche  un*d  ausgeschriebenen  Preise  sind  bereits  in 
Blatte  so  vollständig  als  möglich  mitgetheilt  worden. 


Coblenzer  Gewerbeverein.  Dieser  im  August  1835  gegrün- 
dete Verein  scheint  bereits,  so  weit  sich  aus  den  seit  Anfang  1836  mo- 
natlich 1  Bogen  stark  in  Comm.  bei  Bädeker  erscheinenden  Verhand- 
lungen desselben  schliessen  lässt,  eine  recht  gesegnete  und  dem  eigent- 
lichen Zwecke  städtischer  Localvereine  ganz  entsprechende  Wirksamkeit 
zu  besitzen.  Die  erste  Generalversammlung  wurde  am  6.  Oct.  1835  ge- 
halten. Vorsitzender  und  Redacteur  der  Verhandlungen  ist  Dr.  Mohr; 
übrigens  sitzen  im  Directorio  die  Herren  v.  d.  Bbrgh,  Gall,  Hasslacher, 
Lekoy,  Wendel  und  Wirtgen.  Der  Verein  hält  alle  Monate  eine  Ver- 
sammlung ,  welche  den  Vereinsangelegenheiten,  Vorträgen,  Besprechungen, 
Berichten  und  Productionen  gewidmet  ist.  Das  Hauptsächlichste  aus  den 
Verhandlungen  ist  von  uns  schon  mitgetheilt  worden,  und  wir  wirden 
damit  fortfahren. 

Baiers  che  Patente. 

t 

23.  März  1836:  Sebastian  Traber  in  München;  wohlriechende  Gesund- 

heits-Talgkerzen;  auf  3  Jahre. 

31.  -  -  Bildhauer  Meyer  in  München;  Einführung  nnd  Verbes- 
serung einer  Maschine  zu  Bearbeitung  und  Ebnung  von 
Steinen;  auf  10  Jahre. 

31.    -       -      Apoth.  Dr.  Waldburger  in  München;  eigentümliche 

Stroh-  und  Bastgeflechte ;  auf  5  Jahre. 

31.    -       -     Joh.  St eph.  Pöllot,  Wagnermeister  zu  Altdorf;  zwei- 

räderige  Karren;  auf  10  Jahre. 
1.  April    -     Prof.  S.  Haindl  in  München ;  unterschlächtige  Kropf-  nnd 

mittelschlächtige  Wasserräder ;  auf  5  Jahre. 

17.  Juni  -  Jos.  Schmidtbauer,  Mechanicus  zu  Hackenzell ;  hydrosta- 
tisch-hydraulisch- mechanische  Universal  -  Kraftmaschine ; 
auf  15  Jahre. 

25*    -       *      Franz  Steigerwald,  Krystallglasfabrikant  zu  Zwiesel; 

geprägte  und  gegossene  Krystallwaren ;  auf  15  J. 
12.  Juli      -      Lieut.  H.  v.  Regemann  zu  Baireuth;  verbesserter  Torf- 

Verkohlungäofen ;  auf  15  Jahre. 

Eingezogen  wurde  das  am  14.  Dec.  1835  dem  Friedr.  Kauzmann 
aus  Schwabach  ertheilte  Patent  auf  ein  Verfahren  zu  Bereitung  der  grü- 
nen HunföUeife. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig. 


Diuck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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18.  Januar  ^IMf6,  183  7. 


4. 


INHALT.  Fr.  Brewin's  Verbesserang  im  Gerben.  Ch.  Watt 's  Ver- 
besserungen im  Raffiniren  der  Fette  und  Oele.  Anwendung  von  Kreosot  und 
Kupion  zu  Cooservation  des  Baubolzes,  nach  Fr.  Moll.  Prof.  Dr.  Egen's 
Versuche  auf  der  elberfelder  Probeeisenbahn ,  und  Bestimmung  der  Tragkraft 


Kl.  JMitth.  Anstrich  für  Gebäude.  Aetzwasser  für  Stahl.  Hannoverscher 
Gusist  ahl. 


Fr.  Brewins'  Verbesserung  im  Gerben. 

Brewins'  Verbesserung  im  Gerben  bezieht  sich  nicht  sowol  auf  den 
Process,  als  vielmehr  auf  das  anzuwendende  Gerbematerial.  Der  Verf. 
gerbt  nämlich  mit  einer  aus  Kinogummi,  Di  vidi  vi  und  Japanischer  Erde 
(Katechu)  bereiteten  Gerbeflüssigkeit,  welche  übrigens  auch  nur  zum 
Theil  jene  Stoffe,  und  eines  oder  mehre  der  inländischen  Gerbemate- 
rialien enthalten  kann.  Es  soll  auf  diese  Art  in  kürzerer  Zeit  ein 
besseres  Leder  erlangt  werden,  als  auf  die  gewöhnliche  Weise.  Alle 
drei  genannten  Stoffe  enthalten  mehr  Gerbstoff  als  die  Eichenrinde; 
wendet  man  jeden  für  sich  znm  Gerben  an ,  so  gibt  Kinogummi  ein 
bräunlichrothes,  sehr  festes ,  Di  vidi  vi  ein  sehr  hell  gefärbtes ,  die  in  klei- 
nen viereckigen  Stücken  in  den  Handel  kommende  Katechusorte  ein  mit- 
telhelles, und  die  Katechusorte  in  grossen  Stücken  ein  bräunlichrothes 
Leder.  Die  Dividiviflüssigkeit  wird  ganz  wie  gewöhnliche  Gerbeflüssig- 
keiten (aus  Eichenrinde)  bereitet.  Kinogummi  und  Katechu  erfordern 
jedoch  folgende  Behandlung:  Man  zerkleinert  die  Stücken  zuerst  mit 
dem  Hammer,  lä*st  sie  dann  3  Tage  in  kaltem  Wasser  oder  schwacher 
Gerbeflüssigkeit  liegen ,  und  bringt  sie  hierauf  in  folgenden  Apparat : 
Ein  cylindrisches,  5'  hohes,  4'  weites  Fass  hat  auf  der  Mitte  des  Bodens 
Vertiefung,  um  eine  senkrechte  viereckige  Achse  aufzunehmen,  au 
3.  Jahrgang.  4 


Digitized  by  Google 


50 


welcher  eine  runde  Scheibe  dergestalt  aufgezogen  Ut»  dass  sie  auf-  und 
niedergleiten  kann,  au  welchem  Ende  dieselbe  auch  um  ein  wenig  klei- 
ner sein  muss,  als  das  Fass  im  Lichten.  Auf  der  untern  Flache  dieser 
Scheibe  beßnden  sich  circa  100  kupferne  (oder  hölzerne)  etwa  3"  lange 
Spitzen.  Die  viereckige  Achse  hat  unten  etwa  4"  vom  Boden  einen 
Vorsprang,  damit  die  Scheibe  nicht  weiter  herabfallen  kann,  am  obern, 
über  das  Fass  hervorragenden  Ende  aber  eine  Kurbel  oder  sonstige  zum 
Umdrehen  mit  der  Hand  oder  mittels  anderer  Kräfte  geeignete  Vorrich- 
tung. Ist  das  Fass  mit  Katechu  oder  Kino  und  heissem  W.  gefüllt,  so 
wird  die  Scheibe  am  Herabfallen  gehindert;  sowie  aber  beim  Umdrehen 
die  Stücken  nach  und  nach  in  feine  Zertheilung  oder  Auflösung  über- 
gehen, tritt  die  Lösung  an  Oer  Seite  über  die  "Scheibe  und  letztere  sinkt 
allmälig  herab,  bis  alle  Stücken  zerkleinert  oder  aufgelöst  sind.  Zu  Un- 
terstützung des  Herabsinkens  wird  4ie  Scheibe  während  der  Operation 
mit  Gewichten  belastet.  Die  Menge  des  anzuwendenden  Wassers  ist  je 
nach  dem  Zwecke  verschieden.  Für  Sohlenleder  werden  auf  50 — 100  f& 
Kino,  Katechu  oder  Dividivi  400  Quart  Wasser  oder  schwache  Gerbe- 
flüssigkeit nöthig  sein.  Für  Oberleder  und  alle  Arten  Leder ,  wo  die 
Farbe  in  Betracht  kommt,  wird  Kino  und  die  dunkle  Katechusorte  gar 
nicht  oder  selten  angewendet  und  die  andern  Stoffe  mit  der  etwa  drei- 
fachen Wassermenge  wie  vorhin.  Ob  man  übrigens  gleich  so  viel  W. 
nimmt,  oder  erst  concentrirtere  Lösungen  bereitet  und  diese  dann  erfor- 
derlich verdünnt,  Ut  gleich.  Zum  Gerben  von  Sohlenleder  nimmt  man 
Y«  von  der  Kinolösung,  '/«  Dividivi,  */§  dunkle  und  */»  helle  japanische 
Erde  in  das  Gemenge  bringt  man  etwa  '/«  Häute  mehr  als  beim  ge- 
wöhnlichen Gerben ,  und  fügt  bei  jeder  Haut  ohngefahr  1  Eichen- 
rinde zu.  Bei  anderem  Leder  werden  Dividivi  und  belle  Katechu  au 
gleichen  Tbeilen  genommen,  übrigens  eben  so  verfahren.  Wird  Leder, 
wo  es  auf  die  Farbe  nicht  ankommt,  sehr  dicht  und  fest  verlangt ,  so 
nimmt  man  mehr  Kino  oder,  wenn  sie  billig  ist,  dunkle  Katechusorte; 
und  so  werden  auf  ähnliche  Weise  andere  Stoffe  vorherrschen,  wenn  man 
helles  Leder  verlangt  u.  s.  w.  Eine  gleiche  Veränderung  im  gegenseiti- 
gen Verhältnisse  der  Stoffe  wird  je  nach  den  herrschenden  Preisen  vor- 
genommen werden  müssen ,  sodass  einer  oder  der  andere  sogar  ganz 
wegfallen  kann*  allemal  aber  wird  durch  ein  Gemenge  aller  besseres  Le- 
der erzielt,  als  durch  Anwendung  eines  einzigen  der  genannten  Stoffe. 
Man  kann  sich  auch  dadurch  helfen,  dass  man  einen  mehr  oder  minder 
grossen  Theil  irgend  einet  andern  Gerbmaterials  zusetzt,  wobei  natürlich 
auch  die  Vortheile  der  neuen  Methode  zum  Theil  verloren  gehen.  {R*p. 
of  pat.  Imv.  Nov.  1836.  p.  297-303.) 
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Ch.  Watt  s  Verbesserungen  im  Raffiniren  der  Fette  und  Oele. 

Folgendes  Verfahren  will  der  Verf.  der  gewöhnlichen  Reinigung  der 
Fette  und  Oelc  von  anhängenden  Uneinigkeiten  und  animalischen  und 
vegetabilischen  Stoffen  durch  Schwefelsäure  »ubstituirt  wissen;  wobei  sich 
allerdings  fragt,  ob  das  Resultat  auch  die  bedeutenden  Kosten  und  die 
vermehrte  Arbeit  lohnen  wird. 

Das  rohe  Fett  kommt  in  ein  hölzernes,  mit  einem  Dampfkessel  in 
Verbindung  stehendes  Fass,  in  welchem  der  Dampf  durch  mehre  durch- 
löcherte Röhren  vertheilt  wird.  Auf  20  Ctr.  Fett  gibt  man  16  Quart 
Wasser  zu,  lässt  dann  den  Dampf  einströmen  und  setzt,  wenn  die  Masse 
kocht,  folgende  (1  Stunde  vor  dem  Gebrauche  zu  bereitende)  Mischung 
in  :  4  tt>  Schwefels,  von  1,90  spec.  Gew.  werden  allmälig  mit  8  Quart 
Wasser  in  einem  hölzernen  Gefasse  unter  Umrühren  vermischt  (oder  8  tfc 
Salzs.  mit  4  Quart  W.) ,  darauf  1  frj>  gute  Salpetersäure  von  1,045  sp.  G. 
und  '/j  \Jfr  doppelt-chromsaures  Kali  ( um  Sauerstoff  zu  liefern  und  eine 
etwaige  Färbung  durch  die  Salpeters,  wieder  aufzuheben) ,  endlich  lj% 
Oxalsäure  zugesetzt  Man  rührt  wohl  um  und  setzt  von  der  Mischung 
auf  20  Ctr.  Fett  alle  20—30  Min.  1  —  1«/«  Quart  allmälig  zu;  dabei 
kocht  man  fort,  bis  alle  Stückchen  aufgelöst  sind.  Nun  fügt  man  fol- 
gende, knrz  vor  dem  Gebrauche  zu  bereitende  Mischung  hinzu:  Auf 
20  Ctr.  Fett  mischt  man  zuerst  1  %  Salpeters,  mit  1  Quart  Wasser, 
setzt  2  Unzen  rectif.  Weingeist,  Naphtha,  Aether  oder  Terpentinöl  zu 
und  bringt  die  Flüssigkeit  (an  welcher  die  entwickelte  salpetrige  Säure 
das  hier  Wirksame  ist)  sogleich  zu  dem  Fette.  Man  setzt  das  Kochen 
noch  ljt  Stunde  fort ,  sperrt  dann  den  Dampf  ab  und  lässt  die  Masse 
sich  setzen.  Hierauf  zieht  man  das  W.  und  die  Säuren  etc.  unten  ab, 
bringt  8  Quart  frisches  W.  auf  das  Fett ,  lässt  den  Dampf  wieder  zu, 
kocht  10  Minuten  lang,  worauf  man  den  Dampf  wieder  absperrt  und 
setzen  lässt;  das  kalt  gewordene  Fett  ist  nun  rein  und  kann  abge- 
nommen  werden. 

-- 

Für  Fischtbran,  Leberthran  u.  s.  w.  sind  von  folgender  Mischung 
aller  20 — 30  Minuten  2  Quart  auf  20  Ctr.  zu  nehmen:  4  ffe  Schwe- 
felsaure mit  8  Quart  Wasser  und  6  "fe  Salzsäure  mit  8  Quart  Wasser 
verdünnt ,  '/*  jfc  chromsaures  Kali  und  lj%  Oxalsäure.  Ist  mit  dieser 
Mischung  die  erste  Hälfte  der  Reinigung  vollendet,  so  lässt  man  setzen, 
sieht  die  Mischung  und  das  W.  unten  ab,  lührt  dann  2  tfe  pulv.  Kalk 
Pohlens,  oder  reinen)  zu  je  20  Ctr.  Thran,  lässt  absetzen  und  nimmt 
das  gereinigte  Oel  oben  weg. 
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Wird  eine  noch  vollkom innere  Reinigung  und  Bleichung  des  Talgs 
gewünscht,  so  setzt  man,  wenn  man  die  Säuren  und  das  W.  abgezogen 
hat  und  frisches  VV.  zulaufen  lässt ,  auf  je  20  Ctr.  Talg  '/?  \\y  grünes 
Chromoxyd  oder  chroms.  Kali  zu  und  kocht  10 — 15  Min.  lang  damit. 

Bei  Oelen  wird  auf  je  20  Ctr.  ein  Quart  einer  Mischung  von  Salz- 
saure und  chroms.  Kali  zugesetzt ,  stark  umgerührt ,  und  mit  dem  Zu- 
setzen  und  Umrühren  fortgefahren,  bis  aller  schlechte  Geruch,  Farbstoff 
und  Uureinigkeiten  entfernt  sind;  darauf  lässt  man  12  Quart  W.  zufliessen 
und  setzt  2 — 3  tri  Kalkpulver  zu.  Dann  lässt  man  vollständig  absetzen 
und  zieht  das  klare  Oel  oben  ab. 

Palmöl,  welches  bei  gewöhnl.  Tcrop.  fest  ist,  muss  man  auf  40°  R 
erwärmen;  auf  20  Ctr.  nimmt  man  hier  tfe  Chromoxyd  oder  chrom- 
?auern  Kalk  und  4  ffe  Salzsäure ,  später  dieselbe  Wasser  -  und  Kalk- 
menge wie  bei  andern  Oelen,  jedoch  unter  Erwärmung  auf  52°  R.  (Rep. 
nf  pal.  Inv.  Nor.  1836.  p.  303—309.) 

_ 

Anwendung  von  Kreosot  and  Enpion  zu  Conservation  des  Bau- 
holzes, nach  Fr.  Moll« 

13er  Beschreibung  des  patentirten  Vei  Pahrens  von  Fr.  Moll  schicken  wir 
einige  Bemerkungen  voraus.  Dass  einerseits  Theer  ein  gutes  Mittel  zu 
Conservirung  von  Holz,  Tauwerk  u.  s.  w.  ist,  andererseits  aber  das  Räu- 
chern oder  auch  der  Holzessig  thierische  Substanzen  vor  Fäulniss  schützen, 
siud  längst  bek  ante  Thatsachen.  In  allen  diesen  Fällen  hat  man  es  mit 
Producten  der  trocknen  Destillation  von  Holz  oder  Steinkohlen  zu  thun. 
Und  in  der  That  enthalten  auch  alle  diese  Destillationsproducte  dasselbe 
Priucip ,  welchem  jene  conservirende  Kraft  zugeschrieben  werden  muss, 
das  Kreosot.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  wir  die  Resultate  der 
bereits  allgemein  bekannten  Reichend  ACH'»chen  Untersuchungen  über  die 
trocknen*  Destillationsproducte,  Kreosot,  Eupion,  Pikamar,  Kapnomor, 
Pittakall  u.  s.  w.  wiederholen  wollten;  genug,  alle  diese  Stoffe  können 
nebst  Harz  (Pech)  aus  dem  Thcere  der  Steinkohlen  und  Holzarten  dar« 
gestellt  werden.  Die  Processe  der  Reindarstellung  jedes  einzelnen  Stoffs 
sind  aber  so  umständlich,  dass  behufs  der  technischen  Anwendung,  wo 
es  nur  darauf  ankommt,  Flüssigkeiten  zu  erhalten,  welche  den  couservi- 
renden  Bestandtheil ,  das  Kreosot,  enthalten,  kein  Gebrauch  davon  ge- 
macht werden  kann.  Daher  kann  uns  auch  die  Frage,  ob  die  genann- 
ten Stoffe  wirklich  im  Theere  vorhanden  oder  erst  durch  die  Einwirkung 
von  Säuren  und  Alkalien,  sowie  der  wiederholten  Destillation  bei  der 
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Darstellung  aus  dem  Theere  gebildet  sind,  weniger  interessiren ,  wenn 
gleich  die  Aehnlichkeit  der  couservireuden  Wirkungen  de«  Theers  und  . 
Holzessigs  mit  denen  des  isoiirten  Kreosots  für  erstere  Anficht  211  spre- 
chen  scheint.  Es  genüge  also  die  Bemerkung,  dass  man  bei  Destillation 
des  Theers  im  Anfange  namentlich  flüchtigere,  leichtere  (auf  W.  schwim- 
mende) Prodocte  erhält,  welche  hauptsächlich  Eupion  enthalten  and  auch 
von  Moll  kurzweg  Eupion  bezeichnet  werde«  ,  während  die  späteren, 
schwereren,  in  W.  untersinkenden  Producte  vorzüglich  an  Kreosot  reich 
sind.  Moll  begnügt  sich  damit ,  die  Destillationsproducte  des  Theers 
nur  im  Allgemeinen  in  diese  zwei  Hälften  zu  scheiden,  welche  keineswegs 
auf  den  Namen  reiner  Stoffe  Anspruch  machen.  Uebrigens  ist  es  in  Be- 
zug auf  die  Anwendung  ganz  gleich,  ob  man  Holztheer,  Steinkohlen- 
theer  oder  irgend  eine  andere  dergleichen  Substanz  anwendet,  wenn  sie 
nur  die  genannten  Stoffe  durch  Destillation  liefert.  Man  destillirt  in  ei- 
nem gewöhnlichen  Destillationsapparate  mit  gutem  Condensator  zuerst  bei 
aümälig  steigender  Wärme ,  bis  das  Product  mehr  gleiches  spec.  Gewicht 
wie  W.  hat ,  d.  b.  wo  es  sich  gerade  noch  auf  W.  schwimmend  erhalten 
kann.  Dieses  Product  ist  das  sogenannte  Eupion ,  welches  man  durch 
Kalkwasser  von  etwa  vorhandener  Essigsäure  befreien  und  nach  einiger 
Ruhe  oben  abnehmen  kann.  Hierauf  erhitzt  man  den  Rückstand  stärker, 
bis  ein  Product  erscheint,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  und  fahrt  mit 
der  Destillation  fort,  bis  man  fast  nur  noch  Pech  in  der  Retorte  hat. 
Dieses  zweite  Product  ist  das  Kreosot,  welches  man  ebenfalls  mit  Kalk 
behandeln  kann,  worauf  man  nach  gehörigem  Absetzen  die  überstehende 
Flüssigkeit  abzieht  und  das  Kreosot  wegnimmt. 

Um  nun  Bauholz  durch  diese  Stoffe  vor  Trockenmoder'  u.  s.  w.  zu 
schützen,  mnss  man  einen  allseitig  verschlossenen  Raum  haben,  welcher 
hinreichend  gross  ist,  um  eine  Quantität  Balken  oder  Pfosten  und  dergl. 
so  aufzanebmen,  dass  jedes  Stück  von  allen  Seiten  vom  Dampfe  getrof- 
fen werden  kann,  und  welcher  sich  durch  Dampf  erwärmen  lässt.  (Viel- 
leicht Hesse  sich  das  ganze  Verfahren  passend  mit  dem  Auslaugen  durch 
Wasserdampf  verbinden ,  so  nämlich ,  dass  nach  vollendetem  Auslangen 
das  hier  beschriebene  Verfahren  gleich  folgte.  D.  Red.)  Mit  Ableitungs- 
rohren, den  gehörigen  Vorrichtungen  zu  Regulirung  des  Luftdrucks  (da 
ohne  Nachtheil  für  das  Holz  der  Druck  nicht  zu  hoch  steigen  darf)  u.s.w. 
muss  der  Apparat  versehen  sein.  Man  erwärmt  nun  den  mit  Holz  ge- 
füllten Apparat  zuerst  einige  Zeit  auf  26— 30°  R,  um  das  Holz  zu  er- 
wärmen, von  Feuchtigkeit  zu  befreien  und  für  Einwirkung  der  Dämpfe 
geschickt  zu  machen  ;  man  lässt  hierauf  das  etwa  angesammelte  Wasser 
ab,  lässt  nun  den  Dampf  von  Eupion,  welcher  in  einer  Retorte  entwickelt 
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wird,  üi  den  Apparat  strömen,  wobei  man  den  gailzen  Kaum  so  weit  er- 
wärmt, als  nöthig  ist,  nm  das  Eupion  in  Dampfgestalt  so  erhalten;  hat 
das  Eupion  hinreichend  auf  das  Holz  gewirkt,  so  nimmt  man  die  Re- 
torte mit  dem  Eupion  weg,  lässt  die  Eupiondämpfe  ausströmen  und  lei- 
tet hierauf  auf  gleiche  Weise  Kreosotdämpfe  in  den  Apparat,  wobei  man 
wegen  der  mindern  Flüchtigkeit  des  Kreosots  bedeutend  stärker  erwär- 
men muss.  Die  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  um  das  Holz  durch  und  durch 
mit  Eupion  und  Kreosot  zu  tranken,  ist  je  nach  dem  Hohe  verschieden 
und  nur  durch  die  Praxis  zu  erlernen ;  ein  nicht  ganz  trockner,  14"  ins 
Geviert  haltender  Ejchenbalken  brauchte  6stündige  Behandlung  mit  Eupion 
und  2stündtge  mit  Kreosot,  um  bis  in  den  Mittelpunkt  durchdrungen  zu 
werden.  Der  Verf.  meint  auch,  man  könnte  gleich  an  ganzen  Schiffen 
alle  Oeffnungen  verstopfen  und  in  dasselbe  unter  Erwärmung  durch  Dampf- 
röhren oder  auf  andere  Weise  die  Dämpfe  einströmen  lassen,  wobei  man 
noch  obenein  die  leeren  Räume  mit  Bauholz  füllen  könnte,  welches  dann 
gleichzeitig  von  Kreosot  durchdrungen  würde. 

Dass  dieses  Verfahren  besser  wirken  muss,  als  das  blosse  Theeren, 
ist  schon  daraus  ersichtlich,  dass  das  Pech  im  Theere  letztern  an  einem 
tiefen  Eindringen  hindert,  was  bei  jenen  Dämpfen,  welche  kein  Pech 
enthalten,  durch  die  Dampfgestalt  noch  mehr  erleichtert  wird,  wozu  noch 
die  an  und  für  sich  grössere  Wirksamkeit  des  Kreosots,  sei  es  nun  Educt 
oder  Product  des  Theers,  hinzukommt.  Dass  der  Erfinder  das  Holz 
vorher  mit  Eupion  behandelt,  welchem  an  sich  keine  solche  conservirende 
Kraft  zugeschrieben  werden  kann,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  das  weit 
flüchtigere  Eupion  viel  geschwinder  das  Holz  durchdringt,  wodurch  spä- 
terhin, vermöge  der  Verwandtschaft  von  Eupion  und  Kreosot,  das  Ein- 
dringen des  letztern  sehr  erleichtert  und  die  Zeit  der  starken  Erhitzung, 
welche  bei  der  Behandlung  mit  Kreosot  nöthig  ist,  abgekürzt  wird. 
Ausser  den  Kosten  ist  diese  Erhitzung  ein  Bedenken,  welches  sich  gegen 
die  ganze  Methode  erheben  Hesse ;  unsere  Leser  werden  sich  erinnern, 
dass  selbst  gegen  die  längere  Erhitzung  des  Holzes  auf  80°  R  beim  Aus« 
laugen  mit  Wasserdampf  Bedenken  erhoben  worden  sind,  indem  sie  der 
Festigkeit  des  Holzes  schade.    (Und.  Journ.  Nov.  1836.  p.  359—365.) 


Prof.  Dr.  Egen  s  Versuche  auf  der  elberfelder  Probeeisenbahb, 

und  Bestimmung  der  Tragkraft  gusseiserner  und  gewalzter 
Schienen. 

Auf  Befehl  des  Ministeriums  des  Innern  wurde  im  Sommer  1833  in  der 

Nähe  von  Elberfeld  eine  Bahn  von  30  Ruthen  Lange,  halb  mit  einem 
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Gefalle  von  1  auf  243,  halb  horizontal  in  einem  Bogen  von  50  Ruthen 
Radius  angelegt,  um  Versuche  über  den  Widerstand  der  Wagen  und  die 
Tragkraft  der  Schienen  an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Die  dazu  ver- 
wendeten Schienen  waren  von  Losa,  Wilson  und  Bbu.  zu  Newcastle- 
upon-Tjne  gewalzt,  halb  ausgebauchte,  halb  ParalleUchienen,  jede  Schiene 
dwcfochnittlicfc  15  engl.  Fuss  lang,  mit  glatt  abgeschnittenen  Enden. 
Das  Yard  der  gebauchten  Schienen  wiegt  31,74,  der  parallelen  35,34  ffe- 
Beide  Schienenarten  sollen  nach  Angabe  der  Fabrikanten  gleiche  Trag- 
kraft besitzen  5  ihre  Gestalt  gibt  das  Original  durch  Zeichnung  des  Quer- 
schnittes in  natürlicher  Grösse;  wir  glauben  die  Form  des  Querschnittes 
genau  angeben  zu  können,  wenn  wir  die  Stärken  in  verschiedenen  Tiefen 
angeben,  von  dem  Scheitel  der  Schiene  an  gerechnet.  Et  ist  nämlich  bei 
den  Parallelschienen  in  einer  Tiefe  von 

1  Linie  engl,    die  Stärke  19'" 

3,75   -     -  -  24 

3,75   -     -  -  19 

1.4  -     -        -  11,8 

3.5  -     -        -  7,2 
203     -     -        -      -  7,2 

Hier  schnes«  sich  ein  grösserer  Kreisaiisschnitt  an,  welcher  12//"  Durch- 
messer und  IM'"  Höhe  hat.  —    Bei  den  gebauchten  Schienen  ist  in 

1  Linie  Tiefe   die  Starke  19"' 

3,75   -     -  -  24 

3,75   -     -  19 

1.4  -     -        -      -  11,8 

3.5  -     -        -       -  7,2 
12,0     -     -        -      -  6,0 

Hier  beginnt  die  nach  beiden  Seiten  zu  angebrachte  Verstärkung,  welche 
an  der  seichtesten  Stelle  unmittelbar  vor  dem  Stuhle  8,6,  in  der  Mitte 
des  Stuhles  12,7  und  in  der  Mitte  der  Schiene  17,4  tief  niedergeht. 
Dadurch,  dass  die  Schiene  sich  mit  einer  bauchförmigen  Erhöhung  in  eine 
entsprechende  Vertiefung  des  Stuhles  legt,  ist  das  HeraUgleiten  der  Schie- 
nen vermieden,  welches  an  der  lyoner  Hahn  bemerkt  wurde. 

Folgende  Tabelle  über  die  Dimensionen  der  in  England  gebräuch- 
lichen Schienen  ist  bis  auf  die  drei  ersten  Angaben,  die  von  Obth- 
hausbk  und  Dechen  herrühren,  durch  directe  Messung  des  Verfassers 
xtuammengestellt. 
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Die  Slühle  waren  cor  Befestigung  mit  Doppelkeilen  eingerichtet,  im 
Durchschnitt  10  tfc  niegend.  Sie  sind  durch  zwei  Holznägel  mit  einge- 
schlagenem Eisennagel  auf  Steinblöcke  von  15"  Tiefe,  12  und  IG  Zoll 
Seitenlänge,  befettigt. 

Nachdem  die  Versuche  halb  vollendet  waren ,  wurde  die  Bahn  mit 
aller  Sorgfalt  nivellirt  ond  das  gefundene  Resultat  als  für  die  geramm- 
ten Versuche  geltend  angenommen. 

Von  den  bei  den  Versuchen  benutzten  Wagen  ist  Nr.  1  dem  Koh- 
lenwagen der  Darlington- Bahn  nachgebildet,  jedoch  alles  Zubehör,  was 
nicht  direct  zum  Versuche  nöthig  war,  weggeblieben.  Die  schmiede- 
eisernen Achsen  sind  an  den  Stellen ,  wo  sie  in  den  Zapfenlagern  laufen, 
sehr  sorgfältig  abgedreht ;  die  Nabe  der  Räder  ist  getheilt,  die  Achsen- 
offnung  genau  centrisch  gebohrt ;  die  Lager  sind  aus  Glockenmetall ; 
die  Radringe  beider  Wagen  sind  gut  abgedreht  und  nicht  gehärtet.  Die 
Achsen  des  Wagens  Nr.  2,  welcher  deren  vier  hat,  fiir  jedes  Rad  eine 
besondere,  sind  gestählt  und  gehärtet,  haben  jedoch  dabei  ihre  genaue 
Rundung  eingebüsst ;  seine  Räder  sind  36"  hoch,  die  des  ersten  Wagens 
dagegen  nur  30"  hoch. 

Das  Gewicht  vom  Wagen  1  Das  Gewicht  vom  Wagen  2 
beträgt:  beträgt: 

2  Achsen     222  4  Räder  u.  Achsen  985  ft> 

4  Räder      782  8  Lager  48 

4  Lager         88  Eisenwerk  370 

Eisenwerk     107  Kasten  u.  Rahmen  637 


Holzkasten    693  2040  tfe 

1892  tfc 

Die  WTagen  waren  vollkommen  stark  ;  mit  8000  tfe  Steinen  beladen 
änderten  sie  während  2  Monaten  nicht  im  mindesten  die  Form. 

Bei  Nr.  1  verhält  sich  der  Achsendurchmesser  zum  Raddurchm.  wie  1 : 12 
-  Nr. 2       —       —      —       —       —       ——  1:28,8 

Das  Resultat  der  Versuche  vom  7.  Sept.  bis  29.  Nov.  enthält  fol- 
gende Tabelle ;  die  Zugkraft  ist  vom  Verf.  selbst  durch  eine  mit  grosser 
Sorgfalt  behandelte  Federwaage  ermittelt  worden.  Die  relative  Zugkraft 
bezeichnet  das  Verhältnis  der  Zogkraft  zur  ganzen  Last. 
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dung. 


Be- 


der 
Achsen. 


Relative 

Zugkraft 

Verhält- 

Gante 

auf  der 

auf  der 

Last 

g« 

roden 

krummen 

dieser 

I 

Jahn. 

Bahn. 

Kräfte. 

1892 

1 

344 

1:197 

1 :  1,7 

4892 

1 

:181 

1:  144 

1:  13 

9892 

1 

149 

1:  111 

1:  1,4 

9892 

1 

:169 

9892 

1 

:253 

1  : 125 

1:2,0 

9892 

1 

251 

1:129 

1:1,9 

9892 

1 

:268 

1  : 135 

1 :2,0 

7892 

1 

:248 

1:126 

1:2,0 

5892 

1 

:254 

1:115 

1:2,2 

9892 

1 

243 

9892 

1. 

243 

2040 

1 

198 

1  :180 

1  :  1,10 

5040 

1  . 

188 

1  :176 

1:1,06 

5040 

1: 

248 

1  :207 

1  : 1,20 

8060 

1: 

239 

1  :213 

1:1,12 

8060 

1  : 

.243 

1  :212 

1 : 1,14 

10040 

1 

:264 

1 :244 

1:1,08 

10040 

1 

266 

1 :241 

1 : 1,10 

8040 

1. 

244 

1  :230 

1:1,06 

6040 

1: 

238 

1:207 

1 : 1,15 

10040 

1 

243 

10040 

Ii' 

243 

Bemerkungen. 


3000 
8000 
8000 
8000 
8000 
8000 

4 
8000 
8000 


34 

3i 
6020 
6020 
8000 
8000 
6000 
4000 
8000 
8000 


888 
3888 
8888 
8888 


OOOO 


6888 
4888 
8888 


1055 
4055 
4055 
7075 
7075 
9055 
9055 
7055 
5055 
9055 
9055 


Wagen  Nr.  1 : 
Wagen  ist  troken. 


von  nun  an  trocken. 


seit  6  Wochen 


>  sei 
9  ni 


Wagen  Nr.  2: 
|  Klemmen  d.  Ach- 

I  senenden. 
von  hier  freie  Ach- 
senenden. 


mit  Knochenöl  ge- 
schmiert. 


I 


seit  6  Woch.  nicht 
geschmiert. 


In  der  geraden  Bahn  ist  also  nach  beiden  Wagen  für  1000  Pfund 
(bei  starken  Ladungen)  4  "Uj  Zugkraft  nöthig ;  von  diesen  1000  Pfund 
sind  250  tfe  todte  Last  und  750  tfe  Ladung,  sodass  für  1000  ife  La- 
dung öystrj  Zogkraft  erfordert  wird.  Nach  andern  Versuchen  war  keine 
Differenz  in  den  Zugkräften  bei  Geschwindigkeitsänderung  von  1 — 8' 
auf  dieser  kleinen  Bahn  zu  gewahren ;  eben  so  wenig  gab  die  trockne 
oder  feuchte  Beschaffenheit  der  Schienen  eine  Aenderung. 

Auf  der  krummen  Bahn  hat  Nr.  2  vor  Nr.  1  Vorzüge ,  auf  der 
geraden  stehen  sie  ziemlich  gleich ,  was  auf  der  ausgezeichneten  Con- 
stmetion  von  Nr.  1  beruht.  Bei  verbundenen  Achsen  kann  auf  gekrümm- 
ten Bannen  ein  Schleifen  nie  ganz  vermieden  werden,  bei  getrennten  da- 
gegen wird  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  einzelnen  Rader  ganz  der 
Krümmung  angepasst,  und  kurze  getrennte  Achsen  haben  noch  den  Vor- 
theil, dass  sich  die  Räder  ein  wenig  schief  stellen  können,  wodurch  die 
Fortbewegung  in  der  Krümmung  sehr  erleichtert  wird. 
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Die  Versuche  über  die  Tragkraft  der  Schienen  erstrecken  sich 
zunächst  auf  guss«iserne  Schienen.  Sie  sind  besonders  deshalb 
von  Werth,  weil  nur  wenige  und  ungenügende  Versuche  gerade  über 
gussei»erne  Schienen  vorhanden  sind.  Die  Versuche  wurden  vom  Verf. 
mit  dem  Baucouducteur  Pickel  1833  in  H.  Kamp's  Werkstätten  in  El- 
berfeld angestellt.  Das  Eisen  zu  den  Schienen  war  aus  Rotheisenstein 
erblasenes  Masseleisen  von  der  Hütte  Henriette  bei  Olpe,  mit  lj%  gutem 
Brucheisen  vermischt  und  im  Cupolofen  umgeschmolzen.  Die  Länge  ei- 
ner Schiene  betrug  von  Stuhlmittel  bis  Stuhlmittel  36",  die  grösste 
Höhe  in  der  Mitte  5";  die  grösste  Kopfbreite  V1/«",  die  grösste  Kopf- 
stärke '/«";  die  bogenförmige  Bippe  war  unten  1"  stark,  jedoch  nur  bis 
auf  1"  Hohe  zwischen  der  verstärkten  Rippe  und  dem  Kopf  befand  sich 
Vi"  Eisenstärke.  Die  Schienen  waren  zu  beiden  Seiten  auch  beim  Ver- 
suche  in  die  Stühle  verkeilt ,  sodass  sie  so  lagen,  wie  sie  wirklich  in  der 
Ausübung  Last  zu  tragen  haben.  Auf  die  Mitte  der  Schiene  wurde  ein 
Prisma  und  darauf  das  eine  Ende  eines  Hebels  gelegt,  welche  die  ange- 
hängten Gewichte  7a/i  Mal  verstärkten.  Durch  einen  mit  vieler  Umsicht 
angebrachten  Apparat  war  es  möglich,  die  Biegung  der  Schienen  unab- 
hängig von  dem  unvermeidlichen  Zurückweichen  der  Unterlagen  bis  auf 
Vtoo  Linie  genau  abzunehmen. 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  in  folgender  Uebersicht  enthalten: 


Gewicht 

der 
Schiene 

Biegung  für  je  1000  %  Belastung  bei  Belastungen  von : 
2300  ife  |4600  ik  |6900     |8200  tfc  |11500tfeil5300tr3 

DieSchie- 
ne  brach 
bei 

Pfund. 

391/, 
401/* 
407* 

Linien. 

0,0584 
0,0563 

Liniea. 

0,0553 
0,0572 
0,0581 

Linien. 

0,0621 
0,0591 
0,0603 

Linien. 
0,0644 
0,0616 
0,0646 

Linien. 
0,0684 

Linien. 
0,0743 

Pfand. 

16860 
20276 
18393 

401/«  |  0,0573  1  0,0569  |  0,0605 

|  6,0635  |  0,0684  |  0,0743 

18510 

Die  mittleren  bleibenden  Durchbiegungen  betragen  nach  Belastungen 
bei  der  ersten,      bei  der  zweiten,     bei  der  dritten  Schiene. 
0,03 1"'  —0,026  0,042 

0,042 
0,090 
-0,042 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Satze: 

1)  Bis  zu  5000  ist  die  Durchbiegung  den  Belastungen  propor- 
tional ;  bis  dahin  ist  0,000057  p  =  e>  wenn  p  die  Belastung  in  Pfunden 
und  e  die  Durchbiegung  in  Linien  bedeutet. 


von  8000  tb 
11500 
15300 
16900 


f 

-  4 
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2)  Ueber  diese  Grenze  von  5000  tfe  hinaus  nimmt  die  Durchbie- 
gung in  stärkerem  Verhältnisse  als  die  Belastungen  zu.  Dann  druckt  die 
Formel :  [0,000057  +  0,0000000017  (p  —  500)  ]  p  =  e  oder 

(0,0000485  +  0,0000000017 p)  p  =  e 
die  Beobachtungsresultate  sehr  genau  aus. 

3)  Nach  der  Formel  erfolgt  der  Bruch  dieser  drei  Schienen  bei  ei- 
ner Durchbiegung  von  retp.  1,29  —  1,68  u.  1,46  Linien. 

4)  Die  Elasticitätsgrenze  liegt  demnach  für  diese  Schiene  bei  5000 
Pfd.  Belastung,  welche  3,7  Mal  so  gering  ist  als  die,  bei  der  ein  Bruch 
erfolgt.  Folglich  können  die  Schienen,  sobald  sie  fehlerfrei  sind,  5000 
Pfund  mit  aller  Sicherheit  tragen.  Buhen  die  vierräderigen  Eisenbahn- 
wagen  auf  Federn,  so  darf  ihr  Gewicht  für  diese  Schienen  20000  Pfd. 
betragen,  ohne  Federn  nur  die  Hälfte. 

5)  Die  bleibenden  Durchbiegungen  schreiten  sehr  unregelmässig  fort, 
was  wahrscheinlich  der  Einkeilung  in  die  Stühle  zuzuschreiben  ist  Sie 
treten  ein,  sobald  die  ElasticitäUgrcnze  überschritten  ist. 

6)  Ging  eine  Reihe  von  Belastungen  vorher,  wobei  die  Elasticitäts- 
grenze  überschritten  wurde,  so  fallen  die  Durchbiegungen  bei  den  fol- 
genden Belastungen  stärker  aus.  Eine  Belastung  der  Schiene  über  die 
Elasticitätsgrenze  schwächt  also  dieselbe. 

Werden  die  Schienen  gleich  aus  dem  Hohofen  gegossen,  so  dürf- 
ten sie  obngefnhr  10  pC.  schwächer  ausfallen  als  die  obigen;  auch  dann 
noch  tragen  sie  mit  Sicherheit  Bahnwagen  ohne  Federn  von80Ctr.  Ge- 
wicht und  mit  Federn  von  160  Ctr.  Vor  der  Anwendung  muss  man  sie 
dadurch  probiren,  dass  man  ihre  Durchbiegung  beobachtet. 

Die  Versuche  über  die  Tragkraft  der  gewalzten  Schienen 
wurden  zunächst  auf  der  Probebahn  selbst  angestellt  und  betreffen  also 
die  anfangs  beschriebenen  Schienen.  Sie  wurden  durch  den  Bahnwagen 
belastet,  und  mittels  eines  Instrumentes  wurde  mit  erforderlicher  Genauig- 
keit und  Sicherheit  die  Depression  der  gedrückten  Schienenabtheilung 
untersucht,  bei  welcher  eine  Depression  von  0,006  Linien  noch  verbürgt 
werden  kann.  Die  Schienen  lagen  fest  auf  den  Stühlen  eingeschnitten 
auf;  die  letzteren  standen  ebenfalls  fest  auf  den  Lagersteinen.  Die  an- 
gegebene Depression  begreift  die  der  Stühle  mit,  welche  letztere  jedoch 
vollkommen  elastisch  war,  indem  nach  aufgehobenem  Drucke  die  Stühle 
vollkommen*  in  ihre  frühere  Lage  zurückgingen.  Beim  Wagen  Nr.  1 
übt  jedes  Rad  einen  Druck  von  2473,  bei  dem  andern  von  2520 
Pfund  aus. 
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Aiu  folgender  Haapteiuammenstellung  der  Versuche 


S  c  h  i  c 
Art. 

n  e. 

Abtei- 
lung. 

Länge 

in 
Zollen« 

Dcpressioi 
Wagen  1. 

l  in  Linien 
ir 

Wagen  2. 

Depression  von  100 
Pfd.LastfürdasRad 
nach  Linien 

in  Ruhe.  1  in  Bc" 
|  wegung. 

gebaucht 

iv»ri?!i>l 
i/iii  an  vi 

• 

erste 

— 

mittlere 

i 

mittlere 

31, 17 
30,69 
30,63 
31,53 
30,69 
30,92 
''8  13 
30,07 
31,17 
31,65 
32,01 
*  31,17 

0,572 
0,805 
0,418 
0,322 
0,429 
0,298 
0  341 
0,402 
0,346 
0,696 
0,553 
0,519 

0,569 
0,783 
0,420 
0,314 
0,452 
0,282 
0  3°'> 
0,399 
0,377 
0,581 
0,550 
0,509 

0,229 
0,j19 
0,168 
0,128 
0,177 
0,116 
0  133 
0,161 
0,145 
0,256 
0,221 
0,206 

0,242 
0;oo0 
0,182 
0,156 
0,216 
0,138 

0,195 
0,211 
0,245 
0,237 
0,214 

Mittel: 
gebaucht 

parallel 

erste 
mittlere 

erste 
mittlere 

- 

30,85 
31,05 
29,79 
31,61 

0,599 
0,349 
0,363 
0,589 

0,591 
0,349 
0,366 
0,547 

0,239 
0,140 
0,146 
0,228 

0,261 
0,170 
0,203 
0,232 

llauptmxlttl 

gebaucht 
parallel 

30,95 
30,70 

0,474 
0,476 

0,470 
0,456 

0,189 
0,187 

0,216 
0,217 

würden  »ich  nun  die  Hauptergebnisse  ableiten  lassen: 


1)  Wenn  sich  auf  der  Bahn  auch  die  Stühle  merklich  niederdrucken, 
so  verschwindet  diese  Depression  nach  Aufhebung  des  Druckes  gänzlich. 

2)  Bei  den  gebauchten  Schienen  drückt  sich  die  erste  Schienen- 
abtheilung  1,71  Mal  so  stark  als  die  Mitte  der  dritten  Abtheilung. 

3)  Bei  den  Parallelschienen  findet  gerade  der  umgekehrte  Fall  statt, 
es  biegt  sich  nämlich  die  Mitte  der  mittleren  Abtheilung  1,55  Mal  so  stark 
als  die  Mitte  der  ersten  Abtheilung. 

4)  Die  Durchbiegungen  betragen  für  den  bewegten  Wagen  16  pC. 
mehr  als  für  den  ruhenden. 

5)  Beide  Schienenarten  scheinen  Auf  der  Bahn  gleiche  Stärke  zu 
haben.  Da  die  Para'lelschienen  11,1  pC.  mehr  wiegen  als  die  gebauch- 
ten ,  so  scheint  unter  der  Voraussetzung ,  dass  sich  beide  Arten  gleich  gut 
walzen  lassen ,  der  Vorzug  der  Parallelschienen  nur  darin  zu  bestehen, 
dass  man,  wenn  sie  zu  schwach  befunden  werden  sollten,  nach  Belieben 
die  Anzahl  der  Stühle  vermehren  kann  (von  5  auf  6). 
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Um  die  Tragkraft  der  benatzten  Schienen  ganz  rein  von  andern 
Einflüssen  zu  erhalten,  worden  von  zwei  Schienen  alle  einzelnen  Abthei- 
lungen untersucht;  dabei  war 

die  tragende  Stuhlbreite  dazwischen  die  Schienenlänge 


4     Ci  kl 

l.  •Mumes 

2 

SV  SV/// 

0,0 

a  rv 

von  1 — 2 

O  4  // 

31 

1,5 ' 

2 

4,0 

rv  rv 

33 

«V  SV 

3,0 

2.  - 

3 

5,0 

2-3 

31 

2,4 

3 

0,1 

31 

3.  - 

3 

7,0 

3-4 

31 

0,0 

3 

V 

32 

3,6 

4.  - 

3 

M 

4-5 

31 

6,0 

3 

M 

31 

10,3 

5.  - 

3 

4,5 

5—6 

31 

10,7 

3 

1,1 

32 

0,2 

6.  - 

1 

1 

4,5 

5,0 

wobei  die  oberen  Zahlen  für  die  gebauchte,  die  unteren  für  die  Parallel- 
schiene gelten.  Die  ganze  Länge  der  ersten  war  daher  14'  6"  II'", 
ihr  Gewicht  161  Pfund;  bei  der  zweiten:  14'  7"  2,9'"  und  174  Pfd. 
Die  Untersuchung  geschah  genau  auf  dieselbe  Art  und  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit wie  früher  für  gusseiserne  Schienen,  und  die  Resultate  gibt 
folgende  Zusammenstellung : 


Mittlere  Durchbiegung  für 

1000  tfe  Belastung 

faß  S 
c  « 

bei  Belastung  von 

■-  t  c 

Bezeichnung  der 

♦ 

0  ■  - 

Schiene. 

•3   C  m 
^   3  C 

-»  *•  S 

• 

2000 

5000 

8000 

10000 

12000 

14000 

«>  TP  v 

-2  -s  so 

30    ä  §5 

s  « 

es  tt 

tt» 

tt> 

"tt, 

tt. 

tt. 

tt. 

■«  « 
—  ca 

Gebauchte  Schiene. 

Linien 

Linien 

Linien 

Linien 

Linien 

Linien 

Linien 

Linien 

Abtheilung  1  o.  5 

0,0780 

0,0873 

0,0776 

0,0807 

0,0768 

0,0776 

0,080 

2  u,4 

0,0760 

0,0624 

0,0663 

0,0681 

0,0716 

0,0733 

0,040 

3 

0,0797 

0,0516 

0,0604 

0,0646 

0,0656 

0.0(570 

0.0704 

0,059 

Paraltelschieoe. 

i 

Abtheilung  1  u.  5 

0,0568 

0,0593 

0,0578 

0,0538 

0,0518 

0,0542 

0,0606 

0,097 

£  ii.  4 

0,0525 

0,0463 

0,0530 

0,0500 

0,0519 

0,0526 

0,0544 

0,064 

3 

0,0547 

0,0666 

0,0604 

0,05 5  y 

0.0530 

0  0538 

0,05  >'2 

0,076 

Mittel:  gebauchte  S. 

0,0779  .0,0671  10,0681 

0,0711 1 

0,0713 

0,0/26 

0,(>704 

0,060 

Parallel-  - 

0,0547  |0,0574|0,057l| 

0,0532 

0,0522 

0,0535. 

0,0557 

0,079 

Der  Grund, 

dass  sich  hie 

r  weit 

mehr 

Unregelmässij 

gkeiten 

finden 

als  bei  den  Versuchen  über  die  Tragkraft  gusseiserner  Schienen,  beruht 
darauf,  dass  die  Tmgkraft  der  Schienen  hauptsächlich  mit  von  der  Be- 
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festigung  der  Schienen  in  den  Stuhlen  und  der  Stühle  auf  den  Unter- 
lagen  abhängt.     Jedoch  lassen  sich  folgende  Resultate  aus  den  Ver. 


1)  Die  Parallelschienen  sind  im  Verhitltniss  von  5  :  4  stärker  als  die 
gebauchten,  das  Gewiclftsverhältniss  ist  aber  13  :  12,  folglich  ist  das 
erstere  Verhältnis*  grosser  als  das  letztere,  was  in  der  Gestalt  des  mitt- 
leren Querschnitts  der  Schienenabtheilungen  liegt. 

2)  Die  gebauchten  Schienen  zeigen  geringere  bleibende  Durch- 
biegungen. 

3)  Die  Grenze,  wo  die  bleibenden  Durchbiegungen  beginnen,  ist 
in  ermitteln,  man  kann  nur  angeben,  wo  merklich  bleibende  Durch- 


4)  Die  Schienen  scheinen  stark  genug,  um  Belastungen  von  3000  tfe 
für  1  Rad  häufig  und  Belastungen  von  8000  tfe  einzeln  tragen  zu  kön- 
nen. Sollen  Dampfwagen  von  8—9  Tonnen  Gewicht  auf  Schienen  lau- 
fen, so  dürfte  zu  rathen  sein,  die  letztern  nicht  unter  35  tfe  a  Yard 


5)  Bei  gebauchten  Schienen  sind  die  mittlem  Abtheilungen  entschie- 
den stärker  als  die  äusseren,  bei  Parallelschienen  tritt  ein  solcher  Unter- 
schied nicht  hervor. 

6)  Die  gebauchten  Schienen  biegen  sich  etwas  stärker  als  propor- 
tional den  Belastungen,  die  Parallelschienen  bis  14000  tfe  proportional 
den  Belastungen.  —  (Verhdl.  d.  preua.  Gew. -Verein:  1835.  II,  S.  121 
—167.  1836.  UI.  S.  116—166.) 


kleinere  Xlittljetluitgen. 

Anstrich  für  Gebäude.  Weinhandler  Baübr  in  Lüchow  hat  an  sei- 
nem Hause  folgenden  Anstrich  angewendet:  44  Quart  frische  Butter- 
milch, 32  Q.  gute  Seifensiederlauge,  128  tfe  gelöschten  Kalk,  4  tfe  Tisch- 
lerleim, 4  tfe  grüne  Seife  (Seife  und  Leim  werden  in  einigen  Q.  war- 
mer Lauge  aufgelöst),  25  tb  feingemahlene  Kreide,  8  tfe  Weizenmehl 
oder  einige  Pfund  Stärke.  Als  gelber  Farbstoff  wurde  Königsocker  zu- 
gesetzt. Dieser  Anstrich  scheint  jedoch  dem  Feuchtwerden ,  wegen  der 
angewendeten  Lauge,  ausgesetzt  zu  sein.  Mit  gutem  Erfolg  hat  man  in 
Hannover,  namentlich  für  massiv  mit  Kalkmörtel  geputzte  Wände,  fol- 
genden Anstrich  angewendet:  Man  macht  ein  Oxhoft  Wasser  mit  3 — 
4  c'  gutem,  altem  gelöschten  Kalk  an,  und  setzt  dann  20  tfe  Eisenvitriol 
und  4  tfe  Kupfervitriol,  vorher  in  heissem  W.  gelöst,  allmälig  zu.  Mit 
dieser  Mischung  wird  zweimal  nach  einander  gestrichen  und  reicht  obige 
Quantität  für  200—250  Quadratklafler  Wandfläche  hin.    Durch  Vermeh- 
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rnng  des  Kupfervitriols,  Verminderung  des  Eisenvitriols  und  Zusatz  von 
etwas  Kienruss  kann  man  eine  der  Steinfarbe  ganz  ähnliche  Farbe  her- 
vorbringen.   (Hannüü.  Mitth.  1836.  Lief.  9.  S.  144.) 

Aetzwasser  für  Stahl.  Karmarsch  empfiehlt  folgende,  ihm 
von  einem  auswärtigen  Kunstler  mitget heilte,  vs>o  ihm  selbst  nach  eigner 
Erfahrung  etwas  veränderte  Mischung :  Man  löse  1  Loth  fein  geriebenen 
ätzenden  Qiiecksübersubliraat  in  28  Loth  Wasser,  setze  16  Gr.  Weinstein- 
säure und  16 — 20  Tropfen  Salpetersäure  zu.  Das  Aetzwasser  wirkt  sehr 
schnell  und  gleichmässig,  entwickelt  keine  Bläschen,  setzt  aber  metallisches 
Quecksilber  und  Calomel  als  ein  feines,  durch  eine  Schreibfedersehne  zu 
entfernendes  Pulver  ab.    (Hann.  Mitth.  Lief.  9.  S.  151.) 

Hannoverscher  Gussstahl.  Auf  der  Sollingerhütte  bei  Uslar 
wird  jetzt  Gussstahl  verfertigt,  welcher  sich  leichter  als  der  englische 
schweissen  lässt,  auch  ohne  Nachtheil  mehr  Hitze  als  dieser  verträgt. 
Beim  Härten  überhitzt  werden  darf  er  natürlich  auch  nicht.  Bei  den 
Klagen  über  Abnahme  der  Güte  des  englischen  Stahls  ist  diese  Nachricht 
nicht  unwichtig.  Die  Preise  der  Fabrik  sind  folgende  : 
Quadratstäbe.  1  ft>  kölnisch. 

V--7'"  6'/.  gGr. 

%-'/,"  67s  - 

•/,_»//'  5"e  - 

7.-1"  5'/a  - 

Bestellungen  nimmt  die  königl.  Administration  der  Sollingerhütte  an;  den 
Kleinverkauf  besorgen  die  königl.  Eisenfaktoreien.  (Hannöv.  Mitteilungen, 
Lief.  9,  S.  152.) 


Intelligenz-Blatt 

Die  Gebnkren  ftr  die  Zeile  oder  deren  Rena  ibd  lf  gGr.  Prent«. 

Alle  hier  und  In  der  ZeiUckrift  selbst  angcielfte  Sieker  sind  durck  Leopold  Vee 
In  Letpilg  iu  erkalten. 


Berthier's  Chemie. 

Bei  Leopold  Vo$$  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Bbrthier's,  Ph.,   Handbuch  der  metallurgisch  -  analyti- 
schen Chemie.     Nach  dem  Frans,  bearbeitet  und  mit 

» 

Zusätzen  und  eignen  Erfahrungen  vermehrt  von  C.  M. 
Kerstf.n,  an  der  königl.  Berg  -  Academie  zu  Frei  berg. 
Zwei  Bände,  mit  6  Kupfertafeln,  gr.  8.  1835.1836.    8Thlr.  12  Gr. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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23.  Januar  — ilUW*|PÄ  18  3  7. 


INHALT.  Ueber  die  Selbstentzündung  der  Holzkohle,  nach  preussischen 
Versuchen.  Wach ler  (Hüttenmeister  zu  Malapa ae)  über  die  Anfertigung  von 
Hart  walzen  aus  Gusseisen. 


Ueber  die  Selbstentzündung  der  Holzkohle ,  nach  prenssischcn 
Versuchen« 

- 

Das*  sich  Holzkohle  zuweilen  von  selbst  entzündet,  und  dass  dies  der 
Hauptsache  nach  auf  der  Fähigkeit  derselben,  Gase  in  ihren  Poren  zu 
condensiren,  berohe,  ist  bekannt.  Die  Nebenumstände  aber,  welche  zu- 
sammenkommen müssen,  um  die  Selbstentzündung  zu  bedingen,  sind  trotz 
mehrfacher  Versuche  durch  Aubert  {Annale»  de  Chimie  et  de  Phy*. 
XIV.  73—84)  und  Hadfield  {Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.,  Juli 
1833 }  daraus  in  Ekdmnann'b  Journal,  1833,  Nr.  8)  nur  unvollständig 
erörtert ,  was  seinen  Grund  in  der  grossen  Verschiedenheit  dieser  Um- 
stände und  der  daraus  hervorgehenden  Umständlichkeit  und  Schwierig- 
keit der  Versuche  hat.  Auch  von  Seiten  des  königl.  preussischen  Kriegs- 
departements sind  1832  —  33  Versuche  in  der  berliner  Pulverfabrik  ver- 
anlasst worden ,  um  auf  deren  Ergebniss  Vorsichtsmassregeln  gründen  zu 
können.  Die  Resultate  dieser  Versuche  liegen  hier  vor.  Auch  sie  ge- 
währen keine  vollständige  Aufklärung,  tragen  aber  viel  zu  künftiger  Er- 
reichung derselben  bei.  Die  Fragen ,  welche  man  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen stellte,  waren  folgende: 

Wie  lange  muss  die  gewonnene  Kohle  in  ganzen  Stücken  aufbewahrt 
gewesen  sein ,  um  nach  der  Zerkleinung  gegen  Selbstentzündung 
geschützt  za  werden? 

S.  Jahrgang.  5 
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Welchen  Einfluss  äussert  das  luftdichte  Vcrschliessen  der  Kohle  gleich 
nach  der  Gewinnung  auf  eine  frühere  oder  spätere  Selbstentzündung 
derselben  ? 

Welche  Quantitäten  und  welche  Höhen  und  Weiten  der  Gefässe  sind 
erforderlich,  um  die  erwähnte  Erscheinung  bei  Aufbewahrung  der 
gekleinten  Kohle  herbeizuführen? 

Welchen  Einfluss  hat  das  Zudecken  der  Gefässe,  in  welchen  die  ge- 
steinte Kohle  aufbewahrt  wird,  auf  die  Selbstentzündung  der  letz- 

r 

teren  ? 

Ist  eine  Selbstentzündung  der  Kohls  zu  erhalleu,  wenn  sie  gröblich 
gekleint  in  leinenen  Säcken  aufbewahrt,  oder  wenn  sie,  wie  vorher, 
fein  zerkleint  an  der  Luft  ausgebreitet  wird? 

Die  Vorbereitungen  zu  den  Versuchen  begannen  mit  der  Bereitung 
der  Kohle  aus  Faulbntimholz  in  einem  Retorten- Apparate.  Das  Holz 
hatte  vor  der  Verkohlung  ein  Jahr  lang  in  einem  trocknen  Schuppen 
gelegen,  nnd  bestand  aus  Zweigen,  die  nicht  über  1"  stark  waren.  Der 
Ertrag  der  Verkohlung  belief  sich  auf  28  pC.  des  Holzgewichts.  Bei 
der  Abkühlung  der  Kohle  im  Apparate  konnte  derselbe  nicht  völlig  luft- 
dicht geschlossen  werden.  Zur  Aufbewahrung  während  der  festgestellten 
Zeit  wurde  die  abgekühlte  Kohle  in  31"  hohe,  27"  weite,  cylindrische 
Gefässe  von  starkem  Eisenblech  geschüttet,  und  hierin  durch  das  Auf- 
setzen eines  ziemlich  genau  passenden  Deckels  von  demse  ben  Material 
und  durch  Verkleben  seiner  Fugen  möglichst  luftdicht  verschlossen,  oder 
ohne  Auflegen  des  Deckels  offen  hingestellt,  je  nachdem  der  Versuch  es 
erforderte.  Nach  Ablauf  der  bestimmten  Zeit  der  Aufbewahrung  wurde 
die  Kohle  mitteis  bronzener  Kugeln  während  einer  einstündigen  Bewe- 
gung in  hölzerner  Trommeln,  welche  um  ihre  Achse  drehbar  waren, 
gekleint ,  wodurch  sie  so  fein  wie  Mehl  zerrieben  wurde.  Zuweilen 
brachte  man  die  Kohle  unmittelbar  nach  ihrer  Abkühlung  im  Apparate 

* 

zum  Kleinen. 

Die  im  gröblich  zerkleinten  Zustande  angewendete  Kohle  war  aus 
Stücken  bis  y«"  Grösse  aufwärts  nnd  bis  zu  Staubform  abwärts  ge- 
mengt, und  durch  hölzerne  Walzen  dargestellt.  —  Während  der  ganzen 
Versuchszeit  wurde  Temperatur  (nach  R6aumür)  und  Feuchtigkeit  (nach 
August's  Psychrometer)  beobachtet;  bei  jedem  Versuche  aber  zwei 
gleiche  Kohlenmengen,  die  eine  in  völlig  luftdicht  verschlossenem,  die 
andere  in  blos  gut  zugedecktem  Gefässe  ausgestellt.  —  Das  Alter  der 
zum  Versuche  gezogenen  Kohle  variirte  von  16  Stunden  bis  4  Tage. 
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Die  Temperatur  der  Kohle  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein 
5"  tief  in  dieselbe  gesenktes  Thermometer  beobachtet ,  wobei  allemal 
der  Deckel  entfernt' werden  musste.  Bei  den  zu  Beobachtung  des  all- 
mäligen  Fortschritts  der  Erwärmung  angestellten  Versuchen  Hess  man 
das  Thermometer  gleich  in  der  Kohle  stehen. 

Im  Allgemeinen  fand  man  die  Erwärmung  in  der  Mitte  des  Ge- 
lasse* i  etwa  5"  unter  der  Oberfläche,  am  stärksten,  von  da  aus  nach 
allen  Richtungen  abnehmend;  so  begann  denn  auch  die  Entzündung 
fast  immer  am  tiefsten  Punkte  der  Einsenkung  des  Thermometers. 

Die  Erwärmung  schritt  anfangs  langsam,  weiterhin  sehr  schnell  vor. 
—  Bei  offenen  Gefässen  verbreitete  sich  das  Glimmen  schnell;  bei  den 
verschlossenen  war  die  geschehene  Entzündung  nur  an  einzelnen  Aschen- 
flocken erkennbar,  steigerte  sich  aber  nach  dem  Oeffncn  schnell  zu  star- 
ker Gluth,  welche  durch  abermaliges  Verschliessen  des  Gefässes  wieder 
gedämpft  und  bald  ganz  gelöscht  wurde. 

Wirkliche  Entzündung  kam  nur  fünfmal  bei  nicht  über  36  St.  alter 
Kohle  vor;  je  älter  die  Kohle,  desto  geringere  Erwärmung. 

Frei  an  der  Luft  ausgebreitete  Kohle  erwärmte  sich  am  wenigsten, 
fast  eben  so  wenig  gröblich  zerkleinte,  in  zwillichne  Säcke  verpackte. 

Je  weniger  hoch  die  Kohle  über  einander  lag ,  desto  weniger  er- 
wärmte sie  sich. 

Fand  Entzündung  statt,  so  geschah  dies  in  unbedeckten  Gelassen 
eher,  wo  auch  überhaupt  die  Erwärmung  hoher  stieg. 

Lufttemperatur  und  Feuchtigkeit  schienen  keinen  wesentlichen  Ein- 
flnss  zu  haben.  (Wir  haben  daher  in  der  folgenden  Tabelle  die  An- 
gaben derselben  weggelassen ;  das  Gleiche  ist  mit  zwei  Versuchen  ge- 
schehen ,  sowie  wir  auch  von  jedem  Versuche  nur  sechs  Thermometer- 
beobachtungen aufnahmen.    D.  Red.) 
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B  2 
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Dauer  uud  Art  der  Aufbewahrung 
der  Kohle 

Temperatur  der  geklein ten  Koble 
in  den  angegebenen  Gelassen 

vor  dem 
Kleinen. 

nach  dein  Kle 

inen. 

X  = 
t  -< 

"=  B 

nach  Stunden  * 
in  RiAL-MtiTashenGradeii. 

+ 

17  Stunden  im 
Veikohluugs- 
npparalc  ab- 
gekühlt und 
gekleint. 

ii  120  Pfd.  in  cvlin- 
drischen  Gcfäflsen 
von  Kiscublecb, 
31"  hoch. 
27"|)<irchmesfter.i 
Die  Kohle  lag  24" 
hoch. 

offen 

19 

l;  2 
1 

3. 
I 

44 

8 
81 

1 

9 

108, 

Entzündung 

bedeckt 

20 

„' 

2 
32 

; 

•j)  5 

~7 
5  5 

Kntzünd. 

11. 

36  Stunden  ini 
Verkchlungs- 
,-ippaiaie  üü* 
gekühlt  und 
gekleint. 

ofTcn 

16 

1 

19 

3  'ü 
~\  | 

2125  51 

34 

63 

41| 

Entzünd. 

III 

a  120  Pfd.  in  Kasten 
von  blech  :  47"  lang, 
22'.."  breit  und  12" 
doch.  Die  Kesten  wa- 
ren gnnz  gefüllt. 

16 

3 
25 

15 

33 

» 

40 

29 
38 

38 
33 

bedeckt 

20 

1 

12  IS 
24^3 

1 

2i>|35 

2''|:o 

IV. 

a  32  Pfd.  in  Ulech- 
k asten:   29-  ,"  lang 
19'  ,'f  breit  und  9" 
hoch.      Die  Kasten 
»\arcu  ganz  gefüllt. 

olTcn 

ir, 

9 

26 

1 

15  21,29 
26  24  22 

38 
20 

bedeckt 

20 

12 

19 

18 
17 

26  3') 
17  16 

V. 

-3 

k.  1 
—  1 

w  1 

.  * 

V 

Fi 

E 
u 

T3 

■3 

«3 

r. 

1  n 

-=  . 

*  X 
c  -f 

Wie  Versuch  I  u.  II. 

ollen 

Ii 

1 

IS 

14 

3 
15 

2*2 

20 

36  72 

bedeckt 

13 

1617 

S|2(i 
18  25 

46 
24 

70J 

ts\ 

VI. 

•/  tt 
"€  ■%  -2 

r 

l  =  -t 
|  -  > 

i  k  fYm  *  ff  1 

v  null 

18 

1  2 
21  23 

3,25 
24>  33 

33 
32 

6!' 
26 

i  r  \ .  1 1  \_  v  rv  k. 

18 

1   2!  3  18  32  jf>8 
21'2ll2^1|  21  H9 

VII. 

*-* 

/  F 

OUt:  Ii 

1 

1 

19 

?,12,:0 
22!tf.|29 

36 

.9' 

'"| 

bedeckt 

19 

1 

3!  5  22  28 
4  25  29  28 

.52 

vnr 

1  S  — ; 

1  «  J=  «X 

1  :  w  « 

£JH 

offen 

20 

Ii   .Hl  8 

22!  25  27 

20 
28 

26 
27 

50( 
23 

bcdei  kt 

20 

2:  6j  18  301  41 
24l25  24!22j  19 

18 

t9 

IX. 

luftdicht 
verschlossen 
4  Tage 

120  Pfund  fein  grkleinte  Kohle 
iiif  brctcrunterlagcn  frei  ausgc 
breitet.  Die  Kohle  lug  24"  hoch. 

14 

2 
IS 

5 
*0 

10 

22 

22 
20 

28 
18 

ii  70  Pfd.  (nur  gröblich  g«*k leint ) 
in  einem  zwillichnen  gewachsten 
Sacke  von  gewöhnlicher  Weite 
auf  3'  »einer  Länge  gefüllt. 

15 

4 
24 

10 

23 

22 
27 

28 
26 



34  43 

2lll5 

♦  Die  oberen  Reiben  bedeuten  Standen,  die  unteren  Thermometergrad«. 
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Dem,  was  aus  den  bisher  gemachten  Versuchen  hervorzugehen  schien, 
widersprach  aber  der  eintretende  Umstand,  dnss  sich  nur  32  ft>  gekleiu- 
ter,  4  Tage  alter  Kohle,  in  einen  leinenen  Sack  geschüttet  und  mit  die- 
sem in  einen  Blechkasten  gelegt,  welcher  darauf  zugedeckt  wurde,  in 
kurzer  Zeit  von  selbst  entzündete.     Dies  veranlasste  weitere  Versuche. 

Versuch  XI  ( XI l  des  Originals).  Dieser  Versuch  bezieht  sich 
auf  die  Gewichtszunahme  der  Kohle  bei  der  Erwärmung.  Die  Kohle 
wurde  36  St.  alt  im  gekleinten  Zustande  angewendet,  100  Pfd.  davon 
in  einem  tarirten  Eisenblecbcy linder  abgewogen,  und  der  nur  zum  Theil 
gefüllte  Cylinder  während  des  Versuchs  unbedeckt  auf  der  Waagschale 
stehen  gelassen ;  ein  Thermometer  war  8"  tief  eingesenkt ;  die.  Beob- 
achtung der  Gewichtszunahme  war  leicht,  da  der  Versuch  auf  der  Waage 
ausgeführt  wurde.  Die  Resultate  dieses  Versuchs  sind  in  folgender  Ta- 
belle enthalten: 


Temperatur 

Gewichts- 

Nach 

der  Kohle 

Vermehrung. 

Stunden. 

nachR. 

Loth. 

0 

14 

1 

23 

* 

2 

26 

3 

31 

~2Vt 

6 

37 

8 

43 

9 

45 

•  '"* 

10 

47 

11 

49 

10 

12 

51  ■ 

11 

15 

58 

13 

21 

64 

16 

22 

66  ' 

23 

24 

79 

25 

28 

90 

27 

30 

107 

28 

33 

141 

30l/t 

36 

Entzündung. 

Versuch  XII  (XIII  des  Original?).  Man  füllte  10  Gefasse,  jedes 
für  sich  78  tfc  «chwer,  mit  (55—60  tt>)  ungekleinter  Kohle,  ver- 
schloss  die  Gefasse  möglichst  luftdicht,  wog  sie  und  wiederholte  uueh 
4  Tagen  die  Wägung.  Es  hatte  sich  das  Gewicht  im  Durchschnitt  um 
24  Loth  vermehrt,  sodass  der  Verschluss  nicht  ganz  luftdicht  gewesen 
•ein  kann;  eine  Erwärmung  hatte  wahrscheinlich  bei  dieser  Gewichts- 
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zunähme  stattgefunden,  Entzündung  aber  nirgends,  sodass  letztere  be 
ungekieinter  Kohle  nicht  stattfinden  zu  können  scheint. 

Versuch  XIII  (XIV  des  Original*).  41  Stunden  alte  Kohle 
wurde  gekleint  und  in  verschiedenen  Mengen  in  verschiedene  Gefasse 
gefüllt,  sodass  sie  verschiedene  Höhen  einnahm;  die  Gefasse  blieben 
unbedeckt. 


Stunden 
nach  dem 
Einschüt- 
ten der 
Kohle  in 
d.  neben- 
genann- 
ten Ge- 
fasse. 


100  Ife  |  40  tfe   |  32  tfe 

22  tfe  |   15  tfe  |   13  tfe  f  5  tfe 

in  einem 
eisernen 
cylindr. 

Gefäss 

in  einer 
hölzernen 
Tonne 

in  einem 
ovalen 
Blech- 

gefäss 

in  hölzernen  Tonnen 
von 

von  26" 

von  20" 

vo„  13 
von  19" 

14*7' 

1 

13"  |  13'/" 

9" 

Durchmesser. 


Die  oben  angegebenen  Gefasse  waren  durch  die  Kuhle 
gefüllt  auf  eine  Höhe  von 


20"     |  18 


18"     |    Iii"    |  14 


12"   |  10" 


Temperatur  der  Kohle  nach  Kkai;mi:r 
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17 
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10 
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41 
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15 

14 
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18 

43 

25 
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15 
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11 

21 

46 

23 

10 
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14 

13 

11 

36 

ob 

f5 

13 

9 

12 

10 

10 
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In  sämmtlichen  Gelassen  hatte  sich  die  Kohle  bis  auf  die 
Temperatur  der  atmosphärischen  Luft 


abgekühlt. 


Versuch  XIV  (VI  des  Originals).  Ganz  wie  der  vorige  Versuch 
angestellt;  die  Kohle  wurde  aber  schon  18  Stunden  nach  Beendigung 
des  Vcrkohlungsprocesses  gekleint. 


Nach 
Stunden. 

1  40  tb 

1  32  tfe 

!  22  tfe 

1  15  tfe 

1  13|fe 

1  *  tfe 

Die  Gefasse  waren  die  beim  vorhergehenden  Versuch 

näher  bezeichneten. 

Temperatur 

nach  11  kau  muh. 

12 

67 
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13 
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12 

15 

73 

35 

21 

19 

12 

16 

11 

18 

E  19"6  d 

.  24 

21 

19 

10 

15 

10 

21 

24 

28 

17 

10 

15 

23 

23 

20 

17 

10 

14 

14 

11 

11 

9 

11 

9 

10 

9 

9 

9 

10 

0 

Digitized  by  Google 


71 

Da  nach  üeu  beulen  letzten  Versuchen  eine  Selbstentzündung  bei 
Quantitäten  unter  100  tfe  unmöglich  schien,  so  bleibt  der  oben  erzählte 
Vorfall  unerklärt ;  die  besondere  Aufbewahrungsart ,  zufälliges  Rütteln, 
ein  besonderer  Zustand  der  Atmosphäre  (freie  Elektricität  war  nicht  vor- 
handen) könnten  vielleicht  als  Grund  gelten.  —  Was  schon  Aübert 
beobachtete,  dass  nämlich  von  zwei  völlig  gleichen  und  auf  gleiche  Art 
behandelten  Kohlenmassen  sich  nur  die  eine  entzündete,  ist  auch  hier 
vorgekommen,  indem  man  bei  Versuch  II  einen  (in  unsre  Tabelle  nicht 
aufgenommenen)  Parallelversuch  anstellte,  bei  dem  nur  der  Unterschied 
war,  dass  das  Thermometer  nicht  immer  iu  der  Kohle  blieb,  und  bei 
welchem  keine  Entzündung  eintrat.  Bei  ein?r  Wiederholung  der  beiden 
Versuche  (unter  Nr.  XI,  welche  wir  weggelassen  haben)  fand  die  Ent- 
zündung in  beiden  statt.  —  Hadfibld  fand,  dass  sich  Quantitäten  von 
120  it>  noch  nicht  entzünden,  dagegen  1000 — 6000  tt>  a»<  einem  Hau- 
fen selbst  dann,  wenn  die  Kohle  vor  dem  Pulvern  10 — 12  Tage  an  der 
Luft  gelegen  bat.  Dass  Hadfibld  120  Jfe  noch  für  unzureichend  zur 
Entzündung  fand ,  muss  in  verschiedener  Bereitungsart  der  Kohle  oder 
in  ungleicher  Lagerung.«höhe  liegen.  Nach  Hadfibld  hat  sich  einmal 
3  Tage  alte  Kohle,  in  Stücken  in  einem  Wagen  10  engl.  Meilen  weit 
gefahren,  über  Nacht  entzündet.  H.  vermuthet ,  dass  sich  durch  das 
Rütteln  Kohlenpulvcr  gebildet  habe,  ist  also  ebenfalls  der  Ansicht,  dass 
Kohle  in  Stücken  sich  nicht  entzünden  könne. 

Im  Allgemeinen  geht  also  hervor,  dass  (iu  Bezug  auf  Faulbautn- 
holzkohle,  in  verschlossenen  Cvliuderu  bereitet  und  von  28  pC.  Ertrag) 
nur  gepulverte  Kohle  sich  von  selbst  entzünde,  wenn  sie  in  Quantitäten 
von  100  trj  darüber  in  einem  Gefässe  in  einer  Höhe  von  mindestens 
20"  aufgeschüttet  ist,  und  dass  die  Selbstentzündung  um  so  leicher  ge- 
schieht, je  kürzere  Zeit  zwischen  der  Gewinnung  der  Kohle  und  ihrer 
K leinung  verflossen  ist.  Ueber  Fortschreiten  der  Erwärmung  und  der 
von  Luftapsorptton  herrührenden  Gewichtsvermehrung  geben  die  Tabellen 
den  nöthigen  Aufsehluss.  Inwiefern  aber  dem  Luftdruck,  der  Tempera- 
tur, Feuchtigkeit,  Elektricität  der  Atmosphäre  ein  Einflusj  zugeschrieben 
werden  kann,  ist  nngewiss.  Die  aus  den  Versuchen  als  Bedingungen  der 
Selbstentzündung  hervorgehenden  Aggregations  -  und  Massenverhältnisse 
haben  insofern  Einfluss ,  als  die  Absorptionsfähigkeit  der  Kohle  ond  die 
Zusammeuhnltung  der  freigewordenen  Wärme  zum  grossen  Theil  von  ihnen 
abhängt.  (Journ  für  prakt.  Chemie,  JX,  S.  101 — 114;  aus  dem  Archiv 
für  die  Officiere  de*  kumgl.  preuss.  Artillerie-  u.  Ingenieur-Corpe) 
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Wachler  (Hüttenmeister  zu  Malapane)  über  die  Anfertigang 
von  Hartwalzen  aas  Gusseisen. 

Die  Verhandlungen  des  PreuseUchen  Gewerbvereines  enthielten  im 
Jahrgänge  1834  eine  umfassende  Abhandlung  über  den  in  der  lieber- 
schritt  bezeichneten  Gegenstand  vom  Berghauptmann  Martins,  durch 
den  das  früher  nur  in  England  bekannte  Verfahren  auf  deutschen  Bo- 
den übertragen  und  verbessert  wurde.  Auf  den  schlesischen  Werken 
fertigt  man  jetzt  ebenfalls  dem  Zweck  vollkommen  entsprechende  Hart- 
walzen und  es  war  der  Hauptzweck  vorliegenden  Aufsatzes  vom  Hütten- 
meister Waculbr,  die  dabei  seit  mehreren  Jahren  gemachten  Erfah- 
rungen mitzutheilen. 

Das  Bedürfniss  von  gusseisernen  Hartwalzen  hatte  sich  schon  lange 
Zeit  merklich  bei  Fabrikation  von  Blechen  und  Formeisen  und  andern 
Metallarbeiten  dargestellt  j  man  war  genöthigt,  theils  Walzen  einzuführen, 
theils  die  kostbaren  und  nicht  lange  dauernden  gestählten  Hartwalzen 
von  Stabeisen  anzuwenden ,  so  länge  die  Versuche  der  Darstellung  guss- 
eiserner Hartwalzen  mit  keinem  erwünschten  Erfolg  gekrönt  waren. 

Die  Anforderungen  an  eine  gute  Walze  sind,  dass  sie  einen  mog- 
liehst  harten  W  lzenkörper  mit  völliger  Reinheit  der  Oberfläche  und 
weiche,  sehr  feste  Zapfen  besitze,  welche  dem  Zerbrechen  Widerstand 
leisten ,  während  die  Walze  einer  sehr  hohen  Pressung  ausgesetzt  ist. 
Härte  und  Festigkeit  besitzt  aber  keine  der  darstellbaren  Eisenarten  zu- 
gleich ,  und  eben  so  wenig  sind  sie  durch  den  gewöhnlichen  Lehm-  oder 
Wasserguss  zu  erreichen.  Man  wendete  daher  vergebens  verschieden 
gemengtes,  halbirtes,  selbst  völlig  weisses  Roheisen  aus  Höh-  und  Flam- 
menofen an,  hohe  Eingüsse,  selbst  eine  weiche  Welle  als  Zapfen,  stetes 
Umrühren  der  Masse  bis  zum  Erstarren,  und  viele  andere  Modificatio- 
nen,  die  sehr  kostspielig  und  zeitraubend  waren,  führten  nicht  zum 
Zwecke.  Die  Versuche  mit  Schalenguss  mit  starken  guss eisernen  ausge- 
bohrten Kapseln  hingen  an  zu  vielen  Kleinigkeiten,  deren  Beseitigung  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Versuchen  nothwendig  gemacht  haben  würde,  wenn 
man  nicht  das  Hauptverfahren  von  den  Engländern  hätte  entlehnen 
können. 

In  Malapane  und  Gleiwitz  wurden  die  Versuche  seit  einigen  Jahren 
wieder  aufgenommen,  nachdem  das  an  der  königl.  berliner  Giesserei 
dargestellte  Hartwalzenpaar,  den  von  dem  preuss.  Gewerbverein  gestell- 
ten Preis  erhalten  hatte.  Seitdem  sind  auf  dem  ersten  Werke  schon 
über  40  Stück  grosse  und  kleine  Blechwalzen  mit  bestem  Erfolge  dar- 
gestellt worden. 
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Unter  Hartwalzen  werden  hier  im  Allgemeinen  die  Walzen  mit 
möglichst  harter  und  reiner  Oberfläche  mit  festen  und  weichen  Zapfen 
in  allen  Grössen  verstanden.  Ihre  Darstellung  geschieht  in  starken  guss- 
eisernen, genau  ausgebohrten  und  geschmirgelten  Kapseln,  welche  die  •  , 
Länge  der  zu  fertigenden  Walzen  im  Körper  haben,  und  an  welche 
die  Zapfen  an  beiden  Enden  durch  mit  dieser  genau  versplintete  Kap- 
selansätze  verbunden  werden,  in  denen  die  Zapfen  in  Masse  eingeformt 
sind.  Um  bei  der  folgenden  Beschreibung  immer  ein  bestimmtes  Bild 
vor  Augen  zu  haben,  werden  die  einzelnen  Verhältnisse  einer  mittleren 
Baadeisen  walze  von  9  Zoll  Stärke  und  19  Zoll  Länge  angeführt  wer- 
den. Das  Mittelstück  der  Kapsel  ist  in  diesem  Falle  19  Zoll  lang  aus 
grauem  gahren  Eisen  gefertigt  und  aus  einem  Lehmguss  von  20  Zoll 
Länge  und  8V2  Zoll  Durchmesser  sorgfältig  gedreht  und  auf  9'/*  Zoll 
im  Lichten  ausgebohrt.  Die  Formerei  ist  die  gewöhnliche  Lehmförmerei 
nur  muss  beim  Guss  so  schwerer  hohler  Stucke  besonders  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden,  dass  keine  Blasen  und  undichte  Stellen  ent- 
stehen, weshalb  ausser  den  2  steigenden  Eingüssen  noch  2  starke 
Lüfte  aufgesetzt  werden,  durch  die  nachgegossen  wird,  so  lange  das 
Eisen  nachzieht  Nach  dem  Gusse  lässt  man  die  Form  noch  eingedämmt 
stehen  und  erkalten,  damit  das  Hauptstück  beim  nachherigen  Walzen- 
gusse,  die  Kapsel,  durch  schnelles  Verkühlen  keine  ungleiche  Spannung 
erhalte.  Ist  das  Mittelstück  nach  dem  Ausbohren  rein  von  Blasen  be- 
funden worden,  so  wird  es  sorgfältig  ausgeschmirgelt,  an  den  Enden 
abgedreht  und,  um  ein  Zerspringen  zu  verhüten,  mit  starken  geschmie- 
deten Ringen  versehen.  Ausserdem  muss  das  Mittelstück  entweder  mit 
angeschraubten  Haken  oder  angegossenen  Knaggen  versehen  werden, 
um  es  in  die  Dammgrube  ein  und  ausheben  zu  können. 

Was  die  Stärke  dieses  Mittelstücks  betrifft,  so  beträgt  dieselbe 
für  Walzen 

von   5  bis    9  Zoll  Durchmesser  4  Zoll 
9       11  41/* 
11       15  5'/* 
An  den  abgedrehten  Endüächen  hat  das  Mittelstück  4  eingeschraubte 
Bolzen  von      bis  1  Zoll  Stärke,  durch  welche  die  andern  Kapseltheile 
sich  anschliessen.    Der  obere  Kapseltheil  enthält  den  Zapfen  sammt  ver- 
lorenem Kopf  und  ist  in  dem  angegebenen  Beispiele  14  Zoll  hoch  */$  Zoll 
im  Eisen  stark  und  mit  2  Handhaben  versehen.    In  der  untern  Kapsel 
ist  nur  die  Zapfenlänge  enthalten,  sie  ist  daher  11  Zoll  hoch  */§  Zoll 
im  Eisen  stark,  9  Zoll  im  Lichten  weit  und  an  beiden  Enden  offen,  um 
nach  erfolgtem  Einpfropfen  unten  mit  einer  Deckplatte  verschlossen  wer- 
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den  zu  können.  Beide  Kapselstücke  werden  nach  Modellen  in  Sand 
mit  Lehmkronen  geformt  und  gegossen;  die  an  beiden  zur  Befestigung 
angebrachten  Kränze  sind  durch  4  der  Länge  nach  gehende  lj2,t  starke 
Rippen  verstärkt. 

Das  untere  Kupselstück  enthält  auch  in  der  Mitte  seiner  Höhe  den 
scharf  eingeschnittenen  Einguss,  welcher  so  angebracht  ist,  dass  er  das 
Holzmodell,  worüber  der  untere  Zapfen  geformt  wird,  genau  tempirt, 
wodurch  der  eingeführte  Eisenstrom  genöthigt  wird,  immer  der  Kapsel- 
fläche entlang  in  kreisförmiger  Bewegung  aufzusteigen.  Bei  kleineren 
Walzen  genügt  zwar  ein  Einguss,  bei  grösseren  müssen  dagegen  2  ge- 
genüber liegende  sich  unterstutzende  angebracht  werden. 

Bei  neuen  Kapseln  machte  man  die  Erfahrung,  dass  die  hierin  ge- 
gossenen Walzen  Ausschuss  wurden,  da  sie  eine  zu  unreine  Oberflache 
zeigten.  Der  Grund  lag  darin,  dass  beim  Bohren  nnd  nacbhvrigen 
Schmirgeln  sich  die  Poren  des  Eisens  mit  Oel  füllen,  welches  beim  er- 
sten Gusse,  bevor  es  verbrannt  ist,  das  Eisen  nicht  ruhig  erstarren  läsat 
und  seine  Oberfläche  thcil*  rauh,  theils  blasig  macht.  Ja  es  scheint  so- 
gar dieses  Oel  die  Ursache  von  Springen  einzelner  Kapseln  beim  ersten v 
Gusse  gewesen  zu  sein.  Kapseln,  die  beim  ersten  Gusse  aushielten, 
sind  bei  gehöriger  Vorsicht  durch  keinen  nachherigen  Guss  zum  Sprin- 
gen gekommen.  Um  das  Oel  zu  entfernen,  goss  man  kleinere  Kapseln 
vorläufig  nur  mit  grauem  Roheisen  aus;  um  bei  grösseren  dagegen  nicht 
zu  viel  Eisen  aufzuwenden,  glühte  man  sie  vor  dem  ersten  Gebrauche, 
und  erlangte  dadurch  den  Vortheil,  dieselben  nochmals  zu  tempern,  wo- 
durch alles  Springen  derselben  vermieden  wurde. 

Alle  bisher  angewendete  Kapseln,  selbst  die  zu  15  Zoll  starken-, 
26  Zoll  langen  Blechwalzen,  die  noch  über  20  Ctr.  wogen  sind  aus  ei- 
nem Stücke  gefertigt;  kleine  undichte  Stellen  einer  sonst  guten  Kapsel 
konnten  behutsam  mit  einer  Mischung  von  feingeschlämmtem  Graphit  mit 
Mistjauche  zu  strengem  Teig  gemacht  zugemacht  werden,  ohne  dass  der 
Guss  beeinträchtigt  worden  wäre. 

Um  das  Modell  der  Zapfen  gerade  mit  der  Achse  der  Walze  zum 
Zusammenfallen  zu  bringen,  dient  ein  Modellbrett,  für  jede  Kapsel  er- 
forderlich, auf  welchen  concentrisch  das  Zapfenmodell  eingelassen  ist  und 
darf  über  das  eingestampfte  Holzmodell  zu  liegen  kommt.  Nach  been- 
detem Einstampfen  der  untern  Kapsel  wird  die  Bodenplatte  vorgebracht 
und  versplindet;  die  Eingüsse  durch  die  Masse  gleichförmig  ausge- 
schnitten, welche  als  Verlängerung  der  an  der  Kapsel  befindlichen  Ein- 
gussöflhungen  erscheinen,  und  die  helle  Masse  in  der  Kapsel  mit  wenig 
Brennmaterial  getrocknet. 
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Die  Mittelkapsel ,  ist  da  sie  nicht  geölt  werden  darf,  sehr  sorg- 
fältig aufzubewahren  und  vor  jedem  Gebrauche  mit  Lumpen  auszurciben 
Ut,  und  werden  namentlich  beim  ersten  Gusse  etwas  angewärmt,  wodurch 
nach  Versuchen  dem  Abschrecken  des  Eisens  kein  Eintrag  geschieht.  Es 
erfolgt  dies  bei  kleinem  Walzeu  durch  Schlacke,  bei  grösseren  durch 
Kohlen,  die  man  in  die  aufgestellte  Kapsel  schüttet  und  von  unten  an- 
zündet, worauf  die  inuere  Kapselfläche  mit  recht  fettem  Kiehn  gleich- 
massig  geblackt  wird.    So  ist  sie  zum  Zusammensetzen  fertig. 

Für  kleine  Walzen  legt  man  das  Mittelstück  der  Länge  nach  hin, 
setzt  die  untere  Ansatzkapsel  unter  dem  Bolzen  daran,  entfernt  allen 
Schmutz  mit  Hülfe  des  Blaserohrs  und  versplindet  sie,  stellt  beide  auf- 
recht, verspündet  die  aufgesetzte  obere  Kapsel,  untersucht  mittels  ein- 
gehaltenen Lichts,  ob  alle  Theile  gehörig  schliefen,  und  verstreicht  zur 
Sicherheit  noch  alle  Fugen  mit  Lehm.  So  wird  die  zusammengesetzte 
Kapsel  mit  durch  Papier  verstopftem  Einguss  in  die  Dammgrube  gelas- 
sen und  der  Hüitensohlc  gleich  eingedämmt.  Bei  grösseren  und  schwc- 
reren  Kapseln  kann  das  Zusammensetzen  nur  in  der  Dammgrube  er- 
folgen. 

Wesentlich  abgewichen  ist  man  von  dem  berliner  Verfahren  beim  An- 
setzen des  Eingusstrichters;  es  Hess  sich  kein  Grund  finden ,  den  Ein- 
guss, wie  diess  bei  allen  schweren  Lehmformen  geschieht,  nicht  unmit- 
telbar an  die  Form  anzusetzen,  besonders  da  man  fürchtete,  dass  durch 
Anbringung  eines  besonderen  Kastens,  aus  welchem  die  Eingüsse  bis  an 
die  Form  geleitet  werden,  wegen  grösserer  Erkältung  des  Eisens  eher 
Masse  weggeführt  werden  könne.  Nach  hiesiger  Erfahrung  ist  das  An- 
setzen der  Eingusstrichter  unmittelbar  an  die  untere  Kapsel  der  Rein- 
heit des  Gusses  sehr  forderlich ,  das  Abdrücken  der  Trichter  von  der 
glatten  Kapselfläche  lag,  wenn  es  vorkam  in  nicht  sorgfältiger  Versto- 
pfung der  Trichter;  meistens  standen  die  Trichter  sehr  gut.  Die  scharf 
gebrannten  Eingusstrichter ,  sind  den  bei  der  Lehmformerei  gebräuchli- 
chen völlig  gleich  nur  zur  Beschleunigung  des  Gusses  etwas  weiter. 

Beim  Einstampfen,  welches  um  die  Kapsel  nicht  gerade  sehr  sorg- 
fältig zu  geschehen  braucht,  erhält  der  Einguss  ein  Steigen  von  50 — 60°, 
übrigens  wird  wie.  gewöhnlich  verfahren.  Da  hier  alle  Walzen  aus  dem 
Hohofen  mit  Pfannen  gegossen  werden,  so  erhält  der  Einguss  einen 
Tümpel,  der  nach  der  Kapsel  hin  durch  Aufschwereisen  gesichert  wird; 
ebenso  muss  neben  der  Kapselmünu>ng  ein  Tümpel  angebracht  werden, 
um  das  aus  der  Walze  überlaufende  Eisen  aufzunehmen. 

Beim  Giessen  lässt  man  das  Eisen  nicht  erst  matt  werden,  sondern 
giesst  so  schnell,  dass  die  Eingüsse  stets  voll  Eisen  sind  und  kleine 

Digitized  by  Google 


76 


Walzen  daher  .kaum  '/2  Minute  Zeit  zum  Glessen  fordern.  Dos  Elsen 
steigt  in  der  Form  hierbei  schnell  spiralförmig  empor  und  bringt  durch 
diese  schnell  rotirende  Bewegimg  alle  etwaigen  Unreinigkeiten  mit  in  die 
Hohe  und  bewirkt  das  reine  Ansehen  der  gegossenen  Walzen;  selbst 
das  überfliegende  Eisen  zeigt  autfallend  die  im  Innern  statt  habende 
Bewegung.  Nach  beendetem  Gusse  wird  das  Eisen  so  lauge  durch  auf- 
gelegte Kohlen  offen  erhalten,  bis  ein  Nachgiessen  durchaus  nicht  mehr 
nöthig  zu  werden  scheint. 

Ein  Springen  der  Kapsel  erfolgt,  wenn  Alles  mit  gehöriger  Sorg- 
falt ausgeführt  wurde,  erst  nach  beendetem  Gusse,  und  sollte,  was  jedoch 
nicht  allemal  eine  Folge  des  Springens  ist,  dadurch  die  Walze  untaug- 
lich werden,  so  hat  sich  bei  allen  ausgeführten  Güssen  keine  Explosion 
oder  ein  Schlagen  des  Eisens  gezeigt.  Das  Springen  der  Kapsel  ist 
aber  durchaus  noch  nicht  in  allen  Fällen  genügend  erklärlich,  Tempe- 
ratur der  Kapsel  bei  ihrem  Guss,  Art  desselben,  Beschaffenheit  des  Ei- 
sens, Qualität  des  zur  Walze  verwendeten  Eisens  scheinen  besonders 
darauf  einzuwirken,  vorzüglich  aber  äussert  die  Kapselstärke  einen  we- 
sentlichen Einfluss.  Fori  gesetzten  Versuchen  bleibt  es  vorbehalten,  die 
Frage  über  das  Abschreckungsverhältniss  verschiedener  Roheisenarten  und 
die  erforderliche  Knpselstärkc  genügend  zu  beantworten.  Die  oben  an- 
gegebenen Kapselstärken  haben  sich  bis  jetzt  bewährt,  und  es  scheint 
demnach,  dass  die  Kapselstärke  mindestens  '/*  der  Walzenstärke  betra- 
gen müsse. 

Fortgesetzte  Beobachtungen  beim  Gusse  von  Hartwalzen  sehr  Ver- 
schiedener Stärke  haben  zu  dem  richtigen  Resultate  geführt,  dass  Güte 
und  Härte  der  Walze  keineswegs  durch  die  Stärke  der  dazu  verwende- 
ten Kapsel  modificirt  werden j  im  Gegentheile  scheint  es,  als  würden  zu 
starke  Kapseln  durch  leichtes  Zerspringen  gefährlich,  und  als  erhielten 
die  in  denselben  gegossenen  Hartwalzcn  wegen  zu  schneller  Absorbirung 
der  Hitze  in  der  Mitte  undichte  Stellen  in  Folge  des  gestörten  Kristal- 
lisation, während  sie  auf  der  Oberfläche  Hartborsten  zeigen,  welche 
desto  nachtheiliger  erscheinen,  ja  die  Walze  ganz  unbrauchbar  machen, 
je  matter  und  weisser  das  angewendete  Eisen  ist.  Bei  den  hier  gefer- 
tigten Hartwalzen  von  4  bis  15"  Durchmesser  halten  die  Kapseln  nur 
4  bis  5l/2  Zoll  Eisenstärke,  während  von  gleichem  Eisen  und  die  klein- 
sten sowohl  als  die  grössten  Walzen  (von  2  bis  20  Ctr.  im  Gewichte) 
gleich  tief  von  der  Oberfläche  nach  der  Mitte  abgeschreckt  erscheinen, 
welches  nie  unter  1  Zoll,  meistens  lVa  bis  2  Zoll  der  Fall  ist.  Unter 
veränderten  Verhältnissen  dürfte  jedoch  möglicher,  ja  sogar  wahrscheinli- 
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'eher  Weis«  ein  anderes  Verhältnis  der  Eisenstarke  als  das  vortheilhafteste 
befunden  werden. 

Das  Herausnehmen  der  Kapseln  nach  erfolgtem  Gusse  geschieht  am 
besten,  nachdem  sie  4-6  Stunden  ruhig  in  der  Dammgrube  gestanden 
haben;  man  legt  die  Kapseln  lang  hin,  macht  mit  dem  Aussplinden  des 
untern  Deckels  den  Anfang  und  nimmt  die  Theile  auseinander.  Das 
Herausnehmen  aus  dem  mittlem  Kapseltheile  erfolgt  leicht,  da  sich  die 
Walze  so  zusammengezogen  hat,  dass  die  nothige  Flucht  vorhanden  ist. 

Nach  den  berliner  Versuchen  scheint  sich  Holxkohlenroheiaen  besser 
zu  Hartwalzen  zu  eignen  als  Steinkohlenroheisen.  Den  schlesischen 
Versuchen  scheint  das  besonders  gute  Eisen  Vorschub  geleistet  zu  haben. 
Reines  Eisen  eignet  sich  nicht,  selbst  bei  den  stärksten  Kapseln,  da  sich 
die  Härte  in  den  Walzen  so  weit  vom  Umfange  nach  innen  erstrecken 
muss,  dass  nach  einem  mehrmaligen  Nachdrehen  und  Schmirgeln  die 
anfängliche  Härle  noch  vorhanden  ist  j  ebensowenig  kann  ein  durch  über- 
setzten Gang  des  Ofens  dargestelltes  ganz  weisses  Eisen  verwendet 
werden,  da  es  zwar  hart  ist,  aber  die  Haltbarkeit  gefährdet.  Am  vor- 
teilhaftesten ist  daher  ein  stark  halbirtes  Eisen,  das  sich  siche- 
rer beim  Hohofen  durch  einen  nicht  zu  ubersetzten  Gang,  als  durch  ein 
nochmaliges  Umschmelzen  im  Flammenofen  darstellen,  indem  man  nach 
den  gesetzten  scharfen  Gichten  die  Umänderung  des  erblasenen  Eisens 
in  meJirtes  und  bei  fortgesetztem  Gang  in  stark  halbirtes  und  weisses 
genau  vor  Augen  hat.  Uebrigens  gehen  die  Vorarbeiten  des  Eindam- 
mens bei  fertigen  Kapseln  sehr  schnell,  etwa  im  Zeitraum  einer  Stunde 
von  Statten. 

Ein  geringer  Zusatz  von  klein  gepochter  Frischschlacke  statt  des 
Flusskalks  wurde  zur  leichten  Hervorbringung  des  halbirten  Eisens 
sehr  dienlich  gefunden. 

Wenn  sich  auch  der  Bruch  verschiedener  Walzen  aus  gleichem  Eisen 
verschieden  zeigte,  so  kamen  doch  alle  darin  überein,  dass  sie  1 — 2" 
vom  Rande  weiss  sehen,  durch  das  stark  halbirte  in  ein  sehr  dichtes 
feinkörnige*,  lichtgraues  Bisen  übergingen  und  in  der  Mitte  nicht  die 
geringste  Undichtigkeit  zeigten.  Ist  das  Eisen  zu  hart,  so  muss  man  die 
Walze  länger  in  der  Form  verkühlen  lassen,  ein  zu  zeitiges  Heraus- 
nehmen schadet  überhaupt,  wie  2  Fälle  zeigten,  wo  die  Walzen  5 — 7" 
Längenriss  erhielten.  Es  ist  dies  eine  Folge  starker  Zusammenzicbung, 
welche  natürlich  bei  dem  Eisen  von  verschiedenem  Gefuge  nicht  gleich- 
förmig geschehen  kann. 

Das  Verhältnis  des  Schwindens  wird  sich  aus  folgender  Zusammenstel- 
lung mehrerer  gefertigter  Walzen  von  verschiedenen  Dimensionen  ergeben : 
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Differenz  im 

Durchmesser    Kapsel-  Schwill-  Durchm.der 
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Diese  nach  genauen  und  mehrfach  wiederholten  Messungen  ge- 
machte Zusammenstellung  beweist  doch,  dass  das  Schwinden  der  Hartwalzen 
nicht  durch  die  Stärke  der  angewendeten  Kapsel  bedingt,  sondern  mit 
zunehmender  Masse  fast  proportionel  ist  n.  ausserdem  durch  die  mehr 
oder  weniger  hitzige  oder  scharfe  Beschaffenheit  des  erblasenera  Eisens 
vermehrt  oder  vermindert  wird,  so  dass  bei  mattem  aber  weissen  Eisen 
zunimmt,  bei  hitzigen  aber  weniger  scharfen  Eisen  abnimmt,  wonach 
man  die  Weite  der  Kapseln  mit  Berücksichtigung  der  abzudrehenden 
Stärke  stimmen  muss. 

Bei  den  ersten  Hartwalzengüssen  kam  es  mehrmals  vor,  dass  die 
Walzen  nicht  völlig  rund  ausliefen,  was  die  mehrmalige  Bearbeitung 
sehr  erschwert.  Ohne  weitere  Ursachen  ermitteln  zu  können,  wurde  ge- 
mutbmasst,  dass  eine  nicht  vollkommen  lothrechte  Stellung  eingewirkt  habe. 

Bei  übrigens  tadellosem  Gusse,  wurde  hier  häuGg  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  sich  bei  der  nachherigen  Bearbeitung  harte  und  weiche 
Stellen  zeigten,  welche  beim  Gebrauche  eine  ungleichförmige  Abnutzung 
herbeifuhren  könnten;  es  Hess  sich  zwar  keine  direet  einwirkende  Ur- 
sache für  diese  Erscheinung  nachweisen,;  doch  wurde  der  erwähnte 
Fehler  in  weit  geringerem  Grade  bemerkt,  sobald  man  vor  dem  Gusse 
die  Kapsel  möglichst  gleichförmig  erwärmte. 

Bei  den  ersten  Versuchsprobegüssen  wurden  die  Walzen  dadurch 
Ausschuss,  dass  diese  rundum  da  einen  Sprung  erhielten,  wo  die  Za- 
pfen sich  an  den  Walzenkörper  anschlössen,  was  eine  Folge  davon  war, 
dass  man  den  Zapfen  air*  der  Walze  einen  Durchmesser  gleich  der  Wal- 
zenstarke gab.  Der  Sprung  musste  nun  dadurch  erfolgen,  dass  an  die- 
ser Stelle  das  Eisen  mit  der  Walze  und  mit  dem  Massezapfen  in  Be- 
rührung nicht  gleichzeitig  erstarren  kann.  Die  Zurücksetzung  des  Za- 
pfens oder  eine  nochmalige  Brechung  der  Kante  reichten  hin,  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen.    Welche  Vorsicht  man  bei  Verkeilung  der 

* 
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Eisenmasse  anwenden  muss,  möge  noch  ein  anderes  Beispiel  zeigen.  Es 
war  die  Kapsel  für  eine  Hartblech  walze  2  Zoll  zu  kurz  gefertigt  wor- 
den; um  dies  unschädlich  zu  machen,  formte  man  über  der  Kapsel  zu« 
erst  einen  umlaufenden  Ring,  welcher  etwas  grösseren  Durchmesser,  als 
der  der  Hartwalze  werden  sollte,  hatte  und  settte  auf  diesen  den  Za- 
pfen auf;  das  vorspringende  Eisen  sollte  später  abgedreht  werden.  Der 
Guss  ging  zwar  ganz  gut  von  statten,  doch  halte  sich  die  Torspringende 
Eisenma«se  rings  herum  tief  von  der  andern  Masse  losgezogen,  eine 
Folge  davon,  dass  das  Eisen  in  der  Kapsel  schwerer  erstarrte  als  aus- 
serhalb; ein  zweiter  geänderter  Versuch  fiel  glücklicher  aus  und  zeigte 
noch  ein  bemerkenswertes  Resultat.  Man  goss  und  drehte  nämlich  das 
fehlende  Kapselstück  ringförmig,  setzte  es  ganz  sorgfaltig  auf  die  be- 
reits gefertigte  Kapsel  nnd  verschranbte  es  mit  ihr,  so  dass  im  Innern 
nicht  das  mindeste  Anzeichen  an  der  Oberfläche  vorhanden  war,  dass 
die  Kapsel  aus  mehr  als  einem  Stücke  bestehe.  Das  Gelingen  dieses 
Gusses  zeigt,  dass  man  Kapseln  aus  mehreren  Stücken  mit  bestem  Er- 
folge zusammensetzen  kann. 

Was  endlich  die  letzte  Bearbeitung  der  Walzen  betrifft,  so  glaubte 
man  anfanglich  ein  Abdrehen  der  harten  Walzenfläche  vermeiden  zu 
können  und  sie  blos  abzuschmirgeln  zu  brauchen ;  doch  schien  dies  Ver- 
fahren später  sehr  kostspielig,  zeitraubend  und  materialverschwendend. 
Das  Abdrehen  mit  starken  Gusssthalschneiden  bei  sehr  langsamem  Gange 
gelang  vollkommen,  war  kürzer  nnd  weniger  kostspielig,  da  man  jetzt 
nur  die  rund  gedrehte  Walze  zu  überschmirgeln  und  zu  poliren  hatte. 
Bei  dem  letztern  ist  ein  schneller  Gang  der  Walze  dienlich,  gegen  wel- 
che Schmirgelkluppe  mit  verstellbarem  Lager,  um  für  Walzen  von  ver- 
schiedenen Durchmessern  zu  dienen,  gedrückt  wird.  (Die  Schmirgel- 
klnppe  ist  im  Original  abgebildet). 

Bei  der  früheren  Bearbeitungsart  ohne  Abdrehen  brauchte  man  zu 
einem  Paar  Hartwalzen  von  9  *  Stärke  18  0  Länge  ausser  10  Pfd.  Stahl 
zn  den  Kernen,  40  Pfd.  Rübol,  90  Pfd.  Schmirgel  und  der  Arbeitslohn 
kam  über  35  Tür.  zu  stehen.  Jetzt  ist  für  diese  Walzen  der  Arbeits- 
lohn  mit  20  Thlrn.  ins  Gedinge  gegeben  und  man  hat  einen  Aufwand 
von  25  Pfd.  Rübol,  55 — 60  Pfd.  Schmirgel;  ein  solches  Walzenpaar 
wiegt  roh  9  Ctr.  80  —  90  Pfd.  und  2  Ctr.  10  — 20  Pfd.  werden  abge- 
dreht; die  dazu  benutzte  complete  Kapsel  wiegt  10 — 11  Ctr. 

Der  Ctr.  dieser  Walzen  wird  anf  hiesiger  Hütte  durchgängig  mit 
15  Thlrn.  verkauft.  Noch  kleinere  Walzen,  von  denen  roh  das  Paar 
3  Ctr.  40  Pfd.  wog  und  die  94  Pfd.  Abgang  bei  der  Bearbeitung  cr- 
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litten,  sollten  sehr  hart  and  vorzüglich  rein  polirt  sein;  es  wurden  da- 
her 30  Thlr.  für  den  Ctr.  verlangt.  Im  AI lgem einen  kann  kein  fester 
Preis  gestellt  werden,  da  sich  derselbe  darnach  richtet,  ob  die  kostspie- 
ligen Vorbereitungen  nur  auf  eine  eintige  Bestellung  gerechnet  oder 
bei  currenten  Artikeln  auf  viele  vertheilt  werden  können.  (Verhdlgen. 
d.  preuss.  Geu>.-Vrn*.  1836.  IV.  V.  S.  235-253.) 


Intelligenz-Blatt 

Die  Gebühren  für  di«  Zeile  oder  deren.  Raum  sind  1|  gCr.  Prent». 
Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  seTbat,  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold  Voto 
in  Leipzig  sn  erhalten. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Kunst,  durchsichtiges  Porcellan  und  weisses  Steingut 
mit  durchsichtiger  Glasur  anzufertigen.  Nebst  einer  gründlichen  An- 
leitung zur  Erbauung  der  einfachsten  und  vorteilhaftesten  Massen- 
mühlen, Schlemmerei,  Massenkochöfen ,  Brennöfen  und  Abdrehmaschi- 
nen,  sowie  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Laboration  der 
Mineralfarben  für  Porcellan-,  Steingut-  und  Glasmalerei,  mit  der  nüthi- 
gen  Anweisung  zur  Erbauung  der  zum  Einschmelzen  angewandten  Holz- 
und  Kohlenmuffeln.  Nach  eigner  praktischer  Erfahrung  bearb.  von 
L.  Fa.  Schümann.  Mit  9  lithograph.  Tafeln  und  dem  Portrait  J.  F. 
Böttigers,  des  Erfinders  des  Porcellans.  8.  Preis  l1/»  Rthlr.  oder 
2  Fl.  42  Kr. 

.  (Ist  des  neuen  Schaupl.  der  Künste  und  Handw.  75.  Bd.) 

Wir  hatten  bisher  manche  schätzbare  Werke  über  einzelne  Zweige 
der  Porcellanfabrikation ,  aber  es  fehlte  an  einem  neueren,  was  nach  jetzi- 
gem Standpunkte  der  Technik  sie  in  allen  ihren  Theilen,  als  Herstellung 
der  Masse ,  Formerei ,  Brenne ,  Glasur  und  ganz  besonders  der  Malerei 
vollständig  umfasste,  welches  der  Zweck  des  vorliegenden  ist.  Da  es  aber 
Thatsache  ist,  dass  von  den  bestehenden  zahlreichen  Fabriken  nicht  zwei 
ganz  die  nämlichen  Einrichtungen  haben ,  sondern  in  Bearbeitung  der 
rohen  Massen  hundertfaltige  Verschiedenheiten  eintreten ,  hier  diese,  dort 
jene  Vortheile  benutzt  werden,  so  führte  dieses  den  Verfasser,  der  dieses 
Geschäft  als  Praktiker  in  vielen  Fabriken  Thüringens,  Baierns  und  Böh- 
mens genau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu  sehr  lehrreichen  Ver- 
gleichungen  und  zu  hervorhebenden  Bezeichnungen  der  vortheilhafteren 
Methoden.  Dabei  macht  er  mancherlei  Gegenstände  bekannt,  die  bisher 
noch  vielen  Fabriken  ein  Geheimniss  gewesen  sein  möchten. 

1  "f  ==- 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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28.  Januar  ^iJWqp'-  1887. 


INHALT.  J.  Radley'a  verbesserter  Manometer  zur  Bestimmung  der  Ela- 
tticität  des  Dampfes  oder  anderer  elastischer  Flüssigkeiten.  Pott's  Speisepumpe 
für  Dampfkessel.  Sicherheitsventil  für  Dampfkessel.  Tb.  Ewbank's  Schwim- 
mer für  Dampfkessel  Lärmglocke  für  Dampfkessel  von  A.  D.  Bache.  Baron 
s^uicn  Speisepumpe  für  Dampfkessel.  YV.  Taylors  patentirte  Speisungs- 
vorrichtuog  für  Dampfkessel.  Sicherheitsventil  und  Feuerregulator  für  Dampf- 
maschinen mit  Hochdruck.  J.C.Douglas,  Sicherheitsvorrichtungen  an  Dampf- 
kesseln. HonoreuGrouvelle,  neues  Verfahren,  P  o  r  cc  1 1  an  tu  aase,  Thon  n.  s.  w. 
durch  Pressen  zu  trocknen. 

Kt.  Mitth.  J.  T.  Beale's  verbesserter  Branntweindestillationsapparat. 
H.  M.  Robinson's  verbesserte  Lampe.  W.  Blurton'a  Verbesserung  im  Mel- 
ken der  Kühe. 


James  Radley's  von  Oldham  verbesserter  Manometer  zur  Be- 
stimmung der  Elastizität  des  Dampfes  oder  anderer  elasti- 
scher Flüssigkeiten  (pat.  d.  4.  Dec.  1835), 

D  ieses  für  Hochdruckkessel  bestimmte  Manometer  ist  auf  Tafel  L  Fiir.  1. 
im  Durchschnitte  abgebildet,  a  u.  a  sind  zwei  röhrenförmige  Gefässe 
von  Eisen  oder  anderm  Metall,  welche  in  das  Bodenstück  b  6  festge- 
schraubt oder  auf  eine  andere  Art  befestigt  sind;  durch  das  letztere  ist 
der  Kanal  c  gebohrt ,  durch  welchen  eine  Verbindung  der  beiden  Ge- 
fässe bewirkt  wird.  Auf  die  Mitte  des  Bodenstücks  ist  das  enge  Rohr 
geschraubt,  welches  die  Glasrühre  e  trägt  und  von  welchem  aus  durch 
gg  eine  Verbindung  mit  dem  Kanäle  c  vermittelt  ist.  Die  leeren.  Räume 
der  Bodenplatte  und  die  untern  Theile  aller  erwähnten  Rohren  sind  bis 
in  die  Höhe  m  m  an  die  Erweiterung  von  a'  mit  Quecksilber  erfSÜt,  und 
am  oberen  Ende  von  a  befindet  sich  das  Dampfrohr  mit  dem  Hahne  /, 
durch  welchen,  je  nachdem  er  geöffnet  oder  geschlossen  ist,  die  Span- 
nung des  Dampfes  untersucht  werden  kann  oder  nicht. 

Am  oberen  Ende  von  a  befindet  sich  ein  Behälter  h,  auf  welchem 
ein  Fusv  für  das  Glasrohr  t*  aufgeschraubt  und  mit  Sorgfalt  luftdicht  ge- 
macht  ist;  oben  befindet  sich  an  diesem  Glasrohre  ein  kugelförmiger 
S.  Jahrgang.  6 
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Luftbehälter  o.  Am  Behälter  A  befindet  »ich  ein  kleines  Einlassventil  k, 
durch  welches  Luft  in  denselben  eintreten  kann;  der  demselben  gegen- 
überliegende Ansatz  /  enthält  das  obere  Ende  des  Glasrohres  e  nebst 
einer  durch  eine  Schraube  verschliessbaren  Oeffnong ,  durch  welche  Queck- 
silber zur  Füllung  des  Apparates  eingebracht  werden  kann,  bis  dasselbe 
in  dem  Apparate  bis  zu  gehöriger  Höhe  aufgestiegen  ist  Der  kleine  Cy- 
linder  *  soll  das  Quecksilber  aus  a  nach  e  führen  und  den  condensirten 
Dampf  am  Nachströmen  hindern. 

Wird  durch  f  Dampf  zugelassen,  so  druckt  er  in  a  das  Quecksilber 
nieder,  hebt  seinen  Spiegel  in  «'  und  drückt  dasselbe  durch  k  in  dem 
Rohre  •  empor,  die  darin  befindliche  Lud  verdichtend;  die  Kraft,  mit 
welcher  dies  geschieht,  wird  dabei  an  der  neben  •  angebrachten  Scala 
n  n  abgelesen,  auf  welcher  die  Pfunde  Kraft,  mit  der  der  Dampf  anf  ei- 
nen Quadratzoll  drückt,  angegeben  sind.  Durch  den  Schraubenspund  p 
an  dem  obern  Luftbehäiter  kann  die  Luftmenge  genau  regulirt  werden, 
indem  man  ihn  mehr  oder  weniger  tief  einschraubt;  durch  k  aber  wird 
die  im  Apparat  enthaltene  Luft  mit  der  äusseren  ins  Gleichgewicht  ge- 
setzt, indem  sich  der  Weg  g  öffnet,  sobald  k  gehoben  ist  Das  Glas- 
rohr i  t  ist  nach  oben  zu  conisch  verengt,  um  die  Scalentheile,  welche 
natürlich  neeh  den  Volumtheilen  der  zusammengepressten  Luft  aufgetra- 
gen werden,  gleichförmiger  zu  erhatten.  (London  Journal.  Oet,  1836. 
p.  10-13.)  v 

/ 

Pott's  Speiftepnmpe  för  Dampfkessel. 

In  Fig.  2  o.  3  auf  Tafel  I  sind  zwei  von  einander  verschiedene  Tor- 
richtongen abgebildet,  durch  welche  der  Zweck,  dem  Kessel  bei  jedem 
Spiele  eine  gewisse  Quantität  Wasser  zuzuführen,  welche  dabei  noch  be- 
sonders ihrem  Betrage  nach  vermindert  werden  kann,  auf  eine  verschie- 
dene Art  so  erfüllt  wird,  dass  der  Wasserspiegel  im  Kessel  immer  gleiche 
Höhe  hat.  Die  zu  gleichem  Zwecke  bestimmten  Theile  sind  in  beiden 
Durchschnittsrechnungen  der  Uebereinstimmung  wegen  gleich  bezeichnet 

Fig.  2  stellt  den  Haupttheil  der  Pompe  dar ,  weicher  einem  Hahne 
ziemlich  ähnlich  ist  Das  Hahngehäuse  H  ist  oben  mit  einer  Oeffnung 
in  der  oberen  Platte  m  n  versehen,  durch  welche  dasselbe,  mit  dem  über 
•ist  stehenden  Wasserbehälter  verbunden  ist,  welcher  hier  weggelassen 
wurde,  da  er  nur  eine  einfache  Vorrichtung  hat,  durch  welche  das  in  ihm 
befindliche  Wasser  mittels  Schwimmers,  der  den  Einflusshahn  stellt,  auf 
gleicher  Höhe  erhalten  wird.     Unten  hat  das  Hahngehaose  H  eben- 
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falls  eine  Oeffnung  in  der  Bodenplatte  s  #,  mit  welcher  dasselbe  auf  die 
Rohre  v  aufgeschraubt  ist,  deren  anderes  Ende  gerade  an  dem  Punkte 
im  Dampfkessel  mundet,  bis  au  welchem  der  Wasserspiegel  in  demselben 
erhalten  werden  soll.  In  dem  Gehäuse  H  bewegt  sich  eingeschliffen  der 
Hahnkörper  A  B ,  welcher  in  einem  anf  dem  hier  gezeichneten  recht- 
winkelig stehenden  Querschnitt  conisch  erscheinen  und  mit  einer  Scheibe 
versehen  sein  wurde,  um  welche  von  irgend  einer  thätigen  Welle  der 
Maschine  aus  eine  Schnur  geführt  ist,  um  den  Hahn  dadurch  in  krei- 
sende Bewegung  zu  setzen.  Der  Hahnkörper  ist  hohl  und  hat  an  zwei 
bald  näher  zu  bestimmenden  Stellen  u>  u.  z  kleine  Oeffnungen;  ausserdem  ist 
aber  an  dem  Hahngehäuse  von  dem  Bohre  v  aus  ein  kleines  Rohrchen 
jry  geführt,  welches  mit  einer  Oeffnung  y  durch  das  Hahngehäuse  zu- 
»ammenhängt,  und  daher  eine  obere  innere  Stelle  des  Hahngehäuses  mit 
dem  Rohre  v  verbindet;  w  u.  %  liegen  aber  am  Umfange  gerade  so  weit 
von  einander  als  y  und  die  Bodenöffnung  des  Hahngehäuses. 

Sobald  nun  dieser  Hahn  in  drehende  Bewegung  gesetzt  wird,  so  be- 
findet er  sich  einmal  in  der  gezeichneten  Stellung  und  es  tritt  ans  dem 
obere  Wasserbehälter  eine  Menge  Wasser  in  den  hohlen  Hahnkörper, 
welche  von  der  Höhe  des  Wasserdrucks  im  Wasserbehälter,  von  der 
Grosse  der  Oeffnung  und  von  der  Zeitdauer,  in  welcher  die  beiden  Oeff- 
nungen correspondiren ,  also  von  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  des 
Hahnes  abhängt.  Hierauf  kommt  bei  fortgesetzter  Drehung  to  unter  y, 
es  tritt  also  etwas  Dampf  aus  dem  Kessel  in  den  Hahnkörper  ohne  wei- 
tere Effect;  kommt  %  unter  die  Bodenoffhung ,  so  tritt  eine  ganz  un- 
bedeutende Menge  Wasser  ein ;  endlich  tritt  gleichzeitig  z  unter  ya.« 
über  die  Bodenöffnung.  Jetzt  wirkt  der  Dampf  von  oben  und  unten 
auf  die  im  Hahnkörper  eingeschlossene  Wassermenge,  und  es  kann  von 
derselben  ein  von  der  Grösse  der  Oeffnung  abhängender  Theil  durch  v 
in  den  Kessel  gelangen.  Es  ist  also  selbst  bei  Hochdruck-Dampfmaschi- 
nen nur  die  Schwere  des  Wassers,  welche  dasselbe  in  den  Kessel  treibt, 
und  daher  muss  die  Speisepumpe  allemal  über  dem  Kessel  liegen.  Die 
Speisewassermenge  lässt  sich  natürlich  durch  verschiedene  Mittel  verän- 
dern, nämlich  durch  Veränderung  der  Grosse  der  Oeffnungen,  durch  Ver- 
änderung der  Hahngeschwindigkeit  und  durch  Aenderung  der  Grösse  des 
Wasserdrucks. 

In  der  Vorrichtung  Fig.  3  wird  derselbe  Effect  auf  abweichende  Art 
durch  hin-  und  hergehende  Bewegung  hervorgebracht  Der  hohle  Kol- 
ben A  B  bewegt  sich  in  zwei  Stopfbüchsen,  E  u.  F,  zwischen  denen 
sich  das  Getass  C  D  ohne  weitere  Oeffnung  befindet;  über  E  ist  auf  der 
Platte  t  u  den  oberen  Theil  des  Kolbens  umschliessend  der  Wasserbehäl- 
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ter  angebracht  ;  unter  F  i?t  an  der  Bodenplatte  wieder  wie  vorher  das 
Speiserohr  v  angebracht,  welches  wie  früher  in  den  Kessel  mündet.  Auf 
der  einen  Seite  hat  der  Kolben  A  B  drei  Ocffnungcn,  o  p  q ,  in  verschie- 
dener Höhe,  oder  eine  Oeflhung  von  o  bis  q ;  auf  der  andern  Seite  da- 
gegen ein  Röhrchen  rs,  welches  bei  r  u.  s  sich  nach  Aussen  mündet. 
Sobald  er  nun  durch  einen  Mechanismus  von  der  Maschine  aus  wie  der 
Kolben  jeder  andern  Speisepumpe  bewegt  wird,  so  tritt  in  der  höchsten 
Stellung  das  Wasser  aus  dem  oberen  Behälter  bei  o  ein  und  fliesst  bei 
p  in  den  Behälter  CD  ab ,  dagegen  ist  r  innerhalb  der  Stopfbüchse ; 
in  der  tiefsten  Stellung  dagegen  tritt  bei  r  Dampf  ein,  der  bei  «  aus- 
strömt und  auf  das  Wasser  drückt ,  welches  durch  q  von  unten  einen 
Gegendruck  erhält  und  daher  durch  seine  Schwere  auf  dem  Wege  p  q 
in  das  Speiseröhr  v  übertreten  kann.  Dass  sich  hier  ebenfalls,  sowol 
durch  Veränderung  der  wiederkehrenden  Bewegung  des  Kolbens ,  als 
durch  Aenderung  der  verschiedenen  Oeffnungcn  und  der  Wasserdruck- 
hohe,  der  Wasserzuflttss  stellen  lässt,  liegt  am  Tage. 

Die  Vorzüge  einer  der  beschriebenen  ähnlichen  Vorrichtung  sind, 
dass  sie  genau  so  wie  jede  Druckpumpe  wirkt,  ohne  doch  irgend  ein 
Ventil  zu  haben;  dass  der  einzige  Widerstand ,  welcher  bei  Bewegung 
derselben  zu  überwinden  ist,  durch  die  Reibung  hervorgebracht  wird, 
indem  ein  besonderes  Drücken  des  Wassers  in  den  Kessel  durch  den 
Dampf  bewirkt  wird,  und  dass  endlich  die  Vorrichtung  als  vollkommen 
sicherer  Regulator  der  Speisung  dient ;  denn  sie  kann  nur  so  lange 
Wasser  in  den  Kessel  führen,  als  Dampf  in  v  aufsteigt,  was  aber  nur  so 
lange  erfolgt,  als  der  Wasserspiegel  unterster  Oefinung  des  Speiserohrs 
im  Kessel  steht.  Steigt  der  Wässerspiegel  höher,  so  tritt  Wasser  in  n 
ein,  uud  das  Princip,  durch  welches  eine  Speisung  erfolgt,  Uebergewicbt 
der  Schwere  des  Wassers  über  die  des  Dampfes,  fehlt.  (Ans  d.  Journ. 
of  Ms  Franklin  Institute  durch  Mech.  Jfog.  672,  p.  193—195.) 


■  Sicherheitsventil  für  Dampfkessel. 

Indem  wir  uns  auf  das  in  Nr.  70  n.  71  des  vorigen  Jahrgangs  Gesagte 
beziehen,  thcilen  wir  hier  die  Beschreibung  eines  Sicherheitsventiles  mir, 
welches  in  Fig.  4  auf  Tafel  I  abgebildet  ist  und  sich  von  den  bisher 
gebräuchlichen  hauptsächlich  durch  die  Leichtigkeit  seiner  Justirung  unter- 
scheidet. Dabei  können  wir  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  wie  gar  zu 
häufig  bei  Dampfmaschinen  das  Sicherheitsventil  insofern  höchst  unvor- 
sichtig belastet  wird,  als  man  in  Maschinenbau  Werkstätten  nur  das  ange- 
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Gewicht  nach  dem  Dampfdrücke  berechnet  findet,  ohne  die 
Schwerer  des  Hebelsarmes  mit  in  Rechnung  zu  ziehen,  durch  welchen  das 
Ventil  niedergedrückt  wird  5  es  kann  auf  solche  Art  leicht  eine  gefähr- 
liche Ueberlastnng  bewirkt  werden,  oder  man  glaubt  doch  wenigstens 
dem  angehangenen  Gewichte  nach  sicherer  zu  sein,  als  man  wirklich  ist. 
Diese  Uenebtände  werden  durch  den  hier  angebrachten  Apparat  ver- 


Dcr  Stab  r,  an  welchem  sich  unten  die  Vcntilplatte  p  befindet, 
gebt  durch  die  Leitungen  o  u.  0',  welche  aus  einem  besondern  Stück 
gefertigt  and  an  den  Träger  &  angeschraubt  sind.  Auf  das.  obere  Ende 
des  Stabes  n  drückt  der  Hebel  m  /,  welcher  da»  Laufergewicht  aufnimmt. 
Der  Drehpunkt  dieses  Hebels  bei  m  ist  zur  Verminderung  der  Reibung 
so  construirt,  dass  sich  die  keilförmige  Schneide  des  Hebels  in  einer  ge- 
rundeten Höhlung  am  Obertheile  vom  Träger  «  dreht.  Neben  dem 
ersten  Träger  befindet  sich  ein  zweiter,  welcher  in  einem  gerundeten 
Lager  g  an  seinem  obern  Ende  die  schneiden  förmige  Achse  des  Hebels 
ff  aufnimmt,  welcher  hier  als  Waage  dient  und  daher  bei  h  in  gemes- 
senem Abstände  vom  Drehpunkte  einen  Faden  aufnimmt,  welcher  durch 
eine  Oeffhung  im  Obertheile  von  r  geht  und  bei  k  ebenfalls  in  bestimm- 
tet Entfernung  von  g  eine  Waagschale  trägt  Bei  der  Justirung  des 
Ventils  verfuhr  man  nun  auf  solche  Weise,  dass  man  zunächst  in  a  das 
gewicht  anbrachte,  dann  m  die  Waagschale  so  lange  Gewicht  legte,  bis 
das  Ventil  gehoben  wurde;  hierdurch  erhielt  man  mit  grosser  Genauig- 
keit die  Kraft,  welche  im  Stande  war,  das  Ventil  zu  heben,  und  zwar 
die  Kraft  mit  Berücksichtigung  des  Beibungswiderstandes,  welcher  sich 
an  allen  den  Punkten  ergeben  kann,  wo  sich  Flächen  über  einander  be- 
wegen. Auf  gleiche  Art  sind  nun  die  Stände  des  Laufergewichtes  zu 
behandeln,  von  welchen  man  glaubt,  sie  innerhalb  einer  Versuchsreihe 
anzuwenden,  z.  B.  6,  o,  dt  und  auch  statt  des  ersten  ein  zweites  Ge- 
wicht zu  substituiren ,  wenn  durch  die  Vervielfältigung  des  Hebelsarmes 
der  Druck  auf  das  Sicherheitsventil  noch  nicht  sollte  gross  genug  ge- 
macht werden  können.    {JtUeh.  Mag.  /»»e  1838.  /?.  211.) 


Thomas  Ewbank's  Schwimmer  für  Dampfkessel. 

Dieser  Schwimmer,  auf  den  wir  uns  bereits  in  Nr.  70  u.  71  des  vorigen 
Jahrgangs  bezogen  haben,  ist  in  Fig.  5  auf  Tufel  I  abgebildet.  An  dem 
Hebel  abc  ist  der  Körper  a  befindlich,  welcher  aus  Metall  besteht,  und 
vim  auf  dem  inneren  Wasserspiegel  / g  des  Kessels  zu  schwimmen,  auf 
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der  andern  Seite  durch  das  Gegengewicht  b  gehörig  balancirt  ist;  fein 
Drehpunkt  c  Kegt  in  einem  Gehäuse ,  welches  mittels  der  Schraube  4 
und  der  Mutter  0  an  der  Decke  des  Kessels  angeschraubt  ist,  und  zwar 
so,  dass  der  ganze  Apparat  im  Innern  des  Dampfkessels  sich  befindet. 
Der  Hebel  a  b  c  bat  über  dem  Drehpunkte  c  einen  Fortsatz  mit  zwei 
zu  beiden  Seiten  vorspringenden  Klauen  ü  u,  t;  befindet  sich  der  Was- 
serspiegel in  der  gehörigen  Höhe ,  so  befindet  sich  die  durch  h  u.  •  ge- 
legte Linie  horizontal  und  zwischen  den  beiden  Scheiben,  die  sich  an 
den  Stäben  0  u.  p  befinden,  ohne  dieselben  zu  berühren;  sobald  aber 
der  Wasserspiegel  sinkt,  neigt  sich  das  Ende  a,  die  Klaue  •  drückt 
gegen  die  Scheibe  von  p  und  bewegt  dieselbe  bald  etwas  aus  ihrer  Lage, 
wodurch  dem  Dampfe  der  Weg  durch  die  Oeflhung  /  m  nach  Aussen 
gebahnt  wird;  steigt  dagegen  der  Wasserspiegel  zu  hoch,  so  wird  a 
gehoben,  h  drückt  an  die  Scheibe  von  0  und  bahnt  dem  Dampfe  einen 
Ausweg  durch  die  Oeffhung  km\  hiernach  gibt  der  bei  n  ausströmende 
Dampf  einen  zu  tiefen,  der  bei  m  ausströmende  Dampf  einen  zu  hohen 
Wasserstand  innerhalb  des  Kessels  an.  An  den  beiden  Scheiben  befin- 
den sich  Stäbe,  o  u.  p,  welche  in  Metallleitungen  gehen,  um  den  Schei- 
ben ihre  richtige  Lage  zu  sichern;  übrigens  werden  auch  noch  beson- 
ders die  Scheiben  gegen  die  Mündungen  der  Ausgangsöfinungen  durch 
Federn  angepresst,  welche  in  der  Abbildung  durch  kleine  gebogene  Li- 
nien angedeutet  sind.  Von  der  Stärke  dieser  Federn  hängt  nun,  wie 
leicht  einzusehen,  die  Empfindlichkeit  des  Apparates  ab.  (Mich.  Mag. 
1836.  May.  p.  90.) 


Lärmglocke  für  Dampfkessel  von  A.  D.  Bache. 

Diese  von  uns  schon  in  Nr.  70  u.  71  des  vorigen  Jahrgangs  erwähnte 
Vorrichtung  ist  in  Fig.  6  auf  Tafel  I  abgebildet.  A  B  ist  ein  Durch- 
schnitt des  Kesseldeckels;  CD  ein  Durchschnitt  eines  Zogrohrs;  EH 
ein  an  seinem  untern  Ende  geschlossenes  Rohr ,  das  auf  der  Oberseite 
des  Zugrohrs  befestigt  ist,  indem  es  unten  einen  Torspringenden  Bing 
hat,  über  welchen  ein  anderer  an  das  Zugrohr  angeschraubter  übergreift. 
Oben  geht  das  Rohr  durch  eine  Stopfbüchse  R  S.  Das  untere  Ende  HI 
des  Rohres  ist  kegelförmig  erweitert,  um  leichtflüssiges  Metall  aufzuneh- 
men. In  dem  Rohre  befindet  sich  ein  Stab  KL,  welcher  an  seinem 
untern  Ende  mit  einem  Vorsprunge  versehen  ist,  wodurch  er  verhindert 
wird,  eher  in  die  Höhe  zu  gehen,  ab  bis  das  über  diesem  Vorsprunge 
befindlich«  Metall  geschmolzt  ist,  ohne  dass  er  jedoch  das  geschmolzene 
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Metall  mit  in  dem  Rohre  In  die  Höhe  nimmt,  woran  Ihn  die  untere  Aus- 
weitung des  Rohres  verhindert.  Am  obern  Ende  ist  dieser  Stab  mit  ei- 
ner Kette  an  den  Hebel  KP  befestigt,  welcher  bei  P  ein  Gewicht  M 
tragt,  durch  welches  dem  Stabe  ein  Bestreben  mitgetheilt  wird,  an  dem 
Rohre  in  die  Höhe  zu  gehen,  welches  er  jedoch  nur  dann  befolgen  kann, 
wenn  das  untere  Metall  geschmolzen  ist;  beim  Niedersenken  des  Hebels- 
armes P  wird  aber  die  Glocke  N  getroffen  und  in  Bewegung  gesetzt, 
wodurch  der  Wärter  aufmerksam  auf  die  zu  hoch  gesteigerte  Tempera- 
tur wird.  Aus  mehren  mit  der  Vorrichtung  angestellten  Versuchen  ergab 
sich,  dass  die  Wirkung  sehr  ton  der  Art  und  Weise  abhänge,  wie  das 
leichtflüssige  Metall  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergeht, 
dass  die  Vorrichtung  jedoch  ein  ganz  vortreffliches  Warnungsmittel  sei, 
welches  selbst  durch  ein  Sicherheitsventil  nicht  entbehrlich  gemacht  werde. 
(M$ek  Mag.  1836.  May.  p.  118.) 


Baron  Seouiers  Speisnngspumpe  für  Dampfkessel. 

Beinahe  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Speisungspumpen  gewähren  in 
Hinsicht  auf  die  Regelmäßigkeit  ihres  Dienstes  nur  geringe  Sicherheit, 
und  zwar  1)  weil  sie  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  mit  ihrem  Baue 
verbunden  sind,  gewöhnlich  schlecht  verfertigt  sind,  2)  weil  ihre  Ventile 
nicht  die  nothigen  Dimensionen  haben  und  auch  nicht  geeignet  ange- 
bracht sind,  3)  endlich,  weil  es  langwierig  und  mühsam  ist,  sich  von  ih- 
rem innern  Zustande  zu  überzeugen. 

Was  den  ersteren  dieser  Einwürfe  gegen  die  dermalen  gebrauchli- 
chen Pumpen  betrifft,  so  darf  man  nur  betrachten,  wie  sich  die  Ventile 
beinahe  immer  über  einander  im  Grunde  einer  Rohre  befinden,  die  mit 
der  Pumpe  aus  einem  Stucke  gegossen  ist,  um  sich  davon  zu  überzeu- 
gen, dass  der  Arbeiter  den  Sitz  des  Ventiles  unmöglich  anders  als  durch 
Einreiben  (rodag*)  gehörig  zurichten  kann.  Die  Form  der  Ventile,  wel- 
che mit  ihren  Führern  gegossen  werden,  gestattet  wahrend  dieser  Ope- 
ration auf  den  mit  einander  in  Berührung  stehenden  Oberflächen  nur  tiefe 
und  concentrische  Züge.  Die  hierdurch  entstehenden  Furchen  bringen 
einerseits  den  Nachtheil  mit  sich,  dass  sie  bei  der  geringsten  Störung  der 
Concentricität  Wasser  entweichen  lassen ,  während  sie  andererseits  auch 
alle  die  ünreinigkeiten  eindringen  lassen,  gegen  die  doch  die  Ventile  der 
Speisungspumpen  so  viel  als  möglich  geschützt  werden  müssen. 

Zur  Rechtfertigung  des  zweiten  Vorwurfes  genügt  es,  zu  bemerken, 
dass  wegen  der  Uebereinandexstellung  der  Ventile  das  Saugventil  kleiner 
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gemacht  werden  muss ,  als  das  Druckyentil,  welches  dasselbe  bedeckt, 
während  dies  doch  ganz  anders  sein  sollte.  Denn  da  das  Wasser  nur 
durch  den  atmosphärischen  Druck  in  die  Pumpe  gelangt,  und  da  es  über- 
dies noch  das  Gewicht  des  Ventiles  zu  überwinden  hat ,  so  kann  man 
ihm  nicht  leicht  hinlänglich  freien  Zutritt  gestatten.  Die  Mündung  des 
Druckventils,  durch  welches  die  Maschine  das  Wasser  hindurchtreibt,  kann 
ohne  Nachtheil  um  Vieles  enger  gemacht  „werden.  ■  . 

Die  Stelle,  welche  die  an  der  Basis  der  Pumpe  angebrachten  Ven- 
tile einnehmen,  bringt  den  Nachtheil  mit  sich,  dass  sich  bei  jeder  Pul- 
sation die  von  dem  Wasser  herbeigeführte  Luft  in  dem  Pumpenstiefel 
ansammelt.  Schon  aus  diesem  Grunde  allein  und  abgesehen  von  allen 
übrigen  muss  das  Spiel  der  Speisungspumpe  ein  sehr  unsicheres  sein. 
Denn  wenn  der  Pumpenstiefel  einmal  mit  Luft  erfüllt  ist,  so  kann  diese 
als  ein  höchst  elastischer  Korper  bei  jeder  Pulsation  zusammengedruckt 
werden  und  sich  wieder  ausdehnen,  wodurch  alles  neue  Eintreten  von 
Luft  verhindert  wird. 

Die  Schwierigkeiten  endlich,  welche  an  den  meisten  Pumpen  einer 
schnellen  und  bequemen  Ermittelung  des  innern  Zustandes  entgegen- 
stehen und  die  eine  Unterbrechung  des  Spieles  der  Maschine  bedingen, 
sind  gleichfalls  ein  Hinderaiss,  dem  der  Verf.  an  seiner  Pumpe  gesteuert 
zu  haben  hofft. 

M  *      •  + 

Fig.  3  auf  Tafel  I  ist  ein  senkrechter  Durchschnitt  der  Speisungs- 
pumpe nach  der  Linie  a  6  des  Grundrisses  j  Fig.  14  ein.  Grundriss  nach 
der  Linie  c  d  in  Fig.  8 ;  Fig.  10  ein  Frontaufriss  derselben ;  Fig.  15  eine 
Ansicht  von  oben;  Fig.  7  ein  senkrechter  Durchschnitt  durch  das  eine 
Ventil  nach  der  Linie  e  f  in  Fig.  14.  Fig.  13  ist  ein  senkrechter,  /nur 
halb  gezeichneter  Durchschnitt  einer  andern  Speisungspumpe,  woran  Bän- 
der mit  Druckschrauben  angebracht  sind;  Fig.  16  ein  Grundriss  nach  der 
Linie  gh,  Fig.  13,  woran  die  halbkugel  formigen  Kuppeln  abgenommen 
und  die  Bänder  zurückgeschlagen  sind.  Fig.  9,  11  u.  12  zeigen  das 
Ventil  mit  seinem  Pfropfe  einzeln  für  sich  im  Grundrisse,  Durchschnitte 
und  Aufrisse.  An  sämmtlichen  Figuren  beziehen  sich  gleiche  Buchstaben 
auch  auf  gleiche  Gegenstände. 

A  ist  der  Pompenstiefel,  in  welchem  der  Kolben  B  arbeitet.  C  ist 
der  Sitz  oder  das  Lager  des  Saug-  und  C  jener  des  Druckventils;  sie 
befinden  sich  rechts  und  links  vor  der  Pumpe  in  einer  und  derselben 
Fläche,  und  zwar  in  einer  Höhe,  in  welcher  der  Kolben  B  seinen  Hub 
endigt  Die  Berührungsfläche  der  Ventile  ist  horizontal  und  findet  auf 
einem  um  einige  Linien  erhöhten  Rande  statt.  Diese  Fläche  kann  sehr 
leicht  mit  jeder  Art  von  Instrument,  selbst  mit  einer  einfachen  Feile,  ab- 
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geebnet  und  ausgebessert  werden.  —  D  ist  das  aus  zwei  Stücken,  dem 
Pfropfe  D  und  dem  Fuhrer  />',  bestehende  Ventil.  In  Folge  dieser 
Trennung  des  Pfropfes  von  dem  Führer  kann  enterer  mit  einem  angrei- 
fenden Pulver,  wie  x.  B.  mit  Schmirgel-,  Bimssteinpulver  u. ».  w.,  auf  den 
Rändern  seines  Sitzes  abgerieben  werden,  und  dabei  eine  solche  Bewe- 
gung mitgetheilt  erhalten,  wie  man  sie  den  Reibstcinen  der  Maler  zu 
geben  pflegt.  Die  Beri'mningsflache  kann  demnach  vollkommen  abgerie- 
ben werden,  ohne  dass  irgend  welche  Spuren  der  dabei  gemachten  Züge 
zurückbleiben. 

£  £'  sind  halbkugeliormige  Kuppeln,  welche  den  Ventilsitzen  als 
Deckel  dienen  und  welche  demnach  Ventil  büchsen  bilden.  Diese  Deckel, 
deren  Bander  vollkommen  abgeschliffen  sind,  werden  mittels  der  Bänder 
G  stark  niedergehalten.  Ihr  Gefüge  bedarf  keiner  Besatzung.  Die  in 
Fig.  13  n.  16  ersichtlichen  Bander  G,  welche  mit  den  Druckschrauben 
H  ausgestattet  sind ,  werden  abgenommen ,  damit  man  die  Deckel  ab- 
heben und  in  jedem  Augenblicke  die  Ventile  untersuchen  kann. 

In  Fig.  8,  14  n.  10  werden  diese  Deckel  durch  ein  Tformigcs  Stück, 
welches  mit  je  einem  seiner  Enden  auf  eines  derselben  drückt ,  an  Ort 
und  Stelle  erhalten.  Der  Druck  ist  durch  einen  einfachen  Schrauben- 
bolzen /  vermittelt  *,  lässt  man  dessen  Schraubenmutter  nur  um  eine 
Viertelumdrehung  nach,  so  wird  das  Querstück  frei,  sodass  dessen  Enden 
zum  Befaufe  der  Abnahme  der  Deckel  und  zur  Untersuchung  der  Ventile 
in  schiefe  Richtung  gebracht  werden  können.  In  18  Secunden  ist  die 
Pumpe  dann  durch  Umkehrung  der  Operation  in  »Stand  gesetzt,  in  ihren 
Functionen  fortzufahren.  F  ist  die  Stopfbüchse;  K  eine  zum  Anziehen 
derselben  dienende  Schraube. 

Die  übrigen  Theile  der  Pumpe  bedürfen,  da  sie  jenen  der  gewöhn- 
lichen Pumpen  vollkommen  ahnlich  sind,  und  da  sie  mithin  schon  aus 
der  blossen  Anschauung  für  jeden  Sachverstandigen  deutlich  sind,  keiner 
weiteren  Beschreibung.  (Aus  dem  Bull,  de  la  Soe.  d'incourag.  Man 
1836,  p.  87,  durch  DiSGLBs,  LXI,  S.  426—429.) 


W.  Taylor's  Ton  Wednesbary  patentirte  Speisnngsvorrichtung 
für  Dampfkessel. 

Bei  dieser  Speisung  des  Dampfkessels,  welche  in  Fig.  17  auf  Tafel  I 
abgebildet  ist,  stellt  a  einen  Theil  des  Dampfkessels  vor,  d  einen  dar- 
über befindlichen  Wasserbehälter ,  welcher  dampfdicht  dargestellt  ist  und 
bei  c  an  seiner  Bodenflächc  ein  Rohr  erhält ,  durch  welches  er  gefüllt 
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werden  kann,  und  das  mit  einer  sich  nach  Innen  öffnenden  Klappe  I 
▼erschlossen  ist.  #  ist  ein  Dampfrohr,  welches  oben  auf  den  Kessel  ge- 
schraubt ist  und  durch  den  Boden  des  Wasserbehälters  dampfdicht  hin- 
durch bis  ziemlich  an  dessen  Decke  geht,  wo  es  offen  ist.  g  ist  ein 
Wasserrohr,  welches  am  Boden  des  Wasserbehälters  beginnt,  durch  die 
Decke  des  Dampfkessels  dampfdicht  hindurchgeht  und  sich  nahe  an  des- 
sen Boden  endet.  In  beiden  Röhren  e  und  g  sind  im  Zwischenräume 
zwischen  Bebälter  und  Kessel  Mittelstucke  mit  Hähnen  /  u.f  eingesetzt  ; 
an  den  Hahnkörpern  befinden  sich  Hebel,  die  an  ihren  anderen  Enden 
geschlitzt  sind  und  mit  diesen  Schlitzen  gabelförmig  eine  Krücke  h  um- 
fassen, welche  am  oberen  Ende  eines  Stabes  befindlich  ist,  der  durch 
eine  Stopfbüchse  des  Kessels  nach  dem  Schwimmer  k  fuhrt  und  mit  die- 
sem fest  verbunden  ist.  Sobald  nun  Wasser  in  dem  Kessel  ▼erdampft 
und  dadurch  der  Wasserspiegel  erniedrigt  ist,  sinkt  der  Schwimmer, 
nöthigt  dadurch  den  Stab  und  die  Krücke  h  zum  Sinken,  und  stellt  die 
beiden  Hebel  der  Hähne  /  u.  /'  in  die  gezeichnete  tiefste  Stellung,  bei 
welcher  beide  im  Innern  geöffnet  sind ;  es  kann  daher  durch  e  Dampf 
nach  o*  treten,  dort  auf  das  Wasser  drücken  und  dasselbe  nöthigen,  durch 
g  in  den  Kessel  zu  treten.  Da  dadurch  der  Wasserspiegel  im  Kessel 
gehoben  wird,  so  rückt  der  Schwimmer  in  die  Hohe,  hebt  den  Stab  und 
die  beiden  Hebel  und  schliesst  eben  dadurch  auch  die  beiden  Hähne  / 
n.  f*  wieder.  Der  Dampf,  welcher  nun  über  der  Wasserfläche  im  Be- 
hälter sich  vorfindet,  wird  sich  grösstentheils  condensiren;  dadurch  ent- 
steht ein  theilweise  luftleerer  Raum ,  welcher  nun  saugend  wirkt  und 
durch  c  wieder  Wasser  anzieht,  indem  e  mit  einem  andern  Wasserreser- 
voir in  Verbindung  steht,  auf  welches  der  Luftdruck  einwirkt  Das  pra- 
eise  Spiel  dieser  Vorrichtung  wird  vorzüglich  mit  von  der  richtigen  Or- 
ganisation des  Schwimmers  abhängen,  dessen  Schwiromkraft  so  gross  sein 
mnss ,  dass  er  die  Reibung  an  der  Krücke  und  in  den  Hahngehätisen 
überwindet.  (Lükb  Hebert  the  engineering  and  mechania  *n  cyclo- 
paedio,  1836,  /,  p.  216.) 


Sicherheitsventil  und  Fenerrcgnlator  für  Dampfmaschinen  mit 
Hochdruck. 

Fig.  18  auf  Tafel  I  stellt  die  unter  der  Chiffre  R  von  den  Butfrfy 
Iron  Work*  angegebene  Vorrichtung  dar.  Der  Kolben  des  Sicherheits- 
ventils ist  in  einer  Lage  dargestellt,  welche  er  hat,  sobald  die  Pressung 
im  Dampfkessel  licht  sehr  stark  ist  ;   sobald  aber  die  Elasticitat  des 
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Dampfes  steigt,  wird  der  Kolben  im  Cylinder  A  auf  eine  Höbe  hcrauf- 
gedrückt,  bis  die  oben  zusammengepreßte  Luft  dem  Dampfdrucke  das 
Gleichgewicht  hält.  Uebet  steigt  diese  Höhe  und  somit  die  Dampfelasti- 
cität  die  vorgeschriebene  'Grenze ,  so  kommt  der  Ventilstab  D  mit  sei- 
nem unten  angebrachten  Knopfe  gegen  die  an  der  Mündung  im  Cylinder 
angebrachte  Brücke,  und  bei  einem  fernem  Wachsthume  der  Elasticität, 
welches  ein  Steigen  von  B  zur  Folge  hat,  wird  sich  das  Ventil  C  öffnen 
und  dem  Dampfe  so  lange  einen  Ausweg  durch  das  mit  dem  hohlen  Kol- 
ben B  verbundene  Rohr  £  öffnen f  bis  die  Elasticität  der  zusammenge- 
preßten Luft  in  A  den  Dampfdruck  überwinden  und  B  wieder  nieder- 
drucken kann,  wo  sich  dann  die  Oeffhung  C  wieder  schliesst.  Während 
aber  der  Kolben  B  und  das  Rohr  E  steigt,  muss  ein  Schieber  k,  wel- 
cher durch  eine  über  eine  Scheibe  geführte  Schnur  mit  demselben  ver- 
bunden ist,  linken,  und  dadurch  dem  abziehenden  Rauche  ein  Hinderniss 
in  den  Weg  stellen,  welches  eine  langsamere  Verbrennung  zur  Folge  hat. 
(Mech.  Mag.  JVr.  674.  p.  248.) 


John  Cooper  Douglas  von  Middlcsex,  Sicherheitsvorrich- 
tuogen  an  Dampfkesseln  (pat.  d.  19.  Nov.  1834). 

Die  angegebenen  Sicherheitsvorrichtungen  beziehen  sich  auf  eine  Verbin- 
dung einet  Kolbens,  welcher  direct  durch  den  Dampf  bewegt  wird,  mit 
einem  Sicherheitsventile,  durch  welches  die  Wirkungen  des  letztern  zu- 
verlässiger werden.  Fig.  28  auf  Tafel  I  stellt  einen  Kessel  mit  der  pa- 
tentirten  Vorrichtung  in  der  Seitenansicht  und  theilweisem  Durchschnitte 
dar,  welcher  zur  Erzeugung  von  Dampf  mit  niederm  Drucke  dient.  Fig. 
29  ist  das  Ende  eines  Hochdruckkessels,  ebenso  wie  Fig.  30. 

Soll  ein  Kessel  vor  zu  grosser  Steigerung  des  innern  Druckes  be- 
wahrt werden,  so  wird  (Fig.  28)  ein  kleiner  Cylinder  auf  den  Kessel 
aufgeschraubt ,  in  welchem  sich  ein  Kolben  mit  der  Kolbenstange  C  luft- 
dicht bewegt,  welcher  also  seine  Stellung  dem  Dampfdrucke  verdanken 
wird,  der  auf  ihn  einwirkt  Oben  sind  an  der  Kolbenstange  C  zwei 
Ketten  D  u.  E  befestigt,  von  denen  die  eine  über  eine  Rolle  nach  der 
Federwaage  G  geht,  die  an  dem  Träger  F  aufgehangen  ist;  die  andere 
gebt  ebenfalls  über  eine  Rolle  nach  dem  Endpunkte  /  eines  doppel- 
arroigen  Hebels,  dessen  Stützpunkt  in  einem  auf  der  Kesseldecke  aufge- 
schraubten Träger  ruht ,  und  dessen  anderes  Ende  mit  einem  Gewicht 
beschwert  ist  und  auf  die  aufgerichtete  Stange  eines  gewöhnlichen  Ven- 
ules  drückt. 
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Solitc  nun  bei  wachsendem  Dampfdrücke  das  Sicherheitsventil  nicht 
schon  aufgestossen  werden,  sondern  ein  Hindernis*  vorhanden  sein,  wel- 
ches dasselbe  geschlossen  hält,  so  wird  durch  Einwirkung  der  angegebe- 
nen Ketten  dasselbe  gehoben  werden.  Hierdurch  wäre  also  eine  grosse 
Anzahl  von  Ursachen  unkräftig  gemacht,  welchen  man  das  unsichere  Wir- 
ken der  Sicherheitsventile  zuzuschreiben  hat. 

Gegen  die  schädliche  Einwirkung  einer  plötzlichen  Verminderung  des 
Druckes  im  Innern  ist  die  in  Fig.  28  rechts  befindliche  Einrichtung  am 
Niederdruckkessel  und  die  Vorrichtungen  in  Fig.  29  u.  30  an  Hochdruck- 
kesseln angebracht.  Die  erste  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  über 
einander  stehenden  Wasserbehältern  N'  u.  N"y  von  denen  der  ersterc 
verschlossen  ist  und  bei  k  die  Mündung  einer  vom  Kcsselboden  auslau- 
fenden Röhre  H I K  enthält,  welche  mit  einer  sich  nach  unten  öffnenden 
Klappe  verschlossen  ist,  und  daher  sogleich  Wasser  aus  S'  in  den  Kessel 
fuhrt,  sobald  der  Druck  im  Kessel  unter  den  Atmosphärendruck  sinkt. 
Um  den  Behälter  JV'  immer  mit  Wasser  zu  versorgen  und  den  Spiegel 
desselben  auf  constanter  Höhe  zu  erhalten ,  ist  der  Schwimmerapparat 
M  N  angebracht,  welcher  das  Ventil  N,  sobald  der  W  asserspiegel  in  AT/ 
sinkt,  öffuet  und  Wasser  aus  2V"  in  N'  treten  lässt  Bei  Dampftest  ein 
auf  Dampfbooten  würde  zu  gleichem  Zwecke  das  Rohr  0  am  Boden 
hinreichend  sein,  welches  in  das  Unterwasser  führt  und  mit  einer  sich 
nach  dem  Kessel  öffnenden  Klappe  verschlossen  ist. 

In  Fig.  29  u.  30  würde  eine  Verminderung  des  innern  Druckes 
unter  den  Atmosphärendruck  ein  Oeffnen  des  Ventiles  &  oder  Q  zur 
Folge  haben,  wodurch  Luft  in  den  Kessel  gedrückt  und  die  Warnungs- 
glocke x  oder  w  in  Thätigkeit  gesetzt  wird ,  ein  Zeichen  für  den  Ma- 
schinenwärter ,  welcher  daraus  auf  den  Zustand  des  Kessels  schliesseu 
kann.    (Rep.  of  pat.  I/tv.  1836.  Aug.  p.  74—78.) 


Honore  und  Grouvelle,  neacs  Verfahren,  Porcellanmasse, 
Thon  n.  s.  w.  durch  Pressen  zu  trocknen. 

Dieses  Verfahren  wurde  im  Jahre  1835  im  Grossen  bei  der  königlichen 
Porcellanmanufactur  in  Berlin  probirt  und  so  vortrefflich  befunden ;  das« 
der  ganze  Bedarf  von  jährlich  790000  jjj  wassertrockner  Porcellanmassc 
jetzt  auf  diese  Art  verarbeitet  wird. 

Die  bisher  angewendeten  Verfahrungsarten ,  um  die  dicklich  ge- 
schlämmte Masse  in  den  Porcellan-,  Pfeifen-  und  Stetngutmanufacturen 
so  weit  zu  trocknen,  als  zur  Verarbeitung  derselben  erforderlich  ist, 
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Miterliegen  mehrfachen  Nachtheiien.  Das  Trocknen  der  Porcellanmasst 
erfolgte  nämlich  bisher,  nachdem  sich  die  dünnflüssige  Masse  mehre  Mo- 
nate  lang  gesetzt  hatte,  in  auszuwechselnden  Gypsnäpfen,  die  selbst  sorg- 
fältig getrocknet  werden  müssen,  oder  in  Oefen ;  bei  dem  ersten,  zeit- 
raubenden und  kostspieligen  Verfahren  ist  die  Masse  der  Gefahr  der 
Regengüsse,  dem  Staube,  vorzüglich  aber  einer  Verunreinigung  ausge- 
setzt, weiche  beim  Gahrbrennen  ausschmilzt  und  Locher  im  Geschirre  zu- 
rücklagt; bei  dem  zweiten  Verfahren  wird  durch  ungleiches  Trocknen 
der  Masse  ein  Theil  ihrer  Zähigkeit  entzogen,  weshalb  man  sie,  um  eine 
rollkommen  gleichförmige  Durcbziehung  derselben  mit  der  nöthigen  Feuch- 
tigkeit und  Entfernung  aller  Knoten  zu  erlangen,  lange  aufbewahren  muss, 
bevor  man  sie  verarbeiten  kann. 

Die  Steingutmasse  wird  fast  auf  dieselbe  Art  zubereitet;  die  Feuer- 
trocknung ist  dabei  sehr  kostbar,  denn,  um  1000  Ctr.  Masse  zu  trock- 
nen, braucht  man  200  Ctr.  Steinkohlen,  und  dabei  erleidet  die  Masse 
eine  bedeutende  Verschlechterung  in  ihrer  Qualität.  Das  Trocknen  muss 
nach  der  Ausdehnung  der  Fabrik  in  24  —  48  Stunden  durch  den  Ofen 
bewirkt  werden;  1000  tfe  massetrockne  Masse  (welche  verarbeitbar  ist) 
enthalten  noch  280  "tfc  Wasser. 

Alle  erwähnte  Schwierigkeiten  und  Unvollkommenheiten  kommen  bei 
dem  Trocknen  durch  mechanischen  Druck  in  Wegfall.  Die  Masse  wird 
weder  verunreinigt,  noch  verliert  sie  an  Zähigkeit,  und  da  sie  keine  Luft- 
blasen und  keine  verhärteten  Knoten  enthält,  so  braucht  sie  höchstens 
einige  Tage  im  Massenkeller  aufgepackt  zu  liegen.  Das  Trocknen  durch 
Pressen  kostet  wenig  Arbeitslohn  und  gibt  so  viel  Masse ,  dass  es  den 
Drehern  und  Formern  niemals  daran  fehlen  kann ;  es  kann  in  kleinem 
Baume  vorgenommen  werden ;  deshalb  können  die  Capitalien  für  den 
Raum  der  zu  trocknenden  Masse  und  Arbeitslohn  um  geschmälert 
werden.  Das  Austrocknen  erfolgt  aber  so,  dass  man  die  flüssige  Masse 
in  Säcke  von  Hanfleinwand  füllt,  dieselben  oben  zubindet  oder  mehrmals 
umschlingt  und  umlegt,  und  so  in  Lagern,  mit  zwischengelegten  VVeiden- 
hordeo,  unter  die  Presse  fuhrt.  Schraubenpressen  mit  bandförmigen  Ge-  * 
winden  empfehlen  sich  durch  wohlfeilen  Preis  und  durch  allmälig  zuneh- 
mende Wirkung.  Eine  der  angewendeten  und  für  zweckmässig  gefunde- 
nen Pressen  gibt,  durch  zwei  Mann  gehandhabt,  nach  Abzug  der  Reibung 
80—100000  Kilogr.  Druck. 

Fig.  41  stellt  eine  solche  Schraubenpresse  in  der  vordem  Ansicht 
mit  darin  befindlichen  Massensäcken  dar;  da  der  Maassstab  dieser  Ab- 
bildung sehr  klein  ist,  so  sind  die  verundentlichten  wirkenden  Theile 
der  Presse  in  Fig.  39  im  22sten  Theile  der  natürlichen  Grosse  dar- 
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gestellt.  Es  ist  aus  den  Abbildungen  ersichtlich,  dass  eine  Drehung  des 
Spillrades  eine  Drehung  des  an  gleicher  Welle  befindlichen  Getriebes  zur 
Folge  hat ,  welches  in  ein  Diagonalrad  eingreift ,  in  dessen  Mitte  die 
Schraubenmutter  eingelassen  ist.  Dieses  Rad  hängt  mit  einer  Spur  in 
einem  ubergreifenden,  oberhalb  befestigten  Ringe,  und  nöthigt  bei  seiner 
Umdrehung  die  Spindel  zum  Auf-  oder  Niedersteigen. 

Die  Fläche  des  Pressklotzes  ist  für.  Porcellanmasae ,  die 
weit  magerer  als  Steingutmasse  ist,  auf  jeder  Seite  1,2  Metres  breit; 
die  Sacke  sind  19  Centimetrcs  breit  und  44  Centira.  lang.  Auf  den 
Boden  der  Presse  werden  sechs  Säcke  in  einer  Reihe  gelegt;  sieben  bis 
acht  solcher  Lagen  werden  über  einander  angebracht,  und  die  einzelnen 
Lagen  durch  Geflechte  von  Weidenruthen  getrennt,  wodurch  das  Ab« 
fliesten  des  Wassers  befördert  wird.  Ein  Sack  enthält  ungefähr  5  Kilogr. 
fertige  Masse,  folglich  können  bei  126  Sacken  in  2  Stunden  600  Kil. 
Masse  ausgepresst  werden.  Zwei  Arbeiter  können  zwei  Pressen  im  Gange 
erhalten  und  dabei  immerfort  die  Säcke  füllen. 

Zur  Erklärung  des  Auspressens  dient  die  einfache  Betrachtung,  dass 
durch  Einwirkung  der  Haarröhrchenkraft  das  Hanfgewebe  der  benach- 
barten Schicht  ihr  Wasser  entzieht,  die  letztere  nimmt  das  Wasser  der 
weiter  zurückliegenden  Schichte  auf  und  gibt  es  wieder  an  den  Sack, 
auf  dessen  äusserer  Seite  es  ganz  klar  abläuft,  sobald  das  Pressen  ganz 
allmälig  erfolgt.  Uebrigens  lässt  man  die  Masse  durch  einen  Hahn  in 
die  Säcke  laufen.  Die  ausgepresst e  Masse  lässt  sich  aber  mit  grosser 
Leichtigkeit  aus  dem  Sacke  schütten.  Den  Grad  der  Pressung,  bei  wel- 
chem der  Inhalt  der  Säcke  massetrocken  geworden  ist,  bestimmen  die 
Arbeiter  bei  einiger  Uebung  sehr  leicht ;  er  kann  ohngefähr  nach  einer 
Stunde  erreicht  werden. 

Thon  -  und  Steingutmasse  lässt  sich  mit  Vortheil  auf  eben 
diese  Art  auspressen,  sobald  man  dabei  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass 
der  Thon  in  derselben  fetter  und  feiner  zertheilt  ist,  als  in  der  PorceJ- 
lanmasse.  Es  muss  daher  die  Pressung  der  Masse  langsamer  zunehmen, 
damit  das  Wasser  Zeit  gewinnt,  aus  der  Mitte  nach  der  Oberfläche  des 
Sacks  zu  treten.  Es  ist  ferner  eben  deshalb  kein  starker,  sondern  ein 
anhaltender  Druck  erforderlich,  wie  z.  B.  beim  Oel,  wo  dieselben  Be- 
dingungen obwalten. 

Sucht  man  das  Pressen  zu  sehr  zu  beschleunigen,  so  leistet  das  W. 
zu  grossen  Widerstand  und  presst  einen  Theil  der  Müsse  zwischen  Fäden 
des  Gewebes  hindurch;  um  aber  bei  dem  langsameren  Pressen  Zeit- 
verlust zu  vermeiden,  scheint  es  vortheilhaft,  das  zu  pressende  Quantum 
zu  vermehren.    Man  macht  daher  den  Pressklotz  2  Metres  auf  jeder  Seite 
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lang,  schichtet  die  Sacke  1,3  Metr.  hoch  auf,  und  trocknet  auf  einmal 
3000  KU.  Masse.  Die  Sacke  haben  dann  25  Centim.  Breite,  60  Cent. 
Länge,  jeder  mit  7  —  8  KU.  Masse  gefüllt;  grossere  Sacke  haben  eine 
für  den  Inhalt  zu  kleine  Oberfläche.  Die  Säcke  müssen  vor  dem  Em« 
füllen  nass  gemacht  werden,  um  die  Masse  nicht  durchzulassen  und  die 
Haarröhrchenkraft  in  ihrer  Wirkung  zu  begünstigen« 

Man  kann  8 — 10  Schichte  solcher  Säcke,  wie  früher  gesondert, 
unter  die  Presse  bringen,  und  presst  hierauf  in  den  gehörigen  Zeit- 
abschnitten langsam.  Anhaltepunkte  für  die  Art  des  Pressens  sind  Klar- 
heit des  Wassers  oder  entweichende  kleine  Massefäden  und  Grösse  des 
Widerstandes.  Die  Arbeit  ist  leicht  und  einfach,  und  in  8—10  Stunden 
werden  3000  Kilogr.  Masse  trocken  gepresst. 

Giesst  man  die  Masse  sehr  dünnflüssig  m  die  Säcke,  so  musa  man 
beim  Herausnehmen  die  ganzen  Säcke  umkehren;  ausserdem  fallt  aber 
die  Masse  grösstenteils  compact  selbst  heraus.  Nach  einer  Nacht  Ruhe 
entleeren  sich  die  Säcke  bequemer.  Zwei  Arbeiter  können  so  taglich 
auf  zwei  Pressen  6000  Kilogr.  Masse  zum  Verarbeiten  tüchtig  machen. 

Der  Verbrauch  an  Säcken  ist  unbedeutend ,  100  Säcke  haben  bei 
Hrn.  Hosoa^  länger  als  4  Monate  bei  einer  Presse  ausgehalten« 

Die  in  der  Ueberschrift  genannten  Herren  haben  auf  diese  neue 
Anwendung  der  Presse  ein  Patent  genommen.  Durch  den  Director  der 
praktisch- polytechnischen  Gesellschaft  in  Paris  können  der  Art  Pressen 
erlangt  werden.  • 

Nach  Gaultier  de  Claubry  würde  man  die  Säcke  dadurch  vor 
dem  Verfaulen  schützen  können,  dass  man  sie  mit  der  Ackermanh*» 
sehen  Flüssigkeit  tränkt,  welche  aus  Seife,  starkem  Leim,  Alaun  und 
Schwefelsaure  zusammengesetzt  ist  und  dadurch  gebildet  wird,  dass  man 
Seife  und  Leim  in  Wasser  auflost,  den  aufgelösten  Alaun  zusetzt,  wo- 
durch ein  Niederschlag  entsteht  Hierauf  giesst  man  so  lange  verdünnte 
Schwefelsäure  zu,  bis  der  Niederschlag  sich  ziemlich  aufgelöst  hat.  In 
diese  immer  trübe  bleibende  Flüssigkeit  taucht  man  die  zu  schützenden 
Zeuge  und  laast  sie  dann  trocknen.  {VerkdL  de*  prtuu.  Gew.-V*rrin$. 
1836.  Nr.  5.  S.  253-263.) 


ftletnere  Äl ittijetluitgen. 

Joshua  Taylor  Bealk's  verbesserter  Branntwein destH- 
lationsap parat  wird  sich  leicht  ohne  Abbildung  deutlich  machen  las- 
sen. Einer  ganz  gewöhnlichen,  mit  Helm  und  Schlangenrohr  versehenen 
Destillirblase  werden  folgende  Theile  zugefügt :  Auf  den  oben  abgeplat- 
teten und  offenen  Helm  wird  ein  zweiter  halbkugliger,  unten  durch  ei- 
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nen  platten  Boden  geschlossener  Helm  aufgesetzt  *,  von  dem  Boden  des« 
selben  gehen  mehre,  einige  /oll  lange,  allseitig  geschlossene,  nur  oben 
mit  dem  zweiten  Helm  communicirende  Röhren  aus.  Diese  Röhren  wer- 
den mit  Alkohol  oder  einer  andern,  bei  niedrigeren  Temperaturen  als 
Wasser  kochenden  Flüssigkeit  gefüllt  ;  oben  steht  der  zweite  Helm  durch 
eine  zweite  Röhre  mit  einem  allseitig  geschlossenen  Behältniss  in  Ver- 
bindung ,  welches  in  denselben  Wasserraum  eingeschlossen  ist  wie  das 
Scbhingenrohr,  und  in  welches  ausser  einem  Hahne  am  Boden  noch  eine 
Röhre  zur  Regulirung  des  Luftdrucks  und  eine  auf  den  Boden  des  zwei- 
ten Helms  zurückführende  Röhre  befestigt  sind.  Beim  Destilliren  wer- 
den die  aufsteigenden  Dämpfe  die  in  den  Helm  herabreichenden  Röhren- 
enden  erhitzen  und  die  Flüssigkeit  darin  zum  Kochen  bringen ;  da  aber 
diese  Flüssigkeit  eher  kocht  als  Wasser,  und  die  Temperatur  derselben, 
wenn  einmal  der  Kochpunkt  erreicht  ist  und  der  Druck  nicht  vermehrt 
wird,  nicht  weiter  steigt,  so  behalten  jene  Röhren  immer  eine  Tempe- 
ratur, welche  geeignet  bt,  einen  Theil  der  Wasserdämpfe  zu  condensi- 
ren ;  dies  geschieht  aber  nicht  mit  Alkoholdämpfen,  sodass  auf  diese  Art 
gleich  bei  der  ersten  Destillation  ein  conceiitrirter  Weingeist  durch  das 
Schlangenrohr  übergeht.  Die  Dampfe  der  condensirenden  Flüssigkeit 
werden  in  dem  erwähnten  Behälter  immer  wieder  condensirt  und  zurück- 
geführt, sodass  bei  gehörig  luftdichtem  Apparate  kein  grosser  Verbrauch 
derselben  stattfindet.    (Lond.  Journ.  Dec.  1836.  p.  156— 15S.) 

H.  M.  Robiwsow's  verbesserte  Lampe  gehört  unter  die,  wel- 
che zum  Brennen  vonNaphtha,  ätherischen  Oelen  n.  s.  w.  bestimmt  sind. 
Anstatt  der -Dochtröhre  ist  nur  ein  offener  Rahmen  da,  welcher  dem  Brenn- 
material freieren  Zutritt  zum  Dochte  gestattet,  und  sich  mittels  eines  Char- 
ters zum  Einziehen  neuer  Dochte  öffnen  lässt ;  oben  wird  der  Docht  von 
ein  Paar  Talk-  (Glimmer-)  Blättchen  gehalten.  Ucbrigens  ist  der  Docht 
durch  Schraube  und  Zahnstange  stellbar.  Das  Ganze  scheint  nicht  von 
Bedeutung  zu  sein.    (Lond.  Journ.  Dec.  1836.  p.  1C2— 164.) 

W.  Blurton's  Verbesserung  im  Melken  der  Kühe  be- 
steht darin ,  dass  der  Patentträger  zinnerne  Röbrchen  in  die  Oeffnung 
der  Milchgänge  steckt,  aus  denen  dann  ohne  weitere  Beihülfe  die  Milch 
hervprfliesst.  Diese  Röhrchen  sind  oben  rund,  geschlossen  und  von  Lö- 
chern siebartig  durchbohrt,  unten  aber  mit  einer  Art  Ständer  oder  Ab- 
sperrung versehen,  wodurch  der  äussern  Luft  der  Eingang  fortwährend 
durch  eine  Flüssigkeitsschicht  gesperrt  wird,  indem  Eindringen  von  Luft 
in  die  Milcbgange  leicht  eine  Entzündung  des  Eiters  herbeifuhren  könnte. 
Dass  die  Dimensionen  der  Röhrehen  nicht  grösser  sein  dürfen,  als  dass 
man  sie  ohne  Gewalt  in  die  MUchgänge  einführen  kann,  versteht  sich. 
{Land.  Journ.  Nov.  1836.  p.  93—96.) 


Hieriu  eine  8 teln druck ttfcl,  Nr.  I. 
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INHALT.  Ueber  verheuerte  Fasshähne.  Gordon'a  patcntirte  Gas- 
ventile.  H.  Berry's  gasdichter  Verschluss  voo  Gelassen,  v.  Tacheffkin'a 
Nasspochwerk  und  v.  Warwinsky's  Amalgamationsvorrichtung.  Heioekens 
Medaillendrehbank.  J.  H e n n e Ts  8pannbret  für  Zeichnenpapier.  J.  Tracey'g 
Scbraubenkluppe.  Heinekens  Schraubenschoeideseug.  Brunel's  Methode, 
Brücken  ohne  Gerüst  zu  bauen.    Die  Leipzig-Dresdner  Bisenbahn. 

Kl.  Mitth.  Kettenbrücke  über  den  Beose  bei  Sagar  in  Indien.  Länge 
und  Kosten  der  in  Frankreich  vom  Staate  ausgeführten  Kanäle. 


Ueber  verbesserte  Fasshähne. 

Wir  haben  schon  früher  (1835,  S.  407,  779  a.  814;  1836,  S.  962) 
Gelegenheit  gehabt,  einige  Verbesserungen  an  Fasshähnen  mitzut heilen, 
und  benutzen  jetzt  das  hauptsachlichste  im  Artikel  ooc/cb  von  Luke 
He  beut' $  engineert  and  mechanics  encyclopaedia  (Bd.  1,  1836,  S.  379 
—382)  Angeführte,  um  diesen  Gegenstand  zu  ergänzen. 

Fig.  21  —  24  auf  Tafel  I  stellen  vier  verschiedene  Hahneinrich- 
tungen vor. 

Fig.  21  ist  der  Querschnitt  eines  Hahnes,  welcher  besonders  sorg- 
faltig construirt  werden  mnss.  a  ist  das  ausgebohrte  Rohr  des  Hahnes, 
welches  am  innern  Ende  genau  rechtwinkelig  auf  die  Achse  des  Rohres 
abgearbeitet  und  in  einen  andern  Theil  des  Hahnes  eingeschraubt  ist, 
welcher  nach  nnten  zu  mit  dem  Ausgusse  b  versehen  ist  und  dem  Rohre 
a  gegenüber  ebenfalls  ein  hohles  Schraubengewinde  besitzt,  dessen  Spin- 
del im  Innern  mit  der  Schlussplatte  c  und  aussen  mit  dem  Handgriff  d 
versehen  ist.  Das  genaue  Schliessen  des  Hahnes  ist  von  der  Sorgfalt 
abhängig,  mit  welcher  die  Ebene  der  Schlussplatte  in  jeder  Lage  parallel 
zur  innern  Begrenzungsääche  des  Rohres  a  gearbeitet  wurde. 
3.  Jahrgang.  ? 
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Fig.  22  ist  ein  Durchschnitt  durch  Ridgwvi's  patent  irten  Porcellan- 
hahn,  welcher  bei  sauern  Flüssigkeiten  angewendet  werden  soll  und  hier 
den  Einwürfen  entgegenkommt,  welche  man  gegen  die  Anwendung  me- 
tallener Hähne  vorbringen  kann.  A  ist  hier  das  lange  Bohr  des  Hah- 
nes, welches  mittels  der  auf  seiner  Oberfläche  eingeschnittenen  Schraube 
in  die  Wand  eines  Fasses  befestigt  werden  kann;  6  der  genau  einge- 
parkte und  eingeschlifTene  Hahnkörper,  an  welchem  hier  der  aussen  be- 
findliche Griff  nicht  mit  im  Querschnitte  gezeichnet  ist.  Der  Hahnkörper 
hat  eine  Längendurchbohrung  in  der  Richtung  seiner  Achse  von  einem 
gleichen  Durchmesser  mit  der  Oeffhung  des  Hauptrohres,  und  eine  kleine 
rechtwinkelig  auf  die  vorige  stehende  Querdurchbohrung  von  gleichem 
Durchmesser.  In  der  gezeichneten  Stellung  würde  daher  der  Hahn  ge- 
öffnet sein.  Um  aber  dem  Hahne  die  gehörige  Sicherheit  in  seiner  Lage 
eu  geben,  ist  an  dem  obern  Thcile  von  b  auf  des  Umfange«  ein« 
Fuge  gemacht,  in  welche  ein  durch  eine  Schraube  d  gehaltener  Bol- 
len c  greift. 

Fig.  23  ist  die  Querschnittszeichnung  eines  gusseisernen  Hahnes, 
welcher  sich  vorzüglich  durch  Einfachheit  in  seiner  Construction  vortheil- 
haft  auszeichnet.  Das  Hahnrohr  a  trägt  auf  seiner  äussern  Oberfläche 
eingeschnittene  Schraubengänge,  um  in  die  Gefisswand //  befestigt  zu 
werden  j  am  inneren  Ende  ist  dasselbe  rechtwinkelig  auf  die  Achse  des 
Hahnes  abgeschliffen,  gegenüber  aber  ist  durch  eine  Verstärkung  eine 
Schraubenmutter  geschnitten,  welche  die  Spindel  4  umschliesst.  Letztere 
trägt  aussen  den  Handgriff  g,  läuft  um  innern  Ende  durch  den  Führer 
welcher  mit  mehren  Löchern  durchbohrt  ist ,  und  ist  hinter  demselben 
mit  einem  Gestemme  versehen,  gegen  welches  eine  Lederscheibe  und 
Eisenplatte  c  u.  e  durch  die  Schraube  d  befestigt  worden  ist  $  schraubt 
man  nun  bei  g  die  Spindel  nach  Aussen,  so  wird  die  Lederscheibe  gegen 
das  innere  Hahnende  angepresst  und  dadurch  ein  Verschluss  bewirkt,  im 
Gegentheile  erfolgt  ein  Oeffnen  des  Hahnes. 

In  Fig.  24  ist  W.  Kussels  verb.  Sicherheitshahn  abgebildet, 
bei  welchem  wir  auch  nur  die  Sicherheitsvorrichtong  zu  beschreiben  ha- 
ben, da  sich  das  Andere  von  selbst  erklärt.  In  dem  obern  Theüe  des 
Habngehäuses  ist  vorn  eine  vierkantige  Oeffhung,  welche  mit  einem  ge- 
nau gleich  gearbeiteten  Loche  im  Hahnkörper  a  correspondirt ; ,  stehen 
beide  über  einander,  so  ist  der  Hahn  geschlossen,  und  um  ihn  in  dieser 
Stellung  zu  erhalten,  befindet  sich  in  dem  angesetzten  Rohre  c  ein  Bol- 
zen b ,  welcher  durch  eine  Spiralfeder  nach  vorn  in  die  Oeffhung  ge- 
drückt wird,  aber  selbst  ein  Gestemme  hat,  mit  welchem  er  sich  vor  die 
Schlussplatte  von  c  legt  und  dadurch  an  tieferem  Eindrucken  verhindert 
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wird.  Die  Spiralfeder  stemmt  sich  gegen  einen  Steg  in  der  Mitte  des 
Rohres  c,  üher  denselben  hinaos  geht  aber  eine  Spindel,  die  eine  Ver- 
längerung des  Bolzens  6  bildet,  und  mit  einigen  Schraubengewinden  ver- 
sehen ist,  welche  mit  der  Hohlachraube  in  dem  Schlüssel  d  gleich  ge- 
schnitten sind.  Wird  nun  der  Schlüssel  d  in  c  eingeführt  und  gedreht, 
so  schraubt  er  sich  erst  über  die  Spindel  von  6,  ste'mrat  sich  dann  gegen 
den  Mittelsteg  in  c,  und  zieht,  wenn  er  fortgeschraubt  wird,  den  Bolzen 
zurück,  wobei  die  Feder  zusammengepresst  wird,  und  der  Hahn  Freiheit 
erhält,  sich  drehen  zu  lassen.  Wird  aber  der  Schlüssel  d  wieder  ausge- 
schraubt ,  so  presst  die  Spiralfeder  den  Bolzen  b  in  sein  Lager ,  und 
durch  denselben  ist  der  Hahn  an  jeder  Drehung  verhindert. 


Gordon's  patentirte  Gasventile. 

An  Gordok's  tragbaren  Gaslampen  befinden  sich  mehre  Ventile,  welche 
interessant  genug  scheinen,  um  dadurch  die  von  uns  früher  gegebenen 
Einrichtungen  zu  ergänzen. 

Die  Bestimmung  des  in  Fig.  25  auf  Tafel  I  im  Querschnitte  dar- 
ge#tellten  Ventils  ist,  in  einer  Röhr«  angebracht  zu  werden,  durch  welche 
zwei  Gasbehälter  mit  einander  verbunden  werden,  von  denen  der  eine 
aus  dem  andern  mittels  einer  Druckpumpe  mit  Gas  gefüllt  werden  soll, 
ohne  das*  ein  Verlust  statthaben  kann.  Die  beiden  Metalltheile  A  u.  B 
sind  mit  einem  zwischengelegten  weichen  Metallringe  a  a  fest  auf  einander 
geschraubt.  Durch  die  Oeflhungen  e  e  kann  das  Gas  aus  dem  einen  Be- 
hälter in  den  andern  übertreten,  da  beide  an  dem  untern  Schrauben- 
ansatze  und  bei  d  befestigt  sind.  In  dem  obern  Stück  A  befindet  sich 
die  stählerne  Regulatorschraube  c,  so  weit  sie  heraussteht,  mit  vierkan- 
tigem Ansätze,  im  Innern  aber  mit  einem  doppelt-kegelförmigen  Theile 
verschen,  welcher  in  seine  beiden  Sitze  in  A  u.  B  vollkommen  dicht  ein- 
passt.  In  der  hier  gezeichneten  höchsten  Stellung  ist  der  obere  Kegel 
gegen  seinen  Sitz  in  A  festgepresst,  und  das  durch  ee  gehende  Gas 
wird  daher  verhindert ,  durch  die  etwa  zwischen  Schraube  und  Mutter 
bleibenden  Fugen  zu  entweichen;  in  der  tiefsten  Stellung  dagegen  wird 
der  untere  Kegel  gegen  seinen  Sitz  in  B  gepresst,  und  die  Verbindung 
in  der  Gasröhre  e  e  ist  dadurch  aufgehoben. 

Ein  anderes  Ventil,  welches  Fig.  26  darstellt,  dient  zur  Regtilirung 
der  Ausflussmenge  des  verbrennenden  Gases  auf  eine  sehr  einfache  Art 
und  mit  grosser  Genauigkeit.  In  ein  massives  Metallstuck  ist  die  Rohre 
€$  eingebohrt,  welche  dem  Gase  als  Weg  dient;  anf  der  einen  Seite 
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ist  diese*  Metallstück  an  die  gasführende  Röhre  angeschraubt,  auf  der 
andern  befindet  sich  daran  ein  Scbxaubenan<atz  zur  Aufnahme  der  Gas- 
ati>flu*?röhre.  Hechtwinkelig  auf  die  Richtung  dieser  beiden  Befestigungs- 
stcllen  ist  in  das  Metallsttick  eine  mit  Schraubengängen  versehene  Oeflfnung  c 
gebohrt,  welche  unten  die  beiden  Röhren  ee  aufnimmt  und  sich  kegel- 
förmig endigt.  In  diese  Mutterschraube'  hinein  passt  cioc  mit  guter  und 
dichter  Schmiere  eingelassene  Spindel,  welche  aussen  an  ihrem  vierkanti- 
gen Kopfe  mit  einem  Schlüssel  gedreht  werden  kann ,  und  innen  einen 
keilförmigen  Ansatz  hat,  welcher  in  die  untere  Aushöhlung  vollkommeu 
pai$t.  Dadurch,  dass  diese  Spindel  ganz  eingeschraubt  wird,  wird  dein 
Gase  der  g^samrote  Weg  versperrt je  weiter  sie  herau- geschraubt  wird, 
«tcato  leichter  kann  das  Gas  durch  e  treten ,  de?to  mehr  Gas  wird  also 
uuch^durchtrelen ;  und  es  erlaubt  somit  die  Stellung  der  Spindel  eine 
vollkommen  genaue  Stellung  der  Menge  des  uusfliessenden  Gases. 

Fig.  27  endlich  stellt  ein  Ventil  vor,  welches  von  uuten  an  einen 
Behälter  geschraubt  wird,  in  welchen  Gas  durch  eine  Druckpumpe  ein- 
gepreßt werden  soll.  Der  Körper  c  des  Ventilsitzes  tragt  oben  eine 
erhabene,  unten  eine  hohle  Schraube,  und  in  seiner  Mitte  eine  Durch- 
bohrung, welche  eich  oben  conisch  erweitert  und  hier  da»  Kegelventil  g 
aufnimmt.  An  g  ist  ein  Stäbchen  h  befestigt ,  welches  in  einer  OefF- 
nung  der  durchbohrten  Kappe  t  als  Leitung  geht  j  zwischen  t  und  g- 
i*t  aber  eine  Spiralfeder  eingelegt,  welche  das  Ventil  stets  gegen  seinen 
Sitz  anprcs;t.  Soll  der  Behälter,  au  welchen  c  geschraubt  ist,  mit  Gas 
gefüllt  werden,  so  schraubt  man  die  untere  hohle  Schraube  über  eine 
von  der  Druckpumpe  kommende  Röhre ;  das  zusammengepresste  Gas 
wirkt  gegen  g ,  presst  die  Feder  zusammen ,  hebt  g  und  tritt  in  den 
Behälter,  ohne  dann  wieder  entweichen  zu  können,  da  durch  die  Feder 
das  Ventil  sogleich  geschlossen  ist.  Da  es  nun  aber  schwer  ist ,  das 
Ventil  vollkommen  luftdicht  schliessend  darzustellen,  und  der  Behälter 
tloch  kein  Gas  soll  entweichen  lassen,  so  kann  vor  den  abgeschraubten 
Behälter  das  Stück  d  so  geschraubt  werden,  dass  die  Lederscheibe  bb 
rings  herum  fest  angepresst  wird  und  auch  noch  dem  Gase  den  Austritt 
verwehrt,  welches  etwa  neben  dem  Ventile  g  vorbeistreichen  könnte. 
(L.  Hebert  the  engineem  and  mechanic»  encyclopaedia.  Bd.  1.  1836. 
S.  600-602.)  

H.  Berry's  gasdichter  Verschluss  von  Gefasscu. 

Fig.  32  auf  Tafel  1  stellt  ein  Taschentintenfass  mit  Berry's  gasdich- 
tem Verschlusse  dar.    Das  eigentliche  gläserne  Tinten fa«  u  ist  oben  mit 
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einem  etwas  zugcschärftcn,  umlaufenden  Rande  ▼ersehen;  es  rubl  in  ei- 
nem Gehäuse  aus  hartem  Hol«.  Letzteres  hat  einen  aufzuschraubenden  - 
Deckel,  in  <les$en  Höhlung  sich  ein  Stück  Caoutchouc  befestigt  findet, 
welches  unten  eine  ebene  Fläche  hat  und  mit  derselben  gegen  den 
obern  liand  des  Tintenfasses  gepresst  wird.  Dieser  Rand  drückt  sich 
In  den  Caoutchouc  ein  und  bewirkt  <|adurch  den  dichtesten  Verschluss. 
(£.  Hebert  the  eng.  and  mech.  encycl.  Bd.  1;  1830.  S.  l>38  ) 


v.  Tscheffkins'  Nasstnochuerk  und  v.  YVakwiksky's  Ainal- 
gnfna(ioii8  Vorrichtung. 

Die  Jckatherinenburger  Goldwerke  gewinnen  das  Gold  thcils  aus  Erz« 
gangen,  theüs  aus  goldhaltigen  Sandlagern.  Tie  quarzigen  Gangarten 
werden  durch  Nasspocheu  auf  dem  v.  Tscheffkiw  verbesserten  Poch- 
werk«», welches  wir  in  Fig.  42  auf  Tafel  I  von  der  Seite  und  in  Fig.  43 
von  vorn  abgebildet  haben,  aufbereitet;  die  aus  «lern  Pochsatze  erhal- 
tene Trübe  flies §t  sogleich  durch  mehre  liegende  Herde,  wo  das  Mehl 
verwaschen  und  bis  zu  schwarzein  Schlich  conceutrirt  wird ,  welcher  auf 
GoUUutten  bearbeitet  wird ,  die  den  früher  in  Ungarn  gebräuchlichen 
sehr  ahnlich  sind.  Der  Durchschuittsgebalt  der  Gangart  ist  'zn^  Solot- 
nik  in  100  Pud  ( ?'/,  Loth  in  100  Ctr.)  ,  der  des  schwarzen  Schlichs 
5—7  Solotnik  in  100  Pud  (5—7  Loth  in  100  Clr.)  ,  die  zurückblei- 
benden Haldenschlicbe  enthalten  noch  '  io  Solotnik  in  100  Pud. 

Der  Bergingenieur  von  YYarwinsky  hat  ein  Verfahren  angegeben, 
die  concentrirten  Schliche  durch  Am.dgamation  zu  cntgolden ,  welches 
vor  dem  sächsischen  und  ungarischen  iur  die  vorliegenden  Erze  den  Vor- 
zug zu  verdienen  scheint.  Den  dazu  angewendeten  Apparat  stellt  Fig.  44 
in  der  vorderen  und  Fig.  45  in  der  oberen  Ansicht  dar.  Bei  einem 
Gehalte  von  3  Solotuik  erhielt  man  durch  Ama'gamation  dagegen  allemal 
doppelt,  bei  höheren  Gehalten  ziemlich  doppelt  so  viel  Gold  als  durch 
das  Verwaschen. 

In  Fig.  42  und  43  »teilt  a  die  Pochwelle  vor,  h  den  Pochtrog, 
o  die  Stempel,  d  das  Fallbret,  auf  welchem  die  Pochtrübe  aus  dem 
Pochtroge  in  das  Gerinne  /  (tiesst,  welches  durch  kleine  Scheidewände  g 
in  mehre  Abtheilungen  getheilt  wird;  A  ist  eine  über  dem  Gerinne 
gehende  Welle ,  die  mit  eisernen  Rührkrallen  i  versehen  ist ,  um  die 
durch  das  Gerinne  niessende  Pocatrübe  durchzurühren ;  q  ein  runder 
Snmpftrog ,  ebenfalls  mit  einem  Rührwerke  versehen ,  welches  aus  der 
stehenden  Welle  •  nebst  zugehörigen  Kreuzstücken  und  Krallen  t  be- 
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steht,  m,  ii  u.  t  sind  Scheiben,  welche  nebst  dem  endlosen  Seile  /  zur 
Mittheilung  der  Bewegung  dienen ;  p  eine  Zugstange ,  die,  mittels  eines 
Krummzapfens  in  Bewegung  gesetzt,  der  Welle  h  und  ihren  Krallen  eine 
schaukelnde  Bewegung  mittheilt ;  w  die  Schlammsümpfe. 

Das  Erz  wird  in  dem  Pochtroge  nass  gepocht ;  die  Trübe  fliesst 
durch  das  Gerinne  t ,  wo  sie  immerwährend  umgerührt  wird ,  in  den 
Sumpftrog  q ,  wo  sie  ebenso  behandelt  wird,  und  von  da  in  die  Schlamm- 
sümpfe tc.  In  Folge  des  Umrührens  werden  die  leichten  Theile  der 
Nachtrübe  weiter  in  die  wilde  Fluth  geführt,  die  schweren  und  reiche- 
ren werden  im  Gerinne  f,  im  Suropftroge  q  und  in  den  Sümpfen  w 
abgesetzt.  Nach  Beendigung  jeder  Schicht  wird  das  erhaltene  Mehl 
herausgenommen  und  auf  liegenden  Herden  zu  schwarzein  Schlich  ver- 
waschen, welcher  dann  zur  Amalgamation  abgeliefert  wird. 

1000  Pud  Haldenschliche,  deren  G  halt  durch  das  gewöhnliche  Ver- 
waschen nur  auf  f/io — 3/10  So,0<n»k  »«  100  Pud  angegeben  war,  gaben 
so  bearbeitet  15  Pud  Pochtrogschlich  a  15  Solotnik  Gehalt,  45  Pud 
Gerinn  eschlich  ä  3l/t  Solotnik  Gehalt,  15  Pud  Sumpftrogschlich  ä  '/«  So- 
lotnik Gehalt  und  30  Pud  Sumpfschlich  a  So  Solotnik  Gehalt. 

Bei  der  Aufbereitung  der  goldhaltigen  Erze  zu  Bercsowsk,  deren 
Durchschnittsgehalt  24/«  Solotnik  ist,  erhält  man  von  1000  Pud  Erz 
65  Pud  concentrirten  Schlich,  reducirt  also  das  Haufwerk  auf  V,«,  und 
in  24  Stuuden  werden  330  Pud  (100  Centner)  durch  zwölf  Arbeiter 
aufbereitet. 

In  Fig.  44  u.  45  ist  «  die  Welle  eines  Wasserrades  j  6  ein  Kamm- 
rad, welches  in  den  Drilling  c  greift,  der  vermöge  der  Krummzapfen  es 
die  Zugstangen  d  d  in  Bewegung  setzt,  welche  wiederum  mittels  ange- 
brachter Krummzapfen  dem  Rührwerke,  welches  aus  den  stehenden  Wel- 
len h  und  eisernen  Kreuzarmen  besteht,  eine  drehende  Bewegung  mit- 
theilt. Die  Abbildung  stellt  nur  eine  dieser  stehenden  Wellen  vor.  Die 
Rührwerke  befinden  sich  in  den  Amalgamirbottichen  t.  Die  Hebel  g 
und  Muffe  f  dienen  dazu,  ein  Rührwerk  an  das  gehende  Zeug  an- 
oder  davon  abzurücken.  Durch  die  Spundlöcher  Ar  können  die  Rück- 
rtände  abgezapft  werden;  das  eiserne  Rohr  /  aber,  das  mit  einem  Hahne 
versehen  ist,  dient  zum  Ablassen  des  Amalgams. 

In  einen  jeden  Amalgamirbottich  werden  8  c'  Wasser  eingegossen 
und  25  Pud  (8'/j  Ctr.)  Schliche  hineingeschüttet;  hierauf  giesst  mar 
dazu  30  tfe  Quecksilber  und  '/«  %  Schwefelsäure,  mit  30  tfc  Wasser 
vennengt.  Die  Rührwerke,  die  nun  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kön- 
nen, gehen  24  Stunden  um,  bis  Amalgam  und  Rückstände  abgezapft 
werden  können  ;  die  letzteren  müssen  noch  zur  Gewinnung  des  feüv 
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zertheilteo  Amalgam*  verwaschen  werden.  Die  Behandlung  de«  Amal- 
gam* ist  übrigens  die  gewöhnliche,  (r.  Tscbeffjcin  Aber  Gold-  und 
SiUnrverlmtt  *#s  Rö$tmr6*it*n.  Au*  d.  Jtuss.    lV*im*r  1836.) 


Heik£K.ens'  Medaillendrelibank  (medal-cutting  engtne). 

Fig.  33  auf  Tafel  I  stellt  einen  Grundriss,  Fig.  34  einen  Durchschnitt 
und  Fig.  35  eine  Endansicht  der  Vorrichtung  dar.  A  ist  die  Spindel 
der  Drehbank  mit  einem  aufgeschraubten  Theiie,  in  welchem  sich  die 
Platte  befindet,  auf  der  die  Medaille  abgebildet  werden  soll.  B  ist  die 
Decke  der  Drehbank;  C  C  zwei  an  die  Decke  geschraubte  Lager,  in 
weichen  die  Spindeln  Du.E  umlaufen.  Am  einen  Ende  der  Spindel  D 
ist  das  Rad  F  befestigt,  welches  2,8"  Durchmesser  und  80  Zähne  hat, 
am  andern  Ende  befindet  sich  der  Theil  G9  welcher  die  abzubildende 
Medaille  enthält.  Am  einen  Ende  der  Spindel  £  befindet  sich  das  Rad 
H  von  4,5"  Durchmesser  mit  120  Zähnen,  und  am  andern  ein  Winkel- 
rad /  mit  28  Zähnen  nnd  von  1,1"  Durchm.  an  der  breitesten  Seite. 
K  ist  ein  Rad,  welches  an  der  Drehbanksspindel  sitzt  und  genau  den- 
selben Durchmesser  und  dieselbe  Anzahl  Zähne  hat  als  das  Rad  F. 
L  ist  ein  Bolzen,  welcher  an  der  Decke  befestigt  ist  und  ein  Rad  von 
40  Zahnen  bei  1,4"  Durchm.  fuhrt.  Dieses  Rad  greift  in  die  beiden 
Räder  F  u.  K  und  liegt  unter  denselben,  wie  die  Endansicht  am  deut- 
lichsten zeigt.  M  ist  ein  Winkelrad  von  108  Zähnen,  an  der  breitesten 
Seite  mit  einem  Durchmesser  von  2,7";  es  sitzt  an  der  Schraube  O, 
welche  auf  den  Zoll  50  Gänge  hat  und  an  dem  Rahmen  NN  ange- 
bracht ist.  In  dem  Rahmen  bewegt  sich  rechtwinkelig  auf  die  Längen- 
richtung desselben  die  e'mgeschnittene  Platte  P,  auf  welcher  rechtwinkelig 
auf  die  frühere  Bewegung  eine  andere  Leitung  angebracht  ist,  auf  wel- 
cher die  Träger  R  R  mit  der  Plätte  Q  sich  bewegen,  von  denen  der 
eine  den  Reiber  (rubber)  W  und  der  andere  den  Gravirstift  X  enthalt* 
S  ist  eine  Schraube,  welche  durch  die  Mitte  der  Platte  P  geht  und  deren 
Ende  von  einem  Bolzen  T  gehalten  wird ,  welcher  auf  der  über  N  N 
bewegten  Platte  ruht.  Die  Spiralfeder  V  druckt  auf  der  innern  Seite 
gegen  den  Schraubenkopf  S,  auf  der  andern  gegen  die  Platte  Q  mit  den 
Trägern  R  Ä,  nnd  bewirkt  daher,  dass  W  u.  X  mit  Original  nnd  Copie 
der  Medaillen  immer  in  gehöriger  Verbindung  bleiben;  der  Druck,  wo- 
durch dies  geschieht,  hängt  von  dem  Nachschrauben  der  Schraube  5  ab* 
a  bezeichnet  die  Schrauben ,  durch  welche  Q  anf  P  befestigt  ist ;  b  bb 
drei  kleine  Schrauben,  durch  welche  sien  W  u.  X  mit  den  Mittelpunkten 
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des  Originals  und  der  Copie  zum  Zusammenfallen  bringen  lassen  j  c  c 
zwei  Schrauben,  welche  zur  vollen  Adjustirung  von  X  dienen,  d  d  haben 
dieselbe  Bestimranng  für  W,  t  f  machen  eine  Seitenbewegung  der 
beiden  Träger  R  R  möglich,  g  h  dienen  zu  demselben  Zwecke  für  W 
und  X. 

Ist  die  Medaille  an  G  und  das  Metallstück  für  die  Copie  auf  1' 
befestigt,  so  stellt  man  genau  den  Reiber  und  Gravirstift  auf  die  Mittel- 
punkte beider  ein ,  und  zwar  so  weit  vor ,  dsss  sie  die  Flächen  beider 
Metalle  berühren.  Vom  Rade  K  an  der  Spindel  der  Drehbank  wird  nun 
die  Bewegung  an  das  Rad  an  L  und  von  diesem  an  F  übertragen,  G 
und  Y  drehen  sich  daher  mit  Original  und  Copie  nach  derselben  Rich- 
tung und  vollkommen  gleichförmig  nm.  Die  Copie  muss  daher  in  jeder 
Beziehung  dem  Originale  gleichen.  Soll  dagegen  die  Copie  umgekehrt 
als  das  Original  werden ,  so  darf  man  nur  das  Rad  an  L  entfernen  und 
K  u.  /  zum  Eingriffe  bringen.  Da3  Rad  K  bewegt  H  und  dadurch  /, 
wodurch  mittels  der  Schraube  O  auf  dem  Rahmen  NN  die  ganze  Vor- 
richtung etwas  zur  Seite  und  folglich  W  u.  X  vom  Mittelpunkte  mehr 
nach  der  Seite  gerückt  werden.  Die  Spiralfeder  V  drückt  gegen  die 
bewegliche  Platte  P  und  nöthigt  dadurch  den  Reiber  W%  allen  Erhaben* 
heiten  und  Vertiefungen  der  Medaille  zu  folgen,  welche  der  Gratirttift 
auf  der  Copie  wieder  darstellt.  Bei  kupftrnen  Medailleu  ist  der  Reiber 
von  Eisen,  bei  silbernen  oder  hölzernen  von  Messing,  Perlmutter  oder 
Elfenbein.  Je  kleiner  der  Reiber,  desto  schärfer  die  Copie.  Zur  voll- 
kommenen Fertigung  der  letzten  ist  nöthig,  dass  man  ein  und  dasselbe 
Stück  mehrmals  überarbeitet  und  dabei  den  Druck  von  W  u.  X  gegen 
die  Medaillen  nach  und  nach  verstärkt.  Natürlich  wird  auch  die  Copie 
desto  feiner,  je  nähere  Gewinde  die  Schraube  O  hat,  oder  je  mehrmal 
die  Spindel  umgeht ,  bevor  O  einen  Umgang  gemacht  hat,-  indem  von 
diesem  Verhältniss  die  Nähe  der  spiralförmigen  Gänge  des  Gravirstiftes 
abhängt.    (Mech.  Mag.  Vr.  674.  />.  241—244.) 


James  Hennell's  Spannbret  für  Zeichnenpapier. 

Das  aus  gutem  Holze  mit  Einschubleisten  gefertigte  Bret  ist  mit  zwei 
Längeneinschnitten  a  a  und  zwei  dieselben  verbindenden  Quereinschnitten 
bc  versehen,  welche  Fig.  36  in  ihrer  Lage  auf  dem  Brete,  Fig.  37  n. 
38  dagegen  im  Querschnitte  zeigen.  In  diese  Einschnitte  passen  Leisten, 
welche  in  den  beiden  letzten  Figuren  im  Begriffe  eingelegt  zn  werden 
und  schon  darin  liegend  dargestellt  sind.    Das  auszuspannende  Papier 
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wird  nun  wie  gewöhnlich  gehörig  genässt  auf  das  Bret  gelegt,  und  hier- 
auf eine  Einschubleiste  nach  der  andern  eingelegt;  je  mehr  sich  das 
Papier  zusammenzieht,  desto  fester  wird  es  in  seiner  Lage  gehalten  wer- 
den. Das  vorgeschlagene  Verfahren  scheint  einige  Vorzüge  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Spannbrete  mit  einem  Rahmen  aus  dem  Ganzen  zn  haben. 
{Meck.  Mag.  Nr.  676.  ».  281.) 


Fig.  19  zeigt  das  Gestell  der  Schraubenkluppe,  welches  zwei  Hebels- 
anne und  in  der  Mitte  eine  rechtwinkelig  vierseitige  Oeffnung  hat ;  diese 
letztere  ist  oben  und  unten  durch  eine  mit  vier  Schrauben  befestigte 
Platte  verschlossen,  welche  beide  Platten  die  schneidenden  Theilc  in  sich 
aufnehmen.  Der  Stahl,  in  welchem  die  schneidende  Mutter  befindlich  ist, 
hat  die  in  Fig.  20  abgebildete  Form  und  passt  mit  Einlegung  der  vier 
abgebildeten  Keile  aa  6  6  genau  zwischen  die  beiden  Platten ,  welche 
die  Oeffnung  der  Schraubenkluppe  umschliessen ,  und  zwar  so,  dass  nur 
die  eine  Hälfte  dieser  Oeffnung  verhüllt  wird  ,  während  für  die  andere 
Hälfte  ein  eignes  gefertigtes  Stück  vorbanden  ist ,  welches  nicht  zum 
Schneiden,  sondern  nur  zur  Durchleitung  der  Spindel  dient.  Die  beiden 
Keile  am  sind  nun  aber  weniger  stark,  als  die  beiden  Keile  6  6\  dies 
bewirkt  in  Verbindung  mit  der  Form  der  schneidenden  Gänge,  welche 
parallel  der  Längenlinie  des  Stahles  liegen,  dass  die  schneidenden  Gänge 
nach  der  einen  Seite  zu  geneigt  sind ;  legt  man  die  Theile  a  a  dahin, 
wo  jetzt  die  Keile  6  6  liegen ,  so  werden  die  Gänge  sich  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite  neigen,  und  es  dient  daher  ein  unvl  dieselbe  Mutter, 
um  Schrauben  mit  rechts  und  links  geschnittenen  Gängen  zu  bilden. 
(Meck.  Mag.  Nr.  682.  p.  376.) 


Heiicekens'  Schraobenschneidezeag. 

Oasselbe  hat  ebenfalls  den  Zweck,  znm  Schneiden  von  rechts  und  links 
laufenden  Schrauben  gleichzeitig  zu  dienen.  CC  (in  Fig.  31  auf  Tafel  I) 
ist  ein  metallener  Rahmen;  zwischen  den  winkelig  gearbeiteten  Säulen 
desselben  bewegt  sich  ein  gehörig  ausgeschnittenes  Stück  Buchsbaumholz 
E  auf  und  nieder,  welches  in  der  Mitte  mit  einem  Einschnitte  versehen 
ist,  in  welchen  die  zu  schneidende  Schraubenspindel  gelegt  werden  soll. 
Duchsbanmholz  ist  aber  deshalb  als  Unterlage  gewählt  worden,  damit  sich 
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tn  demselben  der  zuerst  geschnittene  Schraubengang  ein  wenig  eindrück« 
und  dadurch  ein  solches  Fortrucken  der  Spindel  bewirke,  dass  alle  fol- 
genden Schraubengringe  vollkommen  glcicbmnssige  Wiederholungen  des 
ersten  sind.  Unter  der  Holzplatte  befindet  sich  eine  Metallplatte,  wel- 
che mit  dem  Kopfe  einer  durch  den  Handgriff  F  gehenden  Schraube 
verbunden  ist ;  unten  gebt  die  Mutter  O  über  die  Schraube  und  un- 
gleich ein  Stück  über  den  Untertheil  des  Griffes,  in  welchem  eine  Spur 
für  ein  kleines  Pressschräubchen  befindlich  ist,  sodass  durch  Umdrehung 
von  G  die  Schraube  und  an  ihr  befindliche  obere  Platte  hoch  und  tief 
gestellt  und  durch  Festscbraubung  des  erwähnten  kleinen  Schraubchens 
in  fester  Lage  erhalten  werden  kann.  A  ist  der  getheilte  Kopf  einer 
Mikrometerschraube,  verbunden  mit  einem  Stabe,  an  dessen  unterm  Ende 
lieh  der  Schneidestahl  D  befindet ;  der  Stab  geht  durch  das  Rohr  P, 
welches  an  der  obern  Platte  des  Gestelles  befestigt  ist  Durch  Drehung 
von  A  kann  dem  Schneidestähle  irgend  eine  Lage  gegen  die  Achse  der 
zu  schneidenden  Spindel  gegeben  werden,  und  in  dieser  Lage  wird  die- 
selbe durch  die  in  C  befindliche  Presssehraube  befestigt. 

Beim  Gebrauche  stellt  man  zunächst  den  Schneidestahl  genau  recht- 
winkelig auf  die  zu  schneidende  Spindelachse,  was  leicht  geschieht,  indem 
man  die  Spindel  mittels  des  untern  Schraubenkopfes  G  gegen  den  Stahl 
presst  und  dann  herumdreht ,  wo  sich  bald  zeigt ,  ob  der  Stahl  einen 
Schraubengang  oder  einen  Ring  auf  der  Spindelachse  beschreibt.  Hierauf  gibt 
man  dem  Schneidestable  durch  die  obere  Drehscheibe  eine  Neignng  gegen 
die  Spindelachse,  welche  von  der  Weite  der  zu  schneidenden  Schrauben- 
gange und  der  Stärke  der  Spindel  abhängt ,  nnd  über  welche  man  für 
jede  solche  Vorrichtung  leicht  eine  Tabelle  berechnen  kann,  indem  die- 
ser Winkel  der  Neigungswinkel  der  schiefen  Ebene  ist,  durch  deren  Um- 
wickelung  um  den  Spindelcylinder  man  die  Schrauben gänge  entstanden 
denken  kann.  Hierauf  dreht  man  die  Spindel  sanft,  und  zuletzt  stärker, 
und  presst  sie  dabei  naher  an  den  Schneidestahl  an,  wobei  die  allmälige 
Bildung  der  Schraubengänge  vor  sich  geht.  Natürlich  kommt  es  nur  auf 
die  Lage  des  Schneidestahles  an,  ob  die  Schraube  rechts  oder  links  ge- 
schnitten wird.    (M$ch.  Mag.  Nr.  682.  p.  378.) 


Brun el 's  Methode,  Brücken  ohne  Gerüst  zu  bauen. 

Der  Baumeister  des  Tunnels  in  London  ist  mit  einem  andern  grossen 
Wagniss  aufgetreten,  mit  dem  Bau  zweier  Halbbogen,  welche  auf  einem 

Pfeiler  ruhen  und  sich  ohne  weitere  Unterstützung  nach  beiden  Seiten 

- 

- 
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Ton  demselben  erstrecken,  wie  die  Arme  eines  Doppelkrahnes  sich  im  - 
Gleichgewichte  haltend.  Die  Dicke  des  Pfeilers  betragt  4'  2"  preuss.  ; 
der  eine  Bogen  ragt  47'  9'%  der  andere  35'  8"  über  den  Pfeiler  hin- 
aus. Pfeiler  und  Bogeo  sind  von  Ziegelsteine n,  mit  englischem  Wasser- 
mörtel  (Parker  schem  Cement)  verbunden,  construirt,  und  das  Gleich* 
gewicht  der  Bogen  wird  dadurch  hergestellt ,  dass  an  dem  Ende  des 
kurieren  Bogens  ein  Gewicht  von  2318  Ctr.  Gusseisen  angehängt  ist. 
Die  Breite  dieses  Brücken fragmentes  beträgt  2'  21/«". 

Die  Bogen  haben  zuerst  unten  eine  einen  Ziegel  hohe  eigentliche 
Wölbung  erhalten,  auf  diese  sind  horizontal  Ziegelschichten  gelegt,  welche 
zugleich  auch  die  Bande  und  Krönung  bilden;  um  eine  festere  Verbindung 
iles  Mauerwerks  zu  bewirken,  sind  auf  zwei  Schichten  der  platten  Ziegel 
8V  von  einander  drei  eiserne  Schienen  von  3'  6"  Länge,  1"'  Stärke 
und  2"'  Breite  eingelegt  -,  statt  derselben  konnte  man  sich  auch  irgend 
eines  zähen  Faserstoffs  bedienen,  z.  B.  Holzspähne,  Hanfhedc. 

Das  beim  Aufmauern  benutzte  Laufergerüst  besteht  in  zwei  nach  der 
Krümmung  der  Bogen  zu  geschnittenen  Bohlen  von  8'  11"  Länge,  die 
an  ihrem  Ende  eine  19"  lange  Verschalung  von  Bretern  tragen  und 
durch  Querstücke  mit  einander  verbunden  sind. 

Nachdem  der  Mittelpfeiler  aufgemauert  worden  war,  haben  zwei 
auf  demselben  stehende  Arbeiter  zu  beiden  Seiten  Ziegel  zu  dem  untern 
Bogen  mit  Cement  verbunden  ausgelegt ;  hierauf  wurde  das  beschriebene 
Bohleugerüst  angelegt  ;  der  Arbeiter  stand  auf  dem  Bogen  selbst  und 
legte  Ziegel  zur  Fortsetzung  auf  die  erwähnte  vorspringende  Gerüst- 
schalung ;  dies  geschah  jedesmal  zu  beiden  Seiten  gl  eich  massig ,  und 
sobald  die  Schalung  überlegt  war,  wurde  das  Gerüst  vorgerückt  und  die 
Wölbung  fortgesetzt,  während  andere  Arbeiter  hinter  ihm  die  horizonta- 
len Schichten  vervollständigten.  Der  kleinere  Bogen  konnte  wegen  ört- 
licher Hindernisse  nicht  weiter  fortgesetzt  werden. 

Nach  Brunei,  würde  man ,  um  eine  Brücke  zu  bauen,  von  zwei 
gegenüberstehenden  Pfeilern  aus  auf  solche  Art  zwei  Halbbogen  gegen 
einander  bauen,  die  durch  andere  Halbbogen  auf  ihren  Stützpfeilern  im 
Gleichgewichte  gehalten  werden;  die  Breite  dieser  Bogen  dürfte  die  des 
Modellcs  sein;  siud  die  Bogen  so  zum  Schluss  gebracht,  so  würden  zu 
beiden  Seiten  von  diesem  Stege  aus  Ziegel  auf  gleiche  Art  ausgelegt 
und  dem  Bogen,  die  erforderliche  Breite  gegeben.  Es  würde  auf  eine 
solche  Art  die  Schifffahrt  durchaus  nicht  unterbrochen  werden  und  eine 
bedeutende  Kostenersparnis  eintreten;  die  Brücken  könnten  zum  Theil 
auch  die  eisernen  ersetzen.  Gegert  die  letzteren  stehen  sie  in  Bezug 
auf  Gefährlichkeit  im  umgekehrten  Verhältnisse  ;   während  nämlich  bei 
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Drahtbrücken  der  Bau  ganz  ohne  Gefahr  ist,  und  die  Gefahr  eines  "Bruchs 
nur  mit  dem  Gebrauche  der  Brücke  eintritt,  ist  bei  dieser  Brücke  nur 
beim  Bau,  und  eigentlich  nur  bei  Ausführung  des  ersten  Steges  Gefahr 
vorhanden;  sobald  zwei  entgegenstrebende  Halbbogen  zum  Schluss  ge- 
kommen sind ,  ist  für  sie  und  die  sich  an  sie  schließende  Brücke  voll- 
kommene Sicherheit  vorhanden.  (Nach  Cmbllb**  Journ.  /,  d.  Baukuntt. 
Bd.X.  S.  170-173.) 


Die  Leipzig -Dresdner  Eisenbahn. 

Aus  einem  Berichte  des  Directoriums  an  den  Ausschuss  der  Actionairc 
entnehmen  wir,  die  folgenden  Notizen  über  die  Arbeiten  im  ersten  Bau- 
jahre. Der  Oberingenieur,  Hauptmann  Konz,  war  im  Sommer  1835  in 
England  und  Belgien  gewesen  und  trat  mit  Nov.  1835  in  die  Dienste  der 
Compagnie.  Nach  Vollendung  der  erforderlichen  Vorarbeiten  auf  der 
ersten  Abtheilung  von  Leipzig  bis  Würzen,  welche  zum  Theil  doppelt 
gemacht  werden  mussten ,  da"  durch  des  englischen  Ingenieurs,  Jambs 
Walker,  Urtheil  die  Bahnlinie  einige  Aenderungen  erlitt,  konnte  im 
Monat  März  die  Ausführung  des  Baues  beginnen.  Die  erste  Section  der 
ersten  Abtheilung  (Leipzig  bis  Borsdorf)  hat  35200  Fuss  Länge  und 
bot  folgende  Arbeiten  dar :  Eine  grössere  Brücke  über  die  Pardau ,  9  klei- 
nere, 50  Schleussen  und  Durchlässe,  2  Chausseeübergänge,  wobei  die 
Anlegung  einer  abgepflasterten  Interimschanssee  von  oOO  Ellen  Lange 
nöthig  wurde;  2304000  c'  zu  bewegender  Boden,  wovon  1945000  c' 
zum  Dammkörper  der  Bahn  verwendet,  der  Rest  theils  zu  den  Appareitlen 
bei  den  Wegübergängen  verbraucht,  theils  zur  Seite  geschüttet  wurde. 
Zur  Ausgleichung  des  Bahnhofes  wurden  1262080  c'  Boden  erfordert, 
wovon  nur  331032  c'  auf  dem  Bahnhofe  selbst  vorhanden  waren.  Mau« 
rer-,  Zimmer-  und  Erdarbeiten  wurden  in  Accord  gegeben. 

Das  frühere  Nivellement  von  Leipzig  bis  Borsdorf  zeigte  sich  nur 
in  den  Hauptpunkten  richtig ,  bei  einer  Revision  waren  Niveauausglei- 
chungen bis  zum  Betrage  von  28"  nothwendig.  Alle  Arbeiten  auf  die- 
ser ersten  Section  sind  bis  auf  einige  Erdarbeiten  vollendet,  deren  Fer- 
tigung von  der  Witterung  abhängt.  Auch  sind  bereits  14000  Ellen  Holz- 
oberbau gelegt.  Im  Durchschnitt  waren  auf  dieser  Section  täglich  500 
Handarbeiter  und  120  Mann  Maurer-  und  Zimmerleute  thittig. 

Auf  der  zweiten  Section  (Borsdorf — Würzen)  von  49000'  Länge 
kamen  folgende  Arbeiten  vor:  Verlegung  der  Chaussee  bei  Machern 
auf  1500  Ellen  Lange,  11  Uebergänge  von  Communications-  und  Feld- 
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wogen,  IS  inm  Theil  grosse  Brucken  und  Durchlässe,  30  grossere  und 
kleinere  Schleusten,  20940800  c'  Erdboden  zur  Construction  des  Bahn- 
körpers zu  bewegen  und  theilweise  bis  auf  16000'  Entfernung  zu  trans- 
portiren ;  4878336  c'  Boden  mußten  gegraben ,  zur  Seite  geschüttet 
und  folglich  doppelt  bewegt  werden.  Es  wurden  zu  den  Erdarbeiten 
1050000  zweispännige  Fuhren  nothwendig  gewesen  sein,  was  selbst  bei 
Beschäftigung  von  1000  Pferden  über  400  wirkliebe  Arbeitstage  gegeben 
haben  würde,  wenn  man  nicht  Hülfscisenbahnen  angelegt  hätte;  Abtrag 
und  Auftrag  glichen  sieb,  trotzdem  dass  ersterer  bis  40  und  letzterer  bis 
30  Fuss  Höhe  erreichte,  nicht  in  kurzer  Entfernung  aus.  Die  Hülfsbahn 
bat  bis  jetzt  schon  41400'  Lange  erreicht  und  ist  doppelt  gelegt.  Von 
Lauchhammer  und  Erwiuhof  konnten  nur  ganz  allmälig  157  Stück  Unter- 
gestelle zu  den  Transportwagen  erlangt  werden ;  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  erschwerte  die  Arbeit  ebenfalls  bedeutend,  bei  trockner  Witterung 
inusste  er  mit  Keilen  gewonnen  werden ,  jeder  Regentag  machte  2  Ar- 
beitstage Aufschub.  Von  den  genannten  Arbeiten  sind  daher  bis  jetzt 
gefertigt ;  die  Verlegung  der  Chaussee,  die  Maurer-  und  Zimmerarbeiten 
mit  Ausnahme  der  drei  grösseren  Brücken  über  den  Einschnitt  bei  Ma- 
chern, 2880O(/  völlig  fertige  Planie.  Im  Ganzen  sind  daher  */»  der  gan- 
zen Arbeit  in  8  Monaten  vollendet  worden. 

Die  Arbeiten  lassen  sich  eihigermassen  beurtheilen,  wenn  man  ihr 
Verhältnis  zu  den  Arbeiten  einer  bekannten  Bahn  aufsucht;  wählt  man 
dazu  die  Ludwigs-Eisenbahn,  so  6ndet  das  Verhältniss: 

10  :  1  statt  in  Bezug  auf  Kunstarbeiten, 
3:1-     -     -       «    gefertigte  Babnlänge, 

22  :  1    -      -  -    bewegte  Erdmassen, 

5:1-     -     -       -    Schwierigkeiten  des  Baues. 

10  :  1  also  im  Mittel,  dagegen  ist 
3  :  4  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Arbeitszeit; 
folglich  verhalten  sich  die  Gesamtleistungen  der  fertigen  Leipzig- Wurz- 
ner  Bahn  zu  denen  der  Ludwigsbahn  wie  V/t :  1. 

Die  Muldenbrücke  ist  jetzt,  so  weit  es  der  Baucontract  vorschreibt, 
vollendet ;  sie  ist  mit  grossen  Steinen  belastet ,  um  den  Bogen  die  ge- 
hörige Setzung  zu  geben ;  später  bleibt  an  derselben  noch  eine  Thon- 
sohle, eisernes  Geländer,  Verschalung  und  Fahrbahn  zu  fertigen  übrig. 

J&m&s  Walke»  bestimmte  die  Bahnlinie  nach  Dresden  so,  dass  die 
Elbe  bei  Riesa  überschritten  wird ;  dadurch  wird  das  grösste  statthabende 
Gefalle  auf  7*»  bestimmt.  Ende  April  wurde  die  veränderte  Bahnlinie 
genehmigt,  Ende  October  konnte  die  Aufnahme  in  76  Sectionen  zur  Ge- 
nehmigung für  die  Expropriation  vorgelegt  werden.    Nach  vorläufigem 
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Privatabkommen  mit  den  Uferbesitzern  konnten  die  Vorbereitungen  zum 
Elbbrückenbau  unter  des  Landbaumeisters  Kömgsdörfbr  Leitung  Ende 
Ausruft  begonnen  werden.  £00  Mann  arbeiteten  an  Gründung  der 
Brückenpfeiler,  vollendeten  die  8  Pfahlroste  der  Mittelpfeiler,  brachten 
die  Rahmen  auf,  und  schlugen  zum  Theil  die  Spundwände  vor  eintre- 
tendem Hochwasser.  Der  Strom  ist  durch  eine  hölzerne  Interimsbrücke 
mit  Aufzugklappen  überschritten,  und  am  Bauplatze  ein  Hafenmeister  mit 
zwei  Wachtschaluppeh  postirt,  um  allen  Klagen  und  Ansprüchen  Seitens 
der  Schiffer  wegen  Hemmung  des  Stromes  zu  begegnen. 

Die  Expropriation  jenseits  der  Mulde  wird  lebhaft  fortgesetzt.  Das 
Terrain  zum  Tunnel  bei  Oberau  wird  Anfang  1837  expropriirt  und  so- 
gleich der  Bau  beginnen.    Die  anfängliche  Länge  von  1600  Ellen  wird 

■ 

durch  zu  beiden  Seiten  angebrachte  Einschnitte  bedeutend  ermässigt  wer- 
den, da  die  geognostischen  Verhältnisse  einem  sehr  schnellen  Vorrücken 
bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen  scheinen.  Durch  eine 
Dampfmaschine  von  8  Pferdekräften  wird  während  des  Baues  das  Was- 
ser gehalten  werden. 

Mit  dem  Comite  der  Magdeburg -Halle -Leipziger  Bahn  ist  wegen 
Baues  und  Benutzung  bis  zur  Grenze  und  wegen  des  diesseitigen  Bahn- 
hofes ein  Vertrag  geschlossen,  sowie  mit  dem  Comite  der  Berlin-Sächsi- 
schen Eisenbahn  über  Bau  und  Benutzung  der  Bahn  von  Riesa  bis  an 
die  Grenze.  —    Der  Bauplan  des  Bahnhofes  wird  entworfen. 

Der  grösste  Theil  der  Bahnschienen  ist  in  Magdeburg  angekommen, 
der  Rest  ist  in  England  verschifft.  Ein  Dampfwageu  traf  bereits  An- 
fangs November  aus  England  hier  ein ;  zwei  Personenwagen  von  Brüssel 
sind  angelangt,  ein  dritter  unterwegs.  Zwei  Personenwagen  aus  Nürn- 
berg sind  zwar  versprochen,  aber  noch  nicht  angelangt  j  zwei  ander« 
aus  Manchester  fehlen  ebenfalls  noch. 


kleinere  JHittljc Hungen. 

Kettenbrücke  über  den  Beose  bei  Sagar  in  Indien.  Zu 
dieser  von  Presgravr  beplanten  Brücke  wurde  1828  der  Grund  gelegt, 
1830  wurde  sie  eröffnet.  Sie  hat  200'  Spannweite ;  die  Brückenpfeiler 
ruhen  6'  unter  der  Oberfläche  des  Flusses  auf  festem  Felsen,  haben  unten 
32'  Lange,  22 '//  Breite,  und  nehmen  nach  oben  zu  vorn  im  Verhält niss 
1:5,  an  der  Seite  im  Verb  alt  niss  1  :  8  ab  und  haben  in  der  Fahrbahn- 
hohe  bei  21'  Länge  eine  Breite  von  14'.  Die  Höhe  der  Pfeiler  bis  zur 
Fahrbahn  ist  42'.  Die  Brückenbogen  haben  21'  Länge  und  12'  Breite 
bei  9'  Strassenb reite ;  die  Bogen  sind  16'  hoch.  Die  Aufhängepunkte 
dagegen  sind  22'  hoch.    Die  Höhe  des  gesaramten  Mauerwerk* 
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vom  Felsen  aus  Ut  68'.  Im  Ganzen  sind  91388  c' Mauerung  yorhandcn. 
Die  Bahn  ist  200'  lang,  12'  breit,  und  wiegt  mit  den  Ketten  52s/«  Ton- 
nen. Die  zwölf  tragenden  Ketten  sind  paarweise  geordnet,  3  Paar  zu 
jeder  Seite,  in  2'  Abstand  über  einander.  Sie  gehen  über  Rollen  von 
1'  Durchmesser  und  sind  hinter  den  Pfeilern  101'  lang  in  eine  Neigung 
von  27°  befestigt.  Die  Tangente  des  Kettenbogens  macht  am  Pfeiler 
einen  Winkel  von  16°»  und  die  grösste  Bogentiefe  in  der  Mitte  der 
Brücke  beträgt  14/  3".  Die  zwölf  Hauptketten  sind  von  rundem  Stab- 
eisen, l'/t"  stark,  15 — 15,5'  lang.  Die  senkrechten  Tragstäbe  stehen 
von  5  zu  5  Fuss  entfernt ;  sie  sind  von  quadratischem  Querschnitt, 
Zoll  stark.  Die  Bolzen-  Oeffnungen  sind  alle  ausgebohrt.  (Mech. 
Mag.  Nr.  664.  p.  50.) 


Länge  und  Kosten  der  in  Frankreich  vom  Staate  ausg 
führten  Kanäle. 

Länge 
in  Lieues 
ä800M. 

87'/< 


Name  der  Kanäle. 


kosten. 


Kosten 
auf  1  Lieue. 


Rhone  und  Rhein 
Somme  und  Manicamp 


Caual  der  .Isle 
-    -  Oise 
Die  u.  Rance 
Arles  u.  Bonc 
Nivernais 
Berrjr 

zur  Seite  der  Loire 
Bourgogne 


391/* 
235A 
371/« 
341/, 

21'/4 

iiy» 

44 

80 
49 

691/* 


27289373  Fr. 
12202546 
13814971 
5128361 
5000000 
16161972 
11295016 
29350339 
20279222 
30000000 
50681143 


312772  Fr. 
356753 
581683 
137674 
174927 
502212 
961278 
667053 
253490 
612245 
729225 


500  270202943  Fr.       451000  Fr. 

Gesetzlich  wird  für  1000  K.  auf  1  Lieue 

für  Baumaterialien       8  Cent. 
Metalle  24  - 

Steinkohlen        20  - 
Kaufmannsgut      35  - 
aaf  allen  vom  Staate  ausgeführten  Kanälen  gezahlt ;  das  Schifferlohn  ist 
aber  für  Tonne  (1000  K.)  und  Lieue  75  Cent.    Daher  betragen  die 
Frachtkosten 

auf  den  Kanälen.     auf  gew.  Strassen. 

0,155  Fr.  0,80  Fr. 

0,275  0,80 

0,315  0,80 

0,427  0,90 


Yerhältniss. 

1  :  0,20 
1  :  0,34 
1  :  0,40 
1  :  0,50 

(/aar»,  rfs  l'induHr.  Tom.  /.  1836-  ».  271—286.) 
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Intelligenz-Blatt. 

Di«  Gebähren  flkr  die  Zelle  oder  deren  Raum  sind  H  fGr.  Preesi. 

Alle  hier  and  I«  der  Zeitschrift  selbst  nngwciffte  Bücher  sind  darch  Leopold  f'ot» 
In  Leins  Ig  an  erhalten. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  H.  Lengs  vollständiges  und  ausführliches 

Handbuch  der  Handschnlifabrfkation 

und  der  Kunst,  das  Handschuhleder  zu  gerben  und  zu  färben.  Nebst 
einem  Anhange,  alle  Flecken  in  den  Handschuhen  zu  verhüten  und 
die  entstandenen  wieder  zu  beseitigen.     Nach  dem  Franz.  des  VaUt 
d'ArloU.    Mit  25  Abbild.    8.    1  Rthlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 
(Ist  des  neuen  Schauplatzes  der  Künste  u.  Handw.  43r  Bd.) 
Die  vorkommenden  wissenschaftlichen  Sätze  aus  der  Chemie  und 
Physik  sind  hier  mit  einer  Deutlichkeit  vorgetragen,  dass  sie  Jeder  ver- 
stehen kann.    Die  Weissgerberei  und  die  Kunst,  Felle  zu  gerben,  ist 
ausführlich  und  praktisch  mitgetbeilt,  und  die  Wege,  auf  denen  von  die- 
sem Wanrenartikel  grosser  Absatz  bewirkt  werden  kann,  gezeigt.  Die 
Notizen  über  den  Einkauf  der  rohen  Felle,  die  Kennzeichen  ihrer  Güte 
und  ihre  Aufbewahrung  sind  treu  auf  eine  lange  Erfahrung  begründet. 
Mit  derselben  Aufrichtigkeit  sind  alle  Vortheile  bei  der  Lederfabrikation, 
bei  dem  Färben,  der  Verfertigung,  dem  Handel  mit  Handschuhen  gezeigt, 
sodass  dieses  Buch  iur  Leute  von  Fach  einen  unbezahlbaren  Werth  hat. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Handbuch  der  praktischen  Metallurgie 

oder  Darstellung  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  der  in  den  Künsten 
und  Gewerben  nutzbaren  Metalle.  Nebst  einem  Anhang  über  die  An- 
fertigung der  Eisenbahnschienen.  Für  Berg-  und  Hüttenleute,  Kunst- 
ler und  Gewerbtreibende  jeder  Art,  besonders  aber  für  Alle,  welche 
in  Metall  arbeiten.  Bearbeitet  von  Dr.  Cael  Haatmann,  herzog!, 
braunschw.  Bergcommissair,  Mitgl.  mehrer  gel.  Gesellschaften.  2  Bde. 
Mit  15  grossen  lithogr.  Tafeln.  8.  Preis  31/,  Rthlr.  oder  6  Fl. 
(Bildet  auch  den  80.  u.  81.  Bd.  des  Schauplatzes  der  Künste  und  Handwerke.) 

Es  fehlte  bisher  ganzlich  an  einem  metallurgischen  Werke,  welches 
nicht  allein  den  Berg-  und  Huttenmann,  sondern  auch  den  Künst- 
ler und  Handwerker  berücksichtigte,  und  welches  bei  möglich- 
ster Gedrängtheit  ^und  nur  dadurch  zu  erreichender  Wohlfeilheit  eine  voll- 
ständige und  völlig  praktische  Uebersicht  von  der  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung der  Metalle  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und 
Kunst  gibt.  Dass  dieser  Aufgabe  hierdurch  durch  den  genannten,  als 
hüttenmännischen  und  technischen  Schriftsteller  bereits  so  rühmlich  be- 
kannten Verfasser  entsprochen  wird,  empfiehlt  dieses  Werk  jedem  Kenner 
ohne  weitere  Anpreisung  schon  von  selbst. 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  D/uck  von  F.  A.  Brockhans. 
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INHALT.  Dm i tri  DaTidow'a  Beiträge  zur  Runkelrübenzucker- 
Fabrikation. 

Kl.  Mitth.  Tb.  Lyman  Wright's  Federreiaiguogsapparaf.  R.  Tre- 
vithik'*  tragbarer  Apparat  zum  Heizen  mit  heiatem  Wasser.  Vergleichende 
Übersicht  englischer  Eisenbahnen. 


D.mi tri  Datidow's  Beiträge  zur  Runkelrübenzacker- Fabri- 
kation. 

I 

Vor  Kurzem  (Parü  1837)  ist  eine  78  Seiten  (8.)  starke  and  von  zwei 
Kupfertafeln  begleitete  Schrift  folgenden  Titels  erschienen:  Freddes  et 
appareilt  ttuuveaux  pour  la  grande  et  la  petite  fabricathn  du  surre 
indigene,  precedie  de  recherchee  chimiquen  dam  cette  partie  etc.  par 
ümmtl  D An dow.  Wir  heben  das  Hauptsächlichste  aus  derselben  ans. 
Der  Verfasser  ist  ein  Russe  und  praktischer  Zuckerfabrikant  in  Russland. 
Er  ist  fast  unbedingter  Anhänger  Raspail's,  was  erwähnt  werden  muss, 
um  seine  chemischen  Ansichten  richtiger  beurtheilen  zu  können.  Eben 
dieses  Umstandes  wegen  werden  wir  von  dem  theoretischen  Theile  des 
Buchs  nur  das  wirklich  Begründete  ausführlicher  mittheilen  und  der  übri- 
gen Ansichten  nur  im  Vorbeigehen  gedenken. 

A)  Der  theoretische  Theil  des  Buchs  zerfallt  in  drei  Abschnitte. 

1)  Von  den  den  Zucker  in  den  Runkelrüben  beglei- 
tenden fremden  Stoffen.  Hierher  werden  Ei  weiss,  Neutralsalz  c 
und  Farbstoff  gerechnet,  a)  Unter  Eiweiss  wird  der  Pflanzenleim  (gluten) 
mit  begriffen,  indem  beide  nur  verschiedene  Entwickelungsstufen  dersel- 
ben Substanz  sein  sollen.  Gummi,  Gallert  und  Schleim  sind  keine  wirk- 
lichen Bestandtheile  der  Runkelrübe,  sondern  entstehen  erst  durch  Ver- 
3.  Jahrgang.  8 
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änderung  des  Eiweisscs  oder  Verbindung  desselben  mit  Selsen.  Das  Ei- 
weiss  in  dem  Rübensafte  ist  mit  Ammoniak  (auf  Kosten  des  aus  der  Luit 
absorbirten  Stickstoffs  gebildet)  verbunden ,  daher  es  durch  rasche  Erwär- 
mung (unter  Ansstossung  urinÖsen  Geruchs)  sowie  durch  Säuren  coagu- 
lirt,  dagegen  bei  langsamem  Anrauchen  getrocknet  werden  kann,  ohne 
sein*  Loslichfceit  zu  vesjieren.  Diese  Bildung  von  Ammoniak  durch  Ab- 
s%rp*iorw  der  Luft  ist  Ursache  des  Verderbens  der  Rüben.  Die  Rübe  an 
sich  enthält  kein  Ammoniak;  nur  wenn  ihr  Eiweiss  mit  der  Luft  unter 
solchen  Bedingungen  in  Berührung  kommt ,  die  die  ^irjutotfabsorption 
durch  das  Biweiss  erleichtern ,  -bildet  sjch  dasselbe.  Daher  verderben 
unreife  zerschnittene  Rüben,  welche  ej|  viel  flüssigeres  Eiweiss  enthalten, 
weit  schneller,  als  reife;  daher  verdirbt  der  Rübenbrei  so  geschwind; 
der  durch  tyacerajion  der  Rübenscheiben  erhaltene  Saft  ist  ungefärbter 
und  verdirbt  weniger  schnell,  als  der  aus  Rübenbrei  erhaltene.  —  Bei 
der  Fabrikation  macht  der  Pflanzenleim,  obgleich  gleichen  Ursprungs  mit 
dem  Pflanzeneiweiss,  wegen  seiner  Löslichkeit  in  Säuren  und  heissem  W. 
einen  besondern  Bestandteil.  Zieht  man  die  Rübenscheiben  in  der  Kälte 
mit  verd.  Schwefels,  aus ,  so  lost  sich  der  Pflanzenleim  mit  auf  und  kann 
dann  durch  Zjisati  eines  Alkali  zum,,  grossen  Theilft  entfernt  weide«; 
lässt  man  aber  Hitze  auf  denselben  wirken ,  so  bildet  sich  Gallertsäure 
(Pektiksäure,  von  der  also  der  Verf.  glaubt,  dass  sie  erst  auf  diese  Art 
entstehe),  welche  bei  nachheriger  Anwendung  des  Kalks  sich  mit  dem* 
selben  verbindet  und  dann  kaum  mehr  entfernt  werden  kann.  Dieser 
Umstand  wird  stcj*  gegej^  Ausz'uthung  getrockneter  Rübenscheiben  mit 
heissem.  W„  oder.  Wasserdämp&n,  sprechen,  *)  Dia,  Stabe  des  Rahen- 
saftes  habe*.  Wf>  insojfcr«,  einen  ÄMuss,,  als,  durch,  Anwendung  cfaet  Säure 
ihre  Säuren  oder,  durch  de*  KaJ*.  *ie  Basen  feei  werden.  Die  Säuren 
kommen  bei  den  gUich*ej*igen  Gegenwart,  freier  Schwefelsäure  nkht  sehr 
gegen,  diese  in  Betracht ;  um  so  mehr  aber,  die  Basen.  Das  Ammoniak 
befördert  die  schleunige  und  faulige  Gährung,  verhindert  die  vollständige 
Gerinnung  des  Ei  weisses ,  kann  nur  durch  starke  und  lange  Erhitzung 
aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Glutcn  ausgetrieben  werden*  Das  Kali 
wirkt  in  verdünntem  Zustande  ebenfalls  auflösend  auf  das  Eiweiss,  be- 
fördert die  Bildung  der  Gallertsäure*  ungemein,  erzeugt  ausserdem  aus 
einem  Theiie. des  Zucker*  E*si©aure,  Kohlensäure  und  Oxalsäure,  hin- 
dert durch  seine  Verwandtscha/t  zum  W.  das  schnelle  Verdampfen  und 


*  WeQn.  der  Verf,  hier  behaeptet,  da»«  die  Pektikaäure  nur  Prodnct  der  Bin- 
Wirkung  dei  Kali  auf  Zucker  und  Pflapiealehn  sei,  so  widerspricht  er  «ich 
»elUt,  da  er*  oben  sebov  eine  Bildung  derselben  durch  blosse  Hitze  an- 
nahm. D.  Red. 
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die  KrystaUitation  des  Zuckers.  Kalk  wirkt  ähnlich,  c)  Die  verschiede- 
nen Farbstoffe,  welche  sich  im  Rübensafte  finden  sollen,  sind  nur  Zer- 
setzungtproducte  verschiedenen  Grade* ;  der  durch  unmittelbares  Aus- 
pressen einer  ganz  frischen  Rübe  erhaltene  Saft  ist  farblos.  Je  länger 
die  Luft  einwirkt,  desto  mehr  entwickelt  sich  der  Farbstoff. 

2)  Von  den  Läuterungsmitteln.    Der  Verf.  ist  ein  bedeu- 
tender Gegner  des  Kalks,  dessen  Anwendung  ursprünglich  wahrschein- 
lich nur  empirisch ,  um  den  Saft  am  Sauerwerden  zu  hindern,  geschehen 
sei;  derselbe  bilde  nicht  allein  eine  durch  Tbierkohle  nicht  völlig  zu  ent- 
fernende Verbindung  mit  dem  Eiweiss  ,   er  zersetze  auch  einen  grossen 
Theil  des  Zuckers,  indem  er  sich  in  kohlen?.  Kalk  verwandle,  und  die- 
ser Effect  sei  um  so  bedeutender,  je  verdünnter  und  reiner  der  zuckrige 
Saft  sei  (man  vergl.  Bouchärdat  u.  Malaguti,  Centralbl.  1836,  S.23). 
Der  Verf.  will  in  Birkensaft  durch        gelöschten  Kalk  innerhalb  24  St. 
den  ganzen  Zucker  zerstört  haben.     Eine  einzige  gute  Eigenschaft  hat 
der  Kalk,  nämlich  den  Pflanzenleim  unlöslich  zu  machen.    Jeder  Ucber- 
schoss  von  Kalk  kann  aber  nicht  anders  als  höchst  nachtheilig  wirken.  — 
Dagegen  lobt  der  Verf.  die  Schwefelsäure,  welche  in  sehr  verdünn- 
ter Gestalt  und  in  der  Kälte  den  Zucker  nicht  verändere,  aber  der  Am- 
raoniakbildung  und  Verderbniss  entgegenwirke;  zu  gleicher  Zeit  bemäch- 
tige sie  sich  der  Basen  der  im  Safte  enthaltenen  Salze  und  setze  die- 
Sauren  in  Freiheit.    Ein  durch  Maceration  der  Runkelrüben  mit  schwe- 
felsäuerlichem Wasser  erhaltener  Saft  halte  sich  sehr  gut.     Da  indessen 
nicht  zu  leugnen  sei,  dass  ein  Uebcrschuss  von  Schwefelsäure  eine  ent- 
sprechende Menge  Zucker  zerstöre  (dies  soll  durch  Redudion  der  Schwe- 
felsaure und  Verbindung  des  Zuckers  mit  Schwefel  zu  einer  bittern  Sub- 
stanz geschehen) ,  so  sei  die  Anwendung  schwefelsaurer  Salze  und  nament- 
lich der  schwefeis.  Thonerde  vorzuziehen ,  wobei  man  zugleich  noch  von 
der  klärenden  und  entfärbenden  Wirkung  der  Thonerde  profitire.  Gegen 
das  Schwefeln  der  Rüben  oder  des  Breies  erklärt  sich  der  Verf.  gänzlich. 
In  Bezng  auf  die  Kohle  hat  der  Verf.  eine  eigene  Ansicht,  indem  er 
durchzuführen  sucht,  dass  die  unumgängliche  Notwendigkeit  der  Thier- 
kohle (oder  überhaupt  nur  ihre  Vorzüglichkeit )  eine  blos  eingebildete 
□nd  durch  da*  Privatinteresse  mchrer  Thierkohle  fabricirenden  französi- 
schen Chemiker  (womit  namentlich  Paykw  gemeint  ist)  unterhaltene  sei. 
Es  sei  ganz  klar,  dass  in  der  Thierkohle  nur  der  Kohlenstoff,  nicht  die 
darin  enthaltenen  Kalksalze  das  eigentlich  Wirkende  sei,  was  schon  dar- 
aas hervorgehe,  dass  die  Anpreiser  der  Thierkohle  selbst  auch  der  Blut- 
kohle und  der  durch  Glühen  des  theerhalrigen  essigs.  Natrons  erhaltenen 
Kohle  eine  bedeutende  Wirksamkeit  zuschreiben.    Es  sei  daher  gnr  nicht 
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einzusehen ,  warum  die  Holzkohle  (welche  bereits  von  mehren  Seilen 
empfohlen,  aber  von  den  erwähnten  Herren  immer  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  sei)  nicht  vermöge  ihres  sehr  bedeutenden  Kohlen- 
stoffgehalU  ganz  vorzuglich  anwendbar  sein  solle.  Der  Verf.  empfiehlt 
daher  die  Anwendung  einer  Holzkohle,  welche  in  verschlossenen  Cylin- 
dera  bereitet,  hierauf  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  mit  viel  W. 
gewaschen,  getrocknet ,  abermals  geglüht  und  gemahlen  worden  sei.  Die 
Holzkohle  allein  sei  eigentlich  desinficirend  und  geeignet,  einen  schlech- 
ten Geschmack  zu  eut fernen,  während  die  Thierkohle  letztern  vielmehr 
erst  in  den  Syrup  hineinbringe.  Auch  die  Kohle  bituminöser  Schiefer 
wifd  empfohlen.  Die  Kohle  habe  noch  ausserdem  die  Eigenschaft,  die 
freien  Säuren  des  Safts  wahrend  des  Filtrircns  zu  zerstören,  wie  der 
Verf.  namentlich  an  absichtlich  zugesetzter  Salpeteters.  beobachtet  haben 
will.  Daraus  dedueirt  der  Verf.  wieder  die  Schädlichkeit  der  Sauren  im 
Zuckersäfte  bei  erhöhter  Temperatur,  indem  der  Zucker  wie  Kohle  auf 
die  Säuren  wirke  und  dabei  selbst  in  unkrystalüsirbaren  verändert  werde. 
Auf  die  Neutralsalze  des  Safts  hat  die  Kohle  durchaus  keinen  Einflussj 
diese  können  nur  durch  ruhiges  Absetzen  und  wiederholtes  Filtriren  ent- 
fernt werden.  Aus  Allem  gehe  hervor,  dass  man  die  Kohle  nur  in  der 
reinsten  (kohlenstoffreichsten)  Form  anwenden  solle,  dass  man  aber  auch 
bei  einem  geeigneten  Macerations  - ,  Defaecations  -  und  Abdampfung*- 
verfahren  der  Kohle  gänzlich  entbehren  könne,  sodass  sich  deren  An- 
wendung nur  auf  die  Raffination  beschränken  und  der  Runkelrübenzucker- 
Fabrikant  von  der  Herrschaft  der  Thierkohle  frei  sein  würde. 

3)  Ueber  den  Einfluss  von  Licht,  Wärme  und  Luft. 
Hierüber  sagt  der  Veif.  nicht  \iel  Neues.  Weder  massige  Wärme  noch 
Licht  an  sich  wirken  sehr  nachtheilig  auf  Zucker,  aber  in  Verbindung 
mit  Luft.  Aber  nicht  sowol  die  äussere  Luft  ist  es,  welche  den  Zucker 
bei  längerer  Erwärmung  zersetzt,  sondern  vielmehr  die  sich  im  Innern 
des  Syrups  befindende  heisse  Luft.  Die  nachteilige  Wirkung  soll  theils 
in  Ammoniakbildung,  theils  in  einer  Oxydation  des  Zuckers,  wodurch  er 
uukrystallisirbar  wird,  bestehen.  Hieraus  sei  die  Vorzüglichkeit  des 
KuELLBR'schen,  fortwährend  frische  Luft  eintreibenden  Apparates  zu  er- 
klären. Der  Endschluss  ist  der  gewöhnliche;  Man  soll  in  möglichst  kur- 
zer Zeit  und  bei  der  geeigneten  Temperatur  abdampfen.  [Auf  die  bis 
hicher  mitgetheilten  Ansichten  des  Verf.  sind  nun  seine  mitzutheilenden 
praktischen  Verfahrungsarten,  wie  er  sie  in  Seiner  russischen  Fabrik  aus- 
fuhrt, basirt.  Sein  Grundsatz :  fremde  Stoffe  nur  dann  in  den  Saft  oder 
mit  demselben  in  Berührung  zu  bringen ,  wenn  die  unumgängliche  Not- 
wendigkeit vorhanden  ist ,  i*t  gewiss  gut  und  zu  Vereinfachung  des  Ver- 
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fahren*  geeignet.    Ob  die  Ausführung  Dem  entspricht,  mn?  der  Praktiker 
beurtbeilen.    Kann  man  übrigens  dem  Verf.  auch  oiebt  gerade  uneinge- 
schränkt darin  beistimmen  ,  dass  die  Theoretiker  nur  Unheil  in  einem 
theoretisch  noch  so  dunkeln  Zweige,  wie  die  Rtiiikelrüb*>nzucker- Fabri- 
kation, angestiftet  hätten,  so  ist  doch  nicht  au  leugnen,  dass  eigentlich 
nur  die  von  Praktikern  ausgegangenen  Verbesserungen  wirklich  in  die 
Präzis  übergegangen,  dagegen  die  vielfachen  von  der  Theorie  gegebenen 
Methoden  fast  gar  nicht  angewendet  worden  sind,  wie  wir  kürzlich  norh 
gesehen  haben.    Die  blühendsten  Fabriken  sind  solche  gewesen,  welche, 
wie  die  CnBSPBf/sche,  unbekümmert  um  die  Neuerungen  der  Theoretiker, 
ihren  rein  praktischen  Weg  fortgegangen  sind.    Die  Wahihcit  wird  auch 
hier  in  der  Mitte  liegen.    Das  gilt  auch  von  des  Verf.  oben  geäussert™, 
oft  sehr  schroff  von  den  früheren  abweichenden  Ansichten.    Das  in  Bo- 
ing auf  Holzkohle  Gesagte  verdient  grosse  Berücksichtigung.  D.Red  ] 

• 

R)  Praktischer  Theil. 

1)  Kalte  Maceration  des  Rübenbreis.  Der  Verf.  hat  nur 
den  Rübenbret  (wahrscheinlich  wie  gewöhnlich  durch  die  Reibe  dargestellt) 
seiner  Macerationsmethode,  weclche  sich  in  achtzehn  russischen  Fabriken 
in  der  vorigen  Campagne  als  ausgezeichnet  bewährt  hnben  soll ,  unter- 
worfen. Er  glaubt  jedoch,  dass  auch  gebänderte  Rüben  sich  sehr  gut 
nach  dieser  Methode  ausziehen  lassen,  wenn  man  dem  Wasser  auf  jeden 
Litre  Saft,  den  die  Rüben  enthalten,  4  Grammen  Schwefelsäure  zusetze. 
Auch  den  Brei  behandelte  der  Verf.  früher  mit  solchem  säuerlichem  W. ; 
er  fand  jedoch,  dass  auch  bei  Anwendung  reinen  Wassers  nichts  für  den 
Saft  zu  befürchten  sei.  •  Das  Bestreuen  des  Breies  mit  Kalkpnlvcr  erklärt 
er  für  geradezu  nachtheilig.  Die  Hauptsache  ist,  den  Brei  in  möglichst 
kurzer  Zeit  vollständig  auszuziehen,  und  darauf  muss  die  ganze  Anwendnng 
des  Apparates  und  namentlich  alle  Dimensionen  berechnet  sein.  —  Die 
Macerationsfasser  ♦  ♦  (cuve$  ä  maceration)  sind  rund,  von  Holz ,  nicht  mit 
Kupfer  ausgeschlagen,  sondern  einfach  mit  Bleifirniss  und  darüber  mit  einer 
Lage  Oelfarbe  überzogen,  oben  und  unten  gleich  weit.  Der  vorteilhaf- 
teste Durchmesser  ist  0,"933  (30»  «He  Tieft  6'/*— 7  Decim.  (2') ;  die  auf 
den  Boden  zu  gebende  Breilage,  deren  Höhe  2,66  Decim.  (10")  nicht  über- 


*  Womit  er  indessen  nicht  gesagt  haben  will,  data  man  »ich  Dicht  auch  des 
säuerl.  W.  ohne  Nachtheil  bedienen  könne. 

'*  IN«  Abbildung  d'eaer  Fäaaer ,  sowie  andrer  zu  diesem  Aufsätze  gehöriger 
Apparate,  folgen  auf  Tafel  II;  da  fast  der  ganze  A ufaatz  ohne  diese  Ab- 
bildungen verständlich  ist,  wollten  wir  denselben  unaern  Lesern  nicht  langer 
vorenthalten.  D.  Red. 
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steigen  darfj  fasst  dann  150— IGOKil.  (ca  3  Clr.)  Rübenbrei.    Der  Boden 
bat  eine  Neigung  von  4— b  Centim.  nach  der  AbMussöffnung ;  schräg  vor 
dieser  letztem  wird  durch  zwei  Querhölzer  eine  an  zwei  Laugenhölzer 
befestigte  Lage  von  starkem  und  geradem  Stroh  festgehalten;  das  Aus- 
flussrohr selbst  ist  mit  einem  Hahne  versehen  und  steht  mit  dem  beweg- 
lichen Verbindungsrohre  in  Verbindung.  4'/a  Decim.  (17")  über  dem  Boden 
ruht  auf  fünf  an  die  Dauben  angenagelten  Klötzern  der  durchlöcherte 
Deckel  und  wird  oberhalb  durch  Keile  festgehalten.  —    Acht  solcher 
Macerationsfässer  bilden  nun  eine  zusammengehörende  Reihe;  sechs  bis 
sieben  könnten  zwar  hinreichen,  doch  ist  es  besser,  acht  zu  haben.  Die 
einzelnen  Fässer  einer  Reihe  werden  so  aufgestellt,  dass  ein  jedes  1,33 
Dec  (5")  höher  steht,  als  das  nächste,  und  die  bewegliche  Verbinduugs- 
röhre  jedes  Fasses  allemal  die  Verbindung  mit  dem  nächst  tieferen  ver- 
mittelt.   Aus  dem  letzten  Fasse  jeder  Reihe  fliesst  der  noch  nicht  ge- 
sättigte Saft  durch  eine  Rinne  nach  einem  Behälter  zurück ,  aus  welchem 
er  durch  eine  Pumpe  wieder  in  das  erste  Macerationsfass  gehoben  wer- 
den kann.    Ausserdem  ist  jede  Reibe  mit  einer  Rinne  und  einem  Be- 
hälter für  den  gesättigten  Saft  versehen.     Zu  einem  Apparate  gehören 
nun  mindestens  zwei  solche  Reihen,  welche  neben  einander  aufgestellt 
sind.     Den  beiden  Reiben  eines  Apparates  sind  folgende  Theile  ge- 
meinschaftlich :  Der  in  der  Höhe  stehende  Wasserbehälter  und  die  von 
ihm  ausgehende,  mit  deu  nöthigen  Hähnen  in  ihrem  Verlaufe  versehene, 
in  der  Mitte  über  dem  Zwischenräume  beider  Fassreihen  berabUufende 
Wasserrohre;  ferner  der  unter  den  Behältern  für  den  gesättigten  Saft 
befindliche  gemeinschaftliche  Saftbehälter,  aus  welchem  durch  eine  Pumpe 
der  Saft  in  die  drei  neben  einander  stehenden  Läuterungskübel  gehoben 
wird.     Letztere  sind  in  drei  verschiedenen  Höhen  mit  Hähnen  versehen 
und  für  jeden  ist  ein  zugehöriges  Filter  vorhanden.    Endlich  ist  noch  die 
Abflussrinne  für  die  Auswaschwässer,  welche  sich  ausserhalb  des  Gebäu- 
des endigt,  beiden  Reihen  gemeinschaftlich.     Das  Ganze  ist  von  einem 
durch  die  Treppen  zugänglichen  Gerüste  von  Bretern  umgeben.  —  Dass 
übrigens,  wenn  es  der  Raum  verlangt,  die  Anordnung  der  einzelnen  Theile 
marinich fachen  Veränderungen  unterliegen  kann,  wenn  dadurch  nur  die 
Reihenfolge  der  Verbindung  unter  den  einzelnen  Theilen  und  das  gegen- 
seitige Höhenverhältniss  nicht  leidet,  versteht  sich  von  selbst,  sowie  auch, 
dass  bei  Einrichtung  von  3  —  4  und  mehr  solchen  Reihen,  je  nach  Be~ 
dürfniss ,  im  Wesentlichen  die  angedeuteten  Grundsätze  beizubehalten 
sind,  ohne  dass  jedoch  die  zuletzt  genannten  Theile  nothwendig  auch 
für  alle  vier  und  mehr  Reihen  nur  einmal  vorhanden  sein  müssten.  —  Der 
Behälter  muss  3  Decim.  (II1//')  tiefer  stehen,  als  das  letzte  Macerationsfass, 
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und  die  Rinne  für  den  ungesättigten  Saft  an  dein  UM«  «tot*  jeden  Fasses, 

1 ,66  Dech».  {ty")***  M%t»,  als  der  ober« 
Fasse«,    dadurch  erhält  *fe  ihre  gehörige  Neigung  und  kann 

l/i«  i  minie  UCT  rf  it^«rrn>ni  C   mllSsCTl  OCH 

beider  Reihen  entsprechen,  damit  »ach  BeduYfrriss  jedes 
mit  W.  r ersehen  werden  kann.  —  fKe  an  den  Abntkssnohn  jedes  Fasses 
passende  Röhre  kann  entweder  ganz  weggenommen  werden,  wenn  man 
das  Fass  tobj  Waschwasser  entleeren  will ,  oder  verrooge  ihrer  Bewcg- 
und  durch  Ansatz  «eboewer  Röhren  in  VetbmoW  mit  dem 
Fasse,  tu  Atteitaiig  dea  galt*  fh  et*  der  bettle»  Rinnen  tlie- 
nen,  —  Die  Hrtiiptsjiche  bei  der  Arbeit^  von  der  baitjit^acfatfch  fhr  CJe- 
iingen  abhangt,  ist  nun  das  Füllen  der  Maeeranöfttfasrer ;  ron  der  Ge- 
aaoigkeit,  mit  der  dies  geschieht ,  hängt  die  RegetmassrgkeU  der  Filtra- 
tion und  sontit  anch  xfc  einem  Tueile  der  Ertrag  Ith  Zuckersaft  ab.  Dia 
VYassermengt  iet  heber  grosser  als  kleiner  an  nehmen  ,  angenommen, 
dftts  100  Ks».  Rubenbrei  benmhe  9«  pC.  S*tt  enthalt«,  so  wir«  120— 
1 10 Li t res  (es  1 lOQuart)  W.  oder  tinges&trfgtcT  Saft  das  beste  Vcrnäftnlss  auf 
die  angegebene  Gewkbtsmewge  Brei  sein.  El  ist  Wen  g«sa#  Wörden, 
diisa  die  v  ort  heil  ha  f testen  Maceratloiwtasset  von  0,<&3  Metr.  Dut'climesser 
( grossere  machen  allemal  die  Arbeit  in  gtöaseretn  YerbÜtniss  langsamer, 
als  die  Masse  des  gleichzeitig  bewandelten  Breis  wachs) ,  siiid  also  nach- 
tbeilig),  wem  sie  aof  2,66  Dedm.  Hobe  gefwIH  Wfetflen,  160  Kfl.  Brei 

wägt  also  Metern  gar  nrcbt  ab,  Sonden  foHt,  nachdem 
schriebenen  Srrohdeckel  v*r  die  AttBuMÖffitiftg  gebracht 
bat,  das  Farn  mit  de«  Brei  bis  tu  jtunr,  Innerhalb  durch 
einen  Strich  markirten  B5he,  und  streicht  die  Oberfläche  mit  einem  Holzt 
eben.  Wollte  man  nun  unmittelbar  W.  aus  dein  Hahne  des  Wasserrohr* 
oder  Saft  aus  den  höher  Hegenden  Fasse  emstrflirjew  latsen ,  so  würde 
Strahl  einen  Weg  auf  den  Be<len  bahuen  und  tite  ganze  Brei. 

die  Höhe  gehoben  werten ;  man  JasA  dte  Flüssig- 
keh  m  eine  Art  halbcyühdrisehen  Trog  von  Blech  strömen,  welcher  40 
-  60  Litres  fas.t,  ziemlich  die  Breite  des  Fasses  hat  und  auf  dessen 
Rändern  mit  seiner  Acute  drehbar  ruht ;  sobald  der  Trog  voll  ist,  liiert 
man  ihn  durch  Umkippen  aas  und  wiederholt  dies  möglichst  schnell,  bis 
okngefahr  200  Litres  (170Q.)  Flüssigkeit  m  das  Fass  gebrächt  norden  sind; 
man  nimmt  den  Trog  nun  weg,  und  Hingt  nun  mit  Streichhölzern  an 
ron  oben  an  älhuhlig  lossoruhre*  und  mit  der  Flüssigkeit  zu 
robei  man  aiob  hiten  muss,  deti  StröhJtckd  iu  vertfreket» ;  ist 
•Her  Brei  aufgerührt,  so  rührt  man  BmcUftult  um,  Wmgt  Hierauf  den 
Hoizdetkei  auf  seine  Klötter ,  treibt  Um  durth  die  Keile  an ,  Verstopft 
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die  Fuge  ringsum,  und  lässt  nun  obenauf  noch  eine  4—6  Centini.  dicke 
Flüssigkeitsschicht  aus  dem  Wasserhahne  oder  dem  nächstoberen  Fasse 
strömen.    Nun  öffnet  man  den  Abflusshahn,  regulirt  jedoch  die  Öeffuung 
so,  dass  nur  6-^-7  Litres  (5'/aQ.)  in  der  Minute  ausströmen  können.  Sollte, 
was  jedoch  nur  Folge  ungenauer  Füllung  sein  kann,  die  Flüssigkeit  trotz 
dieser  Regulirung  zn  schnell  durchlaufen  (oder  zu  gehaltlos  werden),  so 
muss  man  die  Verbindungsrohre  entfernen,  durch  den  Bodenhahn  soviel 
Flüssigkeit  abziehen,  als  über  dem  Deckel  steht,  den  Deckel  des  Fasses 
entfernen  und  eine  neue  Mengung  vornehmen.    Sowol  die  in,  dem  für 
den  gesättigten  Saft  bestimmten  Behälter  sich  sammelnde,  als  auch  die 
aus  den  einzelnen  Fässern  ausströmende  Flüssigkeit  muss  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  das  Aräometer  geprüft  werden.    Diejenige  Flüssigkeit,  welche  als 
gesättigt  betrachtet  werden  soll,  muss  höchstens  um  '/»  Grad  von  dem 
Gehalte  abweichen,  welchen  der  ausgepresstc  Saft  gezeigte  haben  würde; 
man  kann  also  von  jeden  160  Kilogr.  Brei  obngefähr  140 — 144  Litres 
(von  3  Ctrn.  circa  125  Quart)  gesättigten  Saft  abziehen.  —    Der  Verf. 
hat  sich  zwar  überzeugt,  dass  man  selbst  bei  Anwendung  nicht  gesäuer- 
ten Wassers  »ehr  wohl  die  Arbeit  nach  dieser  Methode  eine,  zwei,  ja  drei 
Nächte  unterbrechen  kann,  ohne  merklichen  Nachtheil  zu  spüren ;  indessen 
ist  es  doch  gerathen,  die  Arbeit  so  einzurichten,  dass  die  gesammten 
Fasser  einer  Reihe  alle  Tage  oder  wenigstens  einen  Tag  um  den  andern 
entleert  werden ,  wobei  man  die  unter  2°  haltenden  Flüssigkeiten  nicht 
vernachlässigt.    Damit  aber  nicht  zu  verdünnte  Flüssigkeiten  zur  Läute- 
rung kommen,  ist  die  Arbeit  der  verschiedenen  Reihen  so  einzurichten, 
dass  im  gemeinschaftlichen  Saftbehälter  immer  ein  mittlerer  Gehalt  der 
Flüssigkeit  erhalten  wird.    Das  Entleeren  der  Fässer  einer  Reihe  unter- 
bricht übrigens  die  Arbeit  nicht,  sondern  jedes  entleerte  Fass  wird  so- 
gleich gescheuert  und  wieder  gefüllt,  wobei  die  Rinne  in  der  Zwischen« 
zeit  zu  Erhaltung  des  Kreislaufs  dient. 

2)  Kalte  Läuterung.  Der  Verf.  bringt  verschiedene  Methoden 
der  Läuterung  in  der  Kälte  vor,  welche  theils  durch  die  Praxis  bewährt, 
theils  nur  Vorschläge  sein  sollen.  Unter  die  letztern  gehört  folgende, 
sich  an  die  kalte  Maceration  anschliessende  Methode:  Man  soll  den  Saft 
im  Läuterungskessel  mit  2  l/t  Grammen  Schwefelsaure  (oder  4 — 5  Grm. 
schwefeis.  Thonerde)  auf  jeden  Litre  (l'/t  Quart  Schwefels.  Thonerde 
per  Quart)  versetzen,  absetzen  lassen,  klar  abziehen,  die  Säure  hierauf 
durch  Aetzkalkpulver  sättigen  und  noch  2  Gr.  Kalk  auf  jeden  Litre  Saft 
als  Ueberschuss  zusetzen,  absetzen  lassen  und  durch  Kohle  filtriren.  Die 
nachtheilige  Einwirkung,  welche  der  schwefeis.  Kalk  bei  der  Abdampf ungs- 
methode  des  Verf.  hat,  wird  vermieden,  wenn  man  den  gesäuerten  Saft 
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durch  Thierkohle  filtrirt;  der  Saft  kommt  ans  dem  Filter  mit  alkalischer 
Reaction,  wird  in  den  Lauterangskesseln  mit  1—  V/t  Gr.  Aetzkalk  per 
Litre  (ohngefähr  '/*  Quart  per  Quart),  durch  blosses  Bestreuen  der  Ober- 
fläche ohne  Umrühren,  versetzt,  mit  etwas  Thierkohle  bestreut,  7a  Stunde 
letzen  gelassen  und  klar  abgezogen  oder  zum  Ueberflusse  nochmals  filtrirt. 
—  Bs  ist  zn  bemerken,  dass  bei  dem  gleich  mit  sauerl.  W.  dargestellten 
Salle  der  Schwefelsäurezusatz  beim  Lautern  wegfällt.  Soll  der  Salt  auf 
der  geneigten  Ebene  verdampft  werden ,  so  muss  man  ihn  doch  vorher 
einigemal  aufwellen  lassen,  um  die  Eiweissreste  zu  entfernen.  —  Der 
Ver£  ist  endlich  der  Meinung,  dass  man  die  Läuterung  des  durch  die 
kalte  Maceration  mit  blossem  W.  dargestellten  Safts  in  der  Kälte  ohne 
alle  Schwefelsäure  blos  dadurch  werde  erreichen  können,  dass  man  die 
Oberfläche  des  Saftes  mehrmals  mit  Kalkpulver  bestreue ,  dieses  sich 
setzen  lasse,  und  fortfahre,  bis  etwa  7—8  Gr.  Kalk  per  Litre  (2'/«  Quart 
per  Quart)  Saft  consumirt  seien,  hierauf  aber  gleicherweise  allmälig 
12—15  Gr.  Knochenkohle  per  Litre  (ohngefähr  1  Loth  per  Quart)  zu- 
setze. Der  völlig  geklarte  Saft  werde  klar  abgezogen  und  auf  die  Filter 
gegeben.  —  Es  versteht  sich,  dass  alle  unklaren  Flüssigkeiten  und  Bo- 
densätze, ehe  sie  auf  die  KohlenOlter  kommen,  erst  durch  TAYLOR'sche 
Filter  gehen  müssen.  —  Ueber  die  Art ,  wie  der  Saft  in  den  Fällen, 
wo  eine  Filtration  angegeben  ist,  zu  filtriren  sei,  bemerkt  der  Verfasser 
nichts  Besonderes. 

3)  Abdampfapparat.  Nachdem  der  Verf.  im  Obigen  ange- 
geben zu  haben  glaubt,  wie  man  die  Rüben  fast  vollständig  ausziehen, 
und  den  Saft  ohne  Verlust  an  kryst.  Zucker  lautern  könne,  wendet  er 
sich  zu  seinem  Abdampfungsverfahren,  von  welchem  er  sagt,  dass  es 
aus  diesem  gesammten  Safte  von  nur  2°  (bei  70°  R  gemessen)  in  kur- 
zer Zeit,  ohne  allen  Abfall  an  Melasse,  einen*  Syrup  von  25° 
herstelle.  Dieser  Abdampfapparat  gehört  iu  den  appareih  ä  evaporalion 
Continus  und  besteht  aus  einer  durch  Dampf  erwärmten  schiefen  Fläche, 
über  welche  der  Syrup  herabfliesst,  ist  also  in  der  Idee  nicht  neu.  Ver- 
schiedene Schwierigkeiten  ,  welche  sich  bisher  der  Ausführung  ähnlicher 
Apparate  im  Grossen  entgegengestellt  haben  sollen ,  glaubt  der  Verf. 
vollständig  beseitigt  zu  haben.  —  Den  Haupttheil  des  Apparates  bildet 
eine  6  Metres  (190  l">ge,  etwas  über  1  Metre  (3V)  breite  Kupfer- 
platte, welche  aus  drei  dünnen,  gewalzten,  verzinnten  und  zusammenge- 
nieteten Kupferblechen  besteht.  Auf  der  obern  Flache  dieser  Ebene 
sind  der  Lange  nach  aufrechtstehendc  Falze  von  Blech  aufgenietet,  so- 
dass 70  —  90  auf  1  Metr.  der  Breite  gehen  und  ihre  Höhe  etwa  der 
Distanz  der  einzelnen  Falze  unter  einander  gleichkommt;  nur  die  beiden 
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äußersten  haben  doppelte  Hohe ,  so  wie  auch  eiu  ähnlicher  am  ubem 
Ende  querüber  geuteteter.  Dadurch  werden  lauter  parallele  Rinnen  auf 
der  Oberfläche  gebildet,  welche  am  untern  Ende  offen  sind  und  theikj 
ku  gleichmäßiger  Verth  eil  ung  des  Saftes,  theili  zum  Schutze  gegen  das 
Verwerfen  der  Platte  der  Länge  nach  dienen.  Damit  aber  auch  in  der 
Quere  «.eine  Verwerfung  eintreten  kann ,  befestigt  man  an  der  untern 
Fläche  in  Abständen  von  0,175  Metrcs  (*/»')  vereiunte  Querstäbe  von 
Eisen,  welche  nur  auf  jeder  Seite  etwa  33  Millim.  (I1/»")  vom  Rande 
abstehen.  An  diese  obere  Platte  wird  nun  unten  der  balbcyündriscbc 
Dampfraum  von  Kupferblech  befestigt,  welcher  innerhalb  durch  an  die 
eisernen  Querstäbe  befestigte  Scheidewände  in  einzelne,  durch  abwech- 
selnd an  der  einen  und  der  andern  Seite  befindliche  OefTnungen  com- 
municirende  Kammern  getheilt  wird.  Bei  der  Erbauimg  des  Apparats 
muss  allemal  aus  zwei  Scheidewänden  und  dem  dazu  gehörigen  halb- 
c>  lindrischen  Bleche  eine  Kammer  gebildet ,  an  die  Bänder  der  oberu 
Platte  und  die  Querstäbe  befestigt,  dabei  aber  allemal  eiu  Zwischenraum 
übersprungen  werden.  Ueber  diese  Zwischenräua.e  werden  dann  noch 
die  halbcylindrischen  Bleche  genagelt,  wodurch  der  ganze  Apparat  ge- 
schlossen wird.  Die  beiden  Kammern  am  Ende  sind,  bis  auf  die  Ein- 
tritts- und  Austrittsöffnungen  für  den  Dampf  und  die  Communicatimi  mit 
den  Nebenkammern,  geschlossen,  die  andern  haben  am  Boden  eine  kh+ 
flussröhrc  für  das  condensirte  Wasser;  alle  diese  Abflussröhren  mündvn 
in  eine  Langenrühre,  welche  mit  entgegengesetzter  Neigung  unter  der 
schiefen  Flache  zurücklauft,  an  ihrem  obern  Ende  in  einen  Trichter  der 
Sicherheitsröhre  des  Dampfkessels  taucht,  am  untern  Ende  aber  mit  ei- 
nem Hahne  zum  Ablassen  verschen  i#t.  Man  gibt  der  schiefen  Fläche 
eine  Neigung  von  4  pC,  doch  ist  es  vorteilhaft,  an  den  oben  und  unten 
in  der  Quere  eintretenden  Bohren  eine  Vorrichtung  anzubringen,  wodurch 
eine  Verstellung  möglich  wird.  Der  Syrup  tauft  vom  untern  End«  der 
Fläche  ab  in  eine  Querrinne,  aus  welcher  er  in  eine  umgekehrte,  am 
obern  Ende  erweiterte  Heberöhre,  in  welcher  sich  fortwährend  ein  Arno* 
meter  befindet,  und  von  da  in  die  Reservoirs  fliesst  Am  obern  Ende 
befindet  sich  folgende  Vorrichtung:  Aus  einem  hochstehenden,  mit  glä- 
sernem Standzeiger  ▼  ersehenen  Reservoir  fliesst  der  geläuterte  Saft  durch 
einen  Hahn,  dessen  Bewegung  durch  einen  Schwimmer  regulirt  wird,  in 
einen  zweiten  Behilter,  aus  diesem  wieder  durch  drei  kleinere  mit  Häh- 
nen versehene  Köhren  in  einen  dritten,  kVmen  und  viereckigen,  und  aus 
diesem  endlich  durch  eine  Röhre  ohne  H  ihn  in  den  vierten,  iautgfich  vier- 
eckigen, von  Kupferblech  verfertigten,  unmittelbar  am  obern  Ende  der 
schiefen  Fläche  befindlichen  und  deren  g  mzc  Breite  einnehmenden.  Die 
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fordere  Wand  dieses  letaler*  Bebalters  ist  entweder  niedriger  und  nach 
vorn  umgebogen ,  oder  in  einer  gewissen  Höhe  mit  eben  so  viel  Löchern 
ver*clieu,  als  die  Fläche  Hinnen  hat.  Unterhalb  jedes  Loches  und  jeder 
Rinne  der  Fläche  entsprechend  ist  an  der  vordem  Wand  eine  Art  ge- 
bogener und  spitziger  Schnabel  von  Kupferblech  angebracht,  sodass  in 
jede  Rinne  ein  gleicher  Saftstrom  geleitet  wird.  —  Da  der  Saft  mit 
einer  Temp.  von  00  —  65°  R  auf  die  Fläche  gelangen  muss,  so  erwärmt 
man  ihn  entweder  im  ersten  Behälter  durch  ein  Schlangenrohr  oder  lässt 
durch  den  letzten  Bebälter  das  Dampfrohr,  ehe  es  in  den  Apparat  selbst 
tritt,  einmal  hindurchgehen;  im  letztern  Falle  muss  man,  um  den  Lauf 
des  Safts  durch  den  letzten  Behälter  zq  verlangsamen  und  die  Wirkung 
des  Drucks  aus  dem  obern  Reservoir  zu  berechnen,  durch  zwei  passend 
angebrachte  Scheidewände  bewirken,  dass  der  Saft  im  letzten  Behälter, 
auf  dessen  Boden  er  durch  die  Einflussröhre  geleitet  wird,  genothigt  wird, 
erst  hinauf,  dann  herab  und  endlich  wieder  hinauf  au  steigen.  —  Der 
Dampf  wird  nur  mit  gewöhnlicher  Spannung  angewendet;  die  Hähne  der 
Dampfröhren  müssen  daher  vom  Arbeiter  so  regulirt  werden ,  dasa  die 
Temperatur  des  Dampfes  nicht  über  80°  R  steigt  oder  darunter  sinkt. 
Der  Dampf  wird  durch  zwei  Röhren,  am  obern  und  untern  Ende, 
in  den  Apparat  gefuhrt,  von  denen  die  entere  erst  den  Saft  erwärmt, 
die  zweite  unmittelbar  aus  dem  Kessel  in  den  Apparat  tritt;  letztere 
muss  in  ihrem  Durchschnitte  =s  '/iooo  der  Heizfläche  des  Dampfkessels 
sein.  Die  Heizfläche  des  Dampfkessels  muss  aber  nahe  eben  so  gross  sein, 
als  die  Abdampfungsfläche  des  Apparats.  —  Der  Gang  des  Apparats 
bedarf  nun  keiner  weitern  Erklärung.  In  jeder  Minute  können  wenig- 
stens 4  Iitres  Saft  von  2°  auf  25°  eingedickt  werden  ;  die  Temperatur 
der  Flache  erhebt  sich  nie  über  72°  B.  Eine  über  der  Fläche  ange- 
brachte Ventilation  könnte  die  Concentration  der  Syrupe  noch  vermeh- 
ren. (Wenn  man  weniger  als  4  Litres  Saft  in  der  Minute  auf  die  Fläche 
strömen  liesse,  was  durch  Stellung  der  Zuflussröhre  leicht  ist,  so  würde 
man  eine  grössere  Saftconcentration ,  aber  mit  vermehrtem  Aufwände  an 
Brennmaterial,  erhalten.)  Nimmt  man  5  Litres  (4*/*  Quart)  Saft  per 
Minute  und  22  Arbeitsstunden  taglich  an,  so  können  täglich  66  Hecto. 
ütre  (5940  Quart)  Saft,  das  Product  von  7800  Kilogr.  (ohngef.  145  Ctr.) 
Runkelrüben  durch  kalte  Maceration  des  Breis,  abgedampft  werden.  — 
Der  Preis  eines  solchen  Apparats  würde  für  Frankreich  (incl.  Dampf- 
kessel) etwa  2000  Fr.  sein.  —  Für  eine  tägliche  Verarbeitung  von 
14600  KU.  Rüben  würden  drei  solcher  Apparate  erforderlich  sein,  zwei 
um  den  Saft  von  2°  auf  25°  abzudampfen,  einer  um  den  Syrop  von 
1*5 0  auf  40 — 41°  zu  bringen ;  hierzu  muss  noch  ein  besonderer  Erwär- 
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mungsapparat  für  den  Syrup  gerechnet  werden;  macht  zusammen  6300 
Fr.  Ein  Apparat  Ton  Dbgrand  bei  gleicher  Ausdehnung  der  Fabrika- 
tion würde  15,700,  einer  von  Roth  25,000,  einer  von  Bramb-Cbb- 
vallizr  50,000  Fr.  kosten.  —  Außerdem  zeichnet  sich  der  Apparat 
durch  die  Regelmass'gkeit  seines  Ganges  bei  einiger  Aufmerksamkeit, 
durch  die  Leichtigkeit,  ihn  rein  tu  erhalten,  durch  die  nicht  zn  hohe 
Temperatur  und  dadurch  aus,  dass  der  Saft  bei  seinem  Gange  über  die 
Fläche  noch  so  manche  Unreinigkeit  auf  derselben  absetzt.  —  Der 
Verf.  bemerkt  noch,  dass  man  diesen  Apparet  sehr  gut  als  Dcstillations- 
anparat  benutzen  könne,  wenn  man  über  die  Fläche  kaltes  Wasser 
strömen,  unten  aber,  statt  des  Wasserdampfes,  die  Weingeistdämpfe  ein- 
treten lasse. 

Filtration  des  Syrups.  Der  Syrup  von  25°  soll  nur  durch 
Kohle  ßltrirt  werden.  Der  Verf.  erinnert  zuerst,  dass  es  weit  besser 
sei,  die  hölzernen  Filter  innerlich  nicht  mit  Knpfer  zu  dubliren,  sondern 
einfach  mit  Bleifirniss  zu  überziehen ;  die  Kohle  lege  sich  nur  dann  fest  an 
die  Wände  an  und  gestatte  dem  Syrup  nicht,  sich  schneller  an  den 
Wänden  herabzuziehen  als  in  der  Mitte.  Die  zu  Gltrirenden  Syrupe  sol- 
len beinahe  80 0  R.  heiss  sein  (daher  sie  vorher  besonders  erwärmt 
werden  müssen)  und  bei  dieser  Temperatur  18 — 20°  messen.  Die  Fil- 
ter werden  zuerst  mit  einer  Lage  von  gekörnter  Kohle,  darauf  aber  mit 
mehren  Lagern  von  *'«  gepulverter  und  Vs  gekörnter  Kohle,  im  Ganzen 
anf  3  Decim.  Höhe  gefüllt.  Die  Küble  wird  vorher  angefeuchtet  und 
jede  Lage  festgedrückt.  Auf  die  Kohle  kommt  der  durchlöcherte  Me- 
tallboden, und  der  Syrup  wird  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  einen 
Sack  aufgegossen.  Dufoür  in  Moskau  hat  eine  eigentümliche  Einrich- 
tung der  Fdter  angegeben.  Dieses  Filter  besteht  aus  zwei  Blech  kegeln, 
mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt.  Der  Filter  ist  oben  offen ,  unten 
durch  einen  Hahn  geschlossen;  der  innere  kleinere  ist  allseitig  geschlossen, 
oben  mit  einer  Luftröhre  und  Eingussröhre  versehen.  Man  stellt  diesen  in- 
nern  Cylinder  in  einen  conischen  Sack  von  Flanell ,  bindet  den  Sack 
um  den  Hals  des  Trichters  fest,  stellt  nun  den  kleinem,  unten  mit  ei- 
nem in  Kreuzform  durchbrochenen  Vorsprunge  versehenen  Kegel  in  den 
grössern  und  bindet  das  obere  Ende  des  Sacks  um  den  obern  Rand 
des  äusseru  Kegels  fest.  Durch  geeignete  Vorrichtungen  wird  sowul 
der  innere  Kegel  vom  äussern,  als  der  Sack  vom  iunern  Kegel  in  der 
gehörigen  Entfernung  gehalten.  Man  füllt  nun  den  innern  Kegel  mit 
kochendem  Wasser  und  giesst  den  mit  der  Kohle  durch  Kochen  oder 
Umrühren  gemengten  heissen  S)nip  iu  den  Sack.  Bei  einigen  Versu- 
chen mit  Melassen  hat  der  Verf.  gefunden,  dass  der  Apparat  seinem 
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Zwecke  entsprach;  auch  das  Auswaschen  der  Kohle  auf  den  Filtern 
selbst  ging  sehr  gut  von  statten.  Eine  Verstopfung,  welche  leicht  ein- 
trat, dürfte  bei  grossem  Dimensionen  nicht  zu  befürchten  sein;  man 
könate  Basterformen  tu  Construction  solcher  Filter  verwenden. 

Drehbarer  cy  lindr  is  eher  Abdampfkessel  (cyltndre  tour- 
*amt).  Dieser,  durch  einen  gewissen  Baotu  nach  Russland  gebrachte 
Kessel  ist  zwar  fast  von  allen  Fabrikanten  seiner  Langsamkeit  wegen 
verworfen  worden,  aber  nach  dem  Verf.  theils  im  Kleinen,  theils  zur 
letzten  Kochung  des  Syrups,  wozu  ihn  der  Verf.  selbst  angewendet 
hat,  sehr  gut  brauchbar,  da  er  keine  Zersetzung  befürchten  lässL  Der 
über  einem  Ofen  angebrachte,  3  Metres  (9'/a')  lange,  0,7  —  1  Meter 
weite  Cylinder  von  dünnem  Kupferblech  ist  an  beiden  Enden  durch 
starke  Platten  geschlossen.  Jede  dieser  Platten  hat  im  Centro  eine 
3 — 5  Decim.  (12  —  20")  weite  Oeffnung  mit  nach  innen  umgebogenen 
Rändern*,  an  jeder  Platte  ist  eine  Eisenschiene  befestigt;  durch  die 
Schienen  geht  die  Achse.  Durch  eine  passende  Vorrichtung  wird  der 
mit  der  gehörigen  Menge  Syrup  (etwa  225  Quart,  welche  eine  mittlere 
Höhe  von  53/«"  einnehmen)  versehene  Cylinder  in  schnelle  Umdrehung 
versetzt.  Bei  gehörig  schneller  Umdrehung  hält  sich  die  Temperatur  des  Sy- 
rups  auf  57— 60°  B.,  bei  schnellerer  Umdrehung  steigt  die  Temperatur, 
daher  nach  einem  Thermometer  der  Gang  regulirt  werden  muss.  Man 
kann  den  Syrup  auf  diese  Art  sehr  gut  über  den  gewöhnlichen  Concen- 
trationsgrad  hinaus  eindicken.  Zum  Ablassen  ist  ein  Hahn  angebracht. 
—  Da  der  auf  der  schiefen  Flache  conceutrirte  Syrup  weder  zum  Fil- 
triren  noch  zum  Krystallisiren  die  geeignete  Temperatur  hat,  so  muss 
er  in  einem  besondern  Erwärmungsapparate  (iehaujfbir)  auf  70 0 
R.  erhitzt  werden.  Man  kann  dazu  eine  Art  Kühlgefäss  anwenden, 
dessen  Wände  man  verdoppelt,  um  Dampf  dazwischen  treten  zu  lassen. 
In  diesen  Gelassen  bewirkt  man  auch  die  Krystallisatiou. 

Bemerkungen  über  Rübenzucker fabrikation  im  Klei- 
nen. Nach  dem  Verf.  bedarf  eine  häusliche  Zuckerfabrik  folgender 
Utensilien:  Eine  Handreibe,  ein  1080  Quart  haltendes  Wasserreservoir, 
acht  Macerationsfasser  von  23"  Weite  im  Lichten  und  27"  Höhe,  mit 
Hahn  und  Verbindungsrohr;  eine  hölzerne  Wasserleitungsröhre  mit  Spun- 
den statt  der  Hähne;  zwei  Holzrinnen;  eine  Ableitung  des  Saftes  und 
der  Waschwässer  (die  Pumpen  ersetzt  Handarbeit);  drei  Läuterungsge- 
fässe,  jedes  270  Quart  fassend;  ein  gewöhnliches  Filter  von  Weiden - 
geflecht  mit  vier  zugehörigen  Seiten ;  zwei  Dufour'sche  Filter  (die  er- 
stem Kegel  Basterformen);  ein  drehbarer  Cylinder  von  obigen  Dimen- 
sionen so  Abdampfung  des  Saftes;  die  halb  so  grossen  zu  Abdampfung 
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des  Syrups;  zwei  Ofen  zu  Erwärmung  der  Cylinder;  mehre  Formen, 
Holzgefässe  für  Melasse  u.  8.  w.  —  Man  soll  den  Rübenbrei  in  der 
Macerationsreihe  auf  die  erwähnte  Art  mit  reinem  Wasser  behandeln 
und  alle  drei  Tage  die  Reihe  bis  auf  3°  Saftstärke  entleeren;  man 
kläre  mit  schwefelsaurer  Thonerde  und  Kalk  (s.  oben),  hierauf  lasse 
man  den  Saft  durch  Strohfilfer  geben,  bringe  ihn  in  den  grossen  Cy- 
linder,  setze  Kohlenpulver  zu,  erhitze  zum  Rochen,  entferne  von  Zeit 
zu  Zeit  aufsteigenden  Schaum  und  Kohlenpulver  und  fange,  wenn  die 
Schaumbildtmg  vorüber  ist,  das  Drehen  utad  Abdampfen  an;  ist  der 
Syrup  auf  20  °  gekommen ,  so  erhebt  man  für  kurze  Zeit  durch  schnel- 
les Drehen  die  Temperatur  auf  70°,  iässt  dann  den  Syrup  ab-  und 
durch  die  Flanellfilter  lanfen,  worauf  man  ihn  im  kleinen  C>  linder  voll- 
ends  einkocht.  Die  Melasse  wird  zu  Anfange  des  Tages  im  kleinen^ 
des  Abends  im  grossen  Cylinder  eingekocht.  —  Bei  einem  Apparate  von 
diesen  Dimensionen  kann  man  in  6 — 8  Stunden  sehr  gut  19  Ctr.  Ru- 
benbrei  maceriren  nnd  die  übrige  Zeit  des  Tages  auf  die  andern  Ar- 
beiten verwenden;  19  Ctr.  Rübenbrei  geben  800  Quart  Saft,  also  drei 
Füllungen  für  den  grossen  Cylinder.  In  einer  Campagne  können  so  4600 
—  5800  Ctr.  Rüben,  das  Product  von  16  Morgen  Land,  verarbeitet 
werden  und,  ohne  den  Werth  der  Abfalle  u.  s.  w.  itir  die  Oekonomie 
anzuschlagen,  einen  reinen  Gewinn  von  6 — 7000  Fr.  abwerfen. 

[Man  wird  aus  den  hier  gegebenen  Auszügen  ersehen  haben,  das» 
es  dem  Verf.  nicht  darum  zu  thun  war,  eine  vollständige,  zusammen- 
hängende'Erzählung  des  ganzen  Verfahrens  zu  geben.  Wir  haben  zwar  die  ein- 
zelnen Abschnitte  möglichst  in  die  natürliche  Reihenfolge  zu  bringen, 
auch  manchmal  zu  verbinden  versucht.  Dennoch  wird  der  aufmerksame 
Leser  nicht  nur  manche  Widersprüche,  sondern  auch  viele  Stellen  (in« 
den,  wo  man  über  die  eigentliche,  vom  Verf.  praktisch  befolgte  Me- 
thode nicht  ganz  klar  werden  kann.  Daran  knüpft  sich  die  Bemerkung, 
das»  bei  weitem  nicht  alle  hier  gegebene  Vorschriften  bereits  vom  Verf. 
durch  mehrjährige  Prüfung  erprobt,  sondern  zu  einem  grossen  Theile 
nur  Vorschläge  zu  sein  scheinen,  auf  deren  Erfolg  der  Verf.  jedoch 
nach  seinen  bisherigen  Versuchen  reebnen  zu  können  glaubt;  dies  gilt 
namentlich  von  der  Läuterung  und  einzelnen  Theilen  der"  Apparate. 
Man  wird  hiernach  diese  Arbeit  nicht  höber  anschlagen  als  billig,  näm- 
lich alt  eine  Reihe  von  Vorschlägen,  welche,  als  von  einem  Praktiker 
herrührend  und  in  ihren  Grundlagen  bereits  praktisch  bewährt,  grosse 
Berücksichtigung  verdienen.  Dass  man  nach  Davidow's  Verfahren  auch 
im  Grossen  allen  Saft  aus  den  Rüben  und  aus  diesem  Safte  allen  kry- 
stallisirten  Zucker  ohne  Verlust  gewinnen  könne,  werden  Praktiker  eich 
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gleich  von  vorn  herein  nicht  einbilden;  zugeben  aber  werden  sie,  dass 
die  vier  Hauptpunkte  des  Verf.:  Gleiche  Anwendbarkeit  der  Holzkohle, 
kaJte  Maccrafion  ans  blossem  Wasser,  kalte  Läuterung  und  Abdam- 
pfung auf  der  schiefen  Fläche,  wenn  sie  sich,  obgleich  saramtlich  nicht 
neu,  in  der  hier  vorgeschlagenen  Form  als  so  praktisch  ausführbar  er- 
weisen sollten,  wie  der  Verf.  behauptet,  ungemeine  Veränderungen  und 
Verbesserungen  in  jeder  Hinsicht  •  herbeifuhren  müssen.  Die  Prüfung 
«elbst,  die  praktische  Verbindung  der  einzelnen  Vorschläge  untereinan- 
der müssen  wir  den  Praktikern,  wie  billig,  uberlassen.    D.  Red. 


fileinrre  Älittlicilungcn. 

Thbodok  Lymas  Wught'i  Federreinigungsapparat  ist 
in  Folge  der  Mittheilung  eines  Ausländers,  wie  das  Patent  sagt,  con- 
»truirt  worden,  und  es  scheint  fast,  als  ob  er  eine  Nachahmung  des 
Ta  ff  i  loschen  Apparates  sei,  den  wir  im  vorigen  Jahrgange  beschrieben 
haben.  Derselbe  besteht  in.  einem  mit  Lochern  zum  Entweichen  der 
Dämpfe  versehenen,  um  seine  Achse  drehbaren  Cvlinder,  welcher  eine 
Thüre  zum  Ein-  und  Austragen  der  Federn  hat  (oder  dessen  ganze 
untere  Hallte  behufs  der  Entleerung  aufgeklappt  werden  kann).  Im  In* 
nern  dieses  Cy linders  befinden  sich  noch  drei  parallele,  mit  Flügeln 
versehene  Achsen,  welche  durch  Rader  ausserhalb  in  Verbindung  stehen 
und  umgedreht  werden  können.  Die  Hauptaxe  des  Cylinders  ist  hohl 
und  mit  Löchern  versehen,  um  Dampf  in  den  Cvlinder  strömen  lassen 
zu  können.  Der  Apparat  kann  entweder  über  freiem  Feuer  oder  in 
einem  besondern  verschlossenen  Räume  erhitzt  werden.  Ueber  Ge- 
brauch und  Wirkung  de«  Apparats  gilt  das  Bekannte.  (JLond.  Juurn. 
0s*.  1836,  S.  168  —  172.) 

R.  Trevitbik's  tragbarer  Apparat  zum  Heizen  mit 
hei ss em  Wasser  besteht  in  einem  Ofen  von  Blech,  mit  Rost  verse- 
hen nnd  leicht  jedem  Feucrplatze  anzupassen;  der  Feuerraum  desselben 
wird  von  einem  andern  hohlen,  allseitig  bis  auf  eine  Dainpfklappe  ge- 
schlossenen Räume  umgeben,  den  man  mit  Wasser  füllt;  man  macht 
nun  Feuer  an  nnd  erhitzt  das  W.  bis  zum  Sieden;  dann  schliesst  man 
die  Klappe,  um  das  Feuer  zu  ersticken,  nnd  bringt  den  Apparat  in  das 
so  erwärmende  Zimmer,  wo  er  bleibt,  bis  das  heisse  Wasser  alle  Hitze 
an  die  umgebende  Luft  abgegeben  hat.  An  grössern  Apparaten  kann 
man  durch  den  Wasserraum  mehre  oben  und  unten  offene  Röhren  gehen 
lassen ,  um  die  Berührungspunkte  der  Luft  mit  der  heissen  Fläche  zu 
vermehren.    {Und.  Juurn.  Die.  1836,  S.  155  — 156.) 

Vergleichende  Uebersicht  englischer  Eisenbahnen. 
Die  in  der  folgenden  Uebersicht  aufgeführten  Zahlen  wurden  vom  Comite 
des  Hauses  der  Gemeinen  als  befriedigend  begründet  anerkannt.  Die  mit 
einem  Kreuz  bezeichneten  sind  offizielle  Mittheilungen  des  Comites: 
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INHALT.  Ueber  einige  Porzellan  färben  von  Creuzburg.  Dorn1» 
Dachdeckung  für  flache  Dächer.  Ueber  die  Steinfonrnire  oder  den  Matsamar- 
mor  des  Mechanikus  Grabmayer  in  München  von  J.  H.  Bernheim  in 
München.    Ueber  Avary's  rotirende  Dampfmaschine. 

Kl.  Mitth.  Syinington's  patentirte  horizontale  Windmühle.  J.  Bar- 
st* an 's  Verböserung  in  Fabrikation  von  Oxalsäure  und  Sauerkleesalz. 


Ueber  einige  Porzellanfarben  von  Creuzburg« 

Die  unleugbaren  Fortschritte,  welche  die  enkaustische  Malerei  (auf 
Porzellan,  Fayence,  Glas  u.  s.  w.)  neuerdings  in  praktischer  Hinsicht 
gemacht  hat,  sind  keineswegs  auch  Gemeingut  der  Wissenschall  gewor- 
den. Fast  sammtliche  Vorschriften  zu  neueren  Farben  werden  als  Arcana 
behandelt,  sodass  man  selbst  in  den  besten  technisch  -  chemischen  Lehr- 
büchern gar  keine  oder  nur  die  längst  bekannten  altem  Vorschriften 
findet,  welche  zwar  ihren  Werth  in  praktischer  Hinsicht  immer  behalten, 
aber  theils  durch  neuere  Arcana  bedeutend  übertroflen  werden,  theils  zu 
roh  empirisch  sind.  Dieses  Arcanistenwesen  (so  wenig  man  es  in  ande- 
rer Hinsicht  verwerfen  kann)  ist  natürlich  auch  Schuld,  dass  wissen- 
schaftliche Chemiker,  welche  sich  an  die  Bearbeitung  der  enkaustischen 
Malerei  macheu,  genöthigt  sind,  durch  eigne  Versuche  erst  allmälig  auf 
die  Erzeugung  der  neueren  schönen  Farben  zu  kommen,  während  sie, 
auf  bekannte,  praktisch  bewährte  Vorschriften  fussend,  weit  schneller  und 
sicherer  zum  Ziele  kommen  würden.  Dass  in  Bezug  auf  viele  neuere 
Farben  im  Allgemeinen  das  angewendete  Farbematerial  bekannt  ist,  will 
neuig  sagen,  da  in  der  speciellen  Art  der  Anwendung,  im  Recepte, 
die  Hauptschwierigkeit  liegt.  Die  neueren  Versuche,  «Uesen  Theil  der 
S.  Jahrgang,  " 
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technischen  Chemie  wissenschaftlicher  zu  bearbeiten,  sind  im  Ganzen  sel- 
ten gewesen.  In  unsenn  Blatte  sind  die  Arbeiten  von  Fuss  über  Ru- 
binglas  (welche  nur  zum  Theil  hierher  gehört),  einige  Bemerkungen 
über  Glasmalerei  von  Leiberz  und  Malaguti*s  Untersuchung  des  Pink 
colour  der  Engländer  gegeben  worden,  wie  unsern  Lesern  bekannt  sein 
wird.  Diesen  schliessen  sich  nun  die  folgenden  Versuche  des  bekannten 
Herrn  Creuzburg  an.  Der  Verf.  bekennt  offen  die  grose  Schwierig- 
keit dieser  Versuche  und  die  häufige  Unzulänglichkeit  theoretisch  -  chemi- 
scher Vorausetzuugen  in  diesem  Fache.  Man  wird  daher  auch  keine 
vollkommene  Enthüllung  aller  Geheimnisse,  sondern  nur  dankenswerthe 
Bestrebungen  dazu  suchen,  letztere  sicher  auch  rinden.  Auf  die  altern, 
allgemein  bekannten  Vorschriften  wurde,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten 
leicht  begreiflich  ist,  keine  Rücksicht  genommen. 

Voraus   gehen   einige  Bemerkungen   über  Goldpurpur.  Nur 
gleichzeitige  Gegenwart  von  Zinnchlorid  und  Zinnchlorür  ist  im  Stande, 
einen  Goldpurpur  zu  geben.    Der  Verf.  bereitet  sich  daher  durch  Be- 
handlung kauflichen  Zinnes  Salpetersäure,  Auswaschen  des  Zinnoxyds, 
Auflösen  in  Salzsäure  und  Eindicken  ein  säurefreies,  reines  Ziunchlorid. 
Durch  Digestion  des  Zinnchlorids  aus  Zinn  bereitet  er  sich  sein  Zinn- 
chlorür.   Man  versetzt  nur  eine  säuerfreic  Goldchloridlösung  auf  einmal 
mit  der  (vorläufig  durch  Versuche  ermittelten)  grössten  Menge  Zinochlo- 
ridJösung,  welche  sie,  ohne  gelallt  zu  werden,  vertragen  kann  und  fallt 
dann  langsam,  bis  zum  Erscheinen  der  Purpurfarbe,  mit  verdünnter 
Zinnchloridlösung.    Der  so  dargestellte  Goldpurpur  gab  jedoch  mit  dem 
Flusse  von  Dumas  (5  Th.  calc.  Borau,  3  Th.  calc.  weissen  Quarz  und 
1  Th.  Mennige)  nur  ein  schlechtes  Violet.    Durch  viele  Versuche  wurde 
ermittelt,  dass  vorzüglich  Antimon  und  weisses  Email  geeignet  sind,  den 
Purpur  zu  heben.    Silber  und  Silberchlorid  verschlechterten  die  Farbe; 
auch  Antimonsäure  genügte  nicht.  Zu  viel  Antimon  brachte  ein  Wieder- 
zurückgehen ins  Violet  hervor.    Auch  die  verschiedene  Glasur  des  Por- 
zellans verändert  die  Nuance.    Auf  Steiugut  kann  nur  darch  Silber  und 
Chlorsilberzusatz,  auch  Salmiak,  rieben  Email  und  Antimon,  ein  guter 
Purpur  erhalten  werden.     Antimon  und  Email  machen  wegen  ihrer 
Strengtlüssigkeit   eine  Vermehrung  des  Flusses  nöthig.  —  Empirische 
Meister  in  der  Goldpurpurbereitung  versichern,  dass  der  schönste  Purpur 
nicht  der  eigentliche  Cassius'sche  Niederschlag  sei  (wenn  man  letztem 
nicht  zuweilen,  ohne  es  zu  wollen,  erhalte),  sondern  ein  Niederschlag 
von   schmuziggrauer,  etwas  violetter  Farbe,   welcher  reicher  an  Gold 
8ci.    Bei  seiner  Bereitung  soll  Urin  eine  Rolle  spielen.    [Hierzu  bemer- 
ken wir  Folgendes:    Zu  Darstellung    des  Cassius'schen  Goldpurpurs 
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ist  allerdings  die  Gegenwart  einer  Mischung  von  Zinnoryd  oder  Oxy- 
dal,  des  sogenannten  Zinnsesquioxyds,  welches  indessen  keine  besondere 
Oxydationsstnfe  bildet,  nöthig.    Die  FüCHs'sche  Vorschrift,  zu  Darstel-  ' 
lung  des  Goldpurpurs  die  Goldlösung  mit  jener  Flüssigkeit  zu  fällen, 
welche   durch  Versetzung  einer  Zinnchlorürlösung  mit  Eisenchlorid  bis 
zur  Entfärbung  erhalten  wird,  bezieht  sich  hierauf,  da  jene  Flüssigkeit, 
welche  sich,  nebenbei  gesagt,  in  verschlossenen  Gläsern  gut  aufbewahren 
lässt ,  neben  dem  hier  ganz  indifferenten  Eisenoxyd  Zinnsesquioxyd  ent- 
hält.   Nach  dem  obigen  Verfahren  kommen  ebenfalls  beide  Oxydations- 
stofen  des  Zinnes  zur  Anwendung.    Bekannt  ist  aber,  dass  man  unter 
gewissen!  Bedingungen  auch   durch  Zinnchlorur  und  Goldldsung  allein 
einen  Goldpurpur,  jedoch  von  mehr  bräunlicher  Farbe,  erhält  Beide  Ar- 
ten unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die  entere  noch  einmal  so  viel 
Zinooxyd,  im  Verhältnis«  zum  Golde,  enthält,  als  die  letztere;  dass  also, 
wenn  in  der  That  das  Färbende  eine  Verbindung  von  Goldoxyd  mit 
Zinnsesquioxyd  ist,  in  jener  diese  Verbindung  mit  einem  grossen  Ueber- 
schusse  von  Zinnoxyd  gemengt  erscheint.    Ob  nun  dieser  Ueberschuss 
ganz  wesentlich  für  die  Farbe  ist,  scheint  noch  nicht  vollkommen  aus- 
gemacht zu  sein;  möglich,  dass  der  zuletzt  angedeutete  schmuzige  Gold- 
purpur, die  letztere  Art,  ohne  Zinnoxydüberschuss  ist    Ueber  die  ver- 
schiedenen Ansichten  von  der  Zusammensetzung  des  Goldpurpurs  und 
über  den  Mangel  eines  vollkommenen  Beweises  für  eine  derselben  und 
einer  Kenntniss  der  eigentlichen  Vorgänge  beim  Färben  des  Glases  und 
Porzellans  haben  wir  uns  schon  bei  Gelegenheit  der  Fuss'schen  Arbeit 
über  Rubinglas  S.  385  u.  394  des  vor.  Jahrg.  ausgesprochen.    D.  R  e  d.] 
FI  üsse:    Die  vom  Verf.   angewendeten  Flüsse   sind  folgende: 
Nr.  1.  Calc  Borax  6  Th.,  calc.  weisser  Quarz  (Flintenstein ,  Bergkry- 
stall)  3  Th.,  Mennige  1  Th.,  gepulvert,  gemischt,  geschmolzen,  in 
Wasser  ausgegossen,  giebt  ein  weisses  Glas.    Nr.  2.  Mennige  6  Th., 
calc.  Borax  4  Th.,  calc.  Quarz  2  Th.,  behandelt  wie  oben,  gibt  ein 
grünes  Glas. 

Scharlachroth  mit  bes.  chroms.  Bleioxyd  ist  eine  sehr  schone 
Farbe,  gelingt  aber  selten  rein  und  glänzend,  sondern  wird  meist 
glanzlos  oder  rauh.  In  sehr  starkem  Muffelfeuer  kam  die  Farbe  schon, 
aber  orange  heraus.  Chroms.  Silber  stand  im  Muffelfeuer  nicht;  man 
erhielt  Gelb  mit  morgenrothen  spiessigen  Flecken.  Mit  chroms.  Queck- 
silber, welches  ein  schönes  Rosa  liefern  soll,  wurde,  wie  natürlich,  nur 
unreines  Grün  erhalten. 

Die  einfachen  Eisenfarben,  fleiscbroth,  bratmroth,  dunkel- 
braun   bis  violetbraun,  werden  durch  verschieden  starkes  Glühen  des 
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Eisenvitriols  fiir  sich  oder  mit  Alaun,  bisweilen  Ablöschen  in  Esrig  oder 
Urin,  durch  Ansselzeu  der  wässerigen  (zuweilen  mit  Salpetersäure  ver- 
setzten) EisenvitriolJösung,  Auswaschen  und  Glühen  des  gebildeten  Se- 
diments, durch  Glühen  reinen  Eisenoxyds  u.  s.  w.  erhalten.  Sie  sind 
sämmtlich  bekannt.  Der  Verf.  macht  aufmerksam  auf  die  nach  Fällung 
der  Goldlösung  durch  Eisenvitriol  bleibende  Flüssigkeit,  welche,  durch 
Potasche  gefällt,  ein  nach  dem  Auswaschen  und  Glühen  sehr  schön 
braunes  Eisenoxyd  gibt, 

Zusammengesetzte  Eisenfarben:  Leberbraun:  Anti- 
monsäurebydrat  1  Th. ,  bas.  schwefeis.  Eisenoxyd  (rothbraun  geglühtes 
Eisenvitriol)  8  Tb.,  Zinkoxyd  2  Th.,  rothes  Bleioxyd  16  Th.,  Flu« 
(am  besten  Nr.  1.)  20  Th. 

*>-    Chocoladenbraun:    Kohlens.  Nikeloxyd  1  Th.,  rothbraunes 
Eisenoxyd  1  Th. ,  rothes  Bleioxyd  2  Th. ,  Fluss  Nr.  1  6  Tb. 

Tannenzapfen  braun:  Rothbraunes  Eisenoxyd  2  Th.,  kohlcns. 
Nikeloxyd  1  Tb.,  Fluss  Nr.  2.  10  Th. 

Holzbraun:  Antimonsäurehydrat  2  Th.,  bas.  schwefeis.  Eisen- 
oxyd 2  Th.,  Zinkoxyd  3  Th. ,  Manganhyperoxyd  1  Th. ,  rothes  Bleioxyd 
6  Th.,  Fluss  Nr.  2.  12  Th.  Gibt  durch  Mischung  mit  chocoladenbraun 
eine,  dunklere  Nuance. 

Gelbbraun:  Zinkoxyd  1  Th.,  rothbraunes  Eisenoxyd  1  Th., 
Fluss  Nr.  2.  8  Tbl.  Oder  schöner:  kohlen*.  Nikeloxyd  1  Th.,  Anti- 
monsäurehydrat 1  Th.,  braunrothes  Eisenoxyd  2  Th,,  Zinkoxyd  2  Th., 
rothes  Blcioxyd  6  Th.,  Fluss  Nr.  1.  12  Th. 

Braungelb:  Kohlens.  Nikeloxyd  1  Th.,  Antiroonsaurehydrat 
1  Th.,  braunrothes  Eisenoxyd  1  Th.,  Zinkoxyd  2  Th.,  Fluss  Nr.  1. 
10  Tb.,  Nr.  2.  10  Th. 

Gelb:    Mit  Uebergcbung  der  altern  bekannten  und  immer  noch 
unentbehrlichen  Farben  folgen  Bemerkungen  über  einige  neuere:  Che- 
misch reines  Uranoxyd  gibt  ein  reines  Hochgelb;  es  verträgt  vom  Fluss 
Nr.  1.  nicht  gut  mehr  als  2  Th.j  sonst  wird  die  Farbe  zu  blass  (eT- 
säuft  endlich).    Mit  Fluss  Nr.  2.  wird  die  Farbe  intensiver  und  ersäuft 
nicht  so  leicht;  3  Th.  Fluss  sind  am  besten.    Unreines,  durch  unmittel- 
bare Fällung  der  salpetcrsauern  Pcchblendeaullösung  mit  Potasche  er- 
halten, gab  mit  3  Th.  Fluss  Nr.  2.  ein  schönes  Orangegelb;  Eisenoxyd- 
zusatz verdunkelte  die  Farbe,  Thonerde  machte  sie  matt  Unmittelba- 
res Zusammenschmelzen  von  Pechblende  mit  3  Th.  Fluss  Nr.  2  gab 
eine  schwarze  Glasperle,  welche,  mit  Oel  angerieben  und  auf  Porzellan 
aufgetragen,  ziemlich  schön  orangefarben  aus  der  Muffel  kam.  Aus 
starkem  Feuer  kamen  die  Uranferben  schmuzig  heraus;  ein  zweit« 
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MufFelfeuer  laut  das  Gelbe  orangefarbig,  das  Orange  schmuzig  erschei- 
nen.   Zum  Mischen  oder  als  Grundfarbe  waren  die  Uranfarben  nicht 
brauchbar.  Obgleich  aus  diesen  Gründen  diese  schönen  Farben  keine  all- 
gemeine Anwendung  erleiden  können,  so  können  sie  doch  zum  Ueber- 
zieheo  ganzer  Service,  wobei  man  nur  die  Decoriruog  mit  Gold  u.  s.  w. 
so  einrichten  mnss ,  dass  Alles  in  einem  Muffelfeuer  fertig  wird,  vor- 
trefflich dienen.  • —  Die  böhmische  Pechblende,  mit  75  —  80  p.  C. 
Uranoxyd  kostet  an  Ort  und  Stelle  nur  6  Kr.  rhein.  per  jfo.  —  Als 
mm  Salpeters.  Uranoxyd  mit  chrons.  Kali  mischte,  die  Mischung  ein- 
dickte, wieder  in  Wasser  löste  und  hierauf  mit  kohlen*.  Kali  fällte, 
erhielt  man  einen  citronengelben  Niederschlag,   welcher  imeh  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  mit  Fluss  Nr.  2.  ein  grauHchgrünes  Glas  gab, 
welches,  mit  Oel  angerieben  und  auf  Porzellan  getragen,  ausgezeichnet 
schön  orange  aus  der  Muffel  kam.    Der  Verf.  hat  nicht  naher  untei* 
sucht,  ob  dieser  Niederschlag  chrons.  Uranoxyd  oder  blos  Uranoxyd 
gewesen  ist.  —  Nikcloxyd  fiir  sich  ist  unbrauchbar,  desto  besser  in 
den    obigen    braunen   Zusammensetzungen.  —  Chroms.  Bleioxyd 
gibt,    als    Porzellanfarbe,    stets  unreine  Farben.     Auch    das  durch 
Zusammenschmelzen   von  chroms.  Bleioxyd  mit    rothem    Bleioxyd  er- 
haltene Roth  stand  nicht  als  Pdrzellunfarbc.  —   Wolframsäure  gab 
auch  ungünstige  Resultate.  —  Chromsaurer  Baryt,  bereits  früher 
von  Gobdow  angegeben,  ist  das  schönste  Gelb  auf  Porzellan,  und  zwar 
reines,  ins  Grünliche  schielendes  Schwefelgelb.    Er  erfodert  47«— 5  Tb. 
Fluss,   und  zwar  wird  er  nur  mit  Fluss  Nr.  2  vollkommen  schon.  Die 
Farbe  hält  mehre  MufTelfeuer  aus,  springt  nicht  leicht  ab,  lässt  sich 
mit  Chromgrün  zu  verschiedenen  Gelbgrünen  mischen,  wahrscheinlich 
auch  mit  Bleifarben.    Auf  der  bleihaltigen  Glasur  des  Steinguts  steht 
die  Farbe  gut    Unter  die  Glasur  auf  Porzellanbiscuit  gemalt,  erhält 
man  ein  Grasgrün,  dessen  feinste  Striche  ihre  Schärfe  behalten. 

Grün.  Hier  ist,  mit  Uebergehung  der  alten  Kupfergrüne,  nur 
vom  Chromgrun  die  Rede.  —  Das  aus  chroms.  Quecksilberoxydul  durch 
Glühen  dargestellte  grüne  Chromoxydul  ist  das  schönste;  es  ist  dabei 
gleichgültig,  ob  man  dem  chroms.  Kali  das  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
oder  umgekehrt  zusetzt,  ob  von  jenem  oder  diesem  ein  Ueberschuss 
bleibt.  -Die  Ausbeute  an  Chromgrun  beträgt  aber  leider  nur  18  p.  C. 
des  chroms.  Quecksilberoxyduls.  —  Wendet  man  bei  Darstellung  des 
chroms.  QuecksUberoxyduls  einen  Ueberschuss  von  chroms.  Kali  an,  so 
stellt  über  dem  rotben  Niederschlage  eine  gelbgrüne  Flüssigkeit,  aus 
welcher  Alkalien  nichts  niederschlugen,  welche  aber,  mit  schwefeis. 
Kupfer  und  darauf  mit  kohlens.  Kali  versetzt,  einen  bald  zeisiggrünen, 


Digitized  by  Google 


13* 

i  > 

bald  papageigrünen  Niederschlag  lieferte.  Dieser  gab  eine  recht  freund' 
liehe,  aber  wenig  Körper  besitzende  papageigrüne  Scbmelzfarbe.  Durch 
Mischung  dieser  letxtern  Farbe  mit  dem  schönsten  dunkeln  Chromgrün 
erhält  man  ein  schönes  Grasgrün.  —  Das  aus  ehr o ms.  Kali  und  Sal- 
miak dargestellte  Chromoxydul  ist  unbrauchbar.  —  Die  Chromgrüne  ver- 
tragen nur  einen  bleifreien  oder  bleiarmen  Fluss,  z.  B.  3  —  3'/*  Th. 
Fluss  Nr.  1.;  sie  sind  unter  der  Glasur  vortrefflich.  —  Um  oliven-, 
j)i stacien-  und  andere  grüne  Farbentöne  zu  erzeugen,  dienen  die  altern 
sowol  als  die  oben  erwähnten  gelben  Farben.  —  Durch  Vermischung 
einer  Auflösung  von  5  Th.  chroms.  Kali  mit  1  Th.  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd in  der  Hitze  erhielt  der  Verf.  einen  geringen  orangegelben  Nie- 
derschlag; man  filtrirte  und  erhielt  aus  der  Flüssigkeit  durch  kohlen s. 
Kali  einen  rothbraunen  Niederschlag;  filtrirte  man  und  setzte  der  Flüs- 
sigkeit wieder  1  Th.  Schwefels.  Kupferoxyd  zu,  so  erhielt  man  wieder 
einen  rothbraunen,  aber  nach  nochmaligem  Filtriren  und  Fällen  durch 
kohlens.  Kali  einen  papageigrünen  Niederschlag.  Der  letztere  war  als 
Schmelzfarbe  brauchbar,  die  andern  nicht.  —  Diese  papageigrünen  Far- 
ben sind  chroms.  Kupferverbindungen  und  auch  als  Oelfarben  sehr  gut. 

Blau  grün.  Nach  Dumas  soll  man  1  Th.  Chromoxydul  mit  2  Th. 
Kobaltoxyd  im  SchariYeuer  behandeln  und  die  balbgeschmolzene  Masse 
mu«3  Th.  Fluss  Nr.  1.  versetzen.  Die  Farbe  kommt  sehr  düster  zum 
Vorschein.  —  Der  Verf.  mischte  conc.  Lösungen  von  Salpeters.  Kobalt- 
oxyd und  chroms.  Kali  und  fällte,  da  kein  Niederschlag  entstand,  durch 
kohlens.  Kali ;  der  erhaltene  schwärzlichviolette  Niederschlag  gab  zwar 
mit  Fluss  Nr.  1.  ein  recht  hübsches  Blaugrün,  aber  lange  nicht  so 
schön,  wie  man  es  wirklich  zuweilen  auf  Porzellan  siebt. 

Blau;  2  Th.  Zinkoxyd,  4  Th.  phosphors.  Kobaltoxyd  und  kie- 
sels.  Alaunerdehydrat  (durch  Fällung  einer  Alaunlösung  mit  Wasserglas 
und  entsprechender  Kalimenge  erhalten),  in  Wasser  zertheilt  und  ge- 
mischt, geben  ein  schönes  Dunkelblau  mit  röthlichem  Ton,  sehr  gut 
unter  die  Glasur  zum  Tunken  (nicht  zum  Malen)  des  Biscuits.  —  Ein 
phosphors.  Kobaltoxyd  und  3  Fluss  Nr.  1.  zusammengeschmolzen  gaben 
ein  prächtiges  Blau  von  röthlichem  Ton,  welches  jedoch,  mit  Oel  ange- 
rieben und  auf  Porzellan  unter  der  Muffel  erhitzt,  nicht  immer  gleich 
schön  wieder  herauskam.  Etwas  dick  aufgetragen  bekam  es  leicht  Risse 
und  sprang  ab.  —  Mit  Fluss  Nr.  2.  kam  phosphors.  Kobaltoxyd  alle- 
mal grauschwarz  heraus.  —  3  phosphors.  Kobaltoxydhydrat,  2  grünes 
Chromoxydul,  12  Fluss  Nr.  1.  zusammengeschmolzen  gaben  ein  schlech- 
tes Blaugrün.  —  1  Kobaltoxyd,  2  Zinkoxyd  und  6  Fluss  Nr.  2.  zu- 
sammengeschmolzen lieferten  ein  untadelhaftes  Kornblumenblau. 
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Schwarz.  6  böJiio.  Pechblende,  4  geglühter  Braunstein,  3  ge- 
glühte« Kobaltoxjd,  2  Kupferoxyd,  2  ISsenhammerschlag  und  3  Fluss 
Nr.  2.  liefern  ein  sehr  schönes  Saramtschwara  auf  die  Glasur. 

(Journ.  f.  prakt.  Chem.  IX.  S.  321-337.) 


Dorn's  Dachdecknng  für  flache  Dächer, 

Das*  die  gegen  flache  Dächer  in  nördlichen  Gegenden  vorgebrachten 
Gründe  meist  auf  Vorurt heilen  beruhen,  ist  auch  unsre  Ansicht;  indessen 
wollen  wir  gern  zugeben,  dass  sich  darüber  noch  Manches  hin-  und  her- 
reden Hesse.  Wo  aber  einmal  flache  Dächer  angewendet  werden  sollen, 
da  verdient  die  Bedeckuugsmethode  von  Dorn  grosse  Berücksichtigung, 
insofern  sie  bei  völliger  Wasserdiebtheit  so  leicht  ist ,  dass  sie  keinen 
viel  stärkeren  Dachstuhl  fordert,  als  ein  Stroh-  oder  Schindeldach.  In- 
dem wir  auf  die:  „Praktische  Anleitung  zu  Ausführung  der  neuen 
Dachbedeckung  U.S.».  von  J.  F.  Dons,  kön.  preuss.  Fabr.  Commisaiotts- 
rath  u.s.w.  (Berlin  1835) "  verweisen,  geben  wir  hier  nach  dem  Wo- 
chenblatt von  Rikckk  einen  kurzen  Auszug  aus  dieser  Schrift: 

Soll  der  Baum  unter  Dach  zu  blossen  Vorrathsböden  benutzt  wer- 
den, wobei  es  auf  eine  schräge  Decke  nicht  ankommt,  so  wird  die  obere 
Fläche  der  Sparren  bis  auf  das  Gesims  hinaus  mit  Latten  oder  mit 
schmalen,  durch  die  Säge  getrennten  Bretern  benagelt,  indem  breite 
Breter  sich  leicht  werfen  und  damit  nachtheilig  auf  die  Deckung  wirken. 
Zwischen  den  Latten  bleiben  die  Fugen  '/4 —  */*"  offen.  —  Soll  der 
Dacbraum  zu  Zimmern  mit  wagrechter  Decke  bestimmt  werden,  so  würde 
hierzu  eine  Balkenlage  erforderlich  sein,  auf  welcher  alsdann  die  schrä- 
gen Dachflächen,  welchen  man  sogar  nur  einen  Fall  von  6 — 12"  auf  die 
Rothe  geben  kann,  mit  schwachem  Holze  gebildet  werden  könnten.  — 
Bei  landlichen  Wirtschaftsgebäuden  n.  dergl.  können  der  Wohlfeilheit 
wegen  zu  diesem  Behnfe  auch  die  sogenannten  Spaltlatten  (gespaltene 
Stangen)  verwendet  werden,  wobei  alsdann  dieselben,  nachdem  sie  zuvor 
durchs  Behauen  mit  dem  Beile  möglichst  gleichmiis«ig  stark  gemacht  wer- 
den, ein  breites  Ende  gegen  ein  schmales,  mit  der  flachen  Seite  anf  die 
Sparren  festgenagelt  werden.  Auch  ungespaltcne  Stangen  von  gehöriger 
und  nicht  zu  ungleicher  Stärke  können,  wenn  die  dabei  entstehenden 
Vertiefungen  mit  der  weiter  unten  angegebenen  Verbindung  von  Lehm 
und  Gerberlohe  ausgeglichen  sind,  hierzu  dienen. 

Um  den  Wasserfall  einige  Zoll  über  das  Gesims  hinaus  zu  leiten, 
können  entweder  Dachplatten  oder  Streifen  Eisenblech,  Zink  u.  s.  w. 
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genommen  werden.  Wendet  man  erstehe  an  ,  so  werden  sie,  nachdem 
man  zuvor  die  Nasen  abgeschlagen,  so  auf  das  Dach  in  schwachen  Lehm 
gelegt,  dass  deren  breite  Seite  in  einer  Linie  etwa  4"  über  das  Gesims 
hinausreicht. 

Hierauf  wird  frisch  gebrauchte  Gerberlohe  in  dein  Verhältuiss  mit 
Lehm  und  Wasser  durcheinander  gearbeitet,  dass  von  der  Lohe  gerade 
so  viel  hinzugefügt  wird,  um  eine  Masse  zu  bilden,  die  sich  leicht  mit 
der  Maurerkelle  verarbeiten  lässt,  wozu  etwa  2U  ,  bisweilen  etwas  mehr 
Lohe,  und  lJt  Lehm  dem  körperlichen  Inhalte  nach  erforderlich  sind.  — 
Die  .Gerberlohe  wird  so  nass ,  wie  sie  vom  Gerber  erhalten  wird ,  hierzu 
verwendet;  je  langfaseriger  dieselbe  ist,  desto  besser.  Man  hat  aber 
bei  Durcharbeitung  der  Masse  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dass  die  Lohe 
in  allen  ihren  Theilen  gleichmäßig  mit  dem  Lehme  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Dass  der  Lehm  rein,  ohne  Steinchen  u.  dergl.  sein  muss, 
versteht  sich  von  selbst;  eben  so,  dass  zu  fettem  Lehme  etwas  Sand 
beigemischt  werden  rauss.  —  Mit  dieser  Masse  wird  nun  die  ganze 
Dachfläche  etwa  "2"  stark  belegt ,  und  zwar  so ,  dass  diese  erste  Lage 
etwa  1 — 2"  breit  auch  auf  die  Dachplatten,  das  Blech  oder  den  Zink, 
die  den  Dachtrauf  über  dem  Gesimse  bilden,  schräg  auslaufend  zu  liegen 
kommt.  Beim  Trocknen  werden  sich  kleine  Riss»  zeigen,  die  mit  über- 
streutem Sande,  mittels  eines  Haarbesens,  verstopft  werden  müssen. 
Hierauf  wird  der  Lehmstrich  mit  Steinkohlentheer ,  welcher  mit  einem 
Maurerpinsel  aufgetragen  wird,  getränkt ,  der  nach  24  Stunden  ganz  ein- 
gedrungen ist.  Dann  wird  die  Fläche  noch  einmal  mit  einer  Mischimg 
aus  5  Th.  Steinkohlentheer  und  1  Th.  Pech  oder  Harz,  über  Kohlen- 
feuer in  einem  Kessel  zusammengeschmolzen,  möglichst  stark  bestrichen. 
Sowie  eine  Fläche  von  l/2— 1  Quadratruthe  bestrichen  ist,  überwirft  man 
sie  mit  scharfem  Mauersande  (wofür  auch  zerstossene  Scherben  u.  dergl. 
angewendet  werden  können)  so  dick,  dass.  von  dem  Theeranstriche  nichts 
mehr  zu  sehen  ist.  Ist  auf  diese  Weise  das  ganze'  Dach  bebandelt,  so 
wird  der  überflüssige  Sand  abgefegt  und  hierauf  die  ganze  Operation 
(Lehmbezug,  Theeranstrich ,  üeberziehen  mit  der  Mischung  von  Theer 
und  Pech  u.  s.  w.)  noch  ejnmal  wiederholt,  sodass  der  fertige  Estrich  eine 
Dicke  von  etwa  »//'  erlangt.  Auf  den  lefzten  Theeranstrich  kann  man 
auch  ganz  zweckmässig  Hammerschlag  streuen;  doch  ist  gewöhnlich 
Mauersand  hinreichend.  Uebrigens  ist  anzurathen  ,  die  Anfertigung  des 
beschriebenen  Estrichs  in  der  heissen  Jahreszeit  vorzunehmen. 

Auf  400  □'  wäre  etwa  erforderlich  l1/«  Tonne  Steinkohlentheer  and 
20  %  Harz.  Der  Preis  dieser  Deckung  berechnet  sich  nach  berliner 
Maass  und  Geld  auf  7  —  7Vt  Silberpfennig  pro  Quadratfuss. 
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Das  Gewicht  eines  Quadrat  (Visses  von  diesem  Estrich  ist  ungefähr 
7  tfej  während  eine  gleiche  Fläche  Doppeldach  von  Ziegeln  13  jjfr 
wiegt  Im  Allgemeinen  kann  angenommen  werden,  dass  die  Kosten 
dieser  Dachdeckung  die  Hälfte  der  eines  Doppeldaches  von  Ziegeln  be- 
tragen, wobei  der  leichtere  Dachstubl  noch  weiter  zu  Gunsten  des  Lehm- 
daches  in  Rechnung  zu  bringen  ist. 

Obgleich  zn  dieser  Deckart  brennbare  Materialien  mit  verwendet 
werden,  so  gewährt  sie  doch  eine  vollkommene  Sicherheit  gegen  Feuers- 
gefahr, indem  die  Verbindung  vx>n  Lehm  und  Sand  mit  den  brennbaren 
Körpern  diesen  ihre  Entzündbarkeit  so  benehmen,  dass  auf  einem  sol- 
chen Dache  ohne  Gefahr  Feuer  angemacht  werden  konnte. 

Mehre  auf  diese  Weise  in  Berlin  angefertigte  flache  Dachdeckungen 
erhalten  sich  seit  3 — 4  Jahren  ohne  Tadel.  (Wochenbl.  von  Riecken 
1837,  Nr.  2.) 


Ucber  die  Stcinfonrnire  oder  den  Massamarmor  des  Mecha- 
nikns  Grabmater  in  München  von  J.  H.  Bernheim  in 
München. 

\Y  er  nur  einmal  Gelegenheit  hatte ,  die  neue  Residenz  in  München  zu 
bewundern,  wird  gewiss  auch  den  schonen  Steinfourniren  des  Mechani- 
kers Herrn  Grabmaybr,  die  sowol  durch  Farbenzeichnung  und  hohe 
Politurfabigkeit,  als  auch  durch  ihre  leichte  Anwendbarkeit  zu  allen  Or- 
namenten und  durch  ihre  bereits  erprobte  Ausdauer  im  Temperatur- 
und  Fenchtigkeitswechsel  (s.  Kunst-  und  Gew.-Blatt  f.  Baiern  1834,  S. 
90,  Heft  V.)  alle  bisherigen  kunstlichen  Marmorarten  weit  übertrifft, 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben.  Die  Methode  des 
Herrn  Grabmaybr  war  bis  jetzt  sein  Gcheimniss,  und  nur  seiner  Un- 
eigennützigkeit  und  seinem  Streben,  für  die  Industrie  des  Vaterlandes 
kräftig  mitzuwirken,  verdanke  ich  die  vollständige  Angabe  seines  Ver- 
fahrens, das  ich  hier  mit  des  Erfinders  Erlaubniss  mitzutheilen  versu- 
chen will. 

Die  Metbode  des  Herrn  Grabmayer  weicht  sowol  hinsichtlich  des 
Materials,  als  in  Bearbeitung  desselben  mehrfach  von  der  bisher  bekann- 
ten Darstellung  der  sogenannten  Stukko,  des  Chromoliths,  der  Pasten* 
und  dergleichen  ab  und  besteht  aus  folgenden  Arbeiten: 

•  Schon  seit  80  Jabren  hat  man  in  England  Gegenstände  aus  sehr  festen 
Pasten  verfertigt,  aber  erst  1810  brachte  ein  gewiiier  Bbnart  von  Saar- 
bu'g   dieselben   in  Deutschland  iu  Anwendung  und  Danuavsbs  in  Wim 
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Was  nun  die  erste  Hauptarbeit,  das  Zusammensetzen  und 

Darstellen  der  Masse  selbst  betrifft,  so  wird  in  einem  Kessel  — 

< 

am  besten  aus  Gusseisen  —  von  etwa  drittehalb  Eimern  Capacität,  wel- 
cher unter  einem  gut  ziehenden  Kamine,  damit  Rauch  und  Wasserdäm- 
pfe frei  abziehen  können,  zwei  Eimer  Wasser  bis  auf  70°  R.  erhitzt. 
Hat  das  Wasser  diese  Temperatur  erreicht,  so  werden  7o  Pfimd  in  kleine 
Stücken  zerschlagene  Stock-  oder  Grundkreide  eingebracht  und  mit  ei- 
nen oder  besser  zwei  Ruhrscheiten,  welche  an  dem  in  der  Flüssigkeit 
gesenkten  Ende  in  einer  Schaufel  enden,  so  lange  gut  umgerührt,  bis 
Alles  in  einen  dünnen  und  homogenen  Brei  verwandelt  ist.  Die  so  er- 
haltene Mischung  wird  ausgeschöpft  und  durch  ein  nicht  zu  feines  Mes- 
singdrahtsieb, um  mechanische  Verunreinigungen  der  Kreide  abzuscheiden, 
in  eine  Wanne,  die  an  der  Seite  mehre  Zapfenlöcher  hat,  gegossen. 
Zur  Zeitersparniss  ist  es  zwar  am  besten,  diese  Arbeit  gegen  Abend 
vorzunehmen,  damit  sich  die  Nacht  über  die  feine  Kreide  vollständig 
sedimentiren  kann,  was  in  12 — 14  Stunden  erfolgt;  zur  Erzielung  mehr 
oder  weniger  feiner  Masse  verrichtet  man  aber  lieber  diese  Arbeit  am 
Tage,  um  aus  den  in  verschiedener  Höhe  angebrachten  Zapfenlöchern 
beliebig  feine  Sedimente  zu  erhalten,  wovon  natürlich  die  von  den  ober- 


dehnte  diesen  Industriezweig  zum  Behüte  der  Möbel  Verzierungen  weiter 
aus  und  erzeugte  auch  ganz  frei  stehende  Gegenstände.  Bis  jetzt  waren 
besonders  drei  solcher  Pasten  gebräuchlich,  nämlich  eine  Kreiden-,  eine 
Holz-  und  eine  Ascheopaste.  Die  erste  ist  eine  englische  Erfindung 
und  besteht  aus  3  Pfund  Tischlerleim,  einem  halben  Pfunde  weissem  Pecb, 
1  Pfunde  gemeinem  Terpentin,  nicht  ganz  ein  viertel  (wiener)  Maass  Leinöl 
und  endlich  Kreide.  Der  Leim  wird  mit  Wasser  über  gelindem  Feuer  ge- 
löst, das  Pech  und  der  Terpentin  ebenfalls  auf  gelindem  Fencr  mit  dem 
Leinöl  erhitzt,  bis  Alles  geschmolzen  ist;  beide  Massen  werden  sodann  zn- 
■ammengerührt  und  mit  so  viel  fein  gettossener  kölner  Kreide,  als  zur  ge- 
gehörigen Consistenz  erfodcrlich  ist,  gemischt.  Dies  gibt  dann  die  genannte 
Paste.  Von  der  zweiten,  die  wahrscheinlich  eine  sehr  alte,  aber  erst  in 
neuern  Zeiten  wieder  in  Anregung  gebrachte  Erfindung  ist,  wurden  seit 
mehren  Jahren  in  den  neuerbauten  oder  wiederhergestellten  Kirchen  Bra- 
bauts  und  Nordfrankreichs  verschiedene  Verzierungen  und  Bilder  aus  Holz 
gegossen  angebracht.  Sie  besteht  aus  feingesiebten  Sägespänen,  welche 
mit  Loioi wasser  zu  einem  Teige  geknetet,  in  mit  Oel  bestrichene  hölzerne, 
gypsernc  oder  Schwefel  formen  gedrückt  wird  und  darin  erhärtet.  Die  dritte, 
wahrscheinlich  in  Wien  erfundene,  zeichnet  sich  besonders  durch  Festigkeit 
aus  und  besteht  aus  feingesiebter  Asche,  die  mit  Mehlkleister* und  Papier- 
teig zutammengeknetet  wird. 

Achuliche  Pasten  hat  man  in  neuern  Zeiten  in  Frankreich  gemacht,  z.  B. 
die  von  Beuput  in  Paris,  welcher  feingemahlneu  Marmor  oder  Granit ,  köl- 
nische Erde  und  Leim  mit  einander  kocht,  einen  Teig  formirt  und  in 
kupferne  oder  stählerne  Formen  presst.  (Strpii.  Eolrr  v.  Kbrs  Dar- 
stell, des  Fabrik-  und  Gewerbweseus  im  öitr.  Staate,  Bd.  II,  8.  146,  und 
dessen  systemat.  Darstellung  der  neuesten  Fortschritte  in  den  Gewerben 
und  Manufakturen,  Bd  II,  S.  700.)    A.  d.  V. 
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ften   Lochern  nach  kurzem  Stehen  abgelassene  Flüssigkeit  das  feinste 
liefern  wird.    Die  so  erhaltenen  Absätze  bringt  man  sodann  wieder  in 
den  Kessel,  erwärmt  denselben  anfangs  massig,  später  aber  bis  zum 
Kochen,  und  fahrt  damit  unter  bestandigem  Umrühren,  was  gewöhnlich 
zwei  Personen  verrichten,  mit  den  oben  bezeichneten  Ruhrscheiten  so 
lange  fort,  bis  die  Masse  eben  solchen  Grad  von  Zähigkeit  erlangt  hat, 
dass  sie  grade  noch  vom  Spatel  fliesst.    Nun  setzt  man  auf  die  oben 
angegebene  Menge  Kreide  4  —  4!/a  Pfund  gewöhnlichen  schönen  Leim, 
ein  halbes  Pfund  gekochten  und  wieder  erkalteten  Pergamentleim,  sarnmt 
dessen   feinen  Spänen,    und  11  — 12  Loth  feine  Papiermasse  —  am 
besten  ans  weissem  Fliess-  oder  Druckpapier  in  Wasser  zerrührt  und 
wieder  ausgedrückt  —  hinzu.    Mit  diesen  Bindungsmitteln  kann  Behufs 
der  später  erfolgenden  bessern  Consistenz  auch  zugleich  der  Grundfar- 
benton durch  Hinzuschütten  einer  beliebigen  zarten,  mit  etwas  Leim- 
wasser stark  abgeriebenen  Farbe  gegeben  werden.    Dies  gilt  besonders 
für  -  rothliche ,    bräunliche  und   andere   hellfarbige  Marmorsorten;  bei 
grauen,  blauen,  grünen  und  dergleichen  Gattungen  Jässt  man  die  Masse 
jedoch  besser  ungefärbt. 

Man  mässigt  nun  das  Feuer  und  dickt  unter  beständigem  Umrüh- 
ren, damit  besonders  gegen  das  Ende  die  Masse  nicht  anbrennt,  voll- 
ends ein,  was  man  daran  erkennt,  dass  eine  herausgenommene  Probe 
sich  nicht  mehr  bedeutend  an  die  Hände  anlegt,  keine  Kruste  bildet 
und  für  die  weitere  Behandlung  mit  der  freien  Hand  nicht  zu  fest  er- 
scheint Die  ganze  Operation  des  Eindickens  ist  übrigens  bei  Anwen- 
dung guter  Kreide  in  4 — 7  Stunden  beendigt  Eine  Hauptsache  dabei 
ist:  gute  Leitung  des  Feuers,  damit  die  Mischung  immer  im  gelinden 
Kochen  verbleibt,  Verhinderung  der  Bildung  einer  festen  Kruste,  was 
durch  fortwährendes  Zertheilen  bezweckt  wird,  und  endlich  Entfernung 
des  Feuers,  sobald  die  Eindickung  sich  ganz  dem  Ende  naht  Hinzu- 
gicssen  von  Wasser  während  der  Operation  würde  die  ganze  Masse  nach 
gemachten  Erfahrungen  verderben. 

Die  fertige  Masse  wird  nun  entweder  zur  weitern  Verarbeitung  aus 
dem  Kes-el  genommen  oder  blos  mit  einem  etwas  feuchten  Tuche,  da- 
mit sich  keine  harte  Binde  bilden  kann,  bedeckt 

Nun  folgt  die  zweite  und  dritte  Hauptarbelt,  das  Färben, 
Marmoriren  und  Pressen. 

Zu  diesem  Eude  müssen  auf  einem  festen  Werktische  die  mit 
schwachem  Leimwasser  gut  angeriebenen,  nach  dem  Trocknen  wieder 
(ein  gepulverten  und  als  feuchte  Masse  vorbereiteten  Farben  schon  in 
Bereitschaft  stehen,  damit  sie  schnell  mit  dem  Teige  vermischt  werden 
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können.  Von  diesem  schnellen  und  guten  Durcheinanderarbeilcn  Längt 
vorzüglich  das  spätere  Gelingen  der  Marraorirttng  ab,  und  es  nimmt 
daher  diese  Arbeit  mehre  Personen  in  Anspruch.  Sehr  gut  ist  es,  diese 
Operation  in  einem  warmen  Locale  vorzunehmen.  Der  Farben  hat  man 
übrigens  nicht  viele  nöthig,  denn  zu  jeder  Sorte  Marmor  bedarf  man 
höchstens  3  —  4  Hauptfarben,  von  welchen  man  ganz  besonders  nur 
solche  wählt,  die  sich  durch  Vollsaftigkeit  und  grosse  Theilbarkeit  aus- 
zeichnen. Auch  ist  davon  keine  bedeutende  Quantität  erfoderlich,  denn 
von  den  feinern  Farben  reicht  man  auf  Tfo  Pfund  Masse  mit  einem  bis 
zwei  Loth,  von  den  grebern  aber  höchstens  mit  ei  nein  Pfunde  aus. 
Indigo,  gut  ausgeglühtes  Kienschwarz,  gelbe  und  rothe  Lacke,  Chrom- 
gelb in  verschiedenen  Nuancen,  dunkler  Köthel,  gebrannter  Ocker,  ver- 
schiedene Englischroth,  Kremserweiss ,  fein  geschlemmtes  Veronesergrun 
oder  andere  beliebige  grüne  Deckfarben,  als  Schweinfurter,  Pickelgrün 
u.  s.  w. ,  sind  so  ziemlich  die  ganze  Farbenreihe,  die  zur  Darstellung 
der  verschiedensten  Marmorarten  nothwendig  sind.  Um  Mctalladern 
nachzubilden,  sowie  sie  oft  in  natürlichen  Steinen,  besonders  in  man- 
chen schwarzen  und  im  Lasur-  oder  armenischen  Steine  vorkommen, 
könnten  zu  dieser  Reihe  noch  einige  geriebene  Metalle,  wie  man  sie  im 
Handel  erhalt,  hinzugefügt  werden. 

Das  eigentliche  Färben  geschieht  nun  auf  die  Weise,  dass  die 
ganze  Masse  unter  drei  oder  mehre  Personen  vertheilt  wird,  jeder 
Klumpen  so  schnell  als  möglich  in  eine  fast  einzöllige  Fläche  auseinan- 
dergerissen und  jeder  davon  mit  einer  oder  zwei  Farbenmassen  belie- 
big bestrichen  wird.  Man  nehme  jedoch  nicht  zu  viel  Farbe  und  ver- 
mische dieselbe  der  Länge  und  der  Quere  nach  auf  der  Fläche,  knete 
das  Blatt  sodann  nnter  abwechselndem  Einbringen  von  Farbe  und  Zer- 
theilen  derselben  in  mehre  Schichten,  rolle  das  Ganze  wieder  zusam- 
men, fprmire  neuerdiogs  dünne  Schichten,  wobei  man  an  den  weissen 
Stellen  die  Farbe  mehr  oder  minder  zertheilt,  lege  endlich  das  Ganze 
zusammen  und  breite  es  etwas  aus.  Die  so  durchgearbeitete  Masse 
soll  ein  nicht  zu  buntes,  aber  auch  nicht  zu  einförmiges  Ansehen 
haben. 

Sind  nun  die  einzelnen  Personen  mit  ihren  Arbeiten  fertig,  so 
legt  jede  ihr  durchgearbeitetes  Stück  so  warm  als  möglich  in  den  vor- 
her mit  Papier  ausgelegten  Presskasten*,  ebnet  und  füllet,  besonders 


♦  Die  genaue  Beschreibung  der  Presse  sowol  als  die  dem  Verf.  eigenthüm- 
liche  Fournirschneidemaachine  wird  nächstens  folgen.    D.  Red. 
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gegen  die  Milte  zu,  die  Lücken  gut  au«,  setzt  den  Pressdeckel  und 
die  Querstücke  mit  den  eisernen  Unterlagen  auf,  schlicsst  die  eisernen 
Bander  und  unterwirft  die  nun  zusammengelegten  einzelnen  Lagen, 
welche  jetzt  ein  Ganzes  ausmachen,  einem  möglichst  starken  Drucke, 
Von  dem  heftigen  Pressen  hängt  ganz  besonders  die  schone  En t Wicke- 
lung and  Färbung  der  Marmorfiguren,  sowie  das  ganze  Gelingen  der 
Paste  ab.  Man  iässt  die  Masse  12—16  Stunden,  je  nachdem  sie 
mehr  oder  minder  feucht  eingebracht  wurde,  am  besten  die  Nacht  über 
in  der  Presse,  nimmt  sie  sodann  heraus,  um  sogleich  mit  einer  eignen 
Maschine  Fournire  davon  zu  schneiden,  die  man  von  der  Schneidema- 
schine auf  dünnen  Brettern  abnimmt,  und  lässt  die  Fournire  einzeln 
gelegt  an  einem  kühlen  Orte  trocknen.  Nach  dem  bisher  Gesagten 
wird  es  nun  leicht  sein,  durch  einige  Uebung  und  Aufmerksamkeit 
auf  die  andern  Arbeiter  diese  Fournire  bald  in  grosster  Vollkommenheit 
darzustellen,  und  mit  etwas  Geschmack  können  auch  verschiedene  Zu- 
sammensetzungen, die  das  Ganze  noch  verschönern,  und  natürliche 
Marmorarten,  wie  z.  B.  Mnschelmarmor  (roth  und  grün  mit  etwas  Mc- 
lallglanz  spielend  (Ruinen-  oder  Florentiner- Marmor)  mit  brennen,  bannt - 
(ormigen  Zeichnungen),  tauschend  nachgeahmt  wreden. 

Die  fertige  Masse  kann  nun  auf  jedes  beliebig  geformte  Stück  Ar- 
beit von  Hols  oder  Mauer,  da  sie  mit  grosser  Härte  und  starkem  Zu- 
sammenhange unter  gewissen  Bedingungen  doch  bedeutende  Verschieb- 
barkeit und  Ausdehnung  zulässt,  in  Form  dünner  Blätter  (Fournire)  auf- 
getragen und  sodaun  polirt  werden.  Wählt  man  übrigens  Holz  zur  , 
Unterlage,  so  muss  natürlich  wegen  des  Schwindens  nur  sehr  gut  aus- 
getrocknetes und  altes  zu  dem  Zwecke  gewählt  werden. 

Die  vierte  und  letzte  Arbeit  ist  nun  das  Auftragen  und 
Poliren  dieser  Steinfonrnire.  Bieten  die  Gegenstände,  auf  welchen 
die  Fonrnire  angebracht  werden  sollen,  eine  vollkommen  ebene  Fläche 
dar,  so  bedürfen  dieselben  keiner  weitern  Vorbereitung;  besitzt  aber 
die  Unterlage  eine  abweichende  Form,  so  muss  das  Fournir  vorher  erst 
durch  heissen  Wasserdampf  erweicht  werden,  was  man  am  leichtesten 
dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  in  einer  gut  verschlossenen  Kiste  die 
Fonrnire  auf  durchlöcherte  Bretter  mittelst  Querleisten  etwas  hohl  oder 
auch  auf  feslgespannte  Leinwand  legt  und  am  Boden  der  Kiste  ein 
Kasseroi  mit  Wasser  längere  Zeit  im  Sieden  erhält.  In  kurzer  Zeit 
sind  die  Fournire  so  biegsam,  dass  sie  alle  Formen  anzunehmen  im 
Stande  sind.  Das  Aufleimen  der  Fournire  auf  Holz  geschieht  mittelst 
Leim,  auf  Stein  und  Mauerwerk  aber  am  sichersten  mit  dem  Universal- 
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oder  Parolikkitt  von  Gill*  am  Kalk  und  Käse.  Sollen  keine  Fugen 
bemerkbar  werden,  so  müssen  die  Enden  stark  erweicht,  etwas  ausge- 
gezahnt,  in  eineinder  gefugt  und  mit  ausgetrockneter,  schon  gepresster, 
aber  wieder  feucht  gemachter  Paste  verkittet  werden.  Wenn  nun  die 
Fournire  aufgetragen  und  diese,  sowie  das  Befestigungsmittel,  voll- 
kommen trocken  sind,  was  bald  geschieht,  so  werden  sie  mit  Beihülfe 
von  Wasser  abgehobelt,  mit  hartem  Bimsstein  geschliffen,  getrocknet 
•und  das  Schleifen  und  Trocknen  ein-  oder  zwei  Mal  wiederholt,  wo- 
durch kleine  Fehler  und  Unreinigkeiten  beseitigt  werden.  Ein  weiteres 
Schleifen  mit  feinkörnigem  Sandstein  uud  Leinöl  nimmt  die  schmuzigen 
Stellen  hinweg,  und  ein  letztes  Abschleifen  mit  Biinssteinpulver  und  Oel 
bewirkt  endlich  eine  vollkommen  glatte  Oberfläche,  die  auch  ohne  Po- 
litur schon  einen  bedeutenden  Glanz  von  Hartsteinen  und  die  gute 
Wärmelcitungsfahigkeit  derselben  besitzt,  sodass  sie  sich  nun  ganz  kalt 
anfühlt.  Auf  diese  glatte  Fläche  wird  zuletzt  auf  die  gewöhnliche  Weise 
Tischlerpolitur  oder  irgend  ein  anderer  farbloser  Fürniss  aufgetragen, 
indem  man  die  Platten  vorher  etwas  erwärmt.  Der  Glanz  der  PoKtur 
widersteht  Jahre  lang  dem  Wasser  und  kann  bei  etwaigem  Erblinden 
leicht  wieder  aufgefrischt  werden.  (Originalmittheilung.) 


Ucber  Avary's  rotirende  Dampfmaschine. 

Wir  haben  diese  Maschine  schon  im  Jahrgange  183G,  S.  508,  erwähnt, 
und  wollen  hier  nur  kurz  einige  der  Hauptvorzüge,  die  sie  haben  soll, 
zusammenstellen,  ohne  uns  vollkommen  davon  überzeugen  zu  können, 
dass  alle  Angaben  richtig  begründet  sind  und  dass  daher  die  Maschine 
wirklich  so  Enormes  leiste,  als  man  in  amerikanischen  Journalen  angibt. 
Das  Mech.  Mag.  Nr.  677,  p.  291,  bemerkt  zunächst,  dass  eine  Maschine 


*  Dieser  Kitt,  welcher  sich  im  trocknen  Zustande  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fällen Jahre  lang  aufbewahren  lässt,  wird  bekanntlich  dargestellt,  indem 
man  den  geronnenen  Theil  der  Milch  (sogenannten  Quark,  Topfen  oder 
Käse)  auf  Leinwand  ausbreitet  und  an  der  Luft  unter  fleissigein  Umwen- 
den und  Zerkleinern  gut  austrocknet.  Zn  90  Thcilen  dieses  Pulvers  setzt 
man  10  Theile  gepulverten  gebrannten  Kalk  und  einen  Theil  Karopferpul- 
ver (pulverbirbar  durch  Befeuchten  mit  wenig  Weingeist),  reibt  Alles  gut 
zusammen  und  bewahrt  die  Mischung  in  wohlverschlossenen  kleinen  Fla- 
schen. Beim  Gebrauche  reibt  man  das  Pulver  mit  wenig  Wasser  zu  einem 
Teige  an,  verschliesst  aber,  wenn  noch  ein  Rest  in  der  Flasche  verblei- 
ben sollte,  dieselbe  wieder  sorgsam,  weil  dieser  Kitt  an  der  freien  Luft 
leicht  und  bald  verdirbt,   A.  d.  V. 

i 
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von  15  Pferdekräften  obngefähr  GOO  Pfyud  wiege  und  in  der  Stunde 
60  Gallon«  Wasser  verdampfe ;  der  Verf.  empfiehlt  daher  überall  Dampf- 
maschinen ,  wo  man  jetzt  Wasserkraft  benutzt ,  und  sagt ,  wie  früher 
Brisdley  gesagt  habe,  die  Flüsse  seien  nur  dazu  vorhanden,  um  die 
Canäle  mit  Wasser  zu  füllen,  so  könne  er  behaupten,  Wassergefälle  wäre 
dann  am  besten  angewendet,  wenn  man  es  benutzt,  um  Wasser  in  Dampf- 
kessel zu  leiten. 

Nr.  684  dess.  Journals,  S.  412  —  417,  fugt  dazu  einige  Belege, 
welche  allerdings  einigen  Schein  von  Genauigkeit  haben,  ohne  aber  hin- 
reichend verbürgt  zu  sein.    Wir  wählen,  nachdem  wir  angeführt  haben, 
dass  in  Amerika  eine  grosse  Anzahl  von  solchen  Dampfmaschinen  juir 
Bewegung  von  Sagen,  Hausmühlen  und  Egrenirmaschinen  dienen  sollen, 
hier  zur  Anführung  die  Angabe,  bei  welcher  die  mehresten  Dimensionen 
angegeben  sind,  durch  welche  es  möglich  wird,  sich  ein  ohngefähres  Bild 
von  der  Maschine  zu  entwerfen.     Die  Arme  der  Maschine  waren  vom 
Mittelpunkte  der  Hauptwelle  bis  zu  den  Oeffuungen  30"  lang,  die  Oeff- 
ingen y(9  Q"  gross ;  an  dem  einen  Ende  der  Hauptwelle  befand  sich 
eine  Riemenscheibe.    Getrieben  wurden  eine  gerade  Säge  mit  30"  Hub 
und  110  Spielen;  eine  Kreissäge  von  24"  Durchmesser  mit  2200  bis 
2400  Umgängen  und  einem  Schnitte  von  3/,6">  drci  24zölli  gc  ,  eine 
26zöllige  und  eine  27zöllige  Foumirsäge  mit  12— 15000  Umgängen  in 
der  Minute,  eine  15zöllige  Kreissäge  mit  1200  Umgängen,  eine  Bogen- 
säge mit  9"  Hub  und  250  Spielen ,  ein  Schleifstein ,  ein  Geblase  für 
den  Ofen  und  eine  Pumpe  mit  30'  Hubhobe.    Die  Maschinen  sind  zwar 
nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  angerückt,  aber  sie  können  doch  alle  zugleich 
bewegt  werden,  und  zwar  mit  einer  Verdampfung,  von  40  Gallons  Wasser 
in  der  Stunde.    Der  Dampf  wird  in  einem  Kessel  erzeugt,  welcher  für 
eine  Kolbenmaschine  von  15  Pferdekr.  gebaut  war.     Nach  einer  ohn- 
gefahren  Schätzung  bedürfen  aber  die  vorhererwähnten  Maschinen,  da 
die  Sägen  namentlich,  ausser  einer,  Mahagoni  schneiden,  etwa  18  Pferde- 
krafte»  und  es  soll  noch  Kraft  vorhanden  sein,  um  eine  Drehbank  in  Be- 
wegung zu  setzen. 

Mit  Uebergehung  anderer  Zeugnisse  erwähnen  wir  nur,  dass  die 
Patentträger  vorzüglich  die  nicht  kreisrunde,  sondern  an  beiden  Seiten 
zugescharrte  Querschnittsform  der  Rohren  in  Anspruch  nehmen,  um  den 
Luftwiderstand  zu  vermindern.  Grosse  der  Ausströmungsöffnung,  Zahl 
der  Arme  haben  sie  niebt  allgemein  bestimmt. 

Dass  aber  die  obige  Leistung  wirklich  eine  ausserordentliche 
zn  nennen  ist,  wird  folgende  Rechnung  nachweisen:  1  Gallon  enthält 
(wenigstens  in  England)  10  tb  Wasser,  die  40  Gallons  in  einer  Stunde 
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geben  also  400  tb»  0llcr  in  *  Mioute  ein  Wasserconsumo  ?on  6,6  tfe. 
Da  nun  1  ft>  Wasser  bei  90  }fc  Dampfdruck  oder  bei  6  Atmosphären 
Spannung  4,91  c'  Dampf  erzeugt,  so  würde  obige  Wassermenge  in  der 
Minute  33  c'  (ohngefähr)  Dampf  geben.  Nehmen  wir  an,  dieser  Dampf 
drücke  auf  eine  Ebene  von  1  Q'  Fläche,  auf  deren  anderer  Seite  die 
gewöhnliche  Luft  einen  Gegendruck  übt,  so  wird  der  Dampf  mit  dem 
fünffachen  Atmosphärendrucke  wirken,  oder  mit  5.  2160,  d.  h.  10S00  t^; 
mit  dieser  Kraft  wird  er  aber  die  Ebene  durch  33'  während  einer  Mi- 
nute bewegen  können  (wodurch  ein  Raum  von  33  c'  beschrieben  würde) 
und  dabei  ein  Kraft moment  von  356400  Fusspfund  ausüben  oder  von 
ohngefähr  11  Pferdekräften!  Nähme  man  nun  allerdings  noch  an,  do»s 
der  Dampf  in  der  AvARv'achen  Maschine  eine  grössere  Leistung  voll- 
bringen könne,  da  er  sich  auf  dem  Wege  vom  Kessel  bis  zur  Ausstro- 
raungsöfihung  expandirt,  so  dürfte  doch  schwerlich  glanblich  gemacht 
werden  können,  dass  der  Effect  dieser  Expansion  so  bedeutend  wäre,  um 
die  noch  fehlenden  7  Pferdekräfte  und  die  gesammten  Hindernisse,  den 
Kraftverlust  durch  entweichenden  Dampf  und  durch  Abkühlung  desselben 
auszugleichen!    (D.  R) 


fiWttmc  fHittbeUangett. 

Syminoton's  patentirte  horizontale  Windmühle.  Zwei 
gegenüberstehende  Flügel  sind  in  einen  rechtwinkeligen  festen  Rahmen 
gefasst  und  bestehen  aus  zwei  Thcilen,  welche  in  der  Mitte  des  Rah- 
mens ,  also  in  einer  horizontalen  Linie ,  sich  entweder  berühren  können 
und  dann  nur  eine  Flügelfläche  darstellen,  oder  von  einander  bewegt 
,  werden  und  dann  die  Luft  mit  der  scharfen  Kante  durchschneiden.  Diese 
Bewegnng  der  Flügeltheile  wird  durch  einen  Hebelsaim  bewirkt,  welcher 
in  einer  Spur  läuft,  die  an  einer  aufrecht  stehenden,  die  Hauptwelle  um- 
schliessenden  Röhre  angebracht  ist,  und  aus  zwei  gegenüber  Hegenden 
Kreisabschnitten  besteht,  von  denen  der  eine  etwas  höher  liegt  als  der 
andere,  welche  aber  an  ihren  Enden  durch  schiefe  Ebenen  mit  einander 
verbunden  sind.  Das  Princip  ist  dasselbe  wie  bei  Symington's  Ruder- 
rad.   (Mech.  Mag.  Nr.  676.  p.  273.) 

J.  Barsham's  Verbesserung  in  Fabrikation  von  Oxal- 
säure und  Sauerkleesalz  besteht  darin,  dass  der  Patentträger  die 
beim  Abdampfen  der  auf  die  ganz  gewöhnliche  Art  erhaltenen  Lösungen 
entweichenden  Dämpfe  nicht  in  die  Luft  gehen  Iässt ,  sondern  in  einer 
Reihe  von  Vorlagen,  die  durch  Röhren  in  Verbindung  stehen,  condensirt. 
(Lond.  Journ.  Dec.  1836.  p.  161.) 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 
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INHALT.  Ueber  den  Einflusi  des  Kupfers  und  Schwefels  auf  die  Güte 
des  Stahls,  von  Stengel.  Ueber  den  Ein  flu.«  des  Gerbstoffs  auf  die  weinige 
Gihrong  stärk mehlb altiger  Substanzen,  von  Creuzburg.  Ueber  die  Bereitung 
der  ruhen  Lacke  aus  Feraambuk-  und  St  Martens- Holz,  von  Gen  tele. 

Kl.  Mitth.  Hancock 's  Chaussee- Dampf  «vagen.  Vortheile  und  Nachtheile 
der  grössern  Spurweite  der  Eisenbahnen.  Braconnot's  Tinte  zum  Schreiben 
auf  Silber,  Zink  o.  Messing.  Darstellung  eines  guten  Saftgrüns,  nach  Stickel. 
Nerbesserung  der  Lampenschirme. 

Allg.  gkwbbbl.  Angblbgkkh.    Baiersche  Patente.    Würtemb.  Patente. 


Ueber  den  Einflnss  des  Kupfers  and  Schwefels  auf  die  Güte 
des  Stahls ,  von  Stengel  ,  zu  Lohe  bei  Siegen« 

Leider  haben  wir  die  nachfolgende,  für  die  Stahlfabrikation  sehr  wich- 
tige Arbeit  ans  Mangel  an  Raum  nicht  10  schnell  mittheilen  können,  als 
wir  wohl  gewünscht  hätten. 

Vieljährige  Erfahrung  hat  bewiesen ,  dass  man,  je  härterer  Rohstahl 
gewünscht  wird,  um  so  manganreichere  Spatheisensteine  oder  Brauneisen- 
steine anwenden  muss.  Die  raanganhaltigen  Erze  liefern  bei  der  Re- 
duction  im  Hohofen,  wo  durch  höhere  Oxydation  des  Manganoxjduls  die 
Hitze  gesteigert  wird,  ein  bis  4  pC.  Mangan  haltendes  Roheisen,  welches 
dann  beim  Frischen  eine  dünne  Schlacke  gibt  und  mehr  Kohle  zurück- 
hält, sodass  selbst  nach  Uebergang  alles  Mangans  in  die  Frischschlacke 
immer  noch  ein  kohlehaltigeres  Roheisen  zurückbleibt.  Roheisen ,  aus 
manganarmen  Erzen  erblasen,  das  sogenannte  Nebeneisen  beim  Sie- 
genschen  Stahlprocesse,  entkohlt  sich  beim  Frischen  weit  leichter  zu  Stahl, 
als  ein  selbst  bei  rohem  Hohofengange  aus  manganreichen  Erzen  erblase- 
nes  Roheisen  von  feinstrahligem  Bruche.  —  Der  aus  manganreichen 
Erxen  gewonnene  Rohstahl  ist  neben  seiner  Härte  meist  auch  zäh;  doch 
ist  die  Zähigkeit  nicht  immer  gleich,  und  die  Unterschiede  in  dieser  Be- 
ziehung treten  oft  erst  in  breiten,  dünnen  Lamellen ,  z.  B.  bei  der  Sen- 
«nfabrikation,  hervor.  Ein  Edelstahl,  welcher  alle  Operationen  der  Sensen- 
S.  Jahrgang.  10 
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Fabrikation  aushalt  uod  dann  Sensen  von  zartem,  sanftem  Schnitt  gibt,  ist 
vollkommen.    Gewöhnlich  nimmt  man  io  Steyennark  für  den  Schnitt  der 
Sensen  den  Scharfncbstabl,  d.  h.  reinen,  eisen  freien  rafßnirten  Edelstahl, 
nnd  für  den  Bücken  sogenanntes  Mittelzeug ,  einen  schon  mit  Eiscnthei- 
len  etwas  geraengten  Stahl.    In  der  Grafschaft  Mark  oder  auch  zu  Rem- 
scheid wird  die  Sense  aus  Edelstahl  und  Mitte!kür,  einer  minder  harten, 
mehr  entkohlten  Stuhlsorte  bereitet,  wozu  noch  zwei  Schienen  (Rippen) 
Ton  Schmiedeeisen  in  die  Garbe:  kommen.     Die  Operationen  sind  fol- 
gende :  Aus  den  Stäben  werben  zuerst  Lamellen  geschmjcde|  von  der 
Länge  der  Sensen  und  etwa  Vj*"  Breite*    Diese  werden  in  einem  zwei- 
ten Feuer,  dem  Breitenfeuer,  in  die Se^senform  gebracht  und  ihnen  da- 
bei der  Vorstoss  des  Bückens  gegeben.    Dann  kommt  die  formirte  Sense 
nochmals  in  ein  Feuer,  woselbst  sie  gelbroth  gewärmt  wird;  alsdann 
wird  sie  in  heissem  Unschlitt  gehärtet,  aas  demselben  herausgenommen, 
mit  einer  Kirschbanmrinde  vom  Unschlitt  befreiet,  in  Kohlenlösche  ge- 
taucht ,  einige  Secunden  in  die  Feuerflamme  gehalten ,  hierauf  in  kalte« 
Wasser  eingehauen  und  sofort  wieder  herausgezogen;  welches  man  das 
Abklatschen  nennt.     Nunmehr  wird  sie  durch  Schaben  mittels  des 
sogenannten  Schabstahls  von  allem  noch  ansitzenden  Unschlitt  und  Lösche 
gereinigt.     Hierauf  lässt  man  sie  blau  anlaufen ,  entweder  über  einem 
Kohlenfeuer,  wie  in  Steuermark,  oder  durch  Bestreuung  mit  heissem 
Sande,  wie  in  der  Grafschaft  Mark.     Hiemächst  kommt  sie  unter  den 
Klöpperhammer,  einen  äusserst  schnell  gehenden  Kleinhamroer,  damit  die 
Biegungen,  welche  sie  vom  Härten  erhalten  hat,  wieder  herausgebracht 
werden.    Nach  dieser  Operation  kommt  sie  auf  den  Schnitt,  nämlich  es 
wird  an  der  Sense  durch  Hämmern  mit  dem  Handhammer  der  Schnitt 
geschlagen.    Endlich  wird  sie  auf  dem  grossen  Schleifstein  geschliffen. 

Die  gefährlichsten  dieser  Operationen  für  die  Sensen  sind:  Das 
Härten  im  Unschlitt,  das  Abklatschen,  das  Anlaufen  mittels  Sand,  die 
Arbeit  unter  dem  Klöpperbammer. 

Bei  dem  Anwärmen  zum  Härten  kommt  es  sehr  auf  den  für  jede 
Stahlart  gehörigen  Temperaturgrad  an,  und  dies  wird  im  gewöhnlichen 
Fabrikationsverfahren  von  den  Meistern  oft  nicht  gehörig  gewahrt,  so- 
dass viele  Sensen  zu  hell  erhitzt  sind,  wenn  sie  in  das  Unschlitt  kom- 
men, und  darin  Risse  erhalten  und  Ausschuss  werden.  Das  Abklatschen 
halten  ebenfalls  viele  Stahlarten  nicht  aus ,  weil  sie  noch  zu  heiss  für 
diese  Temperaturdifferenzen  sind.  Auch  beim  Anlaufenlassen  springen 
manche  Sensen.  Aber  die  Hauptprobe,  die  sie  zu  bestehen  haben, 
ist  da  Klöppern,  wenn  sie  auch  bis  dahin  ganz  unversehrt  geblie- 
ben sind. 
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Von  allen  Stahlsorten  bewahrt  sich  bei  diesen  Operationen  sehr  auf- 
fallend  diejenige,  deren  Stoff  vom  berühmten  Erzgebirge  bei  dem  Stadt- 
chen Eisenerz  in  Steyermark  genommen  ist,  und  dieser  Stahl  hat  wol 
vor  jedem  andern  bis  jetzt  bekannten  den  Vorzug. 

Man  versuchte  nun,  bloss  aus  den  reinsten  besten  siegener  Edel- 
stahlstucken (ohne  Mittelkür  oder  Eisen)  Sensen  zu  verfertigen,  um  viel- 
leicht so  ein  ebenso  fehlerfreies  Product  zn  erhalten,  wie  der  gute  steyer- 
sche  Stahl,  und  zwar  geschahen  die  Versuche  vergleichungsweise  mit  den 
bessern  Stahlnrten  aus  verschiedenen  Gegenden  Steyermarks.  Man  raf- 
finirte  die  in-  und  ausländischen  Stahlsorten  und  verarbeitete  sie  dann  zu 
Sensen,  wobei  man  zunächst  auf  das  Plätten  aufmerkte,  um  an  dein  Zu- 
stande, in  dem  sich  die  Kante  der  Rippen  nach  dem  Härten  befand,  die 
Güte  des  Stahls  zu  erkennen.  Guter  Stahl  muss  selbst  unter  der  Lupe 
eine  silbe  r  weisse ,  von  allen  Rissen  und  Hartborsten  freie,  scharfe  Kante 
zeigen.  Steyerscher  Rohstahl  war  auf  den  geplätteten  Rippen,  nachdem 
sie  in  Gelbhitze  ins  W.  gekommen  waren,  silberweiss;  die  Rippen  schäl- 
ten sich  ganz  besonders  vom  Glühspan.  Auch  die  schmalen  Rippenseiten 
waren  beim  besten  steyerschen  Stahle  glatt  und  silberweiss,  bei  ge- 
ringeren Sorten  glatt ,  aber  schwarzblau ,  bei  den  meisten  nicht  steyer- 
schen Stahlsorten  aber  schwarz  und  rauh.  Die  Frischmethode  hatte 
durchaus  keinen  Einfloss  hierauf;  steyersche  Flossen,  nach  siegenscher 
Weise  gefrischt,  gaben  einen  gleichen  Rohstahl,  als  wenn  er  in  Steyer- 
mark gefrischt  worden  wääc.  Schien  nun  dies  auch  auf  eine  grössere 
Reinheit  des  Stoffs  als  Ursache  jenes  ausgezeichneten  Verhaltens  zu  deu- 
ten,  so  wollte  man  sich  doch  noch  überzeugen,  ob  nicht  eine  blosse 
Verschiedenheit  des  Gefuges  der  Grund  sei.  Man  plättete  daher  auch 
die  durch  Raffination  der  Rippen  erhaltenen  vierkantigen  Stahlstäbe  von 
höchst  gleichartigem  (sodass  die  einzelnen  Sorten  nicht  zu  unterscheiden 
waren),  feinem,  aschgrauem  Korne.  Alle  waren  ganz  und  frei  von  Eisen- 
theilen.  Dennoch  zeigten  die  Rippen  wieder  die  oben  angegebene  Ver- 
schiedenheit ,  welche  also  unzweifelhaft  ihren  Grund  in  der  chemischen 
Mischung  hat.  Da  alle  Versuche  unter  gleichen  Verhältnissen  bei  Steiu- 
kohlenfeuer  vorgenommen  wurden,  so  kann  auch  nicht  Hitze  die  Ursache 
der  Rauhigkeit  der  Rippen  sein. 

Untersuchungen  hatten  bewiesen ,  dass  die  Verschiedenheiten  der  ge- 
prüften Stahlsorten  in  Bezug  auf  Gehalt  an  Kohle,  Silicium  und  Mangan 
nur  höchst  unbedeutend  waren.  Dagegen  hatte  der  Verf.  früher  selbst 
bemerkt,  dass  an  den  Orten  in  Steyermark,  wo  die  Eisensteine  vom  Erz- 
gebirge verschmolzen  werden,  der  Geruch  von  Scnwefelwasserstoffgas, 
welcher  bei  den  meisten  siegenschen  und  andern  steyerschen  Hohöfen  be- 
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merkt  wird,  wenn  man  W.  auf  die  noeb  flüssige  Hohofenachlacke  giesst, 
gar  nicht  stattfand.  Und  in  der  That  fand  sieb,  dass  ein  dem  vordem- 
berger  sehr  ähnlicher  Eisenstein  aus  dem  Siegenschen  bei  seiner  Ver- 
schmelzung im  Bohofen  jene  Erscheinung  ebenfalls  nicht  zeigte.  Wenn 
nun  hieraus  hervorzugehen  schien  ,  dass  ein  Schwefelgehalt  die  Ursache 
des  schlechtem  Verhaltens  der  oben  erwähnten  Stahlsorten  war,  so  wider- 
sprach Dem  wieder  der  Umstand,  dass  auch  der  aus  den  schwcfelfreien 
siegenschen  Erzen  gewonnene  Rohstahl  rauhe  und  schwarze  Bippen  statt 
glatter  und  geschälter  lieferte.  —  Man  glaubte,  die  rauhen  schmalen 
Seitenflächen  nicht  anders  als  durch  eine  Neigung  zum  Rothbruch  er- 
klären zu  können.  Als  mehre  Eisenstäbe  aus  dem  Siegenschen  und  dem 
Dillcnburgtschen,  sowie  aus  der  Eifel  in  Rippen  geplättet  wurden,  waren 
diejenigen  Eisensorten,  welche  zur  Anfertigimg  von  Blechen  am  besten 
geeignet  sind,  auf  den  schmalen  Seitenflächen  der  Rippen  ebenfalls  glatt, 
und  schälten  sich  auch  in  der  Gelbhitze  beim  Eintauchen  in  kaltes  YV. 
mit  silberweisser  Farbe.  Die  minder  guten  Eisensorten  für  die  Fabrika- 
tion von  Blechen,  wenn  sie  sich  auch  zu  andern  Gegenständen  der  Fa- 
brikation, z.  ß.  zu  Fassreifen,  bei  denen  es  auf  grosse  Festigkeit  an- 
kommt, ganz  vorzüglich  eignen,  fielen  dagegen  beim  Ablöschen  sehr  rauh 
und  schwarz  aus.  Dennoch  sind  diese  Eisensorten  noch  sehr  weit  von 
demjenigen  Zustande  entfernt,  in  welchem  man  sie  rothbrüchig  nennen 
konnte.  Nur  iu  den  Blechen,  wo  sie  sich  minder  dehnbar  zeigen,  näm- 
lich bei  ganz  dünnen  Lamellen,  gibt  sich  erst  dieses  Verhalten,  schwarz 
und  rauh  zu  bleiben,  wenn  auch  oft  nur  in  einem  schwachen  Grade,  zu 
erkennen.  Bei  der  Verarbeitung  zu  Sensen  zeigten  sich  jene  Erschei- 
nungen ganz  in  derselben  Art. 

Der  aus  den  Rippen  erhaltene  Rafönirstahl  der  verschiedenartigen 
angewandten  Ruhstahle  Hess  sich  sämmtlich  recht  gut  in  die  Sensen  form 
ausrecken,  so  gross  auch  die  Verschiedenheiten  im  äussern  Ansehen  bei 
den  Rippen  einer  jeden  Stahlsorte  waren,  welche  sie  auf  den  schmalen 
Seitenflächen  zeigten. 

Es  wurden  daher  von  jeder  Stahlart  mehre  Sensen  gefertigt.  Als 
diese  aber  sortenweis  in  ununterbrochener  Reihenfolge  gewärmt  und  im 
Unschlitt  gehärtet  wurden ,  kamen  nach  dem  Herausnehmen  bei  einigen 
Sprünge  und  Hartrisse  zum  Vorschein,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  aus 
dem  vordernberger  Rohstahl  bereiteten  Sensen,  welche  von  allen  Borsten 
und  kleinen  Rissen  ganz  frei  blieben.  Wollte  man  auch  annehmen,  dass 
der  Arbeiter  den  für  jede  Stahlart  passenden  Wärmegrad  nicht  sorgfäl- 
tig beobachtet  habe,  %o  war  es  doch  unverkennbar,  dass  die  Sensen  vom 
vordernberger  oder  eisenerzer  Robstahl  sich  sehr  wenig,  fast  gar  nicht 
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empfindlich  bei  etwa*  stärkerem  oder  geringerem  Wärmegrade  zeigten. 
Sensen  von  anderen  steyerschen  Stoffeu  verhielten  sich  keineswegs  besser 
und  vorzüglicher,  als  die  Sensen,  welche  aus  inländischem  Stuhle  berei- 
tet waren.     Bei  dem  Abklatschen  sprangen  abermals  Sensen  von  den 
verschiedensten  Stah'sorten ,   auch  noch  t  inige  Lei  dem  Anlaufenden, 
aber  unter  dem  Klöpperhammer  zeigte  sich  der  grosste  Ausfall,  sodass, 
nach  Beendigung  aller  Operationen,  nur  die  sämmtlichen  ans  dem  aus- 
gesuchten  vordernberger  Stahl  bereiteten  Sensen   völlig  tadellos  zum 
Schleifen  gegeben   werden  konnten.     Von  allen  anderen  Stahlsorten, 
unter  denen  die  mebrsteu  für  Miinzstahl  und  Instrumente,  bei  denen  es 
auf  Härte  oder  scharfen  Schnitt  sehr  ankommt,  sich  als  ganz  vorzuglich 
gezeigt  hatten,'  wurden  bald  mehr,  bald  weniger  von  den  daraus  ange- 
lertigten  Sensen  als  eine  nicht  ganz  tadelfreie  Waare  bis  znm  Schleifen 
abgegeben ,  sodass  bei  allen  Sorten  -sich  Ausschüsse  ergeben  hatten. 
Wenn  man  die  verschiedenen  Edelstahle,  welche  man  rein  für  sich  in 
Gebrauch  nahm,  mit  MiUe'kür  und  Eisenschienen  versetzt  hätte,  wurden 
sich  solche  mangelhafte  Exemplare  nicht ,  oder  wenigstens  in  weit  ge-  - 
ringeretn  Verhältuiss  gezeigt  haben.    Man  wendete  aber  reinen  Edelstahl 
bei  allen  Stahlsorten  absichtlich  deshalb  an,  um  die  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Stuhlsorten  mit  einander  vergleichen  zu  können.  Eine 
etwas  spröde  Beschaffenheit  zeigte  sich  bei  den  meisten  Rohstahlarten 
in  Vergleichung  mit  dem  vordernberger  Stahl,  und  namentlich  bei  sol- 
chen, bei  denen  die  schmalen  Seitenflächen  der  Rippen  nach  dem  Här- 
ten rauh  und  schwarz  geworden  waren.     Diese  Sprödigkeit  zeigt  sich 
auch  nach  dem  Frischen  des  Roheisens  (der  Flossen)  ,  wenn  die  Lup- 
penstücke  (Sch reist ücke)  geschweisst  werden.     Stets  erfordert  es  mehre 
Hitzen   und  öfter  wiederholtes  Einstecken  in  die  Lacht,  ehe  ein  solches 
Stück  vollkommen  zu  einer  parallelepidischen  Gestalt  geschweisst  und  hier- 
auf zur  Stahlstange  ausgereckt  werden  kann.     Besonders  auffallend  war 
dagegen  die  Erscheinung,  als  man  steyersche  Flossen  nach  der  im  Sie- 
genden und  in  der  Grafschaft  Mark  üblichen  Methode  frischte.  Das 
ganze  Verhalten  war  bei  dem  Verarbeiten  dieser  Stücke  eben  so  wenig 
mühevoll,  wie  nach  der  steyerschen  Methode.     Der  Unterschied  bestand 
blos  darin,  dass  nach  der  märkischen  Methode  bei  grösserem  Abgange, 
aber  weit  geringerem  Kohlenverbrauche,  mehr  Edeletuhl  als  nach  der 
st ej ersehen  erhalten  wird. 

Da  die  auf  den  Schwefel  gerichtete  Vermuthung  durch  den  oben 
erwähnten  Umstand  widerlegt  war,  so  blieb  nur  übrig,  die  Untersuchung 
auf  einen  Kupfergehalt  zu  richten,  da  alle  angewendeten  Stahlsorten, 
vorzüglich  die,  deren  Rippen  sich  rauh  zeigten,  von  Erzen  herrührten, 
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welche  mehr  oder  weniger  Kupferkies,  oder  etwas  Kupfergrün  enthielten. 
Man  löste  daher  die  Rohstahlsorten  in  Salzsäure  und  fällte  die  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff,  das  Schwefelkupfer  wurde  abfiltrirt,  mit  Sal- 
petersäure behandelt,  aus  der  Lösung  das  Kupferoxyd  durch  Aetzkaii 
gefällt  und  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  auf  metallisches  Kupfer  be- 
rechnet.    Alle  Rohstahlsorteu  aus  dem  Siegenschen,  wenn  auch  sonst 
ganz  vorzüglich,  zeigten  0,'>9  — 0,44  pC.  (in  einem  Falle  selbst  0,62) 
Kupfergehalt;  cifeler  Eisen  gab  nur  0,07,  dillenburger  Eisen  0,03  pC, 
der  aus  vordernberger  Flossen  erhaltene  Rohstahl  zeigte  keine  Spur  von 
Kupfer.    Man  suchte  nun  auch  in  den  Flossen  (Masseleisen)  das  Kupfer 
auf,  und  fand,  dass  sich  nur  wenig  Kupfer  beim  Frischen  oxydirt,  son- 
dern sich  vielmehr  im  Rohstahl  concentrirt.     Nachdem  so  der  Kupfer- 
gehalt solcher  Stahlsorten,  welche  aus  kupferkieshaltigen  Eisenerzen  dar- 
gestellt sind;  aber  gegen  die  kupferfreien.  Stahlsorten  nur  in  dem  einzi- 
gen Falle  zurückstehen,  wo  man  dünne  und  breite  Lamellen  aus  ihnen 
fertigen  muss,  dargethan  war,  wollte  man  sich  nun  auch  noch  durch  die 
Analyse  überzeugen,  dass  der  Schwefelgehalt  zu  jener  geringeren  Ducti- 
lität  nicht  beitrage.     Man  wählte  hierzu  die  Methode  der  Entbindung 
des  Schwefels  ab  Schwefelwasserstoffgas  mittels  des  WoüLF'schen  Appa- 
rats mit  drei  Flaschen  und  mittels  eines  kleinen  Entbindungsfläschchciis 
von  5"  Höhe  und  21//'  Weite.    Es  ward  dafür  gesorgt,  dass  die  Ent- 
bindungsröhren auf  das  vollständigste  luftdicht  in  die  Korkstöpsel  einge- 
dreht waren,  sowie  ferner,  dass  die  Stöpsel  sehr  gut  in  die  Halse  der 
Flaschen  passten,  eine  Vorsicht,  die  nicht  genug  zu  empfehlen  ist.  Einer 
Sicherheitsröhre  in  dem  Entbindungsfläschchen  bedurfte  es  nicht.  Die 
WouLFsche  Flasche  füllte  man' zu  */*  mit  einer  Auflösung  von  jedesmal 
einem  Cubikzoll  Bleizucker  in  Wasser,  nachdem  man  ihn  erst  mit  etwa 
2  c"  Essigsäure  übergössen  hatte,  wodurch  die  Flüssigkeit  sauer  gemacht 
wurde  und  völlig  wasserhell  blieb.    Der  Rohstahl  bestand  aus  Feilspänen, 
nachdem  er,  um  sie  zu  erhalten,  durch  Glühen  weich  gemacht  worden 
war.    Man  wog  5  Grammen  ab,  und  übergoss  sie  mit  reiner  Salzsäure 
(welche  stark  und  rauchend  seiu  muss)  so,  dass  die  Säure  2"  hoch  über 
den  Fcilspänen  stand ,  worauf  man  den  Boden  der  Entbindungrfasche 
mittels  einer  Spirituslampe  gelind  erwärmte.     Nach  völliger  Auflösung 
der  Feilspäne  (die  gewöhnlich  in  2  Stunden  erfolgt  war)  schüttete  man 
das  Schwefelblei  mit  der  ganzen  Flüssigkeit  in  ein  anderes  Glas ,  liess 
absetzen,  zog  mit  dem  Heber  klar  ab,  Mitritte  und  süsste  das  Schwefel- 
^  blei  gehörig  aus.    Hierauf  wurde  das  Filtrum  auf  ein  Stück  Papier  aus- 
gebreitet und  das  Schwcfelblei  mittels  der  Spritzflasche  in  einen  kleinen 
glasirten  Porcellanscherben  hincingespült ,  welches  sich  so  vollständig  bc- 
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werksteJligeii  laut,  dass  kaum  eine  Spur  auf  dem  Filtrum  zurückbleibt. 
Nachdem  das  Schwefelblei  sich  ganz  zu  Boden  gesenkt  hatte,  hob  mau 
das  Wasser  darüber  durch  behutsames  Eintauchen  eines  Pinsets  und  jedes- 
maliges  Ausdrücken  ab ,  ,  sodass  nur  noch  1"'  hoch  Wasser  auf  dem 
Schwefelblei  verblieb.  Nunmehr  wurde  dieser  kleine  Rest  Wasser  über 
der  Spirituslampe  behutsam  verdunstet,  hierauf  das  Schwcfelblei  scharf 
getrocknet  und  alsdann  auf  die  Waage  gebracht  Aus  dem  Schwefelblei 
ward  der  Schwefel  berechnet  und  gefunden,  dass  sämmtliche  Rohstahl- 
sorteu ,  selbst  der  aas  den  Braunerzer/,  welcher  den  Schwefel  wasser- 
stoffgeruch  unter  den  oben  erwähnten  Umständen  nicht  zeigte,  0,31  — 
0,37  pC.  Schwefel  enthielten.  Vördernberger  Stahl  enthielt  0,29  pC. 
und  der  berühmte  Brescianstahl  aus  der  PaaJ  bei  Murau  sogar  0,40  pC. 
Schwefel.  Eifeler  Stabeisen  lieferte  0,298,  dUlenburger  Eisen  ohne  alle 
Spur  von  Rothbruch  0,32  —  0,49,  siegensche  Eisensorten  0^39  —  0,42 
pC.  Es  ist  daher  erwiesen,  dass  weder  Kohle,  noch  Mangan,  noch 
Siltcium,  noch  Schwefel,  sondern  nur  das  Kupfer  dieses  Rauhwerden, 
diesen  Anfang  zum  Rothbruch  begründe,  und  dass  nur  das  Kupfer  die 
Veranlassung  sei,  weshalb  die  Schreistücke  ( Luppenstücke )  sich  um  so 
schwieriger  bei  gleichem  Gahrgrade  schweissen  lassen,  je  mehr  Kupfer- 
kiestheile  die  Spatheisensteine  eingesprengt  enthalten ,  aus  denen  der 
Stahl  dargestellt  wird.  Ein  praktisches  Kennzeichen,  ob  der  Rohstahl, 
bei  gehörigem  Grade  der  Gahre  für  einen  harten  Stuhl ,  sich  gut  oder 
schlecht  sch weissen  lässt ,  geben  die  heliw^issen  Funken  bei  den  Harn- 
merschiägen  des  Grobhammen>,  wenn  die  Stahlstange  geibroth  oder  auch 
schon  roth  gefärbt  erscheint,  also  tief  unter  der  SchweUsbitze  beim  Aus- 
recken herabgesunken  ist.  '  Je  mehr  dergleichen  Funken  bei  den  Hain- 
merschiägen  sich  einfinden,  desto  geringer  wird  sich  der  Grad  der 
Schweistbarkeit  zeigen.  Ab  vördernberger  Flossen  versuchsweise  nach 
der  in  der  Grafschaft  Mark  üblichen  Methode  gefrischt  wurden,  waren 
dergleichen  Funken  nicht  zum  Vorschein  gekommen. 

Dülenburger  Eisen  vom  HAAs'schen  Hammer  zeigt  trotz  des  gros- 
sen Schwefelgebalts  gar  keine  Neigung  zum  Rothbruch  in  der  Rothglüh- 
hitze. Man  liess  von  diesem  Eisen  in  der  GeHmitze  wiederholt  Stücke 
platten  und  sie,  ehe  sie  roth  wurdm,  in  kaltem  Wasser  löschen.  Ihre 
schmalen  Seitenflächen  zeigten  sich  völlig  glatt  und  silberweiss.  Hierauf 
worden  Stücke  von  siegenschcin  Eisen ,  we  lches  0,29  pC.  Kopfer  und 
03  Schwefel  enthielt,  auf  gleiche  Weise  behandelt.  Die  Rippen  waren 
nach  dem  Löschen  in  kaltem  Wasser  auf  den  schmalen  Seitenflächen 
rauh  und  etwas  rissig.  —  Nunmehr  liess  man  ein  Stück  von  demselben 
dUlenburger  Eisen  wieder  bis  zur  Gelbhitze  erhitzen,  dann  etwa  l'/a"  dick 
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vierkantig  hämmern  und  hierauf  bei  stetem  Abschaben  des  sich  bildenden 
Glühspans  bis  zur  Rothglühhitze  erkalten,  alsdann  zu  einer  Rippe  aas- 
hämmern, wobei  sie  dunkelroth  wurde,  und  sie  dann  im  Wasser  loschen. 
Die  schmalen  Seiten  zeigten  sich  glatt,  obgleich  nun  keine  silberfarbigen 
Stellen  mehr  zum  Vorschein  kamen. 

Jetzt  wurden  auch  von  demselben  siegenschen  Eisen,  welches  vor- 
her angewendet  worden  war,  ganz  wie  beim  dillenburger  Eisen,  in  der 
Rotbglühhitze  Stücke  geplättet,  bis  zur  dunkelrothen  Farbe  erkaltet  und 
dann  in  das  Wasser  gesteckt.  Dieses  Platten  konnte  aber  das  Eisen 
nicht  aushalten,  ohne  Risse  an  den  schmalen  Seitenflächen  der  Rippen 
zu  bekommen.  Von  einem  andern  Stück  siegenschem  Eisen  mit  einem 
Gehalt  von  0,44  pC.  Kupfer  und  von  0,425  pC.  Schwefel  wurde  in  der 
Gelbhitze  die  Rippe  auf  den  schmalen  Seitenflächen  rauh  und  etwas  ris- 
sig ;  in  der  Rothglühhitze  erhielt  die  Rippe  noch  stärkere  feine  Risse. 
Diese  Risschen  zeigten  sich  aber,  ohnerachtet  des  grossen  Kupfergehalts, 
nur  auf  den  schmalen  Seitenflächen  der  Rippen  und  sie  konnten  roth- 
warm wie  man  wollte  gebogen  werden ,  ohne  dass  sie  im  geringsten 
Brüche  bekamen.  Ihre  Geschmeidigkeit  war  also  immer  noch  bedeutend 
und  wirklich  wird  das  Eisen  wegen  seiner  Härte  und  Festigkeit  für  viele 
Artikel  sehr  gesucht.  Die  Neigung  zum  Rothbruch,  welche  sich  am  aus- 
gezeichnetsten und  auffallendsten  an  den  schmalen  Seitenflächen  zu  er- 
kennen gibt,  kann  nur  dem  Gehalte  des  Eisens  oder  Stahls  an  Kupfer 
zugeschrieben  werden.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  sondern  sollte  der 
Schwefel  die  Veranlassung  zum  Rothbruch  gewesen  sein,  so  hätte  auch 
das  dillenburger  Eisen  rauhe  rissige  Kanten  bekommen  haben  müssen. 
Es  ergibt  sich  aber  auch  zugleich  aus  diesen  Mittheilungen ,  wie  gross 
der  Einfluss  des  Kupfers  auf  die  Festigkeit  des  Eisens  und  wie  noth- 
wendig  es  ist,  bei  der  Darstellung  desjenigen  Stahls,  welcher  zur  Sen- 
senfabrikation angewendet  werden  soll,  auf  die  Abscheidung  des  Kupfers, 
durch  die  Behandlung  der  Erze  vor  dem  Verschmelzen  derselben,  Rück- 
sicht zu  nehmen,  indem  durch  die  metallurgischen  Processe  im  Hohofen 
und  in  den  Herden  schwerlich  eine  Abscheidung  des  Kupfers  vom  Eisen 
wird  bewerkstelligt  werden  können.  {Karsten' 8  Archiv ,  /X,  p.  465 
—  487.) 

Ueber  den  Einfluss  des  Gerbstoffs  auf  die  weinige  Gährang 
stärkmelilhaltiger  Substanzen,  von  Creuzburg. 

Bekanntlich  ist  die  auf  dem  Titel  angegebene  Frage  Gegenstand  einer 
vor  mehren  Jahren  von  dem  Vereine  zu  Beförderung  des  Gewer bfleiss es 
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in  Preußen  gestellten  Preisaufgabe  gewesen.  Diesem  Umstände  verdankt 
auch  die  Abhandlung  des  Verf.,  welche  jedoch  nicht  in  Concurrenz  kam, 
ihren  Ursprung. 

AU  Resultat  scheint  aus  den  vorliegenden  Versuchen  hervorzugehen, 
dass  der  Gerbatoff  die  weinige  Gährung  stärkmehlhaltiger  Substanzen 
zwar  langsamer  macht  (bekanntlich  hat  schon  Paten  die  retardirende 
Einwirkung  des  Gerbstoffs  auf  die  Zuckerbildung  durch  Diastase  beob- 
achtet. D.  Red.),  doch  aber,  wenn  er  in  der  passenden  Menge  vor- 
handen ist ,  auf  der  andern  Seite  die  Ausbeute  an  Weingeist  sowol  dem 
absoluteu  Maasse  als  auch  dem  Gehalte  nach  etwas  (um  2 '/a  —  5  pC.) 
vermehrt,  was  dem  Verf.  auf  einer  etwas  vollständigeren  Aufschliessuug 
der  Starkraehlkörnchen  zu  beruhen  scheint.     Der  Widerspruch,  welcher  . 
darin  liegt,  dass  der  Gerbstoff  einerseits  die  Wirkung  der  Diastase,  oder 
die  der  Gährung  nothwendig  vorangehende  Zuckerbildung  verlangsamen, 
andererseits  aber  doch  die  Aufschliessung  der  Stärkmehlkörnchen  beior- 
dern soll,   erwartet  freilich  seine  Lösung  noch.    In  praktischer  Hinsicht 
scheint  dem  Verf.  der  Zusatz  gerbstoffiger  Substanzen  namentlich  beim 
Kartoffel  brennen  passend  zu  sein,  bei  dem  theilweis  gemalzten  Getreide 
nur  dann,  wenn  gleich  beim  Einmaischen  kochendes  W.  angewendet  würde; 
in  diesen  Fällen  könne  nämlich  die  (durch  die  Siedehitze  zerstörte)  Dia- 
stase nicht  zur  AuiVchli essung  der  Karto fiel  ko  rächen  mitwirken.  (Was 
sieh  gegen  diese  letztere  Ansicht  einwenden  Hesse,  ist  zu  klar,  um  erst 
von  uns  angedeutet  zu  werden.  D.  Red.)    Dass  der  Verf.  mit  der  An- 
wendung von  Eicheln  und  Kastanien,  welche  unter  gleichen  Umständen 
viermal  so  viel  Alkohol  liefern,  als  Kartoffeln,  und  welche  wegen  ihres 
Gerbstoffgehalts  gewiss  passender  als  Eichenrinde  zu  vorliegendem  Zwecke 
angewendet  werden  wurden,  keine  Versuche  angestellt  hat,  ist  zu  be- 
dauern. —    Ein  gewisser  Vortheil  des  Zusatzes  gerbstoffiger  Substanzen 
(welcher  übrigens  jder  Benutzung  der  Schlempe  als  Viehfutter  nicht  ent- 
gegensteht) scheint  darin  zu  liegen,  dass  man  dann  selbst  zur  Sommer- 
zeit keine  zu  rasche,  wilde  Gährung  zu  befürchten  hat.  *  •  •    Die  Ver- 
suche des  Verf.  sind  theils  im  Kleinen,  theils  im  Grossen  angestellt,  in 
beiden  Fällen  aber  wol  nicht  ganz  unter  den  Verhältnissen,  welche  völ- 
lig zufriedenstellende  Resultate  erwarten  Hessen. 

Die  Versuche  im  Kleineu  wurden  in  zwei  völlig  gleichen 
Zuckergläsern  A  u.  B  angestellt ;  in  beiden  machte  man  4  %  durch 


*  Dies  acheint  wol  auch  die  einzige  Beziehung  zu  sein,  in  der  der  GerbstofT- 
zusatz  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Biennerei  von  wirklichem  Vortheil 
in  einzelnen  Fallen  sein  könnte.  D.  Red. 
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Dampf  gekochte  Kartoffeln  mit  5  ffe  heissem  und  5  tt>  Wtem  Wasser 
zur  Matsche  an;  doch  brachte  man  in  B  ein  aus  l1/»  Loth  Eichenrinde 
bereitetes  Decoct,  dessen  Gewicht  vom  Wasser  abgezogen  wurde;  man 
liess  beide  Gläser  auf  18°  R  abkühlen,  fugte  dann  jedem  3'/?  Loth 
dünne  Oberbierhefe  zu  und  liess  bei  17°  ruhig  stehen.  Die  Gährung 
begann  in  B  etwa  l'/t  Stunde  später  als  in  A.  Man  klebte  beide  Gläser 
mit  Papier  zu,  welches  mit  einigen  Nadelstichen  durchbohrt  wurde.  Dir 
höchste  Gährungsgrad  trat  in  A  nach  8  St.,  in  B  nach  10  Stunden  ein 
und  dauerte  etwa  5  St.;  die  Gährung  (welche  inüf  ruhiger  vor  sich  ging 
als  in  A)  war  in  B  4  St.  später  als  in  A  beendigt.  Der  Inhalt  jedes 
Glases  wurde,  sobald  sich  die  festen  Theile  völlig  abgesetzt  hatten,  so- 
gleich in  einem  kleinen  DestUlirapparate  destillirt  und  das  Destillat  un- 
mittelbar darauf  über  der  Spirituslampe  rectificirt.  Mun  erhielt  aus  A 
6'/t  Loth  Spiritus  von  0,976,  aus  B  10  Loth  Spiritus  von  0,985; 
macht  in  B  8  Gran  absoluten  Alkohol  mehr.  —  Ein  zweiter,  unter 
ganz  gleichen  Umständen  abgeführter  Versuch  erlitt  dadurch  eine  Ver- 
änderung ,  dass  man  die  au.'gcgohrene  Flüssigkeit  in  eine  enghalsigc 
Flasche  umfüllte,  die  in  Folge  des  Aufrührens  der  festen  Theile  ein» 
tretende  Nachgährung  abwartete,  und  dann  erst  filtrirte.  ,Jene  Nach- 
gährung  war  bei  B  weit  unbedeutender  als  bei  A,  was  auf  eine  voll- 
kommnerc  Gährung  im  ersten  Zeiträume  schliessen  4ässt.  Man  erhielt 
aus  A  6%  Loth  von  0,971,  aus  B  7'/t  Loth  von  0,974;  macht  nur 
2  Gr.  absol.  Alkohol  in  B  mehr.  —  Einen  dritten  Versuch  machte  man 
so,  dass  man  beide  Gläser  mit  Eichenrindendecoct  versetzte ,  aber  A  mit 
einem  Decoct  aus  1  Loth,  B  mit  einem  aus  2  Loth  Eichenrinde.  A  gab 
etwas  mehr  Alkohol  als  Ä,  jedoch  weniger  als  B  in  den  früheren  Ver- 
buchen. —  Der  vierte  Versuch  wurde  mit  2  ffe  (nach  dem  Trocknen 
1  tfe  26  Loth)  Boggenmalz  angestellt,  welches  man  zerstiess,  mit  2  ife 
Roggenmehl  mengte,  in  zwei  gleiche  Theile  theilte  und  jeden  Theil  mit 
8  tb  kaltem  W.  in  einem  Zuckerglase  zu  Brei  anrührte ;  man  that  in  B 
l/a  tfe  etat*  aus»  2  Loth  Eichenrinde  bereiteten  Decocts,  versetzte  dann  A 
mit  8  tb>  B  uit  ife  kochendem  W.  Man  liess  nun  A  und  B  bei 
18°  fi  unter  Zusatz  von  2  Loth  Oberbierhefe  gähren;  die  Erscheinungen 
waren  im  Wesentlichen  die  schon  angegebenen;  eine  Nachgährung  fand 
auch  in  A  nur  in  geringem  Grade  statt.  Man  erhielt  aus  A  19  Loth 
von  0,977,  aus  //  167/«  Loth  von  0,974;  macht  20  Gr.  absol.  Alkohol 
zu  Gunsten  von  B.  —  Die  wenigen,  mit  der  weingahren  Flüssigkeit  aus 
B  vom  ersten  Versuche  angestellten  chemischen  Versuche  zeigten,  dass 
dieselbe  von  Eisenchlorid  nicht  mehr  schwarzblau,  sondern  dunkelgrün 
jjefallt  wurde,  sodass  der  eisenbläuende  Gerbstoff  in  eisengrünenden  über- 
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gegangen  zu  sein  schien.  —  Dass  die  filtrirtc  Flüssigkeit  von  Jodlösung 
zwar  anfangs  gebläut  wurde,  die  Farbe  aber  schnell  wieder  verschwand, 
beobachtete  der  Verf.  und  kann  sich  das  nicht  erklären.  (Wenn  man 
weiss,  wie  durch  Langlois  bekannt  ist,  dass  Jodstärke  durch  Alkohol 
entfärbt  wird,  weil  dieser  das  Jod  auflöst,  so  wird  man  die  Beobachtung 
in  der  Ordnung  finden;  erst  nachdem  e»in  Ueberschuss  Jod  zugesetzt 
worden  wäre,  würde  die  Flüssigkeit  trotz  des  Alkoholgehalts  gefärbt  ge- 
blieben sein.  D.  Red.)  —  Der  Verf.  hat  Hrn.  Cor  da  veranlasst,  mit 
den  theils  ohne,  theils  mit  Zusatz  von  Gerbstoff  der  weinigen  Gübrung 
ausgesetzten  Stärkmehlkügelchen  der  Kartoffeln,  des  Roggens  und  der 
Kastanien,  einige  mikroskopische  Beobachtungen  anzustellen,  und  fügt 
die  Zeichnungen  bei.  Dieselben  geben  die  bekannten  Erscheinungen  ge- 
platzter Stärkmehlkörnchen  und  scheinen  zu  beweisen ,  dass  der  Gerb- 
stoff dieses  Platzen  begünstige.  (Wir  hielten  die  Mittheilung  dieser  Zeich- 
nungen nicht  für  nötbig.  D.  Red.) 

Die  beiden  Versuche  im  Grossen  (der  dritte  auf  die  Wirkung 
der  Nachgahrung  im  Grossen  bezügliche  roisslang  durch  die  Schuld  der 
Atbeiter)  worden  in  einer  nach  ganz  alter  Weise  betriebenen  Brennerei 
ausgeführt.  Man  mengte  gleiche  Volumina  Gerstcnmalzschrot  und  unge- 
nutztes Roggenschrot  in  Vorrath,  und  mischte  davon  allemal  9  Metzen 
(ostr.)  in  rier  Bottichen  (also  in  jedem  21/«  Metze)  so  ein,  dass  man 
das  Schrot  mit  kochendem  W.  zu  einem  Brei  anmachte  und  dann  so  viel 
kaltes  und  warmes  W.  zusetzte,  dass  das  Ganze  11  böhm.  Eimer  betrug; 
nach  Abkühlung  aüf  16—19°  R  that  man  in  jeden  Bottich  2  östr.  Maass 
dünne  Oberliefe.  Die  Temperatur  im  Muischraumc  betrug  zuweilen  bis 
21°  R,  daher  die  Gährung  nicht  selten  sehr  stürmisch  war;  sie  begann 
nach  4  Stunden ,  erreichte  nach  8  — 10  St.  das  Maximum  und  endete 
nach  32 — 35  Stünden.  Aus  den  erwähnten  9  Metzen  erhielt  man  nach 
langjährigem  Durchschnitt  im  Mittel  100  böhm.  Pinten  Branntwein  von 
20°  B.  Man  stellte  mm  ganz  nach  diesem  Verfahren  zwei  Versuche  an, 
so  jedoch,  dass  man  in  jeden  Bottich  im  ersten  Versuche  ein  Decoct  von 
V  i  |h,  im  zweiten  von  2  \\y  Eichenrinde  mischte.  In  beiden  Versuchen 
trat  die  Gährung  später  ein  als  gewöhnlich  und  verlief,  trotz  der  bis 
20°  R  steigenden  Temperatur,  sehr  langsam  und  ruhig.  Das  rectifirirte 
Destillat  betrug  im  ersten  Versuche  1053/« ,  »n  zweiten  1021/»  Pinten 
Branntwein  von  20°  B.  — r  Statt  des  Eichenrinden- Deco cts  kann  man 
bequemer  gepulverte  Eichenrinde  oder  auch  Eicheln  und  Kastanien  nebst 
der  Schale  anwenden. 

Bemerkungen  über  Nachgahrung.  Die  bei  den  kleinen  Ver- 
suchen beobachtete  Nachgahrung ,  welche  daher  rührt,  dass  die  erste  Gab- 
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ruug  nicht  vollständig  durchgewirkt  hat,  ist  cd  sich  gar  nichts  Neues 
oder  Wunderbares.  Aber  nothwendig  erscheint  es  dem  Verf. ,  auf  die 
praktische  Benutzung  der  Nachgährung  aufmerksam  zu  machen,  welche 
die  Ausbeute  au  Weingeist  vermehren,  und  überall,  wo  es  nicht  darauf 
ankommt,  einen  Theil  des  Zuckers  und  der  nährenden  Bestandteile 
(wie  im  Biere  oder  der  zu  Vichfutter  bestimmten  Schlempe)  zurückzu- 
halten, von  Nutzen  sein  müsse.  Die  Branntweinmaische  würde  zu  die- 
sem Behufe  ruhig  in  dem  Bottiche  bleiben  und  nur  nach  gehörigem  Um- 
rühren mit  einem  gut  passenden  Deckel  bis  zu  Beendigung  der  Nach- 
gährung bedeckt  werden  ;  Luitzutritt  würde  die  saure  Gährung  herbei- 
führen.   (Journ.  f.  prakt.  Chem.  IX.  p.  299—316  ) 


Ueber  die  Bereitung  der  rotlien  Lacke  aus  Fernauibuk  -  und 
St.  Martens -Holz,  von  Gentele. 

Man  bereitet  aus  obigen  Hölzern  besonders  in  Schweinfurt,  Cassel,  Saal- 
feld, Eisenach  und  Wien  mehre  verschieden  nüancirte  Lacke  unter  den 
Namen  Carmoisinlack ,  Kugellack,  Wienerlack,  Neuroth,  Berlinerroth, 
Packlack  u.  s.  w.  —  Die  Bereitung  dieser  Lacke  ist  im  Allgemeinen 
folgende : 

Mau  siebt  100  tfc  des  geraspelten  Holzes  durch  ein  etwas  enges 
-  Messingdrahtsieb ;  das  Durchfallende  verwendet  man  zu  geringeren  Far- 
ben, das  Gröbere  aber  bringt  man  in  einen  Kessel,  der  ausser  dem  Holze 
noch  525  tb  Wasser  fasst,  und  kocht  es  sieben-  bis  achtmal  mit  W.  aus ; 
nach  jedesmaligem,  5  —  G  St.  langem  Abkochen  lässt  man  über  Nacht 
erkalten  und  vereinigt  dann  alle  7—8  Decocte  in  einem  Gährungsbottich, 
wobei  man  sie  durch  ein  Haarsieb  laufen  lässt.  Eisen  Tst  am  Kessel  und 
an  allen  mit  dem  Decoct  in  Berührung  kommenden  Theil en  zu  vermei- 
den. In  die  vereinigten  Decocte  rührt  man  nun  einen  mit  etwas  Decoct 
gemachten  Kleister  von  5  Stärke  und  lässt  wenigstens  3  Wochen 
ruhig  stehen.  In  dieser  Zeit  schimmelt  die  Brühe  an  der  Oberfläche 
und  setzt  einen  brauneu  Farbstoff  ab ,  welchen  man  absondern  muss. 
Die  gegohrene  Brühe  ist  nun  reiner  roth  und  heller.  Vor  der  Gäh- 
rung angewendet  würde  das  Fernambuk  weniger  feurige,  mehr  violette 
Farben  geben. 

Zur  Farbegrundlage  dient  ein  Gemenge  von  weisser,  kleberfreier 
Stärke  und  Kreide ;  letztere  muss  eisenfrei  und  durch  Mahlen,  Schlem- 
men und  Sieben  in  das  feinste  Pulver  gebracht  sein.  Beim  Ausfärben 
und  Fällen  braucht  man  eisenfreien  Alaun,  welchen  man  auflöst  und 
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unter  fortwährendem  Umrühren  als  Pulver  amchiessen  lässt,  welches  dann 
getrocknet,  zerrieben  und  gesiebt  wird.  —  Man  bringt  nun  in  vier  höl- 
zerne, 3'  hohe,  21//  weite,  mit  mehren  Abziebzapfen  versehene  Ständer 
in  jeden  50  tfc  Starke  -  und  Kreidegemenges ,  und  bezeichnet  die 
Ständer  mit  A,  B,  C  u.  D,  In  A  schupft  man  sogleich  so  viel  Fernambuk- 
bruhe,  als  gefasst  wird, -und  rührt  sie  mit  der  Masse  gehörig  um;  nach 
etwa  2  Stunden  setzt  man  2  tt>  Alaunmehl  zu,  und  rührt  nun  den  gan- 
zen Tag  über  fortwährend  um ;  die  Nacht  über  lässt  man  absetien ; 
am  Morgen  zieht  man  nun  oben  klar  ab,  und  bringt  die  heller  gewor- 
dene Brühe  in  B,  worauf  man  A  mit  frischer  Brühe  füllt.  Man  verfährt 
nun  bei  A  und  B  gleich,  setzt  jedoch  in  B  nur  1  Alannmeh!  zu; 
am  andern  Morgen  i*t  die  Masse  in  A  weit  dunkler,  die  Flüssigkeit  in 
Ii  weit  entfärbter  geworden;  man  zieht  nun  die  Flüssigkeit  von  B  auf 
C,  ron  A  auf  B,  und  versieht  A  abermals  mit  frischem  Decoct ;  diesmal 
erhalten  B  u.  C  nur  1  \\,  Alaunmehl,  während  A  fortwährend  2  tfc>  be- 
kommt. Am  Morgen  zieht  man  nun  auch  noch  D  in  den  Kreis  der 
Operation,  sodass  A  zum  vierten  Male  frisch  gefüllt  wird.  B9  C  u.  D 
erhalten  1  ffor  ^  2  tt>  Alaun.  Am  folgenden  Tage  ist  nun  die  Flüs- 
sigkeit von  D  so  entfärbt,  dass  sie  als  unnütz  weggelassen  wird.  Man 
fährt  nun  mit  der  Arbeit  in  den  vier  Ständern  fort,  bis  die  Masse  in  A 
die  verlangte  Intensität  der  Farbe  angenommen  hat ;  nun  nimmt  man 
dieselbe  heraus  und  bringt  sie  auf  leinene  Filter;  der  Ständer  B  wird 
nnn  zu  A  u.a.  f.,  der  entleerte  Ständer  A  als  D  mit  neuer  Grundlage 
gefüllt  —  Der  auf  das  Filter  gekommene  Farbenbrei  wird  nun  erst  an 
der  Luft  und  dann  bei  32°  R  getrocknet.  Bestand  die  Grundlage  aus 
50  Stärke  und  20  Kreide,  so  hat  man  den  gewöhnlichen  Carmoisinlack; 
dagegen  erhält  man  durch  Anwendung  blosser  Stärke,  hingegen  aber 
Zusatz  von  concentrirter  Potaschenlösung  während  des  Bührens  bis  zu 
einem  violetten  Stich  der  Farbe,  den  Wiener-,  Florentiner-  und  Kugel- 
lack oder  das  Neuroth. 

Diese  letztern,  in  Violett  stechenden  Lacke  müssen  nun  noch  durch 
eisenfreies  salz*.  Zinnoxydul  (Zinnchlorür)  nüancirt  werden.  Man  rührt 
die  Lacke  zu  dem .  Ende  zuerst  mit  dem  Bindemittel  an ,  welches  für 
Kitgellack  und  Packlack  in  Terpentinöl  zu  einem  zähen  Firniss  aufge- 
löstes weisses  Harz,  für  Wiener-  und  Florentinerlack  sowie  für  Neuroth 
aber  etwas  Stärkekleister  ist;  hierauf  arbeitet  man  sie  mit  der  erforder- 
lichen Menge  Zinnsalz  durch,  wodurch,  je  nach  der  Menge  Roth,  Car- 
moisin,  Scharlach  bis  Braunroth  erlangt  wird. 

Der  Harzgeruch  des  Kugellacks  verliert  sich  durchs  Trocknen  rast 
völlig  und  wird  durch  Aufbewahrung  der  Kugeln  in  Kastchen,  die  eine 
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Schale  mit  etwas  ,Lavendelöl  enthalten,  eingehüllt«  Der  Wienerlack  wird 
in  viereckige  Stückchen  geschnitten,  der  Florentinerlack  durch  Trichter 
in  Hütchen  geformt. 

Reines  Wasser  (dessen  Verlust  durch  Abdampfen  nicht  ersetzt  wer- 
den darf) ,  völlige  Ausschliessung  des  Eisens  beim  ganzen  Verfahren  und 
hinreichendes  Alter  (wenigstens  3  Wochen)  des  Decocts  sind  die  Haupt- 
bedingungen, um  glänzende  und  feurige  Lacke  zu  erhalten.  (Disgler 
Journ.  LX1II.  S.  139—143.) 


kleinere  ÄUtt Teilungen. 

Hancock'«  Chaussee  -  Dampfwagen.  Nach  einem  Berichte  vom 
22.  Sept.  im  Mech.  Mag. ,  Nr.  685 ,  welchem  eine  Abbildung  der  äussern 
Gestalt  des  HANcocK'schen  Darapfwagens  beigegeben  ist,  i*t  schori  20 
Wochen  lang  eine  regelmässige  Verbindung  durch  diesen  Wagen  unter- 
halten  worden.  Er  hat  dabei  4200  engl.  Meilen  zurückgelegt  und  über 
13000  Passagiere  geführt,  hätte  aber,  wenn  er  immer  voll  gewesen  wäre, 
20420  führen  können.  Die  stattgefundenen  Unfälle  sind  sehr  unbedeu- 
tend und  sehr  leicht  abzustellen  gewesen.  Der  Brennmaterial- Aufwand 
betrug  55  Chaldrons  Koke  oder  auf  76  Meilen  (engl.)  1  Chaldron,  d.  h. 
auf  die  Meile  ein  Aufwand  von  2','a  Den. 

Vortheile  und  Nachtheile  der  grösseren  Spurweite  der 
Eisenbahnen.  Von  Rankey  wurde  auch  in  Amerika  eine  Erweiterung 
der  Spurweite  von  4'  Ö1/*"  auf  5'/a'  vorgeschlagen,  und  öffentlich  zur 
Angabc  der  Vortheile  aufgefordert.  —  Unter  die  Vortheile  würde  Fol- 
gendes zu  setzen  sein :  Der  Wagen  wird  stabiler  und  kann  schneller 
gehen,  ohne  der  Gefahr,  von  der  Bahn  zu  weichen,  ausgesetzt  zu  sein-, 
die  Durchmesser  der  Räder  können  bei  gleicher  Sicherheit  grösser 
werden ,  wodurch  die  Kolbenspiele  vermindert  werden  und  eine  Ab- 
nahme der  Widerstände  in  der  Maschine  eintritt ;  die  einzelnen  Maschi- 
nenteile brauchen  nicht  so  nahe  neben  einander  gelegt  zu  werden  und 
gestatten  eine  grössere  Entwickelung  und  vortheilhaftere  Anordnung;  der 
Wagen  wird  durch  kleine  Unregelmässigkeiten  im  Legen  der  einzelnen 
Schienen  weniger  betheiligt ,  und  die  partiellen  Niederpressungen  der 
Schienen  äussern  einen  weniger  nachtheiligen  Einfluss ,  das  Zittern  des 
W;agens  wird  vermindert;  hierzu  kommt  noch,  dass  die  Last  auf  dem 
Wagen  besser  vertheilt  werden  kann,  dass  grössere  Bequemlichkeit  den 
Passagieren  und  grösserer  Raum  den  Waarcn  gewährt  werden  kann.  — 
Die  Nacbtheile  einer  Vergrösserung  der  Spurweite  sind :  Dass  ein  be- 
trächtlicheres Schleifen  der  Radkränze  an  den  Schienen  in  Folge  des 
Unterschiedes  der  äussern  und  innern  Schienenlänge  bei  Biegungen  ein« 
tritt;  die  gesammten  Anlagekosten  werden  beträchtlicher;  einzelne  Theilc 
des  Wagens,  namentlich  die  Hauptwellen,  müssen  stärker  gefertigt  werden. 
—  Im  Allgemeinen  scheinen  die  Vortheile  die  Nachtheile  zu  überwiegen. 
(Mech.  Mag.  Nr.  685.  S.  444.) 
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Bracon  kot's  Tinte  znm  Schreiben  auf  Silber,  Zink 
und  Meeting.  Man  mische  1  Th«  kryt.  essigs.  Kupferoxyd  mit  1  Tb. 
Salmiak  und  */»  Th.  Kienruss  möglichst  gleichförmig  in  einer  porcellane- 
nen  Reib^chale  und  setze  10  Tb.  dest.  W.  zu.  Mit  der  so  erhaltenen 
Flüssigkeit  schreibt  man  mittels  einer  gewöhnlichen  Scbreibfeder  auf  das 
blank  gescheuerte  Metall  und  lasst  einige  Tage  trocknen.  Die  Schrift 
kann  weder  durch  Reiben  noch  Witterungseinil  üsse  verlöscht  werden.  — » 
R.  Böttiger  fand  die  BRAcoNffo-r'sche  Vorschrift  für  Silber,  Zink  und 
in  etwas  geringerem  Grade  auch  für  Messing  vortrefflich,  dagegen  nicht 
zum  Schreiben  auf  Eisen,  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Tomback  und  Platin  ge- 
eignet. Die  Tinte  fliesst  ziemlich  gut  aus  der  Feder,  indessen  bedarf  es 
doch  einiger  Uebung,  um  damit  feine  Zuge  auf  Metallflachen  aufzu- 
tragen. —  Zum  Etiquettiren  von  Gegenständen,  die  der  Witterung  sehr 
ausgesetzt  sind,  ist  das  Mittel  zu  empfehlen.  (Journ./.pr.  Ch.  VIII.  S.475.) 

Darstellung  eines  guten  Saftgrüns,  nach  Stickel. 
Man  lasse  18  it>  noch  grüne,  Anfangs  Decembcr  gesammelte  Kreuzbee- 
ren (von  Rhamnm  cotharticu»)  mit  gleicher  Gewichtsraenge  Wasser  zwei- 
mal aufwallen,  presse  aus,  lasse  den  Saft  24  St  klaren,  seihe  ihn  durch 
ein  wollenes  Tuch  und  dampfe  in  einem  kupfernen  Kessel  zur  Honig- 
tücke ab ;  dabei  setzt  man  unter  stetem  Umrühren  9  Loth  gepulverten 
Alann  zu  und  dampft  weiter  ab,  bis  eine  Haut  erscheint.  In  diesem  Zeit- 
punkte nimmt  nun  der  Saft  Uotz  aller  Vorsicht  einen  Stich  ins  Gelblich- 
braune an;  dies  vermeidet  man-,  wenn  man  V/r — 2  Quart  einer  zuvor 
mit  W.  verdünnten  Auflösung  von  1  Th.  Indig  in  8  Tb.  conc.  Schwefels, 
tropfenweise  unter  stetem  Umrühren  zusetzt.  Die  Farbe  wird  nun  eine 
rein  dunkelgrüne.  Man  verdampft  weiter,  bis  einige  auf  eine  kalte  Ober- 
fläche gebrachte  Tropfen  die  trocknen  Finger  nicht  mehr  färben.  Nun 
füllt  man  den  noch  warmen  Saft  in  starke  Rindsdärrac,  bindet  diese  zu 
und  bringt  anfangs  in  Sonnenwanne,  später. api  Ofen  zur  volligen  Trock- 
niss.  Das  erhaltene  Saftgrün  von  vorzüglicher  Qualität  beträgt  3*/«  ifc* 
(Stickel,  pharm,  ehem.  Untersuchungen  u.  3.  w.  Lpz.  1836.  8.  S.  96.) 

Verbesserung  der  Lampenschirme.  Leuchs  macht  wieder 
auf  den  alteren  Vorschlag  von  Parrot  aufmerksam ,  die  Schirme  der 
Studirlampen  inwendig  hellblau  zu  lackiren,  indem  durch  Vermischung  des 
reflectirten  hellbläulichen  Lichtes  mit  dem  rothlichgelben  der  Lampe  ein 
sanftes  weisses  Licht  entstehe.    (ffochembL  von  RlECKB.  Nr.  2.) 

Allgemeine  fleroerbliclje  2Tngelegenlrtiten. 

*  * .  * 

Baiersche  Patente  wurflen  ertheilt: 

3.  Juni  1836:     Frbyberg,  Ministerialrat!!  zu  München :  Walzenhebel; 

auf  5  Jahre, 

24.    -       -       Nik.  Schobert  ans  Landau,  Schreinermeister:  Mecha- 
nismus an  Klavieren,  um  das  Gespielte  sogleich  in 
Noten  zu  setzen;  auf  1  Jahr. 
3.  Aug.    -       Pikl,  Sattlermeister  aus  Grafing:  lederne  Wassereimer 

ohne  Nath ;  au:  5  Jahre. 
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10.  Aug.  1836:  J.  Minsingfr,  Lithograph,  und  M.  Pfeifer,  Tapezierer: 

Meubelzeng- Verzierungen ;  auf  10  Jahre. 

23.  Sept.    -       Simon  Wolfing,  Hofparfömeur  in  Würzburg :  neue  Wa- 
genschmiere ;  auf  4  Jahre. 
Eingezogen  wurden ; 

Das  am  27.  Juni  1832  dem  Instrumentmacher  Sauerle  zu  München  auf 

♦  6  Jahre  ertheilte  Patent  auf  ein  chromatisches  Flügelhorn ; 

das  am  15.  Mai  1831  dem  Paul  Bretzfeld  zu  Bayersdorf  auf  10  J. 
ertheilte  Patent  auf  eine  Fleckseifentinctur  und  Fettglanzwichse; 

beide  wegen  Mangels  einer  hinreichenden  Beschreibung. 

Würtembergische  Patente: 

26.  Juni  1836:  Schönherr,  Mechaniker  zu  Schneeberg  in  Sachsen: 

Web-  und  Schlichtmaschine ;  auf  10  Jahre. 

21.  Sept.  -  Erb,  J.  G.,  Schlossermeister  zu  Baichingen:  Verbesse- 
rung der  Sautte Röschen  Schwebmaschine  zu  Heilung 
der  Unterschenkelbrüche;  auf  10  Jahre. 


Intelligenz-Blatt. 

Di«  Gebebren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  H  «Gr.  Preaie. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  teleit  eogeieigte  Bächer  sind  durch  Leopold  To«« 
In  Leipiig  tu  erhalten. 


In  allen  Buchhandlongen  ist  zu  haben: 

Praktisches  Handbuch  des 

Baumwollen  -  Mannfactnrwesens, 

oder  Darstellung  der  Vorbereitung,  der  Verspinnung  und 
Verarbeitung  der  Baumwolle  zu  Zeugen  aller  Art  und 
zu  Bobbinet,  nebst  einer  Geschichte  und  Statistik  der 
Baumwollen manufactur.  Von  Dr.  Andreas  Urb,  Professor  zu 
Glasgow.  Deutsch  bearbeitet  von  C.  Hartmann.  Nebst  150  üthogr. 
Abbildd.    8.     (Erscheint  nächstens.) 

Ueber  das  auch  für  Deutschland  täglich  wichtiger  werdende  Baum- 
wollen - Manufacturwesen  fehlte  es  bis  jetzt  an  einem  vollständigen,  die 
neuesten  Verbesserungen  enthaltenden  ^Jerke.  Herr  Dr.  Hartmann  zu 
Braunschweig  glaubte  diesem  für  die  deutsche  Literatur  sehr  fühlbaren 
Mangel  nicht  besser  abhelfen  zu  können,  als  durch  eine  Bearbeitung  von 
dem  im  Sommer  1836  erschienenen  Werke  des  Dr.  Urb,  „oh  Cot  ton 
Manufactur*  of  Great- Britain",  die  unter  seiner  Feder  zu  einem  wich- 
tigen Theile  des  Schaupl.  der  Künste  n.  Handw.  geworden  ist. 

»  - 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  P.  A.  Brock  haue. 
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22.  Februar        ^JW*  183  7, 


INHALT.  Leber  die  Fabrikation  des  Blausalzes  im  Groden,  nach  Ho f  f  1- 
raayr  und  Prückner.  ütber  Bereitung  de«  Roggen kaflfeea.  Fabrikation  von 
Bittersalz  aas  Magnesit,  nach  An t hon.  Leber  eine  blaue  und  eine  gelb«  Ma- 
lerfarbe aua  Wolfram,  nach  Anthon. 

Kl.  Mitth.  Dampfboote  auf  Flüssen  und  Kanälen.  J.  Cham  pion'a  Ver- 
besserungen an  den  Spindeln.  B.  J.  Johnson'a  Versuche  mit  der  Magnetnadel 
aaf  dem  eisernen  Dampfboote  Garryowen.  Würtembergische  Eisenbahnen. 
Th.  Aitkin's  Verbesserungen  in  der  Maschinerie  zum  Baumwollespinnen.  Ei- 
serne Kunstsätze.    Stangentonnenfach  und  Bretertonnenfacb.  Eisenkitte. 


Ueber  die  Fabrikation  des  Blaasalzes  *  (BlnUaugensalzes,  eisen- 
biausaaern  Kalis,  Kali  am  eisen  cyaiiiirs)  im  Grossen;  nach 

HÖFFLMAYR  lind  PrÜCKNER. 

w  ir  t  heilen  unsern  Lesern  im  Folgenden  das  Wichtigste  aus  einer 
kleinen,  1837  zu  Hof  bei  G.  A.  Grau  erschienenen  Schrift:  „Die  Fa- 
brikation des  Hinmähe s  u.  8.  u>.  von  M.  Höfflmayr  u.  C.  P.  Prück- 
sbm"  mit;  ' wobei  wir  die  allgemeine  Kenntniss  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung, des  chemischen  Verhaltens  und  der  technischen  Anwendung 
dieses  wichtigen  Körpers  voraussetzen ,  und  uns  möglichst  auf  die  Fabri- 
kation desselben  beschränken. 

Bekanntlich  wird  das  Blutlaugensalz  durch  Zusammenglühen  stick- 
stoflhaltiger  (also  thieriscber)  Körper  mit  Potasche  und  Eisen  erhalten, 
wobei  das  reducirte  Kalium  und  Eisen  die  Verbindung  des  Stickstoffs  mit 
der  Kohle  zu  Cyan  veranlassen,  um  sich  dann  selbst  mit  dem  Cyan  und 
hierauf  unter  einander  zu  der  als  Blutlaugensalz  bekannten  Doppelver- 


*  Bit  Red.  gesteht,  dass  ihr  der  Name  Blau  aal  z  bisher  nur  vorgekommen 
ist,  um  die  aua  den  Mutterlaugen  des  Kaliumeiaeucyanüra  erhaltene  Potasche, 
welche  jetzt  nicht  mehr  in  den  Handel  kommt,  zu  bezeichnen ;  nie  aber  daa 
Kaiiumcisencyanür  selbst. 

S.  Jahrgang.  Ii 
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bindung  von  Cyaneiseu  mit  Cyankalium  zu  verbinden.  Durch  Auslaugen 
und  Krystallisiren  wird  dann  das  Blutlaugensalz  dargestellt.  Ob  hierbei 
erst  das  Eisen  auf  die  Stickstoffkohle  wirke  und  dann  das  Kalium,  oder 
umgekehrt,  thut  hier  nichts  zur  Sache,  lä*st  sich  auch  schwer  ausmachen; 
inwiefern  die  Erfahrung  für  die  eine  oder  andere  Meinung  spricht,  wird 
man  weiter  unten  sehen,  wo  die  bewährtesten  Erfahrungen  über  das  zu 
beobachtende  Verfahren  erwähnt  werden.  Wir  werden  die  auszuhebenden 
Bemerkungen  unter  übersichtliche  Rubriken  ordnen: 

1)  Material.  a)  Stickstoff  und  Kohle  liefernde 
Körper.  Man  hat  wohl  gewöhnliche  Kohle  oder  Russ  angewendet  und 
durch  Salpeter  oder  Salmiak  den  Sticksroff  in  die  Mischung  gebracht, 
doch  ist  die  Anwendung  thierischer  Körper  immer  allgemeiner  gewesen. 
Gegenwärtig  wendet  man  namentlich  getrocknetes  Blut  (daher  Blutlauge 
und  Blutlaugensalz),  Horner,  Klauen,  Haut-  und  Lederabfälle  an.  Alle 
diese,  sowie  nach  Befinden  andere  animalische  Stoffe,  können  sehr  wohl 
zum  Zwecke  führen,  und  die  Wahl  richtet  sich  natürlich  nach  den  loca- 
len  Verhältnissen.  Diese  thierischen  Stoffe  können  nun  entweder  im  ge- 
trockneten oder  im  verkohlten  Zustande  angewendet  werden  -,  Letzteres 
geschieht  häufiger,  erfordert  auch  weniger  Potasche.  Ueber  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  noch  jetzt  auch  Salpeter  in  Anwendung  kommt, 
sehe  man  weiter  unten.  —  6)  Potasche.  (Die  Anwendung  des  Sal- 
peters statt  der  Potasche  nach  Gautier  empfehlen  die  Verf.  im  Allge- 
meinen nicht.)  Eine  jede  gute,  nicht  zu  viel  schwefeis.  Kali  enthaltende 
Potasche  ist  anwendbar.  Ist  viel  schwefeis.  Kali  vorhanden ,  so  würde 
dieses  beim  Glühen  einen  Verlust  an  Cyaneisenkalium  durch  den  redu- 
cirlcn  Schwefel  herbeiführen.  Wie  die  Potasche  zu  reinigen  ist,  ist  be- 
kannt ;  besser  thut  man ,  die  Reinigung  durch  Anwendung  einer  guten 
Potasche  zu  umgehen.  Die  sogenannte  schwarze  Potasche  ist  wenig  zu 
empfehlen ;  mau  muss  von  ihr  l[n  mehr  nehmen.  —  Auch  Aetzkaii 
könnte  man  anwenden,  wenn  es  nicht  zu  theuer  ist ;  man  braucht  dann 
nur  J/4  vou  der  Menge  der  Potasche.  Wo  viel  schwefeis.  Kali  abfallt, 
wird  man  nach  dem  Prück  Neschen  Verfahren  (ursprünglich  für  Soda 
angegeben)  sich  das  Kali  erzeugen  können.  —  c)  Eisen.  Dieses  wird 
als  Eisenfeile  oder  Hammerschlag  angewendet.  Dass  n>an  auch  durch 
blosse  Anwendung  giissciserner  Gerät  he  ohne  besondern  Eisenzusatz  Blnt- 
Jaugensalz  fabricirt  hat,  aber  freilich  mit  Consumtion  der  Geräthe ,  ist 
bekannt. 

2)  Gerätschaften,  a)  Glühapparate.  Das  Glühen  ge- 
schieht in  der  Muffel  oder  in  Pfannen.  Die  Muffel  ist  eiförmig,  von 
Gusseiseu,  4' lang,  am  weitesten  Theile  des  Bruchs  2*//  weit,  die  Wände 
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4-5"  dick;  vorn  hat  sie  eine  9"  weite  Mündung  mit  kurzem,  nach  vorn 
ausgeschweiftem  Hake  und  hinten  einem  9— 12"  langen,  kegelförmigen, 
dreieckigen  Zapfen,  welcher  da,  wo  er  an  der  Muffel  «tat,  5  —  6"  im 
Durchmesser  halt.     Dieter  Zapfen  dient  zur  Stütze  und  zur  Wendung 
der  Muffel;  letztere  wird  nämlich,  sobald  sie  an  einer  Stelle  durchge- 
brannt ist,  so  gedreht,  dass  der  schadhafte  Thed  über  die  Masse  herauf- 
kommt; so  kann  jede  Muffel  dreimal  durchbrennen,  ehe  sie  untauglich 
wird.    Ueber  die  durchgebrannte  Stelle  wird  ein  starkes  Eisenblech  mit 
Eiseakitt  fest  aufgekittet.    Man  mauert  die  Muffel  ziemlich  horizontal  in 
den  Ofen,  so,  dass  der  Zapfen  4-6"  tiefer  liegt  als  die  Mündung. 
Unter  dem  Ofen  befindet  sich  ein  H"  hoher,  14"  breiter  und  so  tief 
nach  hinten  als  möglich  gehender  Aschenherd,  darüber  ein  nicht  zu  enger 
Rost,  welcher  15"  von  der  Mitte  der  Muffel  entfernt  ist    Der  Feuer- 
räum  erweitert  sich  nach  oben  und  steht  ringsum  3"  von  der  Muffel  ab. 
Oben  hat  das  Ofengewölbe  eine  12"  weite  Oeffnung ,  über  welcher  der 
V  hohe,  unten  12",  oben  14"  weite  Kamin  aufgemauert  wird.  Die 
Feuerung  ist  von  der  Seite  zuganglich.     Kleinere  und  dünnere  Muffeln 
sind  nicht  vorteilhaft.  —    Vorteilhafter  als  die  Muffel  ist  nach  den 
Verf.  die  sogenannte  Reverberirpfanne,  welche  mit  demselben  Brenn- 
material und  Tagelohn  in  kürzerer  Zeit  dreimal  so  viel  Material  verarbeitet 
und  zwar  bei  richtiger  Behandlung  eben  so  gut  und  besser.    Dieselbe  ist 
von  4—5"  dickem  Gusseisen,  länglich  viereckig,  5'  lang,   3'/a'  breit, 
am  Rande  mit  einer  1 7»— 2"  hohen,  1"  dicken  Leiste  umgeben,  bis  auf 
den  für  die  Eintragstbür  an  der  einen  langen  Seite  bestimmten  Raum. 
Vom  Rande  nach  der  Mitte  zu  vertieft  sie  sich  um  circa  4  —  6".  Um 
sie  vor  dem  Springen  zu  sichern,  kann  man  einige  Stäbe  von  gutem, 
zähem  Eisen  beim  Giessen  mit  in  die  Form  legen  und  eingiessen  lassen. 
Diese  Pfanne  wird  in  einen  den  Flammöfen  ähnlichen  Ofen  eingemauert, 
sodass  die  Flamme  unter  Ihr  hin-,  dicht  über  ihr  wieder  vor-  und  dann 
zur  Esse  hinziehen  kann ;  doch  ist  es  gut ,   den  Ofen  so  einzurichten, 
das*  man  die  Flamme  auch  gleich,  nachdem  sie  unten  weggegangen  ist, 
hinausziehen  lassen  kann ;  dies  ist  während  der  Arbeiten  und  zu  Ende 
des  Glühens  von  Nutzen.    Der  seitwärts  angebrachte  Feuerherd  ist  12" 
breit,  mit  Rost  und  geräumigem  Aschenfall  versehen ,  so  lang  als  die 
Pfanne  breit  ist  und  durch  eine  Thüre  verschliessbar,  sodass  die  Luft 
nur  durch  den  Rost  einströmen  kann.    Die  Pfanne  liegt  18"  über  dem 
Roste;  das  der  Feuerung  zugekehrte  Ende  und  die  Seiten  erhalten  eine 
Auflage  von  3 — 4",  das  hintere  Ende  (welches  man  etwas  stärker  gies- 
sen lassen  kann)  steht  5 — 6"  von  der  Mauer  ab,  sowie  unter  der  gan- 
zen Pfanne,  mit  Ausnahme  der  Auflage,  ein  6 — 8"  hoher,  freier  Raum 

11  ♦ 
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bleibt.    Die  flache  Wölbung  des  Ofen?,  am  besten  von  Thonziegeln  ge- 
mauert, darf  sich  höchstens  18"  über  die  Pfanne  erheben.    Vorn  in  der 
Mitte  des  Ofens  ist  das  Innere  durch  eine  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Pfanne  befindliche  Thür  zugänglich ;  die  Seitenwände  der  OefTnung  sind 
wegen  Handhabung  des  Ruhrhakens  nach  Innen  abgeschrägt.    An  jedem 
Ende  befindet  sich  ein  mit  Schiebern  vcrschliessbares  Kamin ,  beide  ver- 
einigen sich  in  der  Mitte  über  dem  Ofen.    Zu  grösserer  Sicherheit  kann 
man  die  Pfanne  an  einigen  Punkten  durch  Säulchen  unterstützen.  —  Eine 
andere  Pfanne  ist  die  Calcinirpfanne,  von  gleicher  Form  und  Grösse 
wie  die  vorige,  aber  nur  1 — l'/a"  dick  und  nur  3 — 4"  tief.    Sie  kann 
auch  1n  zwei  bis  drei  Stücken  gegossen  werden,  welche  man  mit  Falzen 
versieht,  beim  Einmauern  zusammensetzt  und  mit  Eisenkitt  gut  verkittet. 
Diese  Pfanne  wird  so  in  den  Flammofen  gemauert,  dass  die  Flamme 
nur  obenhin  streichen  kann.     Tief  unten  auf  der  Seite  des  Ofen« 
befindet  sich  ein  geräumiger  Aschenherd,  Rost,  12"  breiter  Feuerraum, 
so  tief  als  die  Pfanne  breit  ist.    Ueber  dem  Fenerraume,  12"  über  dem 
Roste,  wird  die  Pfanne  so  eingemauert,  dass  sie  nur  am  Rande  3 — 4" 
auf  der  Mauer  aufsitzt;   der  übrige  Raum  wird  mit  Sand  gefüllt  und 
festgestampft;  zu  Erhaltung  der  Pfanne  kann  vorn  und  hinten  ausser- 
halb des  Randes  und  in  gleicher  Höhe  noch  eine  dünne  Mauer  ange- 
setzt werden.     Das  15 — 18"  hohe  Gewölbe  wird  noch  10  —  12"  wei- 
ter hinaus ,    am  Ende  der  Pfanne   etwas   herabgeftihrt  und  nun  die 
Feueresse  angelegt.     Diese  hat  nnten  die  ganze  Breite ,   zieht  sich  all- 
mälig  zu  einem  Viereck  von  1 2"  Ocffnung  zusammen,  und  erweitert  sich 
dann  allmälig.     Wo  die  Esse  anfangt  viereckig  zu  werden,  lässt  man 
hinten  eine  2"  hohe,  10  —  12"  breite  Oeffnung ,  in  welche  man  ge- 
brannte Steine  zum  Schieben  einlegen  kann.  —    Die  aus  diesen  Oefen 
abziehende  überflüssige  Wärme  kann  auf  passende  Art  zum  Abdampfen, 
Trocknen  und  dergl.  verwendet  werden.  —    Uebrigens  gelten  in  Bezug 
anf  Erbauung  dieser  Oefen  und  Rcgulirung  des  Feuers  die  für  Flamm- 
öfen überhaupt  geltenden  Regeln.   —    Eiserne,  aufrecht  eingemauerte 
Glüh  töpfe  kommen  jetzt  nur  zu  kleinen  Versuchen  noch  vor.    Sie  sind 
mit  Deckeln  versehen ;  für  das  Glühen  in  ihnen  gilt  Dasselbe   wie  bei 
der  Muffel ;  die  Grösse  kann  man  nach  seinem  Bedürfnis»  bemessen.  — 
Die  übrigen  Gerätschaften  sind:    Eiserne,  mit  hölzernen  Stielen  ver- 
sehene Rührhaken;  ein  fi  —  8"  weiter,  2  —  3"  tiefer  Löffel  von 
geschmiedetem  Eisen  mit  Stiel ;  einige  ohngefabr  5 — 6  Ctr.  Wasser  fas- 
sende Kessel  von  Gusscisen ;   mehre,  50—  100  ft>  Masse  fassende, 
eiserne  Sch aalen;   hölzerne,  mit  Blei  ausgefütterte  Krystaflisir- 
kufen  (blos  hölzerne  sind  nicht  zu  rathen ;  reine  eiserne,  oder  stein- 

Digitized  by  Google 


IÖ5 

gulhc  Geschirre  sind  aber  vorzuziehen)  j  zwei  Kufen  zum  .Auslaugen 
der  rückstandigen  Kohle;  zwei  bU  vier  verschieden  grosse,  mit  Deckeln 
und  Abuigbahnen  versehene  Auslauge  -  Fässer ;  Tücher  oder 
Strohmatten  zum  Umhüllen  der  Ansiauge  fasser ;  Thermometer, 
Aräometer,  Waage  und  Gewichte  u.  s.  w. 

3)  Vorbereitende  Arbeiten.  Hierher  ist  das  Trocknen,  Ver- 
kohlen, Zerkleinern  des  Materials  zu  rechnen.  Klauen,  Hörner,  Leder 
werden,  wo  not  big,  gereinigt  und  getrocknet ;  das  Blut  wird  in  Kesseln 
(oder  in  Blccbpfannen ,  welche  man  über  dem  Glühofen  anbringt)  zum 
Gerinnen  gebracht,  das  Flüssige  abgegossen  und  das  Geronnene  getrock- 
net; es  betragt  '/,—  «/t  des  Bluts.  —  Die  Verkohlung  geschieht  am 
besten  in  Cy lindern,  welche  auf  dieselbe  Weise  angeordnet  sind,  wie  die 
Cjliuder  zu  Darstellung  der  Knochenkohle;  die  entweichenden  Gase  lei- 
tet man  durch  mehre  Wasserfässer,  um  das  Ammoniak  nicht  zu  verlieren, 
und  dann  in  die  Feuerung ,  sodass  dadurch  der  Geruch  zerstört  und  das 
Gas  zugleich  als  Brennmaterial  benutzt  wird.  Man  lässt  das  Feuer  all- 
mäiig  wachsen,  sodass  die  Cylitider  nach  etwa  2  Stunden  zu  glühen  an- 
fangen, man  steigt  zum  lebhaften  Bothglühcn  und  lässt  dann  allinälig 
nach.  Nach  12  —  15  Stunden  ist  die  Verkohlung  beendigt.  Die  Kohle 
darf  nicht  zu  schwarz  sein,  muss  sich  aber  leicht  pulvern  lassen.  Gut 
getrocknetes  Blut  soll  etwa  30,  Horn  und  Klauen  35,  Leder  40 — 50 
1»C.  Kohle  liefern.  Dass  Hänle  die  Kohle  des  Thieröls  zur  Benutzung 
empfohlen  hat,  ist  bekannt;  besser  scheint  es  nach  Müller,  das  Oel 
uacb  und  nach  in  die  glühende  Blutschmclze  einzutragen,  oder  es  beim 
Glühen  der  Lederkoblc  allinälig  in  kleinen  Mengen  zuzusetzen.  —  Was 
das  Zerkleinern  betrifft,  so  stösst  man  die  Potasche  in  kleine,  erbsen- 
gro?sc  Stücke  und  mischt  sie  mit  der  zu  Pulver  zerstampften  thierischen 
Kohle;  am  besten  ist  es,  die  ganze  zur  Schmelze  bestimmte  Mengung 
in  ein  Bollfa*s  zu  bringen,  welches  mehre  6  —  Spfündige  eiserne  Kugeln 
enthält,  und  durch  Umdrehen  zu  zerkleinern.  —  Kann  man  Fleisch- 
tbeile  in  grosser  Menge  billig  erhalten,  so  zerschneide  man  sie,  bestreue 
sie  mit  etwas  Salpeter  oder  bestreiche  sie  mit  Holzessig,  trockne  sie  ge- 
schwind an  der  Luft  oder  in  der  Warme,  und  verkohle  sie  dann  in 
Cy  Ii  ädern. 

4)  Mischungsverhältnisse.  Es  kann  nicht  in  unsrer  Absicht 
liegen,  hier  Alles  zu  wiederholen,  was  die  Verf.  historisch  auffuhren; 
nur  ihre  eignen  Erfahrungen  seien  erwähnt :  Man  setze  so  viel  Potasche 
n,  dass  die  Masse  beim  Glühen  in  der  gehörigen  Zeit  zu  einem  dün- 
nen Brei  zusammenfließen  kann.  Unverkohltc  Stoflc  brauchen  mehr,  als 
verkohlte ;  zu  viel  Potasche  erleichtert  scheinbar  den  Fluss,  erschwert  aber 
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die  Rcaction.  Getrocknete«  Blut  wird  am  wenigsten,  Leder  am  meisten 
Kohle  erfordern.  Dennoch  gibt  Leder  die  geringste  Ausbeute  an  Blut- 
laugensalz. Für  nnverkohlte  Stoffe  geben  die  Verfasser  folgende  Vor- 
schriften: 

100  fc  getrocknetes  Blut       28—30  ft>  Potasche    2—4  tfe  Eben. 
100  tfe  Horn  oder  Klauen      33—35  -       -  2—4  -  - 

100  tfe  Leder  45  -48  -       -  2—4  -  - 

Dabei  sollen  Blut  8—9,  Horn  und  Klauen  9  —  10  pC  Blutlaugensalz 
liefern.  —  Bei  verkohlten  Stoffen  nimmt  man  meist  gleiche  Theile  Kohle 
und  Potasche;  bei  Lederkohle  etwas  Potasche  mehr;  oder  man  mengt 
6  Th.  Lederkohle  mit  4  Th.  Potasche  und  setzt  im  Glühen  noch  3  Th. 
Potasche  au.  Horn-,  Klauen-  und  Blutkohle  sollen  nicht  unter  20  pC, 
Lederkohle  nicht  unter  8  pC.  Blutlaugensalz  gebeu.  —  Ein  kleiner 
Eisenüberschuss  schadet  nie ,  dagegen  su  wenig  Eisen  stets  die  Ausbeute 
verringert.  —  Hier  ist  noch  des  Salpeters  zu  erwähnen;  wenn  näm- 
lich die  Masse  zu  langsam  in  Fluss  kommt,  so  setze  man  1  pC.  Salpeter 
zu,  welcher  den  Process  befördert  —  Die  Verf.  fragen,  ob  man  nicht 
statt  des  Salpeters  mit  Vortheil  Salpeters.  Eisenoxydulflüssigkeit  anwen- 
den könnte?  Man  würde  heiss  gesattigte  Losungen  von  Salpeter  und 
Eisenvitriol  vermischen,  in  die  Flüssigkeit  blankes  Eisen  legen  (um  die 
Oxydbildung  etwas  zu  hindern) ,  das  schwefeis.  Kali  auskrystallisiren  lassen 
und  mit  der  Eisenflüssigkeit  die  thierische  Kohle  anfeuchten. 

5)  Glühen  (Schmelze).  Ist  hinlänglicher  Vorrath  von  Material 
da,  so  schreitet  man  zum  Glühen.  Hierbei  ist  im  Allgemeinen  zu  be- 
merken, dass  das  Glühgefäss  vor  dem  Eintragen  der  Masse  glühend  ge- 
macht wird.  Arbeitet  man  mit  unverkohlten  Stoffen,  so  nimmt  man  so 
viel  von  der  Mengung  auf  einmal,  als  das  Gefäss  bequem  fasst,  und  trägt, 
so  wie  die  ersten  Portionen  niederbrennen,  nach  und  nach  neue  ein,  bis 
das  ganze  bestimmte  Quantum  consnmirt  ist.  Man  feuert  nun  unter  öfte- 
rem Rühren  fort,  bis  Alles  zu  einer  gleichförmigen  Masse  zusammenge- 
sunken und  dann  auf  demselben  Punkte  ist,  wie  bei  der  Arbeit  mit  ver- 
kohlten Stoffen.  Bei  verkohlten  Stoffen  bringt  man  sogleich  das  ganze 
Quantum  der  Mengung  in  die  Pfanne  und  rührt  alle  Viertelstunden  um. 
.  Die  anfangs  erscheinende  Flamme  wird  später  nur  noch  beim  Rühren 
sichtbar.  Die  Masse  kommt  nun  ins  Glühen,  bläht  sich  dann  etwas  auf, 
sinkt  wieder  zusammen,  glüht  hellroth  und  erscheint  dann  bröcklich.  In 
diesem  Zeitpunkte  setzt  man  unter  starkem  Rühren  das  Eisen  zu.  Bald 
zeigen  sich-  kleine  FJämmchen  beim  Umrühren ;  man  feuert  nun  stärker, 
rührt  öfter,  bis  die  Masse  dünnflüssig  geworden  ist;  nun  lässt  man  etwas 
nach  und  schöpft  die  Masse ,  wenn  sie  dicklicher  wird  und  selten  noch 
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Flämuichen  erscheinen,  in  die  Schaalen  der  Kessel  zum  Erkalten  aus. 
Das  Gliihgefäss  wird  sogleich  von  Neuem  gefüllt.  Rasche  und  gleich- 
formige  Feuerung  sowie  gehöriges  Rühren  ist  die  Hauptsache  bei  diesem 
Procejse.  Man  brennt  sehr  trockne»,  nicht  zu  hartes  Holz.  —  Dass  die 
Menguog  von  Kohle  und  Potasche  bei  dem  Eintragen  in  die  Pfanne  voll- 
kommen trocken  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst.  —  Man  wird  be- 
merkt haben,  dass  die  Verf.  das  Eisen,  dessen  Zusatz  sie  sowol  der  Ver- 
mehrung der  Ausbeute  als  der  Schonung  der  Gerätschaften  wegen  em- 
pfehlen, erst  im  Glühen  der  Ma*se  beimengen,  nicht  gleich  vom  Anfange 
ao.  —  In  Bezug  auf  die  verschiedenen  Glühapparate  ist  zu  bemerken, 
das«  die  Muffel  zur  Füllung  etwa  %  —  6/a  Ctr.  Potasche  *  und  von  den 
übrigen  Stoffen  nach  den  angegebenen  Verhältnissen  bedarf  und  die  Glü- 
sing 6 — 7  Stunden  dauert;  dass  man  die  Reverberirpfanne,  nachdem 
die  Flamme  ihren  vollständigen  Zug  darüber  hinweg  erlangt  hat ,  mit 
i'.a  —  2  Ctr.  Potasche  u.  s.  w.  füllt,  und  eine  Glühung  bei  sorgfältiger 
Behandlung  5  bis  höchstens  7  Stunden  aufhält ;  die  Calcinirpfanne  wird 
nur  mit  1 — l*/*Ctr.  Potasche  h.  s.  w.  gefüllt.  Dass  in  den  beiden  letz- 
tem Fällen  nach  jedesmaligem  Umrühren  das  Thürchen  wieder  gut  zu 
verschüessen  ist,  versteht  sich. 

(i)  Auflösen.  Man  nimmt  die  in  eisernen  Schaalen  erkaltete  Masse 
heraus,  zerschlägt  sie  mit  einem  Hammer  in  höchstens  faust  grosse  Stücke, 
füllt  damit  einen  eisernen  Kessel  zu .  */♦  —  »/*  und  giesst  beinahe  bis  an 
den  Rand  Wasser  darauf  ;  man  gibt  nun  gelindes  Feuer  und  bewirkt 
unter  Umrühren  die  Auflösung.  Zeigt  die  Lauge  (Blutlauge)  18°  ß,  so 
lässt  man  sie  ruhig  absetzen,  zieht  klar  ab,  bringt  neues  W.  auf  den 
Rückstand,  und  macht,  wenn  auch  die  zweite,  gewöhnlich  nicht  so  con- 
centrirte  Lauge  abgezogen  ist,  einen  dritten  Aufgius ,  wobei  man  aber 
unter  öfterem  Umrühren  bis  zum  Siedeu  und  so  lange  erhitzt,  bis  keine 
unaufgelösten  salzigen  Körner  mehr  vorhanden  sind.  Sammtliche  abge- 
setzte und  klar  abgegossene  Laugen  vereinigt  man  ;  den  Rückstand 
wäscht  man  in  einem  besondern  Fasse  noch  mit  W.  aus  und  benutzt  die 
Waschwasser  künftig  als  Auflösangsmittel ;  die  ausgewaschene  Kohle  sam- 
melt man  und  kann  sie  mit  Zusatz  von  weniger  Potasche  oder  noch  vor- 
teilhafter auf  die  Art  zu  einer  zweiten  Blutlaugensalzbereitnng  verwenden, 
dass  man  sie  mit  Blutserum  anfeuchtet,  trocknet  und  dann  zu  gleichen  Thci- 
len  mit  Potasche  (unter  Zusatz  thierischen  Oels  uud  Salpeters.  Eisenoxy- 


♦  Die  Verf.  geben  blos  das  absolute  Gewicht  der  Potasche  an  nach  den  oben 
angegebenen  Vorschriften  ergeben  sich  daraus  die  Gewichte  der  übrigen 
Substanzen. 
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duls  beim  Glühen)  verarbeitet.  Uebrigeiu  ist  die  ausgelaugte  Blut-' und 
Hornkohle  als  Filtrirmittel  brauchbar,  die  Lederkohle  als  Düngemittel. — 
Andere  bewirken  die  Auflosung  in  Kufen  (aber  mit  weniger  Vortheil), 
indem  sie  entweder  die  erkalteten  und  zerstossenen  Schmelzkuchen  in  Ku- 
fen mit  kaltem  oder  lauem  W.  mehre  Tage  digeriren,  die  helle  Auflo- 
sung abziehen,  den  Rückstand  im  Kessel  mit  W.  auskochen,  oder  indem 
sie  eine  mit  W.  gefüllte  Kufe  mit  einem  Deckel  von  Eisenblech  bedecken, 
der  in  der  Mitte  ein  8 — 10"  weites  Loch  hat,  und  durch  dieses  Loch 
allmälig  die  glühend  ausgeschöpfte  Masse  eintragen ;  ist  eine  ganze* 
Schmelze  beisammen ,  so  nimmt  man  den  Deckel  weg ,  rührt  die  stark 
erhitzte  Masse  gut  um,  lässt  absetzen,  zieht  klar  ab,  kocht  den  Rück- 
stand im  Kessel  aus.  Wegen  der  nöthigen  Vorsicht  ist  das  letztere  Ver- 
fahren sehr  aufhältlich  und  die  Ammoniakentwickelung  dabei  zeigt,  dass 
die  Zersetzung  stärker  ist,  als  beim  Auflösen  in  Kesseln. 

7)  Krystallisiren.  Die  in  den  Klärfassern  gesammelten  Auf- 
lösungen setzen  dort  noch  mehr  Schlamm  ab.  Man  zieht  sie  nach  eini- 
ger Zeit  durch  den  Hahn  klar  ab,  dampft  sie  im  Siedekesscl  bei  höch- 
stens 76 °R  (wie  im  Sieden)  auf  31°  Baume  oder  36°  Bbck  ein,  und 
stellt  sie  in  Krystallisationsgefassen  hin.  Nach  einigen  Tagen  giesst  man 
die  Mutterlauge  von  den  angeschossenen  Krystallen  ab ,  dampft  sie  wei- 
ter bis  48°Baümb  (£6°  Beck)  ein  und  lässt  sie  unter  öfterem  Umrüh- 
ren krystallisiren,  worauf  man  die  Mutterlauge  abgicsst.  Sämmtliche  Kry- 
stalle  bringt  man  auf  Filtrirtüchcr  und  lässt  sie  abtropfen.  Die  Mutter- 
lauge dampft  man  ein  und  verwendet  den  Rückstand  bei  künftigen  Ar- 
beiten mit  Vortheil  als  Potasche.  —  Andere  dampfen  die  helle  Lauge 
bei  70  °R  bis  $6°  Baume  ein,  schöpfen  sie  in  einen  Kessel  aus  und  las- 
sen unter  Umrühren  erkalten,  wobei  der  grösste  Theil  des  Blutlaugen- 
salzes in  Körnern  ausscheidet.  Die  erstere  Methode  gibt  ein  etwas  rei- 
neres und  schöner  krystallisirtes  Product,  ist  aber  etwas  langsamer.  — 
Das  Product  der  ersten  Krystallisation  wird  nun  wieder  in  so  viel  W. 
gelöst,  dass  die  Lösung  bei  80°  R  im  Sommer  höchstens  30°  Beaumk, 
im  Winter  höchstens  28°  B  zeigt;  die  siedendheUse  Lösung  wird  in  ein 
Klärfass  gebracht  und  durch  Tücher  und  Strohmatten  die  Abkühlung  . 
möglichst  verzögert  Dabei  setzt  sich  Kohle  und  schwefeis.  Kali  ab; 
nach  2 — 6  St.  zieht  man  klar  ab,  und  lässt  die  noch  warme  klare  Lö- 
sung krystallisiren ;  die  Mutterlaugen  dampft  man  so  oft  ein  und  lässt 
sie  wieder  krystallisiren,  als  sie  noch  gute  Krystalle  liefern,  dann  ver- 
wendet man  sie  mit  zur  ersten  Krystallisation.  Sollten  sich  schon  im 
Klarfasse  Blutlaugensalzkxystalle  zeigen,  so  werden  diese  abgesondert 
und  bei  der  nächsten  Auflösung  wieder  verwendet.  —  Das  Product  der 
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zweiten  Krystallisation  wird  schnell  abgewaschen  und  getrocknet  und  stellt 
dann  das  kaufliche  Salz  vor.  —  Waschwässer  und  abgesetzter  Schlamm 
werden  bei  der  ersten  Auflösung  wieder  zugegeben.  —  Um  bei  diesen 
letztern  Arbeiten  einer  Zersetzung  möglichst  vorzubeugen,  lasse  man 
erstens  die  Auflösungswärme  nicht  über  70°'R  steigen ,  und  setze  zwei- 
tens der  erwärmten  Lauge  so  viel  essigs.  und  Salpeters.  Eisenoxydul  zu, 
bis  der  Ammoniakgeruch  sich  vermindert,  worauf  man  weiter  bis  zum  ge- 
hörigen Grade  abdampft ;  auch  alle  Beste  von  Berlinerblau  im  fein  zer- 
riebenen Zustande  sind  anwendbar.  Der  Verf.  erklärt  dies  so ,  dass  die 
Zersetzung  eigentlich  von  der  Einwirkung  des  warmen  Wassers  auf  das 
vorhandene  Cyankalium  herrühre,  welches  man  daher  durch  Darbietung 
eines  Eiseooijdulstlzes  in  Cyaneisen-Cyankalium  verwand  ein  müsse,  des- 
sen Gewinnung  ja  ohnehin  der  Zweck  der  Arbeit  ist.  —  Dass  durch 
Anwendung  grosser  Massen  von  Auflosung,  durch  Hineinthun  von  Blut- 
laugensalzkrystaUen  n.  s.  w.  die  Bildung  schöner  Krystalle  beiordert  wird, 
ist  bekannt. 

8)  Reines  K  aliumeisen  cy  anür.    Dass  das  im  Grossen  dar- 
gestellte Blutlaugensalz  nicht  chemisch  rein  ist ,  versteht  sich.    Die  Ver- 
unreinigung besteht  namentlich  in  schwefeis.  und  kohlens.  Kali.  Indessen 
wird  auch  absichtlich  das  Blutlaugensalz  mit  schwefeis.  Kali  (bis  zu  '/«) 
verfälscht,   und  zwar  so,  dass  man  schwefeis.  Kali  anschicssen  und  sich 
nachher  in  der  Blutlauge  überziehen  lässt.    Man  erkennt-  die  Anwesenheit 
des  schwefeis.  Kali  dadurch,  dass  die  Auflösung  des  Salzes  durch  essigs. 
Baryt  weiss  gelallt  wird ;  das  kohlens.  Kali  durch  die  alkalische  Reaction 
der  Auflösung.    Um  nun  den  Gehalt  an  reinem  Salze  zu  erkennen,  ver- 
setzt man  die  Lösung  mit  reiner  Essigs,  in  kleinem  Ueberschuss,  fallt 
darauf  die  Schwefels,  durch  vorsichtig  zugesetzten  essigs.  Baryt  (sodass 
kein  Barytüberschuss  entsteht) ;  man  hat  nun  neben  dem  reinen  Blutlaugen- 
falzc  nur  noch  essigs.  Kali.    Man  dampft  zur  Hälfte  ab,  setzt  die  vier- 
fache Gewichtsmcoge  Alkohol  von  85 — 90  pC.  zu,  schüttelt  um  und  lässt 
ruhig  stehen.  Das  reine  Kaliumeisencyanür  fallt  als  weisses  Pulver  nieder.  — 
Man  kann  bei  der  Bereitung  des  käuflichen  Blutlaugensalzes  im  Grossen 
sehr  gut  auch  nebenbei  chemisch  reines  darstellen.    Man  löst  das  kryst. 
Blutlaugensalz  in  möglichst  wenig  heissem  W.,  lässt  durch  langsames  Ab- 
kühlen das  überschüssige  Salz  nebst  einem  grossen  Th eile  der  anwesenden 
fremden  Salze  herauskrystallisiren,  giesst  die  Lange  ab,  fallt  sie  durch  Wein- 
geist, filtrirt  das  Salz  ab,  wäscht  es  mit  Weingeist  aus,  löst  es  wieder  in  W., 
dampft  ab  und  stellt  zur  Krystallisation  bin.    Das  reine  Kaliumeisencyanür 
mit  seinen  bekannten  Eigenschaften  schiesst  an.  Den  Weingeist  gewinnt  man 
durch  Dest.  wieder;  die  Krystalle  von  der  ersten  Krystallisation  kommen  zum 
gcwöhnl.  BluÜaugensalzc. 
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Ueber  Bereitung  des  Roggenkaffees. 

Wir  hifben  bereit*  im  Centralbl.  1835  S.  203  fg.  eiuiges  hierauf  Be- 
zügliche mitgetheilt.  Der  ungenannte  Verf.  der  folgenden  Mittheilungen 
'hat  namentlich  ein  Verfahren  für  Haushaltungen  im  Auge  gehabt  und 
zwar  ein  solches,  welches  durch  möglichste  Schnelligkeit  allen  etwa  zu 
befürchtenden  Zersetzungen  vorbeuge.  Der  Verf.  ist  nämlich  der  An- 
sieht, dass,  sowie  der  hornartige  Bestandteil  des  Colonialkaffees  wahr- 
scheinlich unauflöslicher  Kleber  sei,  so  auch  in  dem  einheimischen  Frucht- 
kaffee dieser  unlösliche  Kleber  als  der  Hauptbestandtheil  betrachtet  wer- 
den müsse.  Die  Zubereitung  des  Koggens  oder  der  Gerste  zu  Kaffee 
habe  zum  Zwecke,  den  Körnern  die  auflöslichen  extractiven  Stoffe  zu 
entziehen,  ohne  doch  dabei  den  Kleber  oder  die  andern  Bestandteile 
zu  zersetzen.  Je  langsamer  das  Auslaugen  und  Quellen  der  Körner  vor 
sich  geht,  desto  eher  kann  ein  Anfang  des  Keimens  eintreten,  welches 
allemal  das  Auflöslich werden  eines  Theils  des  Klebers,  sowie  die  Zer- 
setzung von  Starkmehlthcilen  zur  Folge  hat}  dadurch  wird  nun  eine 
nach  dem  Kochen  leicht  eintretende  saure  oder  gar  faulige  Githrung  in 
den  Körnern  vorbereitet,  welcher  nur  durch  möglichst  schnelles  Trock- 
nen ganz  vorgebeugt  werden  kann. 

Man  hatte  bisher  das  Korn  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  so  dass 
m<>n  so  lange  frische  Wassermengen,  jede  12  —  24  Stunden  lang  auf 
das  Korn  wirken  Hess,  als  noch  das  W.  gefärbt  ablief.    Hierdurch  wird 
den  oben  angegebenen  Zersetzungen  zu  viel  Zeit  gelassen.    Man  soll 
also  durch  Anwendung  warmen  Wassers  die  Auslaugung  beschleunigen ; 
man  nimmt  dazu  Anfangs  W.  von  30°  R.,  später  von  40  —  50°,  weiter- 
hin von  60  —  70°,  und  gelangt  dabei  in  3  —  4  St  so  weit,  dass  man 
das  Korn  zum  Schluss  im  Kessel  garkochen  kann.    Vorteilhafter  als 
das   übliche  Garkochen  in  Wasser  scheint  dem  Verf.  das  Kochen  in 
Dampf  zu  sein.  —  Die  gekochten  Körner  müssen  nun  schnell  auf  Spitz- 
beutel gegeben  und  mit  kaltem  W.  ausgewaschen  werden;  sie  müssen 
dann  glänzend  hell  und  klar  sein.  —  Nach  dem  Abtropfen  breitet  man 
das  Korn  an  einem  warmen  luftigen  Orte  höchstens  IV'  hoch  aus  und 
zwar  bei  geringen  Mengen  auf  Papier  oder  Pappe,   welche  man  auf 
warmen  eisernen  Platten  ausbreitet,  oder  auf  geschliffnen,  reinen,  über 
heimsen  Zügen  oder  Kanälen  angebrachten  Steinplatten.    I-t  das  Korn 
hart  gedörrt,  so  ist  es  zum  Brennen  fertig.  —  Das  Brennen  geschieht 
auf  gewöhnliche  Art,  aber,  um  die  dem  inländischen  Kaffee  fehlende 
Fettigkeit  zu  ersetzen,  mit  Zusatz  von  ein  wenig  guter,  ungesalzner 
Butter.  —  Die  dem  Brennen  vorausgehenden  Operationen  erfodern  fol- 
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gende  Zeiten:  Auslaugen  3  —  4  St,  Kochen  1  St.,  Auswaschen  und 
Abkühlen  ■/,  St.,  Trocknen  18  —  19  Stunden.  —  Da  sich  die  Abko- 
chung des  inländischen  Kaffees  langsamer  klärt,  als  die  des  Colonial- 
kaffees,  so  ist  eine  Beförderung  der  Klärung  durch  etwas  Hausenblase, 
verbesserten  Gummi  oder  auch  Ei  in  empfehlen. 

(Würtemb.  Landw.  Corretp.  Blatt.  1836.  Bd.  2.  S.  213  —  218.) 


Fabrikation  von  Bittersalz  aus  Magnesit  nach  Anthon/ 

Der  in  manchen  Gegenden  in  grossen  Massen  vorkommende  und  bis  auf  wenig 
zufälliges  Eisenoxyd  und  Kieselerde  aus  reiner  kohiens.  Magnesia  bestehende 
Magnesit  eignet  sich  vorzuglich  zu  Darstellung  de«  Bittersalzes  im  Grossen. 
Diese  Darstellung  wird  folgendermassen  vorgenommen:  Man  bringt  durch 
Zerschlagen,  Stampfen  u.  Sieben  den  Magnesit  in  ein  feines  Pulver, 
giebt  von  diesem  80  —  100  tfc  in  einen  5  —  6  Ctr.  Wasser  fassenden 
Bottich,  rührt  ihn  mit  VV.  zu  einem  dünnen  Brei  an  nnd  setzt  Schwe- 
felsaure (mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt)  zu,  so  lange  als 
noch  Aufbrausen  entsteht.  Die  Yerdünnung  der  Schwefels  wird  absicht- 
lich kurz  vorher  vorgenommen,  um  die  dadurch  frei  werdende  Wärrae 
so  Beförderung  des  Processes  zu  benutzen.  Der  Säurezusatz  geschieht 
alimälig,jn  Portionen  von  2  —  3  ffe  und  unter  Umrühren.  Wird  die 
Masse  zu  dick,  so  giesst  man  W.  zu*;  ein  gewisser  Grad  von  Dicke  ist 
gut,  weil  dann  ein  Uebersteigen  weniger  leicht  stattfindet.  Nach  2 — 2lj2 
St.  wird  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  sein.  Nun  setzt  man  allmälig 
kochendes  Wasser  zu,  bis  eine  Flüssigkeit  von  1,260  spec.  Gew.  (iin 
Sommer,  1,220  —  1,230  im  Winter)  erlangt  ist.  Ist  diese  Flüssigkeit 
noch  sehr  stark  saner,  so  setzt  man  etwas  Maguesitpolver  zu  und  lässt 
30  —  40  Stunden  ruhen.  Hierauf  giesst  man  die  Auflösung  in  einen 
etwas  tiefen  Kessel  klar  ab,  versetzt  sie  mit  1  p.  c,  Magnesit  und  kocht 
2  Stunden  lang,  wodurch  das  Eisenoxyd  ~  niedergeschlagen  wird.  Man 
verdünnt  wieder  auf  1,260,  lässt  in  besondern  Bottichen  klären,  filtrit 
dann  durch  eine  Lage  Knochenkohle  und  dampft  in  kapfernen  Kesseln 
so  einem  spec.  Gew.  von  i  ,35  — 1,36  ab.  Die  concentrirte  Lauge 
lässt  man  ab  und  vertheilt  sie  in  Schüsseln.  Nach  12 —  15  St.  giesst 
man  die  Lauge  von  den  Kry  stallen  ab,  lässt  letztere  in  Zuckerformen 
abtropfen  und  trocknet  sie  dann  im  Trockenzimmer  bei  30  —  35°.  — 
Folgende  Tabelle  giebt  den  jedem  specUischen  Gewichte  der  Bittersalz- 
iauge  entsprechenden  Gehalt  an  Bittersalz  an: 

9 

Digitized  by  Google 


172 


Spec.  Gew.  bei 

1000  Th.  Lange 

A      4  i  \f\ 

1,120 

23U,  1 

1        A  CO 

+  15°  c. 

ii             fi*ii    f  1— 

cuthalt.  Bittersalz. 

41   4  Oyf 

1,124 

2»>0,0 

1,006 

9,9 

1,128 

242,4 

1,010 

A%  4*X  f\ 

19,6 

1,131 

OtO  41 

1,016 

29,1 

4    4  1  • 

1,134 

203,7 

38,4 

4    4  OTT 

1,137 

209,2 

1,024 

47,6 

41     4  Af\ 

1,140 

204,7 

1,029 

56,6 

J    4  1  O 

1,143 

2/U,U/ 

.  1,034  . 

65,4 

A    4  M  TL 

1,145 

2/0,0 

1,039 

4/, 07 

4    4  \"f 

1,147 

2ÖU,0 

1,043 

82,5 

A    4  CSt 

1,150 

280,7 

1,046 

90,9 

41    4  e  o 

1,153 

Oi\Tk  *7 

290,7 

99,09 

41    4  tt 

1,155 

290,7 

1,055 

107,1 

4    1  CO 

l,lo8 

3(X),0 

1,059 

i  i  f  4°Vt 

1 10,04 

1,101 

1,064 

122,8 

41    4  fil 

1,104 

3LU,<5 

1,068 

130,4 

1,166 

315,06 

1,072 

137,9 

4    4     O  ** 

1,1(>8 

ol9,/ 

1,075 

145,2 

A  4 

1,170 

324,3 

4i  p  <  x  » 

152,5 
159,6 

1,172 

nAQ  O 

328,8 

.  1,084 

4     4  4 

1,174 

333,3 

1,088 

166,6 

1,207 

37o,0 

1,091 

1/3,5 

1,230 

411,7 

1,095 

IM),  3 

1,250 

444,4 

1,098 

lb(>,9 

1,270 

473,0 

1,101 

193,0 

bei  27,5  C/. 

1,104 

200,0 

1,262 

500,0 

1,107 

206,3 

1  •     in  t  4"« 

bei  52,5  C. 

1,111 

<£l.£,0 

1,294 

523,8 

1,114 

218,7 

bei  37,5  C. 

1,117 

224,8 

1,304 

545,4 

(Joun 

«.  /.  prakl.  Chem.  IX.  S.  1—4.) 

Ueber  eine  blaue  und  eine  gelbe  Malerfarbe  aus  Wolfram,  von 
Anthon. 

Es  gelang  dem  Verf.,  aus  dem  jetzt  sehr  billig  zu  habenden  Wolfram 
(wolfrarasauren  Kalk)  das  blaue  Wolframoxyd  (Mengiing  oder  Veibin- 
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dung  von  Wolframsänrc  oder  Wolframoxyd)  und  die  Wolframsaare  so  dar- 
zustellen, dass  ersteres  eine  schöne  blaue,  letztere  eine  gelbe  Malerfarbe 
abgeben  kann. 

Wolframblao:  Man  trage  in  schmelzendes  kohlensaures  Kalt  so 
lange  fein  pulverisirten  Wolfram  ein,  bis  das  Aufbrausen  aufhört,  lasse 
erkalten,  zerstosse  die  Masse,  koche  mit  Wasser  aus,  filtrirc,  erhitze 
zum  Sieden ,  setze  Saizsäure  im  Ueberschuss  zu.  koche  noch  lU  Stunde 
schütte  dann  in  Wasser,  wasche  und  trockne  den  Niederschlag.  Von 
diesem  löse  man  so  viel  in  Ammoniak,  als  dieses  aufnimmt,  filtrire  und 
dampfe  gclind  ab;  das  doppelwolframsaure  Ammoniak  krystallisirt  in 
Menge.  Man  kann  auch  die  durch  Auslaugen  der  geschmolznen  Masse 
mit  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit  concentriren  und  geradezu  mit  einer  * 
concentrirten  Salmiaklösung  fällen.  Der  krystallisirte  Niederschlag  von 
doppelwolframsaurem  Ammoniak  vermehrt  sich  noch  beim  Erkalten:  das 
doppelwolframsaure  Ammoniak  wird  nun  12 — 15  Minuten  lang  in  einem 
Strome  von  Wasserstoffgas  zum  starken  Rothglühen  erhitzt.  Dazu  wird 
folgender  Apparat  empfohlen:  Ein  oben  offner,  unten  geschlossner,  10" 
hoher,  3"  im  Lichten  weiter  gusseiserner  Cyündcr  von  i1^  —  l1,»'" 
Eisenstärke  hat  innen  nicht  weit  vom  Boden  einen  vorstehenden  Rand, 
um  einen  siebartig  durchlöcherten  Boden,  welcher  im  Mittelpunkte  ein 
grösseres  Loch  hat,  darauf  legen  zu  können;  für  die  obere  Oeffnung 
ist  ein  in  der  Mitte  mit  einem  Loche  versehener  gusscis einer  Deckel 
vorhanden.  In  das  Loch  des  Deckels,  so  wie  in  das  mittlere  des  dop- 
pelten Bodens  passt  der  senkrechte  Theil  eines  rechtwinklig  gebognen 
Flintenlaufs.  Man  legt  nun  den  Boden  in  den  Cy linder,  steckt  das 
Rohr  in  dessen  Miltelloch,  füllt  den  obern  Raum  des  Cylinders  mit 
gröblich  zerriebenem  doppel wolframsauren  Ammoniak,  setzt  den  Deckel 
auf,  stellt  den  ganzen  Cy  linder  in  einen  Windofen  und  verbindet  das 
Ende  des  Eisenrohrs  mit  dem  Wasserstoffgasentwicklungsapparate.  Unter 
stetem  Zuströmen  von  Wasserstoffgas  unter  den  Siebboden  und  durch 
dessen  Löcher  in  das  Pulver  des  doppelwolframsauren  Ammoniaks  er- 
hitzt man  bis  zum  starken  Rothglühen,  erhält  die  Hitze  12  — 15  Min. 
lang  auf  diesem  PuDkte.  Hierauf  lässt  man  erkalten.  Es  hüben  sich 
83  —  85  p.  c.  vom  angewendeten  Gewichte  doppelwolframsauren  Am- 
moniak einer  schönen,  intensiv  dunkelblauen  zarten  Farbe  gebildet,  wel- 
che sowol  für  sich  als  auch  in  Mischungen  im  Lichte  beständig,  in  der 
Wasser-,  Oel-  und  wahrscheinlich  auch  Porzellanmalerei  brauchbar  und 
billiger  als  Königsblau  ist. 

Wolframgelb  ist  leichter  darzustellen  und  billiger  als  Wolframblau. 
Man  kann  es  auf  vier  Arten  darstellen: 
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a)  Man  sättigt  kohlensaures  Kali  wie  oben  mit  Wolfram,  zieht  das 
wo  framsaure  Kali  durch  Wasser  aus  und  fällt  aus  der  Lüsung  durch 
salzsauren  Kalk  (Chlorcalcium)  wolframsauren  Kalk,  welchen  man  trock- 
net und  wäscht.  Man  erhitzt  nun  eine  mit  l1/«  Th.  Wasser  verdünnte 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  oder  eine  mit  3  Th.  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure  zum  Sieden  und  tragt  den  mit  etwas  Wasser  abgeriebnen 
wolframsauren  Kalk  hinein,  wobei  man  jedoch  nicht  bis  zur  Neutralisa- 
tion  schreitet,  lässt  noch  St.  sieden,  giesst  in  Wasser  aus  ond  wäscht 
das  sich  absetzende  Wolframgelb  aus;  sobald  das  Waschwasser  milchig 
durchzugehen  anfangt,  hört  man  mit  Auswaschen  auf.  —  Am  besten 
nimmt  man  den  Prozess  in  Retorten  im  Sandbade  vor.  —  Die  das 
Kalksalz  enthaltenden  Flüssigkeiten  werden  immer  wieder  zu  Fällung 
des  wölframsauren  Kalks  gebraucht. 

b)  Man  trägt  den  nach  a  dargestellten  wolfraimauren  Kalk  in  eine 
Mischung  von  5  Tb.  Salzsäure,  1  Th.  Salpetersäure  und  6  —  8  Th. 
Wasser. 

c)  Man  trägt  den  wolframsauren  Kalk  in  eine  mit  '/j  Schwefel- 
säure versetzte  Auflösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali. 

d)  Man  bringt  in  eine  siedend  heisse  Mischung  von  5  Th.  Salz- 
säure, 1  Th.  Salpetersäure  und  5  — 6  Th.  Th.  Wasser  allmälig  fein 
pulverisirtes  einfach  wolframsaures  KaJi  (oder  Natron),  kocht  noch  '/«  **t. 
und  verfahrt  weiter  wie  bei  a. 

a  giebt  ein  feuriges  Citronengelb  mit  grünlichem  Stich,  b  desglei- 
chen ohne  diesen  Stieb,  c  ein  mittelhelles  etwas  mattes  Orangegelb, 
d  ein  feuriges,  helles,  leider  am  Lichte  grün  werdendes  Orang«»gelb. 
Letztere  Eigenschaft,  welche  a,  b  und  c  nicht  haben,  und  welche  von 
einem  geringen  nicht  wegzubringenden  Alkaligehalte  herrührt ,  macht  die 
vierte  Farbe  nur  für  Mischungen  zu  Grün  anwendbar.  Das  Wolfram- 
gelb ist  als  Oel-  und  Wasserfarbe  anwendbar. 

(Joum.f.  prakt.  Chemi*  IX  S.  8—11.) 


ftletitcrc  ittittljf tlurtflen. 

Dampfboote  auf  Flüssen  und  Kanälen.  Bürden  hat  in  Amerika 
Dampfboote  construirt,  welche  aus  zwei  neben  einander  liegenden  schma- 
len Booten  bestehen,  von  denen  jedes  einen  Doppelkegel  vorstellt;  jeder 
dieser  Doppelkegel  ist  150'  lang  und  hat  8'  im  Durchmesser;  beide  sind 
durch  starke  Querstücke  so  mit  einander  verbunden,  dass  ihr  Abstand 
von  Mittel  zu  Mitttel  16  Fuss  beträgt.     In  der  Mitte  zwischen  beiden 
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Booten  befindet  fich  ein  einziges  Ruderrad,  welche«  durch  eine  Dampf- 
maschine bewegt  wird  und  da«  Boot,  welches  nur  28"  Wasser  zieht, 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  20  engl.  Meilen  in  der  Stunde  bewegt, 
während  gewöhnliche  Dampfboote  4'^'  Wasser  ziehen  und  höchstens  16 
Meilen  Geschwindigkeit  haben.  Bürden«  Boot  fährt  zwischen  N«*wyork 
und  Albany.  — '  Ein  anderes  Boot  von  Landford  zu  Prescot  in  Canada 
i*t  179'  hing  und  30'  breit,  mit  mehr  elliptisch  abfallenden  Kegeln  ver- 
sehen. —  Seguier  hat  nach  Burden's  System  ein  Boot  gebaut  von 
MX/  J^ange,  ebenTalls  mit  zwei  Doppclkegeln.  Cavr  sucht  durch  sein 
Doppelboot  das  oben  angegebene  Princip  zur  Befahrung  von  Kanälen  mit 
Dampf  anzuwenden,  indem  es  wahrscheinlich  ist,  dass  durch  das  in  die 
AI  Ute  gelegte  Ruderrad  einmal  die  erforderliche  Geschwindigkeit  bewirkt 
werden  kann,  und  dann  die  Beschädigung  des  Kanales  durch  den  star- 
ken Wasserschlag  zum  Theil  vermieden  wird.  {London  Journal,  Dechr, 
1836.  S.  181.) 

James  Champion'»  von  Salford  Verbesserungen  an 
den  Spindeln  (pat.  d.  6.  Jan.  1836).  1)  Auf  die  Spindel  wird  erst  - 
ein  besonderer  hölzerner  Spulenführer  geschoben,  welcher  immer  über  der 
Spindel  bleibt  und  sich  immer  mit  einer  und  derselben  Fläche  an  der 
Spindel  reibt,  trotz  dem  dass  die  darüber  geschobene  Spule  nach  Erfor- 
dern wechselt.  Hierdurch  wird  durch  möglichst  gleiche  Reibung  ein  voll- 
kommen gleicher  Faden  erzielt,  was  bei  -der  gewöhnlichen  Art,  die  Spu- 
len unmittelbar  über  die  Spindel  zu  schieben,  nicht  vollkommen  erreicht 
wird,  indem  sich  die  Spule  etwas  ungleichförmig  abnutzen  kann.  Uebri- 
gens  kann  die  Spule  von  Blech  oder  Zinn  sein  und  ist  mit  dem  Führer 
durch  einen  Vorstoss  fest  verbunden.  —  2)  Um  der  Spindel  besondere 
Festigkeit  zu  geben,  ist  an  der  sich  hebenden  und  senkenden  Spindel- 
bank ein  Ring  für  jede  Spindel  angebracht,  welche  dieselbe  ziemlich  dicht 
umschliesst ,  jedoch  in  dem  Falle  sich  mit  der  Spindel  dreht,  wenn  sie 
etwas  zur  Seite-  gepresst  wird.  —  3 )  Um  die  Spule  bewegt  sich  ein 
vierarmiger  Flügel;  seine  Arme  sind  von  verschiedener  Länge,  der  Faden 
wrird  über  zwei  oder  drei  derselben  erst  gezogen,  um  ihm  die  gehörige 
Spannung  zu  geben,  bevor  er  nach  der  Spule  geht.  —  4)  Die  Spindel 
der  Feinspinnmaschine  ist  hohl  gemacht ;  an  der  Spule  befindet  sich 
eine  unten  verstählte  Achse,  welche  mit  einem  Gestemme  sich  auf  das  Ende 
der  hohlen  Spindel  aufsetzt,  und  deren  unteres  Ende  in  derselben  in  ei- 
nem Lager  sich  bewegt.  Spindel  und  darum  sich  bewegende  Flügel  ha- 
ben Scheiben  von  verschiedenem  Durchmesser,  doch  erlaubt  die  beweg- 
liche Spule  ein  Zurückbleiben,  sobald  sich  der  Durchmesser  des  auf  der 
Spule  aufgewundenen  Kötzers  vergrössert.  (Lond.  Joum.  Dec.  1836. 
/>.  148  —  153.) 

E.  J.  Johnson'«  Versuche  mit  der  Magnetnadel  auf 
dem  eisernen  Dampfboote  Garryowen,  welches  ganz  von  Ei- 
senblech gebaut  ist,  281  Tonnen  Lästigkeit  hat  imd  trotz  des  Eisen- 
Gewichtes  von  18t  Tonnen  nur  51/*'  Wasser  zieht,  haben  zu  dem  Re- 
sultate geführt,  dass  der  Steuercompass  auf  einem  solchen  Boote  nicht 
auf  der  gewöhnlichen  Stelle  angebracht  werden  kann ;  doch  hat  er  durch 
mühsame  Versuche  zwei  Punkte  ausgemittelt,  wo  die  horizontale  Magnet- 
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nadel  die  geringste  Abweichung  zeigt.  In  Verbindung  mit  Barlow's  Cor- 
rectionsscheibe  scheint  es  daher  auch  möglich,  die  Magnetnadel  auf  eisernen 
Booten  zu  benutzen.    (Rep.  of  pat.  Inv.  Jule  1836.  p.  39.) 

Würtembergische  Eisenbahnen.  Seit  der  Mitte  vorigen  Jah- 
res sind  von  der  Regierung  die  Nivellements  der  Linien  von  Heilbronn 
über  Cannstadt,  Stuttgart,  Göppingen,  Ulm  nach  Friedrichshafen  und 
durch  das  Rems-,  Kocher-  und  Brenzthal  betrieben  worden  und  jetzt 
ziemlich  vollendet ;  die  Kostenanschläge  gehen  Hand  in  Hand  mit  vor- 
schreitendem Nivellement,  nnd  durch  6.  Fischer  in  Cannstadt  sind  die  ge- 
nügenden Untersuchungen  über  Ermittelung  des  inneren  Verkehrs  ange- 
stellt worden.  Der  Letztere  hat  durch  amtliche  Mittheilungen  an  Ort  und 
Stelle  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sich  von  Heilbronn  über  Stuttgart  und 
das  Filzthal,  Ulm  nach  Friedrichshafen  bewegen 

2828616  Ctr.  für  eine  Eisenbahnfracht  von  743229  FL 
235796  Personen,  welche  versprechen       207573  - 

Gesammtertrag  950802  Fl. 
Femer  zwischen  denselben  Endpunkten  durch  das  Rems-  u.  Brenzthal 

3074950  Ctr.  für  690745  Fl. 
273909  Pers.      198959  - 

889704  -  . 

Thomas  Aitkxn's  Verbesserungen  in  der  Maschinerie 
zum  Baumwollespinnen  (pat.  d.  26.  April  1 836)  bestehen  darin,  dass 
er  bei  den  Grobspindelbänken  die  Lunde  nicht  auf  Spulen  aufwindet, 
sondern  in  grössere  Kannen  oder  Behälter  32"  hoch  und  5"  weit  ein- 
führt, welche  dann  in  beliebiger  Anzahl  an  die  Doublirmaschinen  ange- 
rückt werden  sollen«  Die  daraus  entstehenden  Vortheile  sollen  sein,  dass 
das  Doubliren  nicht  auf  drei  Lunden  eingeschränkt  bleibt,  sondern  auf 
soviel  als  beliebt  ausgedehnt  werden  kann,  und  dass  das  Aufstecken  neuer 
Spulen  dadurch  entbehrlich  gemacht  wird,  indem  ein  solcher  Behälter 
Vorrath  für  eine  ganze  Woche,  also  funfzebnmal  soviel  als  eine  Spule 
gewohnlich  enthält.    (Lond.  Joum.  1836.  Nov.  p.  104 — 108.) 

Eiserne  Kunstsätze  nahen  sich  auf  Beschert  Glück,  Fundgrube 
bei  Freiberg,  vollkommen  gut  gezeigt  und  sollen  daher  auch  auf  andern 
Gruben  nach  nnd  nach  eingeführt  werden.    (Jahrbuch  für  1837.  n.56.) 

Stangentonnenfach  verdient  vor  Bretertonnenfach  nach 
vielfachen,  in  freiberger  Revier  angestellten  Versuchen  den  Vorzug,  denn 
das  letztere  gewährt  leichteres  Ziehen  und  sichereres  Arbeiten  bei  Aus- 
besserung der  Schächte,  (ibid.) 

Eisen  kitte:  d)  Möglichst  feine,  ganz  reine  nnd  rostfreie  Feilspänc 
von  Gusseisen  100  Th.,  gepulv.  Schwefel  5  Th.,  werden  gemengt,  mit  einer 
Auflösung  von  5  Th.  Salmiak  in  4< — 5  Tb.  W.  zn  einem  nicht  zu  dünnen  Brei 
angerührt ;  gibt  einen  Kitt,  welcher  nach  3 — 4Tagen  ausserordentlich  fest  wird. 
b)  Ziegelmeht,  gebrannter  Kalk,  gebr.Gyps,  Silberglätte,  gepulv.  Glas,  Koch- 
salz, von  jedem  1  Th.,  fein  gepulv.  Hammerschlag  3  Th.  und  etwas  Feilspäne 
werden  mit  Rindsblut  zu  einem  steifen  Teige  gemacht.  (Höfflmayr  und 
PxücKSBRy  Fabrikation  de»  Blaus  »hei  u.  s.  w.  S.  69 — 70.) 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Prack  von  F.  A.  Brock  haus. 
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INHALT.  Morin's  neue  Untersuchungen  über  d  e  Reibung,  vom  Jahre 
1833,  im  Auszuge  von  Bou langer.  Stratingh  und  Becker'»  elektro- 
magnetischer Wagen.  Isaac  Podds*  von  Horseley  bei  Birmingham  verbes- 
serte ParalleJbewegung  für  Dampfmaschinen.  J.  Franklin  in  Bath-court, 
Apparat  zum  Verfertigen  der  Stiefelcben  für  <Jie  Fischbeiustäbe  an  Regen-  und 
Sonnenschirmen. 

Kl.  M  ruf.  Vorzügliche  Pulverkohle  aus  faulem  Holze,  nach  Meyer. 
Verfälschung  des  Wachses. 


Mori>'s  nene  Untersuchungen   über  die  Reibung,  vom  Jahre 
1833,  im  Auszöge  von  Boulanger. 

Die  Annale»  de»  Mine»  3.  Rnhe,  Bd.  IV,  p.  271  und  Bd.  VI,  p.  73, 
enthalten  die  Untersuchungen,  die  Morin  1831  und  1832  anstellte; 
Bd.  X  (1830,  i».  27—57)  beschreibt  die  Fortsetzung  dieser  Versuche, 
welche  sich  grösstenteils  auf  die  Stoffe  beziehen,  welche  beim  Bauen 
angewendet  werden.  Auch  durch  diese  Versuche  werden  die  allgemei- 
nen Gesetze  für  die  Reibung  bestätigt ,  dass,  vwenn  sich  ebene  Flächen 
über  einander  bewegen,  bei  gleitender  Reibung  der  Reibungswidt-r- 
stand 

1)  proportional  ist  dem  Drucke  der  sich  reibenden  Flächen, 

2)  unabhängig  von  der  Geschwindigkeit, 

3)  unabhängig  von  der  Grosse  der  sich  reibenden  Oberflächen. 
Diese  Gesetze  können  daher  nur  für  allgemein  geltend  angesehen 

werden. 

Bei  jedem  Materiale  hat  Morin  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen 
mit  verschiedener  Oberfläche,  Druck  und  Geschwindigkeit  gemacht  und 
daraus  die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Mittelwerthe  abgeleitet: 

12 


3.  Jah-gang. 
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Widerstand  bei 
Reibende  Oberflächen 


weicher  Kalkstein  auf  weichem  Kalkstein 
harter  - 

gewöhnlicher  Ziegelstein  - 
Kicltenholl  - 
Schmiedeeisen  - 
weicher  Kalkstein  auf  hartem  Kalkitein 
barter  .  -  - 
gew.  Ziegelstein  - 
Eichcoho'i  - 
Schmiedeeisen  - 

Schmiedeeisen  - 

Der  untersuchte  weiche  Kalkstein  ist  ein  Oolithfnkalk  von  Jau- 
mont,  gelblich  von  2,174  sp.  Gew.;  der  bei  der  Reibung  entstehende 
Staub  -cheint  durchaus  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  Vermehrung  des 
Widerstandes  auszuüben.  Bei  jedem  einzeluen  Versuche  blieb  in  Folge 
der  Abnutzung  die  Oberfläche  nicht  comtant. 

Der  harte  Kalkstein  ist  ein  Muschelkalk  von  Drouk,  der  sich 
gut  poliren  lässt,  3,08  sp.  Gew.  bat;  bei  der  Reibung  nutzt  er  sich 
nicht  ab,  wol  aber  das  Eisen  etwas;  da  die  Reibung  bei  Benetzung  zu- 
nimmt, gewährt  es  beim  Schleifen  einen  Vortheil,  den  Schleifstein  zu 
benetzen,  indem  dann  der  Druck  des  zu  schleifenden  Eisens  weniger 
stark  zu  sein  braucht 

Obgleich  die  Reibung  im  Zustande  der  Bewegung  am  interessante- 
sten und  nützlichsten  ist,  so  hat  doch  Morin  auch  Versuche  angestellt, 
um  den  Einfluss  einer  längern  oder  weniger  langen  Berührung  zu  ermit- 
teln, und  gefunden,  dass  nach  einer  Berührung  von  einigen  Minuten 
die  Reibung  schon  ihr  Maximum  erreicht  hat  und  ebenfalls  noch  unab- 
hängig von  der  Oberfläche  ist.  Versuche  über  den  Widerstand,  weichen 
die  Gewolbsteine  bei  einem  gemeinen  Bogen  ausüben,  wenn  der  Mör- 
tel nicht  gerade  vollkommen  erhärtet  ist,  aber  doch  bis  zur  Abnahme 
der  Lehrbogen,  also  ungefähr  40  Tage  gestanden  hat,  wird  Morin 
bald  ausfuhrlicher  anstellen.    Die  folgende  Tabelle  enthält  den 


gleitender  Reibung. 


ihr 
Zustand 


Reihungs- 
coeft'icient 


Bemerkungen. 


ohne 
Zwischen- 
mittel 


m.  Wasser 
befeuchtet 


0,64 

0,G7 
0,65 
0,38 
0,69 
0.S8 
0,65 
0,60 
0,33 
0,24 

0,30 


d.  Holzfasern  ste- 
heu  rechtwinklig 
auf  d.  Oberfläche 
des  Steines. 

die  Holzfasern 
wie  oben. 
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Reibungswiderstand  nach  vorher  statt  gehabter  Ruhe. 


Reibende  Oberflächen 


ihr 
Zustand 


Reibungs- 


Bemerkungen. 


Gutseisen  auf  Gusseisen  (fönte  sw  fönte) 


Eichenholz  auf  Eichenholz 

weicher  Kalkstein  auf  weichem  Kalkstein 
harter        -  -  - 

Ziegelstein  -  - 

Eichenholz  - 

Kiicii  - 

harter  Kalkstein  auf  hartem  Kalkstein 
weicher     -  - 
Ziegelstein  - 
Eisen  • 
Eichenbolz  -  - 


mit  | 
Schwein- 
fett 
ohne 
Zwischen- 
mittel 


weicher  Kalk«tein  auf 


Kalkstein 


Mörtel  da- 
zwischen 


0,10 


0,43 

0,74 
0.75 
0/.7 
0,63 
0,49 
0,70 
0,75 
0  67 
0,42 
0,64 

0,74 


durchgebends  n. 
10—15  Minuten 

Berührung, 
die  Fasern  kreu- 
sich  recht- 
winklig. 


die  Fasern  kreu- 
zen sich  recht- 
winklig. 


Obgleich  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  die  vorher  aufgestellten 
allgemeinen  Reibungsgesetze  bestätigt  werden,  so  betreffen  sie  doch  alle  nur 
den  Fall,  wo  während  der  Reibung  der  Druck  sich  nicht  ändert ,  sondern 
couAant  bleibt;  man  kann  nun  zwar  aus  den  Reibungsgesetzen  selbst 
schliefen,  dass  das  Yerhältniss  sich  nicht  ändern  werde,  wenn  auch  wäh- 
rend der  Reibung  der  Druck  veränderlich  ist,  wie  z.  B.  beim  Stoss; 
doch  hielt  Morin  den  Gegenstand  für  zu  interessant  und  zu  wichtig, 
um  ihn  nicht  durch  einige  directe  Versuche  zur  Entscheidung  zu  brin- 
gen.   Bevor  er  jedoch  dies  konnte,  sah  er  sich  genöthigt,  zuerst  durch 
Versuche  die  Genauigkeit  und  Anwendbarkeit  der  Gesetze  für  die  Mit- 
theilung der  Bewegung  durch  den  Stoss  zu  prüfen.    Wir  theilen  von 
dieser   interessanten  Untersuchung  so  viel  mit,   als  uns  der  Raum  er- 
laubt. 

Versuche  über  Mittheilung  der  Bewegung  durch  den  Stoss. 

Der  Apparat  musste  so  eingerichtet  werden,  dass  man  verschiedene 
Korper  nach  einander  untersuchen  und  unter  verschiedenen  Umständen 
die  Dauer  der  Mittheilung  der  Bewegung  ermitteln  konnte.  Er  besteht 
daher  (Tafel  II,  Fig.  1)  aus  einem  Kasten  A  von  Holz,  in  welchen 
man  nach  einander  Thon,  Sand,  Holz,  Gusseisen  bringen  konnte;  die- 
ser Kasten  ist  an  einem  Dynamometer  aa  aufgehangen,  welches  so  be- 
rechnet wurde,  dass  es  ohne  Schaden  von  200  Kilogramm  Last  nieder- 

12* 
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gezogen  werden  kann.  Die  Feder  desselben  biegt  sich  um  0,000314 
Meter  für  jedes  ftj  vermehrte  Zugkraft  und  ist  mit  einem  Stift  versehen, 
welcher  eine  Linie  beschreibt,  durch  welche  die  Biegung  der  Feder  u. 
folglich  auch  die  Grösse  der  Zugkraft  bestimmt  ist.  Dieser  Stift  besteht 
aus  einer  kupfernen  Bohre  (Fig.  2),  welche  sich  in  einer  andern  ganz  sanft 
bewegt;  die  letztere  ist  aussen  mit  einem  Schraubengewinde  versehen, 
durch  welches  der  ganze  Stift  in  einer  mit  einer  Schraubenmutter  ver- 
sehenen Aufhängungswiege  hin  und  hergestellt  und  dadurch  in  die  rich- 
tige Entfernung  gegen  die  Platte  ee  (Fig.  t)  gebracht  werden  kann.  Von 
der  äussern  Rohre  geht  eine  sehr  empfindliche  Spiralfeder  nach  einem 
Gestemme  der  innern  Röhre,  um  letztere  immer  gegen  die  Platte  ee  ge- 
druckt zu  erhalten.  Die  innere  Röhre  endet  sich  aber  in  einen  Kegel, 
dessen  Spitze  durch  ein  Haarröhrchen  so  durchbohrt  ist,  dass  die  von 
demselben  beschriebene  Linie  nur  0,0003*"  Breite  hat,  das  Rohr  selbst 
liegt  horizontal  und  ist  mit  chinesischer  Tusche  gefüllt. 

Die  Platte  es,  auf  welche  die  von  dem  Stift  beschriebene  Linie 
sichtbar  gemacht  werden  soll,  erhält  mittels  des  mit  Flügeln  versehenen 
Schwungrades  ff  und  eines  Gegengewichtes  ihre  drehende  Bewegung. 
Ein  Uhrwerk  konnte  nicht  angewandt  werden,  da  «lie  Feder  nicht  stark 
genug  gewesen  wäre,  die  Platte  zu  drehen,  und  es  durch  dasselbe 
schwierig  gewesen  wäre,  eine  Kreisbewegung  von  hinreichender  Ge- 
schwindigkeit und  Gleichförmigkeit  zu  erhalten,  um  Erscheinungen  beur- 
theilen  zu  können,  die  häufig  mir  l/too  Secuude  währten. 

Man  brachte  daher  eine  Welle  von  0,lm  Durchmesser  an,  von 
welcher  sich  eine  Schnur  abwickelt,  an  deren  Ende  sich  das  bewegende 
Gewicht  befindet;  um  den  Einfluss  des  Gewichtes  der  sich  abwickelnden 
Schnur  zu  entfernen,  Hess  man  eine  andere  Schnur  sich  aufwinden,  die 
durch  ein  kleines  Gegengewicht  gespannt  war,  wahrend  die  erste  sieh 
abwickelte;  unter  jedem  Gewicht  ist  eine  Schnur  befestigt,  welche  bis 
zu  gleicher  Tiefe  auf  den  Fussboden  niedergeht;  so  sind  die  Langen 
der  Schnur  immer  dieselben.  An  dieser  Welle  befindet  sich  eine  Scheibe 
von   0,4 m   Durchmesser,    welche  ebenso   wie   die  Welle  vollkommen 
äquilibrirt  ist.    Eine  Schnur  ohne  Eude  verbindet  diese  Scheibe  mit 
einer  andern  iron  0,l4m  Durchmesser,  an  deren  Axe  sich  das  Flügel- 
rad befindet;  jeder  der  4  Flügel   trägt  ein  Quadrat   von  04™  Seite, 
"deren  Mitte  0,3  von  der  Umdrehnngsaxe  absteht.    Eine  zweite  Scheibe 
an  derselben  Axe  trägt  die  Bewegung  weiter  an  die,  an  welcher  sich 
die  Scheibe  ee  befindet,  ebenfalls  durch  Vernrittelung  einer  Schnur  obn« 
Ende.    Durch  genaue  Beobachtungen  ergab  sich,  dass  nach  8—  lO 


Digitized  by  Google 


181 

Secunden  die  Bewegung  der  Platte  t*  vollkommen  gleUhforwig  gewor- 
den  war. 

Bekommt  nun  der  Kasten  A  einen  Stoss  und  in  Folge  davon  eine 
gewisse  Bewegung,  so  muss  in  Folge  der  beschriebenen  Einrichtung  der 
Aufbängungsbaken  am  Dynamometer  dieselbe  Bewegung  annehmen,  und 
daher  wird  der  Stift  auf  der  Welle  «#  eine  Linie  befchreiben,  welche 
nach  dem  Verhältniss  der  vom  Kasten  angenommenen  Bewegung  und 
der  dabei  verflossenen  Zeit  verschieden  ist,  und  man  wird  daher  durch 
den  beschriebenen  Bogen  in  den  Stand  gesetzt  sein,  die  dem  Kasten 
durch  den  Stoss  mitgetheilte  Geschwindigkeit  zu  bestimmen.  Da  sich 
der  Widerstand  der  Feder  desto  mehr  vergrössert,  je  tiefer  der  Kasten 
sinkt,  so  wird  endlich  der  Kasten  »um  Stillstand  kommen,  die  Feder 
wird  ' vermöge  ihrer  Elasticität  ein  Aufschwingen  desselben  bewirken, 
auf  welches  wieder  ein  Sinken  folgt  u.  s.  w.  Durch  diese  undulirende 
Bewegung  wird  der  Stift  aber  in  den  Stand  gesetzt,  eine  wellenförmige 
Linie  auf  der  Platte  au  beschreiben,  deren  Ausbeuguugen  immer  kleiner 
werden,  je  mehr  die  BcwegungshindernUse  an  Kraft  verzehrt  haben,  u. 
welche  so  viel  genauere  Resultate  für  die  bei  einer  Bewegung  verflogene 

- 

Zeit  darbietet. 

Um  dem  «tosseuden  Körper  aufzuhängen,  sind  zwei  Paar  vertikale 
Stäbe  fc  k  bangend  angebracht,  wekhe  metrisch  gegen  die  Aufliäugiiog*- 
ebene  de»  Kastens  stehen  und  in  Entfernungen  von  0,05°'  mit  ent- 
,prechende«  Lochen,  veraeh«,  sind;  awei  eWerne  Bolzen,  durch  die  ent- 
•preebenden  Oeftuunge.  brider  Stöbe  geschob«,,,  diene,  dem  eschenen 
ierstock  i  I  ms  Unterlage,  de*«»  Mitte  gen.«  der  Mute  de,  Dynamo- 
meters enteprieht.  Natürlich  hat  -an  die  Höhe  dies«  Quincke»  ganz 
in  »einer  Gewalt.  In  der  Mitte  von  l  I  geht  durch  «,ne  Oeffnung  fre, 
die  Schrm.be  o  hindurch,  welche  oben  mit  eiaer  Flügelmutter  befe^gt 
ist  «od  urte.  i»  ein«  Gab.»  .»läuft,  deren  Feder  die  Axe  für  d.e 

Zange  .  a  hält  (Fig.  3-);  «wiacb.»  *•  »™»e  die8CT  Za"^.  *"*  .«"' 
u  i!»  an  welch»  der  zum  Widerhallen  besummte  Korper  bc- 

££  ^Ui;.s  i-  di«  Scbsaube  .  auf  0,1'  Höhe  ge.hei,  um 
dadurch  di«  Höh«  des  anfgebängte»  Körper,  genau  he.t.mmeu  zu  kon- 
■  und  die  Zange  .  .  wird  durch  einen  Fade«,  welcher  d,e  beule» 
Arme  desselben  verbindet,  geschlossen  gehalten.  Durch  Ver- 
,  de»  Fadens  wird  der  aufgehängte  Körper,  sobald  Alles  zum. 

Versuche  vorgeriebtet  ist,  zum  Fallen  gebracht,  wobei  er  dem  Kasten 
eiue  von  »einer  Fallhöhe  und  »einem  Gewichte  abhängige  Ge.cbw.nd.g- 
Z  »mhml,,  da  man  hier  immer  den  Luftwiderstand 
kann;  die  o»ciltirende  Bewegung  de»  Kastens,  die  m  Folge  de.  S.o.se» 
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entsteht,  wird  durch  den  Stift  auf  die  Platte  e  e  ubertragen.  Die 
Uebertragung  der  krummen  Linie  auf  der  Platte  in  eine  andere  nach 
rechtwinkligen  Coordinaten  macht  wenig  Schwierigkeit. 

Ohne  die  Gesetze  des  Stosses  harter  und  elastischer  Körper,  wie 
sie  von  Seiten  der  Theorie  abgeleitet  in  jedem  Lehrbuche  der  Physik 
zu  finden  sind,  hier  anzuführen,  geben  wir  hier  nur  die  Resultate  ihrer 
Prüfung  in  der  Praxis  an. 

Aus  26  Versuchen ,  wo  Kugeln  von  6  —  20  Kilogr.  Gewicht  auf 
den  mit  Thon  gefüllten  Kasten  fielen,  folgt,  dass  die  berechneten  und 
beobachteten  Geschwindigkeiten  Differenzen  zeigen,  welche  nie  über  '/is 
oder  Yie  der  berechneten  betragen  und  theils  positiv,  theils  negativ 
sind;  daher  kann  man  die  volle  Geltung  der  theoretischen  Gesetze  für 
diesen  Fall  annehmen. 

Dasselbe  ergab  sich,  als  Eisenkugcln  auf  Moselsand  und  Holzstük- 
ken  von  0,08 m  Dicke,  die  kreuzweis  über  einander  lagen,  auffielen. 
In  diesem  Falle  wirkte  das  Holz  wie  ein  weicher  Körper.  Als  guss- 
eiserne Kugeln  auf  eine  gusseiserne  Platte  auffielen,  wirkte  die  Platte 
als  vollkommen  elastischer  Körper,  die  Kugel  nicht. 

Die  Untersuchungen  über  die  Gesetze  des  Widerstandes,  welche 
verschiedene  Körper  eindringenden  Kugeln  entgegensetzen,  liegen  der 
Tendenz  unsers  Blattes  noch  ferner;  daher  erwähnen  wir  nur,  dass 
Morin  hier  voraussetzte,  der  Widerstand  sei  unabhängig  von  der  Ge- 
schwindigkeit der  Kugel,  dagegen  in  jedem  Augenblicke  dem  Querschnitt 
des  eingedrungenen  Kugeltheiles  proportional,  u.  dass  seine  Versuche, 
die  er  in  grösserm  Masstabe  fortsetzen  wird,  diese  Voraussetzungen  be- 
stätigten. Der  bei  den  Versuchen  angewendete  Apparat  ist  dem  vorher- 
gehenden ähnlich  und  interessant  genug,  um  hier  naher  beschrieben  zu 
werden.  Ueber  dem  Kasten  mit  Sand  oder  Thon  befindet  sich  die 
Kugel,  welche  hier  mit  einem  Stäbchen  versehen  ist,  durch  welches  sie 
wie  vorher  in  einer  Zange  gehalten  wird;  oben  geht  dieses  Stäbchen 
leicht  in  einer  Leitung  und  trägt  den  früher  beschriebenen  Stift,  wel- 
cher gegen  die  Scheibe  e  e  drückt.  Ist  die  Kugel  in  Buhe,  so  be- 
schreibt der  Stift  einen  Kreis  auf  der  Scheibe,  senkt  sich  die  Kugel» 
so  beschreibt  er  eine  Spirallinie  und  die  Geschwindigkeit  des  Eindringens 
in  den  unten  liegenden  Körper  wird  durch  die  Form  der  Spirale  ange- 
deutet werden,  welche,  so  wie  die  Kugel  zur  Ruhe  gekommen  ist,  wie- 
der in  einen  Kreis  übergebt.  Zur  Umdrehung  der  Scheibe  bedurfte  es 
uach  Umständen  0,8  oder  0,9  Secunden.  Die  Formen,  welche  die 
Körper  annehmen,  nachdem  Kugeln  in  sie  eingedrungen  sind,  sind  sehr 
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verschieden;  in  Fig.  4  ist  die  Form  im  Querschnitt  angegeben,  welche 
der  Thon  annimmt,  und  in  Fig.  5  der  Querschnitt  des  Sandes. 

Versuche  über  die  Reibung  beim  Stosse. 

Obgleich  die  Zeit  des  Stosses  sehr  kurz  aodauert,  so  wird  doch 
dabei  in  jedem  Augenblicke  eine  leicht  zu  ermittelnde  Kraft  ausgeübt, 
u.  schon  deshalb  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Reibung  beim  Stosse 
dieselben  Gesetze  befolgen  muss,  als  bei  stetigem  Druck.  Der  Apparat 
zur  Ermittelung  im  Grossen  besteht  aus  dem  gewöhnlich  angewendeten 
Schlitten,  welcher  mit  gusseisernen  Streifen  auf  gusseisernen  Schienen 
läuft,  die  mit  Schweinfett  gestrichen  sind,,  ein  Verhältnis*,  welches  im 
Grossen  am  häufigsten  vorkommt.  Auf  dem  Schiilten  sind  2  Träger 
aufgerichtet,  welche  den  früher  beschriebenen  Apparat  zum  Aufhängen 
einer  Kugel  tragen;  die  Kugel  triff!  unten  auf  dem  Schlitten  mit  einer 
vertikalen  Geschwindigkeit  ein,  welche  von  der  Fallhohe  abhängt,  u.  mit 
einer  horizontalen  Geschwindigkeit,  welche  ziemlich  der  de«  Schlittens 
gleicht  und  daher  vernachlässigt  werdeil  kann.  Um  die  Kugel  ohne 
weitern  Stoss  zum  Fallen  zu  bringen,  bindet  mau  die  langern  Arme  der 
Zange  durch  einen  leicht  entzündlichen  Faden  zusammen  und  brennt  diesen 
mit  Hülfe  eines  Zünders  oder  sonst  an;  die  Zeit  des  Anbrennens  hat 
man  dann  allerdings  nur  durch  die  freie  Zünderlänge  in  der  Gewalt, 
jedoch  kann  man  die  Kugel  nicht  in  einem  bestimmten  Augenblicke  zum 
Fallen  bringen,  was  bei  diesen  Versuchen  nicht  viel  ausmacht.  Die 
Zeit,  wo  die  Kugel  abfällt,  Hesse  sich  aber  durch  die  vorherbeschriebene 
Scheibe  ermitteln,  wenn  deren  Kenntniss  überhaupt  gefedert  wird. 

Bei  den  Versuchen  wurde  dem  Schiiten  sowol  eine  gleichförmige, 
als  eine  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  mitgetheilt.  Es  ergiebt 
sich  von  selbst,  dass  von  d  m  Augenblicke  hu,  wo  die  Kugel  abfallt, 
der  Schlitten  um  das  Gewicht  derselben  weniger  gegen  die  Unterlage 
gepresst  wird  und  daher  eine  etwas  beschleunigte  Bewegung  annimmt, 
so  dass  seine  Geschwindigkeit  etwas  grösser  ist,  als  die  horizontale  Ge- 
schwindigkeit der  auf  denselben  auffallenden  Kugel.  Ist  die  Kugel  aber 
einmal  aufgefallen,  so  werden  die  veränderlichen  Pressungen  derselben 
den  Schlitten  gegen  seine  Unterlage  drücken  u.  so  zur  Verzögerung  der 
Bewegung  beitragen.  Gründet  man  auf  diese  Betrachtung  eine  Berech- 
nung de«  Einöusses,  welchen  der  entstehende  horizontale  Stoss  hervor- 
bringt, ao  ergibt  sich,  dass  derselbe  vernachlässigt  werden  kann. 

Die  dorch  den  Versuch  unmittelbar  gefundenen  Grossen  wurden  auf 
dieselbe  Art  berechnet,  wie  es  bei  den  frühern  Versuchen  geschah. 
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Bei  den  Versuchen  würde  das  Gewicht  der  Kugeln  von  11,1)9  K- 
bis  50  Kilogr.  (von  1  bis  4)  sich  ändern;  das  Verhältnis*  des  stössen- 
den  und  gestossenen  Körpers  schwankte  zwischen  l/lo  u.  '/«,  die  Falli. 
höhen  zwischen  1  u.  9,  u.  der  Widerstand  schwankte  zwischen  1  u- 
125000;  daher  lässt  sich  annehmen;  dass  die  erhaltenen  Resultate  all- 
gemein gültig  sind. 

1.  Reihe.  Versuche  mit  Gusseifen  auf  Gusseisen  mit  zwischen  be- 
findlichem Schweinfett  während  des  Stosses,  wobei  die  Kugel  auf  das 
buchene  Gestell  des  Schlittens  fiel,  der  gleichförmig  bewegt  wurde. 


Nr. 


Gewicht  von 
Schlitt.  J  Kugel  |  Beiden 


1 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 


■  • 

•  w 
£  CG 

»'S 

IIb.  d 

CO 

HM 

C 

s 


«V 

o 


fr 

.E  a 


Bemerkgn. 


Kilogr. 

223,23 

223,23 

223,23 

223,23 

223,23 

216,86 

216,80 

216,86 

216,86 

216,86 

216,86 

216,86 

216,86 

216,86 

216,86 

216,86 

2 16,86 1 

216,86 

216,86 


Kilgr. 
11,99 
11,99 
11,99 
11,99 
11,99 
11,99 
11,99 
25,00 
25,00 
25,00 
25,00 
25,00 
25,00 
25,00 
25,00 
25,00 
50,00 
50,00 
50,00 


Kilogr. 

235,22 
235,22 
235,22 
235,2  2 
235,22 
228,85 
228,85 
241,86 
241,86 
241,86 
241,86 
241,86 
241,86 
24 1 ,86 
241,86 
241,86 
266,86 
266,86 
266,86 


Mtr. 
0,10 
0,10 
0,10 
0,30 
0,30 
0,60 
0,60 
0,30 
0,30 
0,30 
0,60 
0,60 
0,60 
0,69 
0,90 
0,90 
0,30 
0,60 
0,60 


Kilogr. 

18,733 

18,733 

18,733 

18,733 

18,733 

17,103 

17,103 

18,54 

18,54 

18,54 

18,54 

18,54 

18,54 

18,54 

18,54 

18,54 

20,38 

20,38 

20,38 


ilogr. 


K 

17,796 
17,796 
17,796 
17,796 
17,796 
16,248 
16,248 
17,613 
17,613 
17,613 
17,613 
17,613 
17,613 
17,613 
17,613 
17,613 
19,361 
19,361 
19,361 


0,075 
0,075 
0,075 
0,075 
0,075 
0,071 
0,071 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 
0,072 


Metr. 
0,842 
0,800 
0,828 
0,806 
0,818 
0,750 
0,780 
0,773 
0,817 
0,840 
0,853 
0,811 
0,830 
0,810 
0,815 
0,858 
0,925 
0,903 
0,918 


die  Kugel 
fiel  nicht, 
folglich  k. 
Stoss. 


ohne  Sloss. 
ohne  Stoss. 

ohne  Stoss. 


Es  zeigt  sich,  dass  die  Geschwindigkeit  in  den  Fällen,  wo  die 
uiy.el  fiel  oder  nicht  fiel,  völlig  unabhängig  von  der  Fallhöhe  der  Ku- 
gel ist  und  sich  nur  nach  der  Beschaffenheit  der  Oberflächen  und  der 
Grösse  des  bewegenden  Gewichtes  richtet. 

2.  Reihe.  Wie  vorher;  stärkere  Schmierung  des  Eisens;  es  zeigt 
sich,  dass  Alles  wie  erst  bleibt,  wenn  die  Kugel  auch  in  sehr  verschie- 
denen Punkten  des  zurückgelegten  Weges  fällt ,  wo  der  Schlitten  ganz 
verschiedene  Geschwindigkeiten  hatte. 
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3.  u.  4.  iteihe.  Alle«  wie  vorher,  nur  dass  die  Kugel  nicht  auf 
Holl  auffällt ,  sondern  auf  Thon  ,  welcher  auf  dem  Schlitten  sich  be- 
findet ;  die  Bewegung  des  Schlittens  ist  theils  gleichförmig,  theils  gleich- 
förmig beschleunigt.  Der  Thon  übte  den  Einfluss,  dass  die  Vibrationen 
des  Druckes,  welchen  der  Schlitten  erfuhr,  sehr  gering  wurden  und  fast 
verschwanden ;  es  ßel  schwer,  aus  der  Gestalt  der  auf  der  Scheibe  dar- 
gestellten Curven  den  Punkt  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen,  wo  der 
Stoss  stattfand. 

Aus  allen  Versuchen  folgt  daher  ganz  evident,  dass  auch  beim  Stosse 
die  Reibung  unabhängig  ist  von  Grösse  der  Flächen  und  von  Geschwin- 
digkeit, dagegen  proportional  dem  Drucke  der  sich  reibenden  Flächen. 

{Annale*  des  Mine«,  1836,   Vol.  IV,  p.  300  ff.) 


Stratingh  und  Becker's  elektromagnetischer  Wagen. 

Wir  schlicssen  an  Das,  was  wir  bereits  1835,  S.  77,  und  1836,  S.  188 
u.  3*24,  über  den  Elektromagnetismus  als  Bewegkraft  angeführt  haben, 
die  Beschreibung  einer  neuen  Anwendung  des  Elektromagueti»mus  zur 
Fortbewegung,  aus  einer  Mitiheilung  au  die  Gesellschaft  zur  Befördeiung 
der  Naturwissenschaften  in  Grönungen ,  welche  uns  das  Archiv  der  PAar- 
macie  von  Brjsdes  (1836,  VII,  S.  225  —  235)  in  einer  ziemlich 
mangelhaften  Üebertragung  aus  holländischer  Quelle  darbietet. 

Fig.  6  auf  Tafel  II  stellt  den  Apparat  von  vorn  und  Fig.  7  von  der 
Seite  dar,  beide  in  *j  der  natürlichen  Grosse.  Auf  dem  vierseitigen 
Brete  a  befindet  sich  der  bewegende  magnetische  Apparat,  auf  dem 
daran  befestigten,  vorn  abgerundeten  Brete  6  der  Elektrometer  c  in  dem 
Gelasse  n.  Auf  dem  Brete  a  ist  der  hufeisenförmig  gebogene  Stab  von 
weichem  Eisen,  d,  befestigt,  welcher  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  einen 
umwundenen  Draht  zu  einem  Magnet  gemacht  wird,  und  dessen  Enden 
so  weit  abstehen,  dass  der  bewegliche  Stab  g  g'  nahe  an  demselben  vor- 
beistreichen kann,  ohne  dieselben  zu  berühren-,  nm  dies  zu  erleichtern, 
sind  die  Enden  e  «'  des  Hufeisens  platt  gefeilt.  Der  umwundene  Draht 
bat  ohugefähr  1'"  Dicke  und  4  Ellen  Läoge ,  und  ist  in  zwei  Lagen 
aufgetragen  ,  ohne  mit  Seide  umwunden  zu  sein  ,  da  die  Isolirung  der 
einzelnen  Windungen  durch  starken  Firniss  bewirkt  wird.  Eine  solche 
Isolirung  ist  für  vollkommen  genügend  befunden  worden:  Die  Enden 
jeder  einzelnen  Umwickelung  sind  mit  Hauptleitiingsdrähtcn  vereinigt, 
um  dadurch  den  elektrischen  Strom  abzukürzen,  welcher  sonst  den  Ge- 
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sammtweg  beider  Windungcu  durchlaufen  müsste.  Die  Enden  der  Haupt- 
leitungsdrähte sind  in  zwei  Holzgefässe  //'  geführt,  welche  mit  Queck- 
silber gefüllt  sind  und  die  entsprechenden  Drähte  des  Elektrometers  auf- 
nehmen, wodurch  nach  geschlossener  Verbindung  der  elektrische  Strom 
das  Hufeisen  zu  einem  kräftigen  Magnete  macht. 

Der  borizontallicgende  Stab  g  g'  ist  an  einer  vertikalstehendeu  Ach«e 
p  so  befestigt ,  dass  er  sich  in  einer  horizontalen  Ebene  zwischen  den 
Hufeisenmagneten  drehen  kann ;  er  ist  rund  mit  abgeplatteten  Endeu  ; 
seine  Achse  ist  unten  gestählt  und  läuft  auf  einer  unter  a  befestigten 
Achatplatte,  um  die  Reibung  derselben  möglichst  gering  zu  machen ;  das 
obere  Ende  der  Achse  läuft  in  einer  Buchse  A,  welche  entweder  gestählt 
oder  mit  Achat  versehen  ist,  und  durch  zwei  starke  Stäbe  11"  gehalten 
wird,  die  zur  Seite  des  einen  Poles  e  vom  Hufeisen  auf  die  Bodeu- 
platte  a  aufgeschraubt  sind. 

Der  bewegliche  Stab  ist  mit  einem  Kupferdrahte  von  2  Ellen  Länge 
umwunden,  welche  den  elektrbchen  Strom  durch  zwei  platte  Kupferdrähte 
aufnehmen,  die  in  der  Mitte  des  Stabes  in  ein  Quecksilberschälchen  / 
auslaufen.  Soll  eine  drehende  Bewegung  erfolgen,  so  muss,  sobald  der 
Stab  gg'  in  der  Richtung  ee  steht,  die  Anordnung  der  Pole  so  getrof- 
fen werden,  dass  sich  entgegengesetzte  magnetische  Pole  gegenüberstehen, 
woraus  sich  ergibt,  dass  die  Pole  des  Stabes  g  g'  bei  jeder  vollen  Um- 
drehung zweimal  umgedreht  werden  müssen;  dies  erfolgt  durch  folgende 
Einrichtung :  Das  flache  ringförmige  Schälchen  /  ist  durch  einen  quer 
durchgehenden  Elfenbeinstreifen  in  zwei  vollkommen  gleiche  Abtheilungen 
getheilt,  von  denen  die  eine  durch  den  Draht  k  mit  dem  Kupferpole, 
die  andere  durch  den  Draht  fc'  mit  dem  Ztnkpole  des  erregenden  Appa- 
rates in  Verbindung  gesetzt  ist;  beide  Hälften  dieser  Schaale  sind  voll 
Quecksilber  gefüllt ,  dessen  Spiegel  bis  an  den  Rand  des  scheidenden 
Elfeubeinsteges  steht,  ohne  jedoch  über  denselben  flicssen  zu  können; 
da  nun  Elfenbein  isolirt,  so  werden  die  entgegengesetzten  Elektrici taten 
aus  den  Hälften  der  Schaale,  welche  selbst  von  einem  Nichtleiter  gefer- 
tigt ist,  sich  nur  dann  ausgleichen  können,  wenn  ein  metallischer  Leiter 
beide  gleichzeitig  berührt,  und  dazu  ist  der  Draht  bestimmt,  welcher  den 
Stab  gg'  umwindet.  Die  Enden  dieses  Drahtes  tauchen  nämlich  gleich- 
zeitig in  die  entgegengesetzten  Hälften  des  Schälchens  ein,  und  Jassiren 
ebenfalls  gleichzeitig  über  die  trennenden  Elfenbeinstege  weg,  was  um  so 
leichter  geschieht,  da  das  Quecksilber  mit  etwas  erhabener  Oberfläche  in 
der  Schaale  stehen  bleibt ;  hierdurch  wird  eine  Umkehrung  des  elektri- 
schen Stromes,  welche  den  Stab  gg*  umkreist,  in  dem  Augenblicke 
bewirkt,  wo  die  Drahtenden  über  das  Elfenbein  streifen,  was  durch 
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eine  leicht  anzubringende  Vorrichtung  auf  den  Moment  gelegt  werden 
kann ,  wo  der  Stab  in  der  Richtung  e  t  steht ;  eine  Umkehrung  des 
elektrischen  Stromes  bewirkt  aber  eine  Umkehrung  der  Pole  des  durch 
den  Strom  hervorgerufenen  Magneten ;  zugleich  ist  ersichtlich ,  dass  die 
Umkehrung  durch  gg'  selbst  bewirkt  wird  und  bei  jeder  vollen  Umdre- 
hung zweimal  erfolgt.  Die  Drähte  k  und  k'  fuhren  übrigens  nach  den 
mebrerw  ahnten  Quecksilbcrgefässen  /  u.  /'. 

Der  Elektrometer  ist  der  von  Habe  angegebene  Calorimeler\  zwei 
Platten  aus  Kupfer  und  Zink,  welche  spiralförmig,  ohne  einander  zu  be- 
rühren, aufgewunden  sind,  und  ohngefähr  einen  Abstand  von  2"'  von 
einander  haben.  Die  Platten  haben  25  —  30"  Länge  und  16"  Höhe. 
AU  Flüssigkeit  wird  eine  Mischung  von  40  Th.  Wasser  mit  1  Th.  Schwe- 
felsäure und  1  Salpeters,  angewendet*  bei  stärkerer  Erregung  wird  nur 
'/i  oder  ',4  des  Wassers  genommen.  Die  Flüssigkeit  nebst  den  aufge- 
rollten Platten  steht  in  dem  Gefässe  n  vorn  auf  der  Platte  6,  und  von 
den  beiden  Platten  aus  führen  die  Leitungsdrähte  o  ©'  nach  den  Queck- 
«ilbergeiässen  f  f\  von  welchen  aus  sowol  der  hufeisenförmige,  als  der 
itabförmige  Magnet  durch  den  elektrischen  Strom  hervorgerufen  wird. 

Bei  stärkerer  Säure  ist  die  augenblickliche  Wirkung  stärker ,  bei 
schwächerer  Säure  und  grösserer  Metallfläche  dagegen  anhaltender.  Aus 
der  Beschreibnng  des  Apparates  ergibt  sich  übrigens  die  Wirkung  des- 
selben sehr  leicht ;  sobald  in  n  Elektricität  erregt  wird,  werden  die  bei- 
den Gefässe  f  ti.  f  entgegengesetzt  elektrisch,  und  d  zu  einem  Magnet. 
Ej  mag  nun  der  Nordpol  von  d  bei  «,  der  Südpol  bei  a'  liegen  und 
sich  g  g'  ein  wenig  über  der  Linie  zwischen  e  e*  befinden ,  so  wird  ver- 
möge der  Elektricitäten  in  /  g  den  Nordpol,  g'  den  Südpol  erhalten, 
folglich  stösst  sich  e  u.g,  «'  u.  g'  ab,  was  eine  Drehung  von  g  g'  zur 
Folge  hat  ;  nähert  sich  nun  g  an  e'  und  g'  an  #,  so  erfolgt  Anziehung 
der  entgegengesetzten  Pole  und  die  Bewegung  wird  dadurch  unterhalten ; 
sobald  aber  g  g  zwischen  t  u.  e  tritt,  wird  durch  die  Drähte  in  /  der 
Strom  in  g  g'  umgekehrt ;  es  stösst  nun  wieder  e  u.  g'  sowie  g  11.  1' 
sich  ab,  folglich  wird  die  Drehung  von  gg'  ebenfalls  dadurch  unter- 
halten. 

Eine  Drehung  von  g  g'  bewirkt  aber  auf  folgende  Art  eine  Fort- 
bewegung des  Wagens  :  Die  vertikalstehende  Ach?e  p  ist  unten  mit  ei- 
nem kleinen  Winkelrade  von  8  Zähnen  versehen,  welches  in  ein  anderes 
grösseres  von  32  Zähnen  eingreift ;  das  letztere  sitzt  an  einer  liegenden 
Achse  f»*st ,  an  deren  beiden  Enden  die  Hinterräder  s  *'  des  Wagens 
festgekeilt  sind  und  welche  selbst  von  den  Lagern  des  Wagens  um?ch'os- 
s?n  wird.    Ausserdem  hat  der  Wagen  vorn  ein  drittes  Rad  1",  dessen 
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Achse  t  in  einem  drehbaren  Gestelle  sich  befindet,  das  durch  den  Hand- 
griff v  gestellt  und  dadurch  dem  Wagen  die  Richtung  seiner  Bewegung 
angewiesen  werden  kann. 

Auf  einer  hölzernen  Tafel  läuft  der  Wagen,  beladen  mit  Elektro- 
meter  uod  Säure,  was  zusammen  etwa  3  tb  wiegt,  15 — 20  Minuten  Ung 
mit  genügend  gleicher  Geschwindigkeit  herum,  und  kann  noch  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  als  Last  beschwert  werden,  ohne  dass  der  Lauf 
dadurch  merklich  erschwert  würde.  Die  Tragkraft  des  wirkenden  Huf- 
eisenmagneten durch  den  angewendeten  Elektrometer  war  10  trj*  Hier- 
aus lässt  sich  auf  die  mögliche  Vergrösseruog  der  Leistung  bei  Magneten 
von  mehren  hundert  Pfunden  Tragkraft  schliessen ,  deren  Herstellung 
gerade  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  macht. 

Im  Ganzen  mochte  der  Einrichtung  des  Steuerungsmechanismus,  die 
hier  angegeben  wurde,  Manches  entgegenzustellen  sein ;  ein  Haupteinwand 
di  gegen  würde  der  sein,  dass  die  Steuerung  unsicher  wird,  sobald  der 
Wagen  schief  steht  und  das  Quecksilber  dann  eine  metallische  Verbin- 
dung der  beiden  Ringbiilflen  in  /  bewirken  kann,  wodurch  alle  magneti- 
sche Wirkung  aufgehoben  wurde.  Wir  verweisen  daher  auf  die  sicherere 
Steuerung  von  Jacobi,  Jahrg.  1836,  S.  324.  (Archiv  der  Pharmacie, 
von  Hr  tS  DKs,  wie  oben.) 

- 

Prof.  Botto  hat  ebenfalls  einen  elektrischen  Wagen  von  etwas 
anderer  Einrichtung  angegeben ;  bei  demselben  dreht  sich  eine  Holz- 
scheibe von  65  Centhn.  Durchmesser  um  eine  horizontale  Achse  durch 
die  Einwirkung  von  zwMf  weichen  Eiseustäben,  welche  parallel  mit  der 
Achse  an  dem  Umfange  der  Scheibe  befestigt  sind ,  und  sich  an  acht 
feststehenden  Eisenstäben  vorüberbewegen,  welche  sämmtlich  durch  die 
Kraft  eines  elektrischen  Stromes  zwölfmal  während  einer  Umdrehung  in 
Magnete  von  entgegengesetzten  Polen  verwandelt  werden.  Durch  ein 
einfaches  Vorgelege  wird  von  der  horizontalen  Achse  aus  die  drehende 
Bewegung  au  eine  andere  Achse  übertragen,  welche  die  beiden  Räder 
eines  Wagens  an  ihren  Enden  enthält ,  der  ausserdem  noch  mit  einem 
dritten  Rade  versehen  ist.  Die  gesammte  Vorrichtung  wiegt  375  Kilogr., 
die  Scheibe  120  Kit. ,  jeder  Cyünder  3  Kil.  Der  Elektrometer  besteht 
aus  einem  Quadratmeter  ( 10  preuss.  Quadratfuss)  Zinkfläche  mit  Wasser 
von  '/24  Beimischung  von  Schwefels,  in  Berührung.  Die  ausgeübte  Zug* 
kraft  beträgt  ohngefähr  •/»  Pferdekrait.  (Hi6l.  univ.  de  Genev.  1836. 
Aug.  p.  417.) 
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Isaac  Dodds'  von  Horselcy  bei  Birmingham  verbesserte  Paral- 
lelbewegung  Tür  Dampfmaschinen. 

Die  von  Hrn.  Dodds  erfundene  und  in  der  Sammlung  der  Gesellschaft 
im  Modelle  niedergelegte  Parallelbcwegung  eignet  sich  nach  der  Ansicht 
des  Erfinders  hauptsächlich  für  tragbare  Maschinen  (Standard  or  portalle 
enginen),  und  zwar  namentlich  für  solche,  die  zum  Behufe  des  Aufhän- 
gen* der  Kolbenstangen  der  Luftpumpe  mit  einer  grössern  Anzahl  von 
Zapfen  versehen  sind,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Radiusstange 
ist  nicht  wie  gewöhnlich  an  der  Seite  des  Cylinders  angebracht,  sondern 
sie  wird  von  einer  aus  dem  Gestelle  hervorragenden  Stange  getragen. 
Diese  in  der  Stellung  des  Stützpunktes  der  Radiusstange  vorgenommene 
Veränderung  ist  an  den  tragbaren  Maschinen  von  grossem  Vortheile; 
denn  der  Kolben  kann  nunmehr  zum  Bchufe  der  Erneuerung  der  Lide- 
rung herausgezogen  werden,  ohne  dass  man  irgend  etwas  von  dem  Ge- 
stelle abzunehmen  brauchte. 

In  Fig.  8  auf  Tafel  II,  woraus  man  die  neue  Parallelbewegung  er- 
sieht, ist  ein  Theil  des  Gestelles  und  die  Leiste,  an  deren  Ende  die  Ra- 
diusstange o  angebracht  ist,  durch  punktirte  Linien  angedeutet,    p  ist  die 
rechte  Hälfte  des  Balancier*,  an  welchem  sich  drei  Bänder,  an  denen  an 
beweglichen  Zapfen  drei  senkrechte  Gelenkstücke  angebracht  sind,  befin- 
den,   aan  sind  drei  zum  Aufhängen  dienende  Zapfen,  von  denen  der 
äussere  für  die  Kolbenstange,  die  beiden  andern  hingegen  für  die  Pum- 
penstangen bestimmt  sind.    Das  Gelenkstück  e  ist  unten  mit  der  Radius- 
ftange verbunden;  die  beiden  andern  Gelenkstücke  stehen  nach  unten 
wie  gewöhnlich  mit  der  Parallelstunge  in  Verbindung,  und  diese  selbst 
ist  durch  die  Stange  m  mit  der  Radiusstange  in  Zusammenhang  gebracht. 
Diese  Stange  m  ist,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  an  ihrem  Ende  mit  einem 
Schraubengewinde  versehen;  sie  kann  daher  so  adjustirt  werden,  dass  die 
allmälige  Abnutzung  der  Bänder  stets  ausgeglichen  wird.     An  den  ge- 
wöhnlichen Parallelbewegungen  lässt  sich  dem  durch  die  Abnutzung  er- 
wachsenden Fehler  bekanntlich  nur  durch  eine  allgemeine  Ausbesserung 
abhelfen. 

Die  hier  beschriebene  Vorrichtung  ward  bereits  an  mehren  Dampf- 
maschinen mit  Vortheil  angewendet,  namentlich  in  einer  Zuckersicderei 
in  London. 

(Aus  den  Trantact.  qf  the  Soc.  o/Arte  etc.  Vol.  L,p. II,  p.Si 
durch  Dingler,  Bd.  LXII,  S.  361.) 
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J.  Franklin  in  Bath-court,  Apparat  zum  Verfertigen  der 
Stiefelchen  für  die  Fischbeinstäbe  an  Regen  -  und  Sonnen- 
schirmen* 

Die  zum  Ausspannen  der  Regen-  oder  Sonnenschirme  dienenden  Stäb- 
chen endigen  sich  nach  unten  gewöhnlich  in  irgend  eine  Verzierung, 
welche  man  die  Stiefelchen  (tips)  zu  nennen  pflegt.  Diese  Stiefelchen 
werden  aus  Bein,  Metall  u.  s.  w.,  zuweilen  aber  auch  aus  dem  Fischbeine 
selbst  verfertigt,  in  welch  letzterem  Falle  man  sie  in  England  seif  -Up» 
nennt.  Die  Verfertigung  dieser  letzteren  Art  von  Stiefelchen  hatte,  wenn 
sie  mit  Genauigkeit  und  doch  schnell  und  wohlfeil  von  statten  gehen 
sollte,  ihre  Schwierigkeiten ;  gewöhnlich  gab  man  ihnen  mit  der  Feile  die 
rohe  Form  und  mit  Glaspapier  den  gehörigen  Grad  von  Glätte.  Herr 
Franklin,  der  das  Mühselige  dieses  Verfahrens  erkannte,  und  dabei 
sehr  wohl  einsah ,  dass  das  Fischbein  wegen  seiner  Structur  nur  durch 
Feilen  und  Schaben,  nicht  aber  durch  Drehen  gehörig  geformt  werden 
kann,  hat  einen  Apparat  erfunden,  der  als  Feile  und  Raspel  zugleich 
wirkt   und  dabei  mit  grosser  Geschwindigkeit  arbeitet. 

Man  braucht  an  dem  neuen  Apparate  das  Fischbein  nicht  in  eine 
Wange  einzuspannen,  sondern  der  Arbeiter  bringt  es  in  einem  Hand- 
tchraubstocke  befestigt  zwischen  drei  zusammengesetzte  Messer,  welche 
an  der  Fläche  einer  Wange  angebracht  sind  und  die  mit  der  vollen  Ge- 
schwindigkeit der  Drehbank  umlaufen.  Die  Fischbeiuenden  erhalten  hier» 
durch  beinahe  augenblicklich  die  verlangte  Form. 

In  Fig.  9  auf  Tafel  II  ist  a  a  die  Wange  ,  welche  vorn  an  die 
Docke  geschraubt  ist  und  in  der  zur  Aufnahme  der  kreisrunden  Platte 
h  h  eine  Vertiefung  ausgedreht  ist ;  auch  ist  für  Vertiefungen  zur  Auf- 
nahme der  am  Rücken  dieser  Platte  befindlichen  Schrauben  gesorgt.  In 
dieser  Platte  sind  drei  nach  den  Radien  laufende  und  an  den  Enden  mit 
den  Stellschrauben  cc  versehene  Oeffnungen  angebracht;  in  diese  OeflT- 
nungen  werden  drei  gabelförmige  Rahmen  d  d  d  eingepasst ,  und  mit 
Schrauben  und  Schraubenmuttern,  dergleichen  man  in  Fig.  10  eine 
bei  0  ersieht,  befestigt.  In  diesen  Rahmen  sind  die  zusammengesetzten 
Messer  f  f  f  mit  Schrauben  gg ,  um  die  sie  sich  drehen,  festgehalten. 
Fig.  11  zeigt  ein  Paar  dieser  Schneidinstrumente,  von  der  Seite  her 
betrachtet.  Sie  bestehen  aus  dünnem  Stahle ;  die  dreieckige  Platte  f 
ist  längs  der  Kante  h  i  genau  in  der  Form,  die  das  Stiefelchen  bekom- 
men soll,  ausgefeilt,  und  mit  einer  scharfen  Schneide  versehen  ;  auf  ihr 
ist  eine  zweite  Platte  j  angebracht,  jedoch  so,  dass  beide  Platten  durch 
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dazwischen  gelegte  Halsstücke  eine  kleine  Strecke  weit  von  einander 
entfernt  gehalten  werden.  Diese  Plntte  wird  zuerst  so  geformt,  dass 
sie  vollkommen  genau  mit  der  unteren  correspondirt,  später  jedoch  feilt 
man  sie  an  dem  Rande  wellenförmig,  sodass  sie  beinahe  das  Aussehen 
einer  Säge  bekommt.  Diese  kleineu  Auskerbungen  sind  schief  geneigt, 
damit  deren  schneidende  Runder  auf  das  Fischbein  treffen.  Die  drei 
Paare  dieser  Scbneidinstrumente  sind  einander  vollkommen  gleich,  und 
ebendies  gilt  auch  von  den  Löchern  gy  mit  denen  sie  in  den  Rahmen  g 
befestigt  werden. 

Die  auf  die  beschriebene  Weise  eingerichteten  Messer  werden  in  die 
Rahmen  f  eingesetzt;  daun  stellt  man  diese  Rahmen  mit  den  Schrau- 
benmuttern e  etwas  fest;  und  erst  nachdem  man  sie  mittels  der  Stell- 
schrauben c  c  so  gestellt  hat,  dass  sie  genau  gleich  weit  von  dem  Mittel- 
punkte entfernt  sind,  fixirt  man  sie  durch  Anziehen  der  Schraubenmut- 
tern dergestalt,  dass  sie  vollkommen  fest  und  unbeweglich  stehen.  Diese 
Messer  müssen  sich  nun  so  weit  öffnen,  als  es  zur  Aufnahme  des  Fisch- 
beines nöthig  ist ;  und  eben  so  müssen  sie  sich  genau  an  das  Fischbein 
an*chliessen ,  wenn  der  Arbeiter  dasselbe  eindrückt.  Zum  Behufe  des 
Oeffnens  der  Messer  ist  an  einem  aus  dem  Mittelpunkte  der  Platte  b  6 
hervorragenden  Halse  eine  Spiralfeder  angebracht,  und  damit  sie  sich 
eämmtlich  gemeinschaftlich  öffnen  oder  bchliessen,  schiebt  sich  in  dem 
'  eben  erwähnten  centralen  Halse  ein  Dockenstock  k,  der  mit  einem  dün- 
nen kreisrunden  Kopfe  versehen  ist.  Dieser  Kopf  passt  genau  in  die 
Ausschnitte  t,  welche  zu  dessen  Aufnahme  an  den  Messern  angebracht 
sind ,  und  auf  diese  VV eise  werden  mittels  dieses  Dockenstockes  sämmt- 
liche  Messer  gemeinschaftlich  bewegt.  Die  Messer  würden  mit  sammt  dem 
Dockenstocke  u.  s.  w.  nach  auswärts  fliegen,  wenn  nicht  ein  Aufhälter  für 
dieselben  angebracht  wäre ;  diesen  Aufhältcr  bildet  nun  die  aus  Fig.  9 
ersichtliche  Schraube  /,  gegen  die  sich  der  Rücken  des  Messers  /  anlegt, 
wenn  sämmtlichc  Messer  weit  genug  geöffnet  sind.  Da  sich  die  Messer 
nur  gemeinschaftlich  bewegen  können,  so  reicht  auch  dieser  einzige  Auf- 
hälter vollkommen  hin.  m  in  Fig.  12  bezeichnet ,  wie  das  Ende  der 
Fischbeinstäbchen  abgerundet  wird,  bevor  man  sie  in  den  Apparat  bringt. 
Die  wellenförmig  au  geschnittenen  Messer  kommen  zuerst  mit  dem  Fisch- 
beine in  Berührung,  und  schneiden  dessen  Fasern  durch,  ohne  sie  auf* 
zureissen  ;  unmittelbar  darauf  folgen  aber  die  andern  Messer,  welche  die 
durch  die  ersteren  gebildeten  Kanten  eben  so  schnell  abraspeln,  als  sie 
gebildet  werden.  Fig.  13  zeigt  die  Form,  welche  die  Stiefelchen  in  die- 
sem Apparate  bekommen.  Die  Messer  brauchen  nie  angehalten  zu  wer« 
den,  um  das  Fischbein  aus  dem  Apparate  nehmen  zu  können;  sie  laufen 
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vielmehr  beständig  uro,  und  dabei  werden  die  Stiefelchen  beinahe  eben 
so  schnell  vollendet,  als  der  Arbeiter  da«  Fischbein  in  den  Apparat  zu 
stecken  und  wieder  herauszuziehen  im  Stande  ist.  Die  Erfahrung  wird 
den  Arbeiter  in  Kürze  in  Betreff  des  Druckes  belehren ,  bei  welchem  die 
Messer  am  besten  auf  das  Material  wirken,  aus  welchem  die  Stiefelchen 
geschnitten  werden  sollen.  Die  Stiefclchen  kommen  so  glatt  aus  der 
Maschine,  dass  sie  nur  mehr  überfirnisst  oder  mit  Oel  und  Kohlenpulver 
auf  Leder  polirt  zu  werden  brauchen.  Man  dreht  zu  diesem  Behufe  das 
Fischbein  mit  der  einen  Hand  rasch  um,  während  man  mit  der  andern 
Hand  das  Leder  um  das  zu  polirende  Stiefelcben  gewickelt  hält 

(Aus  den  Tranaacf.  of  the  Soc.  of  Arn  etc.  Vol.  L,  p.  II,  p.  89 
durch  Disgi.br,  Bd.  LXII,  S.  362.) 


fiü  rt  n  e  r  <  Jfl  i  1 1 1)  c  i  l  u  n  g  e  n. 

Vorzügliche  Pulverkohle  aus  faulem  Holze,  nach  Meyer. 
Nach  englischen  Erfahrungen  gibt  ein  längere  Zeit  (10 — 12  Jahre)  an  der 
Luft  aufbewahrtes  und  dadurch  ganz  morsch  und  faserig  gewordenes  Holz 
eine  weit  entzündlichere  und  zerreiblicbere  Kohle.  Die  Ausführung  die- 
ser Methode  im  Grossen  ist  wegen  der  erforderlichen  Bäume,  des  gros- 
sen Capitals  und  der  zu  fortdauerndem  Betriebe  nöthigen  10 — 12jähri- 
gen  Einleitung  sehr  kostspielig.  Der  Verf.  hat  Versuche  mit  Stücken  von 
auf  dem  Stamme  gefaultem  Pappel-,  Weiden-  und  Rothbuchen- 
bolze angestellt,  und  erhielt  überaus  entzündliche,  leicht  zerreibliche,  vor- 
treffliche Kohlen,  vorzüglich  aus  den  beiden  ersteren.  Stark  vom  Wurme 
angegangene  Hölzer  gaben  ein  schlechtes  Resultat,  indem  die  Kohle  des 
Wurmmehls  hart  und  von  kugeliger  Gestalt  blieb.  Bei  Anwendung  wurm- 
stichiger Hölzer  wäre  daher  das  Mehl  durch  Schlagen  und  Sieben  zu  ent- 
fernen. —  Der  Verf.  empfiehlt,  einen  Versuch  mit  Kohle  auf  dem  Stamm 
gefaulter  Hölzer  zu  Darstellung  von  Jagdpulver  zu  machen.  Die  Verkoh- 
lungsmethode  würde  ganz  die  bisherige  sein.  (Joum.  für  prakt.  Chem. 
VIII.  S.343.) 

Verfälschung  des  Wachses.  Mialhk  bemerkt,  dass  bei  dem 
Wachse  eine  ähnliche  Verfälschung  wie  hei  der  Seife  vorkommt ;  man 
schmilzt  das  Wachs,  schüttelt  e«  mit  Wrisser,  giesst  es  dann  schnell  in 
Formen  und  lä*st  e*  erkalten.  Das  Wachs  hält  so  bis  6  pC.  seines  Ge- 
wichts Wasser  zurück.    (Journ.  de  Pharm.  Nov.  1836.  p,  öül.) 


Hierzu  eine  S  t  ei  n  dr  dc  k  ia  fe  I,  Nr.  II. 


Verlag  von  L,  Voss  in  Leipzig.  P'uck  von  F.  A.  Brock  haus. 
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INHALT.  Tb.  Jone»'  Patentrader.  Hotchlnsoo's  Nomerator  {clert, 
tally-men).  Ericsson«  Paten  tloth,  (tounding  instrumaU)  Bathorn  et  er.  ihvl- 
dow's  Macerationa-  und  Abdampfapparat.  Laves,  Hof- Baurath,  Beschreibung 
einer  Maschine  zum  Ausschneiden  von  Fournieren.  J.  J.  Rubery  von  Bir- 
mingham, Verbesserungen  in  der  Verfertigung  der  Stäbe  tu  Regen«  u.  Sonnen- 
schirmen. Ueber  die  Aräometer  von  Twaddle  und  Atkins,  von  Dr.  Emil 
Ding ler.     Sachsens  Bergbau  im  Jahre  1835. 

Kl.  Mitth.  8mith's  Feuerlöschvorrichtung.  Chalklen  u.  Bonham's 
Patentschraubstock  Die  Bisenbahnen  mit  Holzunterlage.  Die  Einnahme  der 
belgischen  Eisenbahnen. 

Theodore  Jones'  Patentrader. 

Nach  W.  Baodelbt  im  Mich.  Mag.,  Nr.  690,  p.  49—  51,  ist  von  den 
beiden  Haupterfordernissen  für  Dampfwagen,  gute  Kessel  und  gute  Bader, 
dem  letztem  durch  die  Patenträder  von  Jones  abgeholfen  worden.  Sie 
haben  bei  gehöriger  Leichtigkeit  den  Vortheii  geringer 
dem  sie  nicht  mit  Gusseisen  auf  der  Schiene  laufen,  grosser 
wodurch  sie  alle  vorgeschlagenen  Einrichtungen  mit  federnden  Speichen 
ersetzen,  der  Haltbarkeit  und  Bequemlichkeit  der  Handhabung  für  den 
Pall,  wenn  eine  gebrochene  Speiche  ausgewechselt  werden  soll,  was 
«ogar,  ohne  das  Bad  abzunehmen,  am  Bade  selbst  geschehen  kann. 
Uebercfies  hat  die  Erfahrung  der  Ltverpool-Manchester-Bahn  bereits  ent- 
schieden, indem  sich  ein  solches  Bad  bei  Durchlaufung  von  15000  Mei- 
len nur  »/is  Zoll  abnuUte,  wahrend  bei  andern  Bädern  »/in  Abnutzung 
statt  hatten. 

Fig.  14  auf  Tafel  II  stellt  die  vordere  Ansicht  eines  solchen  Bades 
(jedoch,  um  Baum  zu  gewinnen,  nur  eines  Theiles),  Fig.  15  dagegen 
den  Durchschnitt  vor.  a  a  ist  ein  Bing  vom  besten  Eisen,  in  der  durch 
den  Querschnitt  deutlich  gemachten  Form  ausgewalzt ;  die  Speichen  6  6 
lind  am  Ende  kegelförmig  erweitert,  um  in  diesem 
S.  Jahrgang.  13 
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festen  Halt  zu  bekommen;  am  andern  Ende  sind  sie  mit  einer  Schraube 
▼ersehen ,  über  welche  die  Mutter  e  geschraubt  wird  und  dadurch  die 
Nabe  d  im  Mittel  des  Ringes  befestigt;  ausserdem  gehen  durch  einen 
Schlitz  der  Speichenköpfe  und  eine  Oeffnung  in  den  Muttern  Keile  o  o, 
um  ein  Drehen  der  Muttern  und  Losewerden  der  Speichen  zu  verhüten. 
/  iit  die  Achse,  auf  welche  das  Rad  gekeilt  ist.  Das  Geeammtbild  eines 
solchen  Rades  erhält  die  nöthige  Ergänzung  noch  durch  die  Bemerkung, 
dass  achtzehn  solcher  Speichen  vorhanden  sind. 


HuTCHiiNSON's  Numcrator  (cleri,  tally-men). 

Diese  an  dem  Ausladeplätze  der  londoner  Gas  -  Compagnie  angebrachte 
Vorrichtung  hat  zum  Zwecke,  die  Anzahl  Kohlenwagen  zu  registriren, 
welche  daselbst  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  angebrachten  Krahn  ans  Land 
gehoben  werden.  Den  Umständen  nach  zeigt  der  Apparat  nur  bis  200, 
konnte  aber  mit  gleicher  Leichtigkeit  so  vorgerichtet  werden,  dass  er 
irgend  eine  beliebige  Anzahl  registrirte,  bevor  er  wieder  von  1  anfangt. 
Die  Mittheilung  der  Bewegung  erfolgt  aber  dadurch,  dass  jeder  aufge- 
hobene Kohlenwagen  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  Strassenhöhe  er- 
reicht hat,  gegrn  einen  von  zwei  angebrachten  liebeln  stösst,  denselben 
etwas  dreht  und  so  Ursache  einer  Bewegung  der  Registerzeiger  wird. 

Die  Vorrichtung  ist  in  Fig.  10  auf  Tafel  II  im  Durchschnitte  abge- 
bildet, a  u.  b  sind  die  beiden  hier  abgebrochen  gezeichneten  Hebel, 
von  denen  je  einer  durch  den  aufgehobenen  Wagen  nach  oben  gestossen 
wird  ;  in  der  gezeichneten  Stellung  würde  a  aufgehoben  werden  müssen, 
weil  er  den  tiefsten  Stand  hat.  Um  das  Anstossen  der  Wagens  zu  er- 
möglichen, befinden  sich  an  den  Enden  beider  Hebel  rechtwinkelig  heraus- 
stehende Querstangen,  ähnlich  den  Handgriffen  einer  Kurbel.  In  der 
Mitte  sind  die  Hebel  an  der  Achse  befestigt,  an  welcher  bis  ohngefähr 
auf  '/«  des  Umfanges  Winkelradtähne  c  und  ausserdem  ein  Hebel  mit 
oberem  Gewichte  d  angebracht  ist.  Letzterer  spielt  in  einem  Schlitze 
des  Gehäusbodens,  und  kann  sich  blos  bis  zum  Anschlagen  an  das  ent- 
gegengesetzte Ende  des  Schlitzes  bewegen,  wodurch  genau  */io  Umgang 
der  Hebelwelle  begrenzt  wird.  Sobald  aber  durch  Aufheben  von  4  oder 
h  der  Gewichtshebel  die  Mittellinie  nur  ein  wenig  überschritten  hat,  wirkt 
er  als  Fallbock  und  bewegt  die  Hebel  welle  nun  durch  den  übrigen  Theil 
ihres  Laufes,  sodass  b  oder  a  die  tiefste  Stelle  einnimmt. 

Die  Wmkdradzahne  greifen  in  einen  gleichen  gezahnten  Sector  0 
an  der  vertikalstehenden  Welle  /  ein,  und  bewirken  daher  eine  hin-  und 
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hergehende  Bewegung  dieser  Welle,  welche  ebenfalls  genau  Vlo  einer 
vollen  Umdrehung  ausmacht,  und  zwar  hauptsächlich  noch  dadurch  in  die- 
len Zwischenraum  eines  Zehntelumgangs  genau  eingeschlossen  wird,  dass 
sieh  an  /  ein  Arm  E  befindet,  welcher  zu  beiden  Seiten  durch  Stille 
an  der  einen  Bodenflächc  vor  einer  weiter  gehenden  Bewegung  ge- 
schützt ist. 

An  der  Welle  f  sind  lose  die  beiden  Winkelräder  g  u.  h  angebracht, 
welche  in  das  Winkelrad  o  von  genau  gleichem  Durchmesser  eingreifen, 
das  am  Ende  der  Welle  p  sitzt.  Beide  Winkelnder  g  u:  h  haben  an 
den  äusseren  Seiten  federnde  Sperrkegel,  welche  in  die  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  zu  geschnittenen,  neben  ihnen  befindlichen  Sperrrader  k 
n.  /  eingreifen,  welche  auf  der  Welle  f  fest  aufgebracht  sind.  Der  hier- 
durch gebildete  Mechanismus  ist  bekanntlich  auch  anderwärts  dazu  ver- 
wendet worden,  um  hin-  und  hergehende  Kreisbewegung  in  Kreisbewe- 
gung nach  ein  und  derselben  Richtung  zu  verwandeln ,  und  hat  hier  zu- 
nächst zur  Folge,  dass  die  WeUe  p  sich  immer  nach  einer  Richtung  zu 
dreht,  mag  man  nun  a  heben  oder  b  heben,  und  zwar  beschreibt  diese 
Welle  auch  jedesmal  '/io  der  vollen  Umdrehung.  Sie  ist  daher  auch 
durch  das  runde  Zifferblatt  A  hindurch  verlängert  und  tragt  aussen  den 
Zeiger  s,  welcher  im  Kreis  herumgehend  vor  den  Zahlen  1  —  10  vor- 
beigeht. 

An  der  Welle  p  ist  ausserdem  ein  Getriebe  q  von  10  Zahnen,  wel- 
ches in  das  Rad  u  von  40  Zähnen  eingreift ,  und  mit  demselben  die 
Welle  v  umdreht,  an  der  ausserdem  noch  das  Getriebe  w  von  10  Zäh- 
nen sitzt,  welches  in  das  Zahnrad  x  von  50  Zahnen  eingreift.  Das 
letztere  Rad  ist  mit  der  Rohre  t  verbunden,  welche  die  Welle  p  ura- 
schliesst  und  aussen  mit  dem  Zeiger  r  verbunden  ist,  welcher  vermöge 
der  Efatheilung  der  Rader  an  einer  Theilung  von  10,  20  u.  s.  f.  bis  200 
vorübergeht. 

Der  gesammte  Räderapparat  befindet  sich  in  einem  geschlossenen 
Gehäuse  B,  welches  mit  dem  Stege  C  versehen  ist,  der  zur  Befestigung 
der  Wellen  p  u.  v  dient 

(AfocA.  Mag.  iVr.  694.  />.  145—147.) 


Ericsson's  Patentloth  (sonnding  instrument) ,  Batliometer. 

Es  ist  hinreicheud  bekannt,  dass  die  Untersuchung  der  Meerestiefe  dem 
Schiffer  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  zu  gleicher  Zeit  aber  bedeutenden 
Schwierigkeiten  unterliegt  und  nur  unvollkommen  und  unsicher  bewirkt 
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wird,  sobald  man  sich  des  gewöhnlich  angewendeten  Senkbleies  bedient 
und  bei  der  Untersuchung  die  Tiefe  durch  Messung  des  abgewickelten 
Fadens  bestimmt  Um  die  Unsicherheit  dieser  Bestimmung  ganz  zu  ver- 
nichten, hat  man  schon  vor  längerer  Zeit  vorgeschlagen,  die  Zusammen- 
pressbarkeit  der  Luft  als  Princip  zur  Construction  eines  Instrumentes  zn 
benutzen,  ohne  die  Schwierigkeit  überwinden  zu  können,  dass  die  Scala 
bei  stärkeren  Pressungen  sehr  klein  wird,  also  grössere  Tiefen  nur  mit 
verminderter  Genauigkeit  bestimmen  lässt,  da  die  Luit  schon  bei  einer 
Tiefe  von  blj*  Faden  zu  dem  halben  Volumen  ztisamraengepresst  wird. 
So  weit  es  sich  thun  liess,  ist  diesem  Uebelstande  vorgebeugt  nnd  zu- 
gleich das  Instrument  selbstregistrircnd  gemacht  durch  Ejucssok's  Vor- 
richtung, welche  sich  auch  bereits  bei  einer  auf  Veranlassung  der  Admi- 
ralität augestellten  Probe  als  vollkommen  befriedigend  ausgewiesen  hat. 
Bei  dieser  Probe  untersuchte  Philipp  Bisson  Tiefen  von  600  Faden  auf 
dem  atlantischen  Meere  bei  bedeutender  Geschwindigkeit  des  Schiffes, 
und  erhielt  Resultate,  nach  denen  an  einer  ausgebreiteten  Benutzung  des 
Instrumentes  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.    {Mech.  Mag.  Nr.  686.  p.  469.) 

i  •  » 

Wir  lassen  zunächst  die  Beschreibung  des  in  Fig.  17  u.  18  auf 
Tafel  II  abgebildeten  Instrumentes  folgen.  A  ist  eine  zu  beiden  Seiten 
offene  Glasröhre,  welche  in  das  gusseiserne  Stück  F  lest  befestigt  und 
eingekittet  iat.  Das  gewundene  Röhrchen  Ii  bildet  eine  Fortsetzung  der 
Glasröhre  und  ist  oben  ebenfalls  offen ,  wo  es  in  den  Luftbehältcr  C 
mündet,  welcher  durch  das  kleine  Rohr  D  mit  der  äussern  Luft  in  Ver- 
bindung steht.  X  ist  ein  gewöhnlicher  Sperrhabn  am  Boden  der  Glas- 
röhre,  und  G  ein  Schutzblech  für  die  Glasröhre  A  und  die  davor  ange- 
brachte Scala  E.  Am  untern  Ende  ist  eine  Hohlschraube  befindlich,  um 
eine  genügende  Last  am  Instrumente  zu  befestigen,  und  oben  ist  eine 
Oe Urning  zur  Anbringung  eines  Seiles.  , 

Soll  das  Instrument  gebraucht  werden ,  so  wird  der  Sperrhahn  X 
in  die  gezeichnete  Stellung  gebracht,  in  welcher  er  schliefst,  nachdem 
man  durch  vorhergehende  Oeffnuog  desselben  das  etwa  in  der  Rühre  A 
befindliche  Wasser  herausgelassen  hat.  Lässt  man  nun  das  Instrument 
mit  dem  Seile  in  die  Tiefe,  so  übertrifft  der  Druck  auf  das  Röhrchen 
D,  welcher  von  Aussen  stattfindet,  die  von  Innen  durch  die  Luft  aus- 
geübte Pressung,  welche  durch  den  Barometerstand  im  Augenblicke  des 
Eintauchens  bestimmt  wird  -,  es  wird  Wasser  durch  D  in  den  Luftbehäl- 
ter C  gedrückt,  und  zwar  desto  mehr,  je  tiefer  das  Instrument  sinkt; 
die  Luft  in  C  und  im  Rohre  A  wird  zusammengedruckt  und  durch  den 
steigenden  Wasserspiegel  in  dtu  oberen  Theil  des  Luftbehälters  und  die 
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Röhre  A  gedrangt,  so  lange,  bis  der  Wasserspiegel  eine  Höhe  erreicht  bat 
gleich  der  Oeffnung  des  Rohres  B.  Mit  zuoebmendem  Drucke  wird  nun 
etwas  Wasser  durch  B  in  das  Rohr  A  fliessen  und  sich  in  demselben 
ansammeln,  da  ein  Entweichen  des  Wassers  unmöglich  ist.  Die  zusam- 
mengepreßte Luft  wird  so  als  eine  Luftblase  zwischen  dem  Wasser 
schweben  und  eine  Verminderung  ihres  Raumes  nur  dadurch  möglich 
werden,  dass  mehr  Wasser  nach  A  lallt.  Hierdurch  ist  klar,  dass  die 
Höhe  des  Wassers  in  der  Rohre  den  Grad  der  Zusammenpressung  der 
Luft  bestimmt;  zugleich  bleibt  aber  auch  diese  Wassersäule  in  der  Röhre, 
wenn  das  Instrument  wieder  aus  dem  Wasser  gezogen  wird,  indem  die 
sich  nun  ausdehnende  Luft  das  Wasser  durch  D  erst  austreibt  und  dann 
selbst  durch  D  austritt  Um  eine  Unrichtigkeit  zu  vermeiden,  welche 
dadurch  entstehen  könnte,  dass  dem  Instrumente  zufällig  eine  schiefe  Luge  ' 
gegeben  wird,  ist  H  oberhalb  gekrümmt.  Die  Anzeigen  des  Instrumentes 
sind  aber  hauptsachlich  deshalb  sicherer,  als  der  früher  vorgeschlagenen, 
weil  hier  eine  grössere  Luftmasse  zusammengepresst  wird ;  erst  muss  die 
ganze  Luftmasse  im  Luftbehälter  in  den  Raum  der  Röhre  gepresst  sein, 
bevor  nur  die  Scala  in  Thätigkeit  gesetzt  wird. 

Die  Theilung  der  Scala,  welche  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
erforderlichen  Grundlagen  hinlänglich  genau  bekannt  sind,  durch  Rech- 
fluog  leicht  erfolgen  kann,  wird  nach  dem  Patenttrager  sicherer  durch 
eine  eigens  dazu  construirte  hydraulische  Presse  gemacht  Eine  Cor- 
rection  bedarf  die  Anzeige  der  Scala  vermöge  der  Temperatur  des  Wai- 
sers in  der  Tiefe;  die  Berechnung  dieser  Correction  ubergehen  wir  hier 
als  nicht  hierher  gehörig ,  und  verweisen  auf  das  Nautical  Magazine, 
Jury  1836,  und  unsere  Quelle:  Mech.  Mag.  Ar.  681,  p.  353— 356. 


Davidow's  Macerations-  and  Abdampfapparat. 

Alan  vergleiche  S.  117  -  120  und  121  —  123  dieses  Jahrgangs.  — 
Fig.  19  stellt  ein  einzelnes  Macerationsfass  dar.  Der  Boden  a  ist  nach 
der  Abflussöffnung  b  zu  geneigt;  c  und  d  sind  die  Querleisten,  welche 
den  Strohdeckel  festhalten;  die  Entfernung  6  c  soll  1  Decimetre,  b  d 
iy2  Dectm.  betragen,  ee  sind  die  Klötzer,  auf  welche  der  Deckel  / 
gelegt,  gg  die  Keile,  durchweiche  er  angetrieben  wird.  Die  pnnktirte 
Linie  h  zeigt  an,  wie  hoch  die  Flüssigkeit  über  dem  Deckel  stehen  soll. 
p  ist  der  AbHusshahn  und  t  die  bewegliche  Röhre,  an  welche  nach  Be- 
lieben verschieden  gekrümmte  Ansätze  gesteckt  werden  können. 
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Fig.  20  stellt  eine  Reihe  von  Macerationsfassern  in  der  Seiten- 
ansicht dar,  um  die  Anordnung  der  Theile  sn  zeigen.  Des  Raums  wegen 
ist  nnr  Anfang  und  Ende  dargestellt ,  sodass  das  zweite  und  siebente 
Macerationsfass  nur  zur  Hälfte,  das  dritte  bis  sechste  gar  nicht  darge- 
stellt sind.  Der  Höhenunterschied  der  einzelnen  Fässer  ist  derselbe,  wie 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  nnd  dem  siebenten  und  achten,  und 
die  Neigung  der  in  der  Mitte  abgebrochenen  Rinnen  ist  ebenfalb  in  ih- 
rem ganzen  Verlaufe  dieselbe,  wie  an  den  gezeichneten  Stücken,  sodass 
man  sich  das  fehlende  Mittelstück  leicht  hinzudenken  kann,  wenn  man 
nur  Ende  und  Anfang  so  weit  auseinander  ruckt,  dass  die  Verlängerun- 
gen von  den  Anfangen  der  Rinnen  m,  /,  •  n.  r  gerade  mit  den  Enden 
zusammentreffen.  B  B  sind  die  Maceralionsfasser,  jedes  von  der  oben 
gezeigten  Einrichtung ;  *  s  die  beweglichen  Verbiodungsröhren ;  1 •  die 
Rinne,  welche  den  noch  nicht  gesättigten  Salt  nach  C  zurückfuhrt,  von 
wo  er  durch  die  Pumpe  k  wieder  in  das  Macerationsfass  gehoben  wer- 
den kann ;  /  /  ist  die  Rinne  für  den  gesättigten  Saft ;  D  der  Behälter 
für  letztern.  Man  denke  sich  nun  parallel  mit  der  abgebildeten  Reihe 
eine  zweite,  ganz  gleiche,  mit  denselben  Theilen  ausgestattet,  sodass  die 
Theile  C,  i»  u.  k  an  der  äussern  Seite,  D  gerade  am  Ende,  /  aber  an 
der  innern  Seite  jeder  Reihe  laufen,  sodass  die  Rinnen  /  der  beiden  Reihen 
in  der  Mitte  neben  einander  hinlaufen.  Dieser  Combination  von  zwei 
Röhren  sind  nun  folgende,  in  der  Mittellinie  angebrachte  Theile  gemein- 
schaftlich: Der  Wasserbehälter^,  die  Wasserrohre  m  mit  den  Hähnen  nf 
das  gemeinschaftliche  Saftreservoir  £  nnd  die  Abflussrinnen  für  die  Wasch- 
wässer r.  Aus  E  wird  der  Saft  durch  die  Pumpe  o  in  die  Lautertings- 
fässer  F  gehoben,  aus  welchen  er  durch  die  Hähne  q  in  die  unterge- 
stellten Filter  G  abgelassen  werden  kann. 

Fig.  21  a  bietet  eine  Seitenansicht  des  Abdampfapparates,  ebenfalls 
nur  um  die  Anordnung  der  Theile  im  Allgemeinen  zu  zeigen  und  eben- 
falls in  der  Mitte  abgebrochen.  A  ist  der  vordere  Theil  des  Saftbehäl- 
ters ,  mit  dem  Standzeiger  a  und  dem  Hahne  b  r  welcher  durch  den 
Schwimmer  c  regulirt  wird ;  B  der  grosse  runde  Zwischenbehälter,  von 
dessen  drei  neben  einander  befindlichen  Abflussröhren  d  man  nur  tine 
%  sieht;  C  der  kleine  viereckige  Behälter;  e  die  Verbindungsr^hre,  wel- 
che bis  auf  den  Boden  des  länglich  viereckigen,  am  Kopfe  der  schiefen 
Ebene  befindlichen  Reservoirs  D  fuhrt ;  die  vordere  Wand  von  D  ist 
niedriger,  umgebogen  und  mit  den  den  Rinnen  der  schiefen  Ebene  ent- 
sprechenden Blechschnäbeln  /  versehen,  g  g  ist  die  eigentliche  schiefe 
Ebene,  hh  die  einzelnen  Kammern  des  Dampfraums  mit  ihren  sich  zu 
der  gemeinschaftlichen  Röhre  /  vereinigenden  Abflussröhren  k.    Der  Sehen* 
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kei  #i  der  Abflussröhre  /  taucht  in  einen  Trichter  der  Sicherheitsröhre  des 
Dampfkessels;  das  Ende  m  tragt  den' Abflusshahn,  ti  sind  die  Dampf- 
röhren,  von  denen  die  eine  ersj  durch  das  Reservoir  D  streicht,  s  ist 
die  Horizontallinie.  zu  Beurtheilung  der  Neigung  der  Theile  angegeben. 
o  ist  die  Rinne,  in  welcher  sich  der  abfliesseode  Syrup  sammelt;  aus 
dieser  Rinne  fliesst  nun  der  Sjrup  in  den  in  Fig.  21  £  abgebildeten,  um- 
gekehrt heberformigen  Theil ,  steigt  in  dem  weiteren  Schenke),  in  welchen 
das  Aräometer  r  getaucht  bt,  empor,  fliesst  über  in  das  Gefäss  p  und 
aus  diesem  durch  das  Röhrchen  q  ab  in  das  Reservoir. 


Laves,  Hof-Baurath,  Beschreibung  einer  Maschine  zum  Aus- 
schneiden von  Fonrnieren. 

Diese  bei  Verzierungen  in  ausgelegter  Arbeit  und  zum  Ausschweifen  ver- 
schicdener  Tbchierarbeiten  anzuwendende  Maschine  bt  durch  Fig.  22  auf 
Tafel  II  im  Grundrisse  der  Tischhöhe,  durch  Fig.  23  in  der  vorderen 
Ansicht  mit  Weglassung  der  Tischplatte  und  des  vorderen,  dieselbe  unter- 
stützenden Rahmenholzes,  durch  Fig.  24  im  Durchschnitte  dargestellt, 
and  zwar  durch  die  letzte  Abbildung  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Fe- 
dern zusammen  angedrückt  sind. 

a  6  cd.    Der  mittels  zweier  Leisten  ee  in  vier  kleinen  Gabeln  ff  ff 
auf  und  nieder  bewegliche  Rahmen  zur  Aufnahme  einer  sehr  feinen 
Laubsage  g,  welche  durch  zwei  mit  Schrauben  zu  schliessendc  Zan- 
gen hh  befestigt  wird, 
t.    Das  mittels  einer  Schnur  k  an  dem  Rahmen  befestigte  Trittbret, 

durch  welches  dieser  Rahmen  senkrecht  heruntergezogen  wird. 
I  /.    Zwei  Drahtfedern  von  der  Art,  wie  sie  bei  der  Polsterung  der 
Sophas  u.  s.  w.  gebraucht  werden ;   um  den  Rahmen  und  mit  ihm 
die  Säge  wieder  in  die  Höhe  zu  treiben, 
m.  Handgriff,  bei  dessen  Drehung,  mittels  einer  Schraube,  die  Säge 

scharf  angezogen  werden  kann. 
n  o  p  q.  Die  bei  r  durchiorhte  Tischplatte,  durch  welche  die  Säge 
frei  sich  bewegen  kann.  Dieser  Tisch  dient  zur  Aufnahme  der  zu 
zerschneidenden  Hölzer  oder  auszuschweifenden  Gegenstände,  um 
solche  nach  Maa?sgabe  der  Zeichnung  darauf  gegen  die  Säge  schie- 
ben und  drehen  zu  können.  Sollen  die  Schnittfugen  und  andere 
auszuschweifende  Gegenstande  unter  oder  über  dem  rechten  Winkel, 
also  nach  der  Schmiege,  hergestellt  werden ;  so  wird  ein  nach  solchem 
.    Winkel  kcUförmig  geschnittenes  Bret  auf  der  Tischplatte  befestigt. 

/ 
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*.  Ein  mittel*  de»  Keila  t  hoch  und  niedrig  zu  »teilender  Ann,  um 
da»  zu  zerschneidende  Fournicr  v  w  auf  der  Tischplatte  zu  halten, 
damit  es  bei  der  Bewegung  der  Säge  nicht  schlottert. 

Ii  «.  Kleine  Holzstücke  zu  Vermeidung  des  Aufschnellens  der  Sage 
über  die  erforderliche  Höhe. 

Die  Zangen  h  h  müssen  sich  mit  ihren  Schrauben  bequem  offnen 
und  schliefen  lassen,  damit  die  Sage  bei  dem  Anfang  einer  auszuschnei- 
denden Verzierung  leicht  durch  ein  in  da»  Fournier  zu  bohrendes  Loch 
gesteckt  werden  kann.  Die  Dimensionen  aller  Theile  der  Zeichnung 
sind  ein  Zwölftel  der  wirklichen  Grösse  $  übrigens  kann  die  Maschine 
in  jedem  beliebigen  Maassstabe  ausgeführt  werden. 

(Haxnövertcke  MÜtheOungen,  1836,  Lief.  10,  S.  181.) 


John  Jeremiah  Rübery  von  Birmingham,  Verbesserungen 
in  der  Verfertigung  der  Stäbe  zu  Regen-  m  Sonnenschirmen 
(pat  d.  7.  April  1836). 

Die  hier  angegebene  Maschinerie  soll  die  Fertigung  derjenigen  Stabe 
erleichtern,  welche  die  Fischbeinstäbe  mit  der  beweglichen  Röhre  ver- 
binden. Dabei  wird  im  Allgemeinen  folgendes  Verfahren  beobachtet: 
Der  Draht  wird  auf  die  gewöhnliche  Art  vorbereitet ,  in  der  gehörigen 
Länge  abgeschnitten,  gerade  gerichtet  und  am  Ende  geschlitzt,  wo  er 
die  Gabel  erhalten  soll ;  hierzu  dient  eine  Maschine,  welche  in  Fig.  25 
auf  Tafel  II  von  vorn,  in  Fig.  26  von  oben  und  in  Fig.  27  von  der  Seite 
dargestellt  ist,  am  ist  der  Draht  seiner  Lange  nach,  wie  er  von  einem 
in  schicklicher  Lage  angebrachten  Drahtbündel  in  die  Maschine  eintritt; 
er  geht  zuerst  durch  eine  Zugplatte  oder  zwischen  Richtungswalzen  nach 
der  Zange  6  6,  die  an  einer  beweglichen  Platte  festsitzt,  welche  in  der 
Leitung  d  d  hin-  und  hergeführt  werden  kann.  Die  Hebel  »«,  welche 
an  den  Armen  der  Zange  angebracht  sind,  verbinden  mit  derselben  den 
Hebel  /,  welcher  durch  die  Spur  A  an  der  Welle  B  seine  hin-  und  her- 
gehende Bewegung  erhalt  und  dadurch  die  erforderliche  Drahtlänge  her- 
zufuhrt.  Die  Welle  B  dreht  sich  in  eigenen  Lagern  des  Gestelles  C  C. 
Die  Zange  6  6  führt  den  Draht  unter  das  Abschneideeisen  g ,  welches  am 
untern  Ende  des  vertikalstehenden  Theiles  h  befestigt  ist  und  durch  den 
Hebel  t  bewegt  wird,  dessen  Drehpunkt  im  Gestelle  D  liegt  und  welcher 
durch  den  eicentrischen  Kamm  E  an  der  Welle  B  seine  Bewegung  erhalt. 
Sobald  durch  die  Zange  6  die  gehörige  Drahtlänge  unter  g  geführt  Ut, 
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fangt  der  Kamm  E  zu  wirken  an  und  schneidet  mittels  t  u.  g  den  Draht 
durch;  zugleich  druckt  der  Kamm  Cr,  der  ebenfalls  an  B  sich  befindet, 
den  längern  Arm  des  Hebels  Ar,  der  neben  i  liegt,  nach  oben,  den  kür» 
zern  nach  unten,  und  druckt  dadurch  den  vertical  zwischen  nn  beweg- 
lichen Stab  /  nieder,  wodurch  das  Gabelende  des  nächsten  Stabes  auf 
die  erforderliche  Weite  ausgeschlitzt  wird ;  wie  dies  die  Fig.  28  u.  29 
deutlicher  zeigen,  von  welchen  Fig.  28  den  Schneideapparat  im  grossem 
Maa3«£tabe  geöffnet,  Fig.  29  geschlossen  darstellt 

Sobald  dies  bewirkt  ist,  bewegt  sich  G  unter  K  weg ;  durch  ein 
Gegengewicht  wird  K  am  kürzern  Arme  in  die  Höhe  geruckt,  und  der 
Schneideapparat  bewegt  sich  durch  die  Wirkung  zweier  an  /  angebrach- 
ten schiefen  Ebenen  p  p  wieder  auseinander.  Nach  Oeffnung  des  Schneide- 
apparates entfernt  sich  der  Kamm  E  vom  Hebel  i ,  der  Abstechmeisel  g 
wird  durch  ein  anderes  Gegengewicht  in  die  Höhe  gehoben  und  die 
Zange  b  b  kann  wieder  ein  neues  Drahtstück  unterschieben  ;  denn  wäh- 
rend des  Schützens  hat  der  mit  einer  Spur  versehene  Theil  der  Welle  B 
mittels  des  Hebels  f  d«e  Zange  zurückgebracht,  und  im  Augenblicke,  wo 
sich  der  Schneideapparat  öffnet ,  hat  A  eine  solche  Stellung  erreicht,  da» 
b  b  den  Draht  fasst  und  vorwärts  bringt. 

Der  Patentträger  beschreibt  noch  eine  andere  ähnliche  Maschine 
für  die  erste  Operation,  wo  das  Abschneiden  durch  eine  Schrauben- 
presse geschieht. 

Sobald  die  Stabe  in  erforderlicher  Länge  abgeschnitten  und  zugleich 
geschlitzt  sind ,  tritt  der  zweite  Apparat  in  Wirksamkeit ,  welcher  in 
Fig.  30,  31,  32,  33  u.  34  abgebildet  ist;  seine  Bestimmung  ist,  das 
geschlitzte  Ende  zu  öffnen  und  in  die  Form  der  Gabel  an  bringen. 
Fig.  30  stellt  unter  A  den  Ausschlagbolzen  besonders  dar,  welcher  in 
Fig.  33  auf  die  Unterlage  B  niedergelassen  gezeichnet  ist.  A  wird  an 
eine  gewöhnliche  Ausschlagpresse  befestigt,  welche  durch  ein  Schwungrad 
oder  sonst  bewegt  werden  kann ,  und  B  wird  demselben  als  Unterlage 
beigegeben.  Fig.  31  u.  32  zeigen  die  Unterlage  von  oben  und  Fig.  34 
in  Queransicht.  Sobald  sich  A  niederwärts  bewegt,  wird  der  untere 
keilförmige  Theil  in  den  Schütz  des  Drahtes  a  eindringen  and  die  bei- 
den Theile  desselben,  welche  sich  gegen  b  stemmen,  in  die  Form  pressen, 
welche  durch  die  Unterlage  selbst  bedingt  ist;  hierdurch  sind  die  Stabe 
mit  der  Gabel  versehen  worden  und  bedürfen  nun  noch  einer  letzteren 
Bearbeitung  auf  der 

'  dritten  Maschine,  wobei  die  Löcher  durch  die  gegabelten  Enden 
gebohrt  werden.  Diese  Vorrichtung  zeigt  Fig.  35  in  der  Seitenansicht, 
und  Fg.  36  die  Unterlage  in  oberer  Ansicht.    Der  Obertheil  A  ist  eben- 

«» 
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falls  an  einer  Lochpresse  angebracht  und  trägt  den  Lochbolzen  e,  wel- 
cher sich  nebrt  dem  Schneidemeiscl  /  auf-  und  niederbewegt,  und  dabei 
die  Gabel  auf  der  Unterlage  B  in  den  Leitungen  6  6  so  bearbeitet,  das« 
der  oben  liegende  Thetl  derselben  gelocht  und  abgerundet  und  auf  die 
Gabel  umgewendet  werden  muss,  um  den  untern  Theil  auf  dieselbe  Art 
zu  behandeln.     (Lond.  Joum.  1836  Nov.  p.  80  — 87.) 


Ueber  die  Aräometer  von  Twaddle  und  Atkins,  von  Dr. 
Emil  Di  iv  gl  er. 

In  England  pflegt  man  sich  für  alle  Flüisigk.  von  grosserem  spec.  Gew. 
als  das  des  W.  des  TwADDLE'schen  Hydrometers  (Aräometers)  zu  bedie- 
nen. Dasselbe  besteht  aus  sechs  Aräometern,  von  denen  jedes  auf  einem 
cirem  3S/«  par.  Zoll  langen  Stiele  24 — 26  Grade  umfässt  Da  es  dem  Verf. 
nicht  gelang,  eine  Nachweisung  über  das  Verhältnis*  dieses  Aräometers 
ku  denen  von  Bbaumb  und  Beck  aufzufinden,  so  verschaffte  er  sich  ein 
TwADDLü'sches  Hydrometer  und  unternahm  selbst  die  dankenswerthe  Ar- 
beit,  jenes  Verhältnisse  dessen  Kenntniss  natürlich  von  grosser  Wichtigkeit 
ist,  auszuroitteln  und  darnach  eine  Tabelle  über  die  den  TwADDLR'ichen 
Graden  entsprechenden  spec.  Gewichte  und  BsAUME*schen  Grade  zu 
werfen.  Mit  Hülfe  dieser  Tabelle  und  der  früher  mitgetheilten  wird 
die  Tw/schen  Grade  leicht  auf  die  eines  beliebigen  andern  Aräometers 
reduciren  können.  Wir  bemerken,  dass  man  nun  bei  Araometerangaben 
englischer  Schriftsteller  für  Flüss.  schwerer  als  W.,  wo  nicht  das  Aräo- 
meter besondert  angegeben  wird,  Tw.'sche  Grade  wird  annehmen  müssen. 

Der  Verf.  überzeugte  sich  zuvorderst  von  der  Genauigkeit  der  Gra- 
duirung  des  Instruments  und  fand  sie  befriedigend.  Er  ermittelte  sodann, 
dass  der  Nullpunkt  des  Tw.'schen  Hydrometer^  bei  -f  13°,33  R  das  sp. 
Gew.  des  W.  =  1,000  angibt,  und  dass  jeder  Grad  des  Instruments  einem 
Zuwachs  des  sp.  Gew.  von  0,005  entspricht,  sodass  also,  den  Tw/schen 
Grad  mit  t  bezeichnet,  das  demselben  entsprechende  sp.  Gew.  =  1 ,000 
+  0>005  /  ist.  Nach  dieser  Formel  sind  die  spec.  Gew.  in  der  Tabelle 
berechnet.  —  Für  Beaume's  Grade  wurde  Frakcoeur's  Formel  zu  Grunde 
gelegt,  nach  welcher,  den  BsAUME'schen  Grad  mit  6  bezeichnet,  für  Flüs- 
sigkeiten schwerer  als  W.  das  dem  Grade  entsprechende  spec.  Gew.  = 
15  J000  152  / 

r-  ,  ist.    Hieraus  ergibt  sich  b  =         —  für  die  Reduction  T.'scher 

152  —  6  °  200  +  e 

Grade  auf  Beaum Ersehe;  nämlich  ohne  Berücksichtigung  des  Umstände», 
dass  für  B.  das  sp.  Gew.  bei  +  10°  R,  für  Tw.  bei  +  13°,33  R  bestimmt  ist, 
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Für  geistige  Flüssigkeiten  gilt  in  England  eine  andere  Richtschnur; 
man  vergleicht  nämlich  dieselben  mit  einem  Probespiritos ,  welcher  bei 
12°,44  R  ein  spec.  Gew.  =  0,920  hat,  und  gibt  dann  die  Starke  nach 
Graden  über  oder  unter  der  Probe  an.  Das  Probiren  selbst  geschieht 
entweder  mit  dem  SiKB'schen  Aräometer  und  einer  Menge  für  die  ver- 
schiedenen Temperatur- Correctionen  eingerichteter  Gewichte,  oder  mit 
Atkins'  Aräometer,  welches  nur  das  spec.  Gew.  angibt,  aber  die  nöthi- 
gen  Reductionen  auf  einer  Scala  oder  einem  Schieber  darbietet.  —  Um 
nun  die  englischen  Angaben  nach  Graden  über  oder  unter  der  Probe 
auf  spec  Gew.  redociren  in  können,  ist  es  nöthig,  die  Volumenvermin- 
derung zu  wissen,  welche  eintritt,  wenn  ein  gegebener  Weingeist  mit  YV. 
bis  zur  Starke  des  Probespiritus  oder  Probespiritus  bis  zur  Starke  eines 
gegebenen  Weingeits  verdünnt  wird.  Hierüber  hat  der  Verf.  folgend« 
Tabelle  berechnet: 


Grad 

1 

j  Verdichtung 

* 

Grad 

Verdichtung 

über  der 

der  100  Volume 

über  der 

der  100  Volume 

i  roue. 

r  rouespiruus. 

XTvoe. 

rrooespuiius. 

4° 

0,125 

51° 

3,125 

6 

0,250 

52 

3,250 

8 

0,375 

* 

53 

3,375 
3,5 

10 

0,5 

55 

12 

0,625 

57 

3,625 

14 

0,750 

58 

3,75 

16 

0,875 

59 

3,875 

18 

1 

i  60 

3,937 

20 

1,125 

.  6t 

4 

22 

1,250 
1,375 

63 

4,312 

25 

65 

4,5 

27 

1,5 

67 

4,844 

30 

1,687 

68 

5 

31 

1,750 

69 

5,125 

33 

1,844 

70 

5,250 

35 

1,969 

71 

5,375 

351/« 

2 

72 

5,5 

37 

2,094 

74 

5,750 

39 

2,250 

75 

5,937 

41 

2,375 

76 

6 

43 

2,5 

77 

6,125 

45 

2,687 

78 

6,250 

46 

2,750 

79 

6,375 

48 

2,875 

80 

6,5 

50 

3 
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Grad  unter  der 

Verdichtung 
der  Mischung  in 
Volumproc. 

10° 

0,375 

0,5 

30 

■*  * '              r  ■  .  H  *  \«  /          i  * 

0,875 

40 

0,916 

50 

0,750 

6a 

0,5 

70 

0,375 

80 

0,250 

90 

0,125 

Will  man  nun  das  spec.  Gewicht  eines  Weingeists  über  der  Probe 
erfahren,  z.  B.  von  50°,  so  addire  man  50  zu  100,  da  100  Volume 
Spiritus  von  50°  50  VoL  Wasser  brauchen ,  um  auf  die  Starke  des 
Probespiritus  verdünnt  zu  werden j  aus  der  Tabelle  ersieht  man,  dass 
man  3  VoL  abzuziehen  hat,  bleiben  147.  Nun  enthält  nach  Trallbs 
der  Probespiritus  von  0,920  spec.  Gew.  bei  12°, 44  E  56,18  Volumen- 

66,18X147 


Alkohol,  folglich  der  Spiritus  von  50°  über  der  Probe 


100 


=  82,59*,  nach  Trallbs  hat  aber  ein  Weingeist  von  82,5  pC.  ein 
•pec.  Gewicht  =  0,856  bei  12°,44  R.  —  Bei  einem  Weingeist  unter 
der  Probe  hat  man  nur  zu  bedenken,  dass  30°  unter  der  Probe  so  viel 
sagen  will,  als:  100  VoL  des  gegebenen  Weingeists  entsprechen  nur 
70  VoL  Probespiritus,  oder  70  Vol.  Probespiritus  müssen  mit  30  VoL 
Wasser  verdünnt  werden,  um  Weingeist  von  der  gegebenen  Stärke 
zu  liefern. 

[Nennen  wir  I  den  Grad  über,  *'  den  Grad  unter  der  Probe,  v  die 
Grade  entsprechende  Zahl  der  Verdichtungstabelle,  und  x  die  ge- 
Volumenproccnte  des  gegebenen  Weingeist*  an  absolutem  Alko- 
hol ,   so  haben  wir  für  Weingeist  über  der  Probe  x  =  56,18  + 

(  0,5618  X  {t—v))  ;  für  Wdng.  unter  d. Probe  *  =  56,18  ^^""'^ 

Nach  der  Tabelle  von  Tralles  findet  man  nun  leicht  das  den  gefunde- 
nen Maassprocenten  bei  +  12°,44  R  entsprechende  sp.  Gew.  D.  Red.] 

(Dincl.  Joum.  LXII.  S. 
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Sachsens  Bergbau  im  Jahre  1835. 

Nach  den  officiellen  Mittheilungen  im  „Jahrbuch  für  den  Berg-  und 
HütUnmann  für  1837"  waren  1835  in  Sachsen  26  königliche,  231 
gewerkschaftliche  und  257  Eigenlöhner  -  Graben  gangbar ,  2  Arsenik-, 
1  Schwefel  -  und  Vitriolwerke  und  1  Steinkohlenwerk  nicht  gerechnet; 
ferner  16  Hohöfen  und  2  Cupolöfen  mit  11  Giessereien,  46  Frischfeuer, 
23  Schmelz-  und  Zainfeuer,  1  Puddlingfeuer  und  Glühofen  mit  Walz- 
werk, 2  Blechhammer,  3  Blechwalzwerke  mit  Glühofen,  5  Zinnhäuser, 
3  Schaufel-  und  Zeughämmer,  1  Drahtwalzwerk,  3  gewöhnliche  Draht- 
ziehwerke nebst  mehren  andern  Zeug-,  Zain-,  Schaufel-  und  Waffen- 
hämmern.  Ausserdem  gingen  um  420  wöchentliche  Oefen  mit  Roharbeit, 
505  mit  Bleiarbeit ,  37  mit  Rohsch lackenarbeit ,  26  mit  Bleisteinarbeit, 
6  mit  Glättrohsteinarbeit,  4  mit  Schwarzkupferarbeit,  10  mit  Glättfrisch- 
arbeit, 4  mit  Abstreichfrischarbeit;  288  Silberabtreiben,  6  Frischblei- 
seigern  und  4  Abstrcichbleiseigern ;  beim  Amalgamirwerke  10 — 13  Rost- 
ofen, 4  Siebmaschinen,  10  Erzmahlgänge ,  36  Farbglasmühlen,  20  Au- 
quick  fasse r,  2  —  3  Ausglühöfen  ;  10  Zinnhutten  mit  5  Rostöfen  und  9 
Schmelzöfen.  An  Maschben:  3  Wassersäulcnmaschinen,  76  Radkunst- 
gezeuge,  1  Pumpenhaspel ,  20  Wassergöpel,  22  Pferdegöpel,  1  Hand- 
göpcl,  1288  nasse,  143  trockne  Pochstempel ,  169  Stossherde,  197 
Kehrherde,  24  liegende  Herde  nebst  14  andern  Aufbereitungsmaschiuen ; 
endlich  4  Wettermaschinen. 

Bei  den  gesammten  Bergbau-  und  Hüttenwerken  sind  10608  Ar- 
beiter angelegt  gewesen.  Der  Ertrag  und  der  Werth  der  verschiedenen 
Producte  war: 

62874  Mark  Silber,  imWcrthevon:    838390  Thlrn. 
407Vs  Ctr.  Garkupfer    —     —       17522  - 
mehr  als  86441  Ctr. Roheisen,  verarbeitet  Werth:  406100  - 


5690 

Blei 

44892 

5087 

Glätte 

32297 

2575 

Zinn 

64092 

5288 

Arsenikalien 

26109 

9383 

— 

Blaufarbcn 

329682 

81 

Wismuth 

4680 

1934 

Vitriole 

2283 

1220 

Braunstein 

785 

37 

Sehwefel 

344 

1767176  Thlr. 
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Das  Silber  wurde  aus  190736  Ctr.  Erz  incl.  des  Gekratzes  ge- 
zogen ;  die  125450  Ctr.  verschmolzenen  Erzes  waren  durchschnittlich 
4,520löthig  ixel.  und  6,1271öthig  exel  der  Kiese;  die  65285  Centner 
amalgamirtes  Erz  waren  6>794löthig.  Dazu  sind  verwendet  worden  beim 
Schmelzen  376  Schrägen  6/4ell.  Flossholz,  1201  Wagen  4  Korbe  weiche 
Scheitholzkohlen,  145598  Schfl.  Koks,  9362  SchB.  Steinkohlen,  262 
Wagen  2  Körbe  Torf.  Beim  Amalgamiren:  24  1[h  Centner  Quecksilber, 
5704  Ctr.  Kochsalz,  84  Ctr.  88  ft>  Eisenplatten;  21  Schrägen  %ell. 
Flossholz,  20046  Sch6.  Steinkohlen,  135  Wagen  8  Korbe  Holzkohlen 
und  90  Wagen  9  Körbe  Torf. 


filfinere  JHtttljetliinjen. 

Smith's  Feuerlöschvorrichtung.  Eine  Feuerleiter  ist  durch  drei 
Stützen  leicht  aufzurichten;  auf  ihr,  ohngefahr  40'  hoch,  befindet  sich 
der  Spritzenmeister,  welcher  das  Spritzenrohr  aus  dieser  Höhe  vorteil- 
hafter dirigirt;  ein  Arm,  ohngefahr  wie  der  Doppelarm  eines  Krahnes, 
ist  ziemlich  in  der  Mitte  mit  einem  Universalgelenk  am  obern  Ende  der 
Feuerleiter  befestigt,  sodass  er  theils  nach  rechts  und  links,  theils  nach 
oben  und  unten  bewegt  werden  kann.  Das  kürzere  Ende  dieses  Armes 
ist  mit  drei  Ketten  umwunden ,  welche  unten  von  drei  Leuten  regiert 
werden.  Am  Ende  des  längeren  Armes  von  ohngefahr  40'  befindet  sich 
eine  Rolle,  über  welche  ein  Seil  fuhrt,  an  welchem  ein  eiserner  Rettungs- 
korb hängt  und  welches  über  eine  zweite  Bolle  niedergefuhrt  ist.  Der 
Korb  kann  'durch  diese  Einrichtung  ziemlich  in  jede  Lage  gebracht  werden 
und  zur  Aufnahme  zu  Rettender  dienen,  die  man  dann  zur  Seite  wenden 
und  zur  Erde  niederlassen  kann.  Damit  exaete  Ausführung  aller  einzel- 
nen Operationen  erfolge ,  steht  auf  der  Spitze  ein  Anordner  mit  einem 
Sprachrohre.    (Meck.  Mag.  Nr.  692.  />.  113 — 116.) 

Ch  ai.klen  u.  Bonsah'«  Patentschraubstock  unterscheidet 
sich  von  dem  gewöhnlichen  dadurch,  dass  die  Schraubenmutter  und  Spin- 
del, durch  welche  die  beiden  Wangen  gegen  einander  gepresst  werden, 
nicht  mit  gerade  vorstehenden  Gestemmen  versehen  sind ,  sondern  halb 
nussrörmige  Ansätze  haben,  mit  welchen  sie  in  ähnliche  Vertiefungen  der 
Wangen  passen,  wodurch  der  Vortheil  erlangt  wird,  dass  das  runde  Ge- 
st emme  zu  beiden  Seiten  feit  in  der  Höhlung  liegt,  während  das  gerade 
Gestemme  einseitig  gepresst  wird  und  die  Schraube  zu  zerbrechen  sucht. 
iMeck>  Mag.  Nr.  691.  p.  67.) 

Die  Eisenbahnen  mit  Holzunterlage  sollen  nach  dem Meeh. 
Mag.,  Nr.  691,  j?.  68,  dadurch  eine  eben  so  lange  Dauer  als  ganz  eiserne 
erhalten,  dass  man  um  den  Holzobcrbau  zu  beiden  Seiten  Erhöhungen  an- 
bringt, dieselben,  sowie  den  Zwischenraum  zwischen  den  Geleb  bäumen, 
mit  wasserdichtem  Mörtel  schützt,  und  dieses  künstliche  Bett  durch  Ruhe 
oder  Strömung  immer  voll  Wasser  erhält,  wodurch  das  Holz  unter  Be- 
dingungen kommt,  die  allerdings  seine  längere  Dauer  befördern  würden., 
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S*T)ie  Einnahme  der  belgischen  Eisenbahnen  hat  sich  seit  der 
Verlängerung  bedeutend  vermehrt;  sie  ist  23/«  Mal  grosser  geworden,  was 
früher  bezweifelt,  jetzt  jedoch  dadurch  gewiss  wurde,  dass  , 

vom  1.  Mai  bis  31.  Dec.  1835  fuhren  421439  Per*,  für  268995  Fr. 
£j     -    1.  -    -  31.  -    1836     -    732000   -     -  734736  - 

£  folglich  Zunahme  für  8  Monate:     310561    -      -  465741  - 

(Allgemeine  Zeitung.) 


Intelligenz-Blatt 

Die  Gebühren  für  dl«  ZeOe  oder  deren  Raum  «lad  \\  gOr.  Freuet. 
Alle  hier  and  in  der  Zeiuehrffl  eelbet  «agcxeiftc  Bücher  elnd  durch  Leopold  Fee« 
In  Leipzig  in  erhalten. 

i 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Geheimnisse  der  engl.  Gcwelirfabrikation 

und  Büchs  enmacherei,  sowie  der  Erzeugung  der  verschiedenen  Eisensorten 

zu  den  feinsten  Jagdgewehren,    Aufgedeckt  und  erläuternd  dargestellt 

von  William  Greener,  praktischem  Büchsenmacher  zu  Newcastle. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  den  Hauptverfahrungsarten  der 

Suhlaer  Gewehrfabrik  versehen  von  Dr.  C.  H.  Schmidt.    Mit  16  titho- 

graphirten  Tafeln.    8.    l'/i  Bthlr. 

(Schauplatz  der  Künste  und  Handwerke,  83r  TheiL) 

Diese  Schrift  wird  des  ausgezeichnetsten  Lobes  und  der  wärmsten  Em- 
pfehlung gewürdigt  in  der  polytechnuchen  Zeitung  1835»  Nr.  51 >  im 
preuee.  Burgerblatt  (Berlin)  1836,  Nr.  10. 

Dieses  dem  Herzoge  von  Wellington  zugeeignete  Werk  verbrei- 
tet sich  über  Gegenstande,  die  jedem  Büchsenmacher,  Gewehrfabrikanten, 
Militair-  und  Jagdfreund  vom  höchsten  Interesse  sind,  und  indem  es  die 
Resultate  vielfältiger  und  äusserst  scharfsinniger,  vom  Verfasser  angestell- 
ter Versuche  mittheilt ,  löst  es  Aufgaben  und  bringt  Streitfragen  zur  Ent- 
scheidung ,  welche  für  den  Bau  und  die  Anwendung  der  verschiedenen 
Schießgewehre  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Der  englische  Oberst  P. 
Hawker  ,  als  grosser  Gewehrkenner  bekannt ,  spricht  sich  über  dieses 
Buch  in  einem  demselben  vorgedruckten  Briefe  an  den  Verf.  also  aus: 
„Ich  bekenne,  dass  ich  dieses  unter  allen  Werken,  welche 
jemals  über  die  Gewehrfabrikation  geschrieben  worden 
sind,  bei  weitem  für  das  beste  halte,  und  ich  möchte  die 
Leetüre  desselben  jedem  Büchsenmacher  n.  s.  w.  Gross- 
britanniens empfehlen." 

Verlag  von  L.  Voss  ta  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 
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9.  März  T^Hr*  183  7. 


INHALT.  Vermischte  Bemerkungen  znr  Runkelrübenzacker  -  Fabrikation. 
Ueber  die  Glasur  dea  Töpfergeschirrs,  von  Plieninger.  Verfahren  au  Unter- 
suchung des  Mehla- für  technische  Zwecke,  von  Hünefeld.  Einfluaa  dea  Raf- 
finirens auf  die  Lichtstärke  und  Brennzeit  der  Ode,  von  Kaiser.  Methode 
von  Berg,  die  Rnnkelrüben  zu  schneiden,  zu  trocknen  und  auf  Zucker  zu  be- 
arbeiten. V.  W.  Gardiner's  Drahtplattendruck.  £.  Birch'a  Kiaenhahn- 
wagen  der  eratcn  Classe. 

Kl.  Mitte.    Die  Nürnberg-Fürther  Eisenbahn.    Hutchin  aon'a  Gas-  und 
Wassermesser.   Neue  Anwendung  von  Drummond'a  Licht.    Rother  Lack  aus 
i f  nach  Dubuc 


Vermischte  Bemerkungen  znr  Rnnkelrübenzncker-Fabrikation. 

1)  Anwendung  des  Gypses  als  K  lärtin  gsmittel. 

ist  neuerdings  durch  Brande  *,  Lohmars  *  *  und  in  gewisser  Be- 
ziehung auch  von  Paten  *  *  *  wieder  auf  die  bereits  vor  20  Jahren  durch 

* 

*  Hannöv.  Mitth.  1836.  Lief.  9. 
**  In  einer  1837  in  Magdeburg  unter  folgendem  Titel  erschienenen  Schrift  i 
Auf  weicht  Weise  kann  die  Zuckerfabrik  ntion  aus  Runkelrüben  und  über- 
haupt jedes  Gewerbe  für  die  Unternehmer  wrtheilhaft  und  für  das  Publicum 
nützlich  werden?  Eine  Anleitung  zur  leichten  Darstellung  dieses  Zuckers  für 
kleinere  und  grössere  Anstalten.  Zu  Enthüllung  des  Zier-Hanewald'schen 
Geheimnisses  u.  s.  f. "  VI  u.  126  8.  8.  —  Die  Schrift  enthält  nun  zwar 
weder  eine  vollständige  Losung  der  auf  dem  Titel  gestellten  Frage,  noch 
eine  zusammenhängende  Anleitung  für  Runkelrübenzucker-Fabrikation,  noch 
endlich  eine  wirkliche  Enthüllung  des  ZiBB-HAMBWALD'schen  Geheimnisses ; 
aber  sie  bietet  eine  Reihe  von  einzelnen  Bemerkungen,  welche  zwar  in  Be- 
ziehung auf  die  Fabrikation  selbst  nur  Bekanntes  enthalten,  aber  in  ande- 
rer Hinsieht  Interesse  gewähren  können.  Die  Darstellung  der  Verhältnisse, 
welche  daa  Aufhören  der  althaldenalebener  Zuckerfabrik  herbeiführten,  sowie 
die  Beiträge  zu  der  Geschichte  der  ZiBa-Hu)BWlur*aclien  Speculation  rech- 
nen wir  bieher.  So  wenig  wir  glauben,  dass  über  die  eigentliche  Natur 
und  den  Werth  des  Zi kr  sehen  Verfahrens  so  geradehin  abgesprochen  wer- 
den könne,  ohne  nähere  Data  zu  besitzen,  so  sehr  schliessen  wir  uns  Denen 
an,  welche  die  Art,  wie  die  Sache  zur  Speculation  benutzt  wurde,  für  sehr 
verwerflich  halten.  Die  Bemerkungen  des  Verf.,  obgleich  offenbar  nicht  ganz 
parteilos,  haben  uns  in  dieser  Ansicht  bestärkt.  Indessen  gehört  daa  nicht  hieher, 
wo  nur  die  techniache  Seite  der  Sache  besprochen  werden  soll. 
Pohjtechn.  Centralbl.  1836.  8.  1063. 

3.  Jahrgang.  " 
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Loh  mann  in  der  damals  von  ihm  dirigirten  NATHUsiua'schen  Bnnkelrü- 
beuzucker- Fabrik  zu  Althaldeosleben  geschehene  Anwendung  des  Gypses 
bei  der  Läuterung  aufmerksam  gemacht  worden ,  ja  man  hat  vennuthen 
wollen,  dass  das  Zier  -  Hanrwald 'sehe  Geheimnis s  hauptsächlich  hierin 
bestehe.  Wir  lassen  die  letztere  Vermutbung  auf  sich  beruhen  und  füh- 
ren nur  die  vorhandenen  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  an.  Be- 
kanntlich hat  Wilson  Zinkritriol  und  Kalk  als  Klämngsmittel  empfohlen  ; 
der  ausgefällte  schwefeis.  Kalk  (Gyps)  in  Vermengung  mit  Zinkoxyd  be- 
wirkt hier  die  Klärung ;  doch  ist  die  Methode  wegen  des  NachtheU*, 
den  ein  Bückhalt  an  Zinkoxyd  oder  Zinkvitriol  erzeugen  kano,  nicht  zu 
empfehlen.  Man  hat  gemeint,  auch  Howard  habe  sich  eigentlich  des 
Gypses  bedient,  indem  er  mit  Kalk  und  Alaun  läuterte;  dies  scheint  aber 
ein  Missverständniss  zu  sein,  da  Howard  die  Alaunlösung  vor  dem  Zu- 
satz zum  Safte  mit  Kalkmilch  zerietzte  und  nur  die  abfiltrirte  und  aus- 
gewaschene Thonerde  als  Klärungsraittel  benutzte ;  die  Anwendung  des 
Thons  und  der  Thonerde  als  Lauterungsmittel  ist  aber  bekanntlich  in 
älterer  und  neuerer  Zeit  öfters  empfohlen  worden.  Indessen  wurde  durch 
Howard's  Methode  Lohmann  veranlasst,  den  Gyps  anzuwenden.  Man 
hatte,  wie  aus  der  IS  18  erschienenen  Schrift  von  Lohmann  „Ueber  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Zuckerfabrikation  in  Deutschland  u.  t.  ic." 
bekannt  ist,  in  Althaidensleben  ein  sehr  einfaches,  mit  der  im  vorigen 
Jahrgange  von  uns  mitgetheilten  Instruction  der  societe  d'agricuUure  für 
Landwirthe  fast  Übereinkommeudes,  Verfahren  befolgt ,  wobei  man  mit 
Kalk,  ohne  nachherige  Anwendung  von  Schwefelsaure,  läuterte.  Es  tra- 
ten die  schon  mehrfach  von  uns  erörterten  Nachtheile  des  zu  grossen 
Kalküberschusses  ein,  man  erlitt  bedeutende  Verluste  an  krystallisirbarem 
Zucker  und  viel  unkrystallisirbare  Melasse.  Man  versuchte  nun,  durch 
Anwendung  des  Gypses  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  und  zwar  setzte 
man  dem  Safte  eine  Mischung  von  Kalk  und  Gyps  zu.  Bei  Anwendung 
von  60  Gran  Kalk  und  60  Gran  Gyps  auf  1  berliner  Quart  Saft  hatte 
man  gar  keinen  Verlust  an  krystallisirbarem  Zncker,  die  wenige  Melasse 
war  völlig  krystalüsirbar.  Durch  Verminderung  des  Kalks  ohne  Vermin- 
derung des  Gypses  erhielt  man  immer  weniger  Zucker,  aber  in  grösse- 
ren Krystallen ,  dagegen  eine  völlig  reine,  als  Syrup  brauchbare  Melasse. 
—  Brandl  ist  mit  dieser  Art  der  Anwendung  des  Gypses  nicht  einver- 
standen ;  man  soll  den  Saft  vielmehr  auf  40-~50°  R  erwärmen,  hierauf 
auf  jedes  Pfund  Saft  ein  Quentchen  gebranntes  Gypsmehl,  vorher  mit 
etwas  Saft  angerührt,  zusetzen,  zum  Sieden  erhitzen,  den  Niederschlag 
absetzen  lassen ,  die  erkaltete  und  geklärte,  wenig  entfärbte  Flüssigkeit 
abziehen,  mit  Kalkmilch  bis  zu  schwach  alkalischer  Reaction  versetzen, 
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zur  Hälfte  einkochen  und  aufs  Nene  klaren.    Brandl  ist  nämlich  der 
Meinung,  dass  nur  so  der  eigentliche  Zweck  des  Gypses  erreicht  werde, 
nämlich  die  eiweissstoffigen  Substanzen  auszufallen,  ohne  doch  befürch- 
ten zu  müssen ,  dass  durch  Uebcrschuss  des  Falllingsmittels ,  wie  beim 
Kalk,  ein  Theil  des  Eiweissstoffs  wieder  aufgelöst  werde.    Von  dem  in- 
differenten Gypse  schade  ein  üeberschuss  nicht,  und  man  könne  immer 
eine  gleiche  Menge  davon  ansetzen ;  nach  Entfernung  des'  Eiweissstoffs 
könne  man  aber  auch  mit  der  weniger  genau  bestimmbaren  Kalkbehand- 
lung weniger  ängstlich  sein,  da  dann  ein  kleiner  Kalkuberschuss  nicht 
schade,  —    Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  letztere  Methode,  sobald  die 
spatere  Kalkbehandlung  vorsichtig  ausgeführt  wird,  die  vorzüglichere  sei; 
dass  ein  kleiner  Kalkuberschuss  nicht  nur  nichts  schade ,  sondern  nach 
französischen  Erfahrungen  sogar  unerläßlich  sei,  haben  wir  früher  ge- 
zeigt —    Es  scheint  jedoch,  als  wenn  durch  die  angegebenen  Anwen- 
dnngsarten  des  Gypses  zwar  das  zu  grosse  Uebermaass  von  Kalk  und 
das  Wiederauflösen  bereits  ausgefüllter  eiweissstoffiger  Theile  vermieden, 
aber  doch  nicht  alle  Nachtheile  der  Anwendung  des  Kalks  umgangen 
werden  können.    Wir  haben  bereits  früher  zu  zeigen  Gelegenheit  gehabt 
dass  die  Unentbehrlichkeit  des  Kalks  nicht  blos  in  der  durch  denselben 
geschehenden  Niederschlagung  des  Eiweissstoffs  und  anderer  Uneinigkei- 
ten begründet  sei ,  sondern  auch  darin,  dass  derselbe  die  Salze  des  Rü- 
bensaftes zum  grossen  Theile  zersetzt  und  ihre  Säuren  mit  sich  nimmt. 
Dadurch  wird' Kali  frei,  welches,  wenn  auch  in  kleiner  Menge,  doch 
energischer  auf  den  Saft  wirkt,  als  Kalkuberschuss,  und  Verlust  an  kry- 
stallisirbarem  Zucker  erzeugt.    Diese  Wirkung  ist  nun  allerdings  geringer 
als  die  eines  Ueberschusses  von  Schwefelsaure,  sodass  sie  die  Regel  der 
noth wendigen  schwach  alkalischeu  Reaction  des  Safts  nicht  umstossen 
kann,  macht  aber  doch  ein  Mittel  wiinschenswerth,  wodurch  ihr  vorge- 
beugt werden  fcann;    In  obigen  Anwendungsarten  des  Gypses,  so  gut  sie 
in  anderer  Hinsicht  sind,  ist  dieses  nicht  zu  finden.    Hier  möchte  nun 
Paykji's  Vorschlag,  nach  der  Läuterung  mit  Kalk  den  Kalkuberschuss 
durch  etwas  kohlens.  Ammoniak  zu  entfernen,  darauf  aber  etwas  Gyps 
zuzusetzen,  um  das  Kali  in  schwefelsaures  zu  verwandeln,  wodurch  wie- 
der ein  kleiner  Kalkuberschuss  im  Safte  und  schwach  alkalische  Reaction 
desselben  eintritt,  anzuwenden  sein.    Sollte  sich  der  Zweck  vielleicht  er- 
reichen lassen,  wenn  man  das  Verfahren  von  Brand£  beobachtete,  aber 
bei  der  Kalkbehandlung  ebenfalls  zugleich  etwas  Gyps  zusetzte? 

2)  Anwendung  des  Alkohols.  Die  ältere  Marggr.af*scüc 
Methode  der '  Darstellung  des  Runkelrübenzuckers  mittels  Alkohol  ist 
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neuerdings  von  Ficiwoe*  wieder  in  Anregung  gebracht  worden;  Blet** 
hat  dieselbe  im  Winter  1835  —  1836  näher  geprüft  und  sie  nicht  prak- 
tisch anwendbar  gefunden,  da  15  —  20  pC.  Alkohol  verloren  gingen, 
auch  beim  Arbeiten  mit  grösseren  Quantitäten  die  Bildung  von  Schleim- 
zucker  nicht  gänzlich  vermieden  werden  konnte.  Dass  die  besagte  Me- 
thode im  Kleinen  die  einfachste  zu  Bestimmung  des  Zuckergehalts  ist, 
wurde  früher  schon  erwähnt. 

3)  Neue  Reibe.  Man  erfährt,  dass  der  Mecbanikus  Baiir  in 
Bernburg  eine  neue  lteibmaschine  nach  dem  Princip  der  Feile  construirt 
hat,  welche  sehr  praktisch  sein  soll. 

4)  Melassen bier  und  Rum.  Loumann  hat  aus  dem  aus  ge- 
frorenen Runkelrüben  erhaltenen  unkrystalltsirbar.cn ,  aber  rein  schmecken- 
den Syrup  durch  Verdünnung  mit  W.  und  Zusatz-  von  Bierhefe  nach 
3wöchentlichar  Gährung  ein  angenehm  schmeckende?,  vollkommen  klares, 
hellbraunes,  schäumendes  Bier  erhalten,  welches  sich  auf  Flaschtn  8  Wo- 
chen lang  (nach  dieser  Zeit  war  es  verbraucht)  vollkommen  hielt  und 
sogar  verbesserte.  Ein  6  Monate  lang  völlig  haltbares,  massig  moussie- 
rendes, nicht  sauer  werdendes  Bier  erhält  man,  wenn  man  15  f£>  Run- 
keirübcnsj rup ,  1  Hopfen  und  1  Ohm  Wasser  nimmt,  die  Flüssig- 
keit 2  Monate  long  auf  dem  Fasse  liegen  lässt  und  dann  auf  Flaschen 
zieht.  —  Verdünnt  man  Melassen  mit  ihrem  lOfachen  Gewicht  Wasser, 
setzt  Bierhefe  zu  und  lässt  bei  höchstens  15  °R  gähren,  so  kann  man 
nach  W  Tagen  aus  100  tfe  Melasse  35  —  40  Quart  eines  Rums  von 
50°  Tr alles  erhalten,    (Lotimahn  a.  a.  0.) 

5)  Benutzung  der  Abfälle.  Die  kleinen  Rüben,  die  Abfälle 
und  die  Pressrückstände  kann  man  darren  und  auf  die  bekannte  Art  zu 
Kaffeesurrogat  verarbeiten.  —  Die  abgepresste  Runke|fübenfaser  kann 
man  auch  bleichen  und  zu  Papier  verarbeiten,  wie  Young  und  Simsox 
dargeihan  haben.  —  Schon  Acharü  hat  die  Blätter  der  Runkelrübe 
als  Tabakssurrogat  empfohlen.    {Lohmjnn  a.  a.  0.) 


♦  Journ.  fir  prnkl.  Chem.  VIII.  S,  409. 
Journ.  für  prakt.  Chem.  IX.  S.  157. 
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lieber  die  GJasnr  des  Töpfergescliirrs,  von  Pliemnoer. 

Ob  er  gleich  nicht  gerade  Neues  bietet,  10  haben  wir  doch  diesen  Auf- 
satz des  ruhmlich  bekannten  Verfassers  seiner  Uebersichtlichkeit  wegen 
kürzlich  mitzntheilen  nicht  unterlassen  wollen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Verbindung  von  Kieselerde  und  Thonerde, 
woraus  in  der  Hauptsache  unser  Töpfergeschirr  besteht,   nicht  vollkom- 
men zusammengeschmolzen,  sondern  nur  zusammengesintert,  daher  noch 
hinreichend  porös  ist,  um  Flüssigkeiten  durchsickern  zu  lassen.  Dieses 
Durchsickern  sucht  man  durch  die  Glasur  zu  verhüten,  welche  daher 
einerseits  bei  der  Temperatur  des  Töpferofens  vollkommen  schmelzbar 
sein  raus* ,  andererseits  aber  nicht  selbst  m  den  Flüssigkeiten,  deren 
Durchsickern  verhindert  werden  soll,  auflöslich  sein  darf.    Es  ist  übrigens 
nicht  hinreichend,  dass  die  Glasur  blos  einen  gleichförmigen,  vollkommen 
zusammenhangenden,  dünnen  Ueberzug  bilde,  sondern  die  Schmelzimg 
muss  sich  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  in  die  Masse  des  Geschirres  selbst 
hinein  erstrecken,  damit  die  Glasur  fest  hafte  und  rieh  in  Folge  der  oft 
wechselnden  Ausdehnungen  und  Zusammenzichungen  nicht  leicht  abblättere. 
Alle  Glasuren  geboren  ihrer  Natur  nach  unter  die  Silicate,  d.  h.  unter 
die  Verbindungen  der  Kieselerde,  und  sind  somit  der  Masse  des  Töpfer- 
geschirrt  selbst  nahe  verwandt.  —     Zum  Theil  ist  in  den  Glasuren 
ebenfalls  die  Thonerde  mit  der  Kieselerde  verbunden,  aber  in  einem 
an  sich,  oder  durch  Zusatz  irgend  eines  Schmelzmittels  leichtflüssigeren 
Zustande,  als  in  der  Masse  des  Geschirrs  selbst  ;  zum  Theil  bestehen  die 
Glasuren  in  leichtflüssigeren  Verbindungen  der  Kieselerde  mit  Alkalien 
oder  Metalloxyden  (namentlich  Bleioxyd),  zum  Theil  endlich  enthält  die 
Glasunnasse  für  sich  gar  keine  Kieselerde,  sondern  erzeugt  erst  durch 
ihre  Einwirkung  in  der  Hitze  auf  das  Thonerdesilicat  des  Geschirres  an 
der  Oberfläche  ein  leichtflüssigeres,  die  Glasur  bildendes  Silicat.  Die 
meisten  Glasuren  werden  mit  Thonerde  (Versatzthon)  als  Bindemittel 
gemengt  —    Es  ist  nicht  der  Zweck  dieses  Aufsatzes,  sich  über  die 
bekannten  Verfahrungswcisen  bei  mechanischer  Zubereitung  der  Glasuren 
und  über  die  Handgriffe  beim  Glasiren  selbst  zu  verbreiten,  und  wir  ver- 
weisen darüber  auf  Schübartb's  Uchn.  Chemie.  —    Aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  der  bekannt  gewordenen ,  zum  grossen  Theil  gar  nicht 
in  die  Praxis  übergegangenen  Glasuren  wird  man  ersehen,  dass  sie  fast 
sämmtJich  theils  wegen  ihrer  Unschmelzbarkeit  in  der  schwachen  Hitze 
der  gewöhnlichen  Töpferöfen,  theils  wegen  der  besondern  Sorgfalt  und 
Kenntniss,  die  ihre  Anwendung  erheischt,  für  gewöhnliches  Töpfergc- 
schirr  unanwendbar  sind,  und  dass  man  dadurch  gezwungen  ist,  sich 
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für  solche  Geschirre  der  bleihaltigen  Glasuren  zu  bedienen,  welche  be- 
kanntermassen  in  anderer  Hinsicht  Vieles  gegen  sich  haben.  Die  Gla- 
suren sind  nämlich: 

A)  Natürliche,  welche ,  wie  Feldspath  für  Porcellan,  an  sich 
eine  gute  Glasur  geben,  oder,  wie  Kochsalz,  durch  ihre  Einwirkung  auf 
die  Masse  des  Geschicrs  selbst,  eine  freiwillige  Bildung  eines  schmelz- 
baren Uebcrzugs  bedingen.  Sie  sind  wegen  der  hohen  erforderlichen 
Hitze  nicht  auf  Topfergeschirr  anwendbar. 

B)  Künstliche.  1)  Erdige:  Mengungen  von  Thonerde  und 
Flussspath,  Thonerde,  Hamroerschlag  und  Flussspath,  u.  s.  w.,  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen,«  sämmtlich  wegen  des  zu  hohen  Schmelzpunkts 
für  Töpfergeschirr  nicht  anwendbar,  aber  gewiss  unschädlich. 

2)  Salzige:  Hierher  rechnet  man  eine  Menge  Mischungen,  welche 
insgesammt  darauf  berechnet  sind,  schmelzbare  Verbindungen  von  Kiesel- 
erde mit  Alkalien,  Gläser,  zu  erzeugen.  Sie  erfordern  theils  ebenfalls 
eine  grossere  Hitze  als  Bleiglasuren,  theils  sind  sie  zu  kostspielig,  theils 
haften  sie,  in  Folge  der  Einwirkung  der  Alkalien  auf  die  Masse  des  Ge- 
schirrs selbst,  nicht  fest  genug ,  und  haben  daher  nie  eine  ausgedehnte 
Anwendung  auf  Töpfergeschirre  gefunden.  Hieher  gehöreu  ausser  den 
von  Schubarth  (III,  S.  498)  angegebenen"  Vorschriften  von  Chaptai., 
Faickb,  Ni essmann,  Mbigh,  Fuchs,  Fkilnee  u.  Fouemt  noch  die  von 
Westeumb  (Mengungen  von  Glas  und  Borax,  Glas  und  Salpeter,  Gyps 
und  Flussspath,  Basalt  u.s.w.),  Lampadius  (7  Glaubersalz ,  37a  Kiesci- 
sand,  1  Kohlenstaub) ,  Fischer  (wie  vorhin,  nur  statt  Kieselsand  Glas- 
staub), d'Antoni  (Salpeter,  Potasche  und  Quarzsand),  von  der  erfurter 
Akademie  (8  Glaspulver,  4  Thonerde,  2  Kochsalz,  l1/*  Borax;  oder 
Glas,  Potasche,  Salpeter  vnn  jedem  8,  Thon  und  Kochsalz  von  jedem 
4  Th.)  und  die  Vorschriften  aus  Nr.  253  des  Mech.  Magaz.  von  1828 
(4  calc.  Soda,  5  Quarzsand ;  3t  Glas,  16  Borax,  4  Weinstein;  50  Soda, 
90  Kicselsand  j  80  Soda,  70  Sand,  10  weissen  Thon  ;  3  Soda,  4  Quarz- 
sand, 1  Bimsstein ;  sammtliche  Mengungen  werden  zur  Fritte  geschmolzen) 
Der  von  Leibl  vorgeschlagenen  Anwendung  des  Fucns'schen  Wasser- 
glases gedenkt  auch  Schubarth  kurz;  dieselbe  ist  folgende:  Man  schmilzt 
15  Tb.  feinen  gepulverten  Quarzsand  und  10  Th.  gereinigte  Potasche  mit 
1  Th.  Kohlenpulver  in  einem  feuerfesten  Tiegel,  nimmt  die  flüssige  Masse 
mit  eisernen  Löffeln  heraus,  und  tragt  sogleich  neues  Pulver  in  den  Tiegel. 
Die  Glasmasse  pulvert  man  fein  und  kocht  sie  mit  5  Th.  W.  in  einem 
eisernen  Kessel  tunter  Umrühren,  bis  das  W.  nichts  mehr  auflöst.  Die 
erhaltene  syrupsdicke  Auflösung  ist  das  verlangte  Wasserglas  und  hält  sich 
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in  gut  verschlossenen  Fleischen  längere  Zeit  unverändert  Von  diesem 
Wasserglas  versetzt  man  nun  10Q  Th.  mit  6  Th,  Kalkmilch,  dampft  in  ' 
einem  eisernen  Kessel  unter  Umrühren  zur  Trockniss  ab ,  pulvert  und 
siebt  den  Rückstand.  Die  schwach  gebrannten  Geschirre  taucht  man  nun 
in  flussigea  Wasserglas  und  siebt  das  Pulver  rasch  auf,  lässt  eintrocknen 
und  übersieht  dann  nochmals  mit  flüss.  Wasserglase.  Hierauf  brennt  man 
die  Geschirre  im  gewöhnlichen  Töpferofen.  —  Man  kann  auch  100  Tb. 
Quarzsaud,  80  gereinigte  Potasche,  10  Salpeter,  20  frisch  gebrannten 
Kalk  zusammenschmelzen ,  die  erhaltene  Masse  pulvern  und  sieben  und 
wie  oben  mittels  des  flüss.  Wasserglases  auftragen.  —  Auch  mit  Soda 
kann  man  das  Wasserglas  bereiten,  sowie  auch  beide  Arten  Wasserglas 
in  Vermischung  anwenden.  —  Lamfadiüs  schlagt  vor,  70  Th.  Potasche, 
60  Th.  Glaubersalz,  152  Kieselsand  und  10  Kohlenpulver  im  eisernen 
Tiegel  au  calciniren,  das  Gemenge  auf  einer  Glashütte  zur  Fritte  schmel- 
zen zu  lassen,  die  Fritte  su  pochen,  zu  sieden  und  zu  einer  breiartigen 
Masse  zu  mahlen,  welche  man  dann  in  Fässer  schlagen  und  an  die  Stelle 
der  gewöhnlichen  käuflichen  Bleiglasur  setzen  könne.  —  Leibl's  Methode 
Ut  bekanntlich  für  süddeutsche  Thouarten  bereits  praktisch  benutzt  und 
anerkannt  worden,  und  könnte  vielleicht  am  ersten  zum  Ersatz  der  Blei- 
glasuren dienen. 

3)  Metallische;  enthalten  ausser  dem  Versatzthon  verschiedene 
theils  färbende,  theils  leichtflüssige  Metalloxyde,  welche  bei  verhältniss- 
massig geringer  Hitze  schmelzbare  Verbindungen  mit  der  Kieselerde  bil- 
den. Sie  enthalten  hauptsächlich  Blei  und  zwar  meist  im  natürlichen  Zu- 
stande als  Bleiglanz  mit  der  quarzigen  Gangatt  zusammen  (böhm.  Bleierz), 

seltner  als  Bleiasche. 

4)  Salzig-metallische  Glasuren»,  und  zwar  meist  bleihaltige, 
sind  solche,  denen  entweder  schon  im  käuflieben  Zustande  Kochsalz  oder 
ein  anderes  Flussmittel  beigemengt  ist,  oder  erst  vom  Töpfer  zuge- 
setzt wird. 

Die  einzigen  Glasuren,  welche  eine  allgemeine  Anwendung  für  Tö- 
pfergeschirr  erlangt  haben  und  nach  dem  oben  Gesagten  erlangen  konn- 
ten, sind  die  bleihaltigen.  Dass  die  Meinungen  über  die  Zulassigkeit 
dieser  Glasuren  sehr  getheilt  sind,  ist  bekannt;  auch  hier  scheint  die 
Wahrheit  in  der  Mitte  au  liegen.  Es  hat  sich  nämlich  allerdings  erwie- 
sen ,  namentlich  für  würtembergisches  Töpfergeschirr  durch  die  Versuche 
von  Rbüss,  dass  Essig  aus  den  bleihaltigen  Glasuren  mehr  oder  weniger 
Blei  (am  wenigsten  aus  den  schwefelgelben  und  braunen)  auflöst;  bei 
einer  gewissen  Menge  von  aufgelöstem  Bleioxyd  kann  daraus  natürlich 
Schaden  erwachsen;   ausserdem  kann  auch  durch  schlechtes  Anhaften, 
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spröde  Beschaffenheit,  unvollkommene  Schmelzung  der  Glasur  ein  mecha- 
nisches Abreiben  und  Abblättern  derselben  entstehen,  welches  ebenfalls 
Nachtheile  herbeiführen  kann.  Zwar  hat  man  nie  von  einer  wirklich  con- 
statirten  Vergiftung  durch  bleihaltige  Glasuren  gehört,  doch  schliesst  dies 
natürlich  die  Verpflichtung  nicht  aus,  für  Sichersteliung  gegen  die  mög- 
liche Gefahr  nach  Kräften  zu  sorgen.  —  Man  hat  sich  zu  dem  Ende 
mehrfach  bestrebt,  eine  Glasur  aufzufinden,  deren  Bleigehalt  nicht  schäd- 
lich werden  kann.  So  soll  namentlich  nach  Lampadius  und  Andern  ein 
Gemenge  von  5  Th.  Bleiglätte  und  3  Th.  magerem,  mit  viel  Kieselerde 
versetztem  Thon,  nach  Wbstrdmb  ein  Gemenge  von  5  Glätte,  3  Thon 
und  2  geschlämmtem  Flussspata  bei  vollkommener  Schmelzung  eine  un- 
schädliche Glasur  geben.  De  la  Bouixaye  Maeillac  hat  Phosphorsaure 
als  ( zu  kostbares )  Auflosungsmittel  des  Bleioxyds  vorgeschlagen ;  Ro- 
sen arsky  will  6  Th.  Glätte,  2  gereinigten  Thon,  1  Schwefel  (warum?) 
zerrieben  und  mit  Aetzlauge  angerührt,  angewendet  wissen.  Beide  Vor- 
schläge sind  kaum  zu  beachten.  Zusatz  von  Kalkerde  befordert  nach 
Bbrthier  u.  Lampadius  die  Schmelzbarkeit  der  Bleigiasur.  Sehr  empfeh- 
lenswerth  scheint  der  Vorschlag  von  Lampadius,  Steinkohlenasche  (oder 
Bimsstein,  Lava  u.  dergl.)  als  Flussmittel  zuzusetzen,  z.  B.  5  Glätte, 
3  Thon  und  50  pC.  Steinkohlenasche;  gleiche  Theile  Glätte  und  Stein- 
kohlenasche; 5  Glätte  und  3— 4  Steinkohlen as che  mit  oder  ohne  Fluss- 
spath,  Feldspath  und  Basalt. 

Wenn  sich  nun  auch  zu  ergeben  scheint,  dass  es  allerdings  Men- 
gungsverhältnisse  gebe,  welche  bei  hinreichender  Verglasung  eine  un- 
schädliche, d.  h.  an  Essigsäure  kein  oder  sehr  wenig  Blei  abgebende  und 
vollkommen  festsitzende  Bleiglasur  zu  liefern  vermögen  (von  den  absolut 
verwerflichen  grünen  kupferhaltigen  und  blauen  kobalt-  und  arsenikhalti- 
gen  Glasuren  kann  die  Rede  nicht  sein),  so  wird  sich  uns  doch  zeigen, 
dass  die  gethanen  Vorschläge  in  der  Praxis  keineswegs  alle  Bedenken 
beseitigen  können,  weil  sie  eben  in  der  gewöhnlichen  Praxis  schwer  aus- 
führbar und  noch  schwerer  zu  controliren  sind. 

Die  käufliche  Glasurmasse  kann  nicht  fuglich  einer  hinreichenden 
Controle  unterworfen  werden;  verschiedene  Thonarten  machen  verschie- 
dene Bleizusätze  nothwendig  \  nicht  uberall  wird  guter  Wille  oder  Ge- 
schick und  Kenntniss  genug  vorhanden  sein,  die  besten  Mischungsverhält- 
nisse immer  einzuhalten ;  es  ist  gar  nicht  gleichgültig,  ob  das  Blei  als 
Mennige,  als  Glätte,  als  Bleiasche  oder  als  Erz'  angewendet  wird;  ein 
im  Feuer  schlecht  stehender  Thon  oder  beabsichtigte  Holzersparniss  ma- 
chen oft  einen  grössern  Bleizusatz  der  leichtern  Schmelzbarkeit  wegen 
nöthig ;  die  beste  Glasur  verglast  oft,  zuweilen  mit,  aber  oft  auch  ohne 
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alle  Schuld  des  Topfers,  unvollständig,  wird  dann  spröde  und  springt 
leicht  ab ;  nicht  überall  wird  man  gleiche  Sorgfalt  in  Behandlung  der 
Thonmasse  vor  der  Glasur  rinden,  und  was  dergleichen  Umstände  mehr 
sind,  welche  die  Unmöglichkeit  guter,  durchgreifender  Verordnungen  über 
Bleiglasuren  verursachen  und  eine  ganzliche  Verbrennung  aller  Metall- 
oxyde aus  den  Glasuren  als  sehr  wünschenswerth  erscheinen  lassen.  Ausser 
der  nöthigen  Sorgfalt  für  Verbesserung  in  der  Behandlung  der  Thon- 
masse, Einrichtung  der  Topferofen  u.  s.  w.,  namentlich  aber  für  allge- 
meinere Verbreitung  der  nöthigen  Kenntnisse  unter  den  Töpfern,  würde 
daher  immer  vom  Staate  durch  Preise  u.  dergl.  zu  Versuchen  über  blei- 
freie Glasuren  aufzumuntern  sein.  Bis  diese  Frage  gelöst  ist,  muss  man 
sieb  freilich  mit  möglichster  Verbesserung  der  Bleiglasuren  begnügen  und 
das  Publicum  darauf  aufmerksam  machen  ,  dass  es  ja  nur  Geschirr  mit 
völlig  fester,  glänzender,  glatter  Glasur,  ohne  alle  Unebenheiten  und  Riss« 
kaufe ,  dasselbe  vor  dem  Gebrauche  mit  verdünntem  Essig  oder  einer 
Kochsalzlösung  auskoche,  um  den  Bleiüberachuss  aufzulösen  oder  auch  - 
bei  »chlechter  Glasur  in  Zeiten  ein  Abspringen  zu  bewirken  u.  s.  t  Ge- 
setzliche Vorschriften-  über  die  Mischungsverhaltnisse  der  Glasuren,  Be- 
schauanstalten u,  s.  w.'  können  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nie 
durchgreifende  Geltung  haben,  also  auch  nicht  viel  nützen.  (JLandwirth- 
schaftL  Correyondcnzöl.  1836.  Bd.  2.  S.  1— 18.) 


Verfahren  zu  Untersuchung  des  Mehla  für  technische  Zwecke, 
von  Hünefeld« 

Für  agronomische  (und  überhaupt  technische)  Zwecke  empfiehlt  der  Verf. 
folgende  Untersuchungsmethode: 

Man  trockne  zuerst  das  Mehl  (etwa  6—8  Loth)  in  einem  im  Was- 
serbade stehenden  Gefässe  unter  Umrühren  vollkommen  aus,  menge  3— 
8  Loth  von  dem  so  ausgetrockneten  Mehle  mit  etwa  eben  so  viel  grobem 
Glaspulver  oder  senfkoro grossen  Quarzstückchen ,  behandle  es  in  einem 
Verdningungsapparate  mit  heissem  Weingeist  von  70 —  80  pC.,  bis  der 
Weingeist  nichts  mehr  aufnimmt;  hierauf  trocknet  man  den  Bückstand 
und  wägt  ihn  wieder.  Derselbe  besteht  nun,  ausser  dem  absichtlich  zu- 
gesetzten (dem  Gewichte  nach  bekannten)  Quarz  und  Glas,  aus  dem 
Faserstoff  (Kleie),  Eiweissstofly  Starkmehl  und  etwas  Mucin;  die  wein- 
geistige Losung  dagegen  enthält  den  Pflanzenleim  (Kleber),  den  Zucker 
und  den  grössten  Theil  des  Mucins  (nach  Saussure)  ;  das  Gesammtgcwicht 
dieser  Stoffe  ist  gleich  dem  Gewichtsverluste  des  Mehls  durch  die  Weingeist- 
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behandlung.  Den  starkmehlhaltigen  Rückstaue!  malaxirt  man  in  einem 
feinen  leinenen  Tuche  mit  destillirtera  Wasser,  bis  dieses  vollkommen  klar 
abläuft  Aus  dem  Rückstände  im  Tuche  zieht  Kali  den  Eiweissstoff 
im  Kochen  aui  und  lässt  den  Faserstoff  zurück.  Die  stärkmehl haki- 
gen Waschwässcr  filtrirt  man,  wobei  das  Stärkmehl  auf  dem  Filter 
bleibt,  während  das  Macin  vom  W.  mit  fortgenommen  wird.  Nun  destil- 
lirt  man  den  Weingeist  vom  geistigen  Auszuge  ab,  übergiesst  den  Rück- 
stand mit  dem  voin  Stärkmehle  abiiltrirten  Wasser,  erhitzt  gelinde  und 
filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleibt  der  reine  Pflanzenleim  (Kleber); 
die  Lösung  dagegen  enthält  das  Mucin  und  den  Zucker,  welche  man 
durch  Abdampfung  der  Lösung  gewinnt  und,  wenn  man  will,  auch  durch 
Weingeist  von  80 — 90  pC,  in  dem  das  Mucin  unlöslich  ist,  trennen  kann. 
Dass  die  einzelnen  Bestandtheile  nach  ihrer  Abscheidung  (mit  Alkohol 
oder  W.,  wie  es  der  Fall  erheischt)  ausgewaschen,  bei  massiger  Wärme 
getrocknet  und  dann  erst  gewogen  werden  müssen,  versteht  sich  von 
selbst.  —  Der  Verf.  hat  für  dergleichen  Untersuchungen  einen  beson- 
dern Extractionsapparat  construirt ,  welcher  auch  im  pharm,  CentraM. 
1837,  S.  107,  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist.  Bei  dem  Grade 
der  Genauigkeit ,  welcher  hier  erfordert  wird ,  scheint  aber  auch  einer 
von  den  früher  (polytechn.  Centralbl.  1836.  S.  474)  beschriebenen  Ver- 
drängungsapparaten ausreichen  zu  können.  ( Journ.  für  prakt.  Chem, 
IX.  S.  21-25.) 


Eiufluss  des  Raffinirens  auf  die  Lichtstärke  und  Brennzeit  der 
Oele,  von  Kaiser. 

Dass  rohe  Brennöle  beim  Brennen  eine  weit  röthere  Flamme  geben  und 
mehr  russen,  als  raffinirte  Oele,  ist  bekannt;  man  weiss  auch,  dass  man 
den  Grund  davon  in  den  die  gepressten  Brennöle  verunreinigenden  kohlen- 
stoflfreichen  und  beim  Verbrennen  viel  unverbrannten  Kohlenstoff  ab- 
setzenden pflanzlichen  Theilen ,  wie  Schleim,  Eiweiss  u.  dcrgl.  zu  suchen 
hat  Der  sich  am  Dochte  absetzende  Kohlenstoff  macht,  wie  bekannt, 
das  Brennen  mit  der  Zeit  noch  düsterer ,  und  nicht  selten,  gesellt  sich 
noch  ein  unangenehmer  Geruch  hinzu.  Alle  diese  Uebelstände  werden 
durch  die  Raffination  der  Oele  gehoben.  Ueber  die  bekannten  Verfah- 
rungsarten  bei  der  Raffination  verweisen  wir  auf  Schub,  fechte  Chemie ; 
eine  neuere  Methode  haben  wir  vor  Kurzem  mitgetheilt.  Durch  die  Raf- 
fination erhalten  nun  die  Oele  die  Eigenschaft,  heller  und  mit  weniger 
Russabsatz ,  aber  eben  deswegen  und  wegen  ihrer  grösseren  Fluidität 
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auch  ach oell er  zu  verbrennen;  daher  sie  den  Namen  der  Sparöle 
nicht  verdienen.  Der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  vergleichenden  Versuchen 
über  Lichtstärke  und  Brennzeit  der  raffinirten  und  rohen  Oele  angestellt. 
Die  Versuche  mit  dem  Photometer  geben  in  ersterer  Hinsicht  das  Re- 
sultat ,  dass  die  Flammen  raffinirter  und  roher  Oele  im  Anfange  des 
Brennens  fast  genau  gleiche  Lichtstarke  haben ,  dass  aber  diese  Starke 
bei  rohen  Oelen  spater  abnimmt.  Die  Versuche  über  die  Brennzeit  wur- 
den sämmtlich  in  dochtlosen  Lampen  angestellt ;  man  brachte  nämlich 
blecherne,  in  ihrer  Mitte  ein  4"'  langes,  1'"  weites  Glasröhrchen  ent- 
haltende Schwimmer  auf  das  zu  prüfende  abgewogene  Oel,  zündete  das 
Oel  am  Glasröhrchen  an  und  Hess  es  eine  bestimmte  Zeit  brennen,  wor- 
auf man  wieder  wog.    Es  verbrannten  in  einer  Stunde: 


Raffinirte  Oele. 

Gran. 

Rohe  Oele. 

Gran. 

Rapsöl  Nr.  1 

32,7 

Rapsöl,  kalt  gepresst,  Nr.  1 

24,6 

-  2 

33,2 

warm    -       -  2 

28,7 

-  3 

30,9 

-  3 

28,2 

-  4 

29,7 

-      -       -  4 

29,7 

-  5 

30,6 

-       -      —       -  5 

25,1 

Leinöl     .    .  . 

28,9 

Buchenöl,  Nr.  1    .    .    .  . 

26,5 

•  2    ...  . 

21,3 

Hieraus  ergibt  sich  im  Mittel  für  raffinirtes  Rapsöl  31,4,  für  rohes, 
warm  gepresst  es  Rapsöl  27,9.  Das  schnellere  Verbrennen  der  rohen 
als  der  raffinirten  Oele  findet  auch  in  Lampen  mit  Docht  statt,  jedoch 
nicht  in  so  ausgezeichnetem  Grade,  als  ohne  Docht.  {Baier sehet  Kun$t- 
und  GewerbeblaU.  1Ö37.  1.  S.  68—72.) 


Methode,  von  Berg  ,  die  Runkelrüben  zu  schneiden,  za  trocknen 
und  auf  Zncker  zu  bearbeiten. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahrgange  einige  auf  das  Trocknen  der  Rüben 
behufs  der  Zuckerfabrikation  und  die  daraus  entspringenden  Vortheile 
bezügliche  Nöthen  aufgenommen.  Der  Verf.  macht  hier  einige  Verfah- 
rangsarten  für  das  Schneiden  und  Trocknen  der  Rüben,  sowie  die  Aus- 
ziehung des  Zuckers  aus  den  getrockneten  Rüben  bekannt,  von  denen 
die  ersteren  sich  auch  im  Grossen  bewährt  haben  sollen,  die  Ausziehungs- 
methode aber  nur  im  Kleinen  geprüft ,  jedoch,  nach  der  Aeusserung  von 
Riecke,  auch  im  Grossen  wahrscheinlich  ausführbar  ist.  \ 

Schneiden  der  Rüben.  Der  Apparat  hierzu  ist  dem  Rettig- 
Schneidemesser  nachgebildet.    Die  Rübe  wird  uäinlich  an  einem  vier- 
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kantigen  Dorn  angespielt  und  sitzt  mit  dem  Kopfende  auf  einer  mit 
Stiften  versehenen  Scheibe,  in  deren  Bütte  der  Dorn  feststeht.  Auf  der 
hintern  Seite  dieser  Scheibe,  In  der  Verlängerung  des  Doms,  ist  ein 
starker  Ansatz  mit  einem  Schraubengewinde  von  zwei  Umläufen.  Mittels 
dieses  kann  die  angespiesste  Rübe  ohne  viele  Mühe  und  schnell  an  eine 
senkrechte  Rückwand  an«,  und  wenn  sie  geschnitten  ist,  abgeschraubt 
werden.  —  Eine  dünne  Rühre,  an  welche  vorn  das  Messer  zum  Schnei- 
den der  Rübe  befestigt  werden  kann  und  die  sich  hinten  in  ein  mas- 
sives Schraubengewinde  (dessen  Umläufe  die  Dicke  der  Rübenschnitte 
bestimmen)  verlängert,  kann  mittels  dieses  letztern  in  der  Richtung  des 
Dorns  und  diesen  in  sich  aufnehmend  vor-  und  rückwärts  bewegt  wer- 
den. —  Mit  dieser  Maschine  ist  ein  Mann  und  ein  Knabe  im  Stande, 
60  jk  Rüben  in  21  Minuten  zu  schneiden.  Würde  die  Maschine  so 
eingerichtet  sein,  dass  —  was  leicht  zu  machen  ist  —  auch  beim  Rück- 
gang des  Schraubengewindes  eine  Rübe  geschnitten  wird,  so  wurde  ein 
Mann  mit  zwei  Knaben  zuverlässig  in  20  Minuten  1  Centner  Rüben 
schneiden.  —  Ausserdem  ist  die  Maschine  ganz  leicht  zu  fertigen  und 
kostet,  wenn  auch  Alles  von  Eisen,  was  gerade  nicht  nothwendig  ist,  ge- 
fertigt ist,  höchstens  10  Gulden. 

Trocknen  der  Rüben.  Durch  das  Schneiden  der  Rübe  bildet 
sich  nach  der  Achse  derselben  eine  Oeffnung,  mittels  welcher  sie  an  ei- 
nen Stab,  der  nur  die  gehörige  Dicke  haben  moss,  geschoben  werden 
kann,  wo  sie  auseinander  gezogen  gleich  einer  Schraubenfläche  um  den 
Kern  herabhängt.  Ist  die  Rübe  so  weit  auseinander  gezogen,  dass  die 
welk  gewordenen  Stücke  nicht  mehr  auf  einander  zu  liegen  kommen,  so 
wird  der  Stab  senkrecht  aufgehängt  und  die  Rübe  trocknet  äusserst  schnell 
auf.  Hat  die  Rübe  noch  ihre  Elasticität,  so  nimmt  sie  einen  nicht  un- 
bedeutenden Raum  ein;  ist  sie  aber  Welk  geworden,  so  ist  der  Raum, 
den  sie  einnimmt,  nicht  viel  grösser  als  der  Stab  selbst,  und  zwei  Lo- 
cale,  von  denen  jedes  das  täglich  zu  schneidende  Quantum  Rüben  auf- 
nehmen könnte,  würden  füglich  hinreichen,  um  bei  einem  4tägigen  Ver- 
weilet! der  Rüben  in  der  Trockenstubc  das  Quantum  von  4  Tagen  auf- 
zunehmen. 

Ausziehung  der  getrockneten  Rüben.  Die  getrockneten 
Rüben  werden  zunächst  gröblich  gepulvert.  Das  Pulver  bringt  man  in 
einen  Apparat  von  der  Einrichtung  jener  Kaffeemaschinen,  wo  die  ko- 
chende Flüssigkeit  des  untern  Raumes  durch  ihren  eignen  Dampf  in  die 
Höhe  getrieben  und  von  oben  über  das  auszuziehende  Pulver  ergossen 
wird.  Man  füllt  das  untere  Gefäss  mit  Weingeist  von  33°  Beck  und 
bringt  diesen  durch  eine  Lampe  oder  noch  besser  dadurch  ins  Kochen, 
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dass  man  das  unter«  Gcfass  in  kochendes  W.  «teilt  Auf  die  Oeflhung 
des  die  erforderliche  Quantität  Rubenpulver  enthaltenden  Glascjlinders 
stürzt  man  einen  mit  kaltem  W.  gefüllten  zugepfropften  Kolben,  um  den 
grössten  Theil  der  Alkoholdäropfe  tu  verdichten  und  in  den  Cylinder 
zurücklaufen  zu  lassen.  Man  lässt  den  Alkohol  nicht  langer  auf  dem 
Pulver,  als  das  Wasser  bei  der  Kaffeebereitung ,  hört  dann  mit  Erwär- 
men auf,  worauf  die  Flüssigkeit  in  das  untere  Gefass  zurücktritt  Die- 
selbe Quantität  Pulver  muss  mehrmals  mit  frischen  Alkoholmengen  bis  zur 
Erschöpfung  behandelt,  aber  auch  die  alkoholische  Flüssigkeit  mehrmals 
zu  Ausziehung  frischen  Bubenpulvers  angewendet  werden,  um  sich  vol. 
lig  zu  sattigen.  Man  kann  daher  das  Product  dür  ersten  Operation  in 
verschlossenen  Gelassen  bei  Seite  stellen  und  den  Apparat  so  oft  mit 
frischem  Alkohol  wieder  in  Thatigkeit  versetzen,  bis  das  Bubenpulver 
erschöpft  ist.  Nun  bringt  man  neues  Rubenpulver  in  den  Apparat,  zieht 
aber  dieses,  statt  mit  frischem  Alkohol,  mit  den  von  der  ersten  Quanti- 
tät erhaltenen  Flüssigkeiten  aus  u.  s.  f.;  man  kann  übrigens  Hie  Einrich- 
tung auch  umgekehrt  treffen,  wenn  nur  der  Zweck  erreicht  ist.  —  Je 
gesättigter  die  Auszüge  werden,  desto  mehr  trüben  sie  sich  beim  Erkal- 
ten-, nach  der  dritten  Auizichung  setzt  rieh  ein  Niederschlag  von  Zucker- 
syrup  nieder,  von  dem  man  den  Alkohol  rein  ab gi essen  kann  und  wel- 
cher bald  in  schonen  Kristallen  (jedoch  nicht  ohne  alle  Melassenbildung) 
anschienst.  Auf  diese  Art  ist  es  allerdings  möglich ,  in  wenig  Stunden 
aus  dem  Rübenpulver  krjstallisirten  Zucker  zu  erhalten. 

Was  nun  die  Anwendung  dieser  Methode  im  Grossen  betrifft,  so 
zweifelt  der  Verf.  nicht,  dass  die  Bearbeitung  getrockneter  Rüben,  mit 
Anwendung  der  wohlfeilen  und  leicht  zu  handhabenden  Apparate  des  Verf., 
gerade  für  die  häusliche  Zuckerfabrikation  am  geeignetsten  sein  dürfte. 
[  Dass  sich  nach  dem  angegebenen  Principe  compendiöse,  für  eine  un- 
unterbrochene Folge  der  Arbeiten  passe/id  eingerichtete  Ausziehungs- 
apparate herstellen  lassen  werden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  eben  so  we- 
nig, dass  man  nach  der  Metbode  des  Verf.  schnell  guten  krystallisuien 
Zucker  erhalten  kann.  Die  Hauptfragen  indessen,  welche  bei  Anwen- 
dung des  Alkohols  zur  Zuckerbereitung  zu  beantworten  sind ,  hat  der 
Verf.  gar  nicht  berührt ,  nämlich :  Wie  bedeutend  ist  der  Verlust  an 
Alkohol  und  der  dadurch  verursachte  Aufwand  ?  Sind  der  Mehrgewinn 
an  krystallisirtcm  Mucker  (oder  der  mindere  Verlust  an  Melasse),  die  Er- 
spirniss  an  Zeit,  Anlagekosten  und  Brennmaterial  zusammen  hinreichend, 
um  jenen  Mehraufwand  dergestalt  zu  überwiegen,  dass  reeller  Vorthei) 
zu  erwarten  ist?  Aendern  sich,  wenn  auch  die  zweite  Frage  für  Ver- 
suche im  Kleinen  unbedingt  bejahend  beantwortet  werden  muss,  nicht 
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die  Verhältnisse  bei  Ausführung  im  Grosses  ?  Wir  haben  schon  erwähnt, 
dass  Dlby  die  Anwendung  des  Alkohols  im  Grossen  rieht  vorteilhaft 
fand.  D.  Red.]  (Wochenbl  f.  Land-  u.  Hauswirthich.  1836.  Nr.  43. 
1837.  Nr.  5.) 


V.  W.  6ardiner*s  Drahtplattendruck. 

Der  Drahtplattendruck  soll  die  Holzschnitte  ersetzen  und  beruht  auf 
demselben  Principe,  dessen  Anwendung  -wir  an  dem  von  Sauvagk  er- 
fundenen Physionotyp,  worauf  sich  R,  Rettford  ein  englisches  Patent 
hat  geben  lassen,  im  Jahrgange  1835,  S.  16  und  S.  857,  deutlich  ge- 
macht haben.  Man  denke  sich  eine  sehr  grosse  Anzahl  sehr  feiner  Drahte, 
welche  genaa  parallel  neben  einander  liegen  und  fest  in  einen  metalle- 
nen Rahmen  eingeschlossen  sind ;  die  oberen  und  unteren  Enden  der 
genau  gleich  langen  Drähte  bilden  mit  dem  Rahmen  zwei  Ebenen,  deren 
Abstand  nach  der  Länge  der  Drähte  sich  richtet  und  ohngefähr  */♦  bis 
l/»  Zoll  betragen  kann.  Der  Durchmesser  der  Drähte  mag  ohngefähr  zu 
Yiso  oder  '/aoo  Zoll  angenommen  werden,  kann  jedoch  noch  geringer  sein. 
Der  Rahmen  mit  dieser  Drahtplatte  wird  nun  auf  ein  elastisches  Kissen 
mit  etwas  weicher  Oberfläche  gelegt,  und  auf  der  obern  Seite  der  Platte 
mit  einem  Grabstichel  die  Zeichnung  nicht  sowol  eingearbeitet  als  viel- 
mehr eingedrückt;  die  Drähte ,  welche  unter  einer  vom  Grabstichel  ge- 
zogenen Linie  liegen,  werden  von  demselben  etwas  niedergedrückt  und 
dadurch  auf  der  andern  Seite  etwas  heraustreten ,  und  zwar  wird  die 
Höhe,  um  welche  sie  vortreten,  von  der  Grösse  des  Drucks  auf  der  an- 
dern Seite  und  von  der  Elast icität  des  untergelegten  Kissens  abhängen. 
Die  auf  der  andern  Seite  vorstehende  Zeichnung  würde  nun  auf  dieselbe 
Art,  wie  ein  Holzschnitt,  die  vertiefte  Zeichnung  dagegen  so  wie  eine 
gestochene  Platte  gebraucht  werden  können,  sobald  die  Drähte  in  der 
ihnen  angewiesenen  Lage  fest  bleiben ;  und  die  feste  Lage  wird  da- 
durch bewirkt,  dass  man  dieselben  mit  einer  nicht  gerade  genau  ange- 
gebenen Mischung  von  Harzen9  übergiesst ,  weiche  sich  in  die  kleinen 
Vertiefungen  gehörig  einfindet  und  zugleich  nach  dem  Erstarren  so  fest 
ist,  dass  sie  der  beim  nachfolgenden  Drucke  ausgeübten  Pressung  gehö- 
rigen Widerstand  zu  leisten  vermag.  Die  Starken  der  Linien  lassen  sich 
natürlich  hierbei  sehr  mannichfach  abändern,  je  nachdem  man  die  Drahte 
einfach  oder  mehrfach  hervortreten  lässt,  und  eine  einmal  eingerichtete 
Platte  wird  mit  höchst  unbedeutender  Abnutzung,  namentlich  wenn  man 
Stahldrähte  dabei  anwendet,  sich  sogleich  zu  einer  andern  Zeichnung 
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verwenden  lassen ,  sobald  die  hintere  Widerstand  leistende  Harzrnasse 
abgenommen  ist    (Mech.  Mag.  Nr.  685.  p.  446 — 448.) 

E.  Birchs  Eisenbahnwagen  der  ersten  Classe. 

Von  diesem  im  Mech.  Mag.,  Nr.  682,  p.  369,  ganz  abgebildeten  Wagen 
(heilen  wir  hier  nnr  die  Anordnung  der  Federn  and  Stösser  amVorder- 
nnd  Hintertheile  des  Wagens  mit,  welche  ans  der  beistehenden  Abbildung 
genügend  deutlich  werden  durfte.    Der  Wagen  ist  nach  vorn  und  hinten 


gleich  gebaut  und  kann  daher  so  gnt  gezogen  als  gestossen  werden. 
Die  Federn  bei  A  haben  zum  Zwecke,  Stoss  und  Zug  in  zwei  Seiten- 
kräfte zu  zerlegen,  die  sich  aufheben  und  so  im  Wagen  selbst  minder 
merkbar  sind.  Bei  B  wird  die  Wirkung  der1  bekannten  Doppelfcdern, 
welche  gegen  einander  wirken ,  angewendet 


Äleintrr  itt itt Teilungen. 

Die  Nürnberg  -  Further  Eisenbahn  hat  nach  dem  6tcn  Berichte 
nach  vollendetem  Baue  und  Einrichtung  mit  zwei  Dampfwagen,  Personen« 
wagen  u.  s.  w.  213508  Fl.  lO'/i  Kr.  gekostet,  wovon  noch  10447  Fi. 
22  Y*  Kr.  zu  decken  sind.  Das  [nventarium  der  Gesellschaft  excl.  der 
Bahn  betragt  74348  Fl.  32  Kr.  Die  Jahreseinnabtne  kann  zu  4  pC.  als 
eine  Rente  des  Capitata  850000  Fl.  betrachtet  werden,  welches  dds  An- 
lagecapital  viermal  übersteigt  Im  ersten  Verwaltungsjabre  betrog  die 
Einnahme  59980  FJ.  3  Kr.,  die  Ausgabe  22599  Fl.  3  Kr.*,  von  dem 
Uebercchusse  37381  Fl.  wurden  3738  Fl.  zum  Reservefond  gelegt  und 
der  Rest  als  Dividende  von  19  Fl.  für  die  Actie  von  100  Fl.  verthei't. 
Wegen  Verlegung  des  Jahresschlusses  vom  7.  Decbr.  auf  das  Ende  des 
Kalenderjahres  wurde  diesen  19  Fl.  noch  1  Fl.  aus  den  Einnahmen  des 
letzten  Monates  überwiesen.    Der  Bau  der  Bahn  hat  sich  so  vorteilhaft 
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bewiesen,  dass  keine  Schiene  gebrochen  and  kein  Nagel  zur  Befestigung 
der  Stühle  locker  geworden  ist.  Räder  und  Achsen  des  Dampfwageiu 
lind  trotz  dem,  dass  er  über  2000  Meilen  zurückgelegt  hat,  wie  neu; 
die  gusseisernen  Rader  der  Personenwagen  mussten  nach  4  Monaten  schon 
durch  neue  ersetzt  werden,  sie  sollen  daher  jetzt  durch  andere  mit  ge- 
schmiedeten Kränzen  vertauscht  werden.  Bei  dem  jetzigen  Kohlenpreise 
*  ist,  den  Vortheil  der  schnellern  Fahrt  ungerechnet,  die  Dampfkraft  wohl- 
feiler als  Pferdekrafr.  Der  Stand  der  Bahneinnahme  lässt  für  das  lau- 
fende Jahr  eine  reine  Dividende  von  20  pC.  erwarten.    (AUg.  Zeitung.) 

Hutchinson'»  Gas-  und  Wassermesser.  Derselbe  wirkt 
dadurch,  dass  an  einer  Scheibe  durch  einen  Zeiger  angedeutet  wird,  wie 
gross  die  Oeffnung  ist,  welche  ein  gewöhnlicher  Schieber  in  einer  Gas- 
rohre frei  lässt.  Es  ist  nämlich  an  der  in  ein  Haus  geführten  Gasröhre 
an  einem  schicklichen  Punkte  ein  Schieber  in  luftdicht  verschlossenen  Fal- 
zen gehend  angebracht,  welcher,  mit  einer  senkrecht  in  die  Höhe  führen- 
den Stange  verbunden  ist ;  oben  ist  die  Stange  anf  eine  kleine  Entfer- 
nung geschlitzt  und  über  dem  Schlitze  mit  einer  Schraubenmutter  ver- 
sehen. In  die  letztere  passt  eine  Spindel ,  durch  deren  Umdrehung  nun 
natürlich  der  Schieber  gehoben  und  gesenkt  werden  kann.  Die  Um- 
drehung der  Spindel  erfolgt  aber  auf  folgende  Art :  Oben  trägt  sie  ein 
Winkelrad,  in  dasselbe  greift  ein  gleich  grosses  an  einer  horizontal  lie- 
genden Achse  ein;  diese  Achse  hat  am  einen  Ende  einen  vierkantigen 
Ansatz,  um  durch  einen  Schlüssel  gedreht  werden  zu  können,  am  andern 
Ende  aber  ein  kleines  Getriebe,  das  in  ein  grösseres  Zahnrad  greift,  an 
dessen  über  ein  Zifferblatt  verlängerter  Achse  sich  der  Zeiger  befindet. 
Sobald  mit  dem  Schlüssel  gedreht  wird,  erfolgt  natürlich  gleichzeitig  ein 
Heben  und  Senken  des  Schiebers  und  ein  Drehen  des  Zeigers  nach  der 
einen  oder  andern  Seite.  Der  Stand  des  Zeigers  dient  daher  zur  Be- 
stimmung der  Ausflussmenge,  sobald  durch  Versuche  ermittelt  ist,  wieviel 
durch  die  Oeffnungen  von  bestimmter  Grösse  hindurchfliesst.  (AftcA.  Mag. 
Nr.  G91.  p.  65.) 

Neue  Anwendung  von  Drdmmond's  Licht.  Steele,  der 
Erfinder  einer  zu  submarinischen  Operationen  besonders  geeigneten  Tau- 
cherglocke, hat  jetzt  vorgeschlagen,  bei  denselben  zur  Erleuchtung  des 
Meeresgrundes  sich  Drummond's  Lichtes  zu  bedienen,  und  verspricht  sich 
davon  bedeutende  Erfolge.    (Mech.  Mag.  Nr.  686.  />.  464.) 

Rother  Lack  aus  Kermesbeeresi,  nach  Dubüc.  Man  zer- 
quetscht 2  tfe  frische  Kermesbeeren  und  übergiesst  sie  mit  20  Unzen 
auf  4°  (?)  R  erwärmten  Wassers  (oder  2  tfe  trockne  Beeren  mit  3  tfe  W-X 
seiht  nach  2  Stunden  die  karminrothe  Flüssigkeit  ab,  setzt  auf  jedes  Pfd. 
derselben  8  Loth  Alaun  und  hierauf  unter  Umrühren  2  Loth  Ammoniak 
zu,  wäscht  den  erhaltenen  Niederschlag  aus  und  trocknet  ihn  im  Schat- 
ten. Der  erhaltene  Lack  ist  gesättigt  roth,  zuweilen  etwas  ins  Violette 
gehend.    (Wochenbl.  f.  Land-  u.  Hau$wirth$ch.  1837..  Nr.  5.) 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 


Digitized  by  Google 


Cwtrnl  ^  Blatt 


14.  März        ^HPVVQK  1837. 


Ueber  die  Fabrikation  dea  Bhitlaugeosalzea  und  des  Berliner- 
Blaue,  von  Gentele.  Anwendung  des  Heben  beim  Berg- 
bau« Nachtrage  zur  Runkelrübenzucker-Pabrikation  in  Frankreich,  vom  Prof. 
Dr.  Schubarth.    Ueber  die  Bereitung  des  Bremergrüna,  von  Gentele. 

Kl.  Mitth.  Eisenbahn  von  London  nach  Birmingham.  W.  Schults'a 
in  Philadelphia  Funkenabhalter  für  Dampfwagen.  Die  Grand- Junction  -  Kiaen- 
bakn.  Schottlanda  Eisenwerke.  Ueber  die  Tragkraft  dea  Kiees,  von  Jeffer- 
aon  Cram. 


Ueber  die  Fabrikation  des  Blotlangensalzes  nnd  des  Berliner- 
Pariser-,  Mineral-)  Blaus,  von  Gentele. 

A)  Blutlaugensalz  -  Fabrikation. 

Da  wir  bereits  S.  161  ff.  dieses  Jahrgangs  einen  ziemlich  ausführlichen 
Aufsatz  über  die  Blutlaugensalz-Fabrikation  mitgetheilt  haben,  so  werden 
wir  ans  dieser  Arbeit  des  Verfassers  nur  das  besonders  Bemerkenswerthe 
ausheben. 

Was  das  Material  betrifft,  so  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dass  Sal- 
peter, wenn  er  billiger  wäre,  dem  kohlens.  Kali  unbedingt  vorzuziehen 
sein  wurde.  Bei  der  Thierkohle  ist  nicht  allein  das  Material ,  sondern 
auch  die  gldchmässige  und  vollständige  Verkohlung  vorzüglich  zu  be- 
rücksichtigen. Das  Eisen  muss  namentlich  kupferfrei  sein;  Eisenfeile  ist 
besser  als  Hammerschlag,  da  letzterer  auf  Kosten  eines  Theils  der  Thier- 
kohle erst  wieder  zu  metall.  Eisen  reducirt  wird. 

Beim  Schmelzen  soll  man  zuerst  die  Potasche  in  das  Schmelzgelass 
und  in  Fluss  bringen,  darauf  noen  l!/a  Stunde  lang  lebhaft  feuern  und 
nun  die  vorher  mit  dem  Eisen  gemengte  Thierkohle  eintragen.  Bei 
Anwendung  von  Salpeter  bringt  man  denselben  ebenfalls  zuerst  in  das 
Scbmelzgefäss,  aber  mit  Sägespänen  (2  tfe  *uf  75  tb  Salpeter)  gemengt, 
S.  Jahrgang.  s  15 
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lässt  ihn  durch  allmalige  Erhitzung  verpuffen  und  in  Fluss  kommen,  wor- 
auf man  vocsichtig  mehr  Sägespäoe  zuletzt,  bis  aller  Salpeter  zersetzt 
und  die  Masse  in  völligem  Flusse  ist ;  man  fährt  dann  fort,  wie  bei  An- 
wendung von  Potasche.  Diese  vorläufige  Verpuffung  hat  nur  zum  Zweck, 
Verluste  an  Thierkohle  zu  vermeiden.  Als  Verhältnisse  gibt  der  Verf. 
folgende  an : 

Pota«che.  Thierkohle.  Eisen. 

100  *  80  4 

90  100  4 

7S  65  2 

Das  Eintragen  der  mit  dem  Eisen  gemengten  Kohle  geschieht  mit 
Schaufeln ,  welche  etwa  8  tfc  fassen ;  jede  eingetragene  Schaufel  rührt 
man  möglichst  schnell  hinunter  und  trägt  sogleich  eine  neue  ein,  so- 
bald die  Masse  ins  Steigen  kommt.    Nach  Zusatz  der  Hälfte  bewirkt 
ein  neuer  Eintrag  in  der  Regel  keine  Bewegung  der  Masse  mehr,  man 
kann  daher  die  zweite  Hälfte  der  Kohle,  nachdem  man  durch  3/4 «fündi- 
ge* starkes  Feuer  die  Masse  in  guten  Fluss  gebracht  bat,  auf  zwei  Mal 
in  Zwischenräumen  von  Va  Stunde  ohne  besondere  nöthige  Vorsicht  zu- 
geben.   Nach  Eintrag  der  ganzen  Masse  setzt  man  das  Schmelzen  noch 
3  Stunden  fort,  worauf  man  ausschöpft.    Aus  dem  dritten  der  oben  an- 
gegebenen Verhältnisse  gehen  95—98  tfe  Schmelze  hervor,  welche  ge- 
wöhnlich 18  —  22  tjfe,  Blui laugensalz  liefern.  —    Der  Verf.  ist  der  An- 
sicht, dass,  da  ein  bedeutender  Theil  der  Kohle  offenbar  nur  zu  Re- 
duetion  der  Potasche  verwendet  wird,  dieser  Antheil  wol  durch  Holzkohle 
ersetzt  werden  könnte ,  sodass  man  zuerst  diese  und  nach  eingetretenem 
mWgem  Schmelzen  die  Tbicrkohle  zusetzte.    An  Thierkohle  würde  man 
dadurch  wenigstens      ersparen.   —    Die  Schmelzhitze  darf  nicht  über 
das  Rothglühen  hinausgehen;   Luftzutritt,  Gegenwart  von  Feuchtigkeit 
wirken  ebenfalls  zersetzend  auf  das  glühende  Cyankalium.  —  Gegen  das 
Ende  des  .Schmelzens  erscheinen  zuweilen  Kaliumdampfe. 

Das  Auflösen  geschehe  durch  Auslangen  der  in  eisernen  Gefässen 
erkalteten  und  zerschlagenen  Schmelzkuchen  in  Bottichen,  deren  dop- 
pelte Böden  mit  Stroh  belegt  sind,  durch  heisses  Wasser.  Das  Product 
der  ersten  Kristallisation  soll  noch  zweimal  umkrystallisirt  werden.  Wenn 
man  nicht  durch  kaltes  W.  zu  schwache,  beim  Abdampfen  zu  viel  Zer- 
setzung erleidende  Laugen  erhielte,  wäre  Ipltes  W.  ein  vorzüglicheres 
Auflösungsroittel.  Wenig  kaltes  W.  auf  frische  Schmelzknchen  gegossen, 
erzeugt  eine  oft  sehr  bedeutende  Erhitzung.  Bei  dieser  Erhitzung  so  wol, 
als  beim  Auslangen  der  Schmelzkuchen  mit  heissem  W.,  sowie  beim  Ab- 
dampfen der  Laugen,  entwickelt  sich  stets  Ammoniak,  erzeugt  auf  Kosten 
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des  Cyans.  Es  schlägt  sich  hierbei  Kohlenstoffeisen  nieder,  und  je  mehr 
dieses  betragt,  desto  mehr  Blutlaugensalz  ist  durch  Zersetzung  verloren 
gegangen.  —  Der  Verf.  schlägt  daher,  um  diese  Zersetzung  möglichst 
zu  umgehen,  vor,  die  ganzen  Kuchen  in  inwendig  mit  Leinwand  ausge- 
schlagenen Fässern  mit  heissem  W.  zu  übergiessen,  die  Fässer  zu  ver- 
schtiessen  und  nach  einiger  Zeit  die  concentrirte  Lauge  durch  den  Hahn 
abzulassen.  Man  süsst  hierauf  aus  und  verwendet  die  Auswaschwässer  zu 
neuen  Losungen.  Schon  beim  Erkalten  der  so  concentrirten  Laugen 
krvstallisirt  ein  Theil  des  Blutlaugensalzes,  den  übrigen  Theil  schlage  man 
durch  Branntwein  nieder ,  seihe  durch  Flanell  oder  Leinentücher,  wasche 
mit  Branntwein  aus,  löse  wieder  in  W.  und  lasse  krystallisiren.  Von  der 
Mutterlauge  destillirt  man  den  Alkohol  ab,  trocknet  sie  vollends  ein,  und  , 
verwendet  den  Bückstand  statt  der  Potasche. 

B)  Fabrikation  von  Berliner-,  Pariser-  find  Mineralblau. 

Was  man  im  Allgemeinen  nnter  Berlinerblau  versteht,  ist  bekannt, 
und  wir  verweisen  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  von  neutralem'  und 
basischem  Berlinerblau  auf  Schub jrth'm  techn.  Chemie,  Das  reine  neu- 
trale blausaure  Eisenoxyd-Oxydul  pflegt  man  jetzt  als  Pariserblau  zu 
bezeichnen,  während  Berliner-  und  Mineralblau,  sowie  auch  die 
geringeren  Sorten  Pariserblau,  Mengungen  des  Farbstoffs  mit  ungefärb- 
ten Pulvern,  als  Alaunerde,  Stärke,  Schwerspath  u.  s.  w.  smd.  Man 
pflegte  früher  das  Pariserblau  aus  der  Blutlauge  darzustellen,  deren  Un- 
reinheit den  Process  ziemlich  weitläufig  machte,  da  namentlich  das  un- 
zersetzte  kohlens.  Kali  der  Blutlauge  entfernt  werden  musste.  Weit  ein- 
facher ist  die  Darstellung  mittels  krystallisirten  Blutlaugensalzes,  und  bei 
der  jetzigen  Vervollkommnung  der  Blntlaugensalz  -  Fabrikation  wol  auch 
billiger,  da  sie  weniger  Apparate  erfordert,  weniger  Material  verschwen- 
det und  grossere  Sicherheit  der  Resultate  gewährt.  Diese  Darstellungs- 
weise ist  der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes. 

1)  Materialien.  Diese  sind :  Krystallisirtes  Blutlaugensalz ;  Eisen- 
vitriol (oder  auch  salzs.  Eisenoxydul,  Eisenchlorür) ,  welcher  kupferfrei  sein 
and  daher  bei  Gegenwart  von  Kupfer  durch  Kochen  mit  Eisenfeile  da- 
Ton  befreit  werden  muss  ;  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  wie  sie  im 
Handel  vorkommen ;  die  zu  Entbindung  von  Chlor  nothigen  Materialien. 
Als  Reagentien  ist  es  gut,  vorrathig  zu  haben :  Auflösungen  von  salpeter- 
sanerm  Blei,  Chlorbaryum,  Aetzkali,  Eisenchlorid,  Salmiak,  kohlens.  Na- 
tron, reine  Schwefels.,  Salzs.  und  Salpetersäure. 

2)  Apparate:  Zwei  eiserne,  eingemauerte  Kessel ,  welche  S00  tb 
Wasser  fassen ;   wenigstens  zwei  kleine  und  ein  Paar  grosse  Ständer. 
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Erstcre  zum  Absetzen  n»nssen  800  tk  W.  fassen,  mit  Abziehzapfen  in  ver- 
schiedenen Höhen  versehen  und  so  gestellt  sein,  dass  man  ihren  Inhalt 
durch  Rinnen  oder  Schläuche  in  die  wenigstens  achtmal  so  grossen,  eben- 
falls mit  Abziehzapfen  versehenen  Präcipitirständer  fliessen  lassen  kann; 
ein  etwa  870  tfe  fasseuder,  unter  einem  Schlot  eingemauerter ,  mit  Häh- 
nen und  genau  schliessendem  Deckel  versehener  kupferner  Kessel,  des- 
sen Inhalt  in  einen  wenigstens  900  t{>  Wasser  fassenden,  ebenfalls  mit 
gut  schliessendem  Deckel  versehenen  hölzernen  Zuber  abgelassen  wer* 
den  kann. 

3)  Verfahren.  a)  Auflösen:  Man  bringt  in -den  einen 
eisernen  Kessel  80  tt>  Eisenvitriol ,  in  den  andern  109  tt>  Blutlaugen- 
salz,  gicsst  Wasser  zu  und  löst  durch  Kochen  auf.  Die  Lösungen  lässt 
man  in  den  kleinen  Ständern  absetzen. 

b)  Präcipitiren:  Man  füllt  in  den  Präcipitirständer  so  viel  rei- 
nes Wasser,  dass  dasselbe  mit  den  in  den  Absatzstandern  befindlichen 
Lösungen  zusammen  denselben  ganz  anfüllt.  Nachdem  sich  beide  Lö- 
sungen geklärt  und  abgekühlt  haben ,  lässt  man  zuerst,  indem  man  die 
Flüssigkeit  im  Präcipitirständer  fortwährend  umrührt,  die  Blutlaugensalz- 
lösung  in  den  Präcipitirständer  laufen  und,  sobald  dies  zur  Hälfte  ge- 
schehen ist,  gleichzeitig  auch  die  Eisenvitriol lösung.  Der  Niederschlag, 
anfangs  durch  die  Luft  etwas  bläulich  werdend,  erscheint  später  immer 
grauer.  Nachdem  beide  Lösungen  völlig  hiueingelaufen  sind,  rührt  man 
noch  l'/a — 2  Stunden  lang  um,  da  von  feiner  Zertheilung  der  Glanz 
des  Blaus  auf  dem  Bruche  zum  Theil  abhängt. 

c)  Absetzen  und  Filtriren.  Nun  lässt  man  3  — 4  Tage  lang 
absetzen,  zieht  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ab,  schöpft  den  Nie- 
derschlag auf  leinene,  über  Rinnen  hängende  Filtiirsäckc,  und  bringt  die 
anfangs  trübe  ablaufende  Flüssigkeit,  welche  man  in  einem  eingegrabe- 
nen Gefässe  sammelt,  immer  wieder  auf  die  Säcke,  bis  sie  klar  abläuft. 
Man  lässt  den  Niederschlag  auf  den  Filtern,  bis  er  die  Comistenz  eines 
hiJbsteifen  Breis  erlangt  hat. 

d)  Anfeuern  oder  Oxydiren.  Der  aus  blausaurera  Eisenoxy- 
dul bestehende  Niederschlag  muss  nun,  um  eigentliches  Pariscrblau  dar- 
zustellen, zum  Theil  höher  oxydirt,  in  blausaures  Eisenoxyd-Oxydul  ver- 
wandelt werden.  Man  rührt  ihn  daher  im  kupfernen  Kessel  mit  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  an,  erhitzt  ihn  zum  Kochen,  rührt  gehörig  durch, 
setzt  51  ft>  Salpetersäure  von27°BEAUMÄ  zu,  lässt  unter  beständigem 
Umrühren  8  —  10  Minuten  fortkochen  und  dann  Alles  in  den  Zuber  ab- 
laufen ;  hier  setzt  man  unter  stetem  Umrühren  36  tfc  conc.  Schwefels.  * 
(ohne  vorherige  Verdünnung)  zu,  und  setzt  das  Umrühren  noch  '/«  St 

Digitized  by  Google 


229- 


fort.  Hierauf  deckt  man  den  Zuber  zu.  Nach  3  Tagen  etwa  hat  die 
Entbindung  von  salpetriger  Säure  aufgebort  und  die  Masse  ist  ganz 
ruhig.  Man  schöpft  nun  den  schwarzblauen  Brei  in  einen  Stander  und 
wässert  ihn  so  lange  aus,  bis  das  Au<waschwasser  von  Salpeters.  Blei  und 
ChlorbarjHm  nicht  mehr  getrübt  wird.  Das  Auswaschwasser  muss  kalk- 
und  eisenfrei  sein.  —  Statt  der  Schwefelsaure  kann  man  auch  Salz- 
säure anwenden. 

- 

«)  Trocknen  u.  s.  w.  Das  ausgewässerte  Blau  reibt  man  durch 
Haarsiebe,  filtrirt  es  auf  Leinwand  zu  einem  steifen  Brei  ab,  preist  es 
fest,  schneidet  es  in  länghch  viereckige  Stücke,  trocknet  diese  erst  lang- 
sam an  der  Luft  oder  in  der  gewöhnlichen  Trockenstube,  hierauf  aber 
bei  60  —  70 °R  in  einem  besondern  Zimmer,  und  lässt  ganz  allmälig 
wieder  erkalten. 

Man  erhält  so  80—85  ffc  trocknes  Pariserblau  der  dunkelsten  Qua- 
lität vom  stärksten  Kupferglanz.  Die  angegebene  Menge  Eisenvitriol  ist 
mehr  als  zureichend,  doch  schadet  dieser  Ueberschuss  nicht.  Die  ange- 
gebenen Verhältnisse  von  Schwefels,  und  Salpeters,  sind  die  besten ;  eine 
Vermehrung  macht  das  Blau  nicht  besser,  eine  Verminderung  aber  ge- 
ringer. Statt  der  Salpeters,  kann  man  auch  Salpeter  (28  tfe)  »m  Farbe- 
brei auflosen  und  dann  durch  Schwefelsäure  (14  tfe.  von  66°  Beaum£) 
zersetzen. 

Ein  sehr  glänzendes  Blau,  aber  weniger  sicher,  erhält  man,  wenn 
man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Eisenvitriol  mi{  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  versetzt,  im  eisernen  Kessel  zum  Sieden  erhitzt,  und  unter 
Umrühren  die  gleichfalls  kochende  Blutlaugensalzlosung  zulaufen  lässt, 
dann  in  den  Zuber  entleert,  2—3  Tage  stehen  lässt,  auswäscht,  filtrirt, 
ptesst  und  trocknet.  —  Eine  mehr  indigblaue  Nuance  wird  erhalten, 
wenn  man  den  Farbenbrei  zuerst  mit  der  Schwefelsäure  kocht  und  die 
Salpeters,  erst  im  Zuber  zusetzt,  übrigens  aber  wie  oben  verfahrt. 

Man  kann  auch  Chlor  statt  der  Salpeters,  zum  Anfeuern  verwenden, 
und  zwar  auf  dreierlei  Art :  a)  Man  leitet  in  den  in  eiiretn  bleiernen 
Kessel  erwärmten  Farbebrei  Cblorgas ,  bis  die  Flüssigkeit  tndigoauflösung 
bleicht,  setzt  dann  (auf  100  ffc  Blutlaugensalz)  10  tfe  conc.  Schwefels,  zu, 
leitet  noch  einige  Stunden  Chlorgas  durch,  wäscht  aus,  filtrirt  u.  s.  w. 
6)  Man  bereitet  sich  eine  Aetzraogc  von  20  tfe  Potasche,  setzt  eine 
Kalkmilch  von  8  gebranntem  Kalk  zu,  sättigt  das  Gemisch  mit  Chlor- 
gas und  rührt  es  darauf  mit  dem  Niederschlüge  zu  «am  inen,  worauf  man 
nach  und  nach  noch  50  \fo  concentrirte  Schwefelsäure  zugtesst.  Nach 
3 — 4tügigem  Stehen  kann  mau  den  Niederschlag  auswaschen,  o)  Man 
bringt  50  ft>  Braunstein  in  festen  Stücken  in  einen  bleiernen  Kessel, 
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darauf  den  Farbebrei,  giesst  50  tb  conc.  Schwefel»,  und  30  tb  Sal«- 
von  18° B  za  nnd  lässt  6  —  8  Tage  kalt,  darauf  noch  einige  Tage 
unter  schwacher  Erwärmung  stehen.  Man  achlemmt  hierauf  die  Farbe 
mit  Wasser  von  den  Braunsteiustücken  ab,  siebt  sie  u.  s.  w.  Diese«  Ver- 
fahren ist  das  billigste,  für  geringere  Sorten  sehr  geeignet,  und  liefert 
ein  schönes  Blau,  wenn  kein  Braunstein  darin  zurückbleibt 

Aus  dem  Pariserblau  stellt  man  nun  geringere  Qualitäten  Pariser- 
blau, sowie  Berliner-  und  Mineralblau  durch  Vermengung  mit  weissen 
Pulvern  dar.  Man  rührt  entweder  diese  in  W.  zertheilten  Pulver  unter 
das  breiformige  Blau,  oder  man  mahlt  beide  auf  einer  nassen  Mühle  zu- 
sammen, trocknet  dann  vorsichtig  und  reibt  durch  ein  Haarsieb.  —  Die 
hierzu  anwendbaren  Pulver  sind:  1)  Alaunerde;  wird  aus  eisenfreiem 
Alaun  durch  Potasche  niedergeschlagen  und  ausgesüsst,  darauf  mit  dem 
in  der  Auswässerungsbütte  befindlichen  Blau  vermengt.  2)  Kartoffel- 
stärke, vorzüglich  für  leichte,  helle  Waare,  wird  mit  W.  angerührt 
und  mit  dem  Blau  nass  gemahlen.  3)  Schwerspat h,  weisser,  höchst  fein 
gemahlen,  für  schwerere  Sorten;  wird  auf  der  Mühle  mit  dem  Blau 
gemengt,  4)  Thon,  gebrannt,  fein  gemahlen;  wird  auf  der  Mühle 
dem  Blau  zugemengt.  5)  Kieselsaure  Alaunerde;  wird  durch 
Wasserglas  aus  Alaun  niedergeschlagen  und  wie  die  Alaunerde  angewen- 
det) macht  die  Farbe  locker,  ist  aber  etwas  theuer. 

Die  geringeren  Sorten  Pariserblau  erhalten  10— 30pC.  Alaun- 
erde- oder  Starkmehl -Zusatz. 

Die  Hauptsorten  Berlinerblau  werden  mit  folgenden  Zusätzen 
(auf  100  tb  Blutlaugensalz)  verfertigt: 

Nr.  1.     Nr.  2.      Nr.  a  3.    Nr.  b  3.    Nr.  a  4.    Nr.  b  4. 
Alaun  225  tfe    230  tb    400  tb    230  tfe     230  tfe    230  tfe 

Potasche       die  zu  Zersetzung  des  Alauns  nothige  Menge. 

Stärke  44fc      40ft>      80  tfe     40fc     120tfe  40fc 

Mineralweiss  l 

Schwer.path|    66  "      160  -       60  -      200  -         -       260  - 
Product:  200  -     380  -     240  -      338  -      290  -     400  - 
Nr.  1  ist  dunkel ,  kupferglänzend ,  2  dunkel  und  schwer ,  a  3  und  a  4 
hell  und  leicht ,  b  3  und  6  4  hell  und  schwer. 

Mineralblau  Nr.  1  erhält  man,  wenn  man  zu  Berlinerblau  «3 
360  tb  Stärke  nimmt;  Nr.  2  durch  Versetzung  des  Pariserblaus  ans 
25  tb  Blutlaugensalz  mit  120  tfe  gebranntem  Thon  und  100  tfe  Schwer- 
spathj  Nr.  3  durch  obige  Menge  Pariserblau  mit  80  tb  Thon,  150  tfe 
Schwerspath  und  20  tfe  Stärke.  Nr.  1  liefert  600,  Nr.  2  240,  Nr.  3 
270  tb  Mineralblau. 
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Um  Farben  bestimmter  Nuance  genau  nachmachen  zu  konneu,  ist 
ein  einfaches  Verfahren  nöthig,  wonach  man  ein  jede«  gegebene  Blau, 
mit  genügender  Genauigkeit  auf  seine  Zusammensetzung  untersuchen  kann. 
Dieses  Verfahren  ist  folgendes ;  a)  Man  versetzt  100  Gran  des  zu  unter- 
suchenden Blaus  alJmätig  unter  Reiben  mit  kleinen  Mengen  Aelzkalilösung^ 
bis  die  Farbe  verschwunden  ist,  filtrirt,  wäscht  mit  kaltem  W.  aus.  Die 
Flüssigkeit  enthält  eisenblausaurcs  Kali  und  etwas  Alaunerdekali.  Man 
▼ersetzt  sie  mit  reinem  (sauerm)  Eisenchlorid,  behandelt  den  Niederschlag 
noch  mit  etwas  Salpetersäure,  filtrirt  ihn  ab,  wäscht  aus,  trocknet  bei 
>  seine  Menge  ist  =  der  im  untersuchten  Blau  enthalten  gewese- 
nen Menge  von  reinem  Pariserblau.         Aus  der  von  diesem  abfiltrirten 
Flüssigkeit  fällt1  man  durch  kühlen*.  Natron  Alaunerde  und  Eisenoxyd, 
lost  die  Alaunerde  aus  dem  ausgesüssten  Niederschlage  mit  Aetzkali  auf, 
filtrirt,  fällt  wieder  durch  Salmiak,  süsst  aus  und  trocknet  scharf,    c)  Der 
in  Aetzkali  ungelöste  Theil  des  Blaus  wird  mit  überschüssigem  Aetzkali 
ausgekocht,  filtrirt;  die  Lösung  enthalt  Alaunerde,  Kieselerde  und  die 
etwa  vorhanden  gewesene  Stärke  als  Gummi;  man  satt  igt  sie  durch  Schwe- 
felsäure, filtrirt  die  ausgefällte  Kieselerde  ab  und  trocknet  sie;  aus  der 
abfiltrirten  Flüssigkeit  endlich  fällt  man  die  Alaunerde  durch  kohlensaures 
Natron,  wäscht  sie  aus,  trocknet  sie  und  rechnet  sie  zu  der  in  b  erhal- 
tenen.   J)ie  von  der  Alaunerde  getrennte  Flüssigkeit  dampft  man  zum 
Theil  ab,  um  zu  sehen,  ob  sie  Gummi  (aus  der  Stärke  entstanden)  ent- 
hält,    d)  Der  Rückstand  von  der  zweiten  Behandlung  des  Blaus  mit 
Aetzkali  enthält  nun  ausser  dem  grössten  Theile  des  weissen  Zusatz- 
körpers alles  Eisenoxyd.    Addirt  man  daher  sein  Gewicht  mit  denen  der 
andern  abgeschiedenen  Stoffe J  so  wird  die  Summe  (wenn  keine  Stärke 
da  war)  um  so  viel  mehr  betragen,  als  das  ausgeschiedene  Eisenoxyd 
wiegt.    Man  kann  letzteres  auf  circa  55  pC.  des  erhaltenen  Berlinerblaus 
anschlagen.    Zieht  man  daher  von  der  Summe  der  Gewichte  diese  55  pC. 
des  erhaltenen  Pariserblaus  und  den  so  erhaltenen  Rest  von  der  zur  Un- 
tersuchung angewendeten  Menge  Blau  ab,  so  gibt  die  Differenz  ziemlich 
genau  die  vorhanden  gewesene  Stärke  an. 

Man  kann  noch  einen  Nebenversuch  anstellen,  nämlich  das  Blau  wie 

i 

oben  mit  Aetzkali  abreiben,  den  Rückstand  durch  Decantiren  aussüssen, 
darauf  mit  Salzsäure  behandeln,  welche  ausser  dem  abgeschiedenen  Ei- 
senoxyd auch  die  etwa  vorhandene  Kreide  und  die  Alaunerde  auflöst,  und 
einen  Rückstand  lässt,  welcher,  wenn  er  nur  aus  Schwerspath  besteht, 
rauh  und  krystallinisch ,  wenn  er  auch  Thon  enthält,  fettig  anzufühlen  ist. 

(piNvi.  Joum.  LX1.  S.  289—295,  452—462.) 
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Anwendung  des  Hebers  beim  Bergbau. 

Man  benutzte  denselben  zur  Gewältigung  der  lautencr  Baue  am  Stadt - 
berge  in  roarienberger  Revier,  liess  den  oberen  Schenkel  in  einen  alten 
Kunstschacht  münden ,  rührte  das  Verbindungsrohr  420'  weit  auf  eine 
Handsstrecke  fort,  und  verband  dasselbe  mit  dem  77'  tiefer  gelegenen 
Stollen  durch  den  untern  Schenkel.  Die  gesammte  Einrichtung  macht 
beistehende  Abbildung  deutlich.  Wegen  der  Biegungen  der  Strecke  und 
der  Verbindungen  mit  den  absteigenden  Schenkeln  waren  mehre  Röhren- 
biegungen nothwendig ;  bei  Verbindung  des  untern  Schenkels  a  mit  der 

Lü 


1 


r 


horizontalen  Rohrentour  e  c'  wurde  daher  ein  12*  langes  Röhrenstück 
unter  45°  eingelegt  und  das  Ende  von  c  durch  einen  Spund  d  geschlos- 
sen. Der  obere  Schenkel  c  wurde  bei  c'  gleich  rechtwinklig  eingesetzt. 
Die  in  der  Nähe  der  beiden  Schenkel  angebrachten,  mit  Kasten  s  u. 
versehenen  Windstocke  f  u.  f  dienten  zur  Füllung  des  Hebers,  und  die 
Ausmündung  des  obern  Schenkels  a'  war  mit  einem  Ventile  versehen, 
welches  durch  die  Steuerlatte  k  geöffnet  oder  geschlossen  werden  konnte  ; 
der  ausgiessende  Schenkel  a  war  an  seiner  Oeffnung  durch  einen  Spund 
mit  Seitenößnung  verschlossen. 

Das  gesammte  Röhrenwerk  bestand  aus  zweiböhrigen  Röhren  von 
2*/a"  Weitem  auf  den  Wechseln  waren  eiserne  Büchsen  eingelegt  und 
Alles  scharf  angetrieben,  übrigens  in  den  Krümmungen  die  Wechsel  mit 
Letten  verstrichen  und  die  drei  Wechsel  bei  d9  welche  am  schwierigsten 
luftdicht  zu  halten  waren,  mittels  eingebauter  Kästen  unter  Wasser  gehalten. 
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Nachdem  der  Heber  durch  e  gefallt  war,  wurden  beide  Windstöcke 
mit  Spunden  geschlossen  und  die  beiden  unteren  Oeffhungen  möglichst 
gleichzeitig  geöflnet;  der  Heber  floss  im  Anfange  wegen  Zutritt  von  Luft 
ungleichförmig,  doch  gewältigte  er  bei  75°  Fallen  des  Ganges  29' Wasser 
und  hatte  hier  das  Ende  seiner  Wirksamkeit  erreicht;  im  Mittel  goss  er 
6  cf  in  der  Minute,  nämlich  anfänglich  8  und  am  Ende  4,5,  und  kostete 
überhaupt  22  Thlr.  22  Gr.  bei  der  Anlage  und  10  Thlr.  2  Gr.  bei  War- 
tung.   (Jahrbuch  für  1837.  S.  66—58.) 


Nachträge  zur  Runkelrübenzacker  -  Fabrikation  in  Frankreich, 
vom  Prof.  Dr.  Schubarth. 

Seit  Herausgabe  seiner  letzten  Mittheilungen,  welche  wir  in  Nr.  66  n.  67 
des  vorigen  Jahrgangs  im  Auszuge  geliefert  haben,  sind  dem  Verf.  theils 
durch  Crespel-Dblisse  selbst ,  theils  durch  seinen  Begleiter  auf  der 
frühern  Heise  nach  Frankreich,  Hrn.  Reich,  viele  Notizen  über  neuere 
Veränderung  im  Betriebe  der  Runkelrübenzucker-Fabrikation ,  namentlich 
in  den  CRESPKi/schen  Etablissements,  zugekommen,  welche  derselbe  in 
der  prent*.  Staattzeilung  vom  10.  Dec.  1836  mittheilt  und  welche  wir 
hier  ebenfalls  folgen  lassen: 

Pas  Waschen  vermeidet  man,  so  lange  es  irgend  angeht,  wegen 
des  kleinen  Zuckerverlusts  und  der  durch  die  Waschmaschinen  verursach- 
ten Unredlichkeit.  Man  klopft  die  Rüben  auf  dem  Felde  ab  und  legt 
sie  der  Reibe  vor,  ohne  sie  vorher  von  Weibern  und  Kindern  abputzen 
zu  lassen. 

Haben  die  Sägezähne  der  Reiben  einen  starken  Grad  nach  einer 
Seite  bekommen,  so  lost  man  die  Keile  und  dreht  die  ganze  Trommel 
um;  hat  sich  der  Grad  nach  der  andern  Seite  .gedrückt,  so  wiederholt 
man  dies  und  so  fort  in  immer  kürzern  Zwischenräumen,  bis  die  Zähne 
abgenutzt  sind.  Nun  trocknet  man  die  Trommel  auf  dem  Dampfkessel, 
schraubt  die  Ringe  ab,  Lieht  die  Blätter  mit  der  Drahtzange  aus,  dreht 
sie  um  (wenn  sie  doppelt  sind)  oder  legt  neue  ein  und  begiesst  dann 
die  Trommel  mit  Wasser,  um  die  Blätter  durch  das  Quellen  des  Holzes 
festzuklemmen.  —  Man  hat  statt  der  durch  Menschenhände  bewegten 
hölzernen  Pressklotze  (nowssoirs),  welche  die  Rüben  gegen  die  Trom- 
mel andrücken,  eine  mechanische  Vorrichtung  angewendet ;  man  befestigte 
nämlich  vor  dem  Rumpfe  einen  starken  hölzernen  Block  mit  Zapfenlagern 
für  einen  doppelten  Krummzapfen,  an  welchem  die  die  hölzernen  Klötze 
(jra6ot$)  im  Rumpfe  auf-  und  abbewegenden  Stangen  befestigt  sind. 
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Durch  eine  am  Ende  der  Krummzapfen  wette  angebrachte  Riemseheibe 
und  einen  Riemen  erhalt  der  Apparat  die  Bewegung  von  der  Betriebs- 
welle. Man  hat  indessen  gefunden,  dass  man  nur  einen  Arbeiter  dabei 
ersparte  und  dass  doch  der  Zeitverlust  durch  das  unthätige  Heraufgehen 
der  Klötzer  zu  gross  ist,  um  sich  von  dieser  mechanischen  Einrichtung, 
welche  iu  ihrem  Betriebe  eine  Pferdekraft  erfordert,  grossen  Vortheil 
versprechen  zu  können. 

Die  drehbare  Platte  aum  Füllen  der  Presssäcke  macht  man  jetzt 
dreitheilig,  <L  h«  lässt  sie  aus  drei  mit  einaoder  verbundenen  Rechtecken, 
bestehen ;  man  construirt  sie  billiger  aus  Holz  ,  mit  Kupferblech  über- 
zogen und  auf  einen  festen  Unterbau  aufgelegt  —  Press  s  acke  sind 
vortheilhafter  als  Presstücher,  da  letztere  an  den  Ecken  vierfach,  in  der 
Mitte  nur  zweifach  übereinander  liegen,  wodurch  der  Stoss  in  der  Mitte 
hohl  zu  liegen  kommt;  auch  die  Füllung  geht  bei  den  Sacken  geschwinder. 
—  Auch  Crespel  p  res  st  jetzt  zweimal;  auf  eine  Reibe  kommen  zwei 
hydraulische  Pressen  zum  Vor-  und  eine  zum  Nachpressen.  Zum  Nach- 
pressen nimmt  man  je  zwei  vorgepresste  Säcke  zusammen ,  führt  sie 
schnell  durch  ein  Fass  mit  kaltem  W.,  legt  sie  auf  die  Presse,  eine  Horde 
darauf  u.  s.  w.  —  Zu  einer  Reibe  gehören ,  wenn  Tag  und  Nacht  ge- 
arbeitet wird,  240  Säcke  uud  Horden.  —  Auch  Crespel  stellt  die 
Reiben  und  Pressen  in  die  zweite  Etage ,  dass  der  Saft  durch  weite, 
offene,  mit  Blei  gefutterte  Rinnen  in  die  Lauterkessel  abfliessen  kann. 
Man  erspart  so  die  Saftbehälter  (bis  auf  einen  zur  Reserve),  die  Saft- 
pumpe, und  vermeidet  viele  Gelegenheit  zu  Säuerung  und  Verlust  an 
kryst.  Zucker.  —  An  den  hydraulischen  Pressen  sind  Verbesserungen 
angebracht  worden,  welche  wir  bei  Gelegenheit  eines  grössern  Aufsatzes 
über  die  hydraulischen  Pressen  zur  Runkelrübenzucker- Fabrikation  mit- 
thellen werden.  —  Zu  den  Schraubenpressen  zurückzukehren,  fallt  in 
Frankreich  Niemand  ein^  —  Versuche,  welche  Crespel  mit  der  Pbc- 
QrjEun'schen  Presse  anstellte,  fielen  ungenügend  aos;  der  erzengte  Schaum 
war  zu  bedeutend;  ist  der  Brei  nicht  besonders  gleichförmig,  so  ent- 
steht Aufenthalt  an  der  Speisungspumpe ;  ist  er  zu  fein,  so  geht  er  durch 
die  Locher. 

■ 

Das  Verfahren  bei  der  Läuterung  ist  dasselbe  geblieben;  man 
halt  sich  hinsichtlich  des  Kalkzusatzes  immer  noch  an  die  Erscheinungen 
an  der  Schaumdecke  und  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  und  findet 
dies  vollkommen  genügend. 

Für  das  Abdampfen  über  freiem  Feuer  werden  die  Qualmfange 
so  angelegt,  dass  man  einen  unten  offenen,  senkrechten  Schlot  durch  das 
Dach  führt  und  die  Dämpfe  durch  schräg  ansteigende  Rehren,  über  deren 
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Mündung  auf  drei  Seiten  im  Schlot  eine  schräge  Blechrinne  angenagelt 
ist,  in  diesen  hinein  leitet.  So  kann  das  condeosirte  Wasser  nicht  in 
die  Bohren  zurück»  sondern  mos*  an  der  Bückwand  des  Schlots  herab- 
fliegen. *  Man  sammelt  es  in  Gefassen  und  benutzt  es  mit  Vortheil  zu 
Speisung  der  Dampfkessel ,  da  es  keine  Erdensalze  enthält  —  Zum 
Abdampfen  mit  Dampf  braucht  man  die  runden  Pfannen  yon  Hallet» 
oder  die  länglichen  von  Pecqueur  (Schub,  techn.  Chemie,  III,  204). 
Das  Dampfröhrensystem  lagert  man  am  besten  so  in  die  Pfanne,  dass  es 
«ich  um  die  Ein-  und  Austrittsrohren  als  Achsen  bequem  drehen  kann; 
die  Bohren  macht  man  l'^weit,  die  Zuleitungsröhre  weiter  als  die  Ab- 
laitungsröhre,  beide  mit  Hähnen  an  der  Pfanne.  Der  abziehende  Dampf 
und  das  Condensationswasser  werden  nicht  direct  in  den  Dampfkessel, 
sondern  in  einen  Sammler  (retour  d'eau)  geleitet. 

Die  TAYLoa'schen  Filter  fäugt  man  an  wegzulassen ;  man  übst, 
wie  sonst,  den  geläuterten  Saft  unter  der  Schaumdecke  durch  den  be- 
schriebenen Hahn  ab,  durch  bereits  gebrauchte  DuMONT'sche  Filter  durch- 
laufen, dampft  ab,  lässt  das  feine  Kohlenpulver  sich  durch  Buhe  absetzen, 
schöpft  ab  und  bringt  auf  die  Kohlenfilter.  In  der  spätem  Jahreszeit, 
wo  die  Zucker  fett  werden,  wird  man  jedoch  wol  die  Beutelfilter  wieder 
anwenden  müssen.  —  Wo  man  den  ganzen  Inhalt  des  Läuterkessels 
ausschöpft,  kann  man  die  Beutelalter  freilich  nicht  entbehren.  —  Die 
Menge  der  Thierkohlc  sucht  man  möglichst  zu  vermindern ;  in  den  ersten 
Monaten  braucht  man  auch  wenig  Kohle,  später  freilich  mehr,  überhaupt 
um  so  mehr,  je  mehr  Kalk  zur  Läuterung  erforderlich  ist.  —  Eine 
dem  producirten  Zucker  gleiche  Kohlenmenge  hat  aber  noch  Niemand 
verbraucht. 


♦ 

*  Gossbun,  Dlrector  der  Zuckerfabrik  zu  Choisy-le-Roi,  bringt  an  dem  obern 
Tbeile  d«r  Abdampf kessel,  mittels  eines  hydraulischen  Gefüges,  einen  nach 
oben  allmälig  weiter  werdenden  Deckel  an,  dessen  oberer  Durchmesser  den 
des  Kessels  übertrifft.  Dieser  Deckel  ist  oben  und  unten  cannelirt  (gerieft). 
Der  Dampf  verdichtet  sich  an  der  innern  Fläche  de«  Deckels,  das  W.  läuft 
in  kleinen  Strömchen  in  den  Riefen  herab,  ohne  in  den  Kessel  zurückfallen 
xu  können,  und  sammelt  sich  in  einer  am  untern  Ende  des  Deckels  ange- 
brachten Rinne,  welche  es  in  den  erhabenen  Rand  des  hydraulischen  Ge- 
füges leitet  Auf  die  obere  Fläche  des  Deckels  fällt  aus  einer  ihn  gleich- 
massig  vertheilenden  Röhre  Saft,  welcher,  indem  er  in  den  Cannelirungen 
lengsam  herabfliegst,  den  an  der  innern  Fläche  befindlichen  Wasserdämpfeu 
Wärme  entzieht,  sie  dadurch  condensirt,  sich  selbst  aber  dadurch  erwärmt 
und  eine  entsprechende  Wassermenge  in  Dampfgestalt  verliert.  Er  sammelt 
aiefa  ebenfalls  in  einer  Rinne,  welche  ihn  in  den  Kessel  leitet.  Man  sieht, 
dass  dieae  einfache  Einrichtung  im  Principe  mit  dem  ebenfalls  zugleich  als 
Abdampfapparat  wirkenden  Röhrenconderoator  des  bereits  von  uns  beschrie- 
benen und  abgebildeten  DB«*AND'schen  Apparats  übereinkommt.  (Dinclbb's 
Journal  LXil,  8.  483,  aus  dem  Memorial  €nvyclop4d%Quci  Ott.  1856.) 
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In  die  Kochpfanne  bringe  man  das  Klärsei  nie  in  schwach ,  am 
leicht  einzusehenden  Gründen. 

Das  Füllen  wird,  wenn  der  Syrnp  40Va°  hat,  bei  67°  R,  hat  er 
411/*0,  bci72°R  vorgenommen,  das  zweite  Product  bis  42°  eingekocht 
und  bei  64°  gefüllt  Auf  eine  Reibe  rechnet  man  zom  ersten  und  zwei- 
ten Product  1200  Basterformen ;  die  durch  eiserne  Oefea  geheizten 
Trockenstuben  sind  7'  hoch. 

Das  früher  bei  Seite  gelegte  Verfahren,  den  Syrup  vom  ersten  Pro- 
duct dem  frisch  geläuterten  Safte  zuzusetzen,  fuhrt  man  jetzt  mit  besse- 
rem Erfolge  auf  folgende  Art  aus:  Gibt  mau  den  ersten  Tag  keinen 
Syrup  zum  Saite,  so  erhält  man  erstes  Product  \  am  zweiten  Tage  gibt 
man  den  Syrup  vom  ersten  Product  mit  zur  Läuterung  und  erhält  ein 
Gemisch  von  zweitem  und  erstem  Product;  den  Syrup  vbn  diesem  ver- 
arbeitet man  aber  für  sich  j  am  dritten  Tage  arbeitet  man  wieder  mit 
blossem  Saft  u.  s.  f.    So  wird  der  Syrup  nie  zu  salzhaltig  und  fett. 

Ein  im  October  1836  zuArras  angestelltes  Probekochen  gab  6pC. 
Zucker  vom  ersten  Product;  das  zweite  würde  noch  V/% — 2  pC.  betra- 
gen, ohne  das  dritte  in  Anschlag  zu  bringen. 


Uebcr  Bereitung  des  Bremcrgrüns,  von  Gentele. 

Das  Bremergrün  ist  eine  sehr  leichte,  bald  mehr  grüne,  bald  bläuliche 
(Bremerblau)  Farbe,  welche  in  Oel  und  Leim  lange  unverändert  steht, 
dagegen  sich  auf  Kalk,  der  nicht  vollkommen  getrocknet  ist,  verändert 
Durch  Schwefelwasserstoff  wird  sie  gebräunt,  durch  starke  Wärme  matt 
und  dunkel.  Obgleich  viele  Vorschriften  zu  Darstellung  dieser  Farbe 
vorhanden  sind,  so  ist  doch  die  Methode,  nach  welcher  man  sie  in  Bre- 
men ,  Cassel ,  Eisenacb,  Minden  u.  s.  w.  fabricirt ,  nur  unvollständig  be- 
kannt. Das  in  diesen  Fabriken  befolgte  Verfahren  ist  nach  dem  Verf. 
folgendes : 

«)  225  tb  Kochsalz  und  222  Kupfervitriol  werden  trocken  ge- 
mengt und  dann  auf  einem  Steine  mit  Wasser  zu  einem  etwas  dicken 
Brei  gemahlen. 

6)  225  tfc  Kupferbleche  (altes  Schiffskupfer)  werden  auf  einer  ge- 
wohnlichen Blcchschcere  in  1  Q"  grosse  Stücke  geschnitten ,  dann  in 
hölzernen  Kübeln  mit  2  tb  Schwefelsäure,  die  mit  der  nötbigen  Menge 
Wasser  verdünnt  ist,  behandelt,  um  die  Unreinigkeitcn  zu  erweichen,  und 
endlich  in  Rollfassern  mit  Wasser  rein  gewaschen. 
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c)  Die  Blechstuckchen  werden  nun  in  den  sogenannten  Oxydirkästen 
mit  dem  aus  Kochsalz  uod  Kupfervitriol  bereiteten  Brei  in  '//'  dicken 
Lagen  aufgeschichtet  und  diese  Substanzen  der  Aofeinanderwirktrog  über- 
lassen.   Die  Oxydirkästen  werden  aus  Dielen  von  Eichenholz  ohne  eiserne 
Nägel  zusammengefügt  und  müssen  sich  in  einem  Keller  oder  einem  an- 
dem  gleichraässig  temperirten  Orte  befinden.  —  Das  feuchte  Salzgemenge, 
welches  durch  theilweise  Losung  in  schwefeis.  Natron  und  Kupferchlorid 
zerfallen  ist,  absorbirt  Sauerstoff  aus  der  Luit,  durch  dessen  Wirkung 
auf  das  Kupfer  bald  Kupferoxydhydrat  mit  kohlens.  Kupferoxyd  entsteht 
und  zwar  um  so  mehr,  je  grosser  die  mit  der  Luft  in  Berührung  be- 
findlichen Flüchen  sind.     Um  eine  grossere  Berührung  hervorzubringen, 
wird  die  Blasse  während  des  3monatlichen  Stehens  wöchentlich  ein  paar 
Mal  mit  einer  kupfernen  Schaufel  umgeschichtet,  indem  man  sie  gewöhn- 
lich in  einen  nebenstehenden  Kasten  über-  und  dann  wieder  in  den  ersten 
xurückschöpft  —    Nach  Verlauf  von  3  Monaten  hebt  man  die  zerfres- 
sene Kupfermasse  aus ,  bringt  sie  in  einen  Schlämmbottich  und  sucht 
durch  wenig  Wasser  alle  salzigen  Theile  aus  dem  Oxydschlamme  auszu- 
ziehen.   Das  Waschwasser  wird  endlich  zu  der  Consistenz,  die  der  Brei 
hatte ,  abgedampft  und  der  Rückstand  wieder  zu  demselben  Zwecke 
verwendet. 

d)  Der  ausgewaschene  Oxydschlamm  wird  abfiltiirt  und  dann  als 
Brei  mit  Handeimern ,  die  30  %  Wasser  fassen ,  in  einen  BotÜch  ge- 
messen und  darin  tüchtig  durchgerührt. 

e)  So  viel  Mal  man  6  solcher  Handeimer  voll  Schlamm  erhalten 
hat,  so  viel  Mal  12  %  Salzsäure  von  15°  B  werden  unter  obigen  Brei 
gerührt,  worauf  er  24 — 36  St.  stehen  bleibt, 

f)  In  einen  andern  Bottich  (die  sogenannte  Bläubütte)  bringt  man 
für  jede  6  Handeimer  angesäuerten  Oxydschlammes  15  dergleichen  Eimer 
Aetzkalilauge  von  19°  B,  welche  ungefärbt  nnd  rein  filtrirt  sein  muss. 

g)  Wenn  obige  Bütte  (e)  die  gehörige  Zeit  gestanden  ist,  werden 
auf  jede  6  Eimer  eingebrachten  Oxydschlammes  noch  6  Eimer  Wasser 
eingerührt. 

h)  Nachdem  Alles  so  vorbereitet  ist,  stellt  man  an  die  Bütte  («) 
einige  Arbeiter  zum  Ausschöpfen  und  an  die  Bläubütte  (f)  andere  zum 
Rühren.  Erstere  tragen  schnell  den  Oxydschlamm  in  die  Bläustande, 
worin  er  so  gut  als  möglich  und  so  lange  umgerührt  wird,  bis  die  Masse 
anlangt  steifer  zu  werden,  worauf  sie  36—48  Stunden  stehen  bleibt.  — 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  die  Masse  gewaschen;  zu  diesem  Behufe 
rührt  man  sie  mit  reinem  W.  auf,  lässt  absetzen,  zieht  die  klare  Flüs- 
sigkeit ab  und  wiederholt  diese  Arbeit  so  oft,  bis  dem  Blau  kein  Kali 
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mehr  anhangt.  Es  kommt  dann  auf  Filtrirtücher,  worauf  es  einige  Wo- 
chen nass  gehalten  und  der  Luft  ausgesetzt  bleibt ;  hierauf  wird  die  Farbe 
zwischen  Tuch  gepresst,  zerschnitten  und  an  freier  Luft  oder  in  einer 
Temp.  unter  25  °R  getrocknet  Erst  nach  starkem  Austrocknen  tritt 
der  reinste  Glanz  hervor. 

Ein  eben  so  schönes ,  aber  nicht  so  leichtes  und  lockeres,  sondern 
pprödes  und  hartes  Bremergrun  lässt  sich  ohne  Kupferbleche  btos  mit 
ei«enfreiem  Kupfervitriol  darstellen.  Eine  ganz  feine  Sorte  erhält  man, 
wenn  man  einerseits  100  Kupfervitriol,  2  tb  Weinstein  und  100  tfe 
krystallisirte  schwefelsaure  Magnesia  mit  einander  auflöst ,  die  Flüssigkeit 
stark  verdünnt  und  zum  Gebrauche  absetzen  lässt,  andererseits  aber  eine 
Auflösung  von  200  tb  calcinirter  Potasche  ebenfalls  verdünnt  und  nach 
dem  Filtriren  erkalten  lässt.  Wenn  beide  Auflösungen  kaum  mehr  lau- 
warm sind,  wird  erstere  schnell  in  letztere  abgelassen,  indem  man  gut 
umrührt.  Man  zieht  endlich  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage 
ab  und  süsst  letzteren  noch  drei-  bis  viermal  mit  kaltem  W.  aus,  worauf 
er  sogleich  filtrirt,  gepresst  und  getrocknet  werden  kann.  Würde  man 
umgekehrt  verfahren,  nämlich  die  Potascheanflösung  in  die  des  Kupfer- 
vitriols laufen  lassen,  so  erhielte  man  nur  ein  Hellgrün  vpn  wenig  Feuer ; 
auch  muss  immer  etwas  mehr  Potasche  vorhanden  sein,  als  zur  Zersetzung 
der  Salze  nötbig  ist. 

Bei  dem  zuerst  beschriebenen  Verfahren  können  verschiedene  Um- 
stände schädlich  auf  die  Nuance  der  Farbe  einwirken.  Die  Farbe  darf 
durchaus  nicht  mit  SchwefelwasserstofTgas  in  Berührung  kommen ;  gelb- 
gewordene oder  ^verdorbene  Sorten  vermengt  man  wieder  mit  den  Kupfer- 
blechen und  setzt  sie  der  Einwirkung  des  Kochsalz-  und  Vitriolgemenges 
aus.  Es  ist  sehr  schwer,  das  Bremergrün  immer  von  gleicher  Nuance 
herzustellen ;  je  bläulicher  sie  ausfällt,  desto  geschätzter  ist  die  Farbe. 
Die  Salzsäure  muss  möglichst  eisenfrei  sein  und  eiserne  Geschirre  müs- 
sen bei  Bereitung  der  Farbe  immer  vermieden  werden ;  auch  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  das  anzuwendende  Kupferblech  ganz  eisenfrei  sein 
muss.  So  lange  die  Farbe  noch  nicht  lufttrocken  ist,  bat  eine  zu  grosse 
Wärme  einen  nachtheiligen  Einfluss  darauf. 

{DisoiBB'9  Journal,  LX,  S.  455  —  457.) 


ftletnere  Jllittfer tlurtßc n. 

Eisenbahn  von  London  nach  Birmingham.  Nach  dem  letz- 
ten Berichte  der  Directoren  an  die  Actionnairs  kann  diese  Bahn  im  Som- 
mer 1838  vollendet  werden;  die  ersten  21  engl.  Meilen  dürften  jedoch 
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schon  im  Frühjahre  1837  zur  Benutzung  vollendet  sein»  Ton  vier  zn 
bauenden  Tunnels  ist  einer  vollendet,  von  den  übrigen  vorauszusehen, 
das«  sie  den  Bau  nicht  aufhalten.  Mit  Edward  Bdry  von  Liverpool  ist 
ein  Vertrag  abgeschlossen  worden,  nach  welchem  die  Compagnie  Dampf- 
wagen nach  seiner  Angabe  anschafft,  wahrend  er  den  gesammten  Trans- 
port auf  3  Jahre,  so  wie  die  Reparaturen  der  Dampfwagen  gegen  eine 
feste  Summe  übermmnit    (Meeh.  Mag.  Nr.  681.  n.356.) 

William  Schultz's  in  Philadelphia  Funkenabhalter 
für  Dampf  wagen  besteht  in  einem  Drahtnetze,  welches,  um  die  Esse 
des  Dampfwagens  oben  nicht  so  spitz  in  machen,  ein  wenig  über  dem 
Punkte  in  der  Esse  angebracht  ist,  wo  der  erhitzte  Rauch  aus  den  Zogen 
in  den  Schornstein  tritt  Die  Röhre  mit  dem  verbrauchten  Dampf  ist 
dnrcb  das  Netz  hindurch  gefuhrt  und  mündet  oberhalb  desselben,  um 
nicht  bei  jedesmaliger  Ausströmung  gegen  das  Netz  zu  stossen.  Zur  Seite 
befindet  sich  über  dem  Netze  im  Schornstein  eine  Thür,  durch  welche 
leicht  beobachtet  werden  kann ,  ob  das  Nets  noch  in  gntem  Stande  sich 
befindet,  und  durch  welche  eine  Auswechselung  desselben  bewirkt  werden 
kann.    (MecK.  Mag.  Nr.  683.  p.  396.) 

Die  Grand- Jnnction-Eisenbahn,  welche  die  Birmingham-Bahn 
mit  der  Liverpool-Manchester-Bahn  verbindet,  wird  im  Sommer  1837  zum 
Gebrauche  der  Reisenden  eröffnet  werden ;  sie  überschreitet  den  Weaver 
anf  einem  Viaducte  mit  20  grossen  Bogen,  von  denen  14  vollendet  sind, 
die  übrigen  und  der  Viaduct  bei  Birmingham  werden  im  Frühjahre  1837 
vollendet.  Im  Marx  werden  25  Dampfwagen  zum  Gebrauche  disponibel 
sein.    (Meck.  Mag.  Nr.  683.  p.  400.) 

Schottlands  Eisenwerke.    Ausser  8  eben  anzulegenden  Eisen- 
werken (2  zn  Gartsherrie,  1  zu  Calder,  1  zu  Monkland,  2  zu  Lomerlie 
und  2  zu  Govan),  welche  allem  jahrlich  20000  Tonnen  produetren  wer- 
den, hat  Schottland  folgende  Eisenwerke : 
Carron  Companie  v.  1767  mit  5  Hohöfen  und  8000  Tonnen  Productios- 


Ayde 
Wilsontown 
Muir  Kirk 
Cleland 
Devon 
Calder 
Shotts 
Monkland 
Gartsherrie 
Dundjvan 


1786 
1786 
1790 
1790 
1790 
1805 
1805 
1825 
1828 
1834 


12000 

3000 
6000 
2500 
7000 
15000 
3000 
8000 
15000 
12000 


quantum. 


35  92000 

(Meeh.  Mag.  Nr.  683.  p.  400.) 

Ueber  die  Tragkraft  des  Eises,  von  Jbfpkrion  Cham. 
Bei  Gelegenheit  des  Transports  eines  eisernen  24-Pfunders  auf  dem  Hudson 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  Last  mit  voller  Sicherheit  über 
eine  Eisfläche  transportirt  werden  kann,  wenn  das  Eis  8"  stark  ist  und  auf 
den  Quadratfuss  der  von  der  Last  bedeckten  Fläche  mit  Einschluss  der 
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Fläche,  über  welcher  die  Zugthiere  stehen,  im  Mittel  1115  tfe  kommen;  die 
Sicherheit  fangt  an  gefährdet  zu  werden,  sobald  unter  obigen  Umstanden 
die  Eisesdicke  5,56"  beträgt.    (Mech.  Mag.  Nr.  686.  p.  461.) 

Intelligenz-  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  elud  1 1  g  Gr.  Preaii. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angekeifte  Bücher  lind  durch  Leopold  Fooa 
in  Leipilg  zu  erhalten. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brauntchweig 
ist  so  eben  erschienen: 

ÜHt  rjörjerr  tfcfjntsrljc  Celjransfialt 

oder  die  technische  Abtheilung  des  herzoglichen  Collegii  Carolin! 

zu  Braun  schweig,  nach 

Zweck,  Plan  wind  Einrichtung 

dargestellt  von  dem  Vorsteher  derselben 

•     Prof.  Dr.  Uljür. 

Gr.  8.  fein  Velin,  geh.  12  gC3r. 

Die  Umgestaltung  des  herzoglichen  Collegii  Carolini  nach  den  neue- 
ren Bedürfnissen  der  Zeit  wird  dieser  altberühmten  Akademie  die  frühere 
glänzende  Stellung  unter  den  höheren  deutschen  Bildungsanstalten  wieder- 
geben, die  sie  so  lange  eingenommen  hat.  —  Wir  bemerken,  dass  der 
Schrift  auch  ein  Programm  über  die  höhere  Handelslehranstalt, 
oder  die  merkantilische  Abtheilung  des  Collegii  Carolini ,  beigefugt  ist, 
und  machen  den  deutschen  Lehrstand,  sowie  £ltern  und  Vormünder,  auf 
die  Schrift,  und  durch  sie  auf  ein  Institut  aufmerksam,  welches  die  volle 
Beachtung  aller  Derer  verdient,  welchen  höhere  technische  und  kaufmän- 
nische, neben  allgemeiner  Ausbildung,  wichtig  ist. 


Fabrik  von  Schmclzmörtel 

bei 

JD.  IM.  Carstens  in  JLübeck. 

Dieser  Cement  verbindet  Holz,  Steine  und  Eisen  wasserdicht,  ver- 
hindert das  Aufsteigen  der  Feuchtigkeit  in  Mauern,  bewahrt  Holz  vor 
Fäulnis*,  vertreibt  den  Schwamm  und  findet  bei  Hafen«,  Brücken-  und 
Eisenbahn-  Bauten  nützliche  Anwendung.  Die  100  Pfund  kosten  frei 
ab  Lübeck:  4  Thaler  preuss.  Cour. 

.  .   *  

===  ■  =» ===== 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 
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19.  März  1837. 


INHALT.  Leber  die  Theorie  des  Hohofenprocesses  und  der  Reduction  der 
Metalloxyde  durch  Kohle  überhaupt,  von  Le  Play.  Ueber  Verstopfung  guss- 
eiserner Wasserleitungen  und  einen  dagegen  schützenden  Ueberzug  der  Röhren, 
nach  Vicat.  Ueber  die  Wirkung  der  Wasserdämpfe  auf  die  Schwefelmetalle, 
ron  Regnault.  Lack  zum  Leberziehen  der  Schreib-  und  Reissfedern,  von 
kahlert,  C.  Albrecht'  s  Verfahren,  in  Glas  zu  bohren  und  Grabstichel  zu 
härten.    Careau's  Uhrlampe. 

Kl.  Mitth.  Neue  Behandlungsart  des  Caoutchouc  zu  Ueberzügen  u.s.  w. 
von  Du-Mlnil.  Niepce's  Pyreolophor  und  Bouchardat's  Pyraeroraoteur. 
Bereitung  der  Grütze  nach  Raspail.  Glasureu  für  Dachziegel  von  Landri. 
A.  Rollox'  chemische  Fabrik. 


Ueber  die  Theorie  des  Hohofenprocesses  und  der  Redaction  der 
Metalloxyde  durch  Kohle  überhaupt ,  von  Le  Play. 

Die  Kohle  ist  bekanntlich  unter  allen  den  einfachen,  nicht  metallischen 
Stoffen ,  welche  wegen  ihrer  mannichfachen  Reactionen  unter*  einander 
und  auf  andere  Elemente  die  Hauptrolle  in  der  Chemie  spielen,  der  ein- 
zige nicht  fluchtige.  Nichtsdestoweniger  wirkt  sie  bei  nichts  weniger  als 
vollkommener  Berührung  mit  Metalloxyden  bei  gehöriger  Temperatur  sehr 
lebhaft  reducirend  auf  diese,  sowie  sie  sich  unter  gleichen  Umstanden  mit 
vielen  Metallen  verbindet;  und  zwar  erstrecken  sich  diese  Veränderungen, 
trotz  des  unvollkommenen  und  nur  oberflächlichen  Contacts,  bald  durch 
die  ganze  Masse  des  Oxyds  oder  Metalls  bis  in  den  Mittelpunkt  hinein. 
Darin  scheint  nun  eine  Anomalie  zu  liegen,  und  es  ist  allerdings  bisher 
unmöglich  gewesen,  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  wie  eigentlich  diese 
Einwirkung  zweier  nicht  flüchtiger  Körper  auf  einander  vermittelt  werde  ? 
Mehre  Beobachtungen  haben  den  Verfasser  auf  eine  Lösung  dieser  Frage 
geführt  —  Als  er  1829  die  norddeutschen  Zinkhütten  besuchte,  erstaunte 
er,  dass  man  daselbst  bei  Reduction  des  Zinkoxyds  durch  Kohle  die  mehr 
oder  weniger  innige  Mengung  beider  für  völlig  indifferent  hielt,  und  zwar, 
wie  die  Erfolge  bewiesen,  mit  Recht.  Daraus  schien  denn  hervorzugehen, 
3.  Jahrgang.  16 
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das*  sich  ursprünglich*  Kohlenoxydgas  bilde,  welches  mit  dem  Zinkoxyd 
allseitig  in  Berührung  träte,  dieses  oxydire,  indem  es  sich  selbst  zu  Koh- 
lensäure oxydire,  die  gebildete  Kohlensäure  selbst  aber  durch  Berührung 
mit  glühenden  Kohlen  wieder  zu  Kohlenoxyd  reducirt  werde  n.  s.  w. ,  so 
das*  Kohlenoxydgas  als  das  eigentliche  Agens  bei  diesen  Processen  an- 
zusehen sei.     Weitere,  an  Hohöfen  für  Eisen,  Kupfer,  Blei  und  Zinn 
angestellte  Beobachtungen  bestätigten  diese  Ansicht  des  Verfassers;  überall 
erschien  die  Berührung  zwischen  Kohle  und  Erzen  als  unwesentlich,  ge- 
naue Mengung  beider  im  Gegentheile  hinderlich.     Der  ganze  Hohofen- 
process  erscheint  nun  als  nichts  Anderes,  als  ein  wohlfeiles  Mittel,  die 
Oxyde  mit  Kohlenoxyügas  zu  .behandeln.    Auf  gleiche  Art  wird  man  nun 
auch  die  Stahlbereitung  durch  Zusammenerhitzen  von  Kohle  und  Eisen  als 
durch  das  gebildete  Kohlenoxydgas ,  welches  seinen  Kohlenstoff  an  das 
Metall  abgibt,  vermittelt  ansehen  müssen.    ludessen  ist  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  der  Reduction  der  Oxyde  auf  diese  Weise  und  der 
Carbonisatioo  der  Metalle.    Im  erstem  Falle  nämlich  wird  gar  kein  grosser 
Luftzutritt  nothig  sein ,  indem ,  wenn  einmal  ein  kleiner  Theil  Kohlen- 
oxydgas gebildet  wird,  der  ganze  Proce«s  durch  die  Aufnahrae  von  Sauer- 
stoff aus  dem  Metalloxyde  und  die  theilweise  Reduction  der  gebildeten 
Kohlensäure  durch  die  Kohlen  von  selbst  fortgeht,  sobald  nämlich  die 
Temperatur  für  diese  Reactionen  hinreichend  ist.     Das  Eintreiben  von 
Luft  in  die  Hohöfen  bat  also  gar  nicht  die  Bildung  von  Kohlenoxydgas 
behufs  der  Reduction  zum  Zwecke ,  sondern  vielmehr  nur  die  Erzeugung 
der  nöthigen  Temperatur  durch  Verbrennung  von  Kohle,  welche  daher 
immer  im  hinreichenden  Uebermaasse  vorhanden  sein  rouss.    In  wiefern 
erhitzte  Luft,  namentlich  aber  die  mit  Kohlenoxydgas  und  andern  Ver- 
brennungsprodueten  geschwängerte  heisse  Luft  nach  Cabrol's  Methode 
im  Sinne  diezer  Theorie  günstig  wirken,  ist  leicht  abzunehmen.  —  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Kohlenstoffung  (Carbonisation)  der  Metalle;  hier 
bleibt  die  einmal  gebildete  und  wirkende  Menge  von  Kohlenoxydgas,  so- 
bald keine  Luft  zutritt,  constant,  und  hängt  nnr  von  der  im  Kohlen- 
pulver eingeschlossenen  Luftmenge  ab ;  dieselbe  Quantität  Kohlenoxydgas 
wird  immerfort  abwechselnd  ihres  Kohlenstoffs  beraubt  und  wieder  neu 
gebildet,  was  gerade  die  erwünschte  Bedingung  ist,  wenn  nicht  die  Kohle 
zu  klein  und  daher  die  eingeschlossene  Luftmenge  zu  Bildung  der  hin- 
reichenden Menge  von  Kohlenoxydgas  überhaupt  unzureichend  ist.  — 
Aus  der  vorgetragenen  Theorie  Ut  die  Notwendigkeit  der  getrennten 
schichtenweisen  Anordnung  von  Kohle  und  Erz  in  den  Hohöfen  leicht 
erklärlich.    Das  in  der  Kohlenschicht  gebildete  Kohlenoxyd  wirkt  auf  die 
darüber  liegende  Erzschicht,  reducirt  diese,  wird  selbst  dadurch  zu  Kon- 
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lensäure  oxydirt;  die  kohlensaure  gelangt  nun  in  eine  Kohlenschicht,  wo 
sie  selbst  unter  «ildung  einer  gleichen  Menge  neuen  Kohlenoxydgases  zu 
Kohlenoxyd  reducirt  wird  u.  s.  f. ,  sodass  die  Menge  des  Kohlenoxyd  gase», 
auch  abgesehen  von  der  zu  Erzeugung  der  Hitze  notwendigen  Verbren- 
nung, fortwährend  steigen  muss.  Eine  Mengung  der  Kohle  mit  dem  Erze 
würde  gerade  die  ungünstigsten  Bedingungen  für  den  Process  darbieten. 
Auf  ähnliche  Art  wird  man  alle  bisher  durch  die  Praxis  bewährte  Regeln 
für  Anwendung  der  Kohle  als  Reductions  -  und  Carbonisationsmittel  aus 
dieser  Theorie  völlig  erklärlich  finden.  —  Als  Resultat  der  Untersuchun- 
gen von  Le  Play  lässt  sich  somit  aussprechen :  In  allen  Fällen ,  wo  . 
Oxyde  durch  Kohle  reducirt,  oder  Metalle  mit  Kohle  verbunden  werden 
ist  es  das  Kohlenoxydgas,  welches  eigentlich  die  Reactionen  vermittelt. 
Hierdurch  fällt  die  Eingangs  erwähnte  Anomalie  weg  und  die  grosse 
Rolle  des  Kohlenstoffs,  als  nicht  flüchtigen  Körpers  in  der  Chemie,  wird 
durch  die  Eigenschaften  seiner  beiden  gasförmigen  Oxydationsstufen  er- 
klärlich. —  Der  Verf.  ist  gegenwärtig  in  Gemeinschaft  mit  Laurent 
mit  Experimentaluntersnchungen  über  diesen  Gegenstand  beschäftigt  und 
es  ist  bald  eine  Bekanntmachung  der  Resultate  zu  erwarten.  (  Annalt  t 
tU  Chim.  et  de  Phy$.  Juül.  1836.  p.  291—298). 


Ueber  Verstopfang  gusseiserner  Wasserleitnngen  nnd  einen  da- 
gegen schützenden  Ueberzng  der  Röhren,  nach  Vicat. 

Vor  mehren  Jahren  erregte  in  Frankreich  die  Verstopfung  der  guss- 
eisernen Röhren  der  grenobler  Wasserleitung  bedeutende  Aufmerksamkeit. 
Diese  Wasserleitung  hatte  1826  gleich  nach  ihrer  Herstellung  1400  Litres 
Wasser  in  der  Minute  geliefert;  bald  jedoch  fing  sich  diese  Ergiebigkeit 
an  zu  vermindern,  und  zwar  dergestalt,  dass  die  Wasserleitung  nach  7 
Jahren  (1^33)  nur  noch  720  Litres  in  der  Minute  lieferte.  Diese  enorme 
Verminderung,  welche  man  nur  in  einer  Verengerung  der  Röhrendurch- 
messer suchen  konnte,  musste  die  gegründetsten  Besorgnisse  erregen,  da 
bei  einem  gleichen  Fortschreiten  in  8  —  10  Jahren  das  gänzliche  Aus- 
bleiben des  Wassers  vorherzusehen  war.  Diese  Befürchtung  bestätigte 
sich  auch  insofern,  als  während  der  Zeit,  welche  man  zu  Ausmittelung 
der  Ursachen  und  der  Mittel  zu  Verhinderung  dieser  Verstopfungen 
brauchte,  1833—  1836  ein  abermaliges  bedeutendes  Fortschreiten  des 
Uebels  bemerkt  wurde.  —  Bedeutende  Chemiker  und  Techniker  be- 
schäftigten sich  in  dieser  Zeit  mit  den  nöthigen  Untersuchungen,  und 
unter  den  zu  Ermittelung  der  nöthigen  Abhülfe  ernannten  Commissionairs 
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sind  namentlich  die  Ingenieurs  Gueymard  und  Vicat  zu  nennen.  — 
Man  überzeugte  sich  bald,  dass  die  Ursache  der  Verengerung  des  Röh- 
rendurchraesscrs  in  höckerigen  Vegetationen  (wenn  man  so  sagen  darf) 
auf  der  innern  Wand  der  eisernen  Röhren  liege,  welche  aus  Eisenoxyd- 
bydrat  bestanden.  Eine  Untersuchung  des  Wassers  selbst  führte  zu  dem 
Schlüsse,  dass  man  diesen  wachsenden  Ansatz  von  Eisenoxydhydrat  nicht 
als  aus  dem  Wasser  abgesetzt ,  sondern  durch  Oxydation  der  Röhren- 
wände selbst  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  gebildet  ansehen  masse. 
Durch  diese  Einwirkung  des  Wassers  wird  also  nicht  allein  eine  Ver- 
stopfung der  Röhre,  sondern  gleichzeitig  eine  entsprechende  Verdünnung 
und  Verzehruug  der  Rohrenwandungen  herbeigeführt.  Da  sich  nun  glei- 
che Erscheinungen,  wenn  auch  nicht  überall  in  gleichem  Grade,  bei  allen 
guss  eisernen  Wasserleitungen  befürchten  lassen ,  so  ist  die  Auffindung 
eines  Mittels  dagegen  allerdings  eine  allgemein  wichtige  Sache ;  ohne  ein 
solches  Mittel  würden  alle  übrigen  Vortheile  gusseiserner  Leitungen  durch 
jene  Uebclstandc  aufgehoben  werden.  —  Dass  man  nur.  von  einem 
dichten,  fest  anhängenden,  alle  Berührung  des  Eisens  mit  dem  W.  und 
alle  Oxydation  verhindernden,  dabei  aber  nicht  zu  theuern  Ueberzuge  der 
iunern  Röhren  Wandungen  Abhülfe  erwarten  könne ,  liess  sich  bald  ein- 
sehen. Die  genannten  Commissionaire  fanden  auch  nach  2jährigen  Ver- 
suchen, dass  ein  mehr  fetter  als  magerer  hydraulischer  Mörtel  von  der 
geeigneten  Consistenz  den  in  jeder  Hinsicht  besten  Ueberzug  abgebe. 
Man  trägt  denselben  in  einer  weuig&tens  21/*  Millim.  dicken  Lage  auf 
die  innere  Röhrenvvand  auf.  Dieses  Auftragen  geschieht  bei  langen  Röh- 
renstücken mit  einem  langgestielten  Kanonenwischer,  dessen  cylindrische 
Bürste  einen  Durchmesser  haben  muss,  welcher  (unter  Berücksichtigung 
der  Biegsamkeit  der  Borsten)  um  so  viel  kleiner  ist,  als  der  der  Röhre, 
dass  der  Ueberzug  die  nöthige  Dicke  erhalteu  kann.  Man  reinigt  nun 
zuvörderst  das  Rohr  innerlich  von  allem  Staube  und  sonstiger  Uureinig- 
keit ,  füllt  dann  das  eine  Ende  des  Rohrs  auf  eine  dem  Durchmesser 
etwa  gleiche  Länge  vollkommen  mit  Mörtel  aus,  steckt  durch  den  so  ge- 
bildeten Pfropf  den  Stiel  des  Wischers,  erfasst  ihn  am  andern  Ende  des 
Rohrs  und  z:eht  ihn  allmälig  durch.  Diese  Operation  wiederholt  man  so 
oft,  als  nölhig  ist,  um  den  gehörig  starken  Ueberzug  hervorzubringen. 
Sehr  gut  ist  es,  zuletzt  eine  Lage  eines  feineren,  fetteren  und  flüssigeren 
Mörtels  zu  geben,  doch  darf  man  dies  nicht  eher,  als  bis  die  vorher- 
gegangenen Lagen  3 — 4  Tage  lang  zum  Festwerden  geruht  haben. 

Als  diese  Untersuchungen  beendigt  waren,  trat  ganz  unvorhergesehen 
und  ohne  dass  man  sich  Rechenschaft  von  der  Ursache  geben  konnte, 
plötzlich  ein  Stillstand  in  der  Verminderung  der  Röhrendurchmesser  ein, 
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welcher  noch  fortdauert  Ist  die  Eisenoxydhydratbildung  wirklich  zum 
Stillstande  gekommen  ?  Wird  sie  es  fiir  immer  bleiben  ?  Darüber  kann 
nur  die  Zukunft  Gewissheit  verschaffen.  (4nnale$  de  Chhn.  et  de  PÄyt, 
JuUl.  1836.  p.  301-304.) 


Ueber  die  Wirkung  der  Wasserdämpfe  auf  die  Sckwefelmetalle, 
?oq  Reonaült. 

Es  ist  bekanntlich  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  anf  die  Anwendung  der 
Wasserdämpfe  in  der  Metallurgie  aufmerksam  gemacht  worden.  Von  der 
Wirkung  des  Wasserdämpfe  bei  Reductioa  oxydirtcr  Erze  im  Hohofen 
Vst  hier  nicht  die  Rede,  sie  beruht  nur  auf  der  Reaction  der  glühenden 
Kohlen  und  des  Wasserdampfs  und  hat  mit  der  Reduction  unmittelbar 
nichts  zu  thun.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Wirkung  des  Wasser- 
dampfe  auf  geschwefelte  Erze.  Mau  hat  sich  auf  die  bekannten  Versuche 
von*  Jordan  über  die  Einwirkung  des  Wasserdampfs  auf  den  Bleiglanz, 
für  sich  oder  mit  Kohle  gemengt,  gestützt  und  gemeint,,  ein  Gemenge 
von  Wasserdampf  und  atmosphärischer  Luft  würde  ein  weit  kräftigeres 
Enttfchwefelungsmittel  sein,  als  die  blosse  atmosphärische  Luft  in  den  ge- 
wöhnlichen Rostofen.  Der  Verf.  meint  nun,  duss  die  Joa  da  Neschen  Ver- 
suche keinen  Grund  zu  dieser  Hoffnung  darbieten  und  das»  überhaupt 
schon  darum,  weil  dieselben  nur  mit  Schwefelblei  angestellt  sind,  eine 
Ausdehnung  der  Versuche  auf  andere  Schwefelmetalle  von  Nutzen  sein 
werde.  —  Um  zu  ermitteln,  worauf  es  eigentlich  hier  ankommt,  muss 
eine  Erörterung  dessen  vorausgeschickt  werden,  was  sich  a  priori  be-' 
stimmen  lässt 

Kommt  ein  rothglühendes  Schwefelmetall  mit  Wasserdampf  in  Be- 
rührung, so  wird,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  eine  Einwirkung  statt- 
findet, Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  Oxyd  gebildet  werden,  wenn 
nämlich  das  in  Rede  stehende  Metall  in  der  Rothgliihhitze  noch  Ver- 
wandtschaft zum  Sauerstoff  hatj  im  Gegentheil  wurde  unmittelbar  Metalt 
ausgeschieden  werden,  der  Sauerstoff  des  Wassers  aber  dann  einen  an- 
dern Theil  Schwefelmetall  unter  Bildung  schwefeliger  Säure  zerlegen,  so 
dass  die  entweichenden  Gase  aus  schwell.  Säure  und  Schwefelwasserstoff 
beständen,  welche  ihrerseits  bei  dieser  Temperatur  wieder  auf  einander 
wirken  und  Wasser  und  ausgeschiedenen  Schwefel  als  endliche  Producte 
liefern.  Hat  man  es  mit  einem  Metalle  zu  thun,  dessen  Oxyd  bei  Roth- 
glühhitze für  sich  nicht  zersetzt  wird,  so  ist  wieder  ein  doppelter  Fall 
zn  unterscheiden.    Ist  das  gebildete  Oxyd  ein  solches,  welches  noch  hin- 
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reichende  Verwandtschaft  zu  mehr  Sauerstoff  hat,  um  Wasserdampf  im 
Rothglüben  zu  zersetzen,  z.  B.  Zinnoxydul,  so  wird  es  sich  auf  Kosten 
eines  Theils  der  Wasserdämpfe  höher  oxydiren,  und  dem  entweichenden 
Schwefelwasserstoffgas  wird  Wasserstoffgas  beigemengt  sein.  Ist  das  ge- 
bildete Oxyd  dagegen  schon  ein .  gesättigtes ,  so  wird  es  keinen  Wasser- 
dampf zersetzen,  dagegen  recht  wohl  auf  einen  Theil  Schwefelmetail  ein- 
wirken, sodass  schweflige  Saure  nnd  Metall  resultirten,  wie  in  dem  zuerst 
erwähnten  Falle.  Ist  .aber  in  diesem  letztern  Falle  das  Metali  ein  sol- 
ches, welches  Wasserdämpfe  im  Rothglühen  zersetzt,  so  wird  sich  wieder 
Oxyd  bilden  und  Wasserstoff  frei  werden.  Man  könnte  daher  in  Bezug 
auf  das  Resultat  drei  Fälle  unterscheiden:  1)  Regulinisches  Metall:  die 
Gase  bestehen  aus  schwefl.  Säure  und  Schwefelwasserstoff;  2)  Mctall- 
oxyd:  Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoff;  3)  Metalloxyd:  schwefl.  Säure, 
Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoff. 

Ist  Kohle  gegenwärtig,  so  verändert  sich  die  Sachlage;  ein  bedeu- 
tender Theil  der  Wasserdämpfe  wird  dann  durch  die  Kohle,  zerlegt ;  das 
Kohlenoxydgas  wirkt  nicht  auf  die  Schwefelmetalle,  das  reine  Wasserstoff- 
gas nur  auf  einige,  und  zwar  langsam,  unter  Schwefelwasserstoffbildung 
reducirend.  Der  unzersetzte  Theil  der  Wasserdämpfe*  wirkt  wie  oben 
auf  das  Schwefelmetall ,  aber  es  wird  sich  wegen  der  Gegenwart  der 
Kohle  kein  Oxyd  bilden  können  und  dadurch  jener  Theil  der  Wirkung 
verloren  gehen,  welcher  auf  der  Reaction  des  gebildeten  Oxyds  auf  das 
Schwefelmetall  beruht.  Kohlenzusatz  kann  daher  die  Entschwefelung  durch 
Wasserdämpfe  im  Anfange  nur  verlangsamen,  dagegen  in  den  Fällen,  wo 
Oxs/d  das  Endresultat  ist,  nach  vollendeter  Entschwefelung  zu  Reduction 
dieses  Oxyds  nützlich  sein. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  gleichzeitig  mit  den  Wasserdämpfen  und 
mit  diesen  gemengt  atmosphärische  Lud  in  das  erhitzte  Schwefelmetail 
trete ,  so  wird ,  da  Wasserdampf  und  atmosphärische  Luft  auf  einander 
durchaus  keine  Wirkung  haben,  die  Wirkung  nur  eine  Summe  der  Einzel- 
Wirkungen  sein,  welche  jedes  dieser  Mittel  für  sich  auf  die  Schwefel- 
metalle hat.  Man  wird  demnach  in  den  Gasen  stets  ein  Gemenge  von 
schwefl.  Säure  und  Schwefelwasserstoff  haben,  welche  auf  die  angegebene 
Art  auf  einander  wirken ;  das  Metall  wird  man  stets  als  Oxyd  -erhalten. 
In  keinem  Falle  aber  lässt  sich  begreifen ,  wie  Luft  und  Wasserdumpf 
ihre  entschwefelnde  Wirkung  gegenseitig  erhöhen  können. 

Die  ganze  Frage  reducirt  sich  daher  darauf:  Wie  wirken  Wasser- 
dämpfe auf  die  einzelnen  Schwefelmetalle  in  der  Hitze  ? 

Man  erhitzte  die  zu  prüfenden  Schwefelmetalle  entweder  in  einer 
grünen  Glasröhre,  oder,  wenn  man  die  flitze  bis  zum  Weissglühen  trei- 
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ben  musste,  in  einer  Porcellanröhre ;  dm  eine  Ende  der  Rohre  wurde 
durch  eine  gekrümmte  Rühre  und  einen  Kork  mit  einem  Wasserballon, 
das  andere  Ende  auf  gleiche  Weise  mit  einem  Gasapparate  in  Verbin- 
dung gebracht.  Die  Röhre  selbst  wurde  durch  eine  Lampe,  wie  sie  bei 
organischen  Analysen  gebräuchlich  ist  (oder  im  Falle  der  Anwendung  der 
Porcellanröhre  in  einem  besondern  Oefchen),  der  Wasserballon  aber  durch 
eine  besondere  Lampe  erhittt.  Der  Versuch  fing  an  mit  Entwicklung 
von  Wasserdämpfen,  um  die  Luft  aus  dem  Apparate  zu  verjagen,  worauf 
man  alimälig  die  Rohre  selbst  bis  zum  geeigneten  Grade  erhitzte.  Nach 
Beendigung  des  Versuchs  Hess  man  erkalten  ,  zerschlug  die  Röhre  und 
prüfte  den  Inhalt  sowie  die  entwickelten  Gase. 

Schwefelkupfer  wurde  bei  Rotbgluhhitze  unter  Entwicklung 
von  Schwefelwasserstoff  nur  oberflächlich,  dagegen  in  Weiasglühhitze  nach 
7  Stunden  vollständig  zu  raetall.  Kupfer  reducirt.  Dabei  entwickelte  sich 
auch  reines  Wasserstoffgas,  welches  nur  von  Zersetzung  des  Schwefel- 
wasserstoffs im  XS  eissglühen  herrühren  kann. 

Schwefeleisen  zeigte  im  Rotkglühen  starke  Einwirkung,  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoff  und  war  nach  3  St. 
zur  Hallte  in  Oxydoxydul  ubergegangen. 

Schwefelzink  wurde  im  Rothglühen  sehr  wenig,  im  Weissglühen 
vollständiger,  unter  Bildung  von  Ziukosyd,  welches  sich  im  vordem  Theile 
der  Rohre  absetzte,  und  von  Schwefelwasserstoffgas,  entschwefelt.  Ebenso 
Schwcfelcadmium. 

Schwefelkobalt  und  Schwefel nickel  wurden  äusserst  wenig 
angegriffen.  - 

Schwefelmangan  verlor  im  Rothglühen  unter  Ent wickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoff  nach  3  Stunden  '/j  seines  Schwefels 
unter  Bildung  von  Oxydul. 

Schwefelblei  entwickelte  zwar  im  Rothglühen  sebwefl.  S.  und 
Schwefelwasserstoff,  hatte  sich  aber  doch  nach  3  St.  nnr  mit  einem  dün- 
nen Metallbauten  ?n  bedeekt  und  zum  grössten  Theile  unverändert  in  Kry- 
stallen  sublimirt.    Ebenso  verhielten  sich 

Schwefelwismuth  und  Schwefelsilber,  nur  das*  keine  Subli- 
mation stattfand. 

Schwefelzinn  wird  unter  lebhafter  Eütwickelong  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Wasserstoff  zu  Oxyd. 

Schwefelquecksilber,  in  der  Mitte  von  Wasserdämpfen  ver- 
Aucbtigt,  gibt  unter  lebhafter  Schwefelwasserstoff- Entwickeluug  ein  an 
inctull.  Quecksilbcrkügelchen  reiches  Sublimat. 
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Schwefelantimon  zeigt  lebhafte  Schwefelwasserstofl-Entwickelung; 
sogleich  bildet  sich  ein  orangegelbes ,  krystallinisches ,  schmelzbares ,  aas 
65,88  Schwefelantimon  und  34,12  Antimonoxyd  bestehendes  Sublimat. 
Das  unzenetzte  Schwefelantiinon  sublimirt  sich  ebenfalb  zum  Theil. 

Schwefelarsen  bildet  auf  gleiche  Art  flüchtige,  mit  überschüssi- 
gem Schwefelarsen  gemengte  Oxysulfuretc. 

Schwefeltitan  gibt  im  Weissglühen  Titansäure,  Schwefel- 
ch r  o  in  grünes  Chromoxyd ,  jedoch  langsam  •,  Schwefel  wo  1  f  r  a  m  und 
Schwefelmolybdän  zeigen  nur  im  Weissglühen  einige  Einwirkung. 

Krystallisirces  Sch  w  efelbary  um  verwandelte  sich  im  Rothglühen 
unter  Entwicklung  von  reinem  Wasserstoffgas  in  Schwefels.  Baryt. 

Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  man  weder  von  Wasserdämpfen 
allein,  noch  in  Vermengung  mit  Luft  kräftigere  entschwefelnde  Wirkun- 
gen zu  erwarten  berechtigt  ist,  ab  von  der  atmosph.  Luft  nach  dem  bis- 
herigen Verfahren. 

Der  Verf.  hat  auch  Versuche  über  das  Verhalten  der  Metalle  zu 
Wasserdampf  angestellt,  deren  Resultate  hier  anzugeben  und  mit' den 
oben  erwähnten  zusammenzustellen  genügen  wird.  Nach  diesen  Ver- 
suchen muss  nämlich  die  bekannte  Tu^NARD'sche  Eintheilung  der  Metalle 
folgendermassen  abgeändert  werden: 

1)  Metalle,  welche  selbst  bei  0°  Wasser  zersetzen:  Meta'lc  der  Al- 
kalien und  alkalischen  Erden ;  die  Schwefelmetalle  dieser  Classe  werden 
durch  Wasserdämpfe  oxydirt  und  unter  Wasserstoffgas  -  Entwicklung  in 
neutrale  schwefelsaure  Salze  verwandelt. 

2)  Metalle,  welche  bei  ohngefahr  100°  C,  stets  aber  vor  dem  Roth- 
glühen Wasser  zersetzen:  Metalle  der  eigentlichen  Erden,  Ccrium  und 
Mangan  ;  Schwefelcerium  und  Schwefelmangan  verhalten  sich  wie  Schwe- 
felmetalle der  dritten  Abtheilung. 

3)  Metalle,  welche  W.  für  sich  nur  im  Rothglühen ,  bei  Gegenwart 
stärkerer  Säuren  aber  schon  bei  gewöhnl.  Tcmp.  zersetzen :  Eisen,  Nickel, 
Kobalt,  Zink,  Cadmium,  Chrom,  Vanadium  (?). 

4)  Metalle,  welche  W.  für  sich  in  der  RothglühhiUe ,  aber  bei  Ge- 
genwart stärkerer  Säuren  bei  gewöhnl.  Temp.  nicht  zersetzen:  Wolfram, 
Molybdän,  Osmium  (?),  Tantal,  Titan,  Zinn,  Antimon,  Uran. 

Die  Schwefelmetalle  der  dritten  und  vierten  AbtheUung  zersetzen 
im  Rothglühen  Wasserdampf;  es  wird  Oxyd,  zuweilen  auch  ein  Oxy- 
sulfurat  gebildet,  und  Schwefelwasserstoff,  in  manchen  Fällen  auch  Was- 
serstoff entwickelt. 

5)  Metalle,  welche  W.  nu/  bei  der  höchsten  Hitze  schwach  zer- 
setzen, deren  Oxyde  aber  durch  blosse  Hitze  nicht  reducirbar  sind :  Blei, 
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Kupfer,  Wismuth.  Die  Schwefelinetalle  dieser  Classe  zersetzen  Wasser- 
dampf schwach,  das  Resultat  ist  Metall,  schwefl.  Säure  und  Schwefel- 
wasserstoff. 

6)  Metalle,  deren  Oxyde  durch  blosse  Hitze  reducirbar  sind :  Queck- 
silber, Gold,  Rhodium  (?),  Iridium  (?),  Palladium,  Platin,  Silber;  letzte- 
res ist  das  einzige  Metall  dieser  Abtheilung,  welches  in  starker  Hitze 
W.  schwach  zersetzt  und  dessen  Schwefelmetall  sich  wie  die  Schwefcl- 
metalle der  fünften  Abtheilung  verhält. 

{Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  Aoüt  1836.  />.  337—388.) 


Lack  zum  Ueberziehen  der  Schreib-  und  Reissfedcrn,  von  W. 
Kahlert,  Med.-Assess.  zn  Braniischweig. 

Der  Umstand ,  dass  die  gewöhnlichen  Schreibfedern  von  Federspulen 
durch  die  Dinte  erweicht  werden  uud  ihre  Dienste  bald  versagen,  hat 
Veranlassung  zur  Anfertigung  der  metallenen  Schreibfedern  gegeben,  aber 
auch  bei  diesen  tritt  in  kurzer  Zeit  die  nachtheilige  Wirkung  der  Dinte 
ein ,  und  der  an  dem  Metalle  sich  bildende  Rost  macht  sie  unbrauchbar. 
Ein  Mittel,  beiden  Arten  von  Federn  mehr  Dauer  zu  geben,  kann  daher 
nur  wunschenswerth  sein. 

Die  Aufgabe  ist»  dem  Schnitte  der  Feder  eine  Bedeckung  zugeben, 
die  ihn  vor  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  den  in  den  üinteu  ent- 
haltenen Säuren  und  Salzen  schützt.  Diese  Bedeckung  rouss  jedoch  der 
Elasticität  der  Feder  nicht  nachtheilig,  beim  Corrigiren  nicht  hinderlich, 
wie  auch  leicht  anznfertigen  und  in  Anwendung  zu  bringen  sein. 

Nach  des  Verf.  Versuchen  entspricht  eine  Zusammensetzung  aus 
Schellack,  Zinnober  und  Weingeist  allen  dieseu  Bedingungen.  Zu  die- 
sem Zwecke  thut  man  */*  Loth  pulverisirten  Schellack,  bester  Sorte,  in 
ein  4  Loth  haltendes  düunes  Medicinglas ,  übergiesst  diesen  mit  2  Loth 
Weingeist  von  einigen  70°  Richter,  hält  oder  stellt  das  Glas,  nachdem 
es  vorsichtig  ausgewärmt  ist,  in  kochendes  Wasser,  bis  der  Weingeist 
einige  Minuten  gekocht  hat  und  der  Schellack  aufgelost  ist.  Hierauf 
reibt  man  1  Quentchen  fein  präparirten  Zinnober  mit  einem  Quentchen 
desselben  Weingeistes  an  dem  innern  Rande  einer  Untertasse  mit  iem 
Finger  so  lange,  bis  eine  gleichförmige  Mischung  entstanden  ist,  und 
vermischt  diese  mit  der  erstem  Auflösung  durch  starkes  Schütteln. 

In  diesen  so  zubereiteten  Lack  taucht  man  die  metallenen  Federn 
ganz,  die  Federspule  aber  nur  bis  zur  Hälfte  des  Schnittes,  öffnet  den 
Spalt   etwas  durch  Aufdrücken  auf  den  Nage!,  und  legt  sie  zum  AI- 
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trocknen  so  hin,  duss  der  überflüssige  Lack  nach  hinten  flicssen  kann. 
Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  wird  derselbe  so  weit  erhärtet  sein, 
das«  man  die  Feder  in  Gebrauch  nehmen  kann,  wozu  man  nur  nöthig 
hat,  den  Spalt  durch  eine*  geringen  Druck  wieder  tu  offnen.  Will  mau 
das  Trocknen  beschleunigen,  so  darf  man  nur  die  Feder  in  gelinde 
Wärme  bringen.  Es  gibt  eine  Sorte  Stahlfedern,  welche  durch  einen 
bereits  aufgetragenen  Ueberzug  eine  sehr  glatte  Oberfläche  erhalten  ha- 
ben, bei  diesen  muss  man  das  angegebene  Verfahren  so  lange  wieder- 
holen, bis  der  Lack  eine  solche  Stärke  erhalten  bat,  dass  das  Metall 
nicht  mehr  durchscheint.  Um  das  Beschmutzen  der  Finger  und  des 
obern  Theils  der  Spule  zu  verhüten,  ist  es  räthlich,  sich  ein  Stuck  Glas- 
röhre von  1  —  2"  Lange  und  *,«"  Durchmesser  zuzulegen.  Dieses  ver- 
schliefst man  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Korke  und  füllt  es  mit  dem 
Lacke,  wobei  man  nicht  versäumen  darf,  den  sich  an  dem  Boden  des 
Gefässes  ablagernden  Zinnober  durch  staikes  Schütteln  wieder  in  Mischung 
zu  bringen. 

Beim  Corrigiren  und  Nachschneiden  der  Federn  ist  dieser  Lack 
durchaus  nicht  hinderlich,  da  er  die  Federmesser  nicht  roinirt  und  mit 
dem  Rücken  derselben,  oder  durch  etwas  Weingeist  wieder  entfernt  wer- 
den kann.  Für  die  Muhe,  welche  diese  Zubereitung  der  Federn  macht, 
wird  man  durch  deren  Vortheile  hinreichend  entschädigt,  denn  der  Lack 
verhindert  nicht  allein  das  Erweichen  der  Federn  durch  die  Diute,  son* 
dem  gibt  auch  der  Spule,  selbst  wenn  solche  nicht  gezogen  ist,  Härte 
und  Dauer  bei  Vermehrung  der  Elasticität,  und,  was  besonders  bei  den 
Stahlfedern  von  Nutzen  ist,  hält  die  Dinte  besser  und  länger  in  der 
Feder. 

Wie  bei  der  schwarzen  Dinte  die  darin  enthaltenen  Säuren  und  Salze 
die  Metall  federn  ruiniren,  so  wirken  diese  im  Gegentheile  bei  der  rothen 
Dinte  nachtheilig  auf  deren  Färbestoff,  denn  .die  schönste  rotJie  Dinte 
geht  bei  anhaltendem  Liniren  mit  einer  metallenen  Feder  in  das  Violette 
und  Braune  über.  Diesem  lässt  sich  nun  ebenfalls  leicht  dadurch  be- 
gegnen, dass  man  die  Reissfeder  mit  dem  fraglichen  Lacke  versieht. 

Ueberdem  ist  dieser  Lack  da  anwendbar ,  wo  es  gtl',  einem  Körper 
auf  eine  leichte  Art  eine  Decke  zu  geben,  um  entweder  das  Abscbmutzcn 
zu  vermeiden,  oder  Licht  und  Luft,  wie  auch  electro-chcmische  Einwir- 
kungen abzuhalten.  Und  will  man  Eleganz  mit  Nutzen  verbinden,  so 
bedarf  es  nur  eines  gelinden  Erwärmens  über  Kohlenfeuer  oder  bren- 
nendem Spiritus,  wodurch  die  erwärmte  Stelle  eine  schöne,  glänzende 
Oberfläche  erhält    (Arch.  d.  Pharm.  IX.  S.  181-184.) 


Digitized  by  Google 


251 


C.  Albrecht'9  Verfahren ,  in  Glas  zu  bohren  und  Grabstichel 
zu  harten« 

Ueber  die  bekannte  Anwendung  des  zähen,  oder  durch  etwas  Kampher- 
zusatz zäh  gemachten  Terpentinöls  zum  Glasbohren  und  die  Härtung  der 
dazu  dienenden  Grabstichel  hat  Albrbcbt  folgende  Vorschriften  be- 
kannt gemacht; 

Man  braucht  dazu  nur:  1)  verschiedene  an  der  Spitze  ohngefähr 
7,"  lang  gut  gehärtete  Grabstichel ;  2)  ein  Schalchen  mit  Terpentinöl, 
in  weichem  ein  Stockchen  Kampher  gelöst  wordtn  ist ;  3)  einen  runden 
Schleifstein  mit  Tritt,  zum  Wetzen  der  stumpfgewordenen  Schneiden, 
nebst  einem  Oelsteine  zum  Abziehen  derselben. 

Um  sich  gehärtete  Grabstichel,  wie  sie  zum  Glasbohren  nöthig  sind, 
selbst  zo  verfertigen,  verschafft  man  sich  mehre  englische  Grabstichel, 
von  der  kleinsten  Dicke  bis  zur  Dicke  von  2  Linien.  Zo  grösseren  Lö- 
chern feilt  man  sich  aus  englischem  Gussstahl  viereckige  Reibahle,  wel- 
che nach  dem  Härten  auf  allen  vier  Seiten,  wie  die  Schaber  der  Kupfer- 
stecher, scharf  geschliffen  und  abgezogen  werden  müssen.  Um  nun  diese 
Werkzeuge  zu  härten ,  legt  man  auf  eine  steinerne  Gluthschüssel,  welche 
auf  einem  Herde  steht,  der  einen  guten  Luftzug  hat,  in  deren  inneren 
Kaum  glühende  Buchenholzkohlen ;  diese  umgibt  man  auf  der  rechten, 
linken  und  hintern  Seite  mit  klein  gesägten  und  gespalteten  Scheitchen 
von  Buchen-  oder  Birkenholz.  Auch  oben  her  legt  man  mehre  solche 
Stuckchen  Holz,  sodass  man  nur  von  der  vordem  Seite  zu  den  Kohlen 
sehen  kann.  Wenn  die  glühenden  Kohlen  durch  Zublasen  eines  Hand- 
blasebalgs das  sie  umgebende  Holz  zu  einer  Flamme  angefacht  haben, 
so  steckt  man  die  zn  härtenden  Grabstichel  etwa  zur  Hälfte  in  die  Koh- 
len und  wartet,  bis  sie  sich  langsam  so  weit  erhitzt  haben,  dass  sie  nicht 
ganz  dunkel  und  nicht  ganz  hellroth  glühen.  Diese  Farbe  muss  genau 
beobachtet  werden,  denn  sie  zeigt  den  rechten  Augenblick  des  Härtens. 
Inzwischen  hält  man  ein  Gefass  mit  fein  zerriebenem  cisenblausauerm  Kali 
(Blutlaugensalz)  in  Bereitschaft,  streut  von  diesem  Pulver  auf  die  roth- 
glühende Stelle  der  Instrumente,  unter  stetem  Herumdrehen  derselben, 
steckt  sie  wieder  in  die  Kohlen,  und  lässt  sie  abermals,  ohne  zn  blasen, 
bis  auf  den  gehörigen  Grad  roth  glühen.  Jetzt  nimmt  man  sie  mit  ei- 
ner kleinen  Zange  schnell  ans  t!em  Feuer  nnd  löscht  sie  in  kaltem  W., 
worin  Kochsalz  gelöst  ist ,  so  geschwind  als  möglich  ab.  Man  hat  sich 
dabei  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  dass  die  erhitzten  stählernen  Instrumente 
vor  jedem  Zuströmen  kalter  Luft  bewahrt  bleiben,  indem  diese  den  glück" 
liehen  Erfolg  des  Härtens  hindert.    Daher  ist  die  Flamme  des  Holzfeuers 
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nothig ,  um  während  «Je«  Erwärmens  der  stählernen  Instrumente  die  Luft 
umher  zu  erwärmen  und  zu  verdünnen.  Auch  ist  es  eine  bekannte 
Wahrheit,  das*  man  den  Stahl  nicht  zu  stark  erwärmen  darf,  besonders 
den  Gussstahl. 

Ist  die  Härtung  gut  gelungen,  so  ist  die  erhärtete  Spitze  der  Grab- 
stichel weiss  grau;  ist  sie  aber  nicht  gut  gelungen,  so  hat  sich  die 
im  Feuer  gewesene  Stelle  des  Stahls  gleichförmig  mit  einem  aschgrauen 
Ueberzuge  belegt,  und  der  Stahl  ist  zu  weich.  Einige  Uebung  wird  das 
Gelingen  bald  unterstützen.  Nach  dem  Härten  schleift  man  die  Stichel 
auf  einem  runden  Schleifsteine  der  Länge  nach  an  ihrem  Ende  zu  drei- 
seitigen, dreischneidigen  Prismen,  und  die  äusserst e  Spitze  schief  ab. 
Vor  dem  Gebrauche  zieht  man  sie  auf  einem  Oelstetne  ab,  und  steckt  sie 
in  ein,  Heft. 

Will  man  nun  Glas  bohren ,  so  setzt  man  an  der  Stelle  des 
Glases,  wo  ein  Loch  gebohrt  werden  soll,  den  dünnsten  Grabstichel,  in- 
dem man  seine  Spitze  in  dem  bereitstehenden  Schalchen  mit  Terpentinöl 
und  Kampher  befeuchtet,  auf,  drückt  damit  gegen  das  Glas,  bis  ein  Ein- 
druck wahrgenommen  wird,  und  bohrt  damit  unter  abwechselndem  Be- 
feuchten mit  derselben  Materie  so  lange  fort,  bis  das  Loch  durchgebohrt 
ist.  Als  Gegendruck  hält  man  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  an  die 
andere  Seite  des  G!ases,  und  wenn  man  nuu  die  Spitze  des  Stichels  fühlt, 
so  verdoppelt  man  die  Aufmerksamkeit,  dass  der  Druck  beim  Bohren 
nicht  zu  *tark  wirkt,  denn  hier  ist  allein  Gefahr  des  Zersprengens. 
Kann  man  das  Glas  von  beiden  Seiten  behandeln,  so  kehlt  man  es  dann 
um,  und  bohrt,  sobald  man  die  Spitze  des  Grabstichels  auf  der  hintern 
Seite  fühlt,  dagegen.  Ist  einmal  ein  kleines  Loch  gebohrt,  so  lässt  sich 
dieses  durch  das  Ausreiben  mit  den  verschiedenen  Grabsticheln  und  Reib- 
ahlen sehr  bald  und  leicht  zu  jeder  beliebigen  Grosse  'bringen.  Auch 
kann  man  durch  Feilen  dem  Loche  jede  beliebige  Form  geben :  nur  wuss 
man  die  Stelle  immer  mit  dem  Terpentinolkamphcr  nass  halten.  Zu  ei- 
nem Loche  durch  ein  2'"  dickes  Glas  braucht  man  ohngefähr  V«  Stunde, 
um  es  fertig  zu  bohren. 

Ist  das  Loch  gebohrt  und  gut  abgerundet,  so  lässt  sich  auch,  wäh- 
rend noch  die  Poren  des  Glases  von  dem  Terpentinölkampher  durch- 
drungen sind,  eine  dahin  geeignete  Schraube  schneiden.  Dazu  braucht 
man  nun  die  nämlichen  Bohrer,  wie  zu  Metall:  ihre  Verfertigung  erlernt 
man  bei  einem  geschickten  Metallarbeiter,  nur  hüte  man  sich  vor  solchen 
Bohrern,  welche  in  einem  Schraubenbleche  geschnitten  worden  sind ;  ihre 
Zähne  sind  zu  stumpf,  unrein  und  nicht  tief  genug.  Die  zum  Glas- 
schraubenbohren sich  eignenden  männlichen  Schraubenbohrer  müssen  in 
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einer  Kluppe,  oder  auf  der  Drehbank,  mit  dem  Gewindstahle  geschnit- 
ten, vor  dem  Harten  viereckig  zogefcilt,  und  nach  dem  Härten  geschlif- 
fen werden,  sodass  ihre  Zahne  immer  scharf  angreifen  können.  Nach  dem 
Schleifen  macht  man  ein  Ablassblech  auf  dem  Kohlenfeuer  rothglühend, 
legt  die  Schraubenbohrer  darauf,  um  sie  nach  und  nach  zu  erwärmen, 
und  gibt  genau  Acht,  bis  sie  stark  gelb  anlaufen.  Jetzt  kühlt  man  sie 
wieder  schnell  in  reinem,  kaltem  Brunnenwasser  ab.  Zu  jedem  Loche 
muss  man  wenigstens  drei  solche  Gewindbohrer  haben.  Der  erste  Boh- 
rer mnss  in  das  Loch  kaum  den  Gang,  vorzeichnen ,  der  zweite  greift 
schon  etwas  mehr  an,  und  der  dritte  vollendet  die  Mutterschraube.  Das 
ganze  Geschäft  aber  muss  mit  einer  spielenden  Leichtigkeit  und  unter 
stetem  Befeuchten  mit  dem  Terpentinölkampher  verrichtet  werden. 

(ßiSGL  Joum.  LIX,  S.  78—80,  aus  Karst.  Arch.  VIII,  S.  382.) 


Careaü's  Uhrlampe. 

Die  früheren  Uhrlampen  (vergl.  die  GALiBEBr'sche  im  Centralbl.  1835, 
S.  661)  kommen  alle  darin  überein,  da»s  ihr  Uhrwerk  nach  Art  der 
Schlagwerke  anderer  Uhren  eingerichtet  und  mit  einem  Flugrade  ver- 
sehen ist.  Weder  des  zwischen  der  Federtroromel  und  dem  Kolben  be- 
findlichen Räderwerks  noch  dieses  Flugrads  wusste  man  sich,  trotz  dem, 
dass  man  die  grossen  Nachtheile  einer  so  complicirten  und  schwer  zu 
reparirenden  Einrichtung  einsah,  zu  entledigen  und  musste  nach  mehr- 
fachen Versuchen  zur  Abänderung  immer  zu  ihnen  znrückkehren ,  weil 
man  die  gehörige  Regulirung  der  Bewegung  nicht  anders  zu  erreichen 
wusste.  —  Careau  hat  nun  eine  Vorrichtung  angegeben,  welche  ihrem 
Zwecke  zu  entsprechen  scheint.  Indem  er  das  aus  andern  Gründen  vor- 
zügliche Princip  der  Doppelpumpen  von  Galibkrt  aufnimmt ,  setzt  er 
diese  folgendermassen  in  Bewegung:  Eine  grosse,  an  einer  Achse  auf- 
gezogene, gezahnte  Trommel  enthält  eine  Feder  von  hinreichender  Grösse 
und  Stärke,  um  das  Werk  8  St.  lang  in  Gang  zu  erhalten*,  das  eine 
Ende  ihrer  Achse  ist  vierkantig,  um  den  Aufziehscblüssel  anstecken  zu 
können  und  mit  einem  gewöhnlichen  Sperrrade  verschen.  Oben  greift 
die  Trommel  in  ein  Getriebe,  an  dessen  verlängerter  Achse  zwei  excen- 
triiehe  Scheiben  aufgezogen  sind,  deren  jedes  sich  in  der  Gabel  eines  He- 
bels bewegt,  welcher  mit  seinem  andern  Ende  durch  ein  Gelenk  mit  der 
gemeinschaftlichen  Kolbenstange  zweier  gegenüberliegenden  horizontalen 
Pumpenstiefel  verbunden  ist  und  seinen  Drehpunkt  an  der  Achse  der 
Trommel  hat.    Die  eicentrischen  Scheiben  sind  so  angebracht ,  dass  die 
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Bewegung  der  Hebel  eine  entgegengesetzte,  also  auch  da«  Spiel  der 
einander  gegenüber  liegenden  Doppelpumpen  ein  abwechselndes  wird. 
Die  Pumpenstiefel  sind  ringsum  von  Oel  umgeben;  jeder  hat  an  dem 
dem  Eintritte  der  Kolbenstange  gegenüber  liegenden  Ende  ein  Sang- 
ventil ,  welches  beim  Zurückgehen  des  Kolbens  das  Oel  einlässt,  beim 
Vorgehen  tfes  Kolbens  aber  sich  schlichst  und  so  das  Oel  nöthigt,  durch 
mehre  kleine,  unterhalb  angebrachte  Oeffnungen  in  einen  Kanal  zu  fli es- 
sen,* welcher  mittels  eines  Ventils  sich  in  den  Raum  mündet,  von  dem  aus 
das  Steigrohr  nach  dem  Brenner  emporsteigt.  Parin,  dass  das  Oel  durch 
kleine  Oeffnungen  aus  der  Pumpe  ausströmt,  liegt  das  einzige  Mittel, 
welches  der  Verf.  zu  Regulirung  der  Lampe  und  zum  Widerstand  gegen 
die  wachsende  Geschwindigkeit  der  Feder  angebracht  hat.  Nach  diesem 
Erforderniss  muss  die  Grösse  dieser  Oeffnungen  abgemessen  sein,  ohne 
doch  den  Oelzufluss  zu  sehr  zMeschränken.  Ueber  die  Einrichtung  der 
einzelnen  Theile,  als  Ventile,  Pumpenstiefel,  Kolben  u.  s.  w.  gilt  das  All- 
gemeine. Versuche  haben  gezeigt,  dass  diese  Einrichtung  eine  vollkom- 
men regelmässige  und  reichliche  Speisung  der  Lampe  mit  Oel  gewährt; 
selbst,  was  man  hätte  denken  können,  bei  Mangel  an  Oel  wird  durch 
den  verminderten  Widerstand  zwar  die  Bewegung  der  Feder  beschleu- 
nigt, aber  doch  kein  Oel  herausgeschleudert.  Die  Lampe  hat  sogar  die 
gute  Eigenschaft ,  den  Mangel  an  Oel  durch  ein  eigentümliches  leides 
Pfeifen  anzuzeigen.  —  Der  Preis  dieser  Lampen  steht  in  Verhältnis* 
mit  der  grössern  Einfachheit;  eine  grössere  von  lackirtem  Blech  kostet 
45  Fr.,  eine  kleinere  40  Fr.  —  Bei  der  Einfachheit  der  Einrichtung 
und  der  geringen  Verbreitung,  welche  die  Uhrlampen  überhaupt  aus 
guten  Gründen  gemessen,  haben  wir  uns  einer  Abbildung  eutschlagen  zu 
kennen  geglaubt.    (Bullet,  de  la  Soc.  «f encourag.  Jattv.  1836.  p.  1.) 


filttnerr  ifl  t 1 1 1] 1 1 1 u n g t n. 

Neue  Behandlungsart  des  Canutchouc  zu  Ueberzügen  u.s.w. 
von  Do-Mhiu  Der  Verf.  hat  die  bekannte  Thatsache ,  dass  Caout- 
chouc  aus  seiner  Auflösung  in  Terpentinöl  durch  Weingeist  unverändert, 
und  zwar  ohne  das  Harz,  welches  die  mit  Terpentinöl  bewerkstelligten 
Caoutchoucüberzüge  so  klebrig  macht,  wieder  ausgefällt  wird,  dergestalt 
benutzt,  dass  er  eine  dickliche  Auflösung  von  Caoutchouc  in  Terpentinöl 
bereitete,  diese  durch  lose  Leinwand  presste,  auf  ausgespannte  Zeuge 
auftrug,  nach  einigen  Tagen  die  Zeuge  aufrollte  und  der  Wirkung  ko- 
chendeu  Weingeists  von  0,85  spec.  Gew.  aussetzte.  Der  so  behandelte 
Stoff  trocknet  in  der  Wärme  in  einigen  Tagen  vollkommen  aus,  und  man 
kann  auf  diese  Art  allmälig  eine  beliebig  dicke  Caoutchouclage  auf  jeden 
Gegenstand  fixiren,  ohne  ein  Klebrigwerden  zu  befürchten.  —    Es  fand 
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sich  auch,  dass  der  aus  der  Terpentinöllosung  durch  Weingeist  gallertartig 
gefällte  Caoutchouc  sich  in  Aether  schnell  zu  einer  syrupsdicken  Flüssig* 
keit  zertheilt.    (Arck.  der  Pharm.  IX.  S.  179—180.) 

Njbpcb's  Pyreolophor  und  Bouchakdat's  Pyraeromo- 
tenr.  Beide  genannte  Vorrichtungen  sind  Anwendungen  erwärmter  Luft 
als  Bewegungskraft.  Am  Pjreolophor  befindet  sich  die  Luftmas*e  in  ei- 
nem kupfernen,  ringsum  geschlossenen  Recipienlcn,  in  welchen  awei  Röh- 
ren munden,  eine  weite,  den  Kolben  enthaltende,  und  eine  sehr  enge; 
durch  seitliche  Locher  wird  in  das  Innere  dieser  letztere  Rohre  zunächst 
dem  Recipienten  eine  Lampenflamme,  weiterhin  aber  ein  leicht  entzünd- 
liebes  Pulver  gebracht,  das  Ende  der  Röhre  aber  mit  einem  Blasebälge 
▼ersehen ,  mittels  dessen  man  das  Pulver  durch  die  Flamme  in  den  Re- 
cipienten treibt;  dasselbe  langt  glühend  in  letzterem  an,  bewirkt  eine 
sehr  lebhafte  Ausdehnung  der  Luftmasse  und  dadurch  Bewegung  des  Kol- 
bens. Am  Pyraeromoteur,  welcher  nur  eine  Abänderung  des  vorigen  ist, 
wird  die  Luft,  ehe  sie  in  den  Ausdehnungsraum  tritt,  comprimirt  und 
dadurch  die  Wirkung  verstärkt.  Etwas  Weiteres  über  diese,  wie  es  scheint, 
nicht  eben  praktischen,  Vorrichtungen  ist  nicht  bekannt  geworden.  {Butt, 
de  la  Soe.  «tencourag.  1835.  Aoüt.  p.  422.) 

Bereitung  der  Grütze  nach  Raspail.  Das  ziemlich  schwie- 
rige bei  der  Fabrikation  der  Grütze  (farine  de  gruau)  bisher  angewen- 
dete Sieben  (sassage)  ist  von  Raspail  dadurch  umgangen  worden,  dass 
man  wie  bei  der  Perlgerste  verfahrt,  d.  h.  den  Läufer  so  weit  vom  Bo- 
densteine entfernt,  dass  die  Körner  nur  entschält  und  gerundet,  aber  nicht 
zerquetscht  werden.  Man  nimmt  einen  steinernen  oder  hölzernen  Läufer 
von  18"  Durchmesser  und  400  Umgängen  in  der  Minute;  derselbe  wird 
von  einem  blechernen,  durchlöcherten  Mantel  umgeben;  beim  Austritte 
aus  dem  Trichter  fallen  die  Körner  auf  die  obere  Fläche  des  Läufers, 
welcher  sie  gegen  den  Umfang  bin  schleudert,  sodass  sie  zwischen  den 
sich  drehenden  Stein  und  den  unbeweglichen,  die  Stelle  des  Bodensteins 
versehenden,  Mantel  gerathen  und  geperlt  werden.  Die  gehörig  geperl- 
ten Körner  bringt  man  unter  einen  gewöhnlichen  englischen  oder  franzö- 
sischen Mühlstein  und  beutelt  kalt.  (Bult,  de  la  Soo.  <Tencourag.  1835. 
Sept.  p.  470.) 

Glasuren  für  Dachziegel  von  Landri.  Braunblau:  10 Blei- 
glätte, 10  Quarzsand,  3  Braunstein ;  Grün :  10  Glätte,  10  Sand,  1  Kupfer- 
oxyd;  Gelb:  10  Bleiglätte,  10  Sand,  4  Eisenvitriol;  Roth:  10  Bleiglätte 
und  10  Sand.  Alle  .diese  Substanzen  werden  durch  ein  Seidensieb  ge- 
beutelt und  innig  gemengt.  Ein  Arbeiter  bestreicht  nun  */*  des  Ziegels 
mit  Mehlkleister,  streut  das  Glasurpulver  darauf,  klopft  den  Ueberscbuss 
ab,  trocknet  und  brennt  die  Ziegel  wie  gewöhnlich.  (Joum.  des  conn.  um, 
Nov.  1835.) 

A.  Bollox'  chemische  Fabrik  für  Schwefelsäure,  Chlorkalk, 
Soda,  Seife  nimmt  einen  Raum  von  10  Ackern  ein,  die  dazu  gehören- 
den Gebäude  27340  □  Yards  Grund  und  Boden;  sie  hat  über  100  Feuer- 
plätzc  mit  Retorten;  in  einem  Zimmer  befinden  sich  Platinkessel,  deren 
Werth  über  50000  Thlr.  beträgt,  und  wöchentlich  werden  über  600  Ton- 
nen Steinkohle  verbraucht.    {Mech.  Mag.  Nr.  683.  p.  400.) 
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Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebähren  för  die  Zeile  oder  deren  Rann  lind  l-§>  (Gr.  Frens*. 
AUe  hier  nod  io  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold  F*$o 
in  Leipzig  tn  erhalten. 


Ctebtü/a  un&  fJoggen&orff* 

Handwörterbuch  der  Chemie. 

Das  Handwörterbuch  der  Chemie  hat  so  grossen  und  und  ungeteilten 
Beifall  gefunden ,  dass  die  starke  Auflage  2  Monate  nach  ihrem  Erschei- 
nen schon  vergriffen  war,  und  zahlreiche  fernere  Bestellungen  nicht  be- 
friedigt werden  konnten.    Indem  wir  daher  die  Erscheinung  eines 

zweiten»  unveränderten  Abdrucks 

der  beiden  ersten  Lieferungen  ankündigen,  bemerken  wir  zugleich,  dass 

der  erste  Subscriptionspreis  von  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 
rheinl.  für  jede  erschienene  und  künftig  erscheinende  Lieferung  aus  obi- 
gem Grunde  bis  zum  Schlüsse  der  leipziger  Ostermesse  d.  J. 
bestehen  bleibt,  und  dass 

unmittelbar  nach  derselben  der  zweite  Subscriptionspreis  von  20  gGr. 
oder  1  Fl.  20  Kr.  rheinl.  für  jede  erschienene  und  später  erscheinende 
Lieferung,  nach  Maassgabe  des  ausführlichen  Prospectus,  auf  welchen  wir 
verweisen,  eintritt. 

Die  dritte  Lieferung,  u.  a.  die  wichtigen  Artikel  „Analyse,  organische, 
Antimon  u.  s.  w."  enthaltend,  erscheint  zur  Ostermesse. 

Um  die  Anschaffung  des  Worterbuchs  auch  weniger  Bemittelten  zu 
erleichtern,  haben  wir,  und  zwar  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Her- 
ren Herausgeber,  den  ersten,  ungemein  billigen  Subscriptions- 
preis festgesetzt.  Wir  laden  die  Herren  Chemiker,  Pharmaceuten  und 
Fabrikanten  ein,  sich  diesen  durch  rechtzeitige  Bestellung  zu  sichern,  da 
spätere  Aufträge  ohne  jede  Ausnahme  nur  zum  zweiten  Subscriptions- 
preis e  effectuirt  werden.  Jede  Buchhandlung  ist  in  den  Stand  gesetzt, 
auf  12  Exemplare  ein  Freiexemplar  zu  bewilligen,  und  wir  machen  be- 
sonders die  Herren  Pharmaceuten  darauf  aufmerksam ,  die  Gelegenheit 
zum  billigen  und  ailmäligen  Erwerbe  eines  Werkes  nicht  ungenützt  vor- 
übergeheu  zu  lassen,  welches  an  praktischer  Nützlichkeit  und  wissenschaft- 
licher Bedeutsamkeit  für  den  Chemiker  unübertroffen  ist. 

Braunschweig,  den  20.  Febr.  1837. 

Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 


Berichtigung.  In  Folge  eines  Druckfehlers  im  Originale  ist  auch  in  der 
von  uns  S.  1004  des  vorigen  Jahrgangs  initgetbcilten  Tabelle  über  Bereitung  des 
Berggrüns  ein  solcher  übergegangen:  Man  muss  daselbst  Z.  3  der  Tab.  Pot- 
asthe  statt  Arsenik  und  Z.  4  Arsenik  statt  Potasche  lesen. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 
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IV. 


INHALT.  Leber  die  Harzgasapparate  Ton  Chauasenot  and  Mathleu. 
Vorschläge  zu  einigen  neuen  Methoden  der  Roh-  und  Stabcisen  - K rzeugung ,  von 
Gueii>  vcau.     Jappelli'a  Wasserhebemascbine. 

Kl.  Mitth.  Irländische  Metbode,  8tra§sea  durch  Sümpfe  zu  fuhren. 
Coigoet'a  Maschine  zum  Heben  von  Lasten  durch  das  Gewicht  von  Men- 
schen.   Chaussenot's  Gasregulator  für  tragbares  Gas. 


Ueber  die  Harzgas-Apparate  von  Chaussenot  und  Mathieu. 

ie  Anwendung  des  Harzes  zur  Leuchtgasgewinnung  ist,  wie  wir  be- 
reits im  Centralbl.  1835,  S.  235,  erwähnt  haben,  erst  in  neuerer  Zeit 
aufgekommen,  doch  haben  sich  bisher  der  allgemeinem  Verbreitung  die- 
ser, theils  der  Reinheit  des  erzeugten  Gases,  theils  der  unter  geeigneten 
ortlichen  Verhältnissen  zu  erwartenden  ökonomischen  Vortheile  halber 
beachtenswerthen  Methode  mannichfache  Hindernisse  entgegengestellt.  Diese 
Hindernisse  Hegen  theils  in  der  Feuergefahrlichkeit,  in  der  Kostspielig- 
keit der  Apparate,  theils  aber  auch  in  der  Noth wendigkeit,  das  Harz  im 
flüssigen  Znstande  in  die  Retorte  gelangen  zu  lassen.  Wendet  man  zu 
letzterem  Ende  Auflosungsmittel  wie  Terpentinöl  und  Alkohol  an,  oder 
benutzt  nur  das  durch  Destillation  des  Harzes  gewonnene  Oel ,  so  hat 
man  allerdings  eine  hinreichende  flüssige  Masse,  welche  der  regelmässi- 
gen Speisung  der  Retorten  kein  grosses  Hinderniss  in  den  Weg  legt, 
aber  stets  einigen,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutenden,  Verlust  an  Auf- 
losungsmittel oder  an  Harz ;  macht  man  dagegen  das  Harz  unmittelbar 
durch  Wärme  flüssig  und  führt  es  so  der  Retorte  zu ,  so  ist  eine  regel- 
mässige ununterbrochene  Speisung  sehr  schwer  zu  erzielen.  —  Noch 
ehe  das  Etablissement  von  Boscary  u.  Dasr£  {Centralbl.  1835,  S.  235) 
in  Paris  Harzgas  zu  fabriciren  anfing,  hatte  Chaüssesot  mehrfache  Ver- 
suche in  dieser  Beziehung  zu  Dijon  und  zu  Paris  angestellt,  auch  1829 
3.  Jahrgang.  17 
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nuf  einen  Apparat  ein  Patent  genommen.  Diese  Versuche  führten  ihn 
endlich  auf  eine  Einrichtung,  welche  er  1830  in  der  Spinnerei  von  Ti- 
tot  u.  Chastellux  zu  Hagenau  im  Grossen  ausführte  und  welche  bis 
jetzt  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprochen  hat;  sie  lässt  nämlich  in 
Bezug  auf  Reinheit  und  Leuchtkraft  des  Gases,  auf  Regel roässigkeit  ih- 
res Gnngcs,  auf  Vermeidung  aller  Feuersgefahr  und  auf  Einfachheit  nach 
dem  Zeugnisse  der  Herren  Titot  und  Chastellux  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Der  Apparat  verarbeitet  SchifTspcch  {brat  sec)  ohne  alle  Vor- 
bereitung, und  liefert  aus  einem  Kilogr.  bis  14'^  c'  Gas  von  solcher 
Reinheit,  dass  an  den  Gasleitungsröhren,  Brennern  u.  s.  w.  in  4  Jahren 
nicht  die  geringste  Verstopfung  beobachtet  wurde,  und  dass  beim  Ver- 
brennen durchaus  kein  Geruch  oder  eine  nachtheilige  Einwirkung  auf 
Metalle  n.  dergl.  bemerkbar  ist.  Nur  das  tinverbrannt  entweichende  Gas 
riecht  schwach  nach  Terpentin.  —  Da  die  Abbildungen  des  Apparats 
zu  umfänglich  sind,  um  hier  mitgetheilt  werden  zu  können,  so  werden 
wir  nur  versuchen,  die  Einrichtungen,  worauf  es  ankommt,  im  Allge- 
meinen deutlich  zu  machen.  Einige  der  hier  in  Anwendung  gebrachten 
Vorrichtungen  durften  sich  auch  mit  Erfolg  bei  Oelgas  -  Apparaten  an- 
wenden lassen. 

Das  Gas  wird  erzeugt  in  zwei  neben  einander  in  einem  Ofen  lie- 
genden cylinderförmigen  gusseisernen  Retorten.  Beide  sind  jedoch  ganz 
von  einander  unabhängig,  insofern  jede  ihre  besondere  Feuerung,  ihre 
besondern  Feuerzüge,  Speisungsvorrichtungen  u.  dergl  hat ;  nur  das  ober- 
halb angebrachte  Speisungsreservoir,  sowie  die  Gasleitungsröhre  sind  bei- 
den gemeinschaftlich,  aber  so  vorgerichtet,  dass  auch  mit  einer  Retorte 
allein  gearbeitet  werden  kann.  Sowol  das  vordere,  als  das  hintere  Ende 
dieser  Retorten  stehen  zum  Ofen  heraus.  Das  vordere  Ende  ist  durch 
einen  Deckel  verschlossen,  welcher  mittels  eines  sich  gegen  den  vor- 
springenden Halsring  der  Retorte  stemmenden  Bügels  und  einer  Druck- 
schraube angedrückt  wird,  aber  behufs  der  Reinigung  abgenommen  wer- 
den kann.  Nahe  hinter  diesem  Deckel  ist  die  Retorte  oben  mit  einer 
Tubulatur  versehen ,  auf  welche  ein  kurzer  weiter  Cylinder  gebolzt  ist. 
Oben  ist  dieser  Cylinder  mit  einem  halbkugeligen  Deckel  vsrsehen,  wel- 
cher in  der  Mitte  eine  Oeffnung  hat,  die  sich  ebenfalls  durch  einen 
mittels  einer  Schraube  anzudrückenden  Deckel  verschliefen  lasst  und 
dazu  dient,  Eisenstäbe  zu  Reinigung  der  Retortentubulatur  einführen  zu 
können.  Unterhalb  des  halbkugeligen  Deckels  hat  der  Cylinder  einen 
nach  oben  gekrümmten  Ansatz,  auf  welchen  durch  ein  Baidstück  die 
engere,  senkrechte,  in  den  Boden  des  über  dem  Retortenofen  auf  einer 
Plateform  stehenden  Harzreservoirs  einmündende  Speisungsröhre  aufge- 
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bolzt  ist,  und  «war  so,  dass  zwischen  die  beiden  Randstücke  eine  Metall- 
s cheibe  eingeklemmt  wird ,  welche  den  ganzen  inoern  Raum  bis  auf  ein 
rundes  Loch  in  der  Mitte  verschliesst.  Durch  dieses  kegelförmig  ge- 
staltete Loch  geht  das  ebenfalls  (jedoch  mit  der  Spitze  nach  unten  ge- 
richtete) kegelförmige  Ende  eines  Eisenstabe«,  welcher  in  der  Achse  der 
Speisungiröhre  in  die  Hohe  und  durch  das  Reservoir  hindurch  geht. 
Ueberlässt  man  diesen  Stab  seinem  Gewichte,  so  sinkt  er  so  weit  herab, 
dass  er  die  OeSnung  ganz  verschliesst,  hebt  man  ihn  aber,  so  wird  er 
natürlich,  je  höher  er  gehoben  wird,  auch  desto  mehr  Raum  zum  Durch- 
gange des  flüssigen  Harzes  gestatten.  Das  auf  der  Plateform  des  Ofens 
stehende  Reservoir  ist  weit,  cylindrisch  und  ebenfalls  von  Gusseisen;  sein 
oberer  Rand  bat  eine  Rinne ,  um  den  Rand  des  Deckels  hineinsetzen 
und  durch.  Wasser  absperren  zu  können.  Durch  diesen  Deckel  gehen 
mittels  Stopfbüchsen  die  beiden  sich  in  den  Speisungscylindern  der  Re- 
torten auf-  und  niederbewegenden  Stäbe;  oberhalb  der  Stopfbüchsen 
werden  an  diese  Stäbe  andere  geschraubt,  welche  unterhalb  mit  eisernen 
Kugeln  versehen  sind,  die,  sobald  die  Stäbe  ganz  herabgelassen  sind, 
in  halbkugeligen,  die  Stäbe  umgebenden  und  auf  den  Stopfbüchsen  rohen- 
den Näpfen  ruhen ;  oberhalb  aber  sind  an  diese  Stäbe  Ketten  befestigt, 
welche  über  Rollen  gehen.  Beide  Rollen  sind  an  einer  gemeinschaftli- 
chen Achse  aufgezogen  und  zwischen  ihnen  eine  grössere..  Um  die  grös- 
sere Rolle  schlingt  sich  ein  Seil,  welches  über  Zwischenrollen  aus  dem 
Gebäude  heraus  und  in  das  die  Gasometer  enthaltende  Gebäude  hinüber- 
gebt, wo  an  demselben  der  Gasometer  des  Regulators  hängt.  Ausser 
diesem  Seil  geht  um  die  grössere  Rolle  noch  ein  Faden,  welcher  einen 
sich  vor  einer  an  der  Wand  befestigten  Scala  auf-  und  niederbewegenden 
Pfeil  trägt.  Auf  diese  Art  ist  das  Spiel  des  Speisungsapparates  ganz  von 
dem  Stande  des  Gasometers  abhängig;  so  wie  dieser  sinkt,  heben  sich 
die  Stäbe  und  la5sen  mehr  Harz  abßiessen,  und  umgekehrt;  dagegen 
kann  auch  der  Heizer  an  der  erwähnten  Scala  sich  sogleich  vom  Stande 
der  Dinge  überzeugen  und  sein  Verhalten  danach  einrichten.  —  Der 
ganze  im  Ofen  befindliche  Theil  jeder  Retorte  ist  von  einem  freien  Räume 
umgeben,  in  welchen  Flamme  und  heisse  Luft  aus  dem  Feuerraume  durch 
mehre  Oeffnungen  eintritt.  Oberhalb  findet  aus  diesem  Räume  ein  dop- 
pelter Abzug  statt,  entweder  ganz  am  hintern  Ende  der  Retorte  un- 
mittelbar in  das  Kamin,  oder  weiter  vorn  in  einen  Kanal,  welcher  erst 
etwas  senkrecht  hinauf,  dann  horizontal  nach  vorn  gebt,  die  Speisungs- 
röhre umgibt ,  sich  unter  dem  Boden  des  Harzreservoirs  ausbreitet  und 
dann  erst  in  das  Kamin  übergeht.  Beide  Abzugskanäle  lassen  sich  durch 
Schieber,  deren  Stangen  am  hintern  Theile  des  Ofens  hervorstehen,  V2T- 
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schliessen.  Der  zuletzt  genannte  hat  an  der  vordem  Ofenwand  eine 
durch  einen  Deckel  verschlicssbare  Oeffoung,  um  nach  Belieben  kalte 
Luft  einlassen  zu  können.  Dass  der  letztere  Kanal  zu  Erwärmung  des 
Speisungscylindcrs  und  Harzreservoirs  dient,  ist  leicht  einzusehen.  Um 
die  bei  dem  Schmelzen  des  Harzes  entwickelten  Dämpfe  zu  condenairen, 
ist  der  Deckel  des  Reservoirs,  welcher  mittels  eines  hydraulischen  Ge- 
füges  aufgesetzt  wird,  doppelt  und  innerlich  mit  Wasser  gefüllt;  er  hat 
in  der  Nähe  des  Bandes  eine  kreisrunde  Oeffnung  zum  Einlegen  des 
Harzes,  welche  durch  einen  Deckel  verschlossen  wird,  dessen  Riinder  in 
das  Wasser  des  Deckels  untertauchen.  —  Das  im  Reservoir  flüssig  ge- 
wordene Harz  fliesst  also  durch  die  Speiseröhre  herab,  wird  von  dem 
kegelförmigen  Ende  der  Stange  nach  Erfordernis*  durchgelassen,  und 
gelangt  nun  in  den  innern,  mit  Ziegel-  und  Coaksstücken  erfüllten  Re- 
tortenratim ;  unter  der  Einflussöffnung  liegt  in  der  Retorte  ein  geneigtes 
5 chaufel förmiges  Blech,  auf  welches  das  Harz  zunächst  tropft  und  dann 
erst  auf  die  Ziegel-  und  Coaksstücken  gelangt.  —  An  das  hintere  Ende 
der  Retorte,  ist  ein  wenig  engerer,  kurzer,  gerader  Hals  angebolzt;  ein 
Rost  hindert  die  Ziegel-  und  Coaksstücken,  aus  der  Retorte  in  diesen 
Hals  zu  treteo.  Am  hintern  Ende,  sowie  oberhalb,  hat  der  Hals  kurze, 
auf  ähnliche  Weise  wie  die  vordere  Retortenöffnung  verschlossene  Tubn- 
laturen ,  welche  blos  zur  Reinigung  dienen  ;  unterhalb  steigt  aus  ihm 
senkrecht  eine  gusseiserne  Röhre  herab  und  fast  bis  auf  den  Boden  ei- 
nes cylindrischen ,  horizontalen ,  für  beide  Retorten  gemeinschaftlichen 
Trogs,  weicher  durch  eine  Röhre  mit  Trichter  bis  zur  Hälfte  mit  W.  ge- 
füllt wird.  Aus  diesem  Troge  geht  an  der  einen  Seite  unmittelbar  über 
dem  Niveau  des  Wassers  eine  Röhre  zur  Ableitung  der  condensirten  Flüs- 
sigkeiten ;  sie  führt  zum  Hause  heraus  in  einen  besondern  eingegrabe- 
nen Recipienten,  aus  welchem  die  Flüssigkeit  in  Fässer  läuft.  Aus  der 
Decke  des  Trogs,  zwischen  beiden  Retorten,  erhebt  sich  die  Gasröhre, 
biegt  sich  bald  abwärts  und  geht  nun,  umgeben  von  einem  mit  Wasser 
gefüllten  Kanäle,  zum  Hause  hinaus  und  nach  dem  Gasometergebäude ; 
ehe  das  Gas  in  dieses  gelangt ,  rouss  es  durch  den  an  der  Wand  dieses 

* 

Gebäudes  in  den  Boden  gegrabenen  Reinigungsapparat  streichen ;  dieser  ist 
in  zwei  Kammern  getheilt;  in  der  ersten  setzen  sich  die  auf  dem  Wege 
condensirten  Theile  ab  und  werden  in  einen  Recipienten  abgelassen ;  das 
Gas  streicht  über  die  Scheidewand  hinweg  in  die  zweite  Kammer,  wo  es 
durch  eine  erst  senkrechte,  dann  horizontal  gebogene  Scheidewand  ge- 
zwungen wird,  durch  das  Wasser  zu  strömen,  welches  diese  Kammer  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  anfüllt ;  die  sich  auf  diesem  Wasser  ansammeln- 
den Uneinigkeiten  können  ebenfalls  abgelassen  werden.  Nun  gelangt  das 
• 
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Gas  unter  einen  kleinen,  in  der  Höhe  angebrachten  Gasometer,  welcher 
durch  die  erwähnte  Vorrichtung  mit  dem  Speisungsapparate  in  Verbin* 
dung  steht}  ans  diesem  strömt  es  in  den  tiefer  liegenden,  grossen 
Gasometer,  von  wo  aus  es  zu  den  Brennern  geleitet  wird.  Der  grosse 
Gasometer  ist  mit  Gegengewicht  versehen,  dem  kleinen  dienen  die  Ku- 
geln und  Stäbe  der  Speisungsvorrichtung  als  solches.  Ausser  den  überall 
nöthigen  Hähnen,  namentlich  denen,  welche  zum  Ablassen  etwa  conden- 
sirter  Flüssigkeiten  an  den  Knieen  der  Leitungsröhren  angebracht  sind, 
befindet  sich  an  der  Röhre,  welche  das  Gas  aus  dem  kleinen  in  den 
grossen  Gasometer  fuhrt,  ein  Hahn,  dessen  OefTnung  sich  nach  einem 
Zitier  blatte  genau  reguliren  lässt,  und  eine  Barometerprobe.  Es  versteht 
sich,  dass  der  Druck  im  kleinen  Gasometer  den  im  grossen  etwas  über- 
wiegen muss,  damit  der  Uebergang  des  Gases  stattfinden  könne.  Ueber 
das  Spiel  des  Apparates  brauchen  wir  nichts  hinzuzufügen,  als  dass  man 
im  Anfange  der  Arbeit  die  Stangen  der  Speisuogsröhren  mit  der  Hand 
in  die  Höhe  heben  muss ;  sobald  eine  gewisse  Quantität  Gas  entwickelt 
ist,  geht  Alles  von  selbst. 

Math i eu  in  Paris ,  welcher  ebenfalls  aus  Pech  und  Colophonium 
Gas  fabricirt ,  hat  einige  bedeutende  Veränderungen  in  der  Fabrikation 
angebracht.  Er  gewinnt  nämlich  aus  dem  Harze  erst  durch  Destillation 
ein  dünnflüssiges,  flüchtiges,  dem  Terpentinöl  nahestehendes  empyreuma- 
tisches  Oel,  dann  ein  fixes  Harzöl  und  eine  dicke,  naphtbalinähnliche 
Masse,  und  benutzt  erst  das  von  diesen  Stoffen  befreite  Harz  zur  Gas- 
bereitung. Seine  Einrichtung  ist  kürzlich  folgende:  Das  Harz  wird  in 
einem  cylindriseben  Gefässe  geschmolzen,  gelangt  von  da  in  einen  gros- 
sen Kolben,  in  welchem  sich  die  Oele  abscheiden;  aus  diesem  wird  die 
flüssige  Harzmasse  durch  eine  Handpumpe  in  ein  anderes  kolbenarttges 
Gefäss  gehoben ,  von  wo  aus  es  in  die  Retorten  vertheilt  wird.  Auch 
der  zweite  Kolben  ist  mit  einem  Rohre  zu  Ableitung  der  etwa  entwei- 
chenden flüchtigen  Theile  versehen;  die  im  ersten  und  zweiten  Kolben 
gesammelten  flüchtigen  Theile  werden  in  Schlangenrohren  condensirt. 
Daruber,  wie  das  fixe  Oel  und  die  dickliche  Masse,  deren  der  Verfasser 
erwähnt-  und  welche  sich  im  ersten  Kolben  abscheiden  sollen,  vom  Harze 
getrennt  werden,  ist  nichts  gesagt.  Das  Schmelzgefass  und  die  beiden 
Kolben  sind  in  einem  neben  dem  Retortenofen  befindlichen  Ofen  etwas 
erhaben  eingemauert  und  haben  eine  gemeinschaftliche  Feuerung.  Der 
Boden  des  zweiten  Kolbens  muss  beträchtlich  höher  liegen  als  die  Gas- 
retorten. Letztere,  zwei  an  der  Zahl,  liegen  neben  einander  in  einem 
Ofen  und  haben  eiue  gemeinschaftliche  Feuerung.  Ihr  vorderes  Ende  ist 
durch  einen  in  einem  Charniere  beweglichen  Deckel  geschlossen ,  welcher 
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durch  ein  mit  dem  einen  hakenförmigen  Ende  über  den  Hals  der  Retorte 
greifendes,  am  andern  Ende  mittels  eines,  sowol  eine  Seiten-  als  eine 
vertikale  Bewegung  gestattenden  Gelenks  an  den  Rand  der  Retorte  be- 
festigtes Band  und  eine  Druckschraube  angedrückt  wird.  Das  hintere 
Ende  der  Retorten  ist  fest  verschlossen.  Innerlich*  sind  sie  mit  Ziegel  - 
und  Koksstücken  erfüllt.  Am  vordem  Ende  hat  jede  Retorte  oben  eine 
weite,  mit  halbkugeligem,  aufgeschraubtem  Deckel  verschlossene  Tubula- 
tur, welche  etwas  unterhalb  des  Deckels  mit  einem  vorspringenden  Rande 
im  Mauerwerke  ruht.  Der  Raum  zwischen  diesem  Rande,  dem  Rande 
des  Deckels  und  dem  Mauerwerk  ist  mit  Lehm  ausgefüllt ;  dagegen  spielt 
die  Flamme  und  heisse  Luft  frei  um  den  untern  Theil  der  Tubulatur. 
Im  Mittelpunkte  des  Deckels  der  Tubulatur  ist  ein  Kupferstück  mit  ke- 
gelförmiger Oeffnung  eingesetzt ;  in  diese  Oeffnung  passt  das  kegelför- 
mige Ende  der  kupfernen  *  in  der  Speisungsröhre  äuf-  und  niedergehen- 
den Stange.  Die  Speisungsröhren,  in  welche  das  flüssige  Harz  aus  dem 
Kolben  durch  eine  Hauptröhre  und  zwei  Seitenröhren  gelangt,  sitzen  un- 
mittelbar auf  den  Tubulaturen  auf  \  sie  sind  von  weiteren  Röhren  um- 
geben, und  der  Zwischenraum  beider  ist  mit  Asche  gefüllt.  Die  Stangen 
in  den  Speisungsröhren  werden  aber  an  Mathieu's  Apparate  keineswegs 
durch  die  Bewegungen  des  Gasometers  regulirt ,  sondern  bewegen  sich 
stets  gleichmässig  (was  kein  Vorzug  zu  sein  scheint).  Die  Bewegung 
derselben  ist  eine  doppelte ;  eine  stetige  drehende ,  durch  eine  Verbin- 
dung von  Rollen  und  Seilen  vermittelt ,  und  eine  hebende  und  senkende ; 
die  Stangen  tragen  nämlich  am  obern  Ende  eine  Rolle,  über  welche  das 
Seil  geht,  welches  die  drehende  Bewegung  vermittelt ;  weiter  unten  aber 
haben  sie  einen  Kragen,  unter  welchen  das  gabelförmige  Ende  eines  He- 
bels fasst,  dessen  anderes  Ende  mittels  einer  Reibungsrolle  unter  einem 
an  der  Hauptrolle  angebrachten  excentrischen  Reifen  hingleitet;  die  Ver- 
bindungen sind  so  regulirt,  dass  auf  9  Umdrehungen  der  Stangen  eine 
Hebung  und  Senkung  kommt.  Der  Drehungspunkt  der  Hebel  lässt  sich 
durch  eine  Stellschraube  höher  und  tiefer  stellen.  Diese  doppelte  Bewe- 
gung soll  vorzüglich  gegen  Verstopfungen  sicherstellen,  welche  allerdings 
bei  einem  bereits  so  verkohlten  und  daher  schlechtfliessenden  Harze,  wie 
hier,  mehr  zu  befürchten  sein  mögen;  dass  diese  Speisungsvorrichtung 
eine  besondere  bewegende  Kraft  erfordert  und  fast  gar  nicht  nach  dem 
Gasbedürfniss  regulirt  werden  kann,  sind  jedoch  sicher  keine  Vorzüge 
derselben.  —  Das  in  den  Retorten  entwickelte  Gas  steigt  nun  in  Röh- 
ren, welche  sich  senkrecht  aus  dem  hintern  Theile  der  Retorten  erheben 


*  Eben  leidet  zu  sehr. 
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und  sich  oben  in  eine  grosse,  von  Säulen  getragene,  horizontale,  cylin- 
driscbe  Trommel  munden.  Diese  Ausmündung  ist  so  eingerichtet,  das* 
die  Gasröhre  erst  ein  Stuck  über  dem  Boden  der  Trommel  aufhört; 
ihrer  Mündung  gegenüber  bat  die  Trommel  eine  Tubulatur,  in  welche 
ein  Röhrenstück,  welches  weiter  als  die  Gasröhre  ist  und  bis  über  deren 
OelTuung  herunterreicht,  eingeschraubt  wird.  So  entsteht  eine  hydrauli- 
sche Sperrung,  welcher  die  angesammelte  condensirte  Flüssigkeit  als  Sperr- 
flüssigkeit dient.  Durch  den  Deckel  des  eingeschraubten  Röhrenstücks 
geht  luitdicht  eine  Stange  mit  einem  Instrument  zum  Offenhalten  der 
Gasrohre.  Aus  der  Trommel  gelangt  das  Gas  in  den  wie  gewöhnlich 
eingerichteten  Gasometer,  die  condensirte  Flüssigkeit  läuft  durch  eine 
Röhre  ab. 

Was  die  aus  dem  Harze  dargestellten  Oele  betrifft,  so  reinigt  Ma- 
thieü  das  empyreuniatische  flüchtige  Oel  durch  Schütteln  mit  */io  Aetz- 
natronlauge  von  36°  B,  Absetzenlassen,  Abgiessen  und  Filtriren.  Er 
glaubt,  dass  es  sich  wie  Terpentinöl  verwenden  lasse.  —  Das  fiie  Harz- 
öl wird  mit  '/ioo  conc.  Schwefel*,  und  »/i  Wasser  bei  50— 60°  geschüttelt, 
gehörig  setzen  gelassen ,  filtrirt  und  durch  Uindurchleiten  von  Wasser- 
dämpfen von  den  zurückgehaltenen  Resten  empyreumatischen  Oeles  be- 
ireit. Es  ist  dann  färb-  und  geruchlos  und  wird  zu  guten  Preisen  ge- 
kauft, da  es  zur  Oelmalerei  und  Firnissbereitung,  namentlich  unter  Zu« 
satz  von  etwas  flüchtigem  Oele,  sehr  brauchbar  ist.  —  Die  dicke 
naphthalinähnliche  Substanz  soll  sich  zum  Anstreichen  von  Holz  verwen- 
den lassen.  —  Eine  Retorte  von  der  Grösse  einer  gewöhnlichen  Stein- 
kohlenretorte liefert  nach  Mathibo  stündlich  250  c'  Leuchtgas;  eine 
Lampe  von  der  Helle  einer  CARCEL'schen  verbrennt  stündlich  2  c'  die- 
ses Gases.  1  tt>  Harz  liefert  nach  Abzug  der  Nebenproducte  13  c'  Gas. 
—  Nach  Matbibu's  Berechnung  verursacht  eine  Fabrik,  welche  täglich 
1000  Kilogr.  trocknes  Harz  verarbeitet,  täglich  folgende  Ausgaben: 
Material  ä  22 Cent,  per Ctr.  220  Fr.,  Coaks  (  >7 Hectolitre  a  2  Fr.  30 Ct.) 
62  Fr.  10 Ct.,  Arbeitslohn,  Aufsicht  40  Fr.,  Administration  28  Fr.,  Ab- 
nutzung der  Apparate  9  Fr.,  Aetzlauge  und  Schwefels.  9  Fr.,  Abgaben 
u.  s.  w.  2  Fr.,  Interessen  des  Anlage-  und  Betriebscapitals  von  150000 Fr. 
ä  6  pC.  25  Fr.,  in  Summa- 395  Fr.  10  Cent  tägliche  Ausgaben,  wofür 
13000  c'  Gas,  125  Kttogr.  flüchtiges  Oel,  310  KU.  fixes  Oel,  30  KU. 
Naphthalin,  20  Kil.  kohliger  Rückstand  erhalten  werden.  {Cuaüubsot 
im  Bull,  de  la  Soc.  tfencour.  1835.  Sept.  n.438  und  Dingl.  J.  LX,  S.  102 
—1 14;  Paybn's  Bericht  über  Mathibo  :  Bull,  de  la  Soa.  tfencour.  1836. 
Avr.  p.  128  und  Dtser..  J.  LX/,  S.  434—442.) 
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Vorschläge  zn  einigen  neuen  Methoden  der  Roh-  und  Staheisen- 
Erzeugung,  von  Güknyveaü. 

Die  Vorschläge,  zu  deren  Bekanntmachang  der  Verf.  sich  in  Folge  sei- 
ner theoretischen  Betrachtungen  veranlasst  fühlt,  beziehen  sich  auf  den 
Hohofenprocess  und  einige  nachfolgende  Arbeiten.  Es  sind  nur  Vor- 
schläge, durch  theoretische  Betrachtungen  an  die  Hand  gegeben,  welche 
der  praktischen  Prüfung  noch  bedürfen;  zu  einer  solchen  aufzufordern, 
ist  eben  der  Zweck  der  Abhandlung. 

1)  Hohofenprocess.  Der  Verf.  geht  davon  ans,  dass  als  Haupt, 
bedingungen  eines  guten  SchraeUprocesses  durch  die  Erfahrung  folgende 
anerkannt  sind:  Die  Erze  müssen  von  allen  flüchtigen  Bestandteilen 
(Kohlens.,  Wasser  u.  s.  w.) ,  welche  durch  ihre  Ausdehnung  die  Tempe- 
ratur verringern  würden,  in  metallischen  Zustand  reducirt,  mit  den  Schmelz- 
mitteln wo  nölhig  gemengt  und  bis  nahe  auf  den  Schmelzpunkt  erhitzt, 
in  einiger  Entfernung  über  der  Form  anlangen  und  daselbst  eine  bin- 
reichende  Menge  vollständig  verkohlten ,  hinreichend  erhitzten  Brenn- 
materials, sowie  die  nöthige  Menge  Luft  vorfinden.  Die  Vorbereitungen 
der  Erze  und  Brennmaterialien  geschehen  in  vielen  Fällen,  so  weit  sie 
das  Austreiben  flüchtiger  Stoffe  und  das  Verkohlen  anlangen ,  zum  Theil 
schon  vor  dem  Eintragen  in  den  Hohofen,  zum  Theil  geschieht  dies  aber 
auch  nicht,  und  dann  muss  auch  die  Rostung  der  Erze  und  Verkohlung 
des  Brennmaterials  im  obern  Theile  des  Ofens  geschehen,  wie  dies  überall 
mit  der  Vollendung  dieser  Vorbereitungen,  der  Erhitzung  und  Reduction 
der  Fall  ist  Der  Zweck  des  ganzen  über  dem  Gestelle  liegenden  Ofen- 
schachts umfasst  also  nur  diese  Vorbereitungen.  Wie  unvollkommen  aber 
diese  oft  geschehen,  ist  bekannt  j  unverkohltes  Brennmaterial  findet  sich 
oft  noch  in  der  Mitte  der  Rast;  die  Temperatur  unter  dem  Köhlens  acke 
kann  schon  deswegen  nur  gering  sein ,  weil  hier  kein  Sauerstoff  vorhan- 
den ist,  sondern  die  Erhitzung  nur  durch  die  heissen  Gase  geschieht, 
welche  erst  oben  an  der  Gicht,  wo  sie  durch  die  Berührung  mit  der  Luit 
verbrennen,  wieder  starke  Hitze  entwickeln.  Gesetzt  aber  auch,  der  obere 
Theü  der  Hohofen  erfüllte  seinen  vorbereitenden  Zweck,  so  hat  die  Ein- 
richtung doch  das  Ueblc,  das*,  wenn  der  Ofen  einmal  beschickt  ist,  der 
Gang  des  Processes  gar  nicht  unmittelbar  beobachtet  werden  kann,  dass 
man  erst  durch  die  Beschaffenheit  des  Products  von  dem  wirklichen  Gange, 
der  während  der  Arbeit  unzählige  Abänderungen  erleiden  kann,  unter- 
richtet wird  und  nur  sehr  langsam  Unregelmässigkeiten  und  Fehler,  wel- 
che sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Producte  schliefen  lassen ,  wieder 
abzustellen  vermag.    Daher  die  stets  wechselnde  Qualität  der  Hüttcn- 
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producte.  Der  durch  ungleiche  Wirkung  des  Winde«  und  ungleiche  Ver- 
brennung der  Kohlen  entstehenden  Wirkungen,  ab  des  ungleichen  Nie- 
dergeheus, Herabstürzens,  Umstürzen«  der  Gichten  u.  s.  w. ,  der  Verande- 
ruogen  in  der  Gestalt  des  iiinern  Ofenraums  und  aller  dergleichen  Dinge, 
welche  wahrend  des  Processes  gar  nicht  abzuändern  sind,  ist  noch  gar 
nicht  gedacht  worden. 

Die  Verbesserungsforschläge,  welche  der  Verf.  auf  diese  Betrach- 
tungen gründet,  bestehen  hauptsächlich  in  der  Trennung  der  beiden  er- 
wähnten Operationen :  nämlich  der  Vorbereitung  der  Erze  und  des  Brenn- 
materials, und  des  Schmelzens  der  unter  geeignete  Umstände  versetzten 
Stoffe.  Der  ganze  zur  Behandlung  der  Eisenerze  bestimmte  Apparat 
wird  demnach  aus  zwei  Theilen  oder  zwei  mit,  einander  verbundenen 
Oefen  bestehen. 

A.  Die  zur  Vorbereitung  dienenden  Oefen,  welche  eine  Art  von 
Reverberiröfen  sind,  sollen  hinter  und  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Loche 
des  Schachtes,  der  sogenannten  Gicht  des  Schmelzofens,  angebracht  und 
durch  die  aus  diesem  austretenden  Flammen  und  Gase  geheizt  werden, 
indem  diese  Gase  der  ganzen  Länge  nach  über  deren  Sohle  strömen. 
Dergleichen  Oefen  sollen  zwei  vorhanden  sein,  der  eine  zur  Verkohlung 
der  Steinkohlen,  der  andere  zur  Vorbereitung  der  zu  schmelzenden  Stoffe. 
Beide  Oefen  communiciren  einerseits  und  durch  eine  geeignete  Oefihung 
mit  dem  Schmelzofen,  um  aus  diesem  die  brennbaren  Gase  und  die  son- 
stigen Rückstände  der  Verbrennung  in  stark  erhitztem  Zustande  zogefuhrt 
zu  erhalten,  und  um  durch  eben  dieselbe  Oeffnung  auch  die  Kohlen-  und 
Erzgichten  nach  gehörig  geschehener  Vorbereitung  von  der  Sohle  herab- 
fallen zu  machen.  Andererseits  sind  die  Oefen  aber  auch  mit  Zügen  oder 
Rauchfängen  versehen,  die  an  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Sohlen 
angebracht  sind,  und  durch  welche  das  Herbeiströmen  der  Flammen  und 
Gase  aus  dem  Schmelzofen  regulirt  wird. 

Aus  dieser  Einrichtung  ergibt  sich  in  Hinsicht  auf  das  Brennmaterial 
(die  Steinkohlen)  eine  wohlfeilere  und  mit  keinem  Abgange  verbundene 
Verkohlung,  weil  dessen  Destillation  und  Erhitzung  durch  Gase  bewirkt 
wird,  die  beinahe  oder  ganz  von  allem  freien  Sauerstoffe  befreit  sind. 
Es  wird  hierbei  aus  dem  Vorbereitungsofen  eine  grosse  Menge  brennba- 
rer Gase  austreten,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Verkohlungsmethode 
ohne  Nutzeffect  verbrannt  oder  höchstens  theilweise  zur  Erhitzung  der 
Sohle  des  Verkohlungsofens  benutzt  werden,  während  sie  hier  mittels 
einiger  Vorrichtungen  zu  verschiedenen  Zwecken  verwendet  werden  kön- 
nen. Hinsichtlich  der  Erze,  die  an  der  am  wenigsten  erhitzten  Stelle 
der  Sohle  io  den  Vorbereitungsofen  gelangen,  wird  man  alle  dieselben 
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Vortheile  erzielen,  die  das  Rotten  im  Reverbcrirofcn  gewährt,  nämlich: 
Leichtigkeit,  die  Masse  umzurühren ,  sie  mit  der  atmosphärischen  Lud  in 
Beruh  rang  zu  bringen  und  das  Schwefeleisen  so  wie  die  phosphorsaiiern 
Verbindungen  des  Eisens  zu  zersetzen.  Die  Vorbereitung  wird  in  allen 
ihren  Fortschritten  verfolgt  und  mit  der  Reduction  des  Eisenoxyds  unter 
Zusatz  von  Kohle,  wenn  ein  solcher  als  vorteilhaft  befunden  wird,  be- 
endigt. Man  braucht  zu  diesem  Behufe  nur  jede  Gicht  auf  der  Sohle 
gegen  den  Schmelzofen  hin,  wo  die  höchste  Temperatur  stattfindet,  vor- 
wärts zu  schaffen.  Wann  endlich  der  Zuschlag  mit  den  Erzen  vermengt 
worden  und  das  Ganze  bis  zum  Weissglühen  erhitzt  ist,  so  lässt  man 
das  Ganze  mit  dem  von  dem  zweiten  Ofen  gelieferten  Brennmaterial e 
in  den  Schmelzofen  fallen.  Alle  diese  Vorbereitungen  des  Erzes ,  und 
wenn  man  es  für  zweckmässig  hält,  auch  dessen  Erhitzung  und  Reduci- 
rung,  geschehen  ohne  allen  Aufwand  an  Brennmaterial  und  mit  geringe- 
ren Kosten  an  Arbeitslohn. 

B.  Der  Schmelzofen,  in  welchem  die  Reduction  des  Eisenoxyds,  in- 

- 

sofern  diese  nicht  schon  früher  erfolgte,  die  Verkohlung  oder  Verbindung 
des  reducirten  Eisens  mit  Kohlenstoff  und  die  Bildung  erdiger  Silicate 
von  statten  geht,  soll  ganx  so  gebaut  werden,  wie  die  gewohnlichen  Höh- 
Öfen  unter  dem  Kohlensack  (oder  unter  der  Fläche,  welche  den  Schacht 
mit  der  Rast  verbindet)  gebaut  sind.  Sind  Veränderungen  vorzunehmen, 
so  werden  sich  diese  später  ergeben;  für  den  Anfang  dürfte  es,  um 
eines  guten  Resultates  sicher  zu  sein,  am  geeignetsten  sein,  steh  an  das 
bereits  Bekannte  zu  halten.  Man  hat  hier  also  einen  Raum  oder  eine 
Art  von  Trichter,  der  von  der  Rast  gebildet  wird  und  der  hier  gerader 
als  gewöhnlich  sein  kann,  weil  keine  so  grosse  Masse  oder  Säule  darauf 
drückt ;  das  Gestell,  an  dessen  unterem  Theile  sich  zwei  oder  drei  For- 
men befinden,  und  den  Herd,  der  wie  gewöhnlich  offen  sein  kann.  Der 
obere  und  weiteste  Theil  des  Ofens  endigt  sich  in  eine  aus  feuerfesten 
Backsteinen  gebaute  Wölbung,  in  welcher  sich  1)  die  beiden  grossen 
Oeflnungen  befinden,  wodurch  der  Schmelzofen  mit  den  beiden  Vorbe- 
reitungsöfen in  Verbindung  steht,  und  2)  die  Seitenöffnungen,  die  sich 
mit  Pfropfen  aus  Backstein  verschliessen  lassen  und  durch  welche  ein  Theil 
der  Flamme  austritt,  um  die  Röhren  zu  erhitzen,  welche  die  aus  dem 
Gebläse  kommende  Luft  enthalten.  Ueber  dem  gewölbten  Theüe  und  in 
der  Mitte  ist  die  Kammer  anzubringen,  in  der  sich  die  Windröhren  be- 
finden, und  rings  um  diese  Kammer  herum  ist  für  andere  Oeffnungen  zu 
sorgen,  welche  während  der  Schmelzung  geschlosssen  bleiben  und  durch 
die  man  eine  Kehrstange  einführen  kann,  um  die  steckengebliebenen  Sub- 
stanzen herab  zu  befördern  oder  die  Wände  des  Gestelles  zu  reinigen. 
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Man  wird  finden,  dass  der  neue  Ofen,  an  weichem  der  Schacht 
weggelassen  ist,  beinahe  um  */*  niedriger  sein  kann,  als  die  gewöhnli- 
chen Hohöfen.  Es  ergibt  sich  demnach  durch  diese  Veränderung  allein 
eine  bedeutende  Verminderung  der  Baukosten  der  Oefen ,  der  Kosten, 
welche  das  Emporschaffen  der  Stoffe  an  die  Mundung  des  Schachtes, 
d.  b.  an  die  Gicht,  veranlasst,  u.  s.  w.  Allein  abgesehen  hiervon,  wird 
man,  im  Verhältnisse  der  geringen  Höhe  des  Apparates  und  der  beinahe 
unmittelbaren  Aufgebung  des  Brennmaterials,  der  Erze  und  des  Zuschlags 
in  das  Gestelle ,  alle  Theile  dieses  letzteren  mit  der  Kehrstange  errei- 
chen, eine  beliebige  Quantität  Brennmaterial  daselbst  unterhalten,  Schmelz- 
mittel eintragen  und  überhaupt  auf  mannichfache  Weise  und  schnell  auf 
den  Gang  des  Apparates  einwirken  können.  Endlich  wird  hier,  wo  auf 
die  in  dem  Gestelle  befindliche  Masse  nicht  noch  eine  20 — 30'  hohe 
Säule  von  Stoffen  wirkt,  der  Druck,  unter  welchem  man  die  Luit  gegen- 
wärtig in  die  Oefen  eintreibt,  nothwendig  verändert  oder  vielmehr  ver- 
mindert werden  können.  Liesse  sich  der  gewöhnliche  Druck  nur  um  den 
vierten  Theil  vermindern,  so  wäre  dies  schon  von  höchster  Wichtigkeit, 
indem  hieraus  sowol  bei  der  Anschaffung,  als  bei  der  Unterhaltung  der 
ungebejern,  zur  Speisung  der  Coaksöfen  erforderlichen  Gebläse  eine  grosse 
Ersparnis«  erwachsen  müsste. 

Hierbei  ist  noch  eine  Beibehaltung  der  früheren  horizontalen  Dimen- 
sionen angenommen  worden,  aber  auch  eugere  Oefen  dürften  des  Ver- 
suchs werth  sein. 

Die  guten  Resultate  der  WiLKinrsow'schen  10*  hohen  Oefen,  sowie 
der  4  Metres  hohen  von  Boüchottb  bei  Besancon,  welche  nicht  einmal 
vorbereitete  Materialien  verschmelzen,  scheinen  dem  Verf.  für  seinen  Vor- 
schlag zu  sprechen.  Indessen  verkennt  der  Verf.  nicht  die  bei  Ausfüh- 
rung seines  Vorschlags  noch  zu  überwindenden  praktischen  Schwierigkei- 
ten. Dazu  gehört  das  Aufgeben  der  weissglühenden  Erze,  Schmelzmittel 
und  Brennstoffe,  deren  Verhältnisse  öfter  geändert  werden  müssen ,  ohne 
dass  man  im  Stande  wäre,  sie  in  diesem  Zustande  zu  wägen  oder  auch 
nur  genau  zu  messen.  Ferner  muss  die  Gicht,  die  aus  den  Vorberei- 
tungsöfen in  den  Schmelzofen  herabfällt,  gleichförmig  über  eine  grosse 
Fläche  ausgebreitet  werden ,  und  damit  dies  ohne  zu  grosse  Mühe  ge- 
schehen könne,  ist  hierzu  noch  eine  eigene  Maschine  zu  erfinden.  — 
Ebenso  dürften  verschiedene  Vorsichtsmaassregeln  zu  ergreifen  sein,  da- 
mit bei  der  hohen  Temperatur  der  Flamme  das  Gewölbe  nicht  zu  schnell 
Schaden  leide.  —  Was  die  Vorbereitungsöfen  betrifft,  so  müsste  man  sich 
in  Hinsicht  auf  ihren  Bau  nach  der  Analogie  richten ;  in  jedem  Falle 
brauchen  die  Zngkamine  offenbar  nicht  sehr  hoch  zu  sein. 
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Am  geeignetsten  dürfte  es  sein,  mit  dem  Schmelzofen  einen  Ver- 
sach zu  beginnen,  indem  man  in  ihn  verkohltes  Brennmaterial  und  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  geröstetes  Erz,  welche  beide  vorher  zum 
Weissglühen  erhitzt  worden  sind,  einträgt.  Hat  man  hierbei  günstige 
Resultate  erlangt ,  und  wurden  auch  mit  den  Vorbereitungsöfen  einige 
vorläufige  Versuche  angestellt,  so  kann  man  dann  beide  Oefen  gleich- 
zeitig zur  Probe  arbeiten  lassen. 

Der  Verfasser  hofft,  dass  man  so  anch  aus  schlechten  Erzen  gutes 
Eisen  werde  erlangen,  und  bei  der  Leichtigkeit,  solche  Oefen  zu  leiten, 
schon  im  Herde  selbst  eine  Art  Reinigung  mit  dem  Roheisen  vornehmen 
können. 

2)  Verwandlung  des  Roheisens  in  Stabeisen.    Dass  alle 
Processe,  welche  die  Verwandlung  des  Roheisens  in  geschmeidiges  Eisen 
bezwecken,  auf  einen  Oxydationsprocess  hinauslaufen,  durchweichen  man 
mittels  des  Sauerstoffs  der  Luft  den  Kohlenstoff,  Schwefel,  Phosphor  u.s.  w. 
zu  verbrennen  und  aus  dem  Eisen  zu  verbannen  strebt,  ist  bekannt.  Die 
Schwierigkeiten  und  Unvollkommenheiten,  welche  diese  Processe  noch  dar. 
bieten,  scheinen  dem  Verf.  darin  zu  liegen,  dass  die  Luft  ein  zu  schwa- 
ches Oxydationsmittel  sei}  er  glaubt  daher  vorschlagen  zu  können,  auf 
das  geschmolzene  oder  wenigstens  teigige  Roheisen  einen  gehörig  erhitz- 
ten Strom  von  Wasserdämpfen  in  Vermengung  mit  atmosphärischer  Luft 
zu  treiben.     Ob  dabei  der  Verlust  an  Eisen  durch  Oxydation  geringer 
nnd  welches  Verhältnis*  von  Luft  und  Wasserdampf  anzuwenden  sein 
werde ,  kann  nicht  a  priori  bestimmt  werden.  —    Eine  Vorrichtung, 
durch  welche  Wasserdampf  bequem  zu  erzeugen ,  mit  beliebigen  Mengen 
Luft  zu  vermengen ,  zu  erhitzen  und  in  die  Reverberir-  oder  Puddelöfen 
zu  treiben  ist,  wird  nicht  schwer  aufzufinden  sein.     Ueber  die  anzustel- 
lenden Versuche  bemerkt  der  Verf.  Folgeudes :    Die  ersten  mit  dem 
Roheisen  anzustellenden  Versuche  dürften  dahin  zielen,  mit  Holzkohlen 
ausgebrachtes  Roheisen  unmittelbar  im  Puddelofen  zu  reinigen;  denn  es 
ist  zu  befurchten,  dass  das  Feinmetall  zu  rasch  erstarre  und  nur  Eisen 
von  schlechter  Qualität  liefere.    Die  weiteren  Versuche  dürften  dann  auf 
eine  ähnliche  Behandlung  des  mit  Coaks  gewonnenen  Eisens   welches  so 
grosse  Neigung  hat,  flüssig  zu  bleiben  und  seinen  Kohlenstoff  gebunden 
zu  halten,  gerichtet  sein.    Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  Wasserstoff, 
der  bei  der  Zersetzung  des  Dampfes  in  Berührung  mit  dem  Metalle  frei 
wird,  auf  den  Schwefel  und  den  Phosphor  wirke  und  dazu  beitrage,  das 
Eisen  von  beiden  zu  befreien. 

Sollte  die  Erfahrung  zeigen,  dass  die  unmittelbare  Reinigung  des 
Roheisens  in  einer  Operation  zu  schwierig  ist  oder  zu  unvollkommen  ge- 
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schieht,  so  konnte  man  versuchen,  das  neue  Oxydationsmittel  zur  Fabri- 
kation von  Feinmetall  im  Reverberirofen  anzuwenden ;  man  brauchte  dann 
keine  Gebläse,  was  schon  ein  grosser  Vortheil  wäre.    Man  könnte  sich 

■ 

eines  Ofens  mit  doppeltem  Gewölbe,  wie  man  ihn  in  England  zum  Um» 
schmelzen  des  Roheisens  benutzt,  bedienen,  das  Feinmetall  im  Herde 
zubereiten  und  die  Reinigung  dieses  letztern  auf  dem  flachen  Theile  der 
Sohle  desselben  Ofens  beendigen. 

[Der  Erfolg  dieses  Vorschlags  erscheint  als  sehr  zweifelhaft  Ueber 
die  Wirkung  des  Wasserdampfs  auf  Schwefelmetalle ,  welche  auch  hier 
in  Betracht  kommt,  vergleiche  man  unsere  letzte  Mittheilung  über 
Regkaolt's  Arbeit.  Dass  eher  eine  Vennehrung  als  Verminderung  des 
Eisenverlusts  stattßnden  wird,  lässt  die  energische  Wirkung  des  Wasser- 
dampfs auf  glühendes  Eisen  voraussehen,  wenn  nicht  letztere  durch  den 
gegenwärtigen  Kohlenstoff  neutralisirt  wird,] 

3)  Neues  Walzwerk  zum  Strecken  des  Stabeisens. 
Man  verwendet  die  Walzwerke  jetzt  bekanntlich  nicht  allein  zur  Blech- 
fabrikation, sondern  auch  dazu,  hinreichend  erhitzte  Metallmassen  in  Stäbe 
auszuziehen  und  das  Aushämmern  durch  eine  einfache  Compression  zu 
ersetzen.  Man  brauchte  zu  diesem  Rehufe  in  den  Streckwalzen  nur  Aus- 
schnitte anzubringen. 

Um  Eisenstäbe  von  kleinem  Durchmesser  auszuziehen,  bediente  man 
sich  einer  etwas  verschiedenen  Vorrichtung,  d.  b.  man  brachte  drei  Wal- 
zen über  einander  an,  sodass  also  hierdurch  gleichsam  zwei  Streckwerke 
gebildet  wurden.  -Man  ist  hierbei  nicht  gezwungen,  das  Eisen  immer  nur 
bei  einer  und  derselben  Seite  einlaufen  zu  lassen ;  man  braucht  den  Stab 
nicht  mehr  über  den  oberen  Cylinder  zu  führen;  und  da  man  hierdurch 
weniger  Zeit  verliert,  so  wird  das  Eisen  weniger  abgekühlt  und  man  kann 
es  starker  ausstrecken.  Man  versichert,  dass  das  Eisen  der  sogenannten 
kleinen  Mills  in  England  in  Folge  der  Einführung  dieser  Neuerung  gleich 
um  30 — 40  pC.  seines  frühern  Preises  fiel. 

Der  Verf.  schlägt  nun  vor,  dieses  Verfahren  auf  die  Fabrikation 
von  Stabeisen  jeder  Dicke,  und  selbst  auf  das  Ausstrecken  von  Packe ten 
u.  dergl.  auszudehnen.  Bei  grossen  Cylindern  lässt  sich  die  oben  er- 
wähnte Methode  nicht  anwenden,  weil  der  Eintritt  zu  dem  obern  Streck- 
werke so  hoch  zu  stehen  käme,  dass  der  Arbeiter  den  auszustreckenden 
Stab  nicht  gehörig  zu  dirigiren  vermochte.  Dieses  Hinderniss  ver- 
schwände jedoch,  wenn  man  die  Streckwalzen  senkrecht  neben  einander 
anbrächte,  in  welchem  Falle  man  dann  auch  eine  weit  grössere  Anzahl 
ron  Walzen  unterbringen  könnte.    Diese  senkrechte  Stellung  wird  einige 
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Veränderungen  nöthig  machen,  wie  z.  B.  Pfannen,  in  denen  die  unteren 
Zapfen  ruhen,  Halsringe,  womit  die  Achsen  in  gewissen  Entfernungen 
von  einander  erhalten  werden,  u.  dergl.;  allein  die  Bewegung  wird  den- 
noch auf  die  gebräuchliche  Weise  von  einer  Walze  auf  die  andere  über- 
getragen werden  können;  auch  dürften  aus  dieser  Anordnung,  abgesehen 
von  der  Beschleunigung  der  Fabrikation,  noch  verschiedene  andere  ziem- 
lich wichtige  Vortheile  erwachsen. 

Alle  Verzahnungen,  sowie  überhaupt  alle  Vorrichtungen  zur  Uebcr- 
tragung  der  Bewegung  von  der  Triebkraft  an  die  Walzen  könnten,  selbst 
wenn  man  die  Maschine  horizontal  bauen  wollte,  unter  dem  Boden  der 
Werkstätte,  der  aus  gusseisernen  Platten  besteht,  angebracht  werden. 
Die  verschiedenen  Streckwerke,  die  für  eine  mannichfaltige  Fabrikation 
erforderlich  sind,  könnten  im  Kreise  herum,  d.  h.  im  Umfange  eines  Krei- 
ses, der  dem  Umfange  eines  horizontalen,  unter  dem  Fussboden  verbor- 
genen Zahnrades ,  welches  die  Bewegung  der  Triebkraft  fortpflanzt,  ent- 
spricht, angebracht  werden.  Unter  diesen  Umständen  Hesse  sich  der  be- 
deckte, die  Esse  bildende  Raum  bedeutend  beschränken;  eine  kreisrunde 
Halle  von  12 — 15  Metres  im  Durchmesser  wurde  für  eine  sehr  ausge- 
dehnte Fabrikation  genügen.  Die  Puddelöfen,  der  Stirnhammer  und  die 
Anlassöfen  könnten  rings  um  die  St  reck  werke  herum  und  ausser  der  eben 
besprochenen  Rotunde  untergebracht  werden. 

Was  die  Handhabung  der  senkrechten  Walzen  betrifft,  so  erheischt 
diese  hauptsächlich  bei  den  Packeten,  so  wie  sie  aus  den  Anlassöfcn  kom- 
men, sowie  überhaupt  für  alle  etwas  schwerere  Gegenstände  eine  Stütze, 
welche  sich  mittels  einet  Kette  und  einer  Zahnstange  bewegen  lässt, 
gleichwie  die  horizontalen  Streckwerke  auf  einer  unbeweglichen  Stütze 
ruhen. 

Dieser  letztere  Vorschlag  durfte  leicht  der  zur  Ausführung  reifste  und 
am  meisten  praktische  sein. 

(Bultet.  de  la  Soc.  d'encourag.  1836.  Juin.  p.  199  ff. 
durch  Disgl.  Journ.  LXI,  S.  201—216.) 


Jappelli's  Wasserhebemaschine. 

Ucb  er  diese  Maschine  hat  Navikr  der  Academie  fran^aise  folgenden 
Bericht  erstattet: 

Die  Maschine,  welche  hauptsächlich  bestimmt  ist,  Wasser  auf  eine 
geringe  Höhe  emporzuschaffeo ,  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  senk- 
rechten, beweglichen,  eylindrischen  oder  prismatischen  Kufe  mit  horizon- 
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talem  Boden,  welche  oben  offen  ist    Diese  Kufe  bildet  einen  Schwim- 
mer, der  in  einem  cjlindriscben  Räume,  dessen  Umfang  nur  nm  ein  Ge- 
ringes grösser  als  der  ihrige  und  der  mit  Wasser  gefüllt  ist,  abwechselnd 
sinkt  und  steigt.     Diese  abwechselnde  Bewegung  des  Schwimmers  wird 
durch  die  Thätigkeit  der  Triebkraft  erzeugt;  sein  Inneres  steht  bestän- 
dig mit  dem  obern  Wasserbehälter,  in  den  das  Wasser  emporgeschafft 
werden  soll,  in  Communication,  und  zwar  mittels  einer  geknieten  Rohre, 
die  von  diesem  Behälter  ausläuft  und  sich  in  einen  senkrechten,  durch 
den  Boden  des  Schwimmers  und  eine  Stopfbüchse  gehenden  Arm  endigt. 
Die  Stopfbuchse  verhindert  das  Wasser,  sich  mit  jenem  Wasser  zu  ver- 
mengen, welches  sich  in  dem  Baume,  worin  der  Schwimmer  schwimmt, 
befindet.    Letzterer  Raum  kann  mittels  Oeffnungen  ,  die  mit  Ventilen 
oder  Klappen,  von  denen  sich  das  eine  nach  Innen,  das  andere  nach 
Aussen  Öffnet,  besetzt  sind,  einerseits  mit  dem  untern  Behälter,  aus  wel- 
chem das  Wasser  emporgeschafft  werden  soll,  und  andererseits  mit  dem 
obern  Behälter  communiciren.    Wird  der  Schwimmer  emporgehoben,  so 
öffnet  sich  das  erstere  Ventil,  während  das  zweite  geschlossen  bleibt, 
sodass  aus  dem  untern  Behälter  so  viel  Wasser  in  den  cylindrischen 
Raum  gelangt ,  als  znr  Ausfüllung  des  leeren  Raumes ,  der  durch  das 
Emporsteigen  des  Schwimmers  entsteht ,   nöthig  ist.     Da  das  in  dem 
Schwimmer  enthaltene  Wasser  in  dem  Maasse  in  den  oberen  Behälter 
zurücktritt,  in  welchem  dessen  Emporsteigen  von  statten  geht,  so  er- 
fordert diese  erste  Operation  nur  einen  geringen  Kraftaufwand.    So  wie 
hingegen  der  Schwimmer  nach  abwärts  getrieben  wird,  wird  das  in  dem 
cjlindrischen  Räume  befindliche  Wasser  gezwungen,  in  dem  geringen, 
zwischen  der  innern  Wand  dieses  Raumes  und  der  äussern  Wand  des 
Schwimmers  befindlichen  Zwischenräume  emporzusteigen.     Hierbei  wird 
das  Ventil  durch  den  entstehenden  Druck  geschlossen,  sodass  das  Was- 
»er  nicht  in  den  untern  Behälter  zurückkehren  kann,  während  das  zweite 
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Ventil  geöffnet  wird,  sodass  das  durch  den  Schwimmer  aus  der  Stelle 
getriebene  Wasser  in  den  obern  Behälter  übergehen  kann.  Es  befinden 
sich  demnach  an  dem  ganzen  Apparate  nur  wenige  bewegliche  Theilc : 
nämlich  der  Schwimmer  und  die  beiden  Ventile ;  und  diese  schliessen 
und  öffnen  sich  von  selbst,  so  oft  es  nöthig  ist.  Der  Nutzeffect  ist  im 
Vergleich  zur  aufgewendeten  Kraft  sehr  bedeutend.  (Dinol.  Journ. 
LXI,  S.  234,  aus  dem  Memorial  encyclopidique,  Janv.  1836.) 
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Aletnere  Alittljf ilungen. 

Irländische  Methode,  Strassen  durch  Sümpfe  zu  führen. 
Nach  Bald  besteht  diese  Methode  darin,  dass  man  zuerst  durch  an  bei- 
den Seiten  der  zu  bauenden  Strasse  angelegte  Gräben  und  Quergräben 
den  Boden  trocken  legt,  was  zuweilen  nur  durch  allmäliges  Austiefen  der 
Gräben  in  mehren  Jahreu  geschehen  kann.  Nun  ebnet  man  den  Boden 
dadurch,  dass  man  ihn  mit  mehren  Lagen  festem  Ilaiderasen,  von  einer 
trocknen  Moorhaide  in  quadratischen  Stücken  ausgestochen,  dergestalt 
bedeckt,  dass  an  der  untersten  Lage  die  bewachsene  Seite  nach  unten, 
an  der  obersten  nach  oben  zu  liegen  kommt  und  das  ganze  Planum  etwas 
convex  wird.  Meist  sind  drei,  zuweilen  vier  bis  fünf  solche  Lagen  not h  ig. 
Auf  den  so  geebneten  Grund  wird  nun  die  eigentliche  Strasse  wie  ge- 
wöhnlich gebaut ;  ihre  Dauerhaftigkeit  hangt  ganz  von  der  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  ab,  mit  der  die  oben  beschriebene  Arbeit  ausgeführt  wurde. 
(Dixcl.  Journ.  LIX.  S.  75.) 

Coignbt's  Maschine  zum  Heben  von  Lasten  durch  das 
Gewicht  von  Menschen.  Bei  den  Arbeiten  zu  Vincennes  bediente 
man  sich,  um  die  Erde  aus  den  Gräben  senkrecht  auf  die  Gegenböschung 
und  Brustwehr  zu  heben,  folgender  Vorrichtung :  Auf  der  Höhe  der  Brust- 
wehr war  eine  Rolle  angebracht,  über  welche  ein  mit  zwei  Waagbreteru 
versehenes  Seil  lief.  Während  sich  nun  das  eine  dieser  Waagbreter  am 
Fusse,  das  andere  am  Scheitel  der  Gegenböschung  befand,  fuhr  unten 
der  Arbeiter  seinen  vollen  Schubkarren  auf  das  Bret  und  stieg  auf  einer 
Leiter  neben  der  Vorrichtung  in  die  Höhe,  während  sich  auf  das  obere 
Bret  ein  anderer  Arbeiter  mit  dem  leeren  Schubkarren  stellte  und  durch 
,  sein  eignes  Gewicht  sich  herab  -  und  den  vollen  Karren  hinaufsteigen 
machte.  (Discler's  Journal,  1>IX,  S.  153,  aus  Annale*  maritimes, 
JuL  1835.) 

Chaussenot's  Gasregulator  für  tragbares  Gas.  Be- 
kanntlich nimmt  die  Geschwindigkeit,  mit  der  das  Gas  aus  den  Behältern, 
in  denen  es  comprimirt  worden  ist,  allmälig  ab  und  in  Folge  dessen 
auch  die  Lichtstärke,  wenn  nicht  die  Ausströmungsöffnung  in  demselben 
Verhältniss  vergrössert  wird.  Chaussenot  empfiehlt  daher,  das  Gas  aus 
dem  Gefasse,  worin  es  comprimirt  wurde,  in  einen  Gasometer  und  von  da 
erst  zu  den  Brennern  gelangen  zu  lassen.  Von  dem  Gipfel  des  Gaso- 
meters geht  eine  Kette  aus,  welche  sich  an  einen,  am  einen  Ende  eines 
Balanciers  angebrachten  Kreisbogen  anlegt.  Der  Balancier  dreht  sich  in 
einem  Zapfenbande,  und  steht  am  andern  Ende  durch  einen  Kniehebel 
mit  dem  Schlüssel  des  Hahnes  in  Verbindung ,  welcher  in  der  vom  Gas- 
reeipienten  zum  Gasometer  führenden  Röhre  angebracht  ist.  Steigt  der 
Gasometer,  so  schliesst  sich  der  Hahn,  und  umgekehrt.  Einer  weitern  Er- 
klärung bedarf  der  seinem  Zwecke  entsprechende  Apparat  nicht,  (Disol. 
Journ.  LX,  S.  113 — 114,  aus  Bull.- de  la  Soc.  oVencour.  Sept.  1835.) 
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Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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2  9.  März  j>WI^  1  837. 

1§. 


INHALT.  Ueber  die  Art,  wie  den  durch  Unschlitt-  and  Talgschmelzereien 
\eru  r<  achten  Unannehmlichkeiten  abzuhelfen  ist,  von  d'  Are  et.  Ueber  die  Alaun- 
fabrikation in  Valmnnster  (Motelle),  von  Grouvelle.  Peclet's  Einaillir- 
lainpe.  Ueber  das  Härten  des  Eisens,  von  Meyer.  Ueber  verheuerte  Me- 
thoden, Kohlen  zu  brennen.  Ueber  die  Verkokung  dea  Steinkohlenkleina  zu 
Saint- Etienne  und  Rive-de-Giera  von  Gervy  und  der  magern  Steinkohlen  im 
Creusot  von  Nail ly. 

Kl.  Mitth.  Daphyn'a  Percuaaionaaehloaa.  Anwendungen  dea  Caout- 
chouc,  in  Nordamerika  patentirt.  Maachine  zum  Wuratmachen.  Gezogene 
kupferne  Rohren  ohneLöthung  von  Mignard-Billinge.  Schützung 
Klammern  gegen  den  Rost. 


Ueber  die  Art,  wie  den  durch  Unschlitt-  und  Talgschmelzereien 
verursachten  Unannehmlichkeiten  abzuhelfen  ist,  von  d'Arcet. 

M  an  hat  hauptsächlich  fünf  verschiedene  Arten,  wie  man  ans  dem  rohen 
Unschlitt  das  Fett  gewinnt.  Sie  kommen  natürlich  sämmtlich  darauf  hin- 
aus, die  Zellen,  in  welchen  sich  das  Fett  befindet,  so  wie  es  dem  thie- 
rischen Körper  entnommen  ist,  zu  zersprengen,  das  Fett  ausmessen 
und  die  hantigen  Theilc  möglichst  zusammenschrumpfen  und  absondern 
zu  lassen. 

1)  Man  schmilzt  das  rohe  Unschlitt  geradezu  in  Kesseln  und  presst 
dann  das  Zellgewebe  noch  ans.    Hierbei  bleibt  viel  Fett  im  Zellgewebe 

und  das  geronnene  Fett  wird  durch  die  Hitze  zum  Theil  zersetzt 
gefärbt. 

2)  Man  schmilzt  das  zerschnittene  Unschlitt  auf  Wasser  oder  einer 
Salzlosung;  das  Bersten  der  Fettzellen  ist  ziemlich  unvollständig,  und 
das  geronnene  Fett  muss  noch  einmal  auf  84 — 88°  R  erhitzt  werden, 
um  das  Wasser  auszutreiben. 

3)  Das  Unschlitt  wird  durch  Dampf  geschmolzen.  Die  Nachtheile 
und  Vorth  eile  sind  dieselben,  wie  vorhin. 

3.  Jahrgang.  *8 
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4)  Man  schmilzt  das  Unschlitt  auf  Wasser,  Salzwasser  oder  durch 
Dampf  und  dann  die  zurückbleibenden  Grieben  noch  für  sich  über  freiem 
Feuer  nach  Nr.  1.  Ist  in  Bezug  auf  Ausbeute  dem  ersten  Verfahren 
gleich. 

5)  Man  behandelt  das  rohe  Unschlitt  mit  siedendem,  durch  Schwe- 
felsäure angesäuertem  Wasser,  sammelt  das  obenauf  schwimmende 
Fett,  wäscht  es  mit  heissem  W.  aus  und  schmilzt  es  bei  84  —  88°  R. 
Die  Ausbeute  an  Fett  ist  am  grössten,  aber  das  Zellgewebe  (die  Grieben) 
wird  zerstört. 

Von  diesen  Methoden  (eine  neuere  von  Watt  haben  wir  kürzlich 
mitgetheilt.  D.  Red.)  sind  offenbar  Nr.  1  und  Nr.  4  diejenigen,  welche 
die  verpestendsten  und  zugleich  feuergefährlichsten  Dämpfe  verbreiten; 
Nr.  2  und  Nr.  3  thun  dies  weniger,  Nr.  5  fast  gar  nicht,  dagegen  lie- 
fert letztere  Waschwässer  und  *aiire  Flüssigkeiten,  welche  man  weder  auf 
die  Strasse  laufen ,  noch  alt  werden  lassen  darf.  —    Es  ist  nun  von 
Staats  wegen  darauf  zu  sehen,  dass  die  Unschlitt-  und  Talgschmelzereien, 
namentlich  die  in  der  Nahe  bewohnter  Orte  befindlichen,  sowol  allen  aus 
dem  Faulen  zu  grosser  Unschlittvorräthe  oder  der  Waschwässer,  als  auch 
den  aus  den  entwickelten  Dämpfen  für  die  Nachbarschaft  entspringenden 
Unannehmlichkeiten  und  Nachtheilen  vorbeugen.  —    Was  die  Wascb- 
wässer  und  sauern  Flüssigkeiten  der  öten  Methode  betrifft,  so  kann  man 
diese  mit  Kalk  sättigen  und  unter  den  Dünger  mengen.  —  Die  Dämpfe 
sind  aber,  da  gehörige  Kühl-  und  Condensationsapparatc  zu  lästig  und 
complicirt  erscheinen,  nur  dadurch  unschädlich  zu  machen,  dass  man  sie 
entweder  durch  das  Feuer  selbst  leitet  und  verzehren  lässt,  oder  dass 
man  sie  unmittelbar  in  den  Schornstein  führt  und  diesen  hinreichend  hoch 
macht,  um  kein  Niederschlagen  derselben  durch  Stosswinde  auf  die  be- 
nachbarten Häuser  zu  befürchten.     Für  die  erste  und  vierte  Methode 
würde  nur  jenes,  für  die  übrigen  auch  dieses  hinreichend  sein.  —  Um 
die  Dämpfe  durch  das  Feuer  zu  leiten,  muss  man  die  den  Schmelzkessel 
umgebende  Mauerung  mit  Kanälen  versehen,  welche  an  einem  Ende  über 
dem  Kessel,  am  andern  Ende  unter  dem  Aschenraume  münden;  die 
Aschenthür  mu«  luftdicht  schliessen  ;    der  Kessel  ist  mit  einem  von  sei- 
ner  obern  Oeffnung  1 */,"  abstehenden,  von  drei  Seiten  durch  gemauerte 
Ränder  gestützten  blechernen  Deckel  zu  versehen,  sodass  über  der  obern 
Kesselöffnung  ein  Raum  entsteht,  welcher  vorn  mit  der  Luft,  hinten  mit 
den  nach  dem  Aschenraume  durch  die  Mauerung  herabführenden  Kanälen 
in  Verbindung  steht ;  der  Deckel  hat  in  der  Mitte  ein  Stück ,  welches 
sich  aufklappen  lässt,  aber,  wenn  es  niedergelassen  Ut,  dicht  schliesst ; 
der  Kessel  wird  ringsum  von  einem  mit  dem  Kamine  in  Verbindung  ste- 
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henden  Räume  umgeben,  in  welchem  sich  Flamme  und  heisse  Luft  ver- 
breiten, welcher  aber  in  der  Mitte  durch  einen  mit  mehren  Oeffnungen 
▼ersehenen  Mauerrand  unterbrochen  ist;  die  Summe  der  Oeffnungen  die- 
ses Randes,  die  Summe  der  Durchschnitte  der  beiden  vom  Deckel  nach 
dem  Aschenraume  fuhrenden  Kanäle,  sowie  die  Summe  der  Oeffnungen 
cfieser  letztern  im  Aschenfalle  muss  gleich  sein  dem  Durchschnitte  des 
Kamins;  dagegen  die  Oeffnung,  durch  welche  an  der  vordem  Seite  die 
Luft  unter  den  Deckel  strömt,  nur  halb  so  gross.  Ist  nun  der  Kessel 
mit  Unschlitt  versehen ,  das  Feuer  angemacht ,  Deckel  und  Aschenthür 
geschlossen,  so  muss  die  das  Feuer  speisende  Luft  über  den  Kessel  weg, 
durch  die  Kanäle  herab  unter  den  Rost  strömen  und  alle  Dämpfe  mit 
mit  sich  reissen.  —  Bei  der  zweiten  erwähnten  Einrichtung  bleibt  sich 
im  Wesentlichen  Alles  gleich,  aber  die  vom  Deckel  zum  Äschenraum 
herabfuhrenden  Kanäle  fallen  weg,  und  der  Raum  unter  dem  Deckel 
wird  unmittelbar  durch  einen  Kanal  mit  der  Basis  des  Kamins  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Die  Aschenthür  bleibt  in  diesem  Falle  natürlich  offen. 
(RtcueÜ  induitr.  1836  Mar»,  p.  148.) 


Ucber  die  Alannfabrikation  iu  Valmunster  (Moselle) ,  von  Gaou- 

YELLE. 

Oer  Alaunschiefer,  der  in  Valmunster  ausgebeutet  wird,  ist  sehr  reich; 
man  lässt  ihn  an  der  Luft  verwittern,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
verbrennen,  wobei  man  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  umwendet,  und  bewahrt 
ihn,  damit  er  vom  Regen  nicht  ausgewaschen  werde,  unter  Dach  auf. 
Das  Auslaugen  wird  in  grossen  Bottichen  von  27  Cubikmetres  Rauminhalt 
vorgenommen.  Sieben  Personen,  von  denen  eine  des  Tags  einen  Franc 
verdient,  reichen  hin,  um  täglich  einen  Bottich  zu  füllen  und  zu  leeren, 
wobei  der  Transport  des  Schiefers  vom  Haufen  bis  zum  Bottiche ,  eine 
Strecke  von  25  Metres,  sowie  auch  das  Zerschlagen  des  Schiefers  am 
Haufen  mit  inbegriffen  ist.  Das  Pumpen  des  Wassers,  welches  zum 
fünf«  bis  sechsmaligen  Auslaugen  des  Schiefers  erforderlich  ist,  kommt 
anf  21/*  Fr.  Jeder  Bottich  braucht  gegen  20  Cubikmetres  Wasser.  Das 
erste  Auslangen  wird  mit  Lauge  von  20°  B,  das  zweite  mit  Lauge  von 
15°,  das  dritte  mit  Lauge  von  10,  das  vierte  mit  Lauge  von  5°,  und 
das  fünfte  mit  reinem  Wasser  vorgenommen. 

Die  Auslaugbottiche  werden  aus  Bausteinen,  die  von  Schwefelsäure 
nicht  angegriffen  werden,  trocken  zusammengesetzt;  am  Rücken  der 
Wände  wird  ein  dicker  Beschlag  aus  gut  gebranntem  Thon  angebracht 
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Der  Boden  wird  auf  gleiche  Weise  gelegt,  und  dann  mit  Höltcrn  aus- 
gekleidet, die  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander  gelegt  und  mit 
Faschinen  und  Stroh  bedeckt  werden,  worauf  dann  endlich  oben  ein  dop- 
pelter Boden  aus  Dielen  kommt.  Unter  diesem  doppelten  Boden  sind 
Spundlöcher  angebracht,  durch  die  die  Lauge  nach  Belieben  in  vier  oder 
fünf  Behälter,  von  denen  jeder  Lauge  von  verschiedener  Stärke  enthält, 
abgelassen  werden  kann. 

Aus  dem  Behälter,  worin  sich  die  Lauge  von  24 — 25°  befindet, 
gelangt  diese  in  die  Werkstätte,  wo  man  sie  in  bleiernen  Kesseln,  die 
auf  Eisenplatten  ruhen  und  durch  ein  oder  zwei  Steinkohlenfeuer  geheilt 
werden,  auf  30°  bringt.  In  diesem  Zustande  lässt  man  die  Lauge  in 
einen  Bottich  laufen,  wo  sie  durch  Stillstehen  einen  Bodensat*  von  basi- 
schem Alaun  bildet  und  aus  dem  sie  in  die  Krystallisationsgefasse  läuft, 
in  denen  der  Eisenvitriol,  der  dann  in  einem  Dampfapparate  wieder  auf- 
gelöst wird,  herauskrystallisirt.  Die  Mutterlauge  wird  hierauf  bis  auf  80° 
Concentrin,  mit  schwefeis.  Kali  versetzt  und  in  die  Bottiche  abgelassen, 
in  denen  der  Alaun  krystallisirt. 

Der  krystallisirte  Alaun  wird  gleichfalls  mit  Hülfe  von  Dampf  wie- 
der aufgelöst,  und  diese  Auflösung  lässt  man  bei  48°  am  Aräometer  in 
Fässern  von  beiläufig  einem  Metre  Höhe  und  50  Centimetr.  Durchmesser 
in  Blasse  krystallisiren. 

Auf  650  Cubikklaftern  oder  4800  Cubikmetr.  Alaunschiefer  braucht 
man  50000  Kilogr.  schwefeis.  Kali  und  6 — 700000  KU.  Steinkohlen; 
und  damit  erzielte  man  200000  KU.  Alaun  und  ebensoviel  Eisenvitriol, 
sodass  der  Alaunschiefer  also,  den  Cubikmetre  zu  1800  Kil.  gerechnet, 
23  pC.  Alaun  und  ebensoviel  Eisenvitriol  abwarf.  In  Lüttich  braucht  man 
dagegen  4,671000 Kilogr.  Alaunschiefer,  um  100000  KU.  Alaun  zu  er- 
zeugen, sodass  man  aus  dem  verwitterten  Schiefer  nur  3,  und  aus  dem 
rohen  gar  nur  2pC.  Alaun  gewinnt. 

Der  Apparat  zum  Auflösen  des  Alauns  mittels  Dampf,  so  wie  ihn 
Jaukez  und  Grouvklle  in  Valmunster  errichtet  haben,  besteht  aus  ei- 
nem starken  hölzernen,  mit  Blei  gefutterten  Bottiche,  an  dessen  oberem 
Theile  sich  ein  sehr  dicker  bleierner  Trichter,  in  welchen  der  aufzulö- 
sende Alaun  geworfen  wird,  befindet,  und  in  welchem  überall  Löcher 
von  6 — 7  Millimetr.  im  Durchmesser  angebracht  sind.  Dergleichen  Lö- 
cher kommen  fünfzig  bis  sechszig  auf  den  Quadratdecimetre.  In  den  obe- 
ren Theil  des  Bottichs  tritt  eine  kupferne  Röhre  von  5  Centimetres  im 
Durchmesser,  welche  von  einem  Dampfkessel  von  3  Metres  Länge  auf 
66  Centimetres  Breite  herführt  Der  Trichter  wird  in  dem  Maasse,  als 
der  Alaun  durch  den  herbeiströmenden  Dampf,  der  durch  dessen  Löcher 
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zu  entweichen  trachtet,  aufgelöst  wird,  gefüllt  erhalten.  Die  hierdurch 
entstehende  Auflosung  ist  ganx  gesättigt,  und  fliesst  durch  Hahne  aus  ei- 
ner Blei-  und  Zinnlegirung  oder  durch  hölzerne  Spunde,  welche  innen 
angebracht  sind,  damit  sie  nicht  von  den  KrystaUen  verlegt  werden  kön- 
nen, in  Fässer,  in  denen  sie  in  Masse  erstarrt.  Diese  Wirkung  geht  so 
rasch  von  statten,  dass  der  Apparat,  dessen  Dimensionen  oben  ange- 
geben wurden,  in  einer  Stunde  1800  KU.  Alaun  auflöst.  1400  Kilogr. 
solcher  gesättigter  Auflösung  geben  1165  KU.  krystallisirten  Alaun. 

{Annale»  de  la  Soc.  polyt.  prai.  1836,  Nr.  19,  durch 
DtscL.  Journ.  LX/,  S.  280-281.) 


Peclkt's  Emaillirlainpe. 

Die  gewöhnlichen  Emaillir-  und  Glasbläserlampen  haben  zwei  hauptsäch- 
liche Nachtheile;  einmal,  dass  sich  der  Docht  schwer  so  zurichten  lässr, 
um  eine  gehörig  konische  Flamme  zu  geben,  und  zweitens,  dass  sie  stets 
rauchen.  Der  Verf.  suchte  diesen  letztem  Uebelstand  einmal  dadurch 
zu  heben,  dass  er  über  den  Lampen  Kegel  aus  Zink  anbrachte,  welche 
seitlich  durch  eine  horizontale  Bohre  mit  einem  Rauchfange  in  Verbin- 
dung standen.  Diese  Kegel  wirkten  aber  nur  bei  einer  so  tiefen  Stel- 
lung vollständig,  dass  dadurch  wieder  die  Arbeit  gehindert  wurde.  Ge- 
genwärtig bat  der  Verf.  seinen  Lampen  folgende  Einrichtung  gegeben, 
welche  ihrem  Zwecke  vollständig  entspricht. 

Auf  dem  Tische,  unter  welchem  wie  gewöhnlich  der  Blasebalg  an- 
gebracht ist,  steht  ein  cvlindrischer  Oelbehälter,  welcher  durch  eine  hori- 
zontale, von  seinem  Boden  ausgehende  Röhre  mit  dem  untern  Theile 
des  ebenfalls  auf  dem  Tische  angebrachten  (oder  vielmehr  zum  Theil  in 
denselben  versenkten)  Brenners  communicirt.     Der  Brenner  besteht  aus 
einem  oben  offenen,  unten  geschlossenen  blechernen  Cylinder,  in  welchem 
sich  fünf  bis  sechs  ringförmige,  concentrische  Dochte  durch  einen  Me- 
chanismus wie  bei  den  AaoAKD'schen  Lampen  gemeinschaftlich  auf-  und 
niederschieben  lassen.    In  der  Achse  dieser  Dochte  tritt  unten  durch  den 
Boden  dei  Brenners  die  mit  dem  Blasebälge  in  Verbindung  stehende 
Röhre  ein,  welche  bis  zum  obern  Rande  des  Brenners  emporsteigt  und 
daselbst  eine  feine  Oeffnung  hat;   sie  ist  von  einer  andern  in  einiger 
Entfernung  umgeben,  welche  verhindern  soll,  dass  oben  Oel  in  die  Luft- 
röhre tritt  und  welche  unterhalb  des  Brenners  durch  ein  Seitenröhrchen 
mit  der  Luft  communicirt,  auch  .an  ihrem  untern  Ende  mittels  einer  Bajo- 
nettliderung  einen  Napf  xu  Aufnahme  des  übergelaufenen  Oeles  trägt. 
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Durch  den  seitlichen  Oelbehälter  wird  das  Oel  im  Brenner  immer  auf 
gleicher  Hohe  erhalten.  Wird  nun  die  Lampe  angezündet  und  der  Blase- 
balg in  Bewegung  gesetzt,  so  theilt  der  Luftstrom  der  umgebenden  äus- 
sern Luft  seine  Bewegung  mit,  es  entsteht  in  dem  Räume  innerhalb  der 
Dochte  eine  Luftverdünnung,  und  die  Flamme  der  Dochte  wird  durch 
die  eindringende  äussere  Luft  nach  innen  herabgedrückt,  um  durch  den 
Luftstrom  im  Mittelpunkte  wieder  als  rauchloser  Flammenkegel  emporge- 
trieben zu  werden.  Ausser  der  Rauchlosigkeit  hat  diese  Lampe  noch 
den  Vortheil  der  Verstellbarkeit  des  Dochts,  des  grössern  Nutzeflects 
durch  vollständige  Benutzung  der  ganzen  Flamme  und  des  immer  glei- 
chen Oelstandes,  wodurch  die  Dochte  geschont  werden.  {Bullet,  de  la 
Soc.  d'en'courag.  1836  Mars,  p.  90.) 

Ueber  das  Härten  des  Eisens,  von  Meyer. 

Das  Härten  des  Stahls  in  Packeten  ist  so  theuer,  dass  man,  namentlich 
bei  Vergleichung  des  Zeitaufwandes,  besser  zu  thun  schiene,  manche  Ge- 
genstande gleich  aus  Stahl  zu  fertigen.  Letzteres  geht  jedoch  oft  deswegen 
nicht,  weil  der  Stahl  bei  gleicher  Härte  brüchiger  ist  als  Eisen.  In  die- 
sen Fällen  ist  nun  eine,  vom  Verf.  bereits  seit  5  Jahren  mit  Vortheil 
angewendete  Härtungsmethode  anwendbar,  welche  schneller  und  wohlfei- 
ler bei  gleichen  Resultaten  ist,  als  das  Härten  in  Packeten.  Man  pul- 
vert Blutlaugensalz,  befeuchtet  das  zu  härtende  Eisen,  bestreut  es  mit 
dem  Pulver  und  bringt  es  im  Feuer  zum  Rothglühen ;  die  Schicht,  welche 
das  Blutlaugensalz,  indem  es  schmilzt,  auf  dem  Eisen  bildet,  inuss  man 
durch  wiederholtes  Aufstreuen  neuer  Mengen  von  Blutlaugensalz  und  durch 
stetes  Drehen  des  Eisens  während  der  ganzen  Operation  zusammenhän- 
gend und  gleichmässig  erhalten.  Ist  daher  das  Eisen  einmal  rotbgliihend, 
so  halte  man  es  während  der  übrigen  Zeit  nur  in  die  Flamme,  um  die 
Operation  besser  beobachten  zu  können.  Wollte  mau  bis  zum  Weiss- 
glühen erhitzen,  so  würde  die  Blutlaugensalzschicht  zerstört  werden  und 
statt  der  Verstähl ung  Oxydation  des  Eisens  eintreten.  —  Die  Tiefe  der 
Härtung  hängt  von  der  Dauer  der  Operation  ab,  welche  überhaupt  sehr 
kurz  ist;  etwa  einige  Minuten.  Namentlich  für  kleinere  und  mittlere 
Stücke,  sowie  für  einzelne  Theile  langer  Stücke,  z  B.  Zapfen  an  Wellen 
u.  dergl.,  eignet  sich  diese  Methode.  Für  massive  und  unförmliche  Stöcke 
passt  das  Härten  in  Packeten  besser.  (Bullet,  de  la  Soc.  induetr.  de 
Mulh.  Nr.  44.  p.  301—304.) 
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lieber  verbesserte  Methoden,  Kohlen  zu  brennen« 

Unter  diesem  Titel  enthält  Di  sc /.er»  Journal,  LXll,  S.  387  — 392, 
einen  Aufsatz  aus  dem  American  Railroad  Journal,  welcher  uns  zu  fol- 
genden Bemerkungen  veranlasst:. 

Die  mitgetheilten  Methoden  sind  die  schon  geraume  Zeit  bekannten 
von  nz  la  Chabbaussibrb  und  Schwarz.    Die  Verkohlungsofen,  welche 
zn  diesen  Methoden  gehören,  befinden  sich  beschrieben  und  abgebildet 
in  der  deutschen  Uebersetzung  von  Dumas'  techn.  Chemie  (durch  Alex 
u.  Engelhardt)  Bd.  1,  S.  652— 660;  Taf.  XIV,  Fig.  12—16;  Taf.  XV, 
Fig.  1—3;   auch  Schübarth  erwähnt  im  3ten  Bde  seiner  techn.  Chemie 
( >tc  Ausg.),  S.  34—38,  beider  Methoden  und  bildet  den  Ofen  von  Cha- 
ubaossierb  auf  seiner  XV.  Tafel  ab.    Man  wird  aus  Dem,  was  an  den 
angeführten  Orten  über  diesen  Gegenstand  gesagt  wird,  ersehen  können, 
(id&ä  man  die  Erwartungen  von  diesen  Verkohlungsofen  nicht  zu  hoch 
spannen  darf,  wozu  der  Aufsatz  aus  dem  Railroad  Journal  leicht  Ver- 
anlassung geben  kann.    Es  heisst  zwar  in  diesem  Aufsatze,  dass  man  in 
Frankreich  in  den  Oefen  von  Cbabeaussierb  25  pC.  Kohle  mehr  ge- 
winne, als  in  Meilern,  und  dass  der  Mehrertrag  in  West-point  (Nordamerika) 
sogar  bis  auf  50  pC.  gestiegen  sei ,  weil  man  daselbst  die  brenzliche 
HoJzsanre  vernachlässigt  und  die  Scheite  senkrecht  in  den  Ofen  gestellt 
habe.   Auch  die  ScHWARTz'schcn  Oefen  sollen  '/»  Kohle  mehr  liefern, 
als  gewöhnliche  Meiler.  —    Nichtsdestoweniger  haben  die  Erfahrungen 
in  Bezug  auf  den  ScHWARTz'schen  Ofen  ein,  wie  es  scheint,  geradezu 
ungünsüges  Besultat  gegeben,  und  auch  von  Chabeaussier n'schen  Oefen 
lässt  sich  mit  Sicherheit  wol  kein  grösserer  Kohlenertrag  hoffen,  als  von 
einer  gut  geleiteten  Meilervcrkohlung.    Es  kommt  also  bei  Beurtheilung 
dieser  Methoden  hauptsächlich  darauf  an,  ob  die  gewonnenen  Neben- 
prodnete  an  Theer  und  Holzsäure  (und  die  vielleicht  erbetene  geringe 
Mehrausbeute  an  Kohle)  den  durch  die  Erbauung  und  Unterhaltung  der 
Oefen  und  durch  den  Transport  de*  Holzes  bis  zum  Ofen  verursachten 
»lehraufwand  an  Werth  überwiegen.    Mau  wird  finden,  dass  in  den  mei- 
sten Fällen  der  Mehraufwand  zn  bedeutend  ist ,  daher  denn  auch  die 
Verkohlungsofen  nur  schwer  allgemeinen  Eingang  finden  werden,  und  das 
Hauptbestreben  eigentlich  auf  Verbesserung  der  Meilerverkohlung  oder 
wenigstens  Auffindung  solcher  Vorrichtungen  gerichtet  werden  sollte,  wel- 
che wohlfeil  und  au  jeden  Ort  leicht  zu  transportiren  sind.    Von  den 
beiden  genannten  Vorrichtungen  kommt  die  von  Chabeaussiere  diesen 
Bedingungen  noch  am  nächsten.     Die  besten  Resultate  von  allen  Ver- 
kohlungsofen scheinen  im  Grossen  die  von  Rbicheitbach  zu  Blausko  ge- 
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geben  zu  haben.  —  Aus  dem  Americ.  RaÜroad  Journ,  fügen  wir  nur 
bei,  dass  man  in  Amerika  einen  Ofen  ä  la  Cha  »haussiere  aus  Backstei- 
nen unmittelbar  auf  dem  Erdboden  gebaut,  mit  einer  Kuppel  von  Back- 
steinen überwölbt  nnd  die  anfangs  gelassene  Thür  nach  dem  Eintragen 
des  Holzes  vermauert  hat;  für  Luftzuge  sorgte  man  durch  einige  lose- 
gelassene Ziegel.  Nach  Beendigung  des  Brandes  löschte  man  das  Feuer 
mit  Kohle,  was  man  für  die  Qualität  der  Kohlen  sehr  vortheilhaft  ge- 
funden haben  will.  —  Schliesslich  machen  wir  wieder  auf  die  im  <len- 
tralbl.  1835,  S.  851  —  856,  von  uns  mitgetheUte  Abhandlung  über  ita- 
lienische Meilerverkohlung  aufmerksam. 


liebe*  die  Verkokung  des  Steinkohlenkleins  (houille  tnenue) 
zu  Saint -Etienne  und  Rive-de-Giers  von  Gervt  nnd  der 
magern  Steinkohlen  im  Creusot  von  Naillt. 

Der  Verkokungsprocess  zu  St.  Etienne  und  Rive-de-Giers,  an  welchen 
Orten  man  nur  Staubkohlen  und  Kohlenklein  verkokt,  wird  theils  in  Mei- 
lern (enpUinair),  theils  in  Oefen  von  doppelter  Construction  ausgeführt. 
Die  Oefen  sind  in  neuerer  Zeit  als  vorzüglicher  anerkannt  worden  und 
haben  an  den  meisten  Plätzen  bereite  die  Meiler  verdrängt.  In  Alais 
hat  man  eine  gemischte  Methode  ausgeführt,  nnd  diese  ist  es  auch,  welche 
Nailly  mit  einigen  Modifikationen  im  Creusot  einführte,  um  magere  Stein- 
kohlen ohne  Nachtheil  zu  verkoken. 


le  sie 


1)  Meilerverkokung.  Die  früher  übliche,  in  der  Art,  w.„ 
zu  Janon  bei  St.  Etienne  stattfand,  von  Laplanche  beschriebene  Ver- 
kokungsart ist  im  ersten  Bande  von  Dumas  traUe  de  Chimie  appliquSe  ete. 
(deutsch  von  Alex  u.  Emoelhakdt)  mitgetheilt  und  durch  Abbildungen 
erläutert.  Wir  erwähnen  hier  nur,  dass  dieselbe  darin  besteht,  das  be- 
feuchtete Kohlenklein  in  langen  prismatischen  oder  conischen  Haufen  so 
fest  zu  stampfen,  dass  man  in  die  Masse  eine  gewisse  Anzahl  horizon- 
taler und  vertikaler,  auf  bestimmte  Weise  angeordneter  Pfahle,  die  an 
ihren  vorstehenden  Enden  mit  Ringen  versehen  sind,  beim  Stampfen  ein- 
schliesst  und  dieselben  nach  Vollendung  des  Meilers  auszieht,  sodass  die 
ganze  Masse  von  einem  zusammenhangenden  System  offener  Kanäle  durch- 
zogen wird,  durch  welches  der  nothige  Luftzug  vermittelt  wird.  Man  hat 
•ich  jetzt  überzeugt,  dass  die  conischen  Meiler  mehr  Handarbeit  und  Platz 
fordern  nnd  ein  ungleicheres  Resultat  geben,  als  die  prismatischen;  da- 
gegen hat  man  die  Breite  der  letzteren  zn  vennehren  gesucht , 
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gefunden,  dass  bei  zu  grosser  Breite  die  inneren  Kohlen  früher  verkokt 
sind,  als  die  äusseren ,  und'  der  Verlust  zu  gross  wird.    Die  Breite  darf 
nicht  über  2,30  —  2,60  Metres  sein.    Die  Kanäle  hat  man  gegen  sonst 
vermehrt,  sodass  die  Mittelpunkte  der  Oeffnungen  der  Kanäle  einer  Reihe 
nur  0,30  Metr.  abstehen  ;  die  Kanäle  sind  0,11— 0,1*  M.  weit,  nur  die 
verticalen  Hauptkanäle ,  welche  0,60  — 1,0  M.  von  einander  abstehen, 
haben  0,19  —  0,22  M.  Durchmesser.    Die  Kohle  wird  nur  um  die  Ka- 
näle herum  sehr  fest  gestampft.    Das  Anzünden  geschieht  durch  glühende 
Stickkohlen,  welche  man  in  die  verticalen  Hauptkanäle  wirft;  man  lässt 
ohngefahr  24  St  so  brennen,  verstopft  dann  die  verticalen  Hauptkanäle 
und  lässt  das  Brennen  noch  3—4  Tage  dauern,  sodass  nur  die  horizon- 
talen und  kleineren  verticalen  Kanäle  offen  bleiben.    Darauf  bedeckt  man 
mit  Asche,  und  lässt  3  Tage,  oder  besser  8 — 10  Tage  abkühlen.  Beim 
Herausnehmen  der  Coaks  (Koks)  pflegte  man  dieselben  sonst  mit  W.  zu 
begiessen,  wodurch  sich  der  Verlust  und  die  Hitze  verminderte,  auch  ein 
Theü  der  Schwefelmetalle  zersetzt  wurde.    Die  nachtheiligen  Einwirkun- 
gen dieses  Begiessens  sind  aber  nicht  unbedeutend,  indem  die  Kohle 
(abgesehen  von  der  Nässe)  zerbrechlicher  und  schwärzer  wird.    Da  man 
nun  fand,  dass  die  Differenz  im  Schwefelgehalte  für  die  Benutzung  der 
Coaks  fast  gleichgültig  war,  so  bat  man  die  Sitte  aufgegeben  und  nimmt 
sich  lieber  mehr  Zeit  mit  dem  Abkühlen;  nur  wo  die  Zeit  drängt,  be- 
gicsst  man  die  Coaks  noch  mit  Wasser.    Im  Mittel  beträgt  die  Ausbeute 
48 — 50  pC.  Coaks.    Die  Handarbeit  wird  gewöhnlich  zu  15  Cent,  per 
100  KUogr.  Coaks  in  Contract  gegeben,  wobei  Werkzeuge  geliefert  und 
Steinkohlen  und  W.  an  Ort  und  Stelle  angenommen  werden. 

4 

2)  Verkokung  in  Oefen.  Man  wendet  hauptsächlich  zweierlei 
Oefen  an,  welche  man  mit  dem  Namen  der  englischen  und  der  franzö- 
sischen Oefen  belegt.    Beide  sind  gemauert  und  ihre  Decken  gewölbt 

Die  französischen  Oefen  haben  eine  cylindrische  Sohle,  oben  im  Mit- 
telpunkte des  Gewölbes  eine  Oeffnung,  durch  welche  der  Ofen  geladen 
wird,  daher  man  ihn  auch  an  eine  Anhöhe  zu  lehnen  pflegt,  um  mit  den 
Kohlenwagen  bis  an  die  Oeffnung,  welche  zugleich  als  Kamin  dient,  hin- 
fahren zu  können.  Vorn  ist  eine  viereckige  Oeffnung  zum  Entleeren  des 
Ofens,  welche  mit  einer  Thüre  verschlossen  wird.  Zu  Herstellung  des 
Luftzugs  läuft  innerhalb  des  Mauerwerks  ein  Kanal  herum,  welcher  sich 
an  beiden  Seiten  der  Thüre  frei  öffnet  und  au  beiden  Seiten  und  hinten 
durch  Oeffnungen  mit  dem  Tunern  des  Ofens  communicirt.  Dieser  vier- 
seitige Kanul  hat  0,11  M.  und  die  Oeffnungen  desselben  in  den  Oefen 
0,027  M.  Seitenlange.    Die  Höhe  der  Wölbung  beträgt  im  Durchschnitt 
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1  Mctre ;  davon  kommt  die  Hälfte  auf  das  eigentliche  Gewölbe  und  die 
Hälfte  auf  den  geraden  Mauerfuss,  auf  welchem  das  Gewölbe  ruht  Der 
Durchmesser  der  Sohle  eines  solchen  Ofens  beträgt  2',4  —  2*4  M.  Die 
Sohle  ist  etwas  gegen  die  Austragsthür  geneigt 

Die  englischen  Oefen  sind  länglich  viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken, 
das  Gewölbe,  ebenfalls  1  M.  hoch,  beginnt  hier  gleich  von  der  Sohle  an 
ohne  geraden  Fuss,  In  der  Mitte  des  Gewölbes  befindet  sich  eine  vier- 
seitige Oeffnung ,  welche  hier  nur  als  Kamin  dient ;  dafür  haben  die 
englischen  Oefen  an  jedem  schmalen  Ende  Thören  zum  Ein-  u.  Austragen. 
Der  Lnftkanal  der  vorigen  Oefen  fehlt  hier.  Die  Sohle,  welche  im  Mittel 
5  M.  lang  und  3  M.  breit  ist,  ne;gt  sich  etwas  nach  den  Thören  zu. 

Beide  Arten  von  Oefen  werden  auf  möglichst  trocknem  Boden,  in 
einer  vor  dem  Winde  geschützten  Lage  errichtet,  und  zwar  meist  paar- 
weise ,  sodass  eine  Mauer  gemeinschaftlich  ist.  Man  baut  zuerst  eine 
Unterlage  von  Bruchsteinen ,  legt  auf  diese  eine  0,04  M.  dicke  Lage 
Sand  oder  Asche  und  darauf  eine  Reihe  Ziegel  mit  der'  hohen  Kante 
und  ohne  Mörtel,  welche  die  Sohle  bilden.  Diese  Ziegel,  sowie  die  den 
Fuss  des  Gewölbes  bildenden  sind  von  einer  etwas  bessern  Sorte,  als  die 
gewöhnlichen;  das  Gewölbe  dagegen  wird  von  unschmelzbaren  Ziegeln 
mittler  Qualität  erbaut  Dadurch  wird  die  Anlage  allerdings  vertheuert, 
aber  man  hat  gefunden,  dass  Gewölbe  von  gewöhnlichen  Ziegeln  schnell 
sehr  leiden  und  einstürzen-,  selbst  unschmelzbare  Ziegel  machen  alle  Jahre 
eine  Reparatur  nöthig.  Die  Ziegel  des  Gewölbes  und  Gewölbfasses  müs- 
sen eigends  dazu  geformt  werden,  um  überall  gut  an  einander  zu  passen. 
Die  Deckenöffnung  besteht  meist  ans  einem  einzigen,  besonders  dazu  ge- 
fertigten Backsteine;  auch  die  Thürgewände  macht  man  oft  von  feuerfesten 
Ziegeln.  Der  Mörtel  besteht  aus  ITh.  fettem,  unschmelzbarem  Thone  und  3 — 
4  Tb.  gestoss.  Ziegeln.  Die  Gewölbe  der  englischen  Oefen  werden  über  Lehr- 
gerüste  gebaut ;  bei  den  französischen  wendet  man  nur  einen  um  einen 
im  Mittelpunkte  des  Ofens  befestigten  Pfahl  drehbaren  Meridian  an.  Die 
Thürgewände  müssen  über  Lehrgerüste  gebaut  werden,  wenn  man  nicht, 
was  vorzuglicher  ist,  dieselben  mit  eisernen  Rahmen  versieht,  welche  dann 
zugleich  als  Gerüste  dienen  können.  Der  vordere  Theil  der  Sohle  be- 
steht gewöhnlich  aus  einem  Quadersteine,  welcher  mit  einer  Eisenplatte 
bedeckt  ist.  Man  kann ,  wenn  die  Gewölbe  von  unschmelzbaren  Ziegeln 
erbaut  werden,  die  Kosten  eines  französischen  Ofens  auf  400  Fr.,  die 
eines  englischen  auf  6—700  Fr.  anschlagen. 

Im  Anfange  einer  Campagne  macht  man  in  den  Qfen  ein  Feuer  von 
Stückkohlen;  die  daraus  erhaltenen  Coaks  sind  nichts  werth;  auch  eine 
zweite,  auf  gleiche  Weise  ausgeführte  Arbeit  gibt  ein  schlechtes  Resultat; 
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oiio  aber  ladet  man  den  Ofen,  der  jetzt  hinreichend  erhitzt  ist,  mit  Stein- 
kohlcuklcin ,  und  bringt  während  der  ganzen  Campagne  gute  Coaks  aus. 
Jede  einzelne  Arbeit  hat  folgenden  Gang:  Man  ladet  den  Ofen  (engli- 
sche von  den  obigen  Dimensionen  mit  2700  —  3000  Kil.,  französische 
mit  800  —  1500  Kil.) ;  die  Kohlen  entzünden  sich  von  selbst  auf  der* 
beissen  Sohle,  und  man  vermindert,  so  wie  die  Operation  fortschreitet, 
allmalig  den  Luftzutritt,  bis  man  endlich,  wenn  der  Bauch  verschwindet 
und  die  Flamme  kürzer  und  hell  wird,  alle  Ocffnungen  verstopft;  man 
lässt  ©hngefahr  12  Stunden  erkalten  und  nimmt  dann  die  Coaks  heraus, 
worauf  der  Ofen  wieder  geladen  wird.    Das  Erkaltenlassen  darf  nicht 
su  lange  dauern,  damit  die  Sohle  heiss  genug  bleibt,  um  die  folgende 
Ladung  von  selbst  in  Brand  zu  bringen,  aber  auch  nicht  zu  kurz,  weil 
die  zu  heisse  Sohle  sonst  die  Kohlen  während  des  Einfüll^ns  zu  plötz- 
lich entzündet.    Ist  die  Sohle  zu  kalt  geworden,  so  muss  man  sie  durch 
Holz  -  oder  Kohlenfeuer  wieder  erhitzen.     Die  Luftlöcher  der  französi- 
schen Oefen,  welche  sich  zu  Ende  der  Operation  mit  Asche  verstopfen, 
eröffnet  man  am  besten  durch  einen  Strom  Wasserdampf.    Die  beschrie- 
bene Arbeit  dauert  24  Stunden;  es  ist  aber  vortheilhafter,  die  Ladung 
der  Oefen  um  die  Hälfte  zn  vermehren  und  die  Operation  inclutive  der 
12*tündigen  Abkühlungszeit  48  St.  lang  dauern  zu  lassen;  das  Product 
wird  gleichförmiger  und  enthält  weniger  Asche.     Man  ladet  die  Kohlen 
mit  Schaufeln  in  die  Oefen;  das  Entladen  geschieht  durch  Haken  und 
Kracken.     Dazu  ist  die  Arbeit  von  2  Mann  während  l1/,  St  nöthig. 
Im  Creusot  und  zn  Firmy  hat  man  halbcjlindrische,  stark  geneigte  Oefen, 
welche  vorn  und  hinten  offen,  aber  durch  eiserne  Thüren  verscbliessbar 
sind ;  beim  Laden  legt  man  eine  Eisenstange  in  die  Mitte  auf  die  Sohle 
des  Ofens ;  nach  beendigter  Operation  werden  die  Thüren  geöffnet  und 
am  hintern  Ende  ein  aus  Eisenstangen  zusammengefügter  Rahmen  von 
der  Gestalt  des  Ofendurchschnitts  an  die  untere  Stange  und  an  zwei 
andere,  die  man  oben  hin  schiebt,  an  geschraubt ,  diese  Stangen  mit  ei- 
nem Seile  verbunden,  welches  um  einen  Pferdegöpel  geht,  und  so  mit 
einem  Male   der  ganze  Ofen  entleert.     Hat  man  eine  hinreichende  An- 
zahl Oefen,  um  eine  Pferdekraft  auf  diese  Art  beschäftigen  zu  können, 
so  ist  die  Ersparniss  an  Handarbeit  bei  dieser  Methode  nicht  unbe- 
deutend. 

Die  fetten  Kohlen  von  Saint-  Etienne  und  Rive-  de-Giers  geben  in 
diesen  Oefen  60  —  62  pC.  Coaks.  Dass  übrigens  die  Steinkohlen  und 
die  Coaks  der.  Qualität  nach  sehr  verschieden  sind,  und  also  über  den 
pecuniairen  Ertrag  nichts  Allgemeines  zu  bestimmen  ist,  braucht  nicht  erst 
erinnert  zn  werden. 
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Man  erhält  also  in  den  Oefen  mindestem  10  pC.  Coaks  mehr,  als 
bei  den  Meilern ,  abgesehen  von  den  grossen  Verlusten,  welche  Wind  und 
Regen  bei  Meilern  verursachen  können.  Die  nöthige  Aufsicht  und  Hand- 
arbeit ist  bei  den  Oefen  weit  geringer,  und  schon  dadurch  wird  der 
Mehraufwand  durch  Erbauung  der  Oefen  gedeckt.  Endlich  sind  die  in 
den  Oefen  producirten  Coaks  weit  leichter,  gleichmäßiger  verkohlt  inid 
brennbarer.  Man  hat  zwar  lange  geglaubt ,  dass  die  Coaks  aus  Oefen 
weit  weniger  entschwefelt  und  daher  zu  vielen  Zwecken  unbrauchbar 
seien;  doch  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  einestbcils  der  Unterschied 
im  Schwefelgehalte  nur  unbedeutend ,  anderotheils  aber  auch  für  die 
Praxis  so  ohne  Einfluss  ist,  dass  selbst  die  Kühlöfen  in  der  Glashütte 
von  Hutter  zq  Rive-de-Giers  ohne  Nachtheil  mit  solchen  Coaks  geheizt 
werden.  Mau  zieht  daher  jetzt  überall  in  Hohöfen,  Giessereien  u.  dgl., 
welche  in  der  Nähe  von  Saint-Etienne  liegen,  die  Coaks  aus  den  Oefen 
wegen  ihrer  anderweitigen  guten  Eigenschaften  den  MeUercoaks  vor.  — 
Die  Folge  davon  ist,  dass  fast  überall  die  Meiler  durch  Oefen  verdrangt 
worden  sind. 

Gervy  fügt  hier  Einiges  über  die  zuweilen  mit  der  Ofenverkohlung 
in  Verbindung  stehende  Gewinnung  der  Nebenproducte  bei.  Als  solche 
sind  hauptsächlich  der  Russ  und  der  Theer  zu  berücksichtigen. 

Der  Russ  wird  stets  auf  Kosten  des  Ausbringens  an  Coaks  ge- 
wonnen. Wo  man  es  daher  hauptsächlich  auf  Russ  abgesehen  hat  und 
die  Coaks  nur  als  Nebenproduct  betrachtet,  wendet  man,  wie  zu  Firmy, 
die  trocknen  und  magern  Steinkohlen  an,  welche  so  schon  nur  schlechte 
Coaks  liefern.  Man  bedient  sich  kleiner  halbcjlindrischer,  mit  Conden- 
sationskammern  in  Verbindung  stehender  Oefen,  welche  man  alle  4  St 
mit  120  Kil.  Kohle  ladet  Man  erhält  nicht  über  2'/a  pC.  Russ  und 
25  pC.  sehr  schlechte  Coaks.  Bei  den  jetzt  sehr  gefallenen  Preisen  des 
Russes  kann  man  daher  bei  der  blossen  Russbrennerei  nicht  bestehen.  — 
Fette  und  harte  Steinkohlen  geben  höchstens  l!/2  pC.  Russ;  man  thut 
aber  besser,  die  Operation  so  zu  leiten,  dass  man  35 — 58  pC.  gute  Coaks 
und  nur  als  Nebenproduct  lj*  —  ljt  pC.  Russ  gewinnt.  —  Fette  und 
weiche  Kohlen  sind  auf  Russ  ohne  Nachtheil  gar  nicht  zu  benutzen.  — 
Fette  und  harte  Kohlen,  die  einzigen,  welche  sich  jetzt  mit  Vortheil  auf 
Russ  benutzen  lassen,  brennt  man  zu  dem  Ende  am  besten  in  Oefen  von 
der  Construction  der  französischen,  2,10  Metr.  weit,  0,80  M.  hoch,  ohne 
Kaminöffnung  und  Luftzüge,  dagegen  mit  vier  Oeffnungen  (von  0,12  M. 
Seitenlange)  im  hintern  Theile,  welche  sich  zu  einem  in  die  Condensa- 
tionskammer  führenden  Kanäle  von  0,24  M.  Seitenlänge ,  welcher  von 
einem  gemauerten  Bogen  getragen  wird,  vereinigen.    Die  Condensations- 
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kämm  er  ist  13  M.  lang,  2V2  M.  breit,  5  H.  hoch,  gewölbt,  am  Ende 
mit  einem  0,11  M.  weiten  Kamine  versehen.  Man  ladet  alle  24  St. 
600  KU.  Kohlen.  Der  Russ  wird  im  Sommer  nur  alle  Monate,  im  Win- 
ter  alle  Wochen  durch  die  hintere  Thüre,  welche  während  des  Brandes 
verstrichen  wird,  herausgenommen.  Versiegt  man  den  Ofen  auch  mit  ei- 
nem Luftkanale,  wie  die  gewöhnlichen  französischen  Oefen ,  so  kann  man 
nach  Belieben  auch  blos  Coaks  darin  fabriciren ;  brennt  man  Russ,  so 
schliefst  man  den  Luftkanal ,  brennt  man  nur  Coaks ,  so  öffnet  man 
denselben.  Im  letztem  Falle  ladet  man  800  KU.  auf  24,  oder  1200 
auf  48  Stunden. 

Was  den  Theer  betrifft,  so  wird  derselbe  namentlich  aus  fetten, 
weichen  Kohlen  gewonnen.  Man  baut  zu  dem  Ende  zwei  runde,  ge- 
wölbte Oefen  über  einander,  deren  Sohle  man  behufs  der  leichtern  Ent- 
leerung stark  neigt.  Der  untere  Ofen  hat  einen  Luftkanal ,  und  man 
brennt  darin  Coaks  wie  gewöhnlich,  der  obere,  in  welchen  die  Luft 
nicht  dringen  kann,  dient  gewissermaßen  als  Destillirkolben  und  steht 
durch  ein  eisernes  Schlangenrohr  mit  dem  Theerrecipienten  in  Verbin- 
dung. Bei  2,10  M.  Durchmesser  ladet  man  den  untern  Ofen  mit  600, 
den  obein  mit  450  KU.  Kohlen;  den  untern  entleert  man  alle  24,  den 
obern  alle  48  St.  Man  gewinnt  im  obern  Ofen  2'/a  —  3  pC.  Theer  und 
68  —  70  pC.  ziemlich  schlechter  Coaks. 

3)  Gemischte  Methode  (carboniaation  entre  murs).  Die  gros- 
sen Verluste  bei  der  M  ei ler verkohl ung  hat  man  zu  Alais  durch  eine  ge- 
mischte Methode  zu  vermeiden  gesucht,  indem  man  viereckige  Tennen 
schlägt,  diese  auf  drei  Seiten  mit  Mauern  umgibt,  in  welchen  sich  Löcher 
befinden,  um  die  zu  Herstellung  der  Luftkanäle  dienenden  Pfähle  durch- 
stecken und  später  den  Luftzug  nach  Belieben  reguliren  zu  können.  Der 
gebildete  prismatische  Raum  wird  mit  Kohlenkiein  vol (gestampft,  die  ver- 
ticalen  und  horizontalen  Pfähle  ausgezogen,  darauf  auch  der  vordere  Theil 
durch  eine  dünne  Mauer  geschlossen,  welche  man  nach  Beendigung  des 
Processes  wieder  wegreisst,  um  die  Coaks  herauszunehmen.  —  Eine  Mo- 
dification  dieses  Verfahrens  ist  es,  durch  welche  es  Nailly  gelang,  auch 
magere  Steinkohlen  im  Creusot  ohne  Nachtheil  zu  verkoken. 

Dass  die  Verkokung  magerer  Steinkohlen  für  alle  Hütten,  welche 
sich  keine  fetten  Kohlen  zu  billigen  Preisen  verschaffen  können,  eine  sehr 
wichtige  Sache  sei,  ist  anerkannt.  Man  war  im  Creusot  bereits  längere 
Zeit  genöthigt  gewesen,  auch  magere  Steinkohlen  zu  verkoken;  man 
hatte  dies  immer  auf  die  oben  erwähnte  gemischte  Weise  ausgeführt, 
aber  nie  me£r  als  12—16  pC.  Coaks  (dem  Gewichte  nach)  erhalten, 
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während  man  von  «ehr  fetten  Kohlen  an  demselben  Orte  in  Oefcn  40— 
42  pC,  von  minder  fetten  in  Meilern  33—36  pC.  ausbrachte.  Da  die 
fetten  Kohlen  im  Creusot  immer  seltner  wurden,  so  bemühte  sich  der 
Vorgänger  Nailly's,  Riant,  so  wie  Nailly  selbst  mehre  Jahre  lang 
vergebens,  bessere  Resultate  mit  magern  Kohlen  zu  erlangen.  Endlich 
gelang  es  Nailly  ,  seinen  Zweck  auf  folgende  Art  zu  erreichen :  Man 
mauert  eine  länglich  viereckige  Tenne  von  Ziegeln  auf,  umgibt  sie  von 
drei  Seiten  mit  Mauern,  lässt  aber  quer  über  die  Tenne  mehre  vertiefte 
quadratische  Rinnen  laufen,  welche  auch  durch  die  Seitenmauern  gehen 
und  sich  ausserhalb  öffnen.  Ausserhalb  umgibt  man  die  Umfassungs- 
mauern noch  mit  einem  Balkenquadrat,  welches  von  Pfählen  gestützt  und 
von  durchgehenden  Schraubenbolzen  zusammengehalten  wird.  Man  be- 
deckt nun  die  Querrinnen  mit  Rciss-  oder  Scheitholz  und  stampft  das 
befeuchtete  Kohlenklcin  lagenweise  darauf,  bis  0,08  Metr.  unter  den 
Rand  der  Mauern.  In  die  Masse  stösst  man  nun  senkrecht  conisch  zu- 
gespitzte 0,11  M.  dicke  Pfahle  ein,  sodass  die  dadurch  erzeugten  verti- 
calen  Kanäle,  welche  0,32  —  0,38  M.  von  einander  abstehen,  den  hori- 
zontalen Rinnen  entsprechen.  Man  zieht  die  Pfahle  aus,  füllt  die  Locher 
mit  fettem,  ebenfalls  befeuchtetem  Kohlenklein ,  welches  man  ebenfalls 
feststampft,  und  durchbohrt  dann  diese  Füllung  mit  einem  dünnen  Pfahle, 
sodass  die  Luftkanäle  mit  fetter  Kohle  ausgekleidet  sind.  Hierauf  schliesst 
man  auch  die  vierte  Seite  durch  eine  einfache  Mauer.  Das  Feuer  wird 
durch  die  verticalen  Kanäle  eingebracht  und  der  ganze  Proccss  dadurch 
regulirt ,  dass  man  die  Luftzüge  nach  Befinden  offen  erhält  oder  theil- 
weise  oder  ganz  verstopft.  Das  Entleeren  der  Coaks  geschieht  durch 
eine  Krücke  oder  eine  ähnliche,  durch  einen  Pferdegopel  zu  bewegende 
Vorrichtung,  wie  oben  beschrieben  wurde.  Die  neue  Füllung  kann  erst 
"vorgenommen  werden ,  wenn  die  Sohle  so  weit  abgekühlt  ist,  dass  die 
Kohlen  nicht  Feuer  fangen.  Man  pflegt  zwei  solche  Herde  mit  dem 
Rücken  an  einander  zu  bauen. 

Die  Hauptsache  hierbei  ist  die  Ausfütterung  der  verticalen  Kanäle 
mit  fetter  Kohle ;  dadurch  wird  dem  Zusammenstürzen  der  Masse  und 
Verstopfen  der  Kanäle,  welches  früher  alle  Versuche  scheitern  Hess,  vor- 
gebeugt; der  ganze  Process  geht  gletchmässig,  um  lji  schneller  von  statten 
und  liefert  circa  38  pC,  Coaks.  Die  zum  Füttern  der  Kanäle  verbrauchte 
fette  Kohle  beträgt  lji0  der  gesammten  Füllung.  Bei  sehr  magern  Koh- 
len wird  man  wohl  thun,  auch  die  ganze  Masse  in  einem  durch  die  Ma- 
gerkeit bestimmten  Verhältnisse  mit  fetter  Kohle  zu  mengen.  Der  höch- 
ste Gesammtzusatz  von  fetter  Kohle  dürfte  Vi  betragen.  Anthracit  gab 
erst  mit  a/*  fetter  Steinkohlen  gute  Coaks.  —    Die  Coak«t  welche  man 
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nach  dem  neuen  Verfahren  im  Creusot  aus  magern  Kohlen  erzielt,  sind 
stets  fest  und  klingend,  und  der  Hectolitre  wiegt  33  Kilogr.,  während 
ein  Hectolitre  Coaks  aus  bedeckten  Oefen  nur  29  Kilogr.  wiegt.  Auch 
der  Preis  der  Coaks  nach  diesem  Verfahren  ist  vollkommen  zufrieden- 
stellend. 

Es  ist  wol  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Dienst,  welchen  Nailly 
allen  Metallurgen,  die  viel  mit  Coaks  arbeiten  müssen  und  doch  kfcine 
fetten  Steinkohlen  in  Ueberfluss  haben,  durch  seine  Methode  erwiesen 
hat,  kein  unbedeutender  ist. 

(Gkrfy,  Ann.  de»  Mine»,  X,p.3— 25;  Nailly  ibid.  p.hl— 65.) 


kleinere  mittbeilungrn. 

Daphts's  Percussionsschloss ,  in  Nordamerika  patentirt,  hat 
das  Eigentümliche,  dass  sich  alle  seine  Theile  in  einem  dünnen  Gehäuse 
befinden,  welches  in  einen  Ausschnitt  am  Gewehrscbafte  passt  und  aus 
welchem  oben  der  Hahn ,  unten  der  Drücker  hervorragt ;  durch  einen 
Druck  auf  eine  Feder  kann  es  augenblicklich  vom  Gewehre  abgenommen, 
aber  auch  eben  so  schnell  wieder  daran  gesetzt  werden.  (Disgl.  Journ. 
LX.  S.  156  ) 

Anwendungen  des  Caoutchouc,  in  Nordamerika  paten- 
tirt.  G.  Cooper  will  f/»"  dicke  Caoutchoucplotten  von  angemessener 
Grösse  zum  Decken  der  Häuser  und  Bekleiden  der  Schiffe  angewendet 
wissen.  Im  erstem  Falle  soll  das  Dach  verschalt,  auf  die  Breter  die 
Caoutchoucplattcn  gelegt,  ihre  Ränder  durch  Caoutchoucauflösong  verei- 
nigt und  darauf  das  Dach  mit  Schindeln  oder  Ziegeln  belegt  werden. 
An  den  Schiffen  soll  man  die  Caoutchoucplattcn  nicht  nur  zwischen  den 
Kupferbeschlag  und  die  äussere  Bekleidung,  sondern  auch  zwischen  innere 
und  äussere  Bekleidung  und  das  Gerippe  bringen,  auch  das  Verdeck  da- 
mit verkleiden.  —  L.  Garfibld  Hess  sich  ein  Gemenge  von  Sand,  Kalk, 
Asche ,  verschiedenen  Erden ,  Thon,  Oel  und  Copalfirniss  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Caoutchouclösung  zum  Wasserdichtmachen  aller  möglichen 
Gegenstände,  als  Dächer,  Wände,  Wasserleitungen,  Badewannen,  Fenster- 
rahmen u.  s.  w.  patentiten.  Auf  Hausdächer  soll  man  entweder  den  durch 
Verdampfung  einer  mit  Alkohol  versetzten  Auflosung  des  Caoutchoucs  er- 
haltenen Brei  aufstreichen  und  mit  Sand,  Kalk  und  Steinkohlenasche  be- 
stehen, oder  vorher  aus  diesen  Dingen  einen  mit  der  Kelle  aufzutragen- 
den Mörtel  bilden,  oder  endlich  gleiche  Theile  Sand  und  Steinkohlenasche 
mit  Oel  und  Copalfirniss  (oder  einem  andern  hart  werdenden  Firnisse) 
vermengen  und  auf  des  Dach  tragen.    {Disgl,  J.  LX.  S.  157.) 

Maschine  zum  Wurst  machen.  J.  Walter  und  J.  Burns  in 
Pensylvanien  haben  sich  eine  Haschine  patentiren  lassen,  welche  bestimmt 
ist,  Fleisch  in  Wurstmasse  zu  verwandeln.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
hohlen,  an  seiner  innern  Fläche  mit  Messern  versehenen  Cylinder,  in  wel- 
chem sich  ein  auf  seiner  Oberfläche  mit  vorstehenden  Zapfen  versehenes 
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Kegelsegment  im  gehörigen  Abstände  umdreht;  das  an  einem  Ende  in 
den  Zwischenraum  gebrachte  Fleisch  kommt  am  andern  als  sehr  feine 
und  gleichmässige  Wurstmasse  heraus.    (Di sei..  J.  LX.  S.  159.) 

Gezogene  kupferne  Rohren  ohne  Löthung,  von  Mignard- 
Billinge.  Den  Nachtheilen,  welche  gelöthete  kupferne  Rohren  mit  sich 
führen,  namentlich  wenn  sie  hohen  Druck  auszuhalten  haben,  ist  von 
Mignard  Billikge  durch  die  Verfertigung  gezogener  Kupferrohren  ab- 
geholfen worden.  Diese  Röhren  hielten  bei  3'/a  Millim.  Wandstarke  und 
8  Millim  Durchmesser  im  Lichten  einen  Druck  von  über  500  Atmosph. 
aus.  Absichtlich  verdünnte  Röhren  gaben  erst  bei  ohngefähr  200  Atm. 
nach,  und  rissen  dann  in  der  Lange  auf.  Die  Soc.  d'encourag.  hat  dem 
Erfinder  alle  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen.  (Bullet,  de  la  Soc. 
d'encourag*  1836.  Mar:) 

Schützung  eiserner  Klammern  gegen  den  Rost.  Die  von 
den  Alten  angewendete  Methode,  die  Quadersteine  grösserer  Bauwerke 
unter  einander  durch  eiserne  Klammern  zu  verbinden  und  diese  Klam- 
mern durch  eine  dicke  Bleischicht  zu  schützen,  hat  sich  neuerlich  wieder 
ausgezeichnet  bewährt  Bei  Ausgrabungen,  welche  an  einer  antiken  Was- 
serleitung bei  Moirins  angestellt  wurden,  fand  man  die  wenigstens  10  Ctr. 
wiegenden  Quadern  noch  sä  mint  lieh  durch  eiserne,  mit  Blei  überzogene 
Klammern  so  fest  vereinigt,  dass  sie  nur  durch  Schiesspulver  getrennt 
werden  konnten.  Sowol  Eisen  als  Blei  waren  vollkommen  erhalten. 
{Dingl.  Journ.  LX/.  S.  237.) 

Intelligenz-  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  itad  U  fOr.  PreuM. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  abtd  durch  Leopold  Fo$$ 
In  Leipzig  xn  erhalten. 


Bei  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Beschreibung  des  PigtorinS'SClieil  Dampf apparate  nebst 

erläuternden  Bemerkungen  von  Dr.  Lüdersdorf  f.  Zweite,  nach 
den  neueren  Erfahrungen  verbesserte  Auflage.  Mit  erläuternden  Ab- 
bildungen,   gr.  8.    geh.  20  gGr.- 

Die  erste.  Auflage  dieser  für  jeden  Gutsbesitzer  höchst  wichtigen 
Schrift  hat  sich  in  2  Jahren  vergriffen.  Da  während  dieser  Zeit  der  Er- 
finder, Hr.  Gutsbesitzer  Pistorius  in  Weisse/isee,  in  dessen  Auftrage 
diese  Beschreibung  erscheint,  wesentliche  Verbesserungen  in  seinem  Dampf- 
apparate angebracht  hat,  sodass  nicht  allein  der  Text  umgearbeitet,  son- 
dern auch  ganz  neue  Platten  gestochen  werden  mussten,  so  wird  diese 
zweite  Auflage  für  die  Abnehmer  der  ersten  von  Interesse  sein. 

Berlin,  im  März  1837.  Veit  6c  Comp. 
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Brocchi  über  Leuchtgafgewinnung  aas  Pech  öl.  lieber  die 
Cnncent ration  de«  silberhaltigen  Bleis  durch  Krystallisation  nach  Pattinson's 
Methode,  von  Le  Play.  Ueber  Knallpulver- Fabrikation  und  die  Mittel,  sie 
möglichst  unschädlich  zu  machen,  von  A.  Cheyallier.  Dürrenberger  Eisen- 
bahn. —    Literarische  Nachweisungen. 

Kl.  Mitth.  Hick's  Dampfkessel  zum  Brodbacken.  Cox's  patentirte 
Gallenseife.  P  er  k  i  ns'  Apparat  zu  künstlicher  Erzeugung  von  Eis.  Anwen- 
dung von  Sumach,  Eichenrinde,  Hopfenstengeln  und  Torf  zum  Blaufarben.  Die 
Befahrung  der  petersburger  Eisenbahn.  Die  drei  artesischen  Brunnen  zu  Ober - 
G.  Hertetend  y 's  Methode,  artes.  Brunnen  zu  bohren. 
Eine  DampfschirTfahrts-Gesellschaft. 


Brocchi  über  Lenclitgasgewinnang  aas  Pechöl. 

Diese  Abhandlung  des  als  Director  der  Gasbeleuchtung  zu  Antwerpen 
angestellten  Verfassers  ist  ans  erst  nach  Mittheilung  der  Apparate  von 
Cbadssenot  und  Mathikü  zugekommen;  wir  beeilen  uns  daher,  die 
Hauptresultate  derselben  unsern  Lesern  mitzutheilen. 

Brocchi  ist  der  Ansicht,  dass  die  Schwierigkeit  bei  der  unmittel- 
baren Benutzung  des  Harzes  zu  Leuchtgas  nach  Chaüssenot  n.  Matdikü 
die  Anlagekosten  der  dazu  nöthigen  Apparate  und  die,  nach  seiner  Mei- 
nung nicht  zu  vermeidenden,  Verstopfungen  der  Röhren  den  geringen 
Verlust  an  Harz,  welcher  bei  der  Anwendung  des  Pechöls  stattfinden  mag, 
weit  überwiegen,  und  dass  daher  jene  Methoden  eine  Anwendung  auf 
ganze  Städte  kaum  finden  können.  Aus  seiner  Darstellung  geht  hervor, 
dass  sich  die  Leuchtgasproduction  ans  dem  Pechöl  auf  18  c'  pro  Kilogr. 
Pech  belauf),  was  also  viel  bedeutender  wäre,  als  Das,  was  Chaussenot 
aus  dem  Harze  unmittelbar  erlangt  hat. 

Was  die  Herstellung  des  Pechöls  aus  dem  Pech  (welches  der  Verf. 
aus  Nordamerika  su  12—16  Fr.  per  100  Kilogr.  frei  Antwerpen  bezieht), 
die  Vorzuge  des  Gases  in  Bezug  auf  Reinheit  und  Leuchtkraft  vor  dem 
Steinkohlengase  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  das  Centralbl.  1835,  S.  235  ff. 
Der  Verf.  befolgt  ganz  die  Methode  der  Herren  Boscary  uud  Danre 
3.  Jahrgang.  19 
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mit  wenigen  Abänderungen;  man  wird  daher  aus  seiner  Darstellung  zu- 
gleich über  jene  belehrt. 

Der  ganze  Apparat  ist  folgendennassen  construirt :  In  einem  Ofen 
liegen  neben  einander  (mit  gemeinschaftlicher  Feuerung  und  gemein- 
schafllichem  Kamin)  drei  cylindrische  gusseiserne  Retorten.  Vorn  sind 
dieselben  durch  einen  Deckel  geschlossen,  welcher  durch  Hebel  und  Druck- 
schraube angedrückt  wird ;  der  hintere  Deckel  ist  fest  eingeschraubt,  und 
das  hintere,  zum  Ofen  herausstehende  Ende  der  Retorte ,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  durch  eine  Art  Rost  oder  ein  Gitter  vom  vordem  Räume  ge- 
trennt. Der  vordere  Raum  ist  mit  Coaksstücken  zur  Hälfte  gefüllt;  man 
hat  zu  dem  Ende  auch  gewundene  Eisenblechstückchen  empfohlen,  wel- 
che weniger  oft  erneuert  zu  werden  brauchen ;  der  Verfasser  zieht  aber 
Coaksstückchen  vor.  Aus  dem  Boden  des  hintern  Retortenstücks  geht 
eine  senkrechte  Röhre  herab  bis  bald  auf  den  Boden 'eines  Reservoirs, 
welches  bis  an  die  umgekehrt  heberformig  gekrümmte  Abflussröhre  mit 
Terpentinöl  gefüllt  ist  j  hier  tritt  das  Gas  die  unsersetzten  Oel dämpfe 
an  das  Terpentinöl  ab ,  gelangt  dann  durch  eine  zweite,  vom  Deckel  des 
Reservoirs  ausgehende,  sich  bald  herabkrümmende  und  in  einem  mit  kal- 
tem W.  gefüllten  Kanal  fortlaufende  Röhre  in  ein  zweites,  mehren  Oefen 
gemeinschaftliches  und  mit  W.  versehenes  Condensationsgefass  und  von  da 
in  den  Gasometer.  Das  Einfüllen  des  Pechöls  in  die  Retorte  geschieht 
am  vordem  Ende  durch  eine  in  die  Decke  der  Retorte  eingefügte  eiserne 
Röhre,  auf  welche  ein  heberformig  gekrümmtes  und  mit  einem  Einguss- 
trichter versehenes  Rohr  aufgesteckt  wird.  Der  Apparat  kommt  also  in 
Bezug  auf  ausserordentliche  Einfachheit  ganz  mit  den  Oelgas- Apparaten 
überein,  und  weicht  nur  durch  die  Reinigung  des , Gases  mittels  Terpen- 
tinöl ab.  —  Die  passendste  Temperatur  ist  eine  zwischen  dem  Roth- 
glühen und  Weissglühen  innesteheude ;  geringere  Temp.  lässt  zu  viel 
unzersetzte  Oeldämpfe  entweichen,  welche  zwar  grösstentheils  wieder  con- 
densirt  werden ,  aber  doch  Verluste  und  Verunreinigungen  der  Rohren 
herbeiführen ;  zu  hohe  Temp.  kann  leicht  Verluste  durch  Zersetzung  ei- 
nes Theils  des  Leuchtgases  und  dadurch  herbeiführen,  dass  das  Oel,  wenn 
es  auf  das  weissglübende  Eisen  tropft,  sich  ähnlich  verhält  wie  Wasser 
unter  gleichen  Umständen,  d.h.  am  Boden  der  Retorte  in  Tropfen  hin 
rollt,  ohne  verdampft  und  zersetzt  zu  werden. 

Ein  Kilogramm  Pechöl  gibt  nach  Brocchi  bis  24  c'  Gas;  doch 
darf  man  in  praxi  nicht  über  20  annehmen.  Da  nun  aus  100  Kilogr. 
Pech  (oder  Colophonium)  85  Kil.  Pechöl  erhalten  werden,  so  kommen 
auf  1  Kil.  Harz  18  c'  Gas.  In  Bezug  auf  die  bekannten  ausgezeichne- 
ten Eigenschaften  dieses  Gases  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Verf. 
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mit  demselben  viermal  grossere  Effecte  zu  erreichen  versichert,  als  mit 
Steinkohlcngas  ,  und  dass  die  Reinheit  des  Gases  die  Anwendung  von 
Reflectoren  hinter  der  nackten  Flamme  möglich  macht.  Eis  ist  so  mög- 
lich, durch  Reverberen,  welche  39— 40  Met  res  voneinander  entfern^  sind 
und  deren  Brenner  nur  s/*  c'  Gas  in  der  Stunde  verzehren,  eine  Strasse 
so  zu  erleuchten,  dass  man  auf  jedem  Punkte  lesen  kann. 

Die  Brenner,  deren  sich  der  Verf.  bedient,  haben  folgende  Einrich- 
tung: Zwei  abgestumpfte  Kegel  von  Knpfer,  welche  oben  unter  einem 
stumpfen  Winkel  zusammenstossen,  lassen  einen  allseitig  (unten  durch  ein 
ringförmiges  Blech)  geschlosseneu  schmalen  Raum  zwischen  sieb,  in  wel- 
chen von  unten  das  Gas  durch  die  in  zwei  oder  mehr  Arme  gespaltene, 
vor  der  Spaltung  mit  einem  Hahne  versehene  Gasröhre  eintritt,  und  oben 
durch  einen  feinen  Spalt,  weichet  an  dem  stumpfen  Winkel,  den  der 
äussere  Kegel  macht,  um  mit  dem  innern  zusammenzustoßen ,  sich  be- 
findet, wieder  heraustritt  Es  entsteht  also  eine  ringförmige  Flamme, 
welche  die  Luft  theils  von  Innen  durch  den  von  dem  Brenner  umschlos- 
senen kegelförmigen,  unten  und  oben  offenen  Raum,  theils  von  Aussen 
erhält.  Zn  letzterem  Ende  ist  über  den  eigentlichen  Brenner  ein  weite- 
rer, ebenfalls  aus  zwei  Kupferblechkegeln  bestehender  Theil  aufgeschoben, 
in  dessen  Zwischenraum  die  Luft  von  unten  eintreten  kann  und  welcher 
zugleich  die  Gallerie  für  den  Glascjlinder  enthält  Zwischen  diesem 
äussern  Kegel,  welcher  die  Luft  dicht  an  die  äussere  Fläche  der  Flamme 
leitet,  und  dem  Glascylinder,  darf  keine  Luft  eintreten  können. 

Was  nun  den  Kostenpunkt  betrifft,  so  gibt  der  Verf.  darüber  fol- 
gende, zunächst  für  Antwerpen  geltende  Angaben. 

Anlagekosten  eines  auf  200  Brenner  berechneten  Apparats: 

Gasbereitungsapparat,  fertig  aufgestellt   6000  Fr. 

2  Gasometer,  jeder  von  1400c7  Capacität,  nebst  den  Nebenth eilen  3600  - 

200  Brenner,  fertig  aufgestellt   1200  - 

2o0  laufende  Fuss  weite  Röhren   800  - 

150       -       -     mittlere    -   200  - 

2000      -       -     enge   1200  - 

13000  Fr. 

Fabrikationskosten  für  200 Brenner  auf  einen  Abend  von  6  St : 
Interessen  des  Capitals  ä  5  pC    2  Fr.  50  Cent 

Brennmaterial  —  -    90  - 

Pechöl,  50  Kilogr  12  -    50  - 

Ein  Heizer  1  -    50  - 

Insgemein   —  -    60  - 

18  Fr.  —  Cent 

Macht  also  l'/a  Cent,  für  Istündige  Unterhaltung  eines  Brenners. 

19* 
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Die  Einwendung,  welche  man  gegen  Anwendung  der  Methode  im 
Grossen  machen  konnte,  dass  nämlich  ein  Mangel  an  Harz  möglich  sei, 
hat  nach  dem  Verfasser  nichts  zu  bedeuten.  Als  er  vor  einem  Jahre 
seine  Bestellungen  in  New -York  machte,  trieben  einige  Negocianten 
durch  Aufkaufung  aller  Vorrathe  den  Preis  in  die  Höhe ;  die  Folge  da- 
von war ,  dass  man  dem  Verf.  die  100  Kilogr.  Harz ,  welche  er  mit 
10  Franken  an  Ort  und  Stelle  bezahlt  hatte,  zu  Antwerpen  mit  12 — 
13  Fr.  oflerirte. 


In  folgender  Tabelle  hat  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  der 
leuchtungsarten  nach  ihrem  Werthe  versucht: 
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\per  Stunde  |  per  Kilogr 

per  Stunde  | per  Stund c 

Gramme 

Fr.  Cent. 

Centime« 

Out. 

Talgüchter,G  aufs  Pfd. 

10,66 

8,51 

1  40 

0,12 

11,1 

8  aufs  Pfd. 

8,74 

7,51 

1  40 

0,10 

12,0 

Wallrathkerzen,  5  aufs 

Pfund  .... 

14,40 

8,92 

7  60 

0,58 

52,1 

CARCEL'sche  Lampe 

100,00 

42,00 

1  30 

0,54 

5,5 

Gewöhnliche  Lampe 

85,00 

43,00 

1  30 
per  1000c' 

0,56 

6,5 

Steinkohlen-Gas  .  . 

90,60 

4,50  c' 

12  Fr. 

0,54 

6,1 

Pechöl  Gas    .    .  . 

121,50 

1,80  c' 

30  - 

• 

0,54 

4,3 

Die  Erleuchtung  durch  Pechölgas  erscheint  hiernach  als  die  billigste 
unter  den  in  Antwerpen  stattfindenden  Verhältnissen  ;  man  sieht  aber, 
dass  nur  durch  die  grössere  Lichtstärke  Pechölgas  billiger  wird,  als  Stein- 
kohlengas ;  an  sich  ist  letzteres  wohlfeiler ,  und  ans  dem  Gesichtspunkte 
der  vorletzten  Columnc  betrachtet  stehen  sich  beide  gleich. 

(Joum.  de  Pvtduitr.  J*nv.  1837.  p.  23—34.) 


Digitized  by  Google 


293 


Ueber  die  Concentration  des  silberhaltigen  Blois  dorcL  Kristal- 
lisation nach  Pattinson's  Methode  von  Le  Play. 

Im  Jahre  1833  ward  dem  Hügh  Lbb  Pattinson  in  Northumberland 
ein  Patent  auf  eine  neue  Methode,  das  SUber  in  silberhaltigen  Bleien 
zu  concentriren,  ertheilt  Diese  Methode  wird  bereits  in  Newcastle  und 
Bagil  Hall  (Flintshire)  im  Grossen  mit  Vortheil  angewendet  und  an  die- 
sen Orten  hat  Lk  Plat  die  Bfaterialien  zu  seinen  Bemerkungen  über 
diesen  Gegenstand  gesammelt,  welche  einen  Theil  eines  grössern  über 
englische  Kohlen  -  und  Eisenwerke  an  den  Directeur  de»  ponU  et  chaut- 
sees  ei  de$  mines  einzureichenden  Berichts  bilden.  Gleichzeitig  werden 
jetzt  Pattinson's  sehr  kurze  Patentbeschreibung  (Lond.  Journ.  Febr. 
1837.  p.  298)  und  lb  Play*s  Bemerkungen  (Ahm.  des  Mines  1836.  V. 
p.  381 — 406)  bekannt  gemacht,  und  wir  theilen  das  Wesentlichste  dar- 
aus mit. 

Pattiwson's  Methode  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  sich  aus  Le- 
girungen  ?on  Blei  und  Silber,  wenn  man  sie  schmilzt  und  unter  stetem 
Umrühren  langsam  erkalten  läsat,  unvollkommne  Kristalle  absetzen,  wel- 
che armer  an  Silber  sind,  als  der  flüssig  bleibende  Theil  und  von  letz- 
terem mittels  eines  erwärmten  Schaumlöffels  getrennt  werden  können. 
Dadurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Silber  allmälig  in  einem  klei- 
nen Theile  des  Bleis  zu  concentriren  und  das  übrige  Blei  auf  einen  be- 
liebigen Grad  der  Armuth  herabzubringen.  Nur  der  kleine  concentrirte 
Antheil  wird  abgetrieben  und  auf  diese  Art  der  Verlust  an  Blei  ausser- 
ordentlich vermindert  und  überhaupt  der  ganze  Process  vereinfacht.  Die 
Arbeit  wird  in  Newcastle  in  halbkugeligen  gusseisernen  Kesseln  von  1,20 
Metr.  Durchmesser  und  0,006  M.  Wandstärke  vorgenommen;  dieselben 
sind  neben  einander  eingemauert  und  werden  durch  schwaches  Steinkoh- 
lenfeuer so  weit  erwärmt,  dass  die  Legirung  schmilzt.  Die  Feuerstelleu 
stehen  unmittelbar  durch  kurze  Kanäle  mit  dem  Kamin  in  Verbindung 
und  sowohl  die  Aschen-  und  Heizthüren,  als  jene  Kanäle  können  ver- 
schlossen werden.  Jeder  Kessel  hat  am  Boden  einen  Abzug*kanal,  wel- 
cher rieh  an  der  den  Feuerungen  entgegengesetzten  Seite  des  Herdes 
öffnet  und  verstopft  werden  kann.  Man  füllt  jeden  Kessel  mit  etwa  3 
Tonnen  Blei,  giebt  Feuer,  erhitzt  zum  Schmelzen  und  nimmt,  sobald 
die  Schmelzung  vollständig  ist,  das  Feuer  weg,  worauf  man  die  Aschen- 
und  Heizthür  mit  Kitt  verstreicht.  Nun  rührt  man  die  flüssige  Legirung 
mit  einer  runden  Eisenstange  ununterbrochen  um,  namentlich  in  der 
Nahe  der  Wände  und  der  Oberfläche,  wo  am  leichtesten  Erstarrung  ein- 
tritt   Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  mit  ei- 
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nem  etwas  über  die  Temperatur  der  schmelzenden  Legirung  erwärmten 
Schaumlöffel  herausgenommen;  der  flüssige  Theil  üiesst  durch  die  Löcher 
ab  und  trennt  sich  sehr  gut  von  dem  krystallinischen,  welcher  als  zellige, 
halbfeste,  halb  kryatallinischc  Masse  im  Löffel  zurückbleibt.    Diese  Ar- 
beiten, welche  allerdings  nicht  ohne  Sorgfalt  vorgenommen  werden  dür- 
fen, sind  jedoch  so  leicht  zu  erlernen,  dass  sie  jeder  nicht  ganz  unge- 
lehrige Arbeiter  bald  auf  genügende  Weise  erlernt.     Da  nun  die  Aus- 
scheidung von  Krystallen  so  lange  fortgeht,  als  noch  flüssige  Masse  da 
ist,  dadurch  aber  letztere  an  Silbergehalt  immer  zunimmt,  so  verändert 
sich  auch  der  Silbergehalt  der  Krystalle  und  das  Verhältnis  des  Silber- 
gehalts in  Krystallen  und  Flüssigkeit  fortwährend  ;  daher  ist  die  Haupt- 
sache bei  der  ganzen  Methode,  die  Menge  der  bei  jeder  Arbeit  zu  tren- 
nenden Krystalle  zweckmässig  zu  bestimmen.    In  England  pflegt  man 
bei  sehr  armen  Legirungen  2/j  Krystalle  wegzunehmen  und  nur  '/j  rei- 
ches Fluss-Blei  zu  lassen;  bei  reichen  Legirungen  beobachtet  man  das 
umgekehrte  Verhältnis*,    dass  man  sich  von  dem  Silbergehalte  jeder  Le- 
girung und  der  aus  der  Behandlung  derselben  hervorgehenden  beiden 
neuen  Legirungen  durch  die  Probe  überzeugen  muss.    Bei  den  spätem 
Arbeiten  nimmt  man  nun  allemal  die  Legirungen  von  gleichem  oder  nahe 
gleichem  Silbergehalt  zusammen  u.  s.  £,  bis  man  am  Ende  dahin  kommt, 
dass  9/i0  der  ursprünglichen  Legirung  in  ein  Blei  von  solcher  Armulh 
verwandelt  sind,  dass  es  die  weitere  Behandlung  nicht  lohnt  und  als 
Glättblei  verkauft  werden  kann,  dagegen  der  ganze  SUbergehalt  mit  dem 
letzten  '/io  verbunden  ist.    Diese  reiche  Legirung  wird  nun  abgetrieben, 
wobei  der  Verlust  an  Blei  höchstens  Vto  dessen  betragen  kann,  was  er 
beim  Abtreiben  der  ursprünglichen  Legirung  betragen  hätte;  dazu  kommt 
ein  geringer  Verlust  beim  Schmelzen  des  vorigen  Abstrichs,  welcher  bei 
Beginn  der  Operation  von  der  schmelzenden  Legirung  abgezogen  wird, 
so  dass  der  ganze  Bleiverlust  2  pC.  nicht  erreicht.  —    Lb  Pimy  giebt 
selbst  zu,  dass  man  bei  der  Neuheit  der  Sache  nicht  annehmen  könne, 
dass  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Kry  stall  Uationen  untereinander, 
welche,  Wie  man  leicht  siebt,  unendlich  variiren  kann,  ohne  dass  da- 
durch das  Endresultat  afQcirt  wird,   bereits  die  einfachste  und  compeu- 
diöseste  Weise  erreicht  sei;  so  ändert  man  z.  B.  in  Newcastle  das  Ver- 
fahren so  ab,  dass  man,  statt  nach  der  ersten  Arbeit,  wenn  a/*  des 
Bleies  in  Krystallen  abgeschöpft  sind,  das  flüssige  7»  abzulassen,  viel- 
mehr mit  Umrühren  fortfahrt,  bis  sich  noch  die  Hälfte  in  Krystallen 
ausgeschieden  hat,  diese  letztern  Krystalle  aber  nicht  abschöpft,  sondern 
vielmehr  den  flüssigen  Theil  (welcher  nun  bedeutend  concentrirt  ist)  ab- 
zieht, zu  den  zurückbleibenden  Krystallen,  deren  ungefährer  SUbergc- 
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halt  sieb  lacht  berechnen  lässt,  eine  hinreichende  Menge  früher  erhalte- 
ner Krystallc  von  gleichem  Gehalt  tugiebt  und  sogleich  mit  einer  neuen 
Schmelzung  fortfahrt  u.  s.  w. 

Von  den  Details,  welche  Lr  Play  mitthetlt,  lassen  wir  nun  die 
hauptsächlichsten  folgen  : 

Eine  Masse  von  540  Ctr.  •  49  tfc  Blei,  welche  im  Ganzen  260 
Loth  Silber  enthielt,  gab:  440  Ctr.  armes  Blei,  im  Gänsen  21  Loth 
Silber  haltend;  84  Ctr.  reiches  Blei  zum  Abtreiben,  232  Loth  Silber 
haltend-,  15  Ctr.  49  tfe  Blei  von  dem  ursprünglichen  Gehalte,  also  im 
Ganzen  mit  7  Loth  Silber  j  1  Ctr.  Bleiverlust.    Der  ziemlich  geringe 
Silbergehalt  des  Reichbleis  hat  seinen  Grund  darin,  dass  man  in  New- 
castle  hauptsächlich  Glättblei  fabricirt,  also  die  Menge  des  zum  Abtrei- 
ben gelangenden  Bleis  nicht  zu  sehr  verringern  will.    Die  Fabrikations- 
kosten hierbei  waren:    1)  Krjstallisation:  Handarbeit,  2  Arbeiter 
27,4  Tage  a  i%  Shill.  taglich  (2  Arbeiter  können,  wenn  jeder  9  St. 
arbeitet,  täglich  32  Ctr.  armes  Blei  und  die  entsprechende  Menge  Reich- 
blei fabriciren)  4  tfe  2  Sh.;    Brennmaterial,  3  Tonnen  3  Ctr.  Stein- 
kohlen: 12  Sh.;  Abgabe  an  den  Patentträger:  3  ffe  3  Sa.;  1  Ctr.  Blei- 
verlust: 1  tt,  4  Sh.    2)  Abtreiben:  Handarbeit,  14  Sh. ;  Brennma- 
terial: 8  Sh.  8  Den.;  Herdmasse  und  Insgemein:  6  Sh.  4  Den.;  Vi« 
Bleirerlost:  7  f&  3  Sh.  —  also  in  Summa  17  tij  13  Sh.    Beim  un- 
mittelbaren Abtreiben  würde  die  obige  Bleimasse  gekostet  haben:  an 
Herd,  Brennmaterial  und  Handarbeit:  9  tfc  9  Sh.  7  Den.,  an  Blcivcr- 
lost  (■/„):  45       7  Sh.  —  in  Summa  54  tfe  16  Sh.  7  Den.  — 
Nach  beiden  Methoden  würden  128  Loth  Silber  gewonnen  =  30  tb 
10  Sh.  9  Den  ,  dagegen  würde  die  Zunahme  des  Bleis  an  Werth  durch 
das  Abtreiben  nach  der  ersten  Methode  im  Ganzen  nur  1  ^  19  Sh., 
nach  der  zweiten  12  fb  11  Sh.  betragen.    Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
nach  der  neuen  Methode  der  Werth  der  rohen  Produkte  die  Kosten  um 
14  tfe  16  Sh.  9  Den.  übersteigt,  während  er  bei  der  altern  um  11 
14  Sh.  10  Den.  hinter  denselben  zurückbleibt;  also  im  erstem  Falle 
80  pC.  Gewinn,  im  letztern  23  pC.  Verlust.    Dieses  Verhältnis  würde 

•  Der  Qtiintal  zu  112  Pfd. 

*•  Ks  ist  nämlich  zu  bemerken,  dass  die  Menge  des  Silbers,  welche  die  äl- 
tere und  neuere  Methode  iu  dem  armen  Blei  und  in  der  kleinen  Menge 
Reichblei,  welche  als  Nebenprodukt  erhalten  wird,  zurücklassen,  fast  gleich 
ist.  Nach  der  neuen  Methode  ist  das  Reichblei  die  angeführte  kleine  Quan- 
tität, welche  man  nicht  gut  allein  behandeln,  sondern  für  eine  spätere  Ar- 
beit zurücklegen  muis.  Nach  der  altern  Metbode  wird  das  Reichblei  beim 
Reduciren  der  Glätte  und  dem  Herdschmelzen  erhalten.  Auch  nach  der 
neuen  Methode  erhalt  man  in  Folge  des  Abtreibeos  noch  eine  kleine  Menge 
Reichblei. 
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sich  an  Orten,  wo  das  Glättblei  in  keinem  höhern  Wcrthe  wäre,  als 
das  gewöhnliche  Blei,  uoch  vermindern,  so  dass  dann  beide  Methoden 
im  umgekehrten  Verhältnisse  der  verursachten  Kosten  standen.  1000 
Kilogr.  silberhaltiges  Blei  verursachen  nach  der  neuen  Methode  16,25» 
nach  der  alten  49,85  Fr.  Kosten;  nimmt  man  nun  an,  dass  die  Aus- 
ziehung des  Silbers  aus  dem  Blei  dann  noch  zulässig  ist,  wenn  die  Pro- 
dukte an  Werth  die  Kosten  um  ljto  übersteigen,  so  wird  man  nach  der 
neuen  Methode  noch  Blei  von  0,000078  Silbergehalt  auf  Silber  bearbei- 
ten können,  wäNrend  nach  der  alten  Methode  diess  nur  bis  0,000218 
geht.  —  Zu  Bagil  Hall,  wo  die  Handarbeit  etwas  billiger,  aber  die 
Kohle  um  50  pC.  theurer  ist,  als  zu  Newcastle,  gewährt  die  Behand- 
lung von  1000  Kil.  Blei  mit  0,00016  Silbergehalt  einen  reinen  Profit 
von  21  Fr.  75  Cent 

Wenn  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass  die  Verhältnisse  an  vielen 
Orten  ungunstiger  sein  können,  so  geht  doch  so  viel  hervor,  dass  die 
neue  Methode  unbedingt  die  Bearbeitung  weit  reinerer  Bleie  auf  Silber 
möglich  macht,  als  die  ältere.  Mit  manchem  jetzt  in  Handel  befindli- 
chen Blei  wird  sich  sogar  noch  eine  einträgliche  Speculation  machen 
lassen.  (PjTTiNiox  in  Lond,  Journ.  1837.  Febr.  p.  398;  Le  Play 
in  Ann.  de»  Mine»  X.  p.  381  —  406.) 


Ueber  KnaUpniverfabrikation  und  die  Mittel,  sie  möglichst  un- 
schädlich zu  machen,  von  A.  Chevallier. 

Die  Bereitung  des  Knallquecksilbers  geschieht  in  den  franzosischen  Fa- 
briken auf  folgende  Weise: 

Man  bringt  in  einen  grossen  Ballon  von  weissem  Glase  l(/2  f£> 
Quecksilber  und  18  ft>  reme  Salpetersäure  von  36°,  lost  unter  gelinder 
Wärme  auf  und  setzt  dann  allmälig  8—10  Litres  Alkohol  zu.  Die 
Einwirkung  beginnt  sogleich ,  oder  nach  gelinder  Erwärmung j  man  über- 
lädst die  Masse  sich  selbst,  bis  alle  Entwicklung  von  (salpetrigen  und 
Aether- Dämpfen  aufgehört  hat,  lässt  völlig  erkalten,  gibt  die  Masse 
in  Schalen,  wo  sich  das  Knallquecksilber  absetzt,  worauf  man  die  Flüs- 
sigkeit abgießt,  das  Knallpulvcr  in  leinene  Filter  auf  gläserne  Trichter 
bringt  und  abtropfen  lässt,  wohl  auch  mit  etwas  dest.  W.  auswäscht.  — 
Die  Fabrik  von  Sellikr  und  Bellot  in  Prag  nimmt  1  fk  Quecksilber, 
12  tb  Salpeters,  von  vollkommener  Reinheit  und  8  Litres  Alkohol.  — 
Das  feuchte  Knallpulver  (welches  1  tb  und  20 — 28  Loth  beträgt)  wird 
nun  mit  '/j  seines  Gewichts  Salpeter  vermengt.    (In  Prag  mengt  man 
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350  Theiie  Knallpulver  mit  450  Thülen  eines  Gemenges  aus  117  Sal- 
peter und  23  Schwefel.)  Diese  Mengung  geschieht  mittels  hölzerner 
Beiber  oder  Walzen  auf  einer  Tafel.  Das  Gemenge  wird  nun  gekörnt, 
aber  zuvor,  da  es  noch  zu  feucht  ist,  mit  dem  von  der  trocknen  Masse 
abfallenden  Staube  etwas  trockner  gemacht ,  was  in  steingutnen  Schalen 
zu  geschehen  pflegt.  Die  gekörnte  Masse  wird  nun  auf  Papier  in  dün- 
nen hölzernen  Schachteldeckeln  auf  die  Gestelle  der  Trockenstube  ge- 
bracht. Nach  dem  Trocknen  siebt  man  den  Staub  von  den  Körnern 
ab  und  bewahrt  letztere  in  ledernen  oder  pappenen  Flaschen  auf  oder 
vertheilt  sie  Behufs  der  weiteren  Verwendung  zu  Zündhütchen  in  kleine 
Flaschen  cn  von  Pappe.  Dem  in  die  Zündhütchen  zu  füllenden  Pulver 
wird  zuweilen  Gummischleim  zugesetzt,  damit  es  in  den  Hütchen  fest 
sitze.  * 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  dieser  Fabrikationszweig  theils 
wegen  der  bei  dem  Auflösen  entwickelten  Dämpfe,  theils  wegen  der 
leicht  eintretenden  Explosionen  vielfache  Gefahren  für  die  Arbeiter  und 
Unannehmlichkeiten  für  die  Nachbarschaft  darbietet.  Man  hat  daher  in 
Frankreich,  wo  alle  Fabriken  in  sanitätspolizeilicher  Rücksicht  in  3  Clas- 
sen  getheilt  sind,  die  Zündhütchen  -  und  Knallpulverfabriken  in  die  ge- 
fährlichste Classe  rangirt,  welche  demnach  in  gehöriger  Entfernung  von 
allen  bewohnten  Orten  angelegt,  nur  mit  über  18  Jahr  alten  Arbeitern 
betrieben  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Polizei  inspicirt  werden  müs- 
sen. Die  speciellen  Sicherungsvorschriften,  welche  zu  Vermeidung  von 
Explosionen  gegeben  worden  sind,  lassen  sich  etwa  folgendennassen  zu- 
sammenfassen :  Ausführung  der  verschiedenen  Arbeiten  in  getrennten  Lo- 
calen,  namentlich  gehörige  Entfernung  der  eigentlichen  Fabrik  von  den 
Magazinen;  Construction  der  Locaie  aus  Holz  und  Gyps;  Ueberziehen 

■  -* 

♦  Ueber  die  ZflndhfitcbenfabrikaUon  haben  wir  bereits  im  Ceidralll  1836, 
8.  894  bei  Gelegenheit  der  Fabrik  von  Sbllikb.  und  Bbllot  bei  Prag, 
welche  der  Verf.  irrigerweise  für  die  einzige  in  Deutschland  hält,  einige 
Notizen  gegeben.  In  Frankreich  befinden  sich  nach  dem  Verf.  alle  Knall- 
pulver-  und  Züiidhütchenfabriken  im  Seine- Departement;  sie  beschäftigen 
Im  Ganzen  5  —  $00  Menschen  und  fabriciren  im  Ganzen  800  Mill.  Zünd- 
hütchen (1835),  von  welchen  die  Hälfte  ins  Ausland  geht;  dabei  werden 
verbraucht  80000  Kil.  Kupferblech;  200  Pipen  (ä  6C0  —  6*50  Litres)  Al- 
kohol von  36°  B.;  16—17000  Kil.  Salpeters,  von  36*°;  15  —  16000  Kil. 
Quecksilber;  7  —  8000  Kil.  Salpeter;  2000  Kil.  Schwefel«,  zu  Reinigung 
des  Kupfers  und  1500  Kil.  Gussstahl.  Die  bedeutensten  Fabriken  sind  die 
von  Gbvblot  (so  schreibt  der  Verf.),  Tardy  (oder  Därdikr ?)  und  Blan- 
chbt,  Goupillat  und  Dblion  u.  s.  w.  Letztere  Fabrik  beschäftigte  An- 
fangs 1836  64  Arbeiter;  daron  55  bei  Zubereitung  des  Kupfers  und  6  bei 
dem  Füllen,  3  bei  den  Maschinen;  sie  zahlte  alle  14  Tage  2400-3000  Fr. 
Arbeitslohn.  Sie  arbeitet  nur  mit  einen  Pferdegöpel,  wahrend  Gbvblot 
eiue  Dampfmaschine  beschäftigt. 
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des  Fussbodens  der  Werkstatten  mit  einer  Bleiplatte  ;  Ueberstreichen  der 
Glasfenster  mit  einer  dünnen  Schicht  weisser  Farbe,  um  etwaige  Wär- 
meconcentrationen  auf  einzelnen  Punkten  durch  Fehler  im  Glase  zu  ver- 
meiden; Abwesenheit  alles  Feuers  und  kunstlichen  Lichts  in  den  Werk- 
stätten, welche  daher  nur  durch  Dampf,  der  an  einem  entfernten  Orte 
erzeugt  wird,  geheizt  werden  können;  Fertigung  der  Trockengestelle 
aus  weichem  Lfolze,  und  solche  Einrichtung  derselben,  dass  das  oberste 
Bret  nicht  gebraucht  wird,  sondern  nur  zum  Schutze  gegen  etwa  von 
der  Decke  fallende  Gypstheile  dient,  sowie  auch  dass  das  oberste  Fach 
erreicht  werden  kann,  ohne  sich  einer  Leiter  oder  eines  Fusstritts  zu 
bedienen;  unbedingtes  Verbot  der  Betretung  der  Werkstatten  durch 
andre  Personen  als  die  Werkführer  und  verpflichteten  Aufseher;  Be- 
nutzung von  Haarsieben  statt  der  Metallsiebe;  Verrichten  der  Mengung 
des  feuchten  Pulvers  mit  dem  trocknen  Staube  auf  Haarsieben  oder  aus- 
gespannten Tüchern;  öftere  Reinigung  der  Werkstatten  und  Werkzeuge 
und  Begiessen  des  Staubs  und  Kehrichts  mit  Salzsäure  oder  Versenken 
desselben  in  einen  Bach  oder  Fluss;  Uebergiessen  der  Papiere,  welche 
zum  Trocknen  des  Knallpulvers  gedient  haben,  mit  Salzsäure;  hinläng- 
liche Wasservorräthe  in  allen  Theilen  Jer  Fabrik;  Aufbewahrung  in  mit 
Binsen  überflochtenen  Schachteln;  Aufstellung  der  ledernen,  aussen  ge- 
polsterten Kapsel,  in  welcher  nicht  mehr  als  'jo  des  täglich  nöthigen 
KnaJlpulvers  auf  einmal  in  die  Füllwcrkstätte  gebracht  wird,  auf  einer 
über  einem  Wasserfasse  liegenden  Pappe  und  dergl.  mehr.  Der  genaue 
Plan  der  Einrichtung  einer  solchen  Fabrik  muss  vor  der  Errichtung  den 
Behörden  vorgelegt  werden.  Alle  diese  Vorsichtsregcln ,  welche  natür- 
lich ihren  Zweck  nicht  erreichen,  wenn  nicht  Unternehmer,  WerMübrer 
und  Aufseher  tüchtige,  zuverlässige  Leute  sind,  beziehen  sich  nur  auf 
Explosionen.  Mit  der  Verhütung  der  für  die  Arbeiter  aus  den  beim 
Auflosen  entwickelten  Dämpfen  entspringenden  Nachtheile  hat  sich  zu- 
erst der  Verf.,  welcher  bereits  die  eigenthümlichen  Krankheiten  der 
Buchdrucker,  Blei  Weissfabrikanten ,  Messerschmiede  und  Schleifer,  sowie 
die  Mittel,  dieselben  zu  verhüten,  früher  zum  Gegenstande  seiner  For- 
schungen gemacht  hat,  beschäftigt.  Der  zu  diesem  Ende  vom  Verf.  an- 
gegebene Apparat,  welcher  in  der  Fabrik  der  Herrn  Delion  und  Gou- 
pillat  zu  Bas-Meudon  wirklich  ausgeführt  und  sehr  praktisch  gefunden 
wurde,  ist  folgender: 

Die  Auflösung  des  Quecksilbers  wird  in  einer  grossen  ballonforrai- 
gen  gläsernen  Retorte  vorgenommen,  welche  eine  trichterförmige,  durch 
einen  hölzernen  Pfropf  verschließbare  Tubulatur  und  einen  steingutnen, 
cylindrischeiL,  aus  drei  18 — 20"  langen  und  8  —  9"  weiten  Stücken 
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zusammengesetzten,  schwach  geneigten  Voratoss  hat.     Der  Vorstoss  ist 
auf  der  einen  Seite  mit  dem  RetorUnhalse,  auf  der  andern  durch  eine 
Glasröhre  mit  der  ersten  von  5—4  Woulflschen  Flaschen  (dreifach  tubu- 
Hrten,  durch  Glasrohren  auf  die  bekannte  Art  verbundenen  Vorlagen) 
in  Verbindung  steht.    Die  Vorlagen  werden  durch  Wasser  kalt  gehalten ; 
aus  der  letzten  geht  eine  Glasröhre  in  die  Luft,  um  die  unbedeutende 
Menge  nicht  condensirter  Aetherdampfe  entweichen  zu  lassen.  Retorte 
und  Vorstoss  müssen  gut  lutirt  werden.    Die  Besitzer  der  erwähnten 
Fabrik  versichern,  dass  seit  Anwendung  dieses  Apparats  ihre  Arbeiter 
unausgesetzt  arbeiten  können,  ohne  durch  Uebelbefinden  (Reizung  der 
Luftwege  und  des  Magens)  gestört  zu  werden.     Der  öftere  Gebrauch 
der  Milch,  welcher  früher  zu  Beschwichtigung  der  reizenden  Wirkungen 
der  Dämpfe  nötbig  war,  konnte  eingestellt  werden. 

Früher  bestanden  alle  Nebenprodukte  der  Knallpulverfabrikation 
bloss  in  den  Mutterlaugen,  welche  wenig  Quecksilber,  zuweilen  Cyan- 
quecksilber,  Salpetersäure  und  Alkohol  enthielten  und  durch  Destillation 
mit  einem  Alkali  '/«  ihres  Volumens  eines  Alkohojs  von  27°  B.  lieferten, 
welcher  nach  Salpeteräther  roch  und  nur  zur  Firnissfabrikation  benutzt 
wurde.  Mit  dem  erwähnten  Apparate  erhält  man  ausser  den  Mutterlau- 
gen die  condensirten  Flüssigkeiten,  welche  Salpeteräther  nnd,  in  der 
ersten  Vorlage,  auch  Quecksilber  enthalten.  Nach  dem  Verf.  soll  man 
aus  den  Mutterlaugen  durch  Sättigung  mit  Kalk  das  Quecksilberoxyd  . 
ausfallen,  darauf  den  Weingeist  abdestilliren ,  wobei  Kalksalpeter  zu- 
rückbleibt. Letzterer  kann  bei  der  Salpeterbereitung  benutzt ,  das 
Quecksilberoxyd  reducirt  und  der  Weingeist  sehr  wohl  wieder  zur  Knall- 
pulverfabrikation oder  auch  zu  Firniss  verwendet  werden.  Auf  gleiche 
Art  wären  die  condensirten  Flüssigkeiten  zu  behandeln,  und  man  würde 
dieselben  Produkte,  nur  in  den  letzteren  Vorlagen  kein  Quecksilberoxyd, 
erhalten.  (Journ.  des  connaiis.  us.  1836.  Mars,  p.  131 — 136;  Mai, 
p.  218-224.) 


Dürreoberger  Eisenbahn. 

In  Dorenberg  ward  am  15.  Septbr.  die  Tollwitz  -  Dürrenberger  Eisen- 
bahn, die  erste  in  der  preuss.  Provinz  Sachsen,  feierlich  eingeweiht. 
Diese  Bahn  erstreckt  sich  von  der  eine  halbe  Meile  südöstlich  von  Dür- 
renberg liegenden  Braunkohiengrube  bei  Tollwitz,  längs  der  von  Dür- 
renberg  nach  Leipzig  führenden  Chaussee,  bis  zu  den  Siedehäusern  und 
den  zur  Formung  der  Kohlen  bestimmten  Plätzen  auf  der  Saline  selbst. 
Die  Länge  der  Bahn ,  welche  wegen  ortlicher  Beschaffenheit  nicht  über- 
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all  in  gerader  Linie  geführt  werden  konnte,  beträgt  941,6  Ruthen,  wo- 
von 392  R.  horizontal  liegen,  550  R.  ein  Gefälle  von  '/$  —  l9/io  Zoll 
auf  die  Ruthe  haben.  Das  auf  den  letzten  142  Ji.  befindliche  Gefalle 
von  16  Fuss  7,42  Zoll  machte  einen  bedeutenden  Einschnitt  in  das 
Terrain  nöthig,  wesshalb  die  Bahn  auf  diese  Lange  in  einer  offenen, 
618  Fuss  langen  Rösche  und  in  einem  540  Fuss  langen  gewölbten 
Stollen  geführt  werden  musste.  Gleich  darauf  lauft  die  Dahn  über  eine 
458^  Fuss  lange  massive  Bogenbrücke,  und  endigt  sich  in  zwei  höl- 
zernen, resp.  520  und  139  Fuss  laugen  Brucken  auf  dem  Aschenberge. 
Die  Bahn  bietet  somit  alle,  bei  einer  solchen  Anlage  möglicherweise 
vorkommenden  Fälle,  als  Aufstürzung  von  Dämmen,  Einschnitte,  Via- 
dukte, unterirdische  Gänge  und  Brucken  dar,  und  ist  desshalb,  unge- 
achtet ihrer  im  Vergleich  mit  anderen  Bahnen  geringen  Lange,  wohl 
geeignet ,  da*  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Zweck 
der  Bahn  ist,  der  Saline  das  zur  Salzfabrikation  nöthige  Brennmaterial 
von  der  Braunkohlcngrube  zu  Tollwitz  zuzuführen.  Die  Schienen  be- 
stehen, mit  Ausnahme  der  Uebergänge,  wo  gewalztes  Eisen  auf  Holz- 
Unterlagen  angewendet  ist,  aus  Gusseben  von  3  Fuss  Länge,  in  der 
Mitte  von  3'/a  und  an  den  Enden  von  1,9  Zoll  Hohe,  und  auf  der 
oberen  Fläche  von  l1/,  Zoll  Breite.  Auf  den  Dämmen  ruhen  die  Schie- 
nen auf  gusseisernen  Lagern,  die  auf  Fundamentsteine,  vermittelst  höl- 
zerner Dobbel,  befestigt  sind.  Die  Spurweite  ist  2'/2  Fuss;  die  guss- 
eisernen Räder  sind  auf  der  inwendigen  Seite  mit  Spurkränzen  versehen. 
Der  Transport  der  Kohlen,  von  denen  jährlich  gegen  330000  Tonnen 
a  4  Scheffel,  theils  in  klarem,  theils  in  geformtem  Zustande,  angefah- 
ren werden,  geschieht  durch  drei  Pferde,  von  denen  jedes  10  an  ein- 
ander gekoppelte  Wagen,  die  mit  ihrer  Ladung  gegen  150  Centner 
wiegen,  zieht;  das  ist  acht  Mal  so  viel,  als  ein  Pierd  bisher  auf  dem 
chaussirten  Wege  zog.    (Ehrenöerg't  Zeiigchrtfi ,  Bd.  II,  p.  29.) 


Literarische  Nach  Weisungen. 

Einige  technische  Nachrichten  über  die  Constructionsart  der  nordameri- 
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Nr.  688,  S.  17. 
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nicht  mit  Coixas*  Maschine  in  die  Schranken  treten  dürfen),  Mech. 
Mag.  Nr.  687,  S.  2-5. 

M.  Stocker  von  Somerset,  Verbesserungen  in  der  Vorbereitung  von  Stab- 
eisen zu  Hufeisen,  und  Walzenpressen  zum  Verfertigen  von  Hufeisen; 
pat  d.  14.  April  1835.    Rep.  of  pat.  Inv.  1836.  Aug.  p.  61—67. 
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Thomas  JbvorV  von  Liverpool  Maschinerie  zur  Verfertigung  von  Huf- 
eisen aus  Stabeisen,  pat  d.  8.  Oct  1835.  Rep.  of  pat.- Inv.  1836, 
Aug.  p.  67—74,  und  Lond.  Journ.  Sept.  1836,  />.  415—422. 
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Joseph  Ski  n  ner  von  London ,  Maschine  zum  Schneiden  von  Holz  zu 
Fournieren,  pat  d.  29.  Dec  1835  (mit  Figuren,  welche  die  wirken- 
den Theüe  zu  klein  darstellen).  Rep.  of  pat.  Invent.  1836 ,  Oct. 
p.  197  —  203. 

Tu.  Robert  Sewell  von  Carrington,  Verbesserungen  an  Bobbinetstüh- 
len,  pat  d.  2.  Dec.  1835.    Lond.  Journ.  Dec.  1836,  p.  129—148. 

Ausführliche  technische  Nachricht  von  der  Drahtbrücke  zu  Freiburg  in 
der  Schweiz.  Nach  den  Mittheilnngen  des  Erbauers  Challet  in  den 
Annales  des  ponts  et  chaussees  bearbeitet  in  Crellb's  Journ.  f.  d. 
Baukunst,  Bd.  X,  1836.  S.  315—362. 

Pr.  J.  A.  Schubert's  Andeutungen  über  Dampfschifffahrt  auf  der  Ober- 
elbe,  als  Abhandlung  zum  Osterprogramm  der  technischen  Bildungs- 
anstalt in  Dresden.  , 

Sablonkopf,  Beschreibung  eines  in  Russland  eingeführten  Ventilators, 
Windradgebläses  mit  geradlinig  radialstehenden  Schlägern ,  mit  Abbil- 
dung. Besonders  sind  dabei  die  Fälle  aufgezählt,  wo  derselbe  An- 
wendung finden  kann.  Amtlicher  Bericht  über  die  Versammlung  deut- 
scher Naturförecher  in  Jena  etc.    Weimar  1837,  &  112—115. 
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Nrgkeixi,  Oberingenieur,  und  Eschmakr,  Ingenieur,  Bericht  an  die 
Handelskammer  des  Cantons  Zürich  über  eine  Eisenbahn  von  Zürich 
nach  Basel.    Ehrbnbebg'b  Zeitschrift,  Bd.  II,  S.  15—18. 

Negrklli,  Oberingenieur,  Bericht  an  die  Handelskammer  in  Zürich  über 
eine  Eisenbahn  von  Zürich  nach  Chur.    Ibid.  S.  45 — 48. 

Das  Maschinenwerk  zur  Dachkuppel  der  Sternwarte  in  Berlin  ist  ab- 
gebildet in  Schinkel'*  architektonUchen  Entwürfen,  neue  Folge, 
Heft  1. 

Negrklli  und  Sulzberger,  Oberingenteurs,  Bericht  über  eine  Elsen- 
bahn von  Zürich  nach  dem  Bodensee.  Eubenberg'*  Zeitschrift, 
Bd.  II,  S.  85—88. 


kleinere  itltttljf  Hungen. 

H  ick's  Dampfkessel  zum  Brodbacken.  Ein  länglich  viereckiger 
Dampfkessel  mit  flachem  Boden  enthält  mehre  von  einem  Ende  zum  an- 
dern durch  denselben  hindurchgehende  weite  Röhren,  in  welche  die  zu 
backenden  Brode  gebracht  werden.  Auf  den  Boden  des  übrigens  all- 
seitig verschlossenen,  mit  Feuerung  und  Sichcrheitsklappe  versehenen  Kes- 
sels bringt  man  wenig  Wasser,  gibt  Feuer,  und  regulirt  nun  Druck  und 
Speisung  (letztere  mittels  einer  Handpumpe),  so,  dass  der  Wasserdampf 
während  des  Backens  die  Temp.  von  280°  F  (110°  R)  beibehält.  Die 
Enden  der  das  Brod  enthaltenden  Röhren  werden  mit  Thüren  verschlos- 
sen, in  welchen  sich  kleine  Löcher  zum  Entweichen  der  sich  beim  Backen 
aus  dem  Brode  entwickelnden  Dämpfe  befinden.  {Lond.  Journ.  1837. 
Febr.  p.  286—287. 

Cox's  patentirte  Gallenscife,  welche  eine  ausgezeichnete 
Anwendbarkeit  in  allen  Fällen,  wo  Fettigkeiten  aus  wollenen  Garnen  und 
Tüchern  ausgewaschen  werden  sollen,  beim  Walken  der  Tücher  u.  dcrgl. 
haben  soll,  aber  auch  überhaupt  wie  gewöhnliche  Seife  gebraucht  werden 
kann,  wird  so  bereitet,  dass  man  bei  der  Seifenfabrikation  auf  gewöhn- 
liehe  Art  entweder  der  Lauge  oder  der  bereits  fertigen  Seife,  ehe  man 
sie  in  die  Formen  bringt,  rohe  oder  zubereitete  (d.h.  abgedampfte  und 
durch  Wiederauflösen  und  Filtriren  u.  s.  w.  gereinigte)  Galle  von  Rindern 
und  andern  Thieren  zusetzt.  Das  Neue  liegt  also  nur  in  der  Vermengung 
der  Galle  mit  der  Seife  bei  deren  Bereitung,  da  die  Anwendung  der 
Galle  für  sich  oder  mit  Seifenwasser  zu  ähnlichen  Zwecken  lange  be- 
kannt ist.    {Lond.  Journ.  1837.  Febr.  p.  289—291.) 

Perkin's  Apparat  zu  künstlicher  Erzeugung  von  Eis. 
In  einem  grossen  hölzernen  Bottich,  in  welchen  das  zu  erkaltende  W. 
gebracht  wird ,  befindet  sich  ein  auf  zwei  Trägern  an  den  Seitenwänden 
ruhendes,  linsenförmiges  Gefäss  von  Kupferblech,  welches  allseitig  vom 
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Wasser  umgeben  wird.  To  diesem  Gefässe  befindet  sich  der  Aethcr,  der 
durch  seine  Verdampfung  das  umgebende  W.  cum  Gefrieren  bringen  soll. 
Die  Dampfe  des  Aethers  werden  durch  eine  Pumpe,  welche  mit  der  aus 
dem  obero  Tbeile  des  Gelasses  ausgebenden  Röhre  in  Verbindung  steht, 
aufgesogen  und  beim  Niederdrücken  des  Stempels,  indem  eine  Klappe 
den  Rücktritt  der  Dämpfe  in  das  Gefäs*  verbindert,  in  das  Scblangen- 
rohr  des  Condensationsapparats  (dessen  Ventil  sich  nun  öffnet)  getrieben, 
von  wo  sie  nach  völliger  Condensation  durch  eine  Röhre  wieder  von  unten 
in  das  Gefäss  eintreten.  Die  Rückführungsröhre  für  den  coodensirten 
Aether  ist  in  der  Mitte  leicht  gebrochen  und  mit  einem  nach  aufwärts 
sich  öffnenden  (schwach  belasteten)  Ventil  versehen,  welches  der  Aether 
erst  heben  muss,  ehe  er  in  das  Acthergefäss  zurücktreten  kann;  dies 
kann  er  also  nicht  eher,  als  bis  er  vollkommen  condensirt  und  sogar 
etwas  comprimirt  ist.  An  dem  zuletzt  erwähnten  Knie  der  Ruckfübrungs- 
röbre ist  auch  eine  kleine  Saugpumpe  mit  Aiuguss  angebracht.  Es  ver- 
steht sich,  dass  die  Pumpe  zu  Bewegung  der  Dämpfe,  sowie  die  Ein- 
um! AiistrittsrOhren,  wasserdicht  durch  den  Bottich  gehen.  —  Ist  der 
Bottich  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  versehen  und  geschlossen,  so 
füllt  man  den  ganzen  kupfernen  Apparat  mit  Aether,  um  die  atmosphä- 
rische Luft  auszutreiben,  zieht  dann  durch  die  kleine  Säugpumpe  an  der 
Rückführungsröhre  eine  angemessene  Quantität  Aether  wieder  heraus,  und 
lässt  dann  die  obere  Pumpe  wirken.  Die  stete  Verdampfung  und  Con- 
densation des  Aethers  geht  nun  so  lange  fort,  als  man  will,  wobei  der 
Verlust  nur  höchst  unbedeutend  sein  kann.  Da  aber  im  Wasserbottiche 
nur  die  Verdampfung  vor  sich  geht,  während  die  Condensation  in  einem 
besondern  Kühlapparate  geschieht,  so  wird  dem  umgebenden  Wasser 
stets  Wärme  entzogen.  Da  der  Aether  im  luitverdünnten  Räume  ver- 
dampft, so  lassen  sich  auf  diese  Art  sehr  bedeutende  Kältegrade  hervor- 
bringen.   (/*«/>.  of  pat.  In»,  Jan,  1837.  p.  13 — 16. 

Anwendung  von  Sumach,  Eichenrinde,  Hopfensten- 
geln und  Torf  zum  Blaufärben,  von  W.  G.  und  R.  Scazth 
tu  Leeds.  Die  Patentträger  schreiben  vor,  man  soll  Sumach,  Eichen- 
rinde ,  Hopfenstengel  und  Torf  gröblich  pulverisiren  oder  zerkleinern, 
mit  Wasser  besprengen,  in  Haufen  gähren  lassen  wie  den  Waid,  und 
das  Product  ganz  so  verwenden,  wie  man  in  der  Waidfarberei  zu  thun 
pflegt.  Ein  jeder  in  Behandlung  des  Waids  erfahrene  Arbeiter  könne 
auch  diese  Surrogate  bearbeiten.  (Repert.  of  pat.  Invent.  Jan.  1837. 
/>.  32-35.) 

Die  Befahrung  der  Petersburger  Eisenbahn  am  14 — 16. 
Januar  hat  gezeigt,  dass  Eisenbahnen  bei  dem  schlechtesten  Wetter  und 
bei  einer  Temperatur  bis  18°  R.  Kä'te  vollkommen  gut  und  sicher  be- 
fahren werden  können.  Von  der  Detailbeschreibung  der  angestellten 
Fahrten  erwähnen  wir  nur  das  uns  einzig  interessant  scheinende  Factum, 
dass  ein  Radreif  an  einem  Cockcrillscben  Dampfwagen  sprang,  wozu 
jedenfalls  die  bei  gleichem  Tempcraturwechs4  verschiedene  Ausdehnung 
von  Gass  -  und  Schmiedeeisen  mit  Veranlassung  gab.    (Alg.  Ztg.) 
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Die  drei  artesischen  Brunnen  sn  Ober- Dischingen, 
welche  kürzlich  A.  E.  Bruckmann  in  der  mittleren  Süsswasserkalkfor- 
mation  erbohrte ,  haben  eine  Gesammttiefe  von  323Va  Fuss,  wurden  in 
einem  halben  Jahre  vollendet,  und  kosteten  in  Allem  2000  Fl. ;  dabei 
ist  das  Holz  zu  den  Bohrröhren  nicht  gerechnet  ,  doch  ist  im  Materiale 
des  Bohrhauses  und  dem  Bohrapparate  ein  dasselbe  überwiegender  Werth 
noch  vorhanden.  Der  erste  ist  75'  tief,  und  gibt  6'  über  Tage  in  jeder 
Stunde  638  c'  gutes  Trinkwasser  von  9°  R  Warrae;  seine  Steighöhe 
ist  22'.  Der  zweite  ist  114'  tief,  gibt  bei  3'  über  dem  Erdboden  in 
der  Stunde  470  c'  (früher  625  c')  Wasser  von  10°  R,  und  hat  eine 
Steighöhe  von  8'.  Der  dritte  ist  134V  tief,  und  gibt  7'  über  der  Erde 
in  der  Stunde  400  c'  Wasser  von  9°H;  erbat  eine  Steighöhe  von  12'. 
Die  Gesammtmenge  des  Wassers  von  stündlich  1408  c'  flicsst  einer  Mahl- 
mühle  als  Vermehrung  der  Aufschlagwasser  zu.  (  Beechreibung  dieser 
Brunnen  von  A.  E.  Bbückmjss.  Heübronn  1836  ) 

Gabkiel  Hrrtktendk's  Methode,  artesische  Brunnen 
su  bohren,  unterscheidet  sich  von  den  früher  bekannten  dadurch,  dass 
es  mittels  derselben  möglich  wird,  durch  das  Seil  eine  Drehung  des  Bohr- 
gestänges zu  bewirken.  Dr.  Hammerschmidt  zeigte  ein  Modell  der  dazu 
nöthigen  Vorrichtungen  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  zu 
Jena  vor,  und  der  „Amtliche  Bericht*'  über  diese  Versammlung  (Weimar 
1837)  enthält  Abbildungen  einzelner  Thcile  ohne  weiteren  Text. 

Eiserne  Schornsteinröhren,  anstatt  der  bisher  gebräuchlichen 
gemauerten,  hat  das  königl.  preuss.  Ministerium  für  Handel,  Fabrikation 
und  Bauwesen  unter  folgenden  Bedingungen  zugelassen:  1)  Die  eisernen 
Röhren  sind  entweder  in  Mauern  in  der  vorgeschriebenen  Entfernung  von 
allen  brennbaren  Gebäudeth eilen ,  oder,  wenn  sie  freistehen,  von  solchen 
wenigstens  l'/a  Fuss  entfernt  aufzustellen,  mithin  auch  da,  wo  sie  eine 
hölzerne  Decke  oder  die  Dachfläche  durchschneiden,  nicht  nur  zu  um- 
manteln, sondern  auch  durch  eine  hinreichend  grosse  Platte  von  gewalz- 
tem oder  Gusseisen  oder  anderem  Metalle  zu  führen.  2)  Eine  Um- 
wandung  oder  Ummäntelung  in  Blech  mit  isolirender  Luftschicht  ist  auf 
die  ganze  Höhe  der  Röhre  nöthig ,  mit  Ausschluss  des  Geschosses,  in 
welchem  die  erste  Ofenrauchröhre  einmündet.  3)  Für  Stabilität  nicht 
vermauerter  Röhren  muss  durch  Verankerung  oder  Verschienung  gehörig 
gesorgt  werden.  4)  In  Bezug  auf  Richtung,  Abrundung  und  Weite  der 
Röhre  und  auf  Reinignngsöffnungen  treten  die  Vorschritten  der  Feuer- 
polizei ein.    (EuRESBBRc'i  Zeitechrfft,  Bd.  II,  S.  78.) 

Eine  Dampfschiff  fahrts  -  Gesellschaft  hat  sich  zu  Peters- 
burg organisirt,  und  lässt  Doppelboote  bauen,  von  denen  der  Peter  der 
Grosse  von  60  Pferdekraft  bereits  zwischen  Petersburg  und  Peterhuf 
lährt;  der  Michael  soll  zum  Zerbrechen  des  Eises  eingerichtet  werden 
(Ehbbnbbbq'b  Zeittchrift,  Bd.  II,  S.  114.) 
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INHALT.  Piobert,  Capitata  bei  der  Artillerie,  über  die  Kraft  dea 
Schieaspulvera.  Kanäle  und  Biseubahnen  in  den  Vereinigten  nordamerikanischen 
Freistaaten.  Jetzige  Preise  der  Dampfmaschinen.  J.  Martin' 9  verbessertes 
Anflösungimittel  für  Caoutcbouc.  Th.  Cockerell  Hogana'  Verbesserangen 
in  der  Verfertigung  von  Hüten  und  Mützen. 

Kl.  Mitth.    Cazal's  Regen-  und  Sonnenschirme.     Neues  Schifl&signal. 
Rank,  in*'  conoidal  lamp.     Die  Erhaltung  des  Knpferbeschlags  der  Schiffe. 
Pontifex'  Abdampfapparat  für  Zuckerfabriken.     Gerben  mit  den  Wurzeln, 
"  amen  und  Aesten  des  Brombeerstrauchs.  Allen's 


Verbesserung  an  Piano- 
fortes  mit  eise- nen  Rahmen.  J.  Uates'  Syrupniter.  Brariford's  Lampe. 
Masons  Verbesserung  in  der  Gewehrfabrikation.  Master's  patentiite  An- 
chovie-  Essenz. 


Piobert,   Capitain  bei  der  Artillerie,    über  die  Kraft  des 
Schiesspulvers. 

JLiobert,  der  mit  Morin  in  Verbindung  Untersuchungen  über  das  Ein- 
dringen von  Geschützkugeln  angestellt  hatte,  wurde  schon  früher  beauf- 
tragt ,  durch  Versuche  die  Gesetze  der  Anzündung  und  Wirkung  des 
Schiesspulvers  in  Geschützen  anzustellen  und  daraus  die  den  Geschützen 
zn  gebenden  vortheilhaftesten  Dimensionen  abzuleiten.  Diese  Versuche 
dienten  ihm  als  Grundlage  bei  seinen  Vorlesungen  in  der  Artillerieschule 
zu  Metz.  1833  reichte  er  der  Academie  eine  mehr  theoretische  Ab- 
handlung ein  ,  und  wurde  veranlasst,  die  in  derselben  enthaltenen  Rc~ 
sojtate  durch  seine  Versuche  zu  belegen  ;  über  die  letztere  Abhandlung 
liegt  jetzt  in  den  Annale*  de  chimit  et  de  phytique ,  Juillet  1830, 
p.  250—291,  ein  Bericht  von  Arago,  Dulong  und  Poncelrt  vor,  dem 
eine  geschichtliche  Einleitung  von  15  Seiten  vorausgeschickt  ist.  Da  die- 
selbe für  den  Zweck  unsrer  Blätter  zu  umfänglich  ist,  so  deuten  wir 
nur  den  Gang  derselben  durch  Verweisung  auf  die  darin  citirten  Schrif- 
ten an :       Bbrsocilu'*  Hydrodynamik.  1738.  S.  234. 

Robins'  Grundlehren  der  Artillerie.  London  1742. 
8.  Jahrgang.  20 
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Leos h ard  Bülkau  Anmerkungen  zu  Rotts V  Gründl.  etc.  in  eeiner 

deutschen  Übertragung. 
Mim.  dt)  YAcad,  de  St.  Peterebourg.  1727.  //. 
Freu  er,  traüi  de»  feux  fartifice.  1747.  p.  112. 
DuLACQ,  tkeorie  neuvelle  de  meckanitme  de  Vartilterie.  1741. 
d'Arct,  Mim.  de  CAcad.  1751,  «od  Essay  nur  U  tkierie  de  rartil- 

lerie.  176a 

Lemrert,  Anmerkungen  über  die  Gewalt  dee  Schiesspulvers  etc.  1760. 
D'Asrosiy  examen  de  la  poudre  fr.  1773.  van  Flafigsy. 
Run  FORD,  philoiopk.  transact.  1797. 

Hottos,  neuvelles  expirieneee  tTartillerie.  Paris  182?.  fr.  v.  Terque* 
Lombard,  Anmerkungen  ru  Robiss. 

Sai.ocb,  Proust  u.  Briascuos  im  Joum.  de  Ph.  et  de  Ck.  1822. 
LacraKCB,  Journal  de  VEcole  pelytechnique.  1832. 

Um  die  Gesetze  aufzufinden,  nach  welchen  das  Verbrennen  des 
Schiesspulvers  erfolgt,  konnte  sich  Piobkkt  weder  des  feinen  noch  des 
groben  Pulvers  bedienen,  weil  selbst  das  letztere  in  einer  Zeit  von  ohn- 
geiähr  '/o  Secunde  verbrannt  ist,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  einzelne 
Momente  dabei  zu  unterscheiden.  Er  untersuchte  daher ,  um  alle  Er- 
scheinungen beim  Verbrennen  einzeln  zu  ermitteln ,  zunächst  einzelne 
Pulverkörner  von  vollkommen  gleichförmiger  Zusammensetzung  von  0,327 
bis  2,487  Kilogr.  Gewicht,  und  ging  erst  dann  zum  Anzünden  mehrer 
einzelner  Korner  über. 

Beim  Verbrennen  so  grosser  Kugeln  konnte  die  Zeitdauer  durch 
eine  BuEGCBT'sche  Secnndenuhr,  welche  noch  %>  Secunde  zeigte,  genau 
bestimmt,  und  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Verbrennung  von  der 
äussern  Oberfläche  nach  dem  Innern  der  Kugel  sich  fortpflanzte,  beob- 
achtet werden.  Da  die  Kugeln  von  gleichförmiger  und  die  Wärme  von 
schlechtleitender  Masse  waren,  so  erfolgte  diese  Fortpflanzung  regelmäs- 
sig, und  es  konnte  nicht  etwa,  während  die  äussere  Oberfläche  brannte, 
ein  Theil  des  erhitzten  Gases  in  das  Tmere  der  Kugel  dringen.  Frei- 
lich war  es  bei  dieser  Beobachtungsart  aber  nicht  möglich,  die  Geschwin- 
digkeit des  Fortschrittes  wirklich  zu  messen,  da  namentlich  auch  das 
zwischen  der  brennenden  Kugel  und  ihrer  Unterstütsungsebene  sich  ex- 
pandirende  Gas  die  Kugel  in  heftige  Bewegungen  versetzte.  Diese  Schwie- 
rigkeit, welche  dadurch  entstand,  dass  das  Pulver  an  allen  Seiten  zugleich 
brannte,  wurde  dadurch  vermieden,  dass  man  aus  der  Pulvermasse  paral- 
lelepipedformige  Stucke  von  0,36  M.  Länge  nnd  0,024  M.  bis  0,04  M. 
(ja  sogar  bis, 0,1 12  M.)  Breite  und  Dicke  sagte,  und  dieselben  vertictd 
aufgestellt  oben  anzündete.    Wurden  die  Seiten  dieser  Pulversäulen  mit 
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Schweinfett  bestrichen  und  der  Fuss  in  Wasser  gesetzt,  so  schritt  die 
Verbrennung  schichtenweis  von  oben  nach  unten  ganz  regelmässig  fort, 
da  die  etwa  herumsp  ringen d en  brennenden  Theile  eine  Anzündung  an  ei- 
ner tiefern  Stelle  nicht  bewirken  konnten.  Aus  mannichfach  modificirten 
Versuchen  dieser  Art  leitet  Piobert  folgende  Resultate  ab: 

1)  Die  Geschwindigkeit  der  Verbrennung  oder  der  Mittheilung  des 
Feuers  von  Schicht  zu  Schicht  ist  die  nämliche  auf  die  ganze  Fläche  ei- 
ne« gleichförmig  zusammengesetzten  Stücks. 

2)  Gleiche  Längen  brennen  in  gleichen  Zeiten  ab,  mag  man  sie  nun 
unmittelbar  nach  einander  oder  zu  verschied.  Zeitpunkten  anbrennen  lassen. 

3)  Die  Geschwindigkeit  der  Mittheilung  des  Feuers  im  Innern  einer 
und  derselben  Pulversorte  bleibt  die  nämliche,  mag  die  brennende  Quer- 
schnittsfläche auch  von  der  einfachen  Grösse  auf  die  vierfache  wachsen. 

4)  Die  Geschwindigkeit  der  Mittheilung  des  Feuers  ist  nicht  mehr 
gleich  bei  verschiedenen  Pul versorten,  welche  entweder  in  Bezug  auf  Dich- 
tigkeit oder  auf  das  Korn  oder  auf  die  Bestandteile  verschieden  sind. 

17  Versuche  mit  Kriegspulver  aus  75  pC.  Salpeter,  12,5  pC.  Schwe- 
fel und  12,5  pC.  Kohle  mit  verschiedener  Dichtigkeit  von  1,18  bis  1,67 
zeigten,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Verbrennung  ziemlich  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zur  Dichtigkeit  steht,  sodass  bei  gleicher  brennender 
Querschnittsfläche  die  Gewichte  der  in  gleichen  Zeiten  verbrennenden  Pul- 
vermengen  bei  einer  und  derselben  Sorte  ziemlich  gleich  sind.  Dabei 
überstieg  die  Geschwindigkeit  nicht  13,75  MM.  in  der  Secunde  bei  Pul- 
ver, weiches  6  Stunden  in  Tonnen  mit  bronzenen  Kugeln  gerieben  war, 
und  nicht  11,32  MM.  bei  Pulver,  das  auf  ähnliche  Art  9  Stunden  ge- 
rieben war.  —  7  andere  Versuche  mit  Kriegspulver  und  Jagdpulver, 
welches  theils  20,  theils  11  St.  nicht  gerieben,  sondern  gestampft  war, 
führten  im  Allgemeinen  zu  denselben  Folgerungen,  nur  dass  die  Verbren- 
nung selbst  bei  gleicher  Dichtigkeit  langsamer  statthatte.  Es  wurde  also 
einzig  und  allein  durch  die  Fabrikationsart  die  Geschwindigkeit  der  Ver- 
brennung um  */t  vermindert.  —  4  andere  Versuche  mit  Kriegs-  und 
Jagdpulver  von  gleicher  Dichtigkeit  und  gleicher  Bereitung ,  aber  von 
verschiedener  Zusammensetzung  und  verschiedener  Kuhle  zeigten,  dass 
die  letzteren  Umstände  von  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Verbrennungs- 
geschwindigkeit waren.  Im  Allgemeinen  müssen  aber  die  Versuche  noch 
sehr  vervielfältigt  werden,  um  den  Einfluss  der  Mengung  und  der  Koh- 
lenbearbeitung sicher  zu  ermitteln.  —  Endlich  wurde  durch  andere  Ver- 
suche der  bedeutende  Einfluss  zur  Evidenz  gebracht,  welchen  die  grossere 
oder  geringere  Porosität  auf  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  ausübt;  die 
Geschwindigkeit  kann  bei  grosser  Porosität  auf  das  Dreifache  steigen, 
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was  sich  ans  «1er  Leichtigkeit  erklärt,  mit  welcher  die  entzündeten  Case 
iu  das  Innere  der  porösen  Masse  vordringen  können. 

Durch  die  angestellten  Versuche  wurde  der  Salz  begründet,  auf  wel- 
chen Piobkrt  die  Coustructiou  analytischer  Formeln  aufbaut,  dass  näm- 
lich auch  bei  kugelförmigen  Pul ver müssen  die  Verbrennung  allseitig  so 
vor  sich  gehe,  dass  die  verbrannten  Schichten  im  Verhältnisse  der  bei  der 
Verbrennung  verflossenen  Zeit  stehen.  Aus  der  Vergleichung  der  Zeit, 
in  welcher  Pulver  mit  ovalen  Körnern  und  mit  ganz  runden  Körnern  ver- 
brannte, ergibt  sich  für  das  erstere  nur  ein  Nachiheil ;  es  bedarf  ohn- 
gefähr  lfGi  länger  Zeit,  als  dieses.  Pulver  iu  länglichen  Körnern,  vom 
denen  210  auf  1  Gramme  gehen,  muss  zu  gleichen  T heilen  mit  ähnli- 
chem Pulver  gemischt  werden,  von  welchem  410  auf  1  Gramme  gehen, 
wenn  es  eben  so  schnell  verbrennen  soll,  als  rundes  Pulver,  von  weichem 
310  Körner  1  Gramme  ausmachen. 

Piobkrt  geht  nun  zur  Untersuchung  der  mittleren  Dichtigkeit  der 
durch  die  Verbrennung  erzeugten  Gase  über ,  und  setzt  dabei  folgende 
drei  Sätze  voraus:  1)  Die  ganze  Materie  des  Pulvers  wird  während  der 
kurzen  Zeit  der  Verbrennung  des  Pulverkorns  iu  Gas  und  Dainpfform 
verwandelt  2)  Die  Geschwindigkeit  dieser  Verbrennung  ist  in  verschie- 
denen Zeitpunkten  der  Gasbildung  die  nämliche,  wobei  natürlich  voraus- 
gesetzt wird,  dass  sie  unabhängig  von  der  Temperatur  und  Spannung  ist. 
3)  Die  Verbrennung  verbreitet  sich  augenblicklich  .  über  die  gesammte 
äussere  Oberdäche  aller  Körner.  —  Die  erste  dieser  Hypothesen  stimmt 
mit  mehren  den  Artilleristen  wohl  bekauulen  Erscheinungen  überein  uiul 
folgt  aus  Rumfords  Beobachtungen ;  die  zweite  Hypothese  wird  Piobkrt 
selbst  noch  aiufiibrlicheren  Versucheu  unterwerfen;  die  dritte  aber  ist 
wenigstens  für  den  io  der  Praxis  fast  allein  vorkommenden  Fall,  wo  die 
Pulvermasse  räumlich  eine  nicht  grosse  Ausdehnung  besitzt,  für  begrün- 
det zn  erachten. 

Es  ist  nun  leicht  abzuleiten,  wie  Piobkrt  mit  Hülle  der  erwähnten 
Sätze  die  mittlere  Dichtigkeit  des  Gases,  welches  aus  einer  verbrannten 
Pulvermasse  entsteht,  unter  der  Voraussetzung  bestimmen  konnte,  das* 
dasselbe  in  einen  unveränderlichen  Raum  eingeschlossen  ist.  Diese  mitt- 
lere Dichtigkeit  erhält  man  nämlich  für  einen  Augenblick  der  Verbren- 
nung dadurch,  dass  man  das  Gericht  des  schon  verbrannten  Pulvers 
durch  das  Volumen  des  gesammten  Fassungsraumes,  vermindert  um  den 
Kaum  des  noch  nicht  verbrannten  Pulvers,  dividirt 

Bei  Piobrrt's  Versuchen  über  die  Geschwindigkeit  der  Verbrennung 
bei  Lauffeuern  bleibt  der  Einfluss  der  Koblenbereitung,  ob  sie  in  offenen 
oder  geschlossenen  Gefässen  erzeugt  wurden,  noch  unentschieden;  die 
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Geschwindigkeiten  eines  Zündfeuers  verhalten  sich  aber,  wenn  dasselbe 
frei  anf  den  Erdboden  liegt,  oder  m  offener  Rione,  oder  in  einer  Blech- 
kapsel  oder  in  einer  Holzkapsel,  wie  die  Zahlen  2,40  2,48  M.,  3,47  M. 
und  5,33  M.  Hierdurch  wurde  der  Verf.  anf  den  Einflnss  der  Erkältung 
der  Wände  aufmerksam  gemacht,  nnd  stellt  darüber  Erfahrungen  an. 

Die  Untersuchungen ,  welche  Ptobert  nrit  Hülfe  der  allgemeinen 
Formeln  über  die  cylindriscbe,  kugelförmige,  pyramidenförmige  iL  conische 
l^adung  angestellt  hat,  sind  keines  Auszugs  fähig. 

Die  Resultate  von  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Pulvers  in  Ge- 
schützen sind  einer  spätem  Abhandlung  vorbehalten  worden ;  in  der  vor- 
liegenden ist  die  Wirkung  des  Pulvers,  wenn  es  in  hohlen  Räumeu  zer- 
sprengend wirkt,  und  der  Einflnss  des  Kornes  und  der  Dichtigkeit  auf  die 
Kraft  des  Pulvers  noch  abgehandelt.    In  Bezug  auf  ersteren  Punkt  ist  die 
Thatsache  noch  nicht  vollkommen  aufgehellt,  dass  das  Pulver  dann  eine 
stärkere  Kraft  übt,  wenn  es  den  Raum,  in  welchem  das  Gas  erzeugt  wird, 
nicht  vollkommen  ausfüllt,  sondern  zugleich  noch  etwas  Luft  mit  darin 
enthalten  ist.    Die  auf  den  letzten  Gegenstand  Bezug  habenden  Thatsachen 
leitet  aber  der  Verf.  alle  rein  theoretisch  ab,  und  entfernt  so  manchen 
Widerspruch,  welcher  bis  jetzt  noch  vorhanden  zu  sein  schien.  So  zeigten 
schon  früher  Versuche  in  England  und  Frankreich,  dass  sich  die  Schussweite 
bedeutend  vermindere,  wenn  man  gröberes  Pulver  als  Ladung  gebrauchte, 
ja  dass  ein  einzelnes  Pulverkorn  als  Ladung  genommen  (bei  gleicher  Güte 
und  gleichem  Gewicht)  nicht  einmal  im  Stande  sei*  die  Geschütikugel  durch 
den  Lauf  zu  treiben.    Bei  grobkörnigem  Pulver  übt  ferner  die  Dichtigkeit 
einen  solchen  Einflnss,  dass  die  Schussweite  vom  Einfachen  aufs  Doppelte 
gesteigert  werden  kann,  während  sich  die  Dichtigkeit  von  1,8  bis  1,3  ver- 
mindert ;  bei  feinkornigem  Pulver  sind  die  Aenderungen  in  der  Wirkung 
bei  weitem  geringer  als  bei  grobkörnigem. 

Im  Allgemeinen  vermindert  sich  der  Einflnss  der  Dichtigkeit  und  der 
Grobe  des  Kornes  auf  die  Wurfweite  oder  auf  den  ballistischen  Effect  in 
dem  Verhältnisse,  als  sich  die  Grosse  der  Ladung,  die  Zeit  der  Verbrennung 
nnd  das  Kaliber  des  Geschützes  vergrößern.  Es  lässt  sich  aber  bestimmt  be- 
haupten, dasa.  hauptsächlich  die  Zusammenwirkung  der  wahren  u.  scheinbaren 
Dichtigkeit  des  Pulvers  und  die  Grosse  des  Korns  die  Verschiedenheit  des 
Effects  beim  Pulver  bewirkt ,  welche  man  gewöhnlich  einer  verschiedenen 
Zusammensetzung  seiner  Bestandteile  zuzuschreiben  gewohnt  ist. 

Wir  schliessen  diese  kurzen  Andeutungen  aus  Piobbrt's  Abhandlung 
mit  dem  Urtheile  der  Berichterstatter,  dass  derselbe  die  von  d'Arcy,  Lam- 
bert, d'Awtowi,  Rumford  u.  s.  w.  angestellten  Beobachtungen  über  Ver- 
brennung nnd  Effect  des  Pulvers  bedeutend  erweitert,  und  zu  deren  voller 
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Begründung  und  Aufstellung  einer  neuen  Theorie  einen  vollkommen  neuen 
Weg  eingeschlagen  habe,  von  welchem  noch  eine  Anzahl  nener  Aufschlüsse 
zu  erwarten  sein  dürften.  (Annalee  de  Chim.  et  de  #%f.  1836.  JuilL 
p.  250  —  291.)   

Kanäle  nnd  Eisenbahnen  in  den  Vereinigten  nordamerikaniseben 
Freistaaten« 

Mit  Verweisung  auf  das  pnlytechn.  Centralbl  1836,  S.  811,  wo  sich 
eine  Uebersicht  der  Haupteisenbahnen  in  den  Vereinigten  nordamerikani- 


Name 
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Staaten. 

|  Anzahl 

f 

engl. 

im»;i 
Ol  eil. 

iv  a  n  i 
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Dollars 

L   1  C. 

in  Arbeit 
Meli  |  Dollars 

Anzahl 

Eisen- 

fertig 
Mei1.|  Dollars 

Hl 

4 

10 

TV"           IT  l-' 

rsevr  Hampshire 

>  ermont 

— 

— 

4 

— 

"\.^                               L_                     A  A 

Massachusetts 

4 

9') 

1528000 

16 

117 

4401454 

Jthode  Island 

2 

2/ 

490000 

* 

y  onnecticut 

3 

I\  ew-  York 

18 

167 

13884382 

369 

12988726 

93 

175 

3500000 

l\  PW-Jpr<^>ir 

3 

O-  >T  m  H  H  H  F 

7 

108 

29600<  H) 

Pennsylvania 

15 

839 

21601325 

469 

1479^000 

43 

451 

13874068 

J  Delaware 

1 

13 1 2 

220(XX>0 

Maryland 

2 

10 

200000 

431 

10230000 

4 

130 

4306507 

\  irgima 

19 

42 

1 1 19001 

50  J 

6202765 

J4 

102 

1176103 

North-Carolina 

3 

23 

460000 

5 

South  Carolina 

3 

136 

2040000 

Georgia 

1 

16 

165000 

60 

1800000 

*~ 
/ 

Alabama 

<> 

53 

1890000 

8 

r 

Mississippi 

4 

Louisiana 

3 

5 

80000 

Kentucky 

3 

560 

12S00O0O 

3 

307» 

920000 

Ohio 

17 

405 

7546000 

575 

9t 45342 

41 

Indiana 

s 

463 

6200000 

3 

Illinois 

95 

7000000 

13 

Missouri 

Columbia 

8'/, 

4000000 

Summa  |S7!2422| 58753768 1 3486 


92046833 1  aa!  1235|33458 132 


Bemerkungen.  Die  durch  Delaware  führende  Eisenbahn  ist  bei 
Penayl  vanien  mit  eingeschlossen.  —  In  Maryland  sind  ohngefahr 
60  Meilen  von  dem  Chesapeake-  und  Ohio-Canal  fertig;  die  Eisen- 
bahn von  1089  Meilen  geht  von  Baltimore  nach  New-Orleans.  — 
Bei  Soutb-Carolina  ist  die  beplantc  Eisenbahn  von  Charleston  nach 
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Freistaaten  findet,  entlehnen  wir  nachfolgende  Uebersicht  aus  dem 
Meek.  Mag.  Nr.  703,  p.  313  (welche  namentlich  aus  dem  America» 
Almanae  for  1837  gebildet  ist),  um  dadurch  die  grossen  Summen 
vor  Augen  xu  führen,  welche  iu  Amerika  diesen  Comuiunicationsinitteln 
thcils  zugewendet  wurden,  theüs  noch  darauf  verwendet  werden  sollen. 
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150000 
1200000 
2700000 


Meilen 
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300000|  — 
400 
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10 
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75 
1178 

108V) 
1260 
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607 
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985 
51 
0 
56 
2380 
253 
1760 
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6850000 
1535000 

1500000 
5435000 
690000 
1320000 
11200000 
1200001 1 
4739000 


Dollars 

3663500 

4000000 

3920000 
300000 

18433000 
1500000 
2JO850O0 

21780000 
12595000 
15120000 
12140000 
3570000 
16075000 
765000 
120000 
660305 
17005000 
2650000 
17250000 
2500000 


liaiiptsumtne  alles 
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15 
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604 

77 
90 


Davon  ist  noch  zu 
vollenden  und  nur 

projectirt 
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3663500 
300000 
4000000 
15999454 
1990000 
2700000 
3774  88961108 
11725000 
87585 
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3754 

131/* 
1488 
2558 
1031 
843 
313 
1084 
229 
566 
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3649 
716 
1855 
200 
87, 


43366507 
22628929 
15580000 
15680000 
10970OO( ) 
18655000 
20850000 
11320000 
15580305 
48435342 
8850000 
24250000 
2500000 
400O0OO 


416 
15 

400 

388 
50 
90 
2832 
162 
24G4 

1704 
1914 
1008 
707 

797 
1084 
229 
566 
676 
3244 
716 1 
1855 
200 


3663600 
300000 

4000000 
10070000 

1500000 

2700000 
71576726 

3205000 
521 1( 


•XIII 


38860000 
20332765 
15120000 
13640000 
10805000 
18655000 

2085000 
11320000 
14660305 
40889342 

8850000 
24250000 

2500000 


4900,9291400(  )|  1 3 131(187231805125 1791 459025145|  H5 17)37 1092638 

Citicinnati  eingeschlossen,  - —  Tenne**ee  h.it  ebenfalls  eine  durch- 
führende Eisenbahn,  die  von  Nashville  nach  New-Orlean*  fuhrt  und 
bei  Louisiana  erwähnt  ist  —  In  Florida  gibt  es  allerdings  auch 
mehre  beplante  Eisenbahnen,  doch  konnten  dieselben  wegen  unvoll- 
ständiger Beschreibung  nicht  mit  aufgenommen  werden. 
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Jetzige  Preise  der  Dampfmaschinen. 

Durch  den  Artikel  „Dampfmaschinen"  in  dem  Univcnal- Lexicon  der 
Handebictisenachqften  von  Schiebe  etc.  sieht  sich  die  Redaction  in  den 
Stand  gesetzt,  eine  vergleichende  Uebersicht  der  Kosten  von  Dampf- 
maschinen in  mehren  deutschen  Werkstätten  aufzunehmen,  was  jetzt  um 
so  nützlicher  scheint,  da  man  sich  auch  in  Deutschland  immer  mehr  des 
Dampfes  als  bewegender  Kraft  bedient ,  und  an  vielen  Orten ,  wo  die 
disponible  Wasserkraft  schon  anders  verwendet  ist,  bedienen 


4 


1 

2 
3 
4 

5 
6 
8 
10 
12 
14 
16 
18 
20 
22 
24 
26 
28 
30 
32 
34 
36 
38 
40 
60 


A. 

blank  [nicht  bl. 
Thlr.  |  Thlr. 


B. 


fi.r 


€. 


Thlr. 


ohne  Ba- 
lancier 


D. 

mit 
Bai. 


Nieder- 
druck 


Thlr.  I  Thlr.  I  Thlr. 


E. 


Thlr. 


F. 


Thlr. 


1200  I  — 
2000  1800 


2800 

3400 
4000 
4000 
5200 
5800 
6400 
7000 
7600 
8200 
8800 
9400 
10000 
10500 
11000 
11500 
12000 
12500 
13000 


2400 

3000 
3600 
4200 
4Ö00 
5300 
5800 
6300 
6900 
7500 
8100 
8700 
9300 
9800 
10300 
10800 
11300 
11800 
12300 


1900 
2100 
2300 
2600 
2860 
3200 
3630 
4000 
4400 
4950 
5400 
6000 

7000 

7900 
8700 


9500 
10200 


1700 

2100 

2600 
3200 
3800 
4300 
4800 
5200 
5700 
6100 
6500 
6800 
7100 

7800 


1000 

1500 

1800 
2100 
2500 
301  )0 

3500 
4000 
4300 
4700 

5300 

Gooo 

6300 


1000 


1200 


1800 ;  2000 


400 


78  0 


2200 
2600 
3200 
3700 
4200 
4500 
4800 
5400 

6000 

6600 
6900 


8t)0C 


8500 


2700 
3200 
3700 
4400 
5000 
5600 
6000 
6400 
6700 
7000 
7400 
7700 
8000 


—  2700 


2000 

2500 

3000 

3500 

4000 

4500 

5000 

5500 

6000 

6500 

7000 

7500  ! 

8000 

8500 


3400 

4100 
4800 


«IUI 


6200 
7100 
8000 


11000 

13500 


Hierbei  stehen  unter  A  die  Preise  in  der  FuEUND'schen  Bfaschinenbau- 

anstalt  in  Berlin. 

B    -       -    von  Jacobi,  Haniel  u.  Huyssen  auf  der 
guten  Hoffnungshütte  bei  Ruhrort. 

C    -       -    in  der  Maschinenbauanstalt  zu  Lauch- 
hammer bei  Bliickenberg. 
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Unter  D  stehen  die  Preise  von  Jos.  Reuleaui  u.  Comp,  zu  Eschweiler- 
pampe bei  Aachen. 
E       -  -    in  der  Maschinenfabrik  von  S.  Aston  in  Mag- 

deburg. • 

F      -  -    in  der  Maschinenfabrik  von  Chr.  Dinglbr  in 

Bemerkungen. 

Bei  A  ist  die  Pferdekraft  mit  175  ttj  °nd  3'  Geschwindigkeit  ä  Secunde 
gerechnet ;  es  werden  sämmtliche  Röhrenleitungen '  und  Fundamentanker 
geliefert,  aufgestellt  und  in  Gang  gebracht,  und  ist  von  auswärtigen 
Bestellern  nur  noch  Transport  und  Reisekosten  zu  verguten. 

Bei  B  werden  Hoch-  oder  Mitteldruck. Maschinen  bis  8  Pferdekr.  ohne 
Balancier  nach  Localumständen  10 — 20  pC.  billiger  geliefert;  com- 
binirte  Expansionsmaschinen  kosten  10  pC.  mehr  und  verlangen  lU  we- 
niger Brennmaterial.  Die  Besitzer  bauen  alle  anf  dem  Rheine  fah- 
rende Dampfschiffe,  besitzen  ausserdem  Schiffswerft,  Reparaturwerkstatt, 
Dampfkesselschmiede  und  Maschinenfabrik,  Giesscreien  und  Puddlings- 
frischereien  und  beschäftigen  über  1000  Arbeiter.  —  Die  Preise  sind 
in  loco  gerechnet. 

Bei  C  ist  die  Pferdekraft  30000  Fusspfd.  rheinl.  gerechnet ;  jede  Ma- 
schine erhalt  ohne  besondere  Vergütung  20/  Dampfleitungs  -  nnd  20* 
Speisongsrohren,  Dampfkessel,  Roststäbe  u.  s.  w.  Transport  und  Auf- 
stellung geschehen  auf  Kosten  des  Käufers  unter  Leitung  der  Anstalt. 
Der  Käufer  trägt  die  Kosten  der  Grundanker.  Zeichnungen  zu  Oefen 
und  Essen  werden  unentgeldlich  geliefert.  Die  Anstalt  leistet  3  Monate 
für  guten  Gang  Garantie.  Bezahlt  wird  '/»  bei  der  Bestellung,  »/,  bei 
Ablieferung  und  der  Rest  3  Monate  nach  Aufstellung.  —  Ausserdem 
werden  zu  Laach  ha  mm  er  gefertigt:  Gebläse,  alle  Arten  Walzwerk,  Pres- 
sen und  Pumpen,  Heizungsapparate,  Drehbänke,  Wäschrollen,  Mahl- 
mühlen, flechselschneidemaschinen  u.  s.  w.  —  Das  System  der  Dampf- 
maschinen ist  aber  das  verbesserte  Boülton  u.  WAnr'sche. 

Bei  D  sind  die  Maschinen  Expansionsmaschinen,  mit  Metallliderung  und 
einem  Dampfdrucke  von  35  —  40  tfc*  D'e  Maschinen  mit  Balancier 
ruhen  auf  Säulen,  die  ohne  Balancier  sind  auf  Fundament  gebaut.  Die 
Fabrik  liefert  alle  Maschinen  zur  Tuchfabrikation,  Pressen,  Walzwerk, 
Wasserräder,  Darapfrauhlen,  Oelmühlen,  Papierfabrikations-Maschinen, 
Zuckerraffinerien  u.  s.  w. 

Bei  E  ist  eine  grössere  Pferdekraft  von  44000  Fusspfd.  zum  Grunde  ge- 
legt; die  Maschinen  haben  entweder  hoben  oder  niedern  Druck ;  bei  dem 
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Preise  (frei  in  der  Fabrik)  ist  Kessel  und  Rost;  die  Construction  ist  die 
eigene  des  Fabrikanten.    Die  Maschinen  haben  gusseiserne  Gestelle, 
bedürfen  wenig  Raum,  kurzer  Aufstellungszeit. 
Bei  F  sind  Mitteldruckmaschjpen  gemeint 


Was  nun  die  Dimensionen  der  Cyliuder  betrifft,  so  ist 
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Was  endlich  den  Verbrauch  an  Brennmaterial  betrifft,  so  findet  sich 
angegeben 
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J.  Martin'«  verbessertes  Aoflosnngsmlttel  für  Caontcliooc. 

Die  de.  Terf.  pateotirte  Verbesserung  besteht  darin,  dass  er  die  zum 
Auflösen  des  Caoutchouc  bestimmten  äth.  Oele  (wobei  es  ganz  gleich  ist, 
ob  dieselben  vegetabilischen,  animalischen  oder  mineralischen  Ursprungs 
sind)  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  reinigt,  wodurch  allerdings  ein 
vollständiger  verfliegendes ,  keinen  klebrigen  Buckstand  lassendes  Auf- 
lösungsmittel erreicht  wird.     Die  Destillation  geschieht  durch  Wasser- 
dämpfe.    Es  ist  also  zuvorderst  ein  eiserner,  mit  Sicherheitsklappe  ver- 
sehener Dampikessel  nöthig,  welcher  durch  einen  eisernen  Hals  mit  einer 
bleiernen,  tubulirten  Retorte  in  Verbindung  steht,  an  deren  Hals  wiederum 
ein  Spiralrohr  von  Blockzinn  angefügt  ist.    Alle  Theile  müssen  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  sie  einen  Druck  von  1 Atmosph.  von  Innen  heraus 
aufhalten,  dass  sie  aber  auch,  wenn  im  Innern  des  Apparats  ein  luft- 
verdünnter  Raum  entsteht,  vom  äussern  Luftdrücke  nicht  eingedrückt 
werden.    In  ersterer  Beziehung  wählt  man  für  den  Dampfkessel  und  sei- 
nen Hals  das  geeignete  Material,  die  bleierne  Retorte  aber  umgibt  man 
mit  einem  eisernen  oder  festen  hölzernen  Gehäuse;  in  der  zweiten  Be- 
ziehung bringt  man  an  Dampfkessel  und  Retorte  Ventile  an ,  welche  sich 
nach  Innen  öffnen,  sobald  der  äussere  Druck  den  innern  überwiegt.  Das 
Spiralrohr  wird  durch  einen  Rahmen  und  angehängte  Gewichte  in  einer 
um  45  0  geneigten  Lage  erhalten  und  mündet  in  einen  Recipienten.  — 
Man  versieht  nun  zuvörderst  den  Dampfkessel  mit  12—1600  Quart  W., 
die  Retorte  aber  mit  einem  Gemisch  von  200  Quart  W.  mit  etwa  15  tfe 
käuflicher  Schwefelsäure.    Darauf  gibt  man  zu  der  sauern  Flüss.  in  der 
Retorte  soviel  von  irgend  einem  flüchtigen  Oele,  dass  es  das  Zwanzigfache 
der  angewendeten  Schwefels,  ausmacht,  lässt  den  Dampf  in  die  Retorte, 
welcher  die  Flüss.  bald  zum  Kochen  bringt,  und  destillirt  nun  so  lange, 
bis  so  wenig  Oel  mehr  übergeht,  dass  es  nicht  übert  !/io  des  übergehen- 
den Wassers  ausmacht.     Dann  bricht  man  ab  und  verstopft  das  untere 
Ende  des  Schlangenrohrs,  damit  keine  Luft  eintreten  uud  auf  die  erhitzte 
innere  Fläche  des  Spiralrohrs  oxydirend  einwirken  kann.     Das  Destillat 
besteht  aus  W.  und  gereinigtem  äth  Oele,  welche  leicht  zu  trennen  sind. 
Den  Rückstand  in  der  Retorte  leert  man  aus ,  trennt  das  W.  von  dem 
kohlig-harzigen  Producte  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Oel, 
und  verwendet  letzteres  entweder  bei  der  Pechbereitung  aus  rohem  Tbeer, 
oder  benutzt  es  zu  Firniss  u.  dergl.  —    Das  Verhältniss  der  Schwefels, 
nun  Oele  kaun  nach  Belieben  abgeändert  werden;  je  mehr  Schwefels,  man 
nimmt,  desto  weniger  Product  erhalt  man,  aber  desto  leichter  und  flüch- 
tiger ist  es.    (Lond.  Journ.  1837.  Marek,  p.  331 — 334)  • 
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Thomas  Cockerell  Hooan's  Verbesserungen  in  der  Ver- 
fertigung von  Hüten  und  Mützen. 

Die  in  Rede  stehenden  Verbesserungen  beziehen  sich  namentlich  darauf, 
dass  die  Hüte  und  Mützen  aus  einem  elastischen  Korper  und  einem 
Ueberzuge  zusammengesetzt  werden«  Der  elastische  Korper  besteht  aus 
einem  Gewebe  von  Rosshaaren,  Wolle,  Seide,  Baumwolle,  Leinen,  Fisch- 
beinfasern  u.  dergl.  (welche  Körper  entweder  allein  oder  in  Vermengiing 
das  Gewebe  ausmachen)  und  wird  entweder  aus  einem  glatten  Stücke 
solchen  Gewebes  ausgeschnitten  und  zusammengenäht,  oder  gleich  in  der 
Gestalt  des  Hutes  oder  der  Mütze  gewebt  Der  Ueberzug  besteht  aus 
den  gewöhnlich  hierzu  verwendeten  Stoffen,  Zeug,  Tuch,  Filz  u.  dergl. 
und  wird  durch  Caoutchouclosung  oder  einen  andern  elastischen  und  was- 
serdichten Firniss  mit  dem  Hutkörper  verbunden. 

Was  nun  die  Fabrikation  des  Hutkörpers  anlangt ,  so  ist  ein  aus 
blossen  guten  Rosshaaren  zusammengesetztes  Gewebe  allerdings  das  vor- 
züglichste und  bei  gleichem  Gewicht  am  meisten  elastische.  Indessen 
kann  man  ganz  nach  Gutdünken  auch  aus  Wollen-  und  Baumwollengarn, 
Ross-  und  andern  Haaren,  Fischbeinfilamenten  u.  dergl.  in  beliebigen  Ver- 
hältnissen in  Aufzug  sowol  als  Eintrag  entsprechende  Gewebe  darstellen. 
Als  die  unvollkommensten  elastischen  Hutkörper  erscheinen  wol  solche 
von  Seide,  Wollen-  nnd  Baumwollenzeug,  Filz  u.  dergl. ,  in  welche  blos 
eine  gewisse  Menge  von  Rosshaaren,  Fischbeinfäden  u.  s„  w.  eingenäht 
oder  aufgeklebt  ist.  —  Soll  der  Hutkörper  aus  einem  glatten  Stücke 
elastischen  Gewebes  gefertigt  werden ,  so  rouss  sich  natürlich  das  Zu- 
schneiden und  Zusammennähen  ganz  nach  der  durch  Bedürfnis  und  Mode 
gebotenen  Form  der  Mütze  oder  des  Hutes  richten-.  Nehmen  wir  einen 
gewöhnlichen  Hut  zum  Beispiel,  so  wird  zuerst  der  Deckel  ausgeschnit- 
ten, auf  dessen  Rand  mit  Caoutchouclosung  ein  Leinenstreif  aufgeklebt, 
darauf  ein  Stück  ausgeschnitten,  welches  so  breit  ist,  als  der  Hutkopf 
hoch,  und  2— 3"  länger,  als  der  Hutkopf  weit  werden  soll;  an  dieses 
Stück  klebt  man  ebenfalls  oben  und  unten  Leinenstreifen ,  näht  dann 
dasselbe  oben  mit  dem  Deckel ,  unten  mit  der  Krempe  fest  zusammen, 
und  vereinigt  die  der  Länge  nach  über  einander  greifenden  Enden  durch 
Caoutchouclosung,  Die  Stellen,  wo  die  einzelnen  Stucke  zusaramenstos- 
sen,  oder  auch  den  ganzen  Hutkörper,  kann  man  noch  mit  einer  Lage 
dünnem  Mousselin,  welche  man  mit  Caoutchouclosung  aufklebt,  über- 
ziehen. Die  Krempe  wird  aus  einer  Lage  elastischen  Gewebes  und  meh- 
ren Lagen  von  Filz  oder  einem  andern  Zeuge  mittels  des  Firnisses  zu- 
sammengesetzt nnd  innen  und  aussen  ebenfalls  mit  Leinwandstreifen  ver- 

■ 
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sehen  ;  mittels  des  iiinern  näht  man  sie  an  den  Hutkopf  an,  und  bringt 
min  den  ganzen  Hutkörper  auf  den  Forrnbiock.  Soll  jedoch  die  Krempe 
steif  sein,  so  macht  man  sie  wie  gewöhnlich  und  näht  sie  erat  au  den 
ganz  fertigen  Hutkopf  an.  Ist  der  elastische  Körper  fertig,  so  bestreicht 
man  ihn  aussen  mittels  einer  Bürste  mit  CaoutchouclÖsung,  gleicherweise 
den  bereits  fertigen  Üeberzug  von  Filz,  Biber,  Velpcl  u.  dergL  auf  der 
Innenseite,  und  stülpt  letztern,  während  ersterer  über  den  Formblock 
gezogen  ist,  allmälig  über  den  ersteren,  wobei  man  beide  sorgfaltig  an 
einander  druckt;  darauf  umwickelt  man  den  Hutkopf  mit  einer  Binde 
und  lässt  eine  Stunde  oder  länger  trocknen ;  hierauf  klebt  man  auch 
die  Krempen  an  einander,  sowie  ein  anderes  Stück  auf  die  untere  Seite 
der  Krempe ,  lässt  trocknen  und  macht  dunn  den  Hut  fertig  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise.  —  Wendet  man  statt  der  CaoutchouclÖsung  einen 
langsam  trocknenden  Oelfirniss  an,  so  überzieht  man  bei  der  letztern 
Arbeit  nur  die  äussere  Seite  des  Hutkörpers  mit  Firniss ,  lässt  trock- 
nen, stülpt  den  üeberzug  auf  und  bewirkt  dann  die  Vereinigung  durch 
ein  helles  Eisen. 

Soll  der  elastische  Hutkörper  gleich  in  der  erforderlichen  Form  ge* 
webt  werden,  so  verfährt  man  z.  B.  bei  einem  gewöhnlichen  runden  Hute 
folgendermaßen :  Man  zieht  auf  einen  Webstuhl  eine  7 — 8"  breite  Kette 
roii  mindestens  30"  langen  Rosshaaren  auf,  und  schiesst  dann  Rosahaare 
von  gleicher  Länge  dergestalt  ein,  wobei  man  31/« — 4"  vom  Mittelpunkte 
der  Kettenlänge  anfängt,  dass  man  anfangs  nur  die  mittleren  Kettenhaare 
zum  Gewebe  verwendet,  allmälig  aber  immer  mehr,  sodass  das  gewebte 
Stück,  wenn  es  31/* — 4"  lang  ist,  eine  halbrunde  Scheibe  darstellt ;  dann 
nimmt  man  wieder  ab  und  erhält  so  eine  kreisrunde  Scheibe  von  7 — 8" 
Durchmesser.  Man  nimmt  diese  vom  Webstuhle  ab ,  bringt  sie  auf  die 
obere  Flache  eines  Hutformblocks,  nagelt  mit  feinen  Nägeln  eine  Scheibe 
von  Blech  oder  Holz  darauf,  schlägt  die  ringsum  hervorstehenden  Haar- 
enden gleichmässig  an  den  Seiten  herab,  und  vereinigt  sie  entweder  durch 
Flechten  oder  durch  einen  Einschuss  von  Seide  oder  anderm  Material  *, 
ist  der  Hutkopf  fertig,  so  macht  man  auf  ähnliche  Art  die  Krempe  daran. 
Auf  die  Krempe  wird  dann  ein  Stück  festen  Zeugs. oder  Band  geklebt 
Der  fertige  Hutkörper  wird  dann  wie  vorhin  überzogen. 

Man  kann  auch  auf  letztere  Art  Hüte  oder  Mützen  gleich  so  ferti- 
gen, dass  sie,  bis  auf  die  Krempe,  gar  keines  Ueberzugs  bedürfen. 

(Rep.  ofpat.Inv.  1837.  March,  p.  155-  IG?.) 


Digitized  by  Google 


318 


ftlctnrre  JflittbeUungen. 

Cazal's  Regen-  und  Sonnenschirme.  Die  Falten  und  Ein- 
schnitte am  Stabe  der  Schirme;  welche  die  gewöhnliche  Methode  des 
Oeflnens  und  Schliessens  nothwendig  macht ,  schwächen  den  Stab  und 
machen  es  unmöglich,  sehr  dünne  und  leichte  Stäbe  anzuwenden.  Cazal 
hat  die  Haken,  welche  Eur  Fixirung  des  Läufers  dienen,  durch  einen 
doppelten  Hebel  ersetzt,  welcher  mit  seinen  beiden,  an  einem  der  Enden 
durch  einen  Zapfen  verbundenen,  Stützpunkten  am  Laufer  befestigt  ist, 
während  die  beiden  andern  in  zwei  am  obern  und  untern  Endendes  Stabes 
befestigte  Ringe  eingehakt  werden.  Um  den  Mechanismus  spielen  zu  las« 
sen,  genügt  ein  leiser  Druck  auf  den  Vereinigungspunkt  beider  Hebel, 
unter  welchem  ein  Metallblättchen  angebracht  ist.  Man  kann  nun  den 
Stab  von  geringer  Dicke  und  sehr  leichtem  Material  machen.  Cazal 
pflegt  die  Schirme  so  einzurichten,  dass  der  Stab  in  eine  am  Ende  des 
Schirmes  angebrachte  messingene  oder  auch  lederne  Höhre  eingeschraubt 
und  so  auch  für  sich  als  Spazierstock  gebraucht  werden  kann,  während 
sich  der  Ueberzug  leicht  einpacken  oder  selbst  einstecken  lässt  (Djsgl. 
Joum.  LX,  S.  223.) 

Neues  Schiff*  signal.  Dieses  besteht  iu  einer  mit  starkem  Re- 
flector  und  Vergrösseruogsglas  versehenen  Laterne,  deren  inneres  Ge- 
häuse drehbar  ist  und  Fenster  von  verschiedenen  Farben  enthält;  die 
Anwendung  lässt  sich  leicht  denken.    (Dt SGL.  Joum.  LXI,  S.  316.) 

Rankini'  conoidal  lamp,  zu  tagesheller  Beleuchtung  eines 
beschränkten  Raumes  bestimmt,  besteht  aus  einem  ARGANü'schen  Bren- 
ner, welcher  sich  im  Brennpunkte  eines  Spiegels  von  der  geeigneten  Ge- 
stalt befindet,  um  das  coucentrirte  Licht  gerade  über  den  verlangten 
Raum  zu  verbreiten.  Das  Licht  soll  das  25  —  30fache  eines  gewöhnli- 
chen Brenners  gleicher  Grösse  sein ;  die  Lampe  kostet  200  Pfd  Sterl., 
doch  sollen  sich  dadurch  jährlich  100  Pfd.  ersparen  lassen.  Die  Lampe 
ist  an  der  schiefen  Fläche  oder  Rempe  von  St  Leonards  angebracht,  um 
die  Seile  während  der  Nacht  für  den  Maschinisten  eben  so  deutlich  sicht- 
bar zu  machen,  wie  am  Tage.    (Djsgl.  Joum.  LX/,  S.  317.) 

Die  Erhaltung  des  Kupferbeschlags  der  Schiffe  wird 
durch  die  im  Theere,  womit  das  SchifFsbauholz  und  die  Filz-  u.  Papier- 
unterlagen getränkt  werden ,  enthaltene  freie  Säure  sehr  beeinträchtigt. 
Man  hat  au  einem  Kupferdachc  zu  Carlscrona  beobachtet,  dass  die  Kupfer- 
platten, welche  man  auf  eine  kalkige  Masse  gelegt  hatte,  weit  besser  er- 
halten waren,  als  die  auf  dem  blossen  Holze  liegenden.  Be*zbjligs 
schrieb  dies  der  Sättignng  der  freien  Säure  durch  den  Kalk  zu.  O lander 
meint  nun ,  man  solle  die  Filz-  und  Papier-Unterlagen,  statt  mit  Theer, 
lieber  mit  Oel  tränken,  in  welches  gelöschter  Kalk  eingerührt  worden  ist. 
(ßiNGL.  Joum.  LXI,  S.  319.) 

Pohtifkx'  Abdampfapparat  für  Zuckerfabriken  ist  dem 
Deg&and  sehen  bis  auf  einige  kleine  Abweichungen  gleich.  Diese  Ab- 
weichungen bestehen  in  dein  ersten  Apparate  des  Verf.  in  der  Abwesen- 
heit des  Gefasses  H  (man  vergl.  CenlrML  1836,  S.  1138,  Fig.  1  u.  2), 
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wodurch  ein  Hahn  zu  Absperrung  der  Verbindung  zwischen  dem  Kessel 
und  Scblaogenrohr  nötbig  wird,  und  darin,  dass  die  Pampen  k  nicht  un- 
mittelbar in  den  Kessel,  sondern  in  ein  kleines  zwischenliegende*.  Gefäss 
und  von  da  erst  in  den  Kessel  ausgiessen.  —  Der  zweite  Apparat  des 
Verf.  unterscheidet  sich  vom  erstem  durch  einen  «weiten  mit  Dampf  .zu 
beizenden  Kessel.  In  diesen  gelangt  der  durch  das  Herabrinnnea  über 
die  Schlangenrohre,  concentrirte  Saft,  wird  daselbst  durch  Dampf,  welchtr 
aus  dem  Dampfkessel  kommt,  tum  Sieden  erhitzt,  fliesst  nach  gehöriger 
Concentration  in  das  Reservoir  ab,  von  wo  er  durch  die  Pumpen  in  den 
Hauptkessel  gehoben  wird.  Dieser  letztere  wird  aber  nicht  direct  durch 
Dampf  aus  dem  Dampfkessel,  sondern  durch  die  aus  dem  Zwischenkessel 
entwickelten  Wasserdämpfe,  welche  in  sein  Schlangenrohr  eintreten,  ge- 
heizt. So  ist  also  für  alle  drei  Abdampfungen  nur  der  einzige  Zwischen- 
kessel  direct  mit  Dampf  zu  versehen.  Der  Zwischcnkessel  steht  übrigens 
auch  direct  mit  dem  Condensationsapparate  in  Verbindung,  um  bei  Rei- 
nigung des  ersten  -Kessels  auch  ohne  diesen  gebraucht  werden  zu  kön- 
nen. Eine  dem  Gelasse  B  Dkgraro's  entsprechende  Vorrichtung  ist 
auch  hier  nicht  vorhanden.  —  Es  erscheint  noch  zweifelhaft ,  ob  die 
zweite  Vorrichtung  von  Postifbx  als  Verbesserung  des  DzGRAiiD'schen 
Apparats  anzusehen  ist;  die  erste  ist  offenbar  mangelhafter,  da  nach 
jedem  Entleeren  des  Kessels  derselbe  von  Neuem  luftleer  gemacht  wer- 
den muss.    (Rep.  of  pat.  Inv.  Febr.  1837.  p.  68—88.) 

Gerben  mit  den  Wurzeln,  Stämmen  und  Aesten  des 
Brombeerstrauchs,  nach  Patterson.  Dnr  Verf.  hat  aich  die 
Anwendung  der  genannten  Theile  zum  Gerben  patentiren  lassen.  Man 
soll  sie  im  Frühjahr  sammeln,  an  der  Sonne  oder  bei  künstlicher  Wärme 
trocknen,  wie  Eichenrinde  mahlen,  darauf  ebenfalls  ganz  wie  bei  Eichen- 
rinde durch  Abkochung  oder  Maceratinn  mit  Wasser  eine  Gerbeflüssigkeit 
bereiten,  mit  der  dann  eben  so  verfahren  wird,  wie  mit  der  ans  Eichen- 
rinde dargestellten,    (ftep.  of  pat.  Inv.  fear.  1837.  p.  100—102.) 

Allbn'i  Verbesserung  an  Pianofortes  mit  eisernen 
Rahmen  besteht  blos  darin,  bestimmte  Einschnitte  des  eisernen  Rah- 
mens mit  hölzernen  Klotzchen  auszufüllen,  in  welche  die  Wirbel  befestigt 
werden.    (Lond.  Joum.  1837.  Jan.  p.  235.) 

J.  Bates'  Syrupfilter,  welches  namentlich  für  sehr  concentrirte 
Zuckersyrupe  passend  sein  soll,  hat  folgende  Einrichtung:  Zwei  Schei- 
ben von  Holz  werden  durch  vier  starke  Latten  in  der  gehörigen  Ent- 
fernung gehalten.  Der  ganze  Raum  zwischen  beiden  wird  nun  in  glei- 
chen Abständen  mit  breiten,  radial  gestellten  Langenrippen,  welche  an 
beiden  Enden  in  die  Scheiben  eingelassen  werden,  versehen;  zwischen 
je  zwei  solche  Rippen  kommt  an  der  Peripherie  eine  Latte.  Man  zieht 
nun  ein  Tuch  über  diese  Rippen  und  Latten  dergestalt,  dass  es  allemal 
aussen  über  die  Latte  hinweg,  darauf  unter  dem  centralen  Ende  der 
Rippe  hindurch,  wieder  über  die  nächste  Latte  weg  geht,  und  so  fort,* 
sodass  ein  «im  Durchschnitte  vielstrahlig-  sternförmig  gestalteter  Raum  er- 
zeugt wird.  Das  Ganze  befestigt  man  durch  vier  eiserne  Reifen.  Jede 
Scheibe  ist  mit  einem  Zapfen  versehen ,  von  denen  der  eine  hohl  und 
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mit  der  Rühre  für  den  Eintritt  des  Syrupa  verbunden,  der  andere  aber 
verlängert  und  mit  einer  Kurbel  versehen  ist,  mittels  welcher  der  ganze, 
auf  Zapfenlagern  ruhende  Apparat  umgedreht  werden  kann.  Der  Sjnip 
wird  mit  der  gehurigen  Menge  Kohle  in  einen  doppelten  Kessel  von 
Kupferblech  gebracht,  in  dessen  Hülle  man  Dampf  treten  lässt.  Zugleich 
lässt  man  aber  auch  Dampf  unmittelbar  von  oben  auf  den  Syrup  wirken, 
um  denselben  durch  die  Kohle  hindurch  und  hinüber  in  das  beschriebene 
Filter  zu  treiben.  Der  an  dem  ganzen  Umfange  des  -  letztern  hervor- 
quellende Syrup  wird  in  einem  untergestellten  Gefi^se  aufgefangen.  — 
Wir  können  uns  von  der  grossen  Anwendbarkeit  dieses  Apparats,  den 
der  Verf.  selbst  zunächst  für  Zuckerbäcker  und  Conditoren  bestimmt, 
nicht  überzeugen,  haben  daher  die  Abbildung  unterlassen.  (Lond.  Journ. 
1837.  Jan.  p.  224-226.) 

Bradford's  Lampe  kommt  im  Wesentlichen  mit  der  Lüders- 
DORFF'schcn  oder  Bachma  Neschen  überein.  Der  Verf.  läs«t  die  Flüssig- 
keit in  der  Steigrohre,  entweder  durch  Vermittlung  eines  Dochts  oder 
Drahtbündels,  oder  frei,  durch  den  Drurk  von  Seiten  des  hochliegenden 
Reservoirs,  in  die  Hohe  steigen;  im  letztern  Falle  muss  die  Röhre  an 
einer  Stelle  eng  zusammengezogen  werden  ,  damit  sie  nicht  durch  den 
Druck  der  entwickelten  Dämpfe  und  Gase  zurückweiche.  Der  Theil,  in 
welchem  sich  die  Oeffnungen  befinden,  ist  erweitert  und  liegt  viel  weiter 
unter  dem  obern  Ende  der  Steigröhre,  als  in  jenen  Lampen ;  statt  des 
kugelförmigen  Theils  ist  hier  ein  kegelförmiger,  nach  oben  abgerundeter, 
aber  ebenfalls  von  polirtem  Metall  gefertigter.  Uebrigens  ist  die  Ein- 
richtung gleich.  Aftrkwürdig  ist  nun,  dass  Bradford  diese  Lampen  nicht 
mit  flüchtigen  Flüssigkeiten,  sondern  mit  Oel  speisen  will,  welches  durch 
die  Hitze  in  Ölbildendes  Gas  verwandelt  werden  soll ;  die  Lampe  wäre 
also  eine  Gaslampe,  die  sich  ihr  Gas  stets  selbst  fabricirt.  So  gut  die 
Lampe  bei  gleicher  Anwendung  wie  die  oben  erwähnten  sein  würde,  so 
sehr  zweifelhaft  erscheint  es,  ob  sie  in  letzterer  Beziehung  für  praktisch 
gehalten  werden  kann.    (Lond.  Journ.  1837.  Jan.  p.  221 — 224.) 

Mason's  Verbesserung  in  der  Ge w eh rfabrikation  be- 
steht in  einem  einfachen  Verfahren  zu  gleichzeitiger  Verstählung  der  in- 
nern  und  äussern  Oberfläche  der  eisernen  Gewehrläufe.  Die  so  weit  fer- 
tig gemachten  Läufe  werden  mit  Knochenmehl  oder  Thierkohle  gefüllt, 
luftdicht  verstopf,  darauf  mit  Kohle  in  einen  verschlossenen  Kasten  ge- 
schichtet, im  Feuer  zum  Kirschrothglühen  erhitzt  und  in  Salzwasser  ab- 
gelöscht.   (Lond.  Journ.  1837.  March,  p.  343.) 

Master'«  patentirte  Anchovie- Essenz  wird  so  bereitet, 
dass  man  die  Anchovies  mit  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  in  einem 
Kessel  unter  stetem  Umrühren  2  —  3  St.  laug  massig  erwärmt,  darauf 
mittels  einer  Presse  durch  Segeltuch  presst,  und  die  erhaltene  Flüssigkeit 
noch  durch  Flanell  und  Papier  filtrirt.  (Rep.  ofpat.inv.  1837.  March, 
p.  171—172.) 
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INHALT.    Fr.  Marquardt,  die  englische  Schlagmaschine  (beating-miW)' 
für  Leinwandappretur.    James  Bulloogh  von  Blackbarn,  Verbesserungen  am 
Handwebstuhle  und  an  dem  Maschinenwebstuhle.    West's  patentirte  Düse  für 
Schmiedefeuer. 

Kr..  Mitth.  Die  Schlittenbahn  des  Obersten  Bjelossclskij  Bjelo- 
serskij  in  Petersburg.  Sicherheitspfeifen  für  Dampfkessel  von  Höh  u.  Barr  . 
Trockenapparat  für  Caoutchouczcuge  von  Goal  ding  und  Brackett.  Ver- 
hütung des  Getöses  der  Ambosse  beim  Hämmern. 


Fr,  Marquardt,  die  englische  Schlagmühle  (beating-mtll) 
für  Leinwandappretur. 

Unter  den  zum  Appretircn  der  Leinwand  in  Anwendung  gekommenen 
Maschinen  ist  es  die  sogenannte  Schlagmühle  (  beating-mill) ,  deren 
Einrichtung  bis  jetzt,  so  viel  wenigstens  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
darüber  Kunde  geworden  ist,  so  gut  als  unbekannt  blieb.  In  England 
bedient  man  sich  dieser  Maschine  sehr  häufig,  und  auch  in  Deutschland 
ist  dieselbe,  z.  B.  in  Bielefeld,  angewendet,  aber  auch  zugleich  so  geheim 
wie  möglich  gehalten  worden.  Durch  Verhältnisse,  deren  Erörterung 
nicht  hieher  gehört,  empfing  die  Sammlung  des  Gewerbevereins  für  das 
Königreich  und  auch  diejenige  der  höheren  Gewerbsschule  in  Hannover 
jede  ein  Modell  der  beating  -  mill ,  welche  zwar  von  zwei  verschiedenen 
Meistern  angefertigt  sind ,  aber  doch  in  der  Hauptsache  übereinstimmen 
und  nur  in  einigen  Nebensachen  von  einander  abweichen,  wie  wir  dieses 
späterhin  bemerklich  machen  werden.  Die  Appretur,  welche  die  Lein- 
wand unter  der  Einwirkung  der  beatin  g- mill  erhält,  ist  von  ganz  ande- 
rer Art  wie  die  durch  den  Kalander  oder  eine  andere  Glättmaschine  er- 
zeugte ;  denn  da  sie,  wie  dies  die  Folge  zeigen  wird,  durch  ein  Zusam- 
menstampfen der  Leinwand  bewirkt  wird,  so  kann  diese  nicht  so  glänzend 
erscheinen,  als  ob  sie  durch  die  polirten  Walzen  einer  Kalander  gezogen 
S.  Jahrgang.  21 
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worden  wäre,  sondern,  sie  wird  vielmehr  nur  fest  un«  eben,  und  erhält 
dabei  einen  ganz  eigentümlichen  moi  reeartigen  Schimmer,  welcher  die 
Folge  der  besondern  Wirkungsart  der  Maschine  ist. 

Bei  der  Zeichnung  und  Beschreibung  dieser  Maschine,  welche  hier- 
mit dem  technischen  Publicum  mitgetheilt  wird,  ist  das  Modell  zu  Grunde 
gelegt,  welches  die  höhere  Gewerbsschule  in  Hannover  besitzt,  und  wel- 
ches mit  mehr  Sorgfalt  ausgeführt  wurde,  als  das  andere  bereits  bezeich- 
nete, und  von  dem  daher  anzunehmen  ist,  dass  es  die  Verhältnisse  des 
Originals  am  richtigsten  enthält 

Das  starke,  aus  Eichenholz  aufgebaute  Gerüst  A  (Fig.  1  u.  2  auf 
Tafel  HI)  dient  den  einzelnen  Theilen  der  Maschine  zur  Grundlage. 
Oben  auf  demselben  sind  die  Zapfenlager  aa  befestigt,  in  welchen  die 
Daumenwelle  b  ruht.  Diese  ist  mit  60  Daumen  besetzt,  weiche  in  die 
Welle  nach  Vorschrift  einer  doppelten  Schraubenlinie  so  eingelassen  sind, 
dass  in  jeder  der  Schraubenlinien  der  so  entstandenen  doppelten  Schraube 
30  Daumen  in  gleichen  Abständen  und  um  gleiche  Winkel  von  einander 
verschieden  sich  befinden.  Jede  der  eben  bezeichneten  Schraubenlinien 
enthält  drei  Gänge,  sodass  also  in  jedem  Gange  einer  jeden  der  beiden 
Schraubenlinien  10  Daumen  enthalten  sind.  Diese  Daumen  dienen  dazu, 
um  30  Stampfen,  6t ,  zu  heben  und  fallen  zu  lassen,  welche  zwischen  den 
Balken  1  ...  1  und  2  ...  2  des  Gestelles  sicher  auf  -  und  abbewegt 
werden  können.  In  dem  Zustande,  worin  die  Maschine  in  der  Zeichnung 
befindlich  ist,  sind  die  sämmtlichen  aus  Eschenholz  verfertigten  und  auf 
ihrer  unteren  Flache  sanft  gewölbten  und  fein  abgeschliffenen  Stampfen 
durch  Pflöcke,  welche  in  dieselben  gerade  oberhalb  des  Balkens  2  ...  2 
eingesteckt  sind,  in  eine  solche  Lage  gebracht,  dass  sie  von  den  Dau- 
men der  Welle  b  nicht  berührt  werden  können.  Wenn  aber  diese  Pflöcke 
entfernt  werden ,  so  fallen  die  Stampfen  nach  Maassgabe  der  Stellung 
der  Daumenwelle  theils  auf  die  Walze  c  berab,  theils  werden  sie  auch 
von  den  Daumen  der  Welle  6  getragen.  Die  Walze  c,  deren  Lager  auf 
dem  Balken  3  ...  3  des  Gestelles  A  befindlich  ist ,  ist  mit  Papier  be- 
klebt, damit  die  Leinwand,  welche  um  diese  Walze  gewickelt  wird,  nicht 
besebmuzt  wird.  Man  erkennt  leicht,  dass  bei  einer  Drehung  der  Dau- 
menwelle die  sämmtlichen  Stampfen  zweimal  gehoben  und  zweimal  auf 
die  um  die  Walze  c  gewickelte  Leinwand  herabgefallen  sein  müssen, 
wodurch  diese  an  den  getroffenen  Stellen  zusammengepresst  wird.  Es  ist 
aber  auch  nöthig,  dass  sich  die  letztgenannte  Welle  langsam  und  gleich- 
roässig  um  ihre  Achte  drehe,  damit  alle  Theile  der  Leinwand  von  den 
Stampfen  getroffen  werden  können,  und  dass  sie  zugleich  in  ihren  La- 
gern in  der  Bichtung  ihrer  Achse  hin-  und  hergeschoben  wird,  damit 
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nicht  die  zwischen  den  Berührungspunkten  zweier  benachbarter  Stampfen 
an  der  Leinwand  frei  gebliebenen  Stellen  ungetroffen  davonkommen. 
Beide  Bewegungen  müssen  in  einem  bestimmten  gleichmassigen  Verhält- 
nisse stattfinden,  damit  nach  ein-  oder  mehrmaliger  ganzer  Umdrehung 
der  Leinwandwalze  e  keine  Stelle .  der  Leinwand  vorhanden  ist,  welche 
nicht  dnrch  die  Einwirkung  der  Stampfen  geebnet  worden  wäre.  Zu 
dem  Zwecke  ist  die  Achse  der  Daumen  weile  6  über  ihr  Lager  hinaus 
verlängert  und  mit  einer  Schraube  ohne  Ende,  6,  versehen.  Diese  greift 
in  das  Bad  o*,  welches  auf  einer  in  den  am  Gestelle  A  befestigten  La- 
gern /  .  .  .  /  befindlichen  stehenden  Welle  e  angebracht  ist.  Dieselbe 
Welle  ist  unten  mit  einem  Kronrade  di  versehen,  welches  mit  dem  auf 
der  Achse  der  Walze  c  befestigten  Rade  Ci  in  Eingriff  gebracht  ist.  Da 
das  Rad  d  sowol  wie  das  Kronrad  di  und  auch  das  Rad  a  jedes  19 
Zähne  hat,  so  begreift  man,  dass  bei  jeder  Umdrehung  der  Daumen- 
welle b  die  Leinwandwalze  o  um  den  19ten  Theil  ihrer  Peripherie  herum- 
gedreht werden  muss.  Es  ist  aber  auch  ferner  die  stehende  Welle  e 
mit  einer  excentrischen  Scheibe  e i  versehen ,  welche  mittels  eines  Zwi- 
schengliedes t%  mit  dem  zweiarmigen  Hebel  g  in  Verbindung  gesetzt  ist. 
Dieser  Hebel  hat  seinen  Drehungspunkt  in  der  am  Gestelle  A  befestig- 
ten Stütze  gi,  und  ausserdem  ist  er  an  seinem  untern  Ende  mit  einer 
Klane  verseben,  welche  in  die  Nute  eines  auf  die  Achse  der  Walze  c 
vor  das  Rad  ci  gesteckten  Cylinders  eingreift,  wie  dies  am  besten  aus 
Fig.  3  ersichtlich  ist  Wenn  nun  bei  den  Umdrehungen  der  Daumen- 
welle zugleich  die  stehende  Welle  e  in  drehende  Bewegung  gesetzt  wird, 
so  muss  offenbar  nach  9/t  Umdrehung  der  enteren  der  eine  Arm  des 
Hebels  g  um  die  Grosse  der  Excentricität  der  Scheibe  ei  von  dem  Ge- 
stelle der  Maschine  abwärts  gebogen  worden  sein,  wenn  er  vorhin  ihr 
am  nächsten  stand,  und  umgekehrt.  So  wie  aber  der  eine  Arm  des 
Hebels  g  sich  von  der  Maschine  entfernt,  so  nähert  sich  ihm  der  andere 
nnd  schiebt  so  mittels  seiner  Klaue ,  durch  welche  die  drehende  Bewe- 
gung der  Walze  c  nicht  verhindert  werden  kann,  diese  letztere  in  der 
Richtung  ihrer-  Achse  in  ihren  Lagern  nach  der  entsprechenden  Richtung 
hin  weiter.  Auf  diese  Weise  wird  der  vorhin  bemerkte  Zweck  vollkom- 
men erreicht,  und  wenn  die  Leinwand  durch  diese  Operation  ein  An- 
sehen etwa  des  gewässerten  Bandes  bekommt,  so  erklärt  sich  dies  leicht 
durch  den  Umstand,  dass  eigentlich  die  Leinwand  mit  Lagen  nahe  aii 
einander  Hegender  Punkte  bedeckt  ist,  welche  unter  sehr  spitzem  Win- 
kel über  einander  hingelegt  sind  und  dadurch  regelmässige  Figuren  bil- 
den,  wie  dies  z.  B.  auch  mit  den  Punkten  der  Fall  ist ,  welche  die 
Kupferstecher   mittels  des  Roulets  in  schräg  über  einander  gelegten 
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Lagen  hervorbringen,  und  welche  alsdann  Figuren  zeigen,  welche  jenen 
ähnlich  sind. 

Die  sämmtlichen  Stampfen  sind  oberhalb  ihrer  Heblatten  noch  mit 
eingesteckten  Pflocken  versehen ,  sodass  also  durch  die  Balken  4  . .  .  4, 
welche  die  Stampfen  umfassen  und  welche  an  ihren  Enden  mit  einander 
in  Verbindung  gesetzt  sind,  diese  letzteren  dann  sämmtlich  in  die  Hohe 
gehoben  werden  können,  wenn  ein  an  den  Balken  4  .  4  befestigtes 
und  um  die  Bolle  5  geschlagenes  Tau  durch  Umdrehen  des  letzteren 
aufgewickelt  wird.  —  Da  die  Maschine  gewöhnlich  durch  Elementar- 
kraft in  Bewegung  gesetzt  werden  wird,  so  ist  auch  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  zu  jeder  beliebigen  Zeit,  ohne  die  Wirksamkeit  der  be- 
wegenden Kraft  zu  hemmen ,  doch  die  letztere  ausser  Verbindung  mit 
der  Maschine  gebracht  werden  kann.  Die  Bolle  h  nämlich  ist  auf  der 
Achse  der  Daumenwelle  drehbar  und  wird  nur  dadurch  undrehbar,  dass 
die  auf  ihrer  Flache  eingesetzten  Zahne  6  ...  6  in  die  Vertiefungen  des 
Stückes  t  eingreifen ,  welches  auf  einem  viereckigen  Ansätze  der  Achse 
der  Welle  b  mittels  des  Hebels  k  hin-  und  herbewegt  werden  und  also 
mit  der  Rolle  h  nach  Gefallen  in  oder  ausser  Verbindung  gesetzt  wer- 
den kann.  Dass  dadurch  nach  Maassgabe  eines  oder  des  andern  Falles 
die  Maschine  mit  der  Drehung  der  Bolle  ebenfalls  in  Bewegung  gesetzt 
werden  muss  oder  nicht,  versteht  sich  von  selbst  —  Es  ist  hier  noch 
zu  bemerken,  dass  das  Rad  et  und  der  Cylinder  C%  auf  einen  vierecki- 
gen Ansatz  der  Achse  der  Welle  c  gesteckt  und  durch  eine  Schraube 
darauf  befestigt  sind,  und  dass  daher,  während  der  Apprctirung  der 
Leinwand,  auf  der  Walze  c  eine  andere  von  gleichen  Dimensionen  mit 
Leinwand  bewickelt  werden  kann,  welche  nach  Vollendung  der  enteren 
uud  nach  vorgenommener  Trennung  von  Bad  und  Cylinder  mit  diesem 
letzteren  in  Verbindung  gesetzt  und  so  in  ihre  Lager  zu  fernerem  Ge- 
brauche eingelegt  werden  kann. 

Schon  vorhin  bemerkten  wir,  dass  die  beiden  Modelle,  von  denen 
wir  Erwähnung  thaten,  in  einigen  Nebendingen  von  einander  abweichen. 
Diese  Bemerkung  trifft  zuerst  die  Art,  wie  die  Duumen  in  der  Welle  6 
eingesetzt  sind.  Wie  dies  bereits  beschrieben  ist,  so  enthält  die  Welle 
des  einen  Modells  drei  Gänge  einer  doppelten  Schraube,  bei  dem  andern 
hingegen  bilden  die  Daumen  nur  einen  einzigen  Gang.  Wenn  bei  der 
ersten  Art,  wobei  die  Stampfen  mit  der  laufenden  Nummer  von  1  bis  30 
bezeichnet  sein  mögen,  die  erste  Stampfe  herabfallt,  so  fallen  mit  ihr 
die  Stampfen  11,  21  der  einen  Schraubenlinie,  und  die  Stampfen  6y 
16,  26  der  andern,  und  es  tritt  die  Reihefolge  ein,  wie  sie  die  nach- 
folgende Tabelle  zeigt. 
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o. 

1. 

6 

11. 

16 

21. 

6. 

2. 

7 
•  • 

12. 

22. 

97 

c. 

3. 

8 

13. 

1R 
in. 

23. 

d. 

4. 

Q 

14. 

IQ 

24. 

s. 

5. 

10 

16. 

26. 

/• 

6. 

II 

16. 

91 

26. 

1 

fr 

7. 

12 

**• 

17. 

99 

27. 

2 

h. 

8. 

13. 

18. 

25. 

28. 

o 

3, 

i. 

• 

9. 

14. 

19. 

t4. 

29. 

4. 

10. 

15. 

20. 

'25. 

30. 

3. 

Wenn  die  Daumen  wie  beim  zweiten  Modelle  nur  eine  doppelte 
Schraube  von  einem  Gange  bilden,  so  wird  jedes  Mal,  wenn  die  erste 
Stampfe  der  einen  Schraubenlinie  fallt,  auch  die  16te  der  andern  fallen, 
sodass  sich  daraus  folgende  Tabelle  darstellen  läsit: 


1  . 

.    .  16 

2  . 

.   .  17 

3  . 

.   .  18 

4  . 

.    .  19 

5  . 

.  ;  20 

6  . 

.   .  21 

7  . 

.    .  22 

S  . 

.    .  23 

9  . 

.    .  24 

10  . 

.    .  25 

11  . 

.    .  26 

12  . 

.    .  27 

13  . 

.    .  28 

14  . 

.    .  29 

15  . 

.    .  30 

.  etc. 

Man  überzeugt  sich,  dass  bei  der  ersteren  Einrichtung  jedesmal  6 
and  bei  der  letzteren  nur  jedesmal  2  Stampfen  zugleich  herabfallen.  — 
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Welcher  von  diesen  Einrichtungen  der  Vorzog  zu  geben  ist,  mag  die 
Erfahrung  lehren. 

Eine  zweite  Verschiedenheit  findet  sich  zuerst  in  dem  Verschiebungs- 
mechanismus der  Walze  a  und  dann  auch  in  der  Grosse  ihrer  Achsen* 
drehung  im  Verhältniss  zu  jener  der  Welle.  Das  Erstere  ist  so  unbe- 
deutend ,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  darüber  weiter  zu  sprechen  j  das  Letz- 
tere ist  indess  so  regulirt,  dass  bei  jeder  Umdrehung  der  Daumenwelle 
die  Leinwandwalze  sich  langsamer  dreht,  als  es  vorhin  angegeben  wurde. 
Wenn  man  dabei  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Leinwandwalze  1',  und 
mit  Leinwand  bewickelt  wol  2*  Durchmesser  hat,  so  sieht  man  leicht, 
dass  die  Peripherie  der  LeinwandwaJze  bei  jeder  Umdrehung  fast  um  4" 
gedreht  werden  muss.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  zu  beurtheilen,  ob 
der  überschlagene,  wegen  der  doppelten  Schraube  auf  2"  zu  reducirende 
Kaum  zu  gross  ist,  oder  nicht.  Wenn  man  indess  an  der  stehenden 
Welle  e  statt  des  Kronrades  di  eine  Schraube  ohne  Ende  anbringt,  wie 
dies  bei  dem  andern  Modelle  der  Fall  ist,  so  würde  bei  jeder  Umdrehung 
der  Daumenwelle  die  Peripherie  der  Welle  o  nur  beiläuög  um  ge- 
dreht werden,  sodass  dann  die  Punktreihen  in  Abständen  von  Vto"  die 
Leinwand  träfen.  Es  scheint  indess  fast,  als  ob  diese  letztere  Drehung 
zu  gering  wäre,  was  jedoch  nur  Versuche  lehren  können,  welche  mit 
dieser  so  sehr  einfachen  und  nützlichen  Maschine  anzustellen  gewiss  nicht 
unverdienstlich  wäre. 

Auf  Tafel  III  zeigt  Fig.  1  den  Aufriss ,  Fig.  2  den  Querriss,  und 
Fig.  3  eine  Detailansicht  dieser  Maschine ;  die  ersteren  beiden  sind  im 
36sten,  die  letztere  ist  im  18ten  Theile  der  wirklichen  Grosse. 

(Dinci.bx'8  Journ.  LXIl  p.  451—457.) 


James  Bullouoh  von  Blackbarn ,  Verbesserungen  am  Hand- 
webstuhle  und  an  dem  Mascliincmvebstulilc  (power- loom), 
(pat.  d.  1.  Oct.  1835.) 

Bollougo's  Verbesserungen  bestehen  zunächst  in  einer  Einrichtung  am 
Webstuhle,  bei  welcher  zwei  Stücken  Zeug  gleichzeitig  gewebt  werden, 
mag  derselbe  durch  die  Hand  oder  durch  eine  Maschinenkraft  in  seinem 
regelmässigen  Spiele  erhalten  werden.  Dabei  befindet  sich  ein  selbst- 
wirkender Hemmungsapparat,  welcher  das  Spiel  des  Stuhles  anhält,  so- 
bald der  Einschussfaden  reisst ,  oder  wenn  die  Schützen  beim  Durch  - 
werfen  nicht  den  ihnen  bestimmten  Ort  erreichen  sollten.  Eine  zweite 
Verbesserung  bezieht  sich  nur  auf  Maschinenwebstühle,  und  besteht  in 
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einer  solchen  Einrichtung  der  Bewegung  des  Ketten-  und  Zc-ugbaums, 
dass  dieselben  in  verschiedenen  Zeitpunkten  sich  mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit bewegen,  und  eben  dadurch  ein  Zeug  mit  abwechselnd 
dichteren  und  weniger  dichten  Streifen  erzeugen. 

Die  erste  Verbesserung  zeigt  Fig.  4  auf  Tafel  III  in  der  Seiten- 
ansicht ,  Fig.  5  in  der  Vorderansicht  und  Fig.  6  in  einem  senkrechten 
Durchschnitt  durch  die  Mitte  des  Webestuhles.  Jf  a  sind  die  beiden 
Kettenbäume;  B,  b  die  beiden  Zeugbäume;  Ctc  die  beiden  Laden,  wel- 
che durch  die  Stäbe  D  mit  einander  verbunden  sind ;  £,  e  zwei  Reihen 
von  Litzen.  Die  vordere  Reihe  der  Litzen  E  ist  durch  die  Schnure  //, 
die  über  Scheiben  oder  Rollen  g  am  Obertheile  des  Stuhles  geführt  sind, 
mit  den  am  Boden  befindlichen  Schemeln  verbunden.  An  der  Achse  der 
Hollen  g  befindet  sich  ein  kleines  Zahnrad ,  welches  in  die  gezahnte 
Stange  t  greift,  die  «ich  nach  der  Richtung  ihrer  Länge  hin-  und  her- 
bewegen kann;  an  dem  andern  Ende  dieser  Stange  befindet  sich  eben- 
falls auf  ein  Stück  eine  Zahnreihe,  welche  dazu  bestimmt  ist,  in  die 
Zähne  des  Rades  j  einzugreifen,  dasselbe  zu  drehen,  und,  da  von  sei- 
ner Welle  aus  endlose  Schnuren  nach  dem  Schnurrade  k  im  Untertheile 
des  Gestelles  laufen,  in  deren  Mitte  die  Litzenschäfte  angebracht  sind, 
die  zweite  Litzenreihe  «  zu  heben  und  zu  senken,  wodurch  die  Oeff- 
Dung  der  zweiten  Kette  bewirkt  wird. 

Die  Welle  F  liegt  an  beiden  Seiten  des  Gestelles  in  Zapfenlagern, 
geht  quer  durch  den  Stuhl,  und  hat  an  beiden  Enden  Krummzapfen  G, 
an  welchen  sich  die  Zugstangen  II  befinden ,  deren  entgegengesetzte 
Enden  durch  Gelenke  mit  der  Lade  C  verbunden  sind.  An  der  Krumm- 
zapfenwelle F  sitzt  das  Zahnrad  /,  welches  in  ein  ähnliches  Rad  K  an 
der  Heblingswelle  L  greift ;  die  Heblinge  /  /  an  der  letztern  drücken 
auf  die  Schemel  h  h  und  bewegen  dadurch  die  vordere  Litzenreihe  E 
auf  und  nieder. 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass,  sobald  der  Arbeiter  mit  der  Hand 
der  vorderen  Lade  C  ihre  vibrirende  Bewegung  mittheilt,  durch  die  Ver- 
bindongsstangen  D  die  hintere  Lade  o  in  ähnliche  Bewegung  versetzt 
wird,  und  dass  zugleich  durch  die  Zugstangen  H  dem  Krummzapfen  G 
ond  seiner  Welle  /'  eine  drehende  Bewegung  mitgetheilt  Wird,  die  sich 
durch  die  Räder  1  u.  K  an  die  Welle  L  überträgt,  und  die  abwechselnde 
Bewegung  der  Schemel  h  h  zur  Folge  hat,  durch  welche  die  abwech- 
selnde Hebung  und  Senkung  der  Litzenschäfte  E  und  dadurch  die  Oeff- 
nung  der  Kette  bewirkt  wird.  Gleichzeitig  wird  durch  den  vorher  be- 
schriebenen Mechouisinus  der  Theile  /,  g  u.  i  die  Bewegung  der  Litzen- 
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schäfte  «  und  die  entsprechende  Oeffnung  der  hintern  Kette  hervor- 
gebracht. 

Um  dem  Weber  die  Arbeit  zu  erleichtern,  können  diese  Theile  des 
Mechanismus  auch  durch  Dampf  oder  irgend  eine  andere  Bewegkraft  ge- 
trieben werden;  es  bleibt  demselben  dann  nur  noch  das  Durchwerfen 
der  Schutze  mittels  des  gewöhnlichen  Apparates ;  die  Mittheilung  der 
Bewegung  lässt  sich  aber  durch  einen  endlosen  Riemen  m  bewirken, 
welcher  von  einer  Bewegungsmaschine  kommt  und  über  die  Riemen- 
scheibe n  geführt  ist,  die  sich  an  der  Krummzapfenwelle  F  befindet. 

Zum  Nachlassen  der  Kette  und  Aufwinden  des  Zeuges  dient  fol- 
gender Mechanismus:  An  der  Heblingswelle  L  befinden  sich  zwei  kleine 
excentrische  Scheiben  oder  Kämme  Q,  welche,  sobald  sich  L  umdreht, 
auf  die  Hebel  M  m  drücken ,  die  in  Achsenlagern  am  Gestelle  bei  q  q 
befestigt  sind.  Am  äussern  Ende  tragen  diese  Hebel  Mm  Klinken  Nu, 
welche  in  die  Sperrräder  0  o  schieben ;  die  letzteren  sind  an  den  Wel- 
len P p  befestigt,  die  horizontal  im  Gestelle  liegen,  wie  aus  Fig.  4  zu 
ersehen  ist.  Die  letzteren  Wellen  sind  zunächst  mit  Schnecken  oder 
Schrauben  R  r  versehen ,  durch  welche  sie  die  Räder  &  s  und  mittels 
derselben  die  Walzen  //  bewegen,  durch  welche  die  Kette  von  den 
Kettenbäumen  A  a  entnommen  wird ;  die  Kettenbäume  werden  aber  wie 
bei  gewöhnlichen  Webstühlen  durch  Frictionsschnuren  und  Gewichtshebel 
aufgehalten.  Ferner  befinden  sich  an  den  Wellen  P  p  noch  zwei  andere 
Schnecken  oder  Schrauben  T  t9  welche  die  Zahnräder  Vv  und  mittels 
derselben  die  Zeugbäume  B  b  bewegen.  Hiernach  ist  leicht  zu  über- 
sehen, wie  mittels  dieses  Mechanismus  der  Umdrehung  der  Heblingswelle  L 
ein  gleichzeitiges  Nachlassen  der  Kette  und  Aufwinden  des  Zeuges  be- 
wirkt wird;  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  dasselbe  bewirkt  wird, 
hängt  aber  von  der  Anzahl  Zähne  des  Sperrrades  und  der  bewegten 
Zahnräder  ab,  und  muss  durch  Auswechselung  der  Räder  bei  verschiede- 
nen Zeugen  geändert  werden. 

Die  Anzahl  Zähne  und  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Aufwinde- 
apparates, namentlich  Tt  u.  Vvt  sind  so  arrangirt,  dass  das  gehörige 
Aufwinden  auf  den  blossen  Zeogbaum  in  erforderlicher  Maasse  erfolgt; 
sobald  aber  nun  durch  mehre  Windungen  der  Umfang  des  Zeugbaums 
vergrössert  ist,  kann  natürlich  nur  langsamer  aufgewunden  werden,  und 
es  muss  ein  besonderer  Mechanismus  vorhanden  sein,  durch  welchen  diese 
Aufwindungsgeschwindigkeit  ermässigt  wird.  Es  sind  daher  die  Schnecken 
Tt  an  den  Wellen  Pp  nicht  befestigt,  sondern  an  denselben  durch  die 
an  den  Platten  U  u  statthabende  Reibung  festgehalten ,  gegen  welche 
ähnliche  Platten  an  den  Korper  der  Schnecken  durch  starke  Spiralfedern 
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nngepresst  werden.  Sobald  nun  bei  fortgesetztem  Aufwinden  sich  der 
Durchmesser  des  Zeugbaumes  vergrössert  und  daher  auch  die  Spannung 
bei  Drehung  des  Zeugbaumes  vermehrt,  so  wirkt  diese  Spannung  gegen 
die  Schnecke,  drängt  diese  etwas  von  der  Platte  V  zurück,  und  bewirkt 
dadurch ,  dass  sich  die  Schnecke  so  lange  leer  über  der  Welle  P  p 
drehen  kann,  ohne  eine  Umdrehung  des  Zeogbaums  zu  bewirken,  bis 
die  Spannung  des  Zeuges  wieder  gehörig  nachgelassen  hat;  sobald  dies 
geschieht,  werden  die  Platten  U  u  durch  die  Kraft  der  Spiralfedern  zu- 
sammengehalten und  die  Drehung  der  Schnecke  bewirkt  eine  Drehung 
des  Zeogbaums. 

Das  Aufhalten  des  Stuhles  in  dem  Falle,  wenn  ein  Einschlagfaden 
gerissen  ist,  wird  durch  folgenden  Mechanismus  bewirkt:  IFist  ein  leich- 
ter Hebel,  welcher  quer  über  den  Webstuhl  herüber  steht,  ohogefohr  in 
der  Mitte  desselben  endigt,  und  daselbst  nach  unten  zu  umgebogen  ist, 
um  mit  seinem  stumpfen  Ende  auf  dem  fertigen  Zeuge  ohngefahr  3  — 
4  Faden  hinter  dem  Einschlagfaden  aufzuruhen;  er  dreht  sich  um  eine 
Achse  an  der  Seite  des  Gestelles.  Rechtwinkelig  auf  W  steht  der 
Streichhebel  X  an  derselben  Achse,  der  auf  den  doppelarmigen  Winkel- 
hebel x  x  wirkt ,  der  ebenfalls  seinen  Drehpunkt  an  der  Seite  des  Ge- 
stelies hat  und  bei  der  in  den  Figuren  gezeichneten  Lage  von  W  durch 
sein  Gewicht  in  der  tiefsten  Stellung  erhalten  wird.  Sobald  aber  der 
Einschlagfaden  reisst  und  sich  die  Thätigkeit  der  Lade  drei-  bis  viermal 
fortgesetzt  hat,  so  kommt  in  Folge  des  ebenfalls  fortgesetzten  Aufwin- 
dens eine  undichte  Stelle  uoter  das  niedergebogene  Ende  von  W\  das 
letztere  findet  dabei  keinen  Widerstand,  sinkt  durch  das  undichte  Zeug 
hindurch,  bewegt  dabei  den  Streichhebel  X  und  mittels  desselben  den 
Winkelhebel  xx\  der  bisher  gesenkte  Arm  des  letzteren  wird  dadurch 
gehoben,  und  zwar  so  hoch,  dass  er  gegen  einen  Bolzen  an  der  Unter- 
seite der  Lade  stösst  und  dieselbe  daher  an  der  gehörigen  Bewegung 
hindert.  Ein  ähnlicher  Sicherungsapparat  muss  natürlich  auch  bei  der 
zweiten  Lade  angebracht  werden,  um  auch  durch  einen  Fehler  des  zwei- 
ten Zeuges  den  ganzen  Stuhl  zum  Stillstande  zu  bringen ;  dieser  Appa- 
rat ist  aber  in  unsern  Zeichnungen  nicht  mit  abgebildet. 

Sobald  das  Schiffchen  nicht  seinen  bestimmten  Platz  erreicht  hat, 
muss  der  Gang  des  Stuhles  ebenfalls  plötzlich  unterbrochen  werden;  e§ 
befindet  sich  zu  dem  Ende  an  dem  oberen  Arme  des  Winkelhebels  y  y 
ein  Fühlbolzen  F,  der  untere  Arm  des  Winkelhebels  drückt  aber  auf  den 
Gewichtshebelz,  welcher  sich,  sowie  y,  um  einen  Stift  an  der  Seite  des 
Gestelles  bewegt  und  für  gewöhnlich  in  der  in  Fig.  4  gezeichneten  Lage 
liegt.    Befindet  sich  nun  das  Schiffchen  in  seiner  gehörigen  Lage,  so 
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trifft  die  Seite  desselben,  bei  der  sehn in  gen  den  Bewegung  der  Lade 
gegen  den  Fühlbolzen  y,  schlagt  ihn  zurück,  bewegt  dadurch  y  u. 
und  der  letztere  Hebel  wird  namentlich  in  die  Stellung  niedergedrückt, 
welche  die  punktirte  Linie  angibt ;  er  erlaubt  daher  auch  der  Lade,  sich 
vollkommen  frei  über  ihn  hinwegzuschwingen ;  sobald  sich  aber  das 
Schiffchen  nicht  an  seinem  gehörigen  Orte  am  Ende  seiner  Bahn  befin- 
det, kann  auch  der  Fühlbolzen  Y  nicht  zurückgeschlagen  werden;  der 
ganze  Mechanismus  bleibt  in  der  gezeichneten  Lage,  und  ein  Verstoss 
an  dem  Gewichtshebel  z  fangt  die  schwingende  Lade  auf  und  hindert 
sie  an  Fortsetzung  der  Bewegung,  wodurch  das  Gewebe  geschützt  wird. 
Auf  gleiche  Art  ist  eine  solche  Vorrichtung  auch  bei  der  andern  Lade 
angebracht  Steht  aber  das  Schiffchen  etwa  halb  in  seiner  richtigen 
Lage,  halb  dagegen  noch  innerhalb  des  Gewebes  ,  so  streicht  die  Seite 
des  Schiffchens  an  dem  vorher  erwähnten  Hebe)  X  vorbei,  und  nöthigt 
dadurch  den  untern  Arm  des  Winkelhebels  x  x  zum  Steigen ,  was  zur 
Folge  hat,  dass  die  Lade  an  diesen  Arm  anschlägt  und  ihre  Bewegung 
fortzusetzen  gehindert  wird.  Damit  diese  Sicherung  in  beiden  Lagen  des 
Schiffchens  erfolge,  muss  an  beiden  Seiten  des  Stuhles  der  Mechanismus 
des  kleinen  Winkelhebels  x  x  angebracht  sein. 

Fig.  7  stellt  eine  Endansicht,  Fig.  8  eine  obere  Ansicht  und  Fig.  9 
eine  hintere  Ansicht  eines  dnreh  Dampf  oder  eine  andere  Maschinenkraft 
bewegten  Webstuhles  vor,  wobei  in  beiden  letzteren,  Figuren  die  Ketten- 
faden nicht  ausgezeichnet  sind.  A  ist  der  Kettenbatim  ,  iY  der  Zeug- 
baum,  C  die  Lade  mit  dem  RtelhbhUt  und  dem  Schiffchen;  durch  die 
Zugstäbe  d  d  steht  die  Lade  mit  der  Hauptwelle  D  D  im  Verbindung. 
Die  Schützentreiber  e*  sind  an  vertiealen  Wellen  EE  befesügt.  Die 
Litzenschäfte  F  hängen  mit  Schnuren  und  Riemen  oben  über  den  Rol- 
len ff  und  sind  unten  an  die  Schemel  Cr  befestigt.  Die  Hauptwelle  D 
führt  ein  Zahnrad  g  ,  welches  in  ein  anderes,  A,  eingreift,  an  dessen 
Welle  L  sich  die  Heblinge  i  t  zur  Bewegung  der  Schemel  befinden. 
Dieselbe  Welle  L  tragt  noch  ein  paar  andere  Heblinge  kk-,  welche  die 
von  den  Drehpunkten  /  /  aus  herabhängenden  Pendel  KK  in  Bewegung 
setzen;  diese  Pendel  KK  sind  mit  Riemen  m  m  an  die  Kreishebel  »  », 
die  sich  an  den  Wellen  EE  befinden,  befestigt;  sobald  daher  K  eine 
schwingende  Bewegung  annimmt ,  wird  mittels  des  Riemens  m  die  ste- 
hende Welle  E  ein  Stück  gedreht ,  sie  bewegt  daher  den  Schützentrei- 
ber e  ebenfalls  durch  einen  Bogen  und  wird  auf  die  gewohnliche  Art 
Ursache  der  hin-  und  hergehenden  Bewegung  der  Schütze. 

Die  erste  vom  Patentträger  angebrachte  Verbesserung  bezieht  sich 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Kette  nachgelassen  und  das  Zeug  auf- 
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gewunden  wird.  Es  ruht  nämlich  die  Welle  P  in  Lagern  p  p  an  der 
Seite  des  Gestelles;  sie  trägt  das  Zahnrad  0,  durch  welches  sie  in  um- 
drehende Bewegung  gesetzt  wird,  indem  der  zusammengesetzte  Hebel  MM 
auf  das  letztere  wirkt.  Dieser  ganze  Mechanismus  ist  zwar  theilweise  in 
den  schon  angeführten  Figuren,  deutlicher  aber  einzeln  in  Fig.  10  im 
Durchschnitt  und  in  Fig.  11  von  der  innern  Stuhlseite  aus  gezeichnet  zu 
sehen.  Der  zusammengesetzte  Hebel  M  M  ist  an  den  Zapfen  jtn,  die 
an  dem  Stahlgestelle  sitzen,  befestigt,  und  wird  durch  die  Hcblinge  oder 
Scheiben  Q  Q,  welche  an  der  Heblingswelle  L  sich  befinden,  in  auf-  und 
niederschwankende  Bewegung  gesetzt  Die  Klinke  N  ist  um  einen  Zapfen 
am  Ende  des  Hebels  qt  der  sich  frei  um  die  Welle  P  dreht,  beweglich, 
und  der  Hebel  q  ruht  mittels  der  Hebelstange  r  auf  dem  vorher  er- 
wähnten Hebel  M.  Sobald  nun  die  Heblingswelle  L  ihre  kreisförmige 
Bewegung  vollendet,  so  bewirkt  sie  auf-  und  niedergehende  Bew2gung 
von  M\  dies  hat  mittels  r  zur  Folge,  dass  sich  q  in  einem  Bogen  auf- 
nnd  niederbewegt,  und  dadurch  wird  das  Zahnrad  O  und  mit  demselben 
die  Welle  P  in  eine  unterbrochene  drehende  Bewegung  gesetzt  Von 
der  Welle  P  aus  wird  aber  durch  die  Schnecken  R  u.  T  und  die  Rader 
S  u.  V  die  znm  Nachlassen  und  Aufwinden  erforderliche  Bewegung  den 
W alzen  /  und  dem  Zeugbaume  B  auf  eine ,  ähnliche  Art  mitgetheilt,  wie 
es  vorhin  beim  Handstuhle  näher  beschrieben  wurde.  Naturlich  ist  auch 
hier,  wie  dort,  die  Verbindung  der  Schnecke  T  nnd  der  Welle  P  durch 
eine  Reibungsplatte  U  bewirkt,  um  den  Einfluss,  welchen  der  immer  stär- 
ker aufgewundene  Zeugbaum  übt,  zu  entfernen. 

Soll  auf  einem  solchen  Stuhle  ein  streifiges  Zeug  gewebt  werden, 
bei  welchem  die  Streifen  abwechselnd  verschiedene  Dichtigkeit  haben, 
oder  wo  in  den  auf  einander  folgenden  Streifen  von  gleicher  Breite  eine 
verschieden  grosse  Anzahl  von  Einschlagtäden  sich  vorfinden ,  so  ist  es 
notwendig,  in  bestimmten  Zeiträumen  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
nachgelassen  und  aufgewunden  wird,  zu  modificireu.    Dazu  dient  folgen- 
der Mechanismus :  Die  auf  -  und  niedergehende  Bewegung  des  zusam- 
mengesetzten Hebels  M  lässt  sich  nicht  gut  verändern,  sie  bleibt  daher 
für  irgend  ein  zu  webendes  Zeug  die  nämliche,  und  wird  bei  streifigem 
Zeuge  so  eingerichtet,  wie  es  der  Streif  fordert,  wo  die  Einschlagfaden 
am  wenigsten  dicht  liegen  ,  d.  h.  wo  das  Aufwinden  am  stärksten  ist. 
Soll  nun  aber  weniger  schnell  aufgewunden  werden,  so  wird  das  volle 
Zurückgehen  des  Hebels  q  gebindert ;  der  Hebel  M  geht  dann  das  letzte 
Stück  seines  Weges  leer  nieder)  wieder  ein  Stück  leer  in  die  Hohe,  und 
nimmt  nur  dann  erst  während  des  letsten  Theiles  seines  Aufganges  q  mit; 
mittels  der  Klinke  N  wird  daher  Ob,P  weniger  gedreht,  und  auf  ein 
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und  derselben  Breite  müssen  daher  mehr  Eintragfaden  eingewoben  wer« 
den,  als  vorher.  Das  Aufhalten  des  Hebels  q  geschieht  durch  die  Auf- 
fangstange f,  die  sich  um  einen  Zapfen  am  Gestelle  dreht  und  iiir  ge- 
wöhnlich in  einer  etwas  schiefen  Stellung  sich  befindet ,  wobei  sie  nnten 
an  der  Welle  des  Rades  u  anliegt;  dieses  Rad  hat  aber  auch  eine 
kammformige  Erhöhung  t>,  sobald  dieselbe  gegen  /  trifft,  wird  /  ziem- 
lich perpendicular  gerichtet  und  fangt  den  niedergehenden  Hebel  q  auf. 
Hiernach  ist  die  Stellung  von  t  an  die  Umdrehung  von  u  gebunden, 
dieselbe  erfolgt  aber  mittels  einer  Klinke  tc  von  dem  zusammengesetz- 
ten  Hebel  M  aus.  Von  der  Ausdehnung  von  v  im  Verhältnisse  tom 
ganzen  Umfange  hängt  die  Zeitdauer,  während  welcher  dichter  oder 
weniger  dicht  gewoben  wird,  ab;  folglich  muss  dieses  Verhältnis«  genau 
bestimmt  und  bei  verschiedenen  Zeogen  verschieden  eingerichtet  werden; 
das  Verhältniss  aber,  in  welchem  das  Aufwinden  verringert  wird,  hängt 
von  der  Länge  der  Auffangstange  f ,  oder  davon  ab,  um  den  wievielten 
Theil  der  ganzen  Bewegung  der  Hebel  q  aufgehalten  wird. 

Der  Mechanismus,  durch  welchen  die  Bewegung  des  Stuhles  auf- 
gehalten wird,  wenn  der  Eintmgfaden  reisst,  ist  aus  Fig.  12  u.  13  zu 
ersehen ;  erstere  ist  ein  Theil  der  Vorderansicht  des  Webstuhles  und 
letztere  ein  Theil  eines  innerhalb  genommenen  Längendurchschnitts.  Der 
leichte  Hebel  W  ist  um  den  Stutzpunkt  w  an  der  hintern  Seite  des 
Brustbaums  beweglich,  und  trägt  an  seinem  Ende  ohngefahr  in  der  Mitte 
des  zu  webenden  Zeuges  eine  aufgebogene  stumpfe  Spitze,  mit  dee  er 
sich  gegen  das  Zeug,  ohngefahr  3  bis  4  Faden  hinter  dem  zuletzt  durch- 
geschossenen, stemmt,  da  die  andere  Seite  desselben  durch  den  nieder- 
hängenden  Stab  a  mit  einem  Gewichte  verbunden  ist  An  der  Seite  des 
Webstuhles  ist  der  federnde  Ausrückbebel  (Jcnocking-offltver)  b  befestigt 
und  durch  die  Zugstange  c  mit  der  eigentlichen  Ausruck gabel  C  ver- 
bunden, durch  welche  der  von  dem  Hauptbeweger  kommende  Riemen 
auf  die  Fest-  oder  auf  die  Losscheibe  geführt  wird.  Der»  horizontal  lie- 
gende Fanghebel  d  ist  um  einen  Zapfen  an  der  Seite  des  Gestelles  be- 
weglich, wird  durch  eine  Feder  gegen  den  Ausruckhebel  b  gedrückt  nnd 
hindert  durch  einen  kleinen  Vorstoss  die  federnde  Bewegung  von  l>  durch 
welche  das  Ausrücken  erfolgt,  sobald  sich  Alles  in  der  in  Fig.  12  ge- 
zeichneten Lage  befindet  An  der  Seite  des  Gestelles  befindet  sich 
(Fig.  13)  die  gebogene  gleitende  Stange  //,  deren  hin-  nnd  hergehende 
Bewegung  dadurch  möglich  wird ,  dass  sie  nahe  aa  beiden  Enden  ge- 
schlitzt ist  und  mit  diesen  Oeffnungen  über  zwei  Zapfen  am  Getsellc 
hin-  und  hergeht  Diese  Stange  hat  bei  gg  zwei  Bolzen,  durchweiche 
sie  die  hin-  und  hergehende  Bewegung  der  Lade  auffangt,  nnd  dadurch 
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selbst  etwas  bewegt  wird.  Ein  dritter  Bolzen  h  ist  dazu  bestimmt,  wenn 
es  nöthig  ist,  den  Fanghebel  d  wegzudrücken. 

enn  alle  Theile  die  in  den  Figuren  mit  vollen  Linien  ausgezeich- 
nete Lage  haben  ,  bewirkt  die  Bewegung  der  Lade  die  hin  -  und  her- 
gehende Bewegung  von  ff  ohne  weitern  Erfolg.;  sobald  aber  ein  Ein- 
tragdraht reisst,  so  wird  die  anfanglich  noch  fortgesetzte  Aufwindebewe- 
gung des  Zeugbaums  sehr  bald  einen  kleinen  Theil  des  Zeuges  über  die 
aufgebogene  Spitze  von  W  bringen ;  die  Spitze  dringt  durch  den  langen 
Arm  und  lallt  in  die  in  Fig.  12  durch  Punkte  angegebene  Lage ,  das 
Gewicht  a  fallt  in  den  Halter  •  an  der  hintern  Seite  des  Fanghebels  d\ 
beim  Rückgang  der  Lade  wird  ff  durch  g  zurückgetrieben ,  der  Bol- 
zen k  schlägt  jetzt  an  das  niedergefallene  Gewicht  a  und  drückt  mit 
demselben  sein  Lager  t  und  den  Fanghebel  d  etwas  zur  Seite,  wobei 
die  Federkraft  von  6  in  Thätigkeit  kommt)  b  geht  in  die  punktirte  Lage 
und  wirft  dabei  den  Riemen  auf  die  Losrolle,  wonach  die  ganze  Bewe- 
gung des  Stuhles  aufhört. 

Eine  andere  Art,  den  Gang  des  Stuhles  zu  hemmen,  wenn  ein  Ein- 
tragfaden reisst,  ist  in  Fig.  14  dargestellt.  K  ist  der  Brustbaum,  C  die 
Lade.  Vorn  an  der  Lade  befindet  sich  die  Platte  /,  in  welcher  sich  die 
Schieberplatte  m  auf-  und  niederbewegt;  die  letztere  hat  oben  einen 
kleinen  Hebel  oder  Gabel  n,  welcher  über  einem  Ausschnitt  O  an  der 
Lade  steht,  und  zwar  nahe  an  dem  einen  Lager  der  Schütze,  wie  sich 
aus  Fig.  8  ergibt  Hinten  ist  dieser  Ausschnitt  durch  ein  rechtwinkelig 
umgebogenes  Stück  p  begrenzt,  welches  horizontale  Gruben  oder  Schlitze 
in  seinein  aufrechten  Theile  fuhrt ;  oben  geht  aber  über  den  Einschnitt 
die  Leitung  q  weg,  durch  welche  verhindert  wird,  dass  die  Schütze  bei 
ihrer  Bewegung  über  den  Einschnitt  einen  Anstoss  nehme.  An  dem 
Brustbaume  k  ist  der  Trager  r  r1  r2  befestigt,  durch  dessen  Oberfläche 
die  Schieberplatte  m  geleitet  wird  ;  sobald  sich  nämlich  die  Lade  vor- 
wärts bewegt ,  gleitet  m  über  den  horizontalen  Theil  von  r1,  wird  da- 
durch in  der  höchsten  Stellung  gehalten  und  die  Schütze  kann  unter  n 
hindurch  gehen ;  hierauf  gleitet  m  an  der  schiefen  Ebene  von  r*  nieder, 
dabei  senkt  sich  natürlich  auch  »,  kommt  auf  die  Leitung  q9  und  wird 
hier  in  dem  Falle  von  dem  über  derselben  ausgespannten  Eintragfaden 
getragen,  wenn  derselbe  die  gehörige  Spannung  hat  und  natürlich  nicht 
gerissen  ist;  es  hat  dies  zur  Folge,  dass  der  hintere  Theil  von  «  in 
eine  der  Gruben  von  P  eingeführt  wird  und  auf  dem  Faden  aufliegend 
eine  ziemlich  horizontale  Stellung  annimmt,  dabei  aber  die  Schieberplatte 
m  frei  tragt,  wobei  der  Untertheil  derselben  nicht  weiter  der  Fortsetzung 
der  Leitung  r*  folgen  kann.    Sobald  aber  der  Eintragfaden  gerissen  ist, 
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ßndet  fi  beim  Niedergleiten  keinen  Widerstand,  ,es  senkt  sich  daher  bis 
auf  die  Tiefe  des  Einschnittes  0,  der  Untertheil  von  tn  kann  daher  allen 
Biegungen  der  untern  Leitung  folgen,  und  wird  namentlich  zunächst 
über  einen  Vorstoss  s  an  dem  Querarme  t  weggehen,  am  Querarme  t 
m  die  Hohe  steigen.  Sobald  nun  aber  die  Lade  C  ihre  rückwärts  ge- 
hende Schwingung  zu  raachen  anfangt,  gleitet  m  zunächst  an  dem  Quer-  * 
arme  t  nieder,  legt  sich  gegen  den  aufhaltenden  Vorstoss  s,  nimmt  den- 
selben ein  Stück  mit,  und  bringt  dadurch  t  in  die  punktirte  Lage,  wobei 
der  Hebel  v  gegen  d  drückt,  und  dadurch  Ursache  der  schon  vorher  be- 
schriebenen Auslosung  wird.  Der  Hebel  d  ist  nämlich  hier  eben  so  wie 
bei  der  vorher  beschriebenen  Einrichtung  der  Fanghebel,  welcher  den 
federnden  Änsrückhebel  6  in  seiner  Bewegung  hindert  Sobald  nun  aber 
die  Schutze  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Lade  sich  befindet, 
darf  der  ganze  Mechanismus  nicht  in  Thätigkeit  kommen,  und  dies  be- 
dingt noch  eine  andere  Einrichtung;  neben  der  Platte  m  befindet  sich 
ein  schwingender  Hebel »,  welcher  gleichzeitig  mit  dem  Schützentreiber  e 
durch  eine  über  den  Stuhl  gehende  Schnur  W  W  (Fig.  8)  in  rockweise 
schwingende  Bewegung  gesetzt  wird.  Ist  nun  die  Schütze  nicht  am  Ende, 
wo  sich  der  Aufhalteapparat  befindet,  so  wird  w  so  unter  m  geführt,  dass 
der  Aufhalter  it  gerade  unter  den  vorstehenden  Theil  i  von  m  zu  stehen 
kommt;  sobald  dann  auch  tn  von  der  Leitung  rl  u.  r*  niedergleiten  will, 
wird  durch  u  die  Hemmung  jeder  Bewegung  eintreten. 

Um  nun  aber  auch  den  geringen  Thcil  des  Zeuges ,  welcher  bei 
den  beschriebenen  Hemmvorrichtungen  zu  viel  aufgewunden  ist,  bei  der 
neuen  Ingangsetzung  des  Stuhles  zurückzuwinden  und  die  Kette  aufzu- 
winden, ist  ebenfalls  ein  besonderer  Mechanismus  angebracht:  Hinter  dem 
Zeugbaume  liegt  der  horizontale  Stab  x  x,  dessen  eines  Ende  einen  Aas- 
schnitt hat,  in  welchen  der  Ausrückhebel  6  einfallt,  und  dabei  den  Stab 
ein  Stück  zurückbewegt ;  das  andere  Ende  ist  an  einem  aufrechten  dreh- 
baren Stabe  befestigt ,  welcher  oben  mit  einem  in  das  Rad  z  einfallenden 
Kegel  y  versehen  ist.  Geht  der  Ausrückhebel  b  aus  der  stark  gezeich- 
neten in  die  punktirte  Stellung  über,  so  wird  der  Kegel  y  an  dein  Rade 
*  vorgeschoben;  sobald  nun  aber  6  wieder  gehörig  eingerückt  wird,  muss 
auch  2  ein  Stück  gedreht  werden.  Allein  z  ist  am  Ende  der  Welle  P 
(Fig. 7)  befestigt,  an  welcher  die  Schnecken  Tu.  Jt  sich  befinden;  da- 
her hat  das  Wiedereinrücken  des  Stuhles  ein  Nachlassen  des  Zeuges  und 
Aufwinden  der  Kette  zur  Folge. 

Die  Hemmung  des  Stuhles  für  den  Fall,  dass  die  Schütze  inmitten 
ihres  Weges  stehen  blieb,  ist  der  gewöhnlichen  ähnlich,  daher  nicht  durch 
Zeichnung  erläutert.  (Lond.  Journ.  1836.  Nov.  p.  65—80.) 
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West's  patcntirte  Düse  för  Schmiedtfetier.* 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Düsen  von  gewöhnlicher  Construction 
durch  Abbrennen  zerstört  werden,  gab  dem  Patentträger  zur  Erfindung 
seiner  Patentdüse  Veranlassung ,  bei  welcher  dieser  Uebelstand  durch  Ab- 
kühlung vermieden  werden  soll.  —  Fig.  15  auf  Tafel  III  zeigt  einen 
Querdurcbschnitt  der  Vorrichtung,  bei  welcher  in  Bezug  auf  Zulassung 
des  Windes  nicht  das  Mindeste  verändert  ist;  die  ganze  Vorrichtung 
besteht  aus  dem  nach  dem  Feuer  gekehrten  gusseisernen  Theile  a  a, 
durch  welchen  die  Düse  hindurchgeht,  und  aus  der  Rückplattc  b  b,  in 
welche  zwei  Rohren  c  u.  d  einmünden.  Die  beiden  letzteren  führen  in 
lederne  Schlauche,  und  der  untere  derselben  nach  dem  untern  Theile, 
der  obere  nach  dem  obern  Theile  eines  grössern  Wasserbehälters.  Das 
Kühlhalten  erfolgt  nun  natürlich  dadurch,  dass  das  Wasser  in  der  Rich- 
tung der  angegebenen  Pfeile  durch  den  Apparat  circulirt.  (Meeh.  Mag, 
1837.  Nr.  703.  p.  306  u.  307.) 


filr trtrrt  Jttitt bf  Hungen. 

Die  Schlittenbahn  des  Obersten  Bj  blosse  lskij -Bjblo- 
serskij  in  Petersburg.  Nach  Nr.  76  der  Leipziger  Zeitung  von 
1837  ist  dem  genannten  Obersten  (Fürsten  und  Flügeladjudanten  des 
Kaisers  )  ein  kaiserlich  russisches  Privilegium  auf  10  Jahre  ertheilt  wor- 
den. Die  sogenannte  Schlittenbahn  wird  folgendermassen  vorgerichtet: 
Zuerst  wird  das  Terrain  möglichst  geebnet,  doch  sind  Biegungen,  Stei- 
gungen und  Senkungen  in  höherem  Grade  zulässig,  als  bei  Eisenbahnen. 
Man  legt  nun  auf  beiden  Seiten  des  Wkgs  hölzerne  Rahmen,  welche  aus 
zwei  im  Abstände  von  3"  neben  einanovr  hinlaufenden,  auf  die  schmale 
Seite  gestellten  Bohlen  von  3  Faden  Länge,  6  Wersch ok  Höhe  und  3"  Dicke 
bestehen.  Die  Bohlen  werden  auf  eingerammten  Pfählen  und  Klötzen 
befestigt  und  durch  Querriegel,  welche  sie  in  dem  Abstände  von  3"  fest- 
halten, verbunden.  In  den  obern  Rand  bringt  man  in  Entfernungen  von 
4  Arschin  Einschnitte  an,  in  welche  eiserne  Zapfenlager  kommen,  in  denen 
sich  gusseiserne,  n^it  den  Achsen  aus  einem  Stück  gegossene  Räder  (oder 
Rollen)  von  y*  Arschin  Durchmesser  drehen.  Die  ganze  Bahn  besteht 
demnach  aus  zwei  parallelen  Reihen  solcher  Hader,  über  welche  der 
Schlitten,  dessen  Kufen  den  Radfelgen  entsprechend  etwas  ausgehöhlt 
sind,  hinläuft.  Der  Schlitten  ist  4  Faden  lang  und  1  Faden  breit  (also 
auch  der  Abstand  der  beiden  Raderreihen  =  1  Faden),  er  ruht  also 
fortwährend  auf  drei  Rädern  jeder  Seite  zugleich.  —    Zum  Ziehen  der 


♦  Wir  haben  bereit*  früher  ( Central«.  1836,  8.  1157)  dieser  Vorrichtung 
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Schütten  werden  Pferde  angewendet.  Auf  einer  bei  Petersburg  angeleg- 
ten 50  Faden  langen  Versuchsbahn  zog  ein  Pferd  eine  Last  von  400  Pud 
(i*c7  des  Schlittens)  in  2  Minuten  die  Bahn  hinauf,  in  l'/a  Min.  herab; 
macht  auf  die  Werst  circa  20  Minuten.  —  Nach  dem  Anschlage  wird 
eine  Werst  solcher  Bahn  10360  Bubel  kosten  ;  ein  Schlitten  kostet  22Q 
Rubel  (bei  .Clark e  in  Petersburg).  —  Als  Vortheile  dieser  Bahn  vor 
andern  Communicationswcgcn  gibt  der  Verf.  an:  vor  Kanälen:  fortwäh- 
rende Befahrbarkeit,  grossere  Schnelligkeit,  Ausführbarkeit  an  vielen  Or- 
ten, wo  Kanäle  nicht  möglich  sind ;  vor  Eisenbahnen :  billigere  Anlage, 
Möglichkeit,  das  Material  überall  zu  erhalten,  Entbehrlichkeit  des  un- 
unterbrochenen Fundaments,  Einfachheit  des  ganzen  Baus  und  der  Un- 
terhaltung; vor  Chausseen :  geringere  bewegende  Kraft,  schnellerer  Bau, 
Entbehrlichkeit  der  Steine,  grossere  Billigkeit ,  Leichtigkeit  des  Ueber- 
gangs  über  Flüsse ,  da  ausser  den  die  Bahmen  tragenden  Pfählen  nor 
einige  Breter  für  das  Pferd  nöthig  sind.    (Leipz.  Zeit.  1837.  Nr.  76.) 

Sicherheitspfeifen  für  Dampfkessel,  von  Höh  u.  Barr e. 
Höh  brachte  im  Dampfkessel  einen  kleinen  Schwimmer  an,  welcher,  wenn 
das  W.  unter  ein  bestimmtes  Niveau  sank,  ein  Ventil  öffnete  und  den 
Dampf  durch  eine  Pfeife  ausströmen  Hess.  —  Barre  befestigt  in  einen 
Ausschnitt  der  Kesseldecke  mit  Schrauben  eine  längliche  Platte,  in  deren 
.  einem  Ende  ein  rundes  Loch  sich  befindet  Auf  diesem  Loche,  welches 
innerlich  durch  ein  Ventil  geschlossen  wird,  steht  eine  Pfeife.  Das  Ven- 
til öffnet  sich  nach  Innen  und  wild  durch  den  Dampf  angedrückt;  ein 
Schwimmer  ist  an  das  Ende  eines  einarmigen  Hebels  angehängt,  dessen 
anderes  Ende  an  die  untere  Flache  der  Platte  durch  ein  Charnier  be- 
festigt ist,  und  welcher  nicht  weit  von  dem  Drehpunkte  mit  dem  Ventile 
in  Verbindung  steht.  Das  Gewicht  des  Schwimmers  ist  kleiner  als  das 
eines  ihm  gleichen  Volumens  von  siedendem  Wasser',  aber  doch  gross 
genug,  um,  wenn  das  W.  so  weit  gesunken  ist,  das«  es  ihn  nicht  mehr 
tragen  kann,  jene  Kraft,  durch  welche  das  Ventil  vom  Dampfe  ange- 
drückt wird,  mittels  des  Hebels^eim  Sinken  zu  überwinden.  (Dixgl. 
Joum.  LXI,  S.  476.) 

Trockenapparat  für  Caoutch  ouezeuge,  von  Goulding 
und  Brackrtt.  Man  windet  die  mit  Caoutchouclösung  getränkten 
.  oder  überstrichenen  Zeuge  auf  einen  Haspel  spiralförmig  auf,  sodass  sich 
die  einzelnen  Windungen  nicht  berühren ,  und  bringt  dann  das  Ganse  in 
einen  völlig  verschlossenen  r  nur  mit  Abzugsröhren  für  den  Dampf  und 
mit  einer  Eintrittsröhre  für  heisse  Luft  versehenen  Kasten.  (Mech.  Mag. 
Nr.  670.) 

Verhütung  des  Getöses  der  Ambosse  beim  Hämmern 
bt  nach  dem  Schmied  Ponti  zu  Mailand  dadurch  zu  erreichen,  dass  man 
an  einer  Ecke  derselben  mittels  eines  Ringes  eine  Kette  aufhängt  (Mech. 
Mag.  Nr.  672.) 


Hierin  «Ine  Stein  druck  tafel,  Nr.  HI. 
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Cmtrnl  ^T*  Blatt. 


18.  April        -sHpSS,|fÄ  1  837. 


INHALT.  Charles  Vigooles  über  den  Oberban  der  Eisenbahnen. 
W.  J.  Curtis  über  Eisenbahnen.  Beschreibung  der  Presse  nnd  Fournier- 
schneidmaschine ,  welche  zu  Fabrikation  der  Grab  mayer'schen  Steinfourniere 
gehören,  von  J.  H.  Bemhcim.  Arthur  Morin's  Versuche  an  Wasser- 
rädern mit  ebenen  Schaufeln  (Straubrädern)  und  an  Zellenrädern. 

Kl.  Mitth.  Pickel,  Bauconducteor  zn  Wesel,  über  Senkung  verschie- 
dener Damminaterialien.  Caoutchouckerzen  von  Dr.  Birkbeck.  Verbesse- 
rungen im  Gies«eo  messingener  Schraubenmuttern.  Die  Liverpool  -  Manchester 
Riseobahngesellschaft.  Fafchamp's  Wasserhebungsmaschine.  Maschine  zum 
Biegen  der  U  ad  feigen,  von  Reynolds. 


Charles  Yignoles  über  den  Oberbau  der  Eisenbahnen. 

In  einem  Berichte  an  die  Direction  der  Midland -Counties- Eisenbahn 
schlägt  Vigsolbs  ein  dem  amerikanischen  ähnliches  System  des  Ober- 
baues vor,  welches  nicht  nur  wohlfeiler,  sondern  auch  vortheilhafter  als 
die  früher  aufgeführten  sein  soll.  Im  Allgemeinen  besteht  es  nämlich  in 
zwei  Holzschwellen,  welche  der  Länge  nach  die  Schiene  in  allen  Punk- 
ten ohne  Vermittelung  von  Stuhlen  tragen  und  selbst  aaf  einzelnen  Quer- 
schwellen  aufruhen.  Die  Bewegung  der  Wagen  über  dem  so  constrnir- 
ten  Oberbau  ist  gleichförmiger  und  weniger  von  Stössen  unterbrochen, 
als  bei  dem  ganz  eisernen  englischen.  Zugleich  sucht  Vignoles  dabei 
die  Anwendung  von  gusseisernen  Schienen  zn  protegiren,  indem  er  den 
Vorwurf,  dass  sie  nicht  auf  gehörige  Lange  vollkommen  regelmässig  ge- 
gossen werden  könnten,  dadurch  entkräftet,  dass  er  sie  bereits  contract- 
lich  von  12'  Länge  vollkommen  fehlerfrei  geliefert  erhalte,  und  indem  er 
noch  ausserdem  den  Vorzug  vollkommen  gleicher  Oberfläche  vor  den  ge- 
walzten geltend  macht,  welche  häufig  schieferig  und  splitterig  erscheinen. 
Die  Eisenbahn -Gesellschaften,  welche  bei  der  jetzigen  Parlamentsver- 
sammlung um  ihre  Bestätigung  nachsuchen,  haben  sich  bereits  zur  An- 
wendung seiner  Construction  entschieden. 
S.  Jahrgang.  22 
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Zu  dem  Holzbaue  werden  die  Holzstämme  ( Brack  oder  tecond 
Mtmtltimber) ,  die  137t — 14"  im  Quadrate  messen,  so  zerschnitten,  wi« 
es  Fig.  18  auf  Tafel  III  angibt,  wo  sie  den  grössten  Nutzen  geben-,  es 
betragen  nämlich  die  Dimensionen :  ig,  cf,  de,  hf  u.  ik  alle  9", 
dagegen  die  Dimensionen  ab,  6e,  cd,  hg,  gf,  /#,  hi,fk,mn,el 
alle  4'/,"  und  die  Dimensionen  /«,  ms,  kn,  nl  2*/t".  Die  vier  grösse- 
ren Stücke  dienen  nun  als  Längenschwellen,  die  beiden  kleineren  dagegen 
als  Querschwellen,  auf  welche  die  letzteren  eingeschnitten  werden,  wie 
dies  Fig.  16  bei  dem  einen  Schienengeleise  zeigt.  Die  Qucrschwcllen 
werden  von  Vit  zu  77t  Fuss  gelegt  und  haben  nur  die  Bestimmung,  die 
Langenschwellen  in  gehörigem  Abstände  von  einander  zu  halten;  fallen 
daher  bei  anderer  Vertheilung  des  Nutzens  keine  solchen  Stucke  von 
kleineren  Dimensionen  ab,  so  sollen  dieselben  durch  Eisenstabe,  die  in 
Entfernungen  von  3  —  4  Yards  angebracht  werden  ,  vertreten  werden. 
Die  längeren  Schwellen  liegen  auf  der  breiten  Seite  (warum?)  in  7'/a' 
Entfernung  und  tragen  die  mit  Nägeln  befestigte  gusseiserne  Schiene, 
deren  Querschnitt  in  Fig.  17  abgebildet  ist  Das  Gewicht  der  letztern 
ist  48  tfe  »uf  jedes  Yard  Länge ;  unten  hat  sie  eine  5"  breite  Basis. 
Eine  gewalzte  Schiene  könnte  zu  42  tfe  auf  das  laufende  Yard  berge- 

Vigholzs  veranschlagt  die  Kosten  verschiedener  Constructionsarten 
auf  folgende  Art: 

1)  Mit  Querhölzern  von  Lerchenbaum  betragen  auf  jedes  laufende 
Yard  die  Kosten: 

Die  Querschwellen  von  Lerchenbaum,  ohngefähr  2  c'  haltend, 
a  4  Sh.  6  Den.  jede,  in  Entfernungen  von  4',  betragen 
auf  eine  Doppelbahn  6  Sh.  9  D. 

Das  Lager  der  Schwelle  nebst  den  Wasserabzügen  im  Damm- 
körper beträgt,  auf  das  laufende  Yard  4  Cubikyards,  8  

Schienen,  62  tfe  Yard,  gewalzt,  die  Tonne  13  tt>» 
Stuhle,  jeder  18  tb  »  die  Verbindungsstuhle  dagegen  20 %, 
in  4'  Entfernung  j  also  14  tfe  Gusseisen  ä  Yard,  die  Tonne 
zu  10  PM  33  -    10  - 

8  Nägel  a  3  D. ,  4  Holzlatten  ä  47t  D. ,  das  Legen  zweier 

Lagerschwellen  a  2!/t  D  2  -    11  - 

Das  Legen  und  Adjusüren  der  Schienen  1  -     6  - 

folglich  1  Yard  Doppelbalm  53  Sh.  —  D. 
d.  h.  eine  (engl.)  Meile :  4664  Pfd.  Stert. 
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2)  Mit  Steinböcken : 

Steinblocke,  jeder  zu  5  c'  und  4  Sh.  von  4  zu  4'  eingelegt 

auf  das  laufende  Yard     ..........    12  Sh.   D. 

Kieslager  mit  Wasserabzügen  ä  5  Cubikjards  und  2  S.  10  

Schienen  und  Stuhle  genau  wie  oben  33  -    10  -  - 

Nägel,  Latten,  Filz,  Legen  der  Steine  3  -     7  - 

Legen  und  Adjustiren  der  Schienen  2  -     7  - 

folglich  1  Yard  Doppelbahn  62  Sh.  — D. 
oder  die  engl.  Meile  5456  Pfd.  Sterl. 

3)  Vorgeschlagene  Constructionsart : 

Die  Längenschwellen  von  9"  Breite  und  41/s"  Höhe,  welche 
von  2'/t  zu  2\'%  Yard  auf  Querschwellen  von  2//  Dicke 

und  71/*'  Lange  liegen     1  10  Sh.  8  D. 

Lagerung  derselben  nebst  Wasserabzügen  8  -    —  - 

Gusseiserae  Schienen,  48  tfe       Yard,  die  Tonne  zu  10  ife  17  -     2  - 
(gewalzte  Schienen  zu  48  tfe  würden  22  Sh.  3  D.  und 
zu  42  tfc  19  Sh.  6  D.  kosten). 
11  Nägel  durch  eingegossene  Oeffhungen  geschlagen    .    .    1  -     5  - 
Das  Legen  und  Adjustiren  der  Bahn    .  1  -     9  - 

also  1  Yard  Doppelbahn  39  Sh.  —  D. 
oder  auf  die  engl.  Meile  3432  Pfd.  Sterl. 

Es  würde  aber  kosten  das  laufende  Yard       die  Meile 

mit  gewalzten  Schienen  a  42  41  Sh.  4  D.  3637  Pfd.  St. 

43  tfe      42  -    9  -  3762  - 

48tr3      44  -    1  -  3879  - 

(JtfccA.  Mag.  1837.  Nr.  700.  p.  257-261.) 


\V>  J.  Cürtis  über  Eisenbahnen. 

Die  obige  Mittheilung  von  Vignoles  hat' eine  ähnliche  im  Mech.  Mag. 
Nr.  702,  p.  289  u.  290,  nach  sich  gezogen,  in  welcher  Curtis  seine 
Holsbahn-Construction  empfiehlt  und  ihr  die  Priorität  sichert ;  sie  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dass  die  Län- 
genschwellen auf  der  hohen  Kante  liegen  und  mit  Reifeisen  von  V8  bis 
'A  Zoll  Stärke  bedeckt  sind.  Wir  haben  nur  als  besonders  zu  beachten 
die  Verbindung  zweier  Längenschwellen  unter  einander  und  mit  den  Quer- 
schwellen, in  Fig.  19  auf  Tafel  III  abgebildet,  wobei  a  u.  o  eine  Seiten- 

22  • 
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ansieht  der  Längenschwcllcn  ,  b  dagegeu  den  an  der  entsprechenden 
Stelle  genommenen  Durchschnitt  der  Querschwelle  vorstellt ;  freilich  ist  die 
auf  der  Tafel  durch  den  Raum  bedingte  Lage  nicht  die  natürliche,  son- 
dern gegen  dieselbe  um  90  Grad  verwendet.  Diese  Hollverbindung  soll 
«ich  bei  Ausführungen  in  Mexico  als  gutes  Schutzmittel  gegeu  den  Ein- 
fluss  des  Werfens  vom  Holze  gezeigt  haben.  In  der  Werkstatt  der 
London-Grcer.wich  -  Eisenbahn-Compagnie  leistet  eine  ähnlich  ausgeführte 
Coustruction  seit  8  Monaten  gute  Dienste. 

- 

Beschreibung  der  Presse  und  Fourniersehncidmasehine ,  welche 
zu  Fabrikation  der  G  RA  baute  R*schen  Steinfburnierc  ge- 
hören, von  I.  IL  Bernheim« 

Wir  verweisen  auf  die  S.  137  ff.  dieses  Jahrgangs  mitgetheiltc  Be- 
schreibung des  ganzen  Verfahrens.  —  In  Fig.  20  ist  der  obere  Theil 
der  Presse  in  der  Seitenansicht  gegeben.  Fig.  21  gibt  eine  Seitenan- 
sicht der  Fournierschneidmaschine ,  wobei  das  Gestelle  abgebrochen  ist; 
Fig.  22  stellt  die  wesentlichsten  Theile  der  Maschine  von  oben  dar, 
und  Fig.  23  gibt  eine  Endansicht  derselben  Maschine. 

I.  Beschreibung  der  Presse.  Diese  Presse  ist  fast  ganz  eine 
gewöhnliche  Schraubenpresse  aus  starken  Balken  von  15"  Breite  und 
12"  Dicke  von  gutem  Eichenholze  und  mit  drei  festen  eisernen  Spindeln 
versehen.  Die  Spindeln  haben  2'/»"  im  Durchmesser  und  ein  2'  langes 
Gewinde.  Die  Kopfe  derselben  sind  verbältnissraässig  stark  und  haben 
Löcher,  worein  eine  '/«"  dicke  und  7'  lange  Eisenstange  zum  Ansiehen 
derselben  gesteckt  werden  kann.  Die  Muttergewinde  sind  in  die  mes- 
singenen Stücke  a,  a'  u.  a"  (Fig.  20)  durch  10"  eingeschnitten.  Die 
Balken  der  Presse  sind,  wie  Fig.  20  zeigt,  j»m  besten  stumpf  zusam- 
mengefügt und  mit  starken  Schraubenbolzen  zusammengezogen.  In  den 
Pressraum  passt  ein  Presskasten  aus  Buchenholz,  dessen  Seitenwände 
in  dem  starken  Boden  in  weiten  Nuten  stehen.  Ein  Viereck  von  eiser- 
nen Schienen,  welches  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  aufrechten  oder 
Seitenschienen  in  die  obern  und  untern  gesteckt  werden,  verhindert  das 
Auseinandergehen  des  Kastens  während  des  Pressens  und  «las  dadurch 
erfolgende  Ausdriogen  der  Steinmasse.  Die  aufrechten  Schienen  werden 
am  besten  mit  der  Ilochkante  gegen  die  Wände  gestellt  und  durch  dünne 
breite  eiserne  Keile  können  die  Seitenwände  des  Presskastens  noch  mehr 
in  ihrer  parallelen  Entfernung  gehalten  werden.    In  den  Kasten  selbst 
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passt  ein  4  —  5"  dicker  Deckel  von  hartem  Holze,  auf  welchen  gleich- 
falls starke  Querstücke  gelegt  werden,  die  unter  quadratischen  Eisen - 
platten  xu  liegen  kommen,  auf  welche  dann  der  verstählte  Spindelkopf- 
ansatz drück*.  An  dieser  Stelle  ist  auch  eine  kleine  Vertiefung  einge- 
dreht, um  die  Seitenausweichung  der  Schraube  zu  verhindern.  Will  man 
aus  Ersparnis  hölzerne  Schraubenspindeln  anwenden,  so  muss  der  Quer- 
balken für  die  Schraubenmutter  um  Vieles  starker,  und  die  Spindeln 
selbst,  welcher  mindestens  zwei  sein  müssen,  auf  5—  6"  Durchmesser 
genommen  werden.  In  den  Spindelkopf,  welcher  in  diesem  Falle  9  — 10" 
dick  werden  kann,  bohrt  man  zur  Vermehrung  seiner  Festigkeit  keine 
Locher,  sondern  macht  ihn  viereckig  und  zur  Umdrehung  dient  dann 
ein  eiserner  Ring  mit  Ansätzen,  in  welchen  sich  Oeffnungen  zum  Ein- 
bringen der  Stangen  be6nden. 

II.  Beschreibung  der  Fonrnierschneidmaschine.  Auf 
dem  12'  langen  und  2'  breiten  Gestelle  A  kann  der  2'  lange  Wagen 
a  leicht  vor  und  rückwärts  bewegt  werden.  An  den  Seiten  der  Wagcu- 
bahnen  sind  Nuten  6,  die  das  Auflieben  des  Wagens  verhindern,  ange- 
bracht, und  worin  derselbe  sich  bewegt.  In  der  Mitte  ist  auf  dem  Wa- 
gen der  Breite  nach  ein  Rahmen  a'  in  denselben  Nuten  verschiebbar, 
worauf  an  der  untern  Basis,  mit  der  Wagenbahn  fast  horizontal,  ein 
flaches  Messer  c  mit  zwei  eisernen  Becken  geschoben  werden  kann. 
An  dem  Wagen  ist  ferner,  mehr  an  dessen  Vorderseite  an  einem  festen 
Stücke  e  ein  Hebel  f  um  einen  Zapfen  beweglich,  während  der  etwa 
4  —  5/  lange  Theil  des  Hebels  rückwärts  über  das  Mittelstück  des  Rah- 
mens a'  über  den  Wagen  hin  ausreicht.  Da,  wo  sich  dieses  Stück  und 
der  Hebel  kreuzen,  etwa  10  —  12"  von  dem  Drehpunkte  des  horizon- 
tal beweglichen  Hebels,  ist  an  der  untern  Seite  derselben  eine  Platte  g 
aufgeschoben,  mit  einem  nach  der  Richtung  f  gehenden  länglichen 
Loche,  in  welchem  ein  eiserner  Stift  sich  befindet,  der  an  der  obern 
Hochkante  desselben  Rahinmittelstückes  befestigt  ist  und  daher  in  die 
Oeffhuog  passt.  An  der  Stelle  des  Drehpunktes  h'  bildet  der  daselbst 
über  die  Hcbeldickc  verlängerte  Zapfen  durch  hart  gelöthete,  etwa  3" 
von  einander  entfernte  Scheiben  eine  Rolle  A.  Die  fest  auf  dem  Hebel 
aufliegende  Scheibe  n  ist  stärker,  und  besitzt  an  ihrer  Peripherie  eine 
beliebige  Anzahl'  von  Sägezähnen.  An  dem  festen  Stücke,  worauf  Hebel 
und  Rolle  drehbar  sind,  befindet  sich  auch  eine  etwas  starke  Sperrklaue 
i,  mit  einer  Feder,  die  in  das  untere  Rad  eingreifen  kann  j  auf  dem  Hebel 
selbst  aber  befindet  sich  eine  Vorschiebklaue  »"  mit  einer  eisernen  Platte, 
die  nm  einen  eisernen  Stift  etwas  drehbar  ist,  aufgeschroben.  Die  Klaue 
ist  über  dem  Stifte  zurück  noch  etwas  verlängert,  an  deren  Ende  eüic 
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Feder  wirkt,  damit  die  Klaue  ebenfalls  in  die  Radzähne  eingreifen  kann. 
An  diesem  Theile  befindet  sich  auch  noch  eine  Hemmfeder,  die  das 
Fortschieben  der  Zähne  hindert  und  die  Klaue  fiiirt,  wenn  diese  weit 
gentig  zurückgezogen  wurde.  Diese  Hemmfeder  hat  einen  Stiel,  wo- 
durch man  die  Klaue  mittels  eines  kleinen  Druckes  wieder  in  Freiheit 
setzen  kann.  An  dem  Kern  der  Rolle  —  gebildet  durch  den  aufrechten 
eisernen  Zapfen,  welcher  in  der  Mitte  eine  längliche  Oeflnong  hat  — 
und  am  entgegengesetzten  Ende  der  Wagenbahn  ist  in  gleicher  Ebene 
mit  der  horizontalen  Rolle,  bei  zurückgezogenem  Wagen  ein  Gurt  k  auf- 
recht  befestigt  Wenn  einer  der  Hebel  mit  seinem  langem  Ende  hin 
und  her  bewegt  wird,  der  Rahmen  mit  dem  Messer  einen  seiner  Ent- 
fernung vom  Drehpunkte  entsprechenden  Gang  vor  und  rückwärts  macht, 
so  wird  der  Gurt  aufgewickelt,  die  Schiebklaue  des  Hebels  und  das 
Sägezahnrad  etwas  umgedreht,  während  die  Sperrklaue  das  letztere  auf 
diesen  Punkt  erhält,  zugleich  aber  auch  der  Wagen  mit  dem  beweglichen 
Messer  fortgeruckt 

In  der  Mitte  des  Wagengestelles  ist  ein  Raum  /  abgetheilt,  der  dem 
des  gepressten  Massenstocke*  im  Querschnitte  gleich  ist;  der  Massenstock 
ruht  auf  einem  Boden,  der  in  diesem  Räume  beliebig  zur  Ebene  der 
Wagenbahn  geschraubt  werden  kann.  Läuft  nun  das  Messer  fest  auf 
der  Basis  dieser  Bahn  und  wird  der  eingelegte  Massenstock  um  etwa  2'" 
über  diese  Ebenen  emporgeschraubt,  so  muss  beim  Durchgange  des 
Messers  nach  der  bezeichneten  Art  jedesmal  ein  Fournier  abgeschnitten 
werden.  Unmittelbar  über  der  Schräge  des  Schneidemessers  ist  eine 
15"  lange  und  2"  dicke  hölzerne  Walze  m  angebracht,  welche  beim 
Anfange  des  Schneidens  so  weit  niedergeschraubt  wird,  dass  einiger, 
Druck  auf  die  Masse  wirkt,  um  das  Hohlschneiden,  besonders  gegen 
das  Ende,  wenn  der  Stock. sehr  dünne  wird,  oder  auch  wenn  er  sehr 
weich  sein  sollte,  vollkommen  zu  verhindern.  Diese  Walze  glättet  gleich- 
zeitig die  Blätter  etwas  ab. 

Ist  ein  Fournier  abgeschnitten,  so  löset  man  die  Sperrklaue  und 
stellt  die  Schiebklaue  zurück,  rückt  den  Wagen  wieder  an  das  entge- 
gengesetzte Ende,  wobei  sich  der  Guit  abwickelt,  und  schraubt  die 
Masse  wieder  nach  der  zu  beabsichtigenden  Fournierdicke  in  die  Hobe, 
um  ein  neues  Fournier  zu  schneiden.  Die  Walze  erfordert  übrigens 
keine  erneuerte  Stellung.    ( Originalmiitheilung. ) 
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Aathuh  Morin'i  Versuch«  an  Wasserrädern  mit  ebenen  Schau- 
feln (Stranbrädern)  and  an  Zellenrädern. 

Die*e  Versuche  bezieben  sich  zunächst  auf  Räder  mit  ebenen  Schaufeln, 
weiche  sich  in  einem  gebogenen  Gerinne  bewegen  und  das  Walter  in 
einer  Hohe  zwischen  dem  tiefsten  Punkte  und  dem  horizontalen  Halb- 
messer aufnehmen,  weshalb  sie  Kropfräder  (franz.  ronss  de  cötft 
engl.  6re**t-wheeU)  heissen;  ferner  anf  überschlägige  Zellenräder,  end- 
lich auf  Bestätigung  der  von  Poncrlet  aufgestellten  Formeln  zur  Er- 
mittelung des  Nutzeffecte«  sehr  schnell  orogeheuder  Zellen räder.  —  Die 
gejamraten  Versuche  sind  mit  dem  Bremsdvnamometer  nach  Pkont*s  An- 
gabe mit  den  Verbesserungen  von  Egen  angestellt  und  mit  der  grössten 
Sorgfalt  berechnet  worden.  Sie  beziehen  sich  auf  folgende  Räder,  deren 
allgemeine  Einrichtung  wir*  hier  folgen  lassen ,  um  danach  ein  Urtheil 
über  die  Geltung  der  abgeleiteten  Resultate  möglich  zu  machen.  Bei 
jedem  einzelnen  Rade  sind  die  Angaben  der  Versuchsreihen,  die  oft  bis 
8  steigen,  ond  die  daraus  entnommenen  Grössen  tabellarisch  zusammen- 
gestellt, und  da  hei  den  Versuchen  die  grösste  Manuichfaltigkeit  der  Be- 
dingungen gewählt  wurde,  so  ergaben  doch  die  nnter  denselben  abge- 
leiteten Zahlen  der  Tabelle  ein  Anhalten  zur  Ableitung  der  Resolute. 

1.  Wasserrad  mit  ebenen  Schaufeln  in  der  Giesserei 
zu  Toulouse.    Die  mit  demselben  angestellten  Versuche  gehören  dem 
Jahre  1828  an  und  sind,  jedoch  etwas  anders  als  hier  berechnet,  im 
Memorial  de  F  Artillerie,  Ar.  3,  bereits  abgedruckt.  —    Das  Wasser 
fallt  0,5  M.  über  dem  tiefsten  Punkte  aufs  Rad,  wirkt  erst  durch  Stoss, 
dann  durch  Gewicht  ;  das  Schutzbret  ist  34°  30'  gegen  eine  Vertical- 
Itnie  geneigt ;  das  unter  demselben  ausströmende  Wasser  geht  über  eine 
schiefe  Ebene  von  9*25'  Neigung  und  6,78  M.  Lange  und  an  das  sich 
anschliessende  Kropfgerinne,  welches  dem  Rade  vollkommen  angepasst  ist 
und  nur  sowol  am  Umfange  als  an  der  Seite  ein  Centimetre  Spielraum 
lässt    Der  äussere  Raddurchmesser  ist  6  M. ,  es  hat  36  Schaufeln  von 
0,5  M.  Breite  und  0,6  M.  Länge  parallel  der  Radachse;  die  Schaufeln 
stehen  in  radialer  Ricbtong  und  sind  am  mnern  Umfange  mit  einer  sich 
demselben  anschliessenden  Fortsetzung  versehen,  sodass  das  Rad  einen 
halb  ausgeschlagenen  Boden  hat.    Die  Welle  des  Rades  geht  in  die  Boh- 
rerei   und  treibt  dort  mit  einem   gusseisernen  Winkelrade  zwei  andere 
Winkelräder,  welche  mittels  Zahn  und  Trieb  vier  andere  Räder  in  Be- 
wegung setzen,  an  denen  sich  die  Bohrwellen  befinden. 

2.  Wasserrad  mit  ebenen  Schaufeln  bei  der  künstli- 
chen Trockenstobe  der  Pulvermuhle  zu  Mets.    Die  Versuche 
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wurden  anter  thätigcr  Mitwirkung  des  Prof.  Bardin  im  Sommer  1834 
deshalb  mit  grosser  Bequemlichkeit  angestellt,  weil  das  Pulver  an  der 
Sonne  getrocknet  wurde  und  das  Rad  daher  nichts  zu  bewegen  hatte. 
Das  Rad  ist  ganz  in  ein  Gerinne  aus  behauenen  Steinen  so  vollkommen 
eingeschlossen,  dass  am  Boden  und  an  der  Seite  nur  ein  Zwischenraum 
0,005  M.  bleibt  ;  es  besteht  aus  Holz,  das  Schutzbret  steht  vertical  und 
ein  wenig  vom  Rade  entfernt;  der  Gerinnboden  setzt  rieh  hinter  dem 
Schutzbrete  geradlinig  und  horizontal  fort,  und  schliesst  sich  dann  durch 
einen  Kreisbogen  an  das  Kropfgerinne  •,  0,8  M.  hinter  dem  tiefsten 
Punkte  des  Rades  ist  das  Abflussgerinne  0,1  M.  niedergezogen,  um  den 
Abfluss  des  Wassers  zu  befördern.  Am  äussern  Umfange  sind  die  24 
Schaufeln  0,518  M.  von  einander  entfernt  ;  die  Schaufelbreite  beträgt 
0,3  M.;  der  äussere  Raddurchmesser  ist  3,96  M.  und  die  Schaufeln  ste- 
hen radial.  Sobald  die  Kette  ohne  Ende,  durch  welche  die  Bewegung 
an  die  Ventilatorwelle  ubertragen  wird,  abgenommen  war,  konnte  man 
durch  das  Bremsdynamometer  die  Leistung  des  Rades  ganz  frei  be- 
obachten. 

* 

3.  Kropfrad  in  der  Waffenfabrik  von  Chateller  a ult. 
Die  Versuche  sind  vom  Jahre  1828,  und  es  ist  über  dieselben  Dasselbe 
wie  bei  Nr.  1  zu  bemerken.  Das  Rad  ist  von  Gass  eisen  mit  hölzernen 
Schaufeln  und  hölzernem  Boden ,  und  steht  in  einem  Gerinne,  dessen 
Boden  aus  Gusseisen  und  dessen  Wangen  aus  behauenen  Steinen  be- 
stehen ;  die  Ausflussöffnung  ist  in  einer  ohngefähr  40°  geneigten  Wand 
befindlich,  in  welcher  sich  die  Schütze  bewegt,  durch  deren  Senkung 
die  Aufschlagöffnung  vergrössert  wird;  die  Schütze  ist  oben  in  der  Rich- 
tung, in  welcher  der  Wasserstrahl  abfliesst,  0,35  M.  breit  und  so  abge- 
rundet, dass  das  Wasser  ziemlich  eine  horizontale  Richtung  annimmt. 
Der  Durchmesser  des  Rades  beträgt  6,5  M.  Die  50  Schaufeln  stehen 
an  dem  Punkte,  wo  das  Wasser  einfliesst,  horizontal,  oder  machen  mit 
dem  verlängerten  Radius  einen  Winkel  von  ziemlich  45  Grad.  Gleich 
hinter  dem  tiefsten  Punkte  des  Rades  ist  das  Abflussgerinne  ein  Stück 
niedergezogen. 

4.  Wasserrad  mit  ebenen  Schaufeln  in  der  Schleiferei 
von  Boccarat.  Das  Rad  ist  1816  von  Aitkbn  und  Sterl  gebaut 
und  besteht  aus  gusseiserner  Welle,  Aermen  und  Kranz;  es  bewegt  sich 
in '  einem  aus  Bruchsteinen  gut  anschliessend  construirten  Kropfgerinne. 
Das  Schutzbret  ist  3,9  M.  'breit ;  über  dasselbe  schlägt  das  Wasser  in 
die  radialstehenden  Schaufeln  von  gleicher  Breite.  Der  Raddurchmesser 
ist  4,006  M.,   die  Schaufelzahl  32,  der  Fassungsraum  zwischen  zwei 
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Schaufeln  0,493  Cubik-M.  Das  gesammte  Gefalle  änderte  sich  während 
der  Versuche  von  2,008  M.  bis  2,079  M. 

5.  Wasserrad  mit  ebenen  Schaufeln  zum  Betrieb  der 
P ul verisirmühlen  in  Boccarat.  Das  Rad  besteht  aus  zwei  Holz- 
kränzen, zwischen  denen  sich  die  gegossenen  Schaufeln  befinden;  durch 
hölzerne  Aerme  werden  die  Kränze  auf  der  eisernen  Welle  festgehalten ; 
einer  der  Kränze  hat  eine  Verzahnung,  die  ein  Getriebe  umdreht  Von 
den  40  Schaufeln  steht  jede  von  der  andern  0,384  M.  ab  ;  der  Fas- 
sungsraum jeder  Zelle  ist  0,192  Cub.-M.  Das  Schutzbret  macht  einen 
Winkel  von  71°  mit  dem  Horizont,  und  bewegt  sich  in  den  Seiten  des 
steinernen  Gerinnes,  welches  unter  dem  Rade  concentrisch  mit  ihm  ge- 
krümmt ist.  Da  sich  die  Schütze  heliebig  hoch  ziehen  lässt ,  konnten 
zwei  Versuchsreihen  angestellt  werden,  wo  einmal  das  Wasser  durch  die 
Schütze  aufgestaut  wurde,  dann  aber  frei  auf  das  Rad  fiel. 

Aus  den  Beobachtungen  mit  den  vorhergehenden  Rädern  folgt: 
1)  Berechnet  man  die  theoretische  Wirkung  nach  der  Formel 

Pr  =  iooo«[Ä+^p^] 

bei  welcher  Q  das  Volumen  des  Aufschlagwassers  in  der  Secunde  in  Ctibik- 
metem  bedeutet,  h  die  Höhe,  in  welcher  der  mittlere  Wasserstrahl  den 
Radumfang  trifft,  bis  zum  tiefsten  Punkte  des  Rades  gerechnet  (die  Höhe 
des  wasserhaltenden  Bogens),  V  die  Geschwindigkeit  des  Aufschlagwas- 
sers, in  dem  Punkte,  wo  es  das  Rad  trifft,  welche  Geschwindigkeit  ziem- 
lich tangential  gegen  das  Rad  gerichtet  ist  oder  mit  der  Tangente  des 
Einfallpunktes  den  Winkel  y  macht ;  v  die  Geschwindigkeit  des  äussern 
Radumfanges;  endlich  g  der  doppelte  Fallraum  in  der  ersten  Zeit- 
secunde,  Alles  in  Metern  gemessen:  so  gibt  der  beobachtete  Nutzeffect 

bei  dem  Rade  1  den  Wirkungsgrad  0,74 

-  2  0,74 

-  3  0,76 

-  5  0,79 

also  im  Mittel  0,755 
und  man  erhält  folglich  den  Nutzeffect  von  Wasserrädern  mit 
ebenen  Schaufeln,  welche  auf  einen  grössern  oder  kleinern  Theil  des 
gesammten  Gefälles  in  ein  dicht  verschlicssendes  Kröpf  gerinne  einge- 
schlossen sind  und  mit  einer  Spannschütze  so  beaufschlagt  werden, 
dass  über  der  Ausflussöffnung  noch  ein  Druck  des  aufgestauten  Wassers 
wirkt,  bis  auf  tjv>  genau  durch  die  Formel 
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2)  Berechnet  man  bei  Bädern  ohne  Spannschütze  ,  wo  das 
Gerinne  to  nahe  als  möglich  an  das  Rad  herangeführt  wird,  den  theo- 
retischen Effect,  so  ist  sein  Verhältnis«  zum  Nutzeffect,  den  die  Beob- 
achtung gab,  oder  der  Wirkungsgrad 

beim  Rade  Nr.  4    der  Bruch  0,783 

-    5  0,809 

/olglich  im  Mittel  0,799 
und  daher  die  Formel  zur  Berechnung 

woraus  sich  ergibt ,  dass  die  letztere  Beaufschlagung  Vorzüge  vor  der 
ersteren  verdient, 

Dieser  Vorzug  fällt  aber  noch  mehr  in  die  Augen,  wenn  man  die 
Wirkungsgrade  bei  verschiedenen  Einrichtungen  aus  den  Versuchen  ver-  - 
gleicht ;  dieser  Wirkungsgrad  ist  nämlich  0,40,  wenn  die  Druckhöhe  des 
aufgestauten  Wassers  J/j  — 3/4  von  dem  gesammten  Gefälle'  beträgt;  er 
wächst  in  dem  Verhältnisse,  wie  sich  dieser  Bruch  verkleinert,  ist  0,55, 
wenn  diese  Druckhöhe  V«  des  gesammten  Gefälles  ist,  und  erreicht  end- 
lich den  Werth  0,75,  wenn  die  Spannschütze  ganz  wegfallt  und  das  W. 
in  Strahlen  von  0,2  M.  bis  0,25  M.  auf  das  Rad  fällt. 

Ferner  zeigen  die  Versuche,  dass  die  Räder  ohne  Spannschütze  mit 
ziemlich  bedeutenden  und  von  einander  sehr  abweichenden  Geschwindig- 
keiten umlaufen  können,  ohne  dass  der  Nutzeffekt  merklich  hinter  sei- 
nem grössten  Betrage  zurückbleibt;  dies  ist  unter  vielen  Umständen  sehr 
nützlich,  und  empfiehlt  die  Räder  namentlich  zu  industrieller  Anwendung, 
wo  während  einer  und  derselben  Arbeit  die  Geschwindigkeit  oft  nicht 
gleich  bleiben  kann«  Es  beruht  diese  Eigenschaft  der  so  beaufschlagten 
Räder  darauf,  dass  das  Geschwindigkeitsgefalle  ein  geringer  Theil  des 
gesammten  Gefälles  ist,  und  sie  zeigt  zugleich,  dass  man  nicht  mit  allzu 
grosser  Sorgfalt  die  Wirkungen  eines  auf  die  Schaufeln  statthabenden 
Stosses  zu  vermeiden  habe. 

Praktische  Regeln  beim  Bau  von  Straubrädern  mit 
ebenen  Schaufeln,  die  in  einem  dicht  anschliessenden  Kropfgerinne  laufen : 

1)  Die  Beaufschlagung  muss  immer  durch  blosses  Fludcr  ohne  Spann- 
schütze geschehen;  das  Fluder  wird  0,2—0,25  M.  (0,63— 0,79' preuss.) 
unter  das  Niveau  des  Aufschlagwassergerinnes  niedergezogen. 

2)  Die  Geschwindigkeit  des  Rades  kann  ohne  Schaden  1,5  u.  1,8  M. 
(4,7'—  5,7')  in  der  Secunde  erreichen,  und  selbst  2  M.  (6,3'),  wenn 
das  Fluder  etwas  tiefer  niedergezogen  ist 
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3)  Der  Fassungsraum  zwischen  zwei  Rudschaufsln  raus*  doppelt  so 
gross  sein,  als  da«  Wasservolumen,  welches  er  aufnehmen  soll,  wodurch 
lieh  die  Radweite  berechnen  lässt. 

4)  Die  Dimensionen  der  Schaufeln  und  ihre  Zahl  werden  durch  die 
Bedingung  bestimmt,  dass  ihre  Entfernung  an  dem  äussern  Umfange  und 
ihre  Breite  zwischen  0,3  u.  0,4  M.  (0,9 5'  —  1,27')  betragen  ;  die  erste 
Grenze,  wenn  die  Neigung  des  Fluders  0,2  M.,  und  die  letzte  Grenze, 
wenn  die  Neigung  desselben  0,3  M.  beträgt. 

5)  Die  Schaufeln  können  in  der  Richtung  von  Radien  stehen,  ohne 
dass  man  den  Stoss  des  Wassers  auf  ihre  Fläche  sorgfältig  zu  vermin- 
dern hätte,  da  man  doch  immer  beim  Aufschlag  etwas  an  Bewegkraft 
verliert ,  was  unter  Beobachtung  der  vorigen  Regeln  jedoch  möglichst 
klein  ist. 

Der  Spielraum  zwischen  Rad  und  Gerinne  darf  übrigens  nur  einige 
Mifflmetres  betragen.  Die  Radhöhe  übt  keinen  directen  EinOuss  auf  den 
Notzeffect,  und  kann  daher  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  nur  nicht 
kleiner  ist  als  das  doppelte  Gefalle,  nach  besondern  Umständen  bestimmt 
werden,  ohne  dabei  zu  grosse  Dimensionen  zu  wählen,  durch  welche  eino 
zu  grosse  Zapfenreibung  bewirkt  wird. 

Bei  den  Versuchen  mit  Zellenrädern  wurden  folgende 

1.  Das  Rad  in  der  Spinnerei  von  Schlumbergkr  und 
Comp,  zu  Gnebviller,  welches  ganz  aus  Gusseisen  nach  englischer 
Construction  gebaut  ist  und  ohngefahr  25000  Kilogr.  wiegt.  Es  hat 
30  engl.  Fuss  Höhe,  3,355  M.  lichte  Weite,  96  Blechschaufeln,  die 
aussen  0,3  M.  von  einander  abstehen  und  an  zwei  gusseisernen  Kränzen 
befestigt  sind,  die  0,3  M.  Breite  haben.  Der  Beaufschlagungspunkt  liegt 
ohngefahr  50°  vom  Scheitel  entfernt;  die  Schütze  ist  ohngefahr  40° 
gegen  eine  Verticallinie  geneigt,  und  öffnet,  wenn  sie  niedergestossen 
wird,  die  aus  Blechstreifen  gebildete  Leitung,  durch  welche  das  Auf- 
schlagwasser  in  die  Richtung  der  Radschaufeln  gebracht  wird.  Das  ge- 
sammte  disponible  Gefalle  beträgt  7,7 — 7,8  M.  (Nach  der  Zeichnung 
liegt  der  Theilriss  in  der  Mitte  der  Kranzbreite  *,  die  Stossschaufel  ist 
ohngefahr  eine  Sehne  von  90°  in  einem  Kreise,  dessen  Durchmesser  */• 
des  Raddurchmessers  ist ;  die  Riegelschaufel  ist  nicht  radial  gerichtet, 
sondern  so,  dass  der  Dockungswinkel  noch  stumpfer  wird,  indem  sie  ver- 
längert als  Tangente  eines  Kreises  erscheint,  dessen  Durchmesser  '/*  des 
Durchmessers  des  Rades  beträgt.)  Das  Rad  treibt  23000  Baumwollen- 
Spindeln,  von  denen  die  eine  Hälfte  Nr.  30  —  50,  die  andere  Hälfte 
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Nr.  50  — 100  spinnen ,  ausserdem  alte  Vorbereituogsmascbincn  und  die 
Drehbänke  in  einer  Maschinenbauwerkstatt;  die  Gesammtkraft  ist  zu  65 
Pferdekräften  angegeben. 

2.  Das  Rad  an  der  Muhle  zu  Senelles  bei  Longwy. 
Ueber  dasselbe  ist  das  Aufschlagwasser  weggeführt}  es  wird  daher  auf 
dem  Scheitel  beaufschlagt  mittels  einer  Klappschütze,  unter  der  sich  ein 
Fluder  30°  gegen  den  Horizont  geneigt  vorfindet.  Das  Rad  ist  3,424  M. 
hoch ,  hat  0,2  M.  Kranzbreite  und  30  Schaufeln ;  der  Theilriss  liegt 
nach  der  Zeichnung  in  '/* ,  die  Riegeischaufel  ist  radial  gerichtet ,  die 
Stossschaufel  geht  aber  nach  dem  Punkte  zu,  wo  die  Verlängerung  der 
vorhergehenden  Riegelschaufel  die  Peripherie  schneidet. 

3.  Das  Rad  der  Schleiferei  von  Fleur-Moulin  ist  von 
Holz  mit  24  Blechschaufeln  von  0,004  M.  Stärke  in  einem  Bogen  von 
0,325  M.  eingesetzt,  welcher  an  dem  äussern  Radumfange  tangirt.  Die 
gesammte  Radhohe  beträgt  2,28  M. ,  die  Kranzbreite  0,24  M.  Es  wird 
durch  ein  ziemlich  geradlinig  herankommendes  Gerinne  beaufschlagt ,  das 
durch  eine  Spannschützc  geschlossen  ist. 

4.  Das  Rad  von  Benardissb,  welches  einen  Hammer  be- 
wegt ;  es  wird  im  Scheitel  beaufschlagt  durch  ein  sehr  stark  geneigtes 
Aufschlaggerinne;  es  ist  2,84  M.  hoch,  hat  in  einem  Kranze  von  0,4  M. 
Breite  20  Schaufeln ,  eben  so  wie  das  Rad  Nr.  2  gedockt. 

Aus  den  Versuchen  mit  diesen  vier  oberschlägigen  Radern,  deren 
Durchmesser  in  den  Grenzen  von  9,1  —  2,28  M.  liegen,  folgt: 

1)  Wenn  die  Zellen  nur  zur  Hälfte  angefüllt  werden  und  die  Um- 
fangsgeschwindigkeit des  Rades  bei  kleinen  Rädern  nicht  über  2  M.,  bei 
grossen  nicht  über  2,5  M.  in  (1er  Secunde  betragt,  wird  der  Nutzcflcct 
bis  auf  '/to  genau  durch  die  Formel  angegeben 

Pv  =  780  Q  h  +  1000  Q  (Vcot.  y-v)v. 

8 

2)  Man  kann,  ohne  dadurch  merklich  den  Nutzeffect  zu  verringern, 
das  Aufschlagwasser  um  eine  Hohe  anspannen ,  welche  sich  nach  dem 
Raddurchmesser  oder  dem  ganzen  disponiblen  Gefälle  richtet,  und  klei- 
nen Rädern  eine  Umfangsgeschwindigkeit  von  0,2  M.,  grossem  eine  von 
0,25  M.  geben. 

3)  Das  Verhältniss  der  Umfangsgeschwindigkeit  des  Rades  zur  Ge- 
schwindigkeit des  Aufschlagwassers  kann  bei  grossen  Rädern  in  sehr  wei- 
ten Grenzen  schwanken,  nämlich  von  0,3  bis  0,8,  bei  kleineren  Rädern 
jedoch  besser  nur  in  den  Grenzen  0,4  bis  0,6.  Diese  Eigenschaft  der 
oberschlägigen  Räder,  mit  so  verschiedener  Geschwindigkeit  betrieben 
werden  zu  können,  ohue  dass  dadurch  der  grosste  Effect  merklich  ver- 
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mindert  wurde,  ist  von  höchster  Wichtigkeit  und  empfiehlt  sie  für  solche 
Etablissements  besonders,  wo  die  Geschwindigkeit  der  ausgeübten  Kraft 
bedeutende  Veränderungen  zu  erfahren  hat. 

4)  Der  Wirkungsgrad  liegt  unter  diesen  Bedingungen  zwischen 

0.  65  und  0,7. 

5)  Werden  die  Zellen  über  die  Hälfte  ihres  Fassungsraumes  ange- 
füllt, und  geht  das  Rad  so  schnell,  dass  es  unter  der  vereinigten  Wir- 
kung der  Schwere  und  Centrifugalkraft  bald  zu  gi essen  anfängt,  so  gibt 
die  von  Poncelet  aufgestellte  Formel  für  geschwind  umgehende  Rader 
mit  der  Beobachtung  vollkommen  gleiche  Resultate. 

Nach  Poncelet  findet  man  aber  die  Kraft  eines  Rades  durch 
die  Formel 

n           1000  Q  ,T,  s    •  n  „v 

Pv  =  (F«M.y-iOt>+^p(/A'  +  S), 

wo  die  Buchstaben  die  frühere  Bedeutung  haben,  ausserdem  aber  n  die 
Schau  feizahl  des  Rades  bedeutet,  p  die  Anzahl  Umdrehungen  des  Rades 
in  1  Minute,  q'  das  Gewicht  des  in  eine  Zelle  einströmenden  Wassers, 

welches  man  durch  die  Formel  ff**^  ^  findet;   ferner  A'  den  verti- 

n  fi 

calen  Abstand  des  Punktes,  wo  das  Wasser  einschlägt,  von  dem  Punkte, 
wo  das  Rad  in  Folge  der  Centrifugalkraft  zu  giessen  anfangt,  5  aber 
eine  Grösse  bedeutet,  welche  auf  folgende  Art  gefunden  wird :  Man  theile 
die  Hohe  von  dem  Punkte ,  wo  das  Rad  zu  giessen  anfängt ,  bis  zum 
tiefsten  Punkte  des  Rades  (welche  hkr  h"  heisst)  in  vier  oder  sechs 
gleiche  Theile,  bezeichne  die  Punkte  des  Radumfanges,  welche  gleiche 
Hübe  mit  diesen  Theilen  haben,  von  oben  herab  mit  den  Zahlen  \i  2, 
3...  u.s.w.  und  mit  qt9  q,,  grj...  u.s.  w.,  das  Gewicht  des  Wassers, 
welches  eine  Schaufel  noch  enthält,  wenn  ihr  äusserer  Rand  an  die  mit 

1,  2  u.s.w.  bezeichneten  Punkte  kommt,  (wobei  der  Effect  der  Centri- 
fugalkraft eine  bedeutende  Abnahme  des  Wassers  bewirkt,  sodass  das 
letzte  oder  die  beiden  letzten  q  irr  o  sind) ,  dann  wird 

S  =  —  [71  +  4  (qt  +  q%)  +  2  p  +  ys] 

wenn  man  die  Hohe  h"  in  vier  gleiche  Theile  theilte,  oder 

h" 

S  +  -jg  [fi  +     +    +  7»)  +  2  (9*+  90  +  rl 

wenn  man  die  Hohe  h"  in  sechs  gleiche  Theile  theilte. 

Praktische  Regeln  bei  Erbauung  von  Zellenrädern: 
i)  Wenn  das  Niveau  des  Aufschlagwassers  nur  wenig  in  seiner  Hohe 
vermindert  werden  kann,  so  kann  man  die  3chutzöönung  so  einrichten, 
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dass,  wenn  die  Schütze  vcrtical  steht,  über  der  Schwelle  der1  Ausfluss- 
üflnung  eine  Wasserdruckhöhe  sich  vorfindet,  die  bei  mittlerem  Wasser- 
stande beträgt: 

0,5  M.  für  ein  Gesamratgefälle  von  2,6  bis  3  M. 
0,6       —  -  —       3  4 

0,7       -  -  —       4  6 

0,8       —  —  —       6      7  und  mehr 

oder  bei  einem  Wassel  stände  von 

1,69  Fuss  für  ein  Gesammt  gefalle  von  8,3  —  9,5  Fuss 
1,91     —  —  —  9,5—12,7 

2,23     —  —  —    12,7  -r  19,1 

2,54     —  —  —  19,1—22,3 

damit  das  Wasser  ohne  Schwierigkeit  in  die  Radzellen  einfalle. 

2)  Die  AusflussöfFnung  rauss  so  hergestellt  werden,  dass  die  Contraction 
unten  und  an  den  verticalen  Seitenwänden  dadurch  verhindert  wird. 

3)  Die  OefTnung  wird  mit  einem  Gerinne  versehen,  dessen  Lange  so 
gering  als  möglich  ist  uud  dessen  Neigung  nicht  über  Vi*  betragen  darf. 
Zwischen  dem  tiefsten  Punkte  dieses  Gerinnes  und  dem  Bade  bleibt  ein 
Spielraum  von  0,01  M. 

4)  Wenn  das  Niveau  des  Aufschlagwassers  entweder  während  der  Ar- 
beit oder  zu  bestimmten  Jahreszeiten  bedeutende  Veränderungen  erfahrt, 
so  muss  man  die  Beaufschlagung  so  einrichten,  dass  das  Rad  bei  allen 
vorkommenden  Wasserständen  das  Abschlagwasser  gut  aufnehmen  kann, 
was  bei  einer  Einrichtung  wie  die  zu  Goebviller  erfolgt,  wo  die  im  Ge- 
rinne hinter  der  Schütze  angebrachten  Bleche  den  später  ausgesprochenen 
Bedingungen  entsprechen.  Dasselbe  tritt  dann  ein,  wenn  sich  das  Rad 
in  derselben  Richtung  bewegt,  in  welcher  das  Abscblagfiuder  das  Rad  trifft; 
dann  muss  das  Wasser  im  Aufschlagpunktc  3  M.  (9,5')  Geschwindigkeit 
haben,  oder  dieser  Punkt  0,4G  M.  (1,40')  unter  dem  Niveau  des  Auf- 
schlagwassers liegen. 

5)  Die  Geschwindigkeit  des  Rades  muss  mit  der  des  Wassers  und  mit 
der  Gestalt  der  Schaufeln  in  solchen  Zusammenbang  gebracht  werden, 
dass  das  Wasser  bei  seinem  Eintritt  in  die  Zelle  keinen  Stoss  gegen  die 
äussere  Schaufelfläche  ausübt,  und  dies  wird  dann  erreicht  werden,  wenn 
die  Geschwindigkeit  des  einfallenden  Wassers  die  Diagonale  eines  Paral- 
lelogramms bildet,  welches  die  innere  Schaufellüne  und  die  Geschwindig- 
keit des  Rades  zu  Seiten  bat. 

6)  Die  Geschwindigkeit  des  Rades,  welche  zur  Bestimmung  der  vor- 
hergehenden Bedingungen  benutzt  wird,  kann  für  kleine  Räder  2  M.  (0,3'), 
tür  grosse  2,5  M.  (7^)  in  der  Secunde  betragen. 
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7)  Der  Fassungsraum  der  Zellen  muss  so  bestimmt  werden,  das*  sie 
nur  halb  gefüllt  werden. 

8)  Die  Entfernung  der  Schaufeln  am  Umfange  des  Rades  beträgt 
0,3 — 0,4  M.  oder  0,95—1,27  Fuss. 

(Exp4rieMa$  $ur  Ut  roue$  hydraulüjue*  par  A.  Mobin. 
Metz.  1836.  4.) 


ftlrincre  JRittl)f  Hungen. 

Pickbl,  Bauconductenr  zu  Wesel,  über  Senkung  ver- 
schiedener Dammmaterialien.  Bei  Aufschüttung  eines  Dammes 
auf  der  Strasse  von  Coln  nach  Arnheim  machte  Pickfl  die  Erfuhrung: 
1)  dass  Sandboden  mit  Pferdekarren  in  Lagen  aufgefahren  und  ge- 
stampft ,  noch  um  Vi«  der  Höhe  zusammensinkt,  wenn  die  ganze  Mas<e 
noch  vollständig  durch  nasst  wird;  2)  dass  diese  Senkung  bis  '/u  der 
Höhe  betragt,  wenn  die  Schiittung  aus  Erdklumpen  besteht,  deren  Zwi- 
schenräume sich  durch  Stampfen  nicht  vollständig  entfernen  lassen,  je- 
doch dann  durch  die  im  Wasser  auflösliche  Erde  zugeschwemmt  werden; 
3)  dass  unter  den  gunstigsten  Umständen  zur  Comprimirung  der  Erd- 
masse  bei  Sandboden  mindestens  Vu  überhöht  werden  muss.  (Che Li*» 
Journal  für  Baukuntt,  Bd.  XI,  S.  77—  80.) 

Cautcb  ouckerz  e  n  hat  Dr.  Bukbbck  verfertigt,  doch  sollen 
sich  dieselben  nach  dem  Mech.  Mag.  durch  alle  mögliche  schiechte  Eigen- 
schaften ausieichnen,  wie  zu  erwarten  war. 

Verbesserungen  im  Giessen  messingener  Schrauben- 
muttern. Bisher  goss  man  solche  Schraubenmuttern  unreine  wirkliche 
Schraube  als  Kern  und  erhielt  so  zwar  sehr  vollkommene  Muttern,  aber 
sie  Hessen  sich  oft  schwer  vom  Kerne  losmachen.  Man  soll  also  lieber 
eine  bleierne  Schraubenmutter ,  welche  sich  stets  leicht  losmachen  lässt, 
nach  dem  bisherigen  Verfahren  giesseu,  dieselbe  mit  Formsand  füllen, 
trocknen  lassen,  durch  Eintauchen  in  geschmolzenes  Blei  die  Bleimutter 
abschmelzen  und  sich  des  zurückbleibenden  Kerns  zum  Giessen  der  mes- 
singenen Schraubenmuttern  bedienen.    (AfscA.  Mag.  Nr.  668.) 

Die  Liverpool  -  Manchester  -  Eisenbahngesellschaft 
hatte  im  verflossenen  Halbjahre  von  Juli  bis  December  1836 

eine  Einnahme  von   125279  Pfd.  5  Sh.  9  D. 

dabei  eine  Ausgabe  von   79628  -    —  -    —  - 

folglich  Gewinn:   45651  -     5  -     9  - 

dazu  Ueberschuss  des  letzten  Halbjahrs  .       1127  -    15  -     2  - 

46778  -     0  -    11  - 
Davon  wurden  für  das  Halbjahr  5  pC.  Dividende  vertheilt  und  eine 
Summe  von  6378  Pfd.  15  Sh.  4  D.  dem  nächsten  Halbjahr  überwiesen. 
(Mach.  Mag.  Nr.  704,  p.  35  ) 
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Fafchamp'i  Wasserhebungsmaschine.  Diese  in  Frank- 
reich and  Belgien  patentirte  Maschine  besteht  nach  einer  Zeichnung  und 
höchst  unvoll«tändigen  Beschreibung  im  Recueil  indu$triel  1837  Ar.  37, 
p.  65,  aus  einem  doppeltwirkenden  Dampfcylinder,  in  welchen  der  Dampf, 
mittels  einer  Schieberfeuerung  theils  oben,  theils  unten,  eingelassen 
wird,  während  der  gebrauchte  Dampf  in  die  Luft  geht  Die  Kolben- 
stange geht  oben  und  unten  durch  eine  Stopfbüchse,  ist  unten  durch 
eine  Kette  mit  einem  Pumpengestänge  verbunden,  am  obern  Ende  fuhrt 
eine  längere  Kette  über  eine  Rolle  nach  einem  zweiten  Pumpengestänge; 
beide  Gestänge  gehen  parallel  neben  einander  nieder,  und  sind  durch 
ähnliche  Rollen  und  Ketten  an  mehren  Punkten  so  mit  einander  ver- 
bunden, dass  sie  sich  vollkommen  im  Gleichgewichte  halten.  Die  Steuer- 
stange ,  an  welcher  der  Schieber  befestigt  ist ,  ist  an  zwei  Hebeln  be- 
festigt, welch  ein  dem  Falle  horizontal  stehen,  wenn  die  Steuerstange  lihre 
mittlere  Stellung  hat;  gegen  diese  Hebel  treffen  am  Ende  des  Kolben- 
hubes Bolzen  der  Kolbenstange  und  bewirken  dadurch  die  Umsetzung 
der  Bewegung;  sollte  aber  durch  einen  Zufall  dieses  Umsetzen  gehin- 
dert werden,  so  kann  der  Kolben  demnach  nicht  mit  der  vollen  Kraft 
gegen  Decke  oder  Boden  anschlagen,  indem  in  diesem  Falle  durch 
niedere  Vorstosse  an  den  Kolbenstangen  Ventile  geöffnet  werden,  wel- 
che dem  Dampfe  einen  Ausweg  aus  dem  Cyiinder  gestatten. 

Maschine  zum  Biegen  der  Radfelgen  von  Reynolds. 
Zwei  Räder  sind  in  einem  starken  Gestelle  so  aufgezogen,  dass  sie  sich 
mit  ihrem  Umfange  beinah  berühren.  Das  durch  Dämpfe  oder  beisses 
Wasser  vorbereitete  Holz  wird  durch  die  Umdrehung  des  einen  Rades 
über  das  andere  gebogen.    (Mech.  Mag.  Nr.  668.) 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  deren  Raun  lind  14-  gGr.  Preuif. 
Alle  Wer  and  tn  der  ZelUehrift  eelbet  angezeigte  Bücker  sind  durch  L§9fld  Pe>«e 
In  Lelpilf  m  erhalten. 


Bertliier's  Chemien 

Bei  Leopold  Vott  in  Leipzig  ist  erschienen: 
Bertbier's,  Phm  Handbuch  der  metallurgisch  -  analyti- 
schen Chemie.  Nach  dem  Franz.  bearbeitet  und  mit 
Zusätzen  und  eignen  Erfahrungen  vermehrt  von  C.  M. 
Kbrstbn,  an  der  königl.  Berg  -  Academie  zu  Freiberg. 
Zwei  Bände,  mit  6  Kupfertafeln,  gr.  8.  1835.  1836.    8  Thlr.  12  Gr. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  hau«. 
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INHALT.  De  Panbour,  über  Admission  des  Dampfes  bei  Dampfwagen, 
Krümmungen  and  schiefe  Ebenen  bei  Bisenbahnen.  Adam  Burg,  über  die 
Starke  u.  Festigkeit  der  Materialien.  Eisenbahn  von  London  nach  Birmingham. 
Lambert  Bericht  Aber  die  der  Socictc  cTencourngement  vorgelegten  Dynamo- 
meter. Verbesserangen  in  der  Uebertragang  von  Kupferstichen,  Mastern  u.  s.  w. 
auf  Hol«,  Metall  und  andere  Materialien,  von  W.  W.  Potts,  W.March  in  und 
W.  Bourne. 

Kl..  MlTTH. 


De  Pambour,  über  Admission  des  Dampfes  bei  Danipfwagen, 
Krümmungen  und  schiefe  Ebenen  bei  Eisenbahnen. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  das  Verhältnis  an,  in  welchem  die  Quer- 
schnitt flache  der  Dampfzuleitungsröhre ,  Dampfrohre ,  zu  den  übrigen 
Dimensionen  der  Maschine  bei  einigen  Danipfwagen  auf  der  Liverpool- 
Mancbester-Eisenbahn  steht.  Der  Querschnitt  dieser  Dampfrohre  ist  zu- 
gleich so  gross  als  der  anders  geformte  Querschnitt  der  Dampfgänge, 
welche  den  Dampf  vom  Schieberventile  an  nach  dem  obern  oder  untern 
Theile  des  Cylinders  fuhren. 


Name  nnd 
Nummer  der 
Dampf- 

Cylinder- 
weite. 

Kolben- 
hub in 

Heizfläche  für 
strahlende  |  mitgetheilte 
Wärme. 

Dampfroh- 
renweite. 

wagen. 

Zoll 

Zollen. 

Quadratfus«  |  Quadratfuss 

Zoll 

Samson  13 

13,60 
13,60 

15,54 
15,54 

37,1)1 

3I>3,19 

3,16 

Goliath  15 

38,01 

383,84 

3,16 

Atlas  23 

11,65 

15,54 

53,82 

205,49 

3,16 

Vulkan  19 

10,68 

15,54 

32,56 

289,90 

3,40 

Fury  21 

10,68 

15,54 

31,00 

289,90 

3,40 
3,16 

Vesta  24 

10,81 

15,54 

43,38 

241,52 

Leeds  30 

10,68 

15,54 

32,60 

289,90 

3,40 
2,91 

Firefly  31 

10,68 

17,48 

41,41 

341,98 

Alles  in  preussischem  Maasse. 

9.  Jahrgang. 

23 
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ed  by  Google 


354 


Das  Spiel  des  Schieberventilcs.  kann  so  r.egulirt  werden ,  dass  es 
entweder  genau  in  dem  Momente  den  Dampfzufluss  auf  der  einen  Seite 
des  Cylindcrs  hemmt,  wo  die  Umsetzung  der  Bewegung  des  Krumm- 
zapfens erfolgt ,  oder  dass ,  wie  es  gewöhnlich  geschieht ,  dieses  Ab- 
schliessend ein  klein  wenig  früher  als  die  Umsetzung  der  Bewegung  er- 
folgt. '  Die- Erfahrung  zeigt,  dass  ein  solches  Voreilen  des  Schieber- 
ventils namentlich  zu  Hervorbringung  grösserer  Geschwindigkeiten  vor- 
theilhaft  wirkt,  sobald  es  in  deo  gehörigen  Grenzen  eingeschlossen  bleibt 
Der  Grund  davon  ist  vorzüglich  der,  dass  in  dem  kurzen  Zeiträume,  wo 
durch  dieses  Voreilen  dem  Dampfe  der  Äbfluss  zu  dein  Cylinder  ver- 
hindert ist,  die  Dampfspannung  wächst,  und  folglich  ein  stärkerer  ge- 
spannter Dampf  anf  der  andern  Seite  des  Kolbens  eintritt ,  sobald  der 
zweite  TheH  des  Kolbenhubes  seinen  Anfang  nimmt ;  zugleich  ist  eine 
wenn  auch  geringe  Dampfersparuog  damit  verbunden,  indem  der  im  Cy- 
linder abgeschlossene  Dampf  sich  ein  wenig  expandirt;  doch  ist  gerade 
das  Letztere  auch  der  Grund ,  warum  im  Ganzen  genommen  ein  solches 
Voreilen  des  Schieberventils  die  Kraft  der  Maschine  ein  wenig  schwächt ; 
und  zwar  nimmt  die  Kraft  der  Maschine  nach  Theorie  und  Erfahrung 
in  dem  Verhältnisse  ab,  in  welchem  die  nutzbare  Länge  des  Kolben- 
hubes vermindert  wird. 

Das  Messen  oder  Reguliren  dieses  Voreilens  rnsst  sich  übrigens  bei 
einer  Maschine  leicht  bewirken.     Hat  man  nämlich  die  Ventilkammer 

- 

unter  dem  Schornsteine  geöffnet  und  den  Vcntildeckel  abgenommen,  so 
lässt  man  die  Maschine  auf  der  Bahn  langsam  fortziehen  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  die  Kurbel  vollkommen  horizontal  liegt.  Misst  man  nun  die 
Oeffnung,  welche 'das  Ventil  dem  Dampfe  gestattet,  so  hat  man  die 
Grösse  des  Voreilens  dadurch  erlangt.  Will  man  dagegen  die  Grösse 
des  Voreilens  ändern ,  so  dreht  man  bei  dieser  Stellung  der  Maschine 
die  excentrische  Scheibe  ein  wenig  und  befestigt  sie  in  einer  solchen 
Lage,  dass  diean  ihr  befestigte  Steuerstange  den  Schieber  in  die  ver- 
langte Lage  stellt. 

Die  Wirkung ,  welche  das  Voreilen  des  Ventils  auf  den  Gang  der 
Maschine  ausübt,  ist  in  folgender  Tafel  aufgestellt,  wo  überall  beträgt 

der  Durchmesser  der  Bäder   58,27  Zoll, 

die  wirksame  Spannung  des  Dampfes  auf  den 

Quadratzoll  .    .   51,3  Pfund, 

die  Länge  des  Ventillaufes   2  Zoll  11  Linien, 

der  Vorsprung  der  Ventilränder  über  die  Mün-  , 

düngen  der  Dampfkanäle   1,45  Linien. 
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Di«  Versuche  sind  in  fünf  Gruppen  gethcflt,  bei  welchen  die  vier 
zunächst  genannten  Mause  der  Maschinen  folgende  Grösse  hätten; 


JuaONCi 

Grnppe 

I. 

n.     |     m.     |    iv.    i  v. 

Cylinderweite 
Kolbenbub 
Reibung 
Heizfläche 

* 

10,68" 
15,54" 

116  tfe 

132  □' 

11,65" 
15,54" 
145  tfe 
132  □' 

12,62" 
15,54" 

160  tfe 
151  □' 

* 

13,6" 
15,54" 

174tfe 
170  □' 

11,65" 
17,5" 

160  tfe 
151  □' 

Gruppe 


Wirkung  des  Voreilen«  des  Schieberventils. 

Geschwindigkeit  in  der  Stunde  für  ein  Voreilen  von 
0"'      |    1,45"'    |    4,37'"    |  7,28'" 

Ruthen     |     Ruthen     j     Ruthen     |  Ruthen 


Mumtions* 
wagens.  Cor. 


I. 


II. 


m. 


IV. 


986 
1971 
2779 
3055 
3213 
3252 

986 
1971 
2957 
3311 
3607 
3804 
3863 

986 
1971 
2957 
3863 
4257 
4474 
4553 

986 
1971 
1957 
3942 
4514 
4967 
5223 
5302 


13255 
9264 
7431 
6956 
6717 
6657 

11879 
8667 
6700 
6221 
5863 
5649 
5602 

12407 
9170 
7273 
6089 
5713 
5516 
5448 

12746 
9640 
7751 
6482 
5918 
5538 
5427 
5286 


13469 
9409 
7546 
7068 
6820 


12067 

8704 
6807 
6320 
5957 
5739 


12601 
9315 

7388 
6183 
5803 
6602 


12819 
9794 
7875 
6585 
6012 
5623 
5427 


13892 
9708 
7785 
7290 


12447 

8978 
7021 
6516 
6145 


12998 

9606 
71519 
6380 


13357 
10101 
8119 
6790 
6200 
5803 


23 


14626 
10221 
8196 


13110 
9452 
7392 
6862 


13686 
10118 

8025 
6717 


14062 

10636 
8550 
7149 

6529 
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GniDüe 

Last  trtc/.des 
Munitionsw. 

Geschwindigkeit  in  der  Stunde  für  ein  Voreilen  von 
0'"      |    1,45'"    |    4,37"'    |  7,28"' 

986  Ctr. 

11 178  Ruth. 

11353  Ruth. 

117 12  Ruth. 

12332  Ruth. 

l 

1971  - 

8482  - 

8614  - 

8888  - 

9368  - 

I 

2957  - 

6833  - 

6939  - 

7157  - 

7538  - 

v.  / 

3706  - 

5952  - 

6046  - 

6239  - 

6568  - 

4080  - 

5593  - 

5683  - 

5863  - 

4277  - 

5422  - 

5508  - 

4356  - 

5354  - 

i 

Um  den  Widerstand,  welchen  Krümmungen  der  Eisenbahn 
Fahren  bewirken,  aufzuheben,  und  die  Wirkung  der  Centrifugalkraft  zu 
vernichten,  legt  man  bekanntlich  die  äussere  Schiene  in  der  Krümmung 
etwas  hoher  als  die  innere.  Diese  Differenz  in  der  Höhe  beträgt  nun 
bei  einem  Raddurchmesser  von  ?  10,96",  4'  6,77"  Spurweite,  11,65"' 
Spielraum  der  Spurkränze  und  '/?  Schräge  der  Radfelgen: 


für  einen 
Krümmungs- 
halbmesser 


von 


einer  Geschwindigkeit  in  der 
Stunde  von 


4273  Ruthen  |  8546  Ruthen 


243' 
486 
971 
1942 
2913 
3885 
4856 


1,11" 

0,55 

0,28 

0,146 

0,097 

0,068 

0,058 


5,34" 

2,75 

1,39 

0,«9 

0,46 

0,35 

0,27 


12819Ruth. 


12,61" 
6,37 
3,20 
1,60 
1,07 
0,81 
0,64 


Soll  ein  Dampf  wagen  eine  Last  auf  einer  etwas  geneigten  Ebene 
aufwärts  ziehen,  so  findet  er  dabei  viel  grosseren  Widerstand,  als  auf 
horizontaler  Bahn,  denn  er  hat  ausser  der  auch  im  letzten  Falle  zu 
überwindenden  Reibung  noch  einen  Theil  des  Gewichtes  zu  überwinden. 
Von  besonderem  Interesse  ist  es ,  den  Widerstand  auf  einer  geneigten 
Bahn  mit  dem  auf  horizontaler  zu  vergleichen  und  die  Last  zu  ermit- 
teln, welche  auf  horizontaler  Bahn  einen  eben  so  grossen  Widerstand 
zu  bewirken  vermag,  als  eine  gegebene  Last  auf  einer  schiefen  Ebene; 

dies  geschiebt  in  folgender  Tabelle,  wo  die  3  8.  Colonne  die  Grosse 

der  Last  angeben,  welche  auf  horizontaler  Bahn  denselben  Widerstand 
bewirkt ,  als  die  in  der  zweiten  Colonne  angegebene  Last  auf  schiefer 
Bahn  mit  den  bezüglichen  Neigungen. 
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Gleichgeltende  Last  auf  horizontale  Bai 

in  bei  Neigung  von 

Uw 

;illf»r  An- 

<J  i  1  V*  L  Uli 

• 

I  )  a  in  r»  i  - 

<7P  hantrt 

1  aut DUO 

1  auf  4(KJ 

lauf  300 

lauf200 

lauf 150 

• 

lauf 100 

\  V  aiTpn 

Ctr 

Clr 

ur. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

158 

493 

867 

946 

1104 

1399 

1715 

2306 

• 

986 

1636 

1794 

2070 

2582 

3114 

4179 

1478 

2405 

2621 

3016 

3765 

4533 

6051 

1971 

3173 

3469 

3962 

4947 

5953 

7924 

2465 

3942 

4297 

4908 

6130 

7352 

9796 

2957 

4711 

5144 

5874 

7313 

8771 

11669 

197 

493 

887 

986 

1143 

1459 

1794 

2424 

986 

1656 

1833 

2109 

2641 

3193 

4297 

1478 

2424 

2661 

3055 

3824 

4612 

6169 

1971 

3193 

3508 

4001 

5006 

6031 

8042 

2465 

3962 

4336 

4947 

6189 

7431 

9914 

2957 

4731 

5184 

5913 

7372 

8850 

11787 

3449 

5999 

6012 

6859 

8554 

9897 

13659 

3942 

6268 

6659 

7805 

9737 

11669 

15532 

236 

493 

907 

1005 

1183 

1518 

1872 

2543 

986 

1675 

1853 

2148 

2700 

3272 

4415 

1478 

2444 

2681 

3095 

3883 

4691 

6288 

1971 

3213 

3528 

4041 

5066 

6110 

9737 

2465 

3982 

4356 

4987 

6248 

7510 

10033 

2957 

4750 

5204 

5953 

7431 

8929 

11905 

3449 

5519 

6031 

6899 

8613 

10348 

13778 

3942 

6288 

6879 

7845 

9796 

11747 

15650 

4435 

7056 

7726 

8791 

10979 

13167 

17523 

4928 

7825 

8554 

9737 

12166 

1 14586 

19395 

(Durch  Cbellb'»  Jour*.f.d.  Baukun*,  Bd.  XI,  S.  25— 62.) 


Adam  Büro  ,  Uber  die  Stärke  and  Festigkeit  der  Materialien. 

In  einer  ausführlichen  Abhandlung  im  19ten  Bande  der  Jahrbücher  du 
k.  k,  pvlytechn  InttUuC  in  Wien,  welche  in  den  folgenden  Bänden 
fortgesetzt  werden  soll,  bat  der  Prof.  dieses  Instituts,  Adam  Boro,  das 
grosse  Werk  begonnen,  die  gesammten  auf  der  Lehre  von  der  Festig- 
keit der  Materialien  beruhenden  Formeln  durchzugehen  und  für  die  Ma- 
schinenbauer anwendbar  darzustellen,  und  zugleich  durch  eine  sorgfältige 
Vergleichnng  der  auf  Versuchen  beruhenden  Angaben  älterer  Beobachter 
mit  denen  eines  Barlow,  Tblford,  Rewnib,  Paowt,  Rondelet, 
Beowh,  Tebdgold,  Bevan  und  Anderer  die  zuverlässigsten  Zahlen  zu 
ermitteln,  welche  bei  der  Berechnung  der  Festigkeit  und  Stärke  von 
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Maschmentheilen  zu  benutzen  sind.  Obgleich  wir  dem  mehr  theoreti- 
sehen  nnd  rechnenden  Theile  dieser  Abhandlung  nicht  folgen  können, 
so  glauben  wir  doch  folgende  Tabelle  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten 
zu  dürfen  ,  da  tabellarische  Zusammenstellungen  Dessen ,  was  zu  irgend 
einer  Zeit  das  Zuverlässigste  ist,  bei  so  sehr  von  einander  abweichenden 
Zahlen  angegeben,  auch  jedem  Praktiker  von  höchstem  Nutzen  sind. 

Durchgehends  sind  bei  der  folgenden  Tabelle  wiener  Quadratzolle 
als  Flächeneinheit  rtnd  wiener  Pfunde  als  Gewichtseinheit  benutzt;  wir 
fuhren  daher,  um  eine  Reduction  auf  das  bekannte  preussische  oder  fran- 
zosische Maass  möglich  zu  machen,  nur  an,  dass 

1  Q"  wiener  Maass  =  1,014383  □"  rheinlandisch, 

=s  0,946931    -    pariser  Maass, 
=  1,076325   -  englisch, 
1  wiener  Pfund  =  1,197353      preuss.  od.  cölnisch, 

=»  0,560011  Kilogr., 
*=  1,234878  Pfd.  englisch  ist 
In  der  mit  s  uberschriebenen  Colonne  befinden  sich  die  spe ein- 
sehen Gewichte  der  Körper. 

g  enthält  das  absolute  Gewicht  eines  Prismas  des  betreffenden 
Korpers  von  1  Q"  Querschnitt  und  1'  Länge. 

a  bestimmt  die  absolute  Festigkeit,  d.h.  das  Gewicht,  wel- 
ches eben  im  Stande  ist,  einen  prismatischen  oder  cyündrischen  Körper 
von  1  □"  Querschnitt  nach  seiner  Längenrichtung  zu  zerreissen. 

p  bestimmt  die  Tragkraft  des  Korpers,  d.h.  das  Gewicht,  wel- 
ches ein  solches  Prisma  nach  der  Richtung  der  Länge  noch  zu  tragen 
vermag,  ohne  dadurch  eine  bleibende  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
drückung ,  ohne  Formveränderung ,  zu  erfahren. 

d  bezeichnet  dio  durch  diese  Last  entstehende,  also  noch  innerhalb 
der  Elasticitätsgrenze  liegende  Ausdehnung. 

m  endlich  den  Modulus  der  Elasticität  dem  Gewichte  nach; 
d.  h.  das  Gewicht,  durch  welches  eine  Stange  von  1  Q"  Querschnitt 
noch  einmal  so  lang  ausgedehnt  wird,  als  sie  im  unbelasteten  Zustande 
war.  Die  Zahl  dieses  Modulus  gibt  zugleich  an,  um  den  wievielten  Theil 
ihrer  Länge  sie  durch  ein  Gewicht  von  einem  Pfunde  (auf  jeden  Qua- 
dratzoll Querschnittsfläche  gerechnet)  ausgedehnt  wird. 
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Ahorn 

A 


•  .  •  » 


•  i 


Buchen,  rothc  j 

weisse  | 
Buchsbaum  .  j 
Ebenholz  .  .  | 


Erieu 


...i 


Fichte,  gelbe 
Grauadüleu 


0,725 
0,845 
0,40 
1,354 
1,341 
0,695 
Kirscbb.  0,715 


1.  Tabelle. 

;  l  I 


Für 


Holzer. 

I  P    I  ä 


0,75 
0,661 

0,703 
0,661 

0,857 
0,762 

0,755 
0,808 
0,912 
1,031 


Pfund 
0,294 

0,311 

0,259 

0,334 
0,298 

0,296 
0,316 
0,357 
0,404 
0,8  10,313 
1,33 1  0,521 


0,616 
1,17 


0,66 


Kurk,  «... 

Lärcheu  .  .  . 

Linden   .  .  . 

Mahügoui  .  . 

Mi$|>el  .  .  .-  . 
Nusbaum  .  . 
Ülivcu  .... 
Pflaumenbaum 
Sandelholz, 

roth  .... 
Tanne,  weisse 


0,623 
0,657 
0,24 

0,622 

0,604 

1,063  0,416 

0,944  0,370 
0,664  0,200 
0,927  0,303 
0,785  0,370 


0,241 
0,458 


0,259 

0,284 
0,331 
0,179 
0,543 
0,525 
0,272 
0,280 
0,244 
0,257 
0,94 

0,244 

0,237 


Pfund 
16000  (?) 

8480 

(8560  Barl. 
(9400 
18940  Eyt. 
17930  Mus. 
10000  Barl. 


j 17280 

13424  Mus. 
17000  Barl. 

11400 

9000  Barl. 
10500Tredg 
10000  Mus. 
1S000  E>t. 
12364  Mus. 
20950  Eyt. 
15000  Barl 
17700  Mus 


Ii 


14300 
12220 
8900 
11800 

12480  Mus.  I 
15850  Eyt.  ) 


11700 

7000 

10180 
12000 
10800 
9400 


Pfd. 


2050 


3450 


1 


1J<» 


3200 
3400 


1,128 

0,55 


0,442 
0,215 


8507 

{  8750Mus. 
] 10500  Bar) 
(13000  Eyt. 


1800 


3000 


i 


III 


Vsio  J 

-I 


Pfund 
904540  Lcslie 


117 1700  Tredg. 
1 143200  L«l. 


1253980  Nav. 
1305400  Lesl. 
t4809f>0  Tredg. 
1590800  Bev. 


1350000  L™l. 
1428  700  Tredg. 

1390000 


15 18500  Bcv. 
1700000  Lc>l. 
299  Bev. 
935700  Tredg. 
128800  Lesl. 

1587000  Bev. 
1390000  Tredg. 


3160 


1000400  B*'v. 
15730(X)  Lril. 
L594000  Tredg. 
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Name. 

i  * 

1  B 

1          «        1  P   1   d  | 

Tanne,  rothe  i 
oder  Fichte  \ 

0,421 
0,498 

Pfund 
0,164 
0,195 

Pfand 
9250  Eyt.  ( 
10200  Mus.  | 

Pfd. 
3200 

•/,(! 

Teak  .... 

0,86* 

0,336 

13000 

-1 

Ulmen  .... 

0,671 

0,263 

12900 

2800 

Weiden  .  .  . 
Weissdorn  .  . 

0,585 

0,229 

14000 
15500 

Pfund 
1756000  Tredg. 
2200000  Bev. 
1490000  Bev. 
1880000  Lesl. 
1167000Tredg. 
1230000  Lesl. 


,  gegossen  11,352 
Platten 
Draht 


Eisen,  ge- 
schmiedet 


Eisen,  gewalz- 
tes Blech 
—  Draht  .  . 


—  gegossen  j 


Erz  

Glockenspeise 

Gold,  gegoss. 
Draht 


Kanonengut, 

hartes 
Kupfer,gego»s. 

—  japanisch 


2.  Ta 

4,446 


11,445 


7,788 


4,483 


3,050 


in  d.  Walze  rich- 
tig wiukelrecht 


7,2 
7,6 


8^7 
(8,441 
\  8,235 
19,258 
19,361 


2,824 
2,977 


3,278 
3,306 
3,617 
7,543 
7,584 


belle.  Me 

1590 
1670 

3330  Eyt. 
2220  Guyt. 
1934  Kann. 
46800  Lagern. 
52000  Duf. 

54000  Telf. 
5,r>000  Renn. 
57000  Rond. 
59O0OTrcdg. 
61000  Brun. 
63000  Mus. 
50550  Nav. 
45170  - 
83500  Duf. 
83800  Seg. 
80000  Gerat. 
59600  Mus.  \ 
39000TredgJ 
19400  Brown' 
17300  Na?.  t 
166(X)  Ren.  ] 
15680 


talle. 

1200 
1670 


- 


8,788 


3,442 


17860 
56860 
26995  G.  M. 
25245  i 

bis  \  Karm. 
41082 \ 

31680  Renn. 
16615  - 
17700 


20000 
bis 


1S300 
Trdg. 

5840 

8700 


i/ 

/SOO 


627000 


/  24780000Trdg. 
Z1*00!  25000000  Bev. 
25680000 Lag. 


!/l?Ooj 


'/.HO 

i 


16OOO000Trdg. 
l2000000Rond. 


7779 


•XI 


Tredg. 


i 
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Name. 



f.,  »panisch 
—  ungarisch 


4  t-  V 


—  schwedi- 
gcherDraht 


—  gewalzte 
Platten 
Messing,  gego»*. 
—  Draht 


•1*1 


I    P  \    d  1 


9,0 


8,878 


7,8 


Platin  draht 


Silber,gegos8en 
—  Draht 


I9,t67 

10,474 
10,622 


Pfund 


3,525 


Stahl 


6,624 
6,64 


Pfund 
18400 
27600 
28750Tredg. 
30800  Ren. 
32900 
34800 
3,477  34000  G.  M. 
54000  G.  M. 
49693 1 

bis     >  Karin. 
65823 ' 
26150  Nav. 
32200  Trem. 
15650 
41000 
156437) 

bis    |  Krm. 
90100) 
68624 

bis     >  Krm. 
102908 1 
49180  G.M. 
45620  Karin. 
35700 
i  42000  Eyt. 
\  33560  G.M. 
< 39528 J 

(bis     >  Krm 
51352' 


3,055 


bei  0,0578  bis  0,0167  pariser 
Zoll  Stärke. 


5000 


1*50 


8000000 Tredg. 


7,63 

4,12 
4,16 


.  •  • 


—  Draht 


7,919 


2,594 
2,6 


7,795  3,053 


3,102 


|930 


9,832 
gegossen  7,29 


—  Draht 

Zink,  gegossen 
Draht 


7,299 
7,213 


3,850 
2,856 


2,859 
2,825 


11 1000  Mus. 
114000  Ren. 
1 13000 Trdg 
1069 12 J 

bis     >  Krm. 
149386  * 
2730 
3000 

4100  Ren. 
5000 
6600  Karm. 
4960  - 
2460  (?) 
19638  G.  M. 
17420  Karm. 


bei  0,0587  bis  0,0152 
Zoll  Stärke. 


bei  0,0319  bis  0,0065  pariser 
Zoll  Stärke. 


2-iOOO 


25260000Trdg. 
27000000  Bev. 


beiO,0351-0,0168"Stärkc, 
geglüht  nur  halb  so  fest. 


2500 


i 


1600 


U900000Trdg. 
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Name. 


3.  Tabelle.     Andere  Körper. 

*    I    8   I  «         I    P  1    d  1 


Fischbein 

Schieferstein 
Portlandstcin 
Mauerziegel 
Hanfseile,  tO— 
8"  dick 
düuneSchnüre 
Glas, 


1,3 

2,672 
2,41)6 
2,000 


2,730 


1,0 


Pfund 
0,509 

1,047 

0,978 
0,783 


1 


Mi 


m 
Pfand 


(490000  Bev. 
)714000  Tredg. 
13700000  - 
1335Ü00  - 


5360000  Bev. 
(Glasröhren) 


Eisenbahn  von  London  nach  Birmingham. 

Nach  dem  siebenten  halbjährlichen  Berichte  schreiten  die  Arbeiten  an 
dieser  Bahn  rüstig  Torwarts;  es  war  zwar  früher  versprochen  worden, 
dass  die  ersten  21  (englischen)  Meilen  von  London  aus  in  gegenwärti- 
gem Frühjahre  befahren  werden  sollten,  doch  hat  die  eingetretene  üble 
Witterung  eine  Verzögerung  bewirkt,  da  die  Erdarbeiten  an  einzelnen 
Punkten  in  der  vertragsmäßig  bedungenen  Zeit  nicht  vollendet  werden 
konnten.  Trotz  dem  soll  die  Benutzung  dieser  Strecke  mit  gegenwär- 
tigem Sommer  eintreten,  nnd  nach  des  Ingenieurs  Stbphbnsom  Aus- 
spruch soll  die  Bahn  im  Sommer  1838  ganz  fertig  sein.  Bis  Ende 
December  1836  waren  überhaupt  ausgegeben  worden: 

für  die  Incorporationsacte  ....  72868  Pfd.  18  Sh.  10  D. 
Aufkauf  des  Grundes  nebst  Entschädigungen  579499    -     11  -      5  - 

Advokatenspesen   6328    -      3  -     4  - 

für  vertragsmäßig  gelieferte  Arbeiten      1534275    -     19  -  3'/a- 

Vermessuag   49654    -    11  -  31/*- 

Processkosten   5006   -      9  -    10  - 

Anzeigen  und  Druckkosten     ....       2611    -      2  -     5  - 

Direcüon   .       7341    -      2  -     6  - 

Beamten-Besoldungen   15080         12  -     4  - 

Verschiedenes   5392    -     11  -     3  - 

Interessen   5022    -     17  -    11  - 

Steropelgebühren   2239    -      2  -     0  - 


2285321    -      2  -     5  - 
Anfänglich  war  zwar  nur  ein  Capital  von  2500000  Pfd.  veran- 
schlagt worden,  doch  bat  sich  dies  aus  mehren  Gründen  als  unzuläng- 
lich gezeigt;  es  wurde  nämlich  der  ursprüngliche  Plan  theils  geändert, 
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theils  erweitert,  eine  Zweigbahn  nach  Lnston-grovc  dazu  gefügt;  ferner 
waren  800  Acres  mehr  Land  zu  kaufen  nnd  ein  Theil  derselben  musste 
zu  einer  Zeit  theuer  acquirirt  werden,  wo  der  Gesellschaft  die  gesetzli- 
eben  Zwangsmittel  noch  nicht  zu  Gebote  standen ;  ausserdem  waren  Ii 
der  Zeit  zwischen  der  Fertigung  des  Anschlages  nnd  der  Ausfuhrung 
der  Bahn  die  Preise  der  hauptsächlichsten  Materialien  gestiegen,  und 
es  zeigte  sich,  dass  eine  Anwendung  desselben  in  stärkern  Dimensionen 
nützlicher  sei  Es  zeigte  sich  daher  nöthig,  das  Capital  bis  4500000 
Pfd.  zn  erhöhen,  indem  sich  der  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  aufzu- 
stellende Kostenanschlag  gegen  den  früher  entworfenen  auf  folgende 
Art  stellt:  Jetzt:  Früher: 

Grund  o.  Boden  und  Entschädigungen        506500  Pfd.  250000  Pfd. 
der  vertragsmässig  zn  fertigende  Unterbau    2146068  1703830 
Schienen,  Stühle,  Blocke  u.  Aehnliches       693822  366977 
Ausserdem 

für  Gebäude   154521  Pfd.  \ 

f.  Dampfwagen  .    ...    100215  -    >  408236  80000 
CTransp.-u.  Personenwagen  153500  -  ) 
Allgemeine  Kosten: 

zn  Erlangung  der  Incorpora-  \  . 

tions-Acte   72869  -  1 

Proce5skosten,Advokatenspesca  65800  -  I 

Aufnahme  u.  Plan  .    .    .    127100  -  \ 

Directum   13300  -  /  321984  ^191 

Besoldungen  .    .    .    .    .     27515  -  1 

Druckkosten   4800  -  1 

Andere  Ausgaben    .    .    .     10600  - 

,  4076610  2500000 

Dazu  die  Luston  Nebenbahn   255722 



4332332 

IntereBsen  für  Anleihen   114262 

folglich  die  gesammten  Anlagekosten     .    .  4446594 

(Mech.  Mag.  1837.  Nr.  707.  p.  407  —411.) 

Lambel's  Bericht  über  die  der  Societe  ctencouragement 
vorgelegten  Dynamometer. 

Soll  das  Dynamometer  Das  leisten,  was  die  Waage  der  Statik  ist,  so 
rouss  es  entweder  die  gesammte  aufgewendete  Kraft  messen,  oder  die 
einzelnen  Schwankungen  der  Kraft  wahrend  ihrer  Wirkung  nebst  der 
Dauer  dieser  Schwankungen  regtstriren.    Bei  Federdynamometern  reicht 
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ein  Graduircn  nach  angehängten  Gewichten  und  ein  bloaea  Beobachten 
des  Standes  nicht  hin,  man  muss  xugleich  die  Geschwindigkeit  kennen, 
welche  das  Dynamometer  selbst  hatte.  Es  wird  dies  dadurch  ermöglicht, 
dass  man  einen  Zeiger  apart  so  anbringt,  dass  er  die  Biegungen  der 
Feder  als  Curven  auf  eine  bewegte  Platte  aufzeichnet;  freilich  muss 
aber  die  Platte  eine  solche  Bewegung  haben,  dass  sie  in  einer  bestimm- 
ten Zeiteinheit  eine  gewisse  Bewegung  annimmt;  ihre  Bewegung  darf 
nicht  von  der  Bewegung  abhängen,  welche  die  Kraft  selbst  hervorbringt. 

Unter  den  eingesendeten  Dynamometern,  durch  welche  Zugkräfte 
von  Thieren,  etwa  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken,  gemessen  werden 
sollen,  zeichnen  sich  folgende  ans: 

Der  Preisbewerber  5,  der  in  der  Geschichte  der  Dynamometer 
schon  bekannte  Rrgnier,  schickt  sein  Dynamometer  mit  einem  Maxi- 
»um  und  Minimumzeiger  versehen,  in  ein  Gehäuse  eingeschlossen  und 
mit  einigen  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Zapfen,  Träger  nnd  Feder, 
ein.  Jedoch  befindet  sich  an  dem  Instrumente  keine  Vorrichtung  zum 
§ummiren  der  Kraft. 

Der  'Preisbewerber  Nr.  6,  Uhrmacher  Aubriot  zu  Revigny,  erhielt 
200  Franken  Aufmunterung$prämie  für  ein  Instrument,  bei  welchem  die 
Kraft  durch  2  Zeiger  angegeben  nnd  durch  eine  Fcderschnellwage  ge- 
messen wird,  die  an  einem  Ende  der  Arme  des  Instruments  angebracht 
ist  und  deren  Kraft  durch  Verbindung  zweier  Hebel  um  das  Vierzig- 
fache vermehrt  wird.  Das  Instrument  bietet  den  Vortheil  dar,  durch 
Anbringung  einer  mehr  oder  minder  empfindlichen  Federwage  grossere 
oder  geringere  Kraft  zu  messen,  ohne  die  übrige  Vorrichtung  aus- 
tauschen zu  müssen. 

Von  Nr.  7  wurde  die  Zeichnung  eines  Dynamometers  eingeschickt, 
dessen  sich  die  landwirtschaftliche  Gesellschaft  in  Donai  zu  voller  Zu- 
friedenheit bediente ;  es  besteht  aus  zwei  Stehlblattern  von  66  Centimetr. 
Länge,  sechs  Centim.  Breite,  fünf  Millimetr.  Dicke,  welche  eine  Feder 
mit  Zangen  bilden ;  an  einem  messingenen  Liniale  wurde  das  Instrument 
bis  1600  tb  graduirt.  Der  englische  dazu  verwendete  Stahl  ist  so  im 
Handel,  zu  erhalten,  dass  er  fast  gar  nicht  weiter  zn  bearbeiten  ist  und 
jeder  Dorfschmidt  das  Dynamometer  construiren  kann.  Ausserdem  wird 
auch  noch  ein  Registerbleistift  in  hin  und  hergehende  Bewegung  ver- 
setzt Dem  Preisbewerber  sind  seine  Rechte  bis  zum  nächsten  Jahre 
vorbehalten  worden,  wenn  er  sein  Instrument  in  natura  einsendet. 

Nr.  3  sendet  nur  einen  Plan  zu  einem  Instrumente' ein.  Es  be- 
steht  aus  einem  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder,  dessen  Inhalt  auf  der  ei- 
nen Seite  durch  einen  Kolben  zurückgehalten  wird,  während  er  an  der 
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andern  Seite  mit  einer  ballförmigen  Oeffnung  versehen  ist,  durch  wel- 
che das  Wasser  durch  den  Druck  des  Kolbens  ausgetrieben  werden 
kann.  Die  Kolbenstange  und  Cvlinder  bewegen  sich  vollkommen  pa- 
rallel gegen  einander,  die  erste  wird  mit  der  Zugkraft,  die  andere  mit 
dem  zu  bewegenden  Widerstände  verbunden.  Ist  nun  im  Voraus  bestimmt, 
in  welcher  Zeit  durch  irgend  eine  bestimmte  Kraft  *ine  gewisse  Quantität 
Wasser  ausgepresst  wird,  so  laut  sich  aus  der  Menge  des  ausgepreisten 
Wassers,  oder  auch  aus  dem  Kolbenstande  die  angewendete  Gesammt- 
kraft  bestimmen.  Freilich  erhält  man  bei  dieser  Einrichtung  auch  nur 
die  Gesammtkraft ;  um  die  einzelnen  Schwankungen  abzuleiten,  müsste 
am  Instrumente  noch  ein  besonderer  Registerapparat  angebracht  werden, 
durch  welchen  der  Gang  des  Kolbens  nach  der  verflossenen  Zeit  auf- 
gezeichnet wird.  Auch  diesem  Preisbewerber  sind  seine  Rechte  für  das 
nächste  Jahr  gesichert 

Zum  Gebrauch  bei  Maschinen  hat  der  Bewerber  Nr  1  ein  Instru- 
ment eingeschickt,  bei  welchem  nur  die  einzelnen  Schwankungen  der 
Feder  aufgezeichnet  werden,  ohne  dass  die  Gesammtkraft  gemessen  wird: 

Nr.  2  und  3  haben  Apparate  construirt,  in  welchen  sich  eine 
Platte  kreisförmig  bewegt,  über  derselben  wird  ein  Rad  durch  die  Be- 
wegung der  Djrnamometerfedern  hin-  und  hergeführt,  welches  Bahnen 
auf  diese  Platte  beschreibt  und  Spuren  dieser  Bannen  zurücklässt;  frei- 
lich wird  die  Platte  durch  die  Rader  der  bewegten  Maschine  in  Umtrieb 
gesetzt,  doch  würde  es  nicht  schwierig  sein,  der  Platte  eine  selbststän- 
dige  Bewegung  zu  geben,  und  zugleich  doch  jedem  Umgange  diese  Be- 
wegung ein  wenig  zu  versetzen,  sodass  die  Bahnen,  welche  das  obere 
Rad  auf  der  Platte  zurücklegt,  sich  für  jede  einzelne  Umdrehung  der 
Platte  leicht  verfolgen  lassen. 

Endlich  hat  Morin  drei  von  ihm  construirte  Instrumente  einge- 
schickt, welche  vorzüglich  Ursache  waren,  dass  die  Prtisconcurrenz 
für  das  Jahr  1837  wiederholt  wurde.  Morin's  Arbeit  enthalt  übrigens 
eine  theoretische  Untersuchung  des  CoefGcienten  der  Elasticität  für  die 
von  ihm  zu  Dynamometern  verwendeten  Stahlfedern.  Zugleich  gibt  er 
an ,  wie  sich  Federn  herstellen  lassen,  welche  in  einer  bestimmten  Lange 
gleichen  Widerstand  leisten  und  den  Elastidtäügrad  besitzen,  welcher 
erfoderüch  ist,  um  bei  einer  bestimmten  Grösse  der  von  ihnen  zu  be- 
stimmenden Kraft  auch  noch  die  erfoderliche  Empfindlichkeit  au  besitzen, 
und  welche  zugleich  die  Eigenschaft  haben,  durch  gleiche  Kraft  zun  ah- 
men um  gleichviel  in  ihren  Dimensionen  erweitert  zu  werden.  Moam 
erhielt  eine  goldene  Medaille  und  den  Druck  seiner  Arbeit  zuerkannt. 
(Bmüet.  de  la  See.  d'encourag.  1836  Die.  p.  439,  durch  Dinolmm 
LXIII,  367-373) 
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Verbesserungen  in  der  Uehertragung  von  Kupferstichen,  Mustern 
u.  8.  w.  auf  Holz,  Metall  und  andere  Materialien,  von  W.  W. 
Potts,  \V.  Marchin  und  W.  Bourne. 

Die  bisher  gewöhnliche  Methode,  Kupferstiche  und  Zeichnungen  auf 
hölzerne,  mettallene  und  andere  Gegenstände  zu  übertragen,  bestand  be- 
kanntlich darin,  dass  man  die  Oberfläche  des  Gegenstandes  mit  einem 
klebrigen,  in  Wasser  unauflöslichen  Firniss  aberzog,  etwas  trocknen  liess, 
dann  den  auf  der  Rückseite  befeuchteten  Kupferstich  darauf  brachte, 
sodass  die  Zeichnung  mit  dem  Firniss  in  Berührung  kam,  durch  An- 
wendung eines  sanften  Reibers  die  Berührung  so  genan  als  möglich 
machte.  Dadurch  klebte  die  Druckerschwärze  an  den  Firniss  an ,  was 
noch  durch  die  beim  Reiben  entstehende  leichte  Erwärmung  befördert 
wurde,  und  man  konnte  dann  mit  einem  nassen  Schwämme  das  Papier 
anfeuchten  nnd  mit  dem  Finger  vollständig  abreiben,  so  dass  die,  frei- 
lich umgekehrte,  Zeichnung  auf  dem  Gegenstand  zurückblieb.  Die  Pa- 
tentträger haben  mit  diesem  Verfahren  mehre  Veränderungen  vorgenom- 
men, welche  im  Wesentlichen  alle  darauf  hinauskommen,  dass  das  Papier, 
von  welchem  die  Zeichnung  übertragen  werden  soll,  selbst  erst  unmittel- 
bar vor  der  Uebcrtragung  bedruckt  wird,  sodass  die  Druckfarbe  noch 
feucht  auf  den  Gegenstand  kommt. 

Die  Metallplatte,  auf  welcher  die  verlangte  Zeichnung  sich  gravirt 
findet,  wird  auf  einem  eignen  Ofen  erwärmt,  darauf  die  Druckfarbe, 
vermischt  mit  dem  weiter  unten  anzugebenden  Oele,  wie  gewöhnlich 
Aufgetragen,  der  Ueberschuss  weggenommen,  ein  mit  Seifenlauge  (s.  unten) 
getränktes  nnd  noch  feuchtes  Papier  darauf  gelegt  und  in  einer  ge- 
wöhnlichen Kupferdruckerpresse  ein  Abdruck  gemacht.  Das  Papier  ist 
am  besten  fein  und  zart,  nur  bei  grössern  Zeichnungen  muss  man  stär- 
keres nehmen.  Das  bedruckte  Papier  wird  nun  sogleich  mit  der  be- 
druckten Seite  auf  den  Gegenstand  gebracht,  durch  gelindes  Reiben 
genau  angefügt,  darauf  mit  einem  Schwämme  befeuchtet  und  mit  grosser 
Leichtigkeit  abgenommen.  Das  Tränken  des  Papiers  mit  Seifenwasser 
lässt  nämlich  die  Druckfarbe  nur  wenig  am  Papiere  haften,  sodass  letztere 
sich  leicht  vollständig  auf  den  Gegenstand  überträgt  Dies  ist  der  einfachste 
Fall.  Man  kann  aber  auch  mehrfarbige  Zeichnungen  auf  diese  Art  über- 
tragen und  sich  dazu  mehrer  Platten  oder  Blöcke  oder  lithographischer 
Steine  und  dergl.  bedienen.  Am  besten  thut  man,  wenn  man  die  Um- 
risse und  Hauptschatten  auf  Kupfer  oder  Stein  gravirt  und  wie  vorhin 
auf  das  Papier  überträgt,  die  andern  gefärbten  Parthien  aber  dann  mit 
Blocken,  ganz  wie  beim  Hand -Zeugdruck,  in  diese  Umrisse  hineindruckt. 
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Das  vollständig  bedruckte  Papier  wird  dann  wie  vorhin  auf  den  Gegen- 
stand gebracht.  Dass  man  Platten,  Steine,  Blocke,  selbst  Typen  auf 
die  roani ch fachst e  Art  zu  diesem  Zwecke  verbinden  kann,  versteht  sich. 
Will  man  Blocke  allein  benutzen,  so  muss  man  das  mit  Seifenwasser  ge- 
tränkte Papier  vorher  etwas  abtrocknen,  da  die  Blöcke  nicht  vorläufig 
erhitzt  werden,  wie  die  Platten.  Die  Patentträger  machen  nun  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  alle  im  Zeugdruck  üblichen  Verfahrungs- 
arten  ebensowol  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  verwenden  lassen,  als 
Plattendruck,  Walzendruck  mit  Maschinen  u.  s.  f.,  fuhren  aber  etwas 
Näheres  nicht  an,  da  das  Verfahren  ganz  mit  dem  beim  Zeugdruck 
zu  beobachtenden  übereinkommen  muss. 

Als  das  Wesentliche  der  Erfindung  bleibt  demnach  die  unmittelbare 
Uebertragung  der  eben  erst  auf  Papier  gedruckten  Farbe  auf  die  zu 
verzierenden  Gegenstande,  ohne  dass  letztere  eine  Vorbereitung  durch 
einen  Ueberzug  bedürfen.  Dieses  wird  nun  möglich  durch  das  Tränken 
des  Papiers  mit  Seifenlauge  und  durch  die  Anwendung  eines  besondern 
Oels  zum  Annehmen  der  Druckfarbe;  daher  denn  diese  beiden  Stücken 
sich  bei  allen  Veränderungen  in  der  Ausführung  gleich  bleiben. 

Die  Seifenlauge  bereitet  der  Verfasser  durch  Auflösung  von  ltfe 
gewöhnlicher  Seife  und  2  Loth  Soda  in  4  Quart  kochenden  Wasser«. 
Man  tragt  sie  mittels  Bürsten  oder  Schwämmen  oder  dadurch  auf  das 
Papier,  das«  man  letzteres  zwischen  Walzen  durchgehen  lässt,  von  denen 
die  eine  das  Seifenwasser  aus  einem  Troge  schöpft. 

Das  Oel  (trantferring  oil)  wird  bereitet  durch  Kochen  von  1  Quart 
Leinöl  mit  '/«  Quart  Bapsöl  mit  Zusatz  von  2  Loth  Bleiweiss,  ebenso- 
viel weissem  Pech  und  ebensoviel  Theer.  Man  kocht  über  hell  rot  h 
glühenden  Kohlen  ohne  Flamme.  Nach  einer  halben  Stunde  Kochens 
entzündet  man  die  Flüssigkeit,  lässt  brennen,  löscht  die  Flamme  aus, 
wenn  sie  zu  heftig  wird,  und  wiederholt  dies,  bis  die  Masse  zähe  wird. 
Sobald  eine  herausgetropfte  Probe  zwischen  den  Fingern  einen  5 — 6" 
langen  Faden  zieht,  nimmt  man  vom  Feuer,  lässt  erkalten  und  setzt 
*/•  Quart  Steinkohlentheergeist  zu.  Je  älter  man  die  Oele  anwendet, 
desto  weniger  braucht  man  zu  kochen  und  brennen  zu  lassen,  um  die 
erfoderliche  Zähigkeit  zu  erreichen.  —  Mit  diesem  Oele  reibt  man  nun 
die  anzuwendenden  Druckfarben,  wie  auch  feinzcrtheilte  Mctallpulrer, 
wenn  man  solche  anzuwenden  gedenkt,  an.  Bei  Anwendung  von  Metall- 
pulvern muss  der  Gegenstand,  nachdem  die  Zeichnung  auf  ihn  übertra- 
gen und  er  getrocknet  ist,  polirt  und  dann  wie  gewöhnlich  gefirnisst 
werden.    (Rep.  of  pat.  lnv.  March  1837,  p.  162  —  171.) 
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eue  französische  Reissfeder.  Bei  den  gewöhnlichen  Reißfe- 
dern ist  ein  bekannter  Nachtheil,  dass  die  beiden  Spitzen  derselben  sich 
durch  einen  zufälligen  Druck,  der  z.  B.  schon  beim  Hinfahren  dersel- 
ben am  Lineale  statt  finden  kann,  einander  nähern;  daraus  entsteht, 
sobald  es  periodisch  oder  überhaupt  nicht  gleichmäßig  erfolgt,  nothwen- 
dig  eine  Ungleichheit  in  der  Stärke  der  gezogenen  Linie.  —  Man  hat 
diesem  Uebelstande  dadurch  mit  Erfolg  abgeholfen,  dass  man  die  klei  e 
Schraube,  durch  welche  die  Oeffnung  der  Feder  regulirt  wird,  nicht 
wie  gewöhnlich  als  Zugschraube,  sondern  als  Druckschraube  wirken  Hess. 
Die  Feder  wird  zn  diesem  Behufe  so  verfertigt,  dass  die  beiden  Spitzen 
derselben  durch  ihre  Elasticität  dicht  aneinander  schliessen,  wenn  sie 
nicht  mehr  oder  weniger  verhindert  werden,  dies  zu  thun;  die  Schraube 
geht  durch  ein  Loch  in  dem  einen  Schenkel  der  Feder,  worin  sich  ein 
Muttergewinde  befindet,  und  stemmt  sich  mit  ihrem  Ende  von  einem 
gegen  den  andern  Schenkel,  sodass  beim  Hineindrehen  der  Schraube, 
wodurch  bei  der  frühern  Einrichtung  ein  Schliefen  bewirkt  wird,  ein 
Oeffnen  der  Feder  erfolgt.  Obgleich  diese  Einrichtung  zu  empfehlen 
ist,  so  gewährt  sie  doch  keine  Sicherheit  gegen  Zufalle,  durch  wel- 
che die  Feder  beim  Gebrauch  weiter  geöffnet  wird,  als  sie  eigentlich 
soll,  was  schon  durch  ein  Knotehen  im  Papier  oder  ein  Körnchen 
Sand  bewirkt  werden  kann.  —  Die  neue  französische  Reissfeder  ge- 
währt eine  so  feste  Lage  der  beiden  Spitzen  gegen  einander,  dass  ohne 
den  Willen  des  Zeichners  eine  Veränderung  im  Stande  derselben  nicht 
erfolgen  kann.  Das  Eigentümliche  der  Construction  beruht  in  der 
Einrichtung  der  Schraube,  welche  bei  ihr  so  gestellt  ist,  dass  an  einer 
zwischen  den  beiden  Schenkeln  liegenden  Scheibe,  welche  über  die 
Schenkel  zu  beiden  Seiten  etwas  vorsteht,  zu  beiden  Seiten  StahUchräub- 
chen  befindlch  sind,  deren  Schrauben  in  entgegengesetzter  Richtung 
geschnitten  sind  und  die  sich  in  entsprechend  geschnittenen  Muttern  der 
Schenkel  bewegen«  Wird  das  Scheinehen  nach  der  einen  Seite  zuge- 
dreht, so  erfolgt  ein  gleichzeitiges  Annähern  beider  Schenkel,  bei  der 
entgegengesetzten  Bewegung  dagegen  ein  Entfernen.  Es  ist  aus  dieser 
Einrichtung  zugleich  aber  leicht  zu  ersehen,  dass  ein  ganz  feines  Adju- 
stiren  der  Feder  nur  in  dem  Falle  zu  erlangen  ist,  wenn  die  Schrauben 
sehr  fein  geschnitten  sind,  dann  aber  sind  sie  leicht  dem  Verderben 
ausgesetzt.  (In  letzterer  Beziehung  durfte  für  ganz  feine  Adjustirung 
zu  empfehlen  sein,  die  beiden  Schrauben  zwar  nach  einer  Richtung, 
z.  B.  beide  rechts  zu  schneiden,  jedoch  die  eine  mit  etwas  weiteren 
Schraubengängen  als  die  andere  zu  versehen,  beim  Umdrehen  des  Scheib- 
ebens wirkt  dann  die  Schraube  nach  Art  der  Differentialschrauben  und 
nähert  oder  entfernt  die  beiden  Schenkel  blos  im  Verhältnisse  des  Un- 
terschiedes der  beiden  Schraubenweiten.  Anm.  d.  Red.)  {Hanov.  Mitth. 
11.  Lief.  1837.  p.  264.) 
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INHALT.  Beleuchtung  des  Zier  sehen  Geheimnisses ,  von  Prof.  Dr. 
Riecke.  lieber  das  Schwinden  der  Metalle  beim  Gieasen,  v.  Karmarsch. 
Ueber  die  Erhaltung  runder  Schleifsteine,  von  Dr.  Mohr.  Leber  das  Aus- 
fetten der  Wollentücher,  von  Martin.  Virlet  über  Anwendung  des  unver- 
kohlten  Holzes  und  der  durch  die  verlorne  Wärme  der  Hohöfen  und  Frischfeuer 
in  verschlossenen  Apparaten  erzeugten  Holzkohle  ah  Brennmaterial  in  Hohöfen 
nnd  Frischherden.  Ueber  die  Anwendung  des  Schaf  bau  tl'schen  Eisenver- 
besserung»processes  im  Fichtelgebirge,  von  tälie  de  Beaumont 

Kl.  Mitth.  Directe  Erzeugung  von  Schmiedeeisen  aus  Eisenerzen.  Glas- 
gewebe.   E.  A.  Augustine 's  wasserdichte  Schuhe. 


Beleuchtuog  des  ZiER'scliea  Geheimnisses,    von  Prof.  Dr. 
Riecke. 

So  fem  wir  uns  bis  jetzt  von  allen  Mittheilungen  über  diesen  Gegen- 
stand hielten,  da  das  meiste  darüber  Gesprochene  den  eigentlichen  Kern 
der  Sache,  die  Methode,  gar  nicht  berührte,  so  können  wir  doch  fol- 
gende Worte  von  Riecke,  welche  die  Absicht  haben,  zu  zeigen,  dass 
die  ZiER'sche  Methode  keine  neue  sei,  nicht  übergehen;  überlassen  es 
aber  dem  ürtheilc  des  Lesers,  ob  der  Verf.  diesen  Zweck  erreicht  habe 
oder  nicht.  Wir  bedienen  uns  in  der  Hauptsache  der  eignen  Worte  des 
Verfassers : 

Nach  allen  Nachrichten,  die  uns  von  vielen  Seiten  her  zugekommen 
sind,  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  das  ZiER'sche  Verfahren 
durchaus  nichts  Neues  enthält.  Indem  wir  hiermit  das  Neue  und 
Eigenthümliche  des  Zi er  sehen  Verfahrens  durchaus  leugnen ,  müssen  wir 
jedoch  zur  Vermeidung  von  Missverstandnissen  bemerken,  dass  unserer 
Ansicht  nach  bei  Beantwortung  einer  solchen  Frage  immer  nur  von  den 
wesentlichen  Theilen  einer  Methode,  d.  h.  solchen,  die  auf  das  End- 
resultat einen  entschiedenen  Einfluss  haben,  die  Bede  sein  kann.  Eben 
so  wenig  können  wir  es  für  eine  neue  Erfindung  gelten  lassen ,  wenn 
Jemand  aus  den  verschiedenen  bekannten  Verfahrungsarten  so  auswählt, 
3.  Jahrgang.  -     ^  24 
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dass  er  z.  B.  beim  Zerreiben  der  Rüben  dem  Ay  beim  Auspressen  dem 
Bf  beim  Scheiden  dem.  C,  beim  Klären  des  Saftes  dem  D  folgt 

Dadurch,  dass  Hr.  Dr.  Zier  in  seiner  den  Käufern  mitgctheilten 
Anleitung  nirgends  herausgehoben  hat,  welche  Punkte  er  dabei  als  seine 
Erfindung  in  Anspruch  nimmt,  auch  bei  dem  Congress  in  Quedlinburg 
es  bestimmt  verweigert  hat,  zu  erklären,  worin  sein  GeheimnUs  eigentlich 
bestehe,  siud  wir  genöthigt,  selbst  diejenigen  Punkte  herauszuheben,  in 
welchen  sein  Verfahren  von  dem  derzeit  in  den  meisten  Fabriken  üb- 
lichen abweicht  und  welchen  man  also  etwa  das  Prädicat  der  Neuheit  und 
*  Eigentümlichkeit  beilegen  zu  müssen  glauben  konnte.  Wir  heben  in 
dieser  Beziehung  drei  Punkte  heraus; 

1)  Den  reichlichen  Gebrauch  von  Kalk  bei  der  Scheidung  (Läute- 
rung) mit  Ausschluss  der  Schwefelsaare ;  2)  das  Kochenlassen  des  Saftes 
nach  dem  Beisatz  des  Kalkes  ;  3)  das  erste  Filtriren  des  Saftes  ( Klä- 
rung) gleich  nach  der  Läuterung  ohne  vorheriges  Abdampfen. 

Was  den  ersten  Punkt  betraft,  so  weiss  Jeder,  dass  der  Gebrauch 
des  Kalks  ohne  Anwendung  von  Schwefelsäure  gerade  das  älteste  Ver- 
fahren ist  Auch  hier  in  Hohenheim  wird  langst  blos  Kalk  angewendet 
Die  Quantität  kann  aber  auf  keinen  Fall  eine  neue  Erfindung  begründen^ 
da  fast  jeder  Zuckersieder  den  Kalk  in  andern  Verhältnissen  zusetzt 

Das  Kocbenlassen  des  Saftes  nach  der  Scheidung  ist  zwar  in  neue- 
ren Zeiten  wenig  mehr  angewendet  worden ,  aber  neu  kann  man  ein 
Verfahren  doch  nicht  nennen  y  das  Hermbstädt  schon  vor  25  Jahren 
angegeben  und  umständlich  gelehrt  hat. 

Endlich  in  Beziehung  auf  den  dritten  Punkt  ist  es  zwar  früher 
ziemlich  allgemein  üblich  gewesen,  die  Klärung  durch  Thierkohle  erst 
dann  vorzunahmen,  wenn  der  geläuterte  Saft  bis  auf  25°  B  und  mehr 
abgedampft  war.  Seit  man  aber  mit  der  zweckraässigsten  Anwendung 
des  DuMomr'schen  Filters  vertrauter  geworden  ist,  hat  dieser  Process  in 
vielen  Fabriken  schon  mancherlei  Abänderungen  erlitten,  wie  man  denn 
namentlich  in  neueren  Zeiten  in  Frankreich  versucht  hat,  den  Saft 
dreimal  zu  filtriren,  das  erste  Mal  gleich  nach  der  Läuterung,  das 
zweite  Mal  zu  12°  B,  das  dritte  Mal  zu  26 °B  abgedampft.  Es  hat 
also  auch  hierin  Hr.  Dr.  Zier  nichts  Neues  erfunden,  und  wir  mochten 
selbst  die  Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  sehr  in  Zweifel  ziehen, 
denn"  es  ist  klar,  dass  die  Filtrirung  des  Saftes  in  diesem  Zustande  der 
Verdünnung  bei  ohngeßhr  3°B,  wie  er  unmittelbar  nach  der  Läuterung 
statthat,  sehr  schnell  vor  sich  gehen  muss,  wenn  nicht  eine  nachtheilige 
Umänderung  in  demselben  vorgehen  soll,  —  weicht  notwendige  Be- 
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schleunigung  aber  bei  der  Fabrikation  im  Grossen  wol  manche  Schwie- 
rigkeiten darbieten  dürfte. 

Gehen  wir  nun  aber  von  der  Untersuchung  über  die  Neuheit  der 
Methode  zur  Betrachtung  ihrer  Leistungen  über,  so  sind,  so  weit 
unsere  Nachrichten  reichen,  alle  Kaufer  des  ZiBa'schen  Geheimnisses 
darüber  einig ,  dass  von  allen  den  grossen  Versprechungen ,  welche  in 
dem  oben  angeführten  Circulare  enthalten  sind,  keine  in  Erfüllung  ge- 
gangen ist  Nicht  Einer  kann  sich  eines  Gewinnes  von  9  — 10  pC. 
festen  Zuckers  rühmen,  obgleich  der  heurige  Jahrgang  als  einer  der 
günstigsten  für  die  Zuckerfabrikation  allgemein  anerkannt  wird!  Wenn 
Hr.  Dr.  Zma  jetzt  erklärt,  wie  er.  dies  in  Quedlinburg  wirklich  gethan 
haben  soll,  er  habe  darunter  nicht  10  pC.  krrtallisirten  Zucker,  sondern 
10  pC.  Masse,  d.  h.  Rohzucker  und  Syrup  zusammengenommen,  ver- 
standen, und  er  sei  für  die  Übertreibungen  der  von  seiner  Methode  zu 
erwartenden  Vortheile  in  Zeitungsartikeln  nicht  verantwortlich,  so  über- 
lassen wir  es  dem  Leser,  diese  Antwort  des  Hrn.  Dr.  Zie&  an  Würdi- 
gen.   (WochenbL  f.  Land-  «.  Hauiwirthsch.  1837,  Nr.  9.) 


Ueber  das  Schwinden  der  Metalle  beim  Giessen ,  von  Kar- 
marsch. 

 - 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  die  meisten  Metalle  beim  Ueb  ergange  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  zusammenziehen  (nur  einige,  z.  B.  Guss- 
eisen und  Wismuth,  dehnen  sich  etwas  aus)  j  alle  aber  thun  dies  bei  ih- 
rem nachherigen  Abkühlen.  Ein  gegossenes  Stück  erscheint  daher  nach 
dem  Abkühlen  kleiner  als  die  Form.  Dies  nennt  man  Schwinden  der 
Metalle  und  die  Grosse  dieses  Schwindens  das  Schwindmaass.  Hier 
kann  nur  von  dem  regelmässigen  Schwinden,  nicht  von  den  bei  der  un- 
regelmäßigen Zusammenziehung  grosserer  Gussstücken  entstehenden  Ein- 
drücken und  Höhlungen  die  Rede  sein.  Es  leuchtet  nun  von  selbst  ein,  dass 
die  Kenn  tili  $3  des  Schwindmaasses  überall  sehr  wichtig  ist,  wo  Gegenstande 
namentlich  wenn  keine  weitere  Bearbeitung  folgen  soll)  von  genau  bestimmter 
Grösse  gegossen  werden  sollen,  da  man  dann  die  Modelle  etwas  grösser 
machen  muss.  Man  bedient  sich  dann  beim  Fertigen  der  Modelle  eines 
Maassstabes,  dessen  eine  Seite  das  gewöhnliche,  die  andere  aber  das 
um  die  Grosse  des  Schwindmaasses  vergrösserte  Maass  enthält.  Betrüge 
das  Schwinden,  wie  bei  Gusseisen,  '/w,  so  wird  das  vergrösserte  Maass 
auf  einen  Fuss  12'/»"  des  wahren  Maasses  enthalten  und  dann  eben  so 
in  12  Zolle  n.  s.  w.  emgetheüt  werden.    Das  Schwindmaass  ist  aber  nun 
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bei  verschiedenen  Metallen,  ja  bei  verschiedenen  Nuancen  desselben  Me- 
talles verschieden ;  seine  Grosse  ist  bis  jetzt  nur  für  Gusseisen  bekannt 
gemacht  worden;  der  Verfasser  hat  es  für  einige  andere  Metalle  durch 
Versuche  auszumittcln  gesucht,  welche  mit  quadratischen,  in  einem  offe- 
nen eisernen  Eingüsse  gegossenen  Stäbchen  angestellt  wurden.  Der 
Grösse  des  Schwindmaas*  es  nach  würden  die  untersuchten  Metalle  so 
folgen:  Messing,  Zink,  Glocken m et  all ,  Blei,  Gusseisen,  Kanonenmetall, 
Zinn,  Wismuth.  —  Die  Grösse  des  Schwindens  wird  noch  durch  einige 
andere  Umstände  afficirt :  Erstens  wird  natürlich  bei  den  Metallen,  wel- 
che sich  beim  Erstarren  etwas  ausdehnen,  das  Schwindmaass  dadurch 
verringert-,  zweitens  wird  das  Schwinden  um  so  grösser  sein,  je  heisser 
man  das  Metall  gie»st,  da  dann  zu  der  Zusammenziehung  beim  Erstarren 
und  nachherigen  Abkühlen  noch  die  Zusammenziehung  durch  das  Ab- 
kühlen* vor  dem  Erstarren  hinzukommt ;  drittens  ist  nicht  jede  Gestalt 
der  Gussstücke  gleich  günstig  für  das  Schwinden ,  da  die  eine  mehr 
Spielraum  dazu  lässt,  als  die  andere;  endlich  wird  auch  bei  nachgiebi- 
gen und  weichen  Formen,  welche  dem  Drucke  des  einfliessenden  Metalls 
etwas  nachgeben ,  das  Schw  n  len  scheinbar  geringer  sein ,  als  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  —  Ausser  der  Grösse  des  Schwindens  ist  aber 
auch  der  Zeitpunkt,  wo  das  Schwinden  begiunt,  nicht  unwichtig.  Die 
Metalle  nämlich,  welche  sich  beim  Erstarren  etwas  ausdehnen,  werden 
dadurch  sehr  vollkommen  alle  Eindrücke  der  Form  annehmen  und,  da 
das  Schwinden  erst  im  festen  Zustande  stattfindet,  auch  beibehalten; 
dagegen  jene  Metalle,  welche  sich  schon  bei  dein  Erstarren  zusammen- 
ziehen, die  Form  weniger  genau  ausfüllen  und  minder  scharfe  Güsse  zu 
geben  im  Stande  sind ,  wenn  auch  ihr  Schwindmaass  an  sich  klein  ist, 
z.  B.  Zinn.  —  Wir  lassen  jetzt  die  Zahlenangaben  für  die  einseinen 
Metalle  folgen,  wo  Schwindmaass  und  Ausdehnung  immer  nach  linearen 
Dimensionen  zu  verstehen  sind: 

1)  Gusseisen:  Schwindmaass  nach  Karsten  !/9j  —  Vss;  bei  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Eisensorten  hat  jede  Giesserei  das  Schwind- 
maass ihres  Materials  besonders  zu  bestimmen.  —  Nach  Roy  ist  die 
lineare  Ausdehnung  des  Gusseisens  für  1°R  z=  0,00001387,  also  für 
1224°  R  (nach  Damell  Schmelzpunkt  des  Gusseisens)  nahe  */s9.  Da 
nun  das  Schwindmaass  nur  '/»  beträgt ,  so  folgt  daraus  die  auch  durch 
directe  Erfahrungen  bekannte  Thatsache  der  Ausdehnung  des  Eisens  beim 
Erstarren.    Die  Ausdehnung  betragt  nahe  xjm. 

2)  Messing:  Schwindmaass  nach  des  Verf.  Beobachtungen  V79  — 
Y49,  im  Mittel  '/« — '/so.  Lineare  Ausdehnung  des  Hessings  nach  Smea- 
tom  0,001875,   also  auf  730° R  (mittlerer  Schmelzpunkt)  yM.  Die 


Digitized  by  Google 


373 

hieraas  folgende  Zusamraenziehung  trifft  so  nahe  mit  dem  gefundenen 
mittleren  Schwindmaasse  zusammen ,  das*  man  keine  Ausdehnung  des 
Messings  beim  Erstarren  annehmen  kann. 

3)  Glockengut,  100  Kupfer,  18  Zinn :  Schwindmaass  •/«. 

4)  Kanonenmetall,  100  Kopfer,  12  ■/«  Zinn :  Schwindmaass 

y.*,  —  y«,*. 

5)  Zink:  Schwindmaass  im  Mittel  '/«,  («/„_■/«);  lineare  Aus- 
dehnung  nach  Hobnbr  0,002968,  also  für  329°  R  */ts.  Man  sieht, 
das*  hier  schon  beim  Erstarren  eine  nicht  unbedeutende  Zusammen- 
ziehung ('/»t?),  trotz  der  starken  Krystallisation ,  stattfindet. 

6)  Blei:  Schwindmaass,  beiss  gegossen  V«s,  kohl  gegossen  '/i0i, 
im  Mittel  */m;  lineare  Ausdehnung  nach  Horner  0,002902,  für  258°  R 
=  V107'  a^*°  aoco  Wer  Zusammenziehung  beim  Erstarren. 

7)  Zinn:  Schwindmaass,  heiss  gegossen  kühl  gegossen  '/itj, 
im  Mittel  ljxn\  lineare  Ausdehuung  nach  Horner  0,002093,  für  182°  R 
ss  %i0;  zieht  sich  also  beim  Erstarren  stark  zusammen. 

8)  Wismuth:  Schwindmaass,  heiss  gegossen  'An,  kühl  gegossen 
im  Mittel  Vsss ;  lineare  Ausdehnung  nach  Smkänon  0,00139167, 

für  199°—  yaw;  sehr  nahe  Uebereinstimmung.  —  Aus  Versuchen 
Anderer  ist  die  Ausdehnung  des  Wismuths  beim  Erstarren  bekannt. 

Es  bedarf  wol  kaum  der  Erinnerung,  dass  die:  Berechnungen  der 
Ausdehnung  nur  annähernd  sein  können,  einmal,  weil  die  Angaben  über 
die  lineare  Ausdehnung  der  Metalle  auf  einen  Grad  R.  meist  nur  zwi- 
schen 0 0  und  80 0  R  genau  gelten ,  und  man  nicht  weiss ,  ob  sich  die 
Ausdehnung  weiter  hinauf  gleich  bleibt,  zweitens  aber  wegen  der  oft  un- 
sichern  Bestimmung  der  Schmelzpunkte.  Dass  endlich  noch  alle  derglei- 
chen Grössen  durch  Differenzen  in  der  Reinheit  und  sonstigen  Beschaf- 
fenheit der  Metalle  verändert  werden,  ist  bekannt.  {Jahrb.  de$  wiener 
polytechn.  Inetilutt,  XIX,  S.  94—103.) 


lieber  die  Erkaltung  r ander  Schleifsteine,  von  Dr.  Mohr. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  runden  Schleifsteine  nicht  lange  ihre  runde 
Gestalt  behaupten,  sondern  an  einigen  Stellen  Vertiefungen  sich  bilden, 
wodurch  beim  Schleifen  ein  stossweises  Heben  und  Sinken  des  zu  schlei- 
fenden Gegenstandes  entsteht,  in  Folge  dessen  die  Unregelmässigkeit  des 
Steines  immer  stärker  wird.  Man  sucht  den  Grund  dieses  Uebelstancles 
allgemein  in  einer  ungleichen  Härte  des  Steines  an  verschiedenen  Stellen, 
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Allein  eine  Vergleichung  mehrer  Schleifsteine  zeigte  die  auffallende  Ueber- 
einstimmung,  dass  die  Vertiefung  bei  allen  an  derjenigen  Stelle  war,  wo 
die  Kurbel  «ich  seitwärts  befindet.  Der  Verf.  beobachtete  sich  aufmerk- 
sam beim  Schleifen,  und  fand  dadurch  sehr  bald  die  wirkliche  Ursache. 
Die  Geschwindigkeit  des  Steines  beim  Umdrehen  ist  nicht  immer  gleich, 
sondern  sie  ist  am  grössten,  wenn  der  Fuss  die  Kurbel  niedertritt,  und 
am  langsamsten,  wenn  die  Kurbel  wieder  in  die  Hohe  steigt.  Wenn 
man  etwas  stark  auf  den  Stein  druckt,  so  ist  alle  Kraft  beim  Aufsteigen 
des  Trittes  verzehrt,  und  man  ist  genöthigt,  mit  grosser  Kraft  auf  den  Tritt 
zu  treten.  Damit  aber  der  Stein  nicht  eher  stille  stehe,  als  bis  die  Kur- 
bel zum  Niedertreten  übergeschlagen  ist,  und  zweitens,  weil  man  zu  glei- 
cher Zeit  den  Fuss  aufheben  und  sich  anziehen  muss,  hebt  man  unwill- 
kürlich den  zu  schleifenden  Korper  von  dem  Steine  auf,  wodurch  die- 
jenige Stelle,  welche  während  des  Aufsteigens  der  Kurbel  unter  der  Hand 
ist,  am  wenigsten  abgeschliffen  wird;  nun  folgt  aber  das  Niedertreten 
des  Trittes ;  man  bewegt  den  Fuss  mit  Gewalt  auf  den  Tritt  hin ,  und 
diese  Anstrengung  pflanzt  sich  nnbewusst  auf  die  Hand  fort,  sodass  man 
zu  gleicher  Zeit  mit  Hand  und  Fuss  am  stärksten  tritt.  Da  nun  die 
Kurbel  unbeweglich  mit  dem  Steine  verbunden  ist,  so  trifft  das  stärkere 
Drücken  jedesmal  dieselbe  Stelle  des  Steines,  und  es  schleift  sich,  wie 
dies  auch  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  der  Stein  vorzugsweise  an  der  Seite 
ab,  Wo  die  Kurbel  ist,  wenn  man  den  Stein  gegen  die  Hand  laufen  lässt 
und  beinahe  ob«  n  schleift.  Lässt  man  aber  den  Stein  von  der  Hand 
laufen ,  so  trifft  die  Stelle  des  Niedertretens  der  Kurbel  einen  andern 
Theil  des  Steines,  und  es  bildet  sich  noch  eine  Vertiefung,  welche  ohn- 
gefähr  um  */«  rechten  Winkel  von  der  Kurbel  entfernt  ist ;  weil  nämlich 
das  Schleifen  vorn  am  Stein  geschieht ,  das  Drücken  aber,  wenn  die  Kur- 
bel nach  hinten  übergeschlagen  ist  und  sich  abwärts  bewegt. 

Es  kann  nicht  fehlen ,  dass  ein  Stein  durch  dieses  Verfahren  sehr 
bald  ganz  unbrauchbar  wird,  besonders  weil  der  gewöhnliche  Arbeiter 
diese  Rücksichten  nicht  kennt  und  um  so  schonungsloser  den  Stein  be- 
handelt. Es  lässt  sich  dem  Uebelstande  auf  mehrfache  Weise  abhelfen. 
Wenn  eine  andere  Person  die  Kurbel  tritt  oder  mit  der  Hand  bewegt, 
so  übt  der  Schleifende  einen  gleichmässigen  Druck  aus,  und  es  ist  schon 
viel  gebessert.  Altein  man  bedürfte  alsdann  zwei  Personen  zum  Schlei- 
fen, was  an  sich  schon  lästig  ist,  abgesehen  davon,  dass  der  Schleifende 
das  Bedürfniss  der  Schnelligkeit  nur  durch  Worte  reguliren  muss,  er  aber 
beim  Selbstschleifen  zugleich  fühlt  und  hilft  Am  besten  aber  kann  man 
diesem  Uebelstande  abhelfen,  wenn  man  die  Kurbel  gar  nicht  an  den 
Stein  befestigt,  sondern  auf  folgende  Weise:  An  die  Achse  des  Schleif- 
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man  ein  Rad  mit  einer  bestimmten  Aman*  Ton  Zahnen, 
x,  R  20;  in  diese«  Rad  lüsst  man  ein  anderes,  woran  weh  die  Kurbel 
befindet,  mit  21  eingreifen.  Hat  sich  nun  das  Rad  der  Kurbel  mit  sei- 
nen 21  Zähnen  herumbewegt,  so  sind  auch  vom  Rade  an  der  Achse  des 
Schleifsteinet  21  Zähne  fortgeruckt;  da  aber  dieses  Rad  nur  20  Zähne 
hat,  so  ist  es  um  '/so  seines  Umfanges  weiter  umgelaufen,  und  wenn  nun 
der  verstärkte  Druck  mit  der  Kurbel  susammenfälU,  so  trifft  er  bei  jedem 
folgenden  Umgänge  eine  Stelle  des  Schleifsteins,  welche  um  '/M  des  Um- 
fanges  weiter  liegt,  und  bei  20  Umgängen  hat  dieser  Druck  jede  Stelle 
des  Steines  einmal  getroffen ,  wodurch  also  ein  vollkommen  gleichmässi- 
ges  Abnutzen  des  Steins  an  allen  Stellen  stattfindet ,  und  nur  die  un- 
gleiche Harte  des  Steines  noch  einen  Unterschied  veranlassen  kann.  Diese 
Einrichtung  belohnt  in  der  That  durch  ihre  Vortheüe  die  geringe  Muhe 
der  ersten  Anlage,  weil  nun  ein  Stein  viel  langer  aushält,  indem  er  nicht 
absichtlich  gerundet  zu  werden  braucht,  und  ferner,  weil  das  Schleifen 
viel  besser  und  regelmässiger  geschieht ,  da  auf  einem  ausgeschliffenen 
Steine  alle  scharfen  Kanten  gebrochen  und  abgerundet  werden.  Die 
Zahnräder  köunen  von  starkem  Holze  gemacht  werden ,  wenn  man  nicht 
Gelegenheit  hat,  dieselben  in  Eisen  giessen  zu  lassen,  and  es  entsteht 
dadurch  weder  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Kosten,  noch  eine  zu 
grosse  Zusammengesetztheit  des  Apparats.  Noch  richtiger  wird  aber  das 
Schleifen,  wenn  der  Stein  rascher  umläuft  und  die  Korper  nur  sehr  leise 
an  denselben  angedrückt  werden,  sodass  man  bei  der  raschen  Bewegung 
nicht  im  Stande  ist ,  allen  Vertiefungen  des  Steines  nachzufolgen.  Der 
Stein  wirkt  auch  durch  die  raschere  Bewegung  mehr  als  Schwungrad 
und  die  Bewegung  wird  in  jedem  Augenblicke  gleichförmiger.  Man  er- 
reicht dieses,  wenn  man  z.  B.  dem  Rade,  woran  die  Kurbel  ist,  25  Za'me, 
jenem  an  der  Achse  des  Steines  aber  12  gibt,  wobei  der  Stein  bei 
jedem  Tritte  2'/it  Umgänge  macht.  Durch  dieses  Verhältnis  ist  eben- 
falls das  Wechseln  der  leidenden  Stelle  bedingt.  Das  Anschleifen,  wel- 
von  ungleicher  Härte  des  Steines  herrührt,  lässt  sich  jedoch  niemals 
i,  obgleich  sehr  vermindern.  (Verhdl.  de»  cM.  Gsts.-F. 
1836.  S.  127.) 


Üeber  das  Ausfetten  der  Wollentücher,  vod  Martin. 

Durch  das  Ausfetten  sollen  die  Wollentücher  von  dem  früher  der  Wolle 
gegebenen  Oele  nnd  der  Schlichte  befreit  werden.    Mao  pflegt  in 


Ende  fast  allgemein  das  Tuch  2—3  Wochen  in  fliessendem  Wasser  aus- 
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zuwässern  und  dann  mit  Walkererde  ond  Wasser  in  der  Walkmuhle  zo 
behandeln.  Zuletzt  wäscht  man  wieder  mit  reinem  Wasser.  Dieses  Ver- 
fahren dauert  lange  und  verursacht  leicht  Ungleichheiten  der  Farbe  an 
den  über  das  fliessende  Wasser  emporragenden  Th eilen.  - —  Ein  neue« 
res  schnelleres  Verfahren  (in  der  Normandie  degraiaaement  accelere  ge- 
nannt) besteht  darin,  das  Tuch  mit  einem  Brei  aus  Potasche,  Walker- 
erde und  Wasser,  oder  mit  Schweinemist  und  Urin  unter  die  Stampfe  zu 
bringen.  —  Ein  Nachtheil  beider  Methoden  ist  die  unvermeidliche  Fil- 
zung des  Tuchs,  welche  sich  der  vollkommenen  Reinigung  entgegensetzt. 
Bei  folgendem  Verfahren  wird  diese  Filznng  vermieden :  Man  wäscht  das 
Tuch  mit  lauem  Wasser  aus,  imprägnirt  es  darauf  mit  Walkererde  oder 
einem  der  vorhin  erwähnten  Gemenge,  bringt  es  in  einen  Bottich,  an 
.dessen  inneren  Wänden  Stäbe  zur  Unterstützung  befindlich  sind,  deckt 
den  Bottich  zu,  lässt  Wasserdämpfe  hinzu,  nimmt  nach  einigen  Minuten 
das  Tuch  heraus,  wascht  es  in  Wasser  und  lässt  es  zuletzt  durch  zwei 
Walzen  laufen.  Bedenkt  man,  dass  sich  in  einem  Bottiche  von  mittler 
Grösse  6  Stücke  Tuch  auf  einmal  in  wenig  Minuten  ausfetten  lassen,  so 
wird  man  die  geringen  Anschaffungskosten  des  erforderlichen  kleinen 
Dampfkessels  kaum  in  Anschlag  bringen;  namentlich  da  sich  durch  den- 
selben Dampfkessel  recht  gut  auch  zwei  nnd  drei  Bottiche  versehen  las- 
sen.   (Journ.  des  connaiss.  tu.  1836.  Juül.  p.40.)  - 


Virlet,  über  Anwcndang  des  unvcrkolihen  Holzes  nnd  der 
durch  die  verlorne  Wärme  der  Hohöfcn  nnd  Frischfener  in 
verschlossenen  Apparaten  erzengten  Holzkohle  als  Brennma- 
terial in  HoliÖfen  nnd  Frischherden« 

Ks  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  gewöhnliche  Holzverkohlung  nur 
die  Hälfte  der  im  Holze  enthaltenen  Kohle  liefert,  dass  die  Ausbeute 
sich  ohne  andere  Unbequemlichkeiten  nicht  bedeutend  vermehren  lässt, 
und  dass  man  in  Holzverkohlungsöfen  (mit  Luftzutritt)  immer  nicht  mehr 
Kohle  erhält,  als  bei  einer  gut  geleiteten  Meilerverkohlung.  Die  Ver- 
kohlung in  verschlossenen  Räumen  durch  aussen  angebrachte  Hitze  lie- 
fert bekanntlich  weit  mehr  und  bessere  Kohle,  ist  aber  aus  anderu  Rück- 
-  sichten  bisher  nicht  für  hüttenmännische  Zwecke  anwendbar  gewesen 
Man  hat  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  an  manchen  Orten,  namentlich  in 
Finnland  (Centralöl.  1835,  S.  172),  in  der  Schweiz  zu  Plöns  bei  Sar- 
gans (  Centralbl.  1836,  S.  165),  in  Nordamerika  (Centralöl.  1836,  S.583) 
das  frische  Holz  ganz  oder  zum  Theil  der  Kohle  zu  Substituten  versucht, 
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oder  ancb,  wh  Düplrssis  zu  Sevcui,  vorläufig  getrocknetes  Holz  ver- 
wendet.   Dem  Verf.  will  es  jedoch  nicht  scheinen ,  als  habe  man  da- 
durch  reelle  Vortheile  erlangt ;  man  habe  vielmehr  nur  an  allen  jenen 
Orten  eine  Ersparung  in  Anwendung  des  Holzes  gefunden,  wo  man  theils 
früher  sehr  wenig  ökonomisch  mit  den  Kohlen  umgegangen  war,  theils 
das  Holz  zugeflö'st  bekam ;  Hütten,  welche  die  grösste  Oekonomie  schon 
vorher  eingeführt  haben,  dürfen  von  der  Anwendung  des  frischen  Holzes 
keinen  besondern  Vortheil  erwarten.    Dieses  Urtheil  wird  vom  Verfasser 
folgeodermassen  begründet:  Zu  Sumbula  consumirte  man  früher  auf  100 
Kiiogr.  Gusseisen  2,25  Cubikmetr.  Holzkohle  (entsprechend  4,5  Cub.M. 
Holz),  gegenwärtig  nur  1,5  Cub.M.  Holz,  sodass  allerdings  jetzt  nur  */» 
so  viel  Holz  als  früher  gebraucht  wird.     Die  frühere  Kohlenconsumtion, 
welche  etwa  viermal  so  viel  als  das  ausgebrachte  Eisen  betragt,  ist  aber 
eine  so  verschwenderische,   dass  man  trotz  der  ungeheuer  scheinenden 
Ersparnis«  jetzt  doch  nicht  weniger  Holz  verbraucht  als  ein  gewöhnlicher 
mit  Holzkohlen  betriebener  und  vernünftig  bewirtschafteter  Hohofen. 
Der  einzige  Vortheil  bestünde  also  in  Ersparung  der  Verkohlungskosten, 
und  er  würde  durch  den  vermehrten  Transport  überwogen,  wenn  man 
nicht  das  Holz  zugeflösst  bekäme.     Die  Holzconsumtion  wird  übrigens 
dadurch  sehr  vermehrt,  dass  man  nur  die  Scheite  verwendet,  welche  so 
lang- sind,  als  die  Gicht  breit  ist,  alles  Kürzere  aber  ausscheidet.  — 
Zu  Plöns,   wo  man  den  Ofen  nicht,   wie  zu  Sumbula,  für  die  Holz- 
anwendung verändert  hat,  auch  kleinere  Scheite  anwendet,  hat  man  aller- 
dings durch  Anwendung  von  Holzkohlen  und  Holz  (in  dem  a.a.O.  an- 
gegebenen Verhältnisse)  gegen  früher  eine  Ersparniss  erzielt;  der  ge- 
sammte  Aufwand  an  Brennmaterial  beträgt  aber  doch,  auf  Kohle  redu- 
cirt,  noch  1,15 — 1,20  Kohle  auf  1,0  Gusseisen,  und  mehr  braucht  kein 
gut  gehender  Hohofen  selbst  mit  kalter  Luft.  —    Was  die  amerikani- 
schen Beispiele  betrifft ,  so  sind  die  erlangten  Vortheile  schon  an  sich 
nicht  sehr  bedeutend,  und  sind  auch  dies  nur  im  Vergleich  zu  der  von 
dem  Verf.  selbst  als  Grund  der  Veränderung  angegebenen  schlechten 
Qualität  der  amerikanischen  Holzkohle.  —    Duplbssis  zu  Seveus  wurde 
durch  die  schlechten  Resultate,  welche  er  mit  Anwendung  frischen  Holses 
(nur  zu  y*)  erhielt,  bewogen,  sein  Holz  vorher  in  besondern  Räumen 
durch  Eintreibung  eines  150  —  200°  heissen  Luftstroms  mittels  eines  bc- 
sondern  Gebläses  zu  trocknen,  rousste  aber  auch  davon  abgehen,  da  die 
aus  dem  erhitzten  Holze  entwickelten  Gase  bei  Oeffnung  des  Trocken- 
ofens allemal  Feuer  fingen  und  dorch  Entzündung  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Holzverlust  bewirkten.     Dazu  kommt  noch  die  Nothwendigkeit 
eines  besondera  Gebläses  und  Lufterhitzungsapparates.    So  gute  Resul- 
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täte  sich  also  vielleicht  in  Bezug  auf  deo  Hobofenprocess  selbst  von  der 
Anwendung  so  getrockneten  Holzes  erwarten  Hessen ,  erscheint  die  Sache 
doch  als  unpraktisch.  —  Dass  man  sich  die  schlechten  Dienste  des  un- 
verkohlten  Holzes  aus  dem  durch  die  im  Ofen  vor  sich  gehende  Ver- 
kohlung  stattfindenden  Verluste  an  Wärme  und  Kohlenstoff  zu  erklären 
bat,  welche  durch  «iie  auf  der  andern  Seite  von  den  entwickelten  redu- 
cirenden  Gasarten  zu  erwartenden  Vortheile  im  günstigsten  Falle  nur 
gerade  ausgeglichen  werden,  bezweifelt  der  Verfasser  nicht.  (Wir  ver- 
weisen auf  die  verschiedenen  im  vorigen  Jahrgange  mitget heilten  Ab- 
handlungen über  Theorie  des  Hohofenprocesses  und  Wirkung  reduciren- 
der  Gasarten.) 

Alle  diese  Betrachtungen  Hessen  die  Auffindung  einer  Methode  als 
sehr  wünschens werth  erscheinen,  nach  welcher  man  das  Holz  ohne  grosse 
Kosten  in  einem  solchen  Grade  verkohlen  konnte,  dass  die  wässerigen 
Thcile  und  oxydirenden  Gasarten,  welche  die  nachtheilige  Seite  der  Holz- 
anwendung  bilden,  aufgetrieben,  der  größtmögliche  Theil  des  Kohlen- 
stoffs aber  und  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Wasserstoff,  in  welchen 
die  vorthcilhafte  Wirkung  des  Holzes  liegt,  zurückgehalten  würden.  — 
Man  würde  dann  natürlich  aus  der  gleichen  Quantität  Holz  weit  mehr 
und  hitzendere  Kohle  erhalten  als  früher. 

Der  bekannte  Honzkau-  Muiron  zu  Rheims  und  der  Besitzer  des 
Hohofens  von  Bicvres,  Fauveaü-Deliars,  gelangten  endlich  nach  Ueber- 
windung  ungemeiner  Schwierigkeiten  dahin,  den  von  Ersterein  im  Klei- 
nen abgedachten  Apparat  im  Grossen  auf  praktische  Weise  mit  den 
schönsten  Resultaten  auszuführen.  Sie  haben  am  11.  Febr.  1835  ein 
Patent  auf  15  Jahre  erhalten.  Die  Methode,  welche  seitdem  auch  von 
Bbllbvub  und  Claüdot  zu  Montblainville ,  von  Duplbssis  zu  Seveuz, 
von  Fort  u.  Gdiixaomk  zu  Hereucourt ,  von  Dollin  .  Dufreskel  zu 
Maucourt  an  Hohöfen  und  von  Lorcbt  zu  Senuc  beim  Herdfrischen  mit 
Vortheil  eingeführt  worden  ist,  besteht  darin,  das  Holz  in  verschlossenen 
Apparaten  mit  Hülfe  der  aus  der  Gicht  der  Hohöfen  (oder  der  Esse  des 
Frischherds)  unbenutzt  entweichenden,  also  nichts  kostenden,  Wärme 
anf  eine  unvollständige  Art,  wie  oben  angegeben ,  zu  verkohlen.  Sie 
realisirt  also  den  einen  Theil  der  kürzlich  mitgeteilten  GuRNYVBAu'schen 
Verbesserungsvorschlage  für  den  Hohofenprocess.  Die  Vortheile  der  Me- 
tbode sind  kurz  die:  Man  erhalt  aus  derselben  Quantität  Holz  mehr  als 
die  doppelte  Kohlenausbeute  wie  früher  und  verbraucht  von  diesen  Koh- 
len im  Hohöfen  nicht  mehr,  beim  Frischen  aber  weniger  (dem  Maasse 
nach)  als  von  gewöhnlichen  Kohlen.  Ehe  wir  etwas  näher  hierauf  ein- 
gehen, müssen  wir  so  kurz  als  möglich  und  so  gut  es  mit  Weglassong 
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der  äusserst  umfänglichen  Abbildungen  des  Originals  angeht,  die  nöthigen 
Apparate  und  Verfahrungsarten  beschreiben. 

Der  Verkohl ungsapparat  besteht  aus  mehren,  von  eisernen  Platten 
zusammengesetzten  und  oberhalb  der  Gicht  Öffnung  des  Hohofens  nach 
hinten  zu  dergestalt  angeordneten  Hohöfen,  dass  sie  von  der  Gichtflamme 
allseitig  umspielt  werden  können.  Die  Capacität  der  einseinen  Oefen  ist 
nicht  über  ein  Cubikmetre;  wo  man  mit  kleinen  Gichten  arbeitet,  kann 
man  die  Oeten  so  gross  machen,  dass  ein  jeder  gerade  die  für  eine 
Gicht  nöthige  Kohle  producirt ;  man  erspart  dann  das  Messen  der  letz* 
teren;  die  Zahl  der  Oefen  muss  allemal  grosser  sein,  als  gerade  zn  Er- 
zeugung des  Bedarfs  nöthig  wäre.  Die  Oefen  sind  hoher  als  breit,  meist 
4_4«//  hoch  und  2—  21/,'  tief  und  breit.  Ueber  die  Anordnung  der 
Oefen  lässt  sich  im  Allgemeinen  nur  so  viel  sagen,  dass  man  sie  auf  ei« 
ner  etwas  über  der  Gichtöffnung,  und  von  dieser  nach  hinten  zu  sich 
erstreckenden  Fläche  dergestalt  anordnet,  dass  die  Gichtflamme  von  allen 
Seiten,  mit  Aosnahme  der  vorderen,  wo  die  Entleerung,  und  der  oberen, 
wo  die  Füllung  stattfindet,  dazu  gelangen  kann.  Die  Oefen  sind  nicht 
genau  eubisch,  sondern  ihr  Boden  ist  um  15°  geneigt;  sie  bestehen  ans 
eisernen  ceirossenen  Platten,  welche  man  durch  Falze,  am  besten  mit 
möglichster  Vermeidung  aller  Schrauben  und  Bolsen,  die  sich  sehr  ge- 
schwind abnutzen,  verbindet  Die  vordere  Platte  hat  eine  viereckige 
Oeflhung,  in  welche  eine  passende  Platte  eingesetzt  und  während  des 
Verkohlens  verkittet  werden  kann.  Diese  Platte  beschlägt  man  aussen 
mit  Thon,  der  schlechten  Wärmeleitung  wegen ;  sie  tragt  in  der  Mitte 
einen  Haken,  um  sie  mittels  eines  gabelförmigen,  auf  Rädern  ruhenden 
Hebels  (chariot)  ausheben  zu  können.  Die  obere  Platte  hat  eine  grosse 
Thür  mit  Charnieren  und  zwei  runde  Oeffnungen,  von  denen  jedoch  nur 
eine  int  Gebrauch  und  mit  einer  Blechröhre  zu  Ableitung  der  Gase  und 
Dämpfe  versehen  ist;  die  Röhren  von  je  zwei  Oefen  vereinigen  sich 
oberhalb  zu  einer  einzigen,  senkrecht  emporsteigenden.  Darüber,  wie 
die  einzelnen  Oefen  durch  Mauerwerk  zu  befestigen  nnd  nach  Aussen 
einzulullen  sind ,  lässt  sich  nichts  Allgemeines  sagen ,  da  dies  vom  Ar* 
rangement  der  Oefen  abhängt ;  immer  wird  aber  durch  die  Zwischen- 
räume der  Oefen  und  ihrer  gemauerten  Unterstützung*]) unkte  ein  System 
von  circa  6"  breiten  Zwischenräumen  gebildet  werden,  in  welches  vorn 
die  Gichtflamme  eintritt,  hinten  aber  durch  drei,  sich  oben  in  eine  hohe 
Esse  vereinigende,  Kanäle  entweicht.  Ueber  der  Gichtöffnung  des  Hoh- 
ofens fuhrt  man  eine  Esse  auf,  welche  kurzer  ist  als  die  am  Ende  des 
Apparats  angebrachte;  sie  ist  nöthig,  um  auch  bei  etwaiger  Unterbre- 
chung der  Verkohlung  mit  dem  Hohofen  fortarbeiten  zu  können ;  man 
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konnte  sie  während  der  Verkohlung  verstopfen ,  doch  ist  dies  nicht  nothig 
und  deswegen  nicht  einmal  rathsam,  weil  die  mit  dem  Aufgeben  der 
Gichten  beschäftigten  Arbeiter  dann  durch  einen  zurückschlagenden  Thcil 
der  Gichtflamme  belästigt  würden.  Die  Oeffnong ,  durch  welche  die 
Gichtflamme  in  den  Verkohlungsapparat  tritt,  ist  durch  ein  Register  ver- 
schliessbar.  In  der  Nähe  derselben  bringt  man  im  Mauerwerke  mehre 
verschließbare  Oeffnungen  an,  um  nach  Bedürfnis*  die  zum  Fortbrennen 
der  Gasarten  nothige  Luft  eintreten  zu  lassen;  dies  Eintreten  kalter 
Luft  bat  weniger  zu  bedeuten,  da  es  sich  hier  nicht  sowol  um  sehr  star- 
ken Zug,  sondern  nur  um  eine  der  Flamme  zu  gebende  Richtung  han- 
delt. Auch  im  obern  Theile  des  Apparats  bringt  man  verschliessbare 
Oeffnungen  an ,  welche  mit  den  Zwischenräumen  der  einzelnen  Oefen 
communidren  und  dazu  dienen,  dem  Zuge,  wo  nothig,  eine  bestimmte 
Richtung  zu  geben.  Unterhalb  der  Austragsthür  jedes  Ofens  ist  ein 
ebenfalls  aus  gusseisernen  Platten  zusammengesetzter  Kasten  (etouffoir) 
angebracht,  welcher  vorn  eine  in  Angeln  gehende  Thür,  oben  einen  auf« 
zusetzenden  Deckel  und  gleiche  Capacität  mit  dem  Ofen  hat.  In  ihn 
entleert  man  die  Kohlen,  schliesst  und  verstreicht  dann  alle  Oeffnungen, 
und  lässt  die  Kohlen  erkalten,  worauf  man  sie  durch  die  vordere  Thür 
in  die  Korbe  ausleert,  in  welchen  sie  zur  Gicht  des  Uohofens  gebracht 
werden.  Ueber  die  speciellen  Regeln  für  Erbauung  des  ganzen  Apparats 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  Nur  Das  erwähnen  wir  noch, 
dass  der  Apparat  eben  so  gut  da  anwendbar  ist,  wo  die  Gichtflamme 
schon  einen  Lnfterhitzungsapparat  versorgt.  In  Harancourt  hat  man 
neben  dem  Verkohlungsapparate  sogar  noch  einen  durch  die  Gichtflamme 
betriebenen  Kalkofen  beibehalten.  Die  Kosten  eines  Apparats  von  acht 
Oefen  belaufen  sich  höchstens  auf  8000  Fr.,  und  wollte  ein  bisher  mit 
kalter  Luft  betriebener  Ofen  zugleich  auch  heisse  Luft  einfuhren,  so 
würde  der  Verkohlungsapparat  und  Lufterhitzung«apparat,  da  Vieles  ge- 
meinschaftlich ist,  zusammen  nicht  über  10000  Fr.  kosten. 

Das  Zerkleinern  des  Holzes  in  5 — 6"  lange  Stücke  {biblol»y  biblo- 
gueta)  wird,  wenn  der  Apparat  einmal  eingeführt  ist,  statt  der  Hand- 
arbeit weit  vorteilhafter  durch  eine  Kreissäge  bewirkt ,  welche  bei  einer 
Kraft  von  etwas  über  2  Pferden,  7  —800  Umdrehungen  in  der  Minute 
und  täglich  12st findiger  Arbeit  bequem  einen  Hohofen  mit  Holz  versehen 
kann.  Man  erspart  dann  25—30  Tagelohne,  und  erhält  ein  weit  egaler 
geschnittenes  Holz.  Die  Anlagekosten  belaufen  sich  nicht  über  1000  Fr. 
Die  Länge  der  Holzstücke  ist  am  vortheilhaftesten  5 — 6",  und  man  thnt 
wohl,  die  Scheite  auch  ihrer  Dicke  nach  etwa  in  drei  Abtheilungen  zu 
classificiren  ond  diese  besonders  zu  verkohlen  ;  auch  weiche  und  harte 
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Hölzer  verkohlt  man  besser  besonders.  Gleichförmigkeit  der  Kohle  in 
jeder  Hinsicht  ist  für  den  Hohofenprocess  allemal  vorteilhaft.  Man  zer- 
kleinere nicht  zu  viel  Holz  auf  einmal,  da  das  lange  Liegen  im  zerklei- 
nerten Zustande  nicht  zuträglich  ist.  Das  Laden  der  Oefcn  geschieht, 
wie  gesagt,  von  oben  und  mittels  Korben,  die  man  auf  irgend  eine  ge- 
eignete Weise  emporhebt;  um  den  Erhitzungsapparat  herum  muss  ausser 
dem  Planum,  worauf  er  steht  und  auf  welchem  sich  die  itouffoirs  be- 
finden, noch  eine  Gallerie  laufen,  welche  die  obere  Oeffnung  der  Oefen 
zugänglich  macht  Ehe  man  den  Ofen  ladet,  wird  die  Seitenthür  ver- 
schlossen und  verstrichen;  nach  vollendeter  Füllung  geschieht  dasselbe 
mit  der  obern  Thür.  Aus  der  Beschaffenheit  des  hervorgehenden  Dampfs 
erkennt  man  den  Gang  der  Verkohlnng ;  wird  er  sehr  hell ,  weisslich 
and  riecht  stechend,  dann  ist  die  Verkohlung  zu  Ende.  Diese  Zeichen 
erlernen  sich  bald  in  der  Praxis.  Die  Verkohlung  dauert  2 — 4  Stunden ; 
eine  zu  kurze  Dauer  zeigt  zu  grosse  Hitze  an,  welche  allemal  nachthei- 
lig auf  die  Qualität  der  Kohle  einwirkt.  Man  muss  dann  den  Zutritt 
der  Gichtflamme  beschrenken.  Das  Product  muss  schwarz  oder  dunkel- 
kaffeebraun  im  Innern  und  Aeussern,  leicht  pulverisirbar  und  durchaus 
gleichförmig  sein.  Nur  in  der  Nähe  der  Seitenthür,  am  kältesten  Orte, 
bleiben  auch  bei  der  besten  Verkohlung  zuweilen  Stücke  unvollkommen 
verkohlt  Das  Ausleeren  der  Kohle  in  die  geöffneten  itouffoir*  durch 
die  Settenthüren  der  Oefen  geschieht  mittels  vierzähniger  Krücken. 
Fängt,  was  zuweilen  stattfindet,  die  Kohle  hierbei  Feuer,  so  besprengt 
man  sie  mit  etwas  Wasser,  beschleunigt  die  Entleerung  und  schliesst  das 
Houffoir  schnell. 

Die  erzeugte  Kohle  ist,  wie  man  schon  ans  den  angegebenen  Ei- 
genschaften sieht,  von  der  gewöhnlichen  sehr  verschieden;  sie  beträgt 
dem  Gewichte  nach  58,  dem  Räume  nach  68  pC.  des  angewendeten 
Holzes  (zu  Bievres),  also  dem  Räume  nach  mehr  als  das  Doppelte,  als 
nach  der  gewöhnt  Verkohlungsart ;  sie  enthält  53,5  pC.  reinen  Kohlen- 
stoff, also  im  Ganzen  ohngefähr  31  pC.  von  den  36  pC.  Kohlenstoff, 
welche  im  Mittel  im  Holze  vorhanden  sind;  ausserdem  enthält  sie  noch 
viel  Wasserstoff,  welcher  ihre  erhitzende  und  reduorende  Kraft  sehr  ver- 
mehrt.   Sie  ist  auch  weniger  hygroskopisch,  als  gewöhnliche  Kohle. 

Was  nun  die  Anwendung  betrifft,  so  ist  keine  Aenderung  im  Baue 
und  Gange  des  Ofens  nöthig;  kalte  und  heisse  Luft  gestatten  eben  so 
gut  die  Anwendung  der  neuen  Methode.  Der  Gang  des  Ofens  verbes- 
sert sich  aber  sehr  durch  Anwendung  dieser  Kohlen,  was  namentlich  sehr 
hervortritt,  wenn  man  zu  der  altern  Methode  zurückzukehren  versucht 
Die  Temperatur  ist  weit  höher  als  sonst ;  man  muss  aber  die  Pressung 
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des  Windet  etwa«  vermehren«  Fauvbau  verengerte  die  Düsen  von  24 
auf  20  Linien;  der  Gang  des  Ofens  wurde  zwar  etwas  langsamer,  aber 
heisser  und  gleichförmiger  und  das  Product  schöner.  Auch  die  Gicht- 
flamme schien  sich  au  verringern.  Im  Anfange,  alt  man  zu  wenig  ver- 
kohltes Holz  anwendete,  stürzten  die  Gichten  häufig  nach,  was  aber  jetzt 
nicht  mehr  stattfindet.  Man  darf  die  Verkohlung  nicht  weiter  treiben, 
alf  dass  da«  Product  dem  Volumen  nach  66  —  68  pC.  des  Holzes  be- 
tragt, aber  auch  nicht  eher  unterbrechen.  Das  Product  wird  nach  der 
neuen  Methode  unter  übrigens  gleichen  Umständen  grauer,  heuser,  zäher, 
weicher,  besser  zum  Frischen;  der  Verlust  mindert  sich.  Die  Kohlen- 
consumtion  im  Verhältnis«  zum  producirteu  Eisen  ist  dem  Volumen  nach 
dieselbe  wie  früher ;  also  wird  die  Hälfte  an  Holz  erspart.  Allerdings 
wird  durch  die  vermehrten  Transportkosten ,  namentlich  bei  Hütten,  wel- 
che nur  wenig  Holz  in  der  Nähe  haben,  dies  zum  Theil  aufgehoben, 
aber  man  muss  auch  bedenken,  dass  jetzt  noch  einmal  so  wenig  Holz 
erforderlich  ist. 

Auch  beim  Frischen  bat  sich  die  neue  Methode  bewährt;  man  be- 
nutzt hier  ebenfalls  auf  analoge  Weise  die  ungenützt  entweichende  Hitze 
zur  Verkohlung.  Indessen  ist  es  für  diesen  Fall  praktischer  gefunden 
worden,  die  Verkohlung  so  weit  zu  treiben,  dass  das  Product  dem  Vo- 
lumen nach  nur  60  pC.  des  Holzes  beträgt  Man  braucht  aber  dann 
auch  von  dieser  Kohle  beim  Frischen  selbst  20  pC.  dem  Volumen  nach 
weniger,  als  von  gewöhnlicher  Kohle;  der  Vortheil  ist  al»o  am  Ende 
derselbe  wie  bei  Hobofen.  Für  einen  Frischherd  werden  gewöhnlich 
zwei  hinter  dem  Herde  angebrachte  Verkohlungsöfen  hinreichen. 

Betrachtet  man  nun ,  dass  bei  der  ganzen  Sache  das  Wesentliche 
in  dem  Grade  besteht,  bis  zu  welchem  das  Holz  verkohlt  wird,  und  dass 
die  Anwendung  der  Gichtflamme  hierzu  nur  als  die  wohlfeilste  Art,  dazu 
zu  gelangen,  empfohlen  wird,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  man,  wo  die 
Gichtflamme  vielleicht  schon  besser  benutzt  wird  oder  aus  andern  Grün- 
den nicht  zum  vorliegenden  Zwecke  benutzt  werden  kann,  eben  so  gut 
zum  Ziele  kommt,  wenn  man  die  Verkohlung  in  besondern  Oefen  von 
der  angegebenen  Construction  vornimmt,  vorausgesetzt,  dass  man  ein 
hinreichend  billiges  Brennmaterial  hat.  —  Das  Gegebene  wird  hinrei- 
chen, auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  aufmerksam  zu  machen  und 
eine  allgemeine  Kenntniss  desselben  zu  gewähren.  In  Bezug  auf  Details 
verweisen  wir  nochmals  auf  die  sehr  ausführliche,  mit  vielen  Abbildungen 
versehene  Originalabhandlung.  (Annale*  de*  Mine*,  X,  Ort.  1836, 
p.  203-262.)  
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Ueber  die  Anwendung  des  Sch afha UTi/scheo  Eisenverbesse- 
mngsprocesses  im  FicbteJgebirge,  von  ^lie  de  Beaümont. 

Der  Verf.  fangt  mit  der  sehr  richtigen  Bemerkung  an,  dass  alle  die 
namentlich  von  England  ausgegangenen  Verbesserungen  der  Eisenfabrika- 
tion blos  die  Vennehrung  des  Products  und  die  Verminderung  des  Auf- 
wandes an  Brennmaterial  im  Auge  haben,  dass  aber  die  Beschaffenheit 
der  Eisenerze  in  England  dort  eine  grosse  Vernachlässigung  einer  an- 
dern Art  von  Verbesserungen  in  der  Eisenerzeugung  hervorgebracht  hat 
Gerade  diese  Art  von  Verbesserungen,  welche  sich  auf  die  Qualität  des 
Products  beziehen ,  sind  aber  bei  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der 
Erze  in  Frankreich  und  Deutschland  ausserordentlich  wichtig.  Auf  dem 
Continent  muss  jeder  Hüttenmann  die  besondern  Krankheiten  seines  Ei- 
sens studiren  und  zu  heilen  versuchen.  Unter  die  Verbesserungsmittel 
der  Art  gehört  auch  das  schon  vielfach  besprochene  Verfahren  von 
Sch  afha  utl  {Centralbl.  1836,  S.  170).  Die  mit  dieser  Methode  ange- 
stellten Versuche  am  Niederrhein  und  zu  Hagauge  (Mosel)  haben  noch 
keine  entscheidenden  Resultate  geliefert  Zu  Altunterlind  an  der  Naab 
im  Fichtclgebirge  besteht  seit  einiger  Zeit  neben  einigen  Frischfeuern 
und  Hämmern  von  der  altern  Einrichtung  ein  englischer  Puddelofen ,  bei 
welchem  seit  April  1836  das  ScüAFHÄGTi/sche  Verfahren  eingeführt  ist 

Man  feuert  mit  Tannen-  und  Kiefernholz,  wovon  man  in  24  St. 
3  baiersche  Klaftern  consumirt.  Alle  2—3  Stunden  werden  200  tb 
Gusseisen  verfrischt  Man  trägt  dasselbe  in  2  —  3"  dicken  Platten  ein 
(doch  hat  man  gefunden,  dass  um  die  Hälfte  dünnere  Platten  vorteil- 
hafter sind),  lasst  sie  in  Fluss  kommen,  rührt  um,  bis  sie  eine  krumliche 
Blasse  bilden,  macht  dann  Klumpen  daraus,  welche  man  unter  den  Ham- 
mer bringt,  in  Schirbel  zerschlägt  und  in  dem  gewöhnlichen  Frischfeuer 
weiter  für  die  Blechfabrikatjon  vorbereitet.  Der  Ebenverlust  beim  Pud- 
dein  betragt  6  —  7  pC. ,  bei  den  nachfolgenden  Arbeiten  noch  15  — 
16  pC.  — ■  Seit  April  1836  wendet  man  nun  die  Sch  afha  un/sche  Me- 
thode in  folgender  Weise  an:  Man  bereitet  aus  15  Iii.  Kochsulz,  7Th. 
Braunstein  und  2xj%  Th.  Thon  ein  Pulver,  welches  man  in  Dosen  von 
' «  tt>  in  Papierpatronen  einschliesst.  Sobald  das  Eisen  in  Fluss  ist, 
wirft  man  in  Zwischenräumen  von  '/«  St.  eine  solche  Patrone  hinein, 
wobei  man  fortwährend  umrührt  und  das  Pulver  mit  dem  Eisen  ver- 
mengt. Der  Zusatz  des  Pulvers  scheint  die  Entwickelung  von  Gasblasen 
aus  der  Metallmasse  zu  vermehren ,  der  durch  die  Esse  entweichende 
Bauch  soll  nach  Chlor  riechen,  auch  in  der  Farbe  des  Lichtes  im  In- 
nern des  Ofens  sollen  geübte  Augen  eine  Veränderung  bemerken«  Ge- 
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wohnlich  reichen  3  Patronen  auf  200  tb  Eisen  hin.  —  Was  nun  den 
Eiufluss  des  Verfahrens  auf  das  ausgebrachte  Product  betrifft,  so  war 
derselbe  so  gut  wie  keiner,  so  lange  man  das  Eisen  von  Kölligshütte, 
welches  ans  Eisenglimmer  und  Rotheisenstein  mit  Thonzuschlag  erblasen 
ist  und  stets  ein  gutes  Product  lieferte,  verfrischte.  Man  behielt  daher 
die  Mfthode  nur  bei,  weil  sie  gerade  keine  grosse  Muhe  oder  Aufwand 
verursachte.  Als  man  aber  anfing,  das  Eisen  von  Weiderhammer,  wel- 
ches bei  gewöhnlicher  Behandlung  kaltbrüchiges  Eisen  liefert,  xu  ver- 
arbeiten, zeigte  sich  der  günstigste  Einfluss.  Dieses  graue,  viele  Graphit- 
blättchen  enthaltende  Eisen  ist  aus  Thoneisenstein  erblasen  und  als  Guss- 
eisen recht  gut  anwendbar,  gibt  aber  beim  Frischen  ein  kaltbruchiges, 
zu  Blech  ganz  untaugliches  Product.    Als  man  dieses  Eisen,  wie  ange- 

■ 

geben,  in  den  Puddelofen  brachte,  schmolz  es  gut,  wurde  aber  viel  lang- 
samer krümlich  (trocken) ;  sobald  man  das  ScHAFHÄUTL'sche  Mittel  (im 
Anfange  5  Patronen,  später,  als  die  Schlacken masse  schon  mit  dem  Mit- 
tel imprägnirt  war,  nur  3  Patronen)  anwendete,  war  der  Zweck  in  2S/«  St 
erreicht.  Als  das  Eisen  einmal  krümlich  geworden  war,  verfuhr  man 
weiter  wie  gewöhnlich,  nnd  das  producirte  Eisen  gab  dem  von  Königs- 
hütte an  Gute  und  Anwendbarkeit  zur  Blechfabrikation  nichts  nach. 

{Annale»  de»  Mine»,  X,  p.  299—314.) 


Äleintre  iHittljf Hungen. 

Directe  Erzeugung  von  Schmiedeeisen  aus  den  Eisen- 
erzen. Nach  Mushlt  kann  man  durch  Behandlung  der  Eisenerze  mit 
wenig  Kohle,  ohne  Kalkzuschlag,  bei  massiger  Hitze  direct  ein  für  den 
Gebrauch  der  Nagelschmiede  hinlänglich  weiches  Schmiedeeisen  erzeugen. 
(Disgl.  Journ.  LXII,  S.  234.) 

Glasgewebe.  Ein  gewisser  Olivi  zu  Venedig  soll  die  alte  Kunst, 
Gewebe  aus  Glasfäden  zu  fertigen,  sehr  verbessert  haben;  er  spinnt  die 
Fäden  geschwind,  dass  sich  vollkommene  Knoten  damit  schlingen  lassen ; 
die  Gewebe,  welche  sich  nach  Belieben  durchsichtig  oder  undurchsichtig 
und  von  den  glänzendsten  Farben  erzeugen  lassen,  behalten  ihre  Ge- 
schmeidigkeit nach  dem  Weben  bei.    (Disl.  Journ,  LXII,  Ä.  341.) 

E.  G.  Augustine 's  wasserdichte  Schuhe  haben  Sohlen  von 
geflochtenem  Flachs,  Hanf  oder  Bast,  welche  man  mit  folgender  Com- 
positum überzieht:  1  Quart  Leinöl  wird  mit  2  Unzen  Colophonium  nnd 
'/«  Unze  weissem  Vitriol  ljt  Stunde  lang  gekocht,  darauf  4  Unzen  Ter- 
pentinöl und  2  Unzen  an  der  Sonne  getrocknete  weisse  eichene  Sägc- 
kleien  zugesetzt  Die  gehörig  gemengte  Masse  wird  mit  Bürsten  aufge- 
tragen.   (A/ecA.  Magaz.  1836.  Nr.  668  ) 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Dreck  von  F.  A.  Brockhaut. 
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INHALT.  J .  H  ü  1  s  s  e  über  Woltraann'»  h  v  drometri  sehen  Flügel  z  n  Win  tl  - 
bcobachtungen.  Pestalozzi,  Ingenieur  -  Obrist,  Vorrichtung  zum  Krümmen 
von  Brückeobaikeo ,  namentlich  zu  den  Bogenbängwerkbrücken.  Construction 
Pompe   für   hydraulische  Pressen,    namentlich  zor 


Fabrikation  nach  Crespel.  Scenograph  von  C.  Hoffmann  in  Leipzig. 
Vergnai«,  Verwandlung  drehender  Bewegung  in  geradlinig  wiederkehrende 
nnd  Mittheihing  drehender  Bewegung  zwischen  pararallel  liegenden  Wellen. 

Kl.  Mitth.    Verschmelzen  alter  Rohschlacken  mit  erwärmter  Gebläseluft. 


J.  Hülsse  über  Woltmann's  hvdrometrischen  Flügel  zu  Wind- 
beobachtangen. 

Obgleich  WoLTMAKif  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vor- 
schlug ,  den  hydro  metrischen  Flügel  auch  zur  Beobachtung  der  Wind« 
gesch windigkeit  anzuwenden,  so  hat  sich  bisher  die  Wissenschaft  sowol 
als  die  Praxis  nur  weniger  Windbeobachtungen  zu  erfreuen  gehabt.  Die 
Ursache  ist  obnstreitig  zum  grossen  Theile  mit  darin  zu  suchen,  dass 
der  bydrometrische  Flügel  nicht  direet  die  Windgeschwindigkeit  an- 
geben  kann,  und  dass  das  Gesetz,  nach  welchem  der  Zusammenhang 
zwischen  Bewegung  der  Lud  und  der  Flügelwelle  des  Instrumentes  ge- 
funden werden  kann,  wenn  auch  theoretisch  bestimmt,  doch  noch  nicht 
durch  Versuche  bestimmt  war.  Vorliegende  Zeilen  machen  nicht  etwa 
darauf  Anspruch,  dieses  Gesetz  zu  ermitteln;  ihre  Bestimmung  ist  nur, 
durch  Aufführung  einiger  angestellten  Versuche  die  Bearbeitung  eines 
Gegenstandes  anzuregen,  welcher  einesteils  für  die  Meteorologie  von 
höchster  Wichtigkeit  ist,  dann  aber  auch  den  Weg  zu  rationeller  Be- 
nutzung der  Windeskraft  bahnt. 

Auf  Tafel  IV  stellt  Fig.  1  die  Seitenansicht  und  Fig.  2  die  vordere 
Ansicht  einet  Windmessers  in  */a  der  natürlichen  Grosse  vor,  von  wei- 
der Mechanik«  Hoffmann  in  Leipzig  dem  Verf.  zwei  Exemplare 
S.  Jahrgang.  25 
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mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  und  Vollendung  gefertigt  bat.  aaa 
ist  das.  Gestell  aus  Messing ,  in  welchem  die  stählerne  Welle  bb  läuft; 
hinten  ist  dieselbe  conisch  gebohlt  und  ruht  auf  dem  Stifte  c,  sodass 
sie  sich  mit  geringster  Reibung  dreht  \  vorn'  wird  sie  durch  ein  kleines 
Gestemme  gebindert,  sich  so  weit  voraubewegen,  dass  sie  den  Stift  ver- 
lassen würde.  Am  vordem  Ende  tragt  sie  mittels  eines  kantig  gearbei- 
teten Ansatzes  einen  Kopf  von  Messing,  welcher  durch  eine  Schrauben- 
mutter festgehalten  wird,  einen  sechseckigen  Querschoitt  hat  und  an  drei 
Seiten  mit  hohlen  und  geschlitzten  Schraubenspindeln  x  versehen  ist. 
In  die  Durchbohrungen  dieser  Spindeln  können  die  Enden  der  Flügel- 
ärme v  v  eingeführt  werden ,  worauf  die  Muttern  darüber  geschraubt 
werden  und,  da  die  Spindeln  nach  unten  zu  sich  etwas  conisch  erwei- 
tern, beim  Festschrauben  die  Flügelarme  halten.  Um  zu  vermeiden,  dass 
bei  schnellem  Umgänge  der  Flügelwelle  b  b  die  Flügel  herausgeschleu- 
dert werden,  müssen  die  inneren  Enden  der  Flügelarme  eine  kleine  Ver- 
tiefung und  die  Schraubenspindeln  inwendig  eine  entsprechende  Erhöhung 
habui.  An  den  äusseren  Enden  der  Flügelarme  befinden  sich  die  eigent- 
lichen Flügel  to  in  später  zu  beschreibenden  Formen.  Der  Draht,  wel- 
cher den  Flügelarm  bildet,  ist  an  der  Hinterseite  des  Flügels  zugeschärft, 
nm  wenig  Luftwiderstand  zu  geben.  Alle  drei  Flügel  sind  im  Gewichte 
so  justirt,  dass  ihr  gemeinschaftlicher  Schwerpunkt  gerade  in  die  Uin- 
drehungsachse  fällt  und  daher  die  Welle  in  jeder  beliebigen  Lage  sor 
Ruhe  kommt 

An  der  Flügelwclle  befindet  sich  ausserdem  noch  die  Schraube  ohne 
Ende  oder  Schnecke,  d,  welche  über  dem  Rade  e  liegt  und  dessen  Zäh 
nen  entspricht,  e  hat  100  Zähne  am  Umfange  und  ein  Getriebe  f  von 
10  Zähnen,  und  dreht  sich  mit  möglichst  wenig  Reibung  an  einer  Achse, 
die  an  dem  Stege  g  g  festsitzt.  Das  Getriebe  /  greift  in  zwei  neben 
einander  liegende  Räder,  h  u.  •',  von  denen  h  99  und  i  100  Zähne  hat; 
die  Zähne  beider  Räder  sind  so  abgearbeitet,  dass  der  Ein  griff  von  ei- 
nem Getriebe  ganz  leicht  erfolgt;  die  gemeinschaftliche  Achse,  um  wel- 
che sich  beide  Räder  ganz  leicht  drehen,  ist  ebenfalls  in  der  Stange  g  g 
befestigt.  Die  Einrichtung  der  beiden  letzten  Rader  hat  zur  Folge,  dass, 
wenn  sich  i  einmal  umgedreht  hat,  h  nur  "jioo  einer  Umdrehung  voll- 
bringen kann,  also  um  '/»oo  zurückgeblieben  ist}  nach  ICO  Umgangen 
von  t  steht  also  auch  ein  Punkt  des  Rades  h  wieder  so  gegen  •  wie 
zu  Anfang. 

Sobald  nun  die  Schnecke  d  in  das  Rad  e  eingreift ,  wird  nach  100 
Umdrehungen  von  b  b  sich  e  einmal  umdrehen  und  dabei  •  um  Vio  des 
Umfanges  gedreht  haben ;  nach  10  Umdrehungen  von  e  oder  nach  1000 
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Umdrehungen  von  b  b  hat  sich  t  erst  einmal  umgedreht,  und  dabei  hat 
sich  A  auf  t  um  '/ioo  der  Peripherie  verschoben;  folglich  wird  sich  s* 
100  Mal ,  das  Rad  e  aber  1000  Mal  und  die  Welle  b  b  100000  Mal 
drehen  müssen,  bevor  h  wieder  in  die  nämliche  Stellung  gegen  $  kommt. 
Bringt  man  nun  an  dem  Stege  einen  Weiser  k  u.  /,  an  einem  Punkte 
von  A  dagegen  den  Weiser  m  an,  und  theilt  die  Peripherie  von  e  in 
100  Theile  (die  mit  1  — 100  bezeichnet  sind),  die  Peripherie  von  t 
in  10  Theile  (die  mit  100—1000  bezeichnet  sind)  und  die  andere  Seite 
von  s  in  100  Theile  (die  mit  1000 — 100000  bezeichnet  sind),  so  wird 
man  an  k  die  Einer  und  Zehner,  an  /  die  Hunderte,  an  m  die  Tausende 
und  Zehntausende  der  Umdrehungen  ablesen  können,  welche  die  Flügel- 
welle  in  irgend  einer  Zeit  macht 

Da  nun  der  Gehrauch  des  Instrumentes  fordert,  dass  die  Bewegung 
der  Flügelwelle  nur  in  gewissen  Zeiten  auf  die  Umdrehung  des  ganzen 
Zeigerapparates  wirke,  so  muss  der  letztere  zum  Aus-  und  Einrücken 
eingerichtet  sein,  und  dies  geschieht  dadurch,  dass  der  Steg  gg  bei  t 
sich  um  einen  Zapfen  bewegt,  am  andern  Ende  aber  in  einem  geschlitz- 
ten Stücke  von  a  a  läuft  und  durch  eine  Feder  n  n  stets  niedergedrückt 
wird.  Das  bewegliche  Ende  ist  durch  den  Draht  o  mit  dem  Aus-  und 
Einrückhebel  p  p  verbunden ,  welcher  seinen  Drehpunkt  an  einer  Hülse 
hat,  durch  welche  das  ganze  Instrument  an  einem  Stabe  befestigt 
werden  kann.  Um  zu  vermeiden,  dass  der  Zeigerapparat,  wenn  er  aus- 
gerückt  wurde,  noch  um  einen  kleinen  Theil  der  Peripherie  sich  weiter 
fortbewege,  was  bei  der  schnellen  Bewegung  des  Instrumentes  in  Folge 
des  Beharrungsvermögens  wohl  erfolgen  könnte,  ist  am  Gestelle  a  o,  an 
der  Stelle,  wo  das  Bad  e  in  seiner  tiefsten  Stellung  am  nächsten  kommt, 
ein  Stuckchen  Sammt ,  oder  ein  kleiner  elastischer  Körper  angebracht, 
welcher  die  Zähne  von  e  an  Fortsetzung  ihrer  Bewegung  hindert 

Soll  das  Instrument  in  den  Wind  gerichtet  werden,  d.  h.  so  stehen, 
dass  die  Richtung  des  Windes  parallel  mit  der  Flügelwelle  geht,  so  kann 
dies  entweder  nach  einer  andern  Windfahne  geschehen,  oder  mittels  des 
hier  abgebrochen  gezeichneten  Flögeis  r  r,  in  dessen  Ebene  die  Ver- 
längerung der  Flügelwelle  fällt.  Es  wird  dann  die  Hübe,  welche  das 
Instrument  tragt,  drehbar  auf  einen  Bing  am  Stabe  aufgesetzt,  nnd  die 
in  der  Hübe  befindliche  Pressschraube  gelöst.  Der  Flügel  ist  mit  einer 
Schraube  an  einen  Lappen  befestigt,  welcher  mit  der  Hülse  ein  Stück 
bildet  Die  vordere  Seite  des  ganzen  Gestelles  ist  abgeschärft,  um  we- 
ens  keinen  Stauwind  zu  verursachen. 

Um  die  einzelnen  Flügel  in  einen  bestimmten  und  alle  in  vollkom- 
gleichen  Winkel  gegen  den  Wind  stellen  zu  können ,  wt  an  der 
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vordem  Seite  des  Instrumentes  eine  vierkantige  Hälse  *  mit  einer  Feder 
angebracht,  in  welche  sich  der  Stab  t  t  einschiebt,  der  unten  mit  der 
Scheibe  u  u  versehen  ist.  Die  letztere  ist  so  an  den  Stab  t  befestigt, 
dass  ihr  Mittelpunkt  genau  mit  dem  Punkte  correspondirt ,  wo  die  ver- 
längerten Flögelarme  die  Umdrehungsachse  schneiden.  In  diesem  Mit- 
telpunkte durchkreuzen  sich  die  Theillinien  der  Scheibe,  welche  von  5 
su  5  Grad  aufgetragen  sind. 

Beim  Gebrauche  wird  an  das  äussere  Ende  von  p  eine  Schnur  ge- 
knüpft ,  welche  wol  noch  mit  einem  besondern  Einrückhebel  verbunden 
oder  über  eine  Rolle  geführt  sein  kann  ,  das  Instrument  am  Stabe  in 
der  erforderlichen  Hohe  angebracht,  in  den  Wind  gerichtet,  der  Stand 
der  Zeiger  abgenommen,  und  dann  mit  Anfang  einer  Minute,  nachdem 
die  Flügelwelle  bereits  ihre  gleichförmige  Bewegung  erlangt  hat,  die 
Schnur  angexogen  und  so  lange  angehalten ,  bis  eine  richtig  gehende 
Secundenuhr  das  Ende  von  1,  2,  3  etc.  Minuten  angibt.  Lässt  man  nun 
die  Schnur  plötzlich  los,  nimmt  den  Zeigerstand  von  Neuem  ab,  so  gibt 
der  Unterschied  der  gegenwärtigen  und  vorhergehenden  Ablesung  die 
Anzahl  Umdrehungen  in  der  Beobachtungszeit;  hieraus  lässt  sich  durch 
einfache  Rechnung  die  Windgeschwindigkeit  herleiten,  sobald  man  den 
Weg  kennt,  Vielehen  der  Wind  neben  den  Flügeln  vorbei  durchlaufen 
muss,  um  die  Flügelwelle  einmal  umzudrehen.  Freilich  fragt  es  sich 
zugleich  ,  ob  dieser  Weg  für  alle  Windgeschwindigkeiten  der  nämliche 
bleibt. 

Zur  Ausmittelung  dieses  Weges  kann  man  von  dem  auch  anderwärts 
benutzten  Satze  ausgehen,  dass  es  gleich  viel  ist,  ob  sich  die  Luft  an 
dem  ruhenden  Instrumente,  oder  das  Instrument  an  der  ruhenden  Luft 
vorbei  bewegt,  und  die  einfachste  Justirung  des  Instrumentes  dürfte  da- 
her die  sein,  dass  man  mit  dem  Windmesser  eine  Strecke  von  bestimm- 
ter Länge  durchläuft ,  und  die  Anzahl  der  dabei  stattgehabten  Umdre- 
hungen zählt  Abgesehen  von  der  Beschwerlichkeit,  gibt  diese  Justirung 
auch  erfuhrungsmässig  wenig  Genauigkeit  Es  wurde  deshalb  zur  Justi- 
rung der  beiden  erwähnten  Windmesser  folgende  Vorrichtung  gewählt: 

Auf  der  Saline  Kötzschau  bot  sich  ein  in  einem  ringsum  verschlos- 
senen Gebäude  liegender  Handgöpel  mit  einem  Hebelsarme  von  12'  preuss. 
für  die  Beobachtungen  dar.  Auf  dem  horizontalen  Arme  desselben  wur- 
den die  Windmesser  so  befestigt,  dass  sie  nach  einander  Kreise  von 
11'  67a",  9*  6'/t",  5'  9'/»"  Halbmesser  beschrieben,  wenn  der  Hand- 
göpel gedreht  wurde.  Der  Mann,  welcher  dies  verrichtete,  stand  so  weit 
als  möglich  von  den  Windmessern  ab  und  war  auf  gleichmässiges  Drehen 
eingeübt ;   zugleich  zog  ex  die  Einrückschnur  an ,  wenn  die  in  den  Be- 
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harrungszustand  der  Bewegung  übergegangenen  Windmesser  an  einem 
bestimmten  Punkte  des  Umfanges  vorübergingen*  und  Hess  dieselbe  nach 
5  oder  8  oder  10  Umdrehungen  wieder  nach.  Der  Verfasser  bemerkte 
die  Umdrehungen  und  zahlte  die  dabei  verflossenen  Secunden;  durch 
Aenderung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  nnd  des  Halbmessers  der  Be- 
wegung war  es  möglich,  die  Bewegung  des  Instrumentes  gegen  die  Luft 
so  modißciren. 

Die  Gegenstände ,  welche  durch  die  Beobachtungen  deutlicher  int 
Licht  gesetzt  werden  sollten,  waren  folgende: 

1)  Bestimmung  des  Genauigkeitsgrades,  mit  welchem  tu  einer  Um* 
drehung  eine  bestimmte  Luftbewegung  gehört  bei  ziemlich  gleich- 
bleibender Geschwindigkeit, 

2)  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  eine  grössere  oder  geringere 
Luftgeschwindigkeit  auf  die  Bewegung  der  Flügelwellc  ausübt. 

3)  Untersuchung  des  Einflusses  der  Flügelstellung  gegen  die  Wind- 
richtung. 

4)  Bestimmung  des  Einflusses  von  Flügelform  nnd  Flügelgrösse. 

\}  Die  folgende  Uebersicht  von  Versuchen,  welche  mit  den  klei- 
nen quadratischen  Flügeln  (s.  Nr.  4)  angestellt  wurden,  wird  den  ersten 
Punkt  erläutern;  die  Flügelebene  machte  60°  mit  der  Tangente  des 
Umdrehungskreises. 
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149,5 

1356 

2901 

Absolute  Ge- 
schwindigkeit 
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21,7' 

22,6 

23,4 

22,3 

23,1 

22,1 

21,3 

20,5 

19,4 


Weg  auf 
einem 
Flügel- 
umgange 

~2AV 
2,05 
2,06 
2,05 
2,09 
2,15 
2,13 
2,15 
2,14 


368    l    1227,0     |    12729     |    26689'    |      21,7'      |  2,09 
und  Mittel. 

Hierbei  sind  die  Zahlen  jeder  Reihe  nach  den  Gesammt mittein  einer 
Versuchsreihe  berechnet,  bei  welcher  die  stehende  Welle  fünf-  oder 
sechsmal  hinter  einander  jedesmal  8  Mal  herumgedreht  worden  war. 
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Die  Beobachtungsreihen  Im  Einzelnen  geben  ebenfall«  befriedigende  Re- 
sultate, wie  die«  z.  B.  aus  den  folgenden  erbellt,  wo  nur  die  beim  Ver- 
suche direct  aufgenommenen  Zahlen  aufgeschrieben  sind: 

Umdrehungen  Umdrehungen 


der  stehenden  der  Secunden. 

Welle.  Flügelwelle. 

8  275  25 

8  268  26,5 

8  267  26,5 

8  269  27 

8  268  26 

Mittel:  269,4 

8  270  29,5 

8  273  27,5 

8  269  29,5 

8  *        267  27,5 

8  270  27,5 

Mittel:  269,8 


Die  Uebersicht  selbst  aber  zeigt,  dass,  während  im  Mittel  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  21,7'  ein  Weg  von  2,09'  dazu  gehört,  um  die  Welle 
einmal  zu  drehen,  Differenzen  von  0,04'  und  0,06'  bei  dem  Wege  für 
Differenzen  von  2,4  u.  1,4  bei  der  Geschwindigkeit  eintreten;  im  Ganzen 
ist  aber  die  Einstimmung  befriedigend.  Der  schon  etwas  ersichtliche  Zu- 
sammenhang ,  in  welchem  die  Windgeschwindigkeit  mit  dem  Wege  für 
eine  Umdrehung  steht,  wird 

2)  durch  folgende  Uebersicht  deutlicher  hervorgehoben,  welche  für 
Geschwindigkeiten  von  5,7  —  22,7'  zeigt,  dass  der  Weg  des  Winde«,  wel- 
cher einer  Umdrehung  entspricht,  bei  schwachem  Winde  bedeutend  stärker 
ist  als  bei  starkem,  indem  derselbe  von  7,74  bis  2,10  abnimmt. 
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Freilich  siud  die  Beobachtungen  noch  In  zu  engen  Grenzen  eingeschlos- 
sen, um  das  Gesetz  genau  zu  ermitteln. 

3)  Einen  bedeutenden  Einfluss  übt  natürlich  die  Flügelst eilung  auf 
die  Grösse  des  Weges  aus,  bei  welchem  sich  die  Flügelwelle  einmal  um- 
dreht. Nach  Versuchen  mit  den  kleinen  Quadraten  war  dieser  Weg  bei 
70°  am  kleinsten,  bei  10°  am  grössten,  und  verhielt  sich  überhaupt 
nach  folgendem  Schema: 


Neigung 

Umgänge 

Umdrehungen 

Gesammtweg 

Weg  auf 

des 

der  stehenden 

der 

der 

1  Flügel- 

Flügels. 

Welle. 

Flu  gel  welle. 

Flügelwelle. 

umgang. 

80 

8 

89,2 

479,6 

5,3 

70  1 

8 

254,8 

479,6 

1,9 

60 

8 

227,8 

479,6 

2,1 

50 

8 

182,4 

479,6 

2,6 

40 

8 

133,6 

479,6 

3,6 

30 

8 

94,6 

479,6 

5,1 

20 

8 

59 

479,6 

8,1 

10 

8 

23 

479,6 

20,9 

Hieraus  Hesse  sich  folgern,  dass  es  am 

vort  heilhaftesten 

sein  dürfte, 

ein  Anemometer,  welches  dazu  bestimmt  ist,  die  Geschwindigkeiten 
schwacher  und  starker  Winde  abwechselnd  zu  messen,  für  zwei  Flügel- 
stände zu  justiren.  Zur  Messung  sehr  schwacher  Winde  würde  man 
dasselbe  am  vortbeilhaftcsten  mit  seinen  Flügeln  60  —  70°  gegen  den 
Wind  richten,  bei  starken  Winden  dagegen,  namentlich  dann,  wenn  es 
lange  Zeit  nach  einander  den  Zeigerapparat  bewegen  soll,  dürfte  eine 
Neigung  von  etwa  20°  vorzuziehen  sein. 

4)  Es  wurden  den  Versuchen  folgende  v^er  Arten  von  Flügeln 
unterworfen: 

1 )  Flügel  mit  grossen  Quadraten  von  1"  5*1*'"  pr.  Seite ;  der  Ab- 
stand vom  Mittelpunkte  des  Quadrates  bis  zur  Umdrehungsachse 

elragl :  4    1  /i6  . 

2)  Flügel  mit  kleinen  Quadraten  von  1"  Vj%"  Seitenlange;  der  qua- 
dratische Mittelpunkt  steht  4"  l9/«6"'  von  der  Achse  ab. 

3)  Längliche  Flügel,  in  Form  von  Rechtecken,  2"  7«'"  lang ,  1"  '/»'" 
breit ,  deren  kürzere  Seite  dem  Flügelarme  parallel  liegt.  Der  dia- 
gonalische Mittelpunkt  steht  4"  2,/ii/"  von  der  Achse  ab. 

4)  Flügel  von  kreisrunder  Form;  Durchmesser  =  l"67/«'">  der  Mit- 
telpunkt 4"  iVie'"  von  der  Ach*c  entfernt. 

Diese  Flügel  geben  die  in  der.  folgenden  Tubelle  enthaltenen  Zahlen : 
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Form 
des  rlugels 

Neigung 

Umdrehg. 

der 
stehenden 

\H7  „IIa 

V>  eile 

Secunde 

Umdrehg. 

der 
Flu  ^cl  welle 

^Je^d[rllnt• 
weg 

grosse  Quadrate 

60° 

40 

158,5 

1576 

2901 

40 

158,5 

724 

1456 

* 

30° 

40 

153,5 

614 

2901 

40 

153,5 

275 

1456 

kleine  Quadrate 

60° 

40 

128,0 

1376 

2901 

t 

40 

128,0 

558 

1450 

— 

30° 

40 

119,5 

647 

2901 

40 

119,5 

244 

1456 

längliche  Flügel 

60° 

40 

150,0 

1477 

2901 

40 

150,0 

639 

1456 

30° 

40 

154,0 

575 

2901 

40 

154,0 

253 

1456 

runde  Flügel 

60° 

40 

146,5 

1622 

2901 

40 

146,5 

672 

1456 

30° 

40 

136,0 

584 

2901 

40 

136,0 

281 

1456 

* 

Pestalozzi,  Ingenieur -Obriat,  Vorrichtung  zum  Krnmmeu 
von  Balken  zn  Briickenbanten ,  namentlich  za  den  Bogen* 
hängwerkbrücken. 

Die  Vorrichtung  zum  Krümmen  der  Balken  ( Rüstung)  in  angeschlosse- 
ner Zeichnung,  Tafel  IV  auj  Fig.  10  dargestellt,  besteht  aus  zwei  ver- 
ticalen  Seitenwänden  von  vierkantig  beschlagenen,  über  einander  liegen- 
den,  mittels  durchgehender  Schraubenbolzen  fest  verbundenen  Balken, 
welche  durch  horizontale  Querholzer  aa  u.  s.  w.  oder  ünterlager  des  zu 
krümmenden  Balkens  auf  circa  5'  lichte  Weite  zusammengehalten  wer- 
den. Die  obere  Begrenzung  dieser  Seitenwände  mit  den  darauf  lagern- 
den Querhölzern  muss  so  construirt  sein,  dass ,  wenn  man  sich  letztere 
durch  eine  stete  krumme  Linie  -mit  einander  verbunden  denkt,  diese 
genau  der  Curve  des  zn  biegenden  Balkens  entspricht;  es  müssen  sich 
deshalb  die  Höhen  der  zu  den  Seitenwänden  zu  verwendenden  Hölzer 
nach  der  Stärke  der  Krümmung  des  zu  biegenden  Balkens  richten,  und 
nur  der  unterste  Balken  derselben  muss  wenigstens  so  hoch,  als  der 
unterzuschiebende  Unterzugsbalken  sein,  damit  letzterer  noch  ungehindert 
zwischen  die  beiden  tiefstliegenden  Querhölzer  a  a  und  den  Boden  der 
Rüstung  gebracht  werden  kann.  Die  Lage  eines  jeden  der  Querhöker 
aa  u.  s.  w.  wird  dann  genau  mittels  Coordinaten  bestimmt,  indem  man 
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die  unterste  Kante  der  Rüstungswand  als  Abscissenlinie  annehmen  kann. 
—  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Länge  der  verticalen  Küstungs- 
seitenwände  zum  zu  krümmenden  Balken  müssen  letztere  um  so  viel  kür- 
zer sein ,  dass  die  Versatiungen  in  diesen,  sowie  in  den  Unterzugsbalken 
bequem  angefertigt  werden  können.  » 

Gegen  das  Verschieben  der  Hölzer  a  a  u.  s.  w.  während  der  Opera- 
tion des  Krümmens  sind  solche  1,5"  tief  in  die  Balken  der  Seitenwände 
mit  Schwalbenschwänzen  versetzt,  und  nebstdem  die  sechs  Stucke  der- 
selben, welche  zur  Aufnahme  der  (Fig.  12  u.  13)  grösseren  Schrauben- 
b  eng  est  eile  und  mit  conischen  Löchern  /  /  versehen  bestimmt  sind,  mit- 
tels kleinerer  Schraubengestelle  (gleichfalls  Fig.  12  u.  13  ersichtlich)  gegen 
den  Zug  nach  oben  in  die  Balken  der  oben  bezeichneten  Seitenwände 
befestigt.  —  Nachdem  nun  diese  Rüstung  mittels  dieser  beiden  Seiten- 
wände, den  Querhölzern  und  Schraubengestellen  hergerichtet  ist,  wobei 
jedoch  bei  Unebenheit  des  Bodens  die  Eineben ung  desselben,  oder  besser 
die  Unterlagshölzer  u  u  u.  s.  w.  unter  erstem  nicht  zu  vergessen  sind, 
so  wird  der  zu  krümmende  Balken  aufgelegt,  und  in  seiner  Mitte  durch 
den  hölzernen  Bolzen  6 ,  Fig.  10  u.  14 ,  verspannt ,  und  alsdann  die 
Schraubengestelle  Fig.  12  u.  13  an  die  oben  bezeichneten  sechs  Quer- 
hölzer angebracht.  Der  Balken  wird  dann  (wenn  er  sehr  stark  ist)  an 
seinen  beiden  Enden  mittels  Ketten  so  weit  heruntergezogen ,  bis  die 
oben  geöffneten  Schraubengestelle  über  demselben  geschlossen  werden 
können,  wo  alsdann  die  Operation  des  Biegens  mittels  allmäligen  Nieder- 
schraubens von  der  Mitte  b  aus  gegen  die  Enden  zu  seinen  geregelten 
Gang  nimmt ,  welche  Arbeit  füglich  durch  zwei  Mann  besorgt  werden 
kann.  Während  derselben  ist  es  rathlich ,  namentlich  wenn  das  Holz 
schon  trocken  ist,  zur  Ausdehnung  und  zum  Geschmeidigmachen  der 
Fibern  der  convexen  Seite  des  zu  krümmenden  Balkens,  diese  von  Zeit 
zn  Zeit  mit  heissem  Wasser  zu  begiessen.  Hat  nun  der  Balken  die  ver- 
langte Krümmung  erhalten,  so  werden  alsdann  an  dessen  beiden  Enden 
die  Einschnitte  zur  Versetzung  in  die  untere  horizontale  Tragschwelle 
Fig.  9  gemacht  und  letztere,  wenn  solche  nicht  schon  anfänglich  zwischen 
die  Seitenwände  der  Rüstung  eingelegt  wurde,  auf  Walzen,  Fig.  14, 
zwischen  diese  eingeschoben.  Bevor  in  diesen  Balken  die  Versetzungen 
eingeschnitten  werden,  muss  solcher  in  seiner  Mitte  um  circa  V.oo  seiner 
Länge  höher  gelegt  und  an  seinen  Enden  niedergedrückt  werden,  wefl 
sich  das  vollendete  Bogenstück  nach  der  Herausnahme  aus  der  Rüstung 
immer  etwas  senkt  —  Wenn  so  der  gekrümmte  Balken  an  seinen  Enden 
in  die  Tragschwelle  in  dieser  Lage  versetzt  und  verschraubt  ist,  nachdem 
zuvor  Eisenblecbplatten  in  die  Versetzung  zur  Verhinderung  des  Eiu- 
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drücken*  des  Hirnholzes  eingelegt  worden,  so  werden  die  zur  Aufnahme 
der  starken  Schraubenbolzen  der  Länge  nach  durchbohrten  Zwischen- 
stücke bby  Fig.  9,  eingepasst,  und  statt  mit  tlcn  Unterzügen  aa  u.s.w 
bei  einer  Brücke,  worauf  die  Streckbaume  derselben  gelegt  werden,  mit 
Klötzchen  von  gleicher  Höhe  einstweilen  verschraubt ,  womit  sodann  das 
Bogenstück  vollendet  ist. 

Zur  Herausnahme  desselben  aus  der  Rüstung  wird  es  mittels  Win- 
den^ etwas  gehoben ,  und  alsdann  die  Querhölzer  mit  den  Schraubenge- 
stellen weggenommen,  eine  der  Seitenwände  der  Rüstung,  Fig.  11,  um- 
gelegt, sodass  durch  einen  mit  niedern  Radern  versehenen  starken  Wagen 
das  Bogenatück  zur  Verwendung  an  die  Brückenbaostelle  leicht  transpor- 
tirt  werden  kann ,  woselbst ,  wenn  die  beiden  Bogenstücke  über  der 
Brückenöffnung  aufgestellt  sind,  eine  Schraube  nach  der  andern  zur  Auf- 
nahme der  Unterzüge  aa  u.  s.  w.,  Fig  9,  geöffnet  wird ,  und  wobei  zur 
Fürsorge,  dass  der  Bogen  nicht  aus  seiner  gegebenen  Form  kann,  eines 
der  grössern  Schraubengestelle  zur  provisorischen  Verspannung  verwendet 
werden  kann, 

Nach  den  bei  dem  Bau  einer  derartigen  Brücke  zu  Mannheim  ge- 
machten Beobachtungen,  wobei  die  beiden  Bogenrippen  mit  Hülfe  dieser 
Vorrichtung  construirt  wurden,  waren  zur  Krümmung  eines  64'  langen, 
im  Mittel  12"  dicken  (runden),  seit  2  Jahren  gefällten,  fichtenen  Stam- 
mes, sodass  der  Pfeil  des  Bogens  '/^  der  Sehne  betrug,  mit  den  gehö- 
rigen Intervallen,  damit  sich  keine  Splitter  lösten,  3  Stunden  erforderlich. 
Die  horizonta|e  Tragschwelle  eines  solchen  Bogenstücks  wurde  bei  der  Ver- 
setzung in  den  gekrümmten  Balken  in  der  Mitte  6"  erhöht,  und  senkte 
sich  nach  der  Herausnahme  der  Bogenrippe  so  weit,  dass  sie  nahe  zu 
horizontal  war.  Während  der  Operation  des  Krümmens  haben  sich  die 
untern  Balken  der  Rüstungsseitenwände  an  ihren  Enden  um  6 — 7"  auf- 
wärts gebogen.  Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  ist  es  nothwendig, 
die  Enden  des  untersten  Balkens  der  Seitenwände  durch  hinlänglich  fest 
in  den  Boden  eingeschlagene  Pfähle  (wie  es  in  Fig.  10  angeordnet  ist), 
die  mit  denselben  verschraubt  werden,  niederzuhalten.  Uebrigens  ist  Fig.  9 
u.  10  in  '/mo,  Fig.  11  u.  14  in  '/eo,  Fig.  12  u.  13  in  '/«©  der  natürlichen 
Grösse  gezeichnet.    (Ehmbnbbrc'i  ZeÜichrift,  Bd.  IT,  S.  49  u.  50.) 


Constraction  einer  Pumpe  für  hydraulische  Pressen,  namentlich 
znr  RankelrüliCDzncker-Fabrikation  nach  Crespel. 

Fig.  16  auf  Tafel  IV  stellt  einen  Durchschnitt  nach  X  Y  der  Fig.  19 
vor,  Fig.  19  eine  Olieransicht  der  Pumpe,  Fig.  15  einen  Durchtcbniit 
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nach  VW  der  Fig.  19,  Fig.  17  einen  Durchschnitt  nach  ZZ,  Fig.  18 
eine  Ansicht  des  Kolbens. 

a,  oberer  Theil  des  Stiefels,  in  welchem  sich  die  stärkere  Hälfte  des 
Kolbens  b  (Fig.  18)  bewegt,  c,  Stopfbüchse,  welche  die  beiden  Hälften 
des  Stiefels  völlig  dicht  von  einander  trennt,  d  die  dünnere  Hälfte  des 
Kolbens,  welche  sich  im  engern  Theile  e  des  Stiefels  bewegt.  /'  /'  f 
Saugröhren,  von  welchen  /  (Fig.  16)  das  Wasser  dem  dunnern  Theile  e 
und  /'  /'  (Fig.  15)  dagegen  durch  die  Rohren  gg  dem  stärkern  Theile  a 
des  Stiefels  ans  dem  Wasserbehälter  A  zufuhren.  In  den  drei  Röhren 
befinden  sich  die  Saugventile  s*  f.  Aus  dem  untern  engern  Theile  • 
des  Stiefels  wird  das  Wasser  beim  Niedergange  des  Kolbens  durch  das 
Rohr  Ar,  aus  dem  obern  weitern  Theile  a  durch  das  Rohr  Jf,  nach  He- 
bung der  beiden  Ventile  /f,  in  das  Leitungsrohr  m  gedruckt,  von  wo  aus 
dasselbe  in  den  Ventilkasten  gelangt,  dessen  Constrnction  folgende  ist. 

Das  Rohr  «  (Fig.  16  u.  17)  empfängt  das  Wasser  von  dem  Lei- 
tungsrohre m,  und  führt  es  su  den  durch  zwei  Paar  Räder  oo  u.  o'o' 
verstellbaren  zwei  Paaren  Ventile  p  p  und  p' p\  Letztere  gestatten  dem 
Wasser  den  Eintritt  nach  dem  einen  oder  dem  andern  Presscy linder,  und 
den  Austritt  in  den  Wasserkasten.  Die  Constrnction  derselben  ist  die 
bekannte  und  auch  aus  der  Zeichnung  deutlich  zu  entnehmen.  Die 
Röhre  n  communicirt  mit  drei  engen  Stiefeln  qq'q'  (Fig.  16  u.  17) ,  in 
welchen  sich  kleine  Kolben  r  r'  r  befinden.  Am  untern  Ende  derselben 
sind  eiserne  Stangen  s  s'  s'  eingeschraubt,  welche  durch  Stopfbüchsen 
gehen,  und  auf  die  kürzern  Arme  der  Hebel  /  f'r'  drücken.  Die  Be- 
lastung der  beiden  Hebel  t'  t'  durch  die  Bleigewichte  u'  u  entspricht 
einem  geringem  Drucke,  als  die  Presse  am  Ende  ihrer  Wirksamkeit  aus- 
üben  soll ,  während  die  Belastung  u  des  Hebels  t  letzterem  vollständig 
entspricht. 

Sollte  zum  Beispiel  der  Presse jlinder  von  10"  (französisch  Maass) 
einen  Druck  von  200000  tfe  ausüben,  wie  bei  den  Pumpen  des  Herrn 
Crrspel,  und  wäre  die  Querschntttsfläche  des  Presscylinders  Af  die  des 
Kolbens  r  aber  Ä,  die  Länge  der  beiden  ungleichen  Arme  des  Hebels 
=  m  :  /,  so  würde  das  Gewicht  u  auf  den  längern  Arm  des  Hebels  betragen 
200000  B 

 m  — »  wogegen  die  Gewichte  u'  u'  nothwenilig  kleiner  sein  müssen. 

A  .  n 

Findet  nun  in  der  Presse  ein  Druck  statt,  welcher  den  Belastungen  «' »' 
entspricht,  so  wird  bei  einer  geringen  Vermehrung  desselben  ein  Nieder- 
gehen der  Kolben  r  bedingt,  wodurch  die  längern  Hebelsarme  sich 
heben,  und  gleichzeitig  durch  die  auf  die  Hebclsarme  befestigten  eiser- 
nen Stangen  v'  t/,  welche  in  die  Saugröhren  /'/'  hineiogehen,  die  Saug- 
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ventile  x  ?  in  die  Hohe  drucken  and  auMer  Tbätigkdt  setzen.  Es  wird 
nun  zwar  bei  fortdauernder  Bewegung  des  Kolbens  von  dem  oberen 
stärkeren  Tbeile  desselben  Wasser  durch  die  in  die  Hohe  gehobenen 
Säugventile  angesogen,  bei  Niedergang  desselben  aber  nicht  nach 
dem  Presscylinder  gedrückt  werden,  sondern  durch  dieselben  Ventile  in 
den  Wasserbehälter  lurückfliessen.  Es  kann  daher  jetzt  nur  der  untere 
dünnere  Theil  des  Kolbens  arbeiten,  weshalb,  nach  dem  bekannten  Ge- 
setz der  Hydrostatik,  eine  stärkere  Pressung,  jedoch  1  ngsamer,  erfolgt. 
Das  Spiel  der  Pumpe  wird  beendet  sein  ,  wenn  nach  erreichtem  höch- 
sten Druck  auch  der  Kolben  r  heruntergegangen  und  daher  das  tu  dem 
kleinen  Kolben  gehörige  Säugventil  •  ausser  Thatigkeit  gesetzt  wor- 
den ist. 

Fliesst  durch  den  Druck  der  Presse  der  Saft  aus  dem  eingelegten 
Rübenbrei  ab,  so  wird  der  Rückdruck  der  zusammengepreßten  Masse 
sich  vermindern,  dadurch  auch  der  kleine  Kolben  r  wieder  steigen  und 
das  Saugventil  i  sich  wieder  schliessen.  Findet  dieses  statt,  so  beginnt 
die  Wirkung  der  Pumpe  von  Neuem ,  bis  jenes  Maximum  des  Drucks 
wieder  erreicht  ist,  wodurch,  wie  leicht  ersichtlich  ist,  eine  stete  Pres- 
sung von  200000  Pfund  erhalten  werden  kann. 

Der  Vortheil  der  Construction  dieser  Pumpe  liegt  also  in  Folgen- 
dem :  1)  wirkt,  ohne  dass  ein  Ausrücken  der  Pumpe  nothig  ist,  d'eselbe 
stetig  fort,  indem  das  angesogene  Wasser,  wenn  die  Pressung  beendet 
i»t,  in  den  Bebälter  von  selbst  zurückfliegst.  2)  Ferner  bleibt  der  Druck 
bei  dieser  Construction  stetig  und  erreicht,  wenn  durch  Abfluss  von  Sali 
das  Volumen  des  Rübenbreie*  abgenommen  und  sich  dadurch  der  Rück- 
druck vermindert  hat,  seine  vorige  Grosse  sogleich  wieder,  während  bei 
den  gewöhnlich  construirten  Pumpen  das  Sicherheitsventil  sich  bebt,  wenn 
das  Mazimum  des  Drucks  momentan  erreicht  ist,  und  das  Wasser  ab- 
fliesst,  ohne  dass  dieser  Druck  nachhaltig  wirkt.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
wie  durch  einmaliges  Pressen  Herr  Cresfbl  85  pC.  Saft  constant  ge- 
winnt, während  sonst  nur  75 — 78  pC.  gewonnen  werden.  (£.  L.  Schö- 
barth, Beiträge  zur  nähern  Kenntniee  der  Runkelrübenzucker-Fabri- 
kation in  Frankreich,  S.  13—14.) 


Scenograph  von  C.  Hoffmann  in  Leipzig. 

Dieses  in  Sachsen  patentirte  Instrument  dient  zum  vollkommen  natur- 
getreuen perspectivischen  Aufnehmen  einer  Gegend  oder  irgend  eines 
Gegenstandes,  ohne  dass  dabei  etwas  Anderes  vorausgesetzt  würde,  als 
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eine  gewisse  Handfertigkeit  im  Zeichnen  und  ruhige  Führung  der  Hand. 
Fig.  3  auf  Tafel  IV  gibt  eine  Seitenansicht  dei  Instruments,  Fig.  4—8 
stellen  einzelne  Theile  desselben  deutlicher  vor.  *  a  ist  ein  Durchschnit 
des  Kasten«,  in  welchen  das  ganze  Instrument  eingelegt  werden  kann. 
Der  Deckel  desselben  m  m  ist  mit  Charnieren  versehen  9  kann  recht- 
winkelig aufgeklappt  werden,  und  wird  in  dieser  Lage  durch  die  über 
Nagel  geschobenen  Winkelbänder  n  n  erhalten.  Die  vordere  Wand  des 
Kastens  ist  mit  einem  Rahmen  versehen,  der  sich  in  den  beiden  anlie- 
genden Seiten  wänden  in  Fugen  bewegt,  und  kann  beliebig  weit  heraus- 
gezogen werden,  sodass  ihr  Abstand  vom  Deckel  ziemlich  auf  das  Dop- 
pelte der  Kastenbreite  anwächst.  In  jeder  Lage  wird  sie  durch  eine  am 
Rahmen  angebrachte  Pressschraube  festgehalten.  In  der  Mitte  der  Vor- 
derwand befindet  sich  eine  Schraubenmutter,  in  welche  die  Säule  6  6 
eingeschraubt  werden  kann.  Diese  in  Fig.  4  in  der  naturlichen  Grosse, 
jedoch  abgebrochen  dargestellte  Säule  besteht  aus  den  beiden  Theilen 
AB  nnd  CD,  von  denen  der  letztere  ein  Hohlcylinder ,  und  dadurch 
leicht  drehbar  um  seine  eigene  Achse  gemacht  worden  ist,  dass  sich  an 
dem  untern  Theile  A  B  eine  Stahlsäule  E  E  befestigt  findet,  welche 
oben  und  unten  einen  sorgfältig  gearbeiteten  Kegel  tragt,  auf  welchen 
sich  die  Hohlkegel  des  Cj linders  CD  stützen.  Durch  eine  oben  aufge- 
schraubte übergreifende  Platte  wird  CD  verhindert,  ausser  Verbindung 
mit  AB  zukommen.  Auf  das  obere  Ende  von  CD  ist  (s.Fig.3)  eine 
schwächere  Säule  aufgeschraubt,  welche  oberhulb  eine  runde  Platte  mit 
einem  feinen  Loche,  den  Augenpunkt,  tragt;  zur  Abhaltung  falschen 
Lichtes  ist  die  Platte  auf  der  Kehrseite  geschwärzt  und  mit  einem  halb- 
rund herumgehenden  Schirme  h  versehen. 

An  dem  drehbaren  Theile  von  b  6  sind  in  e  und  d  mit  Gelenken, 
sodass  sie  sich  auf-  und  'niederbewegen  können,  die  Stangen  cf  u.  o** 
angebracht,  welche  in/u.  s  mit  ähnlichen  Gelenken  die  aufrechte  Stange 
fg  umfassen,  welche  bei  g  (vergl.  Fig.  5)  den  durch  zwei  Stifte  be- 
zeichneten Visirpunkt  tragt.  Die  Gelenke  c,  d,  t  u.  f  sind  mit  der 
grössten  Sorgfalt  so  gearbeitet ,  dass  sie  möglichst  wenig  Reibung  mit 
gehöriger  Festigkeit  verbinden.  Fig.  6  stellt  einen  derselben  in  per- 
spectifischer  Ansicht  und  Fig.  7  in  oberer  Ansicht  dar.  An  der  Stange 
q  q  befinden  sich  nämlich  Ansätze  an  zwei  entgegenstehenden  Seiten,  in 
welche  die  Schrauben  o  p  mit  ihren  conischen  Spitzen  genügend  ein- 
greifen. Die  Achse  der  Schrauben  o  p  steht  genau  senkrecht  auf  der 
Ebene  der  Bewegung ;  eine  der  Schrauben  ist  in  den  an  der  bewegli- 
chen Stange  r  angebrachten  Ring  festgeschraubt ;  die  andere  dagegen 
gehl  verstellbar  hindurch,  und  zwar  ist  an  der  Stelle  der  Schranben- 
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matter  der  Ring  geschlitzt  und  mit  zwei  Pressschrauben  wieder  zusam- 
mengezogen. Der  Ansatz  u  an  dem  Ringe  bei  c  ist  gebohrt  und  nimmt 
die  untere  Stange  w  /  auf,  sodass  sie  eingeschoben  festhält ;  durch  die 
Schraube  v  wird  die  Stange  d  e  mit  dem  Gelenkstücke  e  verbunden. 
Die  Stange  uf  ist  in  Fig.  8  besonders  verkürzt  dargestellt  5  sie  besteht 
aus  einem  Rohre,  in  welchem  sich  ein  Stab  s  mit  gelinder  Reibung  hin-  u. 
herschiebt,  jedoch  durch  einen  Vorstoss  an  gänzlichem  Herausfallen  ver- 
hindert wird ;  der  Stab  t  ist  vorn  mit  einer  Bleistifthülse  /  versehen. 
Endlich  ist  an  dem  Ringe  bei  c  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  u 
ein  Halter  •  angebracht ,  in  welchem  das  Gegengewicht  k  mit  einem 
Haken  ruht;  das  letztere  ist  so  justirt,  dass  bei  etwas  herausgezogenem 
Bleistifte  sämmtliche  bewegliche  Stäbe  in  allen  Lagen  in  vollkommenem 
Gleichgewichte  sind. 

Der  Gebrauch  des  Instrumentes  wird  nach  dieser  Beschreibung  nur 
wenig  erläutert  zu  werden  brauchen:  Der  Abstand  von  d  bis  zum  Augen- 
punkte bei  h  ist  genau  gleich  dem  Abstände  von  e  .und  dem  Visirpunkte 
g\  ist  also  die  Gesichtslinie  hg  nach  irgend  einem  Punkte  gerichtet,  so 
wird  die  untere  Seite  of  des  Parallelograms  c  d  ef  dieser  Linie  parallel 
sein.  Betrachtet  man  m  m  als  Projectionscbene ,  so  würde  ein  Bild  des 
gesehenen  Gegenstandes  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass  man  die 
Punkte,  in  welchen  die  Projectionsebene  von  den  Gesichtslinien  geschnit- 
ten wird,  auf  die  Art  mit  einander  verbindet,  wie  die  entsprechenden 
Punkte  in  der  Natur  verbunden  sind.  Man  wurde  aber  auch  ein  eben 
so  richtiges  Bild  erhalten ,  wenn  man  von  jedem  Punkte  senkrecht  nieder 
eine  bestimmte  Länge  auftrüge  und  die  dadurch  entstehenden  Punkte 
wie  vorher  durch  Linien  verbände.  Das  Letztere  geschieht  durch  das 
Instrument ;  indem  man  nämlich  die  Gesichtslinie  nach  mehren  Punkten 
hinter  einander  richtet  und  den  Bleistift  an  die  Ebene  m  m  andrückt, 
geben  diese  Punkte  das  senkrecht  niedergetragene  Bild  des  Durchschnitts 
der  Gesichtslinie  mit  der  Ebene  mm,  und  das  Aufnehmen  kann  nun  so 
bewirkt  werden,  dass  man  den  Bleistift  an  der  Ebene  m  m  sanft  hin- 
fuhrt und  dabei  durch  den  Augenpunkt  sehend  den  Visirpunkt  über  die 
aufzunehmende  Linie  wegfuhrt«  Von  der  Entfernung  zwischen  b  und  at 
hängt  die  Grösse  der  aufgetragenen  Zeichnung  ab  ,  und  da  die  Vorder- 
wand verstellbar  ist,  so  kann  das  Instrument  zu  Aufnahmen  in  verschie- 
dener Grösse  verwendet  werden. 
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Vergnais  in  Lyon,  Verwandlung  drehender  Bewegung  in  gerad- 
linig wiederkehrende,  und  Mittheiluug  drehender  Bewegung 
zwischen  parallelliegcnden  Wellen. 

Prssslbr  gibt  im  Gewerbeblatt  fiir  da$  Königreich  Sachten,  1837, 
Nr.  10,  S.  36,  die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  Pumpenbe weger*. 
Die  drehende  Bewegung  einer  horizontal  liegenden,  mit  einem  Schwung- 
rade versehenen  Kurbelwelle  wird  durch  eine  Kette  ohne  Ende  auf  eine 
hoher  liegende  Welle  übertragen ,  an  welcher  sich  xwei  gleich  grosse 
Stirnräder  be6nden ;  jedes  dieser  Stirnräder  seUt  xwei  ähnliche  Stirn- 
rader in  Bewegung,  an  deren  Wellen  sich  kleinere  Getriebe  befinden; 
zwei  Getriebe,  die  an  einander  gegenüberstehenden  Stirnrädern  befind- 
lich sind,  erhalten  eine  vollkommen  gleichförmige  Bewegung  und  haben 
Achsen,  die  in  einer  geraden  Linie  liegen,  sodass  sie  ein  Getriebe  bil- 
den könnten,  wenn  nicht  ein  Zwischenraum  zwischen  ihnen  wäre. 

In  Fig.  29  n.  30  auf  Tafel  IV  werden  durch  A  n.  B  zwei  dieser 
Getriebe,  durch  E  u.  F  die  Wellen  vorgestellt,  mit  welchen  sie  an  den 
Stirnrädern  sitzen.  Genau  senkrecht  unter  den  Getrieben  A  u.  B  be- 
finden sich  ähnliche  C  u.  D,  mit  den  Wellen  G  u.  H  einseitig  aufruhend. 
Ueber  A  u.  C  ist  eine  Laschenkette  ohne  Ende  gelegt,  ebenso  über  B 
und  D  ein  Bolzen ,  /  K  geht  durch  beide  Laschenketten  durch  und  ent- 
hält in  seiner  Mitte  den  Kopf  der  Pumpenstange  L.  Da  die  Bewegung 
der  beiden  Laschenketten  vollkommen  gleichförmig  vor  sich  geht,  so  wird 
sich  fiuch  der  Bolzen  /  K  bei  seiner  Bewegung  immer  parallel  bleiben 
und  der  Punkt  L  gehoben  und  gesenkt  werden,  ohne  zu  sehr  zur  Seite 
dabei  auszubeugen.  Der  Vorzug  dieser  Vorrichtung  vor  der  gewöhnli- 
chen Kurbel  und  Kurbelstange  würde  darin  bestehen,  dass  die  Ausbeu- 
gung zur  Seite  viel  geringer  werden  kann ,  als  die  Hubhöhe ,  während 
bei  der  Kurbel  beide  einander  gleich  sind. ,  Im  angeführten  Beispiele 
betragt  die  totale  Hubhöhe  16",  die  Entfernung  der  Mittelpunkte  der 
beiden  Getriebe  aber  12",  folglich  die  Ausbeugung  zur  Seite  nur  4" 

Um  bei  diesem  Pumpenbeweger  die  drehende  Bewegung  der  untern 
Welle  auf  die  obere  überzutragen,  wendet  Vergnais  eine  Kette  in  der 
Form  der  in  Fig.  27  u.  28  abgebildeten  an,  und  führt  dieselbe  unten 
über  eine  Kettenscheibe  von  30",  oben  über  eine  von  15"  Durchmesser; 
auf  der  untern  sind  Erhöbungen  so  angebracht,  dass  sie  jedesmal  in  das 
zweite  Kettenglied  eingreifen,  auf  der  oberen  greifen  aber  die  Erhöhun- 
gen in  jedes  Kettenglied  ein. 
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Ältinere  Ältttljeilunflen. 

Verschmelzen  alter  Rohschlacken  mit  erwärmter  Ge- 
bläseluft. Im  Jahre  18 '35  hat  man  zu  Freiberg  auf  der  muldner 
Hütte,  wo  man  früher  Dasselbe  mit  kalter  Luft  ohne  Erfolg  versucht 
hatte,  mit  heisser  Luit  über  37  wöchentlichen  Oefen  15181  Ctr.  alte 
Rohschlacken  mit  37  Ctr.  Kies,  1121  Ctr.  Bleischlacken  und  102  Ctr. 
Ofengekrätz  verschmolzen,  dabei  7412  Schfl.  Coaks,  73  Wagen  Torf 
und  8  Wagen  Kohlen  consumirt,  und  1454 J/«  Ctr.  Rohstein  (mit  350  Mk. 
6  Lt  2  Q.  3  pf.  Silber,  39  Ctr.  41  tfe  Blei  und  19  Ctr.  10  tfc  Kupfer) 
sowie  147  Ctr.  Ofengekrätz  (mit  9  Mk.  3  Lt.  Silber  und  14  Ctr.  70  tfe  Blei) 
producirt.  Man  hat  also  nach  Abzug  des  in  den  vorgelaufenen  Blei- 
schlacken und  dem  Ofengekrätz  enthaltenen  Bleies  und  Silbers  ans 
15181  Ctr.  Rohschlacken  erhalten:  344  Mk.  7  Lt.  2  Q.  1  pf.  Silber, 
21  Ctr.  49  tfe  Blei,  und  19  Ctr.  10  Kupfer  mit  einem  Geldüber- 
schusse von  562  Thlr.  14  Gr.  4  Pf.  (Jahrbuch  für  den  Berg  -  und 
Hüttenmann,  1837,  S.  53.) 

Die  Anwendung  roher  Steinkohlen  zur  Bleisteinarbeit 
hat  bei  einem  Versuche  auf  der  Antonshütte  im  Erzgebirge  nichts  zu 
wünschen  übrig  gelassen ;  leider  konnte  sie  wegen  des  durch  den  Trans- 
port zu  hohen  Preises  der  rohen  Steinkohlen  nicht  fortgesetzt  werden. 
(Jahrb.  f.  d.  Berg-  tf.  Hütten*.  1837,  S.  55.) 

Entsilberung  von  Kupferstein.     Da  der  geringe  Silberge- 
halt, welchen  seit  einiger  Zeit  die  Schwarzkupfer  der  freiberger  Hütten 
zeigten,  Nachtheile  für  den  Saigerhüttcnprocess  mit  sich  führte,  so  ver- 
suchte man,  ob  sich  nicht  der  Kupferstein  durch  Amalgamation  entsilbern 
lasse,  sodass  man  der  Saigerhütte  ein  leeres  Schwarzkupfer  zur  weitem 
Verarbeitung  übergeben  könne.    10  Ctr.  eines  Kupfersteins,  welcher  nach 
K  erst  EN  aus  35,5  Kupfer,  25,1  Blei,  22,9  Schwefel,  14,8  Eisen  und 
Mangan,  0,16  Silber,  1,54  Zink,  Antimon,  Nikel  und  Kobalt  bestand, 
wurden  roh  gemahlen,  geröstet,  mit  10  pC.  Kochsalz  und  eben  so  viel 
ungelöschtem  Kalk  beschickt,  mehre  Male  trocken,  dann  nass  durchein- 
ander gestochen,  getrocknet,  wieder  gemahlen  und  gebeutelt,  und  dann 
dem  Garrösten  und  Verquicken  unterworfen.     Man  fand,  dass  1)  das 
Silber  kaum  zur  Hälfte  entzogen  wurde,  2)  das  ausgebrachte  Amalgamir- 
metall  sehr  kupferreich,  nicht  besser  wie  gewöhnliches  Waschbottichmetall 
war,  3)  der  Kupferverlust  auf  81'»  pC.  stieg,  4)  per  Ctr.  Kupferstein 
17,2  Loth  Quecksilber  verloren  wurden,  5)  die  Kosten  per  Ctr.  Kupfer- 
stein sich  auf  1  Thlr.  5  Gr.  I1/»  Pf.  beliefen.     Dieses  Misslingen  des 
Versuchs  ist  namentlich  im  grossen  Bleigebalte  des  Kupfersteins  begrün- 
det.   Man  wird  versuchen,  ob  man  nicht  durch  ein  vorhergehendes  Ver- 
blasen den  Kupferstein  vom  Blei  befreien  kann.     (Jahrb.  /.  d.  Berg- 
».  Hüttenm.  1837,  S.  54.) 

Hierzu    •  !»«   Stein  druck  tafrl  ,    Nr.  IV. 


Verjag  ron  L.  Von  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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INHALT.  Alois  Schobert  Schrotbeutel  mit  Schrotmaass  J.  Heil- 
mann,  Uebertragang  drehender  Bewegung  durch  Drahtseile.  Berechnung  des 
bei  der  Stahlfabrikatioo  nach  englischer  Manier  zu  erwartenden  Gewinnes,  nach 
den  Erfahrungen  von  Bor  mann  u.  Hauasner  zu  Pohl.  Ueber  die  technisch- 
chemische  Prüfung  verschiedener  fossiler  Baumaterialien,  von  Herberger. 
Leber  den  Grubenbrand  beim  Steinkohlenbergbau  und  die  dagegen  anzuwenden- 
den Maassregeln,  nach  Hamann.  Ueber  die  Anwendung  des  Torfs  in  den 
Flammöfen  zum  ümschmelzen  des  Gusscisens  zu  Königsbrunn. 

Kl.  Mitth.  Strohpapier.  Dise°s  unauslöschliche  alkalische  Tinte.  Ver- 
steinerung des  Holzes.    Straker's  Methode,  Holz  erhaben  zu  graviren. 

-  r 

Alois  Schober's  Schrotbeutel  mit  Schrotmaass. 

Fig.  22  auf  Tafel  IV  stellt  einen  Durchschnitt  der  Vorrichtung  dar, 
welche  als  Schrotmaass  auf  einem  Schrotbeutel  angebracht  werden  kann ; 
sie  ist  von  Messing  und  besteht  aus  einem  vierseitigen  Prisma  B  D,  des- 
sen innerer  Raum  einen  Querdurchschnitt  von  0,8"  Lange  und  0,45" 
Breite  hat,  und  bei  B  C  mit  einer  auf  den  parallelen  Seitenwänden  senk- 
rechten Ebene,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber  mit  einer  kreisrund 
gebogenen  Fläche  H  D,  deren  Achse  1,375"  entfernt  in  der  Wand  F 
liegt,  begrenzt  ist.  Bei  /  ist  eine  cylindrUche  Rühre  T  U  angeschraubt, 
an  welche  der  Schrotbeutel  befestigt  wird;  am  entgegengesetzten  Ende 
ist  bei  L  M  ein  conisches  Ansatzrohr  angelöthet,  welches  das  Schrot  in 
das  Gewehrrohr  einzuführen  bestimmt  ist.  In  dem  prismatischen  Körper 
C  E  befindet  sich  zwischen  den  parallelen  Einschnitten  m  m  die  beweg- 
liche Wand  gk,  welche  durch  eine  Schraube  so  geführt  wird,  dass  sie 
bei  bestimmter  Schraubenstellung  einen  genau  abgemessenen  Raum  für 
das  Schrot  freilässt.  Die  Rauintheile  «,  b  u.  e  oberhalb  und  unterhalb 
der  beiden  Einschnitte  m  m  sind  mit  Bein  ausgefüllt.  Der  untere  Thcii 
des  Hebels  C  D  ist  so  breit ,  dass  er  den  innern  Raum  des  Prismas  C  E 
verschliesst,  und  wird  durch  die  bei  A  befestigte  Feder  P  Q  so  lange 
gegen  die  Ausfüllung  bei  e  gedrückt ,  bis  man  mit  der  Hand  den  obern 
3.  Jahrgang.  26 
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Knopf  desselben,  Ö,  gegen  C  zn  bewegt.  Die  gebogene  Platte  A  B 
ist  geschlitzt  und  lässt  den  erwähnten  Hebelsann  hindurch  j  unter  ihr 
liegt  eine  ebenfalls  gebogene  bewegliche  Platte,  die  bei  c  geschlitzt  ist 
und  deren  vorderes  Ende  d  die  Bestimmung  bat,  ein  Nachfallen  des 
Schrotes  zu  verhindern,  wenn  geöffnet  wordeu  ist  Um  aber  diese  Be- 
stimmung geborig  erfüllen  zu  können,  hat  diese  Platte  einen  vorstehen- 
den Ann  Ar/,  gegen  welchen  sich  die  Feder  R  S  anstemmt,  und  dadurch 
ein  Vorwärtsgehen  von  d  bewirkt,  während  O  bewegt  wird,  ohne  das« 
anfanglich  schon  Schrot  auslaufen  konnte.  -  Ist  die  Ausgangsöffnung  K 
geöffnet,  so  hat  k  l  die  Seitenwand  des  Prismas  V  getroffen,  und  bei 
der  weitern  Bewegung  muss  die  Feder  R  S  zusammengedrückt  werden. 
Wird  aber  dann  O  wieder  zurückbewegt,  so  wird  in  Folge  der  Wir- 
kung die  Feder  R  S  auch  erst  unter  die  AusgangsöfTnung  geschlossen 
sein,  bevor  das  völlige  Zurückgehen  der  beweglichen  Platte  cd  erfolgt, 
worauf  dem  Schrote  von  Neuem  durch  /  ein  Weg  nach  V  eröffnet  wird. 
Fig.  23  zeigt  eine  Ansicht  der  einen  Vorder-  und  Hinterwand  mit  der 
Oeflnung,  wo  die  Achse  des  Hebels  OD  hindurchgeht,  mit  den  Schlitzen 
m  m  für  die  bewegliche  Wand  gh  und  mit  dem  Schlitze  p,  in  welchem 
die  bewegliche  Platte  od  läuft  Fig.  24  ist  die  bewegliche  Wand  gA; 
^  Fig.  25  ist  der  bewegliche  Hebel  OH  und  Fig.  26  die  bewegliche  Platte 
c  d.  Der  Gebrauch  ist  so  leicht  zu  erklären,  dass  wir  uns  jeder  weitern 
Auseinandersetzung  enthalten  können.  (Wiener  Jahrbüehet t  Bd.  19, 
S.  124-131.) 


J.  Heilmann  ,    Uebertragung    drehender  Bewegung  durch 
Drahtseile. 

Diese  im  Etablissement  von  Nicolas  Köchlin  zu  Mühlhausen  ausge- 
führte Vorrichtung  hatte  Wuitakbr  im  Jahre  1833  in  England  gesehen 
und  mit  Enthusiasmus  über  deren  Anwendbarkeit  unter  vielen  Umstän- 
den, wo  jede  andere  Uebertragung  schwierig  ist,  gesprochen.  Die  durch 
Hbilmanh  ausgeführte  Vorrichtung  pflanzt  die  Bewegkraft  von  1  —  2 
Pferden  aus  einem  Gebäude  in  ein  anderes  fort,  und  wurde  hauptsäch- 
lich construirt,  um  die  Anwendbarkeit  desselben  zu  probiren. 

Fig.  20  gibt  eine  der  Krummzapfenwellen  in  der  Seitenansicht, 
welche  zur  Uebertragung  dienen,  und  Fig.  21  ist  eine  Seitenansicht  der 
gesammten  Vorrichtung.  Die  beiden  zu  verbindenden  Wellen  liegen  voll- 
kommen parallel;  an  jeder  ist  eine  dreimal  gekröpfte  Krummzapfenwelle 
so  angebracht,  dass  sich  die  Kröpfungen  beider  vollkommen  entsprechen, 
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oder  eine  zweimal  gekröpfte  Scheibe  mit  einer  Welle,  an  welcher  das 
dritte  Krummzapfenhorn  befestigt  ist.  Die  Welle  ab  cd;  Fig.  20,  ruht 
bei  6  u.  d  anf  Zapfenlagern ;  a  ist  der  eine,  6  der  andere  Krummzapfen, 
/  eine  starke  Scheibe,  an  welcher  das  dritte  Krummzapfenhorn  ef  sitzt 
Alle  drei  liegen  um  120°  ans  einander.  In  Fig.  21  ist  in  einem  Ge- 
bäude bei  A  die  Welle,  welche  in  Bewegung  ist,  angebracht;  bei  B  im 
andern  Gebäude  in  ziemlicher  Hohe  über  A  die  zu  bewegende  Welle  j 
die  Krummzapfen  beider  sind  durch  Drahtseile  mit  einander  verbunden. 
Wird  nun  die  Welle  A  in  wirklicher  Bewegung  gedacht,  so  werden  die 
einzelnen  Drahtseile  die  Krummzapfen  nach  einander  anziehen  und  da- 
durch die  Bewegung  der  andern  Welle  bewirken ;  befindet  »ich  ein  Draht- 
seil  im  todten  Punkte,  so  ist  von  den  beiden  andern  doch  eines  noch  in 
ziemlicher  Wirksamkeit. 

Die  Richtung  der  Drahtseile  kann  sein,  welche  man  will,  und  braucht 
durchaus  nicht  horizontal  gewählt  zu  werden;  die  Länge  der  Drahtseile 
kann  sehr  bedeutend  sein,  in  dem  ausgeführten  Versuche  betrug  die- 
selbe 85'.  Zur  genauen  Justirung  der  Lange  der  drei  Drahtseile  gegen 
einander  ist  nothwendig,  dass  die  Zapfenlager,  mit  welchen  sie  die 
Krummzapfen  umfassen,  durch  verschraubbare  Bolzen  mit  den  Drahtseilen 
verbunden  sind. 

Die  Bedingungen ,  von  denen  der  genugende  Erfolg  bei  einer  sol- 
chen Vorrichtung  abhängt ,  sind  1)  eine  vollkommen  gleiche  Spannung 
aller  Drahtseile;  ohne  dieselbe  arbeitet  das,  welches  die  grösste  Span- 
nung hat,  allein,  nach  ihm  das  zunächst  am  mehrsten  gespannte;  die 
Bewegung  wird  ungleichförmig.  Um  ganz  gleichförmigen  Draht  zu  er- 
halten, ist  es  am  besten,  Draht  aus  einem  Bunde  zu  nehmen.  2)  Die 
Spannung  rauss  genau  so  regulirt  werden,  dass  sie  stark  genug  ist,  um 
die  Bewegung  gehörig  überzutragen,  ohne  dabei  eine  unnöthige  Pres- 
sung auf  die  beweglichen  Zapfen  auszuüben.  3)  Die  Krummzapfenarme, 
welche  in  den  verschiedenen  Wellen  einander  entsprechen,  müssen  ganz 
genau  von  gleicher  Länge  sein,  weil  sonst  eine  Kraft  erzeugt  wird,  de- 
ren Bestreben  auf  Zerreissung  der  Drahtseile  hinwirkt  4)  Bei  Aufstel- 
lung der  Vorrichtung  befestigt  man  beide  Wellen  in  genau  paralleler  und 
entsprechender  Lage,  etwa  dadurch,  dass  man  in  jeder  einen  Arm  hori- 
zontal oder  vertical  stellt,  und  legt  dann  die  Verbindungsseile  an.  5)  Die 
Krummzapfenarme  müssen  vollkommen  unveränderlich  gegen  einander  be- 
festigt sein.  6)  Vorteilhafter  dürfte  es  sein,  statt  dreier  Krummzapfen 
deren  vier  anzuwenden,  durch  welche  man  auch  schon  bisher  mittels  Gt? 
stängen  die  Kraft  von  einer  Welle  auf  die  andere  ubertrug.  7)  Zur 
Mittheilung  grosserer  Kräfte  und  namentlich  bei  grosserer  Geschwindig- 
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keit  durfte  tu  empfehlen  sein,  die  Enden  der  Drahtseile  in  Leitungen 
tu  fuhren,  um  ein  Ausweichen  aus  der  Bewegungsebene  su' vermeiden 
zugleich  kann  man  dann  auch  die  Bewegungen  der  beiden  Wellen  so 
einrichten,  dass  sich  eine  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  als  die 
andere  bewegt.  8)  Endlich  dürfte  sich  die  Anbringung  eines  Schwung- 
rades ab  wesentliche  Verbesserung  darstellen ,  indem  durch  die  Einwir- 
kung desselben  die  Bewegung  zuerst  vollkommen  gleichförmig  übertragen 
nnd  dann  eine  gleichförmigere  Spannung  aller  Drahtseile  in  jedem  Punkte 
ihrer  Bahn  bewirkt  wird.  Durch  das  Letztere  wird  den  Drahtseilen  auch 
eine  längere  Dauer  gesichert. 

Der  Fälle ,  in  welchen  diese  Uebertragung  angebracht  werden  kann, 
gibt  es  sehr  viele;  zunächst,  wenn  in  einem  Locale  die  Bewegung  einer 
Welle  nach  einem  sehr  entfernten  Punkte  fortgepflanzt  werden  soll ; 
wenn  die  Fortpflanzung  aus  einem  Gebäude  in  ein  entfernteres  weiter 
erfolgen  soll.  Bei  Erdarbeiten  scheint  so  eine  an  einem  Orte  befindliche 
Kraft  in  einen  ziemlichen  Umkreis  mit  leichter  Muhe  übertragen  werden 
zu  können» 

Ans  einem  Berichte  des  Herrn  Pierre  Thierry  ersehen  wir,  da?s 
die  Vorrichtung  in  der  Umgegend  von  Mühlhausen  sehr  günstig  aufge- 
nommen wurde,  und  dass  mehre  dergleichen  Uebertragungen  ausgeführt 
werden  sollen.  (Bullet,  de  la  Secieti  induür.  de  Mulhausen,  Ar.  47, 
p.  178—189.) 


Berechnung  des  bei  der  Stahlfabrikation  nacb  englischer  Manier 
zu  erwartenden  Gewinnes,  nach  den  Erfahrungen  von  Bor- 
mann nnd  Haussner  zu  Pohl. 

1.  ftach  der  jetst  bestehenden  Ausdehnung  dieses  Werkes,  mit  Berück- 
sichtigung  der  Preise  für  Brennmaterialien  und  Arbeitslohn. 
Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Stahlfabrik  zu  Pohl  bei  Plauen 
können  bei  dem  gewöhnlichen  Wasserstande  1000  Ctr.  Stahl  von  ver- 
schiedener Qualität  verfertigt  werden. 

Die  niedrigste  Stelle  der  bisher  verfertigten  Gattungen  nimmt  der 
blos  überschmiedete  Blasenstahl  ein,  bei  dessen  Fabrikation  sich  die  Rech- 
nung also  stellt: 

1  Ctr.  gefrischtes  Eisen,  zu  einem  solchen  Preise  ange- 
nommen, wie  es  zu  kaufen  ist  6Tblr. —  Gr. 

die  Procedur  des  Cementtrens  pro  Centn  er    ....  1  
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Arbeitslohn  für  da«  Anschmieden  —  Thlr.  lOGr. 

Kohlenaufwand  bei  dem  Ausschmieden  .    ...    .    —    -  .  12  - 

Abgang  bei  dem  Ausschmieden  —    -     8  - 

f  - 

eigner  Kostenbetrag     8  Thlr.  6  Gr. 


Von  diesem  Stahle  wird  der  Centner  an  Ort  und  Stelle  mit  11 
Thalern  verkauft. 

Bei  dem  rafönirteu  Stahle ,  welcher  sich  xu  allen  schneidenden  In- 
strumenten vorzüglich  gut  eignet,  steht  die  Berechnung  auf  folgende 


Weise  : 

1  Ctr.  gefrischtes  Eben  6 Thlr. -Gr. 

Cementiren  per  Ctr.     ....    ...       •    .    •    1    -    —  - 

Schmiedelohn  —    -    18  - 

Kohlenaufwand  bei  dem  RafGniren  und  Ausschmieden  1  -  4  - 
Abgang  am  Gewicht  per  Ctr.  3  - 

10  Thlr.  1  Gr. 


Dieser  Stahl  eignet  sich  hinsichtlich  seiner  Güte  für  mehre  Instru- 
mente besser,  als  der  stey ermärkische  Stahl,  und  wird  von  dieser  Fabrik 
aus  für  13  Thlr.  per  Ctr.  verkauft. 

Die  Gussstahlbereitung  bietet  in  der  Berechnung  einen  bei  weitem 
höhern  Gewinn  dar,  welcher  bis  in  100  pC.  getrieben'  werden  kann ; 
denn  die  Procedur  des  Glessens  geht  schon  von  dem  cementirten,  un- 
aosgeschmicdeten  Blasenstahl  an,  wovon  der  Centner  nach  obiger  Be- 
rechnung 7  Thlr.  m  stehen  kommt  Der  Centner  Gusstahl  wird  aber 
in  den  stärksten  Schmiedegattungen  von  den  englischen  Fabriken  aus 
für  28  Thlr.  verkauft. 

Berücksichtigt  man  nunmehr  auch  den  Aufwand  an  Tiegeln,  Brenn- 
material, Arbeitslohn,  und  die  in  England  ebenfalls  manchmal  vorkom- 
menden Verunglückungen  bei  dem  Zerspringen  eines  Tiegels,  so  ist  hin- 
sichtlich der  Berechnung  aniunehmcn ,  dass,  wenn  7  Thlr.  per  Ctr.  an 
Unkosten  mehr  darauf  gerechnet  wird,  sodass  der  eigene  Kostenbetrag 
14  Thlr.  au  stehen  kommt,  das  Fabrikat  mit  einem  Gewinne,  wie  er 
oben  angeführt  ist,  abgesetzt  werden  kann. 

11.  Bei  grösserer  Ausdehnung  des  Etablissements,  ebenfalls  mit 
Bücksicht  auf  die  höchsten  Preise  für  Brennmaterial  und  Arbeitslohn. 

Anlage  inr  Herstellung  von  3000  Centnern. 

Es  treten  bei  einer  grossem  Einrichtung  folgende  Ersparnisse  ein, 
welche  eher  hoher  als  niedriger  anzunehmen  sind: 
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Der  Centner  gefrischtes  Eisen  ist  wenigstens  12  Gr.  bil- 


liger herzustellen  ,  .    .    .  — -Thlr.  12  Gr. 

Das  Cementiren  10— 12  Gr.  billiger  —    -    10  - 

Das  Arbeitslohn  2  — 4  Gr.  —    -     2  - 

Kohlenaufwand     —    -  6- 

IThlr.  6  Gr. 


Der  gewöhnliche  überachmiedete  Cementstahl  kommt  daher  statt 
8  Thlr.  6  Gr.  =  7  Thlr.  zu  stehen. 

Bei  Fertigung  von  3000  Ctr.  Cementstahl  fallen  im  Durchschnitt 
auf  den  Centher  Stahl  4  Thlr.  Gewinn. 

Die  Berechnung  gestaltet  sich  daher  folgendermassen : 
3000  Ctr.  Stahl  geben  an  Gewinn,  per  Ctr.  4  Thlr.  =    12000  Thlr. 

Hiervon  gehen  ab 
Gehalt  für  die  jetzigen  Besitzer    ....    1200  Thlr. 
Gehalt  für  den  Buchhalter  und  Factor  .    .    1000  - 

Gehalt  für  zwei  Aufseher   400  - 

Abzug  an  fehlerhaftem  Material   ....    1000  - 
Jährliche  Abschreibung  an  den  Gebäuden  und 

Weikzeugen  500  - 

Für  einige  wenige  Reisen   600  - 

Für  Comptoirspesen  incl.  Porto    ....     500  - 
Bei  einem  grossem  Werke  müssen  4  Pferde 

gehalten  werden;  das  Fuhrlohn  ist  jedoch 

bei  der  oben  angeführten  Berechnung  mit 

darauf  geschlagen;   da  jedoch  manchmal 

Zeiten  eintreten,  wo  es  weniger  zufahren 

gibt,  so  werden  hierauf  abgeschrieben        200  - 

 5400  - 

Reine  Dividende    6Ö00  Thlr. 

Mithin  wird  schon  bei  dem  gewöhnlichen  Ceinentstahle  über  9  pC. 
gewonnen. 

Werden  von  diesen  3000  Centnern  blos  1000  Ctr.  Gussstahl  neben- 
bei verfertigt,  so  werden  schon  dadurch  bei  demselben  Spesenaufwande 
die  Procente  mehr  als  um  das  Doppelte  erhöht. 

Aus  den  andern  2000  Ctr.  können  nun  mehre  feinere  Schmiede- 
gattungen, Draht,  Feilen,  Schrot-  und  Schneidemühlsägen  u.  s..w.  gefer- 
tigt werden,  wovon  jedoch  der  hierbei  zu  erzielende  Nebengewion  nicht 
so  genau  anzugeben  ist.  Bios  von  der  Bereitung  von  Schrotsägen,  von 
denen  die  genannten  Herren  in  einem  fremden  Walzwerke  walzen  Hessen, 
geben  sie  folgende  Berechnung: 
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4  tt>  Stahl ,  wie  er  mit  dem  oben  berechneten  Gewinne 

verkauft  wird,  a  3  Gr.   .    —  Thlr.  12  Gr. 

Das  Walzen    •  — •    -     8  - 
Ausbauen  und  Schranken  mit  den  dazu  gehörigen  Griffen- 

Schleifen  —    -  4- 

1  Thlr.  — Gr. 

Solche  Sagen  werden  gewöhnlich  in  dortiger  Gegend  mit  4  Thlr. 
per  Stück  bezahlt  und  finden  reichlichen  Absatz.  Wenn  nunmehr  die- 
»elben  auch  unter  3  Thlr.  verkauft  werden ,  so  bleibt  stets  ein  schöner 
Nebengewinn.     (Amnmb.  GeweröeM.  1837,  Nr.  18.) 


Ueber  die  technisch  -  chemische  Prüfung  verschiedener  fossiler 
Baumaterialien ,  von  Herberoer* 

Der  Verf.,  welcher  Gelegenheit  gehabt  hat,  verschiedene  Kalksteine, 
Dolomite,  Lehme,  Letten  n.  s.  w.  zu  untersuchen,  empfiehlt  dazu  im  All- 
gemeinen die  im  Folgenden  mitgetheilte  Prüfungsmethode.  Inwiefern  die 
Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  dieser  Baumaterialien ,  na- 
mentlich in  Bezog  auf  Mörtelbereitung  wichtig  ist,  bedarf  nicht  erst  der 
Erwabnun;,  wohl  aber,  dass  bei  der  gemengten  Natur  dieser  Fossilien 
ans  der  genauesten  Analyse  einer  Probe  immer  nur  ein  annähernder 
Schluss  auf  die  Mengenverhältnisse  der  Bestandteile  in  der  ganzen  Masse 
gezogen  werden  kann  j  man  kann  aber  diese  Annäherung  sehr  vermeh- 
ren, wenn  man  eine  grosse  Masse  des  zu  untersuchenden  Materials  pul- 
verisirt,  so  genau  als  möglich  mengt  und  dann  erst  eine  Probe  nimmt 
und  untersucht. 

Zuvorderst  ist  der  in  untersuchende  Stoff  so  fein  als  möglich  zu 
pulverisiren.  Dann  bestimmt  man  den  Gehalt  an  hygroskopischem  Wasser 
(und  wenn  solches  vorhanden  ist,  zugleich  an  Bitumen)  dadurch,  dass 
ums  zwei  verschiedene  Mengen  des  Pulvers  abwägt,  in  einem  Platmtiegel 
über  der  SpirHiislampe  schwach  glüht,  unter  einer  Glasglocke  neben 
Schwefelsäure  erkalten  lässt  und  wieder  wägt.  Der  Verlust  gibt  Wasser 
und  Bitumen ,  doch  müssen  beide  Versuche  sehr  nahe  übereinstimmen, 
wenn  der  Versuch  zuverlässig  sein  soll.  —  Man  wägt  nun  eine  nene 
Menge  des  ungeglühten  Pulvers  (5  Gramme)  ab,  bringt  sie  in  eine  Por- 
cellanscbale,  stürzt  einen  Glastrichter  umgekehrt  darauf,  und  giesst  nach 
und  nach  kleine  Portionen  Salzsäure  durch  den  Trichter  zu ;  aus  der 
mehr  oder  weniger  sturmischen  Gasentwickelung  lässt  sich  schon  ohnge- 
fähr  auf  den  Gehalt  an  kohlcns.  Erden  schliefen,  zugleich  werden  bitu- 
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minöse  oder  hepatische  Gerüche,  die  sich  entwickeln,  bei  einiger  Üebang 
selbst  die  Art  und  Menge  des  Schaums,  die  Farbe  der  entstehenden  Lö- 
sung u.  s.  w.  Schlüsse  auf  etwa  vorhandene  andere  Bestandtheile  erlauben. 
Ist  die  Auflösung  vollendet,  so  spült  man  4en  Trichter  mit  W.  (mittels 
der  Spritzflasche)  nach,  und  dampft  unter  einem  Trichter  zur  dicklichen 
Consistenz  ab.  Den  Rückstand  weicht  man  mit  vielem  W.  auf,  filtrirt 
durch  ein  tarirtes  Filter,  wäscht  gut  aus,  trocknet  den  auf  dem  Filter 
gebliebenen  Thon,  bis  er  nicht  mehr  an  Gewicht  verliert,  wägt  schnell, 
verbrennt  dann  das  Filter  im  Platintiegel  und  glüht  die  Thonerdc,  worauf 
man  wieder  möglichst  rasch  wägt.  Der  Gewichtsunterschied  zwischen  der 
erstcii  und  zweiten  Gewichtsmenge  der  Thonerde  gibt  an,  wieviel  von  dem 
oben  gefundenen  Gehalte  an  W.  und  Bitumen  auf  den  Thon  kommt ; 
das  üebrige  gehört  demnach  dem  io  Salza,  außöslichen  Theile  an.  Die 
so  abgeschiedene  Thonmasse  ist  aber  keineswegs  reine  Thonmasse,  son- 
dern enthält  noch  mehr  oder  weniger  Kieselerde.  Eine  weitere  Zersetzung 
derselben  durch  Salzs.  geschieht  nach  des  Verf.  Erfahrungen  keineswegs, 
selbst  nach  dem  heftigsten  Glühen,  in  allen  Fällen  vollkommen;  es  ist 
daher  besser,  dieselbe  mit  Aetzkali  zu  mengen  und  in  Po  reell  an  -  oder 
Silbcrtiegeln  zu  schmelzen.  Ans  der  Farbe  und  Reinheit  des  entstehen- 
den Glases  kann  man  schon  auf  die  Art  und  ohngefahre  Menge  der 
gegenwärtigen  Metalloxyde  einen  für  den  vorliegenden  Zweck  ausreichen- 
den Schluss  machen;  man  zersetzt  dann  die  geschmolzene  Masse  mit 
Salza.,  sammelt  die  ausgeschiedene  Kieselerde  auf  einem  Filter,  wäscht 
sie  aus,  trocknet,  glüht  und  wägt  sie.  —  Die  von  der  Thonmasse  ab- 
filtrirte  salzs.  Lösung  wird  unter  einem  Glastrichter  zur  Trockniss  abge- 
dampft, unter  Ausschluss  der  Luft  in  heissem  W.  wieder  aufgelöst  und 
dann  mit  reinster  Aetzkalilösung  gefallt;  der  aus  Magnesia,  einigen  Me- 
talloxyden, zuweilen  phosphors.  Salzen  u.  s.  w.  bestehende  Niederschlag 
wird  abfiltrirt,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Auch  das  Fällen  und 
Filtriren  muss  mit  möglichster  Abhaltung  der  Luft  geschehen.  Wo  koh- 
lensaure Magnesia  im  untersuchten  Stoffe  vorkommt,  würde  der  erhaltene 
Niederschlag  darauf  zu  berechnen,  im  gegcntheiligen  Falle  aber  unmit- 
telbar von  der  Menge  des  Stoffs,  von  welcher  schon  W.,  Bitumen  und 
Thon  abgezogen  ist,  abzuziehen  sein.  Der  Rest  ist  kohlensaurer  Kalk 
(oder  bei  Silicaten  reiner  Kalk).  Man  kann  auch,  um  die  Menge  der 
Kohlensäure  zu  erfahren,  eine  Probe  stark  weiss  glühen,  wo  dann  der 
Gewichtsverlust,  ausser  dem  W.  und  Bitumen,  die  schon  aus  dem  frühern 
Versuche  bekannt  sind,  noch  die  Kohlensäure  angibt.  (Haier sehe s  Kunst- 
u.  Geteerbebl.  1836,  Heft  5.) 
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Ueber  den  Grubenbrand  beim  Steinkohlenbergbau  und  die  da- 
gegen anzuwendenden  Massregeln,  nach  Hamann. 

Die  Abhandlung,  von  welcher  wir  hier  einen  Auszug  liefern,  ist  im  Ori- 
ginal zu  umfänglich,  um  hier  auf  alle  Specialitäten  eingehen  zu  können, 
indem  wir  daher  in  dieser  Beziehung  auf  die  Quelle  verweisen,  wollten 
wir  doch  wegen  des  allgemeinen  Interesses,  das  der  Gegenstand  dar- 
bietet, die  Hauptsachen  für  unsere  Leser  ausheben.    Was  den  Grund 
der  Erhitzung  und  Entzündung  der  Kohlen  betrifft,  so  ist  man  jetzt  im 
Wesentlichen  darüber  einig,  das?  derselbe  in  der  von  Wärmeentwickelung 
begleiteten  Zersetzung  des  in  vielen  Steinkohlen  in  grosserer  oder  ge- 
ringerer Menge  (oft  dem  Auge  nicht  bemerklich)  vorkommenden  Schwe- 
felkieses unter  dem  Einflüsse  von  Luft  und  Wasser  zu  suchen  ist  Zwar 
kann  auch   ohne  Luftzutritt,  durch  Zersetzung  des  Wassers  aus  dem 
Schwefelkies  unter  Schwefelwasserstoffentwickelong  Eisenoxydhydrat  (Oker) 
entstehen,  die  energischere  Oxydation  des  Schwefelkieses  zu  Schwefels* 
Eisenoxydul  (Eisenvitriol)  geschieht  aber  nicht  ohne  Zutritt  von  Luft  und 
in  sofern  kann  man  sowol  Wasser  als  Luft  uls  wesentliche  Bedingungen 
ansehen.  Zerklüftungen,  Zerdrückungen,  Zerkleinerungen  der  Kohle  be- 
günstigen die  Zersetzung  des  Schwefelkieses,  indem  sie  theils  den  Schwe- 
felkies mehr  zu  Tage  bringen,  theils  den  Luftzutritt  erleichtern;  grosse 
Massen  solcher  zerkleinerter  Kohle  werden  die  entstehende  Wärme  mehr 
zusammenhalten,  also  vorzüglich  die  Entzündung  begünstigen,  wie  man 
auch  an  Halden  bestätigt  findet.   Ueberall,  wo  durch  Klüfte,  Tagebrüche 
u.  s.  f.  die  Luft  in  mehr  oder  minder  vollkommenem  Grade  zu  solchen 
zusammengestürzten  schwefelkieshaltigen   Kohlenmassen   gelangen  kann 
und  auch  hinreichende  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  sind  die  Bedingungen 
zu  Entstehung  eines  Brandes  gegeben.    Der  Brand  wird  bei  starkem 
Luftzug  zuweilen  mit  Flamme  und  Rauch  vor  sich  gehen  können,  und 
dann  werden  die  Verbrennungsproducte  durch  den  lebhaften  Luftwechsel 
bald  fortgeschafft  und  weniger  nachtheilig;  die  in  diesem  Falle  sich  bil- 
denden bösen  Wetter  bestehen  aus  Kohlens.,  Kohlenoxyd,  schweflichcr 
Säure,  und  dazu  muss  man  noch  reebnen,  dass  die  Luft  sauerstoffarmer 
wird.    Ist  nicht  hinlänglicher  Luftzutritt  vorhanden,  so  ist  die  Verbren- 
nung zwar  ohne  Flamrae  und  langsam,  die  bösen  Wetter  enthalten  dann 
aber  vorzüglich  Kohlenoxyd  und  den  so  sehr  schädlichen  Kohlendunst, 
nnd  werden  auch  nicht  so  schnell  fortgeschafft.    Das  Fortkommen  und 
die  Dauer  eines  Grubenbrandes   hängt  von  Menge  und  Richtung  des 
Luftzugs  und  von  dem  Vorhandensein  zerklüfteter  und  zertrümmerter 
Kohle  ab  ;  feste,  nicht  zerklüftete  Pfeiler  nnd  Flötze  dürften  kaum  fort- 
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brennen,  doch  kann  sich  wol  durch  Klüfte,  die  bis  za  Tage  gehen  und 
als  Luftzüge  dienen,  das  Feuer  durch  grosse  Massen  hindurch  verbreiten. 
Als  Gelegenheitsursache  su  Entstehung  von  Branden  kommt  auch  die 
beim  Betrieb  geschehende  Eröffnung  von  Klüften  in  der  Kohle  vor, 
welche  mit  Kohlenwasserstoff  erfüllt  sind,  das  sich  dann  unter  Detonation 
entzündet.  Ist  ein  Grubenbrand  entstanden,  so  noss  man  zunächst  das 
abgebaute,  brennende  Feld  von  den  offen  zu  erhaltenden  Bauen  ab- 
schüessen,  damit  letztere  nicht  von  den  bösen  Wettern  erfüllt  werden. 
Dann  muss  man  auch  so  viel  als  möglich  das  Umsichgreifen  des  Brandes 
verhüten.  Gantliches  Löschen  könnte  nur  durch  Ab?chlies*ung  altes 
Luftzutritts  erreicht  werden:  wenn  man  aber  auch  alle  Klüfte  und  Tage- 
brüche erkennen  und  verstopfen  konnte,  so  ist  doch  das  nicht  mächtige 
über  de«  abgebauten  Felde  zusammengebrochene  Gebirge  nicht  luftdicht 
genug.  Im  Folgenden  sollen  nun  die  zu  nehmenden  Sicherung*massregeln 
kurz  zusammengestellt  werden;  dabei  wird  denn  auch  davon  die  Bede 
sein  müssen,  wie  man  bei  und  nach  dem  Abbau  eines  Feldes  einem  zu- 
künftigen Brande  vorbauen  könne,  nnd  wie  man  sich  beim  Abbau  der 
unter  einem  Brcnnfelde  liegenden  Flötze  zu  benehmen  habe. 

A)  Sicherungsmassregeln.    In  Bezug  auf  die  Sicherung  der 
Arbeiter  vor  den  bösen  Wettern  gehören  hierher  Verschlage  und  Dämme; 
zu  Verhütung  des  Umsichgreifens   aber  das  Stehenlassen  von  Pfeilern 
nnd  das  Planiren  der  Tagebrüche.    Sobald  sich  an  irgend  einer  Stelle 
des  Baues  die  das  Entstehen  eines  Brandes  verkündigenden  bö?en  Wet- 
ter zeigen,  so  ist  es  allemal  am  besten,  diesen  Wettern  so  geschwind 
als  möglich  einen  Holzvcrschlag  entgegenzusetzen,  dessen  Ritzen  man 
mit  Letten  verschmiert  und  durch  den  man  Zeit  zu  Errichtung  eines 
soliden  Dammes  gewinnt.  Oft  ist  der  Andrang  der  bösen  Wetter  so  hef- 
tig, dass  schon  das  Annageln  der  letzten  Breter  sehr  erschwert  wird. 
Die  Verschlage  bringt  man  natürlich  zuerst  an  den  gefährlichsten  Stellen 
an,  und  zwar  so  weit  in  die  Strecke  hinein,  als  es  die  bösen  Wetter 
zulassen,  theils  um,  wenn  der  Brand  sich  vor  einem  Pfeiler,  der  nicht 
Grundpfeiler  ist,  äusserte,  ein  grösseres  Stück  des  unter  ihm  liegenden 
rückwärts  vom  Damme  ab  ohne  Gefahr  abbauen  zu  können,  theils  um 
Platz  zu  Errichtung  eines  zweiten  und  dritten  Dammes  zu  haben,  wenn 
die  ersten   dem  Zweck  nicht  entsprechen.    Für  Verschlage  sowol  als 
Dämme  sind  Orte  auszusuchen,  wo  Stösse  nnd  Firste  am  wenigsten  ge- 
litten haben.    Alte  Strecken,  welche  mit  dem  Brandfelde  in  entfernter 
Verbindung  stehen,  verschliesst  man  der  Sicherheit  wegen  auch  mit  Ure- 
tern, bringt  aber  im  Verschlage  einen  Schieber  an,  um  den  eingeschlos- 
senen Baum  beurtheilen  zu  können,  und  zu  sehen,  ob  sich  solidere 
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Dämme  nöthig  machen.  Breterverschläge  halten  auf  die  Dauer  schwer 
ganz  dicht;  ist  daher  die  erste  Sicherung  erreicht,  so  beginnt  man  als. 
bald  an  den  nöthigsten  Stellen  hinter  dem  Breterverschläge  einen  Damm 
zu  errichten.  Die  Dämme  werden  von  Ziegeln  oder  Bruchsteinen  nach 
Erforderniss  12  —  24"  stark  gemauert;  in  die  Stosse  nnd  Firste  haut 
man  Schlitze  von  der  erforderlichen  Breite,  um  die  Mauer  aufnehmen 
zu  können ;  wo  das  Firstenkohl  klüftig  ist,  haut  man  den  Schlitz  bis  ei* 
nige  Zoll  in  das  überliegendc  Gebirge  hinein.  Man  verbindet  die  Mauer 
in  diesen  Schlitzen  so  fest  als  möglich  mit  dem  Kohl.  Als  Mörtel 
braucht  man  Lehm  und  Sand ;  die  Mauer  wird  innen  und  aussen  mit 
Lehm  beworfen.  In  sehr  breiten  und  hohen  Strecken  macht  man  den 
Damm  nicht  geradlinig,  sondern  fuhrt  ihn  mit  einer  gewölbartigen  Span- 
nung von  einem  Stosse  zum  andern.  Wo  der  Damm  bloss  zn  Abschnei- 
dung der  Wetter  dient,  setzt  man  ihn  nahe  an  den  Holzverschlag,  und 
erfüllt  den  Raum  zwischen  beiden  mit  Lehm  und  Sand.  Wo  aber  das 
Fener  in  der  Nahe  ist  und  das  Kohl  kluftig  erscheint,  fuhrt  man'/t — */s 
Lachter  vom  ersten  Damme  einen  zweiten  auf,  und  stampft  den  Zwi- 
schenraum mit  Lehm  und  Sand  voü.  Sollten  sich  dennoch  durch  Klüfte 

i 

des  Kohls  Dünste  vor  den  Dämmen  zeigen ,  so  kann  man  sich  in  leich- 
tern Fällen  durch  eine  Thürstockzimmerung ,  in  welche  man  die  Strecke 
auf  eine  kleine  Länge  vom  Damme  zurück  bringt,  in  schwerern  aber 
nur  durch  einen  dritten  Damm,  welcher  die  undichten  Stellen  der  Stesse 
schliesst,  helfen.  Ueberhaupt  ist  jede  Strecke  in  der  Nahe  einer  Ver- 
dammung mit  fester  Zimmerung  zu  versehen.  —  Bricht  das  Feuer  mittels 
einer  Klnft  durch  einen  anstehenden  Kohlenpfeiler  durch,  so  wird  die 
Oeflhung  vorläufig  mit  Letten  verstopft,  dann  aber  die  Durchbruchs- 
stelle entweder  mit  einem  halbkreisförmigen  Ziegeldamme  umzogen  oder, 
was  besser  ist,  das  ganze  Stuck  der  Strecke  durch  zwei  gerade,  vor  und 
hinter  der  Durchbruchsstelle  angebrachte  Dämme  verschlossen.  —  Nach 
vollendeter  Verdammung  muss  in  den  erhaltenen  Strecken  der  Wetter- 
wechsel befördert,  die  Dämme  hanfig  nachgesehen  und  wenn  sich  an 
einem  derselben  starke  Erhitzung  zeigt,  Alles  zu  einem  andern  Damme 
vorbereitet  werden,  für  den  Fall  eines  Durchbrucbs.  Oefteres  Befeuch- 
ten und  neues  Bewerfen  der  Dämme  mit  Lehm  ist  zu  empfehlen.  — 
Das  Schwierigste  bei  der  ganzen  Sache  bleibt  immer  die  Ermittelung  der 
Orte,  wo  man  die  ersten  Dämme  anzubringen  hat,  und  wo  im 
der  Zeit  neue  anzubringen  sind.  Nur  genaue,  unausgesetzte  Beobachtung 
des  Wetterzugs  und  Erfahrung  kann  hier  leiten.  Im  Allgemeinen  brennt 
die  Flamme  den  zuströmenden  frischen  Wettern  entgegen  und  die  bösen 
Wetter  ziehen  an  der  andern  Seite  ab;  oft  erscheinen  daher  letztere  in 

- 

Digitized  by  Google 


412 

ganz  entfernten  Strecken  durch  Klüfte,  während  man  sich  dem  bcllbren- 
nenden  Feuer  von  der  andern  Seite  ganz  nähern  kann.  Zuweilen  wird  durch 
einen  Damm  der  Wetterzug  umgekehrt  und  die  Dünste  in  froher  ganz  freie 
Strecken  gebracht.  —  Uebrigens  gilt  die  Regel,  nicht  voreilig  bedeu- 
tende Pfeiler  ganz  aufzuopfern,  sondern  lieber  einige  Verschlage  und  Dämme 
mehr  zu  errichten;  denn  wenn  man  sie  auch  nicht  ganz  verliert,  so  ver- 
schlechtert sich  doch  die  Kohle  durch  das  längere  Anstehen,  man  kann 
auch  den  Brand,  je  länger  und  an  je  mehr  Orten  man  sich  in  setner 
Nähe  zu  erhalten  sucht,  in  Rücksicht  seiner  Ausdehnung  und  Verbrei- 
tung besser  kennen  lernen.  —  Zu  Sicherung  des  Kohlenfeldes  lässt 
man  4 — 5  Lachter  dicke  Kohlenpfeiler  stehen.  Sind  unter  dem  Brand- 
felde schon  streichende  Abbaustrecken  getrieben,  so  bleibt  der  an  das 
Brandfeld  grenzende  Pfeiler,  sowie  die  Festen  von  schwebenden  Strecken, 
Bremsscbächten  u.  s.  w.  stehen.  Bei  dem  nachfolgenden  Abbau-  muss 
man  die  Strecken,  in  welchen  die  Dämme  stehen,  1 — 2  Lachter  vor 
dem  Damme  versetzen,  damit  sich  das  Dach  nicht  hereindrücken  und 
die  Communication  mit  dem  Brandfelde  wieder  geöffnet  werden  kann.  — 
Dass  die  Tagebrüche  so  viel  wie  möglich  auszufüllen  und  zu  planiren 
sind,  ist  schon  oben  erwähnt.  —  Hätte  man  die  Ueberzeiigung  gewon- 
nen, dass  der  Brand  verloscht  wäre,  so  würden  natürlich  von  da  an 
alle  weitern  Massregeln  aufhören  und  man  würde  sogar  die  stehenge- 
bliebenen Kohlenpfeiler  mit  Vorsicht  herausreissen.  —  Ein  Ersäufen 
des  Brandfeldes  könnte  nur  dann  Erfolg  haben,  wenn  keine  abzubauen- 
den Strecken  unter  oder  nahe  bei  dem  Brandfelde  liegen,  und  wenn 
man  das  Wasser  mehre  Jahre  hindurch  im  Baue  stehen  lassen  kann. 

B)  Abbau  der  unter  dem  Brandfelde  liegenden  Flötze. 
Den  unmittelbar  unter  dem  Brandfelde  liegenden  Theil  des  Sohlflötzes 
darf  man  nur  dann  abbauen ,  wenn  ein  so  starkes  Bergmittel  im  Flötze 
liegt,  dass  die  Räume  mit  den  daranfallenden  Bergen  ausgesetzt  werden 
können.  In  allen  andern  Fällen  ist  es  besser,  den  Pfeiler  un verritzt 
stehen  zu  lassen  oder  wenigstens  nur  den  am  Ausgehenden  so  lie- 
genden Theil,  dass  das  obere  Flötz  nicht  datüber  reicht,  abzubauen. 
Selbst  nach  erloschenem  Brande  sind  die  untenliegenden  Pfeiler  mit  grosser 
Vorsicht  abzubauen  und  nur  unter  steter  Bereitschaft  nler  nöthigen  Vor- 
kehrungen. Man  baut  einen  solchen  Pfeiler  rein  ab,  und  vcrschliesst 
dann  sammtliche  Strecken  luftdicht.  —  Jedes  Brandfeld  ist  genau  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen;  schon  darum,  dass  man,  zeitig  vom  Er- 
löschen unterrichtet,  noch  manchen  Pfeiler  abbauen  kann,  der  sonst  ver- 
loren gegangen  wäre. 

C)  Vorkehrungen  gegen  Entstehung  von  Bränden.  Die 
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Hauptregel  besteht  darin,  das  Flotz  so  rein  als  möglich  abzubauen.  In 
dieser  Beziehung  ist  im  Allgemeinen  zu  erwähnen,  dass  man  bei  jedem 
Pfeilerabbau  das  Offenhalten  grosser  Räume  verhüte,   und  jeden  aus- 
gebauten Abschnitt  durch  Ausrauben  des  Holzes  sogleich  zu  Bruche  werfe; 
dass  man  die  durch  einen  Förderungspunkt  abzubauenden  Felder  nicht 
zu  gross,   nicht  unnöthig  viele  Durchschläge  zwischen  zwei  derselben 
mache ,    eben  so  nicht  zu  viel  schwebende  Strecken  zwischen  Abbau- 
strecken,   so  dass   bei  entstehendem  Brande  das  Isoliren  des  Brand- 
feldet  leicht  wird.    Das  Specielle  richtet  sich  nach  Localverhältnissen. 
Was  nun  die  Reinheit  des  Abbaues  selbst  anlangt,  welche  bei  sehr  mäch« 
tigen  Flötzen  oft  sehr  schwierig  und  nur  mit  grossen  Kosten  zu  erreichen 
Ut,  so  heisst  das  so  viel,  als  man  muss  sowol  be^Gewinnong  des  Flotzes, 
als  bei  der  Forderung  des  Gewonnenen  keine  Kohle  zurücklassen.  — 
Dieser  Aussprach  ist  indessen  in  der  Praxis  so  zu  beschränken,  dass 
man  nur  keine  Kohlenbänke  zurücklasse,  deren  Stehenlassen  nicht  durch 
die  Notwendigkeit  bedingt  ist  und  deren  Zurückbleiben  ihrer  Natur  nach 
Gefahr  bringen  kann,  was  namentlich  bei  mürben  Kohlen  der  Fall  ist. 
Die  einzelnen  Vorschriften  in  dieser  Beziehung  setzt  der  Verf.  sehr  weit- 
läufig auseinander.    Ganz  streng  und  pedantisch  ist  aber  bei  der  For- 
derung der  gewonnenen  Kohle  zu  verfahren,  denn  Zurückbleiben  sol- 
cher bringt  grade  die  meiste  Gefahr,  wie  man  leicht  einsieht.  —  Da 
Trotz  aller  Mühe,  den  Brennstoff  vollständig  aus  dem  abgebauten  Felde 
zu  entfernen,  doch  in  vielen  Fällen  das  Anbauen  und  Verlieren  von 
Firstenkohl  nicht  umgangen,  auch  ein  Vorstürzen  von  Kohl  dann  nicht 
vermieden  werden  kann,  wenn  über  dem  abzubauenden  Flötze  ein  an- 
deres, zu  gesondertem  Abbau  nicht  genug  mächtiges,  aber  zu  gemein- 
schaftlichem durch  ein  zu  starkes  Mittel  getrenntes  Flotz  liegt  u.  s.  f., 
so  muss  man  in  jedem  Falle  nach   erfolgtem  Abbau  noch  besondere 
Massregelo  treffen,  um  das .  abgebaute  Feld  vor  einem  Brande  zu  schützen. 
Dies  geschieht  dadurch ,    dass  man  alle  Zugänge  zu  dem  abgebauten 
Felde  durch  Holzverschlage  oder  gemauerte  Dämme  verschliesst ,  ganz 
auf  die  oben  angegebene  Art    Indessen  darf  man  ein  abgebautes  Feld, 
in  dessen  Nähe  man  noch  baut,  nicht  völlig  versch  Hessen,  sondern  durch 
Schieber  oder  Thüren  in  den  Dämmen  eine  Beobachtung  desselben  mög- 
lich machen.    Der  Verschluss  der  Strecken  folgt  immer  der  Beendigung 
ihrer  Pfeiler.  Zuletzt  schreitet  man  zu  Gewinnung  der  stehengebliebenen 
Bergfesten  und  schliesst  dann  das  ganz  abgebaute  Feld  durch  36  40" 
starke  Hauptdämme  von  Bruchsteinen.    Das  Planiren  der  Tagebrüche 
nach  Abbau  eines  Flotzes  darf  nicht  vernachlässigt  werden.  (Baieriche  i 
Kun$t-  u.  GewerML  1836.  Heft  7.  6.  9.). 
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Ueber  die  Anwendung  des  Torfs  in  den  Flammofen  zum  Um- 
schmelzen  des  Gnsseisens  zn  Königsbrnnn. 

Die  Hütte  zu  Königsbrunn  auf  der  Alb  (Würtemberg)  besteht  aus  ei- 
nem mit  heisser  Luft  und  Holzkohlen  betriebenen  Hohofen,  zwei  Flamm- 
ofen zum  Umschmelzen  des  Gusseisens,  einigen  mit  heisser  Luft  betrie- 
benen Frischfeuern  und  einem  Blechschmelzwerke.  In  den  Flammöfen 
brannte  man  bis  1833  nur  Holz,  seit  dieser  Zeit  aber  hat  man  angefangen, 
mit  Vortheil  Torf  anzuwenden.  Nach  den  Angaben  des  Hüttendirectors 
Webbbxing  theilen  Regnaült  u.Saüvage  in  ihrem  Reisejournal  Folgen- 
des darüber  mit: 

Der  in  der  Näh*  von  Konigsbrunn  vorkommende  Torf  ist  sehr 
schon  dunkelbraun,   enthält  nur  wenig  erdige  und  sehr  wenig  unzer- 
storte  pflanzliche  Theile;  seine  Asche  besteht  grösstenteils  aus  kohiens. 
Kalk.    Man  verkauft  ihn  in  Steinen  von  der  Grösse  der  Ziegelsteine, 
nachdem  man  ihn  hat  6  Wochen  an  der  Luft  trocknen  lassen.  Auf  den 
würtemb.  Centner  gehen  dann  circa  130  solcher  Torfsteine  5  das  Tau- 
send kostet  50  Kr.,  der  Transport  bis  zur  Hütte  2  Fl.  —    Der  luft- 
trockne Torf  ist  indessen  noch  lange  nicht  brauchbar  für  den  Zweck. 
Man  versuchte  ihn  durch  Pressung  zu  verdichten,  fand  aber,  das 5  man 
mit  Handpressen  keine  hinreichende  Kraft  anwenden  konnte,  dass  der 
Torf  nur  wenig  Wasser  verlor.  Man  schritt  daher  zur  künstlichen  Trock- 
nung, bei  welcher  man  auch  stehen  geblieben  ist.    Der  Trockenofen 
besteht  aus  einer  9 — 12'  hohen,  8'  breiten,  9'  tiefen  gemauerten  vier- 
seitigen Kammer-,   der  Boden   derselben  wird  von   einer  gusseisernen 
Platte  gebildet  und  unterhalb  dieser  befindet  sich  die  Feuerung;  Rost 
und  Thür  der  letztern  befinden  sich  an  der  andern  Wand,  die  Flamme 
und  heisse  Luft  streicht  unter  der  Platte  nach  hinten  und  gelangt  dann 
in  ein  Abzugsrohr,  welches  hinter  der  hintern  Wand  der  Kammer,  bis 
zur  Decke  in  die  Höhe,  dann  wieder  herab  und  unten  zum  Ofen  heraus- 
geführt wird;  dieses  gekrümmte  Abzugsrohr  befindet  sich  demnach  in 
einer  zweiten,  hinter  der  Kammer  gelegenen  Abtheilung  des  Ofens  von 
gleicher  Höhe  und  Breite,  aber  viermal  geringerer  Tiefe  wie  die  Kam- 
mer selbst;  der  Boden  dieser  hintern  Abtheilung  ist  bloss  gemauert 
In  der  hintern  Wand  der  Kammer,  welche  dieselbe  von  der  zweiten 
Abtheilung  trennt,  befinden  sich  eine  grosse  Anzahl  vierseitiger  Löcher, 
jedoch  erst  2'  über  der  Bodenplatte  beginnend.  Die  vordere  Wand  der 
Kammer  hat  unten  eine  Eintragsthür  für  den  Torf,  welche  bis  in  die 
halbe  Höhe  emporreicht;  ganz  nahe  an  der  Bodenplatte  befinden  sich 
auch  in  der  vordem  Wand  Oeflnungen.   Die  hintere  Wand  der  zweiten 


Digitized  by  Google 


Abt  heilling,  durch  welche  unten  das  Rauchrohr  geht,  hat  oben  eine 
ziemlich  weite  Oeffnung.  Der  Luftzug  tritt  also  durch  den  untern  Theil 
der  Vorderwand  ein,  geht  durch  die  Kammer  hindurch,  durch  die  Löcher 
der  Hinterwand  in  die  zweite  Abtheilung  und  endlich  zu  der  obern 
Oeffnung  der  letztern  hinaus  ins  Freie.  Die  Krümmung  des  Rauchrohrs 
in  der  zweiten  Abtheilung  erwärmt  diese  ebenfalls  und  betordert  da- 
durch den  Luftzug.  Wenn  man  den  Trockenofen  füllt,  so  legt  man 
auf  die  Bodenplatte  zuerst  etwa  1'  hohe  hölzerne  Bänke,  auf  diese 
Latten,  und  schüttet  dann  den  Torf  auf,  indem  man  nur  hin  und  wie- 
der in  die  Masse  Kanäle  von  Latten  einschließt,  um  den  Luftzug  durch 
die  Masse,  welcher  die  Wasserdämpfe  hinwegfuhren  soll,  zu  erleichtern. 
Der  Ofen  fasst  etwa  ll*/a  Tausend  Torfsteine.  Man  feuert  mit  Kohlen- 
klein und  Torfabfällen.  Das  vollkommene  Austrocknen  der  ll'/t  Tau- 
send Torfsteine  fordert  9—10  Tage  Zeit,  80  würtemb.  Cnbikfuss  Brenn- 
material. Der  vollkommen  ausgetrocknete  Torf  hat  fast  die  Hälfte  an 
Gewicht  und  an  Volumen  verloren,  ist  sehr  dicht,  zieht  aber  leicht 
Feuchtigkeit  an  der  Luft  an,  daher  man  ihn  schnell  verwenden  muss. 

Der  Flammofen  hat  eine  8'  lange,  an  der  Brücke  3'  breite  Sohle, 
welche  nach  der  am  hintern  Ende  befindlichen  Abstich  Öffnung  etwas  zu- 
sammen- und  zugleich  niedergezogen  ist.  Das  Gewölbe  des  Ofens  ist 
bei  der  Brücke  11",  hinten  8"  von  der  Sohle  entfernt.  Der  Rost  ist 
36"  breit  und  liegt  18"  unter  der  Brücke.  Das  Verhältnis*  des  Rost- 
durchschnitts  zu  dem  Durchschnitt  des  Fuchses  muss  für  Torf  =  7:  1 
sein.  Das  Kamin  ist  66'  hoch.  Man  schmilzt  innerhalb  5  Stunden 
40  Ctr.  Gusseisen.  Da  der  Torf  fast  augenblicklich  verbrennt,  so  muss 
fortwährend  nachgeschüttet  werden,  und  es  sind  zu  dem  Ende  in  der 
vordem  Ofenwand  über  dem  Roste  zwei  Arbeitslöcher  angebracht. 

Man  hat  gefunden,  dass  zum  Umschmelzcn  eines  würtemb.  Centners 
Gußeisen  durchschnittlich  176  Stück  Torfsteine  erforderlich  waren  und 
dass  der  Eisenverlust  nur  5,9  pC.  betrug.  Bei  Anwendung  von  Holz 
betrug  letzterer  7,8  pC.  Die  Verf.  schreiben  die  Verminderung  des 
Verlustes  der  grössern  Hitze  und  dem  schnellen!  Schmelzen  zu. 

Die  Verf.  sind  überzeugt,  dass  man  auch  zur  Anwendung  des 
Torfs  in  Hohofen  gelangen  werde.  Freilich  würde  dann  ein  Hohofen 
viele  Trockenöfen  erfordern,  da  eine  Beschleunigung  des  Trocknens 
darum  nicht  räthlich  ist,  weil  der  stark  erhitzte  Torf  an  der  Luft  Feuer 
fängt.  Indessen  Ii  esse  sich  die  Trocknung  des  Torfs  durch  zweckmassi- 
gere Einrichtungen  der  Apparate  wol  beschleunigen;  auch  die  Gicht- 
flamme Hesse  sich  hierzu  verwenden.  (Anmale*  de* Mine*  X. p.289 — 298). 
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seit  einem  Jahre  Strohpapier  in  Masse  zu  bedeutend  geringerem  Preise, 
aber  von  höherer  Güte,  als  Lumpenpapier.  Das  Packpapier  aus  Stroh 
ist  namentlich  sehr  vorzüglich  und  dem  Pergament  in  manchen  Stücken 
ähnlich.  Es  hat  von  Natur  so  viel  Leim,  dass  man  darauf  schreiben  kann 
und  ein  Wassertropfen  nicht  weit  eindringt.  Es  ist  gelb,  wird  unter  der 
Walze  schön  glatt,  biegt  sich  nach  allen  Seiten,  ohne  zu  brechen,  und 
kann  nur  mit  Mühe  durch  Reibung  zerfasert  werden.    Auch  ein  Lösch- 


papier ist  noch  nicht  im  Grossen  bereitet,  doch  sind  alle  Vorbereitungen 
zu  Herstellung  eines  ganz  weissen  Strobpapiers  da.  (Annab.  Gewer  bebt. 
1836,  Nr.  19.) 

Disb's  unauslöschliche  alkalische  Tinte.  Man  erhitzt 
1  Tb.  Druckerschwärze  und  1  Th.  kryst.  kohlens.  Natron  mit  10  TL.  W. 
in  einem  Kessel  zum  Sieden ,  und  rührt  um ,  bis  die  Masse  teigartige 
Consistenz  erlangt  hat  und  vollkommen  gleichförmig  ist.  Während  dessen 
werden  5  Th.  geschmolzener  Tafellack  und  Vi  Tb.  kohlens.  Natron  in 
5 — 6  Tb.  W.  in  einem  andern  Kessel  gelöst  und  in  der  Lösung  V»  Th. 
GivET'scher  Leim  zergehen  gelassen.  Hierauf  rührt  man  die  teigige  Masse 
in  die  Auflösung  und  verdunstet,  bis  man  einen  Teig  hat,  der  sich  mit 
den  Händen  bearbeiten  lässt,  ohne  an  den  Fingern  zu  kleben.  Aus  dem- 
selben werden  kleine  Täfelchen  geformt  und  in  Staniol  gewickelt.  Zum 
Gebrauche  löst  man  die  Masse  in  W.  auf.  (Journ.  des  connaiss,  u*. 
1836,  Juin,  p.  274.) 

Versteinerung  des  Holzes.  Man  weiche  Eichen-  und  Erlen- 
holz 30  Tage  lang  in  einer  Auflösung  von  kiesels.  Kali  (durch  Glühen 
von  3  Th.  kohlens.  Kali  mit  1  Th  Quarzsand  erhalten)  ein,  bringe  es 
dann  in  verdünnte  Salzsäure,  wasche  es  hierauf  mit  Wasser  aus,  trockne 
es  und  reibe  es  mit  einem  fetten,  nicht  trocknenden  Oele  ein.  Die  Saizs. 
scheidet  nämlich  aus  dem  in  das  Holz  gedrungenen  kiesels.  Kali  die  Kie- 
selerde im  Gewebe  des  Holzes  ab;  das  Wasser  entfernt  das  gebildete 
salzs.  Kali.  Eichenbolz  kann  man  nach  der  Behandlung  mit  kiesels. 
Kali  noch  in  Eisenvitriollösung  und  zuletzt  in  Kalkwasser  legen,  wodurch 
es  ganz  das  Ansehen  und  die  Härte  von  Stein  erhält.  So  versteinertes 
Holz  soll  sieb  namentlich  gut  für  Blasinstrumente  eignen.  (Annab.  Gewerbe- 
llatt,  1837  Ar.  11.) 

Strakbr's  Methode,  Holz  erhaben  zu  graviren,  wel- 
che sowol  für  sich,  als  auch  mit  der  gewöhnlichen  Methode  verbunden 
angewendet  werden  kann,  besteht  darin,  dass  man  die  Theile  der  Zeich- 
nung mit  stählernen  Punzen  und  andern  stumpfen  Instrumenten  so  tief 
in  das  Holz  eindrückt,  als  sie  nachher  vorstehen  sollen,  darauf  die  Ober- 
fläche des  Holzes  abhobelt  und  feilt,  bis  sie  wieder  ganz  eben  ist  und 
dann  die  Stücke  in  W.  bringt.  Die  zusammengedrückten  Theile  schwellen 
wieder  zu  ihrer  frühern  Höhe  auf  und  stellen  nun  die  Zeichnung  erhaben 
dar.  Fehler  werden  mit  dem  Messer  nachgebessert.  (Mech.  Mag  Nr.  681). 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Dt  uck  von  F.  A.  Brockhaus. 


Qualität  werden  geliefert.  Schreib- 
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13.  Mai  IPUF  1837. 


Hei  ler' s  Maschine  zum  Schneiden  der  runden  Zapfen  der 
Radspeichen.  Bemerkungen  über  Runkelrfibenzucker-Fabrikation  in  Frankreich. 
Leber  Untersuchung  fossiler  Brennmaterialien,  Ton  Dr.  Kaiser.  Ueber  das 
Probiren  platinhalüger  Gold-  und  SUberlegirungen ,  tob  Hai  ndl.  Ueber  die 
Vorzüge  des  Kohlenwasserstoffgases  vor  dem  Wasserstoffgase  zu  Füllung  der 
Luttballons,  Ton  C h.  Green.  Cyankalium  als  zufälliges  Product  in  EUen- 
Hohöfen,  nach  Th.  Clark.  -    Literarische  Nach  Weisungen. 

Kl.  Mitth.  Verbesserung  an  den  Sägen  der  Sägemühlen  von  Fisk.  Die 
Schlichte  für  Baumwollengewebe.  Schüzenbach's  Runkelrübenzucker  -  Fa- 
brikationsmethode. 

All«,  cbwkbbl.  Akcblbgbnh.    Der  polytechn.  Verein  für  Baiern. 


Heiler  s  Maschine  zum  Schneiden  der  rundeu  Zapfen  der 
Radspeichen« 

Von  dem  vo.lkon.n.enen  Zusammenpassen  des  Zapfens  der  Speiche  und 
des  Lochs  in  der  Felge,  sowie  von  dem  Winkel,  welchen  dieser  Zapfen 
gegen  Speiche  und  Nabe  des  Rades  macht,  hangt  die  Starke  des  Rades 
hauptsächlich  ab.  Man  hat  diese  Zapfen  bisher  ans  freier  Hand  ge- 
schnitten, und  zwar,  nachdem  die  Speichen  schon  in  die  Nabe  einge- 


Heilbr  in  Hohenheim  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  Maschine  con- 
struirt,  welche  bereits  in  der  Werkzeugfabrik  zu  Hohenheim  und  im  Ar- 
senal zu  Ludwigsburg  in  Gebrauch  ist. 

Diese  Vorrichtung  besteht  wesentlich  ans  zwei  T heilen,  indem  der 
eine  dazu  dient,  dem  Zapfen  die  erforderliche  Rundung  zu  geben,  der 
andere  hingegen ,  das  um  den  Zapfen  herum  stehengebliebene  Holz 
(das  Gestemme)  unten  abzuschneiden.  Das  Erstere  geschieht  durch  ei- 
nen hohlen,  an  seiner  vorderen  Peripherie  mit  Sägzähnen  versehenen 
Cs linder  (Friisse),  welcher  an  die  Drehbank  befestigt  und  so  in  die 
ihm  gegenüber  liegende  Speiche  hineingedreht  wird.  Das  Zweite  wird 
durch  eine  kreisbogenformige  Sage,  welche  aussen  an  dem  Cy linder  be- 
8.  Jahrgang.  27 
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festigt  ist,  bewerkstelligt.  Diese  Sage  ist  um  ein  Gewinde  drehbar,  und 
wird,  so  lange  der  Cylinder  in  Thatigkeit  ist,  luriickgebogen  und  durch 
einen  Stecknagel  festgestellt.  Sobald  aber  der  Zapfen,  die  gehörige 
Lange  hat,  wird  der  Nagel  ausgehoben  und  die  Säge  wird  sofort  mittel* 
starker  Stahlfedern  an  das  Holz  angedruckt.  Da  sie  nun  so  gestellt  i*t, 
dass  sie  unmittelbar  vor  den  Sagezahnen  des  C>  linders  anliegt,  so  schnei- 
det sie,  wenn  die  Drehbank  in  Bewegung  gesetzt  ist,  das  überflüssige 
Holz  rings  um  den  Zapfen  ab. 

Man  sieht  schon  aus  dem  Bisherigen,  dass  diese  Frässmaschine  im- 
mer nur  in  Verbindung  mit  einer  Drehbank  angewendet  werden  kann, 
welche  sowol  dem  hohlen  Cylinder  als  der  Sage  die  rotirende  Bewe- 
gung geben  muss.  Dabei  ist  es  an  sich  gleichgültig ,  ob  man  die  v  o  r- 
sch  reiten  de  Bewegung,  welche  bei  dem  Eingreifen  der  Frässe  nöthig 
ist,  dem  Cylinder  oder  der  Speiche  gibt,  Ersteres  erfordert  eine  eigen- 
tümliche Einrichtung  der  Drehhank;  Letzteres  hingegen  lässt  sich  ohne 
Mühe  bei  jeder  Drehbank  bewerkstelligen,  indem  man  das  Rad  mit  sei- 
nen Speieben  auf  eine  Art  Wagen  mittels  einer  durch  die  Oeflnung  der 
Nabe  durchgehenden  Schraube  befestigt.  Dieser  Wagen  wird  dann,  nach- 
dem man  der  Speiche  mittels  einer  Auflage  die  gehörige  Stellung  ge- 
geben hat ,  an  die  Frässe  hingedrückt.  Dessenohngeachtet  ist  in  Be- 
ziehung auf  Güte  der  Arbeit  das  erstere  Verfahren  vorzuziehen,  da  die 
genaue  Richtung  der  Zapfen  leichter  einzuhalten  ist,  wenn  das  Rad  mit 
seinen  Zapfen  während  des  Frässens  ruht,  als  umgekehrt. 

Natürlich  ist  für  jede  Grösse  von  Zapfen  ein  eigener  Frässcylinder 
erforderlich.  Was  die  Ersparung  an  Zeit  betrifft,  so  hat  die  Erfahrung 
in  Hohenheim  gelehrt,  dass,  während  ein  Arbeiter  3  Stunden  braucht, 
um  mit  freier  Hand  an  einem  Rade  mit  12  Speichen  die  Zapfen  anzu- 
schneiden, mittels  der  Maschine  zwei  Arbeiter,  wovon  der  eine  die  Dreh- 
bank treibt  und  der  andere  die  Maschine  regiert,  im  Durchschnitt  in  12 
Minuten  damit  fertig  werden.  Die  vorzüglichere  Arbeit  bleibt  aber  auf 
jeden  Fall  die  Hauptsache.  (Wochenbl.  für  Land-  u.  Hau*wirtktchafty 
1837,  Nr.  4.) 


Bemerkungen  über  Runkelrübcnzockcr-Fabrikation  in  Frankreich. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  rühren  von  einem  jungen  Landwirthe 
her,  der  sich  in  Frankreich  selbst  mit  der  Runkel rübenzucker-Fabrikation 
vertraut  gemacht  hat.  Da  das  Allgemeine  schon  aus  unsern  bisherigen 
Mittheilungen  bekannt  ist,  heben  wir  nur  das  auf  die  Fabrik  zu  Mesnil- 
St.-Firmin  Bezügliche  und  einige  kleinere  Neuigkeiten  aus. 
■ 
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Das  Verfahren  zu  Mesnil  -  St.  -  Firmin  weicht  von  dem,  aus  Schü- 
barth'« Mittheilungen  bekannten  CaEs?Ei/schen  Verfahren  wenig  ab. 
Die  Buben  werden  in  der  Waschmaschine  gewaschen,  auf  der  Reibe, 
welche  durch  Ochsen  in  Bewegung  gesetzt  wird,  gerieben,  der  Brei  in 
Tucher  geschlagen,  durch  hydraulische  Pressen  ausgepresst.  Zu  allen 
diesen  Arbeiten  sind  in  der  genannten  Fabrik,  welche  an  einem  Tage 
von  16  Arbeitsstunden  26000  ffe  Rüben  zu  verarbeiten  pflegt  (aus  denen 
9600Litres  6--8grädiger  Sali  erhalten  werden)  folgende  Arbeiter  nöthig: 
Am  Göpel:  18  Ochsen  in  3  Relais,  und  1  Treiber;  zum  Abladen  der 
Rüben  4  Kinder;  zum  Hin-  und  Herschaffen,  Vorschneiden  der  Rüben 
u.  s.  w.  2  Erwachsene ;    die  Rüben  in  die  Waschmaschine  zu  werfen 

1  Mann ;  an  der  Reibe  2  Kinder  zum  Einlegen ,  1  Mann  zum  An- 
drücken ;  1  Mann  zum  Herzutragen  des  Breis,  2  Personen  zum  Packen 
der  Säcke;.  1  Mann  an  der  Presse,  3  Mann  an  den  Pnmpen;  1  Kind 
zum  Entleeren  des  Safts,  1  Mann  zum  In-die-Höhe-Pumpen  des  Safts; 

2  Personen,  welche  die  Nacht  über  die  Presstücher  und  Horden  waschen. 
Zusammen  22  Personen  (wovon  7  Kinder  und  9  Weiber  sein  können) 
und  18  Ochsen.  Sind  die  Rüben  verdorben ,  so  kommen  8  Personen 
zum  Ausschneiden  hinzu.  Man  erhält  durch  die  erste  Pressung  65  pC. 
Saft,  durch  Nachpressen  in  anderer  Ordnung  und  Dämpfen  der 'Säcke 
etwa  noch  15  pC.  Immer  bleiben  ,  et  reo  16  pC.  Saft  in  den  Rück- 
ständen. Die  Läuterung  wird  in  St.- Firmin  ebenfalls  im  obern  Stock- 
werke und  blos  mit  Kalk  vorgenommen.  Das  Verfahren  dabei  ist  das 
CRESPEi/sche.  Die  erste  Filtration  und  Abdampfung  finden  wie  gewöhn- 
lich statt.  Dagegen  scheint  es,  als  ob  man  zu  St.- Firmin  noch  die  bei 
der  Läuterung  mit  Kalk  ohne  Schwefels,  durch  die  DuMoirr'schen  Filter 
völlig  entbehrlich  gemachte  Klärung  des  Safts  ausführte.  Man  sammelt 
den  auf  22°  eingedickten  Syrup  in  einem  Behälter,  lässt  ihn  absetzen, 
zieht  klar  ab  auf  den  Klärkessel,  erwärmt  bis  24°  R,  setzt  dann  auf 
jedes  Hectolitre  Syrup  1  Litre  Blut  (oder  2  Litres  abgerahmte  Milch) 
und  nach  einigen  Augenblicken  3— 4Kilogr.  feine  Thierkohle  zu,  rührt 
durch,  sperrt  dann  den  Dampf  ab,  um  den  Schaum  abzuziehen,  giesst  darauf 
wieder  '/*  Litre  Blut  per  Hectolitre  Saft  zu,  erhitzt  zum  Sieden,  lässt 
zwei-  bis  dreimal  aufwallen  und  sperrt  dann  den  Dampf  ab.  Man  lässt 
dann  den  Syrup  auf  die  DüMONT'schen  Filter  fliessen.  Der  Schaum  von 
der  Klärung  wird  gesammelt  und  noch  einmal  mit  W.  ausgekocht.  Man 
klärt  wol  anch  durch  blosses  Aufkochenlassen  des  Saftes  nach  der  Läu- 
terung (wenn  der  Saft  gesund  ist  und  ohne  Schwefels,  geläutert  wurde). 
Zur  zweiten  Filtration  wendet  man  ein  grosses  viereckiges,  wie  gewöhn- 
lich vorgerichtetes  DuMOWT'sches  Filter  an,  unter  dem  vier  kleine  runde 
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Filter  stehen.    Man  lasst  den  wässerigen  Vorlauf  de«  ersten  Filters  auf 
die  Seite  gehen,  und  leitet  dann  erst  den  aus  dem  grossen  Filter  her- 
vorkommenden Saft  auf  die  kleinen.    Die  Filtration  soll  so  geleitet  wer- 
den, dass  der  Syrup  nur  in  strohhalmsdickem  Strome  aus  den  runden 
Filtern  hervorkommt.    Das  obere  Filter  i*t  nur  wegen  der  Klärung  noth-' 
wendig,  und  bleibt  weg,  wo  man  nicht  klärt.    In  St- Firmin,  wo  man 
täglich  1200       Rohzucker  producirt ,   worden  täglich  drei  Klärungen 
ä  8  Hectolitres  Syrup  (die  96  Hectolitres  Saft  kochen  sich  nämlich  auf 
24  beim  ersten  Abdampfen  ein)  und  ebensoviel  Filtrationen  gemacht, 
dazu  das  obere  Filter  alle  Morgen  mit  120  ife  Thierkohle  gefüllt,  nach 
jeder  Filtration  das  bedeckende  Tuch  gewechselt,  die  obere  Kohlenschicht 
weggenommen  und  erneuert,  wozu  jedesmal  30  tfe  Kohle  erforderlich 
waren;  jedes  der  vier  untern  Filter  wurde  für  jede  Filtration  mitflOpC. 
neuer  Thierkohle  gefüllt.    Also  betrug  der  tägliche  Bedarf  900  tfj  Tbier- 
kohle,  d.h.  75  pC.  des  producirten  Zuckers.    Die  Thierkohle  wird,  bis 
auf  die  oberste  als  Düngmittel  verwendete  Schicht,  wiederbelebt;  doch 
betragt  der  Abgang  im  Ganzen  24  pC.  —    Das  Einkochen  des  Syrnps 
erfolgt  in  flachen,  durch  Dampf  geheizten  Pfannen.    Die  Behandlung  in 
den  Küblgefässen  ist  die  früher  beschriebene.    Zur  Krystallisation  tn  mause 
wird  der  Syrup  in  Basterformen  gefüllt.    Man  stellt  die  Formen  längs 
einer  Wand  auf  die  Spitzen  (deren  Oeffnungen  durch  Pfropfe  von  Lei- 
nenzetig  verstopft  sind),  hält  sie  durch  ein  Paar  umgestürzt  gestellte 
Formen  in  dieser  Lage  fest,  und  füllt  sie  nun  mittels  eines  grossen,  mit 
einer  Schnauze  versehenen  kupfernen  Gefässes,  in  welches  der  Syrup  aus 
dem  Behälter  geschöpft  wird.    Der  füllende  Arbeiter  füllt  jedoch  keine 
Form  auf  einmal  ganz  an,  sondern  vertheilt  jede  Ladung  in  alle  For- 
men, damit  jede  Form  Syrup  aus  dem  obern,  mittlem  und  untern  Theile 
des  Behälters  erhalte.    Man  lässt  die  Formen  bei  einer  Temperatur  von 
12 — 16  °R  12  — 18  St.  lang  stehen,  hebt  sie  dann  auf,  zieht  die  Pfropfe 
aus  und  setzt  sie  über  Topfe.    Das  Uebrige  ist  bekannt    Die  gesprunge- 
nen thönernen  Formen  werden  in  Reife  gebunden  und  der  Sprung  mit 
einem  feinen  Blatte  von  Buchenholz  bedeckt    Ueber  die  langsame  Kry- 
stallisation  (von  der  man  nach  des  Verfassers  Bemerkung  in  neuerer  Zeit 
grösstenteils  wieder  zurückgekommen  ist),  die  Verarbeitung  der  Spitzen 
der  Zuckerbrode  gilt  das  früher  Erwähnte.    Wenn  die  dritten  Producte 
zu  gefärbt  sind,  breitet  man  sie  aus,  sprengt  sie  mit  W.  an,  presst  sie 
abwechselnd  unter  der  Cylinder-  und  hydraulischen  Presse  aus  und  mengt 
die  ausgezogene  Melasse  zu  der  Melasse  des  zweiten  Products.  Die  Sacke 
werden  abgeschabt  und  gewaschen,  die  Waschwässer  eingekocht  und  auf 
Zucker  bearbeitet.    Bei  der  Klärung  der  Melasse  und  der  Zuckerhut- 
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spitzen  verfahrt  man  io :  Man  bringt  die  Flüssigkeit  auf  25°,  erwärmt 
sie  im  Klärkessel  anf  24°  R,  gibt  auf  je  100  Litrcs  l1/»— 1  Litre  Blut 
zu,  rührt  um,  erhitst  auf  64°  B,  «etat  7  —  9  tfe  freie  Thierkohle  zu, 
rührt  um,  lässt  einmal  hoch  aufkochen,  giesst  dann  plötzlich  kaltes  W. 
zu  und  sperrt  den  Dampf  ab.  Nach  einigen  Minuten  lässt  man  wieder 
hoch  aufkochen;  nach  20—30  Minuten  sieht  man  klar  ab,  filtrirt  und 
kocht  ein,  wie  beim  ersten  Syrup.  Ueber  die  Bleichung  (clairgage)  des 
Rohzuckers  ist  nichts  Besonderes  zu  erwähnen.  —  Zu  der  Verarbeitung 
yon  9600  Litres  Saft  täglich  braucht  man  in  St.- Firmin:  3  Personen 
zum  Läutern  und  Klären,  2  Knaben  zum  Vorrichten  der  Filter,  2  Knaben 
beim  Abdampfen,  1  Mann  zum  Kochen  des  Safts,  2  Personen  zum  Fül- 
len und  Krystallisiren,  1  Person  zum  Heizen  des  Dampfkessels,  1  Person 
insgemein,  zusammen  12  Personen,  von  denen  6  wegen  der  noch  man« 
gelhaiten  Einrichtung  24  St  lang  unausgesetzt  arbeiten  und  am  andern 
Tage  abgelöst  werden.  —  Der  Terf.  findet  allerdings  auch  die  Einrich- 
tung anderer  Fabriken,  wo  Tag  und  Nacht  bei  ordentlichem  Schichten- 
wechsel der  Arbeiter  gearbeitet  wird,  vorzüglicher. 

Ueber  zwei  einfache  Macerationsmethoden,  welche  bei  einigen  Grund- 
besitzern im  mittlem  Frankreich  üblich  sein  sollen,  gibt  der  Verf.  fol- 
gende Nachricht :  Man  schneidet  die  Rüben  in  5  —  6  Millimetres  dicke 
Scheiben,  füllt  damit  vier  aus  Weiden  geflochtene,  in  einer  Beihe  ste- 
hende Körbe ;   zug  leich  stellt  man  vier  Kessel  über  das  Feuer,  deren 
jeder  einen  Korb  voll  Rübenschnitte  und  ein  den  Rüben  gleiches  Ge- 
wicht Wasser  fassen  kann,  füllt  sie  mit  dem  Wasser,  erwärmt  dasselbe 
auf  55_54°Rf  stellt  dann  den  ersten  Korb  in  den  ersten  Kessel  und 
deckt  zu,  nach  */a  St.  nimmt  man  den  ersten  Korb  heraus,  stellt  ihn 
in  den  zweiten  Kessel,  dafür  aber  den  zweiten  Korb  in  den  ersten  Kes- 
sel, und  so  fort,  bis  alle  Körbe  alle  Kessel  durchlaufen  haben;  die  Körbe 
stellt  man  dann  in  umgekehrter  Ordnung  auf.    Man  leert  nun  die  er- 
schöpften Rübenschnitte  aus  und  füllt  die  Körbe  neu  ;  desgleichen  ent- 
fernt man  den  Saft  aus  dem  ersten  Kessel  und  giesst  frisches  W.  hinein, 
worauf  man  diesen  Kessel  zom  letzten  macht  und  die  Operation  von 
Neuem  beginnt.  —    Die  zweite  Methode  besteht  darin,  8— 12  mit  zer- 
schnittenen Rüben  angefüllte,  doppelbödige- hölzerne  Kufen,  welche  am 
Boden  einen  Hahn  haben,  in  einem  Kreise  aufzustellen,  in  dessen  Mitte 
ein  Krahn  angebracht  ist,  um  jede  Kufe  über  die  nächste  heben  und 
den  abflicssenden  Saft  in  letztere  abfliessen  lassen  zu  können.  Man 

arbeitet  hier  kalt. 

Auf  seine  zu  Mesnil-St.-Firmin  gemachte  Beobachtung  gründet  der 
Verf.  folgende  Berechnungen  für  eine  bei  Tag  und  Nacht  fortgesetzter 
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Arbeit  täglich  300  Ctr.  Rüben  (also  jährlich,  die  Caropagne  zu  70  Ar- 
beitstagen gerechnet,  20000  Ctr.)  verarbeitende  Fabrik.  Die  Berech- 
nungen sind  in  rheinischen  Gulden  gemacht.  Es  ist  dabei  nur  ein  Zucker- 
ertrag von  5  pC.  angenommen.  Die  Rückstände  sind  nach  den  franzo- 
sischen Preisen  angesetzt,  unter  der  Voraussetzung,  dass  ihr  Werth  als 
Futter  nur  halb  so  gross  sei,  als  der  des  Heus.  Rübenpreis  und  Tage- 
löhne sind  nach  französischen  Mittelpreisen  angesetzt  Durch  Anwendung 
von  Wasserkraft  kann  an  dem  Satze  für  die  Ochsen  sehr  erspart  werden. 
Das  Brennmaterial  ist  auf  Tannenholz  berechnet,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  circa  54  Ctr.  Steinkohlen,  welche  eine  Fabrik  von  der  erwähn- 
ten Ausdehnung  täglich  consumiren  würde,  135  Ctrn.  oder  4  Klaftern 
Tannenholz  gleich  kommen.  Bei  der  Thierkohle  ist  vorausgesetzt,  dass 
man  sie  selbst  bereitet.  Es  ist  vorausgesetzt,  dass  man  nur  in  die  Filter 
und  bei  der  Klärung  der  Melassen  Thierkohle  verwendet.  Für  erstem 
Zweck  hat  man  einen  Vorrath  von  100  Ctrn. ,  von  welchem  jährlich 
24  Ctr.  abgehen ;  die  Klärungen  consumiren  jährlich  60  Ctr. ;  zusammen 
88  Ctr. ,  wozu  170  Ctr.  Knochen  ä  30  Kr.  angeschafft  werden  müssen. 
Den  Ofen  zu  Bereitung  und  Wiederbelebung  der  tfohle  füllt  man  in 
jeder  Campagne  18  Mal,  jede  Füllung  kostet  an  Brennmaterial  und  Ar- 
beitslohn (für  Auswaschen  der  Kohle,  Zermalmen  der  Knochen,  Bedie- 
nung des  Ofens)  25  Fl.  36  Kr.  —  Das  Anlage-  und  Betriebscapital, 
dessen  Zinsen  in  der  Ausgabe  stehen ,  berechnet  sich  folgendennassen  : 


Göpel,  Reibmaschine,  Waschmaschine  und  Zubehör    .    .    1240  Fl. 

Zwei  hydraulische  Pressen  sammt  Pumpen,  ä  900  Fl.  .    .    1800  - 

90  Weidengeflechte  und  90  leinene  Tücher   90  - 

Vier  mit  Blei  ausgelegte  Behälter  für  den  Saft  sammt  Ge- 
stellen   60  - 

Dazu  eine  Pumpe  mit  Röhren  u.  s.  w  40  - 

Vier  kupferne  Läuterkcssel ,  je  1  Eimer  haltend ,  ä  280  fb 

ä  1  Fl  1120  - 

Ein  kupferner  Klärkessel,  2  Eimer  haltend  ä  340  fb  .  .  340  - 
Zwei  viereckige,  mit  Kupfer  ausgelegte  Verschlage  zu  den 

Filtern   40  - 

3  Paar  leinene  Futter  dazu  30  - 

Zwölf  runde  Filter  aus  Tannenholz  20  - 

Drei  Behälter  für  den  filtrirten  Syrup  60  - 

Sechs  Abdampfkessel  ä  240  tb  Kupfer  ä  1  Fl.  ...  1440  - 
Zwei  Einkochungskessel  sammt  Dampferzeuger    ....  200 

8280  Fl. 
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Zwei  grössere  tragbare  Gelasse  zum  Transportiren  des  Sjrups  80  - 

Zwei  Behälter  für  den  eingekochten  Syrup,  ganz  von  Kupfer  500  - 

Ein  tragbares  Gefass  und  Schöpflöffel   30  - 

500  irdene  Formen  sammt  Töpfen,  k  1  Fl.  30  Kr.    .    .    .  900  - 

Zwei  Oefen  sammt  Röhren  ,    .    .    .  40  - 

Eine  Pumpe  für  Wasser   20  - 

Lampen,  kupferne  und  hölzerne  Kübel ,  Röhren,  Waage  u.  s.  w.    330  - 

Ein  kleiner  Brennapparat  sammt  Standen  und  Bottichen  .    .  720  - 

Ein  Ofen  zur  Bereitung  der  Thierkohle  sammt  Töpfen  u.  s.  w.  900  - 

Werth  der  vorräthigen  100  Ctr.  grober  Kohle    .....  200  - 
Instandsetzung  der  nöthigen  Baulichkeiten,  Feuerherde  u.  s.  w. 


roxi 


Betrag  des  Anlagecapitals  18000  Fl. 

Das  nothige  Betriebscapital  durfte  sich  belaufen  auf   .    .    .  4000  - 

Betrag  des  Gesammtcapitals  22000  Fl. 

Diesen  Bemerkungen  lassen  wir  die  Berechnung  der  Einnahme  und 
Ausgabe  folgen: 

Einnahmen. 

Rohzucker,  lstes  Product ,  700  Ctr.  ä  25  Fl.    .    .    .    .    .  17500  Fl. 

—       2tes  und  3tes  Product,  300  Ctr.  ä  20  Fl.    .    .  6000  - 

BübenabfaUe,  8000  Ctr.  a  12  Kr.   1600  - 

Neben  prod  uete,  als: 
10  Eimer  Branntwein  von  der  Melasse  und  den  Spülwassern 

ä  50  Fl   500  - 

200  Ctr.  abgefallene  thierische  Kohle  (als  Dungmittel)  a  2  Fl.  400  - 

Gesammtsumme  der  Einnahmen  26000  Fl. 
Ausgaben. 

AnkaufopreU  von  20000  Ctr.  Rüben  ä  30  Kr.  ....  10000  Fl. 
Arbeitslohn:  4620  Arbeitstage  von  gemischten  Personen  und 

zu  gemischten  Preisen   1568  - 

Jahreslohn  dem  Sieder  und  ersten  Aufseher   1500  - 

Die  durch  die  Ochsen  geleisteten  1260  Arbeitstage  ä  20  Kr.  420  - 

Brennmaterial :  280  Klaftern  Tannenholz  ä  12  Fl.     ...  3360  - 

Thieruche  Kohle  zu  den  Klärungen  und  in  die  Filter  .    .  .    595  - 

Schwefelsäure,  Kalk,  Blut,  Oel,  Butter  u.  s.  w   400  - 

Zinse  aus  dem  Anlage-  und  -Betriebscapital  ?on  22000  Fl. 

a  5  pC   ll00_*_ 

18943  Fl. 
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Unterhaitang  des  Inventars   600  - 

Verschiedene  kleine  Ausgaben,  Transportkosten  u.  s.  w.    .    .  100  - 

Gesammtsumme  der  Ausgaben  19643  Fl. 
Es  bleibt  also  reiner  Gewinn  6357  Fl. 

iWoohenöl.  für  Land-  u.  Hau*wirth$ch.  1737,  Nr.  5, 7  u.  14.) 


lieber  Untersuchung  fossiler  Brennmaterialien,  von  Dr.  Kaiser. 

Der  Verf.  hat  in  mehren  Lieferungen  des  Baier  sehen  Kunst-  und  G#- 
weTbcblatte*  vom  vorigen  Jahre  eine  chemische  Untersuchung  verschie- 
dener baierscher  Braun-  und  Steinkohlen  bekannt  gemacht,  deren  spe- 
cteile Resultate,  als  von  mehr  leealem  Interesse,  wir  hier  übergehen. 
Dagegen  scheinen  die  Bemerkungen,  welche  der  Verf.  über  Untersuchung 
von  Torf,  Braunkohlen  und  Steinkohlen  vorausschickt,  wenigstens  kurz 
mitgetheilt  werden  zu  müssen. 

Die  Prüfung  eines  fossilen  Brennmaterials  kann  hauptsächlich  in  zwei 
Bücksichten  vorgenommen  werden:  in  Bezug  auf  die  Anwendbarkeit  des 
Brennmaterials  zu  Erzeugung  von  Leuchtgas,  und  in  Bezug  auf  seine 
Anwendbarkeit  als  Brennmaterial.  Bei  der  ersten  Frage  ist  natürlich 
auch  die  Beschaffenheit  der  nach  Erzeugung  des  Leuchtgases  zurück- 
bleibenden Coaks  und  Kohlen  zu  berücksichtigen,  und  die  zweite  schliefst 
nach  den  besondern  Zwecken,  zu  welchen  das  Brennmaterial  dienen  soll, 
eigentlich  ebensoviel  besondere  Fragen  ein. 

Man  hat  bei  einer  jeden  Untersuchung  der  Art  von  der  Bestim- 
mung des  Aschengehaltes  auszugehen,  da  sich  durch  diesen  Versuch  die 
Menge  von  brennbaren  Bestandteilen  in  dem  untersuchten  Brennmaterial 
ergibt  Dieser  Versuch  wird  am  besten  so  angestellt,  dass  man  eine 
gewogene  Menge  des  Brennmaterials  in  einer  Muffel  einäschert  .  und  die 
zurückgebliebene  Asche  wägt.  Die  Menge  der  Asche  entspricht  den  un- 
verbrennlichen  Bestandteilen,  und  man  braucht  sie  nur  vom  Gesammt- 
gewichte  abzuziehen,  um  die  Menge  der  brennbaren  Bestandteile  zu  er- 
halten. Grosser  Aschengehalt  ist  allemal  nachtheilig,  theils  weil  sich  der 
Nutzeffect  des  Brennmaterials  an  sich,  abgesehen  von  Nebenumstanden» 
nach  der  Menge  der  darin  vorhandenen  verbrennlichen  StofTe  richtet 
theils  weil  eine  sehr  aschenreiche  Kohle  gewohnlich  schlechte  Coaks  gibt 
und  die  Menge  der  Asche  durch  die  mechanischen  Unbequemlichkeiten, 
die  sie  herbeiführt,  für  die  meisten  Zwecke  sehr  nachtheilig  einwirkt. 
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Aus  der  Natur  der  Asche  kann  man  übrigens  auch  einen  Schluss  auf  die 
in  dem  Brennmateriale  vorhandenen  unwesentlichen  Beimengungen  machen, 
welche  durch,  ihre  Natur  bei  der  Anwendung  der  Kohlen  zu  Hüttenpro- 
cessen  sehr  nachtheilige  Einflüsse  üben  können ;  namentlich  gehört  hieher 
der  Schwefelkies.  Zweitens  ist  zn  untersuchen  die  Menge  und  Qualität 
der  Coaks,  welche  das  fragliche  Brennmaterial  liefert.  Coaks  sind  der 
Bückstand,  welchen  eine  fossile  Kohle  bei  Glühung  ohne  Luftzutritt 
(trockner  Destillation)  hinterlässt.  Man  hat  daher  nur  eine  gewogene 
Menge  der  zu  untersuchenden  Kohlen  in  einem  verschlossenen  Tiegel  so 
-  lange  zu  glühen,  bis  alle  flüchtigen  Bestandteile  ausgetrieben  sind,  bis 
sich  zwischen  den  Fugen  des  Deckels  sich  keine  Flamme  mehr  zeigt 
Der  Gewichtsverlust  gibt  die  flüchtigen  Bestandteile;  zieht  man  vom 
Gewichte  der  rückständigen  Coaks  die  früher  gefundene  Aschenmenge  ab, 
so  hat  man  die  Menge  der  im  Brennmateriale  enthaltenen  reinen  Kohle 
(natürlich  nicht  völlig  genau.  D.  Red.).  Wie  die  Coaks  für  verschiedene 
Zwecke  beschaffen  sein  müssen,  ist  den  Technikern  hinreichend  bekannt 
Unter  den  zufalligen  Bestandteilen  der  Kohlen  ist  namentlich  der  Schwe- 
felkies wichtig,  wegen  seines  nachtheiligen  Einflusses  bei  metallurgischen 
und  vielen  andern  Processen  sowol,  als  auch  wegen  de»  Übeln  Geruchs, 
den  schwefelkieshaltige  Kohlen  beim  Verbrennen  entwickeln.  Wo  das 
Verkoken  der  Steinkohlen  nicht  behufs  der  Leuchtgasgewinnung  geschieht 
(wozu  nach  dem  Verf.  nur  Backkohle  mit  Vörtheil  verwendet  werden  kaun), 
da  geschieht  es  hauptsächlich  zu  Entfernung  des  Schwefels.  Nicht  aller 
Schwefelkies  wird  aber  beim  Verkoken  völlig  zersetzt,  sondern  es  bleibt 
noch  eine  ziemliche  Menge  einfach  Schwefeleisen  in  den  Coaks  zurück. 
Davon  kann  man  sich  sehr  bald  überzeugen,  wenn  man  die  Coaks  mit 
verd.  Salzsäure  übergiesst  und  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff- 
gas  beobachtet.  —  Die  Anwendbarkeit  eines  fossilen  Brennmaterials  zur 
Leuchtgaserzeugung  prüft  man  endlich  so,  dass  man  eine  abgewogene 
Menge  desselben  in  eine  irdene  oder  gusseiserne  Retorte  bringt,  den 
Hals  der  Retorte  mit  einer  WüLF'schen  Flasche  durch  eine  Röhre  ver- 
bindet, und  von  der  Flasche  wieder  eine  Rohre  unter  den  pneumatischen 
Apparat  führt.  Die  Flasche  füllt  man  mit  Kalkwasser,  verkittet  den 
ganzen  Apparat  wohl,  und  gibt  dann  starkes  Feuer  unter  die  Retorte, 
welches  man  bis  zum  Aufboren  aller  Gasentwickelung  nnterhält.  In  der 
Kalkmilch  werden  Kohlens.  und  schweflige  S.  absorbirt,  Wasserdampf, 
Theer  u.s.w.  condensirt;  die  übrigen  Gasarten  fangt  man  aber  inMaass- 
bouteillen  auf,  bestimmt  sie  ihrer  Menge  nach,  und  untersucht  sie,  ob  sie 
brennen  und  mit  welcher  Leuchtkraft.  (Baienchet  Kunst'  u.  Gmerbs- 
blalt,  1836,  Heft  5.) 
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lieber  das  Probiren  platinhaltiger  Gold-  -und  Silberlegirungen, 
von  Hai  ndl. 

Bekanntlich  sind  in  der  neuern  Zeit  6fters  Verfälschungen  von  Silber 
und  Gold  mit  Platin  vorgekommen.  Die  früher  schwierige  Entdeckung 
dieser  Verfälschung,  namentlich  ihres  quantitativen  Betrags  durch  Probi- 
ren ist  durch  die  Arbeiten  von  Vaoqüblin,  d'Arcbt  uod  Chaodet  leicht 
gemacht.  Der  Verf.  stellt  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  zu- 
gleich mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  im  Folgenden  zusammen. 

Kennzeichen  der  Gegen  wart  des  Platins  in  einerProbe. 
Platinhaltige  Proben  gehen  erst  bei  viel  grosserer  Hitze  ab ;  bei  zu  schwa- 
cher Hitze  wird  das  Korn  platt  und  rauh;  selbst  bei  der  gehörigen' Hitze 
ist  die  Bewegung  im  Augenblicke  des  Abgehen«  viel  langsamer,  das  Korn 
bleibt  matt  und  trübe,  die  Probe  blickt  nicht;  das  Korn  wird  nie  voll- 
kommen rund,  und  zeigt  eine  mehr  oder  minder  kristallinische  Ober- 
fläche, namentlich  wenn  das  Platin  nur  mit  Silber  oder  wenigstens  mit 
mehr  Silber  als  Gold  legirt  ist.  —  Bei  Auflösung  platinhaltiger  Proben 
in  Salpetersäure  färbt  sich  die  Säure,  nach  Verhältnis«  des  Platingehalts, 
vom  Hellgelben  bis  ins  Dunkelbraune.  Ist  Gold  zugegen,  so  entsteht 
bei  einem  Platingehalte  unter  1  pC.  keine  Färbung,  ist  aber  blos  Sil- 
ber da,  so  ist  sie  noch  bei  V1000  deutlich.  Das  Platin  wird  nämlich  in 
Verbindung  mit  Silber  von  der  Salpetersaure  aufgelöst,  und  zwar  voll- 
kommen, wenn  es  mit  Gold  oder  in  einer  nicht  über  */iooo  betragenden 
Menge  mit  Silber  verbunden  ist,  unvollkommen,  wenn  es  ein  grösseres 
Verhältniss  zu  dem  Silber  hat  Folgende  Versuche  des  Verfassers  be- 
weisen dies :  Man  legirte  100  Tb.  Silber  rst».  mit  50  u.  10  Th.  Platin ; 
im  ersten  Falle  blieben  37,  im  zweiten  1,5  Th.  Platin  in  der  Salpeters, 
ungelöst;  von  einer  Legirung  von  950  Silber  mit  50  Platin  liess  Salpe- 
tersäure 2  Piatin  in  feinzertheiltem  Zustande  zurück;  eine  Legirung  von 
996  Silber  mit  4  Platin  wurde  vollkommen  mit  nelkenbrauner  Farbe  auf- 
gelest.  Versetzte  man  eine  Legirung  von  100  Silber  mit  33  Gold  resp. 
mit  50  u.  10 Th.  Platin,  so  wurden  in  beiden  Fällen  durch  Behandlung 
mit  Salpeters,  die  33  Th.  Gold  ohne  Vermehrung  wieder  erhalten,  also 
war  alles  Platin  gelöst  worden. 

Scheidung  des  Platins  vom  Silber.  Hierzu  ist  nach  d'Ar- 
cet  die  Schwefelsäure  vollkommen  brauchbar,  und  zwar  ist  die  Schei- 
dung am  besten,  wenn  2  Th.  Silber  und  1  Th.  Platin  verbunden  sind. 
Das  Platin  bleibt  dann  vollständig  und  in  zusammenhängender  Gestalt 
zurück.  Ist  das  Silber  in  grösserem  Verhaltniss  da,  so  wird  es  zwar 
auch  vollständig  gelöst,  aber  das  Platin  bleibt  als  sehr  feines,  schwer  zu 


- 
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sammelndes  Pulver  zurück;  ist  weniger  Silber  da,  so  lost  es  sich  nicht 
vollständig  auf.  Man  hat  also  eine  platinhaltige  Silberprobe  erst  vor- 
läufig durch  Feile,  Hammer,  Säuern,  Bestimmen  des  spec.  Gewichts,  Ab- 
treiben auf  der  Capelle,  endlich  durch  eine  Probe  mit  Schwefels,  unter 
absichtlichem  Zusatz  einer  grossem  Silbermenge,  als  je  erforderlich  sein 
könnte,  zu  prüfen.  Hält  sie  hiernach  mehr  als  1  Th.  Platin  auf  2  Silber, 
so  setzt  man  das  fehlende  Silber  zu;  im  umgekehrten  Falle  reines  Pla- 
tin oder  Gold.  Man  treibt  ab,  wägt  das  Korn  (wobei  sich  auch  Anwe- 
senheit und  Menge  des  Kupfers  zeigt),  walzt  das  Korn  möglichst  dünn, 
glüht  es  aus,  kocht  es  in  einem  Probirkolben  10  Minuten  lang  mit  mög- 
lichst reiner  Schwefelsäure ,  giesst  ab,  gibt  neue  Säure  auf,  kocht  noch 
7  Minuten,  süsst  dann  die  Probe  mit  W.  aus,  glüht  und  wägt  sie.  Das 
Gewicht  (nach  Abzug  des  etwa  absichtlich  zugesetzten  Goldes  oder  Pla- 
tins) zeigt  genau  den  Platingehalt  an. 

Probe  der  Legiruhgen,  welche  Gold,  Platin,  Silber 
und  Kupfer  enthalten.    Hierzu  sind  drei  Proben  nöthig: 

a)  Probe  auf  Kupfer.  Hält  die  Legirung  *°°/iooo*  Kupfer  und 
darüber,  aber  weniger  als  *°°/iooo  Platin,  so  nimmt  man  zum  Abtreiben 
14  Tb.  Blei ;  hält  sie  unter  *°°/iooo  Kupfer  und  ebenfalls  unter  200/iouo 
Platin,  so  nimmt  man  nur  8  Blei;  steigt  aber  der  Platingehalt  über 
soo/iooo,  so  muss  man  ohne  alle  Bücksicht  auf  den  Kupfergehalt  30  Blei 
nehmen  und  das  erhaltene  Korn  nochmals  mit  seinem  doppelten  Gewichte 
Blei  abtreiben,  da  sich  das  Platin  noch  mehr  als  Gold  der  Oxydation 
des  Kupfers  widersetzt.  Die  Bleimengen  sind  für  die  grösste  Hitze  be- 
rechnet; man  muss  daher  die  Proben  ganz  im  Hintergrunde  der  Muffel 
abgehen  lassen ;  Versuche,  die  Proben  mit  mehr  Blei  bei  geriugerer 
Hitze,  in  der  Mitte  der  Muffel,  abgehen  zu  lassen ,  gaben  unzuverlässige 
Resultate. 

6)  Probe  auf  Silber.  Chaudet  hat  gefunden,  dass  die  oben 
angeführten  Angaben  d'Arcet's  für  das  beste  Verhältniss  zwischen  Platin 
und  Silber  zur  Scheidung  mit  Schwefels,  nicht  mehr  Stich  halten,  wenn 
die  Legirung  zugleich  Gold  enthält ;  die  Schwefels,  lost  dann  je  nach 
der  Menge  des  Goldes  mehr  oder  weniger  Platin  auf}  der  Verf.  hat 
sich  ebenfalls  hiervon  überzeugt.  Es  war  also  das  Verhältniss  zwischen 
Silber  und  Platin  zu  suchen,  bei  welchem  auch  bei  Gegenwart  von  Gold 
wohl  alles  Silber,  aber  kein  Platin  von  der  Schwefels,  aufgelost  wird. 
Beträgt  das  Gold  ebensoviel  oder  mehr  wie  das  Platin,  so  darf  das  Silber 


*  Die  Viwo  «nd  miUidmct  des  franz.  Probirgewichts. 
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nicht  mehr  als  ilU  von  der  Summe  des  Platins  und  Goldes  ausmachen; 
ist  weniger  Gold  als  Platin  da,  so  nimmt  man  Vji  Silber  gegen  die 
Summe  des  Platins  und  Goldes;  beträgt  aber  das  Gold  weniger  als  '/i© 
vom  Gewichte  des  Platins,  so  tritt  das  Verbältniss  von  2:1  wie  beim 
platinhaltigen  Silber  ein.  Sind  also  diese  Verhältnisse  in  der  Legirung 
nicht  schon  vorhanden,  so  müssen  sie  durch  Zusatz  von  Gold  oder  Sil- 
ber hergestellt  werden.  Hierauf  wird  die  Probe  wie  oben  vorgenommen, 
das  etwa  zugesetzte  Gold  oder  Silber  aber  bei  der  Gehaltsbestimmung 
berücksichtigt. 

c)  Probe  auf  Gold  und  Platin.  Ist  der  Kupfer-  und  Silber- 
gchalt  bestimmt ,  so  treibt  man  eine  neue  Probe  ab,  wiegt  dazu  so  viel 
Gold,  dass  es  mit  dem  schon  darin  enthaltenen  zusammen  ^/iooo  aus-  * 
macht,  darauf  so  viel  Silber,  dass  es  mit  dem  schon  vorhandenen  2700/iooo 
beträgt,  lässt  es  mit  einem  Gramme  Blei  abgehen,  walzt  das  Korn  dünn, 
glüht  es,  windet  es  spiralförmig  zusammen,  behandelt  es  darauf  20  Mi- 
nuten lang  mit  Salpetersäure  von  22°  B,  dann  noch  10  Minuten  lang 
mit  Salpetersäure  von  32°,  susst  mit  Wasser  aus,  glüht  das  Röllchen 
und  wägt  ab.  Das  Gewicht  sollte  eigentlich  den  Goldgehalt  anzeigen; 
gewöhnlich  bleibt  bei  der  ersten  Probe  noch  etwas  Platin  ungelöst; 
man  muss  daher  das  Goldröllchen  wieder  mit  3  Th.  Silber  quartiren, 
mit  Salpeters,  behandeln  und  dies  so  oft  wiederholen,  bis  zwei  Proben 
im  Gewichte  vollkommen  übereinstimmen.  —  Man  hat  nun  Kupfer,  Silber 
und  Gold ,  der  Platingchalt  ergibt  sich  also  von  selbst 

* 

Will  man  platinhaltige  Legirungen  probiren,  deren  Gehalt  man 
nicht  kennt,  so  mache  man  zuerst  eine  Probe  auf  Kupfer  sowol,  als  auf 
Silber,  Gold  und  Platin,  indem  man  bei  den  letztern  einen  Silber- 
überschuss  zusetzt.  Hieraus  gewinnt  man  die  nöthigen  Anhaltepunkte 
für  die  genaue  Probe.  Man  wägt  nun  zwei  Proben  ein,  treibt  sie  nach 
Erforderniss  mit  8,  14  oder  30  Th.  Blei  bei  heissem  Ofen  im  Hinter- 
grunde der  Muffel  ab  (und  wiederholt  dies,  wenn  30  Th.  Blei  nöthig 
waren,  nochmals  mit  2  Th.  Blei).  Das  eine  Korn  probirt  man  dann 
mit  Schwefels,  auf  Silber,  nachdem  man  nach  Erforderniss  Silber  oder 
Gold  zugesetzt  hat ;  das  zweite  Korn  aber  beschickt  man  mit  dem  nöthi-. 
gen  Gold  und  Silber,  und  behandelt  es  mit  Salpetersäure. 

(Journ.  f.  prakt.  Chem.  X,  S*.  167—177.) 
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Ueber  die  Vorzüge  des  Kohlenwasserstoflgases  (ölbildenden  Gases) 
vor  dem  Wasserstoifgase  zu  Füllnng  der  Luftballons,  von 
Ch.  Green. 

Der  berühmte  Luftschiffer  Green  hat  sich  schon  seit  1821  des  Koh- 
lenwasserstoffgases der  londoner  Gasfabriken  zum  Füllen  der  Luftballons 
bedient,  und  macht  über  die  Nachtheile  des  reinen  Wasserstoffgases  und 
die  Vorzüge  des  Kohlenwasserstoffs  folgende  interessante  praktische  Be- 
merkungen bekannt: 

Nachtheile  der  Anwendung  des  Wasserstoffgases.  Es 
ist  unmöglich ,  die  Leitungsröhren  luftdicht  an  einander  zu  fügen  j  die 
bei  der  Gasentwickelung  frei  werdende  Wärme  schmilzt  oft  die  Löth- 
stellen  der  Röhren,  erzeugt  auch  nicht  selten  Explosionen  der  Gefässe. 
Grosse  Gasverluste  sind  unvermeidlich.  Die  Füllung  dauert  sehr  lange, 
und  es  lässt  sich  ihr  Ende  nicht  einmal  mit  Sicherheit  vorausbertimmen, 
da  die  Dauer  vom  Luftdruck  und  der  Beschaffenheit  der  Materialien  ab- 
hängt. Das  Gas  kommt  ferner  heiss  in  den  Ballon,  und  kann  in  sol- 
chen Massen  nur  langsam  abkühlen,  daher  der  Ballon  einige  Zeit,  nach- 
dem er  die  Erde  verlassen  hat,  an  Kraft  verliert.  Das  Gas  kommt  aber 
nicht  allein  heiss  und  unvollständig,  sondern  auch  mit  einer  ziemlichen 
Menge  atmospb.  Luft  und,  was  am  schlimmsten  ist,  mit  mechanisch  über- 
gerissenen Dampfen  von  Wasser,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  in  den  Ballon. 
Der  Ballon  absorbirt  die  Feuchtigkeit  und  wird  schwerer,  zugleich  aber 
leidet  durch  die  beigemengte  Schwefelsäure  der  Firniss,  die  Farbe  und 
die  Seide,  und  der  Ballon  wird  am  Ende  undicht.  Dazu  kommt  noch, 
dass  das  Wasserstoffgas,  wegen  seiner  ausserordentlichen  Feinheit,  selbst 
vom  dichtesten  Firniss  nicht  lange  zurückgehalten  wird.  Endlich  ist  das 
Wasserstoffgas  ziemlich  theuer.  Somit  bleibt  eigentlich  als  Vorzug  nur 
die  grosse  Leichtigkeit;  diese  kann  aber  durch  Vergrösserung  des  Bal- 
lons bei  Anwendung  des  Kohlenwasscrstoffgases  ausgeglichen  werden. 

Vorzüge  des  Kohlenwasscrstoffgases.  Man  kann  dieFül- 
lungsröhre  unmittelbar  an  die  Leitungsrohre  einer  Gasbeleuchtungsanstalt 
anschrauben,  und  erhält  so  das  Gas  ohne  Verlust,  frei  von  Luft,  voll- 
kommen rein ,  kühler  als  die  umgebende  Luft  ( da  die  Leitungsrühren 
in  der  Erde  laufen),  in  genau  bestimmter  Zeit  und  zu  sechsmal  billige- 
rem Preise  als  das  Wasserstoffgas.  Das  Kohlenwasscrstoffgas  endlich 
wird  von  einem  guten  Ballon  sehr  lange  zurückgehalten,  und  nur  durch 
Anwendung  dieses  Gases  also  wird  es  möglich,  längere  Luftreisen  aus- 
zuführen.   Eine  Probe  einer  solchen  Rebe  hat  bekanntlich  Green  selbst 
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vor  nicht  langer  Zeit  abgelegt.  (Disclbr%$  Journal,  LXFII,  S.  223 
—  225,  aus  dem  Tempst.) 


Cyankalium  als  zufälliges  Prodoxt  in  Eisen- Höh üfen,  nach 
Th.  Clark. 

Seit  3  Jahren  hat  man  zu  Clyde  bemerkt,  das*  ans  Rissen  nnd  andern 
zufälligen  Ausgängen  um  die  Formen*  der  mit  heisser  Luit  betriebenen 
Hohöfen  ein  Salz  in  flüssiger  Gestalt  auschwitzte,  welches  nachher  zu  ei- 
ner weissen,  undurchsichtigen,  gewöhnlich  nicht  kristallinischen  Masse 
erstarrte,  jedoch  in  veränderlicher  Menge.  Namentlich  soll  es  nach  einer 
Reinigung  des  Gestelles  am  häufigsten  vorkommen,  was  wol  nur  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  es  dann  leichter  den  Ausweg  findet.  Auch  in 
andern,  ebenfalls  mit  Steinkohlen  und  heisser  Luft  betriebenen  schotti- 
schen Oefen  hat  Clark  ähnliche  Producte  bemerkt.  Das  Salz  enthält 
merkwürdiger  Weise  nur  Cyankalium,  kohlensaures  Kali  und  sehr  wenig 
kohlens.  Natron.  Das  Mengenverhältnis  mag  wol  wechseln;  in  einer 
Probe  fand  Clark  53,4  pC.  Cyankalium  und  45,8  kohlensaures  Kali. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Salz  kein  Eisen  enthält,  also  kein  Cyan- 
eisenkalium ,  sondern  nur  einfaches  Cyankalium.  [Indessen  sieht  man 
leicht  ein,  dass  die  Benutzung  dieses  Nebenproducts  zu  Darstellung  von 
Cyaneisenkalium  (Blutlaugensalz)  eine  nicht  schwierige  Sache  ist  und 
wohl  Berücksichtigung  verdient,  wo  das  Salz  in  einiger  Menge  erzeugt 
wird.  Da  das  Product  bis  jetzt  nur  an  Hohöfen  beobachtet  ist,  welche 
mit  Steinkohlen  schmelzen ,  so  scheint  der  Stickstoflgehalt  der  Stein- 
kohlen Veranlassung  zur  Bildung  desselben  zu  geben.  D.  Red.] 

(Pooa.  Ann.  XL,  p.  315—317.) 


Literarische  Narli Weisungen. 

Beschreibung  der  Branntweinbrennerei  in  Niederfüllbach  bei  Coburg,  von 
Zbller.    Mit  Abbildungen.    DisoL.Jou  n.  LXlt,  S.  392—398. 

Verfahren  bei  der  Branntweinfabrikation  in  Grossbritannien  und  Irland. 
Mit  Abb.  Aus  den  Record*  of  gen.  Sc.  in  Dingl.  Joum.  LXII, 
S.  398—411. 


♦  Tweers  sollen  auf  jeden  Fall  nicht»  Anderes  sein,  als  Twyers,  d.  b.  die 
Formen  im  Gestelle  des  Hohöfen«;  Krampen,  wie  Pocgbnd.  Atmalcn 
übersetzen,  ist  wo)  nicht  richtig.  Ana.  d.  Red. 
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Ueber  die  Bleiweissfabrikation  von  Gentelf.  (ausführliche  Darstellung 
aller  bekannten  Methoden  nebst  Nachtrag  der  Redaction  über  Prbchtl's 
Methode).    Disgl.  Joum.  LXIU,  S.  196—213. 

Ueber  Vitriol-  und  Alaunbereitung,  von  Gentele.  Disgl.  Joum.  LX, 
S.  115-128. 

Ueber  Verdampfungs -  und  Siedeapparate  für  Vitriol-  and  Alaunwerke, 
von  Gentelb.    Djngl.  Joum.  LX,  S.  198 — 209. 

£ss<u  pratique  sur  l'emploi  de  Vacier  et  la  mattiere  de  le  travailler. 
par  Damemxk\  Paris  1837,  8.  Auszüge  daraus  über  Prüfung  der 
Stahlsorten  in  Ann.  de*  Min-,  X,  />.  67  *q. 

Ueber  die  Verstopfung  der  gusseisernen  Röhrenleitungen  zu  Grenoble; 
ausführlicher  Bericht  von  Vicat  und  Gueymard.  Ann.  de*  Mine*,  X, 
p.  315  *q. 

Versuche  über  Torf  und  Steinkohlen  von  Kaiser.  Baiereche*  Kumt- 
Um  GewerbebL  1836,  Heft  2. 

Prüfung  fossiler  Brennmaterialien  und  Untersuchung  einiger  Braunkohlen 
aus  dem  Oberdonaukreise,  von  Demselben,    ibid.  Heft  5,  6  u.  10. 

Vorsichtsmaassregeln ,  welche  beim  Reinigen  von  Brunnen,  Senkgruben 
u.  dergl.  gegen  die  Erstickung  der  Arbeiter  zu  nehmen  sind.  Böhm. 
MUtkeül.  Lief.  10  u.  11. 

Die  Leinwandfabrikation  im  Königreiche  Baiern.  Baier  »che*  Kun*t-  u. 

GewerbebL  1836,  Heft  7. 
Verfahren  beim  Brauen  des  baierschen  Braunbiers,  von  Zierl.  Baier- 

ecke»  Kun*t-  u.  Gewerbebl.  1836,  Heft  9. 
Die  Zwiebackbäckerei  im  Royal  Clarence  vietualling  Yard  zu  Gosport 

bei  Portsmouth.    VerhandL  zu  Beford.  de»  Gewerbfleüse»  in  Preueten, 

1836,  Lief.  6. 

Notizen  über  den  Kaffee  (naturhistorisch,  chemisch,  merkantilisch )  von 
Accum.    Verh.  zu  Beford.  d.  Gewerbfl.  in  Preusten,  1836,  Lief.  4. 

Anleitung  zu  Verfertigung  der  Quecksilberthermometer  und  der  Thermo- 
meter für  gegebene  Scalen,  von  Gumprbcht.  Hannöv.  MittheilL 
Lief.  5,  6,  9,  10. 

Versuche  über  die  Heizkraft  der  im  Königreich  Hannover  vorkommenden 
Torfarten,  von  Karmarsch.    Hannöv.  Mitth.  Lief.  5,  6,  8,  9. 

Untersuchung  einiger  Salzabfalle  in  Beziehung  auf  Glaubersalzgewinnung 
(von  mehr  localem  Interesse)  von  Brande.  Hann.  Mitth.  Lief.  9, 10. 

Ueber  Vorkommen  und  Gewinnung  der  Steinkohlen  im  Konigr.  Hanno- 
ver, von  v.  Rbdbn.    Hannöv.  Mitth.  Lief.  9. 
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Die  Masterbleiche  im  hannoverschen  Amte  Gronenberg.    Hannöv.  Mitih. 
Lief.  10. 

Beschreibung  der  grossherzogl.  Brauerei  in  Oberweimar ,  von  Zbller^ 
mit  Abb.    Dinol.  Journ.  LXIV,  S.  48—52. 


filetnere  mittle  Hungen. 

Verbesserung  an  Jen  Sägen  der  Sagemühlen  von  Fisk. 
Um  beim  Sägen  in  den  Sägemühlen  glattere  Oberflächen  zu  erhalten, 
empfiehlt  der  Verfasser,  an  den  Sägen  jeden  dritten  Zahn  so  zu  schär« 
fen,  dass  dessen  obere  Seite  eine  Schneide  bekommt.  Diese  auf  den 
entgegengesetzten  Seiten  der  Säge  stehenden  Zähne  werden  dann  so  ge- 
stellt, dass  sie  beim  Aufsteigen  der  Säge  eine  dünne  Holzschicht  weg- 
nehmen.   (M§ck.  Mag,  Nr.  670.) 

Die  Schlichte  für  ßaum wollen ge webe  wird  in  der  Wes- 
serlinger  Fabrik  folgendermassen  bereitet :  Man  erwärmt  275  t&  Wasser 
in  einem  kupfernen  Kessel  auf  54°  R,  lost  l'/a  tb  blauen  Vitriol  darin 
auf,  rührt  während  dessen  33  fij  Kartoffelstärke  mit  55  ft>  Wasser  von 
26°  R  an,  schüttet  dann  das  Gemisch  zu  der  Vitriollösung,  und  lässt 
Vt  St.  lang  unter  stetem  Umrühren  mit  einem  hölzernen  Spatel  kochen. 
t)as  schwefeis.  Kupfer  soll  die  Schimmelbildung  und  Gähruug  verhüten. 
(Dinol.  Journ.  LXIII,  S.  238.) 

Ueber  Schuzenbacb's  Rankelrübenzucker  -  Fabrika- 
tionsmethode, von  der  wir  schon  einigemal  gesprochen  haben,  kommt 
uns  eben  eine  Notiz  zu  Gesicht,  wonach  Schüzbnbach  die  zerschnitte- 
nen und  getrockneten  Runkelrüben  nicht  mit  Alkohol,  sondern  mit  W., 
welches  durch  Schwefelsaure  angesäuert  ist,  auszieht  (Wochcnbl.  für 
Land-  u.  Hauswirthschoft,  1837,  Nr.  13.) 


SCUgemeine  gewerbliche  SCngelegenljetten. 

Der  polytechnische  Verein  für  Baiern  hatte  zu  Anfang  des 
Jahres  1836  einen  Cassenbestand  von  3837  Fl.  10'/»  Kr.  (davon  3000 
Fl.  in  Obligationen).  Hierzu  kam  an  Rückständen  403  Fl.  18  Kr.  und 
an  Einnahme  während  des  Jahres  1836  4132  Fl.  27  Kr.  Die  Ausgaben 
betrugen  4192  Fl.  5*/*  Kr.  (wovon  2774  Fl.  25  Kr.  auf  das  Kunst-  a. 
Gewerbeblatt),  bleibt  also  Bestand  4240  Fi.  50  Kr.,  wovon  4000  Fl. 
in  verzinslichen  Obligationen.  (Baierschea  Kumt  -  und  Gewerbeblatt, 
1837,  Hea  2.) 
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Verlag  von  L.  Voss  In  Leipzig  Prack  von  F.  A.  Brockhaas. 
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INHALT.  Entgegnung  des  Hrn.  Dr.  Zier  im  Zerbst  auf  die  „Beleuch- 
tung" von  Dr.  Riecke.  Ueber  die  Vortheile  und  Kotten  der  flachen  Dorn- 
schen  Lehmdächer,  nach  Menzel.  Untersuchung  verschiedener  Bleisorten  von 
W.  J.  Jordan.  Ueber  das  Neapelgelb,  nach  Ehr  mann  und  Branner.  Be- 
richt von  E.  Dollfus  über  Oechsle's  Metallthermometer. 

Kl.  Mitth.  Bemerkung  über  den  Bau  der  Kessel  -  und  Pfannenöfen,  von 
Anthon.  Sie  vi er>  Methode,  Caoutchouc  aufzulösen.  Schwarze  Wedgwood- 
Gefäsje. 


Entgegnung  des  Herrn  Dr.  Zier  in  Zerbst  anf  die  „Beleuch- 
tung" yon  Dr.  Riecke. 

Der  Redaction  Ut  von  Seiten  des  Hrn.  Dr.  Zier  eine  Entgegnung  auf 
die  S.  369  —  371  dieses  Jahrgangs  auszugsweise  mitgetheilte  „Beleuch- 
tung" übersendet  worden.  Es  ist  jedoch  der  Redaction  nicht  angemes- 
sen erschienen,  diejenigen  Stellen  der  Entgegnung,  in  denen  nur  die 
beleidigte  Persönlichkeit  redet,  in  extenso  abdrucken  zu  lassen.  Bei 
Vergleichung  des  von  uns  gegebenen  Auszugs  mit  dem  Original  des 
RiECKE'schen  Aufsatzes  wird  man  finden,  dass  wir,  der  Tendenz  uns  res 
Blattes  treu,  das  Persönliche  gänzlich  weggelassen  haben,  obgleich  es 
freilich  nicht  möglich  war,  den  in  der  Leugnung  der  Neuheit  und  Vor- 
theilhaftigkeit  der  Sache  in  diesem  Falle  nothwendig  involvirten  indirecten 
Angrift  auf*  die  Persönlichkeit  des  Erfinders  ganz  wegzuschaffen.  Han- 
delt es  sich  daher  um  eine  Entgegnung  des  in  nnserm  Blatte  Gegebenen, 
der  wir  die  Aufnahme  nicht  versagen  können,  so  wird  es  genügen,  an- 
zudeuten, dass  Dr.  Zier  im  Eingange  seiner  Entgegnung  in  dem  Auf- 
satze des  Dr.  Riecke  persönliche  Schmähungen  und  Bosheit  erblickt, 
und  es  für  unnütz  und  seinerseits  unmöglich  erklärt,  auf  gleiche  Weise  zu 
antworten  *,  dass  er  ferner  am  Schlüsse  auf  die  von  manchem  rechtlichen 
und  billigen  Manne  (deren  Namen  er  zu  hoch  achte,  um  sie  zu  nennen) 
S.  Jahrgang.  28 
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gewordene  Anerkennung,  auf  die  gesetzlichen  Mittel  zu  Verteidigung 
gegen  Verleumdungen  hindeutet,  und  an  den  Ventand  und  die  Billigkeit 
der  Leser  appellirt.  Dagegen  lassen  wir  den  Kern  der  an  Herrn  Dr. 
Ribckr  gerichteten  Entgegnung,  weither  das  Wesentliche  berührt,  un- 
verändert folgen  i  * 

'  „Anf  den  Beifall  der  Thoren  hebe  ich  bei  meinem  Bemühen  in  der 
vielleicht  nur  dadurch  jetzt  deutschen  Sache  nie  gerechnet ;  ich  wusste 
recht  wohl,  dass  es  hier  so  Sitte  ist,  am  der  schwachen  Schattenseiten 
willen,,  die,  oft  ohne  Schuft!  das  Begründers,  seiner  Sacke  angehängt 
werden,  und  die  bei  grossen  Zwecken  auch  beim  besten  Willen  nie  ganz 
fehlen,  das.  GlÜA  rjir,lrtirj||al^  tu,  verdammen^  UÄStf^Qßßjnnder,  für  gute 
und  beharrliche  That  und  Willen,  nur  mit  schnödem  Undank  zu  lohnen: 
ich  wusste  das  — ■  und  doch  half  kein  Zureden,  meine  wenigstens  mühe« 
vollen  Erfahrungen  dem  Auslande  zu  Terkaufen)  — 

Lassen  wir  Daa  jedoch  noch  auf  sich  beruhen ,  es  mag ,  es  wird 
Andern  vielleicht  zur  Lehre  dienen.  Für  meine  Rechtfertigung  ist,  wie 
Sie  das  recht  wohl  wissen  werden ,  jetzt  noch  nicht  die  Zeit ;  noch  bin 
ich  behindert,  über  mein  Thun  und  Lassen,  meinen  Willen  und  dessen. 
Erfolg,  so  wie  ich  es  wünsche,  öffentlich  und  rückhaltslos  Rechenschaft 
vorzulegen ,  zu  beweisen  unter  Anderm  auch ,  dass  durch  die  Mittel, 
deren  Sie  »ich  bedienten ,  um  gegen  mich,  zu  beweisen ,  meistens  das 
Gcgentheil  von  Dem  bewiesen  wird,  was  Sie  beweisen  wollten. 

Noch  kann  man  ohne  Furcht  mich  tadeln  und  angreifen.  Die  Zeit 
wird  aber  auch  diese  Verhaltnisse,  die  nrir  jetzt  noch  gebieten,  zu  alle 
Dem  zu  schweigen,  ändern." 

Dr.  Zikr  ist  daher  der  Ansicht,  dass  man  Ihn,  den  Waffenlosen, 
bis  zu  jenem  Zeitpunkte  mit  Angriffen  verschonen  solle. 

Wir,  und  wahrscheinlich  auch  unsere  Leser,  sind  durch  die  „Be- 
leuchtung" und  die  gegenwärtige  „Entgegnung  '  in  unserer  frühern  An- 
sicht bestätigt  worden,  dass  auf  diese  Weise  ein  Resultat  in  der  Sache 
nicht  gewonnen  werden  kann,  dass.  dies  nicht  eher  möglich  ist,  bis  acten- 
mässige  Darstellungen  des  ZiKz'schen  Verfahrens  und  beglaubigte  That- 
sachen  bekannt  gemacht  worden  sind.  Bis  dahin  ist  eine  wissenschaft- 
liche Polemik  in  der  Sache  nicht  möglich.  Wir  schUessen  daher  mit  die- 
ser Entgegnung  bis  auf  Weiteres  die  Verhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand in  unserm  Blatte ,  indem  wir  glauben,  dass  das  Gegebene  vollkom- 
men hinreicht,  nicht  zu  beurtheilen,  auf  wessen  Seite  das  Recht  ist,  sondern 
zu  sehen,  dass  es  besser  sei,  ein  solches  Urtheil  noch  zurückzuhalten.  Die 
merkantiliscfae  Seite  der  Sache  gehört  aber  gar  messt  vor  unser  Forum. 
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« 

lieber  die  Vortheile  und  Kosten  der  flachen  Do r  loschen  Lehm- 
dächer,  nach  Menzel. 

w  ir  haben  bereits  in  diesem  Jahre,  S.  135,  eine  Mittheilung  über  die 
Anfertigung  der  Dorn 'sehen  Lehmdächer  gegeben ,  daher  w  ir  das  hierauf 
Bezügliche  nicht  wiederholen.  Nor  die  Bemerkung  heben  wir.  aus,  dass 
die  im  Elsass  seit  mehren  Jahren  gebrauchliche  Dachdeckung  mit  Platten 
aus  Erdbar*  und  Sand,,  welche  sich  ebenfalls  für  flache  Dächer  eignet, 
mit  der  Don  Nochen  ?iel  Aehnlichkeit  hat.  —  Der  Verf.  bat  Gelegen- 
heit gehabt ,  in  Eldena  einige  Beobachtungen  über  die  DoRN'sche  Deckung 
anzustellen,  welche  ausserordentlich  für  dieselbe  sprechen.  Man  fing  da- 
selbst das  Dach  des  Gasthofs  erst  im  September  bei  äusserst  ungünstiger 
Witterung  zu  decken  an,  und  musste  dasselbe,  als  es  nur  zwei,  zu- 
sammen 1"  starke  Schichten  erhalten  hatte,  den  Winter  über  unvollendet 
stehen  lassen.  Dennoch  hat  es  sich  bei  heftigem  Sturm  und  Regenwetter 
im  Herbste  vollkommen  bewährt  und  kein  Wasser  durchgelassen.  Aehn- 
liche  Erfahrungen  hat  man  auf  Rügen  gemacht.  Es  scheint  also  nicht 
gerade  nothwendig  zu  sein,  solche  Dächer  in  der  heissen  Jahreszeit  zu 
decken.  Ein  Versuch,  bei  Frostwetter  ein  solches  Dach  zu  fonstruiren, 
misslang  jedoch,  da  die  Decke  über  Nacht  durch  den  Frost  zerstört 
wurde.  —  Zu  beachten  ist,  dass  man  die  Lagen  nicht  zu  dick  mache, 
weil  dann  der  Lehm  nicht  so  leicht  vom  Theer  in  dem  zu  Erreichung 
des  Zwecks  erforderlichen  Grade  durchdrungen  wird.  —  Um  nun  die 
J)oB.N'sche  Dachdeckung  in  Hinsicht  der  Kosten  mit  der  Ziegel  -  und 
Strohdachung  vergleichen  zu  können,  hat  der  Verf.  fünf  Anschläge  ge- 
fertigt Dieselben  beziehen  sich  sämmtlich  auf  ein  Gebäude  von  40'  Breite 
und  42'  Länge,  und  zwar  ist:  Nr.  I.  ein  Ziegeldach  mit  lji  der 
Breite  zur  Höhe,  bei  circa  3l/a'  Entfernung  der  Balken,  10"  weit  ge- 
lattet,  zum  Kronendach  eingedeckt,  mit  geraden,  mich  Aussen  mit  Mauer- 
steinen verblendeten  Giebeln ;  Nr.  II;  ein  DoRw'sches  flaches  Dach, 
mit  erhöhten  Seitenwänden,  um  Bodenraum  zu  gewinnen,  bei  öfüssiger 
Sparrentheilung,  and  Verblendung  der  erhöhten  Seitenwände,  sowie  der 
geraden  Giebel  mit  Mauersteinen ;  Nr.  HI.  ein  DoRN'sches  Dach, 
wie  vorhin,  aber  ohne  erhöhte  Seitenwände,  also  auch  ohne  Bodenraum ; 
Nr.  IV.  ein  Strohdach,  mit  !/t  der  Tiefe  des  Gebäudes  zur  Höhe 
und  geraden,  gelehmten  Giebeln;  Nr.  V.  ein  Dorn' sehe s  Dach, 
wie  Nr.  IL,  aber  mit  gelehmten  Seitenwänden  und  Giebeln.  Die  Balken- 
lagen sind,  da  sie  sich  gleich  bleiben,  nämlich  13  Balken  inclus.  der 
Giebelbalken,  nicht  mit  veranschlagt-,  in  jedem  Dachstuhle  sind  4  Binder, 
incl.  Giebelgebinde,  angenommen. 

28* 
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Nr.  I.  A.  Dem  Maurer. 

Das  Dach  hat  26'  Sparrenlänge,  wird  10"  weit  tum  Kronendach 
gclattet,  enthält  demnach  "*  M/io  =  30  Schichten  und  auf  beiden  Seiten 
GO  Schichte*.  Das  Dach  ist  4^  lang,  es  steht  also  42  X  4  X  60  = 
10080  Stück,  oder 

1)  10000  Dachsteine  einzudecken,  incl.  allem  Material  an 

Steinen,  Kalk,  Sand,  Latten,  Nägeln  und  Fuhrlohn,  Rthl.  Sg.PC 
ä  m.  18  Rthlr  180  

2)  Die  beiden  Giebel,  ^X^14*2  _  560  Q  F.,  oder 

3*/9  Q.  R. ,  die  ausgemauerten  Fache  mit  */»  Stein  ver- 
blendet ,  incl.  allem  Material  u.  Fuhren,  ä  19  Rthlr.       7£  26  8 

3)  3*/9  Q.  R.  dieser  Giebel  ausserhalb  zu  putzen  und  innen 

zu  berappen,  incl.  Material,  ä  2'/4  Rthlr   7  22  6 

4)  42  Hohlsteine  auf  und  in  Kalk  zu  legen,  incl  Material, 
ä  3'/.  Sgr  

B.  Dem  Zimmermann. 
-  5)  An  Kiefernholz :  lauf.Foss  Cub.F. 

26  Sparren  25'  lang  6"  breit  7"  hoch    650  1897« 

26  AjifschiS)linge  12  -  4  -  5  -  312  737a 
13  Kehlbalken  20  -  7  -  8  -  260  101 V* 
13  Hahnbalken  8  -  6  -  7  -  104  307» 
26  Drempel  2    -     6    -     7    -  52     15  '/• 

2  Dachrahme       42    -    7    -     8   -  84  327s 

8  Stuhlsäulen  6  -  6  -  7  -  48  14 
12  Kopfbänder        4    -    6    -     7    -  48  14 

Ausbind.  d.  Giebel  140  -    6    -     7    -        140  407s 

Summa     1698  481 

oder 

17  oentum  Holz  zu  verbinden  und  zu  richten,  a  2  Rthlr.  34  

481  c'  Holz  anzukaufen,  ä  6  Sgr.   96    6  — 

26  grosse  Nagel  der  Auftchieblinge ,  ä  6  Pf.     «    .    .       —  13  — 

Summa    397    5  2 

Der  Dachboden  betragt  »  X  42     =±    11760  c' 

Hiervon  sind  aber  nicht  nutzbar 
a)  der  Raum  überm  Hahnbalken         X42  =  252 
6)  zwei  Dreiecke  in  den  Winkeln  unter  dem 

Dache  X  42  X  2     .    .    .    =  1008 


1260  c' 

bleibt  nutzbarer  Raum  '  10500  c' 
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Nr.  II.  A.  Dem  Maurer. 

1)  Sämmtliche  Umfangswände  mit  Aosoahmc  der  schrägen 

GiebeltheUe  (40  +  40  +  42  +  42)  6'/s  =  1066  □' 

Die  Giebel  ^><1  X  2    .  =  120- 

1186 


Sll%  Q.  R.  Fachwerkswand  mit  l/a  St  vorgeblendet,  wie  Rthl.  Sg.  Pf. 
vorhin,  inel  allem  Material,  a  19  Rthlr  158  10  — 

2)  Die  Sparrenlänge  21',  also  auf  beiden  Seiten  42,  und 

42'  breit,  gibt  1764  Q'. 
1764  □'  nach  Vorschrift  zu  arbeiten,  inel.  die  Latten 

mit  hölzernen  Nägeln  zu  nageln,  ä  6  Pf.    .    .    .    .    29  12  — 

3)  Hierzu  an  Lehm  6  Fuhren  a  10  Sgr.  2  — 

4)  Hierzu  an  Lohe  6  Fuhren,  k  1  Bthlr  6  

5)  Hierzu  an  Sand  3  Fuhren  ä  10  Sgr  1  

6)  An  gespaltenen  Strohdachlatten,  4  Reihen  auf  1'  Höbe, 

42X4X42  =^  7056',  jede  Latte  24'  lang,  sind 

294  Stuck,  oder  5  Schock  Strohdachlatten  ä  £  Rthlr.    25  —  — 

7)  81/*  Q.R.  ausserhalb  zu  putzen,  innerhalb  zu  berappen, 

ä  21/«  Rthlr. ,  inel  Material   18  22  6 

8)  7  Tonnen  Thcer  zur  Dachdecke,  ä  5  Rthlr  35  

B.  Dem  Zimmermann. 

9)  An  Kiefernholz:  lauf.Fuss  Cub.F. 
18  Sparren           21' lang  6" breit  7"hoch    378  HO1/« 

3  Rahme  42  -  7  -  8  -  126  49 
36Stutzend.SparrenlO    -     6    -     7    -        360  105 

8  Binderstiele        7    -    6    -     7    -         56     16  Vi 

4  Mittelstiele         9   -    6   -     7   -        36  10!A 
18  Kopfbander        4    -    6   -     7    -        72  21 


^ÄT~228   -    6   -     7   -      228  66'/. 

AUÄderG8"320   .    6   .     7   -      320  93'/* 

"  157b  47274 

15%  «nta»  Holz  zu  verbinden  a  2  Rthlr  31  15  - 

47274  c'  Holz  anzukaufen  ä  6  Sgr   94  13  6 

C.  Dem  Klempner. 
84  Q.  R.  Zink  an  die  Dachkanten  zu  nageln ,  a  4Vs  Sgr.    .    ■    12  18  — 

Summa    411    1  — 
Der  nutzbare Bodenrwm  irt  [(40X6'/,)  +  '°  7*1  X 42 -13440«'. 
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Wr.  III.  A.  Dem  Maurer. 

1)  Die  geraden  Giebel  X  2  ==  120  □'  oder  */6  DR  RtW  Sg  pf 

Fach werks  wand  auf  '/»  Stein  verblendet,  ä  19  Rthlr.    .  15  25  — 

2)  1764  □'  Dachnäche  wie  in  II  einzudecken,  ä  6  Pt  .    .  29  12  — 

3)  Hierzu  dito  an  Lehm   2  

4)  Hierzu  an  Lohe  dito   6  

5)  Hierzu  an  Sand  dito   1  

6)  Hierzu  an  Latten  dito   25  —  — 

7)  */e  Q.  R.  ausserhalb  zu  putzen,  innerhalb  zu  berappen, 

ä  21/«  Rthlr  1  26  3 

8)  7  Tonnen  Theer,  ä  5  Rthlr.   .  35  

B.  Dem  Zimmermann. 

9)  An  Holz:  lauf.Fuu  Cob.F. 

18  Sparren        2  t' lang  6"  breit  7"  hoch    378  110% 

3  Rahme  42    -    7    -     8    -       126  49 
36  Stutzen  der 

Sparren  4   -    6    -     7   -       144  42 

4  Banderstiele     3    -    6   -     7    -         12  21/* 
Verband  d,Gicbel24   -    6   -     7   -        24  7 

:                  684  210*/4 
7  centum  Holz  zu  verbinden,  ä  2  Rthlr  14  —  — 

10)  210V*  c'  Holz  anzukaufen   42    4  6 

C.  Dem  Klempner. 

11)  84  □'  Zink  zu  befestigen,  incl.  Material,  ä  41/*  Sgr.     12  18  — 

Summa    184  25  9 

Bodenraum  ist  nicht  vorhanden. 

Nr.  IV.  A.  Dem  Lehmer. 

1)  Die  beiden  Giebel  40  *  20  X  2  =  800  Q.  F.  oder 

5!/2  Q.  R.  xu  Staaken  und  zu  lehmen,  incl.  alles  Ma-  Rthl.Sg.  Pf. 
terial  und  Fährlohn,  ä  Q.  R.  3  Rthlr  16  15  — 

2)  Das  Dach  bei  28'  Sparrenlänge  42'  Breite  zt:  2352  □', 

oder  16l/j  DR.  Strohdach,  incl.  alles  Material  an  Stroh, 

Latten,  Fuhrlohn  u.  s.  w.  ä  8!/a  Rthlr.   138  25  — 

B.  Dem  Zimmermann. 

3)  An  Kiefernholz  bei  6'  SparrenweHe 
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lauf  Fuss  Oib.F. 

16  Sparren  28' lang  6"  breit  7"  hoch    448  130*/i 

8  Kehlbalken  26  -  7  -  8  -  208  80> 
8Hahnebalken      13   -    6   -     7   -       104  30*/» 

12  DachstuhUtiele, 

3  auf  1  Binder       6   -    6   -     7   -         72  21 
18  Kopfbänder        4   -    6   -     7   -         72  21 
3  Rahme  42   -    7    -     8   -       126  49 

£6  Aafachieblinge  12  -  4  -  5  -  192  26V» 
lö  DrempeJ  daxu      %    -    6    -     7    -         32  91/» 

Summa    1264  368> 

Rthl.  Sg.  Pf. 

12>  <**/«»  HoU  in  verbinden  und  zu  rickt«,  a  2  Blklr.  25  

3688/sc'  Holz  na  kaufen,  n6Ggr   63  13  4 

Summa  ad  IV.  243  23  4 

Der  ganze  Bodenraum  des  Daches  ist  *°  *20  ^  42  .    .  =  16800  c' 

Davon  ab  den  Raum  über  den  Hahnebelken 
7X13X42  Ä  19ll 

2 

Unten  auf  jeder  Seite  in  den  Winkeln  X  2  X«  =  1060 

Summa  296  j_c' 
•     Bleibt  nutzbarer  Raum    13839  c' 
N,V.    (Vergl.  Nr.  11.)  Bthl.Sgr.Pf. 

1)  8VsDR.  iämmtüche  Umfangswände  zu  lehmeo,  a3Rtbl.    25  —  — 

2)  1764       Dachfläche  zu  bearbeiten,  a  6  Pf.    .    •    •    •    29  12 

3)  Hierzi  an  Lehm  3 

4)  -    -    Lohe  6  —  — 

5)  -     -    Sand   1  

5}  -  T  alldti   25  —   


7)  -    -    Theer    3*  

Dem  Zimmermann. 

8)  16*/«  centum  Holz  zu  verbinden,  a  2  Rthlr.     ...    34  15 

9)  47277  c'  Holz  zu  kaufen,  ä  6  Sgr  94  13  6 

Dem  Klempner. 

10)  87  □'  Zink  zu  bearbeiten  und  zu  legen,  a  4'/t  Sgr.     12  18  — 

Summa    263  28  6 

Der  nutzbare  Bodenraum  bt  13440  c'. 
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Stellen  wir  die  Besaitete  zusammen,  so  haben  wir  bei  einem  40' 
breiten,  42*  langen  Gebäude: 

Kosten :       Nutzbaren  Bodenraum : 
Nr.  I.  397  Thlr.  10508  c' 

Nr.  II.  415    -  13440  c' 

Nr.  III.  185   -  '  — 

Nr.  IV.  243   -  13839  cT 

Nr.  V.  263   -  13440  c' 

Hierzu  sind  folgende  Bemerkungen  zn  machen:  Da  die  Ziegeldächer 
gewöhnlich  höher  sind,  als  'A  der  Tiefe,  so  werden  sie  auch  gewöhnlich 
ebensoviel  oder  mehr  als  ein  DoRN'sches  Dach  Nr.  II.  kosten ;  der  nutz- 
bare Bodenraum  in  letzterem  ist  weit  grösser  und  bequemer.  Will  man 
keinen  Bodenraum,  so  kommt,  wie  Nr.  III.  zeigt,  ein  Dorn 'sches  Dach 
ausserordentlich  billig  zu  stehen.  In  Bezug  auf  Strohdächer  ist  ebenfalls 
zu  bemerken,  dass  dieselben  gewöhnlich  höher  sind  als  lj%  der  Tiefe,  also 
die  Kosten  von  IV.  u.  V.  sich  mindestens  gleichstellen.  Zwar  kostet  V. 
20  Thlr.  mehr  als  IV.,  das  wird  aber  an  der  Feuerversicherung  reichlich 
erspart ;  zwar  hat  IV.  400  c'  Bodenraum  mehr  als  V.,  man  könnte  dem- 
nach der  Rechnung  nach  Vh  Schock  Garben  mehr  daraufbringen;  doch 
wird  sich  dies  in  der  Wirklichkeit  sehr  verringern,  da  an  den  Seiten- 
wänden nicht  Alles  dicht  vollgestopft  werden,  auch  das  Packen  über  dem 
Kehlgebalke  des  Strohdachs  sehr  unbequem  ist.  Man  rechne  hinzu,  dass 
man  Lehm,  Sand  u.  Fuhren  auf  dem  Lande  nicht  zu  bezahlen  braucht  (?), 
die  Lohe  auch  nur  das  Fuhrlohn  kostet,  während  Dachziegel  immer  theoer, 
Deckstroh  oft  nicht  billig  ist,  dass  endlich  jeder  Tagelöhner  leicht  zu 
Fertigung  eines  DoRN'schen  Daches  abgerichtet  werden  kann,  so  dürfte 
wohl  erwiesen  sein,  dass  es  für  den  Landmann  keine  wohlfeilere  und 
sicherere  Bedachung  gibt,  als  die  DoRit'sche. 

Ausser  der  schon  im  Allgemeinen  bewiesenen  Wohlfeilheit,  Wasser- 
dichtigkeit und  Feuerfestigkeit  fuhrt  der  Verf.  noch  folgende  specielle 
Vortheile  der  Do  ansehen  Dächer  an:  Die  Dichtigkeit  gegen  Ziegeldächer 
wird  dadurch  vermehrt,  dass  keine  Dachfenster  da  sind,  da  die  nöthigen 
Fenster  in  die  erhöhten  Seitenwände  kommen.  Nur  bei  Wohngebäuden 
wäre  eine  Fallthür  nöthig,  um  aufs  Dach  zu  gelangen.  Diese  lässt  sich 
aber,  da  keine  Kehlen  vorkommen,  sehr  dicht  eindecken.  Die  Ablade- 
luken bei  Ställen  können  in  die  erhöhte  Umfangswand  kommen.  Alle 
Kehlen  werden  an  DoRN'schen  Dächern  so  flach,  dass  sie  fast  gar  nicht 
in  Betracht  kommen,  auch  nie  blecherne  Kehlrinnen  erfordern.  Die 
Schornsteine  brauchen  nicht  so  hoch  zu  werden,  als  bei  steilen  Dächern. 
Da  der  Lehm  durch  die  Zwischenräume  der  Latten  dringt  und  innerhalb 
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glatt  gestrichen  wird,  so  wird  auch  innerhalb  eine  dünne  Lehm  decke  ge- 
bildet, welche  die  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  noch  vermehrt.  Die 
Donn'sche  Lehmdecke  brennt  weder,  noch  springt  sie  ab,  und  die  Flach- 
heit des  Dachs  gewährt  den  Spritzenleuten  noch  dazu  gute  Standpunkte 
zu  Löschung  anstossender  Gebäude.  Das  Futter  verdirbt  unter  Dorr'- 
schen  Dächern  nicht,  da  diese  die  Wärme  eben  so  schlecht  leiten,  wie 
Strohdächer,  daher  auch  nicht  dem  schnellen  Temperaturwechsel,  wie  Zie- 
geldächer, ausgesetzt  sind.  Auch  Dachstuben  sind  in  DoRK'schen  Dächern 
mit  erhöhten  Seitenwänden,  eben  dieser  schlechten  Wärmeleitungsfahigkeit 
wegen,  gesünder,  als  unter  Ziegel-  und  Metalldächern.  Die  Reparatur 
Do  Roscher  Dächer,  nur  im  Auftragen  von  Sand  und  Theer  bestehend, 
ist  selten  nöthig  und  mit  gar  keiner  Gefahr  verbunden.  In  Städten 
konnte  man  die  flachen  Dächer  der  Hintergebäude  zum  Trocknen  der 
Wäsche  benutzen.  Auch  gegen  Metalldächer  haben  die  DoRN'schen 
Dächer,  abgesehen  von  dem  hohen  Preise  jener,  den  Vorzug  grosserer 
Sicherheit  gegen  Feuersgefahr.  (Cölm.  Wochenbl.  1837,  Nr.  8,  9,  13, 
aus  der  Allg.  Kauzeitung.) 


Untersuchung  veräbhiedener  Bleisorten,  von  W.  J.  Jordan* 

Alle  Werk-  und  Frischblcie  enthalten  Antimon,  Silber  und  Kupfer,  eine 
geringe  Spnr  Eisen,  und  die  Werke  auch  etwas  Schwefe).  Zink  und 
Arsen  wurde  nicht  gefunden.  In  folgenden  Analysen,  welche  der  Verf. 
mit  harzer  Producten  anstellte,  sind  Eisen  und  Schwefel  wegen  ihrer  sehr 
geringen  Menge  nicht  berücksichtigt  Die  Untersuchungen  des  Verfassers 
werden  tbetls  hüttenmännisch  interessant  sein,  da  sie  die  Zu-  und  Ab- 
nahme der  verschiedenen  Metalle  in  den  verschiedenen  Producten  zeigen, 
theils  aber  auch  für  den  Fabrikanten  und  Handwerker  wichtig,  da  es 
bekannt  ist,  welchen  Einfluss  der  Gehalt  an  Antimon  und  Kupfer  auf  die 
Beschaffenheit  und  Farbe  des  Bleiweisses  und  anderer  Bleipräparate  hat, 
und  es  also  nur  von  Nutzen  sein  kann,  den  ohngefähren  Gehalt  der 
Werk-  und  Frischbleic  verschiedener  Hütten  im  Voraus  zu  kennen. 
[Auch  der  Silbergehalt  wird  durch  die  neue,  kürzlich  mitgetheilte  Me- 
thode von  Pattinson  an  Interesse  gewonnen  haben.  D.  Red.]  Wir 
stellen  zuerst  die  Resultate  der  mit  den  Producten  der  Clausthaler,  AI« 
tenauer  und  Lauenthaler  Hütte  angestellten  Untersuchung  als  die  vergleich^ 
barsten  zusammen,  und  lassen  dann  die  Angaben  über  die  Andreasberger 
Frischbleie,  spanisches  und  englisches  Blei  folgen.  Der  Kürze  wegen 
haben  wir  nur  die  Procente  von  Antimon,  Silber  und  Kupfer  zusammen« 
gestellt,  da  sich  von  selbst  versteht,  dass  das  Ucbrige  Blei  ist 
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Clausthal. 


I.  WerUleie 


vom  3tcnSchliech-  Kupfer  0,5230 

abschnitt          Silber  0,1744 

Antim,  2,9645 

■ 

vom  lften  Bielstein-   K.  0^700 

schmelzen              S.  0,2174 

A.  4,1664 

K«  0,9064 

S.  0,1902 

A.  4,1666 


vom  2ten  Bleisteln- 
schmelzen 


vom  3ten  Bielstein-     K.  1,1160 

S.  0,1718 
A.  3,8860 


vom  4ten  Bleistein- 
schmelzen 


II,  Frischbleie 


K.  0,7574 
S.  0,1568 
A.  0,6008 


Altenau.  Lautenthal. 

0,5104 
0,1600 
2,7804 

0,4384 
0,1068 
2,9644 

0,7970 
0,1698 
2,7790 

0,5180 
0,1244 

1,3222 

0,9168 
0,1484 
1,8590 

0,5580 
0,1302 
0,6400 

■  • 

1,0850  I 

U,1öoö  i 

1,9230 
0,6774 

0,1822  1 
0,2000 

f  0,5974 
>  0,1186 
i  0,2800 

vond.GlättederWerke  IL  0,4384 
des  3ten  Schliechab-  &  0,0058 
schnitt*  A.  0,0480 


auf  Mergel  ver-      auf  Aescher  ver- 
trieben trieben 

0,3984  42392 
0,0065  0,0030 
0,1120  0,0480 


v.d.  Glätte  der  Werke  K.  0,6376 

des  lsten  Bleistein-  S.  0,0074 

schmelzens  A.  0,0960 

v.d.  Glatte  der  Werke  K.  0,7174 

des  2ten  Bleistein-  S.  0,0062 

schmelzens  A.  0,1602 

v.d.  Glätte  der  Werke  K.  0,7574 

des  &u.4.  Bielstein-  S.  0,1568 

A.  0,6008 


0,6674 
0,0038 
0,0962 

0,7076 
0,0066 
0,1282 


0,5974 
0,0046 
0,0322 


0,6332 
0,0064 
0,1602 


0,4350 
0,0046 
0,1602 


0,3188 
0,0052 
0,0802 

0,3434 
0,0032 
0,0482 

0,4433 
0,0030 
0,0482 


Digitized  by  Google 


443 


K. 
S. 
A. 


Clausthal. 

Werkblei  vom  2ten    Friscbblei  von  der  Krätzblei. 
Schliechabschnitt    Glätte  des  2ten 

Schli  ech  abs  chnitts. 

0,3984              0,3584  0,2150 

0,1744              0,0074  0,0072 

3,4616              0,0480  1,5384 


Zu  Saigerstücken 
▼erschmolzener 
Bleidreck. 

0,5230 
0,0072 
2,0170 


Altenau. 

Frischblei  von  der  Glätte  der  Werke  eines  Extra- 

achlicchschmelzens, 


K. 

S. 
A. 


auf  Mergel  vertrieben. 

0,1754 
0,0070 
0,1124 


auf  Aescher 

0,1274 
0,0050 


K. 
S. 
A. 


Andrcasberger  Frischb  eie. 

•1.         2.         3.  4. 

0,5140  0,1560  1,2754  2,0724 

0,0098  0,0098  0,0094  0,0100 

0,1200  0,0400  0,3604  0,2002 


0,0800 

Spanisches  Blei 
von 

Blakkes  &  Comp. 
0,1274 
0,0038 
0,032@ 


Kratzblei. 

0,2450 
0,0044 
0,3782 

Engl.  Blei 

von 
Rein  &  C. 

0,1990 
0,0060 
0,0480 


[  Indem  wir  die  Bemerkungen  des  Verf,  über  den  Einfluss  des 
timons  und  Kupfers  auf  die  technische  Anwendbarkeit  des  Bleis,  als  hin- 
länglich bekannt,  übergehen,  bemerken  wir  nur  noch,  dass  nach  obigen 
Analysen  mehre  der  harzer  Frischbleie  mit  Nutzen  einer  Bearbeitung  auf 
Silber  nach  Pattinson's  Metbode  unterzogen  werden  konnten.  Aus  den 
in  Nr.  19  von  uns  gegebenen  Mitlheilungen  ist  ersichtlich,  dass  nach  die- 
ser Methode  Biet  von  0,008  pC.  Silbergehalt  sicher,  unter  günstigen  Um- 
ständen sogar  noch  Blei  von  0,006  pC.  Silbergehall  auf  Silber  mit  Nutzen 
bearbeitet  werden  kann.  Es  würden  demnach  sämmtliche  Andreasberger 
Frischbleie ,  sowie  das  Frischblei  von  der  Glätte  der  Werke  des  3ten  und 
4ten  Steindurchstechens  in  Clausthal  unbedingt  für  Patt ihson's  Methode 
geeignet  sein ,  viele  der  andern  Frischbleie  aber,  deren  SilbergehaU  sich 
über  0,006  pC.  erhebt,  eine  Berücksichtigung  verdienen.  D.  Red.] 

Um  den  Grad  der  Zuverlässigkeit,  welchen  obige  Analysen  darbieten, 
beurtheilen  zu  können ,  müssen  wir  noch  kurz  der  befolgten  Untersuchungs- 
methode gedenken :  Man  behandelte  5  Grammen  des  Bleis  mit  verdünnter 
Salpeters.,  engte  mehre  Male  fast  bis  zur  Trockne  ein,  um  das  Antimon 
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in  antimonige  Saure  zu  verwandeln,  sammelte  die  anlim.  S.  und  berech- 
nete sie  auf  Antimon.  Die  Losung  digerirte  man  mit  kohlens.  Ammoniak 
in  Ueberschuss,  filtrirte  das  kohlen«.  Blei  ab,  wusch  es  mit  kohlens.  Am- 
moniak aus,  versetzte  dann  die  ammoniakalische  Losung  mit  etwas  sanerm 
oxals.Kali,  engte  sie  ein  und  stellte  24  St  hin,  worauf  man  das  ausge- 
schiedene oxals.  Blei  (in  sehr  geringer  Menge)  abfiltrirte  und  dem  kohlens. 
Blei  zufugte.  Aus  dem  kohlens.  Blei  bestimmte  man  das  Bleioxyd  durch 
Auflosung  in  Salpeters.,  Fällung  durch  Schwefels,  und  Berechnung  des 
getrockneten  und  geglühten  Schwefels.  Bleioxyds.  Aus  der  Lösung,  wel- 
che nur  noch  Kupfer  enthielt,  fällte  man  das  Kupfer  durch  lOstundtge 
Digestion  mit  Schwefelwasserstoffammoniak  bei  gelinder  Wärme  als  Schwe- 
felkupfer, welches  man  aussüsste,  trocknete,  wog  und  auf  Kupfer  be- 
rechnete. —  Der  Silbergehalt  wurde  in  einem  besondern  Versuche  durch 
Behandlung  von  10  Gr.  des  Bleis  mit  Salpeters,  bestimmt.  Doch  zieht 
der  Verf.  das  Ansieden  oder  Einengen  des  Bleis  und  Opelliren  bei 
sehr  geringen  Silbermengen,  wenn  man  nur  genau  arbeitet,  jen3r  Be- ~ 
Stimmung  des  Silbers  als  Chlorsilber  vor.  (Journ.  f.  prakt.  Cht*.  IX, 
S.  84—92.) 


Uebcr  das  Ncapelgelb,  nach  Ehrmann  und  Brunner* 

EeaMAWTf  hat  der  Soc.  induttr.  de  Mülhausen  Bericht  über  eine  Arbeit 
Brunner's  erstattet,  worin  er  unter  Anderm  Folgendes  sagt:  Weder 
phosphors.  Silber,  noch  Salpeters.  Quecksilberoxydul ,  Jodblei  und  Oper- 
ment,  welche  man  nach  einander  in  der  Oelmalerei  versucht  hat,  geben 
dauerhafte  Farben,  obgleich  sie  an  sich  schön  sind.  Das  in  der  Färberei 
vortreffliche  chroms.  Blei  wird  beim  Abreiben  mit  Oel  braun.  Schwefe!- 
cadmium,  neuerdings  als  Jaune  brillant  in  Paris  verkauft,  ist  eine  schone 
Farbe  und  insofern  dem  Operment  vorzuziehen,  als  es  sich  weder  im 
Lichte,  noch  in  siedendem  W. ,  noch  durch  Vermischung  mit  Bleiweiss 
zersetzt.  Indessen  ist  erst  die  Erfahrung  über  die  Dauerhaftigkeit  ab- 
zuwarten.  (In  der  Zeugfärberei  gibt  Schwefclcadmium  weniger  schone 
und  dauerhafte  Farben,  als  chroms.  Blei.)  Das  einzige  zuverlässige  Gelb 
für  den  Oelmaler  ist  also  immer  noch  das  durch  seine  Haltbarkeit  und 
Mischbarkeit  mit  den  meisten  Farben  ausgezeichnete  Neapelgelb,  welches 
aber  wenig  Glanz  hat,  in  den  hellem  Nuancen  zu  blass  und  in  stärkern 
Tonen  rothlich  und  ockerig  ausfällt, 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Neapelgelbs  hat  man  bisher  eigent- 
lich nur  soviel  gewusst,  dass  es  im  Wesentlichen  aus  Antimonoxyd  und 
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Bleioxyd  bestehe.  Daher  stimmen  auch  die  darüber  bekannt  gemachten 
Vorschriften  darin  überein,  dass  sie  Bleioxyd  und  Antimonoxyd  zusammen 
calciniren  lassen.  —  Maumke  gibt  an,  dass  man  nach  Guymbt  1  Th. 
antimonigs.  Kali  mit  2  Th.  Mennige  in  feiner  Pulvergestalt  zusammen* 
reiben  und  dann  calciniren  solle.  —  Man  weicht  nber  sehr  in  Angabe 
der  Verhältnisse  ab,  sowie  in  der  Natur  und  Menge  der  Zusätze,  welche 
man  für  nöthig  hält,  als  Weinsteins.  Kali,  Salmiak,  Kochsalz,  Alaun  u.  s.w.; 
sogar  Arsen  soll  nach  Einigen  dazu  kommen.  —  Brün  neb.  hat  nun 
verschiedene  Proben  Neapelgelb  aus  Rom ,  Paris,  Lyon  u.  s.  w.  analysirt 
und  zwar  neben  Bleioxyd  und  Antimonoxyd  noch  Eisenoxyd,  Kieselerde, 
kohlens.  Kalk,  kohlens.  Bleioxyd,  aber  sämmtlich  in  so  geringer  und  ver» 
änderlicher  Menge  darin  gefunden,  dass  man  sie  nur  als  zufällig  ansehen 
kann.  Auf  dieses  Ergebniss  gestützt,  stellte  er  vielfache  Versuche  an, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  das  Neapelgelb  antimonsaures  Bleioxyd  und 
folgendermassen  darzustellen  ist: 

Es  ist  zum  Gelingen  unerläßlich,  reine  Materialien  zu  haben.  Man 
wähle  daher  Brechweinstein  (weins.  Antimonoxyd -Kali)  und  krystallisire 
denselben  mehrmals  um;  auf  der  andern  Seite  bereite  man  sich  durch 
Auflösen  von  reinem  Blei  oder  Bleioxyd  in  Salpetersäure  und  mehrmalige 
Kristallisation  reines  Salpeters.  Blei,  pulverisire  beide  fein,  mische  darauf 
1  Th.  Brechweinstein  mit  2  Th.  Bleisalpeter,  setze  4  Th.  trockues  Koch- 
salzpulver zu,  und  glühe  das  Ganze  2  Stunden  lang  in  einem  hessischen 
Tiegel.  Die  Hitze  muss  mindestens  bis  zum  Schmelzen  des  Salzes  stei- 
gen. Man  erhält  dann  ein  mehr  orangefarbiges  Prodoct;  bei  stärkerer 
Hitse  ein  cUronen-,  selbst  schwefelgelbes.  Man  lässt  die  geschmolzene 
Masse  erkalten,  stürzt  den  Tiegel  um,  schlägt  den  Inhalt  heraus,  und 
wäscht  das  kohlens.  Kali  und  Kochsalz  mit  Wasser  fort ;  dabei  zerfallt 
das  anfangs  etwas  compacte  Gelb  in  feines  Pulver;  nur  wenn  man  zu 
stark  erhitzt  hatte,  zerfallt  es  nicht.  —  Bei  diesem  Processe  wird  aus 
dem  Brechweinstein  durch  Oxydation  auf  Kosten  der  Salpetersäure  im 
Bleisalze  Antimonsaure  und  kohlensaures  Kali  gebildet;  erstere  verbindet 
sich  mit  dem  Bleioxyd  zu  Neapelgelb,  letzteres  wird  nebst  dem  Koch- 
salze ,  welches  nur  die  Zersetzung  massigen  und  eine  Reduction  vom 
Blei  verhindern  soll,  nachher  wieder  ausgewaschen.  —  Man  erhält  auf 
diese  Weise  sicher  jedesmal  ein  preiswürdiges  Product,  obgleich  sich 
die  Nuance  nicht  ganz  genau  vorher  bestimmen  lässt  —  Geringere 
Producte  hat  Bbunnbb,  durch  Schmelzen  einer  gepulverten  Legimng 
aus  gleichen  TheUen  Antimon  und  Blei ,  selbst  von  Buchdruckerlettern, 
mit  V/%  Theil  Salpeter  und  3  TheUen  Kochsalz  bei  Rothglühhitze 
erhalten. 
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Ehrmanw  bestätigt  die  BRüNNERschen  Angaben,  und  gibt  dem 
Neapelgelb  Bruhnbr's  den  Vorzug  vor  allen  ausländischen  Proben.  Das 
stärkste  und  am  meisten  ins  Orange  fallende  Gelb  erhielt  er,  als  er  die 
Mischung  in  einer  nicht  sehr  dicken  Schicht  auf  einem  Röstscherben 
massiger  Rothglühhitze  unterwarf.  —  Das  oben  erwähnte  Verfahren  von 
Merimke,  welches  auch  rationell  ist,  wollte  Ehrmann  weniger  glücken, 
auch  nicht  bei  Zusatz  von  Kochsalz;  er  erhielt  ein  blasseres,  härtere?, 
ungleichförmigeres  Product.  Doch  scheint  er  das  Millingen  darauf  zu 
schieben,  dajs  ihm  die  zum  Gelingen  dieses  Verfahrens  nöthige  Uebung 
gemangelt  habe.     (Bullet,  de  la  See.  mduetr.  de  Mulh.  Nr.  46.  S.  23.) 


Bericht  von  E.  Dollfus  über  Oechsle's  Mctalltbcrmonictcr. 

Das  S.  619  des  vorigen  Jahrgangs  beschriebene  Metallthermometer  von 
Obchsle  war  von  Jbr.  Risler  der  Soe.  induttr,  von  Mühlhausen  mit  der 
Aeusserung  übergeben  worden,  dass  es  bei  seiner  Empfindlichkeit  auch 
einem  fühlbaren  Manuel  in  Färbereien  abhelfen  werde ,  nämlich  dem 
Mangel  eines  Instrumentes  zu  bequemer  und  genauer  Bestimmung  der 
Temperaturveränderungen  der  Farbebäder,  der  Temperaturen  des  Dampfs 
in  den  Kesseln  und  Röhren  der  Dampfapparate,  endlich  der  Tempera- 
toren der  Trockenstuben  und  Kamine.  —  Das  Co  mite  mecanique  der 
Gesellschaft  hat  das  Instrument  geprüft  und  darauf  durch  E.  Dollfus 
folgenden  Bericht  erstattet: 

Die  Idee  des  OEcnsLE'schen  Metallthermometers  ist  zuvorderst  nicht 
neu;  Bregoet's  Metallthermometer  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass 
die  aus  zwei  Metallen  bestehende  Feder  nicht  Spiral-,  sondern  schnecken- 
förmig aufgerollt  ist.  —  Das  ORCHSLs'sche  Instrument,  verglichen  mit 
einem  Quecksilberthermometer,  ist  zwar  insofern  exaet,  als'  das  von  ihm 
angezeigte  Maximum  der  Temperatur  mit  der  Angabc  des  letztern  nahe 
übereinstimmt,  und  sich  wol  voraussetzen  lässt,  dass  es  diese,  bis  170° 
beobachtete  Eigenschaft  auch  bis  400°  (so  weit  geht  es)  haben  werde; 
es  ist  aber  sehr  wenig  empfindlich,  denn  es  braucht  weit  mehr  Zeit,  als 
das  Qnecksitberthermoineter,  um  bis  zum  Maximum  zi  gelangen;  wo  ihm 
also  nicht  Zeit  gelassen  werden  kann,  wird  es  eine  geringere  Temperatur 
als  die  wahre,  und  in  allen  Fällen  schnellen  Temperaturwechsels  unzn« 
verlässige  Resultate  geben.  Wo  man  nur  Lufttemperaturen  bestimmen 
will,  kann  man  die  EmpÖndlichkeit  dadurch  erhöben,  dass  man  die  Decke 
des  Gehänses  abnimmt;  aber  dann  rauss  die  Luft  von  Staub  u.  dergl. 
ganz  frei  sein,  da  die  geringste  Verunreinigung  die  Sensibilität  der  Spi* 
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ralfeder  schwEcbl.  —  Eine  zweite  Fehlerquelle  ist  die  grosse  Empfind- 
lichkeit des  Instruments  gegen  die  leisesten  Erschütterungen,  wodurch 
Abweichungen  von  5  —  16°  hervorgebracht  werden.  —  Zwar  ist  das 
Instrument  nach  mehrmaliger  Erhitzung  bis  250°  C  immer  wieder  zu  sei- 
nem ursprünglichen  Zustande  zurückgekehrt ,  es  ist  aber  sehr  zweifelhaft, 
ob  dies  auch  bei  höhern  Temperaturen  geschehen  werde;  Oecusle  selbst, 
scheint  darüber  noch  in  Zweifel  zu  sein.  Es  würde  in  dieser  Beziehung, 
nach  dem  eigenen  Vorschlage  des  Verf ertigers  ,  zweckmässiger  sein,  für 
höhere  Temperaturen  die  Feder  stets  aus  Stahl  und  Kupfer,  aus  Platin 
und  Silber  zu  machen.  —  Die  Schlüsse  des  Comiie  sind  auf  mehre 
Versuchsreihen  gegründet,  in  denen  das  OzcHSLK'sche  Instrument  neben 
einem  Quecksilberthermometer  im  Sandbade  allraälig  erhitzt  und  wieder 
abgekühlt  wurde.  Da  die  Reihen  in  Bezug  auf  ihre  Resultate  sehr  über* 
einstimmen,  so  reicht  die  Mittheilung  einer  einzigen  hin: 

Metallthermometer  Quecksilbertherm. 


Zn  Anfange  des  Versuchs  15°  R  15°  R 

nach  1  Minute  55  90 

-  2    -  60  98 

-  3    -  70  103 

-  4    -  75  105 

-  5    -  80  107 

-  6    -  85  108 

-  10    -  93  109 

-  14    -  97  109 

-  19    -                     98  108  \ 
Die  Nadel  d.MetalUhenn.6tieg  plötzlich  auf  1 10  106  1 

blieb  10  Minuten  lang  auf      110  103  1 

darauf  5  Minuten  lang  auf       109  100  I 

105  981 
stiegdurch  eine  Erschütterung  wieder  auf 110  97  l  innerhalb 

105  95/  1  Stunde. 

103  891 
98  84  \ 

87  77  I 

74  72 
67  65  / 

46  38  l/aSt  später 

34  30  '/»St.  später 

15  15  ^später 

■ 
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Man  ficht,  dass  bei  der  sehr  langsamen  Abkühlung  das  Mctall- 
thermometer  dem  Quecksilberthennometcr  besser  zu  folgen  im  Stande 
war,  als  bei  der  schnelleren  Erhitzung. 

Trotz  der  gerügten  Mängel  ist  das  ComiU  doch  der  Meinung,  duss 
das  Instrument  für  manche  Zwecke  gute  Dienste  leisten,  und  dass  es 
namentlich  durch  geeignete  Verbesserungen  künftig  dem  Zwecke  noch 
besser  entsprechen  könne. 

(Bull,  de  la  Soc.  ind*$tr.  de  Mulh.  Nr.  46,  p.  67—75.) 


.  Kleinere  mittljeilungen. 

Bemerkung  über  den  Bau  der  Kessel-  und  Pfannenofen 
von  An  Thon.  Der  Verf.  meint,  dass  man  bei  der  in  neuerer  Zeit 
öfters  angewendeten  Methode,  Circulationskanäle  in  der  Mauerung  von 
Kessel-  und  Pfannenofen  anzulegen,  um  die  Wärme  länger  beisammen 
zu  halten,  von  einem  unrichtigen  Gesichtspunkte  ausgegangen  sei.  Diese 
Methode  habe  folgende  Nachtheile:  Die  Aussenflache  des  Kessels,  auf 
welche  das  Feuer  wirken  soll,  werde  eher  verkleinert,  als  vergrossert; 
die  Berührungspunkte  mit  dem  wärmeverzehrenden  Mauerwerke  werden 
vermehrt  und  dadurch  beim  Anheizen  Zeit  und  Brennmaterial  verschwen- 
det ;  der  Ofen  kann  ohne  t  heil  weises  Einreissen  nicht  ausgebessert  wer- 
den ;  der  Zog  mindert  sich ,  man  muss,  um  ihn  zu  unterhalten,  stärker 
als  nöthig  feuern,  und  kann  Steinkohlen  aus  Furcht  vor  Verstopfung  der 
Kanäle  nur  dann  anwenden ,  wenn  der  Ofen  seinen  eigenen ,  sehr  gut 
ziehenden  Kamin  hat.  —  Man  soll  vielmehr  die  Sache  umdrehen,  und 
die  Circulationskanäle  durch  die  Pfanne  oder  den  Kessel  gehen  lassen, 
wodurch  die  Heizfläche  vergrossert  und  die  Wärme  weit  vollständiger  be- 
nutzt wird.  —  Die  Sache  ist  zwar  nicht  neu,  aber  einer  Erinnerung 
nicht  unwerth.    (Journ.  f,  pr.  CA.  IX,  S.  41 — 44.) 

Sievier's  Methode,  Caoutchouc  aufzulösen,  besteht 
darin,  dass  man  Caoutchouc  klein  schneidet,  in  einem  Gefässe  mit  Aetz- 
ammoniak  übergiesst,  die  Flasche  verschliesst  und  einige  Monate  stehen 
lässt  Man  gicsst  nun  die  Auflosung  von  dem  Ungelösten  ab,  destillirt 
sie  im  Wasserbade,  um  das  Ammoniak  wieder  zu  gewinnen,  und  hat  nun 
den  Caoutchouc  in  einer  in  Wasser  fein  vertheilten  und  zu  allen  Anwen- 
dungen sehr  geeigneten  Form.    (Mech.  Mag.  Nr.  701.) 

Schwarze  Wedgwood  -  Gefässe  stellt  man  am  besten  dar, 
wenn  man  die  Gefässe  von  Fayence-Biscuit  in  feuerfeste  Kapseln  bringt, 
darin  mit  einem  gepulverten  Gemenge  von  1  Tb.  guter  Thierkoble  und 
7  Th.  guter  Fichtenkohle  von  allen  Seiten  einhüllt,  die  Kapsel  schliefst 
und  3  Stunden  lang  einem  starken  Feuer  aussetzt ,  worauf  man  erkalten 
lässt  und  das  Gefäss  herausnimmt,  welches  nun  eine  schwarzgraue  Farbe 
zeigt    (Journ.  de*  connais».  us.  Janv.  1837,  p.  35.) 

==g==BH^— g   ,  mm 
Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  Ä.  Brockhaus. 
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INHALT.  Robiquet  Ober  Runpe's  Krappfarbettoffe.  Lampen  von 
Laubereau,  Sorel  n.  Gagaeau,  Kynard  u.  Guitton.  Kotten-  und 
Ertrags  Berechnungen,  towie  Preitcourante,  in  Bezug  auf  Runkelrübenzucker- 
Fabrikation.    Wohlfeile  hydraulische  Pretzen,  nach  Bargmer. 

Kl,  Mitth.    Clinton't  künstlicher  Marmor. 


Robiquet  über  Runge's  Krappfarbestoffe. 

Wir  haben  bereit*  im  Centralbl.  1835,  S.  607  ff.,  die  Arbeit  von 
Buhgb  mitgetheUt  und  uns  dabei  bemüht,  soviel  wie  möglich  daa  Ver- 
hiiltniaa  nachzuweisen,  in  welchem  die  von  Runge  aufgeführten  Farb- 
stoffe des  Krapps  zu  den  Faibstoffen  früherer  Chemiker,  namentlich  aber 
zu  dem  Alizarin  und  Porp nr in  von  Robiquet  und  Colin  stehen. 
Robiquet  macht  jetzt  eine  Abhandlung  bekannt,  worin  er  zu  zeigen 
sucht,  dass  sein  Ali  zarin  dem  Krapproth  von  Ruhge,  sein  Purpurin  dem 
Krapppurpur  von  Runge  gleich  sei,  nur  sein  Alizarin  noch  reiner  als 
das  Krapproth,  sein  Purpurin  vielleicht  etwas  weniger  rein  als  der  Krapp- 
purpur. Endlich  sucht  er  nachzuweisen,  dass  auch  das  Krapporange  von 
ihm  erhalten  worden  sei. 

1)  Alizarin  und  Krapproth.  Die  Darstellungsweise  Runge's 
and  die  neueste  Methode  von  Robiquet  sind  a.  a.  O.  S.  612  u.  610  (Anm.) 
mitgetheUt  worden.  Robiquet  meint  nun,  dass  die  RuNGE'axhe  Methode 
den  Farbstoff  weit  energischeren  Einwirkungen  unterwerfe,  als  seine  eigne, 
dass  namentlich  der  Einfluss  der  Säuren  auf  die  Eigenschaften  des  Ali- 
zarias  bekannt  sei,  und  man  sich  daher  die  Unterschiede  im  Verhalten  des 
Alizarins  und  Krapproths  daraus  erklären  müsse,  dass  auf  letzteres  eine 
Saure  eingewirkt  habe.  Die  Unterschiede  seien  übrigens  nicht  bedeutend: 
8.  Jahrgang.  29 
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Krappfolh  von  Runge. 

In  kaltem  Wasser  sehr  wenig  loslich, 
mehr  in  heisseni ;  die  Losung 
lässt  beim  Erkalten  orange- 
gelbe Flocken  fallen. 

In  Ammoniak  mit  purpurrot!! er, 
in  Kali  mit  veilchenblauer, 
in  kalkhaltigem  Wasser  unter 
Bildung  eines  blauen  Lacks  mit 
purpurroter  Farbe  löslich. 


450 

Alizarin  von  Robiquet. 

Reines,  fettfreics  Alizarin  ist  in  ko- 
chendem  W.  wenig  mit  rosen- 
rother,  später  gelbroth  wer- 
dender Faibe  löslich. 

In  verdünntem  Ammoniak  löst  sich 
das  A.  leicht  mit  schöner  violet- 
ter Farbe;  die  Lösunj  wird  von 
Kalk,  Baryt-  u.  Strontian- 
wasser  blau  gefällt ;  dieselbe  Wir- 
kung zeigen  Kali  u.  Natron; 
die  l>laue  Färbung  durch  Alkalien 
wird  um  so  reiner,  je  mehr  man 
das  Alizarln  reinigt. 

In  conc.  Schwefels,  vollständig 
löslich ;  Wasser  fallt  das  A.  in 
hellgelben  Flocken  unverän- 
dert aus. 

Löst  sich  in  Alaun  selbst  bei  an- 
haltendem Kochen  kaum  merklich 
mit  schwacher  gelblichrother  Farbe. 

Schmilzt  in  der  Hitze,  sublimirt  mit 
Hinterlassung  von  wenig  Kohle, 
und  das  einmal  Sublünirte  lässt 
•sich  wiederholt  ohne  Rückstand 
sublimiren,  wenn  man  vorsichtig 
erhitzt. 

2)  Purpurin  und  Krapppurpur.  Rünoes  DarsteUungsweuc 
ist  am  a.  O.  S.  611  mitgetheilt  Robiquet  verfährt  fast  eben  so,  nur 
dass  er  den  durch  Schwefels,  gefällten  Niederschlag  sogleich  mit  Aether 
auszieht,  von  der  Tinctur  4/s  des  Aether*  abdestillirt  und  den  Rückstand 
freiwillig  verdunsten  lässt,  dabei  erhält  er  das  Purpurin  in  ponceaurothen 
leichten  seidenartigen  Buschelchen. 

Purpurin  von  Robiqdbt.        Krapppurpur  von  Runge. 

Löst  sich  leichter  in  W.  als  Alizarin,  Löst  sich  in  heissem,  reinen  W.  mit 
die  Lösung  ist  weinroth  und  dunkel rosenroth er  Farbe; 
wird  von  Barytsalzen  nicht  ge-  die  Losung  lässt  beim  Erkalten 
fallt.  nichts  fallen. 


Verdünnte  Säuren  lösen  das 
Krapproth  mit  gelber  Farbe,  beim 
Erkalten  scheiden  orangegelbe 
Flocken  au«. 

■ 

In  Alaun  unlöslich,  wenn  es  vo» 
Krapppurpur  frei  ist. 

Eben  so.  Das  sublimirte  Krapp- 
roth gibt  auf  Kattun  ein  feuri- 
ges Roth. 
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Purpurin  von  Robiqurt.  Krapppurpur  von  Runge. 

Lost  sich  in  ammoniakalischem    Löst  sich  in  Ammoniak  mit  pracht- 
W.  mit  rotber  Farbe;  Kalk-,       voll  rother  Farbe.  Aetzkali- 
Baryt-  und  Stronti  anwasser       lösung  färbt  sich  mit  Krapppurpur 
fallen  aus  der  Losung   rot  he       schon  kirschroth. 
Flocken.  Ebenso  Kali  u.  Natron. 

Conc.  Schwefelsäure  gibt  eine    Verdünnte  Säuren  losen  den 
rothe,   durch  Wasserzusatz  in       Krapppurpur  in  der  Siedhitze  mit 


dunkelgelben  Flocken  fällbare       gelber  Farbe;  die 
Lösung.  lassen  beim  Erkalten  orange- 

gelbe Flocken  fallen. 

Das  P.  ist  in  kochender  Alaun-  Ist  in  Alaun  losung  mit  dunke  - 

losung  mit  rosenrother  Farbe  rosenrothef  Farbe  auflöslich, 
auflöslich;   Zusatz  von  kohlens. 
Natron  fallt  einen  schönen  Lack 
aus  der  Lösung. 

Schmilzt  in  der  Wärme,  ist  etwas  Schmilzt  zu  einer  dunkelbraunen, 

schwieriger  als  Alizarin,  aber  doch  zähen  Flüssigkeit,  aus  der  sich 

vollständig  zu  rothen  Nadeln  subli-  rothe,  aus  nicht  kristallinischem 

mirbar  ;  das  Sublimat  löst  sieb  in  Ueberzug  sich  absetzende  Dämpfe 

ammoniakafischem  W.  mit  violett-  erheben.    Das  einmal  Sublimirte 

rother  Farbe.  -  lässt  sich  nicht  ohne  Zersetzung 

von  Neuem  sublimiren. 

Die  Unterschiede,  welche  sich  hier  im  Verhalten  in  der  Wärme  zei- 
können  daher  rühren,  dass  Runge  au  schnell  erhitzte,  sein  Krapp- 
vielleicht  auch  noch  Fett  enthielt;  umgekehrt  ist  vielleicht  das 
Purpurin  nicht  ganz  frei  von  Alizarin  gewesen.  Robiqubt  glaubt  ja 
selbst,  dass  das  Purpurin  nur  eine  Modificatioa  des  Alizarins  sei.  — 
Nachdem  Robiqurt  erwiesen  zuhaben  glaubt,  dass  Purpurin  Und  Krapp- 
purpur  wesentlich  derselbe  Körper  sind,  geht  er  zu  der  Frage  über,  ob 
das  Alizarin  in  der  That,  wie  Runge  meint,  Purpurin  oder  Krapppurpur 


Runge  hat  bekanntlich  daraus,  dass  Krapproth,  Krapppurpur  und 
Krapporange  alle  drei  nicht  von  Schwefelsäure  verkohlt  werden  und 
alle  drei  sublimirbar  sind ,  gefolgert ,  dass  das  durch  Sublimation  aus 
der  schwefebanern  Krappkohle  dargestellte  (a.a.O.  S.609)  Alizarin 
ein  Gemenge  der  drei  Farbstoffe  sein  müsse.  Dem  entgegnet  nun  Ro- 
BivtüET  Folgendes: 


29 
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Die  Sublimation  aus  der  Schwefels.  Krappkohle  habe  er  selbst  gar 
nicht  zu  Darstellung  des  reinen  Alizarini  empfohlen.  Krapporange 
könne  aber  auch  das  aus  der  Krappkohle  dargestellte  Alizarin  nicht  ent- 
halten. Es  geht  aus  Runge'*  Darstellungsweise  des  Krapporange  hervor, 
dass  dieser  Farbstoff  in  heissem  W.,  namentlich  aber  in  verd.  Schwefels, 
löslich  ist,  also  in  der  ausgewaschenen  Schwefels.  Krappkohle  nicht  mehr 
vorhanden  sein  kanu.  Es  geht  ferner  aus  der  Darstellungswcise  des 
Krapporange  sowol,  als  aus  dem  für  Darstellung  des  Krapproths  und 
Krapppurpurs  aus  dem  ausgewaschenen  Krapp  üblichen  Verfahren  hervor, 
dass  Runge  selbst  annimmt,  das  Krapporange  werde  durch  Auswaschen 
aus  dem  Krapp  entfernt,  denn  weder  beim  Krapproth  noch  beim  Krapp- 
purpur wird  der  Scheidung  von  etwa  vorhandenem  Krapporange  gedacht. 
Also  kann  auch  jenes  Alizarin,  welches  aus  dem  weiugeUtigen  Extracte 
des  gewaschenen  Krapps  nach  Robiqcbt  dargestellt  wird,  kein  Orange 
enthalten,  um  so  mehr,  da  auch  das  weingeistige  Extract  noch  mit  W. 
gewaschen  wird.  —  Das  Alizarin  könnte  also  nur  Krapproth  u.  Krapp- 
purpur enthalten;  letzterer  aber  (wie  das  Robiqu BT'sche  Purpurin)  lässt 
sich  durchaus  nicht  ohne  Zersetzung  wiederholt  sublimiren ;  das  Alizarin 
erlaubt  dies  aber,  kann  also  keinen  Krapppurpur  enthalten.  Die  Unlös- 
lichkeit in  Alaun,  so  wie  die  Blaufärbung  durch  Alkalien,  hat  das  Ali- 
zarin mit  dem  Krapproth  ganz  gemein ;  Robiquet  hält  also  beide  für 
denselben  Stoff,  nur  das  Alizarin  für  reiner,  da  es  1)  keine  Einwirkung 
einer  Säure  erfahren  habe,  2)  sublimirt  und  krystallisirt  sei.  Rukge 
selbst  sage,  dass  das  sublimirte  Krapproth  ein  feurigeres  Roth  gebe.  — 
Man  hatte  Robiquet  den  Einwurf  gemacht,  dass  sein  Alizariu  nur  ein 
durch  Purpurin  gefärbtes  Harz  sei;  er  kochte  daher  Alizarin  wiederholt 
mit  Alaunlösung  und  prüfte  den  Rückstand  jedesmal  mit  alkalischem  W. ; 
die  blaue  Färbung  hatte  nicht  an  Intensität  verloren,  und  der  Rückstand 
gab  durch  Sublimation  allemal  Alizarin  von  den  angegebenen  Eigen- 
schaften. 

3)  Krapp  orange.    Robiquet  hatte  schon  früher  bei  Behandlung 
des  alkoholischen  Krappextracts  eine  gelbe,  pulverige,  glimmerartige  Sub- 
stanz bemerkt,  welche  damals  vernachlässigt  wurde.    Vielleicht  ist  diese 
Krapporange.    Später  hat  er,  auf  eine  ganz  andere  Weise  als  Runge, 
wiederholt  einen  Stoff  erhalten ,  welcher  ihm  mit  dem  Krapporange 
identisch  zu*  sein  scheint    Runge's  Darstellung  sehe  man  a.  a.  O.  S.  613. 
Robiquet  macerirt  das  holzige  Mark  des  Krapps  in  Aether,  destillirt 
von  den  schön  hellgelben  Tiucturen  */«  des  Aethers  ab,  und  erhält  durch 
Erkalten  des  Rückstandes  eine  orangegelbe  Masse,  welche  sich  abfiltriren 
und  dann  leicht  in  Blättern  vom  Filter  trennen  lässt    Diese  Substanz 
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wt  in  reinem  W.,  selbst  hcissem,  fast  unlöslich»  fäibt  es  aber  gelb,  löst 
sich  in  kaltem  Alkohol  fast  nicht ,  besser  und  mit  goldgelber  Farbe  in 
heissem  (beim  Erkalten  in  kleinen  Nadeln  ausscheidend);  ist  in  Aether 
noch  besser  auflöslich;  Essigsäure  lost  in  der  Wärme  ein  wenig  auf,  lässt 
es  aber  beim  Erkalten  kristallinisch  fallen;  Schwefels,  gibt  eine  gelbiich- 
rothe  Auflösung,  aus  welcher  Watser  gelbe  Flocken  ausfallt;  Aetzkali 
gibt  eine  rosenrothe,  Ammoniak  eine  bräunliche  Lösung.  In  der  Wärme 
subliimrt  die  Substanz,  uuter  Hinterlassung  von  ziemlich  viel  Kohle ,  und 
gibt  einen  gelben,  kristallinischen  Ueberzug ,  jedoch  ohne  deutlich  zu 
unterscheidende  Nadeln.  ' 

Das  Krappgelb  hat  Robiqurt  nicht  beobachtet;  doch  hat  es  sein 
Mitarbeiter  Lagier  öfters  bei  seinen  Färbeversuchen  mit  dem  durch  Aether 
von  Fett  befreiten  .alkoholischen  Krappextracte  angetroffen.  Er  fand 
nämlich»  dass  dann  der  weisse  Grund  des  Zeugs  oft  nicht  weiss,  sondern 
gelb  (wie  mit  Quercitron  gefärbt)  ans  dem  Farbebade  kam.  Doch  Hess  sich 
die  Färbt  leicht  vollständig  mit  W.  auswaschen,  ohne  dass  die  auf  den 
gebeizten  Stellen  des  Zeugs  haftenden  Farben  angegriffen  wurden- 

Endlich  ist  der  Verf.  nicht  der  Ansicht  Rungr's,  dass  der  Krapp-, 
purpur  beim  Türkischroth  die  Hauptrolle  spiele;  er  hält  vielmehr  das 
Alizarin  (Krapproth)  für  die  Basis  aller  Krappfarben  ohne  Ausnahme 
und  glaubt,  dass  man  dies  über  kurz  oder  lang  allgemein  anerkennen 
werde.  —  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Alizarin,  welches  sieh  so  innig 
mit  der  Thonerde  verbindet,  von  Alaun  nicht  gelöst  wird ,  während  sich 
umgekehrt  das  aus  seiner  Verbindung,  mit  Thonerdc  durch  Avivagen  so 
leicht  zu  vertreibende  Purpurin  in  Alaun  auflöst.  Dieser  Widerspruch 
wurde  sich  erklären,  wenn,  wie  Rukge,  Schlumbergrr  und  Persoz 
annehmen,  die  Solidität  der  Krappfarben  von  einer  dreifachen  Verbin- 
dung von  Farbstoff,  Kalkerde  und  Thonerde  abhängt.  Dann  bleibt  aber 
wieder  unerklärt,  wie  es  komme,  dass  man  mit  reinem  Alizarin  und  rei- 
nem desr,  W.  ohne  alle  Concurrenz  eines  fremden  Stoffs  solide  Farben 
erzeugen  kann.  {Annotto  de  Chim.  et  de  Phys.  Nov.  1836.  />.  297 
-314.) 


Lampen  von  Laub  ehe  au,  Sorel  a.  Gaoneau,  Eynard  n. 

GüITTON» 

Der  XXIX.  Band  der  Brevele  oVInvtntion  enthalt  wieder  mehre  Laropcn- 
construetionen,  welche  wir  theüs  mit  Bezug  auf  unsere  frühere,  durch  Ab- 
bildungen erläuterte  Zusammenstellung  (Centralbl.  1836,  Nr.  61  «.62) 
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ohne  Abbildung  deutlich  machen  können,  theils  ihrer  weniger  zweckmäs- 
sigen Construction  halber  nicht  abbilden  wollten.  Die  Lampen  find 
sämmtlich  ä  Niveau  comtant. 

1)  Die  Lampe  von  Lauberbau  gehört  unter  die,  in  welchen 
das  Oel  durch  comprimirte  Luft  cum  Steigen  gebracht  wird.  Sie  be- 
steht aus  einem  untero,  den  Sockel  der  Lampe  bildenden,  Luftreservoir, 
aus  einem  darauf  stehenden  Oelreservoir,  welches  das  eigentliche  Piedestal 
bildet,  von  dem  aus  sich  die  hohle  Säule  erhebt,  in  deren  Innerem  die 
Steigröhre  für  das  Oel  in  die  Höhe  geht,  und  welche  am  obern  Ende 
den  Brenner  und  die  dazu  gehörigen  Theile  (Gallerie  u.  s.  w.)  tragt. 
Diese  drei  Theile  sind  unter  einander  durch  Scheidewände  völlig  abge- 
schlossen, bis  auf  folgende  Communicationen :  Aus  dem  Lnftreservoir  geht 
eine  sehr  dickwandige  Röhre  durch  das  Oelreservoir  hindurch  und  öffnet 
sich  auf  der  obern  Fläche  des  Piedestals  neben  dem  Säulenfasse.  Diese 
Röhre  communicirt  unten  durch  eine,  mittels  eines  conischen  Hahns,  des- 
sen Schaft  als  Schraube  geschnitten  ist  und  sich  in  einer  Verdickung  der 
Röhrenwand  dreht,  zn  regulirende  Oeffnung  mit  dem  Luftreservoir,  nicht 
weit  vom  obern  Ende  durch  eine  enge  Oeffnung  und  heberartig  ge- 
krümmte Röhre  mit  dem  obern  Theile  des  Oelreservoirs.  An  der  obern 
Oeffnung  ist  eine  Schraubenmutter  eingeschnitten,  in  welche  entweder 
die  Luftcompressionspumpe  oder  ein  metallener  Pfropf  eingeschraubt  wird. 
Nicht  weit  vom  Boden  des  Oelreservoirs  fangt  die  Steigröhre  für  das  Oel 
an,  welche  durch  die  Decke  dieses  Reservoirs  luftdicht  hindurch  und  in 
der  Mitte  der  hohlen  Säule  bis  zum  Brenner  geht.  An  der  Stelle,  wo 
die  Steigröhre  durch  die  Decke  des  Oelreservoirs  hindurchgeht,  befindet 
sich  ein  horizontal,  in  der  Ebene  dieser  Scheidewand  liegender,  dreimal 
gebohrter  Hahn,  einmal  aü  dem  in  der  Steigröhre  steckenden  Ende, 
einmal  in  der  Mitte,  einmal  nicht  weit  vom  Kopfende;  die  Bohrungen 
liegen  aber  nicht  in  einer  VerticaJebene ;  je  nach  der  Drehung  des  Hah 
nes  kann  man  aUo  die  Steigröhre  schliessen,  oder  die  Cummunication  des 
Oelreservoirs  mit  dem  hohlen  Räume"  in  der  Säule,  in  welchem  sich  das 
überlaufende  Oel  sammelt ,  oder  endlich  mit  der  äussern  Luft  öffnen  ; 
letztere  Communication  kann  auch  zu  Füllung  der  Lampe  mit  Oel  die- 
nen. Die  Köpfe  der  beiden  Hähne  ragen  durch  die  Wände  hervor.  Der 
Kopf  des  Hahnes,  welcher  den  Austritt  der  Luft  aus  dem  Luftreservoir 
regulirt,  ist  viereckig  und  mit  einem  Zeiger  verbunden,  welcher  sich  an 
einem  Gradbogen  hin-  und  herbewegt.  Ausserdem  befindet  sich  ein  Ma- 
nometer am  Luftreservoir,  um  die  allmälige  Abnahme  der  Spannung  be- 
obachten und  danach  die  Oeffnung  des  Hahnes  entsprechend  vergrößern 
zu  können,  was  mittels  dos  Zeigers  genau  möglich  bt.  —  Um  die  Lampe 
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herzurichten,  lässt  man  zuerst  durch  Oeffmtng  des  dreifach  gebohrten 
Hahns  die  überschüssige  Luft  ins  Freie  entweichen,  wobei  zugleich  das 
Ocl  in  der  Steigrohre  herabsinkt,  giesst  dann  Oei  ein,  dreht  hierauf  den 
Hahn  so,  dass  das  in  der  Säule  angesammelte  Oel  ins  Reservoir  ab- 
fliessen  kann,  und  dreht  dann  den  Habn  wieder,  dass  nur  die  Commu- 
nication  in  der  Steigrohre  ununterbrochen  bleibt.    Nun  schraubt  man  die 
Luf  compresMonspurope  auf,  wodurch  zugleich  die  Oeffnung  der  Luft- 
röhre ins  Oelreservoir  verschlossen  wird,  pnropt  so  viel  Luft  ein,  das« 
der  Druck  etwa  5  Atmosphären  betragt,  schliesst  den  Lufthahn,  sc' raubt 
die  Pumpe  aus  und  den  Pfropf  auf,  und  öffnet  den  Lufthahn  etwas, 
worauf  ein  Theil  der  Luft  über  das  Oel  tritt  und  dasselbe  hinauftreibt, 
bis  es  überfliesst.     Man  soll  die  Oeffnung  des  Lufthabns  so  reguliren, 
dass  das  oben  (bei  brennender  Lampe)  überfressende  Oel  nicht  mehr 
betragt,  als  .aller  2  Stunden  einen  Tropfen  (was  man  leicht  am  Ge- 
räusch der  herablallenden  Tropfen  beobachten  kann).     Dieses  steten 
Ueberfliessens  wegen  nennt  der  VerC  seine  Lampe  lampe  a  niveau  tur- 
abondant.     Um  beim  Ausloschen  der  Lampe,  wenn  man  den  Lufthahn 
zu  schliefen  vergessen  sollte,  das  TJeberfftessen  des  Oels  nicht  fortgehen 
zu  lassen,  ist  der  dreifach  gebohrte  Hahn  so  eingerichtet,  dass  er  bei 
einer  gewissen  Drehung,  welche  die  Oeffnung  zwischen  dem  Oelreservoir 
und  der  Säule  herstellt,  zugleich  die  Cammunication  in  der  Steigröhre 
verschlieft.    (Ärsr.  e"/«».  XXIX,  p.  274,  pl.  28), 

2)  Die  L*ampe  von  Soubl  u.  Gagnraü  ist  eine  Gasomeler- 
'ampe,  im  Wesentlichen  mit  Aixard's  Vorschlag  (CtntralU.  1830,  S.  986) 
übereinstimmend.    Dieselbe  besteht  wunHch  in  einem  Behälter,  auf  dessen 
Boden  sich  in  der  Mitte  eine,  sich  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Höhe  dieses 
Behälters  erhebende  Erhöhung  vorfindet ;  diese  Erhöhung  lässt  zwischen 
sich  und  der  Waud  des  Behälters  einen  tiefen  riunenförmigen  Raum,  in 
welchem  die  Ränder- eines  zweiten  umgekehrten  Gefässes  auf-  u.  eieder- 
steigen  und  der  mit  Quecksilber  gesperrt  wird.    Auf  der  Decke  des  um- 
gekehrten Behälters  steigt  ein«  gerade,  oben  in  den  Brenner  endigende 
Röhre  in  die  Höhe;  sie  wird  von  einer  zweiten,  auf  dem  Deckel  des 
äussern  Behälters  befindlichen  Röhre  umgeben,  welche  das  Schwanken 
der  Bewegung  verhindert.     Der  Deckel  des  umgekehrten  Behälters  ist 
ausserdem  durch  eine  schwere  (z.B.  bleierne),  das  Steigrohr  umgebende 
Masse  verdickt.  -  Man  giesst  nun  durch  den  Brenner  Oel  ein,  welches 
den  muern  Behälter  ausfüllt  und  emporhebt,  bis  die  schwere  Masse  an 
die  Decke  des  äussern  Behälters  anstösat.    Das  Gewicht  des  innern  Bc- 
bälters  mit  der  schweren  Masse  muss  nun  dem  Gewichte  der  Oelsäule 
gleich  sein;  so  wie  daher  alknälig  Ocl  verbrennt  ,  sinkt  derselbe  in  der 
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mit  Quecksilber  gefönten  Rinne  herab,  bis  sein  Deckel  auf  die  Erhöhung 
am  Boden,  welche  den  Ranm  des  innern  Behälters  gerade  ausfüllt ,  auf- 
stößt. Da  die  Hohe  dieser  Erhöhung  l'/a"  beträgt,  so  sinkt  auch  der 
Brenner  der  Lampe  während  der  Dauer  des  Verbrennens  um  so  viel 
herab.    (Brtv.  tlnv.  XXIX,  p.  333,  pl  33.) 

3)  Die  Lampe  von  Ethard  u.  Guittou  ist  insofern  ganz 
eigentümlich,  als  in  ihr  das  Steigen  des  Oels  durch  eine  Spiralfeder  be- 
wirkt wird.  In  einem  cylindrischen  Gefassc  bewegt  sich  luftdicht  ein 
dünner  belederter  Kolben  auf  und  nieder,  von  dessen  Mitte  eine  senk- 
rechte Rohre  aufsteigt ,  welche  von  einer  wettern  Rohre  umgeben  ist, 
aber  durch  die  Decke  dieser  weitern  Röhre  mittels  eines  von  der  Mitte 
derselben  herabsteigenden  kurzen,  die  innere  Rohre  eng  umschliessenden 
Rohres  auf-  und  abgleiten  kann.  Diese  innere  Rohre  ist  von  einer  Spi- 
ralfeder umgeben,  deren  eines  Ende  an  der  Decke  der  äussern  Röhre, 
das  andere  an  dem  untern  Ende  der  innern  Rohre  befestigt  'ist  Der 
Raum  zwischen  der  äussern  und  der  innern  Röhre  communicirt  frei  mit 
dem  Behälter,  in  dem  sich  der  Kolben  auf-  und  abbewegt,  oben  aber 
durch  eine  ganz  feine  Ocffnung  mit  einer  engen,  zum  Brenner  fuhren- 
den Röhre,  deren  OefTnnng  durch  einen,  mittels  einer  Feder  mit  dem 
obern  geschlossenen  Ende  der  innern  Rohre  in  Verbindung  stehenden 
Hahn  regulirt  wird,  dergestalt,  dass  sie  sich  in  dem  Maasse  erweitert, 
wie  die  innere  Röhre  in  die  Höhe  steigt.  Die  Wände  der  innern  Röhre 
sind  am  obern  Ende,  so  weit  dieses,  wenn  die  Spiralfeder  sich  zusam- 
mengezogen hat,  über  die  Decke  der  äussern  Röhre  emporsteigt,  sieb- 
artig durchlöchert.  Auf  der  Decke  der  äussern  Röhre  sitzt  aber  eine 
trichterförmige,  die  innere  Röhre  und  die  kleine  zum  Brenner  führende 
Steigröhre  umgebende  Erweiterung  auf.  Die  innere  Röhre  hat  an  ihrem 
untern  Ende  dicht  über  dem  Kolben  ein  sich  nach  Aussen  öffnendes 
Ventil.  —  Nehmen  wir  jetzt  an,  die  Lampe  sei  leer,  so  wird  sich  die 
Spiralfeder  zusammenziehen  und  die  innere  Röhre  so  mit  dem  Kolben 
in  die  Höhe  ziehen,  bis  letztere  an  die  Decke  des  Oclbehälters  anstösst. 
Giesst  man  nun  Oel  in  den  erwähnten  Trichter,  so  dringt  dieses  durch 
die  siebartigen  Löcher  in  die  innere  Röhre  und  füllt  den  ganzen  Behäl- 
ter unterhalb  des  Kolbens  aus.  Man  setzt  nun  auf  das  obere  Ende  der 
innern  Röhre,  welches  zu  diesem  Ende  mit  einer  Vertiefung  versehen  ist, 
einen  mit  Griff  versehenen  Stab  auf  (den*  man  senkrecht  von  oben  durch 
den  Mittelpunkt  des  Argaicd 'sehen  Brenners  herabfuhrt)  und  drückt  den 
Kolben  bis  auf  den  untern  Boden  herab ;  das  Ventil  im  untern  Theile 
der  innern  Röhre  öffnet  sich,  und  das  Oel  tritt  nun  über  den  Kolben. 
Zugleich  wird  die  Spiralfeder  angespannt;  dieselbe  zieht  sich  nun  all- 
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mälig  zusammen,  hebt  dadurch  den  Kolben,  und  zwingt  das  Oe),  im 
Zwischenräume  der  beiden  Robren  empor-,  von  da  in  die  kleine  Steig- 
rohre und  in  den  Brenner  emporzusteigen.  Das  überfli essende  Oel  sam- 
melt sich  in  dem  erwähnten  Trichter  an  und  fliesst  durch  die  innere 
Rohre  herab.  —  Die  Erfinder  bringen  noch  ausserdem  in  der  innern 
Röhre  oder  am  Fasse  der  kleinen  Steigrohre  ein  cylindrisches  Reinigungs- 
filter an,  durch  welches  das  Oe!  passiren  muss.  (ßrev.  (Tlnv.  XX/X, 
p.  342,  pl.  34J 

4)  Wir  erwähnen  hier  noch  kurz  der  Verbesserungen,  welche  Cail- 
uei  an  den  AROAND*schen  Brennern  angebracht  haben  will.  Die  ganze 
Einrichtung  und  der  Mechanismus  zum  Verstellen  des  Dochtes  unterschei- 
det sich  gar  nicht  wesentlich  von  dem  Bekannten.  Sie  findet  sich  be- 
schrieben und  abgebildet  in  den  Brev.  «Tlnv.  XXX,  p.  28,  pl  3. 


Kosten-  and  Ertrags  -  Berechnungen ,  sowie  Prciscourante,  in 
Bezug  anf  Runkelrübenzucker -Fabrikation. 

Am  Schlüsse  des  von  nns  zu  Ende  des  vorigen  Jahrgangs  mitgetheilten 
Auszugs  aus  Schub arth' $  Beiträgen  zur  nähern  Kenntnis»  der  Run- 
kelrübenzucker-Fabrikation  in  Frankreich  versprachen  wir,  das  Finanziell 
in  einem  besondern  Artikel  nachbringen  zu  wollen.  Wir  brauchen  dabei 
nicht  erst  zu  erinnern,  dass  dergleichen  Berechnungen  nur  für  den  spe- 
ciellen  Fall  genaue  Gültigkeit  haben. 

'  Crespel,  der  mit  allen  möglichen  Vortheilen  langer  Erfahrung 
arbeitet ,  seine  Apparate  längst  bezahlt  hat ,  selbst  Landwirth  ist  und 
Reparatur  und  Bau  einfacher  Apparate  in  einer  eignen  Werkstatt  be- 
sorgt ,  stellt  unter  der  Voraussetzung ,  dass  das  Hectolitre  Steinkohlen 
2  Fr.  kostet  und  7  pC.  Rohzucker  gewonnen  werden,  die  Berechnung 
einfach  so:  1000  tb  Rüben  8  Fr.,  Fabrikationskosten  8  Fr.,  kosten 
70  tfe  Rohzucker  16  Fr.,  d.b.  1  22,856  Centimen,  während  das 
Pfund  durchschnittlich  mindestens  zu  45  Centimen  verkauft  wird.  Bei 
einer  Ausbeute  von  8  pC.  kostete  das  Pfund  nur  20  Centimen.  — 
Eine  Berechnung,  welche  in  dem  Proce*  verhol  einer  1835  zu  Arras 
gehaltenen  Versammlung  von  Zuckerfabrikanten  enthalten  ist ,  lautet 
anders.  Früher,  wo  1000  Kilogramme  Rüben  16  Fr.  kosteten  und 
nur  5  pC.  Zucker  erhalten  wurden,  kosteten  50  Kilogramme  Rohzucker 
40  Fr.  Jetzt  hat  sich  in  den  nordlichen  Departements  der  Rübenpreis 
vermindert,  die  Zuckerausbeute  erhobt  Die  Berechnung  stellt  sich  da- 
her so: 
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10D0  Kiiogr.  Ruhen     14  Fr. 

Fabrikationskosten        20  - 

Tara,  Disconto   4  - 

Kosten  60—70  KiL  Rohzucker  38  Fr. 
Dabei  ist  nichts  für  Unterhaltung,  Reparaturen,  Capitalzinscn  gerechnet, 
dagegen  andererseits  die  Melassen ,  Fressruckstände  und  der  Dünger 
nicht  erwähnt.  —  Bei  6  pC.  Ausbeute  kostet  also  1  |k  Rohzucker 
31,67  Centimen,  bei  7  pC.  nur  27,14  Cent.  —  Sollte  der  RübeopreU 
um  4  Fr.  fallen,  und  die  Ausbeute  auf  8  pC.  steigen,  so  kostete  1 
nur  21,25  Cent.  —  Math,  de  Dombasle  rechnet  für  ältere  Fabriken, 
die  ihr  Capital  schon  verdient  haben ,  (ür  1000  Rüben  nur  12  Fr. 
Fabrikationskosten;  davon  ab  4  Fr.  für  Blätter  und  Pressrückstande*, 
bleiben  8  Fr. 

Die  Preise,  eu  welchen  Cresfel  seinen  Zucker  an  Elir  Bodtrt 
in  Paris  verkaufte,  waren  im  März  1836  folgende:  lstes  Product,  blass- 
gelblichweiss,  die  50  Kiiogr.  53  Fr.*,  2tes  Product,  bräunlichgelb,  44 — 
40  Fr.;  3tes  Product,  braun,  32  Fr.  — •  Im  Handel  wird  bei  gleicher 
Güte  durchschnittlich  der  Rübenzucker  5  pC.  billiger  verkauft,  als  Colo- 
-  nialzucker  (welcher  im  Mittel  per  100  Kiiogr.  45  Fr.  21  Cent.  Einfuhr- 
Steuer  gibt);  vom  Preise  des  Runkelrübenzuckers  muss  man  12'/t  pC. 
abziehen,  um  zu  erfahren,  wie  er  dem  Fabrikanten  bezahlt  worden  ist 
—  Melasse  kostet  nach  Crespel  3  —  4  Fr.  die  100  Kiiogr.,  Melasse 
vom  2ten  Producte  4  —  5  Fr.  —  Um  beurtheüen  zu  können ,  wie  es 
möglich  ist,  dass  Chespel  mit  solchem  Vortheil  arbeitet  (1809  verkaufte 
er  das  Kiiogr.  Zucker  zu  8  Fr.  und  veilor,  jelzt  zu  80— 90 Cent,  und 
gewinnt),  muss  man  berücksichtigen,  dass  er  einen  grossen  Theii  seiner 
ersten  Ausgaben  abgeschrieben,  uod  eine  Fabrik,  die  dem  frühern  Be- 
sitzer 1  Mill.  Fr.  kostete,  für  250000  Fr.  gekauft  und  mit  50000  Fr. 
völlig  eingerichtet  hat.  Während  Chespel  nur  60  Cent.  Fabrikations- 
kosten auf  das  Kilogramm  angibt  (oben  gar  nur  46),  brauchen  Andere 
70  —  100  Cent.  —  Gegenwärtig  kostet  die  Einrichtung  einer  Fabrik 
nur  halb  so  viel  als  früher. 

Dass  die  Runkelrübenzucker  -  Fabrikation  in 'Nordfrankreich  so  ge- 
deiht, liegt  an  der  Wohlfwibeit  der  Steinkohlen  und  an  dem  wegen  des 
ausgezeichneten  Kult  Urzustandes  des  Landes  so  niedrigen  Rübenpreise. 
1  Hectare  trägt  im  Dep.  du  Nord  mindestens  40000  Kiiogr.  Rüben ,  im 
Dep.  d'Uere  nur  25000  Kil.;  in  ersterem  kostet  das  Hectol.  Steinkohlen 
nur  2  Fr.  (in  Valenciennes  nur  l'/a  Fr.),  in  letzterem  4  Fr.  —  Nach 
Crfspel  betragen  die  Konten  der  Rübcnproduction  auf  l  Hectare  Land, 
incl.  des  Einfuhrens  zur  Fabrik,  365  Fr. ;  also  kosten  bei  einem  mittlem 
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Ertrage  von  32500  Kilogr.  1000  KH.  11  Fr.  24  Cent;  werden 
Transportkosten  (45  Fr.)  abgerechnet,  nur  10  Fr.;  m  16  Fr.  werden 
sie  aber  verkauft,  macht  auf  die  Hectare  192  Fr.  Profit.  Dies  gilt  für 
die  Verhältnisse  der  Gegend  um  Arras. 

Der  Personalbestand  der  Arbeiter  in  der  Fabrik  Cekspel's  zu  Ar- 
ras, welche  1834 — 1835  gegen  850000  tb  Rohzucker  erzeugte,  und  die 
Lohnsatze  sind  in  folgender  Uebersicht  enthalten,  wobei  die  Tag  und 
Nacht  fortgehenden  Arbeiten  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  sind: 

1)  An  der  Waschmaschine:  Fr.  Cent. 

4  Männer  zum  Tragen,  2  zu  2'/«»  2  zu  1  Fr.    .    .    .    4  50 

4  Weiber  zum  Abladen,  zu  75  Cent  .3  — 

2  Männer,  die  gewaschenen  Rüben  zur  Reibe  so  schau- 
feln, zu  t1/,  Fr»  2  50 

2)  *  An  den  Reiben  und  Pressen?  Ausschütten  der  Beutel: 

1  Aufseher   1  60 

2  Männer  in  1>  Fr  2  50 

14  Weiber  f        ~c  „   A  4n 

_  -   .      }  zu  75  Cent  12  — 

2  Knaben  \ 

3)  Zum  Waschen  der  Tücher  o.  s.  w.  2  Weiber  zu  75  Cent.    1  50 

4)  *  An  den  Lautet  kesseln«  2  Männer  zu  1,20  u.  1,10  Fr.  2  30 
d)  *  An  den  Abdampfpfaimen.    2  Männer  desgl.    ....    2  30 

6)  *  An  den  Filtern.    5  Männer  1,20,  iwei  1,10,  1,0  und 

0,90  Fr  5  30 

7)  *  An  den  Kochpfannen.    3  Männer  1,20,  1,0,  ,0,90  Fr.    .    3  10 

8)  Zum  Kohlenwaschen.    2  Männer  1,10  und  1,0  ....    2  10 

9)  *  Bei  den  Dampfkesseln.    2  Männer  1,50  u.  1,0    ...    2  50 

10)  Auf  den  Böden.    20  Männer  1,30,  1,25,  1,20,  14  zu 

1,0,  3  m  0,75   .    ....    20  — 

11)  Im  Magazin.    2  Männer  1,10  und  1,0  2  10 

12)  Ein  Böttcher  1,20,  ein  Hausknecht  1,0                            2  20 

51  Männer,  20  Weiber  am  Tage       69  50 

19       .       14     -       des  Nachts     31  60 

Arbeitslohn  in  24  Stunden  101  10 
Dies  gibt  in  6  Tagen  6C6  Fr.  60  Cent.,  und  mit  Einscbluss  des  Lohns 
an  einen  Mechanikus  in  der  Werkstatt  und  einen  Schmidt,  so  wie  des 
Sonntags  '.i  Tageschicht  zum  Aufarbeiten  der  Syrupe,  Reinigen  der  An- 
stalt, einen  Wochelohn  vop  648  Fr.  50  Cent  —  Die  Contrcmaitrcs 
erhalten,  der  eine  1200  Fr.  jährlichen  Gehalt,  der  andere,  zur  kürzern 
Nachtschicht,  1000  Fr. 
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In  Bezug  auf  die  Preise  der  Maschinen  und  Apparate  in  Arras  wer- 
den folgende  Uebersichten  Auskunft  geben: 

a)  Kostenanschlag  zu  einer  Fabrik,  welche  hinsichts  der  Apparate, 
ohne  Vennehrung  der  Betriebskraft,  verdoppelt  werden  kann;  von 


A.  Hallettb  in  Arras. 

1)  Eine  Dampfmaschine  von  12  Pferdekraft,  ohne  besondern 

Dampfkessel,  indem  dieselbe  ihren  Dampf  ans  den  zum 

Betrieb  der  Fabrik  bestimmten  Kesseln  erhält    .    >    .  12000  Fr. 

2)  Eine  Reibe  complet   1500  - 

•  3)  Eine  drehbare  eiserne  Tafel   250  - 

4)  Drei  hydraulische  Pressen,  nebst  Zubehör  .    *    .    .    .     9000  - 

5)  Für  Wellen,  Räder  u.  s.  w.,  um  die  Reibe  in  Bewegung 

zu  setzen,  ohngcfähr   1000  - 

6)  Für  Wellen,  Rader  u.s.w.,  um  die  drei  Pressen  in  Be- 

wegung zu  setzen,  ohngefähr  •   ,     1200  - 

7)  Drei  Lanterkcssel  mit  gusseisernen  Boden,  zn  1200  Fr.     3600  - 

8)  Sieben  Abdampf-  und  Kochpfannen,  mit  doppelter  Schlange, 

zu  1000  Fr.    7000  - 

9)  Zwei  grosse  Dampikessel,  jeder  von  30  Pferdekraft,  zu 

8000  Fr   16000  - 

10)  Ein  Watsersammler,  der  sich  selbst  steuert    ....     1000  - 
lt)  Für  Dampfleitungs- ,  Wasserabflussrohren  von  Kupfer 

und  Hähnen  aus  Messing,  ohngefähr   1000  - 

12)  Eine  Handpumpe     .   300  - 

13)  Für  die  Hauptleitungsrohre  des  Dampft   400  - 


Summa  54250  Fr. 

Alle  Haschinentheile  znr  Fortpflanzung  der  Bewegung  an  Reibe  and 
und  Pressen  aus  Gusseisen,  Stabeisen,  Messing  werden  nach  dem 
Gewicht  berechnet,  das  Pfund  75  Centimen.  Alle  Theile  aus  Kupfer 
oder  Messing  zur  Leitung  des  Dampfs  und  condensirten  Wassers 
zu  3  Fr.  25  Cent  das  Pfund.  Alle  Leitungsrohren  ans  Gusseisen, 
Verbindungsstücke,  das  Pfund  50  Cent 

6)  Preiscourant  der  Maschinenbauanstalt  von  Dkwilde  und  Büffet 
in  Arras. 

1)  Eine  Reibe,  nach  der  neuesten  Einrichtung  (wie  bei 


Herrn  Czbspbl)   1200  Fr. 

(Eine  Trommel  allein  kostet  500  Fr.) 

2)  Eine  hydraulische  Presse  von  243  Millim.  (9"  3,5"'  preuss.) 

Durchmesser  des  Prtsscylindcrs   2500  - 
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3)  Ein  Pumpwerk  für  je  2  Pressen   1000  Fr. 

4)  Ein  Lauterkessel  mit  gusseisernem  Boden  zu  12  HectoUtres    1200  - 

Diese  Anstalt  liefert  recht  gute  Arbeit,  und  ihre  Preise  sind  etwas 
billiger,  als  die  von  Herrn  Hallette  ;  Herr  Ceespel  beschäftigt 
dieselbe. 

c)  Preisconrant  der  Maschinenbauanitait  von  Teaxlee  Gls  u.  Bourgeois 


in  Arras. 

1)  Eine  hydraulische  Presse,  mit  8zoUigem  (franz.  Mm») 

Presscylinder   2400  Fr. 

2)  Eine  dergl.  mit  9zöll.  Presscylinder    .......    2800  - 

3)  Eine  dergl.  mit  nahe  lOzolL  Presscylinder   3200  - 

4)  Ein  Lauterkessel  von  12  HectoUtres   1200  - 

5)  Eine  Abdampfpfanne ,  mit  doppelter  Schlange ,  54  Zoll 

Durchmesser   .     900  - 

6)  Eine  Kochpfanne   800  - 

7)  Ein  Macerator,  nach  Maetin's  Construction,  um  150  Hecto- 

Utres Saft  darzustellen   3500  - 

8)  Ein  Macerator,  nach  Maetin's  Construction,  um  200  Hecto- 

htres  Saft  darzustellen   4000  - 


Die  Arbeiten  dieser  Anstalt  scheinen  minder  solid  und  sorgfältig  zu 
sein,  ab  die  der  vorstehenden  ;  die  Preise  sind  freilich  thcilweis 
auch  etwas  niedriger. 

Endlich  lassen  wir  folgenden,  von  Ca  Espel  herrührenden  Anschlag 
der  Anlage-  und  Fabrikationskosten  für  eine  Fabrik  folgen,  welche  jähr» 
lieh  1  Hill  Kilogr.  (19,437  Ctr.  preuss.)  Runkelrüben  verarbeiten  soll. 

Anlagekosten: 

Ein  Gebäude,  100'  lang,  25'  breit,  mit  Kellerraum,  ind. 

innern  Ausbau  zum  Behuf  der  Fabrik   30000  Fr. 

Ein  Triebwerk  für  Ochsen,  nebst  Badern  und  Betriebswelle    2000  - 


Eine  Waschmaschine    400  - 

Eine  Reibe   1200  - 

Ein  hölzerner  Tisch,  mit  Kupferblech  beschlagen    ...  100-1 

Zwei  hydraulische  Pressen  nebst  Pumpen   6000  - 

Zwei  Saftbehälter  mit  Blei  gefuttert   600  - 

Eine  Saftpumpe   200  * 

Ein  Dampfkessel  .••*...••.•••.  5000  • 

"44900  Fr. 
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Uebertrag  44900  Fr. 

Zwei  Läuterkewcl   2400  - 

Zwei  AMampfpfcnncn  |  ^         ^   3^ 

Line  Kofhj)fanne  J 

Ein  Klärkcssel  für  den  Syrup   1000  - 

Zwei  hölzerne,  mit  Kupfer  aufgeschlagene  Behälter,  zum  Aus- 

süssen  der  Kohle  aus  den  Filtern   140  - 

Sechs  kupferne  Filter   423  - 

Zwei  Behälter  zum  Aufbewahren  des  Syrups  und  Klärgels    .  400  - 

Ein  Kühler   200  - 

600  Formen  und  Polten  .  -  .    .    .  2000  - 

Ocfen  in  den  Trocknenstuben  und  Wärraerohren    ....  1000  - 

Ein  Behälter  für  die  Melasse   600  - 

Kosten  fürs  Aufstellen  der  Apparate   1600  - 

Knochenofen,  Topfe,  Mühle,  Siebwerk      .......  1800  - 

Verschiedene  Geräthc,  Sacke,  Horden  u. «.  w   3000  - 

62960  Fe 

Fabrikationskosten: 

Ein  Fabrikaufseher   1000  Fr. 

Ein  Arbeiter  am  Triebwerk  auf  120  Tage    ......  120  - 

Zwei  Arbeiter  an  der  Waschmaschine   240  - 

Sieben  Arbeiter  an  der  Reibe,  den  Pressen  ......  840  - 

Drei  Arbeiter  bei  den  Lauterkesseln   360  - 

Zwei  Arbeiter  bei  den  Abdampfpfannen  und  Filtern    .    .    .  240  - 

Ein  Arbeiter  bei  der  Kochpfanne   150  - 

Ein  Heizer  mit  Geholfen   300  - 

Zwei  Arbeiter  auf  dem  Boden   240  - 

Zwei  Arbeiter  zum  Reinigen  und  verschiedenen  Arbeiten  .    .  240  - 

Ein  Arbeiter  zum  Waschen  der  Kohle   120  - 

Ein  Arbeiter  am  Knochenverkohlungsofen   150  - 

Drei  Arbeiter  während  des  Rests  des  Jahres ,  auf  180  Tage, 

nach  dem  Schluss  der  Fabrikation   540  - 

Für  Steinkohlen,  2650  Hectolitres,  mm  Heizen  des  Dampf- 
kessel* und  des  Verkohlungsofens,  zu  2  Fr.      ....  6300  - 

Für  Kalk  und  Fett  •  300  - 

Für  Knochen   1800  - 

Für  unvorhergesehene  Ausgaben   1500  - 

An  Zinsen  von  63000  Fr.  zu  5  pC   3150  - 

An  Zinsen  von  12000  Fr.  Betriebscapital  auf  6  Monate  .    .  ^00  - 

,                                                                               "  16890  Fr. 
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Uebertrag  10S0O  Fr. 
Voo  dem  Werthe  des  Gebäudes,  5  pC.  von  30DOO  Fr. ,  ab- 
zuschreiben  "   1500  - 

Von  dem  Werthe  der  Apparate ,  7'/»  pC.  von  33000  Fr., 

abzuschreiben   2475  - 

Einkaufspreis  einer  Million  Kilogr.  Rüben,  1000  Kilogr.  zn 

16  Fr   16000  - 

36865  Fr. 

Die  Pressrückstände  dienen  als  Futter  für  die  Ochsen  und  zu  Deckung 
unvorhergesehener  Ausgaben;  die  Melasse  ist  wenig  werth;  der  erzeugte 
Zucker  beträgt  GOOOO  —  70000  Kilogr. ,  welche  nach  dem  Miltelpreise 
von  45  Fr.  per  50  Kilogr.  54000  —  63000  Fr.  werth  sind ;  also  Er- 
trag :  16000  —  27000  Fr. 

(Sch u Barth' %  Beiträge  u.  $,  tc.  S.  42  — 6J.) 


Wohlfeile  hydraulische  Pressen,  nach  Buromer« 

Der  Verf.  gibt  folgende  Nachweisungen,  wonach  man  sich  eine  hydrau- 
lische Presse  mit  30"  im  Lichten  hohem  Cylinder  und  Doppelpumpe, 
von  gleicher  Wirksamkeit  wie  eine  in  Frankreich  3 — 5000  Fr.  kostende, 
für  110  Thlr.  verschaffen  kann:  Um  den  Pressrahmen  zn  verfertigen, 
nimmt  man  das  Stammende  einer  Eiche ,  welche  30  —  36"  Durchmesser 
am  Wurzelende  hat,  schneidet  das  Herzhohs  heraus,  sodass  zwei  Bohlen 
von  6 — 8"  Stärke  bleiben,  welche  an  der  Beschlagseite  12 — 16",  an 
der  Herzseite  24  —  26"  breit  sind,  und  natürlich  in  geringerem  Werthe 
stehen,  als  das  dazwischen  weggeschnittene'  Nutzholz.  Die  beiden  Boh- 
len werden,  9 — 10"  lang,  mit  den  Wehrkanten  aufwärts,  aufrecht  neben 
einander  gestellt,  unten  1'  vom  Ende  mit  zwei  6"  von  einander  ab- 
stehenden, 15"  hohen,  4"  breiten  Zapfenlöchern  versehen,  ein  15"  im  □ 
starkes  Eichenholz  in  die  Locher  eingeschätzt  und  etwa  1  —  2"  einge- 
firstet;  auf  gleiche  Weise  wird  15"  vom  obern  freistehenden  Ende  mit 
einem  Balken  von  gleicher  Starke  verfahren.  Zu  besserer  Befestigung 
kann  man  vier  eiserne,  '//'  starke  Schraubenbolzen  zu  Verbindung  der 
eiogeschlitzten  Stücke  mit  den  Wangen  verwenden.  —  Der  Presscylinder 
ist  von  Gusseisen;  er  wird  zu  Sayn  fertig  ausgebohrt  zu  100  Thlr.  per 
1000  Pfund,  auf  einer  Giesserei  zu  Elberfeld  bei  30"  Höbe  und  9" 
Weite  im  Lichten,  ebenfalls  fertig  ausgebohrt  zu  70  Thlr.  per  1000  tb 
geliefert;  ein  Cylinder  von  letztem  Dimensionen  würde  450  Pfund,  ein 
nur  18"  hoher  und  9"  weiter  300  Pfd.  wiegen.  —    Der  Kolben  be- 
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steht  aus  einem  belederten  Holzcylinder  von  9  Zoll  Durchmesser  und 
18  Zoll  Höhe.  —     Eine  Pumpe  wird  von  Schipany  in  Neuwied  zu 
33  Thlrn. ,  vom  Kupferschmidt  Forsbacü  zu  Mühlheim  am  Rhein  für 
15 — 16  Thlr.  geliefert.  —  Den  Presscy  linder  befestigt  man  oben  unter 
das  Rahmenstück,  versieht  den  Deckel  des  Kolbens  mit  einem  Gegen- 
gewicht, um,  wenn  das  Wasser  durch  den  Hahn  abläuft,  den  Kolben 
su  heben  ;  oder  man  setzt  ihn  mit  seinem  geschlossenen  Ende  unten 
auf  das  Rahmenstück,  wo  dann  der  Kolben  nach  Austritt  des  Wassers 
durch  die  eigne  Schwere  und  die  des  Pressbodens  herabsinkt.  Im  erstem 
Falle  wird  die  Pumpe  am  obern  Rahmen  oder  einem  Wangenstücke,  im 
letztern  am  untern  Theile  der  Presse  befestigt  —  Um  dem  Zerspringen 
des  kupfernen,  von  der  Pumpe  zum  Cylinder  laufenden  Leitungsrohres 
vorzubeugen,  verfertigt  man  diese  Röhren  so,  dass  man  ein  Kupferblech 
von  der  nöthigen  Länge  nimmt,  das  Rohr  mit  einem  Eisendraht  normirt, 
mit  Kupfer-  oder  Schlagloth  verlöthet,  darauf  das  Blech  um  '/«  des  Röh- 
renunifangs weiter  umhämmert,  wieder  verlöthet  u.  s.  f.,  bis  der  Kern 
drei-  bis  fünfmal  umzogen  ist;  man  zieht  dann  den  Eisendraht  aus  und 
gibt  der  Röhre  die  erforderliche  Biegung.  —    Nach  obigen  Angaben 
würde  also  eine  schnell  und  auf  die  Höhe  von  26  —  28"  wirkende,  mit 
Doppelpumpe  versehene  Presse  kosten: 

Der  Pressrahmen,  •»et*.  Arbeitslohn    ......    25  Thlr. 

Presscylinder,  30"  hoch,  9"  weit,  incl.  Fracht  u.  Porto    35  - 

Zwei  Pumpen  und  Leitungsrohr  34  - 

Kolben,  Bolzen,  Liderung,  Aufstellen  .  .  ,  .  .  8  - 
Hebelstange,  Befestigung  der  Pnmpen  u.  s.  w.     .    .     8  - 

Summa    110  Thlr. 
Eine  Presse  mit  kürzerem  Cylinder  von  18"  und  nur  einer  Pumpe  ä  20 
Thlr.  kommt  natürlich  billiger.    (Cul*.  WochenöL  1837,  Nr.  6  n.  10.) 


kleinere  JHitt  Ijeilunjen. 

Clintok's  kunstlicher  Marmor  besteht  aus  27t  Scheffel  Kalk- 
stein, welcher  nur  so  stark  gebrannt  ist,  dass  er  2j<  seiner  Kohlensäure 
verloren  hat,  4  tb  Potasche  und  3  tfe  Alaun;  man  mahlt  das  Gemenge 
und  lässt  es  in  offenen  Fässern  stehen,  bis  sich  der  Kalk  gelöscht  hat. 
Die  so  entstandene  Masse  wird  mit  der  nöthigen  Menge  W.  angerührt, 
um  die  Wände  damit  bewerfen  zu  können;  die  Masse  ist  der  Politur  und 
munnichfacher  Färbung  iahig,  kann  auch  in  Vermischung  mit  Sand  zum 
änsserlichen  Putz  der  Gebäude  angewendet  werden.    (Mech.  Mag.  $71.) 

g— =— —sssssssss  ^===^—= 
Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig  Druck  von  F.  A.  Brockhau ». 
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28.  Mai  -"iPli»  1837. 


INHALT.  Ueber  die  Darstellung  des  Iridiums  im  Grossen  aus  den  Rück- 
ständen der  Platinausscheidung  in  Petersburg,  tob  geh.  Bergrath  Fr  icke. 
Ueber  Anwendung  der  erhitzten  Kuft  iu  Speisung  der  Dampfkessel-Feuerungen, 
nach  L.  Schwartz  und  A.  8chlumberger.  Ueber  die  Wirkungen  des 
Kalks,  der  atzenden  und  koblensauern  Alkalien,  der  Säuren  und  des  Chlors 
auf  die  fettigen  Theile  beim  Bleichen  der  Baumwollenzeuge,  nach  Dana  und 
Scheurer. 


Ueber  die  Darstellung  des  Iridiums  im  Grossen  aus  den  Rück- 
ständen der  Platinausschcidung  iu  Petersburg,  vom  geheimen 
Bergrath  Fricke. 

Durch  Sobolewskoy  ist  das  Verfahren  bekannt  gemacht  worden,  wel- 
ches man  in  Petersburg  zu  Ausscheidung  des  Platins  aas  dem  Platinerze 
befolgt.  Wir  verweisen  darüber  auf  Schub,  techn.  Chemie,  Bd.  2. 
In  dem  in  Königswasser  unlöslichen  Ruckstande  ist  hauptsächlich  Osmium 
und  Iridium  (von  letzterm  nicht  über  11  pC.)  nebst  etwas  Chrom  ent- 
halten. Das  Iridium  ist  theils  durch  seine  Fähigkeit,  einen  entzündlichen 
Mohr,  wie  Platin,  zu  liefern,  theils  durch  einige  Legirungen,  namentlich 
aber  durch  seine  intensiv  schwarzfärbende  Kraft  in  Verbindung  mit 
Schmelzgläsern,  technisch  nicht  unwichtig  geworden.  Völlig  reines  Pla- 
tin (durch  Zink  gefällt)  und  Osmium  geben  nur  dann  mit  Schmelzgla- 
sern ein  völlig  farbloses  Glas,  wenn  sie  nicht  die  kleinste  Spur  Iridium 
enthalten,  was  ziemlich  schwer  zu  bewerkstelligen  ist;  bei  der  kleinsten 
Spar  Iridium  geben  sie  grau  gefärbte  Schmelzgläser  auf  Porcellan. 

Der  Verf.  theilt  nun  in  Folgendem  ein  Verfahren  zu  Darstellung 
des  Iridiums  im  Grossen  aus  jenen  Platinrückständen  mit,  wobei  zugleich 
Chromoxyd  and  ein  Theil  des  Osmiums  erhalten  wird. 
5.  Jahrgang«  30 
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Man  stösst  die  Rückstände  in  einem  eisernen  Mörser  möglichst  fein 
und  siebt  sie.  Dabei  bleiben  von  3  tb  «**a  1*/*  Loth  schwarze,  me- 
tallische, ausserordentlich  harte  Körner  von  Osmiumiridiura  zurück,  wel- 
che man  zurücklegt.  Das  gesiebte  Pulver  wird  auf  einem  Reibsteine  von 
weissem  Quarz  mit  eben  solchem  Laufer  und  dest.  W.  fein  gerieben  und 
getrocknet.  Es  beträgt  von  3  Pfund  2  Pfd.  30*/*  Lotb.  Man  mengt 
es  mit  einem  gleichen  Gewichte  chemisch  reinen  Salpeters,  vertheilt  das 
Geraenge  in  7  cylindrische,  5"  hohe,  oben  3"  weite  Porcellan-Schmelz- 
tiegel,  Cetebe  dadurch  etwas  über  die  Hälfte  gelullt  werden,  setzt  jeden 
dieser  Tiegel  in  einen  hessischen  Schmclztiegel ,  deckt  diesen  zu,  und 
feuert  mit  Holzkohlen  im  Schmelzofen  langsam  an.  Man  setzt  djs 
Schmelzfeuer  vorsichtig  fort ,  bis  am  Ausguss  des  Tiegels  keine  Flamme 
mehr  sichtbar,  also  die  Sauerstoffentwickelung  beendigt  ist,  worauf  man 
langsam  abkühlen  lässt.  —  Sind  alle  Tiegel  der  Reibe  nach  abge- 
schmolzen,  so  bringt  man  jeden  in  einen  Porcellannapf  mit  3  Quart 
koch,  dest.  Wasser.  Nach  dem  Aufweichen  kratzt  man  den  Inhalt  des 
Tiegels  mit  einem  Spatel  heraus,  und  spult  mit  heissem  dest.  W.  nach, 
bis  sich  nichts  Schwarzes  mehr  ablöst  Die  in  den  Näpfen  enthaltene 
Flüssigkeit  mit  dem  schwarzen  Bodensatz  füllt  man  in  zwei  grosse  Cy- 
lindergläser ,  deren  jedes  14  Q.  dest.  W.  fasst,  wobei  man  den  Boden- 
satz möglichst  gleich  in  beide  vertheilt  und  mit  dest.  W.  nachspült  Man 
rührt  nun  mit  einem  Glasstabe  um,  und  lässt  mehre  Tage  ruhig  stehen. 
Zuweilen  entfernt  man  mit  einer  Federfabne  den  sich  an  die  Wände  an- 
legenden schwarzen  Staub  von  diesen.  —  Nun  giesst  man  die  klare, 
stark  nach  Osmium  riechende  Flüssigkeit  in  grosse  Cylindergläser  ab, 
welche  man  mit  Papier  verbindet  und  mit  A  bezeichnet. 

Den  schwarzen  Bodensatz  der  beiden  Cylindergläser  giesst  man  nun 
zusammen,  giesst  neues  dest  W.  zu,  rührt  mit  einem  Glasstabe  um,  und 
lässt  wieder  absetzen,  was  diesmal  etwas  länger  dauert  Die  klare  Flüss. 
giesst  man  dann  ab  und  bezeichnet  sie  mit  U,  den  Bodensatz  trocknet 
man  aber  in  einem  Porcellannapfe ,  reibt  ihn  fein  und  schmilzt  ihn  mit 
dem  gleichen  Gewichte  Salpeter  in  mehren  Tiegeln  wie  oben;  zum  Auf- 
weichen des  Tiegelinhalts  nimmt  man  ausser  dest.  W.  auch  die  Flüss.  J?, 
behandelt  die  erhaltene  Flüss.  wie  oben,  wodurch  man  wieder  eine  Flüss« 
A  gewinnt,  welche  zu  der  frühem  gethan  wird,  und  beim  zweiten  Klären 
eine  Flüss.  B9  welche  man  beim  nächsten  Auflösen  der  geschmolzenen 
Rückstände  verwendet.  Mit  dem  schwarzen  Rückstände  verfahrt  man 
noch  «inmal  auf  gleiche  Weise  mit  Schmelzen,  Aufweichen  u.  Aussüssen. 

Der  nun  bleibende,  dreimal  geschmolzene  und  ausgesüsste  schwarze 
Rückstand  wird  in  einem  geräumigen  Porcellannapf  getrocknet,  mit  einer 
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porcellanenen  Keule  fein  gerieben ,  mit  einer  hinreichenden  Menge  Sal- 
petersalzsäure (2  Th.  reine  starke  Salzs.  und  1  Th.  reine  starke  Salpeters;) 
Übergossen  und  vorsichtig  erhitzt.  Man  läs3t  unter  Umrühren  fast  zur 
Hälfte  eindunsten ,  vermeidet  aber  zu  starkes  Kochen ,  damit  die  vor- 
handene Kieselerde  nicht  eine  Coaguiation  erzeuge.  Löst  sich  nichts 
mehr  auf,  so  lässt  man  abkühlen,  bringt  die  Losung  sammt  Bodensatz 
in  ein  grosses  Cylinderglas ,  giesst  mindestens  12  Q.  dest.  W.  zu,  rührt 
tüchtig  um  und  lässt  absetzen.  Nach  24  St.  giesst  man  die  dunkel- 
braune Lösung  klar  ab  und  bezeichnet  sie  mit  C ,  süsst  den  schwarzen 
Bodensatz  mit  lauem  dest.  W.  aus,  bis  sich  dieses  nur  noch  schwach 
färbt,  und  vereinigt  die  Waschwässer  mit  C. 

Der  schwarze  Rückstand  wird  getrocknet,  zerrieben,  mit  Salpeter 
wie  oben  geschmolzen ;  der  Tiegelinhalt ,  welcher  jetzt  nicht  mehr  zu 
schmelzen  pflegt,  mit  W.  aufgeweicht  und  ausgesüsst ;  dadurch  erhält  man 
eine  Flüss.  D  und  einen  Rückstand,  welchen  man  abermals  mit  Salpeter 
schmilzt  u.  s.  w. ,  um  eine  zweite  Flüss.  D  und  wieder  einen  Rückstand 
zu  erhalten,  der,  zum  dritten  Mal  auf  gleiche  Art  behandelt,  eine  dritte 
Flüss.  D  und  einen  Rückstand  gibt,  welchen  man  trocknet,  zerreibt,  mit 
Salpetersalzs.  behandelt  u.  s.  w. ;  dadurch  erhält  man  wieder  eine  saure 
Flüss.  C  und  einen  Rückstand. 

Mit  dem  dreimaligen  Schmelzen  mit  Salpeter  und  Behandeln  mit 
SaJpetersalzsäure  fährt  man  nun  so  länge  fort ,  bis  der  Rückstand  zu 
unbedeutend  wird,  um  noch  geschmolzen  zu  werden.  Man  hebt  ihn  auf 
und  gibt  ihn  bei  einer  neuen  Arbeit  zu.  —  Zuweilen  sind  nach  der 
Behandlung  mit  Salpetersalzsäure  beim  Aussüssen  der  Rückstände  gallert- 
artige Klümpchen  (Kieselerde)  bemerkbar.  Dann  trocknet  man  die  Rück- 
stände nicht,  sondern  giesst  nur  das  überflüssige  W.  ab,  kocht  in  einem 
eisernen  Gefässe  mit  Aetzkalilauge  tüchtig  auf,  süsst  nach  dem  Erkalten 
mit  vielem  dest.  W.  ans  und  trocknet  dann  erst. 

Die  drei  Flüssigkeiten  At  C  u.  D  sind  nun  weiter  zu  bearbeiten. 

A  klärt  sich  beim  Stehen  gewöhnlich  vollständig:  man  giesst  vom 
Bodensatze  ab,  süsst  letztern  aus,  trocknet  ihn  und  setzt  ihn  beim 
Schmelzen  mit  Salpeter  wieder  zu.  Die  klare  Flüssigkeit  sammt  Wasch- 
wässern concentrirt  man  etwas  in  einer  Porcellanabdampfschale,  lässt  er- 
kalten, setzt  Salpetersäure  bis  zu  schwach  saurer  Reaction  hinzu,  sondert 
den  entstandenen  Niederschlag  (der  sich  in  zu  viel  Salpetersäure  wieder 
lösen  würde)  durch  Klären  und  Filtriren  ab,  süsst  ihn  mit  dest.  W.  aus, 
trocknet  und  bezeichnet  ihn  mit  £.  Die  klare  goldgelbe  Flüssigkeit 
gibt  man  mit  den  Waschwässern  in  eine  grosse  gläserne  Retorte  mit  ge- 
räumiger Vorlage,  in  welche  letztere  man  '/«  soviel  Kalkmilch  (mit  dest.  W. 

30* 

Digitized  by  Google 


468 

aus  gebranntem  weissem  Marmor  bereite!)  vorschlagt ,  als  der  Retorten- 
inhalt  beträgt  Mao  erhitzt  nun  zu  vollem  Kochen,  lässt  die  Hälfte  über- 
de»ti)liren  und  dann  erkalten.  Den  Retorteuinhalt  lässt  man  in  einem 
Cylinderglase  klaren,  worauf  man  abgiesst  und  den  filtrirten  und  ausge- 
»ussten  Bodensatz  zu  E  gibt.  —  Die  klaren  gelben  Flüssigkeiten  ent- 
halten chroms.  Kali ;  man  fallt  sie  daher  mit  Salpeters.  Quecksilberlösung. 
Fallt  hierbei  das  chroms.  Quecksilber  nicht  rein  roth  nieder,  so  hielt  die 
Flüssigkeit  noch  Osmium,  entweder  weil  sie  vor  der  Destillation  nicht  ge- 
borig neutralisirt  oder  bei  der  Dcst.  nicht  genug  erhitzt  worden  ist  Das 
chroms.  Quecksilber  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht, 
wodurch  grünes  Chromoxyd  erhalten  wird.  —  Der  stark  nach  Osmium 
riechende  Inhalt  der  Vorlage  wird  in  einem  Cylinderglase  mit  Salzsaure 
bis  zu  deutlichem  Vorwalten  derselben  versetzt,  worauf  sich  die  Flüssig- 
keit klärt  •)  man  giesst  sie  klar  ab ,  filtrirt  den  geringen  Bodensatz  ab, 
wäscht  ihn  aus  und  wirft  ihn  weg.  In  die  helle,  mit  den  Waschwässern 
vereinigte  Flüssigkeit  hängt  man  eine  glatte,  reine  Ziokstange,  bis  sich 
nichts  Schwarzes  mehr  niederschlägt  und  die  Flüss.  wieder  hell  geworden 
ist.  Man  giesst  nun  die  klare  Flüss.  fort,  den  schwarzen  Bodensatz  aber, 
Osmium,  süsst  man  aus  und  trocknet  ihn.  —  Die  getrockneten  fein- 
geriebenen Niederschläge  E  übergiesst  man  in  einem  Porcellannapfe  mit 
reiner  Salzs.  und  digerirt  sie  damit  im  Sandbade.  Es  lost  sich  fast  Alles 
auf.  Man  verdünnt  nach  dem  Erkalten  mit  dest.  W.,  filtrirt  durch  Lösch- 
papier, stellt  die  grüne  Flüss.  mit  F  bezeichnet  zurück,  süsst  den  Rück- 
stand auf  dem  Filter  aus,  kocht  ihn  in  einem  eisernen  Gefaste  mit  Aetz- 
kalilange,  dunstet  fast  zur  Trockne  ein,  filtrirt,  süsst  aus,  trocknet  den 
Rückstand  und  setzt  ihn  b*im  Auflösen  der  mit  Salpeter  geschmolzenen 
und  ausgesüssten  Rückstände  in  Salpeters,  zu.  —  Die  Flüss.  F  versetzt 
man  mit  Aetzkalilösung ,  bis  der  entstandene  Niederschlag  grösstenteils 
wieder  aufgelöst  und  die  Flüss.  wieder  klar  und  grün  ist*,  hierauf  filtrirt 
man,  erhitzt  die  Flüss.  in  einem  Porcellannapfe  zum  Sieden,  lässt  eine 
Zeit  lang  kochen,  wobei  sich  grünes  Chromoxyd  ausscheidet,  welches  man 
nach  dem  Erkalten  abfiltrirt,  aussüsst  und  trocknet  Um  es  ganz  rein 
zu  haben,  muss  man  es  wieder  mit  Salpeter  schmelzen,  in  W.  auflösen, 
mit  Salpeters.  Quecksilber  fallen  ond  den  abfiltrirten ,  ausgesüssten  und 
getrockneten  Niederschlag  glühen. 

Die  rothbraunen  Flüssigkeiten  C  nebst  den  Auswaschwässern  ent- 
halten das  Iridium.  Man  mengt  sie  gl  eich  massig ,  vertheilt  sie  dann  in 
mehre  grosse  C)  lindergläser,  deren  jede«  mindestens  12  Quart  Auflösung 
erhalt,  setzt  dann  zu  jedem  Glase  4  Loth  conc.  Schwefels,  und  hängt 
in  jedes  zwei  glatte  Zinkstangen.    Alle  24  Stunden  spült  man  von  den 
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Stangen  in  der  Flüss.  den  daran  haftenden  Niederschlag  ab.  Sondert 
sich  nach  2  —  3  Wochen  nichts  mehr  ab ,  und  ist  die  Flu*«,  klar  und 
kaum  gelblich ,  so  giesst  man  ab ,  filtrirt  das  Iridium  ab ,  trocknet  es, 
digerirt  es  mehrmals  mit  verdünnter  Salzsaure,  siisst  es  aus,  filtrirt  und 
trocknet  es.  Es  muss  rein  dunkelschwarz  aussehen.  Die  davon  ge- 
trennte Flüssigkeit  verdunstet  man  in  einem  Porcellannapf  zur  Trockne 
uud  glüht  dann  schwach,  aber  anhaltend;  nach  dem  Erkalten  weicht 
man  den  Inhalt  mit  dest.  W.  los ,  siisst  ihn  mit  heissem  dest.  W.  aus, 
digerirt  einigemal  mit  Salzsäure,  süsst  wieder  aus,  filtrirt  und  trocknet. 
Das  erhaltene  grauschwarze  Pulver  setzt  man  beim  Schmelzen  der  Rück- 
stände mit  Salpeter  zu. 

.  Die  alkalisch  reagirende,  gewöhnlich  bräunliche  Flüss.  D  lässt  durch 
Sättigen  mit  reiner  Salpetersäure  schwarzes  Iridium  Osmium-Oxyd  fallen, 
welches  man  abfiitrirt,  aussüsst,  trocknet  und  beim  Schmelzen  mit  Sal- 
peter zusetzt.  Die  davon  getrennte  Flüss.  wird  ganz  wie  die  Flüss.  A 
behandelt,  nur  muss  man  fast  zur  Trockne  destilHren.  Man  erhält  aus  ihr 
noch  viel  Osmium. 

Diese  Methode  liefert  indessen  nur  den  kleinern  Theil  des  Osmiums. 
Will  man  neben  dem  Iridium  auch  alles  Osmium  haben ,  so  muss  man 
das  Schmelzen  mit  Salpeter  nicht  in  Tiegeln ,  sondern  in  Porcellan- 
retorten  vornehmen,  in  deren  Vorlagen  Kalkmilch  vorgeschlagen  wird. 
Doch  machen  die  vielen  Destillationen  in  Porcellanrctorten  die  Arbeit  im 
Grossen  beschwerlich  und  kostbar.    (Pogo.  Ann.  XL,  S.  209—218.) 


Ueber  Anwendung  der  erhitzten  Luft  zu  Speisung  der  Dampf- 
kessel-Feuerungen, nach  L.  Schwartz  und  A.  Schlum- 

B ERGER» 

Im  Jahre  1835  machte  Jer.  Rislbr  zu  Mühlhausen  den  Vorschlag,  die 
efbitzte  Luft  auch  zu  Speisung  der  Dampfkessel  -  Feuerungen  anzuwen- 
den. Eine  Comroisrion  stellte  damals  einige  Versuche  mit  einem  Dampf- 
kessel bei  Ardrb  Köchur  u.  Comp,  an,  sowie  einige  vergleichende  mit 
kalter  Luft  an  Dampfkesseln  der  Herren  Scblümbbrger,  Köchlir  &  Co. 
In  ihrem  Namen  erstattete  A.  Scblomberger  einen  Bericht  an  die  Soe. 
induttr. ,  mit  dessen  Bekanntmachung  aber  in  Erwartung  ausgedehnterer 
Erfahrungen  angestanden  wnrde.  Seitdem  haben  nun  Scblümbbrger, 
Köcblinu.Co.  an  einem  zn  Erhitzung  einer  Farberei  dienenden  Dampf- 
kessel und  Dollfos,  Mieg  n.  Co.  am  Dampfkessel  einer  Dampfmaschine 
einen  Apparat  zu  Speisung  mit  erhitzter  Luft  angebracht. 
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Ueber  diese  Apparate  und  die  dadurch  erlangten  Vortheile  hat 
L.  Schwartz  im  Januar  dieses  Jahres  der  Gesellschaft  einen  anderwei- 
tigen Bericht  übergeben ,  welcher  jetzt  zugleich  mit  dem  früheren  von 
Schlumberüer  im  Bulletin  abgedruckt  worden  ist. 

Die  Vortheile,  welche  die  Anwendung  erhitzter  Luft  bei  hütten- 
männischen Processen  hat,  sind  bereits  in  diesen  Blättern  vielfach  abge- 
handelt worden.  Gleich  glänzende  Resultate  kann  man  bei  Anwendung 
der  erhitzten  Luft  zu  Speisung  der  Dampfkessel-Feuerungen  darum  nicht 
erwarten,  weil  man  dort  bereits  bei  Anwendung  kalter  Luft  mit  sonst 
zweckmässig  construirten  Herden  nicht  so  weit  hinter  der  Theorie  zurück- 
geblieben i«t,  als  dies  der  Natur  der  Sache  nach  bei  Hohöfen  stattfand. 
Der  Theorie  nach  erzeugt  1  Kilogr.  Steinkohle  beim  Verbrennen  so  viel 
Wärme,  als  zu  Verdampfung  von  10  Kilogr.  nothig  ist  Man  ist  aber 
durch  gute  Constructionen  schon  dahin  gelangt,  über  6,  ja  7  Kil.  W. 
durch  1  Kilogr.  Steinkohle  zu  verdampfen;  nähme  man  also  dieselbe 
Vermehrung  des  Effects  durch  erhitzte  Luft  an ,  wie  sie  bei  Hohöfen 
beobachtet  wurde,  um  50  pC.,  so  würde  man  hier  die  Theorie  erreichen, 
was  aber  natürlich  unmöglich  ist.  Je  mangelhafter  also  vorher  der  Herd 
eingerichtet,  je  schlechter1  die  Qualität  der  Steinkohle  war,  desto  grossere 
Vortheile  wird  anscheinend  die  heissc  Luft  gewähren;  im  umgekehrten 
Falle  aber  weit  geringere.  Dies  muss  bei  Beurtheilung  der  anzuführen- 
den Versuche,  welche  mit  schlecht  und  gut  construirten  Feuerungen  an- 
gestellt wurden,  festgehalten  werden.  —  Man  könnte  ferner  anfuhren, 
dass,  da  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  einem  Kessel,  der  die  am 
stärksten  ziehende  Feuerung  hat,  das  meiste  Wasser  verdampft,  da  ferner 
der  Zug  von  der  Temperatur  des  im  Kamin  befindlichen  Bauchs  u.  s.  w. 
grösstenteils  abhängt,  durch  Anwendung  erhitzter  Luft  der  Zug  dadurch 
vermindert  werden  müsste,  dass  man  den  heissen  Ranch,  ehe  er  ins  Ka- 
min tritt,  den  grössten  Theil  seiner  Wurme  erst  an  den  Lufterwärmnngs- 
apparat  abtreten  lässt.  Dies  gleicht  sich  indessen  theils  dadurch  aus, 
dass  die  so  entzogene  Wärme  mit  der  Luft  alsbald  wieder  in  den  Ofen 
gelangt,  theils  dadurch,  dass  die  beim  Verbrennen  mit  erhitzter  Luft 
erzeugte  Temperatur  weit  höher  steigt;  sodass  die  Temperatur  im  Ka- 
mine, statt  geringer  zu  sein,  vielmehr  höher  ist  als  bei  Anwendung  kal- 
ter Luft.  Eine  Verminderung  des  Zugs  wird  also  nicht  zu  befürch- 
ten sein. 

Wir  lassen  jetzt  die  Resultate  der  im  Jahre  1835  angestellten  Ver- 
suche folgen: 

Nr.  1  u.  2  sind  an  einem  Dampfkessel  von  Eisenblech  (20  Pferde - 
kräfte,  Niederdruck)  der  Herren  Andrk  Köchijn  u.  Comp,  angestellt. 
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Man  feuerte  Steinkohle  von  Ronchamp,  zur  Hälfte  erster,  zur  Hälfte 
Streiter  Qualität.  Das  Arbeitsloch  des  Kessels  blieb  geöffnet  und  Hess 
den  Dampf  entweichen.  Man  erhielt  das  Niveau  des  Wassers  immer 
gleich  hoch  und  mass  das  verbrauchte  Wasser.  Man  brachte  das  W. 
erst  zum  Kochen,  reinigte  dann  den  Herd,  und  begann  nun  erst  den 
Versuch  mit  abgewogenen  Kohlenmengen.  Die  Temp.  der  Speisungsluft 
in  Nr.  2  erreichte  den  Schmelzpunkt  des  Bleis  nicht.  —  Da  sich  aus 
dem  Resultate  dieser  beiden  Versuche  ergab,  dass  die  Feuerung  schlecht 
construirt,  sowie  die  Qualität  der  Kohle,  nach  dem  Schlackenrückstande 
zu  urtheilen ,  eine  geringe  war ,  so  stellte  man  eine  Reihe  Versuche 
(Nr.  3 — tO)  an  andern  Kesseln  mit  kalter  Luft  und  verschiedenen  Stein- 
kohlen an,  um  zu  ermitteln,  was  bei  guter  Einrichtung  und  gutem  Ma- 
terial mit  kalter  Lnft  erreicht  werden  könne. 

Versuch  3  ist  mit  einem  cylindrischen  20*  langen,  5'  weiten  Nieder- 
druck-Kessel, mit  zwei  durch  den  Kessel  geführten  Siederohren,  in  der 
Bleicherei  von  Schlumb ergeh,  Kochum  u.  Comp,  mit  denselben  Stein- 
kohlen von  Ronchamp  angestellt. 

Versuch  4  wurde  mit  einem  cylindrischen,  gusseisernen  Dampfkessel 
der  Spinnerei  von  Schlumbrrgrr,  Köcbxin  u.  Comp,  angestellt;  der- 
selbe war  unterhalb  mit  zwei  Siederohren  von  Blech  versehen,  und  ver- 
sah eine  Dampfmaschine  von  20  Pferdekräften,  Mitteldruck,  27a  — 3'/a 
Atmosphären.    Auch  hier  wurden  Steinkohlen  von  Ronchamp  gefeuert. 

Das  Arbeitsloch  war  in  beiden  Versuchen  offen, 

Versuch  5 — 10  sind  mit  dem  letzterwähnten  Kessel  angestellt,  doch 
war  das  Loch  geschlossen  und  der  Dampf  ging  zur  Maschine,  während 
sie  mit  3  Atmosphären  Ueberdruck  arbeitete.  Die  Steinkohlen  waren 
verschiedener  Art  und  wurden  zur  Hälfte  aus  Kohlenklein  mittels  eines 
Speisungsapparates  (appareü  chorgeur),  zur  Hälfte  in  Stücken  durch 
die  Feuerthür  aufgegeben.  Das  Wasser  wurde  theils  frisch,  9—10° 
warm,  theils  vorläufig  auf  80  —  90°  C  erwämt  aufgegeben,  genau  ge- 
messen, und  das  zu  Anfange  des  Versuchs  beobachtete  Wasserniveau 
zum  Schlüsse  des  Versuchs  wiederhergestellt.  Das  rückfli essende  con- 
densirte  Wasser  vernachlässigte  man,  da  kein  Mittel  vorhanden  war,  es 
zu  messen. 
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1  Eil.     Der  Schlacken- 
Terop.  Dauer       Benennung     Ttmp.de*  Kohle    ruckstand  betrug 
Nr.  der       des  der  Speise-  verdampfte  in  pC.  der  ver- 

Luft. Versuchs.  Steinkohlensorte,  wassere.  Wasser:  verbraucht.Kohle 

1.  kalte    2*/4  St       Ronchamp  — 

2.  heisse    3    -  dito  — 

3.  kalte     3    -  dito  — 

4.  -      2s/4-  dito  — 

5.  -     l4f/2  -  Saarbrück,     Klein,  80°  C 

lj%  Stücken 

6.  -     13   -   düoy  2/»  Kl.,  Vs  St.   80°  - 

7.  -     14   -   dÜo9  7,  -   7.  -  8-10' 

8.  -     14   -   StEtienne,lauterKl.  90° 

9.  -     137*-  dUo  8-10' 

10.  -     131/«  -    ^St.Etienne,7jRou-  80° 

cbamp,  Klein 

Hieran  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  W.  in  Versuch  1  erst  nacn 
40  Minuten,  in  Versuch  2  nach  10  Min.  zum  Kochen  kam.  Der  Kes- 
sel, in  welchem  das  Speisewasser  für  Versuch  5,  6,  8  u.  10  erwärmt 
wurde,  wurde  durch  die  aus  der  Feuerung  entweichenden  Gase  und 
Rauchtheile  vor  ihrem  Uebertritte  in  das  Kamin  geheizt.  Der  Einflusa 
der  Kohlenqualität,  der  Feuerungsconstruction  und  der  Temperatur  des) 
Speisewassers  ist  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich.  Eben  deswegen  kann 
man  aber  aus  dem  Umstände,  dass  Versuch  5,  6  n.  8  mit  kalter  Luft 
bessere  Resultate  geben  als  Versuch  2  mit  heisser  Luft,  noch  keinen 
Schluss  gegen  die  Vortheilbaftigkeit  der  heissen  Luft  ziehen.  —  Doll- 
fus,  Mino  u.  Comp,  verbrauchten  in  ihrer  Spinnerei  in  einem  Tage,  um 
denselben  Effect  zu  erzielen,  von  derselben  Kohle  mit  kalter  Luft  7072  Th.» 
mit  heisser  Luft  (130°  C)  5395  Tb. ;  also  24  pC.  Ersparniss  zu  Gunsten 
der  heissen  Luft. 

Seit  1835  haben  nun  Sciilumbrrgrr,  Kochlin  u.  Comp,  in  ihrer 
Färberei,  und  Dollfus,  Mibg  u.  Comp,  in  ihrer  Weberei  ordentliche 
Lufterhitzungsapparate  aufgestellt.  Die  Versuche  haben  an  ersterem  Orte 
6  pC.  Dampf  mehr,  an  letzterem  14  pC.  Kohlenersparniss  zn  Gunsten 
der  heissen  Luft  ergeben.  Wir  lassen  das  Nähere  über  die  Apparate 
und  Versuche  nach  Schwartz's  Bericht  folgen: 

Der  Dampfkessel,  welcher  die  Färberei  von  Schlumberger,  Köch- 
lir  n.  Comp,  versieht,  ist  ein  20' langer,  5' weiter,  cylindrischer  Kessel, 
von  3"'  dickem  Eisenblech  verfertigt ;  durch  ihn  hindurch  gehen  zwei 
15"  weite  Grculationsröhren .    Der  Rost  ist  20  □'  gross,  und  man  kann 
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darauf  4  Ctr.  Steinkohlen  in  der  Stande  verbrennen ;  das  Feuer  streicht 
unter  dem  Kessel  laDg  hin,  in  zwei  Seitenkanälen  zur  Seite  des  Kessels 
wieder  vor,  darauf  mittels  der  erwähnten  Rohren  durch  den  Kessel  hin- 
durch und  von  da  in  das  runde,  100'  hohe,  unten  3',  oben  2'  weite 
Kamin.     30*  über  dem  Kessel  sind  zwei  Wasserreservoirs  angebracht, 
welche  den  Kessel  speisen;   das  Niveau  wird  durch  einen  Schwimmer 
regulirt;  der  Zug  mit  kalter  Luft  ist  sehr  gut,  die  Flamme  weiss,  die 
Verbrennung  der  Kohle  recht  vollständig.     Ehe  jedoch  der  aus  dem 
Ofen  entweichende  Rauch  ins  Kamin  ubertritt,  geht  er  durch  die  vor 
dem  Kamin ,  zwischen  diesem  and  dem  Kessel  angebrachte  gemauerte 
Kammer  für  den  Lufterhitzungsapparat,  dessen  Röhren  er  vor  seinem 
Austritte  gehörig  von  allen  Seiten  umspült.    Der  Lufterhitzungsapparat 
ist  folgender  Gestalt  construirt :  Auf  dem  Boden  der  erwähnten  Kammer 
sind  zwei  Reihen  heberförmig  gekrümmte  Rühren  von  Eisenblech  aufge- 
richtet (im  Ganzen  sind  10 — 12  solcher  Rohren  vorhanden),  sodass  die 
beiden  offenen  Schenkel  nach  unten,   die  Krümmungen  nach  oben  ge- 
richtet sind.    Die  Oeünungen  der  Schenkel  gehen  durch  die  den  Boden 
der  Kammer  bildende  Eisenplatte  hindurch  und  bilden  daselbst  natürlich 
vier  Reihen ;  man  theilt  nun  den  Raum  unterhalb  der  Eisenplatte  durch 
zwei  Scheidewände  in  drei  Räume,  nämlich  zwei  Seitenabtheilungen ,  in 
denen  sich  die  äusseren  Schenkel  jeder  Röhrenreihe  münden,  und  eine 
mittlere,  in  welche  die  inneren  Schenkel  beider  Rohrenreihen  sich  öffnen. 
Die  "Abteilungen  communiciren  nicht  mit  einander;    die  Seitenabthei- 
lungen stehen  mit  der  äussern  Luft  in  Verbindung,  die  mittlere  da- 
gegen mit  einem  weiten  Kanäle,  welcher  unter  der  Feuerung  des  Kes- 
sels vor  bis  unter  den  Rost  fuhrt     Ist  der  Kessel  angefeuert  und  er- 
wärmen sich  die  Rohren  des  Apparats,  so  wird  natürlich  äussere  Luft 
in  die  äusseren  Abtheilungen  eintreten,  durch  die  Rohren  hindurch  und 
so  erhitzt  auf  dem  angegebenen  Wege  zum  Herde  strömen.    Das  Blech 
der  Rohren  ist  lj%  Linie ,  nur  am  untern  Theile ,  welcher  die  grosstc 
Hitze  auszuhalten  hat,  1  Linie  stark;  dieser  letzte  Theil  kann  auch  wol 
von  Gusseisen  sein.     Es  versteht  sich,  dass  die  Einrichtung  des  Appa- 
rats überall  leicht  nach  der  Localität  und  dem  erforderlichen  Luft- 
quantum verändert  werden  kann,  wenn  man  nur  das  Princip  beibehält. 
Die  Feuerung  muss  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  auch  nach  Belieben 
wie  gewöhnlich  mit  kalter  Luft  betrieben  werden  kann,  im  Fall  der  Er- 
hitzungsapparat schadhaft  wäre. 

Die  Resultate  der  mit  diesem  Apparate  angestellten  Versuche,  welche 
eine  ganze  Woche  lang,  Tag  and  Nacht  dauerten,  sind  folgende: 
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1.  kalte  Luft    2000  Kil.  Steink.  von  Saarbruck  verdampften  10000  KU.  W. 

2.  —  -  Blanzy  -  8000  -  - 

3.  hcisseLuft(100°)  -       -       -    Saarbruck        -         10600  -  - 

4.  —  ...    Blanzy  -  8480  -  - 
Der  Kessel,  welcher  die  Dampfmaschine  der  Weberei  von  Dollfus, 

MiB6U.Comp.  (24  Pferdekr.,  2l/tAtmosph.  Ueberdruck)  versorgt,  ist  von 
Eisenblech,  cylindrisch,  15' lang,  3'  weit,  unterhalb  mit  drei  Siederöhren 
versehen,  welche  unmittelbar  vom  Feuer  umspült  werden.  Die  Feuerung 
hat  daher  keine  besondern  Circolationskanäle,  sondern  das  Feuer  streicht, 
indem  es  die  Siederöhren  umgibt,  unterhalb  und  zu  beiden  Seiten  des 
Dampfkessels  hin ;  am  Ende  desselben  geht  der  Feuerraum  in  einen  wei- 
ten Kanal  über,  welcher  sich  rechtwinkelig  abbiegt,  unter  dem  Boden 
des  Kamins  wegführt  und  in  die  Kammer  des  Lufterhitzungs-  Apparats 
mündet;  der  letztere  steht  am  obern  Ende  seiner  vordem  Wand  mit  dem 
Kamine  in  Verbindung ,  hat  übrigens  im  Wesentlichen  ganz  die  beschrie- 
bene Einrichtung;  der  die  erhitzte  Luft  unter  den  Rost  führende  Kanal 
geht  unter  dem  Rauchkanale  zurück.  Die  mit  diesem  Kessel  angestell- 
ten Versuche  gaben  folgende  Resultate: 

Mit  kalter  Luft  brauchte  man  in  einer  Arbeitsstunde  3,72  Demi-Hectol. 

oder  148,80  Kil.  Kohle  von  Blanzy. 
Mit  heisserLuft  brauchte  man  in  einer  Arbeitsstunde  3,20  Demi-  Hectol. 
oder  123,00  Kil.  Kohle  von  Blanzy. 
Folgende  im  Deceraber  1335  bei  Dollfus,  Mieo  u.  Comp,  ange- 
stellte Versuche  erläutern  den  Eiufluss  der  Lufttemperatur. 
Während  man  nämlich  in  einem  Arbeitstage 

mit  kalter  Luft  durchschnittlich  7072  tb  Kohle  consumirte, 
brauchte  man    mit  Luft  von  50°  R  5980  - 

-  -     -  101°  5750  -  - 

-  -     -  120°  5636  -  - 

-  -     -  130°  5395  -  - 

Wenn  sich  nnn  auch  aus  diesen  Versuchen  im  Allgemeinen  ein  Vor- 
theil  der  heissen  Luft  ergibt,  so  hat  man  doch  an  den  verschiedenen 
Orten  noch  nicht  zu  einer  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Grösse 
dieses  Vortheils  gelangen  können.  Ein  Beweis,  dass  die  Sache  noch 
näherer  Untersuchungen  und  ausgedehnterer  Versuche  bedarf,  um  ein 
definitives  Urtheil  zazulassen.  Es  ist  daher  auch  die  Meinung  der  Be- 
richterstatter, die  Wichtigkeit  und  Vortheilhaftigkeit  dieser  Anwendung  der 
heissen  Luft  im  Allgemeinen  auszusprechen,  ein  definitives  Urtheil  aber 
noch  aufzuschieben.  (Bull,  de  la  Soc.  induttr.  de  Mulk.  Ar.  48,  p.  252 
-  281.)   
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Ucber  dio  Wirkungen  des  Kalks,  der  ätzenden  nnd  kohlensaaern 
Alkalien,  der  Säuren  nnd  des  Chlors  anf  die  fettigen  Theile 
beim  Bleichen  dcrBanrawollcnzcnge,  nach  Dana  o.Sciieurer. 

Vor  einem  Jahre  war  als  Resultat  der  von  E.  Schwartz  angestellten  Ver- 
suche in  einem  Gutachten  von  Schkürer  (Centratil.  1835,  p.  735)  der  Satz 
ausgesprochen  worden,  dass  die  Behandlung  mit  Kalk  durchaus  keine  Unter- 
stützung bei  Entfernung  fettiger  Theile  ans  den  Zeugen  gewähre,  ja  dass  sie 
imGegentheil  nachtheilig  wirke,  wenn  man  ihr  nicht  Unmittelbar  ein  Säurebad 
folgen  lasse.  Vor  einiger  Zeit  hat  nun  Dana,  Chemiker  in  der  Indicnne- 
fabrik  von  Prixce  zu  Lowell  bei  Boston  der  Soo.  induttr.  eine  Mitthei- 
lung zukommen  lassen,  in  welcher  gerade  die  Anwendung  des  Kalks  vor 
der  Behandlung  mit  Alkalien  als  das  sicherste  Mittel  zu  Entfernung  aller 
beim  Weben  in  das  Zeug  gekommenen  fettigen  Theile  gerühmt  wird. 
Sch eurer  hat  diesen  scheinbaren  Widerspruch  zum  Gegenstände  mehr- 
facher Versuche  gemacht,  und  erstattet  jetzt  einen  Bericht  über  die  Sache, 
in  dem  nicht  allein  die  Wirkung  des  Kalks,  sondern  auch  der  Alkalien, 
der  Säuren  und  des  Chlors  von  Neuem  beleuchtet  wird.  In  der  Haupt- 
sache wird  nachgewiesen ,  dass  die  Verschiedenheit  der  Resultate  Daka's 
von  denen  Scbwartz's  darin  liegt,  dass  Dana  nicht  Aetznatron,  sondern 
kohlens.  Natron  oder  kohlens.  Kali  anwendet,  und  dass  allerdings  die 
Anwendung  kohlensaurer  Alkalien  nach  vorgängiger  Kalkbehandlung  dem 
Zwecke  vollkommen  entspricht.  —  Wir  theilen  zuvörderst  das  Bleich- 
verfahren Dana'«  nebst  dessen  Beobachtungen  mit,  und  lassen  die  Be- 
merkungen und  Versuche  von  Scheuere  folgen. 

Das  Bleichverfahren  von  Dana  besteht  aus  folgenden  %t  Operatio- 
nen: 1)  Sengen;  2)  24 — 36stünd.  Einweichen  in  lauem  W.;  3)  ^ständi- 
ges Kochen  mit  Kalk,  im  Winter  70 — 80  tfc,  im  Sommer  60  ffc; 

4)  20stünd.  Behandlung  mit  einer  Lauge  von  80  ftj  Potasche  (od.  Soda) ; 

5)  6stünd.  Chlorkalkbad  von  '/a0  B,  Abtropfen  und  6stünd.  Schwefelsäure- 
bad von  2'/*0B;  6)  löstünd.  Laugen  mit  60  %  Potasche;  7)  Säurebad 
wie  Nr.  5;  8)  löstündiges  Langenbad  mit  40  %  Potasche;  9)  Säure- 
bad wie  Nr.  5;  10)  lOstünd.  Laugen  mit  30  %  Potasche;  11)  Chlor- 
kalkbad von  2!A°B,  Auswaschen  und  Passiren  durch  Schwefelsäure  von 
3°B.  Im  Sommer  fallen  Nr.  8  u.  9,  in  den  heissesten  Tagen  wol  auch 
Nr.  10  aus.  Man  wendet  die  beste  käufliche  Potasche  (oder  auch  Soda, 
dann  aber  '/$  weniger)  an,  welche  man  in  kochendem  W.  bis  zur  Sät- 
tigung auflost,  erkalten  und  absetzen  lässt,  die  gesättigte  Lösung  abzieht 
und  im  Bottich  mit  soviel  W.  verdünnt,  dass  das  Ganze  250  Gallons 
(1000  Q  )  bei  4°  B  ausmacht.  —    Zum  ersten  Laugenbade  bringt 
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man  500  befeuchtete  Stücke  Zeug  *  in  den  Bottich,  welcher  dann 
2416  Q.  W.  erhält;*  dann  lässt  man  Dampf  hinein}  durch  die  Conden- 
sation  des  Dampf«  vermehrt  sich  die  Wassermenge  so,  das«  das  Gesammt- 
volumen  der  Flüssigkeit  bei  2°Bbaumb  in  der  Begel  4000  Q.  beträgt. 
Vom  Beginn  des  Kochens  (2  St.  nach  dem  ersten  Einlassen  des  Dampfs) 
fangt  man  an,  die  Dauer  des  Bades  zu  rechnen ;  von  da  an  vermehrt  sich 
auch  die  Wasserroenge  nicht,  da  sich  der  Zufluss  und  der  Abgang  durch 
die  Verdampfung  ziemlich  gleich  bleiben.  —  Dana  hat  öfter  die  rück« 
ständigen  Flüssigkeiten  untersucht.  Er  fand,  dass  nur  nach  der  ersten, 
selten  noch  nach  der  zweiten  Lauge  fettige  Säuren  in  der  Flüss.  vor- 
handen sind.  Das  nach  dem  Laugen  noch  in  der  Flüss.  vorhandene 
freie  Alkali  beträgt  nach  der  ersten  Lauge  83,45  pC.  des  angewendeten 
Alkali,  nach  der  zweiten  93,45,  nach  der  dritten  97  pC.  In  dem  Rück- 
stände des  ersten  Laugenbades  findet  sich  keine  Spur  freien,  unveränder- 
ten Fettes.  In  dem  Moment,  wo  das  Kochen  beginnt,  enthält  das  Bad 
eine  beträchtliche  Menge  einer  kleienartigen  Substanz,  welche  in  geringe- 
rer Menge  auch  in  den  spätem  Laugen  vorkommt  und  wahrscheinlich  ein 
Product  der  Einwirkung  des  Alkali  auf  die  Baumwollenfaser  ist.  —  Die 
so  behandelten  Zeuge  werden  mit  Krapp  gefärbt,  dann  zweimal  mit  Kleien 
und  Seife,  und  darauf  noch  mit  einem  schwachen  kochenden  Chlorkalk- 
bade behandelt.  Die  weissen  Grunde  sind  vortrefflich,  den  englischen 
gleich,  aber  den  franzosischen  an  Reinheit  der  Weisse  etwas  nachstehend. 
Fettflecken  sind  nirgends  zu  bemerken,  und  insofern  'ist  der  Zweck  voll- 
ständig erreicht. 

Das  Eigentümliche  dieses  Dan  Aachen  Verfahrens  besteht  darin,  dass 
unmittelbar  nach  dem  Kalkbade,  ohne  eingeschobenes  Säurebad,  gleich 
das  stärkste  Laugenbad  folgt ,  dass  mau  kohlens.  Alkalien  anwendet,  und 
dass  man  die  Chlorbehandlung  schon  nach  dem  ersten  Laugenbade  be- 
ginnen lässt.  An  dem  Erfolge  lässt  sich  nicht  zweifeln,  da  ja  meist  sogar 
das  zweite  Langenbad  keine  Fettsäuren  mehr  enthält,  da  man  für  Fayence- 
blau das  ganze  Jahr  durch,  für  vollkommenes  Weiss  im  Sommer  die  Zeuge 
schon  nach  dem  zweiten  Laugenbade  herausnimmt  Allerdings  scheint 
das  Entfetten  dadurch  erleichtert  zu  werden,  dass  man  sich  des  Fischöls 
statt  des  Talgs  bedient,  und  die  Stücke  sehr  bald  nach  der  Vollendung 
dem  Bleichen  unterwirft. 

Fragt  sich  nun,  worin  hauptsächlich  dieser  Erfolg  begründet  sei,  so 
springt  in  die  Augen,  dass  der  Grnnd  in  der  Fähigkeit  der  kohlensauern 
Alkalien,  die  gebildete  Kalkseife  durch  doppelte  Verwandtschaft  zu  zer- 


*  Das  Stück  ist  SO  Yards  laug,  30  Zoll  breit  und  5—6  Pfd.  (avoirdttpoidt)  schwer 
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fetzen,  zu  suchen  ist.  Aetzende  Alkalien  wirken  nur  unvollkommen  zer- 
setzend, wie  aus  den  früheren  Versuchen  hervorgeht  Scheorkr  hat 
über  diesen  Punkt  Versuche  angestellt,  welche  jene  Fähigkeit  der  koh- 
lensauern  Alkalien  ausser  allen  Zweifel  setzen. 

Man  bedruckte  Baumwollenzeug  mit  Streifen  geschmolzenen  Talgs, 
Uess  8  Tage  an  einem  warmen  Orte  liegen ,  behandelte  dann  4  St.  mit 
Kalkmilch.  Dadurch  war  das  Zeug  runzlig  geworden,  auf  den  Streifen 
hatte  sich  deutlich  eine  Kalkseife  gebildet,  welche  trocken  war  und  sich 
leicht  abkratzen  liess.  Nun  theilte  man  das  Zeug.  Die  eine  Hälfte  pas- 
sirte  man  durch  ein  laues  Schwefelsäurebad  von  1°B,  welches  wenig  ein* 
griff  und  kein  freies  Fett  bemerklich  machte.  Hierauf  theilte  man  den 
gesäuerten  Tbeil  sowo),  als  den  nicht  gesäuerten  wieder  in  zwei  Theile. 
Einen  gesäuerten  und  einen  ungesäuerten  Theil  behandelte  man  zweimal 
4  St.  lang  im  Aetznatronbade  von  1°,  wobei  sich  das  erstemal  auf  der 
Flüssigkeit  unzersetzte  Kalkseife  zeigte;  einen  gesäuerten  und  einen  un- 
gesäuerten Theil  behandelte  man  zweimal  4  St.  lang  im  Säurebade  (nach 
Dana)  vonl^B.  Man  fand  später,  dass  die  Soda  von  Dieüzb  so  rein 
ist,  dass  eine  Losung  ders.  von  1 0  am  Alkalimeter  fast  ebensoviel  reelles 
Alkali  zeigt,  als  eine  kaustische  Natronlauge  von  1°.  -  Bei  der  ganzen 
Sodabehandlung  zeigte  sich  keine  Spur  von  freiem  Fett  oder  Kalkseife, 
die  ganze  Flüssigkeit  verwandelt  sich  in  ein  schäumendes,  vollkommen  helles 
Seifenbad.  Die  herausgenommenen  Zeugproben  machten  beim  Schlagen 
mit  W.  dasselbe  trübe  durch  kohlens.  Kalk.  —  Hierauf  passtrte  man 
alle  4  Zeugstücke  durch  Schwefels,  von  1°;  dabei  war  bei  den  mit  koh- 
lens. Natron  behandelten  Kohlensäureentwickelung  bemerkbar,  bei  den  an- 
dern nicht  —  Nun  brachte  man  die  4  Zeugstücke  in  ein  mit  Kreide  und 
Thonerdebeize  versehenes  Kuhmistbad.  Endlich  färbte  man  (mit  Krapp) 
■/»  Stunde  bis  70°,  und  passirte  darauf  xj%  St.  lang  durch  ein  siedendes 
Kleienbad.  —  Die  beiben  mit  Aetznatron  behandelten  Nummern  hatten 
stark  rotbgefärbte  Streifen,  und  zwar  die  nickt  unmittelbar  nach  dem 
Kalkbade  gesäuerte  weit  stärker,  als  die  gesäuerte.  Von  den  mit  Soda 
behandelten  zeigte  die  nicht  gesäuerte  Nummer  nicht  die  Spur  von  fetti- 
gen Streifen ;  auch  die  gesäuerte  war  frei  von  Fettstreifen,  doch  war  der 
Grund  nicht  so  rein  und  einige  leichte  Fettspuren  noch  aufzufinden. 

Einen  andern  Versuch  stellte  man  mit  frischen,  erst  den  Tag  vorher 
mit  Oel  aufgedruckten  Fettflecken  an.  Man  behandelte  zwei  Proben,  ohne 
vorgängige  Kalkbehandlung,  die  eine  zweimal  mit  Aetznatron,  die  andere 
zweimal  mit  Soda  wie  oben.  Bei  der  ersten  Aetzlauge  waren  Spuren 
von  freiem,  ungelöstem  Fette  bemerkbar,  bei  der  ersten  Sodalauge  durch- 
aus nicht.    Nach  dem  Ausfarben  zeigte  die  mit  Aetznatron  behandelte 
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Probe  stark  gelb  gefärbte  Streifen,  die  mit  Soda  behandelte  Probe  noch 
deutlichere  und  rosenroth  gefärbte  Streifen  und  einen  weniger  weissen 
Grnnd.  Schon  ganz  frische  Fettflecke  widerstehen  also  der  Einwirkung 
der  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien,  und  letztere  sind  noch  unwirksamer 
als  erstere,  wenn  kein  Kalkbad  vorangegangen  ist. 

Der  dritte  Versuch  wurde  mit  frischen  Oclflecken ,  aber  mit  An- 
wendung des  Kalkbades  und  der  Säuren  ganz  wie  der  erste  angestellt; 
die  Resultate  waren  dieselben;  die  mit  Soda  bebandelten  Proben  waren 
fettfrei,  die  nicht  gesäuerte  jedoch  weniger;  die  mit  kaust.  Natron  be- 
handelten Proben  zeigten  gefärbte  Streifen,  und  zwar  die  nicht  gesäuerte 
weit  stärker,  als  die  gesäuerte. 

In  einem  vierten  Versuche  mit  1  Monat  alten  Fettstreifen  gab  eine 
einzige  Sodalauge  nach  vorgängiger  Kalkbehandlung  vollkommene  Resultate, 
während  Aetznatron  noch  unvollkommener  wirkte  als  im  ersten  Versuche. 

Der  fünfte  Versuch  wurde  mit  einem  für  Adrianopelroth  geölten  Kat- 
tune angestellt  Man  brachte  ins  Kalkbad,  darauf  in  ScLwefels. ,  endlich 
zweimal  in  ein  kochendes  Sodabad  von  lV*°.  Die  erste  Sodalauge  gab 
nach  dem  Erkalten  eine  dicke  vollkommene  Seife ;  die  zweite  zeigte  kaum 
noch  Spuren  fettiger  Substanz.  Man  gab  hierauf  ein  Säurebad  und  färbte 
eine  Probe  aus.  Der  Grund  färbte  sich  nicht  mehr  als  eine  vergleichs- 
weise gefärbte  Probe  von  nicht  geöltem,  gelaugtem  Zeuge.  Doch  waren 
noch  Andeutungen  eines  Rückhalts  von  etwas  Kalkseifc  vorhanden.  Man 
gab  also  ein  schwaches  Chlorkalkbad ,  dann  ein  Säurebad,  worauf  man 
eine  Sodalauge  und  dann  wieder  Behandlung  mit  Chlor  u.  Säure  folgen 
Hess.  Beim  nunmehrigen  Ausfärben  war  der  Boden  des  geölten  Zeugs 
von  vollkommen  gleicher  Weisse  mit  dem  des  nicht  geölten  Zeugs. 

Ein  sechster  Versuch  wurde  mit  einem  schon  vor  ziemlich  langer  Zeit 
gewebten  Stücke  gemacht,  welches  vom  Weben  Fettflecke  hatte;  man 
bedruckte  es  noch  mit  trocknendem  Oele,  welches  man  in  der  Wärme 
eintrocknete,  und  mit  Fettflecken,  über  die  man  ein  heisses  Eisen  passirte. 
Man  gab  nun  ein  4stünd.  Bad  in  Kalkmilch,  darauf  ein  Vastünd.  laues 
Säurebad  von  1°B,  dann  zwei  auf  einander  folgende  4stündige  Soda- 
laugen von  l'/s0,  endlich  ein  Säurebad.  Eine  ausgefärbte  Probe 
zeigte  kein  Fett  mehr,  aber  der  Grund  war  nicht  weiss  genug.  Man 
Hess  daher  schwachen  Chlorkalk,  Säure  1°,  Soda  1*  2°  4  Stunden,  Chlor 
und  Säure  folgen.  Beim  nunmehrigen  Ausfärben  war  der  Grund  schön 
weiss  und  alle  Fettflecken  ohne  Ausnahme  entfernt. 

Aus  diesen  Versuchen  dürfte  wol  mit  Gewissheit  hervorgehen  ,  dass 
das  kohlens.  Natron  die  auf  dem  Zeuge  durch  die  Kalkbehandlung  ge- 
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bildete  Kalkseite  vollständig  zersetzt,  während  das  kaust.  Natron  auf  das 
vorher  in  Kalkseife  verwandelte  Fett  noch  weniger  einzuwirken  scheint, 
als  auf  das  nicht  mit  Kalk  behandelte.  Das  früher  von  der  Ueberflüssur- 
keit  und  Schädlichkeit  der  Kalkbehandlung  in  Bezug  auf  die  nachherige 
Anwendung  von  Aetznatron  Gesagte  bleibt  also  unangefochten.  Dagegen 
zeigt  sich  die  Notwendigkeit  des  Kalkbades,  wenn  man  nachher  kohlens. 
Natron  anwenden  will,  da  nur  auf  die  Kalkseife  die  Soda  so  energisch 
wirkt,  sehr  schlecht  auf  das  freie  Fett.  Es  ergibt  sich  ai  is  den  Versuchen 
die  unbedingte  Vorzüglichkeit  des  DAXA'schen  Verfahrens,  selbst  für  die 
schwierigsten  Fälle  (Versuch  6).  Indessen  sieht  man  auch,  dass  diese 
Methode  nur  dann  gute  Resultate  geben  kann,  wenn  die  Kalkbehandlung 
mit  der  gehörigen  Umsicht  ausgeführt  wird ,  d.  h.  wenn  man  Sorge  trägt, 
dass  das  Zeug  an  allen  Stellen  mit  hinlänglichem  Kalküberschuss  zusam- 
menkomme, um  keine  Spur  Fett  ungeheizt  zu  lassen.  Das  gewöhnliche 
Verfahren  der  Bleichereien,  eine  Masse  Stücke  zugleich  in  die  Kalkmilch 
zu  bringen,  wird  daher  stets  schlechte  Resultate  geben j  man  muss  viel- 
mehr wenige  Stücke  auf  einmal  behandeln  und  Acht  geben,  dass  sie  sich 
nicht  zusammensetzen.  Dass  auch  die  Sodalaugen  Sorgfalt  erheischen, 
versteht  sich.  ' 

Kann  nun*  auch  in  Bezug  auf  die  Wirkungsart  des  Kalks  und  der 
Soda  in  diesem  Falle  kein  Zweifel  sein,  so  bleibt  doch  noch  die  Saure 
und  der  Chlorkalk  näher  zu  betrachten.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  ein 
unmittelbar  der  Kalkbehandlung  folgendes  Säurebad  die  Kalkseife  wieder 
zersetzen  und  den  Effect  des  Kalks  vernichten  müsste.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Durch  die  Kalkbehandlung  entsteht  eine  Kalkseife  mit  grossem 
Kalküberschuss ;  dieser  Kalküberschuss  würde  bei  der  Sodabehandlung 
unmittelbar  die  Soda  zersetzen  und  ätzend  machen,  somit  also  der  Erfolg 
derselbe  sein,  wie  bei  der  Natronbehandlnng.  Die  Versuche  haben  dies 
als  richtig  gezeigt.  Das  Säurebad  nach  der  Kalkbehandlung  soll  also 
den  Kalküberschuss  entfernen ;  und  in  der  That  thut  es ,  bei  der  ge- 
hörigen Vorsicht ,  Jiur  dies ,  ohne  die  Kalkseife  ganz  zu  zersetzen. 
Man  nimmt  daher  das  Säurebad  besser  in  der  Kälte  vor,  und  lässt  es 
nur  einige  Stunden  dauern.  Die  Versuche  haben  gezeigt,  dass  dann 
während  des  Säurebads  sich  keine  Spur  von  freiem  Fett,  nur  Theil- 
chen  mechanisch  losgerissener  Kalkseife  zeigten.  Auch  die  nachgewie- 
sene Entstehung  von  kohlens.  Kalk  durch  die  Sodabehandlung  zeigt, 
dass  die  Kalkseife  nicht  durch  die  Saure  zersetzt  war.  Dana  wendet 
zwar  das  Säurebad  erst  nach  der  ersten  Sodabehandlung  an,  erreicht 
aber  dadurch  seinen  Zweck  vollkommen ,  da  nun  wenigstens  die  zweite 
Sodabehandlung  vollständig  wirkt. 
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Statt  der  Schwefelsaure  würde,  wie  schon  Gr£au  atme  Vorschlag, 
Salzsäure  mit  Vortheil  angewendet  werden,  da  sie  das  Gewebe  weniger 
angreift  und  mit  Kalk  ein  auflösliches  Salz  gibt 

Was  nun  den  Chlorkalk  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass  bei  dem  Ver- 
fahren mit  Aetznatron  eine  zu  zeitige  Anwendung  von  Chlorkalk  durch 
Säuerung  und  Fixation  der  Fettflecken  schaden  kann ;  und  nicht  allein 
dadurch,  sondern  auch,  wie  der  Kalk,  durch  Bildung  einer  dem  folgen- 
den Säurebade  widerstehenden  Kalkseife.  Die  Wirkung  des  Aetznatrons 
muss  dann  eine  unvollkommene  sein.  —  Bei  der  Dak  Aachen  Methode, 
welche  eben  die  Kalkseifenbildnng  beabsichtigt,  fällt  dieser  Nachtheil  weg, 
nnd  man  hat  gefunden,  dass  man  dann  den  Chlorkalk  noch,  selbst  vor 
dem  Kalkbade,  ohne  Nachtheii  anwenden  kann.  Man  thut  also  bei  der 
Anwendung  von  kohlens.  Natron  gar  nicht  unrecht,  den  Chlorkalk  wie- 
derholt anzuwenden.  Die  Anwendung  des  Chlorkalks  vor  der  zweiten 
Sodalauge  hat  vielleicht  auch  den  Nutzen,  die  etwa  der  Kalkbehandlung 
entgangenen  Fetttheilchen  zu  verseifen  und  für  die  folgende  Behandlung 
geschickt  zu  machen ;  wenigstens  scheint  aus  dem  5.  u.  6.  Versuche  von 
Scheurer  eine  solche  Wirkung  geschlossen  werden  zu  können.  Die  Wir- 
kung der  letzten  Chlorbehandlung  kann  sich  nicht  auf  das  schon  längst 
entfernte  Fett  beziehen;  sie  ist  eine  blos  bleichende;  zum  Th eil  aber  auch 
scheint  sie  gewisse  Theile  der  Faser  zu  zerstören,  welche  den  Krapp- 
farbestoff anziehen  und  durch  Alkalien  nicht  zerstört  werden,  welche  also 
die  Ursache  sind,  dass  sich  der  Grund  aller  durch  Alkali  (ohne  Chlor  oder 
Wiesenbleiche)  gebleichter  Zeuge  im  Krappbade  färbt.  Die  grosse  Ver- 
schiedenartigkeit der  Böden  in  Folge  verschiedener  Bleichmethoden  ist  wol 
zum  Theil  hieraus  zu  erklären.  Die  wiederholte  Chlorkalkbehandlung  ge- 
reicht also  der  Methode  von  Dana  zum  Vortheile. 

Nach  diesen  Erörterungen  also  wird  sich  die  Eingangs  ausführlich 
beschriebene  Methode  von  Dawa  als  die  beste  für  die  Entfernung  fettiger 
Theile  aus  den  Baumwollengeweben  empfehlen  lassen.  Die  etwa  zu  tref- 
fenden Abänderungen,  als  z.  B.  ein  Säurebad  unmittelbar  nach  der  Kalk- 
behandlung ,  wie  sie  sich  aus  dem  Gutachten  ergeben  dürften  ,  treffen 
nicht  das  Princip,  welches,  wie  wir  nochmals  wiederholen,  dem  bei  der 
Behandlung  mit  kaust.  Natron  festzuhaltenden  gerade  entgegengesetzt  ist. 
Dort  Vermeidung  der  Bildung  einer  Kalkseife,  welche  das  Aetznatron  nicht 
zu  zerlegen  vermag ,  —  hier  möglichst  sorgfältige  Verwandlung  aller  Fett- 
theile  in  Kalkseife,  aufweiche  allein  die  Soda  oder  Potasche  vorteilhaft  wir- 
ken kann.  (BulL  de  la  So*,  induetr.  de  Mulk.  Nr.  48,  p.  280—307.) 

i 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  you  F.  A.  Brockhaus. 
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INHALT.  Zusammenstellung  mehrer  auf 
schlage  und  Yerbenerungen.  Kllcington'i  \  ergoldungsmetbode  für  Kopfer, 
Messing,  Bronze  u  s.w.  auf  nassem  Wege.  Ueber  die  erzgebirgische  Eisen- 
bahn.   Verbesserungen  an  Feuergewehren. 

Kl.  Mitth.  Strassenkehrmaschine.  Trennung  des  Silbers  vom  plattirten 
Kupfer. 


ZusammenstellaDg  melirer  auf  Gasbeleuchtung  bezüglicher  Vor- 
schläge und  Verbesserungen. 

1)  Im  XXIX.  Bande  der  Brev.  iVInvent.  i«t  das  frühere  Patent  von 
Cbaussbnot  auf  einen  Harzgas- Apparat  enthalten.  Da  wir  bereits  den 
spätem,  verbesserten  Apparat  Chaussenot's  beschrieben  haben,  so  wer- 
den einige  historische  Notizen  genügen:  In  diesem  altern  Apparate  be- 
findet sich  ebenfalls  ein  Harzreservoir ,  in  welchem  das  Harz  flüssig  ge- 
macht wird,  und  aas  welchem  es  durch  eine  ähnliche  Einrichtung,  wie 
an  Chaüssenot's  späterem  Apparate,  abfliesst.  Dieser  Abfluss  wird  aber 
nicht  vom  Gasometer  aus  regulirt  und  geschieht  auch  nicht  anmittelbar 
in  die  Gasretorte,  sondern  vorläufig  in  ein  kesselartiges  Gefass,  wo  das 
flüssige  Harz  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  und  völlig  zersetzt  wird. 
Nor  die  Dämpfe  gelangen  dann  in  die  erste  Gasretorte.  Diese  ist  eben- 
falls cjlindrisch  and  liegt  horizontal  in  einem  Ofen ;  neben  ihr  liegt  eine 
zweite,  mit  der  ersten  am  vordem  Ende  communicirend ;  die  Gase  der 
ersten  Retorte  müssen  in  diese  zweite  übergehen,  und  treten  erst,  wenn 
sie  auch  diese  ihrer  ganzen  Länge  nach  passirt  haben,  in  die  Gasröh- 
ren ans.  Beide  Retorten  sind  mit  Coaksstückchen  gefüllt.  Die  Re- 
torten and  der  Harzkessel  haben  eine  gemeinschaftliche  Feuerung.  Der 
sich  im  Harzkessel  ansammelnde  kohlige  Rückstand  muss  von  Zeit  zu  Zeit 
S.  Jahrgang.  31 
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entfernt  werden.  Man  weht,  dau  «Jer  Apparat  nicht  viel  einfacher,  aber 
weit  unvollkomniener  ist,  als  4er  spatere,   <*W.  d'lnv.  XXIX,  p.  372 

—  376,/»/ 39.) 

2)  Bouvbrt  u  Comp,  haben  »ich  einen  Apparat  patentiren  lassen, 
den  sie  upparcü  pyroUchnique  nfnaen.    Derselbe  besteht  in  der  Ver- 
bindung eines  Kohlengas- Apparates   mit  einem  Wasserkessel  und  den 
nöthigen  Kanälen  zur  Luftheizung ,  um  eine  häusliche  Einrichtung  gleich- 
seitig mit  Leuchtgas,  heisser  Luft  und  dem  nöthigen  heimsen  Weisser  au 
versehen.     Zu  dem  Ende  befindet  sieb  über  einem  Roste  zuerst  eine 
Gasretorte,  über  dieser  ein  länglich  viereckiger  Wasserkessel ;  beide  wer- 
den  vom  Feuer  allseitig  umspult.    Vitt  den  Feuerraum  herum,  durch 
düune  Wände  von  demselben  geschieden,  laufen  die  Kanäle  für  die  unten 
ein-  und  oben  nach  den  zu  heizenden  Gemächern  austretende  Luft.  Der 
Hauch  entweicht  durch  ein  seitlich  angebrachtes  Kamin.     Neben  diesem 
und  über  dem  Wasserkessel  stehen  auf  einer  Plateform  die  Ga^reinigungs- 
apparate,  sodass  die  bisher  genannten  Apparate  mit  der  sie  umschlies- 
scoden  Mauerung  einen  parallelepipedischen  Raum  von  6'  Tiefe,  5'  Breite 
und  T>' Höhe  einnehmen     Unmittelbar  daneben  befindet  sich  der  Raum 
für  den  Gasometer,  von  gleicher  Höhe  und  Tiefe,  aber  V  Breite.  Der 
ganze  Apparat  nimmt  also  nur  einen  Raum  von  12'  Breite,  12'  Hohe 
und  ö'  Tiefe  ein.    Das*  ausserhalb  die  nöthigen  Zugangsthüren  zu  Feue- 
rung, Retorte,  Wasserkessel,  Gasreinigungiepparat  und  Gasometer,  sowie 
die  nöthigen  Scalen  zu  Messung  des  Wasserstandes  im  Kessel,  der  Luft- 
temperatur und  des  Gasoincterstaode*  vorhanden  sind,  versteht  sich.  Da 
die  gauze  Erfindung  nur  allein  in  der  Zusammenstellung  besteht,  so  wird 
dies  genügen.    Nur  einer  uns  noch  neuen  Vorrichtung  gedenken  wir: 
In  dein  Kamine  ist  nämlich  ein  Flugrad  angebracht,  welches  durch  den 
Luftzug  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  mittels  eines  an  seiner  durch  die 
Kamiuwand  hindurchgehenden  Achse  aufgezogenen  Getriebes  eine  Schau- 
fel oder  dcrgl.  in  Bewegung  setzt,  um  das  zu  Reinigung  des  Gases  die- 
nende Kalkwasser  in  steter  Bewegung  zu  erhalten.    (Brtv.  <f  /**.  XXX, 
j>.  40—42,  pl.  10.) 

3)  Malam  läfst  das  in  Retorten  auf  die  gewöhnliche  Art  erzeugte 
Steüikoblengas  nicht  sogleich  in  die  Reinigungsapparate  übertreten,  son- 
dern vorher  durch  einen  über  jeder  Retorte  angebrachten  und  durch  die- 
selbe Feuerung  erhitzten  eisernen  Cylinder  hin-  und  berstreichen.  Das 
Gas  tritt  zu  dem  Ende  aus  dem  Kopfe  der  Retorte  von  unten  in  den 
vorstehenden  Kopf  dieses  Cvlinders,  welcher  durch  eine  horizontale  Schei- 
dewand in  zwei  Abtheilungen  getheilt  ist,  ein,  streicht  in  der  untern  Ab- 
theilung  lang  hin,  durch  eine  Oeffnung  in  die  obere  Abtheilung,  in  dieser 


Digitized  by  Google 


483 


wieder  vor,  und  dann  in  dk  Röhre,  welche  sonst  unmittelbar  von  der 
Retorte  auszugehen  pflegt;  der  Verf.  will  dadurch  die  Theerdämpfe  und 
das  Ammoniak  »ersetzen  und  die  Ausbeute  von  Leuchtgas  vermehren. 
(Land.  Joun.  May  1*36,  p.  137—146.) 

4)  Brünton  hat  eine  Einrichtung  für  Kohlengas  -  Retorten  bekannt 
gemacht,  durch  welche  es  möglich  werden  soll,  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
Kohlen  hinein  und  Coaks  herauszuschaffen,  ohne  den  Procesa  zn  unter- 
brechen oder  Luft  in  die  Retorte  gelangen  zn  lassen.     Seine  Retorten 
haben  eine  etwas  conische  Gestalt,  sind  vorn  enger,  hinten  weiter 5  sie 
sind  an  beiden  Enden  offen,  mit  starken,  umgebogenen,  aus  der  Maue- 
rung des  Ofens  hervorstehenden  Rändern  versehen,  an  welche  die  nun 
zu  beschreibenden  Theile  angeschraubt  werden.     An  das  vordere  Ende 
wird  ein  weiter  C) linder  angeschraubt,  welcher  sich  alsbald  in  einen  ho- 
rizontalen engeren  und  einen  schräg  aufwärtssteigenden  weiteren  Theil 
spaltet.    Der  aufsteigende  Theil,  der  Speisecylinder  (feeding  cy linder), 
ist  oben  mit  einem  Deckel  versehen,  welcher  sich  mittels  eines  Charniers 
aufklappen  lässt,  aber  nach  unten  umgebogene  Ränder  hat,  welche  in 
eine  mit  feinem  Sande  gefüllte  Rinne  am  obern  Rande  des  Speisecylin- 
ders  eintreten  und  dadurch  diesen  Cjlinder  luftdicht  schliessen.     In  der 
Hälfte  seiner  Länge  hat  der  Speisecylinder  eine  kreisförmige  Klappe, 
welche  sich  um  eine  in  der  C)  linderwand  befindliche  Achse  dreht,  durch 
eine  Feder  immer  zugedrückt,  aber  durch  eine  an  der  Achse  ausserhalb 
befindliche  Kurbel  niedergedrückt  und  geöffnet  werden  kann.  —  Der 
horizontale  Arm  ist  an  seinem  Ende  durch  einen  aufgeschraubten  Deckel 
geschlossen;  in  ihm  bewegt  sich  luftdicht  ein  Kolben,  der  entweder  mit- 
tels einer  Schraubenmutter  und  Schraube,  deren  Spindel  durch  eine  Stopf- 
büchse des  Deckels  hindurch  sich  verlängert  und  durch  eine  Kurbel  um- 
gedreht oder  durch  eine  Zahnstange  und  ein  Getriebe  hin*  und  her- 
bewegt werden  kann.  —    An  das  hintere,  weitere  Ende  ist  ebenfalls  ein 
kurzer  weiter  Cytinder  angeschraubt,  welcher  oben  die  Tubulattir  für  die 
Gasrohre,  hinten  einen  durch  eine  Schraube  sn  verschließenden  Deckel 
und  nach  unten  einen  weiten,  schräg  herabsteigenden  und  sich  unter  Was- 
ser öffnenden  Arm  hat  —  Man  speiset  nun  die  Retorte  folgendermassen : 
Der  obere  Deckel  des  Speisecylinder«  wird  geöffnet,  der  Cyünder  bis  zur 
Klappe  (welcher  Raum  gleich  als  Maass  dienen  kann)  mit  Kohlen  ge- 
lullt, der  Deckel  geschlossen,  darauf  die  Klappe  geöffnet,  welche  die 
Kohlen  in  den  vordem  Theil  der  Retorte  herabfallen  lasst.    Hierauf  be- 
wegt man  den  Kolben  vorwärts,  wodurch  die  neue  Ladung  in  die  Re- 
torte vor-  und  natürlich  ein  entsprechendes  Volumen  der  vorhandenen 
Caaka  hinten  ans  der  Betörte  herausgetrieben  wird  und  in  das  Wasser 
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1811t.  —  Die  Abmessung  der  Grosse  der  Ladungen,  sowie  der  Zwischen- 
räume, in  denen  sie  sich  wiederholen  sollen,  richtet  sich- naturlich  ganz 
nach  den  Erfordernissen  und  Umständen ;  ist  dies  einmal  regulirt ,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  auf  sehr  leichte  Weise  den  Kolben 
in  abgemessenen  Zwischenräumen  eben  so  gut  durch  eine  etwa  vorhan- 
dene Maschinenkraft,  als  durch  Menschenbände,  Tor-  und  zorückbewegen 
lassen  kann.    (Lond.  Journ.  July  1836.  p.  295—300.) 

5)  Spin nr y  empfiehlt  statt  der  gusseisernen  Gasretorten  irdene. 
Dieselben  sollen  aus  einer  Channottmasse  gefertigt,  werden,  welche  jener 
ganz  ähnlich  ist,  ans  der  die  berühmten  stourbridger  Schmelztiegel  be- 
stehen. Man  soll  nämlich  100  tfc  feuerfesten  Thon  (etwa  solchen,  wie 
er  zu  Verfertigung  des  Steinzeugs  dient  und  an  mehren  Orten  gefunden 
wird),  20  "tfe  gebrannten  feuerfesten  Thon  und  20  tfe  möglichst  thon- 
freien Sand  im  trocknen  Zustande  innig  mengen,  20  tb  getrockneten 

'  und  zerbröckelten  Pfeifenthon  mit  kochendem  W.  zu  einem  Brei  machen 
und  diesen  Brei  mit  dem  obigen  Gemenge  unter  Zusatz  des  erforderli- 
chen Wassers  zu  einer  Masse  von  der  zu  Verarbeitung  geeigneten  Con- 
sistenz  durcharbeiten.  Die  Retorte  wird  nun  aus  dem  Ganzen  oder  stück- 
weis  geformt ;  im  letztern  Falle  verbindet  man  die  einzelnen  Stücken 
durch  folgenden  Kitt,  der  zugleich  Glasur  ist :  3  tb  Bleierz,  4  tfe  Sand, 
1  "tb  Eisenvitriol,  1  ]fo  Thon,  Alles  wohl  pulverisirt  und  mit  W.  zu  ei- 
nem dünnen,  mit  dem  Pinsel  aufzustreichenden  Brei  angerührt.  Hierauf 
überpinselt  man  das  Ganze  nochmals  mit  der  Glasur,  lässt  trocknen  und 
bringt  in  den  Ofen,  liier  gibt  man  erjt  24—  30  Stunden  nur  Schmanch- 
feuer,  erhöht  dann  die  Hitze  zum  starken  Weissglühen,  welches  man 
24—30  St.  unterhält,  worauf  man  allmälig  abkühlen  lässt.  (Lond.  Journ. 
1836.  Sept.  p.  412.) 

6)  Brown  sucht  den  Nachtbcilen,  welche  das  öftere  Durchbrennen 
der  Retortenböden  hat,  dadurch  zum  Theil  vorzubeugen,  dass  er  die 
Böden  von  der  Retorte  trennt  und  dadurch  ein  blosses  Auswechseln  der 
Böden  möglich  macht,  während  der  übrige  Theil  der  Retorte  beibehalten 
wird.  Er  gibt  zu  diesem  Ende  den  Gasretorten  einen  flachen  Boden, 
an  welchem  sich  ringsum  eine  tiefe  Rinne  befindet,  in  welche  die  Ränder 
des  obern  Retortentbeils  eingestellt  werden,  worauf  man  die  Rinne  mit 
einem  leichtflüssigen  Metallgemische  aiugiesst.  Damit  das  leichtflüssige 
Metall  nicht  schmelze ,  ist  die  Rinne  nach  unten  von  einem  Kanal  um- 
geben ,  in  dem  man  stets  frisches  Wasser  circuliren  lässt ,  wodurch  hin- 
reichende Abkühlung  erreicht  ist.  —  Ist  nun  der  Boden  durchgebrannt 
und  soll  ausgewechselt  werden ,  so  braucht  man  nur  das  W  asser  abzu 
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lassen,  worauf  das  leichtflüssige  Metall  bald  schmilzt  uud  eine  Auswech- 
selung des  Bodens  erlaubt.  ( Repiri.  of  pat.  Invtd. ,  April  1837, 
p.  170-172.) 


Elkinoton's  VergoldoDgsmethode  für  Kupfer,  Messing,  Brooae 
u.  s,  w.  auf  nassem  Wege. 

Diese  Vergoldungsmethode,  welche  namentlich  für  kleine  vergoldete  Bi- 
jouterien (gili  roys)  passend  ist ,  wird  mittels  einer  Mischung  von  Gold- 
auflosung und  kohlens.  Kali  oder  koblens.  Natron  ausgeführt.  —  Di« 
vorläufige  Bearbeitung  der  Oberfläche  der  zu  vergoldenden  Stucke  ge- 
schieht ganz  wie  für  die  gewöhnliche  Feuervergoldung  mittels  Queck- 
silber. —  Man  mischt  nun  21  Unzen  -Salpetersäure  von  1,45  sp.  Gew. 
mit  17  Unzen  Salzsäure  von  1,15  sp.  Gew.  und  14  Unzen  dest  Wasser, 
bringt  5  Unzen  feines  Gold  hinein,  und  erhitzt  in  einem  Glaskolben,  bis 
die  Auflösung  vollendet  und  keine  Entwickelung  röthlichcr  Dämpfe  mehr 
zu  bemerken  ist  Die  Lösung  giesst  man  von  dem  gewöhnlieh  sich  bil- 
denden Absätze  von  Chlorsilber  ab,  und  mischt  es  in  einem  steinernen 
oder  tbönernen  Gefasse  mit  einer  Lösuog  von  20  t&  reinsten  doppel- 
kohlens.  Kalis  in  16  Quart  dest.  W.  und  lässt  Alles  zusammen  2  St.  lang 
kochen.  —  In  die  kochende  Mischung  bangt  man  die  zu  vergoldenden 
Stücke  mittels  Drähten  von  Kupfer  oder  Messing  oder  an  Haken,  uud 
lässt  sie  darin  verweilen,  bis  sich  eine  hinlängliche  Menge  Gold  darauf 
niedergeschlagen  hat.  Ueber  die  dazu  erforderliche  Zeit  lässt  sich  nichts 
Allgemeines  sagen;  kleinere  und  leichtere  Gegenstände  erfordern  kürzere 
Zeit ;  je  concentrirter  die  Lösung  des  Goldes  ist,  desto  weniger  Zeit  ist 
erforderlich ,  daher  man  später,  wenn  durch  vorhergebende  Vergoldungen 
schon  ein  Tbeil  des  Goldes  entzogen  ist,  die  Gegenstände  länger  dariu 
lassen  muss.  Knöpfe,  Ohrringe  u.  dergl.  brauchen  in  der  frisch  bereite- 
ten Lösung  nur  eioige  Secunden  bis  eine  Minute  zu  hängeik.  Die  ver- 
goldeten Artikel  werden  mit  Wasser  abgewaschen  und  dann  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  gefärbt  oder  matt  gemacht.  Das  Mattiren  kann  ge- 
schehen vor  dem  Vergolden  durch  Behandlung  des  Gegenstandes  mit  Säure 
oder  durch  Bestreichung  desselben  mit  der  bei  der  Feuervergoldung  üb- 
lichen Salpeters.  Quecksilberlösung  oder  nach  dem  Vergolden  durch  An« 
Wendung  eben  dieser  Quecksilberlösung  und  nachherige  Erhitzung.  —  Statt 
des  doppelkohlens.  Kalis  lässt  sich  auch  kohlens.  Natron,  aber  mit  weni- 
ger VortheH,  anwenden.    (Lond.  Journ.  May  1837.  p.  99—102.) 
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Ueber  die  erzgebirgische  Eisenbahn. 

In  einer  Generalversammlung  des  Industrievereins  für  das  Konigr.  Sachsen, 
im  Jahre  1835  in  Chemnitz  gehalten,  wurde  die  Idee  einer  Eisenbahn- 
verbindung des  sächsischen  Erzgebirges  mit  Dresden  u.  Leipzig  und  der 
Elbe  angeregt.  Bald  vereinigte  sich  ein  Comitl,  um  die  notwendigsten 
Vorarbeiten  znr  Prüfung  der  Ertragsfähigkeit  und  Ausführbarkeit  zu  un- 
ternehmen, und  durch  eine  vorläufige  Subscription  die  benothigten  Geld- 
mittel aufzubringen ;  die  Vorarbeiten  sind  jetzt  vollendet ,  die  erste  Ge- 
neralversammlung der  Actionnaire  im  Mai  1837  gehalten  und  der  Bau 
der  Bahn  darin  beschlossen  worden. 

Die  Bahn  soll  von  Chemnitz  aus  einerseits  über  Glaucha  nach  den 
Steinkohlengruben  in  Zwickau  fuhren,  wo  sie  später  über  Werdau  mit  der 
Hof  -  Leipziger  Bahn  verbunden  werden  dürfte ;  andererseits  über  Mitt- 
weida, Hartha,  durch  die  lommatzscher  Pflege  nach  Riesa  an  der  Elbe 
fuhren,  wo  sie  in  die  Leipzig  -  Dresdner  Bahn  einmündet.  Sie  soll  für 
Personen-  und  Waarentransport  dienen. 

Was  zunächst  die  Fracht  und  Personenbewegung  auf  der  beplanten 
Bahn  betrifft,  so  ergibt  eine  Ermittelung  nach  dem  statthabenden  Ver- 
kehre im  J.  1835  u*  36,  dass  der  mittlere  jährliche  Verkehr  anzunehmen  ist 
von  Chemnitz  nach  Leipzig  auf  753480  Ctr.  und  17885  Personen 
-  -   Dresden  -  403800   -     -    30649  - 

-    Zwickau  -  146509   -     -    20739  - 

250000  SchfL  Kohlen  .  .  .  .  375000  -  

Summa:    1678789  Ctr.        69271  Peru. 
Eine  Abschätzung  nach  dem  Verkehre  auf  andern  Bahnen  und  nach 
der  specificirten  Uebersicht  der  verschiedenen  zu  transpoi  tirenden  Waaren 
zeigt,  dass  die  Annahmen  nicht  zu  gross  sind. 

Unter  der  Voraussetzung ,  dass  von  Chemnitz  bis  Riesa  für  die  Person 
1  Thlr.  12  Gr.  im  ersten  Wagen,  1  Thlr.  im  zweiten,  18  Gr,  im  dritten 
und  auf  den  Centner  4—5  Gr.  Frachtlohn  gerechnet  wird,  und  dass  von 
Chemnitz  auf  Zwickau  die  Personenpreise:  34  Gr.,  24  Gr.  und  18  Gr., 
die  Frachtpreise  5  —  6  Gr.  gestellt  werden ,  sind  von  dem  oben  ange- 
gebenen Verkehre  nach  durchschnittlicher  Schätzung  zu  erwarten: 

Chemnitz  Leipsig  durch  Pers.  18110  Thlr.  —  durch  Fracht  136652.  — 
Chemnitz  Dresden  -  -  30810  -  12 Gr.  -  -  7579L 18 
Chemnitz  Zwickau    -       -    20375    -    22        -     -  73085.14 

69296    -    10.  285529.  8 

oder  in  runder  Summe  eine  Jahreseinnahme  von  355000  Thlr. 

Was  die  technische  Ausführbarkeit  betrifft,  so  sind  besonders  Krüm- 
mungen und  Neigungen  zu  beachten.    Die  Bahn  von  Chemnitz  nach  Riesa 
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hat  nan  eine  Lange  von  124fjl3  Ellen,  davon  find  62504  Ellen  gerade, 
62109  Ellen  im  Bogen,  und  zwar 

4461  Ellen  im  Bogen  von  3000  Ellen  Halbmesser 


763S  2500 

6407  2000 

2509  1700 

38929  1500 

1503  1200 

662  700 


Die  Neigungen  sind  so  vertheilt,  dass  28021  Ellen  horisontal  liegen, 

4400  sick  neigen  mit  1  auf  400 

3102  1  300 

3707  1  250 

ferner:    entweder  81771  1  200 

3360  1  25 

oder       81143  1  200 

,3988  1  35 

Die  Neigung  von  252  Ellen  nach  4er  Leipzig- Dresdner  Bahn  ist 

noch  nicht  vollkommen  genau  ermittelt.  Uebrigens  wechseln  auf  der  gan- 
zen Strecke  Einschnitte  mit  Aaftlftmrnnngeu  fn  kurzen  Abschnitten  ab, 
ohne  irgendwo  eine  zu  grosse  Hohe  oder  Tiefe  zu  erreichen. 

Die  Länge  der  Bahn  von  Chemnitz  atif  Zwickau  beträgt  84900  Ellen 
Davon  bilden  66120  Ellen  eine  gerade  Linie, 

1568    «    Bogen  mit  2000  Ellen  Halbmesser, 
161»  150a 
918  1200 
129  700 
lu  Bezug  auf  die  Neigungen  konnte  die  Bahn  so  gelegt  werden,  dass 
26329  Ellen  horizontale  Bahn  bilden, 

27074  eine  Neigung  von  1  auf  200  haben, 
31497  1  165 

Auch  dieser  Theil  der  Bahn  ist  für  die  Bauausführung  günstig  zu  nennen; 

ausser  einem  Tunner  von  70O  Ellen  Lange  zur  Ueberfahrung  einer  Was- 
serscheide kommt  kein  allznschwieriger  Bau  vor. 

Nach  dem  Neigungsverbaltniss  auf  der  ganzen  Bahn  können  durch 
geeignete  Dampfwagen  die  schweren  Wagenzuge  mit  1000  Ctr.  Bruttolast 
in  der  Stunde  2  Meilen  gezogen  werden ;  der  Personentransport  kann  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  3— 4  Meilen  in  des  Stunde  erfolge* 

Aus  den  Principien,  welche  bei  Berechnung  der  Kosten  dieser  Eisen- 
bahn zu  Grunde  gelegt  wurden,  theilen  wir  zunächst  folgende  Constructions- 
tafel  amerikanischer  Eisenbahnen  aus  dem  Werke  von  Tell  Poüssih  mit, 
welche  von  besonderem  Interesse  scheint.  Die  Zahlen  beziehen  sich  aut 
Pfunde,  von  denen  zwei  1  Kilogr.  machen*  und  auf  Bergcllen  ä  24",  von 
denen  !*/•  =  1  Metre. 
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Namen  der  Bahnen. 


Construction. 


Länge 
in  Eilen. 


U eberstiege  - 
ne  Gesammt- 
höhe  in 
Ellen. 


Boston  Pjovidctnce.  .  . 


Providence  Stonigton  . 


Amboy-Camden  .  .  .  . 


New-Castle  Frenchtown 


Potomac-Creek  Richmond 


Petersburg-Roanoke  .  » 


Boston-Worcester  .  .  . 


Holz,  Kantenschienen 
aufStühlen.  Einfach. 

Desgl.  Einfach. 


Stein,  Kantenschienen. 
Doppelt. 

Holz ,  Flachschienen. 
Doppelt. 

Holl,  Flachschienen. 
Einfach. 

Holl,  Flachse! 


lthaca  OVVego 


Holz,  Kantenschienen. 
Einfach. 


Holz, 


1182847* 


134547 


171794 


Columbia 


Philippsburg  Juniata  .  . 


Baltimore-Ohio.  .  . 


Philadelphia  Germantown 


Charlestown  Augusta . 


Erzgebirgigehe  Eisenbahn 


Stein,  Kantenschinen. 
Doppelt. 

Holz ,  Flachschienen. 
Einfach. 

Holz,  Flach-u.Kanten- 
schienen.  Doppelt. 

Holz,  Kanteoschienen. 
Einfach. 

Holz,  Flachschienen. 
Einfach. 


Holz, 
Einfach. 


207072 


166161 


121805 


81039 


229810 


77058 


873500 


1S375 


383016 


209513 


3971/« 


1667. 


3487« 
5217t 


8667, 


4327» 
1107« 


403V, 


250 
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Neigungen. 

Schiefe 
Flächen. 

Bewegende 
Kraft. 

Krümmungs- 
halbmesser 
in  Ellen. 

Geschwin- 
digkeit 
per  Stunde 
in  Ellen. 

Gewicht 
d.  Schien. 
per  ElU 
in+fe. 

Gröaste.|  Mittlere. 

7.« 

y.to 

0 

Locomotiv 

3160 

57750 

31 

23 

•/.«. 

V- 

0 

desgl. 

3150 

57750 

23 

y... 

"Ah. 

0 

desgl. 

962!/t 

57750 

22 

* 

v«. 

0 

desgl. 

• 

5250 

Vi« 

/ 

0 

desgl. 

42000 

• 

* 

'/,„ 

•/300 

0 

desgl. 

2625 

35000 

■ 

y*«o 

0 

desgl. 

525 

47250 

* 

221/, 

r/t 

*A« 

I*1 

Pferde 

1295 

35000 

'/»• 

1" 

Locomotiv 
und  Pferde 

236Y« 
4461/« 

35000 

21'/, 

'/,» 

1/ 

/l« 

1/ 

7» 

7» 

Locomotiv 

* 

Locomotiv 
und  Pferde 

210 

• 

31500 

24500  bis 
43750 

fh 

6'/. 
20*/t 

y,«t 

Locomotiv 

350 

22750 

201/. 

'/«SO 

* 

V» 

desgl. 

» 

— 

21000  bis 
35000 

6> 

y.» 

desgl. 

1500 

28000  bis 
56000 

9 
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Ausserdem  fuhren  wir  folgende,  für  die  Beurtheilung  der  Sicher- 
heit der  Rechnung  oder  Aufteilung  ähnlicher  Rechnungen  wichtige  An- 
gaben an: 

Die  Dammkrone  ist  durchgängig  12  Ellen  breit,  die  Böschungen 
bei  Einschnitten  l'/afüssig,  bei  Ausfüllungen  nur  lfussig;  die  Dämme  wer- 
den gerammt;  die  Seitengraben  sind  1  Elle  tief,  unten  1  Elle,  oben  3 
Ellen  weit  Die  vorkommenden  Bodenarten  sind  leichter  und  fester  Lehm, 
fester  Thon;  Thon  mit  Gerolle,  fester  Sand;  die  Gesteine  Porphyr, 
Thonschiefer,  Gneis,  Glimmerschiefer,  Weisssteio,  Granit,  Sandstein.  Das 
Tagelohn  der  Maurer  und  Zimmerleute  wurde  mit  K)  Gr. ,  das  des  Brd- 
arbeiters mit  8  Gr.  angesetzt.  Die  Gewinnungskosten  der  Erdarten  nebst 
Transport  auf  20  Ellen  schwanken  innerhalb  der  Grenzen  von  4  Pf.  bis 
2  Gr.  ä  Cubikelle;  beim  Gestein  von  1  Gr.  6  Pf.  bis  2  Gr.  6  Pf.,  wel- 
cher Preis  im  Tunnel  bis  auf  das  Sechsfache  steigen  kann.  Die  Trans- 
portkosten mit  Laufkarren  sind  auf  50  Schritt  von  1 — 2'/a  Pf.  gerechnet. 
Auf  Anlegung  von  Hill  fsbahnen  ist  dann  Bedacht  genommen,  wenn  der 
Transport  die  Länge  von  450  Ellen  ubersteigt.  Bei  der  Landentschädi- 
gung  ist  die  Quadratruthe  Garten  mit  3  Thlr. ,  Feld  und  Wiese  mit 
2  Thlr.,  Holzboden  mit  i'/t  Thlr.  veranschlagt  worden.  Statt  Barrieren 
zur  Sicherheit  der  Dämme  sollen  auf  beiden  Seiten  kleine  Erddämme 
etablirt  werden.  Die  Anschaffung  von  Hillfsbahnen  ist  nicht  berechnet 
worden,  da  zu  denselben  das  Material  der  Hauptbahn  verwendet  wer- 
den soll. 

Beim  Oberbau  wurde  gesucht,  eine  feste  Lagerung  mit  hinreichen- 
der Elastidtät  zu  erzielen;  die  Bahn  soll  daher  auf  in  Steinschlag  ge- 
rammte Steinblocke  gelegt  werden.  Auf  die  Steinblocke  sollen  hölzerne 
Laogschwellen  gebettet  und  festgekrampt  werden.  Die  Schwellen  seilen 
aus  Fichten-  oder  Tannenholze  gefertigt  werden,  weil  dasselbe  dem  Wer- 
fen weniger  ausgesetzt  ist,  als  das  Eichenholz,  und  den  Vorzug  der  Bil- 
ligkeit hat.  Man  hoftl  übrigens  die  mittlere  Daues  des  Horzcs  von  8 
Jahren  otorch  Behandlung  mit  Steinkohlentheer  oder  ätzendem  Sublimat 
auf  das  Doppelte  zu  erhöhen,  Um  den  Parallelismus  der  Schienen,  zu 
erhalten,  wurden  eiserne  Querriegel  zwischen  den  Geleisbäumen  den  höl- 
zernen QuerschweUen  als  wohlfeiler  und  zweckmässiger  vorgezogen.  Auf 
die  Langschwellen  sollen  übrigens  Flachschienen  aufgelegt  werden. 

Die  Kosten  der  Befahrung  und  Unterhaltung  wurden  durch  Verglei- 
chung  mit  andern  Bahnen  ermittelt 

Der  Kostenanschlag  selbst  besteht  aus  folgenden  ciuzelnen  Posten: 
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Unterbau  kostet  die 

von  Riesa  nach  Chemnitz 
▼on  Chemnitz  nach  Zwickau 
Die  Erd-  und  Feldarbeiten  nebst  Transport 

▼on  Riesa  nach  Chemnitz 

nach  Zwickau 


138806  TWr.  12  Gr. 
100870   -     12  - 


Die  Maurer-  und  Zimmerarbeiten 


683854 
410833 


493295 

▼ob  Chemnitz  nach  Zwickau  275456 

Der  Tunnel  durch  die  mittelbacher  Hohe  *    .  132843 
Insgemein,  d.  h.  Baugeräth,  Aufsicht,  Baue  an 
Conimunicationswegen  und  Hülfsbahnen,  Eut- 

▼on  Riesa  nach  Chemnitz  64453 

▼on  Chemnitz  nach  Zwickau  54553 


9  - 
11  - 


6  - 

20  - 


258070  - 


50829 


87000  - 


Summa  2354906  Thlr.  —  Gr. 
Besonders  bemerkenswert!!  sind  hierbei  folgende  Ausätze; 

49915  Thlr.  Ueberbrückung  der  Mulde  bei  Bauchlitz,  126  Ellen  lang, 

17  Ellen  über  dem  Wasserspiegel,  von  Stein  mit  hol- 

* 

zernem  Oberbau. 
Ueberbrockung  des  Thaies  und  der  Zschopau  bei  Lim- 
meriU,  613  Ellen  lang  und  43  Ellen  über  dem  Was- 
serspiegel,  von  Stein  mit  hölzernem  Oberbau, 
eine  635  Ellen  lange  Ueberbrückung  des  Chemnitzthaies 
bei  Chemnitz. 

Ueberbrückung  der  Mulde  und  eines  Theils  des  Schaf- 
teiches bei  Glaucha,  661  Ellen  lang,  17  Ellen  über 
dem  Wasserspiegel. 

Der  Oberbau  erlangt  eine,  Lange  ?ou  209513  Elfen,,  and  ist  in  fol- 
genden Ansätzen  veranschlagt: 

Gesprengte  Steinblöcke  nebst  Lagerung 
Langschwellen  nebst  Lagerung    .  . 

Eiserne  Querriegel  

Gewalzte  Flachschienen  nebst  Lagerung 
•  Ausweicheplätze  und  Kreuzungen  .  . 
Die  schiefe  Ebene  bei  Saalbach  .  . 
Bahngebäude   . 

846627  Thlr. 

Die  Langschwellen  sind  zu  9"  hoch  und  7"  breit  gerechnet, 
eisernen  Querriegel  sollen,  1"  dick,  82"  lang,  mit  Ringen,  Schrauben, 


67500 Thlr. 

156719  - 

85050  - 

295138  - 

30220  - 

42000  - 

170000  - 
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Unterlegscheibe  und  Mutter  an  beiden  Seiten,  das  Stück  16  tfc  schwer, 
die  Langsch  wellen  von  4  —  4  Ellen  verbinden.  Die  gewalzten  Flach  - 
schienen  sind  zu  2X,%"  breit,1/4"  dick,  16  — 18"  lang,  mit  versenkten 
angen  Löchern,  16"  aus  einander,  pro  laufende  Elle  9  tfe  schwer  ange- 
nommen. Die  Nägel  zur  Befestigung  der  Schienen  sind  6"  lang,  4  Loth 
schwer.  Bei  der  schiefen  Ebene  zu  Saalbach  siud  zwei  stehende  Dampf- 
maschinen zu  90  Pferdekr.  zusammen  mit  24000  Thlr. ,  das  Maschinen- 
haus  und  Schornstein  mit  10000  Thlr.,  das  Förderungsseil  mit  1200  Thlr., 
Trommeln,  Räder  und  Rollen  mit  4800  Thlr.  veranschlagt  worden. 

* 

Zur  Bahnbe fahrung  sind  erforderlich: 

6  Dampfwagen ,  10  Tonnen  schwer ,  für  Wassertransport  72000  Thlr. 

200  Transportwagen   40000  - 

4  Dampfwagen,  8  Tonnen  schwer,  für  Personentransport  4(>000  - 

4  Diligencen,  6  Chars  a  banc,  8  Waggons    ....    .  25600  - 

177600  Thlr. 

Dazu  Bauführung  und  Administration  in  4  Jahren    64000  - 

241600  Th'r7 

Rechnet  man  dazu  noch  12000  Thlr.  als  Aufwand  an  Vorarbeiten,  so 
betragt  das  gesammte  Anlagecapital  die  Summe  von  3455193  Thlr. 

Die  Kosten  des  Betriebes  sind  in  folgenden  Capiteln  aufgestellt: 

Unterhaltung  des  Unter-  u.  Oberbaues  ä  Meile  2200  Thlr.  28600  Thlr. 
Verwaltung-kosten  für  Direction,  Bureau,  Ingenieure,  Reise- 
kosten, 60  Bahnwärter  (ä  150  Thlr.),  Hebegebühren 

(1  pC.  der  Bruttoeinnahme),  Abgaben   40000 

Unterhaltung  von  Dampf-  u.  Transportwagen  ....  31720  - 
Besorgung  der  Wagen  durch  Heizer,  Conducteurs  u.  s.  w.  8100  - 
Brennmaterial  zum  Transport  von  146000  Tonnen  Brutto 

a  40  tfe  Coaks,  wovon  100  tfe       12  Gr   29200  - 

Kosten  des  Betriebs  auf  der  schiefen  Ebene    ....  12000  - 

Betriebs-  und  Unterhaltungskosten    149620  Thlr. 

Wird  die  letztere  Summe  von  der  Bruttoeinnahme  gekürzt,  so  bleibt 
ein  Nettoertrag  von  205380  Thlr. ,  durch  welchen  das  Anlagecapital  von 
3455193  Thlr.  mit  ohogefahr  6  pC  verzinst  wird. 

{Hauptbericht  über  die  Ertragfähigkeit  «.  Autfuhr  barkeit  der 
erzgebirgiechen  Eisenbahn.    Marx  1837.) 
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Verbesserungen  an  Feaergewehren. 

Seit  untrer  S.  543  ff.  des  Jahrgangs  1835  gegebenen  Zusammenstellung 
sind  wieder  mehre  Vorrichtungen  und  Abünde rangen  bekannt  gemacht 
worden,  welche  wir  hier  kürzlich  aufzählen: 

1)  Bobrrt's  Flinte  hat  mit  Beibehaltung  aller  ihrer  wesentlichen 
Theile  durch  den  Herzog  Heinrich  vor  Würtbmbero  eine  Verbesse- 
rung durch  Zufugung  eines  Hahns  erhalten,  welcher  ein  beliebiges  Ab- 
und  Ztupannen  des  Gewehrs  möglich  macht  und  also  den  schon  gerüg- 
ten Hauptübelstand  desselben  verbessert.  Der  Verf.  sieht  bekanntlich 
eiserne  Patrooen  den  papiernen  vor,  und  so  ladet  er  denn  auch  das  Ro- 
bert'sehe  Gewehr  mit  solchen ,  welche  aber  nicht  mit  Zündnadeln,  son- 
dern mit  Pistons  zu  Aufnahme  von  Zündhütchen  versehen  werden.  (D/.voi. 
Joum.  LXl.  p.  30—32.) 

2)  Der  Büchsenmacher  Brune«,  in  Lyon  hat  ein  neues,  vtfn  der 
Kammer  aus  ladbares  Gewehr  bekannt  gemacht  Dasselbe  stimmt  inso- 
fern mit  dem  PAUixv'scheu  überein,  als  der  Piston,  auf  welchen  das 
Zündhütchen  aufgesetzt  wird,  an  der  Klappe  des  Gewehrs  festsitzt.  Da- 
gegen hat  sie  den  Vortheil,  dass  sie  sich  unabhängig  von  der  Bewegung 
der  Klappe  spannen  und  in  Ruhe  setzen  lässt  Der  Berichterstatter 
fiber  dieses  Gewehr,  Olivier,  glaubt  daher,  dass  sie  sich  besser  zur  Mi- 
litairffinte  eigne,  als  die  Robert  sehe ,  und  dass  man,  wenn  es  möglich 
wäre,  die  Schlosseinricbtung  Bruneel's  mit  den  Vorzügen  der  Robbrt'- 
schen  und  LBFAocHBüYschen  Einrichtungen  zu  verbinden,  ein  vollkom- 
menes Gewehr  haben  würde.  Da  das  Brün bel  sehe  Gewehr  zwei  Drücker 
hat,  so  glaubt  Olivier  nicht,  dass  es  sich  zu  Doppclgewehren  eigne.  — 
Die  wesentlichen  Theile  des  Gewehrs  sind  in  Fig.  1  (Taf.  V)  im  geöff- 
neten und  ruhenden,  Fig.  2  im  geschlossenen  und  zugleich  gespannten 
Zustande  abgebildet,  a  ist  der  hintere  Theil  des  Rohrs;  6  die  um  den 
Zapfen  e  drehbare  Klappe,  an  welcher  der  nach  unten  gerichtete,  auf 
die  angegebene  Art  durchbohrte  Piston  d  festsitzt.  Um  das  Gewehr  tu 
laden,  klappt  man  die  Klappe  auf,  sodass  der  hintere  Theil  des  Laufs 
frei  wird  ,  schiebt  die  Patrone  in  den  Lauf,  setzt  auf  den  Piston  ein 
Zündhütchen  und  klappt  wieder  zu.  e  ist  das  Schlossblech ,  /  der  Bügel, 
g  die  grosse  Feder,  welche  auf  die  Ferse  h  des  um  den  Zapfen  •  dreh- 
baren und  mit  der  Zunge  k  aus  einem  Stücke  bestehenden  Hahns  /  drückt. 
Der  Drücker  m  ist  mit  der  Ferse  n  und  dem  Haken  o  versehen;  auf  die 
Ferse  druckt  die  Feder  p9  der  Haken  aber  greift  in  den  Ausschnitt  q 
de«  Hahns,  wenn  derselbe  beim  Spannen  des  Gewehrs,  welches  man 
durch  einen  Druck  der  Zunge  Ar  nach  hinten  bewirkt,  herabgedrückt  wird. 
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Bewegt  man  nun  mit  dem  Finger  den  Drucker  m  nach  hinten,  so  lost 
sich  dessen  Haken  aus  dem  Ausschnitte  des  Hahns,  dieser  injrd  durch  die 
Feder  emporgeschnellt  und  zerschlägt  das  Zündhütchen.  In  Fig.  2  sind 
die  Stellungen  der  Theile  nach  dem  Losdrücken  ebenfalls  durch  punk- 
tirte  Linien  angedeutet.  Will  man  das  gespannte  Gewehr  in  Buhe  setzen, 
so  lost  man  mit  dem  einen  Finger  den  Haken  des  Drückers,  während 
man  mit  dem  andern  den  Hahn  allmälig  nachlaßt.  (Disoi*  Jesu**. 
LXt,  ».28  —  30.) 

3)  Gösset  hat  sich  1825  eine  Vorrichtung  patentircn  lassen,  welche 
im  XXX.  Bande  der  ßrev.  d'Inv.  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Doch 
ist  die  Beschreibung  sowol  als  Abbildung  wenig  deutlich,  und  es  lässt  sich 
nur  so  viel  abnehmen,  dass  das  Gewehr  zu  den  von  der  Kammer  aus 
ladbaren  gehört,  welche  mit  Patronen  geladen  werden,  die  ihre  Zünd- 
hütchen am  hintern  Ende  tragen. 

4)  Deutlicher  ist  die  Beschreibung  nnd  Abbildung  der  im  J.  1830 
patentirten  Gewehre  von  Ardodin.  Diese  Doppelgewehre  gehören  zu 
denen,  deren  Laufe  ihre  Schwanzschrauben  nicht  tragen  und,  um  geladen 
werden  zu  können,  so  weit  geneigt  werden  müssen,  dass  die  hintere  Oeff- 
nung  der  Kammern  sich  über  die  Schwanzschrauben ,  welche  am  Schafte 
befestigt  sind  und  die  Pistons  und  Zündlöcher  enthalten,  emporheben, 
Fig.  3  gibt  eine  Ansicht  des  Gewehrs  von  der  Seite,  im  geneigten  Zu- 
stande der  Läufe;  Fig. 4  ist  eine  Ansicht  von  unten,  um  die  Theile,  welche 
die  Befestigung  und  Drehung  der  Laufe  vermitteln,  sichtbar  zu  machen; 
Fig.  5  gibt  eine  Ansicht  der  sogenannten  Laffette,  d.  h.  desjenigen  fest- 
stehenden Theils,  welcher  die  Schwanzschrauben  und  die  Zapfenlager  für 
die  Drehung  der  Läufe  enthält,  von  oben;  Fig. 6  einen  Durchschnitt  des- 
selben Theils ;  Fig.  7  eine  Seitenansicht  vom  hintern  Ende  eines  Laufs ; 
Fig.  8,  9  u.  10  endlich  einige  einzelne  Theile,  welche  tu  Festhaltung  der 
Laufe  in  ihrer  Stellung  dienen.  —  a  ist  der  eine  der  beiden  Läufe; 
er  hat  eine  70  MiUim.  lange,  etwa  1  Millim.  weitere  Kammer,  ab  der 
übrige  Lauf.  Der  üehergang  ans  der  Kammer  in  den  Lauf  ist  abge- 
rundet, damit  der  Papierrückstand  der  vorigen  Patrone  durch  die  fol- 
gende in  den  Lauf  geschoben  werde,  b  ist  der  Kolben;  c  der  an  den 
Läufen  sitzende  kurze  Schaft  6  u.  c  sind  von  einander  getrennt  durch  die 
eiserne  Laffette  d.  Der  Schwanz  e  dieser  Laffette  liegt  oben  im  Kolben 
versenkt  nnd  ist  durch  awei  Schrauben  befestigt,  deren  eine  von  oben  in 
das  Holz  des  Kolbens  geht,  deren  andere  aber  von  unten  durch  das  Ab- 
zogblech und  durch  die  ganze  Dicke  der  Kolbendünnimg  emporsteigt  und 
im  Schwänze  der  Laffette  endigt.  Zwei  andere  Schrauben  gehen  durch 
den  vordem  Theil  des  Abzngblechs  in  den  Korper  der  Laffette.  Der 
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vorder*  Theil  der  Laffette  besteht  aus  zwei  Baden/;  »wischen  diese 
schiebt  sich  das  ao  der  untern  Seile  der  Laufe  befestigte  (beiden  ge- 
meinschaftliche) aus  dem  Oehre  g  und  dem  Haken  k  bestehende  Stuck; 
die  Becken  f  sind  dem  Oehre  g  entsprechend  durchbohrt,  und  durch  die 
Locher  wird  der  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Kopfe,  am  andern  Ende 
mit  einer  Schraube  versehene  Stift  i  gesteckt,  mit  einer  Schraubenmutter 
befestigt  und  dient  dann  als  Zapfen  für  die  Drehung  der  Läufe.  —  Mit 
der  Laffette  aus  einem  Stück  bestehen  die  Schwanzschrauben  k  von  halb- 
kugeliger Gestalt,  welche  die  Läufe  hinten  genau  schliessen,  wenn  ge- 
laden ist;  sie  sind  mit  Platin  der  Dauer  wegen  plattirt,  mit  den  aufge- 
schraubten Pistons  /  für  Aufnahme  der  Zündhütchen  versehen,  und  von 
Kanälen  durchbohrt,  welche  die  Communication  zwischen  dem  Pisten  und 
der  Kammer  des  Laufs  herstellen,  m  sind  zwei  mit  der  innern  Seite  der 
Laffettenbacken  aus  einem  Stück  bestehende  Lappen,  deren  Nutzen  später 
seine  Erklärung  finden  wird,  n  ist  eine  zwischen  den  beiden  Schwanz- 
schrauben herablaufende  Furche,  in  welche  die  zwischen  die  beiden  Läufe 
geschraubte,  mit  Platin  plattirte  Zunge  o  eintritt  und  so  die  Communi- 
cation  der  beiden  Kammern  ganzlich  verhindert.  Die  Läufe  sind  am  hin- 
tern Ende  durch  die  Ringe  p  verstärkt.  Vor  dem  Oehre  g  ist  unten  an 
den  Läufen  das  mit  einem  Schlitze  versehene  Stuck  •  angenietet,  um  den 
Stift  /  durchstecken  zu  können.  Die  Theile,  welche  die  Laufe  in  ihrer 
Stellung  festhalten  sollen,  bilden  zusammen  den  sogenannten  Schieber 
(Jtmrgttf).  m  ist  der,  der  Leichtigkeit  wegen  gefensterte  Körper  des 
Schiebers  (Fig.  4  u.  8);  v  ist  ein  Zapfen  mit  Einschnitten,  welcher  sich 
in  den  von  den  beiden  Lappen  m  des  Laffettenbacken*  gebildeten  Schlitz 
und  über  diese  Hervorragungen  wegschiebt,  sodass  der  Schieber  hin-  und 
bergeschoben  werden  kann,  ohne  herabzufallen;  x  ist  ein  senkrecht  auf 
dem  Körper  des  Schiebers  befestigtes  Stuck ,  welches  sich  mit  seinen 
Seiten  gegen  die  Backen  der  Laffette  stemmt  und  in  seinen  Einschnitt 
den  Haken  h  der  Gewehrläufe  aufnimmt,  wenn  der  Schieber  vorgescho- 
ben wird.  Es  ist  am  deutlichsten  in  Fig.  10,  wo  man  den  Schieber  von 
vorn  sieht,  e'  ist  der  Knopf  des  Schiebers,  welcher  mit  dem  Haken  d' 
aus  einem  Stücke  besteht  und  um  eine  durch  den  Körper  des  Schiebers 
gehende  Schraube  drehbar  ist.  Zieht  man  den  Schieber  gegen  den  Kol- 
ben zurück,  so  stemmt  sich  d*  gegen  das  Oehr  g  der  Läufe  und  gibt 
der  ganzen  Bewegung  durch  den  Widerhalt  mehr  Kraft  und  Prädsion. 
Am  andern  Ende  hat  der  Schieber  eine  Kerbe  y,  welche  sich  gegen  die 
Zähne  6',  die  Zuhaltungsfeder  z  (Fig.  9)  stemmt  und  das  Vorschieben 
des  Schiebers  verhindert.  Diese  Feder  ist  mit  dem  Lappen  a  versehen 
und  an  das  Holz  des  Gewehrs  angeschraubt,    e'  ist  der  mit  der  Feder 
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verbundene  Druckknopf,  auf  den  man  nur  zu  drucken  braucht,  um  den 
Schieber  auszulösen  und  vorschieben  zu  können.  —  Die  eigentlichen 
Schlossthcile  zeigen  keine  besondern  Abweichungen,  sind  daher  auch  vom 
Verf.  nicht  besonders  beschrieben  und  abgebildet.  —  Es  ist  nun  leicht 
einzusehen,  dass  man,  um  das  Gewehr  zu  laden ,  nur  auf  den  Knopf  o' 
stark  zu  drucken  und  mit  der  andern  Hand  gleichzeitig  den  Schieber 
zurückzuziehen  braucht,  bis  der  Haken  h  ausgelöst  ist,  worauf  sich 
die  Läufe  von  selbst  neigen ;  man  steckt  die  Patronen  in  die  Laufe, 
drückt  letztere  wieder  herab,  und  schiebt  den  Schieber  mit  einiger  Kraft 
wieder  vor,  um  den  Widerstand  der  Feder  z  zu  überwinden.  —  Damit 
man  das  Gewehr  auch  brauchen  kann,  wenn  man  keine  fertigen  Patronen 
mehr  hat',  ist  firr  jeden  Lauf  eine  eiserne  Patrone  vorhanden,  welche 
dann  in  der  Kammer  liegen  bleibt,  sowie  ein  Ladestock,  und  man  kann 
sich  dann  des  Gewehrs  wie  jedes  andern  gewöhnlichen  Percussionsgewehrs 
bedienen.    (Brev.  oVinv.  XXX,  p.  169,  pl  29.) 

(Der  Schluss  folgt) 


filfinere  !H tttljf Hürtgen. 

Strassenkehrmaschine.  Eine  in  Paris  empfohlene  Strassenkehr- 
maschine  besteht  aus  einem  dreieckigen,  auf  Rädern  ruhenden  Rahmen, 
welcher  mit  60  Besen  versehen  ist,  die  zu  5  in  gusseisernen  Parallel- 
epipeden  befestigt  werden  und  sich  in  ausgeschnittenen  Balken  frei  be- 
wegen, sodass  sie  trotz  der  Unebenheiten  des  Bodens  und  der  eignen 
Abnutzung  immer  mit  der  Oberflache  des  Strassenpfiasters  in  Berührung 
bleiben.  Geht  die  Maschine  vorwärts,  so  treibt  sie  den  Koth  8'  weit 
auseinander,  und  kehrt  ihn  zur  Seite  in  Haufen;  geht  sie  rückwärts,  so 
drängt  sie  den  flüssigen  Koth  nach  der  Mitte  und  in  die  Kanäle.  {Dingl. 
Joum.  LXU,  S.  484.) 

Trennung  des  Silbers  vom  plattirten  Kupfer.  Die  bir- 
minghamer Fabriken  bereiten  zu  diesem  Ende  eine  Auflösung  von  1  Th. 
gereinigtem  Salpeter  in  8  Th.  conc.  Schwefels.,  verdünnen  dieselbe  mit 
ihrem  doppelten  Gewicht  Regenwasser  und  digeriren  die  plattirten  Ge- 
genstände damit  in  Glasge fassen  bei  30 — 36°  R.  Es  geht  dann  nur  das 
Silber  in  Auflösung.  Aus  der  Auflösung  gewinnt  man  das  Silber  durch 
Fällung  mit  Kochsalzauflösung  und  Schmelzen  des  gefällten  Chlorsilbers 
mit  Potasche  im  Tiegel.    {Joum.  de$  connaia.  »«.  1836,  Nov.  p.  233.) 


Hieria  «l.e  Sttladriekttfel,  Hr.  ¥. 


Verlag  von  L.  Voss  In  Leiprie  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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32. 


rJ!IIA^T'  V*r^»»«rungen  au  Feuergewebren  (Schlüte).  Verbesserungen 
aa  Tburfchlöuera.  . 


Vcrbcsseningeii  an  Feuergewehren  (Schlnss). 

5)  Egg'«  Verbesserung  besteht  in  einem  Zimdhütchenmagazine , 
welchem  das  Zündhütchen  von  selbst  auf  den  Pistou  fallt  Fig.  11  auf 
Tafel  V  gibt  eioe  Seitendarstellung  des  mit  dieser  Vorrichtung  versehe- 
nen Doppelgewehrs;  Fig.  12  zeigt  das  Schloss  von  der  irmern  Seite; 
beide  Figuren  sind  im  Zustande  der  Mittelrahe  gegeben.  Fig.  13  zeigt 
das  Zündkrautmagazin  in  seiner  Verbindung  mit  den  Läufen ,  Fig.  14 
für  sich  und  von  unten.  Die  Figuren  lassen  in  Bezug  auf  Deutlichkeit 
Einiges  zu  wünschen  übrig.  Zwischen  den  beiden  Läufen  ist  auf  die 
Schiene,  welche  beide  verbindet,  ein  Stahlblatt  a  aufgeschraubt,  an  des- 
sen unterer  Seite  sich  zwei  röhrenförmige  Behälter  b  b  für  das  Zünd- 
kraut befinden,  welches  in  kleine  Cy linder  eingeschlossen  ist.  Jedem  Cl- 
ünder entspricht  am  Ende  eine  Kammer,  in  welche  das  Zündkraut  von 
selbst  bei  dem  Heben  der  Gewehrmündung  herabfällt,  um  durch  die  seit- 
lichen Kanäle  cc  in  die  Pfanne  zu  treten.  Die  äussere  Oeffnung  des 
Kanales  c  ist  aber  durch  den  Schieber  d  geschlossen*  dessen  vorderes 
Ende  die  Pfanne  oder  das  Zündloch  bedeckt,  dessen  anderes  Ende  aber 
mit  dem  Hebel  e  in  Verbindung  steht,  anf  den  die  Nuss  wirkt.  Beim 
Aufziehen  des  Hahns  wird  daher  die  Oeffnung  c  frei  uud  lässt  das  Zünd- 
kraut austreten,  beim  Losdrücken  schiebt  sich  d  wieder  vor  die  Oefihung 
und  verhindert  eine  Mittheilung  der  Entzündung  an  das  Magazin.  Mit 
den  nöthigen  Veränderungen  kann  diese  Vorrichtung  auch  auf  einfache 
S.  Jahrgang.  .  32 
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Gewehre,  sowie  auf  solche  angewendet  werden,  welche  Schiesspulver  als 
Zündkraut  brauchen  uml  mit  den  gewöhnlichen  Steinschlosse  versehen 
sind.    (Rep.  of  pat.  Inv.  July  1836,  p.  13— 15.) 

6)  Das  Patent  von  SomMKivillb  eif  treckt  sich  blos  auf  eine 
Sicherungsvorrichtung ,  welche  ein  Losgehen  des  aufgezogenen  Gewehrs 
durch  zufällige  Berührung  des  Abzugs  verhindern  »oll.  Diese  Vorrich- 
tung unterscheidet  sich  von  den  früheren,  zu  gleichem  Zwecke  angegebe- 
nen dadurch,  dass  dieselbe  kehle  besondere  Bewegung  zum  Freimachen 
des  Hahns  erfordert,  sondern  dies  durch  den  Druck  der  Hand  auf  den 
Kolben  beim  Anlegen  des  Gewehrs  geschehen  lässt.  Fig.  15  zeigt  ein 
Doppelgewehr  mit  dieser  Einrichtung  von  der  Seite,  Fig.  16  u.  17  stel- 
len zwei  verschiedene  Sicherungsvorrichtungen ,  für  sich  und  von  unten 
gesehen,  dar.  Es  wird  nämlich  hinter  den  beiden  Läufen,  da,  wo  sich 
an  einfachen  Gewehren  der  Lappen  der  Schwanzschraube  und  die  Kreuz- 
schraube befinden,  der  obere  Theil  des  Kolbenhalses  etwas  ausgehöhlt, 
und  diese  Aushöhlung  mit  dem  aufgeschraubten  Bleche  A9  an  dessen 
nnterer  Seite  sich  die  einzelnen  Theik  der  Sicherung  befinden,  bedeckt. 
Das  vordere,  breite,  etwas  verstärkte  Ende  dieses  Blechs  stösst  an  die 
Schwanzschrauben  der  Läufe  »an,  und  die  seitlichen  Verlängerungen  er- 
strecken sich  zu  beiden  Seiten  bis  über  das  ScMossblech ,  sodass  die 
Oeffnung  a  in  diesen  Seitentheilen  sieh  unmittelbar  vor  dem  Hahne  be- 
findet, wenn  dieser  aufgezogen  ist  Durch  diese  Oeffnung  tritt  ein  Stift 
6  hervor,  sobald  sie  durch  das  Spannen  des  Hahns  frei  wird,  nnd  legt 
sich  so  vor  den  Hahn,  dass  derselbe  durch  blosse  Bewegung  des  Abzugs 
nicht  niederfallen  kann.  Die  beiden  Stifte  6  sind  nun  mit  einer  am 
untern  Theile  des  Blechs  A  befindlichen  Verbindung  von  Hebeln  n.  Federn 
in  Verbindung  gesetzt.  Fig.  16  n.  17  zeigen  zwei  Arten,  wie  dieses 
bewerkstelligt  werden  kann;  beide  Figuren  sind  so  klar,  dass  wir  sie 
nicht  haben  mit  Buchstaben  überladen  wollen.  Das  Wesentliche  ist,  dass 
eine  oder  mehre  Federn  (Ä  in  Fig.  16,  t  i  in  Fig.  17)  vorhanden  sein 
müssen,  welche  die  Stifte  *  mittels  der  Hebelverbindung  stets  vorzutrei- 
ben streben,  sodass  die  Sicherung  von  selbst  in  Kraft  tritt;  zweitens  aber 
muss  ein  Stift  oder  Knopf  vorhanden  sein,  welcher  anf  das  Endglied  der 
Hebel  Verbindung  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  hinreichender  Kraft 
wirkt,  um  den  Widerstand  jener  Federn  sn  überwinden  und  den  Stift  6 
zurückzuziehen,  Worauf  darch  einen  Druck  auf  den  Abwig  das  Gewehr 
losgeht.  Dieser  Knopf  {*,  Fig.  15,  16,  17)  muss  durch  das  Holz  des 
Kolbens  durchgeführt  werden  und  an  einer  Stelle  befindlich  sein,  wo  er 
bei  dem  Fassen  des  Gewehrs  m  der  Dünnung  nicht  berührt,  dagegen 
bei  dem  Anlegen  des  Gewehrs  von  der  nun  den  Kolben  weiter  unten 
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druckenden  Haud  von  selbst  hioe ingedrückt  wird.  Dabei  ist  es  nun  be- 
liebig, ob  man  denselben  so  stell«  will,  dass  er  beim  Anlegen  des  Ge- 
wehrs vom  Daumen,  von  dem  einen  oder  dem  andern  Ballen  der  Hand 
berührt  wird«  (k  u.  /  in  Fig.  15  neigen  zwei  verschiedene  Stelinngen.) 
Eine  Art,  wie  der  Knopf  angebracht  werden  kann,  neigt  Fig.  18.  Mit 
einiger  Veränderung  lässt  sich  diese  Sicherung  auch  an  einfachen  Ge- 
wehren anbringen.  Das  Schloss  bleibt  ganz  unverändert,  und  die  Siche- 
rung ist  auf  Steingewehre  sowol,  als  anf  Percussionsgewehre  anwendbar. 
Bequemlichkeit  der  Handhabung  ist  ihr  nicht  abzusprechen,  leider  hangt 
aber  die  Sicherung  allein  von  der  Gute  und  Dauer  der  Feder  A  ab. 
(Lo*o\  Journ.  Dtc.  1835,  p.  193—199.) 

7)  Das  Patent  von  Jonks  begreift  zwei  ganz  verschiedene 
Vorrichtungen,  «)  eine  gänzliche  Veränderung  des  Gewehrschlosses,  wel- 
che darin  besteht,  dass  alle  Schlosstheile  nicht  am  Schlossblech,  sondern 
auf  einer  Verdickung  des  Abzugblechs  befestigt  sind,  sodass  durch  das 
Schlossblech  nur  noch  die  Hahnschraube  geht,  um  welche  sich  die  Nu«, 
welche  aus  einem  Stucke  mit  dem  Hahne  besteht,  dreht;  Abzog  und 
Stange  drehen  sich  um  dieselbe  Achse,  die  Stangenschraube;  l)  eine  Vor-  • 
richtung,  wodurch  die  Verunreinigung  des  Schlosses  (welches  Percussions- 
schloss  ist)  durch  die  Producte  der  Explosion  des  Zündhütchens  vermie- 
den wird.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  der  Piston  von  einer  mit  der 
Schwanzschraube  aus  einem  Stück  bestehendeu,  oder  an  diese  befestigten 
eisernen  Kammer  umgeben  ist ,  welche  nur  oben  eine  Oeffoung  für  den 
Hammer,  und  seitlich  eine  kleine  Oeflnung  zu  Entweichung  der  Gasarten 
hat.  Das  Ende  des  Hammers  ist  mit  einer  kleinen  Glocke  umgeben, 
deren  Rand  einer  Furche  entspricht,  weiche  um  die  Oeflnung  der  erwähn- 
ten Kammer  gezogen  ist ;  fällt  also  der  Hammer  nieder,  so  tritt  der  Rand 
der  Glocke  in  diese  Furche  und  verschliesst  die  Kammer,  während  das 
eigentliche  Hammerende  das  ein  klein  wenig  cur  Kammer  herausragende 
Zündhütchen  zerschlägt.  Fig.  19  seigt  eine  Abbildung  der  Schlosstheile 
in  der  Mittelruhe  (at  half  codt);  Fig.  20  ttellt  das  von  der  Seite  ge- 
öffnete Gewehr  dar,  um  die  Kammer  (exploding  chamder)  zu  zeigen; 
die  punktirteo  Linien  deuten  in  dieser  Figur  die  Bewegung  des  Ham- 
mers gegen  das  Zündhütchen  an.  Fig.  21  u.  22  erläutern  die  Kammern. 
—  a  Abzugsblech  (trigger-pl*te)\  6  Verdickung  desselben,  auf  welcher 
die  Schlosstheile  befestigt  sind;  c  Bügel  (trigger- guard)',  d)  Schlag- 
feder (main-tprmg) ;  e  die  Krappe  (twiW)  der  Nuss  (iumöler)  ft  auf 
welche  die  Krappe  der  Schlagfeder  wirkt;  g  die  Studel  (6ridle) ;  h  der 
aus  einem  Stück  mit  der  Nuss  bestehende  Hammer,  an  dessen  vorderem 
Ende  die  Glocke  s*  zu  sehen  ist,  und  welcher  durch  den  Spannhebel 
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(cooting-Uver)  j,  der  auf  den  Vierkant  der  Nussachse  aufgezogen  ist, 
gespannt  wird;  k  Stange  (*«nr),  l  Stangenfeder  (tear-tpring) ,  m  Ab- 
zug {triggtr- binde) ;  k  und  st"  drehen  aich  um  die  Stangeuschraube  alt 
gemeinschaftliche  Achse  ;  n  ist  eine  Erhabenheit  zu  Aufnahme  der  ge- 
wöhnlichen Kreuzschraube  (screw  of  the  breech  pin).  Die  Kammern  q 
sind  so  an  der  Schwanzschraube  (bremlc-off")  befestigt,  dass,  wenn  die 
Trommel  w  (play)  mit  ihrem  Piston  v  (nipph)  in  die  Schwanzschraube 
eingesetzt  ist,  das  Ende  des  Pistons  gerade  ein  wenig  zu  dem  hintern, 
>on  einer  Furche  zu  Aufnahme  der  Glocke  des  Hammers  umgebenen, 
Loche  w  der  Kammer  herausragt.  Die  Lage  der  seitlichen  Oeflbungen  x 
der  Kammern  sieht  man  am  besten  im  Durchschnitte  Fig.  22.  Zwischen 
den  beiden  Fortsätzen  y  der  Schwanzschraube  ist  der  Schieber  %  beweg- 
lich.   (Rep.  of'paf.  Inv.  Febr.  1836,  p.  73—77.) 

8)  Rico aru's  Verbesserung  an  Zündhütchen  besteht  darin,  dass 
derselbe  das  Zerspringen  und  Umherwerfen  der  Kapselstücke  dadurch  zn 
verhindern  sucht,  dass  er  das  Zündkraut  nicht  im  Grunde,  sondern  nahe 
an  der  untern  Oeffnung  des  Zündhütchens  anbringt,  den  obern  Theil  aber 
mit  einer  harten  Metallmasse  anfüllt ;  das  ganze  Hütchen  aber  in  einigem 
Abstände  mit  einem  zweiten  umgibt,  oder  auch  das  innere  Zündhütchen 
sehr  niedrig  macht,  und  die  Metallmasse,  auf  welche  der  Hammer  wirkt, 
in  dem  äussern  anbringt ,  was  auf  Eins  hinauskommt.  Fig.  23  stellt  ein 
solches  Zündhütchen  dar  und  bedarf  keiner  weitern  Erklärung.  Es  ver- 
steht sich,  dass  sich  das  Princip  auf  sehr  verschiedene  Art  zur  Ausfüh- 
rung bringen  lässt    (Und.  Journ.  Oot.  1836,  />.  15—19.) 

9)  Cochr  a  h  b's  nicht  schlagende  vielkamm erige  Schiess- 
gew ehre  wurden  von  dem  Erfinder,  einem  gebornen  Nordamerikaner 
in  Constantinopel  erfunden  und  unter  sehr  ungüu&tigfn  Umständen  wirk- 
lich ausgeführt,  Cochr  ans  brachte  mit  äusseret  geringen  technischen 
Hülfsmitteln  und  ohne  selbst  Maschinenbau  gelernt  zu  haben,  zwei  ein- 
pfundige und  eine  zwölfpfundige  Kanone  nach  sciuer  Construction  zu 
Stande,  welche  in  Folge  der  damit  vor  dem  Sultan  und  den  türkischen 
Grossofficieren  angestellten  Versuche  sehr  beifallig  aufgenommen  worden 
sein  sollen.  Bei  diesen  Proben  wurden  100  Schüsse  in  15  Minuten  ge- 
than,  sodass  das  Rohr  sich  bis  auf  650°  F  erhitzte,  und  doch  wurde  die 
Kammer  nicht  wärmer  als  250 0  F.  Vor  Kurzem  ist  Cochramk  nach 
Amerika  zurückgekehrt,  und  hat  im  American  Inttilute  ausser  dem  Mo- 
delle e'ner  Kanone  auch  das  einer  Büchse  aufgestellt,  welche  bereits  500 
rasch  auf  einander  folgende  Schüsse  ausgehalten  hat,  ohne  dass  sich  die 
Kammer  über  100°  F  erhitzt  hätte.  Soviel  man  aus  der  Beschreibung 
sehen  kann,  ist  das  Wesentliche  bei  der  Construction  der  Büchse  (und 
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also  wol  auch  analog  der  Kanone)  Folgendes:    Da«  Ruhr  bat  keine 
Kammer,  sondern  statt  derselben  dreht  sich  an  seinem  hintern  Ende  in 
der  Richtung  seiuejr  Verlängerung  ein  massiver  Eiscncylinder,  in  welchem 
sich  9  radial  convergirende,  durch  metallene  Scheidewände  vollkommen 
getrennte  Kammern  befinden ;   diese  Kammern  sind  nach  Aussen  offen 
und  passen  mit  dieser  Oeffuuug  gerade  auf  die  hintere  Oeffnung  des 
Laufe;  beim  Umdrehen  kommt  nach  und  nach  jede  der  9  Kammern  in 
die  Richtung  des  Lauf«,  und  wird,  sobald  sie  diese  Stellung  genau  er- 
reicht hat,  momentan  durch  eine  am  hintern  Laufende  angebrachte,  in 
Locher  des  Cy linders  einfallende  Hemmung  festgehalten;  in  demselben 
Augenblicke  lallt  der  Hammer  auf  das  der  Kammer  entsprechende  Zünd- 
hütchen.   Jede  der  9  Kammern  ist  nämlich  mit  einem  Piston  versehen, 
der  sich  gerade  in  der  Mitte  der  Kammer  öffnet,  wodurch  die  Entzün- 
dung der  Ladung  gleichseitiger  wird;  um  den  Piston  ist  eine  Scheide 
au  gebracht,  in  welche  der  Hammer  fallen  musa ,  um  das  Zündhütchen  au 
zerschlagen ;   sollte  daher  auch  zufällig  der  Hammer  eher  niederfallen, 
ehe  die  Kammer  in  die  richtige  Stellung  gelangt  ist,  so  kann  er  das 
Zündhütchen  gar  nicht  halten;  eine  Mittheilung  der  Explosion  an  be- 
nachbarte Kammern,  oder  eine  Explosion  einer  Kammer,  welche  noch 
nicht  in  der  Richtung  des  Laufs  ist,  kann  bei  genauem  Zusammenpassen 
aller  Theile  nicht  stattfinden.     Bei  gezogenen  Büchsen  ist  der  Durch- 
messer der  Kammern  um  so  viel  grosser  als  der  Durchmesser  des  Laufs, 
bis  die  Tiefe  der  Züge  beträgt;  die  Kugel  passt  aber  gerade  in  die 
Kammer ;  eine  Pflasterung  Ut  daher  nicht  nöthig ,  denn  die  Kugel  wird 
in  den  Lauf  so  getrieben ,  dass  sie  sich  in  die  Züge  pressen  und  dem 
Durchschnitte  des  Laufs  anpassen  muss;  dadurch  wird  die  Bewegung 
der  Kugel  durch  den  Lauf   ruhiger  und  sicherer.     Da  ferner  die 
Pulverladung  in  ihrem  Mittelpunkte  entzündet  und  dadurch  die  auf  ein- 
mal entwickelte  Kraft  grosser,  durch  die  Construction  des  Gewehrs  aber 
diese  Kraft  besser  zusammengehalten  wird,  so  ist  die  erforderliche  Pul- 
vermenge sehr  gering.    Bei  Anwendung  von  Bleikugeln,  deren  50  aufs 
Pfund  gehen,  wird  jede  Kammer  mit  l'/s  Gran  Pulver  geladen  und  daT 
durch  eine  Kraft  erzeugt,  welche  hinreichend  Ut,  die  Kugel  auf  60  Fuss 
Entfernung  durch  8  Zoll  Bret  zu  treiben.  —    üeber  den  Schlossmecha- 
nismus,  welcher  die  Umdrehung  der  Kammer,  das  richtige  Einfallen  der 
Hemmung  und  das  richtige  Losgehen  des  Hammers  bewirkt,  ist  in  der 
Beschreibung  Nichts  gesagt    {Di sgl.  Journ.  LXIV,  S.  43 — 45,  nach 
dem  Amer.  Roilroad  Juum.  und  Mech.  ifag.) 

10)  John  de  BtRGH,  Marquis  von  Clanricarde,  hat  sich  ein  Ge- 
wehr patentiren  lassen,  welches  in  seiner  Construction  mit  dem  Robert'- 
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sehen  übereinstimmt,  so  weit  sich  aus  der  kurzen,  von  keiner  Abbildung 
begleiteten  Patentbeschreihung  ersehen  lässt.  Es  ist  auch  bemerkt,  daaa 
die  Erfindung  eine  Mittheilung  eines  Ausländers  sei.     (Lond.  Journ. 

May  1837,  p.  63.) 

11)  Th.  A.  G.  Gillyok  hat  sich  eine  Doppelkanone  patentiren 
lassen,  welche  aus  zwei  neben  einander  auf  derselben  Laffette  beöndli- 
chen  Bohren  besteht,  die  hinten  an  den  Kammern  so  verbunden  sind, 
dass  sie  sich  mittels  eines  gemeinschaftlichen  Zündlochs  gleichzeitig  los- 
brennen lassen.  Er  bestimmt  dieselbe  zunächst  zum  •  Schiessen  mit  Ket- 
tenkugeln ;  man  soll  nämlich  in  jeden  Lauf  eine  Kogel  laden  und  die 
Kette  in  der  Mitte  heraushängen  lassen.  An  die  Kette  befestigt  der  Verf. 
die  Kugeln  auf  eine  Weise,  welche  ein?  Drehung  der  Kugel  gestattet 
und  verhindert,  dass  dieselbe  sich  nicht  alsbald  nach  ihrem  Austritte  aus 
dem  Laufe  wegen  gehinderter  Drehung  von  der  Kette  losreisse.  (Land. 
Joum.  Apr.  1837,  p.  14.) 


Verbesserungen  an  Tharschlössern« 

Seit  unsern  letztern  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  sind  folgende 
Schlösser  bekannt  gemacht  worden: 

1)  Bf  ACKinicoNs'  Permntationsschloss  gehört  unter  diejeni- 
gen Schlösser,  welche  mit  verschiedenen  Zuhaltungen  versehen  sind,  denen 
eben  so  viele  Theile  des  Schlusseis  entsprechen;  die  Ordnung  der  Zu- 
haltungen und  der  Schlüsseltheile  lässt  sich  abändern ,  und  nur  wenn 
beide  übereinstimmen,  können  alle  Zuhaltungen  gleichzeitig  gehoben  und 
das  Schloss  geöffnet  werden.  Verändert  man  daher  die  Ordnung  der 
Theile  des  Schlüssels,  nachdem  man  abgezogen  hat,  so  kann  Niemand  mit 
diesem  Schlüssel  öffnen,  welcher  nicht  die  vorherige  Stellung  der  Schlüssel- 
theile weiss  (oder  sie,  was  bei  einer  nicht  grossen  Zahl  von  Schlüsseltheilen 
u.  Zuhaltungen  leicht  möglich  ist,  durch  Versuche  ausfindig  macht  D.  Red.). 
—  Fig.  24  (Tafel  V)  stellt  einen  Tbeil  dieses  Schlosses  dar :  «ist  die 
erste  der  fünf  hinter  einander  liegenden  Zuhaltungen,  welche  unter  ein- 
ander nur  durch  die  Dimensionen  des  Bogens  b  verschieden  sind;  alle 
haben  die  beiden  viereckigen  Locher  o  für  den  Zapfen  des  Riegels,  wel- 
che durch  den  Einschnitt  d  so  verbunden  sind,  dass  beim  gleichseitigen 
Heben  aller  Zuhaltungen  der  Riegelzapfen  aus  dem  einen  in  das  andere 
gleiten  kann.  Sämmtlicbe  Zuhaltungen  sind  um  die  Schraube  e  drehbar. 
Durch  die  breite  Feder  /  werden  sie  in  ihrer  Lage  erhalten.  Will  man 
die  Ordnung  der  Zuhaltungen  andern,  so  muss  man  mit  einem  Schrau- 
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den  Stift  g  so  drehen,  dasa  der  Zapfen  k  nach  oben  kommt 
uodTe^Feder  /  hebt    Der  Schlüssel,  welcher  in  Fig.  25  von  der  Seite, 
in  Fig.  26  von  unten  zu  sehen  Ut,  besteht  am  einem  soliden  Schafte  i, 
dessen  leUtet  Stuck  keilförmig  gestaltet  ist    Deber  diesen  keilförmigen 
Theil  werden  die  einzelnen  SchlusseltheUe  k  k  k  k  k  geschoben,  welche 
auch  die  Gestalt  abgerundeter  Keile ,  hinten  ein  keilförmiges  Loch  zu 
Aufnahme  des  Schlüsselschafts  und  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  haben; 
^uleUt  schiebt  mau  den  ähnlich  construirten,  etwas  längern  Theil  /  auf 
den  Schaft,  sodass  der  an  demselben  befestigte  Stift  m  durch  die  run- 
den Löcher  der  andern  SchlusseltheUe  gesteckt  wird,    und  schraubt 
ihn  dann  mit  der  Schraube  »  fest.    Die  Schraube  n,  die  keilförmige 
Gestalt  des  SchlüsseUchafts  und  der  Stift  m  erhalten  die  Theile  des 
Schlüsselbarts  iu  ihrer  Lage.    /  wirkt  auf  den  Riegel,  die  Theile  kkkkk 
aber  auf  die  einaelnen  Zubaltnngen;  die  sich  entsprechenden  Zuhaltun- 
gen  und  Schlüsaeltheile  sind  mit  gleichen  Nummern  bezeichnet  und  wer- 
den  in  eine  entsprechende  Ordnung  gebracht.    Um  ein  Verschieben  und  , 
Verbiegen  einzelner  Theile  des  Schlüssels  zu  verhütan,  ist  an  der  innern 
Seite  des  Schlossblechs  die  runde  Platte  o  und  an  dieser  der  gespaltene 
Ring  p  angebracht,  welcher  letztere  den  Schlusselbart  genau  umschliesst 
und  sich  mit  ihm  herumdreht.    (Dingi.  Jour*.  LXtl*  S.  460,  ans  den 
Trantact  of  tht  Soo.  qf  ArU,  VoL  I,  P,  //.  »  80.) 

2)  LoNGFiUD'a  Sicherheitsschloss  Ut  eines  von  jenen 
Schlossern,  wo  die  Bewegung  des  Riegels  beim  Aufrchlieasen  durch  eine 
besondere,  in  eine  Kerbe  des  RiegeU  fallende  Feder  gehemmt  wird, ^  und 
daher  nur  dann  aufgeschlossen  werden  kann,  wenn  man  den  Schlüssel 
in  einem  andern  Schlüsselloche  dreht  und  dadurch  jene  Feder  ausser 
Wirksamkeit  setzt    Das  Schloss  Ut  auf  Tafel  V,  Fig.  27 ,  ganz  darge- 
stellt  nur  ist  das  Schioesblech  abgenommen ;  in  Fig.  2S  fehlt  noch  die 
PUtte  ss  der  vorigen  Figur,  um  die  dahinter  Kegenden  Theile  deutlich 
sehen  zu  können ;  Fig.  29  gibt  einen  QuerdurchschmU  dez  Schlosses 
mitten  durch  die  Schlüssellöcher  gelegt ;  Fig.  30  endlich  den  ScWussei. 
Der  Riegel  ist  in  Fig.  27  u.  28  zurückgezogen,  also  das  Schloss  aufge- 
schlossen.   Die  wesentlichen  Theile  des  Schlosses  befinden  sich  zwischen 
den  beiden  parallelen  Platten  a  und  i,  welche  durch  die  Schrauben  c  c 
ü»  der  gehörigen  Entfernung  befestigt  werden.   ,  An  der  Platte  «  «tse« 
l  JL  Rühren  welche  durch  da.  Holz  der  Thüre  hu i  urc«, 

gehen  und  durch  welche  die  ScbUUsel  eingesteckt  werden ; ,  in  die  Platte  I 
sind  die  Stifte /i,g  senkrecht  eingeschraubt;  dieselben  kommen ^ »  die 
Achse  der  Rühren  ä  n.  «  zu  stehen ,  und  dienen  dem  RohrscWussel  A 
xo«  Drehpunkte  (in  Fig.  29  steckt  der  ScUüssel  unten)  ;  am  innern  End« 
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dieser  Röhren  befinden  »ich  Eingerichte,  welche  der  Form  des  Schlüssel- 
burts  entsprechen.  Der  Riegel  t  geht  in  der  Mitte  «wischen  den  Plat- 
ten au.  b  durch;  ein  Stück  seines  obern  Randes  ist  gezahnt;  am  untern 
Hunde  hat  er  die  Kerbe  k\  in  die  Zähne  des  obern  Bandes  greifen  die 
Zähne  des  am  Stifte  f  aufgezogenen  Getriebes  /,  wenn  dasselbe  mittels 
des  Schlüssels,  dessen  Bart  in  eine  Vertiefung  des  Getriebes  greift,  um- 
gedreht wird.  In  die  Kerbe  k  schnappt  beim  Zuschließen  des  Schlosses 
das  Ende  m  des  bei  o  an  der  Stange  p  eingelenkten  und  durch  die  Fe- 
der q  nach  oben  gedrückten  Winkelhebels  n.  Um  aufschließen  zu  kön- 
nen ,  muss  man  mittels  des  Schlüssels  die  am  Stifte  g  aufgezogene,  mit 
einigen  Hervorragungen  versehene  Scheibe  r  drehen,  sodass  eine  Erha- 
benheit derselben  den  Hebel  auslöst.  Während  nun  die  Scheibe  r  durch 
einen  an  der  innern  Seite  der  Platte  b  befestigten  Stift  in  ihrer  Lage 
gehalten  wird,  steckt  man  den  Schlüssel  in  das  obere  Schlüsselloch  und 
öffnet  das  Schlos.«,  s  ist  eine  gegen  den  Rirgelschwanz  andrückende 
Feder,  um  die  Bewegung  des  Riegels  stetiger  zu  machen.  (Land.  Journ. 
1835,  Apr,  p.  1 — 5.) 

3)  Hill 's  Sc  bloss  ist  ein  andcrthalbtouriges  Schloss  mit  einem 
Riegel.  Die  ganze  Tour  kann  nur  mit  dem  Schlüssel ,  die  halbe  nach 
Belieben  mit  dem  Schlüssel  oder  mit  einem  Knopfe  geöffnet  werden ; 
sowol  der  halb-  als  der  anderthalbmal  hervorgeschobene  Riegel  kann 
durch  einen  Sperrhaken  in  seiner  Stellung  fizirt  werden,  und  man  kann 
daun  ohne  Umdrehung  eines  besondern  Knopfes  nicht  öffnen.  Die  halbe 
Tour  wird  durch  eine  Feder  auf  deutsche  Art  immer  geschlossen  gehal- 
ten, die  ganze  Tour  dagegen  ist  als  französisches  (Zuhält  ungs-)  Schloss 
eingerichtet.  Auf  diese  Art  kann  der  eine  Riegel  die  Dienste  eines  deut- 
schen Riegels  (tliding  catch  holt)  oder  einer  schließenden  Falle  (dratc 
back  doli),  oder  eines  französischen  Riegels  (Aey  bolt)>  oder  endlich  eines 
von  Aussen  nicht  zu  öffnenden  Nachtriegels  (thumb  or  thoot  bolt)  ver- 
sehen. Die  Verbindung  der  deutschen  halben  Tour  mit  der  französischen 
ganzen  Tour  ist  keineswegs  etwas  Neues,  nur  die  Anordnung  der  Theile 
und  das  Hinzukommen  des  den  Riegel  fixirenden  Sperrhakeus.  Fig.  31 
u.  32  stellen  die  Hauptthcile  dieses  Schlosses  nach  Wegnahme  des  Schloss- 
blechs dar,  und  zwar  Fig.  31  in  dem  Zeitpunkte,  wo  der  Schlüssel  eben 
die  Zuhaltung  (mm Wer)  hebt  und  im  Begriff  ist,  die  ganze  Tour  zu 
schließen,  Fig.  32  im  ganz  geschlossenen  Zustande.  Das  Original  gibt 
noch  zwei  Abbildungen  des  Schlosses  in  dem  ruhenden  Zustande,  wo  die 
Halbtour  geschlossen  iat  (der  eigentliche  Ruhestand  des  Schlosses),  und 
in  dem  Augenblicke,  wo  auch  die  halbe  Tour  geöffnet,  der  Riegel  ganz 
zurückgezogen  ist.    Indessen  sind  diese  Abbildungen  nur  durch  die  Lagcn- 
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Veränderungen  einzelner  Theile  unterschieden,  und  wir  glauben  mit  den 
en  von  uns  gegebenen  Ansichten,  welche  nicht  zu  viel  Platz  rauben, 
die  Sache  deutlich  machen  zu  können,  a  ist  der  Riegel,  welchem  durch 
zwei  Futter  ( ttapUr ) ,  die  hier  nicht  abgebildet  find,  und  durch  den 
Schlitz  *,  welcher  den  am  Schlossbleche  befestigten  Stift  c  aufnimmt, 
•eine  Bahn  vorgeschrieben  ist.  Oben  hat  er  die  Einschnitte  (noteket)  d, 
in  welche  sich  der  Haken  ($iud)  der  um  den  Zapfen  «  drehbaren,  durch 
eine  hier  nicht  abgebildete  Feder  herabgedrückten  Zuhaltung  /  legt.  Am 
untern  Rande  hat  der  Riegel  drei  Kerben  (notehet)  g  h  i,  von  denen 
die  erste  abgerundet  ist  und  zum  Angriff  des  Scblüsselbarts  dient,  die 
andern  beiden  aber  schräg  eingeschnitten  sind.  An  dem  Riegelkörper 
ist  der  einarmige  Hebel  k  bei  /  durch  eine  Schraube  drehbar  befestigt ; 
die  Feder  «t  strebt  fortwährend,  denselben  hcrabzwJrücken.  Mit  diesem 
Hebel  ist  der  zweiarmige  Hebel  n  verbunden,  welcher  sich  um  eine 
Schraube  in  seinem  Mittelpunkte  dreht  und  am  andern  Ende  mit  dem 
Zapfen  o  versehen  ist.  Durch  eine  über  die  Verbindungsstelle  beider 
Hebel  gehende,  hier  nicht  abgebildete  Studel  (bridle  piece)  werden  alle 
diese  Theile  in  ihrer  Lage  erhalten.  Der  Zapfen  o  paast  in  den  Ha- 
ken p  des  einarmigen  Hebels  r,  welcher  senkrecht  steht,  bei  t  um  eine 
Schraube  drehbar  ist  und  durch  die  Feder  f  nach  vorn  gedrückt  wird. 
Der  Hebel  r  ist  bogenförmig  gekrümmt,  und  in  diese  Krümmung  passt 
die  zweilappige  Nuss  (follow)  u,  an  deren  viereckiger  Achse  aussen  und 
innen  die  Knöpfe  (handlet)  angebracht  sind,  mittels  deren  man  nach  Art 
der  gewöhnlichen  Thürschlösser  die  halbe  Tour  öffnet  Der  im  Schloss- 
bleche befestigte  Stift  v  verhindert,  dass  beim  Oeffnen  der  halben  Tour 
der  Hebel  r  zu  weit  zurückpralle.  Bei  w  sieht  man  Schlüsselloch  und 
Kingerichte  und  den  Schlüsselbart  x.  y  ist  der  Sperrhaken,  welcher  in 
die  Kerben  h  u.  i  des  Riegels  greift,  wenn  man  den  an  seiner  vierkanti- 
gen Achse  ausserhalb  (jedoch  nur  innerhalb  des  Zimmers)  befindlichen 
Knopf  (thumb  knob)  dreht  —  Im  ruhenden  Zustande  des  Schlosses, 
d.  h.  wo  die  Halbtour  geschlossen  ist,  hat  der  Riegel  die  Stellung  wie 
in  Fig.  31,  aber  die  Zuhaltung  ist  herabgedrückt  und  ihr  Zapfen  ruht 
in  dem  ersten  Einschnitte  des  Riegels  ;  die  Hebel  k  u.  n  haben  die  Stel- 
lang wie  in  Fig.  32,  aber  der  Zapfen  o  steht  genau  in  dem  Haken  p 
des  Hebels  r.  Will  man  die  halbe  Tour  offnen,  so  dreht  man  den  der 
Nuss  u  entsprechenden  Knopf,  der  Lappen  der  Nuss  wird  den  Hebel  r 
und  dieser  mittels  der  Theile  p  o  n  k  den  ganzen  Riegel  zurückziehen; 
beim  Loslassen  des  Griffs  drückt  die  Feder  t  die  halbe  Tour  sogleich 
wieder  zu.  v  Man  kann  aber  eben  so  gut  die  halbe  Tour  mittels  des 
Schlüssels  schliessen,  nur  dass  der  Riegel  dann  nicht  zurückgezogen,  sou- 
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dem  bei  g  vom  Schlüsselbarte  gefaxt  und  zurückgeschoben  wird.  Der 
Einschnitt  d  des  Riegels  muss  gross  genug  »ein,  dass  die  Oeffnong  uuti 
Schliessung  der  halben  Tour  durch  die  ZuhaJtuog  nicht  behindert  wird. 
Will  man  nun  die  ganxe  Tour  schliessen,  so  fuhrt  man  den  Schlüssel  ein 
und  dreht  ihn,  indem  sein  Bart  den  Riegel  bei  s  fasst  und  lugleich  den 
Lappen  der  Zuhaltnng  und  den  Hebel  k  hebt,  um.  Durch  diese  Be- 
wegung wird  der  Haken  der  Zuhaltnng  aus  dem  Einschnitte  des  Riegels 
gehoben,  die  Hebelverbindung  aber  in  ihrer  Lage  so  verändert,  dass  der 
Zapfen  o  hcrabtritt  (Fig.  31);  beim  weitern  Umdrehen  des  Schlüssels 
geht  der  Riegel  vor  und  der  Zapfen  c  aus  dem  Haken  des  Hebels  r 
heraus,  worauf  die  Zuhaltung  in  den  zweiten  Einschnitt  und  die  Hebel 
in  ihre  ursprüngliche  Stellung  schnappen  (Fig.  32);  neun  Oeflhen  erfolgt 
die  Bewegung  umgekehrt.  Die  Wirkung  des  Sperrhakens  y  ist  klar ; 
•  derselbe  ist  von  den  Bewegungen  der  andern  Schlosstheile  ganz  unab- 
hängig und  wird  nach  Belieben  gebraucht  oder  nicht  —  Fig.  33  stellt 
eine  etwas  einfachere  Einrichtung  im  Ruhezustände  dar ;  sie  unterschei- 
det sich  von  der  vorigen  nur  dadurch  ,  dass  statt  der  Hebel  k  und  u 
der  einzige  Hebel  &  vorhanden  ist;  in  Folge  dieser  Einrichtung  hat  auch 
der  Hebel  r  eine  etwas  veränderte  Gestalt  erhalten  müssen,  üebrigeus 
ist  Alles  gleich.  —  Der  Ver£  hat  sich  noch  eine  Verbesserung  pateu- 
üren  lassen,  welche  keiner  Abbildung  bedarf;  sie  besteht  darin,  die 
Schliess  kappe  (itaple)  für  eine  schliessende  Falle  mit  einer  Rolle  zu  ver- 
sehen, an  welcher  die  schräge  Fläche  des  Fallenriegels  beim  Auf-  und 
Zumachen  hingleitet ,  um  die  Reibung  zu  vermindern.  —  Schliesslich 
bemerkt  der  Verf.  noch,  dass  man  bei  seinem  Schlosse  die  besondere 
Zuhaltung  umgehen  und  dem  Hebel  k  zugleich  diese  Function  übertra- 
gen könne,  zu  welchem  Ende  man  nur  an  der  Rückseite  dieses  Hebels 
einen  Zapfen  unp!  im  Riegel  entsprechende  Einschnitte  anzubringen 
brauchte.  Dadurch  würde  sich  die  Sache  allerdings  sehr  vereinfachen. 
(Und.Jour*.  1835,  Oct.  f.  78— 82.) 

4)  Lord  Baron  Audlsy's  Schloss.  Fig.  34  gibt  eine  An- 
sicht des  Schlosses  nach  Wegnahme  der  Deckplatte,  Fig.  35  einen  Quer- 
durchschnitt. Das  Schlots  ist  zunächst  zu  Verschlicssung  von  Kästen, 
Kassen  u.  s.w.  eingerichtet,  wie  man  aus  der  Stellung  der  Theile  sieht. 
uaa  sind  Haspen  oder  Oehre  (ha$p*)>  welche  an  einer  am  Deckel  des 
Behältnisses  angeschraubten  Platte  sitzen  und  durch  entsprechende  Oeff- 
nungen  des  Stulps  b  h  in  das  Schloss  hineingreifen  (in  der  Figur  befin- 
den sie  sich  ausserhalb  des  Schlosses);  im  Schlosse  selbst  befinden  sich 
zwei  Reihen  von  Riegeln  ecce,  deren  Zahl  beliebig  ist  und  von  denen 
man  in  Fig.  34  uur  den  cr*tcn  jedvr  Seite  sieht ;  jede  Reihe  ist  um  einen 
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gemeinschaftlichen  Zapfen  dd  drehbar;  am  oben  Ende  hat  jeder  Riegel 
zwei  Haken  (oder  Katzenkopfe)  «#•#,  welche  in  die  Oehre  des  Deckels 
eingreifen  (in  das  mittlere  Oehr  greifen  also  zwei).  Die  beiden  Federn 
f  f  streben  fortwährend,  die  Riegel  vorzudrücken ,  daher  denn  auch  das 
Schloss  nach  Art  der  deutschen  Schlösser  nur  dann  offen  stehen  bleiben 
kann,  wenn  man  den  Schlüssel  stecken  lässt.  Das  Oeflhen  des  Schlosses 
wird  dadurch  bewirkt,  dass  der  Schlusselbart  die  zwischen  je  zwei  Rie- 
geln inneliegende  Platte  g  emporhebt,  welche  dann  die  Riegel  aus  ein- 
ander treibt  So  viel  Riegelpaare,  so  viel  Platten  g;  gibt  man  nun  den 
untern  Rändern  der  Platteng  verschiedene  Gestalt,  und  richtet  das  Schlo*s 
so  ein,  dass  ihre  Lage  leicht  verändert  werden  kann,  so  hat  man  ein 
Permutationsschi oss.  Der  Schlüssel  muss  dann  natürlich  auch,  auf  ähn- 
liche Art  wie  bei  Mackinhovs  Schloss,  verändert  werden  können.  Die  ein- 
zelnen Thcile  werden  durch  die  Studel  h  zusammengehalten.  Das  Schlüs- 
selloch befindet  sich  an  einem  ans  der  Deckplatte  hervorragenden  Rohre 
s*;  in  dem  Schlossbleche  ist  diesem  Rohre  gegenüber  ein  rundes  Loch 
befindlich,  in  welches  das  Stück  k  eingeschraubt  werden  kann.  Dieses 
Stück  trägt  ausser  dem  Dorn  /  für  den  Schlüssel  und  dem  Eingerichtc  m 
einen  weiteren  kurzen  Cylinder  it.  Spannt  man  über  die  vordere  Oeff- 
nung  dieses  Cylinders  ein  Stück  Blase  oder  dergleichen,  schraubt  es 
dann  ein  und  schliesst  zu,  was  durch  blosses  Zuwerfen  des  Deckels 
ohne  Anwendung  des  Schlüssels  geschehen  kann,  wie  ans  dem  Obigen 
ersichtlich  ist :  so  wird  ein  Versuch  zn  Oeflnung  des  Schlosses  nur  dann 
gelingen ,  wenn  die  Blase  zerrissen  wird ;  er  wird  also  entweder  miss- 
lingen,  oder  man  wird  an  der  zerrissenen  Blase  sehen,  dass  das  Schloss 
geöffnet  wurde.    (Äsn.  of  pal.  luv,  June  1835,  p.  354— 35&) 

5)  Fkntok's  Schloss  ist  eines  der  complidrtcsten,  welches  uns 
vorgekommen  ist  Dasselbe  ist  in  Fig.  36  von  vorn,  in  Fig.  37  von 
hinten,  in  beiden  Fällen  nach  Wegnahme  der  Deckplatten  und  in  Fig.  36 
ganz,  in  Fig.  37  halb  geschlossen  ( half  locic*d)>  d.  h.  in  der  Stellung 
des  Riegels,  wie  bei  der  geschlossenen  deutschen  Halbtour,  dargestellt 
Die  kleinen  Figuren,  Nr.  43  —  57,  stellen  einzelne  Theilc  des  Schlosses 
dar,  Fig.  38  u.  39  die  äusseren  Knöpfe  des  Schlosses,  Fig.  40  eine  Ab- 
änderung des  Schlosses  in  seinen  wesentlichsten  Theilen  und  im  geschlos- 
senen Zustande,  Fig.  41  die  Deckplatte  des  Schlosses,  Fig.  42  den  Schlüs- 
sel —  A  ist  der  Riegel  des  Schlosses,  welcher  ziemlich  kurz  ist  und 
zwischen  vier  an  vernieteten  Stiften  aufgezogenen  Reibungsrollen  hin« 
und  hergleitet  Sein  Kopf  ist  von  einer  Seite  abgeschrägt ;  sein  Schwanz 
hat  einen  Schlitz,  in  welchem  der  Verbindungstheil  {link)  B  um  einen 
Zapfen  (welcher  nicht  vernietet  ist,  um  den  Riegel  umdrehen  zu  können) 
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drehbar  befestigt  Ist.  Das  andere  Eude  von  B  Ut  in  einem  ähnlichen 
Schlitze  des  Haupttheiles  C  um  einen  vernieteten  Zapfen  drehbar  be- 
festigt. Den  Theii  C  nennt  der  Verf.  Compound  leoer-graciiatimg  laich 
and  öolt,  d.  h.  einen  Riegel,  welcher  zugleich  als  Falle,  sowol  als  Hebel 
wie  durch  seine  Schwere,  wirkt.  Derselbe  besteht  ans  drei  Platten;  die 
beiden  äusseren  haben  die  aus  Fig.  36  u.  37  ersichtliche  Gestalt ;  die 
mittlere  hat  aber  solche  Einschnitte  an  ihren  Rändern,  das«  dadurch  ver- 
schiedene Schlitze  am  Umfange  des  ganten  Theils  gebildet  werden,  wenn 
er  zusammengesetzt  ist ;  die  mittlere  Platte  Ut  so  dick,  dass  dadurch  diu 
Schlitze  hinreichende  Weite  und  der  Theil  C  überhaupt  die  ganze  Dicke 
des  Schlosses  erhält  An  diesem  Fallenriegel  (wie  wir  laich -6oli  über- 
setzen wollen)  sind  folgende  Theile  bemerkJich:  1  der  Lappen,  durch 
welchen  die  als  Bewegungsachse  dienende  Schraube  geht,  2  die  vier- 
kantige Oeflhung,  in  welcher  das  Ende  der  die  Bewegung  des  Fallen- 
riegels vermittelnden  Hebel  wirkt,  3  der  schnabelförmige  Fortsatz,  wel- 
cher im  ganz  geschlossenen  Zustaude  des  Schlosses  auf  dem  Schwänze 
des  Riegels  ruht,  4  der  Schlitz,  in  welchem  sich  der  Verbiudungs- 
theil  B  bewegt;  5  der  absteiget  de  Arm  des  Fallenriegels,  an  wel- 
chem bei  rj  ein  Schlitz  zu  Aufnahme  der  später  zu  beschreibenden 
beideu  französischen  Zuhält ungsriegel  dient;  in  diesem  Schlitze  ( Fig.  5* ) 
ist  perpendiculair  eine  bewegliche  Zunge  aufgehangen ,  welche  von 
dem  eindringenden  Riegel  zur  Seite  in  den  zu  Aufnahme  des  andern 
Riegels  bestimmten  Raum  gedruckt  wird  und  letztern  versperrt,  sodass 
es  nicht  möglich  Ut ,  beide  Riegel  auf  einmal  zu  brauchen  ;  7  Ut  ein 
Schlitz,  in  welchen  der  kleine,  bei  8  drehbar  befestigte  Sperr kegel  zu- 
ruckgedrückt  wird,  wenn  man  das  Schloss  ganz  schliesst,  welcher  aber 
für  gewöhnlich  durch  seine  Schwere  in  einen  Ausschnitt  des  obern  Ran« 
des  der  sogleich  zu  beschreibenden  Scheidewand  fällt  und  dadurch  ver- 
hindert, dass  durch  blosse  Bewegung  der  in  der  Oefinung  2  wirkenden 
Hebel  der  Fallenriegel  weiter  vorgeschoben  werde,  als  zu  Schliessung  der 
halben  Tour  nöthig  Ut  (Fig.  37).  Will  man  daher  ganz  schliesseu,  so 
muss  man  «Uesen  kleinen  Sperrkegel  aus  dem  Ausschnitte  der  Scheide- 
wand ausheben  und  in  seinen  Schlitz  zurückdrängen,  worauf  der  FaUeu- 
riegel  durch  sein  eigenes  Gewicht  herabsinkt  und  den  Riegel  ganz  vor- 
schiebt (Fig.  3ti).  Die  Theile  nun,  welche  dies,  sowie  die  Sicherung  des 
Riegels  im  geschlossenen  Zustande  bewirken,  sind  in  dem  von  dem  herab- 
steigenden Anne  des  FallenriegeU  und  dem  Körper  desselben  begrenzten 
Räume  enthalten,  ä  u.  b  sind  zwei  diesen  Raum  begrenzende  Metall- 
stücken  (guide  platt»),  von  denen  a  durch  eine  von  unten  in  seinen  Fuss 
geheude  Schraube,  6  durch  eine  dergleichen  vou  der  Seite  an  den  Uin- 
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schweif  des  Schlosses  befestigt  ist.  Die  Gestalt  dieser  Metallstücken  ist 
ziemlich  unregelmässig,  sie  sind  von  gleicher  Dicke  mit  dem  Fallenrie- 
gel Cy  füllen  also  die  Dicke  des  Schlosses  ans,  nnd  ihre  einander  zuge- 
kehrten Seiten  sind  mit  Schlitzen  von  verschiedener  Tiefe  verseben,  um 
die  Befestigung  und  das  Spiel  der  zwischenlicgenden  Theile  zu  gestal- 
ten ;  nach  diesem  Erforderniss  richtet  sich  auch  die  Form  der  diese 
Schlitze  begrenzenden  Ränder.  Der  äussere  Rand  von  *  ist  dem  Rande 
des  absteigenden  Arms  des  Fallenriegels  entsprechend  gestaltet;  der  äus- 
sere Rand  von  b  schliesst  sich  an  den  Umschweif  des  Schlosses  an.  In 
beiden  Backen  von  b  i*t  eine  runde  Oeffnung  befindlich,  um  die  richtige 
Lage  der  Theile  im  Schlitze  beobachten  zu  können.  Zwischen  «  nnd  b 
ist  nun  gerade  in  der  Mittellinie  eine  metallene  Scheidewand  e  ausge- 
spannt, welche  bis  auf  den  Boden  herab-  und  so  weit  hinaufreicht,  dass 
ihr  oberer  Rand  im  ganz  geschlossenen  Zustande  des  Schlosses  den  un- 
tern Rand  des  Fallenriegels  C  berührt.  Wo  die  Seitenränder  dieser 
Scheidewand  in  die  Schlitze  der  Stücken  a  u.  b  hineinragen ,  sind  sie 
in  der  halben  Höhe  auf  beiden  Seiten  mit  viereckigen  Metallstücken  ver- 
seben, welche  die  Scheidewände  gerade  in  der  Mitte  der  Schlitze  fest- 
halten und  bewirken,  dass  sowol  hinter  als  vor  der  Scheidewand  noch 
hinreichender  Raum  in  diesen  Schlitzen  bleibt,  um  das  Spiel  der  nun  zu 
beschreibenden  Theile  zu  gestatten.  An  dieser  Scheidewand  sitzt  auch 
nuf  der  einen  Seite  der  Dorn  für  den  Schlüssel  fest.  (Fig.  53  stellt  den 
Theil  a  von  vorn  dar,  Fig.  56  denselben  von  der  innern  Seite;  Fig.  50 
die  Theile  b  u.  e  in  Verbindung,  wozu  Fig.  51  den  Grundriss  gibt; 
Fig.  54  e  allein ;  Fig.  55  endlich  ist  ein  Grundriss  der  Theile  at  bu.* 
mit  den  anhängenden  Theilen  in  Verbindung.  Die  Kleinheit  der  Grund- 
risse erlaubte  nicht  die  Bezeichnung  aller  einzelnen  Theile.)  An  der 
vordem  Seite  der  Scheidewand,  in  der  untern  Hälfte  des  Raums,  bewegt 
sich  der  Riegel  d  (Fig.  47)  hin  nnd  her,  welcher  unten  mit  einer  Kerbe  1 
für  den  Angriff  des  Schlüsselbarts ,  oben  mit  einer  Schulter  2,  nm  das 
zu  weite  Vordringen  zu  verhüten,  und  mit  den  Kerben  3  n,  4  für  die 
Haken  der  Zubaltungen  versehen  ist ;  der  Kopf  dieses  Riegels  bewegt 
sich  durch  den  Schlitz  des  Thciles  a ,  welcher  an  dieser  Stelle  ganz 
durchgeht,  bis  in  den  oben  erwähnteo  Schlitz  6  des  Fallenriegels*  Ueber 
und  zum  Theil  vor  und  hinter  dem  Riegel  d  befinden  sich  die  Zulei- 
tungen •  /  g ;  zunächst  der  Scheidewand  die  Zuhaltung  «  ( Fig.  45), 
bei  I  um  einen  Zapfen  im  Schlitze  von  «  drehbar,  mit  dem  Zuhaltungs- 
lappen  2,  welcher  hinter  dem  Riegel  herabsteigt,  und  dem  Haken  3, 
welcher  in  die  Kerbe  3  des  Riegels  greift;  vor  dieser  Zuhaltung  die 
vordere  Zuhaltung  g  (Fig. 44),  bei  1  nm  denselben  Zapfen  wie«  dreh- 
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bar,  mit  dem  Zuhaltungslappen  2,  welcher  Tör  dem  Riegel  herabsteigt, 
und  dem  Haken  3,  welcher  ebenfalls  in  die  Kerbe  3  des  Riegels  greift. 
Der  Zuhaltungslappen  dieser  letztern  Zuhaltong  besteht  aber  nicht  mit 
dem  Körper  derselben  ans  einem  Stucke,  sondern  ist  an  der  vordern 
Fläche  desselben  angenietet;  der  Körper  der  Zuhakimg  ist  aber  von 
gleicher  Stärke  wie  der  Riegel  d ;  dadurch  wird  es  möglich ,  dass  der 
Lappen  der  Zuhaltung  g  vor  dem  Riegel  herabsteigen  und  zwischen  den 
Lappen  der  vordem  und  hintern  Zuhaltung  Raum  genug  bleiben  kann, 
um  der  dritten,  sogenannten  versteckten  oder  unzugänglichen  Zuhaltunu 
(macceuibU  tumöler)  f  noch  oberhalb  des  Riegels  Raum  su  gestatten. 
Diese  Zuhaltung  /  (Fig.  46)  ist  bei  1  um  einen  unterhalb  des  Zapfens 
von  e  und  g  im  Theile  a  angebrachten  Stapfen  drehbar,  und  an  dieser 
Stelle  mit  einer  Verstärkung  versehen ,  welche  in  den  unterhalb  des 
Zapfentheils  der  Zuhaltung  *  bemerkbaren  Einschnitt  passt  und  die  rich- 
tige Entfernung  der  Theile  sichert;  2  ist  der  Haken  dieser  Zuhaltung, 
welcher  in  die  Kerbe  4  des  RiegeU  fallt  Die  Zuhaltung  /  hat  keinen 
Lappen ,  ist  überhaupt  ihrer  Lage  wegen  dem  Schlüssel  ganz  unzugäng- 
lich, ihre  Hebung  geschieht  daher  mittelbar  durch  die  sogenannten 
Schmetterlingsflügel  h  h  (Fig.  43),  welche  an  einem  Stift  4  der  Zuhal- 
tung g  aufgehangen  sind,  und,  beim  Emporgehen  dieser  Zuhaltung  durch 
ihre  eigne  Schwere  zusammenfallend ,  den  Stift  3  der  Zuhaltung  f  zwi- 
schen sich  fassen  und  die  Zuhaltung  mit  in  die  Hohe  ziehen.  Alle  die^c 
Zuhaltungen  müssen  in  den  Schlitzen  von  a  u.  b  hinreichenden  Raum 
zu  ihrer  Bewegung  haben,  ohne  schlottern  zu  können.  Im  halbgeschlos- 
senen Zustande  des  Schlosses  sind  sie  sämmtlich  gehoben,  will  man  aber 
die  gänzliche  Schliessung  des  Schlosses  bewirken  und  eine  Oeflnung  des 
Schlosses  durch  blosse  Bewegung  des  Fallenriegels  verhindern ,  so  führt 
man  den  Schlüssel  ein  und  dreht  ihn  einmal  nm ,  sodass  der  Riegel  d 
in  den  Schlitz  6  des  Fallenriegels  vorgeschoben  wird  ;  hierbei  wird  durch 
die  anfängliche  höhere  Erbebung  der  innern  Zuhaltung  e  der  Sperrkegel  8 
in  die  Hohe  gedrückt,  sodass  der  Klinkenriegel  C  völlig  herabsinkt  und 
den  Riegel  A  ganz  vorschiebt;  die  Zuhaltungen  fallen  dann  ein  und 
halten  den  Riegel  d  unbeweglich ,  welcher  seinerseits  die  Hebung  des 
Fallenriegels  verhindert  An  der  andern  Seite  der  Scheidewand  (Fig.  37) 
befinden  sich  folgende  Theile:  Zunächst  an  der  Scheidewand,  unten, 
der  Riegel  •  (Fig.  52),  welcher  sich  auf  gleiche  Weise  wie  der  Riegel  d 
auf  der  andern  Seite  durch  m  hindurch  in  den  Schlitz  6  des  Fallenrie- 
gels vorschieben  lasst;  die  zn  weite  Schiebung  verhindert  die  Schulter  1, 
welche  sich  gegen  die  erwähnte  Verdickung  der  Scheidewand  im  Schlitze 
von  a  stemmt;  der  Riegel  wird  durch  einen  horizontal  wirkenden  Hebel 
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bewegt,  welcher  in  das  viereckige,  durch  zwei  senkrechtstehende  kleine 
Angriff*platten  begrenzte  Loch  2  mit  seinein  Ende  gesteckt  wird,  üeber 
diesem  Riegel  befindet  sich  die  obere  Zubattung  k  (Fig.  49) ,  bei  1  um 
denselben  Zapfen  in  a  drehbar  wie  die  Zuhaltungen  eu,g;  dieselbe  hat 
einen  dickeren  Körper  2,  dessen  oberer  Rand  beim  Emporsteigen  den 
Sperrkegel  8  des  Fallenriegels  aushebt,  und  einen  dünneren,  vordem 
Riegel  •  herabsteigenden,  aber  so  weit  ausgeschnittenen  Lappen  3,  dass 
die  Bewegung  des  Riegels  durch  den  Hebel  nicht  gehindert  wird.  Unter 
dem  Korper  der  Zubakung  k  liegt  die  untere  ZohaJtung  /  (Fig.  48),  bei 
i  hu  denselben  Zapfen  m  m  drehbar  wie  die  Zuhaltung  /j  diese  Zu- 
haltung  wirkt  blor  als  Hebel  auf  die  vorige  Zuhaltung,  indem  sie  dieselbe 
beim  Vorschieben  des  Riegels  emporhebt,  wodurch  der  Sperrkegel  aus- 
gelöst und  der  Fallenriegel  sum  Fallen  gebracht  wird.  Das  Zurück- 
ziehen des  Riegels  i  ist  nicht  gehemmt.  Es  bleibt  nnr  noch  übrig,  die 
Mittel  zu  betrachten ,  durch  welche  der  Fallenriegel  C  gehoben,  die  Rie- 
gel d  u.  i  vor-  und  rückwärts  geschoben  werden.  Zu  ersterem  Zwecke 
ist  au/  der  äussern  und  Innern  Deckplatte  des  Schlosses  (in  Fig.  4t  ist 
*  das  Schlüsselloch ,  welchem  auf  der  hintern  Deckplatte  der  Schlitz  fin- 
den Hebel  Fig.  39  gegenüber  liegt ;  6  das  Loch  für  den  Hebel  Fig.  38. 
eee  sind  die  Zapfen  der  Rollen,  zwischen  denen  der  Riegel  läuft)  an 
einem  der  OefTnung  2  des  Fallenriegels  entsprechenden  Punkte  ein  Knopf 
Fig.  38  unbeweglich  durch  die  Platte  m  festgeschraubt ;  an  diesem  Knopfe 
befindet  sich  der  Hebel  *  eingelenkt,  und  die  untere  Sehe  des  Knopfs 
ist  geacbKtzt,  um  demselben  Bewegung  zu  gestatten;  das  Ende  des  Rö- 
bels geht  durch  ein  Loch  in  das  Schloss  nnd  greift  in  die  Oefinung  de* 
Fallenriegels  ein ;  man  braucht  also  nur  den  Knopf  zu  fassen  und  mit 
einem  Finger  den  Hebel  in  die  Höhe  zu  drücken  ,  um  das  Schloss  zu 
öffnen,  wenn  es  mit  halber  oder  ganzer  Tour  geschlossen  ist,  im  letz- 
ten! Falle  jedoch  nur  nach  vorKm6ger  Oeffnuhg  des  Riegels  d  oder  i. 
Der  Riegel  i  wird  durch  einen  Hebel  bewegt,  welcher  an  dem  Knopfe 
Fig.  39  sitzt  und  in  einem  Schlitze  *er  Deekpiatte  dea  Schlosses  hin- 
und  hergeschoben  werden  kann.  Für  den  Riegel  d  befindet  sich  in  der 
entgegengesetzten  Deckplatte  ein  Schlüsselloch  zu  Einführung  des  Rohr- 
schlüssels; der  Bart  dieses  Schlüssels  (Fig.  42)  hat  zwei  Hervorragungen, 
welche  die  Lappen  der  vordem  und  hintern  Zuhaltung  ergreifen  und  da- 
zwischen eine  Vertiefung ,  welche  auf  den  Riegel  wirkt.  Fig.  40  zeigt 
eine  Abänderung  des  Schlosses,  welche  darin  bestellt,  dass  der  Riegel /f 
um  einen  Zapfen  1  drehbar  und  mit  einem  Lappen  2  verweben  ist,  in 
dessen  bogenförmigen  Schlitz  3  ein  an  der  Rückseite  des  FaHenriegds  C 
befestigter  Zapfen  4  hin-  und  hergleitet ;  dadurch  wird  der  Verbindungs- 
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theil  B  überflüssig ;  im  Uebrigen  ist  Alles  gleich.  —  Es  ist  nun  klar, 
«las«  man,  wenn  das  Schloss  von  Innen  ganz  geschlossen  und  der  Riegel  i 
vorgeschoben  ist ,  das  Schloss  von  Aussen  selbst  mit  dem  zugehörigen 
Schlüssel  nicht  öffnen  kann,  nnd  ebenso  umgekehrt;  auf  der  andern  Seite 
aber  macht  es  die  in  dem  Schlitze  6  des  Fallenriegels  angebrachte  Zunge 
unmöglich,  das  einmal  von  Innen  gesperrte  Schloss  auch  von  Aussen  zu 
sperren,  und  umgekehrt.  —  Federn  sind,  wie  man  sieht,  im  ganzen 
Schlosse  nicht  vorhanden,  doch  würde  es  sogar  zweckmassig  sein,  das 
Vortreiben  des  Riegels  nicht  der  blossen  Schwere  des  FalienriegeU  zu 
überlassen ,  sondern  auf  den  letztern  von  oben  eine  Feder  wirken  zu 
lassen.   (Und.  Journ.  1836.  Oct.  p.  42— 56.) 

6)  Toussaints  Serrure  dimochline  bietet  wenig  Ausgezeichnetes 
dar  ;  die  in  den  früheren  Schlössern  des  Verf.  (S.  95 1  des  vorigen  Jahr- 
gangs) die  Dienste  der  Zuhaltung  versehende  grosse  Feder  ist  hier  wie- 
der weggelassen  nnd  durch  eine  nicht  federnde,  mittels  eines  Schlitzes 

che  durch  eine  kleinere  Feder  herabgedruckt  wird,  ersetzt  worden.  Das 
Schloss  hat  halbe  und  ganze  Tour ;  die  halbe  Tour  wird  wie  gewöhn- 
lich durch  eine  Nuss  nnd  einen  Griff  geöffnet,  die  ganze  Tour  aber 
nur  mittels  dea  Schlüssels  bewegt ;  der  Kopf  des  Riegels  der  ganzen 
Tour  ist  zweitheilig,  und  zwischen  den  beiden  Theilen  liegt  der  Riegel 
der  halben  Tour.  Fig.  58  u.  59  stellen  dieses  Schloss  dar ;  Fig.  59  im 
ungeschlossenen  Zustande  und  ohne  die  Theile  der  halben  Tour,  Fig.  58 
mit  den  Theilen  der  halben  Tour  und  im  geschlossenen  Zustande.  « ist 
der  Körper  des  Riegels  der  ganzen  Tour,  6  e  seine  beiden  Köpfe;  er 
gleitet  mittels  des  Schlitzes  d  in  seinem  Schwänze  an  dem  Knopfe  e  hin 
bin  und  her;  hinter  ihm  befindet  sich  die  auf  ähnliche  Art  auf-  und  ab- 
gleitende Zuhaltung/,  deren  Haken  g  in  die  Kerben  kJkh  des  Riegels 
einfallt,  •  die  Zuhaltungsfeder;  k  der  vom  Schlüssel  ergriffene  Lappen 
der  Zuhaltung;  //  die  Angriffe  des  Riegels  für  den  Schlusselbart,  ««der 
Riegel  der  halben  Tour  oder  die  schliessende  Falle,  n  die  Feder  de«- 
selben,  o  die  Nuss.  Fig.  60  stellt  ein  Schloss  von  ganz  ahnlicher  Ein- 
richtung dar ,  nur  hat  der  Riegel  der  ganzen  Tour  nur  einen  Kopf,  und 
an  demselben  ist  noch  der  Hebel  p  drehbar  befestigt,  auf  dessen  untern 
Arm  der  Schlüssel  wirkt,  wahrend  der  obere  zwischen  zwei  Stiften  an  der 
Rückseite  der  Falle  steht,  sodass  sich  die  halbe  Tour  nicht  blos  mittels 
der  Nuss,  sondern  auch  durch  den  Schlüssel  öffnen  lässt.  (Brett.  <TI*v. 
XXX,  p.  62—65,  pl  15.) 
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r.  P  e  t  Itpierres  Stereotypirap  parat.  Gagneau's  Lampe. 
Ca i  re  s  Maschine  zum  Verkorken  der  Flaschen.  Tremblot's  Maschine  zu 
Verfertigung  der  Zündhütchen.  J.  Robert'e  verbessertes  Chassis  für  den 
Handdruck.  Drouet's  Schab-  oder  Ausfleitchmesser  für  Gerber.  Hodge'a 
Rahmen  zum  Färben  der  Hüte.  8.  Clegg's  Gasmesser.  Bemerkungen  zur 
Ksaigfabrikation,  von  Liebig. 

Kl.  Mitth.  Schuzenbach's  Runkelrübenzucker- Fabrikationimethode. 
StoIJe's  Rübenzucker  -  Fabrikationsmethode.  Carragaheen  als  Verdicknngs- 
mittel  für  Druckfarben.  Schwarze  Farbe  von  W.  B  r  y  a  n  t  und  K .  James. 
Anwendung  von  Salzsäure  und  kohlena.  Natron  beim  Backen.  Schwieso'a 


Petitpibrre'8  Stereotypirapparat 

D  ieser  Apparat  ist  ursprünglich  für  die  Verfertigung  der  Platten  zum 
Notendruck  bestimmt  und  vom  Verf.  boite  melotackygraphique  benannt. 
Derselbe  eignet  sich  jedoch  auch  zum  Stereotypiren  von  Schriften,  und 
zwar  entweder  sogleich  zu  Verfertigung  der  Stereotypenplatte,  wenn  man 
den  Satz  mit  vertieften  kupfernen  Lettern  setzt ,  oder  zu  Herstellung  der 
Gypsmatrize,  und  darauf  mittels  dieser  der  Stereotypenplatte,  wenn  man 
sich  des  St  anhop  Bechen  Verfahrens  bedienen  will  a  a  in  Fig.  61  auf 
Tafel  V  ist  ein  Kasten  von  Gusseisen,  von  der  erforderlichen  Länge  und 
Breite;  in  der  Mitte  jedes  Randes  dieses  Kastens  erhebt  sich  ein  oben 
zur  Schraube  geschnittener  Stift ;  der  ebenfalls  eiserne,  in  der  Mitte  mit 
dem  Eingiessloch  o  versehene  Deckel  b  hat  diesen  Stiften  entsprechende 
Locher,  und  kann  so  mittels  Schraubenmuttern  d  fest  angezogen  werden. 
In  dem  Kasten  a  steht  ein  zweiter,  genau  hineinpassender,  aber  niedrige- 
rer, «,  mit  sehr  dicken  Seitenwänden,  deren  äusserer  Rand  noch  etwas 
erhöht  ist.  Auf  diesen  Rand  wird  der  Deckel  /  aufgelegt,  welcher  im 
Mittelpunkte  ebenfalls  ein  Loch  g  hat  und  von  dem  sich  zwei  hohe  Lei- 
sten  h  erheben,  welche  durch  entsprechende  Schlitze  des  Deckels  b  hin- 
durchgehen. Man  setzt  nun  in  den  Raum  von  e  die  Lettern  t  (oder  die 
8.  Jahrgang.  33 
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Matritze),  seist  den  Deckel /,  dahn  den  Deckel  b  auf,  und  schraubt 
letztem  fest.  Man  erwärmt  uun  das  Ganse  in  einem  Ofen,  während  man 
das  Schriftmetall  in  einem  Tiegel  schmilzt ,  giesst  darauf  durch  c  das 
Messende  Metall  eiu,  und  bringt  das  Gante  unter  eine  starke  Schrauben- 
uresse, welche  man  mittels  der  Leisten  kk  auf  den  Deckel  f  wirken  lässt. 
Das  Metall  wird  in  die  feinsten  Vertiefungen  eingetrieben  und  eine  Platte 
von  der  erforderlichen  Dicke  erzeugt,  während  das  überflüssige  Metall 
wieder  durch  die  Eingussöffnung  herausgepreßt  wird.  {Brev.  (Tlnvent. 
XXX,  p.  340,  pl.  23.) 

Gagneau's  Lampe« 

Dtese  Lampe  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Tmaux's  Lumpe  a  pUtom 
(Centratbl.  1836,  S.  988),  sie  hat  jedoch  den  Vortheil  der  grössern 
Gleicbraässigkeit  im  Stande  des  Oels  und  sehr  grosser  Einfachheit  Die 
gleiche  Höhe  des  Oelniveaus  beruht  bekanntlich  bei  solchen  Lampen  auf 
dem  Gleichgewichte  zwischen  derOelsäule  im  Steigrohre  und  dem  schweren, 
auf  die  Oberfläche  des  Oels  im  Reservoir  druckenden  Körper;  je  mehr 
Oel  verbrannt  wird,  desto  höher  wird  die  Oelsäule  (vom  Niveau  des  Ods 
im  Reservoir  an  gerechnet),  das  Gleichgewicht  geht  also  verloren  und  das 
Oel  sinkt  etwas  im  Steigrohre.    Dieses  sucht  Gag n sau  nun  dadurch 
auszugleichen,  dass  er  das  Oel  in  einen  Behälter  von  öldichtem  Zeuge 
oder  Leder  einschliesst,  dessen  Ränder  an  den  untern  Rand  des  schwe- 
,  ren  Körpers  ringsum  befestigt  werden  und  der  aussen  von  einem  Blech- 
behälter umgeben  ist.     Der  schwere  Körper  füllt  den  Raum  des  Oel- 
reservoirs  nicht  aus,  sondern  lässt  beim  Herabgehen  ringsum  Oel  neben 
sich  vorbei;  dadurch  bildet  sich  rings  um  den  Körper  eine  Falte  des 
biegsamen  Oelbehälters,  welche  mit  Oel  gefüllt  ist;  das  Gewicht  des  in 
dieser  Falte  enthaltenen  Oels  muss  also  zu  dem  des  schweren  Körpers 
gerechnet  werden,  wenn  von  einem  Gleichgewichte*  zwischen  diesem  und 
der  über  dem  Niveau  der  untern  Fläche  des  druckenden  Körpers  be- 
findlichen Oelsäule  die  Rede  ist    Macht  man  nun  den  drückenden  Kör- 
per conisch,  so  erweitert  sich  die  kreisförmige  Falte  nach  oben  immer 
.  mehr,  je  weiter  jener  herabsinkt,  und  dadurch  vermehrt  sich  das  Ge- 
wicht des  in  derselben  enthaltenen  Oeles  in  demselben  Verhältnisse,  wie 
die  Höhe  der  Oelsäule  abnimmt     Fig.  62  (Tafel  V)  stellt  einen  Quer- 
durchschnitt der  Lampe  dar.     a  ist  die  Steigröhre  für  das  Oel,  unten 
mit  dem  cylindrischen  Behälter  b  verbunden;  e  der  biegsame  Behälter 
von  gefirflisster  Leinwand  oder  Leder  j  d  das  denselben  aussen  umgebende 
uud  lestbaltende  Blechgehäuse ;  •  ein  conisdies  Bleigewicht,  dessen  senk 
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rechtes  Herabsteigen  durch  die  in  der  Rohre  /  aufsteigende  Stange  g 
geführt  wird ;  h  eine  Blechplatte  mit  aufgebogenen  Rändern,  auf  wel- 
cher das  Bleigewicht  steht  und  an  deren  Ränder  die  Ränder  des  bieg- 
samen Behälters  c  öldicht  befestigt  sind.  Das  Fällen  der  Lampe  ge- 
schieht vom  Brenner  ans  mittels  eines  Trichters.  Man  kann  übrigens 
auch  umgekehrt  den  Oelbehalter  conisch  und  das  Bleigewicht  cylindrisch 
machen;  je  mehr  dann  das  letztere  sinkt,  also  die  Oelsäule  an  Länge 
zunimmt,  desto  mehr  nimmt  der  Durchmesser  ab ,  wodurch  die  verlangte 
Compensation  erlangt  wird    (Brev.  tflmv.  XXX,  p.  221,  pl  23.) 


Cairk'ö  Maschine  zum  Verkorken  der  Flaschen« 

* 

Die  vorliegende  Maschine  sind  wir  deutlicher  zu  machen  im  Stande,  als 
die  zu  gleichem  Zwecke  angegebene  Vorrichtung  von  Stbffütti  im  ersten 
Jahrgange  (1835,  S.  21),  yon  welcher  nns  keine  Abbildung  vorlag.  Die 
Maschine  von*  Caire  wird  zwar  etwas  theurer  anzuschaffen  sein,  scheint 
aber  vor  der  STRFFOTTi'schen  den  Vorzug  grosserer  Sicherheit  in  der 
Wirkung  und  leichterer  Handhabung  zu  haben.  Fig.  63  gibt  einen  Auf- 
riss,  Fig.  64  einen  Grundriss  der  Maschine,  a  ist  die  Platte  eines  festen 
Tische* ,  auf  welchen  das  hölzerne  Fundament  b  der  ganzen  Maschine 
anfgeschraubt  wird.  Ans  diesem  Fundamente  erheben  sich  zwei  hölzerne 
Ständer  cc,  welche  oben  durch  das  Querstuck  <f,  in  der  Mitte  durch 
den  Querbalken  e  verbunden  sind.  Unten  befindet  sich  zwischen  beiden 
Ständern  und  au  denselben  in  Nuten  verschiebbar  das  Bret /,  welches 
an  dem  einen  Ständer  mittels  des  Pflockes  g  und  der  im  Ständer  ange- 
brachten Locher  in  verschiedenen  Hüben  festgestellt  werden  kann,  lu 
einem  Loche  des  Querstücks  d  bewegt  sich  die  gezahnte  Stange  h  auf 
und  ab,  und  an  demselben  Querstücke  ist  das  in  die  Zähne  der  Zahn- 
stange eingreifende  gezahnte  Kreissegment  i  befestigt,  welches  mittels  der 
Kurbel  k  bewegt  werden  kann.  An  das  untere  Ende  der  gezahnten 
Stange  ist  ein  Messingstück  /  angeschraubt,  welches  wieder  einen  runden 
hölzernen  Stempel  m  trägt.  Dieser  Stempel,  welcher  leicht  conisch  ver- 
jungt ist,  passt  in  eine  kupferne,  in  dem  Querbalken  e  steckende  Röhre  ». 
Die  untere  Mündung  dieser  Röhre  ist  enger  ab  die  Mündung  des  Fla- 
schenhalses. Die  Flasche  wird  auf  das  Querbret  /  und  zwar  auf  die  im 
Mittelpunkte  desselben  um  eine  horizontale  Achse  drehbar  angebrachte 
runde  Holzscheibe  o  gestellt  Durch  letztere  Einrichtung  wird  bewirkt, 
dass  die  Flasche  auch  bei  geneigter  Stellung  des  Brets  immer  senkrecht 
unter  der  Mündung  der  kupfernen  Röhre  steht.    Man  stellt  nun  das  Bre» 
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so,  dass  die  Flaschenmüudung  sich  gerade  unter  der  Röhrenmündung  be- 
findet,  steckt,  nachdem  man  die  Kurbel  gehoben  hat,  in  die  kupferne 
Röhre  einen  Kork,  und  presst  darauf  durch  Niederbewegen  der^  Kurbel 
den  Kork  mittels  des  Stempels  der  Zahnstange  durch  die  Röhre  hindurch 
in  den  Flaschenhals.  Hier  dehnt  sich  der  Kork  wieder  aus  und  schlicsst 
vollkommen.  Man  kann  auf  diese  Art  auch  mit  grösseren  Korken,  aU 
der  Flaschenhals  ist,  ohne  Muhe  verkorken.  (Brev.  cClnuent.  XXX, 
p.  201 ,  pi  5) 


Tremblot's  Maschine  zn  Verfertigung  der  Zündhütchen. 

Fig.  65  zeigt  diese  Maschine  in  der  Seitenansicht,  Fig.  66  im  Qner- 
durchschnitt  (wobei  das  Schwungrad  des  Raumes  wegen  abgebrochen  ist). 
Auf  dem  Fundamente  A  erheben  sich  die  beiden  Säulen  B  B,  welche  an 
ihrem  obern  Ende  die  Zapfenlager  für  die  Welle  C  C  tragen ;  an  dem 
einen  Ende  dieser  Welle  ist  das  Schwungrad  D,  am  andern  die  Kurbel 
E  aufgezogen.  Das  Mittelstück  der  Welle  ist  etwas  excentrisch,  und  an 
ihm  bäogt  mit  seinem  kupfernen  Beschläge  die  Stange  6,  welche  sich 
unten  in  die  Arme  c  c  tbeilt  und  die  Platte  d  d  trägt,  in  deren  Mitte 
zwei  Matrizen  e  e  (Fig.  69)  befestigt  sind.  Zu  beiden  Seiten  der  Stange  6 
trägt  die  Welle  c  zwei  ovale  Scheiben,  an  welchen  mittels  der  Querhöl- 
zer k  die  Gabeln  a  a  aufgehangen  sind,  in  welche  unten  zwei  Stangen  a  a 
eingeschraubt  sind.  Diese  Stangen  gehen  durch  die  Platte  dd  durch  und 
tragen  die  Platte  h  h.  Auf  dieser  Platte,  welche  in  Fig.  67  besonders 
dargestellt  ist,  sind  die  Eiscnplatten  g  g  aufgeschraubt,  welche  den  Kiipfer- 
blechstreifen  als  Leiter  dienen ;  den  Stellen  der  Matrizen  e  e  in  der  Platte 
dd  gerade  gegenüber  befinden  sich  in  der  Platte  AA  zwei  Löcher.  Im 
Fasse  der  Maschine  sind,  den  Löchern  und  Matrizen  gerade  entsprechend, 
die  beiden  Punzen  •  i  (Fig.  68)  senkrecht  eingeschraubt.  Die  Auf-  und 
Niederbewegung  der  Stangen  a  a  und  b  wird  durch  die  Querstücke  F  F 
geleitet  und  gesichert.  Die  Excentricitäten  der  Welle  C  müssen  nun  so 
angeordnet  sein,  dass,  wenn  man  einen  Kupferblcchstreifen  auf  die  Platte 
h  h  unter  die  Halter  g  g  gelegt  hat  und  die  Kurbel  umdreht,  zuerst  A  h 
und  d  d  sich  nähern ,  sodass  der  scharfe  Rand  der  Matrizen  e  e  zwei 
Blechscheiben  ausschneidet,  in  demselben  Momenjt  aber  der  ganze  Appa- 
rat gegen  die  Punzen  ii  herabsteigt,  sodass  diese  letzteren  die  Blech- 
scheibchen  durch  die  Matrize  e  durch-  und  oben  bei  s  in  Hütchengestalt 
wieder  heraustreiben.    (Brev.  d'Inv.  XXX,  p.  33,  pl  9.) 
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John  Roberts'  verbessertes  Chassis  für  den  Handdruck. 

Diese  Verbesserung  bezweckt  einesthetls,  die  Handreichung  des  Knaben, 
welcher  die  Farbe  über  das  Tuch  breitet,  uberflüssig  zu  machen,  andern - 
theils  die  Spannung  des  Chassistuches  und  den  Farbenzufluss  nach  Er- 
fordernis* abändern  und  reguliren  zu  können.  Fig.  70  gibt  eine  Seiten- 
ansicht, Fig.  71  eine  Frontansicht  (unten  Querdurchschnitt)  der  Vorrich- 
tung. Die  Farbe  wird  durch  den  Trichter  /  in  den  Behälter  a  gegeben, 
von  welchem  sie  durch  die  mit  dem  Hahne  c  versehene  Röhre  6  iu  das 
System  von  Kanälen  ddd  herabsteigt;  diese  Kanäle  befinden  sich  in  ei- 
nem massiven  Holzblocke.  Durch  die  Kanäle  gelangt  die  Farbe  unter 
die  siebartig  durchlöcherte  Unterlage  von  wassert!  kbtem  Zeuge  /,  über 
welcher  das  ChassUtuch  e  mittels  des  Rahmens  g  ausgespannt  ist.  Die 
vierte  Seite  des  Rahmens  g  ist  offen  und  an  dieser  Stelle  eine  Schiene  h 
befindlich,  welche  sich  mittels  des  Bugeis  j  und  der  Schraube  t  verstel- 
len lässt.  Die  mit  einem  gewissen  Drucke,  welcher  sich  nach  der  Höhe 
des  Reservoirs  m  richtet  und  mittels  einer  Schraube  ebenfalls  regulirt 
werden  kann,  und  in  gewisser  durch  den  Hahn  c  zu  regierender  Menge 
unter  die  Unterlage  /  gelangende  Farbe  dringt  durch  die  Locher  der- 
selben und  dann  durch  das  in  der  erforderlichen  Maasse  angespannte 
Cbassistuch  auf  die  Oberflache.  Mittels  dieses  Apparates  ist  es  möglich, 
alle  einzelnen  Bedingungen  der  Consistenz  und  Natur  der  Farbe,  sowie 
dem  Muster  gemäss  einzurichten.  Der  Verf.  empfiehlt  auch,  zum  Chassis- 
tuche  nicht  immer  dasselbe  Zeug  zu  nehmen,  sondern  auch  hier  sich  den 
Verhältnissen  anzupassen,  wie  es  die  Erfahrung  zeigen  wird.  Die  über- 
flüssige Farbe  und  die  Rückstände  kann  man  bei  m  ablassen.  {Lond 
Ja  um.  Apr.  1837,  p.  1— 4.) 


Drouet*s  Schab*  «oder  Ausfleischniesser  für  Gerber. 

Die  bisherigen,  aus  einer  zweischneidigen  Klinge  mit  Griffen  bestehen- 
den Ausfleischmesser  waren  ziemlich  theuer  und  von  nicht  sehr  langer 
Dauer,  verursachten  daher  eine  nicht  unbedeutende  Ausgabe;  die  engli- 
schen Ausfleischmesser  mit  beweglichen  Klingen  waren  etwas  theurer  und 
kamen  in  Frankreich  nicht  in  Aufnahme.  Der  Schlossergcsell  Droubt 
hat  jetzt  ein  Ausfleischmesser  mit  zwei  Klingen  erfunden,  welche  sich 
leicht  auswechseln  lassen.  Fig.  72  gibt  eine  Ansicht,  Fig.  73  einen 
Durchschnitt  dieses  Messers  nach  der  Linie  A  B.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  zweiteiligen  Hefte  und  zwei  Klingen.    An  der  einen  Hälfte  des 
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Hefts  befinden  sich  die  beiden  Griffe  aa  und  dazwischen  die  Platte  dd9 
mit  Tier  Lochern  für  Schrauben  versehen ;  auf  diese  Platte  legt  man  die 
beiden  Klingen  b  b,  darauf  die  Deckplatte  e  c ,  welche  ebenfalls  mit  vier 
Schraubenmuttern  versehen  ist,  und  schraubt  dann  das  Ganze  mittels  der 
Schrauben  eeee  zusammen.  —  Das  ganze  Instrument  kostet  16  Fr., 
wie  die  frühern  Ausfleischmesser ,  hat  aber  den  Vortheil ,  dass  nun  das 
Heft  bleibt  und  nur  die  Klingen  ausgewechselt  zu  werden  brauchen,  was 
etwa  aller  10  Monate  nothig  ist.  Dadurch  hat  der  Arbeiter  nicht  aar 
ein  Instrument,  welches  ihm  immer  zur  Hand  passt,  sondern  auch  eine 
nicht  unbedeutende  Ersparniss  erlangt.  Sonst  war  aller  8  Monate  ein 
neues  Messer  für  16  Fr.,  jetzt  sind  aller  10  Monate  zwei  neue  Klingen 
für  5  Fr.  erforderlich.  Diese  Thatsachen  hat  der  Berichterstatter  La- 
barraqce  aus  den  Angaben  der  Arbeiter  in  der  Lederfabrik  von  Ny* 
u.Comp.  geschöpft.    (Bull,  de  la  Soc.  d'encour.  JuiU.  1836,  n.  231.) 


Hodge's  Rahmen  zum  Färben  der  Hüte. 

Dieser  Rahmen  besteht  aus  zwei  horizontalen  Keifen,  welche  durch  fünf 
senkrechte  Rahmen  mit  einander  verbunden  sind.  Von  den  senkrechten 
Rahmen  sind  drei  fest  mit  dem  obern  und  untern  Reifen  verbunden, 
zwei  aber  lassen  sich  in  Falzen  dieser  Reifen  aus*  und  einschieben.  An 
den  senkrechten  Theilen  der  Rahmen  befinden  sich  Klotzchen,  in  welche 
die  zu  Aufnahme  der  Hüte  dienenden  Theile ,  welche  eigentlich  den  Ge- 
genstand des  Patents  bilden,  eingeschraubt  werden.  Diese  „Aufhänger** 
(auspendert)  sind  in  Fig.  74  von  der  Seite,  in  Fig.  75  von  vorn  ab- 
gebildet. Das  Eigentümliche  dieser  aus  dünnem  Kupferblech  bestehenden 
und  an  die  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  Blöcke  tretenden  Suspen  der» 
ist,  dass  sie  aus  zwei  Theilen  bestehen ,  die  sich  nähern  und  entfernen 
und  so  der  Grosse  des  darüber  zu  ziehenden  Hutes  besser  anpassen 
lassen.  An  den  Enden  sind  die  Susp  ender  8  offen,  um  die  Färbeflüssig- 
keit eintreten  zu  lassen.  Der  ganze  Rahmen  hängt  an  einem  über  die 
Rolle  eines  Krahns  geschlungenen  Seile,  um  ihn  bequem  aus  dem  Farbe- 
bade emporheben  und  wieder  in  dasselbe  herablassen  zu  können.  (Lond. 
Joum.  1837,  Apr.  p.  27—30.) 

S.  Cleoo's  Gasmesser. 

Diese  in  Fig.  76  u.  77  abgebildete  Vorrichtung,  welche  dazu  dient,  die 
Quantität  des  durch  sie  hindurchgegangenen  Gases  zu  messen  und  selbst 
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zu  registriren ,  beruht  auf  einem  ganz  andern  Principe,  alt  die  gewöhn- 
lichen, hinreichend  bekannten  Wasser-  Gasmesser.     Fig.  77  gibt  einen 
Durchschnitt  des  Apparats,  um  das  Innere  su  »eigen,  Fig.  76  zeigt  da- 
gegen ,  ebenfalls  von  vorn ,  die  hauptsächlichsten  aussen  angebrachten 
Tbeile.  —    Die -äussere  Hiille  de«  ganzen  Gasmessers  ist  ein  weiter, 
doppelwandiger  Cylinder  A  von  geringer  Tiefe,  welcher  mittels  eines 
viereckigen  Ansatzes  auf  einem  hölzernen  Gestelle  aufruht.    Die  Boden- 
flächen  dieses  Cjlinders  bestehen  zum  Thtil  aus  zwei  länglich- viereckigen 
Metallplatte«  o%  von  denen  man  in  Fig.  76  die  vordem ,  in  Fig.  77  die 
hintern  sieht,  welche  oben  und  unten  durch  Querstücke  fest  mit  einander 
verbunden  sind.    Das  untere  Querstick  liegt  auf  der  in  der  Mitte  durch- 
bohrten  Platte  des  Gestelles  und  nimmt  daselbst  das  Kupferstück  %  luft- 
dicht auf.    Beide  Platten  d  haben  Zapfenlager,  in  welchen  sich  die  zwi- 
schen beiden  aufgezogene  Welle  c  umdreht.    Zwischen  den  beiden  Plat- 
ten, also  in  der  Mitte  des  Gasmessers,  ist  mittels  einer  Hülse  b  das  aus 
einer  &förmig  gebogenen  Glasrohre  und  zwei  geschlossenen  Glaskugeln 
bestehende  Pulsglas  a  «  in  vollkommenem  Gleichgewichte  befestigt  Das- 
selbe wird  vor  dem  Zuschmelzen  der  letzten  Glaskugel  mit  einer  gewis- 
sen Menge  Weingeist  oder  Aether  versehen  und  durch  Aufkochen  des- 
selben und  augenblickliches  Zuschmelzen  der  Kugel  bewirkt,  dass  nach 
dem  Erkalten  ein  sehr  luftverdünnter  Raum  in  dem  Apparate  entsteht 
Das  Gas,  welches  in  den  Gasmesser  tritt,  gelangt  zuerst  in  die  flache 
Röhre  s,  welche  sich  ringsum  innerhalb  des  Gehäuses  erstreckt,  und  von 
da  durch  die  Oeffnung  /  in  den  freien  Raum  des  Gehäuses ;  unter  der 
OeflTnong  /  ist  das  die  beiden  Platten  d  verbindende  obere  Querstück 
so  durchbrochen,  dass  der  Gasstrora  gerade  auf  die  oben  befindliche  Ku- 
gel a  trifft.     Der  Austritt  des  Gases  erfolgt  durch  die  Röhre  f,  deren 
innere  Oeffnung  durch  ein  Kegelventil  u  regulirt  wird.    Ausser  der  Röhre  I 
fuhrt  aus  dem  innern  Räume  des  Gasmessers  noch  die  Röhre  g ,  welche 
dazu  dient,  den  gerade  unter  dem  untern  freien  Ende  des  Knpforstücks  i 
angebrachten  einfachen  Gasbrenner  k  mit  Gas  za  versehen.     Von  den 
beiden  Kugeln  o  wird  anfangs  natürlich  nur  die  untere  Weingeist  ent- 
halten.   Zündet  man  den  Brenner  k  an,  so  erwärmt  sich  s  und  theilt 
der  untern  Kugel  a  hinreichende  Wärme  mit,  nm  den  Weingeist  im  lua- 
verdünnten  Räume  in  Dampf  zu  verwandeln ;  der  Dampf  steigt  in  die 
obere  Kugel ,  die«e  aber  wird  durch  den  stets  darauf  gerichteten  kühlen 
Gasstrom  abgekühlt,  und  der  Dampf  oondensirt  sich  demnach  so  lange 
in  derselben,  bis  oben  mehr  Weingeist  ist,  als  unten,  und  demnach  das 
Pulsglas  eine  halbe  Umdrehung  macht,  wodurch  die  obere  Kugel  zur 
untern  wird ,  worauf  das  Spiel  von  Neuem  beginnt.    Alle  Umdrehungen 
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geschehen  nach  einer  Richtung,  ihre  Zahl  wird  durch  einen  am  vordem 
verlängerten  Ende  der  Welle  c  aufgezogenen  und  an  der  äussern  Seite 
der  vordem  Platte  d  angebrachten  Apparat ,  Kig.  76 ,  angegeben.  Auf 
der  Welle  c  sind  nämlich  unbeweglich  die  Stange  k  k  und  das  Getriebe  r 
angebracht.  Das  Getriebe  setzt  weiterhin  ein  zum  Zählen  dienendes  Ra- 
derwerk in  Bewegung ,  welches  nichts  Besonderes  bietet,  auch  nicht  ab- 
gebildet ist  Die  Stange  kk  hat  an  jedem  Ende  einen  Stift  //.  Auf 
diesen  Stift  wirkt  die  erste  Hemmung  m,  welche  durch  einen  Arm  und 
den  Stift  p  gehindert  wird,  weiter  herabzusinken,  als  nothig  ist,  am  eine 
rückgängige  Bewegung  der  Stange  k  k  zu  verhindern.  Auf  das  obere 
Ende  der  Stange  wirkt  eine  zweite  Hemmung  »,  um  denselben  Punkt  o 
wie  die  Hemmung  m  drehbar,  welche  nur  dazu  dient,  durch  ihr  Gewicht 
der  Drehung  der  Stange  k  k  einen  stets  gleichen  Widerstand  entgegen- 
zusetzen. Die  Hemmung  *  wird  durch  den  Stift  q  am  zu  weiten  Herab- 
sinken gehindert  Es  ist  mm  klar,  dass  wegen  der  festen  Verbindung 
aller  Theile  mit  der  Welle  e  die  Drehungen  alle  nur  in  einem  Sinne  ge- 
schehen, und  das  Umschlagen  des  Pulsglases  erst  dann  erfolgen  kann, 
wenn  sich  in  der  oben  Kugel  so  viel  Weingeistübcrschuss  gesammelt  hat, 
um  den  Widerstand  von  *  zu  überwinden.  Dieser  Widerstand  ist  stets 
gleich  gross,  folglich  wird  das  Umschlagen  des  Pulsglases  nur  durch  glei- 
che Gewichtsmengen  verdampften  und  condensirten  Weingeistes  erfolgen 
können.  Der  die  Umdrehungen  zählende  Apparat  gibt  also  eigentlich  an, 
wie  viel  Weingeist  nach  und  nach  verdampft  und  condensirt  worden  ist. 
Diese  Grosse  steht  aber  im  Verhältnis*  zur  Menge  des  durchgegangenen 
Gases,  einmal,  weil  das  Verdampfen  durch  den  vom  Gasmesser  unmit- 
telbar genährten  Brenner  h  bewirkt  worden  ist,  und  zweitens,  weil  die 
Condensätion  durch  den  abkühlenden  S^trom  des  eintrettaden  Gases  ge- 
schah. Nun  richtet  sich  aber  die  Schnelligkeit  der  Condensätion  nach 
der  Differenz  zwischen  der  Temperatur  des  einströmenden  und  des  im 
Gasmesser  befindlichen  Gases  (das  letztere  nämlich  wird  durch  den  er- 
wärmten Korper  •  ebenso  erwärmt  wie  das  Pulsglas)  und  nach  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  das  Gas  aus  der  Oeffnung  f  ausströmt  j  die  Tem- 
peratur des  Gases  im  Gasmesser  (folglich  auch  die  Verdampfung)  richtet 
sich  aber  nach  der  vom  Brenner  h  ausgegebenen  Hitze,  welche  wieder 
in  geradem  Verhältnisse  zur  Schnelligkeit  des  Gaszuflusses  steht  Daher 
kommt  es,  dass,  wenn  der  Apparat  einmal  im  Gange  ist,  das  Pulsglas 
seine  Drehungen  in  gleichen  Zeiten  macht  Hat  man  also  durch  einige 
Versuche  das  Gasvolumen  ermittelt,  welches  einer  Umdrehung  entspricht, 
so  gibt  der  Zeigerapparat  das  Gasvolumen  richtig  an.  —  Die  Unregel- 
mässigkeiten, welche  dadurch  entstehen  können,  dass  das  Gas  zuweilen 
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eintritt ,  bat  man  dadurch  «u  heben  gesucht,  da»  man  das  Ga. 
die  flache,  von  allen  Seiten  vom  erwärmten  Gase  umgebene  Röhre 
strömen  nnd  eine  gleichmütigere  Temp.  annehmen  Hess.  Der  Wärme- 
verlast durch  Stahl  ist  dadurch  vermieden,  <rass  man  das  Gehäuse  dop- 
pelt machte.  Damit  endlich,  weil  der  Apparat  erst  nach  gehöriger  Durch- 
wärmung zu  fungiren  anfangt,  die  ersten  nach  Anzündung  des  Brenners  h 
aus  der  Röhre  t  ausströmenden  Gasmengen  nicht  unregistrirt  bleiben  ,  ist 
die  Schliessung  des  Ventils  u  durch  eine  Verbindung  expanstbler  Metall- 
stangen dergestalt  bewirkt,  dass  dem  Gase  der  Austritt  erst  dann  von 
selbst  gestattet  wird,  wenn  die  gehörige  Temperatur  erreicht  ist.  —  Was 
die  Menge  des  zu  Unterhaltung  des  Brenners  h  erforderlichen  Gases  be- 
trifft, so  beträgt  sie  für  einen  5  Brenner  versorgenden  Gasmesser, 
den  alle  Stunden  25  c'  Gas  gehen,  «/.  c\  also  ohngefähr  »/.«o  dej 

Joum.  /an.  1836,  p.  288—296.) 


Bemerknngen  zur  Essigfabrikation,  von  Liebio. 

Dass  der  Essig  aus  dem  Alkohol  dadurch  entsteht ,  dass  er  einen  Theil 
seines  Wasserstoffs  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  atmosphäri- 
schen Luft  verliert,  selbst  aber  noch  mehr  Sauerstoff  aufnimmt,  ist  be- 
kannt. Es  ist  jetzt  nachgewiesen,  dass  durch  den  ersten  Theil  dieses 
Processes,  nämlich  durch  die  Entziehung  eines  Theils  des  Wasserstoffs, 
aus  dem  Alkohol  ein  eigentümlicher ,  sehr  flüchtiger  Körper,  Aldehyd 
genannt ,  entsteht ;  dieser  Aldehyd  hat  sehr  starke  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff,  und  oxydirt  sich,  wenn  er  hinreichenden  Sauerstoff  vorfindet, 
augenblicklich  zu  Essigsaure.  Es  wird  also  nicht  möglich  sein,  die  Ge- 
genwart des  Aldehyds  bei  vollkommener  Essigbildung  nachzuweisen.  Reicht 

r 

aber  der  Sauerstoff  nicht  zu,  so  wird  einestheils  weuiger  Essigsäure,  also 
schwächerer  Essig  gebildet,  anderntheils  aber  auch  durch  die  Verflüchti- 
gung des  Aldehyds,  bevor  es  oxydirt  werden  konnte,  auch  die  allmäligc 
Umwandlung  sämmtlichen  Alkohols  vereitelt  werden.  Daher  in  schlech- 
ten Essigbildern  wohl  aller  Alkohol  verschwindet,  aber  ohne  dass  sich 
eine  entsprechende  Menge  Essigsäure  bildet.  Es  kommt  also  bei  der 
Essigbildung  hauptsächlich  darauf  an ,  den  Alkohol  stets  mit  der  hinrei- 
chenden Menge  sauerstoffhaltiger  Luft  in  Berührung  zu  bringen. 

100  tb  Alkohol  nehmen  bei  der  Essigbildung  aus  der  Luft  69  tfc 
Sauerstoff  auf,  und  geben  169  ffc  Essigsäure,  von  welcher  eine  Unze 
424  Gran  kohlensaures  KaU  sattigt  Es  ist  klar,  dass  100  tb  Alkohol 
(=  63  Litres  =  31,5  darmstädter  Maass  =  63  d.  Maass  Branntwein 
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von  50  pC  Teallb»),  verdünnt  mit  2230  ife  Wasser,  2400 
säure  geben,  von  welcher  die  Unze  30  Gran  kohlens.  Kali  sättigt  Bei 
einer  zweckmässigen  Einrichtung  der  Essigbilder  und  bei  Vereinigung  aller 
der  Essigbildung  günstigen  Bedingungen  erhält  man  aus  63  Maas«  Brannt- 
wein 7  Ohm  =  560  Maas*  Essig  von  der  angegebenen  Stärke,  und  man 
verliert  mithin  '/'u. 

Wenn  der  zur  Essigbildung  verwandte  Sauerstoff  der  atmosphäri- 
schen Luft  entnommen  wird ,  so  bedarf  man  für  jedes  Pfund  Alkohol 
241  darmst.  Maass  Sauerstoff,  welche  in  1,15  Cubikmetres  enthalten  sind. 
Für  jede  Ohm  (100  Litres)  Essig  von  obiger  Stärke  wird  mithin  der 
Sauerstoff  von  15  Cubikmetres  (=  960  c'  darmst.  Maa»)  Luft  verzehrt, 
wobei  naturlich  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Luft  ihres  Sauerstoffs  ante 
vollkommenste  beraubt  wird. 

In  einem  Räume  von  12  Metres  Länge  (1  Metre  =  4  Fuss  d.  M.), 
8  Metres  Breite  und  4  Metres  Höhe  können  ganz  bequem  30  Essig- 
bilder an  drei  Wänden  untergebracht  werden,  welche  in  17  Stunden 
13  Ohm  fertigen  Essig  (immer  von  obiger  Stärke)  liefern,  su  dessen  Bil- 
dung der  Sauerstoff  von  195  Cubikmetres  Luft  verwendet,  verzehrt  wird. 
Der  Luftraum  in  diesem  Lokale  beträgt,  das  Volumen  der  Fässer  nicht 
abgerechnet,  384  Cubikmetres.  Jeder  Essigbilder  nimmt  einen  Raum 
von  800  Cubikdecimetres  (1600  tfe  Wasser)  ein;  zwei  Drittel  von  die- 
sem Räume  sind  Holz  und  '/»  Luft,  welche  das  Innere  der  Fässer 
erfüllt;  es  bleiben  mitbin  für  die  Luft  des  Esriglokals  376  Cubik- 
metres Luft. 

Wenn  mithin  das  Zimmer  hermetisch  verschlossen  wäre,  so  würde 
man,  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  darin  enthaltenen  Luft,  25  Ohm 
Essig  produdren  können;  in  321/«  Stunden  würde  die  Luft  vollkommen 
ihres  Sauerstoffs  beraubt  sein ,  und  die  Essigbildung  würde  aufhören. 
Es  geht  ferner  ans  dieser  Betrachtung  hervor,  dass,  wenn  die  Euig- 
bildung fortwährend  in  gutem  Gange  erhalten  werden  soll,  in  je  321 » 
Arbetsstunden  die  Luft  des  Locals  vollständig  erneuert,  d.  b.  die  ent- 
sauerstoffte  Luft  entfernt  und  ein  entsprechendes  Volumen  frischer  Luft 
zugeführt  werden  rauss.  Für  jede  Ohm  Essig  müssen  ,  wie  schon  er- 
wähnt ,  900  c'  Luft  zugeführt,  und  für  17  Arbeitsstunden  berechnet 
müssen  jede  Stunde  in  ein  Lokal  der  angegebenen  Grosse,  wo  30  Essig- 
bilder stehen,  1248  c'  Luft  zugeführt  werden. 

In  den  meisten  Essigfabriken  sind  Fenster  und  Thüren  verschlossen, 
und  zwar  so  gut  als  möglich,  nm  an  Brennmaterial  zu  ersparen,  wel- 
ches nothig  ist ,  um  die  constante  Temperatur  zu  erhalten ;  man  lässt 
die  Luft  sich  erneuern  durch  die  Ritzen  und  zufälligen  Ocffnungcn;  auf 
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das  Maass  der  Erneuerung  wird  gewöhnlich  nicht  die  geringste  Rück- 
sicht genommen. 

Daher  denn  die  Klage  vieler  Fabriken :  Wir  erhalten  in  der  ersten 
Zeit,  wo  die  Essigbilder  in  Gang  gesetzt  wurden,  Essig  von  der  ge- 
wünschten Starke,  aber  sein  Gehalt  nimmt  nach  einiger  Zeit  bis  zu  ei- 
ner beständigen  Grosse  ab,  über  welche  hinaus  er  nicht  mehr  verstärkt 

Wie  unerläßlich  es  sei,  ein  gewisses  Verhältnits  in  der  Anzahl  der 
Essigbilder  zu  einem  bestimmten  Räume  bu  beachten,  wenn  die  Luft 
dieses  Raums  sich  nur  durch  zufällige  Oeffiiuugen  erneuern  kann,  wird 
folgende  Erfahrung  zur  Genüge  beweisen.  In  einer  Essigfabrik,  in  wel- 
cher für  die  Erneuerung  der  Luft  keine  besondere  Sorgfalt  getragen 
war ,  erhielt  man  in  sechs  Essigbildern  einen  vortrefflichen  Essig ;  der 
gute  Erfolg  veranlasste  den  Fabrikanten,  die  Anzahl  derselben  um  zwei 
zu  vermehren,  und  von  diesem  Augenblicke  an  nahm  der  Gehalt  an  Säure 
nicht  nur  in  den  beiden  neuen,  sondern  in  allen  Essigbildern  ab. 

In  der  vollkommensten  Essigfabrik  darf  die  Luft,  welche  die  Fasser 
passirt  hat,  sich  nicht  mehr  mit  der  Luft  des  Essiglokals  mischen,  sie 
muss  aus  dem  Essiglokal  entfernt  werden,  oder,  was  das  Nämliche  ist, 
es  darf  die  Luft  des  Lokals  nicht  zur  Essigbildung  verwandt  werden, 
dazu  muss  Luft  von  Aussen  dienen. 

Man  glaube  nicht,  dass  das  Hinausfuhren  der  entsauerstofften  Luft 
mit  einem  grossem  Verluste  von  Essig  verknüpft  ist,  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Betriebe ;  denn  da  nur  in  dem  Verhältnis  Essigsäure  gebil- 
det werden  kann,  als  Luft  hinzutritt,  und  die  hinzutretende  Luft  ein 
ihr  gleiches  Volumen  von  mit  Essigdämpfen  gesättigter  Luft  verdrängt, 
und  diese,  gleichgültig  auf  welche  Weise,  das  Lokal  verlassen  muss,  so 
geht  unter  allen  Umständen  eine  gleiche  Quantität  Essig  für  den  Fabri- 
kanten verloren. 

Ueber  jedem  Essigbilder  müssen  entweder  an  der  Decke  oder  an  der 
Seitenwand  Oeflnungen  angebracht  werden,  deren  Oberfläche  gleich  ist 
der  Oberfläche  der  Luftlocher  in  dem  oberen  Boden  der  Essigbilder. 
Für  die  hinzutretende  Luft  müssen  an  dem  untern  Theil  der  Wände, 
also  unterhalb  des  Bodens  der  Fässer,  Oeffnungen  angebracht  sein,  wel- 
che im  Winter  etwas  kleiner  sein  können  als  die  unteren  Oeflhungen 
und  durch  welche  Luft  in  die  Essigbilder  eintritt  Das  Hineinfuhren 
der  Luft  im  Winter  könnte  durch  eine  Röhre  von  Eisen  oder  Blech  ge- 
schehen ,  deren  Oeffnung  nach  Aussen  in  der  Nähe  des  Ofens  ange- 
bracht werden  kann. 
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Eine  weitere  Bedingung  ist,  das*  die  Oeffoungen  in  dem  obern 
Boden  der  Essigbilder,  ausweichen  die  Luft,  die  zur  Oxydation  gedient 
hat,  austritt,  genau  in  dem  Verhältnis  zur  atmosphärischen  Luft  steht, 
welche  stündlich  das  Fass  passiren  muss.  In  einer  Stunde  verzehrt  jeder 
Essigbilder,  indem  er  etwas  .über  2  Maass  Essig  liefert  ,  den  Säuerst o AT 
von  25  c'  Luft.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Luft  durch  ei- 
nen Cylinder  von  6'  Höhe  strömt,  dessen  innere  Temperatur  36°,  wäh- 
rend die  der  äussern  Luft  18°  ist,  beträgt  in  einer  Secunde,  nach 
Schmidts  Versuchen,  5,616";  hiernach  muss  der  Querdurchschnitt  der 
Oeflhung  in  den  obern  Boden  der  Essigbilder,  vorausgesetzt,  dass  stund- 
lich 25  c'  Luft  hindurchströmen  sollen,  2,137  □"  oder  der  Durchmes- 
ser 1,649"  betragen. 

Allein  bei  dem  Durchgange  der  Luft  durch  die  auf  einander  ge- 
schichteten Holzspäne  wird  diese  Geschwindigkeit  ausnehmend  verlang- 
samt, sie  beträgt  noch  nicht  1'/«"  in  der  Secunde;  und  bei  den  ange- 
nommenen 25  c'  in  der  Stunde  ist  vorausgesetzt  worden,  dass  die  aus- 
strömende Luft  ihres  Sauerstoffs  aufs  vollkommenste  beraubt  sei,  was  nie 
der  Fall  ist;  man  findet  im  Gegentheil  in  demselben  noch  12 — 15  pC. 
Sauerstoff;  es  geht  daraus  hervor,  dass  die  obere  Oeffuung  wenigstens 
6—8  □"  Durchschnitt  besitzen  muss. 

Es  ist  eben  so  schwer,  theoretisch  ein  genaues  Maass  für  die  Oeff- 
nnngen  der  Essigkammer  anzugeben,  durch  welche  die  Quantität  der  ein- 
und  austretenden  Luft  regulirt  wird.  Dem  angegebenen  Falle,  wo  die 
Oeffnungen  in  der  Decke  oder  der  obern  Wand,  durch  welche  der  ent- 
sauerstofften  Luft  Ausgang  verschafft  wird,  gleich  sein  sollen  den  Oeff- 
nungen in  dem  obern  Boden  der  Essigbilder,  liegt  die  Voraussetzung 
zum  Grunde,  dass  die  Temperatur  des  Fabriklokals  die  nämliche  sei,  wie 
die  der  äusseren  Luft ;  dies  findet  aber  nur  in  den  heissen  Sommer- 
monaten statt,  und  da  die  Gesammtheit  der  ausströmenden  Luft  zunimmt 
mit  der  Differenz  der  äussern  und  innern  Temperatur,  so  folgt  daraus, 
dass  diese  Oeffnungen  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  verändert  werden 
müssen,  als  die  äussere  Temperatur  niedriger  ist.  Der  Luftwechsel  oder 
Luftzug  Hesse  sich  aber  durch  Klappen  oder  Schieber  sehr  leicht  auf 
einer  constanten  Grösse  erhalten. 

Eine  dritte  Bedingung  ist,  dass  die  Oeffnungen  an  dem  unteru 
Tbeile  des  Fasses,  wo  die  atmosphärische  Luft  eintritt,  zusammengenom- 
men nicht  kleiner  sind,  als  die  oberen,  durch  welche  sie  austritt.  Diese 
Bedingung  ist  meistens  erfüllt,  aber  in  verkehrtem  Sinne;  gewöhnlich 
beträgt  die  Oberfläche  dicicr  Löcher  mehr  als  die  der  obern  Oeffnungen, 
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während  sie  der  niedrigem  Temperatur  am  Boden  des  Fasses  wegen 
um  etwas  kleiner  sein  dürfen. 

Oben  wurde  erwähnt ,  dass  sich  in  den  nicht  fertigen  Essigen 
unvollkommener  Apparate  Aldehyd  finden  werde ;  in  der  That  zeigte 
der  Essig  jener  Fabrik,  welche  die  Zahl  ihrer  Essigbilder  vermehrt  hatte, 
deutlich  den  Aldehydgerach,  so  wie  folgende,  das  Dasein  des  Aldehyds 
beweisende  Eigenschaften  :  Bei  der  Destillation  des  Essigs  erhielt  man 
eine  Flüssigkeit,  welche  mit  etwas  Kali  erhitzt  sich  dunkelbraun  färbte 
und  bei  Zusatz  einer  Säure  Aldehydharz  fallen  Hess;  mit  neutralem 
salpetersauern  Silberoxyd ,  bei  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  erwärmt, 
wurden  die  Wände  des  Gefässes  mit  einem  spiegelblanken  Ueberzogc 
von  reinem  metallischen  Silber  überzogen ;  nnd  namentlich  das  erstere 
Mittel  hält  Lirbig  für  ein  sehr  einfaches ,  sicheres  und  nie  trügendes 
Mittel  für  den  Fabrikanten,  den  Zustand  seiner  Essigbilder  zu  prüfen. 
2  Maass  (4  Pfund)  Essig  werden  in  einer  Retorte  bei  guter  Abkühlung 
der  Destillation  unterworfen,  man  lässt  etwa  Maass  übergehen  und 
erhitzt  eine  kleine  Quantität  des  Destillats  in  einer  Glasrohre  mit  etwas 
kaustischer  Kalilauge  färbt  sich  die  Flüssigkeit  weingelb ,  gelb ,  gelb- 
braun, braun,  dunkelbraun,  so  steht  der  Aldehydgehalt  und  damit  der 
Essigverlust  in  demselben  Verhältniss,  wie  diese  Färbungen,  und  man  hat 
bei  dieser  Gewissbeit  des  Vorhandenseins  des  Aldehyds  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  Vermehrong  des  Luftzugs  in  den  Fässern  durch  Vcrgrosse- 
rung  der  obern  Oeffhung  oder  ' durch  Vermehrung  des  Luftzutritts  zu 
dem  Es>iglokale  zu  richten.  Man  hält  es  für  schwierig  oder  mit  zu 
grossem  Verlust  verbunden,  die  Stärke  des  Essigs  über  einen  gewissen 
Punkt  hinaus  zu  steigern,  allein  Liebig  ist  überzeugt,  dass  man  ihn  zu 
jeder  beliebigen  Stärke  erhalten  kann  *  wenn  man  bei  jedem  neuen  Auf- 
guss  eine  kleine  Quantität  Branntwein  zusetzt;  aber  hierbei  ist  es  nothig, 
dass  die  von  Aussen  den  Fässern  zugeführte  Luft  bis  zur  Temp.  der 
Essigbildcr  erwärmt  werde,    (Ann,  der  Pharm.  XXJ,  S.  113—122.) 


kleinere  Altttlieflurtfleiu 

Schdzen bach'«  (oder  Schützbnbach's?)  Runkelrübenzucker- 
Fabrikat  i  o  n  s  m  e  t  h  o  d  e.  Es  wurde  bereits  von  uns  erwähnt,  dass  sich 
die  Herren  Schüzrhbach  und  v.  Haber  die  bereits  in  Baden  und  Wür- 
temberg ,  in  Folge  einer  von  einer  besondern  Commissioo  angestellten 
genauen  Prüfuog,  patentirte  Methode  des  Erstem  auch  für  Baiern  paten- 
tiren  lassen  wollten.  Sie  haben  nun  zwar  mehre  Privatvertrage  abge- 
schlossen, aber  kein  Patent  erhalten;  dieses  letztere  jedoch  nicht,  wie 
man  gemeint  hat ,  wegen  gegründeter,  gegen  ihre  Wohlfeilheit  nnd  An- 
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wendbarkeit  (namentlich  in  Bezug  auf  die  rübenbauenden  Landwirthe) 
gehegter  Zweifel ,  sondern  allein  deswegen ,  weil  zu  der  durch  die  Ge- 
fetze verlangten  Prüfung  der  Neuheit  und  Gemeinnützigkeit  der  Sache 
theils  in  diesem  Jahre  keine  Zeit  mehr  war,  theils  aber  die  genannten 
Herren  sich  dieser  Prüfung  nicht  unterziehen  wollten,  ehe  die  so  weiter 
Erklärungen  fähigen  Begriffe  der  Neuheit,  Eigentümlichkeit  und  Gemein- 
nützigkeit in  Bezug  auf  ihr  Verfahren  »peciell  festgestellt  wären,  und  man 
ihnen  zugleich  versicherte,  dass  nach  Leistung  des  Versprochenen  das  Patent 
wirklich  crthcilt  werden  solle.  Dies  konnte  aber  die  Regierung  nicht 
thun.  —  Dass  die  baierschen  Fabrikanten  nicht  alle  an  dieser  Methode 
zweifeln,  beweist  Herr  v.  Utzschnbidbr  ,  welcher  dieselbe  im  Isarkreise 
auszudehnen  strebt.  Zu  den  schon  früher  erwähnten  Thatsacben  der  ge- 
ringeren Anlagekosten,  nicht  grösseren  Fabrikationskosten,  grössern  Aus- 
beute ,  bessern  Qualität  des  Products ,  das  ganze  Jahr  über  möglichen 
Verarbeitung  n.  s.  w.  kann  man  fügen,  dass  in  den  Rückständen  aller  näh- 
rende Stoff,  ausser  dem  Pulver,  zurückbleibt.  100  Th.  Rüben  mittler 
Qualität  geben  16  Th.  trockne  Rüben,  nnd  diese  10  — 11  Th.  Syrup 
auf  dem  Krystallisation^ponkte ,  wovon  nur  Melasse  wird.  Bessere 
Rüben  geben  wol  20  Th.  getrocknete  Rüben  nnd  in  Verhältnis*  mehr 
kryst.  Zucker.  —  Das  Journ.  des  DUatt  berichtet,  dass  Schuzbetbach 
auch  in  Frankreich  um  ein  Patent  nachgesucht  hat  und  schon  mit  meh- 
ren frans.  Fabrikanten  in  Unterhandlung  steht ;  es  gibt  das  Bekannte 
darüber  und  versichert,  dass  Schtjzbbbach  leistet,  was  vor  ihm  nie  (re- 
leistet, ja  für  unmöglich  gehalten  wurde ;  es  meint  übrigens,  dass,  wäh- 
rend alle  älteren  Methoden  die  Zuckerfabrikation  mehr  agricell  in  machen 
strebten,  die  neue  Methode  die  Sache  rein  industriell  machen  und  eine 
grosse  Revolution  in  der  Zuckerfabrikation  erzeugen  könne.  Durch  das 
System  der  Verproviantirung  mit  Rüben,  der  fortdauernden  Fabrikation 
und  die  bedeutenden  erforderlichen  Maschinen  (?)  werde  diese  Industrie 
übrigens  mehr  eine  Sache  der  Capitalisten  werden.  —  Ein  münchner 
Correspondent,  welcher  im  Uebrigen  nicht  wohl  unterrichtet  zu  sein  scheint, 
meint  auch,  dass  bei  der  durch  das  neue  System  gegebenen  Möglichkeit 
des  Aufkaufs  getrockneter  Rüben  aus  entfernten  Gegenden  die  heilsame 
Verbindung  der  Zuckerfabrikation  mit  der  Oekonomie  aufhören  und  dem 
Rübenbauer  nichts  als  Blätter  und  Köpfe  bleiben  werde.  Dadurch  müsste 
freilich  entweder  der  Rübenpreis  steigen  oder  der  Rübenbau  sich  vermin- 
dern, was  wieder  auf  die  Zuckerfabrikation  zurückwirkt.  (Attg.  Zeitung , 
1837,  Nr.  149  u.  150  ) 

Stöllns  R übenzu cker-Fabri kations method e.  Ein  Herr 
Ed.  Stollä  zeigt  an,  dass  er  ohneThierkohle  (wie  Davido  w ;  d.  Red.) 
und  ohne  Erhöhung  der  Fabrikationskosten  aus  den  Rüben  innerhalb  12 
Stunden  7  pC.  weissen  kryst.  Zucker  gewinne  (nicht  Rohzucker,  sondern 
der  Raffinade  gleichen  Zucker).  Selbst  wenn  man  nach  frühem  Methoden 
10  pC.  Rohzucker  erlangt  hätte,  so  gäbe  dieser  doch  nur  etwas  über  die 
Hälfte  Raffinade.  Seine  Methode  lässt  sich  in  jeder  bestehenden  Fabrik 
eintühren;  bei  der  ersten  Einrichtung  sind  grosse  Ersparnisse  möglich. 
Die  ganz  neue  Theorie,  worauf  sich  das  Verfahren  gründet,  wird  der 
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Verf.  in  einem  in  Pari*  herauszugebenden  Werke  yJ*  iucre  Udigene"  er- 
örtern. Der  Erfinder  will  »eine  Methode  gegen  geeignete  Garantie  von 
Seiten  des  Käufers  mittheiten,  »einen  Lohn  aber  erat  dann  empfangen, 
wenn  «He  Vortheile  gehörig  dnrgethan  sind.  Man  soll  sich  deshalb  vor 
August  1837  an  die  Hrn.  Gebr.  Will  in  Scbweinfurt  (die  Agenten  des 
Erfinders  für  Baiern)  portofrei  wenden.    (Jllg.Ztit.  1837,  Nr.  151.) 

Carragaheen  als  Verdickungsmittel  für  Druckfarben 
wird  von  Ligbtly  Simpson  angewendet.  Man  erwärmt  '/t  tfe  Carragaheen 
mit  4  Quart  Wasser  auf  l!>0oF(63 — 54°  R)  und  setzt  diese  Erwärmung 
unter  jeweiligem  Umrühren  48  Stunden  lang  fort  Den  erhaltenen  dicken 
Schleim  giesst  man  ab  und  benutzt  ihn  wie  bisher  den  Gumtnischleim. 
Das  rückständige,  nicht  aufgelöste  Moos  behandelt  man  nochmals  mit  W. 
und  erhält  dadurch  eine  schleimige  Flüssigkeit,  deren  man  sich  zu  einer 
etwa  erforderlichen  Verdünnung  des  dicken  Schleims'  bedienen  kann. 
{Und.  Journ.  May  1837,  ».  71—73.) 

Schwarze  Farbe  von  W.  Bryant  und  E  James.  Man 
löst  obiigtrfahr  18  Unsen  Caoutchouc  iu  9  tfe  Rapsöl  mit  Hülfe  der  Wurme, 
reibt  diese  Lösung  mit  60  tfe  feinem  Beinschwarz,  45  tfe  Melasse,  1  tfe 
fein  gepulvertem  und  in  Essig  aufgelöstem  Gummi  arab.  nnd  80 Quart  Essig 
zusammen,  fugt  nach  vollendeter  Mischung  allmälig  12  Schwefels,  zu 
und  rührt  '/•  Stunde  um ;  darauf  iasst  man  14  Tage  stehen,  indem  man 
alle  Tage  7«  St.  lang  umrührt,  setzt  dann  3  tfe  fein  gepirfv.  Gummi  arab.  zu 
und  lasst  noch  14  Tage  unter  jeweiligem  Umrühren  stehen.  —  Für 
Pastenschwarz  uimmt  man  Caoutchoticlösung,  Beinschwarz  und  Melasse  in 
obigem  Verhältnis*,  setzt  eine  Lösung  von  Gummi  arab.  in  12  tfe  Essig  zu 
und  nach  vollständiger  Mischung  allmälig  1?  tfe  Schwefels.,  worauf  man 
7*  Stunde  umrührt  und  7  Tage  stehen  lässt.  (Äe/>.  of  put.  tnvtnt. 
Mm9  1837,  p.  2ti6.) 

Anwendung  von  Salzsäure  nnd  kohlen s.  Natron  beim 
Backen  hat  sich  J.  Whiting  patentiren  lassen.  Man  soll,  um  z.  B. 
7  ffe  Weizenmehl  zn  verbacken,  350 — 500  Kilogr.  koblens.  Natron  in 
1 7«  Quart  Wasser  auflösen,  zugleich  in  einem  andern  Gefässe  mk  J/»Q. 
Wasser  soviel  Salzsäure  mischen,  als  zu  Sättigung  des  kohlens.  Natrons 
hinreicht,  darauf  die  Haide  des  Mehls  im  Troge  mit  der  alkalischen  Lö- 
sung vollkommen  vermischen,  dann  die  andere  Hälfte  des  Mehls  nnd  die 
Säure  dazn  thun,  Alles  zu  einem  gleichmassigen  Teige  möglichst  schnell 
(an  einem  kühlen  Orte  und  mit  kaltem  W  )  verarbeiten ,  in  Brode  ab- 
theilen und  diese  ausbacken.  Die  Hitze  beim  Backen  muss  gross  genug 
sein,  um  den  Teig  schnell  gehen  zn  lassen,  aber  ohne  die  Rinde  zu  ge- 
schwind fest  zu  machen.  Auch  für  andere  Mehlarten  und  für  Gebacke, 
in  die  noch  ausserdem  Eier,  Milch,  Butftr,  Zucker  u.  Gewürze  eingehen; 
wendet  der  Erfinder  diese  Methode  mit  einigen  Veränderungen  an.  — 
Man  siebt  sogleich,  dass  es  hier  darauf  ankommt,  im  Brode  selbst  aus 
dem  kohlens.  Natron  nnd  der  Salzsäure  Kochsalz  sich  bilden  zn  lassen, 
wobei  sich  Kohlensäure  entwickelt,  die  den  Teig  ohne  Gährung  gehen 
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macht  —  [Wenn  aber  einestbeils  eben  die  Gährnng  für  die  Zuträglich - 
keit  des  Gebäckes  wesentlich  erscheint,  und  anderntheils  jenes  Verfahren 
nur  dann  unschädlich  sein  kann,  wenn  sich  kohlens.  Natron  und  Salza, 
gegenseitig  gerade  sättigen,  woxu  aber  Kenntnisse  und  sorgfältige  Ver- 
fahrungsarten  geboren,  die  man  gewöhnlich  nicht  voraussetzen  darf,  so 
erklären  wir  wol  nicht  mit  Unrecht  jene  Methode  für  eine  verwerfliche 
und  gefährliche,  und  wundern  uns  nur,  dass  man  ihr  hat  durch  Ertb ei- 
lung eines  Patents  eine  Art  von  Autorisation  geben  können«  D.  Red.] 
{R*p.  of  put.  Inv.  May  1837,  p.  267—271.) 

Schwibso*8  Verbesserung  an  Pianofortes  besteht  darin, 
dass  er  den  Stimmstock  von  Eisen  macht  und  die  Wirbel  in  denselben 
dergestalt  befestigt,  dass  er  den  Stimmstock  mit  Lochern  durchbohrt  und 
diese  Locher  an  beiden  Enden  mit  einer  Versenkung  versieht,  sodass 
der  durch  das  Loch  gesteckte  Wirbel  oberhalb  und  unterhalb  durch 
kleine  versenkte  Schraubenmuttern  befestigt  werden  kann.  (Lond.  Joum. 
Sept.  1836,  p.  409.) 


Intelligenz-  Blatt. 

Die  CkMkrra  f*r  dl«  Zeile  oder  deren  Raun  ilnd  lf  gOr.  Pre«M. 

Alle  Wer  «nd  Im  der  ZelUekrift  teilet  auf c»ei«te  Bäcker  •lad  denk  Ltop.ld  Fee« 
in  Lelpiif  te  erhalte.. 


Bei  Ed.  Anton  in  Halle  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  bekommen: 

Blby,  Dr.  L.  F.,  die  Zuckerbereiton g  aus  Runkelrüben 
in  ihrer  Besiehung  aur  deutschen  Landwirtschaft.  Hit  2  Kupfer- 
tafeln  und  einem  Anhang  über  die  Zier-Hakrwald- A*NOLD*sche 
Runkelrübenzucker-Fabrikation  von  Prof.  Dr.  F.  W.  Schweig- 
ger-Siidbl,  Zweite,  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Erfah- 
rungen vermehrte  Auflage,    gr.  8.    geh.  1  Thlr. 


Soeben  hat  die  Presse  verlassen: 

Dr.  Fa.  Köhler'*  Chemie   in  technischer  Beziehung. 
Leitfaden  für  Vortrage  in  Gewerbschulen.    Zweite  umgearbeitete 
und  erweiterte  Ausgabe.    Preis  1  Thlr.  16  Gr.  oder  3  Fl.  rhein. 
Berlin,  April  1837.  # 

Entlintche  Buchhandlung  (Fern*.  Müller). 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig 


Druck  von  F.  A.  Broekhaus. 
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17.  Juni  "fWUr  1837. 


INHALT.  Emil  Köchlin's  Bericht  über  die  schmelzbaren  Scheiben 
und  Sicherheitsventile  an  Dampfkesseln.  H.  Buff's  Veranebe  aber  den  Wider- 
stand ausströmender  Luft  bei  Oeffoungen  in  dünnen  Gefäßwänden  und  kurzen 
cvUndrischen  Ausätzen.    Prof.  Des  berger  über  Eisenbahnen. 

Kl.  Mitth.  Gewinnung  des  Palmöls  nach  De  inen  r.  Smith' s  Verbes- 
serung in  der  Bewegungsmaschine  für  Boote.  »Kollmann's  Patent  anf  Eisen- 
bahnen u.  Dampfwagen.  Fiachsbrechmaschtne.  Englands  Steinkohlenverbrauch. 
Wafienfabrikation  in  Lüttich.     Eine  mechanische  Flachs-  und  Hanfspinnerei. 


Emil  Köchlins  Bericht  über  die  schmelzbaren  Scheiben  nnd 
Sicherheitsventile  an  Dampfkesseln. 

Der  Ausschuss  für  Mechanik  der  Societi  industrielle  zu  Mülhausen 
legt  in  Nr.  48  des  Bulletin  dieser  Gesellschaft  einen  Bericht  über  die 
Sicherheitsvorrichtungen  an  Dampfmaschinen  vor,  welcher  dadurch  ins 
Leben  gerufen  wurde,  dass  die  Dampfmaschinen  mehrer  Etablissements 
nicht  mit  den  in  Frankreich  gesetzlich  vorgeschriebenen  Einrichtungen 
versehen  waren,  weshalb  die  Besitzer  derselben  sich  den  Tadel  der  be- 
aufsichtigenden Behörden  zugezogen  hatten.  Der  Bericht  stellt  zunächst 
dar,  dass  die  gesetzlich  bestimmten  Vorschriften  ungenügend  sind  und 
selbst  zu  mehren  Unbequemlichkeiten  Veranlassung  geben ,  untersucht 
dann  einige  der  Hauptursachen  von  Explosionen,  und  schliesst  mit  einer 
Darstellung  der  Vorrichtungen,  welche  die  grösste  Sicherheit  zu  gewah- 
ren im  Stande  sind.  Wir  entnehmen  hier  nur  das  vorzüglich  Wichtige, 
nnd  verweisen  namentlich  in  Bezug  auf  die  schmelzbaren  Scheiben  auf 
die  ausführlichen  amerikanischen  Untersuchunpen  im  polytechn.  Centralbl. 
1836,  S.  1118  ff.  üebrigens  ist  von  Seiten  der  franz.  Regierung  die 
Unzulänglichkeit  ihrer  gesetztlichen  Bestimmungen  auch  bereits  anerkannt 
und  die  Akademie  der  Wissenschaften  mit  Ausarbeitung  eines  neuen 
Reglements  beauftragt  worden. 
5.  Jahrgang.  34 
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Nach  der  gesetzlichen  Bestimm tmg  muss  die  Dampfspannung ,  mit 
welcher  eine  Maschine  arbeiten  soll,  im  Voraus  angegeben  und  darf  dann 
nicht  überschritten  werden;  aber  sehr  häufig  kommt  es  vor,  dass  die 
Maschine  in  auf  einander  folgenden  Zeiträumen  abwechselnd  mit  etwas 
verschiedener  Spannung  wirkt,  oder  dass  sie  anfanglich  schwächer  wirkt 
und  nnr  erst  später  mit  voller  Kraft  in  Anwendung  kommen  soll ;  in 
diesem  Falle  nützen  die  für  den  hohen  Dampfdruck  eingerichteten  Vor- 
richtungen bei  geringerem  Drucke  nichts,  und  können  gerade  so  einige 
mögliche  Ursachen  von  Explosionen  nicht  abwenden. 

Jeder  Kessel  soll  nach  dem  Gesetz  einer  hydraulischen  Probe  auf 
fünffachen  Druck  unterworfen  werden.;  aber  bei  der  Probe  ist  der  Kes- 
sel in  anderem  Zustande,  als  wenn  er  erhitzt  wirkt;  die  Angabe  der 
nöthigen  Materialstärke  für  verschiedene  Dampfspannung   dürfte  daher 

nützlicher  Sein. 

An  jedem  Kessel  sollen  **ei  SteuerfceitsvenHte  angebracht  sein,  eines 
unter  Verschluss ,  das  andere  dem  Maschinenwärter  zugänglich  \  jedes 
•oll  eine  solche  Weite  haben,  dass  durch  dasselbe  allein  die  erforderliche 
Dampfmenge  entweichen  kann,  und  mit  einem  nach  dem  Dampfdrücke 
berechneten  Gewichte  belastet  sein.  Eigentlich  soll  bei  plötzlich  gestei- 
gerter Dampferzctigung ,  oder  bei  einet  Unterbrechung  in  der  Dampf- 
benutzung,  das  Sicherheitsventil  die  überflüssige  Darfmfmenge  abführen; 
doch  lässt  es  auch  nach  vielfacher  Erfahrung  schon  Dampf  aus  dem  Kes- 
sel entweichen,  wenn  die  Spannung  desselben  auch  «och  nicht  dem  Drucke 
des  Gewichtes  gleich  ist,  welches  das  Ventil  beschwert.  Man  muss  des- 
halb das  Ventil  mit  einem  verhältnissinüssig  zu  starken  Gewichte  beschwe- 
ren ,  und  wird  davon  weder  durch  häufige*  Abdrehen  desselben,  noch 
durch  Zusammensetzung  aus  besondern  Metalicompositionen  befreit.  Im 
Allgemeinen  ist  ein  Ventil,  weiches  einmal  dem  Dampfe  Ausgang  ge- 
stattet hat,  nicht  mehr  im  Stande,  luftdicht  abzuschließen,  ohne  von 
Neuem  abgedreht  oder  mit  einem  Zusatzgewichte  belastet  worden  zu 
sein.  Es  ist  deshalb  gänzlich  unmöglich,  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
mit  der  Anordnung  der  Sicherheitsventile  nachzukommen.  Es  dürfte  da- 
her vorteilhaft  scheinen,  gesetzlich  zu  bestimmen,  dass  man  das  Sicher- 
heitsventil» statt  mit  dorn  nöthigen  Gewichte,  mit  */»  oder  */*  desselben 
belasten  soll. 

Die  Weite  der  Au^hgsöffiwng  Sicherheitsventils  muss,  um  die 
erforderliche  Datopfmenge  abführen  tu  körmen,  eine  bestimmte  von  der 
Grösse  des  Kessels  abhängige  Grösse  haben  Und  wird  nach  dem  Gesetz 
vom  23.  Juli  1832  durch  folgende  Formel  bestimmt: 
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wobei  o*  den  gesuchten  Durchmesser,  c  die  Feuerfläche  in  Quadratmetres 
und  n  die  Dampfspannung  in  Atmosphären  bedeutet. 

Soll  das  Sicherheitsventil  seine  Dienste  leisten,  so  muss  es  wenig- 
stens sich  to  hoch  aufbewegen  lassen  ,  dass  ein  freier  Ausgang  gewährt 
wird,  welcher  grosser  als  die  Querschnittsfläche  der  Ventilöffnung  ist; 
dies  ist  aber  häufig  dann  nicht  der  Fall ,  wenn  die  Ventilplatte  an  einem 
sehr  Lünen  Hebelsarme  befestigt  ist  Ferner  rauss  das  Gelenk,  welches 
die  Ventilplatte  mit  dem  Hebelsarmc  verbindet,  den  Druck  vollkommen 
auf  die  Mitte  der  Ventilplatte  fortpflanzen,  da  sonst  ein  einseitiges  Auf- 
heben erfolgen  kann.  Ein  Ventil  unter  Verschluss  erscheint  ganz  un- 
nütz, da  es  bekanntlich  nothwendig  ist,  das  Sicherheitsventil  häufig  in 
seiner  Wirksamkeit  zu  prüfen,  um  dadurch  unmöglich  zu  machen,  dass 
es  fest  an  dem  Ventilsitze  anhaftet,  was  als  Folge  der  aus  dem  Wasser 
sich  ausscheidenden  festen  Materialien  erscheint. 

Die  schmelzbaren  Scheiben  bieten  von  theoretischem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  bedeutende  Vortheile  dar,  doch  sind  sie  von  sehr  kurzer 
Dauer,  indem  die  dem  Innern  des  Kessels  zugekehrte  Seite  der  Platten 
schon  bei  niederer  Temperatur  eine  Einwirkung  erfahrt,  und  die  mehr 
gemengten  als  gemischten  Metalle  einzeln  schmelzen,  wodurch  eine  be- 
deutende Unsicherheit  in  ihrer  Wirkung  eintritt.  Ferner  können  bei 
übrigens  unversehrtem  Zustande  des  Kessels  die  Wände  desselben  keine 
höhere  Temperatur  annehmen,  als  die  des  Dampfes  ton  höchster  Span- 
nung, und  die  Möglichkeit,  dass  sich  an  den  Scheiben  ein  Niederschlag 
erdiger  Bestandtheile  absetzt ,  macht  die  Scheden  eben  so  unsicher  als 
das  Sicherheitsventil.  Wird  aber  eine  .schmelzbare  Scheibe,  welche  in 
gutem  Stande  erhalten  wurde,  durch  eine  momentane  zu  starke  Erwär- 
mung wirklich  geschmolzen,  so  kann  der  beträchtliche  Aufenthalt  bis  zur 
Aufbringung  einer  neuen,  durch  ziemlich  langen  Wegfall  der  Bewegkraft 
einem  Etablissement  beträchtlichen  Nachtheil  bringen,  welcher  um  so  mehr 
zu  berücksichtigen  ist,  als  gut  construirte  Scheiben  im  Durchschnitte  nicht 
länger  als  8  Tage  halten. 

Es  scheint  bezweckt  zu  werden,  den  Scheiben  künftig  gesetzlich 
einen  Durchmesser  von  10  Linien  zu  geben,  und  zwei  solche  Scheiben 
an  jedem  Kessel  anzubringen,  von  denen  die  eine  10  Grad,  die  an- 
dere 15  Grad  über  der  Temperatur  bei  der  höchsten  Dampfspannung 
schmilzt. 

Obgleich  zur  Vermeidung  von  Explosionen  die  Kenntniss  der  Höbe 
des  Wasserstandes  im  Kessel  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  so  ist  doch 
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gesetzlich  kein  Mittel  vorgeschrieben,  durch  weichet  derselbe  erkannt 
werden  kann.  Unter  allen  Vorrichtnngen  aber  wird  der  Schwimmer  den 
Vorzug  verdienen,  wenn  er  aufmerksam  von  dem  Maschinenwärter  be- 
handelt wird,  dass  er  nicht  etwa  sein  freies  Spiel  verliert.  Uebrigens. 
mass  der  Schwimmer  so  gross  als  möglich  sein  und  für  Kessel  von 
grossen  Dimensionen  wenigstens  18"  Durchmesser  haben,  da  mit  zu- 
nehmender GrÖ«se  auch  die  Genauigkeit  seines  Spieles  wächst.  Soll  die 
Speisung  des  Kessels  zugleich  durch  den  Schwimmer  regulirt  werden, 
so  scheint  es  vorteilhaft ,  dies  durch  einen  besondern  Schwimmer  be- 
wirken zu  lassen,  ohne  das  Spiel  des  Wasseratandzeigers  durch  die  Rei- 
bung der  von  dem  erstem  bewegten  Hähne  zu  erschweren.  Dem  Nach- 
tbeile, dass  ein  Schwimmer  seine  Anzeigen  dem  Maschinenwärter  nicht 
aufdringt,  kann  leicht  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  er  bei  einem  ge- 
wissen Stande  eine  Pfeife  in  Thätigkeit  setzt.  Namentlich  wurde  dann 
ein  Schwimmer  Vorzüge  vor  kleinen  schmelzbaren  Scheiben  haben,  wel- 
che die  Gefuhr  nicht  aufheben,  sondern  nur  anzeigen,  indem  er,  ohne 
das  Spiel  der  Maschine  zu  unterbrechen,  den  Wärter  von  der  Gefahr 
unterrichtet. 

Das  Manometer  soll  fortwährend  den  Dampfdruck  im  Kessel  anzei- 
gen, und  muss  sich  daher  in  der  Nähe  des  Maschinenwärters  befinden; 
mit  dem  Schwimmer  zusammen  kann  es  für  einen  sorgsamen  Wärter 
vollkommen  hinreichen.  Seine  Nachtheile  sind,  dass  die  Scala  wenig 
Umfang  hat  und  gerade  für  höheren  Dampfdruck  kleinere  Theile  dar- 
bietet ;  der  kleinste  Fehler  in  der  Construction  der  Röhre  oder  Scala 
kann  dann  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  der  Dampf- 
spannung üben;  ist  die  Röhre  zerbrochen,  so  lässt  sich  nur  mit  sehr 
bedeutender  Schwierigkeit  eine  neue  eiuwechseln ;  endlich  ändert  sich 
auch  das  Niveau  des  Quecksilbers  im  Verlaufe  der  Zeit  allmälig,  indem 
das  sich  oxydirende  Quecksilber  einen  Thcil  des  Sauerstoffs  der  abge- 
schlossenen Luftmenge  absorbirt  und  dadurch  das  Volumen  derselben 
vermindert.  Mau  hat  daher  wol  auch  schon  die  eingeschlossene  Luft- 
menge durch  ein  anderes  Gas  ersetzt,  welches  keinen  Sauerstoff  enthalt. 

Das  offene  Manometer  oder  Barometer  bietet  keinen  dieser  Nach- 
theile dar ,  und  ist  daher  auch  in  dem  Gesetze  vom  3.  Juni  1830  für 
Kessel  von  niederem  Drucke  empfohlen  worden ;  doch  scheint  kein  Grund 
vorhanden,  warum  man  dasselbe  nicht  auch  an  Kesseln  von  5 — 6  Atmo- 
sphären Dampfdruck  anbringen  soll ,  was  der  höchste  Dampfdruck  ist, 
dessen  man  sich  bei  Bewegung  industrieller  Maschinen  bedient  Die 
Vorzuge  dieses  offenen  Manometers  sind  bedeutend;  es  zeigt  in  jedem 
Augenblicke  ganz  sicher  und  auf  einem  Maassstabe  mit  grossen  Theilen 
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des  Zustand  des  Kessels ;  die  Röhrenlänge  und  Höbe  der  Quecksilber- 
säule sind  nach  dem  grössten  Drucke  so  berechnet,  dass  bei  darüber 
hinaussteigender  Dampfelasticität  das  Quecksilber  aus  der  Röhre  getrie- 
ben wird  und  das  Manometer  daher  als  das  beste  Sicherheitsventil  wirkt. 
Das  ausgetriebene  Quecksilber  sammelt  sich  in  einem  Gefasse,  aus  wel- 
chem es  wieder  in  die  Manometerröhre  zurückgeleitet  werden  kann,  ohne 
dass  ein  Tropfen  verloren  geht  Wird  das  Rohr  so  weit  gemacht,  wie 
die  Oeflnung  des  Sicherheitsventils  berechnet  wurde,  so  verhindert  das- 
selbe, dass  der  Dampfdruck  eine  gewisse  Grenie  übersteigen  kann. 

Neben  dem  Manometer  muss  sich  bei  jedem  Dampfkessel  ein  Dampf- 
ablasshahn befinden ,  welchen  der  Arbeiter  öffnen  kann ,  sobald  er  am 
Manometer  bemerkt,  dass  die  Dampfspannung  über  die  Grenzen  steigt; 
der  Dampfablasshahn  kann  durch  ein  Rohr  mit  der  Esse  in  Verbindung 
stehen  und  von  einem  schicklichen  Puukte  aus  durch  eiue  Schnur  oder 
ein  Gestänge  in  Bewegung  gesetzt  werden.  (Hüll,  Je  la  Soc.  induMtr. 
de  Mülhausen,  Nr.  43,  p.  211-252.) 


H.  Buff's  Versuche  über  den  Widerstand  ausströmender  Luft 
bei  Oeflnungen  in  dünnen  Gerasswänden  und  kurzen  cyliu- 
driseben  Ansätzen. 

Die  Versuche  von  Koch  über  den  Widerstand  ausströmender  Luft  um- 
fassen Wasserdruckhöhen  von  0,5  bis  7  Fuss  und  bieten  daher  nur  in- 
nerhalb dieser  Grenzen  sichere  Coefficienten  dar;  für  ganz  geringe  Druck - 
höhen ,  welche  man  in  der  Praxis  sehr  häufig  findet ,  hat  Kocu  keine 
Versuche  angestellt,  und  d'Aubuissok's  Resultate  sind  mit  den  Beobach- 
tungen Anderer  und  unter  einauder  zu  wenig  übereinstimmend,  als  diss 
aus  ihnen  sichere  Coeflßcienten  entnommen  werden  könnten.  Die  Ap- 
parate beider  Beobachter  sind  übrigens  auch  für  geringe  Pressungen 
nicht  hinreichend,  indem  die  Beobachtungsfehler  zu  bedeutende  Abwei- 
chungen Veranlassung  geben.  Bei  dem  hier  angewendeten  Apparate  ist 
duicb  die  Versuche  selbst  die  Möglichkeit  einer  Controle  geboten,  uud 
es  können  daher  fehlerhafte  Beobachtungen  mit  einiger  Sicherheit  er- 
kannt werden. 

Zwei  Fässer,  jedes  von  ohugefähr  5  c'  Inhalt,  waren  in  der  Milte 
ihrer  Höhe  mit  Oeflnungen  von  6"  Weite  versehen.  Au  diesen  Oeff- 
nungen  wurden  zwei  kurze  trichterförmige  Blechstücke  luftdicht  und  so 
befestigt ,  dass  die  engere,  noch  15'"  weite  Mündung  des  eiuen  Trich- 
ters in  die  des  gegenüberstehenden,  am  andern  Fasse  befestigten,  einge 
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schoben  werden  konnte.  Da,  wo  beide  Blechstucke  zusammenstießen, 
konnten  Oeflnungen  in  dünnen  Wänden  und  eylindrische  Röhren  TOn 
verschiedenen  Durchmessern  luftdicht  eingeschraubt  werden.  In  das  eine 
Fass  mündete  die  Düse  eines  Schmiedeblasebalgs ,  auf  dem  obern  Bo- 
den des  andern  worden  Ausflussöffnungen  von  verschiedener  Beschaffen- 
heit eingesetzt.  Damit  die  Luft  unmittelbar  zu  diesen  Oeflnungen  ge- 
langen konnte,  war  an  dieser  Stelle  des  Fasses  ein  Loch  von  6"  Weite 
eingeschnitten  und  mit  Eisenblech  luftdicht  ausgefüttert.  In  dieses  Blech 
wurden  sodann  die  verschiedenen  Mündungen  eingeschraubt.  Es  waren 
übrigens  alle  Vorkehrungen  getroffen,  dass  das  zweite,  von  dem  Blase- 
bälge entferntere  Fass  die  durch  das  vordere  (mit  dem  Gebläse  unmit- 
telbar in  Verbindung  stehende)  eingetriebene  Luft  nirgends,  ausser  durch 
die  dazu  bestimmte  Oeffnung,  entweichen  Hess. 

Der  Zweck  dieser  ganzen  Anordnung  und  die  Art,  wie  die  Ver- 
suche angestellt  wurden,  ist  nun  leicht  einzusehen. 

Das  erste  Fass  dient  als  Regulator  für  die  mittels  des  Blasebalgs 
eingepresste  Luft,  von  deren  Dichtigkeit  man  durch  ein  daran  ange- 
brachtes Wassermanometer  in  jedem  Augenblicke  in  Kenntnis  gesetzt 
wird.  Die  ganze  Luft  menge,  welche  aus  dem  ersten  in  das  zweite  Fas» 
übergegangen  ist,  und  hier,  wegen  des  verhältnissmässig  grossen  innereu 
Umfangs  des  Fasses  ,  wieder  zur  Ruhe  kommt ,  verliert  eben  dadurch 
einen  Theil  der  anfänglichen  Spannkraft.  Wie  viel  ihr  noch  geblieben, 
lässt  sich  aus  dem  Stande  eines  zweiten  Wassermanometers,  das  mit  dem 
zweiten  Fasse  in  Verbindung  steht,  benrtheilen.  Es  ist  klar,  dass  die 
Geschwindigkeit,  womit  die  Luft  aus  der  Mündung  des  zweiten  Behäl- 
ters strömt,  von  dem  Stande  dieses  zweiten  Manometers  direct,  die  Ge- 
schwindigkeit aber,  womit  sie  sich  durch  die  Verbindungsöffnung  beider 
Behälter  bewegt,  von  der  Differenz  des  Standes  beider  Manometer  ab- 
hangig ist. 

Um  übrigens  die  Wassersäule  des  Manometers  mit  der  nöthigen  Ge- 
nauigkeit in  jedem  einzelnen  Falle  messen  zu  können  ,  war  die  Maass- 
eintheilung  in  par.  Linien  auf  der  vorderen  Seite  des  Glasrohrs  aufge- 
tragen, an  der  hintern  Seite  aber  ein  Spiegel  angebracht,  der  die  Theil- 
strichc  noch  einmal  zeigte. 

Um  endlich  die  Versicherung  zu  haben,  dass  m  der  Beschaffenheit 
des  Apparates  selbst  keine  Veranlassung  zu  Fehlern  liegen  könne,  wur- 
den die  Ausströmungsöffnungen  häufig  verwechselt,  in  der  Art,  dass  die- 
jenige, welche  vorher  die  Verbindung  zwischen  beiden  Fässern  herge- 
stellt hatte,  jetzt  nach  Aussen  gebracht  wnrde,  und  umgekehrt.  — 
Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Verwechselung  auf  den  Werth  der  den 
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beobachteten  Druckhöben  zugehörigen  Coeföcienten  keines  KinOuss  ha- 
ben konnte. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  bei  dergleichen  Unterstichangen  ist: 
Eine  hinlänglich  genaue  Bestimmung  des  Durchmessers  der  Oeffnungen. 
Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  svei  Mittel  angewendet,  die  beide  in 
mechanischen  Werkstätten  gebräuchlich  sind  und  welche  su  Resultaten 
von  befriedigender  Uebercinttimmiuig  führten.  Aof  einem  aus  trocknem, 
hartem  Holze  gedrehten  und  abgeschliffenen  Kegel  wurden  zuerst  die 
verschiedenen  Oeffuungen  auf  der  Drehbank  massig ,  doch  stark  genug 
angedrückt,  um  eine  deutliche  Spur  su  hinterlassen.  Alsdann  wurde  in 
dünnes  Messiogblecn  eine  Leere  geschnitten,  und  durcji  Feilen  so  lange 
nachgeholfen,  bis  die  bezeichnete  Stelle  des  Kegels  genau  hiqeinpasste. 
Diese  Leere  brachte  man  auf  einen  sehr  genau  getheilten  Trans  vemal- 
maassstab,  welcher  Hunderttheile  von  pariser  Linien  direct  angab,  und 
mit  Beihülfe  des  Mikroskops  selbst  noch  eine  genauere  Schätzung  ge- 
stattete. 

Das  zweite  Verfahren  bestand  darin,  den  Durchmesser  des  auf  dem 
Kegel  bewirkten  Eindrucks,  00  gut  es  sich  thun  liess,  in  den  Zirkel  su 
fassen,  die  so  gefundene  Länge  auf  einem  guten  Maassstabe  20  bis  30 
Mal  su  repetiren ,  diesen  Versuch  wenigstens  20  Mal  su  wiederholen  und 
dann  aus  allen  Beobachtungen  das  ftitytel  su  nehmen. 

Die  Versuche  selbst  wurden  auf  folgende  Weise  angestellt: 

Man  belastet  den  Blasebalg,  entsprechend  der  Pressung,  welche 
man  sa  erhalten  wünscht,  treibt  ihn  auf  und  überlädst  ihn  dann  sich 
selbst.  Ein  Beobachter  wendet  seine  pause  Aufmerksamkeit  auf  das  Ma- 
oorneter  des  ersten  Fasses,  während  ein  anderer  das  sweite  Manometer 
ins  Autfe  hat.  Nun  tritt  während  des  Niedergangs  des  Blasebalgs  regel- 
mässig eine  Periode  ein ,  während  welcher  beide  Wassersäulen  einige 
Augenblicke  hindurch  sich  Station air  erhalten.  So  wie  dieser  Punkt  ein- 
getreten isjt,  werden  beide  Wassersäulen,  mittel*  eigens  hierzu  vorhande- 
ner Hähne ,  gleichseitig  von  dem  «nern  Räume  abgeschlossen  und  die 
beobachteten  Höben  «gezeichnet.  Jeder  Versuch  wird  übrigens  (hei 
unveränderter  Belastung)  so  oft  wiederholt,  bis  man  von  fax  richtigen 
Beobachtung  überzeugt  ist. 

Die  nachstehenden  Angaben  der  Versuche  sind  Mittel  aus  einer 
sehr  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen ;  bei  denselben  bedeuten  die 
Zählen  in  den  Coionnen  ff  u.  h  die  Wasserdruckhöhen  der  Manometer; 
alle  Maasse  smd  in  pariser  Linien  angegeben. 
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D'Anbuisson  findet  bedeutend  grössere  Werthe,  doch  lässt  sich  aus 
seiner  Beschreibung  der  Versuche  die  Ursache  nicht  entnehmen.  Viel- 
leicht war  sein  Gasometer  an  der  Stelle,  wo  die  Ausgangsöffnungen  ein- 
gesetzt wurden,  nicht  weit  genug  ausgeschnitten,  da  sich  die  Ausflnss- 
menge  vergrössert ,  wenn  der  kurze  Kanal  enger  ist,  den  die  Luft 
durchdringen  muss,  um  zu  der  Oeffnung  in  der  dünnen  Platte  zu  ge- 
langen. 

Bei  dem  Versuche  mit  kurzen  cylindrischen  Ansätzen  waren  die 
letzteren  aus  massivem  Metall  ausgebohrt ;  sie  wurden  im  Verein  mit 
einer  Oeffnung  in  dünner  Platte  angewendet ,  und  aus  dem  bekannten 
Ausflusscoefficienten  für  letztere  der  für  erstere  berechnet. 
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besonders  von  Wichtigkeit  ist,  so  wurden  mehre  Versuche  angestellt,  bei 
welchen  ein  cylindrisches  Rohr  von  3,875"'  Durchmesser  und  41'"  Länge 
auf  das  zweite  Fass  geschraubt  und  nach  und  nach  abgekürzt  wurdo, 
während  beide  Fässer  beständig  durch  eine  Oeffnung  von  4,848'"  Durch- 
messer in  Verbindung  standen.    Barometerstand  war  330" 


Verhältniss 

Länge  des 

vomDurchm. 

H 

h 

H —  h 

Coefficient 

Rohrs 

zur . 

Länge 

41 

1  : 

10  1 

39 

26 

13 

0,676 

29 

7,5 

39 

25,3 

13,7 

0,703 

23,6 

6 

39 

25 

14 

0,715 

17,3 

4,5 

39 

24,8 
24,6 

14,2 

0,723 

11,9 

.  3 

39 

14,4 

0,731 

7,7 

2 

39 

24,5 

14,5 
15,1 

0,735 
0,760 

5,5 

1,4 

39 

23,9 

5,28 

:  1,36 

39 

24 

15 

0,756 

3,9 

:  1 

39 

24,4 

14,6 

0,739 

2 

:  0,5 

39 

27 

12 

0,637 

Digitized  by  C^pogle 


538 


Hiernach  erbalt  man  die  groute  Auf  flussmenge  durch  ein  Bohr,  des- 
•en  Lange  feine  Weite  um  die  Hälfte  ubertrifft  —  Uebrigens  verändert 
•ich  die  Ausflußmenge,  wenn  die  Einmündung  des  Röbrenstücks  unter  der 
Wandflärbe  hervorragt.  Schon  die  geringste  Einsenkung  reicht  hin,  diese 
Einwirkung  merkbar  zu  machen.  Bei  einem  Röhrenstücke  von  1,5  Linien 
Breite  aeigte  sich  dieser  Einfluss  nicht  Umgekehrt  wird  die  Ausfluss- 
menge dadurch  ziemlich  vermehrt,  das»  die  Luft  schon  eine  Art  Zusam- 
mer.iiebung  z.  B.  dadurch  erlitten  hat,  dass  sie  durch  einen  engern  KanaJ 
nach  der  Ausflussöffnung  gefuhrt  wurde.  (PocoBSDomr'i  Annale*  dir 
Phy$ik  und  Chemie,  Bd.  40,  S.  14-27.) 


Prof.  Desberger  über  Eisenbahnen. 

In  dem  Kunst-  und  Gewerbeblatte  des  polytechnischen  Vereint  für  das 
Königreich  Baiern  bat  der  Prof.  Desberger  zunächst  einen  allgemeinen 
Aufsati  über  Eisenbahnen  abdrucken  lassen,  welcher  als  Einleitung  für 
•peciellere  Betrachtungen  dienen  sollte,  die  über  einige  Hauptpunkte  beim 
Eistnbahnbau  in  späteren  Abhandlungen  niedergelegt  sind.  Wir  heben, 
ohne  die  Abhandlungen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  au  verfolgen,  hier 
Das  aus,  was  uns  besonders  neu  oder  besonders  wichtig  erscheint. 

Eine  nach  der  bisher  üblichen  Art  ausgeführte  Eisenbahn  erscheint 
unter  der  Form  von  iwei  parallel  neben  einander  ausgespannten  Ketten, 
deren  Glieder  auf  einem  mehr  oder  minder  dasu  geebneten  Boden  lie- 
gen;  die  Schienen  bilden  die  Glieder;  die  Punkte,  wo  dieselben  zu- 
sammenstoBsen,  bilden  die  Gelenke  »wischen  zwei  Gliedern;  sollen  diese 
Ketten  auf  die  gehörige  Art  wirken,  so  dürfen  sich  die  einzelnen  Glieder 
unter  der  Last  gar  nkbt  biegen,  da  sie  sich  sonst  aus  ihren  Gelenken 
lösen,  und  diese  Gelenke  dürfen  weder  eine  verticale  noch  horizontale 
Verrückung  erfahren.  Eine  genaue  Betrachtung  des  Zustande*,  in  wel- 
chem die  Schienen  mit  mehren  Auflagerungspunkten  sich  während  der 
Bewegung  eines  Wagens  befinden,  zeigt,  dass  in  Folge  der  nach  ein- 
ander folgenden  Erhebung  und  Senkung  der  Auflagcrungspunkte  deren 
Unterstützung  mit  der  Zeit  weniger  fest  gemacht  wird ;  es  entstehen 
senkrechte  Stösse,  welche  theils  der  Fahrt  nachtheilig  sind,  vorzüglich 
aber  tur  schnellem  Zerstörung  der  Bahn  wirken. 

Um  dem  üebel stände ,  welcher  durch  Biegung  der  Schienen  nnd 
deren  Folge  entsteht,  abzuhelfen,  hat  man  zwei  Wege  vorgeschlagen; 
entweder  muss  man  das  Verhältniss  zwischen  Masse  der  Last  nnd  Bahn 
umkehren ,  oder  man  muss  die  Bahn  au  einer  starren  Linie  machen, 
welche  nicht  mehr  aus  elastischen  Geleisen  besteht.    Die  Masse  der  Bahn 
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so  tu  vergrössern ,  dass  die  Masse  der  darüber  bewegten  Last  seibat  als 
verschwindend  zu  betrachten  ist,  kann  nur  dadurch  geschehen,  wenn  man 
die  Bahn  so  fuodirt ,  dass  sie  als  ein  Theil  der  ganten  Erdmasse  er* 
scheint.  In  dieser  Besiehung  hat  man  vorgeschlagen,  die  Bahn  auf  fort- 
laufende  Mauerung  zu  legen,  oder  auch  eingerammte  Pfähle  als  Unter- 
Stützung  zu  benutzen.  Durch  das  Jetzte  von  Crelle  vorgeschlagene 
Mittel  würde  nur  in  dem  Falle  ein  Vortheil  zu  erwarten  sein,  wenn  die 
Unterstützungspunkte  so  nahe  liegen,  dass  eine  Biegung  des  dazwischen 
liegenden  Schienentheils  nicht  eintreten  kann.  Der  Vorschlag,  die  Bah- 
nen mit  einer  Unterlage,  ahnlich  wie  der  Bau  der  Bockbrücken  ist,  su 
verseben ,  verdient  theils  wegen  der  dadurch  su  erlangenden  Starrheit, 
die  blos  von  der  Nahe  der  Unterstütsungspunkte  abhängt,  theils  des- 
halb  Berücksichtigung,  weil  es  dorch  denselben  leichter  möglich  wird, 
das  Gel  eis  in  eine  grossere  Entfernimg  vom  Pussboden  su  versetzen. 
Ausserdem  hat  man  den  sehr  kostspieligen  Bau  vorgeschlagen,  an  den 
Stossfugen  selbstständige  Pfeiler  su  errichten  und  sie  durch  einen  Ge- 
wolbgurt  su  verbinden. 

Um  die  Starrheit  der  Bahn  ohne  vorherrschende  Vermehrung  der 
Masse  su  vergrossem,  kann  man  entweder  den  Querschnitt  der  Schiene 
vergrössern,  oder  die  Entfernung  der  Unterstützungspunkte  verkleinern. 
Ausserdem  kann  man  aber  noch  die  Ansicht  von  einer  Schiene  fassen, 
dass  sie  als  scheidrechtes  Gewölbe  erscheint.  Zu  einem  scheidrechten 
Gewölbe  gekoren  aber  zwei  feste,  nicht  ausreichende  Widerlager,  minde- 
stens swei  Gewölbsteine  und  der  Schlussstein.  Ein  solches  Gewölbe  er- 
scheint swar  als  ein  prismatischer  Körper,  wird  aber  durch  die  bestimmte 
Anordnung  der  Theile  in  demselben  hervorgebracht.  Wird  ein  einzelner 
Stein  sum  Tragen  benutzt,  so  wirkt  seine  relative  Festigkeit  allein  als 
Widerstand;  sobald  man  aber  mehre  Steine  in  Form  eines  scheid- 
rechten Gewölbes  verbindet,  benutzt  man  die  rückwirkende  Festigkeit 
derselben  als  Widerstand.  Sobald  man  in  die  Mitte  einer  Eisensebiene 
einen  keilförmigen  Einschnitt  macht  und  das  daraus  genommene  Material 
durch  einen  stählernen  Keil  ersetzt,  welcher  hier  als  Schlussstein  wirkt, 
so  leisten  die  oberen  Theile  der  Schiene  durch  ihre  ruckwirkende  Festig- 
keit, die  unteren  durch  ihre  absolute  Festigkeit  Widerstand.  Die  unteren 
Theile  der  Schiene  dienen  hier  dazu,  die  Festigkeit  des  Widerlagers  zu  er- 
setzen. Dieses  Verfahren  ist  keineswegs  neu,  sondern  schon  vor  langer  Zeit 
durch  Camds  de  Mezieees  für  Holz  vorgeschlagen  worden.  Nach  dessen  Ver- 
suchen stieg  die  Tragkraft  der  bis  zu  7s  eingeschnitt.  Balken  um  den  19.  Theil, 

-    ' «       -  -  29.  - 
 7«                  -  81.  - 
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Nach'  Desbkrger  soll  dies  Verfahren  besonders  zu  berücksichtigen  sein, 
um  die  Starrheit  einer  Bahn  ohne  verhaltulssuiässige  Massenvermehrung 
sn  steigern. 

Da  nun  endlich  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Widerstände  nicht  wi« 
im  Verhältnisse  der  Querschnitte  wachsen ,  sondern,  dass  z.  B.  die  abso- 
lute Festigkeit  bei  kleineren  Querschnitten  verhältnissmässig  grösser  ist, 
als  bei  grösseren,  eine  Erfahrung,  von  der  man  bei  Construction  von 
Kettenbrücken  z.  B.  dadurch  Nutzen  zog ,  dass  man  die  Stangen  von 
grosserem  Querschnitte  durch  eine  Anzahl  Drähte  von  kleinerem  Quer- 
schnitt ersetzte,  so  wird  von  Dbsberg lr  vorgeschlagen,  doch  wenigstens 
zu  untersuchen ,  ob  es  mit  der  relativen  Festigkeit  nicht  ein  ähnliches 
Verhältniss  habe,  und  ob  nicht  eine  auf  einer  Anzahl  zusammengelegter 
Blechstücke,  welche  sämmtlich  auf  der  hohen  Kante  stehen ,  bestehende 
Schiene  eine  grössere  Tragkraft  besitze,  als  eine  massiv  gefertigte  mit 
gleichem  Querschnitte. 

In  Bezug  auf  den  Transport  auf  Eisenbahnen  sind  die  Dampfwagen 
von  den  Lastwagen  nach  den  Bedingungen,  von  welchen  ihre  Vollkom- 
menheit abhängt,  von  einander  zu  unterscheiden.  Bei  allen  Rädern,  au 
Dampf-  und  Transportwagen,  soll  die  Achsenreibung  möglichst  gering 
gemacht  werden ;  dies  kann  geschehen ,  wenn  man  die  Last,  welche  ein 
Rad  zu  tragen  hat,  vermindert,  die  Achsenstärke  gegen  die  Radhöhe  sehr 
klein  macht,  und  dann  die  gewöhnlichen  Mittel  zum  Schlüpfrigerhalten 
anwendet.  Was  die  Radfelgen  betrifft,  so  soll  die  Reibung  derselben 
bei  den  Transportwagen  möglichst  klein,  bei  den  Dampf  wagen  möglichst 
gross  gemacht  werden ,  da  diese  Reibung  bei  ihm  zum  einzigen  Mittel 
wird,  durch  welches  er  sich  auf  der  Eisenbahn  fortbewegt.  Der  Gegen- 
satz in  diesen  Bedingungen  kann  nicht  anders  ausgeglichen  werden,  als 
dass  man  zwei  Geleise  bildet,  eines  für  den  Dampfwagen,  das  andere 
für  den  Transportwagen,  und  die  Räder  für  diese  Geleise  besonders 
nach  den  angeführten  Bedingungen  vorrichtet.  Zu  Erlangung  grosserer 
Zugkraft  muss  der  Dampfwagen  ein  bedeutendes  Gewicht  haben ,  dies 
wird  nur  durch  stärkere  Achsen  sicher  getragen,  und  so  ist  die  Zapfen-, 
reibung  wieder  stärker  als  an  den  Transportwagen. 

Da  durch  den  bisherigen  Bau  der  Bahnen  StÖsse  an  den  Radern 
nicht  vermieden  werden,  so  muss  die  Last  mit  den  Rädern  durch  Federn 
verbunden  werden,  die  Rader  selbst  müssen  einen  gewissen  Grad  von 
Elasticität  besitzen,  und  die  Masse  der  Räder  muss,  so  weit  es  unbe- 
schadet ihrer  Festigkeit  geschehen  kann,  vermindert  werden.  Die  Räder 
des  Dampfwageus  aber  dürfen  keinen  Augenblick  ausser  Berührung  mit 
der  Schiene  sein ,  und  nrussen  daher  ausser  einer  geringen  Elasticität 
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besonders  schon  eine  ziemliche  Masse  haben.  Die  gehörige  Elasticität 
der  Räder  ist  aber  bei  der  gegenwärtigen  Construction  derselben  schwer 
hervorzubringen.  Denkt  man  nämlich  ein  Rad  mit  geradlinigen  Speichen 
in  den  beiden  Stellungen,  dass  einmal  eine  Speiche  genau  senkrecht  unter 
der  Achse  steht,  und  dann  dass  die  Senkrechte  an  der  Achse  zwischen 
zwei  Speichen  fällt,  so  wird  es  im  ersten  Falle  .vollkommen  gleich  sein, 
als  ob  für  den  Augenblick  alle  Speichen  weggenommen  wurden  und  nnr 
die  eine  unter  der  Achse  bliebe;  es  muss  daher  die  rückwirkende  Festig- 
keit derselben  der  zu  tragenden  Last  proportional,  und  zugleich  das  Ver- 
hältnis* des  Querschnitts  gegen  die  Länge  so  sein,  dass  die  Speiche  die 
gehörige  Steifigkeit  besitzt.  Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  zum  Tragen 
der  Last  die  Steifigkeit  des  aufruhenden  Felgenbogens  benutzt,  und  es 
muss  daher  der  ganze  Radkranz  eine  Steifigkeit  besitzen,  welche  ihn  in 
den  Stand  setzt,  die  Last  der  Achse  zu  tragen. 

Auf  festen  und  harten  Bahnen  zeigt  nun  die  Erfahrung  eine  schnel- 
lere Abnutzung  der  Räder  sowol  als  der  Bahnen ;  ist  nämlich  die  Bahn 
vollkommen  hart,  so  müssen  die  Räder  die  ganze  Einwirkung  der  ent- 
stehenden Stösse  aufnehmen,  sie  werden  momentan  in  die  Hohe  ge- 
schleudert und  sind  nicht  immer  in  Angriff.  Zugleich  ist  ersichtlich,  dass 
die  ganz  gefüllten  Räder  zwar  sich  durch  längere  Dauer  empfehlen  wer- 
den, dass  aber  dieselbe  auf  Unkosten  der  Bahn  resultirt. 

Was  die  Lage  des  Schwerpunktes  eines  Wagens  betrifft,  so  sollt« 
derselbe  eigentlich  senkrecht  über  dem  diagonalischen  Mittelpunkte  des 
Parallelogramms  liegen,  von  denen  die  Berührungspunkte  der  Räder  die 
Endpunkte  bilden,  und  zwar  in  einer  Höhe,  dass  die  verlängerte  Rich- 
tung der  Zugkraft  durch  ihn  hindurchgeht,  d.  b.  also  in  der  Ebene  der 
Radachsen.  Freilich  trägt  nun  aber  der  Dampfwagen  sein  Hauptgewicht 
über  diese  Ebene,  und  es  muss  daher  beim  Aufsteigen  auf  die  schiefe 
Ebene  demselben  eine  wenn  auch  sehr  geringe  Tendenz  zur  Drehung 
mitgetheilt  werden.  Prof.  Desberger  schlägt  vor,  unter  der  Ebene  der 
Achsen  einen  Behälter  anzubringen ,  in  welchen  Ballast  gelegt  werden 
kann  ,  und  erreicht  dadurch  einmal  den  Vortheil  der  Tieferlegung  des 
Schwerpunktes,  dann  aber  auch  die  Möglichkeit,  den  Wagen  selbst  stär- 
ker oder  weniger  stark  zu  belasten  und  ihm  so  eine  Zugkraft  nach  Er- 
fordern der  Umstände  mitzutheilen.  Gibt  man  einem  Dampfwagen  sechs 
oder  mehr  Räder,  um  dadurch  das  Gewicht  auf  jedes  einzelne  Rad  zu 
vermindern ,  so  erfolgt  dies  gewiss  nur  unvollkommen ,  denn  hat  der 
Schwerpunkt  die  richtige  Lage,  so  geht  die  Senkrechte  von  ihm  durch 
die  mittlere  Achse,  und  die  mittleren  Räder  werden  den  stärksten  Druck 
erfahren.    Der  wirksame  Theil  der  Last  des  Wagens,  welcher  zur  Her- 
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vorbringung  der  Zugkraft  dient,  hangt  aber  immer  nur  von  dem  Drucke 
auf  die  bewegten  mittleren  Rader  ab,  und  iit  daher  kleiner,  alt  wenn 
man  den  Druck  von  allen  Rädern  benutzt. 

Wie  bereits  angeführt,  möchte  das  vortheilhafteste  System  der  Ei- 
senbahnen seio,  die  Masse  der  Bahn  möglichst  au  vergrössern,  und  dann 
mit  elastischen  Radern  auf  derselben  zu  fahren  j  die  Last  soll  an  der 
aufwärts  gehenden  Speiche  aufgehangen  und  die  ganze  Peripherie  des 
Rades  als  Feder  behandelt  werden.  'Freilich  durfte  die  Construction  sol- 
cher Räder  Schwierigkeiten  haben,  deren  Ueberwindung  viele  Versuche 
voraussetzt ;  möge  hier  nur  die  Widerlegung  des  Einwurfes  folgen,  wel- 
chen man  in  Bezug  auf  den  Spurkranz  vorbringen  kann  ;  da  er  nämlich 
senkrecht  steht  auf  der  Oberfläche  der  Felgen,  so  bewirkt  er  eine  Span- 
nung derselben,  bei  welcher  alle  Biegungen  nur  unbedeutend  ausfallen 
können.  Eine  Veränderung  wird  Veranlassung  zur  andern;  der  Spur- 
kranz ist  zwar  nothwendig,  doch  nicht  als  ununterbrochene  Ringfläche  j 
er  kann  eben  so  gut  aus  einzelnen  an  den  Felgen  angebrachten  Lappen 
gebildet  werden,  welche  so  vert heilt  sind,  dass  irgend  eine  an  das  Rad 
gezogene  berührende  Linie  ein  Stück  eines  solchen  Lappens  ausserhalb 
,  abschneidet.  *jBaier*cl*t  Kunit-  und  GewtrbeMatt,  Jahrg.  22,  S.  131 
-150,  215—234,  406-415.) 


* 

kleinere  III  i  1 1 1)  r  il  u  n  g  e  n. 

Gewinnung  des  Palmöls  nach  Demedr.  Der  Verf.  meint,  man 
gewinne  jetzt  das  Palmöl  nur  aus  der  äussern  Hülle  der  Palmnuss  [  ob 
der  Verf.  hier  die  Cocosnuss  meint,  was  falsch  wäre,  oder  die  Frucht  der 
Avoira  Elait,  ist  nicht  zu  bestimmen],  der  innere  Kern  aber  cuthalte 
eine  grosse  Quantität  sehr  guten  Oels.  Man  soll  diese  Kerne  trocknen, 
sodass  sie  nach  dem  Erkalten  runzlig  erscheinen,  hierauf  mahlen,  mit 
kochendem  W.  zu  einem  Brei  machen  und  in  Hürden  zwischen  erhitz- 
ten eisernen  Platten  abpressen.  Das  Oel  wird  beim  Erkalten  fest;  man 
reinigt  es  durch  Schmelzen  und  Filtriren,  darauf  in  einem  metallenen 
Kessel  durch  Behandlung  in  der  Wärme  mit  Schwefelsäure.  Das  erhal- 
tene Oel  scheidet  man  dann  am  besten  auf  die  gewöhnliche  mechanische 
Art  in  das  bei  gewöhnl.  Temp.  flüssige,  ein  sehr  gutes  Brennöl  abgebende 
Elain  und  in  das  feste,  zur  Kerzenfabrikation  sehr  taugliche  Stearin. 
(Und.  Journ.  AprÜ  1837,  p.  30-32.) 

Francis  Pbttit  Smith'«  von  Middlesex  Verbesserung 
in  der  Bewegungsmaschine  für  Boote,  namentlich  Dampf, 
boote  (pat  d.  31.  Mai  1836).  Der  Schiffskörper  ist  mit  tiefgehender 
Rippe  gebaut;  vorn  ist  der  eigentliche  Fassungsraum  tiefer  als  nach 
hinten  zu,  und  unter  diesem  flacheren  Theile  liegt  eine  in  einem  ver- 
schlossenen Gefasse  eingeschlossene  Schnecke  oder  Schraube,  welche  durch 


Digitized "by  Google 


543 


die  Bewegungskraft  gedreht  wird  und  dadurch  einen  solchen  Widerstand 
gegen  das  Wasser  ausübt,  dass  das  Boot  fortbewegt  wird.  In  Bezug  auf 
die  Einrichtung  dieser  Schnecke  verweisen  wir  auf  die  Abbildung  der 
Cagniardelle ,  Jahrg.  1835 ,  S.  944.  (Rep.  o/  put.  Invent.  Apr.  1837, 
p.  172-174.) 

George  Aug.  Kollmawn's  Patent  (v.  23.  April  1836)  auf 
Eisenbahnen  und  Dampfwagen  besieht  sich  auf  eine  Vorrichtung, 
durch  welche  die  Wagen  vom  Abgleiten  von  den  Schienen  abgehalten 
und  zum  Befahren  von  Krümmungen  mit  kleinerem  Halbmesser  geeignet 
gemacht  werden  sollen.  Die  Vorrichtung  ist  der  Art  und  Weise  sehr 
ähnlich,  wie  man  gewöhnliche  Laufhunde  vor  dem  Abweichen  von  ihrer 
Bahn  schützt.  Es  ist  nämlich  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Schienen 
eine  Tformige Schiene  angebracht,  gegen  welche  auf  beiden  Seiten  Rollen 
anschleifen,  die  an  einem  senkrechten  Fortsatze  des  Wagenkörpers  ange- 
bracht sind ;  drängt  sich  der  Wagen  nach  der  einen  oder  andern  Seite, 
so  kommt  die  eine  oder  die  andere  Rolle  mit  der  Schiene  in  Berührung 
and  bietet  dem  Wagen  so  ein  Hindernis«  zum  Abweichen  dar.  Statt  der 
Tformigen  Schiene  kann  auch  eine  Ueine  vertiefte  Furche  gewählt  wer- 
den, in  welcher  sich  nur  eine  Rolle  bewegt.  Beide  Einrichtungen  machen 
die  vorstehenden  Spurkränze  an  den  Rädern  entbehrlich.  Bei  Befahrung 
von  Krümoiungen  sind  die  beiden  Achsen  der  Räder  verschiebbar  ange- 
nommen ,  jede  ist  mittels  vier  Reibungsrollen  m»t  der  mittleren  Schiene 
verbunden ,  sodass  durch  die  letzteren  den  Radachsen  in  dem  Falle  eine 
geneigte  Lage  gegen  einander  gegeben  wird,  wenn  die  mittlere  Schiene 
im  Bogen  geht.    (Rep.  of  pat.  Inv.  1837;  Apr.  p.  188 — 191) 

Flachsbrechmaschine.  Herr  Oberamtmann  Steuber  hat  dem 
«Harter  Gewerbevereine  zwei  Modelle  einer  Flachsbrechmaschine  mitge- 
theilt,  welche  sich  in  dem  Unter-Eichsfelde  durch  Erfahrung  bewährt  hat. 
Das  eine  dieser  Modelle  hat  drei,  das  andere  vier  Walzen;  die  Maschine 
iit  der  ähnlich,  welche  in  der  Gegend  von  Lüchow  mit  Vortheil  ange- 
wendet wird  und  die  von  uns  aus  den  hannoverschen  Verhandlungen 
im  Jahrgange  1836,  S.  1088,  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist. 
Auch  ähnek  sie  der,  welche  die  "preussische  Regierung  im  Aratsblatte 
von  1823,  S.  51,  öffentlich  empfohlen  hat.  Erst  jetzt  geht  jene  Erfin- 
dung ins  Leben  über,  und  man  kommt  zur  Ueberzeugung  ihrer  Nütz- 
lichkeit. Zwei  erwachsene  Personen  können  auf  dieser  einfachen  Ma- 
sch'ne  in  einem  Arbeitstage  16  — 18  Schock  Flachs  brechen,  und  wenn 
sie  geübt  sind,  noch  mehr,  und  der  Flachs  wird  nicht  wie  auf  der  ge- 
wöhnlichen Handbreche  an  den  Enden  zerschlagen  und  durch  einander 
gewirrt,  sondern  bleibt  Bast  an  Bast  liegen.  Die  gebrochenen  Rinden 
des  Flachses  kommen  rein  und  unvermi*cht  heraus  und  können  ohne 
weitere  Säuberung  zu  ihrem  gewöhnlichen  Gebrauche  benutzt  werden. 
Der  Preis  einer  solchen  Flachsbreche  ist  10  Thlr.,  die  lüchower  kostet 
8  Thlr.  Die  früher  von  der  preuss.  Regierung  empfohlene  kostet  nur 
nur  4  Thlr.  8  Gr.  Jedenfalls  wird  das  Anlagekapital  durch  Ersparnis 
an  Arbeitskraft  und  Vermeidung  des  Flachsverlustes  bald  ersetzt  (!?#- 
riokt  des  •rfurUr  Gewerbewmt  von  1837,  S.  10) 
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England«  Steinkohlenverbrauch.    In  London 
Jahre  1833  auf  7077  Schiffen    2010409  Tonnen, 

1834  -  7404    -  2078685  - 

1835  -  7958    -  2298812  - 

1836  -  8162    -  2398352    -     Steinkohlen  eingeführt. 
Im  Jahre  1835  achätzte  man  den  gesammten  jährlichen  Bedarf 

für  England  und  Schottland  auf  13500000 

Irland   -  1000000 

für  Bearbeitung  der  Stcinkohlengruben  3000000 
Ausfuhr  nach  dem  Auslande    .    .  800000 


1830U000  Tonnen, 

oder  366  Millionen  Centner.  Bei  der  Gewinnung  dieser  Steinkohlen 
sind  etwa  200000  Arbeiter,  beim  Transport  an  den  Verbrauchsort  etwa 
300000  Arbeiter  abschliessend  beschäftigt;  der  jährliche  Ertragswerth 
sä ramt lieber  Gruben  lässt  sich  aber  auf  67  Mill.  Thlr.  schätzen.  —  In 
den  Grafschaften  Durham  und  Nortbumberland  sind  noch  unangerührte 
Kohlenlager  vorhanden,  welche  732  engl.  Quadratmeilen  decken,  und, 
da  sie  10  Milliarden  Tonnen  enthalten ,  den  jetzigen  Bedarf  auf  550 
Jahre  decken.  In  Wallis  nehmen  die  Kohlenlager  noch  1200  englische 
Quadratmeilen  Flächenraum  ein,  und  können  45  Milliarden  Tonnen  lie- 
fern, sodass  dadurch  das  Bedürfnis«  auf  andere  2450  Jahre  gedeckt  sein 
würde.    (Allgem.  Zeitung.) 

Die  Waffenfabrikation  in  Lüttich  betrug  im  Jährt 
1835:  1836: 

100488     152044  einfache  Luxusflinten, 

24337       24846  doppelte  - 

7129        8438  Flinten  unter  dem  Namen  Bords  bekannt, 

15537       22086  Paare  Pistolen, 

49488       70314  Paare  Taschenpistolen, 

74608  71651  Munitionsflinten,  Musketen  u.s.  w. 

271587     349379~  (Allg.  Organ,  JVr.9.) 

Eine  mechanische  Flachs-  und  Hanfspinnerei  wurde  zu 
Emmendingen  errichtet  und  ist  seit  mehren  Monaten  in  dem  erwünsch- 
testen Fortgange ;  sie  verspinnt  den  Flachs  in  natürlicher  Faserlänge, 
und  spinnt  Garn  von  verschiedener  Nummer  und  Qualität,  welches  eine 
besonders  haltbare  Leinwand  gibt.    (Organ,  Nr.  18.) 

Neuenburger  Taschenuhren.  Im  Jahre  1836  wurden  in 
Chaux-de-fonds  17683  goldene,  in  Locle  19515  goldene, 

48935  silberne,    -     -     22262  silberne, 
zusammen  108295  Taschenuhren  gefertigt  und  versandt.  Ausserdem 
mochten  aussergesetzlich  gegen  52000  ohne  Gehäuse  verschickt  worden 
sein.    (Organ,  Nr.  32.) 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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INHALT.  John  Spar gin's  von  Middlesex  Anfahrvorrichtnng  für  Berg- 
werke. Reinhardt  s  Handinühle.  Emil  Dollfus  über  den  Transport  auf 
portativen  Eisenbahnen.  Friedrich  von  Alberti,  königl.  wörtemb.  Berg- 
rath und  Salinenverwalter  in  Wilhelmshall,  da*  Seilbohren  im  Kalkgebirge. 


John  Sparoin's  von  Middlesex  Anfahrvorrichtung  für  Berg- 
werke (pat.  d.  7.  April  1836). 

haben  schon  früher  eines  Vorschlags  erwähnt,  nach  welchem  den 
Bergleuten  die  Beschwerde  des  Ausfahrens  dadurch  erleichtert  werden 
soll ,  dass  sie  auf  Fahrten  treten ,  welche  neben  einander  vorbei  bewegt 
werden  und,  wenn  sie  ihre  höchste  und  tiefste  Stellung  erreicht  haben, 
nur  ein  Uebertreten  der  Bergleute  von  der  am  höchsten  stehenden  auf 
die  am  tiefsten  stehende  erfordern.  —  Hier  liegt  eine  andere  Vorrich- 
tung vor,  nach  welcher  das  Princip  endloser  Ketten  cum  Ausfahren  und 
Auflieben  von  Lasten  anwendbar  zu  machen  gesucht  wird.  Fig.  1  auf 
Tafel  VI  stellt  die  beplante  Vorrichtung  in  der  Seitenansicht  und  im 
Querschnitt  dar  ;  Fig.  2  zeigt  einen  Haken  zum  Anhängen  von  Förder- 
gefässen  ,  welcher  selbst  in  entsprechende  Kettenglieder  oder  Sprossen 
befestigt  wird ,  und  Fig.  3  gibt  einen  Haken  mit  einer  Vorrichtung  eines 
fest  auf  demselben  ruhenden  Fördergefasses.  A  A  stellt  einen  Durch- 
schnitt der  Schachtwände  vor.  B  ist  eine  durch  eine  Maschinenkraft 
umgedrehte  Welle,  über  welche  eine  Kette  ohne  Ende  geht,  welche  die- 
selbe mit  der  tiefer  liegenden  Welle  E  verbindet  Die  Ketten  greifen 
über  Vorsprunge  der  Wellen  und  werden  durch  die  Leitungs walzen  HH 
in  gehöriger  Richtung  erhalten.  Die  untere  Welle  G  ist  mit  einer  Vor- 
rieht ung  zum  Höher-  und  Tieferstellen  versehen.  Auf  die  Querstücken 
8.  Jahrgang.  35 
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dieser  Kotten  können  nun  zunächst  Menschen  treten,  und  sich  dadurch 
von  einem  tiefen?  Punkte  etaefe  fcthfctlifes  bis  tu  einem  beliebigen  hoher 
gelegenen  aufheben  lassen;  es  können  aber  auch  Haken  mm  angehan- 
gen werden,  welche  Gefässe  zuril  Aufheben  von  Lasten  tragen.  Die 
letzteren  sind  bei  JV  n.  T  abgebildet,  und  bei  P  u.  Q  sieht  man  die 
Vorrichtungen,  durch  welche  das  Anhängen  der  Fe  rderge  fasse  erfolgen 
soll.  Naturlich  lässt  sich  sehr  einfach  eine  Stürzvorrichtung  anbringen. 
Alles  Uebrige  ist  aus  den  Abbildungen  von  selbst  deutlich.  (Äs»,  of 
pat.  inv.  1637,  Febr.  p.  6*^77.) 

ii 

■ 

Reinhardt^  Handmühle. 

Auf  der  Ausstellung  der  Indusrieerzeugnisse  des  Elsasses  im  Mai  1836 
befand  sich  eine  patentirte  Walzenmühle  von  Reinhardt  in  Strasburg, 
welche  durch  die  Neuheit  ihrer  Construction  und  ihre  vortheilhaften  Lei- 
stungen die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Sie  kann  beque- 
mer als  die  Mühlen  bisheriger  Construction  als  Handmühle  gebraucht 
werden,  und  eignet  sich  eben  so  gut  zur  Bewegung  durch  eine  andere 
Bewegkraft. 

Die  Mühle,  welche  auf  der  Tafel  VI  in  Fig.  4  in  der  vordem  und 
in  Fig.  6  in  der  Seitenansicht  in  sehen  ist  (Fig.  5  gibt  einen  Durch- 
schnitt  eines  Theiles),  wobei  die  beiden  Hauptfiguren  in  i3tea  Theüe 
der  natürlichen  Grosse  gezeichnet  sind  ,  besteht  aus  vier  HaupttaaeiJen, 
nämlich  aus  dem  Rumpfe ,  den  drei  Meblcylindern ,  aus  der  Muschel 
(coquille)  und  dem  Mehlsonderungs- Apparate.  Alles  ist  in  einem  fest 
verschlossenen  hölzernen  Gehäuse  enthalten.  Das  Gestell  und  Gehaal 
ist  mit  A  bezeichnet;  B  ist  der  Rumpf;  C,  C  u.  C"  sind  die  Maftl- 
cylindcr,  D  die  Muschel  und  E  der  Sondemngsapparat. 

Der  Rumpf  ist  dem  gewöhnlicher  Mühlen  ähnlich,  mit  de»  Unter- 
schiede, dass  sich  an  seinem  Boden  ein  Aufgebecynnder  beöndei,  Dieser 
ist  von  Holz,  3"  stark,  und  an  seiner  Oberfläche  mit  Vertiefungen  von 
8  Linien  Weite  und  einigen  Linien-  Tiefe  versehen,  welche  wie  Schrau- 
bengange um  denselben  herumgehen.  Dieser  C)  linder  reibt  sich  an  den 
vier  Wänden  des  Rumpfes,  und  wird  mit  einer  solchen  Geschwindigkeit 
umgedreht,  dass  die  Vertiefungen  gerade  die  gehörige  Menge  von  Getreide 
aufgeben,  welches  sie  oben  aus  dem  Rumpfe  entnehmen  und  unter  den 
Wänden  fallen  lassen.  Durch  verstellbare  Geschwindigkeit  dieses  Cylin- 
ders  wird  es  möglich,  die  Menge  des  aufzugebenden  Getreides  voli kom- 
men zu  jiutiren. 
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■ 

♦ 

Das  Getreide  fällt  zunächst  auf  die  C> linder  C  u.  C,  von  da  auf 
die  Cylinder  C  u.  C",  und  wird  dann  zwischen  dem  Cylinder  C"  and 
der  Muschel  D  bis  zum  Punkte  g  durchgedrängt,  von  wo  ans  es  in  den 
Bürstapparat  £  fallt.    Es  kann  nicht  zwischen  dem  Cylinder  C"  und  dem 
Paukte  h  der  Muschel  hindurchgehen,  wejl  der  letztere  gegen  dje  Cy- 
Knderoberfläche  von  C"  scharf  pressend  anreibt.    Die  Cylinder  CC  u.  C" 
bewegen  sich  mit  ungleicher  Geschwindigkeit,  welche  durch  das  an  ihren 
Achsen  befindliche  Getriebe  hervorgebracht  wird;  dadurch  wird  das  Ge- 
treide nicht  allein  zerdrückt ,  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  gerieben. 
Hiernach  ist  klar,   dass  das  eigentliche  Mahlen  genau  auf  dieselbe  Art, 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Mühle  erfolgt,  nämlich  durch  Pressung  und 
Reiben  zwischen  zwei  Flächen.     Die  Muschel  hat  die  Bestimmung,  die 
Reibung  zu  vermehren,   und  kann  deshalb  dem  Cylinder  C"  genähert 
oder  von  ihm  entfernt  werden ;  der  Stellapparat  wird  vorzüglich  beim 
zweiten  und  dritten  Mahlen  in  Tbätigkeit  gesetzt    Die  Cylinder  C  u.  C 
haben  ausser  ihrer  drehenden  Bewegung  um  ihre  Achse  auch  eine  gerad- 
linig hin  -  und  hergehende  Bewegung  der  Richtung  ihrer  Achse  nach, 
was  durch  einen  in  sich  zurücklaufenden,  schief  stehenden  Vorsprung 
hervorgebracht  wird,  welcher  in  einer  Vertiefung  des  Gestelles  läuft.  Ob- 
gleich diese  hin-  und  hergehende  Bewegung  auch  dazu  dient,  die  Rei- 
bung des  Getreides  an  den  Cylinderflächeu  zu  vermehren,  so  ist  doch 
ihre  Hauptbestimmung,  das  Getreide  gleichmässiger  über  die  Oberfläche 
der  Cylinder  zu  verbreiten  und  die  Wirkung  derselben  in  ihrer  ganzen 
Länge  gleichförmiger  herzustellen,  wodurch  die  Cylinder  vollkommen  von 
gleichem  Durchmesser  erhalten  werden. 

Der  Sonderungsapparat  besteht  aus  einer  Welle  t,  auf  welche  zwei 
oder  drei  Kranze  aufgesteckt  sind,  deren  entsprechende  Enden  durch 
sanft  schraubenförmig  gewundene  Bürsten  mit  einander  verbunden  sind. 
Diese  Welle  t  dreht  sich  in  einem  halbmuldcuförmigen  Troge,  der  durch 
drei  mit  mehr  oder  minder  feiner  Gaze  überzogene  Rahmen  gebildet 
wird.  In  diesen  Trog  fallt  das  gemahlene  Getreide  und  wird  durch  die 
Cylinderbürste  so  darin  bewegt,  dass  jede  Qualität  des  Mehls  durch  die 
entsprechenden  Rahmen  hindurch  geht  und  so  gesondert  wird,  während 
die  Kleien  durch  den  Ablass  k  abgehen  und  in  einen  Kasten  fallen.  — 
Der  Cylinder  C  wird  durch  die  Bürste  l,  die  mit  einer  genügenden  Rei- 
bung gegen  ihn  gedrückt  wird,  bestrichen  und  durch  dieselbe  immer  rein 
und  frei  von  Schmuz  gehalten. 

Die  Dimensionen  der  Rbirha anlaschen  Muhle  sind  nach  der  ange- 
wendeten Bewegkraft  verschieden;  namentlich  gibt  es  zwei  Gassen  der- 
selben; die  erste  Classe  hat  Cylinder  von  6"  Starke,  die  andere  von  12". 

35* 
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In  beiden  Classen  sind  die  Cylinder  entweder  8  oder  16  Zoll  bei  der 
ersten  und  12  oder  24  Zoll  bei  der  zweiten  lang.  Das  Product  einer 
solchen v Mühle  «(cht  aber  im  Veihältniss  dieser  Dimensionen,  weil  durch 
dieselben  die  Grösse  der  arbeitenden  Oberfläche  bestimmt  wird. 

Leistung.  Als  Anhalten  für  die  Leistung  einer  solchen  Muhle 
kann  ein  Versuch  mit  einer  Mühle  des  kleinern  Systems  dienen,  deren 
Cy linder  16"  lang  war ;  dies  sind  zugleich  die*  grössten  Dimensionen, 
welche  Reinhardt  Handmühlen  gibt.  Ein  Mann  hat  in  einer  Arbeits- 
stunde 60  tt>  K°rn  einmal  gut  gemahlen  und  dabei  die  Kurbel  M  des 
Schwungrades  60  Mal  in  der  Minute  umgedreht.  Der  C)  linder  C"  von 
57*"  Durchmesser  und  16"  Länge  hat  288  □"  Oberfläche.  Bei  einer 
Mühle  mit  einem  l?zölligen  Cylinder  von  24"  Länge  wird  man  daher 
durch  904  □"  eine  dreimal  so  grosse  Leistung  hervorzubringen  ver- 
mögen ,  wenn  die  Umdrehungszahl  die  nämliche  bleibt ;  da  aber  nun 
60  Umdrehungen  nur  deshalb  bei  der  kleinen  Maschine  gemacht  wurden, 
weil  die  Menschenkraft  eine  grössere  Geschwindigkeit  hervorzubringen 
nicht  im  Stande  ist ,  so  tässt  sich  für  eine  durch  andere  Kraft  bewegte 
grössere  Mühle  eioe  Anzahl  Umdrehungen  von  180  in  der  Minute  an- 
nehmen, ohne  dass  das  Getreide  zu  sehr  erhitzt  würde,  und  dadurch  das 
Product  ebenfalls  verdreifacht  wird;  folglich  liefert  eine  solche  grossere 
Muhle  540  Pfund  in  der  Stunde  oder  12960  Pfd.  in  24  Stunden,  was 
=  81  Sack  ist. 

Die  besten  gewöhnlichen  Mühlen  geben  aber  nur  50  Sack ,  folglich 
leistet  die  Mühle  von  Reinhardt  l3/*  soviel  als  eine  der  bessern  ge- 
wöhnlichen Mühlen. 

Nötbige  Bewegkraft.  Nach  dem  Vorhergehenden  kann  ein 
Mann  in  einer  Stunde  60  Getreide  mahlen ;  in  24  Stunden  wurden 
also  durch  eine  Merirchenkruft  1440  Pfund  oder  9  Sack  erhalten.  Neh- 
men wir  nun  an ,  das«  die  Kraft  ziemlich  im  Verhältnisse  der  Leistung 
steht,  so  würden  9  Menschenkräfte  oder  lVa  Pferdekraft  dazu  gehören, 
um  in  24  Arbeitsstunden  81  Sack  zu  liefern.  Folglich  erhält  man  durch 
1  Pferdekraft  54  Sack ,  während  man  in  gewöhnlichen  Mühlen  4  Pferde- 
krafte  anwenden  muss,  um  50  Sack  zu  erhalten.  Es  würde  daher  die 
Mühle  von  Reinhardt  nur  den  vierten  Theil  der  Bewegkraft  fordern, 
welche  für  eine  gewöhnliche  Mühle  aufgewendet  werden  muss. 

Dies  Resultat  wird  weniger  in  Verwunderung  setzen,  wenn 
erwägt,  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Cylinder  dieser  Mühle  in  Bewegung 
gesetzt  werden  können,  welche  selbst  viel  weniger  Masse  besitzen,  als 
das  schwere  Zeug  gewöhnlicher  Mühlen. 
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Schon  lange  bat  man  Walzenmühlen  mr  Bereitung  trocknen  Mehle« 
benutzt ,  welche«  au  überseeischem  Transporte  bestimmt  war ;  freilich 
blieben  diese  Mühlen  noch  unvollkommen,  indem  man  die  Cylinder  aus 
Metall  fertigte.  Reinhardt1«  Cylinder  bestehen  aus  eben  solchem  Stein, 
wie  die  gewöhnlichen  Mühlsteine,  und  die  Anordnung  de*  Mechanismus 
dient  dazu,  sie  in  ihrer  nothwendigen  regelmässigen  Form  zu  erhalten. 

Die  Aufgabe  der  Walzenmuhle  scheint  durch  Reinhardt  gelost; 
ausserdem ,  dass  wie  auf  jeder  andern  Walzenmühle  trocken  gemahlen 
werden  kann,  nimmt  die  Mühle  sehr  wenig  Platz  ein,  ist  in  ihrer  gan- 
zen Zusammensetzung  leicht  transportable  und  gleich  zur  Arbeit  fertig. 
Es  scheint  daher  vorzüglich  auf  dem  Meere  wünschenswert,  sich  einer 
•<>  eingerichteten  Mühle  zu  bedienen ,  um  täglich  das  nö'hige  Mehl  zu 
erzeugen.  Ebenso  empfiehlt  sich  die  Mühle  für  feste  Plätze  und  Orte, 
welchen  es  entweder  ganz  oder  zu  Zeiten  an  Bewegkraft  zn  andern 
Mühlen  fehlt. 

Hei  ConstructioB  grösserer  Mühlenanlagen  empfiehlt  der  Erfinder, 
die  Mühlen  reibenweis  so  aufzustellen,  dass  je  drei  zusammengehören, 
von  denen  die  erste  höher  stehende  der  zweiten  tieferen  zufördert  und 
diese  ebenso  der  dritten,  oder,  wenn  es  möglich  ist,  de  Mahlgänge  in 
verschiedener  Höhe  aufzustellen,  da«  Product  der  einen  durch  archimedi- 
sche Schnecken  der  andern  zubeben  zu  lassen.  Der  Erfiuder  ist  soeben 
im  Begriff,  eine  Mühle  nach  seinem  System  in  Mühlhausen  aufzustellen. 
(Buil.  de  la  S»c.  indutir.  <f#  Mulh.  Sr.  45,  p.  388—396.) 


Emil  Dollfüs  über  den  Transport  auf  portativen  Eisen- 
bahnen. 

In  der  Versammlung  des  Industrievereins  zu  Mühlhausen ,  am  ?7.  April 
1836,  machte  der  President  Emil  Dollfüs  auf  den  Nutzen  aufmerksam, 
welchen  man  selbst  bei  schneller  vorübergehenden  Gelegenheiten  durch 
den  Transport  schwerer  Massen ,  z.  B.  in  Steinbrüchen,  Bergwerken,  bei 
Erdarbeiten  dadurch  erlangen  kann,  dass  man  nur  für  die  Zeit  der  Arbeit 
leicht  fortzubewegende  Eisenbahnen  anlegt,  nnd  erläuterte  seinen  Vortrag 
durch  Zeichnungen  der  Bahn,  und  Transportwagen,  welche  wir  hier  wegen 
ihrer  Einfachheit  und  Anwendbarkeit  mitlheilen,  um  dadurch  nach  Kräften 
dahin  zu  wirken,  dass,  wo  es  irgend  möglich  ist,  wohlfeilerer  und  be- 
quemerer Transport  an  die  Stelle  des  bisher  üblichen  treten  möge. 

Fig.  7  auf  Tafel  VI  stellt  im  24sten  Theile  der  natürlichen  Grösse 
eine  portative  Eisenbahn  in  oberer  Ansicht  dar ;  Fig.  8  ii.  9  eine  Seiten- 
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und  Vorderansicht  eines  daranf  laufenden  Transport  wagens  im  12.  Theile 
der  natürlichen  Grösse.  Zwei  Eisenstangen  b  b  von  27"'  Breite,  6"' 
Starke  und  6 — 9'  Lange,  auf  der  hohen  Kante  stehend,  bilden  die  bei- 
den Geleise;  sie  werden  von  3  zu  3  Fuss  von  höheren  Querschwellen  aa 
getragen ,  die  am  besten  aus  Eichenholz  5  —  6"  im  Quadrat  gefertigt 
werden ;  ihre  parallele  Lage  in  der  erforderlichen  Entfernung  von  ein- 
ander wird  diesen  Eisenstangen  dadurch  gesichert,  dass  sie  in  Einschnitte 
der  Schwellen  von  ohngefähr  18"'  Tiefe  eingelegt  and  mit  Keilen  c  c 
darin  befestigt  werden.  Die  Transportwagen  haben  wie  die  gewöhnli- 
chen Eisenbahnwagen  Räder  mit  vorspringenden  Radkränzen ,  um  das 
Abgleiteu  zu  verhindern.  Eine  grössere  Länge  kann  einer  solchen  Bahn 
leicht  dadurch  gegeben  werden  ,  dass  eine  grössere  Menge  von  Eisen- 
stangen angestossen  wird,  was  natürlich  allemal  so  geschehen  muss,  dass 
die  Enden  sweier  Eisenstangen  auf  einer  Quersch weile  aufliegen.  Die 
Neigung  der  Bahn  ist  von  der  des  darunter  befindlichen  Bodens  ab- 
hängig ;  bei  einer  grössern  Neigung  wird  natürlich  immer  der  Wider- 
stand der  Räder  so  gross  bleiben,  als  bei  horizontaler  Bahn  ,  und  die 
Zugkrad  wird  wegen  des  Herabgleitungstriebes  der  Last  vermehrt  wer- 
den müssen. 

In  horizontaler  Richtung  kann  ein  Mann  mit  Leichtigkeit  bei  einer 
Geschwindigkeit  gleich  der  des  gewöhnlichen  Ganges  einen  Wagen  mit 
1000  Kilogr.  belastet  bewegen. 

Wenn  sich  die  Eisenstangen  nach  kurier  Zeit  etwas  zusammenge- 
drückt haben  und  breiter  geworden  sind,  so  kann  man  sie  mit  geringem 
Verluste  durch  neue  ersetzen,  indem  die  alten  weniger  Materialverlust, 
sondern  fast  nur  eine  Form  Veränderung  erlitten  haben,  und  daher  zu 
andern  Zwecken  immer  noch  anwendbar  sind. 

Die  Räder  gg  der  Transportwagen  sind  gehärtet,  die  Wagen  selbst 
bestehen  aus  einem  Kasten  <*,  welcher  bei  i  eine  um  ein  Charnier  be- 
wegliche Wand  hat,  die  sich  nach  unten  su  aufklappt-,  der  Kasten  ruht 
reit  Zapfen  es,  um  welche  er  beweglich  ist,  auf  dem  Gestelle//  und 
ausserdem  auf  dem  Querstück  h;  bei  Ar  ist  ein  Griff  cur  Regierung  des 
Kastens  angebracht  Die  Wagengestelle  stehen  2—3'  über  den  Wagen- 
kasten vor,  um  beim  Aneinanderstoßen  zweier  Wagen  einen  Zwischen- 
raum zu  lassen,  in  welchem  ein  Mensch  sicher  Plat«  rinden  kann.  Die 
Räder  bewegen  sich  sanft  über  ihren  Achsen,  und  erlauben  auf  solche  Art 
eine  unabhängige  Bewegung  zweier  gegenüberstehenden  Räder,  was  bei 
etwa  nöthigen  Biegungen  der  Bahn  von  höchster  Wichtigkeit  ist. 

100  laufende  Fu«s  dieser  Bahn  kosten  etwa  400  Fr. ,  ein  Trans- 
portwagen  auf  die  angegebene  Art  eingerichtet  250  Fr. ;  bei  einfacher, 
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über  weniger  sonder  Coustruction  wurde  ei«  Wagen  nur  160  Fr.  zu 
stehen  kommen.  Hiernach  würde  tinn  Bahn  von  1200'  Lauge  mit  10 
Wagen,  die  selbst  für  eine  «ehr  bedeutende  Arbeit  hinreichen,  7000  Fr. 
kosten,  und  jährlich  1000  Fr.  au  Interessen  und  Unterhaltungskosten. 
Diese  Kosten  werden  jedoch  nicht  so  sehr  bedeutend  erscheinen,  wenn 
man  bedenkt ,  das*  gegen  Handarbeit  7£  pC,  erspart  wird ,  noch  nicht 
den  Vortheil  gerechnet,  welcher  durch  grössere  Schnelligkeit  in  Ausfüh- 
rung der  Arbeit  erreicht  wird. 

Faul  Heumar*  fugt  an  diesem  Berichte  nur  noch,  daas  man  tum 
Transport  bestimmter  Gegenstände,  «.  B*  der  Fässer  u.  s.  w.,  sich  fiel 
einfacherer  Wagen  wurde  bedienen  können. 

(BtUL  dabtbc.  mdßttr.  de  Jf«M.  Nr.  46,  p.  15—23.) 


Friedrich  von  Alberti,  königl.  wiirtemb.  Bergruth  and 
Salinenverwalter  in  Wilhelmshall,  das  Seilliohren  int  Kalk- 
gebirge. 

Das  Auffinden  des  Steinsalzes  am  Neckar  gab  Veranlassung  au  einet 
Menge  Bohrarbeiten  in  und  ausser  Deutschland.  Durch  die  Masse  von 
Versuchen,  namentlich  auch  durch  diu  Bemühungen  von  Flach at  u.  A. 
wurde  die  Kun?t  des  Bohrens  auf  einen  früher  nie  gekannten  Standpunkt 
gebracht.  Bei  all  diesen  Unternehmungen  diente  das  Gestänge  und  die 
Vorrichtungen,  welche  Garnier,  Selbmann,  Langsdorf,'  Schimming, 
Boner,  Blume,  Waldauf,  Spbtzlkr,  Guglbr,  v.  Jacuuin,  Poppe, 
t.  Brockmann  u.  A.  mehr  oder  weniger  gut  beschrieben  und  abgebii- 

Imbbrt  (Anmalet  de  rAeeociaHou  peur  la  propagatiom  de  la  foiy 
Nr.  iß,  /«im.  1829)  gab  uns  Nachrichten  über  die  chinesischen  Bohr- 
brunnen, welche  5-r6"  weit  mit  einer  Hammkeule,  d.  h.  einem  Kronen- 
bohrer von  3—i-4  Centner  Schwere  niedergeschlagen  werden.  Diese  ist 
mittels  eines  Rotangseiles  an  dem  kurgen  Arme  eines  Hebels  aufge- 
här  gt,  welcher  niedergedrückt  und  dann  seinem  Gewichte  überlassen  wird. 
Das  Seil  wird  beim  Heben  des  Bohrers  gedreht,  und  das  Bohrmehl  sam- 
melt sich  in  einer  nach  oben  geöffneten  Höhlung  des  Bohrers.  So  wie 
man  mit  lettterem  3"  weit  vorgerückt  ist,  wird  Wasser  in  das  Bohrloch 
geschüttet.  Auf  diese  Weise  werden  bei  guter  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins in  21  Stunden  2  Schuh  gebohrt.  Einzelne  dieser  Bohrlöcher, 
«leren  es  in  der  Provinz  Szu  Tchhouau  viele  Tamende  geben  soll,  sind 
bis  3000  Schuh  tief. 
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Aus  diesen  sehr  unvollständigen  Nachrichten  geht  hervor,  da«  das 
Gebirge  über  den  Salzquellen  in  Szn  Tchhonan  sehr  wasserleer  ist,  eine 
gleiche,  massige  Festigkeit  hat,  und  dass,  weil  sich  so  tief  nachbohren 
lässt,  wenig  Gestein  nachroüt.  Bei  diesen  Umständen  mögen  die  Vor« 
richtungen  der  Chinesen  ganz  zweckmässig  sein.  Ob  sie  aber  auch  eine 
Anwendung  auf  unser  Salzgebirge  zulassen,  fing  ich  an  im  Jahre  1832 
zu  versuchen.  Meine  Maschine  bestand  aus  einem  Haspel  zum  Seile; 
von  diesem  aus  ging  letzteres  über  eine  Rolle,  welche  an  einem  federn- 
den Balken  befestigt  war,  ins  Bohrloch.  An  dem  Seile  über  der  Bohr- 
bühne war  ein  Krückchen  (Handhabe)  angebracht.  Da  nun  das  Seil  am 
Haspel  mittels  eines  Nagels  festgesteckt  war,  so  musste,  wenn  das  Krück- 
chen unter  sich  gedrückt  wurde,  auch  der  federnde  Balken  herabgedrückt 
werden.  Dieser  ging  in  seine  alte  Lage  zurück ,  wenn  am  Krückchen 
losgelassen  wurde.  Bei  mehr  oder  weniger  Anspannung  des  Seils  konnte 
der  Hub  vergrössert  oder  verkleinert  werden.  Nach  der  Tiefe  des  Bohr* 
lochs  wurde  das  Hypomochlion  des  federnden  Balkens  verändert.  Diese 
Vorrichtung  war  ausserordentlich  einfach,  und  sie  eignet  sich  auch  wol 
für  wenig  tiefe  Bohrlocher ;  mit  der  Tiefe  wachsen  jedoch  die  Schwie- 
rigkeiten, und  ich  musste  zu  andern  Vorrichtungen  schreiten. 

Im  Jahre  1833  u.  1834  machte  Herr  Sello  (siehe  die  späteren  Ar« 
beiten  desselben  im  polyt.  Centralbl.  1836,  S.  855)  seine  Versuche  über 
Seilbohren  bekannt.  Seine  Ideen  wurden  von  Herrn  Frommann  (siehe 
Centralbl.  1835,  S.  831)  weiter  ausgeführt.  Zur  Beurtheilung  ihrer  Lei- 
stungen ist  zu  bemerken: 

1)  dass  die  Versuche  in  Kohlensandstein  mit  den  diesem  unterge- 
ordneten Schiefern  und  in  buntem  Sandsteine  in  beim  Bohren  wenig  nach- 
rollenden und  so  weichen  Gesteinen  angestellt  sind,  dass  in  12  Stunden 
3 — 7  Schuh,  taglich  also  6  — 14  Schuh  niedergebracht  wurden; 

2)  dass  die  geringste  Weite  eines  SsLLO*schen  Bohrlochs  41/»  Zoll 
rheinL,  die  eines  von  Frommann  7  Zoll  betragen  habe,  und 

3)  dass  die  Versuche  des  Ersteren  nur  eine  Tiefe  von  163  Schuh 
10  Zoll,  die  des  Letzteren  von  266  Sch.  10  Zoll  erreicht  haben. 

Ob  bei  einem  viel  weicheren  Gebirge  als  in  Szu  Tchhouan  mit  ähn- 
lichen Instrumenten  so  tief  als  dort  gebohrt  werden  könnte,  muss  dahin- 
gestellt bleiben. 

Mein  Augenmerk  ging  dahin ,  das  Seilbohren  für  enge  und  tiefe 
Bohrlocher  im  Muschelkalkgebirge  in  Anwendung  zu  bringen ,  und  bald 
fand  ich,  dass  von  den  chinesischen  Werkzeugen  und  den  Vorrichtungen 
der  Herren  Sello  und  Frommann  für  mich  nur  das  Seil  anwendbar 
blieb.    Der  Scheibenhaspel  der  Letzteren  •  dient  nur  für  wenig  tiefe  Bobr- 
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locker  ;  die  Wollte  an  den  Leibtangen,  welche  das  ganze  Bohrloch  auf- 
rollen, sodass  beim  Nachrollen  von  Steinchen,  was  bei  festem  Gebirge 
oft  geschiebt,  das  Gestänge  sich  einkeihn  würde,  konnten  mir  nicht 
taugen ;  die  gusseisernen  Werkzeuge  nehmen  im  festen  Gesteine  ein 
schlechtes  Ende,  und  die  Kronenbohrcr  aus  einem  Stucke  bestehend  zer- 
fallen zuletzt  in  Stücke,  da,  wenn  der  Bohrer  öfters  ins  Feuer  kommt, 
die  Schweissen  der  Yer stählung  gans  abstehen.  Die  Bohrer  mit  Kern- 
stücken und  Schliessen  sind  hier  eben  so  wenig  tauglich,  indem  durch  die 
heftigen  Schläge  die  Meissel  ihrer  Länge  nach  gestaucht  und  lose  werden. 
Die  Instrumente  endlich,  an  denen  Bohrer  und  Löffel  zugleich  angebracht 
sind,  würden  in  engen  Bohrlochern  sehr  hinderlich  sein. 
Das  Nächstehende  enthalt 

1)  eine  Beschreibung  meines  Bohrapparates  und  der  Behandlung 
desselben ; 

2)  der  Schwierigkeiten  beim  Seilbohren  j 

3)  Notben  über  den  Effect  und  die  Kosten  der  beschriebenen  Me- 
thode, sowie 

4)  über  das  Erweitern  der  Bohrlocher  mittels  des  Seils. 

Der  Bohrapparat  besteht  aus  Bohrer,  Gestänge ,  Seil,  Bad 
säumt  Bremsvorrichtung,  Schwengel,  Büchse  und  Löffel. 

Die  Schneide  des  Bohrers  hat  (s.  Fig.  14  auf  Tafel  VI )  die  Form 
eines  Z;  Fig.  11  u.  12  zeigen  die  Vorder-  und  Seitenansicht  desselben. 
Dieser  Bohrer  hat  den  Vortheil,  dass  er  grossen  Theils  die  Stelle  der 
Büchse  versieht,  sodass  diese  nur  wenig  mehr  zu  thun  hat',  dass  er  mehr 
Angriffspunkte  darbietet,  sich  selten  steckt,  und  kleinere  Stückchen  Gebirg 
durch  ihn  fallen  können.  Er  muss  übrigens  natürlich  wie  alle  Bohrer 
für  festes  Gestein  gut  gehärtet  sein. 

An  dem  Bohrer  ist  ein  gewöhnliches  Gestänge  von  nur  1"  Dicke 
angeschraubt  An  diesem  wird  so  lange  gebohrt,  bis  es  etwa  4  Centner 
schwer  ist;  bei  dem  Versuche,  welchen  ich  unten  näher  beschreiben  werde, 
wurden  6  Stangen  zu  80  Schuh  Länge  angewendet 

•  Die  Scheibe  a  (Fig.  27,  in  der  natürlichen  Grösse)  und  der 
Bohrteichel  t  sind  so  weit  von  einander  entfernt,  dass  bequem  2  Stan- 
gen zugleich  ausgezogen  werden  können.  —  Bei  einem  demnächst  zu 
beginnenden  Bohrloche  werde  ich  einen  Standbaum  aufstellen  lassen,  um 
das  Ausziehen  von  80  Schuh  Gestänge  mit  einem  Zuge  zu  bewirken. 

An  der  obersten  Stange  ist  ein  Wirbel  angeschraubt,  an  dem  das 
Seil  befestigt  ist  Wenn  das  Gestänge  gerade  gerichtet  und  gehalten 
wird,  kann  das  Bohrloch  nie  schief  werden,  so  tief  es  auch  niederge- 

- 

- 
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senkt  werden  soll.  Dies  ist  ein  großer  Vorzug,  welchen  diese  Bohr- 
weise  vor  der  .chinesischen  voraus  hat  ,  wn  nidht  selten  die  senkrechte 
Richtung  des  Bohrlochs  verloren  geht  und  das  Bohren  dann  eingestellt 
werden  rauss. 

Das  Seil  ist  einen  schwachen  Zoll  dick,  aus  langem  Schleisshanf 
gut  geschlagen.  Gegen  Einwirkung  des  Wassers  wird  es  durch  eine  Salbe 
von  UnscbliU,  Wachs  o.  Oel  geschürt  Zu  einem  Seile  wi  600  Schuh 
Länge  wurden  10  &  UnscWUt,  6  tb  Wachs  und  4l/t  Maass  Oel,  Alles 
wohl  unter  einander  gemischt  und  in  heissem  Zustande  angewendet,  ver- 
braucht. Durch  diese  Salbe  erhält  es  viel  mehr  Geschmeidigkeit,  als 
durch  Theer.  Das  Seil  leidet  vorzüglich  da,  wo  es  am  Wirbel  befestigt 
ist;  deshalb  wird  es  hier  mit  Draht  wohl  unechten,  und  dennoch  bricht 

so  wird 

es  mit  Schnüren  fleissig  umwickelt.  Zu  dem  5027«  Schuh  tiefen  Bohr- 
loche wurden  2  Seile  gebraucht,  von  denen  das  erste,  262  Pfd.  schwer, 
nicht  ganz  gut  gemacht,  das  zweite,  306  Pfd.  schwer,  nach  Vollendung 
der  Arbeit  noch  vollkommen  gut  war,  sodass  anzunehmen  ist,  dass  im 
gunstigen  Falle  mit  einem  guten  Seile  600  Schuh  tief  in  festem  Gebirge 
niedergeschlagen  werden  kann. 

Das  Rad,  10  Schuh  hoch ,  ist  in  Fig.  27  von  vorn  abgebildet. 
Der  Kranz  besteht  aus  doppelt  zweiteiligen  Dielen,  in  welche  hölzerne 
Nägel  eingezapft  sind,  an  denen  die  Arbeiter  das  Rad  in  Bewegung 
setzen.  Auf  dem  Wellbaume  desselben  jst  das  Bohrseil  aufgelegt,  wel- 
ches von  da  über  die  Scheibe  a  ins  Bohrloch  geht« 

Die  Bremsvorrichtung  dient  dazu,  das  Rad  zu  arretiren,  oder  Ge- 
stänge und  Seil  geschwinder  oder  langsamer  einlassen  zu  können.  Bei 
6  ist  ein  eichenes  Stück  Holz  in  Form  eines  Radschuhs,  weiches  sperrt, 
wenn  ein  Hebel,  welcher  bei  A  in  einem  Nagel  läuft  und  mittels  einer 
in  eisernen  Gewerken  laufenden  Stelze  mit  dem  Hebel  e  in  Verbindung 
steht,  herabgelassen  wird.  Dieser  Hebel  wird  mittels  eines  Seiles  über 
einer  Rolle  aufgezogen. 

Der  Schwengel  ist  in  Fig.  27  von  der  Seite,  in  Fig.  24  u.  25 
aber  vergrössert  sowol  von  vorn  als  von  der  Sehe  dargestellt.  Er  be- 
steht aus  einem  Hebel,  welcher  sich  nach  vorn  in  einem  Krummling 
endet.  Der  Hub  kann  durch  Verrücken  der  Bohrdocke  A  A  in  Fig.  27 
▼erändert  werden ;  zu  diesem  Ende  sind  auch  im  Schwengel,  Fig.  25,  bei 
o  o  Locher  angebracht. 

Für  die  ganze  Tiefe  von  mehr  als  500  Schuh  wurde  das  Verhält- 
nis« des  Hebelarms  der  Kraft  zu  dem  der  Last  =±r  8'/s  :  2  =  4,25  :  I 
beibehalten,  wodurch  1  Schuh  Hub  erzielt  wurde.    Da  das  Gewicht  der 
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Bohrstangen  u.s.w.  =  400  Pfd.  betrug  und  1  Mann  mit  50  Pfd.  Kraft 

400 

wirkt,   so  waren  erforderlich  — - — — -  =  1,88  Arbeiter ;  zur  Erleich- 

X  00 

terung  des  Geschäfts  wegen  der  Reibung  bei  Bewegung  des  Schwengels 
und  des  Gestänges,  wegen  des  Gewichts  und  der  Elasticität  des  Seils, 
und  weil  bei  der  Manipulation  so  viel  Leute  unentbehrlich  sind,  wurden 
jedoch  während  des  Absenkens  des  ganzen  Bohrlochs  3  Mann  in  einer 
Schicht  unterhalten. 

Ans  Fig.  24  sieht  man,  dass  bei  A  am  Zirkelabschnitte  des  Krümm« 
lings  eine  Hohlkehle  angebracht  ist.  Soll  gebohrt  werden,  so  wird  das 
Seil  in  diese  Hohlkehle  geruckt  und  über  dasselbe  ein  ausgekehltes  Stück 
Eisen  tit  gelegt,  welches  bei  k  durch  einen  eingesteckten  Nagel  gehal- 
ten wird,  worauf  man  vor  dasselbe  eine  Platte  /  /  setzt ,  und  mit  der 
Schraube  m  m  die  Platte  und  eiserne  Hohlkehle  gegen  das  Seil  drückt, 
sodass  dieses  arretirt  ist.  Damit  die  Platte  nicht  nachgeben  kann,  ist 
bei  n  eine  Schliessc  vorgesteckt. 

In  Fig.  19  n.  20  ist  die  Büchse  von  vorn  und  von  unten  abgebil- 
det.   Sie  ist  ans  einem  Stücke  verfertigt  und  an  der  Peripherie  scharf 
und  gut  gestählt.     Damit  nachrollende  Steinchen  sie  nicht  einklemmen 
hat  sie  vier  Ausschnitte  pppp9  sodass  sie  die  Form  eines  Kreuzes  er- 
hält, woher  die  Benennung  Kreuzbüchse. 

Der  Löffel  zum  Reinigen  des  Bohrlochs  ist  ein  hohler,  6  —  8 
Schuh  langer,  etwa  2"  im  Lichten  weiter  Cylinder  von  starkem  Mes- 
singblech, welcher  unten  ein  Ventil,  oben  ein  Gewinde  hat,  in  das  der 
Wirbel  passt. 

Die  Manipulation  beim  Bohren  ist  folgende:  Das  Seil  wird  auf 
den  Wellbaum  über  die  Scheibe  o,  Fig. 27,  gelegt,  mittels  des  Wirbels 
an  Stangen  und  Bohrer  angeschraubt  und  durch  das  Rad  eingelassen. 
Sitzt  der  Bohrer  im  Tiefsten  auf,  so  wird,  wenn  das  Seil  strafF  ange- 
zogen ist,  gebremst,  der  Schwengel  eingesetzt,  das  Seil  in  die  Hohlkehle  h 
(Fig.  24)  gerückt,  die  eiserne  Hohlkehle  ii  mittels  des  Nagels  k  k  dar- 
auf gesetzt,  die  Platte  /  /  mit  der  Schraube  m  angezogen,  und  so  das 
Seil  arretirt.  Die  Bremse  wird  nun  aufgezogen,  das  Seil  lose  gemacht 
uud  mittels  des  Schwengels  gebohrt.  Damit  das  Seil  sich  nicht  zu  sehr 
krümmt,  ist  am  Ende  des  langen  Hebels  ein  Prellriemen  q  Fig.  27, 
angebracht,  welcher  den  Schwengel  anf  gewisser  Höhe  erhalt,  und  so 
wird  fortgefahren,  bis  entweder  der  Bohrer  stumpf  zu  sein  scheint,  oder 
gelöffelt  oder  gebüchst  werden  muss. 

Je  nach  der  Festigkeit  des  Gesteins  müssen  die  Bohrer  in  8  Stun- 
den l  bis  4  Mal  ausgewechselt  werden.    Je  weicher  das  Gebirge,  desto 
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mehr  muss  natu  lieh  gelöffelt  werden.  Gebüchst  wird  regelmäßig  ein 
Mal  wöchentlich. 

Beim  Einhängen  und  Aufziehen  des  Seils  ist  xum  Auf-  und  Ab- 
schrauben 1  Mann,  am  Rade  aber  sind  zwei  Arbeiter  beschäftigt.  Beim 
Bohreu  selbst  sind ,  da  sich  das  Seil  beim  Anziehen  immer  so  viel  dreht, 
dass  der  z  Bohrer  keine  Füchse  stehen  läs*t,  alle  3  am  Schwengel. 

Die  Mannschaft  wurde  alle  8  Stunden  gewechselt;  in  jeder  Schichte 
waren  ein  Obmann  mit  40  Kr.  und  zwei  gemeine  Arbeiter  mit  je  30  Kr. 
Schichtlohn.  Zur  Aufmunterung  des  Fleissea  wurden  ihnen  von  100  zu 
100  Schnh ,  wenn  sie  auf  eine  bestimmte  Zeit  ihre  Aufgabe  erfüllten, 
Prämien  ert heilt. 

So  einfach  der  beschriebene  Bohrapparat  und  die  Manipulation  ist, 
so  müssen  doch  die  Schwierigkeiten  nicht  übersehen  werden,  welche 
das  Bohren  am  Seile  im  Gefo'ge  hat.  Sehr  gross  sind  diese,  wenn  viel 
Gestein  nachrollt.  Kommt  dies  Nachrollen  nur  hie  und  da  vor,  so  lässt 
sich  dieser  Uebelstand  durch  Geduld  und  Vorsicht  leicht  überwinden. 
Fällt  ein  Stein  nach,  so  wird  der  Bohrer  eingeklemmt;  läs»t  sich  durch 
Rütteln  der  Stein  nicht  entfernen,  so  darf  keine  Gewalt  gebraucht 
werden,  wodurch  das  Seil  zerreissen  könnte,  sondern  dasselbe  inuss  vom 
Wellbaume  abgenommen,  im  Bohrloche  schraff  angezogen,  das  Gestäng«eil 
aufgelegt  uud  neben  dem  Seile  ein  dünnes  Bohrgestänge  eingehängt  wer- 
den, an  dem  unten  ein  einfacher  Haken  (Fig.  21  v -n  unten,  Fig.  22  von 
der  Seite)  angeschraubt  ist.  Das  Gestänge  wird  bis  zum  Wirbel  unter  dem 
Seile  eingelassen,  dieses  gepackt,  das  Gestänge  angefessclr,  und  der  Boh- 
rer sammt  dem  Seile  herausgezogen.    Dieser  Fall  kam  sechsmal  vor. 

Weil  das  Bohrloch  nur  3"  weit  war,  so  litt  ungeachtet  des  Einbin- 
den* mit  Draht  das  Seil  am  Wirbel  Noth ;  deshalb  brach  es  auch  zwei- 
mal an  demselben,  ohne  dass  die  Arbeit  jedoch  aufgehalten  wurde,  da 
mit  dem  oben  beschriebenen  Haken  der  Wirbel  bald  gefasst  und  somit 
das  Gestänge  ausgezogen  werden  konnte. 

Fällt  ein  Bruch  vor,  so  wird  zuerst  mit  einem  hohlen  mit  Letten  an- 
gefüllten Cylinder,  Lettenbüchse  genannt,  ein  Abdruck  v<>n  dem  Bruche  ge- 
nommen und  dann  je  nach  den  Umständen  ein  Fanginstrument  angewendet. 

Mehrmals  schraubten  sich  Stangen  los ,  welche  mit  der  Fangbüchse  * 
ausgebracht  wurden. 

Zweimal  brach  auch  der  Wirbel  entzwei;  einmal  konnte  er  mit  der 
Fangbüchse  gepackt  werden,  das  andere  Mal  wurde  er  in  die  Letten- 
büchse eingestaucht. 

•  Abgebildet  in  der  Schrift:  „Ueber  artesische  Brunnen  von  Brockmann4*. 
Tab.  IV,  Fig.  8,  9,  10. 
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Wenn  nicht  zu  fiel  Gestein  nachrollt,  so  ist  das  Seilbohren  mit  we- 
niger Gefahr  als  das  Bohren  am  Gestänge  verknüpft.  Sehr  erleichtert 
wird  das  Fangen,  wenn  das  Bohrloch  xj%"  weiter,  also  auf  3!/a"  gebohrt 
wird.  Bei  Schwenningen  lasse  ich  gegenwärtig  eines  von  dieser  Dimen- 
sion niederschlagen,  und  glaube,  dass,  wenn  hier  noch  so  viel  nachrollt, 
dies  die  Arbeit  nicht  wesentlich  stören  werde. 

Da  die  Rammkeule ,  mit  der  in  China  gebohrt  wird ,  das  ganze 
Bohrloch  ausfüllt,  so  kann  sie,  wenn  der  Ring  zerbricht,  an  welchem  sie 
hängt,  nicht  mit  Fanginstrumenten  gepackt  werden.  Imb^rt  sagt,  dass 
man  dann  5  bis  6  Monate  brauche,  um  sie  mit  andern  Bammkeulen 


Von  der  Schattenseite,  von  den  Gefahren,  welchen  das  Seilbohren 
unterworfen  ist,  welche  es  aber  vollkommen  mit  dem  Bobren  am  Gestänge 
gemein  hat,  komme  ich  auf  die  Glanzseite,  auf  den  Effect  desselben. 

Um  diesen  richtig  beurtheilen  zu  können  ,  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  ersten  250  Schuh  beim  Bohrloche  Nr.  6  in  Wilhelmshall  bei 
Rottenmünster  mit  andern  weniger  zweckmässigen  Vorrichtungen  abge- 
bohrt wurden,  und  dass  bis  zu  dieser  Tiefe  mit  dem  bösen  Willen  der 
Arbeiter  zu  kämpfen  war;  deshalb  wurde  sie  auch  erst  in  645  Schichten 
oder  in  215  Tagen  erreicht,  während  man  in  dem  80  Schuh  entfernten 
Bohrloche  Nr.  5  zu  derselben  Tiefe  in  412  Schichten  oder  1371/»  Tagen 
mit  dem  Gestänge  gelangte.  Einen  ganz  andern  Gang  nahm  die  Arbeit 
nach  Erreichung  der  ersten  250  Schub. 

Von  dieser  Tiefe  an  wurden  gebohrt: 
In  den  untern  Schichten  des  Kalksteins  von  FrieUricbshall, 
welche  sich  gegen  unten  bleichen,  sehr  fest  sind,  und  nur 
selten  einzelne  Mergelschichten  führen,  bis      ....    288  Schuh 

i 

in  gelben  festen  Kalkmergeln       .   328 

Thon  mit  sehr  festen  Gjpslagen  und  festen  Kalksteinschichten  388 

Thongyps  433 

in  sehr  festem  Anhydrit  452 

Salzthon  476 

Steinsalz  *   5021/.  - 

Diese  252 '/s  Schuh  wurden  erreicht 

bei  Nr.  6  mit  dem  Seile  bei  Nr.  5  mit  dem  Gestänge 

und  zwar  die  6ten  50  Schuh  in  87  Schichten    ...     89  Schichten 


—  7ten  50  —  71  - 

—  Sten  50  —  68  — 

—  9ten  50  —  99  — 

—  lOten  50  —  91  — 


102  - 

121  — 

161  — 

95  - 


en  bei  Nr.  6  in  416  Schichten  oder  138^  Tagen; 

bei  Nr.  6  in  568  Schichten  oder  189'/s  Tagen  i 
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folglich  wurden  täglich  im  Durchschnitte  und  zwar  bei  gleicher  Weite  den 
Bohrlochs  und  gleichem  Gesteine  gebohrt 

bei  Nr.  6  1,80  Schuh,  bei  Nr.  5  1,32  Schuh. 

Die  l(Hen  50  Schuh  sind  deshalb  im  Verhältnis«  langsamer  nieder- 
geschlagen  worden,  weil  der  Salzthon  sich  sehr  anhängte  und  hier  ein 
grösseres  Gewicht  des  Gestänges  vorteilhaft  gewesen  wäre. 
Nun  haben  gekostet 

bei  Nr.  6  mit  dem  Seile:  Nr.  5  mit  dem  Gestänge : 

Das  Abtäufen  und  Verbauen  des  Schachtes 
bei  Nr.  6   .    .    .    131  Fl.  30  Kr. 
bei  Nr.  5    .    .    .    189  Fl.  38  Kr. 
Dieser  Unterschied  ist  zufallig,  ich  nehme 
daher  die  Kosten  für  beide  Bohrlöcher 

gleich  an,  zu    .    .    .    131  Fl.  30  Kr.  131  Fl.  30  Kr. 

Das  Bohren  auf  5027t  Schuh  1885  -    35    -  2663  -    50  - 

Die  Prämien   122  -    —    -  295  * 

Zimmerarbeit  (Reparaturen)     36  -    40    -  33  -    75  - 

Schmiedearbeit     ....      70  -    35    -  138  -    23  - 

Seile   302  -    56   -  134  -    —  - 

Materialien     .....    338  -    38   -  526  -    26  - 

T887  Fl.  54  Kr.  ~~ 
Nach  Vollendung  des  Bohrlochs  war  ein  Seil 

noch  werth  wenigstens        80  Fl.  

Folglich  die  ganzen  Kosten  2807  Fl.  54  Kr.  3922  Fl.  34  Kr. 

Nr.  6  hat  also  weniger  gekostet  als  Nr.  5     1114  Fl.  40  Kr. 

Das  Bohren  am  Seile  kostete  bis  250  Schuh  Tiefe  mehr  als  das 
am  Gestänge  —  270  Fl.  45  Kr.  Wäre  von  Anfang  an  das  Bohreu 
behandelt  worden  wie  zuletzt,  so  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass 
weiter  gewonnen  worden  wären  —  550  Fl.;  Nr.  6  hätte  daher  nur  ge- 
kostet —  2257  Fl.  54  Kr.  oder  1664  FL  40  Kr.  oder  etwa  •/»  weni- 
ger als  Nr.  5* 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich,  dass  bis  zu  80  Schuh  Tiefe  mit  dem 
Gestänge  gebohrt  werden  muss,  und  von  da  an  erst  das  Bohren  am 
Seile  beginnen  kann. 

Da  beim  Bohren  mit  dem  Gestänge  die  Zahl  der  Arbeiter  von  50 
so  50  Schuh  vermehrt  werden  muss,  und  je  tiefer  das  Bohrloch  wird, 
desto  beschwerlicher  und  langwieriger  auch  das  Ausziehen  des  Gestänges, 


*  Die  Prämie«  lür  Nr.  6  sind,  da  nur  3  Mann  in  einer  Schicht  wann,  wäh- 
rend e*  beim  Buhren  am  Gestänge  bei  500  Schub  10  Mann  ae.n  i 
fir  1  Mann  grösser  al>  bei  Nr..  5. 
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desto  stärker  das  Anschlagen  des  letztern  und  das  Naehrollen  von  Ge- 
stein wird,  während  beim  Buhren  am  Seile  die  Zahl  der  Arbeiter  immer 
drei  bleibt,  das  Anstichen  nicht  fiel  langsamer  geht  und  die  Angrifls- 
fläche  des  Gestängs  gegen  die  Wände  des  Bobrtochl  nicht  grösser  wird, 
letzteres  mag  mehr  oder  weniger  tief  sein,  das  Nachrollen  de«  Gesteins 
daher  auch  ungleich  geringer  ist,  so  wachst  natürlich  mit  der  Tiefe  der 
Gewinn,  welchen  das  Seilbohren  gewährt. 

Auf  die  hier  beschriebene  Weise  lassen  sich  Bohrlocher  tob  allen 
Dimensionen  ansetzen,  nur  muss  im  Verhältnis*  zur  Weite  die  Schwere 
des  Gestänges  und  damit  die  Zahl  der  Arbeiter  wachsen. 

Soll  ein  vollendetes  Bohrloch  von  etwa  500  Schuh  Tiefe,  wie  es 
bei  den  nur  Soolenforderung  benutzten  geschieht ,  bis  auf1  eine  gewisse 
Hefe,  etwa  auf  200  Schuh,  erweitert  werden,  so  ist  zuerst  ein  Ab* 
schluss  des  Bohrlochs  auf  etwa  220  Schuh  Tiefe  nöthig ,  um  den  beim 
Erweitern  sich  erzeugenden  Bohrschlamm  nicht  ans  der  Tiefe  von  500 
Schuh  ausfordern  zu  müsseo,  sowie  um  beim  Erweitern  vorfallende  Bruch« 
unscflaiincü  zu  macaen,  ouer  oei  ariesiscnen  orunnen  voriiegenue  vilciieu 
nicht  au  verschütten,  wodurch  letzteren  nicht  selten  ein  anderer  Abflosi 
gegeben  wird.  Im  Jahre  1824  fing  ich  an,  diesen  Abschluss  mittels  ei- 
nes Keils  su  versuchen  ,  und  habe  seitdem  das  Experiment ,  ohne  den 
mindesten  Anstand,   11  Mal  wiederholen  lassen. 

Dieser  Keil  ist  in  Fig.  23  abgebildet.  «  ist  ein  abgekürzter  Kegel 
von  Tannenholz,  welcher,  wenn  das  Bohrloch  3  Zoll  weit  ist,  unten  2% 
oben  l1/»  Zoll  Durchmesser  hat.  Mittel«  einer  links  geschnittenen  Holz, 
schraube  b  wird  (fieser  Keil  mit  dem  Bohrgestänge  b'  verbunden;  eece 
ist  der  Durchschnitt  eines  hohlen  Cylinders,  ebenfalls  von  weichem  Holze, 
welcher  oben  und  unten  mit  schwachem  Draht  gebunden  wird,  damit  er 
nicht  auscinanderfalJt.  Dieser  hohle  Cylinder  ist  mit  Schnuren  dd>  wel- 
che angenagelt  sind,  aa  den  KeH  befestigt,  sodass  er  nicht  über  «ich 
gehen  kann.  Ueber  der  Schnur  ist  ein  Stuck  Sohlleder  9  e  angenagelt, 
das  einen  starken  Zoll  mehr  im  Durchmesser  als  das  Bohrloch  hat 

Der  Keil  a  wird  zuerst  langsam  am  Gestänge  niedergelassen;  der 
hohle  Cylinder  folgt  ihm  durch  die  Schnure  gezwungen,  und  das  Leder 
rutscht  aufgestülpt  nach.  Ist  nun  die  gewünschte  Tiefe  erreicht,  so  wird 
das  Bohrgestänge  b*  angezogen.  Beim  Aufziehen  sperrt  das  Leder,  der 
Keil  wird,  da  die  Schnure  und  die  zusammenhaltenden  Drähte  zer- 
reissen,  im  Cylinder  aufgezogen,  und  da  derselbe  mit  jenem  mehr  als 
3  Zoll  einnimmt,  so  wird  das  Bohrloch  durch  diesen  Keil  vollkommen 
geschlossen.  Da  das  Gestänge  ein  rechtes  Gewinde  bat,  so  lässt  sich 
die  Holzschraube  leicht  abschrauben.     Ist  das  Bohrloch  nachgeschlagen, 
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to  wird  der  Keil  zusammengebohrt,  womit  selten  mehr  ab  eine  Schiebte 
zugebracht  wird.  * 

Nach  hergestelltem  Verschluss  beginnt  die  Erweiterung.  Gesetzt,  sie 
•oll  auf  5  Zoll  geschehen,  so  ist  der  in  Fig.  15, 16,  10,  26,  13,  17,  18 
abgebildete  Bohrer  zu  empfehlen.  Er  besteht  aus  einer  eisernen  Scheibe, 
die  in  Fig.  16  sa  von  unten  und  in  Fig.  10  a  a  von  der  Seite  abge- 
bildet ist ;  in  sie  sind  die  x  Meissel  6  66  6  eingesetzt.  Letztere  wurden 
in  Fig.  26  von  vorn  und  in  Fig.  15  bei  6666  von  unten  abgebildet,  und 
zwar  in  verschiedener  Lange,  wie  sie  wegen  des  Bügels  der  Hauptstange 
dd9  Fig.  10  u.  13,  erfordert  werden;  die  Seitenansicht  ist  wie  die  des 
x  Bohrers  in  Fig.  1  e.  Diese  Bohrer  haben,  wie  aus  Fig.  26  ersichtlich 
ist,  oben  Gewinde,  worüber  dite  Hülsen  c  ec,  Fig.  10,  geschraubt  sind; 
letztere  können,  damit  sie  sich  nicht  losmachen,  oben  noch  durch  eine 
eiserne  Scheibe  gesperrt  werden.  Damit  der  Bohrer  das  enge  Loch 
nicht  verlassen  kann,  befindet  sich  unten  von  starkem  BJech  der  Zapfen  e, 
in  Fig.  10  u.  18  ersichtlich.  Derselbe  ist  mittels  der  Scheibe  ff  mit  dem 
Bohrer  verbunden,  und  letztere,  damit  die  Meissel  hindurchgehen,  wie  die 
Scheibe  a  a9  Fig.  16,  durchlocht. 

Dieser  Bohrer,  dessen  Bahnen,  wenn  sie  auf  einer  Seite  stumpf  sind, 
gedreht  werden  können,  wird  wie  ein  anderer  ans  Gestänge  angeschraubt, 
und  mit  letzterem  so  lange  fortgearbeitet,  bis  die  Last  mit  dem  Bohrer 
5 — 5  Centner  beträgt ;  dann  wird  mit  dem  Seile  gebohrt,  und  der  oben 
beschriebene  Process  wiederholt  sich  in  allen  seinen  Theilen, 

Ich  habe  die  kurze  Beschreibung  meiner  Erfahrungen  über  das  Seil- 
bohren hauptsachlich  deswegen  mitgetheilt,  um  Andere  zu  bestimmen,  die- 
ses Verfahren  nachzuahmen  und  weiter  auszubilden.  Sehr  folgenreich 
können  solche  Bemühungen  werden.  Das  Seilbohren  geht  viel  schneller 
als  das  Bobren  am  Gestänge  von  statten,  auch  empfiehlt  es  sich  durch 
bedeutend  geringeren  Kostenaufwand,  und  durch  dasselbe  wird  daher  die 
Anzahl  der  Bohrarbeiten  vermehrt  werden.  Wenn  es  wegen  der  Schwere 
des  Gestänges,  wegen  des  grossen  Zeitverlustes  beim  Aus  -  und  Einhän- 
gen desselben,  wegen  der  sich  immer  mehr  häufenden  Brüche  beinahe 
unmöglich  wird,  tiefer  zu  bohren,  so  hindert  nichts,  mit  dem  Seile  doch 
noch  in  eine  grössere  Tiefe  vorzudringen ;  welchen  Gewinn  verspricht  da- 
her die  allgemeinere  Anwendung  des  Seilbohrens  für  Naturkunde  und 
Technik !  —    (Aus  Disgl.  Joum.  Bd.  LX1V,  S.  33 — 43.) 

*  Mit  demselben  Keil  wurde  1824  in  WUhelmshall  bei  Schwenningen  eine 
über  600  Schuh  lange,  4000  Pfd.  schwere,  messingene- Pumpe,  welche  ins 
Jfohrloch  eingeschlossen  war,  glücklich  herausgebracht. 

Hiera«  eine  8 telndruek tafel,  Nr.  VI. 
i  — =—  —-sa— ■=—====—— a 
Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Broekhaus. 
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27.  Juni  <a«m&  1837. 


INHALT.  Arago,  Versuche  mit  einem  Kou  r  n  e  y  r  o  n 'sehen  Kreisel- 
rade zu  Gisors.  Prof.  Desberger  über  Eisenbsbnea  (Fortsetzung).  Vi- 
rin'« Bericht  über  Pugot's  Vorschlag,  die  Wirme  der  nicht  condensirten 
Dämpfe  von  Hochdruckma«cbiaen  so  benutzen.  Violett  über  die  Berechnung 
der  dynami«cbeu  Wirkungen  des  Wassers  der  Bohrbrunnen.  Fourier,  über 
den  Nutzeffekt  eines  Plerde«,  bei  verschiedenen  Geschwindigkeiten.  William 
Wrigbt's  von  Lancaster  Verbesserungen  an  Spinnmaschinen.  —  Literarisch« 
Nachweisungen. 

K*.  Mitth.  Charles  Schafhaut  1'3  von  York  verbessertes  Getriebe. 
William  Essex  von  Lancaster,  Mechanismus  zur  Hervorbringung  drehender 
Bewegung.  Moses  Poole*s  von  M'uldlesex  Patent  auf  zweirfiderige  Wsgen. 
John  Ashdownu's  von  Kent  verbesserte  Wagenräder.  William  Mi- 
■  ob's  von  Middlesex  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  von  Dampfe) lindern, 
Pumpenstiefeln  u.  s.w.  Charles  de  Bergne's  von  8urrey  Verböserungen 
an  Doublir Maschinen.  Henry  Sharpe's  von  London  verbesserte  Bandsäge. 
F.  G.  Spilsbury's  Verbesserung  an  den  Apparaten  zum  Prägen  und  Pressen 
von  Metallen.  Neue  Kanäle  und  Eisenbshnen  in  Englsnd.  St.  -  Germain- 
Leipzig  -  Dresdner  Eueubabn.     Eine  Bisenbahn  von  Mühlhausen 


Arago,  Verflache  mit  einem  Foi  rneyron  sehen  Kreiselrade 
zu  Gisors. 

Die  Stadt  Paris  wird  durch  vier  Dampfmaschinen  an  verschiedenen 
Punkten  mit  Seinewasser  versehen,  an  einem  fünften  Punkte  durch  ein 
Wasserrad,  dessen  Wirkung  dem  Anscheine  nach  sich,  ohne  die  übrigen 
Verhältnisse  des  Stromes  zu  stören,  bedeutend  verstärken  lässt,  wenn  man 
eine  kräftigere  Maschine  an  dessen  Stelle  setzt.  Nach  genaueren  Mes- 
sungen ergab  sich,  dass  eine  Kraft  gewonnen  werden  konnte,  welche 
gleich  der  Wirkung  von  100  Cubikmetres  Wasser  in  der  Secunde  auf 
i1/.  Metre  Gefälle,  oder  greich  2000  Pferdekr.  ist.  Nichtsdestoweniger 
tollte  znr  Bewegung  der  Maschine  das  vorteilhafteste  Bewegungsmitte! 
angewendet  werden,  und  Arago  schlug  ein  FouRNEYRon'sches  Kreisel- 
3.  Jahrgang.  36 
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rad  vor  und  lies*  vom  Erfinder  selbst  den  Plan  dazu  entwerfen.  Frei- 
lieh  fand  dieser  Vorschlag  manchen  Widerspruch,  vorzüglich  in  Folge  des 
Mißtrauens,  welches  man  in  die  vor!  heil  hafte  Wirkung  der  Kreiselräder 
setzte,  und  es  schien  dahei  fast  nothwendig,  Versuche  mit  Kreiselrädern 
.  namentlich  unter  solchen  VerhjUtuissen  anzustellen ,  unter  welchen  das 
hier  zu  bauende  wirken  sollte ,  nämlich  bei  niederm  Gefälle  und  wenn 
das  Rad  tief  im  Wasser  wendet. 

In  der  Nahe  von  Paris,  zu  Irral  bei  Gisors,  befindet  sich  ein  Krei- 
selrad mit  einem  Gefälle- von  wenigstens  2  Metres;  es  setzt  400  Web- 
stühle in  Bewegung  und  schien  sich  nicht  zu  dem  Versuche  zu  eignen, 
da  bei  dessen  StilUtand  3  —  400  Arbeiter  der  Arbeit  beraubt  wurden  ; 
der  Besitzer  überlitss  jedoch  mit  Uncigennützigkeit ,  aus  Interesse  für 
das  Gemeinwohl,  dasselbe  während  2'/s  Tagen  einer  Commission  zur  An- 
stellung von  Versuchen,  welche  aus  den  Herren  Mary,  db  Saut-L^oer, 
Mamel  und  Fournbyron  bestand.  Die  mitgeteilte  Tabelle  enthält 
die  Resultate  der  mit  grosster  Genauigkeit  angestellten  Versuche,  durch 
welche  das  Kreiselrad  ebenfalls  zu  den  besten  der  bekannten  hydrauli- 
schen Maschinen  erhoben  wird. 

In  Bezug  auf  das  Detail  der  Versuche  erwähnen  wir,  dass  für  ge- 
wöhnlich das  zum  Versuche  benutzte  Rad  mit  2  Metres  Gefälle  arbeitet 
und  nur  4  —  5  Decimetres  eingetaucht  ist.  Man  construirtc  daher  im 
Abflusscanale  einen  Schutz,  welcher  höher  als  das  Niveau  des  Kreisel« 
rades  lag,  und  vor  welchem  das  Abflusswasser  aurgestaut  wurde,  bevor 
es  seinen  Abzug  nehmen  konnte ;  dadurch  erhielt  man  Gelegenheit,  das 
Kreiselrad  so  tief  einzutauchen,  als  man  wollte,  und  das  abflicssende 
zu  eubiciren.  Die  verschiedenen  Höhen  des  Aufschlagwassers  bei  den 
drei  auf  einander  folgenden  Versuchsreihen  regulirte  man  mit  der  Auf- 
schlagsschütze, durch  welche  das  Wasser  im  Aufschlagcanal  gestellt 
werden  konnte. 

Bei  der  ersten  Versuchsreibe  erhöhte  man  die  Abflussschwelle  so, 
das*  das  Gefälle  des  Aufschlagwassers  auf  1,177  und  1,127  Metres 
ermäßigt  wurde;  beim  zweiten  Versuche  erreichte  man  durch  dasselbe 
Mittel  eine  Gefallverminderung  bis  auf  0,598  und  0,626  Metres;  bei 
der  dritten  Versuchsreihe  endlich  erlangle  man  durch  Regulirung  der 
Aufschlagwasserhöhe  ein  Gefälle  von  0,293  und  0,317  Metres.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  war  das  Rad  schon  vollkommen  eingetaucht  und 
hatte  1,15  M.  Wasserballe  über  der  untern ,  0,77  M.  über  der  obern 
Ebene.     Bei  der  zweiten  und  dritten  Reihe  betrug  die  Tiefe  der  Ein- 
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tauchung  1,005  und  1,36  über  der  obern  f  und  1,835  und  1,  74  über 
der  untern  Ebene.  Die  Cubicirung  erfolgt«  durchgehend*  durch  Beob- 
achten der  Wasserhöhe  der  über  die  Abflusssch  welle  fliessenden  Was  »er- 
schient mittels  eines  Schwimmers,  welcher  in  ruhendem  Wasser  stund 
Der  Nullpunkt  des  Schwimmers  entsprach  dem  Niveau  der  Abtiuss- 
schweile.  Zugleich  beobachtete  man  die  möglichen  Verluste,  welche  man 
an  Wasser  erfuhren  konnte,  und  berechnete  die  überfressende  Wasser- 
menge  nach  der  von  d'Aubcisson  angegebeneu  Formel. 

Das  Brein*dvnamometcr ,  welches  zur  Ausmittelung  der  Leistung 
diente,  hatte  1,308  Met  res  Durchmesser  uud  bestund  aus  einem  auf  der 
Welle  befestigten  gusseisernen  Ringe ;  um  deuselben  und  dadurch  die 
reibenden  Flachen  immer  kühl  zu  halten ,  wurde  in  eine  ringförmige 
Rinne  auf  demselben  immer  Wasser  gespritzt,  welches  durch  eine  Heber- 
vorriebtung  wieder  abfloss.  Der  Ring  wurde  von  zwei  Dynamometer- 
becken umfasst,  welche  au  Balken  befestigt  waren,  die  ein  geschickter 
Arbeiter  immer  mit  der  erforderlichen  Krad  zusammenpresste ;  der  obere 
Balken  trug  an  seinem  Ende  ein  Zirkelstück  vou  4,103  M.  Krümmungs- 
halbmesser ,  von  welchem  ein  Seil  über  eine  Rolle  nach  einer  Waag- 
schale führte.  Indem  man  die  Ringfläche  immer  geschmiert  erhielt  und 
die  ganze  Vorrichtung  sehr  aufmerksam  behandelte,  erreichte  man  es,  dass 
.  die  Gewichtsschale  nur  Oscillationen  von  0,2  M.  Länge  machte.  Natür- 
lich war  für  Widerlager  gesorgt ,  durch  welche  jeder  Unfall  vermieden 
worden  wäre,  wenn  der  Hebel  zum  Ausschlagen  gekommen  wäre, 
den  Versuchen  wurde  der  Zeun  durch  Gegengewichte  im  Gleichgewichte 
erhalten,  dass  er  nicht  auf  den  Ring  presste. 

Der  Zanm  selbst  war  nicht  an  der  vertikalen  Radwelle,  sondern 
an  einer  durch  Winkelnder  mit  ihr  verbundenen  horizontalen  Welle  an- 
gebracht. Uebrigens  sind  die  für  den  Wirkungsgrad  in  der  letzten  Co- 
lonne  enthaltenen  Werthe  offenbar  zu  klein,  da  sie  um  das  ganze  Hin- 
dernis ,  welches  durch  die  Fortleitung  der  Kraft  in  die  Maschine  ge- 
bracht wurde,  vermebtt  werden  mntsten. 
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Prof.  Desberobk  fiber  Eisenbahnen  (Fortsetzung). 

Der  Verf.  spricht  in  einer  neuen  Abhandlung  über  die  Umstände,  wel- 
che bei  einer  Abweichung  der  Bahn  von  gerader  horizontaler  Linie  ein- 
treten,  mag  die  Abweichung  nun  in  Bezug  auf  die  horizontale  Richtung 
als  Krümmung  oder  in  Beziig  auf  die  verticale  als  Neigung  erscheinen. 
Bei  Krümmungen  setzt  er  sehr  deutlich  die  Einwirkung  der  Centrifugal- 
kraft auf  den  Wagen  aus  einander,  fuhrt  an,  dass  es  sogar  in  Folge 
derselben  möglich  wäre,  dass  die  Räder  über  da»  Geleis  getrieben  wer- 
den, und  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  bri  Untersuchungen 
«lieser  Einwirkung  die  Lage  des  Schwerpunktes  genau  zu  berücksichtigen 
ist,  weil  die  Wirkung  der  Centrifugalkraft  als  durch  denselben  gebend 
angenommen  werden  rauss  und  daher  dem  Wagen  eine  Tendenz  zum 
Umfallen  mitgetheilt  wird.  Natürlich  hängt  von  der  Lage  des  Schwer- 
punktes gegen  die  Berührungspunkte  der  Räder  auf  den  Geleisen  die 
Stabilität  des  Wagens  ab  ;  und  zieht  man  vom  Momente  der  Stabilität 
das  der  Centrifugalkraft  ab,  so  gibt  der  Rest  die  Stabilität  des  auf  der 
Bahn  fahrenden  Wagens ,  welche  für  jeden  Krümmungshalbmesser  bei 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit,  und  für  jede  Geschwindigkeit  bei  ei- 
nem bestimmten  Krümmungshalbmesser  gänzlich  verschwindet,  natürlich 
aber  für  grössere  Krümmungshalbmesser  und  kleinere  Geschwindigkeiten 
grosser  ist.  Zugleich  macht  Prof.  Desbkrger  darauf  aufmerksam,  dass 
man  die  Lage  des  Schwerpunktes  eines  Dampfwagens  selbst  durch  die 
ausführlichen  Versuche  von  Pambour  nicht  kennen  gelernt  bat. 

Zur  gänzlichen  Vermeidung  des  so  ungünstig  wirkenden  Schleifens 
der  Räder  würde  allerdings  das  von  Drsbbrgrr  vorgeschlagene  Mittel 
dienen ,  die  eigentliche  Krummzapfenwelle  des  Dampfwagens  aus  drei 
Stücken  zusammenzusetzen,  welche  sich  theils  zusammen,  theils  einzeln 
bewegen  lassen;  das  mittlere  Stück  wurde  die  beiden  Krummzapfen, 
jedes  Seitenstück  ein  Rad  enthalten,  und  die  Trennung  oder  Verbindung 
an  einer  der  beiden  Stellen,  wo  die  Stucke  zusammenstossen,  roüsste 
durch  eine  Fortleitung  vom  Standpunkte  des  Wagenführers  in  jedem 
Augenblicke  und  bei  jeder  Stellung  der  Stücke  gegen  einander  geschehen 
können.  Natürlich  würde  dann  gefordert  werden,  dass  bei  gekuppelten 
Rädeqiaaren  auch  die  andere  Radachse  in  zwei  selbstständig  bewegbare 
Theile  zerlegt  werden  konnte.  Beim  Befahren  einer  Krümmung  würde 
dann  das  Rad,  welches  auf  dem  stärker  gebogenen  Geleise  läuft,  gelöst 
werden,  da  das  andere  mit  stärkerem  Drucke  gegen  die  Schiene  gepresst 
wird ;  die  Centrifugalkraft  presst  nämlich  durch  ihr  Bestreben,  den  Wagen 
umzuwerfen,  das  äussere  Rad  stärker  g^g^n  die  Schiene,  und  lüftei  das 
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innere  ein  wenig.  Freilich  ist  das  vorgeschlagene  Mittel  nur  mit  höch- 
ster Schwierigkeit  auszuführen. 

Endlich  weiset  auch  Dbsberger  in  Pambour's  Berechnung  der  Wir- 
kung der  Centrifugalkraft  den  Fehler  nach,  welcher  durch  die  unberück- 
sichtigte Reibung  von  Eisen  auf  Eisen  entsteht.  Indem  nämlich  der 
Wagen  von  dem  innern  Geleise  nach  dem  äussern  getrieben  wird,  müs- 
sen die  Radum fange  ein  wenig  über  die  Schienen  gleiten  und  dabei 
natürlich  einen  Reibungswiderstand  überwinden,  um  welchen  die  Wirkung 
der  Centrifugalkraft  vermindert  wird. 

Wenn  sich  nun  in  Bezug  auf  die  Betrachtung  der  Fahrt  auf  ge- 
neigter Bahn  nicht  gerade  etwas  Neues  in  Desbrrger's  Aufsätze  vor- 
findet, so  ist  doch  zur  Berichtigung  eines  noch  häufig  gehörten  Mißver- 
ständnisses ,  dass  nämlich  gewöhnliche  Wagen  leicht  eine  beträchtliche 
Anhöhe  hinauffahren ,  Dampfwagen  nicht ,  eine  Yergleichung  zwischen 
beiden  Coromunicationsmitteln  angestellt,  welche  das  Verhältniss  derselben 
so  deutlich  macht,  dass  wir  sie  hier  mittheilen  zu  müssen  glauben. 

Auf  der  Eisenbahn  beträgt  die  Reibung  am  Radiirafange  '/sso  der 
Last,  d.  b.  durch  1  Pfd.  Zugkraft  würden  280  Pfund  gezogen  werden 
können.  Auf  einer  guten  Strasse  ist  sie  8,5mal  grosser.  Auf  ebener 
Bahn  muss  daher  eine  Zugkraft  vorhanden  sein*  deren  Momeut  so  gross 
ist ,  als  ljmo  Mal  die  Last  gehoben  auf  1'  Höhe ;  auf  ebener  Strasse 
dagegen:  8,s/*so  Mal  die  Last  gehoben  auf  1'  Höhe.  Neigt  sich  nun  die 
Eisenbahn  nur  so,  dass  auf  280/  Länge  1'  Steigung  kommt,  so  ist  die 
erforderliche  Kraft  schon  doppelt  so  gross  als  vorher;  soll  die  Kraft  auf 
der  gewöhnlichen  Strasse,  welche  an  und  für  sich  viel  grösser  war,  auf 
das  Doppelte  steigen ,  so  kaun  die  Ebene  in  einem  Verhältnisse  von 
•>4/tto  =  ljn ,  d.  h.  auf  33'  Länge  1'  steigen.  Keineswegs  ist  aber  der 
,  Dampfwagen  unfähig,  auf  einer  stark  geneigten  Ebene  anzusteigen,  aber 
vergleicht  man  seine  dann  erforderliche  Kraft  mit  der  auf  horzizontaler 
Bahn  notwendigen ,  so  zeigt  sich ,  dass  die  erstere  leicht  ein  ziemlich 
hohes  Vielfache  der  letzteren  wird,  da  die  letztere  an  und  für  sich  sehr 
gering  ist.  Spricht  man  also  von  Dampfwagen ,  welche  in*  Amerika  im 
Stande  sind,  an  schiefen  Ebenen  von  einem  Steigung*vcrhältiiisse  von 
1  zu  13  bis  14  in  die  Höhe  zu  gehen,  so  müssen  dieselben  auf  ebener 
Strasse  entweder  den  ( 1 -f  3M/i«)  ten  =  2lsten  Theil  der  Last  fuhren, 
welche  sie  daselbst  zu  führen  im  Stande  waren,  oder  sie  müssen  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  sich  am  Fusse  der  schiefen  Ebene  ihre  Kraft  nahe 
um  das  Zwanzigfache  steigern  lässt.  (Baitnchet  Kumt-  u.  Gewtrbeblatt 
1837,  Nr.  3  u.4,  S.  178— 217.) 
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Varin  s  Bericht  über  Puoet's  Vorschlag,  die  Wärme  der 
Dicht  condensirten  Dämpfe  von  Hochdrnckmaschinen  za  be- 
nutzen. 

Man  bat  schon  mehrfach  nicht  nur  vorgeschlagen,  sondern  anch  durch 
Ausfuhrung  bestätigt,  dass  sich  die  Wärme  der  Dämpfe  bei  Hochdruck- 
maschinen  vorteilhaft  zu  industriellen  Zwecken,  zum  Erwärmen,  Heizen, 
Kochen  u.  s.  w.  anwenden  lässt;  bei  einigen  Anwendungen,  wo  man  nur 
eine  geringe  Maschinenkraft  braucht  und  grosse  Massen  zu  erwärmen  hat, 
tritt  der  üble  Umstand  ein,  dass  der  Ton  der  Dampfmaschine  gelieferte 
Dampf  zur  Hervorbringung  der  erforderlichen  Wärme  nicht  hinreicht. 
Ein  solcher  Fall  traf  Püget,  welcher  Seiden filatorien  durch  Dampf  be- 
wegen und  den  Dampf  zur  Erwärmung  der  Wasserbehälter  benutzen 
wollte.  Für  solche  Fälle  stellte  er  dann  das  allgemeine  Princip  der  Ein- 
richtung auf,  nicht  etwa  eine  Dampfmaschine  von  bestimmter  Stärke  für 
einen  hochdruckenden  Dampf  zu  berechnen,  sondern  umgekehrt  zunächst 
zu  ermitteln,  wie  viel  Dampf  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes 
erforderlich  ist,  und  denselben  dann  mit  einer  solchen  Spannung  zu  er- 
zeugen, dass  er  in  einer  Dampfmaschine  die  erforderliche  Kraft  erzeugen 
kann,  um  dann  immer  noch  durch  Abkühlung  zur  Hervorbringung  der 
erforderlichen  Wärme  zu  dienen.  Auf  ähnliche  Art  wird  man,  wo  an 
irgend  einem  Punkte  eine  bedeutende  Wärme  zu  erzeugen  ist,  dieselbe 
so  ansehen  können  ,  als  halte  sie  in  sich  eine  bedeutende  Kraft  einge- 
schlossen, welche  man  gewissermassen  umsonst  oder  doch  mit  höchst  un-  * 
bedeutenden  Kosten  dann  zu  irgend  einem  Zwecke  anwendbar  machen 
kann,  wenn  man  die  Wärme  durch  Dampf  erzeugt  und  durch  denselben, 
bevor  er  seine  Wärme  abgibt,  eine  Dampfmaschine  umtreiben  lässt.  Die 
auf  die  Kraft  verwendeten  Kosten  bestehen  in  einem  höchst  unbedeu- 
tenden  Mehraufwande  an  Brennmaterialien  und  den  Unterhaltungskosten 
der  Maschinen.    (Annale*  de$  Mine$,  1836,  *7,  p.  449-461.) 


Violett  über  die  Berechnung  der  dynamischen  Wirkungen  des 
Wassers  der  Bohrbrunnen. 

Die  auffallenden  Resultate,  welche  die  Bohrbrunnen  in  Tours  geben, 
haben  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt;  der  Ingenieur  dieser  Brunnen 
hat  interessante  Versuche  über  die  Ausflussmenge  und  die  Hohe  ange- 
stellt, bei  welcher  man  das  Wasser  dieser  Brunnen  auf  ein  Rad  leiten 
muss,  um  die  grösste  Wirkung  xu  erhalten.    Je  höher  man  es  in  einem 
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senkrechten  Rohre  aufsteigen  lässt ,  desto  geringer  wird  die  Menge  de« 
ausfliessenden  Wasser«  \  je  niedriger  man  dasselbe  entnimmt,  desto  grösser 
wird  allerdings  die  Wassermenge,  desto  kleiner  aber  zugleich  auch  das 
Gefalle,  sodass  es  also  einen  Punkt  geben  rauss,  wo  das  Product  aus- 
Wasserraenge  und  Gefalle,  d.  h.  das  Momeul  der  Triebkraft  des  Brun- 
nens, den  grössten  Werth  erlangt. 

Die  Brunnen  von  Cbampoiseau  geben  108  Kilogr.  oder  1,44  Pferdekr. 

Tessier  64,4  0,86 

Lecompte  Petit      157,2  2,09 

in  der  Secunde. 

Zur  Berechnung  der  Hohe,  bei  welcher  das  Moment  der  Triebkraft 
ein  grösstes  wird,  gibt  Violett  folgende  Formeln: 

_  ff-3£  +  \/(3L+H)*  +4HL 

4 

wo  ff  die  Entfernung  zwischen  dem  Boden  und  der  Druckhobe  ist,  wel- 
che man  aus  dem  gemessenen  Wasserausflusse  berechnen  kann,  L  die 
Länge  der  Rohrenleitung  ist,  Alles  in  neufranzösischem  M  aasest  eine 
gemessen. 

(Bullet,  de  la  Soe.  fencourag.  Avril  1837,  durch 
Disgl.  Joum.  LXIV,  S.  286—298.) 


Fourier  Uber  den  Nntzeffcct  eines  Pferdes,  bei  verschiedenen 
Geschwindigkeiten. 

Das  Arbeitsquantum  eines  Pferdes  wird  gemessen  durch  die  beständige 
Kraftanstrengung ,  welche  es  hervorzubringen  vermag ,  und  durch  den 
Raum,  welchen  es  bei  einer  solchen  Kraftanstrengimg  durchlaufen  kann. 
Da  nun  der  Nutzeffect  das  Product  aus  beiden  ist,  so  wird  er  sich  bei 
Steigerung  eines  jeden  Factors  ▼ergrössern,  beide  Factoren  stehen  aber 
gegen  einander  im  umgekehrten  Verhältnisse,  es  kann  nämlich  ein  Pferd 
bei  ▼ergrosserter  Geschwindigkeit  nur  mit  weniger  Kraft  arbeiten,  und 
umgekehrt ;  daraus  folgt ,  dass  bei  einem  Wcrthe  der  Geschwindigkeit 
das  Product  oder  das  Arbeitsquantum  am  grössten  werden  muss.  Nach 
Versuchen  ist  dies  nun  eine  Geschwindigkeit  von  0,9  Metres  in  der  Se- 
cunde oder  3200  Metres  in  der  Stunde.  Das  Arbeitsquantum  des  Pferdes 
ist  dann  während  eines  Tages  bei  lOstundiger  Arbeitszeit  ein  Moment 
▼on  1800000  Kilogr.  Metres«  Aendert  sich  die  Geschwindigkeit  nur 
wenig,  so  bleibt  das  Arbeitsquantum  nahe  dasselbe;  viel  anders  ist  es 
jedoch,  wenn  die  Geschwindigkeit  beträchtlich  steigt,  wie  dies  die  Zah- 
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Ich  folgender  Tabelle  zeigen,  in  welcher  für  verschiedene  Geschwindig- 
keiten das  reine  Kraftmoment ,  der  Transport  auf  macadamisirter,  ge- 
pflasterter Strasse,  auf  Eisenbahnen  und  Kanälen,  verglichen  sind. 


Geschwin-  Auf 

tligkeit 
in  KUoro. 


2 
3 
3,20 
4 
5 
6 

— - 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 


1000 
Metres 
gehoben 


Toni 


1,24 
1,78 
1,00 
1,79 
1,75 
1,69 
1,60 
1,49 
1,37 
1,23 
1,07 
0,92 
0,76 
0,60 
0,46 
0,33 
0,21 
0,12 
0,06 
0,00 


horizontal  1000  Metres  gezogen  werden  auf 
macadami- 


sirter 
Chaussee 

Tonnen 


15,40 
22,15 
22,40 
22,28 
21,78 
21,03 
19,91 
18,54 
17,05 
15,  U 
13,32 
11,45 
9,46 
7,47 
5,72 
4,11 
2,6  t 
1,49 
0,75 
0,12 


gepflasterter 
Strasse 


Tonnen 


33,10 
33,24 
33,60 
33,42 
32,67 
31,55 
29,87 
27,81 
25,57 
22,96 
19,98 
17,17 
14,19 
11,20 
8,58 
6,16 
3,92 
1,24 
1,12 
0,18 


Eisenbahnen 


Tonnen 


189,40 
271,90 
275,00 
273,50 
267,40 
258,20 
244,40 
227,60 
209,30 
187,90 
163,50 
140,60 
117,10 
91,67 
70,28 
50,42 
32,08 
18,33 
9,17 
1,53 


von  grossen 
Dimensionen 


To 


2469 
1575 
1400 
891 
557,5 
373,9 
260,0 
185,4 
134,7 
97 
70,43 
50,88 
35,82 
24,33 
16,28 
10,27 
5,79 
2,95 
1,32 
0,20 


(Aus  dem  National  durch  Di sci.sk,  Bd.  LXIII,  S.  442—444.) 


William  Wrioht's  von  Lancastcr  Verbesserungen  an  Spinn- 
maschinen (pat.  d\  22.  Juni  1836). 

An  den  Spindeln  gewöhnlicher  Drosselstühle  bringt  der  Patentträger 
einige  Veränderungen  an,  um  sie  in  solchen  Stand  zu  setzen,  dass  auch 
bei  grsserer  Umdrehungsgeschwindigkeit  die  nachtheiligen  Vibrationen 
derselben  vermieden  werden.  Zunächst  versieht  er  nämlich  die  Stelle, 
an  welcher  die  Spindeln  durch  die  Oeflnung  einer  Querlatte  gehen, 
mit  einer  Rohre,  um  welche  herum  ein  elastischer  Ring  von  Leder  ein- 
gelegt ist,  welcher  durch  seine  Elasticität  wirkt,  und  oberhalb  mit  einem 
Metallringe  bedeckt  ist    Nach  angestellten  Versuchen  bewirkt  dieser 
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elastische  Stützpunkt  der  Spindel  schon  viel,  und  erlaubt  die  Geschwin- 
digkeit bedeutend  zu  steigern. 

Bedenkt  man  die  Art  und  Weise,  wie  die  gewöhnlichen  Spindeln 
bewegt  werdcu,  so  muss  die  Schnur,  durch  welche  die  Umdrehung  der- 
selben hervorgebracht  wird,  einen  ziemlich  starken  Seitendruck  hervor- 
bringen^ welcher  die  Spindel  in  einen  Bogen  bringt,  und  so  Ursache 
der  Vibrationen  wird;  dieser  Uebelsiand  kann  durch  Wright's  zweit« 
Verbesserung  gänzlich  vermieden  werden;  er  legt  den  YVirtel,  uro  wel- 
chen der  die  Spindel  bewegende  Faden  läuft,  nämlich  so,  dass  die  Dnick- 
linie  durch  den  untern  Unterstützung?punkt  hindurchgeht,  und  also  nur 
den  untern  Zapfen  anpresst,  ohne  auf  den  obern  einen  Einflus*  üben 
zu  können.  Um  dieses  jedoch  bewirken  zu  können,  ist  erforderlich, 
dass  an  der  eigentlichen  Spindel  ein  glockenartiger  Ansatz  sich  befinde, 
welcher  über  das  uutere  Zapfenlager  allseitig  übergreift,  und  an  seiner 
Oberfläche  der  bewegenden  Schnur  eine  Bahn  darbietet.  Diese  Glocke 
(hooded  warme)  dient  dem  untern  Zapfenlager  zugleich  als  Decke 
und  Schutz. 

Eine  dritte  Verbesserung  besteht  in  einer  oben  an  der  Spindel  an- 
gebrachten grössern  metallenen  Scheibe,  die  entweder  an  den  Flügelu 
befestigt  sein  kann,  oder  nicht,  und  zum  Zwecke  hat,  die  Bewegung 
der  Spindel  stabiler  zu  machen.  Endlich  schlägt  auch  Weicht  vor, 
die  Reibung,  durch  welche  ein  Zurückbleiben  der  Spuhle  erfolgt,  nicht 
sowohl  an  der  Spuhle  wirken  zu  lassen  uls  vielmehr  an  den  aufrecht- 
stehenden Flügeln  und  die  Spuhle  fest  an  der  Spindel  zu  befestigen. 

Die  andern  Verbesserungen  von  Wright  folgen  nächstens  in 
Abbildung.  (Rep.  of  pat.  Inv.  1837.  March.  129  —  137.) 


Literarische  Nach  Weisungen. 

Engelhard,  Oberbaumeister  zu  Cassel;  Instruction  für  junge  Architek- 
ten zu  Reisen  in  Italien.  Crblle's  Journal  für  die  tiaukunut,  Bd.  XL 

Cr  ellb,  Nachrichten  von  der  projectirten  Eisenbahn  zwischen  Berlin 
und  Frankfurt  an  der  Oder.  Ebenda». 

Cr  ellb,  über  verschiedene  Arten  von  Eisenbahnschienen  und  deren 
Fundamentirung.  Ebenda».  (Der  Verf.  rühmt  besonders  die  Idee,  die 
Schienen  fortlaufend  zu  unterstützen,  und  glaubt,  dass  Rbtnold  der 
Erste  gewesen  ist,  welcher  dieselbe  in  Praxis  einführte;  doch  bat  man 
in  Amerika  einzelne  Stücken  von  Eisenbahnen  schon  so  gebaut,  dass 
man  die  Schienen  auf  eine  fortlaufende  Stcinuntcrlagc  l<  gte.) 
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Joseph  Hniliczka,  über  den  Klausen-  nn<l  Teichbau.  Prbciitls 
Jahrbüclier,  Bd.  19,  1837,  S.  159  —  212. 

S.  Stampfer,  über  die  technische  Bearbeitung  der  Rotationszapfen  an 
astronomischen  und  geodätischen  Instrumenten  und  über  den  Einfluss 
ihrer  Unvollkommeriheit  auf  die  Beobachtung    ibid.  p.  1  —  24. 

Dksbercbr,  über  Eisenbahnen.  (Nur  das  Allgemeine  enthaltend,  als 
Einleitung  su  den  nachfolgenden  speciellen  Mitteilungen).  Baicr- 
sekes  Kumt-  und  Gewerbeblatt ,  1836,  Heft  1. 

F.  A.  Ritter  v.  Gerstner,  die  erste  russische  Eisenbahn.  Als  dritter 
Bericht  umsonst  ausgegeben  von  Herbio  in  Leipzig,  enthält  zu  wenig 
technische  Angaben,  um  hier  eines  Auszugs  fähig  zu  sein. 

Beschreibung  und  Abbildung  der  Kanonengiesserei  zu  Lüttich.  Recusil 
industriel,  Nr.  37,  p.  67  —  71. 

Salzmann,  Bericht  über  den  Webstuhl  von  Edel  in  Breitenbach,  wel- 
cher als  Zugstuhl  und  Jaquardstuhl  zugleich  wirkt,  und  besondere  zum 
Weben  breiter  Zeuge  dient  (ohne  Abbildungen  und  kurz).  Bulletin 
de  In  Soc.  induslr.  de  Mulh.  Nr.  46,  p.  33. 

Prof.  Desberger,  über  englische -amerikanische  Mahlmühlen,  namentlich 
die  Hindernisse,  welche  der  Einführung  derselben  bei  uns  im  Wege 
stehen.    Baiersches  Kunst-  u.  Gewerbeblatt,  1837,  Jan  ,  S.  30— 5V. 

Die  Leinenfabrikation  in  nächster  Beziehung  auf  Ackerbau,  Industrie 
und  Handel  im  Königreiche  Baiern,  ibid.  Nr.  6,  p.  415  —  426. 

JosBPb  Skinner  v.  London,  Maschine  zum  Furnierschneiden  (pat.  d. 
29.  Dccember  1835).    Pat.  Inv.  1836,  p.  197—203. 

James  Tülloch  v.  London,  Maschinerie  zum  Sägen  von  Marmor  und 
andern  Steinen  und  zum  Einschneiden  von  Gruben  in  dieselben  (pat. 
d.  12.  Apr.  1824).  Rep.  of  pat.  Inv.  183C,  Octbr.  p.  219  —  234. 

Edmund  Ashworth  u.  James  Greenough  v.  Lancaster,  Verbesserungen 
an  Spinnmaschinen  (pat.  d.  5.  Febr.  1836).  Die  Vorrichtung  bezieht 
sieb  auf  das  Aufwinden  des  Garns  und  Bewegen  des  Falldrathes  bei 
selbstwirkenden  Spinnmaschinen,   ibid.  1836,  Novbr.  269 — 278« 

Gervois,  Bericht  über  die  Förderung  in  den  Steinkohlen  -  Bergwerken 
von  St.  Etienne  und  Rive-de-Giers,  enthält  practioche  Angaben  über 
die  Leistungen  der  Menschen  beim  Tragen ,  Ziehen  und  Karren ,  der 
Pferde,  Ochsen,  Maulthiere  und  Esel,  angewendet  zur  Streckenförde- 
rung, und  Beschreibung  eiserner  Hundeläufe,  die  nichts  besonders  Neues 
darbieten.    Annales  des  Mints,  1836,  IV%  p.  4()7— 449. 

Burdin,  Betrachtungen  über  das  Windrad  als  Gebläse  oder  als  Kreisel- 
rad für  Gase  ( theoretische  Berechnung  des  Windradgeblases  mit  Be 
rücksichtigung  der  Kreiselräder,    ibid.  p.  471—507  ) 
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Franklin  Pkalk,  über  die  in  der  Münze  10  Philadelphia  gebaute  Münz- 

presse.    Eine  Kniehebelpresse  abweichender  Construction.  Abbildung 

und  Beschreibung  nod  ungenügend.  Mech.  Mag.  März  1837,  n.  321. 
William  Snbath  v.  Nottingham,  Verbesserungen  in  der  Maschinerie 

bot  Verfertigung  des  Bobbinets  (pat.  d.  21.  Decbr.  1831).  London 

Journal.  1837,  Jan.  p.  207  —  212. 
John  Spuket*  u.  Thomas  Whiteley  v.  Nottingham,  Verbesserungen 

am  BobbineUtuhle  (pat  d.  22.  Januar  1835).    Lond.  Journ.  1837, 

March,  p.  334—337. 
Henkt  Danington  v.  Nottingham  und  William  Copkstakk  v.  Notts, 

Verbesserungen  in  der  Maschinerie  xur  Verfertigung  von  SpiUen  (pat. 

d.  13.  Mai  1835).    Lond.  Journ.  1837,  March,  p.  337—338. 


fiUinere  Älittljctlungcn. 

Charles  Schafhaotl's  von  York  verbessertes  Getriebe 
(pat.  d.  4.  Marz  1836)  ist  bestimmt,  aus  der  hin-  und  hergehenden  Be- 
wegung zweier  Kolbenstangen  eine  nach  einer  Seite  gerichtete  drehende 
Bewegung  hervorzubringen  ,  und  bewirkt  dies  dadurch ,  dass  jede  der 
Kolbenstangen  eine  Scheibe  dreht,  welche  mit  Sperrrädern  an  einer  Welle 
befestigt  sind,  und  zwar  so,  jlass  jedes  dieser  Sperrrader  die  Welle  nur 
nach  einer  Richtung  bewegt  und  zwar  abwechselnd  mit  dem  andern. 
(Rep.  of  pat.  Jnv.  1836,  Nov.  ».J294— 297.  < 

William  Essex  von  Lancaster,  Mechanismus  zur  Her- 
vorbringung drehender  Bewegung  (patentirt  d.  13.  Juli  1836). 
Essex  bringt  drei  einfach  wirkende  Cylinder  horizontal  neben  einander 
an,  lässt  auf  die  in  denselben  befindlichen  Kolben  den  Druck  einer  ge- 
spannten Wassersäule  wirken  und  ihre  Kolbenstangen  durch  Kurbelstangen 
in  die  drei  Krummzapfen  einer  und  derselben  Welle  schieben,  welche 
natürlich  in  drehende  Bewegung  kommt ;  die  Stellung  der  Zu-  und  Ab- 
führhahne erfolgt  durch  Hebel  Verbindung.  (Rep.  of  pat.  Invent.  1837, 
March,  p.  142-144.) 

Moses  Poolb's  vonMiddlesex  Patent  auf  zweiräderige 
Wagen  (vom  21.  Sept.  1836)  betrifft  die  Einrichtung  derselben,  dass 
hinten  zwei  Thüren  angebracht  werden ,  und  innen  sich  zwei  Sitze  so 
befinden,  dass  sich  die  darauf  Sitzenden  ansehen.  Auf  der  Wagendecke 
ist  ein  Sitz  für  den  Kutscher.  {Rep.  of  pat.  Invent.  1837,  March, 
p.  151—155.) 

John  Ashdownb  von  Kent,  verbesserte  Wagenräder 
(pat.  d.  13«  Mai  1836).  Um  die  Räder  ist  eine  aus  einzelnen  Gliedern 
nach  Art  der  Laschenketten  gebildete  Kette  gelegt ,  welche  gehörig  in 
Leitungen  läuft,  um  stets  auf  der  RadoberÜäche  zu  bleiben ,  und  welche 
die  Bestimmung  hat,  dem  Rade  eine  ebenere  Unterlage  zu  bereiten,  wäh- 
rend sie  selbst  immer  mit  dem  Rade  sich  wieder  aufhebt  und  auf  der 
andern  Seite  niedersenkt.    {Rep.  of  pat.  Inv.  1837,  Febr.  p.  77—79.) 
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William  Haion  von  Middlesei,  Verbef serungen  in 
der  Verfertigung  von  Dam pfcy lindern  und  Pumpenstie- 
feln u.  s.w.  (pat  d.  7.  August  1835).  Nach  des  Patentträgers  Angabe 
wird  ein  gegossener  Dampfcjlinder  zuerst  getempert,  hierauf  seine  innere 
Oberfläche  gehörig  ausgebohrt,  und  dann  durch  Glühen  mit  Kohlenpul- 
ver oder  zu  verkohlenden  thierischen  Stoffen  im  verschlossenen  Räume 
an  der  innern  Oberfläche  gehärtet  und  dann  abgeschmirgelt;  so  ist  er 
zunächst  weniger  der  Abführung  durch  Friction  ausgesetzt,  und  gibt  zu- 
gleich eine  geringere  Reibung  als  der  gewöhnlich  bereitete  Cylinder.  Auf 
ähnliche  Art  lassen  sich  die  Stiefel  von  Pumpen  und  die  aus  einem  oder 
mehren  Stücken  bestehenden  Kolben  bearbeiten.  Zapfenlager,  Hahnen- 
körper und  Halmengehäuse  sollen  nach  dem  Patentträger  derselben  Be- 
arbeitung unterworfen  werden.    (R§p.  of  pat.  Inv.  Fe6r.  p.  102—107.) 

Chahlks  de  Beegnb  von  Surrey,  Verbesserungen  an 
Doublirma. chinen  (pat.  d.  29.  Mär«  1836).  Bei  der  Beschreibung 
der  Verbesserungen  an  Spinn,  und  Doublinnaschinen  von  Sharp  u.  Ro~ 
beets  (Jahrg.  1836,  S.  1159)  erwähnten  wir  einer  Vorrichtung,  des  Fa- 
denleiters, gpiral  guide,  durch  welchen  der  Faden  statt  des  Flügels  nach 
der  Spindel  geführt  wird  und  in  Folge  der  Reibung  dieses  Fadenleiters 
auf  einem  Ringe  den  erforderlichen  Grad  von  Spannung  mitgetheilt  be- 
kommt. Gans  ähnlich  ist  die  Vorrichtung,  welche  sich  zu  gleichem  Zwecke 
Ch.  de  Berg hat  patentiren  lauen.  Die  Spindeln  bewegen  sich  näm- 
lich, auf  der  Dockenlatte  stehend,  durch  Ringe  hindurch,  welche  an  ei- 
ner feststehenden  Querlatte  des  Gestelles  sitzen;  diese  Ringe  haben  an 
ihrer  innern  Seite  rund  herum  gehende  Gruben,  in  welchen  ebeufalU 
frei  bewegliche  Metallringe  innen  liegen ;  durch  den  Zwischenraum  der 
so  über  einander  befindlichen  Ringe  ist  das  Garn  geführt,  welches,  gegen 
den  inneren  Ring  pressend ,  denselben  zur  Umdrehung  nöthigen  wird, 
wobei  eine  solche  Reibung  entsteht ,  dass  der  Faden  die  nothwendige 
Spannung  erhält    (Rep.  of  pat.  Inv.  1837,  Jan.  p.  1 — 5.) 

Henry  Shaepb's  von  London  verbesserte  Bandsäge 
(pat.  d.  3.  Mai  1836).  In  einem  Gestelle  sind  senkrecht  über  einander 
zwei  gleich  grosse  Scheiben  angebracht,  deren  Achsen  mit  Stellschrauben 
so  verseben  sind,  dass  sie  sich  etwas  einander  nähern  oder  von  einander 
entfernen  lassen.  Um  die  Umfange  dieser  Scheiben  ist  wie  eine  Schnur 
ohne  Ende  ein  ringförmiger  Stahlstreif  gelegt,  dessen  eine  Kante  mit  ge- 
wöhnlichen Sägezähnen  versehen  ist;  durch  Leitungen  ist  dafür  gesorgt, 
dass  der  Stahlstreif  nicht  von  der  Oberfläche  der  beiden  Scheiben  wei- 
chen kann;  bei  Umdrehung  der  Scheiben  wird  aber  jedes  der  beiden 
gerade  niedergehenden  Stucke  des  Stahlstreifens  an  einem  sich  darbie- 
tenden Hindernisse  als  Säge  wirken.  Bei  einer  solchen  Einrichtung  fin- 
det sich  der  Vortheil  der  Kreissäge ,  nämlich  die  drehende  Bewegung, 
ohne  den  Nachtbeil,  welchen  die  hindernde  Achse  der  Kreissäge  dar- 
bietet.   (Rep.  ef  pot.  Inv.  1837,  Jan.  p.  30—32.) 

Francis  Gtbbon  SpiLsauRY's  Verbesserung  an  den 
Apparaten  znm  Prägen  und  Pressen  von  Metallen  (pat.  d. 
22.  März  1836).  Das  Prägen  und  Pressen  von  Metallplatten  geschieht 
gewöhnlich  so,  dass  sich  ein  hohler  und  ein  erhabener  Stempel  einander 
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entsprechen,  und  das  tu  prägende  Metall  zwischen  dieselbe  gelegt  wird, 
um  durch  den  erhabenen  in  die  Vertiefungen  des  hohlen  bineinged  rückt 
zu  werden.  Nach  dem  Patentträger  soll  die  eine  dieser  Stempeiflächen 
durch  die  Oberfläche  einer  in  ein  Getass  eingeschlossenen  Wasserinasse 
ersetzt  werden,  und  zwar  so,  dass  das  zu  prägende  Metall  auf  den 
Stempel  gelegt  wird,  und  auf  der  andern  Seite  mit  einer  stark  zosam- 
mengepressten  Wassermasse  in  Berührung  gebracht  wird,  welche  das  Me- 
tall vermöge  der  gleichmäßigen  Fortpflanzung  des  Druckes  in  alle  Ver- 
tiefungen des  Stempels  hineinpresst  Oer  Apparat  besteht  dann  wesent- 
lich ooch  ans  einer  hydraulischen  Presse  und  einem  Fallklotz  zum  Prä- 
gen.   {Rep.  of  pat.  lnv.  1837,  Febr.  p.  81  —  85.) 

Neue  Kanäle  und  Eisenbahnen  in  England.  Dem  engli- 
schen Parlamente  liegen  77  Petitionen  für  Eisenbahnen  vor,  von  denen 

10  sich  auf  eine  Bahn  von  London  nach  Brighton  beziehen;  ausserdem 

11  Petitionen  für  Erbauung  von  Kanälen.  Die  Gesammtlänge  von  40 
bereits  fertig  gezeichneten  Bahnen  beträgt  1237  engl.  Meilen,  die  Kosten 
gegen  20  Mill.  Pfd.  Sterl  ,  das  Gewicht  der  Schienen  193500  Tonnen, 
die  Länge  des  Tunnels  25  engl.  Meilen.    (Organ,  Nr.  19  o.  30.) 

St. -Germain  -  Eisenbahn.  In  einer  General  -  Versammlung 
der  Actionnaire  am  11.  Mai  ergab  sich ,  dass  die  bisherigen  Ausgaben 
6115536  Fr.  betrugen,  nämlich  1096847  Fr.  für  Grund  und  Boden, 
6S5433  für  Materialien  und  12  Dampfwagen,  3966182  Fr.  für  Arbeits- 
lohn und  367024  Fr.  für  Administrationskosten.  Innerhalb  9  Monaten 
soll  die  Bahn  von  Paris  bis  St.- Germain  fahrbar  sein. 

Leipzig-  Dresdner  Eisenbahn.  Auf  dem  vollendeten  Stuck 
der  Bahn  von  Leipzig  bis  Althen  fuhren  von  24.  April  bis  16.  Mai  an 

12  Tagen  7496  Personen  hin,  6881  zurück,  im  Ganzen  143r7.  Der 
Weg  von  ungefähr  2'/t  Stunden  Länge  wird  hinwärts  im  Mittel  17  bis 
22,  zurück  in  14  bis  18  Minuten  zurückgelegt  Der  revidirte  Kosten- 
anschlag für  die  ganze  Bahn,  bei  welchem  die  Erfahrungen  des  ersten 
Stücks  als  Anhalter  dienen  konnten,  ist  auf  4385970  Thr.  gestiegen, 
es  soll  daher  die  Zahl  der  Actien  auf  45000  erhöht  werden.  Eine 
Vermehrung  des  frühern  Kostenanschlags  geschah  vorzüglich  auch  da- 
durch, dass  man  das  früher  als  zulässig  angenommene  Steigungäverhältniss 
auf  100  gänslich  zu  vermeiden  beschloss,  und  nur  ein  Steigungsver- 
bal tniss  von  1  auf  200  eintreten  lassen  will.  Ferner  ist  der  Oberbau  bei 
weitem  stärker  für  die  Ausführung  beplant  worden,  als  er  im  frühern 
Anschlage  angenommen  war.  Früher  waren  für  Gebäude  und  Maschi- 
nen zusammen  nur  200000  Thr.  in  Anschlag  gebracht  worden,  jetzt 
wurden  für  Dampf-  und  Transportwagen  allein  462000  Thr.  in  Rech- 
nung genommen.  (leipz.  Zeitung) 

Eine  Eisenbahn  von  Mühlhansen  nach  Thann,  wird  von 
einzelnen  Mitgliedern  des  Industrievereins  zu  Mühlhansen  bezweckt,  es 
sind  nach  dem  Vortrage  von  Cadiat  und  Nicolas  Koechlin  im  Bullet, 
de  la  Soc.  induetr  de  Mulh.  Nr.  46,  p.  1  — 14,  bereits  Vorbereitun- 
gen getroffen  worden,  um  das  Project  bald  vor  ein  grosseres  Publicum 
bringen  zu  können. 


Verlaf  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  hau». 
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INHALT.  Ueb«r  die  Fabrikation  det  Strohpapiers,  von  Piette,  Papier- 
fabrikant  zu  Dillingeo. 

Kl.  Mitth.  Andrew  Parkinson  von  Lancaster,  verbesserter  Regula- 
tor eder  Tempel  an  Webstühlen.  William  Preston,  von  Lancaster ,  Ver- 
besserungen   im  Calicodruck.     Die  Eisenbahn  von  London  nach  Greenwicb. 


Ueber  die  Fabrikation  des  Strohpapiers,  von  Piette,  Papier- 
Fabrikant  zu  Dillinge... 

B  ei  der  Zunahme  der  Papierfabrikation  and  dem  hohen  Preise  der 
Lumpen  ist  die  Auffindung  eines  guten  Surrogats  der  Lumpen  von 
grosser  Wichtigkeit.  Dies  beweisen  auch  die  unzähligen  Versuche,  die 
verschiedenartigsten  Stoffe  zu  Papier  zu  verarbeiten,  von  denen  die  neue- 
ren auch  in  unsern  Blättern  Platz  gefunden  haben.  Das  Stroh,  welches, 
wie  Flachs  und  Hanf,  aus  feinen  Längenfasern  besteht  und  sehr  billig  ist, 
lässt  schon  im  Voraus  erwarten ,  dass  es  dem  Zwecke  entsprechen  werde 
und  dass  man,  nach  Entfernung  des  zwischen  den  Fasern  liegenden,  aus 
gummigen  und  salzigen  Stoffen  bestehenden,  in  Alkalien  löslichen  Pflan- 
zensaftes, die  Fasern  in  einer  weichen ,  flockigen  Gestalt  erhalten  werde, 
in  welcher  sie  sich  leicht  zu  einem  Brei  umschaffen  und  nach  dem  Trock- 
nen zu  dünnen  Blättern  vereinigen  lassen  werden.  Es  sind  auch  aller, 
dings  schon  seit  70  Jahren  verschiedenartige  Versuche  zu  Verfertigung 
von  Strohpapier  gemacht  worden. 

Der  Erste ,  welcher  sich  damit  beschäftigt  zu  haben  scheint ,  ist 
Johann  Schaffbr,  in  Regensburg.  1765  gab  er  ein  Werk  „Versuche 
über  die  Papierfabrikation  ohne  Lumpen"  heraus  und  lieferte  darin  ei- 
nen Probebogen  von  Strohpapier.  1802  erhielt  Matthias  Goop,  in  Eng- 
land, über  diesen  Gegenstand  ein  Patent.  Etwas  später  beschäftigten 
9.  Jahrgang.  37 
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sieb  auch  Nksbitt  und  Gukstif.r,  aus  London,  mit  dieser  Suche.  Das 
abgelaufene  Patent  des  Erstem  gibt  folgende  Methode  an: 

„Für  jedes  Pfund  Stroh  lost  man  in  circa  4  Quart  Wasser  2  \^ 
frischen  Kalk.  Man  schneidet  das  Stroh  in  Stücke  von  2  Zoll,  und  lisst 
es  wahrend  einer  halben  Stunde  in  einer  grossen  Menge  Wasser,  8  Q, 
für  jedes  Pfund,  kochen.  Das  Stroh  bleibt  nachher  8  Tage  in  der  Kalk- 
a ti (lötung,  dann  wird  es  gewaschen  und  wieder  in  einer  grossen  Menge 
Wasser  gekocht.  Diese  Operation  wiederholt  man,  und  setzt,  um  dem 
Stoff  eine  angenehme  Farbe  zu  geben,  für  36  tb  Stroh  1  tfe  krystalli- 
sirte  Soda  hinzu.  Die  Substanz  wird  wieder  gewaschen ,  gepresst  und 
dann  auf  <üe  gewöhnliche  Weise  verarlieitet" 

Nicht  weniger  beschäftigte  man  sich  in  Frankreich  mit  diesem  Ge- 
genstände, und  seit  1801  sind  dort  sieben  Patente  über  die  Verfertigung 
von  Strohpapier  ertheilt  worden.  Dass  man  jedoch  in  Frankreich  Stroh- 
papier  im  Grossen  darstelle  (wie  wol  behauptet  wird),  bezweifelt  der 
Verf.  noch  ans  verschiedenen  Granden. 

In  Polen  verfertigt  Hei  wen  zu  Okaniew  Pappe  und  Packpapiere 
aus  Stroh. 

In  Deutschland  und  der  Schweiz  haben  sich  Bttlbä  und  Scemz 
mit  der  Sache  beschäftigt  Schinz  sugt  über  seine  Methode  Folgendes: 
„Ich  brachte  in  eine  Bütte  50  t&  gehacktes  Weizenstroh ,  setzte  40  fb 
gelöschten  Kalk  und  so  viel  Wasser  zu,  als  genug  war,  eine  Art  von 
Teig  daraus  zu  bilden.  Das  Gemenge  wurde  alle  Tage  durchgearbeitet, 
indem  es  in  eine  andere  Butte  gebracht  wurde,  und  «lies  15  Tage  hin- 
durch wiederholt.  Das  Stroh  wurde  hierauf  in  den  Hammertrogen  auf 
dieselbe  Art  wie  die  Lumpen  zermalmt  Die  Hammertroge  sind  hierzu 
mehr  geeignet  als  die  Holländer.  Nachdem  das  Stroh  auf  solche  Art  in 
einen  Teig  umgewandelt  worden,  wurde  es  mit  einer  gleichen,  von  groben 
Lumpen  herrührenden  Masse  versetzt,  und  man  Hess  dann  die  gemeng- 
ten Substanzen,  wie  gewöhnlich,  durch  die  Raffinir  -  Holländer  gehen. 
Auf  diese  Weise  erhielt  ich  ein  halbgeleimtes  und  sehr  starkes  Papier 
von  einer  sehr  angenehmen  gelblichen  Färbung." 

Herr  Estlfr  bediente  sich  folgender  Weise:  „Das  Stroh  von  ver- 
schiedenen Getreidegattungen  wird,  um  es  zur  Fabrikation  gemaner  sowol 
als  feiner  Papiersorten  branchbar  zu  machen,  vorläufig  einer  dreifachen 
Behandlung  unterworfen,  nämlich  einer  Beize  mit  Aetzlauge  und  der 
chemischen  Bleiche.  —  Zur  Bereitung  der  Aetzlauge  werden  auf  einen 
Eimer  Wasser  2  ffe  Pottasche  nnd  6  ungelöschter  Kalk  genommen. 
In  die  durchgeseihte,  von  Kalk  befreite  Lauge  wirft  man  so  viel  ge- 
schnittenes Stroh,  als  sie  fassen  kann.    Wird  eine  Stunde  lang  Siedhitze 
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sich  «la»  Slroh  «o  aehr,  dasa  es  «ich  mit  den 
Fingern  zerreiben  läset  und  die  Fasern  sichtbar  werden.    Die  Lauge 
wird  sodann  vom  Stroh  abgelassen  und  durch  Zusatz  von  lj%  jj^  Pottasche 
nebst  6tfe  Kalk  zum  fernem  Gebrauche  wieder  tauglich  gemacht.  Das 
und  mit  Wasser  aasgesüsste  Stroh  wird  in  «ine  sehr  leichte 
gebracht,  welche  Mos  den  Zweck  hat,  die  Gliedkooten  der  Halme 

t  Bleichmittel  m  alle  Fasern  besser  und  gleich- 
eindringen  und  schneller  wirken  kann.  —  Die  Bleiche  geschieht 
mittels  flüssigem  Chlor,  womit  das  gebeizte  und  zerquetschte  Stroh  so 
lange  behandelt  wird,  bis  es  die  gewünschte  Weisse  hat.  Sodann  wird 
die  Flüssigkeit  vom  gebleichten  Stroh  abgelassen,  letzteres  mit  reinem  W. 
:uugesüsst,  gelinde  gestampft,  in  den  Holländer  und  von  da  in  die  Schöpf- 
bütte  gebracht  Die  weitere  Behandlung  ist  übereinstimmend  mit  jener 
des  Leinenpapiers." 

Endlich  hat  der  Verf.  in  seinem  Tratte*  de  la  fabrication  du  papier 
(deutsch  von  Haztmann)  folgende  Methode  angegeben: 

„Nachdem  man  210  tfe  Stroh  genommen  und  letzteres  in  ohnge- 
fahr  2"  lange  Stücke  zerschnitten  hat,  kocht  man  es  in  1200  Q.  Wasser. 
Anfänglich  schwimmt  es  oben  auf,  allein  nach  und  nach  fällt  es  zum 
Theil  zu  Boden,  und  das  Wasser  nimmt  eine  dunkelbraune  Farbe  an, 
wird  syrupartig  und  verbreitet  einen  Geruch,  ähnlich  dem,  welcher  in 
den  Brauereien  herrscht.    Man  wäscht  darauf  das  Stroh  in  fressendem  W. 
und  kocht  es  von  Neuem  2  Stunden  lang  mit  derselben  Quantität  Wasser. 
Auch  dieses  färbt  sich  wieder ,  obgleich  die  Farbe  weniger  dunkel  ist. 
Bei  diesen  Operationen,  die  den  Zweck  haben,  einen  Theil  der  Farbe 
ao^zuzieDen  unu  uas  n.rweicQoa  uer  rasern  vorzuoereuen,  \ercinuen  mcii 
das  Stroh  nicht  merklich;  es  erscheint  eben  so  fest,  eben  so  zähe  und 
fast  eben  so  gelb.     Nach  diesem  zweiten  Kochen  wirft  man  das  Stroh 
in  Kalkmilch,  bestehend  aus  870  Quart  Wasser  und  107  tb  frischge- 
Kalk,  und  lässt  es  darin  8  Tage  lang  maceriren,  wobei  es 
täglich  umgerührt  wird.    Vom  zweiten  Tage  an  wird  das  Stroh 
biegsamer,  am  dritten  löst  sich  die  oberste  Schale  von  den  Rohrchen  ab 
und  es  wird  immer  weicher,  bis  man  es  am  achten  Tage  herausnimmt 
und  in  fliessendem  W.  wäscht ,  um  die  Kalkmilch  daraus  zu  entfernen. 
Man  lässt  darauf  das  Stroh  noch  4  Stunden  kochen ,  worauf  es  sehr 
weich  ist ;  die  klebrige  Materie  erscheint  zum  Theil  zerstört  und  die 
Fasern  trennen  sich  von  einander.    Den  folgenden  Tag  kocht 
abermals  und  setzt  4  tfe  Pottasche  zu,  um  die  Farbe  heller  zu 
alsdann  wirft  man  es  in  Macerationsgefasse.  Es  wird  dasselbe  nur  schwie- 
rig warm,  und  an  den  Randern  der  Gefässe  fangt  das  Eingeweichte  von 
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selbst  an,  zn  trocknen,  jedoch  tragt  die  im  4nnern  herrschende  Feuch- 
tigkeit noch  dazu  bei,  die  Fasern  zn  erweichen.  Es  zerreibt  sich  aU- 
dann  leicht  und  wird  ohngefahr  nach  einer  Stunde  in  eine  feine  Materie 
verwandelt,  die  zum  Verarbeiten  geeignet  ist.  Sie  lässt  sich  leicht  be- 
handeln und  gibt  ein  gelbes  Papier  von  geringer  Festigkeit,  welches  aber 
zum  Schreiben  benutzt  werden  kann,  wenn  man  ea  leimt.  In  demVer- 
hältniss  von  einem  Theil  auf  vier  Tbeile  Lumpen  vermengt,  gibt  da< 
Stroh  ein  gelbliches  Product,  welches  hinlängliche  Festigkeit  besitzt  und 
mit  Vortheil  als  gewöhnliches  Schreibpapier  benutzt  werden  kann.  — 
Das  Stroh  lässt  sich  nur  schwer  bleichen.  Der  Chlorkalk  hat  keine  merk- 
liche Einwirkung  auf  dasselbe.  Im  gasförmigen  Chlor  verliert  es  etwas 
von  der  Intensität  seiner  Farbe.  Wollte  man  das  Stroh  vollkommen 
bleichen,  so  musste  man  es  in  eine  grosse  Butte  oder  in  eine  luftdicht 
verschlossene  Kammer  bringen,  in  derselben  schweflige  Säure  entwickeln 
und  es  häufig  laugen. 

Seitdem  hat  nun  der  Verf.  verschiedene  Versuche  zu  Auffindung  ei- 
nes abgekürzten  Verfahrens  im  Grossen  angestellt,  and  theilt  hier  die 
Resultate  in  zwei  Abtheilnngen  mit,  von  denen  die  erste  von  der  Be- 
arbeitung des  Strohs  im  naturlichen  Zustande,  die  zweite  vom  Bleichen 
des  Strohs  zu  Herstellung  weissen  Papiers  handelt. 

/.  Die  Strohsorten  zerfallen  in  Bezug  anf  die  Ucbereinstimmung 
«ler  Eigenschaften  in  zwei  Clausen:  Getreidestroh  (Roggen,  Weisen, 
Gerste,  Hafer)  und  Stroh  von  Hülsenfrüchten.  Die  Blätter  des  Mail 
stehen  der  letztern  Classe  näher. 

«)  Getreidestroh.  Alles  Getreidestroh  im  Allgemeinen  nwss 
sortirt,  geschnitten  und  gewannt  werden.  Durch  das  Sortiren  entfernt 
man  die  dem  Strohe  beigemengten  fremdartigen  Pflanzen.  Man  schnei- 
det dann  das  Stroh  auf  einer  Häcksellade  (oder  andern  Maschine)  in 
2 — 3"'  lange  Stücke.  Durch  das  Wannen  des  geschnittenen  Strohs  io  einer 
gewohnlichen  Wannmüble  entfernt  man  die  Knoten.  Letztere  werden  näm- 
lich schwerer  weich  und  geben  also  entweder  schlechtes  Papier  oder  verur- 
sachen Verlust  an  Masse,  wenn  man  sie  ganz  erweichen  will.  In  der 
weitern  Bearbeitung  weichen  die  Strohsorten  etwas  von  einander  ab. 

Roggenstroh  ist  das  härteste,  an  klebrigen  Substanzen  reichste, 
verursacht  die  meiste  Arbeit  und  gibt  doch  das  härteste  Papier.  Man 
kocht  das  sortirte,  geschnittene  und  gewannte  Stroh  in  einem  grossen 
Kessel  in  reinem  Wasser,  durch  Dampf  oder  über  freiem  Feuer.  Man 
drückt  das  Stroh  ein,  und  wendet  einige  Kraft  an,  um  den  Kessel  so 
voll  als  möglich  zu  bringen,  beschwert  auch  den  Deckel.  Wenn  dasW. 
anfangt  zu  kochen,  so  drängt  sich  das  W.  nach  oben,  bald  aber  setzt 
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sich  du*  Stroh  so,  dass  es  kaum  mehr  die  Hälfte  de«  Raums  einnimmt. 
Man  verstärkt  nun  das  Feuer  und  lässt  die  Klasse  3  Stunden  kochen. 
Diese  erste  Operation,  welche  som  Zweck  hat,  das  Stron  so  zu  erwei- 
chen, dass  man  es  zu  Halbzeug  umarbeiten  kann,  um  dessen  Fasern  für 
die  Wirkung  der  Lauge  vorzubereiten,  nimmt  dem  Stroh  seine  natürliche 
hellgelbe  Farbe  und  ändert  sie  in  Rothbraun.    Das  Stroh  ist  zwar  noch 
hart,  bat  aber  wegen  der  Feuchtigkeit,  die  es  ganz  durchdringt,  seine 
Eiasticität  verloren,  und  schon  scheint  die  Oberhaut  sich  loszuhebeu.  — 
Das  aus  dem  Kessel  genommene  Stroh  wird  nun  wie  die  Lumpen  in 
Halbzeug  verwandelt,  in  eine  Lauge  von  2  tb  Pottasche  und  50  ffe  fri- 
schen Kalk  auf  100  tfe  Stroh  gebracht,  und  wieder  3  Stunden  gekocht. 
Die  Lauge,  welche  stärker  auf  das  in  Halbzeug  verwandelte  Stroh  ein- 
wirkt, hat  nach  diesen  3  Stunden  ihre  ätzende  Kraft  verloren,  nachdem 
sie  angefangen  hat,  die  klebrige  Materie  zu  zerstören  und  die  Robrehen 
zu  er* eichen.    Sie  ist  doch  nicht  hinreichend,  um  dem  lloggenstroh  die 
nöthige  Biegsamkeit  geben  zu  können.    Deswegen  vermindert  man  nach 
3*tündigem  Kochen  das  Feuer,  lässt  die  Lauge  durch  einen  am  Boden 
befindlichen  Hahn  ablaufen,  dreht  den  Hahn  wieder  zu,  und  giesst,  ohne 
das  Stroh  wieder  herauszunehmen,  sogleich  eine  frische  Lauge  in  deu 
Kessel    (1     Pottasche  und  30  fe  Kalk  für  100  tb  Stroh.)  Nachdem 
die  Masse  3  Stunden  gekocht  hat,  wiederholt  man  noch  zweimal  die 
nämliche  Operation  mit  derselben  Lauge.     Es  kommen  also  6  Laugen 
auf  das  Stroh.    Nach  dem  vierten  Kochen  ist  das  Stroh  weich,  die  Fa- 
sern trennen  sich  von  einander  und  geben  nach  ihrer  Zermahlung  einen 
gehörigen  Brei.  —    Die  Lauge  hat  die  klebrige  Materie  des  Strohes 
aufgelöst  und  rührt  sie  mit  sich,  wodurch  sie  svrupartig,  dunkelbraun 
geworden  und  einen -Bodensatz  liefert.    Dieser  besteht  aus  Strohtheilchen 
und  den  Substanzen,  welche  die  Lauge  und  die  harzige  Materie  bilden, 
als  Pottasche,  Kalk,  Kieselerde  und  mehren  Salzen.  Obschon  die  Pott- 
asche bei  den  verschiedenen  Laugen  in  geringer  Quantität  zugesetzt  wird, 
so  wirkt  sie  doch  merklich  auf  die  klebrige  Materie ',  wollte  man  keine 
Pottasche  anwenden,  so  wurde  das  Stroh  nicht  ganz  erweicht  und  man 
erhielte  kein  vollkommenes  Product.  —  Was  die  Knoten  betrifft,  so  wer- 
den sie  auch  in  reinem  W. ,  aber  während  12  Stunden  gekocht,  dann 
als  Halbzeug,  wie  die  Rohrchen,  in  die  Lauge  gebracht  und  sechsma 
hinter  einander  unter  den  nämlichen  Umständen  wie  jene  gekocht.  Dannl 
lassen  sie  sich  verarbeiten.    Sie  erfordern  also  beinahe  noch  einmal  so 
viel  Arbeit  als  die  Röhrchen.  —    Das  Roggenstrohpapier  ist  gelblich- 
braun,  hat  eine  ausserordentliche  Stärke  und  kann  in  mancher  Hinsicht 
mit  dem  Pergamente  verglichen  werden.     Ung«*1eimt  hält  es  die  Dinte 
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beinahe  so  gut  wie  ganz  geleimt«  Papier ,  besonder«  wenn  der  Zeug 
wenig  gewaschen  wurde  und  die  durch  die  Lauge  aufgelöste  Materie 
grösstenteils  in  der  Masse  zurückbleibt.  Es  ist  nicht  so  biegsam  als 
Wetzenstrohpapier,  ist  aber  starker  und  zu  Packpapier  ganz  besonders 
geeignet. 

Weizenstroh  ist  weicher  als  Roggenstrob.  Es  wird  : 
rend  3  Stunden  in  reinem  W.  gekocht,  hierauf  in  Halbzeug 
und  3  Standen  in  einer  Lauge  von  2  tfe  Pottasche  und  50  tfe  «. 
Kalk  auf  iOO  tfe  Stroh  gekocht.  Die  Lauge  wird  abgegossen  und  noch 
zweimal  (1  tfe  Pottasche  und  30  tfe  Kalk  auf  100  tfe  Stroh)  erneuert 
Dann  ist  das  Weizenstroh  ebenfalls  brauchbar.  Die  Gliedknoten  werden 
wie  (Ueldes  Boggenstrohs  verarbeitet.  —  Das  Weizenstroh  zermahlt  sich 
leicht,  es  bildet  einen  sehr  magern  Zeug,  der  auf  der  Form  bald  trocknet 
und  schnell  verarbeitet  sein  wUl.  —  Das  Papier  hat  eine  helle,  lebhaft 
gelbe  Farbe,  ist  nicht  so  stark  als  Roggenstrobpapier,  bricht  aber  Dicht 
so  leicht,  wenn  man  es  biegt,  und  hat  auch  einen ,  wiewol  schwächern, 
natürlichen  Leim. 

Gerstenstroh  nähert  sich  dem  Weizenstroh,  obschon  es 
und  reicher  an  Blättern  ist    Doch  hat  es 


knoten,  wenn  sie  auch  nicht  so  zahlreich  sind  als  bei  dem  andern  Stroh, 

viel  ■"*■"' 1 —  J —    —  •  •  ..... 


Erweichongsmitteln  widerstehen.  Nachdem  die  Knoten  in 
W.  gekocht  und  in  Halbzeug  reducirt  sind,  werdende  mit  8  frischen 
Laugen  während  24  Stunden  gekocht.  Um  die  viele  Muhe  zu  sparen, 
kann  man  die  Gliedknoten  nach  dem  ersten  Kochen  in  einen  Faulkeller 
werfen  und  4  Wochen  lang  maceriren  lassen,  wie 
brauch  für  die  Lumpen  hatte.  Die  Röhrchen  wei- 
Kochen  in  reinem  W.  in  Halbzeug  verwandelt,  und  noch  einmal  in 
frischen  Laugen  hinter  einander  gekocht.  -  Die  Masse  von  GersIZ 
»troh  arbeitet  sich  eben  so  leicht  als  die  von  Weizenstroh.  Das  Papier 
ist  etwas  dunkler  und  hat  ohngefähr  die  nämliche  Stärke  und  den 
liehen  Leim.  Da  es  weniger  Arbeit  erfordert,  so  ist  es  dem  W< 
stroh  vorzuziehen,  wenn  man  es  übrigens  so  billig  haben  kann. 

Haferstroh.  Die  Materie,  welche  die  Fasern  des  Haferstrohes 
zusammenhält,  ist  nicht  so  reich  an  Bindungsstoff  als  bei  dem  andern 
Stroh,  enthalt  weniger  Salze,  aber  mehr  Wasser,  und  befindet  sich  darin 
m  geringer  Menge.  Deswegen  ist  dieses  Stroh  das  zarteste  und  erfor- 
dert weniger  Arbeit,  um  weich  genug  zu  werden.  Nachdem  es  sortirt 
geschnitten,  gewannt,  in  W.  gekocht  und  in  Halbzeug  verwandelt  ist^ 
wird  es  ein  Mal  während  3  Stunden  in  einer  Lauge,  die  aus  2  tfe  Pott* 
aschc  und  50  tfe  Kalk  bereitet  ist,  gekocht,   Dann  zerreibt  es  sich  unter 
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den  Fingern  uad  hat  die  erforderliche  Biegsamkeit.  Dieser  Zeug  ver- 
arbeitet sich  noch  leichter,  al*  der  von  den  andern  Stroh,  trocknet  so 
schnell,  da«*  er,  anstatt  auf  dem  Fitz  zu  kleben,,  leicht  an  der  Form 
hängen  bleibt.  Deswegen  muss  er  mit  kaltem  W.  und  schnell  verarbei- 
tet werden.  Er  gibt  vorzügliche  Pappendeckel,  welche  biegsam  sind, 
ohne  zu  brechen,  and  eine  gehörige  Starke  haben.  —  Das  Papier  hat 
eine  angenehme,  hellgelbe  Farbe,  ist  vielleicht  nicht  so  stark  als  das 
früher  beschriebene,  dient  aber  gut  zum  Einpacke«  und  Schreiben  und 
besitzt  eine  natürliche  halbe  Leinmug.  —  Da  das  Haferstroh  so  wenig 
Arbeit  erfordert,  so  ist  zu  bedauern,  das*  man  es  nicht  iu  grosser  Menge 
haben  kann,  indem  es  meistens  zum  Füttern  verbraucht  wird.  —  Ebenso 
ist  es  auch  mit  dem  Stroh  von  Hülsenfrüchten;  manche  Art  desselben 
ist  besonders. zur  P^eriaWikatiuii  geeignet,  aber  nicht  in  bedeutender 
Masse  vorhanden. 

I)  Stroh  von- Hülsenfrüchten.  OUschon  das  Stroji  von  Hül- 
senfrüchten ,  wenigstens  das  der  Erbsen ,  Bohnen  und  Linsen ,  einige 
Ähnlichkeit  mit  dem  Getreidestroh  hat,  so  nähert  es  sich  doch  mehr 
dem  Hanfstroh.  Mit  ihm  hat  es  nicht  uur  die  Fasern  und  die  klebrige 
Materie,  sondern  auch  noch  Das  gemein,  dass  et  Sprossen  gibt  Da  es 
aber  schwierig  wäre,  die  Fasern  von  den  Sprossen  zu  trennen,  und  diese 
letzteren  auch  wegen  der  Höhlung  des  Halms  nicht  so  beträchtlich  siud, 
so  kann  man  Alles  zusammen  lassen  und  verarbeiten.  Die  Sprossen  bil- 
de», wenn  sie  gemahlen  sind,  zwar  kein  Gewebe,  doch  tragen  sie,  mit 
den  Fasern  gemischt,  zur  Ausfüllung  des  Papiers  bei  und  schaden  sei- 
ner Starke  nur  wenig.  —  Die  vorläufigen  Operationen,  von  welchen 
beim  Getreidestroh  die  Rede  war,  das  Sortiren,  Schneiden  und  Wannen, 
sind  hier  weder  nöthig,  noch  anwendbar  ;  man  findet  darunter  wenig 
fremde  Pflanzen.  Die  Unregelmässigkeit  dieser  Gewächse  lässt  es  nicht 
zu,  nie  wie  Stroh  in  regelmässige  Stückchen,  zu  schneiden ;  auch  sind  die 
Knoten  beinahe  nicht  härter,  als  die  Röhrchen,  und  können  darunter 
bleiben.  Das  Stroh  wird  zuerst  in  unregel  massige  Stucke  von  3—8  Zoll 
gehackt,  nachher  durch  einen  gewöhnlichen  Lumpensehncider  oder  eine 

Maschine  der  Art  zerrissen. 

Erbsenstroh  scheint  durch  einige  besondere  Eigenschaften  zur 
Papierfabrikation  geeignet  Es  hat  an  sich  etwas  Klebriges,  welches  den 
Leim  des  Papiers  vermehren  könnte,  seine  Gliedknoten  sind  nicht  so 
hart,  seine  Hülsen  sind  zart,  die  Blatter  sind  es  ganz  besonders,  und  die 
Stengel  haben  wenig  Holz.  Um  es  gehörig  zo  verbrauchen,  müsste  man 
die  Gliedknoten,  die  Röbtchcu,  die  Schoten  und  die  Blätter,  jedes  be- 
sonders, verarbeiten.    Da  dieses  aber  zu  schwierig  ist  und  man  selbst  die 
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Stenge)  nicht  einmal  absondern  kann,  so  muss  Alles  zusammen  verarbei- 
tet werden,  naturlich  mit  der  Gefahr,  viel  von  der  feinen  Masse  zu  ver- 
lieren und  kein  so  vollkommenes  Product  zu  erhalten.  —  Obschon  die 
Hülsen  und  die  Blätter  des  Erbsenstrohs  weich  sind,  so  muss  doch  das 
Ganze  wegen  der  Stängel,  der  Röhrchen  und  der  Knoten,  einer  ziem* 
lieh  langen  Reihe  von  Manipulationen  unterworfen  werden,  um  zur  Pa- 
pierfabrikation brauchbar  zu  sein.  Nachdem  Alles  zerschnitten,  während 
3  Stunden  in  reinem  W.  gekocht  und  zu  Halbzeug  umgearbeitet  wor- 
den ist,  wird  es  in  eine  Lauge  gebracht,  wo  für  100  ifc  Stroh  2  \\y  Pott- 
asche und  60  tfe  Kalk  genommen  werden.  Die  Lauge  wird  nach  drei- 
stündigem Kochen  abgegossen  und  noch  zweimal ,  und  zwar  mit  1  -fo 
Pottasche  und  50  tb  Kalk,  erneuert.  Der  stärkere  Zusatz  von  Kalk  hat 
zum  Zweck,  die  Stengel  so  zu  erweichen,  dass  sie  im  Holländer  ganz 
fein  zerrieben  und  mit  dem  Waschwasser  grösstenteils  ausgeschwemmt 
werden.  Deshalb  muss  man  auch  das  Stroh  von  Erbsen.,  Bohnen  und 
Linsen  langer  waschen,  als  das  andere  Stroh.  —  Das  Erbsenstroh  zer- 
mahlt sich  leicht,  arbeitet  sich  gut  auf  der  Form,  trocknet  schnell  ein, 
und  gibt  ein  rothgelbes  Papier  von  ziemlich  angenehmen  Aussehen.  Wenn 
es  nicht  io  einer  zu  starken  Lauge  gekocht  ist,  so  bemerkt  man,  wenn 
man  es  durch  das  Licht  betrachtet,  in  seinem  Gewebe  einen  Thcil  von 
den  nicht  zerriebenen  Stengeln.  Es  sieht  nur  dann  gleichförmig  aus, 
wenn  das  Stroh  gehörig  gekocht,  rein  zermahlen  und  gut  ausgewaschen 
wurde.  Für  Packpapier  ist  dieses  freilich  nicht  nothtg,  kann  aber  bei 
weissem  Papier  nicht  unterlassen  werden.  Das  Papier  von  Erbsenstroh 
ist  übrigens  fest,  bricht  nicht,  wenn  man  es  zusammenfaltet,  und  ist  als 
Packpapier  recht  brauchbar. 

Bohnenstroh  gibt  ein  hellbraunes  Papier  von  geringer  Festig- 
keit; durch  einen  Zusatz  von  Lumpen  erlangtes  hinlängliche  Stärke,  um 
zu  Packpapier  zu  dienen.  Es  enthält  mehr  Stengel  als  das  Erbsenstroh, 
braucht  darum  eine  Lauge  mehr,  muss  feiner  gemahlen  werden  und  ver- 
arbeitet sich  nicht  so  leicht.  Bei  ihm  ist  der  besondere  Umstand,  dass 
das  W.,  in  welchem  man  es  kocht,  statt  wie  bei  jedem  andern  Stroh 
gelblich-roth  zu  sein,  ins  Graue  fallt.  Durch  Alkalien  bekommt  es  die 
braune  Farbe.  Die  graue  Farbe  kommt  daher ,  dass  die  oberste  Haut 
des  Bohnenstrohs  schwarz  wird,  wenn  es  eine  Zeit  lang  gelegen  hat,  und 
die  inneren  Theile  weiss  bleiben.  Das  Bohnenstroh  ist  leicht  zu  bleichen 
und  verdient  in  dieser  Hinsicht  beachtet  zu  werden. 

Linsenstroh  nähert  sich  sehr  dem  Erbsenstroh;  seine  Fasern 
haben  die  nämliche  Gestalt  und  beinahe  die  nämliche  Farbe,  sie  bilden 
auch  einen  magern  Zeug;  er  hat  aber  mehr  holzige  Theile  und  kann 
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deswegen,  obschon  wie  Erbsenstroh  verarbeitet,  doch  für  sich  kein  Pa- 
pier geben.  Mischt  man  es  aber  mit  eben  so  viel  Zeug  von  Lumpen, 
so  gibt  es  ein  rothgelbes,  liemlich  starkes  Packpapier. 

Mais  st  roh.  Weit  fester  und  von  einer  ganz  andern  Beschaffen- 
heit sind  die  Blätter  des  Mais.  Nachdem  man  sie  geschnitten,  in  W. 
gekocht  und  in  Halbzeug  umgearbeitet  hat  werde«  sie  mit  40  tfe  Kalk 
und  1  f{j  Pottasche  gelaugt.  Dieses  ist  hinreichend ,  um  die  harzigen 
Theile  zu  zerstören.  Der  Zeug  mahlt  sich  etwas  schwieriger,  arbeitet 
sich  nicht  so  leicht  auf  der  Form  und  zieht  sich  wahrend  des  Trocknens 
sehr  zusammen ,  gibt  aber  ein  festes  Papier ,  welches  viele  Aehnlichkeit 
bat  mit  dem  Pergament-  oder  Lederpapier,  und  fast  die  nämliche  Stärke 
besitzt.  Seine  Farbe  ist  schmutziggelb.  Es  ist  reicher  an  naturlichem 
Leim,  als  das  andere  Strohpapier,  und  bleibt,  auch  wenn  es  geglättet 
wird,  rauh  beim  Schreiben.  Beim  Reiben  bricht  es.  Zu  Packpapier  und 
Pappendeckel  wäre  dieses  Stroh  das  vorzuglichste,  wenn  man  es  recht 
in  Menge  haben  konnte. 

Der  Verf.  fugt  nun  noch  folgende  allgemeine  Bemerkungen  hinzu: 
Je  nachdem  das  Stroh  im  Holländer  gemahlen ,  oder  im  Hammerstock 
gestampft  wird,  zeigt  sich  ein  auffallender  Unterschied  im  Papier.  Wenn 
es  nämlich  im  Hammerstock,  wo  es  8  —  10  Stunden  gehen  muss,  ge- 
waschen und  zerrieben  wird,  so  hat  das  Papier  ein  öliges  Ansehen,  ist 
durchsichtig,  gleichförmig,  frei  von  Knoten  und  ungeriebenem  Zeug, 
klingender  und  stärker.  Wird  es  aber  im  Holländer  gemahlen,  so  braucht 
es  zwar  nur  2  Stunden ,  das  Papier  hat  das  ölige  und  durchsichtige  An- 
sehen nicht,  es  hat  aber  nicht  die  nämliche  Stärke,  bricht  eher  und  zeigt 
ein  ungleiches  Gewebe.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  lässt  sich  wohl 
einsehen.  Im  Hammerstock  wird  das  Stroh  zerquetscht  und  nicht  zer- 
schnitten, daher  bleiben  seine  Fasern  länger.  Diese  längern  Fasern  ver- 
einigen 'sich  leicht  und  bilden  darum  ein  kernhaftes  Papier.  Durch  das 
lange  Zerreiben  verschwinden  alle  Knoten  und  die  in  den  Pflanzen  ent- 
haltene ölige  Materie  wird  auch  dadurch  frei.  Im  Holländer  wird  da- 
gegen das  Stroh  mehr  zu  kurzen  und* körnigen  Fasern  zerschnitten. 
Diese  Schlingen  sich  nicht  so  durch  einander,  setzen  sich  vielmehr  über 
einander,  und  geben  darum  kein  so  festes  und  gleichförmiges  Fabrikat. 
Da  nun  das  Packpapier  stark  und  fest  sein  muss,  und  ein  öliges  Ansehen 
ihm  nichts  schadet,  so  muss  man  dafür  den  Hammerstock  gebrauchen; 
für  weisses  Papier  ist  aber  das  ölige  Ansehen  schädlich ,  darum  kann  für 
solches  nur  der  Holländer  angewendet  werden.  Mischt  man  aber  mehr 
oder  weniger  Lumpen  mit  dem  Stroh,  so  ist  es  einerlei,  wo  man  das- 
selbe mahlt.    Geschieht  es  im  Holländer,  so  erhält  es  doch  seine  gehö- 
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n'gc  Starke;  geschieht  es  in  der  Stamoimuble,  so  verlieft  »ich  Jas  ölige 
Ansehen.  Auch  ist  es  iu  keinem  Fall  und  bei  keinem  Stroh  schädlich, 
wenn  man  ihm  Lumpen  beimischt.  Der  Fabrikant  rauf*  dieses  nach  sei- 
nen Umstanden  ermessen. 

Das  Kochen  im  W.  und  in  heissen  Laugen  ist  nicht  unumgänglich 
nütliig  und  lässt  sich  durch  ein  mehr  oder  weniger  langes  Eintauchen  in 
\V.  u.  Lauge  ersetzen.  In  diesem  Falle  legt  man  das  Stroh  14  Tage  laug 
in  W;,  verwandelt  es  in  Halbzeug  und  wirft  es  dann  in  die  Lauge.  Hier 
bleibt  es  3 — 8  Wochen,  je  nachdem  es  hart  ist  Die  Lauge  wird  alte 
8  Tage  erneuert  und  jeden  Tag  durcheinander  gerührt  Steht  aber 
da*  Brennmaterial  nicht  zu  hoch  und  erlauben  es  die  Umstände,  so  ist 
es  immer  besser,  das  Stroh  durch  Kochen  zu  behandeln.  Dieses  kostet 
nicht  so  viel  Arbeit  und  erfordert  weniger  Zeit  Der  Zeug  wird  mehr 
zart  und  verursacht  weniger  Verlust  Der  Verlust  hängt  sehr  davon  ab, 
wie  der  Zeug  gewaschen  wird;  aber  auch  hier  kann  man  die  Sache  so 
einrichten,  das*  er  doch  nur  unbedeutend  ist  . 

//.  Es  fragt  sich  nun,  wie  man  das  Strub  so  bleichen  könne,  dass 
es  sich  eben  so  gut  wie  Lumpen  auch  zu  ganz  weissem  Papier  verarbei- 
ten lässt  ;  obgleich  manche  Sorte  Strohpapier  bereits  von  Natur  so  hell 
und  angenehm  gefärbt  ist,  dass  es  der  Bleiche  kaum  bedürfte. 

Zuerst  würde  folgende,  nach  Analogie  der  Zeugbleiche  vorzuneh- 
mende Bleiche  zu  erwähnen  sein : 

Nachdem  das  Stroh  gekocht,  zu  Halbzeug  verarbeitet  und  gelaugt 
i*t,  wird  es  24  Stunden  lang  iu  eine  Natronlauge  gelegt  (5  tb  Soda 
auf  100  tb  Stroh),  dann  ausgewaschen  und  in  ein  schwefelsaures  Bad 
(3  irj  Säure  auf  100  tb  Stroh)  gebracht.  Die  zwei  Bäder  werden  wie- 
derholt und  die  Masse  zwischen  jedem  gut  ausgewaschen.  Nun  wirft 
man  das  Stroh  in  eine  Auflösimg  von  Chlorkalk  (8  tb  Chlorkalk  auf 
100  ib  Stroh)  j  in  dieser  lässt  man  den  Zeug  24  Stunden  und  rührt 
ihn  alle  6  Stunden  um.  Dann  ist  das  Stroh  gewöhnlich  weiss.  Sollte 
dieses  aber  der  Fall  nicht  sein,  was  von  der  Art  des  Strohes  abhängt, 
so  müssen  die  verschiedenen  Operationen  wiederholt  werden,  bis  es  die 
gehörige  Weisse  besitz.  —  In  den  Laugen  hat  der  Zeug  eine  mehr 
oder  weniger  braungelbe  Farbe;  kommt  er  ins  Natronbad,  so  wird  diese 
dunkel,  aus  dem  Rothen  ins  Gelbe  ziehend.  In  der  Säure  wird  diese 
wcissgelb.  Kommt  er  von  da  wieder  in  das  Natron,  so  wird  sie  wieder 
röthlicb,  dann  in  der  Säure  wieder  wcissgelb,  jedoch  wird  bei  jedem  Bad 
die  Farbe,  welche  sie  auch  sein  mag,  schwächer,  bis  sie  endlich  durch 
den  Chlorkalk  ganz  zerstört  wird.  —  Zuweilen  sind  diese  plötzlich  ent- 
stehenden Farben  sehr  stark;  dieses  hangt  von  der  Menge  des  Alkalis, 
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der  Säure  oder  de*  Chlors  ab.  Ks  Ut  uötW,  sich  an  die  angegebenen 
Verhältnisse  der  bleichenden  Stoffe  zu  halten,  da,  wenn  man  zu  wenig 
davon  anwendet ,  der  Zeug  nicht  weiss  wird,  und  wenn  man  zu  viel  da- 
von nimmt ,  andere  Nachtheile  entstehen.  Zu  viel  Alkali  gibt  dem  Zeug 
eine  braunrothe  Farbe,  die  man  ihm  nicht  mehr  nehmen  kann,  so  viel 
Säure  verbrennt  den  Stoff,  zu  viel  Chlor  erfordert  ein  langes  Waschen 
und  schadet  dem  Papiere.  Die  oben  angegebenen  Verhältnisse  zeigten 
neu  naen  \jeien  v  ersucnen  ais  aie  riemigsten. 

Es  ist  nöthig,  zwischen  jedem  Bad  die  Strohmasse  gehörig  zu  wa- 
schen. Aber  dieses  Waschen  ist  beim  Bleichen  das  Schwierigste,  es  mag 
nun  im  Holländer,  im  Hammerstock  oder  in  Bütten  geschehen«  Es  ist 
immer  langweilig  und  mit  Nachtheil  verbunden.  Wird  nämlich  der  Zeug 
im  Holländer  oder  im  Hammerstock  gewaschen,  was  nur  da  geschehen 
kann ,  wo  noch  Kraft  übrig  bleibt ,  die  andern  Maschinen  zu  betreiben, 
so  geht  gar  viel  von  dem  Zeug  verloren.  Er  wird  nämlich  dabei  immer 
noch-  mehr  zertheilt,  die  feinsten  Theile  gehen  mit  dem  Wasser  fort, 
und  oft  geben  100  tfe  Stroh  kaum  20  tfc>  Papier.  Will  man  aber  den 
Zeug  in  Bütten  oder  sonst  in  Gelassen  waschen,  so  hat  man  eine  lange 
weitläufige  Arbeit  und  erhält  doch  nur  ein  unvollkommenes  Resultat 

Auch  die  1831  vom  Verein  für  Beford.  des  Gewerbe,  in  Preussen 
zur  Prüfung  vorgeschlagene  Methode,  die  Papiermasse  mit  W.  zn  waschen, 
mit  Schwefels,  zu  behandeln,  wieder  mit  W.  zu  waschen,  darauf  in  Na- 
tronlauge zu  bringen  und  endlich  im  Holländer  oder  einer  andern  Vor« 
richtung  gehörig  nachzu waschen,  ist  zu  umständlich. 

W.  Kurkkr  schlägt  vor:  die  Masse  in  nicht  zn  eng  geflochtenen 
Weidenkörben  in  den  Bach  oder  in  Flusswasser  so  bringen,  und  sie  mit 
Stöcken  so  lange  zu  waschen,  bis  man  denkt,  dass  sie  frei  sei  von  Säuren 
oder  Chlor;  oder  noch  besser,  statt  der  Weidenkörbe  hölzerne  Kästen, 
gleich  den  Fischkästen  zu  nehmen,  welche  an  den  drei  das  Wasser  be- 
rührenden Wänden  viele  Löcher  hätten ,  damit  das  unreine  W.  beim  Aus- 
waschen schnell  ablaufen  und  durch  frisches  stets  ersetzt  werden  könne. 
In  diesem  Kasten  wird  die  Masse  mittels  hölzerner  Stösaer  ausgestossen 
und  gut  gewaschen. 

Der  VerC  selbst  gab  folgende  Methode  an :  Man  verfertigt  eine 
runde  Kiste  aus  Drahtgewebe,  macht  durch  sie  eine  Achse  und  legt  die 
Zapfen  dieser  Achse  so  auf  Pfannen,  dass  der  Kasten  wenigstens  der 
Hälfte  nach  wagrecht  im  Wasser  liegt  Nun  lässt  man  ihn  durch  irgend 
eine  Vorrichtung,  a,  B.  einen  ledernen  Riemen  oder  eine  Jtette,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Wasserrad  beständig  herumtreiben.  Erlauben  die, Um- 
stände es  nicht,  dieses  Verfahren  anzuwenden,  so  kann  man  eine  vier- 
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eckige  Butte  auf  dein  Boden  mit  einem  Drahtgewebe  versehen,  und  in 
dieser  einen  Zeugrührer  anbringen,  der  auf  irgend  eine  Weise  beständig 
gedreht  wird.  Ein  regelmässiger  Wasserstrom  bringt  fortwährend  so  viel 
Wasser  in  die  Bütte,  als  durch  das  Drahtgewebe  herausfliesst.  Die  Masse 
wird  dann  in  der  Butte  durch  den  Ruhrer  in  beständiger  Bewegung  ge- 
gehalten und  ohne  kostspielige  Arbeit  ausgewaschen.  Zwei  oder  drei 
Bütten  sind  hinreichend ,  um  in  wenig  Zeit  eine  grosse  Menge  Stroh 
ohne  vielen  Verlust  zu  waschen.  Man  kann  die  Operation  so  lange  fort- 
setzen, bis  Reagentien  zeigen,  dass  die  Masse  weder  Alkali,  noch  Säure, 
noch  Chlor  enthält 

Eine  Methode,  welche  das  Stroh  auf  einmal  bleichte  und  nur  eine 
Waschung  nöthig  machte,  wäre  ein  grosser  Gewinn.  Der  Verf.  wird 
Versuche  hierüber  anstellen.  Einstweilen  erwähnt  er,  dass  man  dies  durch 
Chlor  oder  schwefl.  Säure  in  Gasform  oder  dadurch  erreichen  könne,  dass 
man  in  der  Masse  selbst  das  Chlor  durch  eine  Säure  aus  dem  Chlorkalk 
entbindet. 

Bedient  man  sich  des  Chlors  im  gasformigen  Zustande,  so  richtet 
man  eine  luftdicht  verschlossene  Butte  vor,  in  welche  man  das  Stroh, 
nachdem  es  in  W.  gekocht ,  in  Halbzeug  reducirt,  in  Kalk  und  Pottasche 
gelaugt  und  so  ausgepreist  wurde,  dass  es  nur  etwas  feucht  ist,  auf  hin- 
länglich geräumige  Horden  legt.  Diese  Horden  sind  von  hölzernen  oder 
bleiernen,  vielfach  durchlöcherten  Röhren  umgeben,  aus  welchen  das  in 
sie  aus  den  Entwickelungsflaschen  geleitete  Gas  über  den  Zeug  strömt. 
Das  Gas  greift  das  Stroh  an,  die  Farbe  verschwindet,  und  es  behält'  nur 
ein  gelblich-weisses  Ansehen,  welches  sich  verliert,  wenn  man  den  Zeug, 
ohne  ihn  zu  wuschen  ,  in  eiu  Bad  von  verdünnter  Schwefelsäure  bringt. 
Diese  rasche  Bleiche  erfordert  aber  besondere  Sorgfalt  und  einige  Kennt- 
nisse bei  der  Bereitung  des  Chlors.  Auch  ist  oft  nur  ein  Theil  der 
Masse  weiss,  der  andere  mehr  oder  weniger  gelb,  indem  das  Chlor  sich 
nicht  gleichförmig  verbreitet  und  einen  Theil  mehr  als  den  andern  an- 
greift. Greift  es  zu  viel  an,  so  verbrennt  es  den  Stoff  und  gibt  ihm 
eine  gelbliche  Farbe,  die  ihm  nicht  mehr  zu  entziehen  ist. 

Die  schweflige  Säure  zeigt  ohngefähr  die  nämlichen  Erscheinungen. 
Man  legt  auch  das  wie  oben  zubereitete  Stroh  auf  Horden  in  einen  dich- 
ten Kasten  und  setzt  diesen  mit  der  Mündung  einer  mit  Schwefel  ge- 
füllten, durch  irgend  eine  Vorrichtung  erhitzten  Retorte  in  Verbindung. 
Das  Stroh  wird  durch  die  schwefl.  Säure  angegriffen,  verliert  etwas  von 
der  Stärke  seiner  Farbe,  wird  aber  erst  ganz  weiss,  wenn  es  12  Stunden 
der  .Wirkung  der  Saure  unterworfen  war. 

Diesen  beiden,  obschon  schnellen,  Bleichmethoden  wird  man  die- 
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jonige  vorziehen,  wo  durch  irgend  eine  Säure  das  Chlor  au*  dein  Chlor« 
kalk  entwickelt  wird.  Nachdem  das  Stroh  gehörig  bereitet  ist,  wird  es 
in  ein  schwefelsaures  Bad  geworfen  (3  tb  Säure  auf  100  tt>  Stroh). 
Mach  12*tündigem  Weichen  ist  die  Säure  in  den. Zeug  gedrungen  und 
das  Bad  enthält  keine  Kraft  mehr.  Es  wird  abgegossen,  über  die  Masse 
sogleich  eine  Auflösung  von  Chlorkalk  gebracht  und  das  Ganze  durch 
einander  gerührt.  Das  Chlor  entwickelt  sich  augenblicklich  und  in  sol- 
cher Menge,  dass  man  besonders  Acht  haben  muss,  um  sich  vor  seinem 
schädlichen  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  zu  bewahren.  —  Es  ist  nicht 
leicht  zu  bestimmen,  in  welchen  Verhältnissen  man  die  Schwefelsäure  und 
den  Chlorkalk  nehmen  soll,  da  man  Chlorkalk  von  50  bis  100  pC.  hat. 
Man  muss  aUo  mit  Hülfe  eines  Chlorometers  die  Kraft  des  Kalks  unter- 
suchen und  nach  seiner  Stärke  die  Säuren  vermehren  oder  vermindern. 
Das  Chlor  zerstört  bei  seiner  Entwicklung  die  Farne  des  Strohes  gänz- 
lich; die  Säure  verbindet  sieb  mit  dem  Kalk  und  bildet  Gjps,  welcher, 
wenn  die  Operation  gut  geführt  ist,  sich  in  kaum  sichtbaren  Theilchen 
niederschlägt.  Nimmt  man  zu  viel  Kalk  und  Säure,  so  enthält  die  Masse 
zu  viel  Gyps,  das  Papier  ist  mit  grauweissen  Pünktchen  besetzt  und  un- 
brauchbar. Um  diesen  Umstand  zu  vermeiden,  kann  man  statt  der 
Schwefelsäure  eine  Saure  nehmen ,  die  mit  Kalk  ein  auuoshches  Salz 
bildet,  z.  B.  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Essig.  In  diesem.  Falle  aber 
ist  die  Arbeit  dadurch  etwas  schwierig,  dass  die  Gegenwirkung  des  Chlors 
bei  einem  auflöslichen  Salze  nicht  so  leicht  als  bei  einem  unauflöslichen 
geschieht.  Die  Operation  muss  in  diesem  Falle  öfter  wiederholt  werden. 
Obschon  zu  diesem  Zweck  jede  Saure  mehr  oder  weniger  dienlich  ist, 
so  zieht  der  Verf.  doch  die  Salzsäure  wegen  ihres  geringen  Preises  und 
ihrer  grossem  Stärke  vor,  und  arbeitet  damit  wie  mit  der  Schwefelsäure. 
Wo  aber  die  Säure  theuer  ist,  kann  man  das  Stroh  zuerst  der  Wirkung 
der  schwell.  Säure  aussetzen,  wie  oben  beschrieben,  und  dann  in  die 
Chlorkalkauflösung  werfen.  Es  bildet  sich  ein  auflösliches,  schwefligsau- 
res Kalksalz  und  das  Stroh  wird  eben  so  weiss. 

Diese  zuletzt  genannten  Bleichmethoden  ersparen  den  grossten  Theil 
der  Arbeit,  da  bei  ihrem  Gebrauche  nur  eine  Waschung  nöthig  ist.  Ob- 
schon auch  sie  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden  sind  und  manche 
Arten  Stroh,  besonders  die  weichen,  leicht  zu  stark  angreifen,  so  zieht 
der  Verf.  dieselben  doch  überhaupt  den  andern  Methoden  vor,  und  räth 
nach  langer  Beobachtung  für  die  verschiedenen  Arten  Stroh  folgende 
Bleiche  an: 

Die  starke  Farbe  des  Roggenstrohs  muss  durch  das  gasformige  Chlor, 
oder  die  Zersetzung  des  Chlorkalks  durch  Schwefelsaure  zerstört  wer* 
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den.    Die  Matte  behalt  in  jedem  Falle  eine  etwa*  gelbliche  Färbung, 
welche  mau  ihr  durch  ein  Bad  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  durch 
einen  schwachen  Zusatz  von  Blau  benimmt.     Weizenstroh  bleicht  sich 
leicht  auf  die  zu  allererst  beschriebene  VV eise ;  noch  leichter  durch  die 
Zersetzung  von  Chlorkalk  mittels  Salzsäure.    Weizensjroh  ist  am  zweck- 
mässigen zum  Bleichen,  und  Roggenstroh  ist  am  besten  zum  natürli- 
chen Gebrauch.    Gersten-  und  Haferstroh  bleichen  sich  wie  Weizenstroh, 
jedoch  etwas  schwieriger.     Die  gelblich -weisse  Farbe,  welche  sie  nach 
der  Bleiche  behalten,  verbessert  man  durch  einen  Zusatz  von  Blau.  — 
Erbsenstroh  würde,  wegen  der  Zartheit  seiner  Fasern,  die  zuerst  beschrie- 
bene Bleiche  erfordern,  muss  aber  wegen  der  Stärke  seiner  Farbe  durch 
Chlorgas  gebleicht  werden;   Bohnenstroh  im  Gegentheü  bleicht  sich  sehr 
leicht  durch  jene  Bäder.    Es  verBert  schon  m  der  Säure  einen  Tbeil 
seiner  Farbe,  welche  der  Chlorkalk  ganz  zerstört.     Wäre  dieses  Stroh 
häufiger,  so  könnte  man  es  im  Grossen  zur  Verfertigung  von  weissem 
Papier  benutzen.     Das  Linsenstroh  verhält  sich  beim  Bleichen  wie  das 
Erbsenstroh.     Das  Maisstroh,  welches  schon  das  vorzüglichste  Stroh  zur 
Bereitung  des  Packpapiers  ist,  bleicht  sich  durch  Zersetzung  des  Chlor- 
kalks leicht.    Es  erhält  eine  angenehme  Weisse  and  kann,  wenn  man  es 
im  Holländer  mahlt,  das  feinste  Papier  Hefern.    (Verhandl.  des  Vereins 
f.  Bef.  d.  Gewerbfl.  in  Prent*««,  1837,  S.  51—64.) 


filetnert  iflittljc Hungen. 

Andrew  Parkinson  von  Lancaster,  verbesserter  Regula- 
tor oder  Tempel  an  Webstühlen  (patentirt  d.  29.  Mär»  1836). 
Dieser  Regulator  kann  zwar  an  gewöhnlichen  Handwebstühlen  ebenfall* 
angebracht  werden,  wirkt  jedoch  bei  mechanischen  Webstühlen  am  nütz- 
lichsten, da  bei  der  Beaufsichtigung  derselben  die  gehörige  Anordnung 
des  Regulators  oder  Tempels,  durch  welchen  die  gleichbleibende  Breite 
des  Zeugs  bestimmt  wird,  die  mebrste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Der  gewöhnliche  Regulator  besteht  in  einer  Holzstange,  welche  mit 
Spitzen  versehen  ist,  die  in  den  Saum  des  zu  webenden  Zeugs  einfassen 
und  demselben  dadurch  die  gehörige  Breite  sichern;  beim  fortgesetzten 
Weben,  namentlich  beim  Aufwinden  auf  den  Zeugbaum,  muss  nun  aber 
diese  Stange  von  Zeit  zu  Zeit  zurückgesteckt  werden,  und  dies  ist  es, 
worauf  der  Arbeiter  beim  mechanischen  Webstuhle  besonders  sein  Augen- 
merk zu  richten  hat.  Um  dies  zu  umgehen  und  dadurch  einen  Arbeiter 
zu  befähigen ,  mehre  Webstühle  als  bisher  gleichzeitig  zu  beaufsichtigen, 
schlägt  der  Patentträger  vor,  statt  der  Stangen  Scheiben  anzuwenden, 
deren  Umfang  sich  mit  der  Geschwindigkeit  des  Zeugs  bewegt  und  welche 
auf  demselben  so  schief  eingeschlagene  Spitzen  tragen,  da.cs  dieselben 
wie  bisher  in  den  Saum  des  Zeuges  einfassen  und  dann  sich  von  selbst 
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bei  weiterer  Drehung  der  Scheibe  aus  demselben  entfernen  können. 
(Rep.  of  pai.  lnv.  1836,  Dec.  p.  352  —  356.) 

William  PrbstoiTs  von  Lancaster  Verbesserungen 
im  Calico  druck  (pat.  d.  28.  April  1836)  bestehen  darin,  dass  die 
Unterlage,  welche  zwischen  dem  zu  bedruckenden  Zeuge  und  dem  Press- 
cylinder  durchgeführt  wird,  nicht  auf  die  ganze  Länge  mit  dem  Zeuge 
fortgeführt  wird,  namentlich  also  nicht  mit  in  die  Trockenstubc  geht, 
sondern  vor  derselben  auf  einer  Walze,  welche  sich  zwischen  der  Druck- 
maschine und  Trockenstube  befindet,  aufgewunden  wird.  Es  wird  da- 
durch der  dreifache  Vortheil  erreicht,  dass  die  Kraft  zur  Bewegung  ge- 
ringer ist,  als  wenn  die  Unterlage  noch  mit  über  die  gesammten  Walzen 
der  Trockenstube  bewegt  werden  mnss;  dass  ferner  der  Presscylinder 
nicht  erwärmt  wird,  was  durch  die  Unterlage  sonst  zu  geschehen  pflegt, 
und  dass  endlich  das  als  Unterlage  benutzte  Zeug  länger  hält  und  daher 
zum  Bedrucken  einer  grossem  Anzahl  Stücke  Zeug  benutzt  werden  kann. 
(Rep.  of  pat.  Int.  1836,  Dec.  p.  352-356.) 

Die  Eisenbahn  von  London  nach  Greenwrch  wurde  in 
den  fünf  ersten  Monaten  nach  ihrer  Eröffnung,  vom  24.  Dec.  1836  bis 
24.  Mai  1837,  von  635705  Personen  befahren,  und  die  Einnahme  be- 
trug 17609  Pfd.  Sterl. ,  also  täglich  4035  Personen  und  108  Pfd.  St 
(AUg.  Zeiiunß.) 

Belgische  Eisenbahnen.  Die  belgische  Kammer  hat  den  Bau 
einer  Bahn  von  Gent  über  Courtray  nach  Lille  mit  einer  Seitenbahn  auf 
Tonroay,  zum  Anschluss  an  die  franzosische  von  Paris  kommende  Bahn, 
und  eine  Eisenbahn-Verbindung  von  Namur  mit  Limburg  u.  Luxemburg 
auf  Staatskosten  beschlossen.  Nach  dem  dem  Ministerium  vorgelegten 
Berichte  war  der  Stand  der  Ebenbahn-Arbeiten  am  1.  März  folgender: 
6  Sedionen  sind  in  Ausführung  begriffen,  nämlich 

von  Löwen  nach  Tirletnont  von  18900  Metr.  Länge, 

Tirlemont      Waremme  23260 

Mecheln        Löwen  25700 

Termonde     Gent  28340 

Waremme      Ans  19670 

Gent  Brügge  40460 

mehre  von  denselben  sollen  noch  in  diesem  Jahre  eröffnet  werden.  — 
3  Sectionen  sind  mit  folgenden  Kosten  vollendet: 

von  Mecheln  nach  Brüssel      1290381  Fr. 

-  Antwerpen  2222817  - 

-  Termonde    1618435  - 


Summa  5131633  Fr. 
In  Bezug  anf  die  bisherige  Einnahme  ist  zu  bemerken,  dass  die  erste 
Section  in  1.  Jahre  allein  von  563210  Reisenden  359354  Fr.  ertrug; 
während  der  zweiten  Periode  von  8  Monaten  gaben  die  beiden  ersten 
Sectionen  zusammen  von  729545  Personen  734736  Fr.  —  Die  dritte 
Periode,  welche  mit  diesem  Jahre  beginnt,  scheint  eine  Verdreifachung 
der  Passagierzabt  zu  geben.  —    Die  Aufgaben  betragen 
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200000  Fr.  für  Unterhaltung, 

425000    -  Trasportko«ten, 

120000    -    Erhebnngs-  u.  Verwaltungskosten. 

zusammen    745000  Fr. 
Nach  einer  mit  Sicherheit  nicht  zu  hohen  Schätzung  belaufen  sich  die 
Einnahmen  für  1837  über  l'/a  Million;  ein  Capital  von  6  Millionen  gibt 
daher  nach  Abzug  von  Zinsen  und  Tilgung  schon  in  dem  ersten  Jahre 
500000  Fr.  .Reinertrag.  Zeitung.) 

Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1  'r  gGr.  Prcuas. 

Alle  hier  mmd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeifte  Bücher  sind  durch  Leopold  V'qob 
In  Leipalf  an  erhalten* 


In  der  v.  Jeniich  Ar  Stage 'sehen  Buchhandlung  in  Augsburg 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  (in  Leipzig  bei  K.  F.Köhler) 
zu  haben: 

Encyclopädisches  Wörterbach 

der  Techaologie^  der  technischen  Chemie,  der  Physik 

und  des  Maschinenwesens, 

für  Fabrikanten  und  Gewerbtreibende  jeder  Art,  Kameralisten,  Oekonomen, 
Berg-  und  Hüttenleute,  Forstleute  und  Künstler, 

nach  den  basten  deutschen,  englischen  und  französischen  HülfainUieia 

bearbeitet  von 

JDr.  Carl  Hartmann. 

Erster  Band,  lste  bis  4te  Lieferung  mit  16  lithographirten  Täfeln,  gr.  8 

geheftet  ä  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 


Die  angewandte  Cbemie 

für  Leser  aus  allen  Ständen, 
insbesondere  für 

Pharmaceuten ,  Fabrikanten,  Manufactnristen  und  Gewcrbs- 

inäoner  aller  Art. 

Herausgegeben  von 

Julius  Carl  Juo/t, 

Rcctor  der  Landwirthschafts  -  und  Gevrerbsscbule  zu  Schweinfurt. 

Erste  bis  vierte  Lieferung  mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten,   gr.  8.    geh.  ä  12  gGr.  oder  48  Kr. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  F.  A.  Brockbaus. 

*  • 
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T-  Juli  -HPWMr*  1837. 


INHALT.  Rowland  Hill's  von  Middlesex  rotirende  Buchdr 
Chinesische  Industrie.  Dir  cet  über  die  Unicbädlichkeit  de«  Melchior  (Maille- 
chorl)  zum  Küchengebrauch.  Lönsner,  Bsuconducteur,  Versuche  mit  casseler 
Cement.  Fr.  Marquardt *■  Maschine  zum  Kupfers  techin.  Eisenbahn  von 
Hannover  nach  Harburg. 

Kl.  M  itt  ii.  Fr.  Matt  hie»*  Vorschlag,  stehende  Kanäle  in  entgegenge- 
setzter Richtung  fli essen  zu  machen.  J.  Houldsworth's  Verbesserungen  an 
Streckmaschioen.  P  r  e  s  s  1  e  r  über  Webstühle  in  Gent  S.  H  a  I  Ts  Verbesaerungen 
an  Dampfmaschinen.    Raubs  Dampfzeiger.  J.  Gretton's  Bergmannsspiegel. 

Rowland  Hill's  von  Middlesex  rotirende  Blichdruckerpresse 
(pat.  d.  12.  Febr.  1835). 

Be?or  im  Jahre  1814  die  Dampft raft  zur  Bewegung  von  Druckerpres- 
sen angewendet  wurde,  musstc  Alles  durch  Handpressen  gefertigt  wer- 
den, mit  denen  in  einer  Stunde  selten  mehr  als  300  einfache  Drucke 
von  dem  grossen  Format  englischer  Zeitschriften  geliefert  werden  konn- 
ten. Die  Mangelhaftigkeit  der  Handpressen  war  zwar  schon  früher  er- 
kannt worden,  aber  die  Verbesserungen  der  Druckmethode  waren  nicht 
in  das  praktische  Leben  übergegangen.  Am  29.  April  1790  nahm  Wil- 
liam Nicholson  ein  Patent  auf  eine  rotirende  Presse,  bei  welcher  die 
Lettern  in  einen  Cylinder  eingesetzt  wurden;  mag  nun  die  Schwierig- 
keit der  Befestigung  der  Lettern  die  Ausführung  im  Grossen  verhindert 
haben,  oder  nicht,  sie  blieb  nur  Idee.  Nach  Einführung  der  Maschinen- 
press c  Hess  sich  EduArd  Cowpbr  am  10.  Januar  1816  ein  Patent  auf 
den  Druck  mit  cylindrisch  gebogenen  Stereotypenplatten  geben ,  und 
führte  auch  wirklich  Pressen  nach  dieser  Idee  aus.  Mit  der  Maschi- 
nenpresse war  es  möglich,  4000  einfache  Abdrücke  von  Zeitungen  in  der 
Stunde  zu  liefern,  doch  lässt  sich  in  Folge  der  Construction  dieser  Pres- 
sen die  Zahl  dei  Drücke  nur  unbedeutend  hoher  und  nicht  über  eine 
gewisse  Grenze  steigern.  Die  Form  von  bedeutender  Schwere  ist  nam- 
3.  Jahrgang.  38 
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fich  bei  denselben  in  bin-  und  hergehende  Bewegung  zu  versetzen  und 
nimmt  einen  bedeutenden  Kraftaufwand  in  Anbruch,  kann  dabei  auch 
eben  wegen  der  Umkehrung  der  Bewegung  nicht  über  e'ne  gewisse 
Grenze  hinan*  mit  Vortheil  die  Geschwindigkeit  erlangen.  Bei  dem  Me- 
chanismns  Hill1*  ist  k*in  Hejnutufcs  vorhanden,  welche«  einer  Steigemog 
der  Geschwindigkeit  entgegenwirken  könnte,  wie  steh  dies  aus  der  Be- 
schreibung desselben  ergeben  wird,  welche  wir  hier  so  geben,  dass  die 
Gesammteinrichtung  der  Presse  dadurch  anschaulich  wird.  Ausführliche 
Abbildungen  sind  für  .uns  zu  umfänglich,  wir  verweisen  Ulnar  auf  das 
Original,  wo  sie,  wenn  gleich  in  sehr  kleinem  Maassstabe,  vorliegen. 
Von  2  Mann  bedient,  liefert  Hili/j  Presse  7000—3000  volle  Abdrucke 
eines  der  grössten  Formate ,  <labei  wird  ein  Panier  von  31/«  —  4  engl. 
Meilen  auf  beiden  Seiten  bedruckt. 

Hill's  erste  Verbesserung  besteht  in  der  Einsetzung  der  Lettern,  * 
so,  dass  sie  eine  vollkommen  cvlindrische  Oberfläche  bilden.  Zwar  halte 
schon  Nicholson  eine  ähnliche  Vorrichtung  vorgeschlagen,  dock  die 
Lettern  keineswegs  genügend  befestigt;  dieselben  müssen  nämlich  der 
gesammten  Wirkung  der  Centrifugalkraft  bei  schneller  Umdrehung  wider- 
stehen, und  müssen  doch  zugleich  auch  so  befestigt  sein,  dass  sie  ein 
Herausnehmen  der  einzelnen  Lettern  bei  der  Correctur  noch  möglich 
machen.  Die  Lettern  sind  in  einer  eigens  gebildeten  Form  keilförmig 
gegossen  und  mit  einer  an  der  einen  SeHe  in  halber  flöhe  querüber* 
laufenden  Vertiefung  versehen,  grösser  als  die,  weiche  die  Lettern  für 
gewöhnlich  tragen,  und  so  angebracht,  dass  die  fortlaufenden  Vertiefungen 
mehrer  neben  einander  gesetzten  Lettern  einen  Theil  eines  Kreisringes 
bilden.  Der  Verf.  beschreibt  ausführlich  das  Glessen  dieser  Lettern ; 
wir  glauben  dasselbe  ganz  übergehen  zu  können.  Mthre  Buchstaben 
neben  einander,  welche  eine  abzudruckende  Zeile  darstellen,  erlangen 
durch  die  keilförmige  Gestalt  der  Lettern  eine  Krümmung,  welche  der 
Druckoberllächc  des  Letterncylinders  entspricht.  Das  Selsen  geschieht 
auf  die  gewöhnliche  Art  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sich  der 
Setzer  eines  Winkelhakens  bedient,  dessen  Bodeuüäche  nach  dem  Bogen 
gekrümmt  ist,  welchen  die  unteren  Letterenden  bilden.  Die  Seileuwäiide 
des  Winkelhakens  stehen  natürlich  rechtwinkelig  auf  dem  unter  ihnen  be- 
findlichen Punkte  der  Bodenplatte,  eine  derselben  ist  beweglich,  um  nach 
der  Länge  der  Zeilen  gestellt  werden  zu  können.  Ist  eine  Zeile  gesetzt, 
•o  wird  in  die  Rinnen  der  Lettern  ein  Metallstreifen  eingelegt,  welcher 
die  einzelnen  Lettern  mit  einander  verbindet  und  nur  befestigt  zu  wer- 
den braucht,  um  dieselben  sämmtnch  zu  befestigen,  und  zugleich  ein  Ver- 
kehrtstehen der  einzelnen  Buchstaben  verhindert.    Diese  afeialUtrci  fen  sind 
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an  beiden  Seiten  rechtwinkelig  umgebogen  und  ruhen  auf  den  Seitenwanden 
des  Winkelhakens  und  später  auch  auf  den  oberen  Rändern  der  Form. 

Ist  eine  Seite  gesetzt ,  so  wird  sie  in  einen  Rahmen  eingelassen, 
dessen  Wände  sich  fest  mit  einander  verbinden  lassen,  und  an  welchem 
die  beiden  Seitenwinde  die  erforderliche  Neigung  gegen  einander  haben, 
wahrend  die  obere  und  untere  Wand  nach  dem  Umfange  des  Lettern- 
cylinders  gebogen  sind.  Auf  den  Seitenwanden  dieser  Rahmen  ruhen 
die  vorher  erwähnten  Metallstreifen  auf  und  werden  von  Stäben  bedeckt, 
welche  sich  auf  diese  Seitenwände  fest  aufschrauben  lassen.  Mehre  sol- 
che Rahmen  werden  nun  auf  eine  Art,  welche  sich  ziemlich  leicht  vor- 
stellen lässt,  auf  den  Umfang  des  Letterncylinders  befestigt,  dessen  Ober- 
fläche den  tiefsten  Punkten  der  Lettern  zur  Stütze  dient  und  auf  wel- 
chem Holzstucke  zwischen  den  einzelnen  Rahmen  eingelegt  werden  kön- 
nen. Der  Cylinder  ist ,  um  seine  Masse  zn  vermindern ,  innen  hohl ; 
durch  Einlegen  von  gebogenen  Holzstücken  kann  auch  leicht  eine  grös- 
sere oder  geringere  Seitenhöhe  bei  dem  nämlichen  Cylinder  hervorge- 
bracht werden.  f 

Beim  Druck  von  Zeitungen  oder  da,  wo  lange,  dicht  neben  einander 
stehende  Colonnen  ohne  Zwischenräume  gedruckt  werden  sollen,  ist  der 
Letterncyunder  anders  eingerichtet;  er  besteht  dann  nämlich  aus  zwei 
kreisrunden  Scheiben,  zwischen  welchen  Stäbe,  die  die  Breite  der  Columne 
haben,  so  eingelegt  werden,  dass  sie  oben  und  unten  gegen  die  Scheiben 
festgeschraubt  und  dann  auf  einer  Drehbank  zu  einer  Cylinderoberfläche 
abgedreht  werden  können.  Die  Stäbe  kennen  einzeln  aus  dem  Cylinder 
gen  o  in  men  und  wieder  eingesetzt  werden,  jeder  hat  an  der  Seite  eine 
dicht  angeschraubte  Messingplatte ,  welche  den  neben  einander  stehenden 
CoJomnen  zur  Grenze  dient ;  mit  dieser  zusammen  bildet  dann  der  Stab 
gewiss ermassen  einen  Rahmen,  sodass  die  vorher  erwähnten  Enden  der 
querüber  gehenden  Metallstreifen  auf  dieselbe  Art,  wie  früher  auf  die 
Messingplatten  aufgesetzt  werden  können.  Die  kleinen  Messingplatten 
haben  von  Distanz  zu  Distanz  kleine  Oeffnungen,  in  welche  die  Zapfen 
von  Querstreifen,  die  sich  zwischen  den  Zeilen  befinden,  ciogeschoben 
werden  können.  Diese  Querstreifen  bilden  entweder  Spatien  zwischen 
den  Zeilen,  oder,  wenn  sie  bis  an  die  druckende  Oberfläche  heraufatehen, 
durchgehende  Striche;  sie  weisen  allemal  je  3—5  Zeilen  ihren  bestimmten 
Raum  an,  während  die  gesammten  Zeüen  einer  Columne  durch  die  beweg- 
fiche  untere  Wand  zusammengeschraubt  werde*.  Ueber  die  Verstösse 
sammtücher  QuerstreKen  und  eingeschobenen  Metallringe  wird  wie  vorher 
ein  Stab  weggelegt  und  aufgeschraubt,  tun  dadurch  den  gesammten  Let- 
tern die  gehörige  Befestigung  au  geben. 

38  ♦ 
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Die  Annntnnng  des  Drucke) linders  ist  der  bei  der  Walzeudruck- 
maschinc  für  Zeuge  ziemlich  ähnlich.    Der  Letterncylinder  läuft  Dämlich 
mit  seinen  Zapfen  in  zwei  Lagern  eines  starken  Gestelles;  an  dem  einen 
Zapfen  befindet  sich  die  Kurbel  -  oder  Schnuracheibe ,  durch  weiche  die 
Bewegung  hervorgebracht  wird,  am  andern  Ende  ein  Stirnrad,  welche? 
durch  ein  Tollkommen  gleich  grosses  Stirnrad  ein  Presscylinder  in  Be- 
wegung setzt,  welcher  vollkommen  gleichen  Durchmesser,  mit  dem  Druck 
cylinder  hat  und  dazu  dient,  das  Papier  gegen  den  letzteren  anzopres- 
sen-,   daher  ist  er  an  seiner  Oberfläche  mit  einem  weichen  Drucktuche 
umgeben.    Die  Zapfen  des  Presscylinders  lassen  sich  etwas  heben  und 
senken  ,  um  denselben  vom  Druckcylinder  entfernen  zu  können ,  wenn 
nicht  gedruckt  wird. 

Hill'*  zweite  Verbesserung  besteht  in  der  Art,  wie  die  Schwäne 
auf  die  Form  übertragen  wird.  Die  Schwärze  befindet  sich  nämlich  wie 
gewöhnlich  in  einem  Troge ,  und  wird  aus  demselben  durch  die  Ober- 
fläche einer  langsam  umlaufenden  Walze  herausgehoben  und  mittels  eines 
Abstreichemessers  in  einer  gleich  dicken  Schicht  auf  derselben  verbreitet 
In  Berührung  mit  dieser  langsam  umgehenden  Walze  befindet  sich  eine 
kleinere,  viel  geschwinder  umgehende,  welche  die  dickere  Schwärzeschiebt 
entnimmt  und  gleich  massiger  und  dünner  den  mit  ihr  in  Berührung  ste- 
henden Walzen  mittheilt,  von  denen  sie  die  letzte  an  den  Forme) linder 
überträgt  Eine  Bestimmung  und  Veränderung  der  gehörigen  Schwärzung 
erfolgt  hierbei  durch  Verminderung  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
kleinere  Walze  die  Schwärze  von  der  grösseren  abnimmt. 

Die  dritte  Einrichtung  Hill's  betrifft  die  Zuführung  des  Papiers; 
obgleich  er  angibt,  dass  man  seine  Presse  eben  so  gut  durch  Anbringung 
von  Laufbändern  zum  Bedrucken  geschnittener  Bogen  benutzen  kann, 
wie  dies  bei  der  Dampfpresse  geschieht,  so  ist  doch  das  endlose  Papier 
eigentlich  erst  das,  welches  die  Presse  fordert.  Eine  solche  RoHe  Papier 
wird  nämlich  vor  der  Maschine  aufgestellt,  in  einem  Feuchtungsapparale 
gehörig  genas« t ,  und  dann  das  eine  Ende  zwischen  Lettern  und  Press- 
cylinder  eingeführt;  durch  den  Druck  beider  Cylinder  wird  die  ganze 
Papierlänge  durch  die  Maschine  hindurchgezogen ,  und  kann  auf  der  an« 
dern  Seite  einmal  bedruckt  wieder  aufgewunden  werden,  um  noch  einmal 
durch  eine  ähnliche  Maschine  zu  gehen ,  in  welcher  der  Satz  für  den 
Widerdruck  auf  die  Walze  aufgebracht  wurde.  Man  konnte  auch  auf 
einen  Cylinder  den  Satz  für  Schöndruck  und  Widerdruck  aufbringen, 
und  dann  das  einmal  durchgeführte  Papier  noch  einmal  durch  dieselbe 
Presse  laufen  lassen  und  nur  dafür  Sorge  tragen  j  dass  gehörig  Schon* 
druck  auf  Widerdruck  zu  stehen  kommt. 
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Wird  endloses  Papier  bedruckt,  so  muss  auch  ein  Durcbschneidungs- 
aj>parat  dasselbe  in  einzelne  Bogen  von  erforderlicher  Länge  zerschnei- 
den ;  dies  bildet  den  vierten  Punkt  von  Hill*s  Patent.  Pas  Papier  wird, 
nachdem  es  aus  der  Presse  kommt,  auf  einen  Haspel  gewunden,  welcher 
genau  4  Bogen  fasst ,  nach  einer  halben  Aufwindung  aber  von  Zangen 
ergriffen,  welche  an  endlosen  Ketten  sitzen  und  dasselbe  über  eine  Tafel 
führen;  am  einen  Ende  dieser  Tafel  ist  ein  Messer  befindlich,  welches 
von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  nämlich  eine  Bogenlänge  vorbeigegangen  ist,  sich 
plötzlich  nach  oben  bewegt  und,  gegen  einen  Einschnitt  stossend,  einen 
Bogen  von  dem  endlosen  Papiere  abtrennt.  Die  Zangen  fuhren  diesen 
Bogen  noch  ein  Stuck  fort,  und  lassen  ihn  endlich  so  fallen,  dass  die 
gesammten  abgeschnittenen  Bogen  regelmässig  über  einander  zu  liegen 
kommen. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  die  Druckpresse  so  vorzurichten,  dass  eiu 
Papier  bei  einmaligem  Durchlaufen  derselben  auf  beiden  Seiten  bedruckt 
wird.    Zo  diesem  Zwecke  wird  die  Maschine  mit  zwei  Lettercy lindern 
von  vollkommen  gleichem  Durchmesser  versehen ,  von  denen  der  eine 
den  Satz  für  den  Schon  druck  ,  der  andere  für  den  Widerdruck  enthält; 
beide  drehen  sich  mit  vollkommen  gleichförmiger  Geschwindigkeit,  jeder 
bat  seinen  beaondern  Schwärzungsapparat;  sind  beide  mit  ihren  entspre- 
chenden Punkten  gehörig  eingestellt,  so  wird  das  Papier  zunächst  über 
den  einen,  geführt  und  dann  so  weiter  geleitet,  dass  es  mit  der  andern 
Seite  an  dem  zweiten  Cylinder  vorübergehen  muss.    Keineswegs  ist  dies 
aber  die  Grenze  der  Geschwindigkeit,  welche  man  beim  Drucken  errei- 
chen kann,  dass  mau  den  Bogen  nur  einmal  durch  die  Presse  zu  füh- 
ren braucht ;  man  kann  auch  zwei  Bogen  gleichzeitig  mit  einem  und 
demselben  Cylinder  bedrucken,  indem  man  den  Letterncytinder  an  zwei 
einander  gegenüberstehenden  Punkten  mit  Presscy lindern  versieht  und  au 
demselben  ebenfalls  gegenüberstehend  zwei  Schwärzungsapparate  anbringt; 
von  den  zu  bedruckenden  Bogen  geht  dann  der  eine  unterhalb,!  der 
andere  oberhalb  zwischen  Druck-  und  Presscylinder  hindurch.  Nichts 
hindert,  dieselbe  Einrichtung  auch  bei  einer  Maschine  mit  zwei  Lettern-  > 
cy  lindern  zu  treffen,  sodass  also  zwei  endlose  Papierrollen  gleichzeitig  auf 
beiden  Seiten  bedruckt  werden.    Alle  Einrichtungen  der  hier  beschriebe- 
nen Presse  bleiben  natürlich  dieselben,  wenn  man  auch  statt  des  aus  keil- 
förmigen Lettern  gebildeten  Satzes,  krummgebogene  Stereotypenplatten 
anwendet,  deren  Biegung  nicht  dem  Verfasser,  sondern  Cowi'ER  paten- 
Ürt  worden  ist.     ( Rep.  of  put.  Invent.  1836.  Sept.,  p:  129  —  161; 
Ort  ,  p.  219-234;  \ot>.,  p.  309— 317.) 
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Chinesische  Industrie. 

Es  wird  unsern  Lesern  nicht  unangenehm  sein,  wenn  wir  aus  ßju.v't 
Mise  eilen,  1837,  6s  Heft,  einige  Bemerkungen  über  die  in  fielen  Punk- 
ten noch  so  wenig  gekannte  chinesische  Industrie  entnehmen,  an  der 
bekanntlich  am  merkwürdigsten  ist,  dass  sie  in  derselben  Vollkommenheit, 
welche  sie  jetzt  zeigt,  schon  unendlich  lange  bestanden  und  nur  wenig 
neuere  Verbesserungen  erfahren  tu  haben  scheint. 

Die  Bnchdrnckerkunst  soll  in  China  seit  der  Mitte  des  loten 
Jahrhunderts  bekannt  jwsin.  Sie  besteht  daselbst  im  Wesentlichen  noch 
in  der  ursprünglichen,  von  der  Holzschneiderei  nicht  verschiedenen  Ge- 
stalt, indem  man  sich  erhaben  geschnittener  hölzerner  Stereotypplatten 
bedient.  Dies  erscheint  auch  bei  der  Ungeheuern  Anzahl  der  chinesischen 
Charaktere  und  der  grossen  Menge  von  Abdrücken,  welche  die  öflent- 
1  ch  eingeführten  Bücher  erfahren,  als  das  Zweckmässigite.  Nur  wenige 
Schriften,  welche  sich  im  Ganzen  in  einem  ziemlich  beschrankten  Kreise 
von  Schriftzeichen  bewegen,  wie  z.B.  der  alle  4  Jahre  erscheinende  Hof- 
und  Staatskalender  (ein  allgemeines  Adressbuch,  „rothes  Buch"  genannt), 
werden  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt  —  Die  Stereotypplatten  wer- 
den in  Birnbaumholz  (Jy-mo)  geschnitten.  Jede  glattgehobelte  Holzplatte 
von  der  gehörigen  Dicke  umfasst  zwei  Schriftarten.  Man  überstreicht 
sie  zunächst  mit  einem  aus  gekochtem  Reis  bereiteten  Kleister,  legt  dann 
die  von  einem  Kunstverständigen  auf  dünnes  Papier  geschriebenen  (oder 
vielmehr  gemalten)  Columnen  verkehrt  darauf  und  reibt  das  Papier  ab, 
sodass  der  Abdruck  auf  dem  Holze  zurückbleibt.  Nun  wird  die  Schrift 
vom  Holzschneider  erhaben  ausgearbeitet,  kleine  Fehler  wie  gewöhnlich 
verbessert,  bei  grösseren  aber  die  ganze  Platte  wieder  abgehobelt  ond 
von  Neuem  geschnitten,  da  dies  schnell  geht  und  eine  grosse  Dicke  der 
Platte  nicht  erforderlich  ist.  Zeitschriften  druckt  man  wol  auch  auf  sehr 
unvollkommene  Weise  mit  einer  Wachscomposition.  Pressen  haben  die 
Chinesen  nicht,  sondern  das  sehr  dünne  und  lockere  Papier  wird  auf  die 
mittels  eines  Pinsels  geschwärzte  Platte  aufgelegt ,  und  durch  leichtes 
Ueberfahren  der  Rückseite  mit  einem  trocknen  Pinsel  der  Abdruck  be- 
werkstelligt. Man  bedruckt  jeden  Bogen  nur  auf  einer  Seite  mit  zwei 
neben  einander  befindlichen  Columnen,  falzt  ihn  dann  so,  dass  die  weissen 
Flächen  nach  Innen  kommen,  und  heftet  die  einzelnen  Bogen  mit  Silber- 
draht so  zusammen,  dass  der  gefalzte  Rand  der  Bogen  den  Schnitt  bildet 
Alle  chines.  Bücher  sehen  daher  wie  unaufgeschnittene  Broschüren  aus. 

Die  Papierfabrikation  ist  bekanntlich  bei  den  Chinesen  schon 
lange  (seit  95  n.  Chr.)  einheimisch.    Man  bedient  sich  jetzt  dazu  der 
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seidenen  and  baamwoUenen  Lampen,  zu  gröberen  Sorten  (Packpapier) 
de«  Reisstrohs,  zu  feineren  der  innern  Binde  des  Maulbeerbaums  der 
Baumwollenstaude  und  namentlich  des  Bambus.  Von  letzterem  schneidet 
man  die  Stengel  kurz  an  der  Erde  ab,  sortirt  sie  nach  dem  Alter  (da 
die  jüngsten  die  besten  sind),  bindet  sie  in  kleine  Bändel,  weiche  man 
in  Schlamm  und  Wasser  14  Tage  lang  roacerirt,  dann  zerschneidet,  in 
grossen  Mörsern  mit  hölzernen  Stösacln  in  etwas  Wasser  zu  Halbzeug 
verarbeitet ;  darauf  wird  die  Masse  von  den  gröbsten  Tbeilen  gesäubert, 
in  einem  grossen  Bottich  zur  gehörigen  Consiitenz  gebracht ,  und  aus 
diesem  unter  stetem  Umrühren  mit  Rahmen  aus  schmalen  abgerundeten 
Bambusstreifen  die  Bogen  ausgeschöpft.  Man  lässt  die  Bogen  auf  glat- 
ten Tafeln  langsam  trocknen,  oder  bringt  sie  auf  heisac  Steine ,  wo  man 
sie  mit  weichen  Pinseln  bis  zom  Trocknen  streicht.  Das  erhaltene  Pa- 
pier ist  im  Allgemeinen  sehr  dann,  locker,  gelblich;  man  kann  anmittel- 
bar darauf  drucken ,  nun  Schreiben  aber  wird  es  in  einer  Auflösung  von 
Fischleim  und  Alaun  geleimt,  nach  Erfordernis  auch  noch  mit  Steinen 
geglättet.    Die  Bogen  sind  3'/*'  lang  und  V  breit 

Der  Chinese  schreibt,  abgesehen  von  der  filteren  Methode  (mit 
Griffeln),  auf  Papier  mit  Pinseln  von  Kaninchenhaaren  and  Tasche. 
Ausser  Pinsel ,  Tasche  and  Papier  gehört  daher  zu  seinem  Scbreibe- 
apparate  noch  ein  kleiner  Schieferstein  zum  Aufreiben  der  Tusche,  wel- 
cher seitwärts  eine  kleine  Vertiefung  hat,  am  Wasser  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Dass  die  Tusche  ans  Rass,  namentlich  von  praparirten  Oelen, 
welche  zo  diesem  Bebufe  in  besondern,  mit  Rassfangen  versehenen  Lam- 
pen verbrannt  werden,  oder  von  Kienholz  %  mit  Zusatz  von  Gummi  und 
etwas  Moschus,  bereitet  wird,  ist  bekannt. 

Das  Schiesspulver  scheint  den  Chinesen  ebenfalls  lange  bekannt, 
seine  Anwendungen  zu  Feuergewehren  aber  erst  aus  dem  Westen  zu  ih- 
nen gekommen  zu  sein.  Das  chinesische  Pulver  besteht  nach  Wilkinson 
aas  75,7  Salpeter,  14,4  Kohle  und  9,9  Schwefel;  trotz  dieses  guten 
Verhältnisses  aber  soll  es  wegen  der  anreinen  Materialien  and  unvoll- 
kommenen Mischung  nicht  vorzuglich  sein. 

In  Eisenarbeiten  sind  die  Chinesen  geschickt  und  sollen  nament- 
lich die  Benutzung  der  Hitzegrade  sehr  verstehen ;  Dr.  Abbl  sah  ein 
Sichelblatt  mit  einer  auf  einem  Holzblock  befestigten  grossen  Scheere 
fertig  schneiden.    Ebenblecharbeiten  sind  sehr  beliebt« 


*  Die  achonifc  Sorte  soll  zu  Hoey-chow-foo  bei  Nanking  ans  dem  Ra«*c  ver- 
brannten Kainphers  bereitet  werden.  Kud. 


Digitized  by  Gffogle 


598 

Ueber  die  Baumwollen-  u.  Seidenfabrikation  der  Chinesen 
ist  bereits  viel,  bekannt.  Die  Baumwolle  wird  zuvörderst  zwischen  xwei 
durch  Tretschemel  und  Flugrad  bewegten  hölzernen  Cylindera  von  Hül- 
sen und  Saarn  en  befreit,  darauf  aber  mittels  eines  dem  Fachbogen  unse- 
rer Hutmacher  vollkommen  gleichenden  Instruments  von  Knoten  and 
Schmutz  gereinigt  Ueber  den  Seidenbau  und  die  Behandlung  der  Roh- 
seide bei  den  Chinesen  erfahren  wir  nichts  Neues.  In»  Maschinenwesen 
sind  zwar  die  Chinesen  sehr  zurück,  verfertigen  aber  doch  coraplicirt  ge- 
musterte Gewebe  aller  Art ;  ihr  Krepp  soll  unübertroffen,  sowie  eine  Art 
Waschseide,  welche  durch  den  Gebrauch  immer  weicher  wird,  noch  nicht 
nachgemacht  sein. 

Die  Porzellanfabrikation  hat  bekanntlich  ihren  Ursprung  in 
China;  noch  jetzt  ist  die  Masse  des  chinesischen  Porzellans  eine  ganz 
vorzügliche,  wenn  auch  in  Vergoldung  und  Malerei  Europa  weiter  ist 
Die  Uauptfabriken  sind  zu  King-te-chin  und  zu  Chaou-King-Foe.  Die 
Materialien  sind  Kaolin  (aus  Verwitterung  des  Feldspaths  entstandene 
Porzellanerde)  und  Quarz ;  die  Verarbeitung  im  Wesentlichen  wie  bei  uni. 
Zur  Glasur  wird  Porzellanmasse  mit  Zusatz  von  Farrenkrautasche  ge- 
110  mm  en. 

Lackirte  Waaren  machen  die  Chinesen  nicht  so  gut  wie  die 
Japanesen.  Der  gröbere  Lack  wird  aus  den  Samen  der  Dryandra  csr- 
data  bereitet,  der  feinere  aus  dem  Harze  einer  Art  von  Rhu*. 

Das  chinesische  Weisskupfer  ist  bekannt. —  Die  früher  üblichen 
runden  Spiegel  von  Metallcompositionen  werden  jetzt  durch  gläserne 
verdrängt  —  Das  Glas  wird  meist  nur  durch  Uinschmelzen  europäi- 
scher Glasscheiben  gewonnen. 

Die  grosse  Kunstfertigkeit  der  Chinesen  in  allerhand  geschnitz- 
ten und  gedrehten  Arbeiten  in  Holz,  Elfenbein,  selbst  Achat,  üt 
sahon  oft  bewundert  worden.  —  Uhren  hat  man  erst  in  neuerer  Zeit 
angefangen  zu  verfertigen,  lässt  sich  jedoch  die  meisten  Theüe  aus  Europa 
kommen.  (MUcelUn  u.s.w.  von  Dr.  Fk.Bbjn,  1837,  Heft  6,  S.409 
—453) 


Darcet,  aber  die  Unschädlichkeit  des  Melchior  (Maillechort) 
zum  Kücheogebranche* 

Unsere  Leser  werden  sich  des  im  vorigen  Jahrgange  mitgetheilten  Auf- 
satzes von  Liebig  über  die  Unschädlichkeit  des  Argentans  zum  Küchen- 
gebrauch  erinnern.  In  Frankreich  sind  ebenfalls  silberähniiehe  Legirungen 
von  Nickel,  Zink  und  Kupfer,  gewöhnlich  auch  etwas  Eben  und  Zum, 
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unter  dem  Namen  Maillechort  oder  Melchior  häufig  in  Gebrauch,  wer- 
den auch  wol  für  Silber  verkauft.  Darcbt  hat  diese  Legirungen  unter- 
sucht,* inwiefern  sie  im  Küchengebrauche  schädlicher  als  Silber  von  20  pC. 
Kupfergehalt,  welches  nicht  verboten  ist,  wirken  können.  Dass  nämlich 
das  feine  Silber  von  95  pC.  Silbergehalt  den  Säuren  u.  s.  w.  besser  wi- 
dersteht, als  jene  Legirung,  versteht  sich  von  selbst  In  der  That  wird 
solches  feines  Silber  durch  ötägiges  Verweilen  in  stark  sau  er  m  Salat  nicht 
blind,  xeigt  nur  wenige  irisirende  oder  auch  bräunliche  Flecke,  aber  nie 
grünes  Kupfersalz  an  der  Oberfläche ;  dass  auch  dieses  Silber  etwas 
Kupfer  an  den  Essig  abgibt,  welches  sich  durch  Beagentien  nachweisen 
lässt,  ist  bekannt;  der  Verf.  beschäftigte  sich  aber  nur  mit  den  sicht- 
baren Veränderungen,  wahrscheinlich,  weil  ihm  nur  dann,  wenn  solche 
eintreten,  eine  Gefahr  möglich  zu  sein  schien.  Der  Verf.  Hess  nun  Sil- 
ber von  80  pC.  Feine  vergleichungs weise  mit  Melchior  in  verschiedenen 
Mitteln  verweilen ;  die  beobachteten  Veränderungen  sind  unten  zusam- 
mengestellt, und  nach  ihnen  wird  allerdings  das  Melchior  nicht  so  viel 
mehr  angegriffen,  dass  es  verboten  werden  müsste,  wo  jenes  Silber  er- 
laubt ist  [  Es  scheint  jedoch,  als  ob  die  Untersuchung  nur  durch  chemi- 
sche Prüfung  der  Flüssigkeiten  einen  Werth ,  wie  ihn  die  LiEBio'sche 
des  Argen tans  hat,  erreicht  haben  würde;  wie  sie  hier  ist,  kann  sie  nur 
ein  sehr  unbestimmtes  Anhalten  gewähren.  D.  Red.] 

Silber  von  80  pC.  Feine.  Melchior. 

Rothwein.       Bleibt  weiss ,    ohne  grüne    Wird  dunkelbraun,  ohne  grü- 

Flecke.  nc  Flecke. 

Tafelessig.      Bleibt  weiss,  zeigt  aber  grüne  Wird  schwarz  ,  mit  grünen 

Flecke.  Flecken. 

Olivenöl.         Bleibt  weiss ,  das  Oel  wird  Wird  rothlich,  das  Oel  leicht 

nicht  grün.  grünlich. 

Kochsalzlösg.  Bedeckt  sich  mit  einer  gleich-  Wird  röthlichbraun  ,  -ohne 

förmigen  grünen  Schicht  grüne  Flecke. 

Cichoriensalat.  Bleibt  weiss,  bis  auf  einige  Färbt  sich  ungleich  schwarz, 

schwarze  u.  grüne  Fl.  zeigt  wenig  grün.Kupfersalz. 

Essigsäure.      Bleibt  weiss,  zeigt  hier  u.  da  Wird  schwarz ,  zeigt  mehr 

grüne  Flecke.  grüne  Flecke. 
Weinsteinsäure.  Bleibt  weiss  ;  sehr  wenig  Wird  schwarz,  mit  wenig  blau- 
grüne Flecke.  grünlichen  Flecken. 
Oxalsäure.       Bleibt  weiss,  ohne  Flecke.  Wird  schwarz,  ohne  Fl. 
Salmiaklösung.  Zeigt  auf  der  Oberflache  viel  Weniger  grüne  Fl. 

grüne  Fl. 

( Journ.  de  Pharm.  Mai  1837,  p.  223 -227.) 
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Lünzner,  BaiicomldctcuT,  Versuche  mit  casselcr  Cement. 

Aufgefordert  von  dem  Gewerbeverein  zu  Erfurt,  Versuche  über  die  An- 
wendbarkeit dieses  Cements  anzustellen,  und  über  alle  Einzelheiten,  die 
sich  bei  dessen  Gebrauche  vorfinden  wurden ,  Bericht  zu  erstatten,  wen- 
dete der  Bauconducteur  Llnznrr  denselben  beim  Bau  der  Strasse  von 
Weissensee  nach  Kindelbrück  an,  wo  das  Flussgebiet  der  Lache  mit  vier 
Fluthbrücken  überschritten  wurde.  Nachfolgende  Bemerkungen,  welche 
er  über  seine  Beobachtungen  dem  Gewerbeverein  überschickte»  gelten  nur 
von  Mauerwerk,  das  entweder  ganz  unter  Wasser  steht,  oder  abwechselnd 
der  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Lud  ausgesetzt  ist. 

Im  ersten  Falle  wurde  das  Cement  für  sich  allein  ohne  allen  Zusatz 
verwendet,  und  mit  lj%  so  viel  Wasser,  als  das  Cement  Masse  enthielt, 
eingerührt.  Das  so  zubereitete  Cement  muss  sogleich  verbraucht  werden, 
weil  es  sonst  in  ganz  kurzer  Zeit  erhärtet  und  dann  nicht  wieder  wie  ge- 
wöhnlicher Mörtel  aufgeweicht  werden  kann.  Die  Steine  müssen  von  al- 
lem Schmutz  gereinigt,  was  vorzüglich  von  alten  Sternen  gilt,  die  zum 
Wiedergebrauch  benutzt  werden  sollen,  mit  W.  gehörig  angefeuchtet  und 
gesUttigt  sein ;  bei  Unterlassung  dieser  Vorschrift  wird  dem  Cemente  das 
zu  seiner  Erhärtung  absolut  nöthige  Wasser  entzogen,  es  geht  keine  oder 
nur  eine  sehr  unvollkommene  Verbindung  mit  dem  Steine  ein,  erhält  Risse 
und  fällt  aus  der  Fuge  heraus. 

Im  zweiten  Falle,  wo  das  Mauerwerk  bald  vom  Wasser  erreicht, 
bald  von  demselben  wieder  befreiet  wird,  wurde  das  Cement  mit  trock- 
nem,  von  allen  Erdth eilen  gereinigtem  Grubensande  vermischt,  und  zwar 
zur  Hälfte,  und  dann  ebensoviel  W.,  wie  im  ersten  Falle,  zugegossen. 
Das  Sättigen  der  Steine  mit  W.  wurde  als  sehr  wesentlich  ebenso  wie 
vorhin  befolgt,  und  ausserdem  fand  man  auch,  dass  die  Dichtigkeit  und 
Härte  des  so  zubereiteten  Mörtels  noch  dadurch  vermehrt  werde,  wenn 
ein- nochmaliges  Benetzen  der  Steine,  nachdem  solche  wieder  abgetrock- 
net und  der  Mörtel  bereits  fest  geworden  war,  stattfand.  Bei  den  Brücken- 
bauten zwischen  Weissensee  und  Kindelbrück  wurde  dies  mehrmals  wie- 
derholt, indem  ein  Arbeiter  das  Wasser  aus  der  Brückensohle  mit  einer 
Wurfschanfel  hob  und  solches  gegen  die  Mauer  warf. 

Bei  diesem  Verfahren  ist  ein  sehr  günstiges  Resultat  für  das  Cement 
hervorgegangen,  indem  an  den  genannten  Bauwerken  sich  nichts  Nach- 
theiliges ,  bei  voller  Einwirkung  des  Frostes  und  der  Witterung ,  ge- 
zeigt hat. 

So  empfehlenswerth  nun  auch  das  casseler  Cement,  und  so  vielfach 
er  bereits  mit  Erfolg  angewendet  worden  Ut,  so  dürfte  seine  allgemeine 
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Anwendung  doch  wegen  seiner  Kostbarkeit,  und  weil  gewöhnlicher  Mör- 
tel, wenn  er  mit  Sorgfalt  zubereitet  wird,  ein  gutes  Bindungsmaterial 
abgibt,  beschränkt  bleiben. 

Die  Anwendung  des  casttler  Cements  dürfte  sich  bei  uns  be- 
schränken : 

1)  auf  Mauerwerk,  wo  es  auf  Wasserdichtigkeit  ankömmt,  z.  B.  bei 

Kellern,  Bassins  u.  s.  w. ; 

2)  auf  Abputzen  feuchter  Mauern,  woran  der  gewöhnliche  Mörtel 

nicht  haftet; 

3)  auf  Wölbung  kuhner  und  grosser  Bogen ; 

4)  auf  Beton-Mauerwerk  und  Gründung  solcher  Wasserbauwerke ,  die 

in  in  bedeutender  Tiefe  geschehen  muss,  als  dass  man  hoffen 
dürfte,  die  Sohle  derselben  mit  Hülfe  von  Fangdämmen  bloss 
zu  legen. 

(Bericht  de$  er/urter  Gewerbevereint,  1837,  S.  3a) 


Fr.  Marquardt^  Maschine  zum  Kupferstechcn. 

Die  Anwendung  von  Maschinen  zum  Kupferstechen  ist  schon  seit  länge- 
rer Zeit  für  sehr  zweckmässig  gehalten  worden;  Hintergründe  und  Lüfte 
für  historische  und  landschaftliche  Gemälde ,  Vorzeichnung  ebener  und 
gekrümmter  Oberflächen  bei  technischen  Gegenständen,  getreue  Copien 
von  Basreliefs  lassen  sich  durch  mechanische  Mittel  in  viel  grosserer  Voll- 
kommenheit darstellen,  als  durch  die  Hand  selbst  eines  geschickten  Künst- 
lers. Die  bisher  angegebenen  Maschinen  leiden  theils  an  den  Unvollkom- 
menheiteo,  welche  die  Anwendung  einer  langen  Schraube  mit  sich  bringt, 
deren  regelrechte  Herstellung  den  allergrössten  Schwierigkeiten  unterliegt, 
theils  an  einer  leichten  Verrückbarkcit  der  einzelnen  Theile,  deren  übler 
Einfluss  nur  durch  stete  Aufmerksamkeit  verhütet  werden  kann;  ausser- 
dem  sind  fast  alle  nur  zur  Herstellung  gerader,  paralleler,  geschlängelter 
oder  convergirender  Linien  anwendbar.  Die  Maschinen,  welche  ausserdem 
zum  Uebertragen  eines  erhaben  dargestellten  Gegenstandes  auf  die  Kupfer- 
platt« benutzt  wurden,  bewirken  bei  senkrechter  Lage  der  Schraffirstriche 
eine  Verschiebung  des  ganzen  Reliefs  von  der  Rechten  nach  der  Linken, 
und  bei  wagrechten  Schraffirstrichen  eine  Verschiebung  von  oben  nach 
unten,  oder  umgekehrt  —  Die  von  Marquardt  construirte  Maschine 
wurde  mit  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  so  gebaut,  dass  die  er- 
wähnten Nachtheile  vermieden  wurden ;  sie  hat  bei  einer  unausgesetzten 
Anwendung  im  Zeiträume  eines  Halbjahrs  die  verschiedenartigsten  Blätter 
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zu  voller  Zufriedenheit  geliefert,  und  i«t  durch  eine  von  dem  Gewerbe- 
vereine  für  Hannover  besonders  niedergesetzte  Commission  geprüft  wor- 
den, welche  darüber  in  Folge  eigner  Anschauung  und  Probe,  und  nach 
den  von  derselben  gelieferten  Platten  urtheilcnd,  ein  sehr  günstiges  Ur- 
theil  fällt.  Die  der  Maschine  zum  Grunde  liegende  Idee  ist  neu  und 
eigentümlich,  der  Mechanismus  höchst  zweckmässig  eingerichtet,  und  die 
Ausführung  der  Maschine,  wegen  angemessener  Construction  und  Vorzüg- 
lichkeit der  Leistung,  alles  Lobes  werth. 

Uebrigens  lassen  sich  mit  der  Maschine  fertigen :  1)  Parallele  gerade 
Linien  in  gleichen  oder  nach  bestimmtem  Verhältnisse  zu-  oder  abneh- 
menden Entfernungen  von  einander.  2 )  Convergirende  gerade  Linien 
unter  gleichen  Modificationen  und  mit  fast  jedem  beliebigen  Grade  der 
Convergenz.  Die  Länge  der  Linien  ist  32  Zoll.  3)  Concentrische  und 
excentrische  Kreise  ohne  Hinterlassung  einer  sichtbaren  Spur  des  Mittel- 
punktes, von  verschwindend  kleinem  Durchmesser  an  bis  zu  einem  Kreise 
von  2'  Durchm.,  in  gleichen  oder  beliebig  ab-  und  zunehmenden  Ent- 
fernungen von  einander.  4)  Ellipsen,  äquidistant  oder  excentrisch,  von 
fast  jedem  Verhältnisse  der  Achsen  zu  einander.  5)  Die  drei  Arten  der 
Cycloiden,  mit  allen  ihren  verschiedenen  Uebergängen  in  einander.  6)  Ge- 
schlängelte, parallele  und  convergirende  Linien  zur  Darstellung  bewegter 
Lüfte  und  Gewässer.  7)  Copien  von  Reliefs  in  vollkommen  getreuer 
bildlicher  Darstellung,  ohne  Entstehuug  verunstaltender  leerer  Fall  räume, 
dem  Originale  entweder  entsprechend  oder  verkehrt  in  Bezug  auf  das- 
selbe, oder  auch  in  jedem  beliebigen  Verhältniss  wicklicher  Grösse. 
8)  Guillochirungen  in  Kreisen.  —  Die  Beschreibung  der  Maschine  fin- 
det sich  ausführlich  in  Discl.  Journ.,  Bd.  LXIII,  S.  26  —  44  und 
90  -  115. 


Eisenbahn  von  Hannover  nach  Harburg. 

Nach  F.  Gllder's  Schrift:  Beitrag  zur  nähern  Beuriheilung  einer 
Eitenbahn-Anlage  in  der  Meldung  von  Hannover  —  Celle  —  Harburg 
(Hannover,  Helwing  1837)  sind  vorzüglich  vier  Linien  möglich,  näm- 
lich: 1)  von  Celle  über  örell,  Lopau,  Pahlburg;  2)  über  Örell,  Telmer, 
Lüneburg;  3)  über  Eschede,  Wcihausen,  Holxen,  Ülzen,  Lüneburg; 
4  über  Bäberlah,  Räber,  Holxen,  Ülzen,  Lüneburg.  Die  Verhältnisse 
bei  diesen  Linien,  welche  auf  Beuriheilung  des  Baues  EinOuss  haben, 
gestalten  sich  auf  folgende  Arti 


Digitized  by  Google 


603 


a 


n 

3 

£1  ^ 


2.  3 
o  c 


9 


i  s 

Ca»  (JQ 

er  a 
er  3 


et  t> 
n  2. 

92 

*  ^3 

*J  ~ 

-»  OB 
89 

n  „ 

er*  fls 

«-  c 

<r  -» 
§" . 

M 


?  5 
w  I 

CS* 

c»  _ 

OB  C* 

CD  b_>. 
"I  es: 

•4  ^~ 

O  ~ 

-i  rt 

ET"  ET 

»  A 
•«1 

er  C 

s-3 

£  g* 

g  s 


Cn 
O 

i. 

s 


Ks  <n 


c* 

oo  V 
co  • 

Cr 


oo 

CO 


4» 

p 


~  *5 

p-  Je 

H 

'  E 

?r 


CO  cc 
Cr,  Co 

8  8 

H 

1  E 
r* 


CO 
O* 


p 


&3  W 

2  g'  5* 

p3   9  a 

p    oo  p 


8 


H 


Co 

o  ^ 

rO  CO 
CO 

O 


H 


vJ  *  Q  tü 

K  O  K 

;0  Cj»  «v| 

W  O  vi 


4*  CO  <j 

4*  O* 

K  « 

Co  co  00  S 


1 

i 

1 

• 

Oi 

4- 

00 

© 

co 

Ol 

s 

8 

i 

» 

1 

i 

CT: 
4- 

H 

cr 


er 


-4 
4» 

-4  o> 


§*2 

fO  CD 

5  S  8 


Co 

>-v 

KO 

w> 

to 

CO 

GTJ 

O 

Co 

to 

00 

s 

H 

1 

l 

5" 

-1  . 
K-SS 

s 


«4 

s 


• 


Digitized  by  Coogle 


604 


■ 


fileintre  Alitt bnlunflen. 

Fr.  Mattbibi'  Vorschlag,  stehende  Kanäle  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  fliessen  an  machen  und  so  zum  Trans- 
porte von  Fahrzeugen  zu  benutzen,  besieht  darin,  daas  man  im  Kanal 
eine  Scheidewand  errichtet,  durch  welche  der  Kanal  seiner  Lange  nach 
in  zwei  Halden  gethetlt  wird,  welche  an  den  Enden  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen ;  an  einem  Punkte  wird  im  Kanäle  das  Wasser  durch  ein 
Wurfrad  in  Bewegung  gesetzt  und  dadurch  zu  einer  kreisenden  Bewe- 
gung in  beiden  Kanalarmen  genöthigt  Natürlich  würde  hierbei  der  Auf- 
wand an  Kraft  gegen  die  erreichte  Leistung  unverhältnissroässig  gross 
sein,    (Baiereck**  Kirnst-  u.  Geweröebl.  1836.  4.  S.  243— 24a) 

John  Houi.ds worth's  von  Glasgow  Verbesserungen  an 
Streckmaschinen  (pat.  d.  9.  Dec  1835)  beziehen  sich  auf  einen 
Mechanismus,  durch  welchen  die  Maschine  angehalten  wird,  sobald  einer 
der  in  die  Streckwalsen  geführten  Dochte  zerreisst.  Jeder  dieser  Dochte 
ist  nämlich  über  einen  gabelförmig  geendigten  Hebel  geführt,  welcher 
aufrecht  steht  und  so  durch  den  angezogenen  Docht  erhalten  wird,  so- 
bald aber  der  Docht  in  seiner  Spannung  nachlässt,  niedersinkt  und  dabei 
eine  Welle  dreht,  durch  welche  mittels  einfacher  Hebel  Verbindung  der 
Riemen,  der  die  Maschine  in  Thätigkeit  setzt,  von  der  Festscheibe  auf 
die  Lo*scheibe  übergezogen  wird.  Jeder  Docht  hat  einen  solchen  Hebel, 
sä  mint  liehe  Hebel  aber  drehen  nur  eine  und  dieselbe  Welle.  (Rep.  of 
pat.  Inv.  1836.  Dec.  p.  348—352.) 

Prksslkr  über  Webstühle  in  Gent.  Bei  Herrn  Lefokd  in 
Gent  sah  Prksslkr  Webstühle  mit  umgekehrter  Lade  und  umgekehrten 
Schemeln,  die  ihrer  Leichtigkeit  wegen  von  Kindern  bewegt  wurden,  und 
doch  '/s  mehr  prodociren  sollen,  als  die  gewöhnlichen  Stühle,  von  älte- 
ren Leuten  bewegt.  Hiernach  würde  der  Vorschlag,  den  Ruhepunkt  der 
Lade  am  Fusse  des  Stuhles  anzubringen ,  nicht  nur  bei  Webmaschinen 
mit  Vortheil  anzuwenden  sein,  sondern  sich  auch  für  Handstühle  vorteil- 
haft eignen.  Es  geht  zwar  die  pendelartige  Wirkung  der  Lade  verloren, 
jedoch  kann  diese  bei  der  starken  Kette  oder  bei  Wollgespinnst  so  den 
Effect  nicht  vermehren.    (fiewerbebl.  f.  Sachten,  1837,  Nr.  9.) 

t 

Samuel  Hall'«  v.  Basford  Verbesserungen  an  Dampf- 
maschinen (pat.  <L  13.  Febr.  1834)  bestehen  in  einer  Condensation 
innerhalb  verschlossener  Gefässe,  deren  äussere  Oberfläche  nur  von  dem 
abkühlenden  Mittel  berührt  wird.  Zunächst  nämlich  bringt  er  eine  ge- 
nugende Oberfläche  dünnen  Metalls  in  irgend  einer  Form  an,  um  den 
Dampf  neben  derselben  vorbeizufuhren.  Er  schlägt  vor,  für  60000  c" 
Dampf  in  der  Minute  2800  □"  Fläche  zu  nehmen,  wenn  der  Dampf- 
druck auf  den  Quadratzoll  den  Atmosphärendruck  mit  4  Pfd.  überwiegt. 
50  dünne  Kupferröhren  von  x\\"  Weite  und  3'  Länge  würden  zar  Con- 
densation der  genannten  Dampfquantität  hinreichen,  deren  Wirkung  gleich 
einer  Pferdekrad  geschätzt  werden  kann.  Eine  Pumpe  bringt  in  das  Ge- 
fäss,  in  welchem  dieser  Rohrencondensator  steht,  die  gehörige  Menge 
kalten  Wassers,  für  60000  c"  Dampf  10  Gallonen.    Eine  Luftpumpe 
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dient  dazu ,  einen  luftleeren  Baum  innerhalb  des  Condensators  hervorzu- 
bringen, indem  sie  nicht  nur  das  condemirte  W.,  sondern  auch  die  durch 
schadhafte  Stellen  eintretende  Luft  weghebt  Der  Querschnitt  des  Kol- 
bens dieser  Luftpumpe  beträgt  mindestens  %j%  vom  Querschnitte  des  Dampf- 
kolbens, und  der  Hub  die  Hälfte  des  Dampfkolbenhubcs,  wenn  beide  eine 
gleiche  Anzahl  Spiele  machen.  Durch  einen  gewöhnlichen  Speiseapparat 
wird  dieses  condensirte  W.  in  den  Kessel  gehoben,  welcher  so  viel  sicherer 
gegen  Ansetzung  einer  Kruste  geschützt  ist.  Ausserdem  ist  das  Sicher- 
heitsventil so  eiagerichtet ,  dass  der  entweichende  Dampf  nur  m  den  be- 
schriebenen Röhrencondensator  entweichen  kann.  Bei  Vermehrung  der 
metallischen  Oberfläche  des  Condensators  kann  die  Wassermenge  etwas 
vermindert  werden,  und  umgekehrt.  [Wir  werden  bald  eine  Abbildung 
eines  ähnlichen  Apparates,  welcher  Chürch  patentirt  wurde,  zu  geben 
Gelegenheit  finden.]    {Lond.  Journ.  1837,  Jan,  p.  196—205  ) 

Raub' s  Dampfzeiger  ist  ein  Sicherheitsventil,  welches  sich  von 
den  gewöhnlichen  Sicherheitsventilen  nnr  dadurch  unterscheidet,  dass  an 
dem  Hebel  desselben  eine  Verlängerung  mit  einem  in  den  Kessel  hinab- 
gehenden Gewichte  so  angebracht  ist,  dass  ein  Sinken  des  Wassers  im 
Kessel,  durch  welches  das  innere  Gewicht  über  die  Wasseroberfläche 
emporrückt,  durch  vermehrte  Schwere  dieses  Gewichtes  die  Belastung  des 
Ventils  vermindert.  Der  Vortheil  dieser  Einrichtung  wäre,  dass  das  Sicher- 
heitsventil bei  geringerem  Wasservorrathe  dem  Dampfe  schon  bei  niederer 
Spannung  einen  Ausweg  gestattet,  als  wenn  sich  mehr  W.  im  Kessel  be- 
findet. Doch  dürfte  gerade  ein  dadurch  bewirktes  leichteres  Aufwallen 
im  Kessel  der  Einrichtung  nicht  zur  Empfehlung  dienen,  welche  auch  bei 
schwacher  Dampfspannung  eine  Erniedrigung  des  Wasserstandes  nicht  an- 
zuzeigen vermag.    (Mech.  Mag.  1836,  D*c.  p.  191.) 

Joseph  Gretton's  Bergmannsspiegel.  Derselbe  soll  zum 
Betriebe  von  Strecken  in  gerader  Linie  dienen,  und  besteht  aus  einer 
gusseisernen  Platte  von  51/«"  Durchm.  und  */«"  Stärke,  welche  auf  der 
einen  Seite  einen  halbkugelformigen  Vorstoss  von  l1/«"  Durchmesser  hat; 
auf  der  andern  Seite  ist,  1"  vom  Ende  der  Platte  entfernt,  in  Form  ei- 
nes Ringes  eine  Erhöhung  von  1"  Hohe  und  •/•"  Stärke  angebracht, 
welche  dem  in  ihrem  innern  Räume  angebrachten  Spiegel  zum  Schutze 
diente  Die  ganze  Spiegelplttte  befindet  sich  an  einer  Latte  von  16" 
Länge,  5"  Breite  und  1%"  Stärke,  an  welche  sie  mit  vier  einander 
gegenüberstehenden  Schrauben  befestigt  ist.  Die  vier  Schrauben  dienen 
mit  Hülfe  des  erwähnten  halbkugelformigen  Vorstosses  dazu,  den  Spiegel 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  zu  wenden.  Sobald  derselbe  eine  sol- 
che Stellung  erhalten  hat,  dass  er  senkrecht  auf  seine  Fläche  die  Rich- 
tungslinie der  zu  treibenden  Strecke  angibt,  kann  mit  einem  Lichte  leicht 
probirt  werden,  ob  die  getriebene  Strecke  auch  gehörig  gerichtet  ist, 
wenn  man  die  Lichtflamme  so  stellt,  dass  das  zurückgeworfene  Bild  mit 
der  Flamme  zusammenkommt    (Mech.  Mag.  1837,  Fibr.  p.  368.) 
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Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  IV  gGr.  Prcass. 

Alle  hier  and  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bucher  sind  durch  Leopold  f'o$» 
in  Leipzig  so  erhalten. 


In  der  v.  Jenisch  6c  £/age 'sehen  Buchhandlung  in  Augsburg 
ist  erschienen  und  io  allen  Buchhandlungen  (in  Leipzig  bei  K.  F,  KS  hier) 
su  haben: 

Praktisches  Handbuch 

■ 

über  die 

Anlage  von  Eisenbahnen, 

ihre 

Kosten,  Unterhaltung  und  ihren  Ertrag,  über  die  Anfertigung  und 
Prüfung  gnss-  nnd  stabeiserner  Schienen  und  die  Einrichtung 

der 

Dampf-  nnd  anderen  Eisenbahnwagen« 

Nebst  anhangsweisen  Betrachtungen  über  die  Anwendung  der  Dampfwageo 

auf  gewöhnlichen  Kunststrassen, 

nach  den  betten  deutschen,  englischen  und  französischen  Hilfsmitteln 

bearbeitet  von 

Ar«  Carl  Hartmann, 

Mit  15  lithographirten  Tafeln,   gr.  8.    3  Tblr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 


Theoretisch  -  praktische  Anleitung 

zum 

Strassen-«  Brücken-,  Wasser- und  Hochbauwesen. 

Ein  Handbuch  für  Baumeister  und  Bauwerkleute 

von 

J.  M.  V  o  i  t  , 

k.  Bezirks- Ingenieur  üod  Vorstand  der  Bau-Inspection. 
Erster     T  h  e  i  1, 
den  Strassen- u.  Pflasterbau,  dann  den  Brückenbau  enthaltend. 

Mit  4  lithograph.  Tafeln,   gr.  8.    2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Der  durch  seine  früheren  ausgezeichneten  technischen  Werke  bezeich- 
nete Herr  Verfasser  hat  in  diesem  seinem  neuesten  Werke  hauptsächlich 
auf  den  Bau  von  Eisenbahnen  und  Anlegung  von  Kanälen 
Rücksicht  genommen. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 

■ 
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INHALT.  Wedding  über  Zubereitung  des  Lehms  and  Thons  für  Zie- 
gelsteine. Samuel  Hall 's  von  Blasford  Verbesserungen  in  der  Bewegung  von 
Booten  und  an  Dampfmaschinen.  Thomas  Gorton,  Ausweichstellen  der 
Eisenbahnen  mit  biegsamen  Schienen. 

Kl.  Mitth.  Forbes  über  das  Ersteigen  schiefer  Ebenen.  Th.  R.  Wil- 
liam'a  von  Middlesex  Verfahren  zur  Bereitung  künstlicher  Haute.  J.  Hop- 
kins' von  Middlesex  verbesserte  Feuerbrücke. 


Weddino  über  Zubereitung  des  Lelms  und  Thons  für  Zie- 
gelsteine. ' 

Die  Erdart,  welche  am  häufigsten  zur  Anfertigung  von  Ziegeln  ange- 
wendet wird,  kommt  selten  ganz  rein  und  in  der  zur  wetteren  Verarbei- 
tung erforderlichen  Beschaffenheit  vor.  Sie  ist  mit  kleinen  und  grossen 
Kieselsteinen,  mit  Mergel  und  Kalktheilen  gemischt,  und  bildet  so  einen 
zu  magern  oder  zu  fetten  Lehm.  Man  muss  daher  thcils  schädliche  Bei- 
mischungen ausscheiden,  theils  bessere  und  fettere  Lehmsorten  beimengen 
oder  einen  Zusatz  von  Sand  oder  andern  Bindemitteln  geben,  bevor  man 
ein  zur  Verarbeitung  anwendbares  Material  erhält.  In  England,  wo  man 
die  Häuser  meistens  mit  gebrannten  Ziegeln  baut  und  selten  äussern  Ab- 
putz  anwendet,  wendet  man  grosse  Sorgfalt  auf  Reinigung  des  Lehms 
und  dessen  Versetzung  mit  andern  Materien.  Zur  Reinigung  von  Feuer- 
und  Kieselsteinen,  von  Mergel  und  Kalktheilen  dienen  einfache  Schlemm- 
vorrichtungen (clay-mill*). 

Eine  solche  Klaymühle  wird  gewöhnlich  auf  einer  6 — 7'  hoch  von 
Erde  aufgeworfenen,  etwa  20'  im  Halbmesser  haltenden  Erhöhung  ein- 
gerichtet. Sie  besteht  in  einem  ringförmigen  Graben  von  22'  äusserem 
Durchmesser  und  4'  Breite,  welche  21/«'  tief  ist.  Die  Wände  des  Gia- 
bens  sind  einen  Stein  stark  mit  Ziegeln  ohne  Mörtel  gefuttert.  Im  Mit- 
S.  Jahrgang.  39 
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telpunkte  des  Grabenrioges  ist  ein  grosser  Stein  eingemauert,  um  alt 
Zapfenlager  zu  dienen,  in  welchem  der  Zapfen  einer  stehenden  Welle 
lauft,  welche  bei  11  —  12"  Starke  etwa  7—8'  lang  ist,  und  sich  oben 
mit  einem  Zapfen  gegen  einen  querübergehenden  Balken  legt ,  welcher 
durch  einen  zweiten,  den  ersten  rechtwinklig  kreuzenden  Balken  in  sei- 
ner Lage  erhalten  wird.  An  der  stehenden  Welle  sind  in  horizontaler 
Lage  und  in  gleichen  Abstanden  von  einander  vier  Arme  aus  10"  hohen 
und  3"  starken  fichtenen  Bohlen  befestigt  und  unter  sich  durch  andere 
Bohlen  verstrebt.  Niedergehende  Latten  sichern  die  horizontale  Lage  der 
Arme;  drei  Arme  sind  länger  und  reichen  zur  Aufnahme  des  Ortsscheites 
bis  auf  die  Mitte  der  um  den  Graben  herumführenden  Rennbahn  für  die 
bewegenden  Pferde. 

Ad  zwei  einander  gegenüberliegenden  Armen  hängen  in  Rahmen 
und  Ketten  zwei  Eggen ,  welche  vermöge  der  Ketten  hoher  und  tiefer 
gestellt  werden  können.  An  den  beiden  andern  Armen  sind  dagegen 
Abstreicheisen  angebracht,  durch  welche  der  an  den  Grabenwänden  hän- 
gende Lehm  abgelöst  und  nach  der  Mitte  zu  geführt  wird,  um  der  Ein- 
wirkung der  Eggen  von  Neuem  zu  unterliegen.  In  den  ringförmigen 
Graben  wird  nun  die  tu  bearbeitende  Ziegelerde  eingekarrt  und  eine 
1— s//  hohe  Füllung  derselben  dadurch  bewirkt  Dabei  Ist  die  Ziegel- 
erde  erst  frisch  gegraben  und  wird  durch  einige  Umläufe  4er  Eggen 
über  den  ganzen  Graben  hin  gleichmässig  vertheilt,  wobei  die  Eggen  als 
Harken  wirken.  Zur  Zertheilung  und  Mischung  wird  nun  eine  Flüssig- 
keit zugesetzt,  welche  zu  gemeinen  Ziegeln  aus  reinem  Wasser  besteht, 
bei  Blendziegeln  aber  ans  einer  Mischung  von  Kreide  oder  gebranntem 
Kalk  und  Wasser. 

Zur  Bereitung  einer  solchen  Mischung  dient  die  neben  dem  Schlemm- 
graben  gelegene  Mischbank  ;  sie  besteht  aus  einem  mit  Ziegeln  ausge- 
setzten, ungepflasterten,  ringförmigen  Graben,  welcher  aussen  12'  Durch- 
messer hat,  3'  breit  und  2?  tief  ist.    In  der  Mitte  dieses  Grabens  ist 
ein  Pfahl  eingerammt,  welcher  oben  auf  einem  Zapfen  ein  Holzstück 
von  6Va'  Länge  und  8"  im  Quadrat  Stärke  tragt,  das  an  den  Enden 
eiserne  Achsen  hat.    Auf  den  Achsen  sitzen  starke  hölzerne,  mit  eiser- 
nen Reifen  beschlagene  Karrenrader.    An  dem  drehbaren  Holzstück  ist 
ausserdem  ein  Zeugbaum  befestigt,  an  dem  ein  auf  gehöriger  Bahn  lau- 
fendes Pferd  die  ganze  Vorrichtung  in  Umtrieb  setzt.     Zur  Bereitung 
der  Kreide-  oder  Kalkmilch  füllt  man  den  Graben  lj% — */«  Fuss  hoch  mit 
roher  Kreide  oder  gebranntem  Kalk,  setzt  die  Räder  in  Bewegung  und 
leitet  Wasser  zu,  was  durch  einen  einfachen  Mechanismus  mit  der  Mühl« 
selbst  gehoben  wird. 
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Ist  die  Kalkmilch  durch  eine  erforderliche  Anzahl  Umdrehungen  be- 
reitet, so  leitet  man  fie  durch  eine  angebrachte  Rinne  in  die  Schlemm- 
grabe,  und  lässt  in  die  Mischbank  immer  Wasser  zuströmen  und  die  be- 
reitete Kalkmilch  immer  abfliegen,  bis  sie  zn  mager  wird,  wo  man  von 
neuem  Material  zusetzen  muss.  Im  Schlemmgraben  greifen  die  Eggen 
anfangs  nur  wenig  in  die  Ziegelerde  ein;  nach  und  nach  werden  sie 
tiefer  herabgelassen,  wenn  die  Mischung  breiartiger  geworden  ist.  Fan- 
gen sie  an,  zu  schwimmen ,  so  belastet  man  sie  mit  Steinen  nnd  unter- 
bricht zur  gehörigen  Zeit  den  Zufluss  der  Flüssigkeit  Die  Pferde  am 
Göpel  machen  etwa  2  Umgänge  in  der  Minute,  nnd  dabei  fördert  die 
Pumpe  etwa  6  c'  Wasser.  Die  Zeit,  in  welcher  der  Inhalt  des  Schlemm- 
grabens  zerkleinert  und  mit  der  Flüssigkeit  vollkommen  gemischt  ist, 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Ziegelerde  ab.  Das  Reinigen  des  Gra- 
bens von  dem  aus  Steinen,  Kalk-  und  Mergeltheilen  bestehenden  Boden- 
sätze, nachdem  er  abgelassen,  und  das  Einfüllen  der  bis  an  die  Renn- 
bahn herzugeschafften  Erde  dauert  etwa  eine  halbe  Stunde,  die  Bearbei- 
tung selbst  gegen  eine  Stunde.  Man  kann  daher,  da  jedesmal  2  Schacht- 
ruthen eingeteilt  werden,  für  gewöhnlich  täglich  13  —  14  Schachtrutben 
Ziegelerde  schlemmen. 

Die  geschlemmte  breiartige  Masse  läuft  durch  Rannen  nach  Behäl- 
tern ab,  die  nahe  an  der  Schlemmerei  10— 12  Ruthen  im  Quadrate  gross 
mit  genau  wagrecht  aus  Erde  gestampfter  Sohle  laufen,  welche  3—4' 
hohe,  in  der  Krone  2'  breite  und  verhältnissmässig  dossirte  Dämme  aus 
gestampfter  Erde  irmschliessen.  In  die^n  Behältern  bleibt  die  Ziegel- 
masse so  lange,  bis  das  W.  hinreichend  verdunstet  ist  und  die  zur  wei- 
tern Verarbeitung  erforderliche  Consistenz  erlangt  hat. 

Ein  Zusatz  von  Sand  findet  bei  dem  in  der  Gegend  um  London 
(Islington  und  Hakney)  vorkommenden  Lehme  selten  statt;  es  werden 
indess  auch  häufig  bei  solchen  Lehmarten  Zusätze  von  Sand  nnd  gesieb- 
tem ausgeglühten  Steinkohlenklein  (Cinder,  die  durch  den  Rost  bei  Feue- 
rungen gefallen  und  die  Grosse  von  Bohnen  und  Erbsen  haben)  für  die 
Anfertigung  von  leichten  Gewölbsteinen  gemacht  In  einem  solchen  und 
insbesondere  in  letzterem  Falle  wird  eine  Lage  Sand,  oder  eine  Lage  ab- 
gesiebter Cinder,  auch  wol  beide  über  einander,  in  einem  angemessenen 
Verhältnis  und  gleich  stark,  über  die  ganze  Fläche  der  im  Behälter  be- 
findlichen, schon  etwas  angedünsteten  Ziegelmasse  vertheilt.  Behufs  der 
weitern  Bearbeitung  wird  mit  einem  breiten  Grabscheit  die  Masse  gleich- 
massig  von  oben  nach  unten  abgestochen,  in  einer  Thonmuhle,  deren 
Abbildung  und  Beschreibung  später  folgen  wird,  gehörig  gemischt  und 
hierauf  erst  meist  mit  der  Hand  und  nass  in  .Formen  gestrichen. 

39* 
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Für  die  geringeren  Sorten  von  Ziegeln  wird  indes*  auch  das  bei 
uns  übliche  Verfahren  der  Bearbeitung  des  Lehms  mit  Menschen ,  die 
die  Masse  durchtreten  und  kneten,  nachdem  sie  vorher  abgestochen  und 
längere  Zeit  in  Haufen  ausgewittert  hatte,  genutzt  Oertliche  Verhält- 
nisse können  wol  allein  entscheiden,  welche  der  angeführten  Arten  der 
Bearbeitung  des  Lehms  zu  Ziegeln  vorzuziehen  ist.  • 

Der  Herr  Bauconducteur  Pickel,  der  vor  mehren  Jahren  in  Eng- 
land die  Schlemmeinrichtnngen  gesehen  hat,  hat  die  nachstehende  Be- 
rechnung für  die  bergische  Gegend  mitgetheilt. 

Die  beste  und  ausgesuchteste  Sorte  der  sogenannten  gelben  Ziegel 
(yellow  bricka)  kostet,  nach  der  Information ,  welche  ich  \on  den  Bau- 
meistern Hr.PiPiR  etSojty  172.  Bi$hopsgate  utreet  without  eingezogen 
habe,  in  London  4  L.St.  d.  Tausend ;  bei  grosseren  Quantitäten  erhalt  man 
ein  ansehnliches  Disconto.  Man  gebraucht  diese  Sorte  vorzugsweise  zum 
Verblenden  der  Ecken.  Die  mittlere  Sorte,  welche  zum  Verblenden  der 
Flächen  und  in  den  Gewölben  verwendet  wird,  jedoch  auch  sehr  schon 
ausfallt,  kauft  man  zu  2'/t  —  3  L.  St  das  Tausend.  Das  Gewicht  eines 
Ziegels  ist  ohugefähr  6  Pfund. 

Wenn  diese  Ziegel  in  hiesiger  Gegend,  namentlich  im  Bergischen, 
wo  der  reine  Sand  zu  kostbar,  Kalk  hingegen  nicht  sehr  theuer  ist,  auf 
die  vorbeschriebeoe  Weise  in  grosseren  Quantitäten  verfertigt  würden,  so 
dürften  die  Fabrikationskosten  sich,  wie  nachstehend,  berechnen  lassen. 

• 

Jährliche  Fabrikation  von  2  Millionen  Ziegel.  . 

Jährliche  Ausgabe. 

A.  Aulagecapital. 

Rthir.  Sgr.  Pf. 

1.  Zu  einem  Grundstück,  4  Morgen  gross,  zur  Aufstellung 

der  Klaymühle,  der  5  Feldöfen,  zu  den  20  Bahnen  der 
4  Streichtische  und  zu  den  Behältern  für  1000  Schtr. 
erweichte  Ziegclmnsse,  300  Rthir  1200  Thlr. 

2.  Zur  Anlage  der  Klaymühle  nebst  Brunnen 

und  allem  Zubehör   600  - 

3.  Zur  Planirung  der  Grimdstücks-Uindäinmung, 

der  Behälter,  Anlage  der  Bahnen   60  - 

4.  Anschaffung  der  Utensilien,  4  Streichtiache, 

12  Formen,  4  Pressen,  12  Abstreicher, 
Karren,  Hacken,  Schippen  u,  s.  w.  zusammen    200  - 

2060  Thlr. 

Davon  5  j>C.  Zinsen  oder  resp.  Pacht  für  das  Grundstück  103  —  — 
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Rthlr.  Sgr.  Pf. 
Uckertrag    103  —  -r- 

B.  Jährliche  Unterhaltungskosten  der  Anlage. 

* 

Rücksichtlich  der  erforderlichen  Verlegung  der  Anlage,  wenn 
das  anliegende  Feld  aufgeriegelt  ist,  damit  die  Trans- 
portkosten der  Ziegelerde  nicht  zn  gross  werden, 
ad  A  2,  600  Thlr.  zu  10  pC,  einschl.  Amortisation     80   —  — 
ad  A  3,    60   -      -    10   -        -       Reinigen  der 

Behälter  vom  Bodensa*»       6  —  — 
ad  A  4,  200   -     -    20   -    einschl.  Amortisation  40  

*  *  * 

C.  Kosten  des  Materials. 

«  .        *    «  > 

1.  250  Ruthen  Lehmboden,  4'  anstehend,  zu  1000  Schtr. 

Ziegelerde,  */t  Schtr.  aufs  Tausend,  mit  Rucksicht  auf 
den  Wiederverkauf,  wenn  die  Ziegelerde  fortgenom- 
men,  zn  l1/,  Rthlr.    .    .    .  ■   375   

2.  6000Schfl.  Kalk  (nach  Yerhältoiss  der  Beschaffenheit  des 

Thons,  bei  magerem  Thon  weniger),  6  Schfl.  für  die 

Schichtruthe  Ziegelerde,  zu  8  Sgr   1600   

3.  3000  Ctr.  Stückkohlen,  1  Ctr.  aufs  Tausend  Ziegel,  zu 

lt  Sgr.     .  ...    733  10  - 

4.  14000 Ctr.  Grusskohlen,  7  Ctr.  aufs  Tausend  Ziegel, 

m  5  Sgr   .  233  3  10  — 

5.  Für  Stroh,  oder  Rohr,  zu  Deckmallen  der  Ziegel,  fürs 

Tausend  4  Sgr   266  20  - 

D.  Arbeitslohn. 

1.  1000  Schtr.  Ziegelerde,  den  Abraum  zu  beseitigen,  die 

Erde  zu  graben,  bis  zur  Klaymühle  anzukarren  und 

den  Abraum  wieder  einzuplaniren,  zu  20  Sgr.     .    .    666  20  — 

2.  100  Tagewerke  (10  Schtr.  den  Tag)  zum  Mahlen  der 

Ziegelerde  mit  4  Pferden  und  2  Arbeitern,  incl.  Be- 
seitigen des  Bodensatzes  aus  der  Grube,  zu  8  Thlr.    800  —  — • 

3.  6667»  Tagewerke  (aufs  Tausend  >/j  Tag)  zum  Beitragen 

des  Ziegelguts  zum  Formtisch,  zu  12  Sgr.    .    .    .    266  20  — 

4.  1333V»  Tagw.  (aufs  Tausend  •/»  Tag),  die  Ziegel  zu 

streichen  u.id  zu  pressen,  zu  15  Sgr   666  20  — 

7912  10  - 
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RHilr.  Sgr.  Pf. 
üebcrtrag    7912  10  — 

5.  6667»  Tagewerk  (auü  Tausend      Tag)  ium  Abtragen 

der  Ziegel  and  Bedecken  der  fruchen  Ziegel  auf  der 

Trockenbahn  mit  Matten,  zu  10  Sgr   222    6  8 

6.  3337»  Tagewerke  (aufs  Tausend  '/«  Tag)  zum  AuCs tei- 

len der  halb  trocknen  Ziegel  auf  Hagen,  und  Decken 

der  Hagen  mit  Matten,  zu  10  Sgr  111    3  4 

7.  2000  Tagewerke  (aufo  Tausend  1  Tag),  Transport  der 

Ziegel  nach  dem  Ofen,  Einsetzen  der  Ziegel,  BeU 
tragen,  Durchhieben  und  Einstreuen  der  Kohlen,  zu 
12  Sgr.   800   

8.  Lehm  zu  bereiten,  den  Ofen  zu  verschmieren ,  Schutz- 

mäntel gegen  den  Wind  aufzustellen,  und  Bewachen 

des  Brandes,  aufs  Tausend  2  Sgr  133  10  — 

9.  Abräumen  des  Ofens  und  Sortiren  der  Ziegel,  zu  3  Sgr.    200  —  — 

E.  Staatsabgaben. 

1.  An  Gewerbe-  und  Handwerkssteuer  für  die  Fabrikation 

▼on  2  Millionen  Siegel  /  12  

2.  An  Classensteuer   4  —  — 

3.  An  Grundsteuer  für  den  Grund  und  Boden  der  Ziegelei, 

sowie  für  die  Grundfläche,  aus  welcher  die  Ziegel- 
erde jährlich  genommen  wird,  etwa  5'/»  Morgen,  zu 
20  Sgr  •    .    .    .   .      3  20  — 

Summa  der  jährlichen  Ausgaben    9403  20  -  - 

F.  Fabrikationskosten  für  das  Tausend. 

Verlust  an  unbrauchbaren  und  fehlerhaften  Ziegeln  ist  zu  rechnen 

10  pC. 

bleiben  verkäufliche  Ziegel  90  pC.  oder 
1800  Tausend, 

betragen  also  die  Fabrikationskosten  für  das  Tausend  durchschnittlich 

9403  ^20SgT'   -  *Hüür.6G,4Pf. 

Der  Ofenfabrikant  Feilubr,  der  vielen  gut  geschlemmten  und  ge- 
durcharbeiteten  Lehm  und  Thon  verwendet,  bedient  sich  zum  Sehlem- 
eines  halbe)  lindrischen ,  aus  Gusseisen  gefertigten  und  mit  Boden- 
enden versehenen  Troges,  der  in  gehöriger  Hohe  über  dem  Schlcmm- 
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Kraben  Hegt.  Ueber  den  Trog  ist  cid  aus  Bohlen  zusammeogesetster 
Aufoats  mit  Klappen  aufgeschraubt;  im  Aehsenmittel  des  Troges  lagert 
in  Pfannen  eine  bohle  gusseiserne  Welle,  die  in  angemessenen  Entfer- 
nungen von  einander  mit  hölzernen  Armen  versehen  ist,  welche  in  der 
Welle  festgekeilt  sind  und  vermöge  ihrer  Lange  nahe  am  Umfange  des 
Troges  vorüberstreichen.  Die  Enden  dieser  Arme  tragen  mehre  Ein- 
schnitte, so  lief,  dass  sie  fingerartig  vorspringende  Erhöhungen  bilden 
uod  den  durch  die  Decke  eingebrachten  und  mit  Wasser  verseilten  Thon 
gehörig  aerkleinern  und  im  Wasser  «erthmleo.  Die  FüUung  des  Trogs 
reicht  bis  zur  Welle,  das  Ablassen  geschieht  durch  zwei  in  verschiedener 
Höhe  an  der  Seiteawand  angebrachte,  für  gewöhnlich  geschlossene  Oeff- 
von  verschiedener  Höhe,  worauf  das  Ablaufende  ebenfalls  in  Satz- 


behälter übertritt. 

Die  Welle  mit  den  Armen  macht  in  der  Minute  etwa  17  bis  20 
Umdrehungen.  Die  Grosse  des  Troges  von  6'  Lange,  21"  Halbmesser 
gestattet  das  Einbringen  von  heinahe  eine?  Fuhre  Lehm  (=?=  10  12  c). 
und  es  sollen  mit  dieser  Scblemmvorrichtunn;  innerhalb  12  Stunden  gegen 
"oO  c'  gcschlemmte  Masse  au  beschaffen  sein.  Zur  Bedienung  dieser 
Maschine,  die  von  einem  Rosswerk  ab  in  Bewegung  geseilt  wird,  gehö- 
ren zwei  Arbeiter,  von  denen  der  eine  »um  Herantragen  de.  Thons,  der 
andere  zum  Ablassen  nnd  Reinigen  des  Troges  dient  D.e  Schlemm- 
einrichtung  ist  einfach ,  bedarf  kaum  der  Kraftäusserung  eines  Pferdes 
zur  Bewegung  und  leistet  dem  Besitzer  für  seine  ausgedehnte  Fabnk- 
alla  e  vollkommen  die  gewünschten  Dienste,  Die  Ausführung  derselben 
Lt  unter  Leitung  des  Herrn  Fabriken  -  Commissionsraths  Frank  ge- 

^Bedarf  der  durch  die  früher  oder  jetzt  beschriebene  Schlemmvor- 


richtung von  fremden  Beimischungen  gereinigte  Lehm  oder  Thon 
Zusatzes  so  geschieht  sowol  in  den  englischen  Ziegeleien,  als  auch  hier 
n  der  Fabrik  des  Herrn  Feilner  die  weitere  Bearbeitung ,  d.  b.  das 
Durcbeinandcrknetea  des  gescblemmten  Le' ms,  oder  Thons,  mit  den  er- 
forderlichen Zuschlagen,  als  Sand,  Kohlenklein,  gebrannter  und  fan  ge- 
gossener Kapselstücke  oder  Kacheln,  in  einer  Rannten  Thonmuble^ 
Die  Form,  Dimensionen  und  Zusammensetzung  dieser  Maschine  weicnen 
.war  oft  von  einander  ab,  indess  bestehen  sie  *>ch,  der  Haimtsachc  nach, 
_    .       Cf imarischen.  oben  etwas  weiter  auslaufenden  Gefösse,  welches 
«f  einem  Gerüste,  etwa  2-2'/,'  hoch  über  der  Brdsobie 
Genau  in  der  Mittellinie  dieses  Gefasses  Ut,  unten  m  einer  Pfanne  ruh^ m  l 
oben  in  einem  mit  eine«  Deckel  versehenen  Halben  lagernd  ,  eine 
schmiede-  oder  gusseiserne  Welle  «ufgestellt,  und  dieselbe  zuvorderst 
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lT:Si  T    aber  *m  Boden  de* Geß»«.  «*  4  Mewni, 

2  £  M  k    P,ra,f0r,,,        et"a  m  3V*  bU  3'Al5l,ig«  Abfänden 

r«L,  ~  T  "Ü*  V°n  ^  nntern  MeMera  ,ie6«  *  *»«  ein- 
»»der  gegenüber  and  ,i„d  darcb  einen  gemeinschaftlichen  Ring  mit  ein 

.»der  dergestalt  verbunden ,  da«,  die  Bioge  beider  Paare  Ji  einander 

geleg   u„d  von  „nten  auf  die  Welle  aufgekeilt,  die  Messer  in  die  rieh- 

™  ^    w*^  .dife0beren  ""d  ******  w"ehcn  »»<«  «•»«»Mut. 
2l      t\t         Cfe,,igt    WegeB  der  MeMer        ein«  "'che  Tbon- 

dle  1!"?  Me*f.erj°,äble  gena,,,,t    **<  Wirk0D«  Ut  —  '°<«ende.  I„ 
d.e  Ma.ch.ne  m.t  dem  zu  bearbeitenden,  au.  der  Schlemmgrube  heran 
gebrachten  Lehm  gefüllt,  nnd  wird  die  Welle  durch  irgend  eine  Kraft 
»  Bergung  gesaut,  so  zertheilen  die  Messer  dieMa.se  und  treiben  sie 
« ■  olge  ,hr,r  .chrägen  Stellung  gegen  den  Boden  der  Ma,chm«  „ 

^^z^^ie  kieioe  rnunß  kJ- 

schine  kU     V  V«"'l'»ltnUs  gegen  den  ganzen  Inhalt  der  Ma- 

oni, n  ™  "  ^  d8her  die  MaMe  sehr  °ft>  «»««  ™  die  Erfah- 
re 2ur.  ^  hat>  auMerordent|.ch    leich  dureh,chDi(. 

5.Tt  et  'tTf     r  FE,t"BR  *  me°re  Masdli- 
'  0,e  "m  «'«  grosses  hegendes,  von  einem  Bosswerk  in  Beweimn* 

•"!?  |b  /  .        St"»'8««™  'ersehen  sind.    In  England  bringt  man 

LT»  f  "0,Che  MMeWne  IWi,d,en  den  Scblemmgruben  unter  eT 
°?  Boekg««»'e  an,  und  befestigt  den  Zugbaum  für  ein  Pferd  .LT.* 
telbar  an  die  stehende  Welle.    Der  Zugbaum     aus  1^1    .  t 

™te„  gekrümmten  Stück  Hol.  bestehend   Th  . T  '  n8CB 

W  j  ,  oesteöend ,  lät  horizontal  gemessen  etwa 

-er  Zild  t  r  E°de  ^  GaW  Pfera"  wird  ,„  £ 

E  SSfSSlT etwa  ' a,so  ,cbwacben  Trab'  1- 

M.lte  werden  daher  gegen  3,18  Umdrehungen  gemacht 
Wie  Leistungen  einer  solchen  Maschine  kSn««n         •■  . 
Beschaffenheit  nnd  Conriaten,  der  eingT™  Es   .b       7  !" 
»nch  die  Stellung  der  Messer,  die  Bewartung  de, Zeh n  '  ' 
.entlichen  Binfluss  darauf.  8  bDe  e,ntn  we" 

Die  hier  beschriebene  Maschine,  die  mehr  für  festtfekn.fi«.  _ 
Fertigung  von  festen  irdenen  Waaren,  wie  Ofenka^h 2  ? 
röhren  Zuckerformen  u.  derg...  also  derben  Thon  be  t'imm, Z  Zi 
«.  der  Mmute  762  c"  Lehm  oder  Thon.    Eue  ähnlich,  Tf!»"  J 

^  Messern  mehr  versehene  Maschine  liefert  1012  c',  und  eine  eben 
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solche,  unten  aber  mit  4  Messern  mehr  versehene  Maschine  2025  c'  in 
der  Minute.  Ist  die  zu  bearbeitende  Masse  für  Ziegelsteine  bestimmt, 
wozu  nicht  eben  immer  geschlemmte,  sondern  nur  ausgeworfene  und  aus- 
gewitterte Ziegelerde  genommen  vrird,  so  liefert  eine  Maschine,  die 
wie  die  letztere  unten  mit  4  Messern  mehr  versehen  ist,  in  15  Minuten 
18  c*  zur  Ziegelfabrikation  vorzüglich  bearbeitete  Masse.  Ein  zweites 
Durcharbeiten  verbessert  dieselbe  ebensosehr,  dass  sie  schon  zu  dichte- 
ren irdenen  Waaren  verwendet  werden  kann.  Zur  Bewartung  einer 
Maschine  gehören  2  Mann,  von  denen  einer  aufgibt  und  der  andere  die 
unten  herausgedrängte  Masse  abnimmt  und  fortschafft. 

Die  Benutzung  dieser  Thonmühlen  in  Ziegeleien,  in  Fabriken  von 
irdenen  Waaren,  der  berühmten  Staffordshi reichen  Schmelztiegel  und 
Glashäfen,  ist  in  England,  aber  auch  in  Holland  und  Frankreich  sehr 
allgemein;  die  Abmessungen  derselben  sind  aber,  je  nach  dem  zu  berei- 
tenden Gut  und  der  Ansicht  der  Besitzer,  sehr  abweichend  von  einander. 
So  befindet  sich  z.  B.  in  Liverpool  eine  Maschine,  die  oben  4'  4",  unten 
dagegen  5'  4"  im  Durchmesser  misst,  47/  hoch  ist  und  20  Messer  hat, 
In  Stourbridge  von  4'  6"  oberm  und  3'  8"  unterm  Durchmesser,  4'  6" 
Höhe  und  mit  8  Messern ;  in  London  von  3'  6"  oberm  und  4'  9"  un- 
term Durchmesser,  5' Höhe  und  nur  mit  4  Messern;  in  Bristol  von  3' 
4"  oberm  und  2'  10"  unterm  Durchmesser,  4' Höhe,  und  mit  15  grossen 
Mejsern  und  an  jedem  dieser  noch  mit  2  kleineren  besetzt,  von  denen 
das  eine  nach  oben,  das  andere  nach  unten  gerichtet  war.  In  Amster- 
dam eine  Maschine  von  4'  9"  oberm  und  3'  6"  unterm  Durchmesser, 
5'  Höhe  und  mit  7  Messern  versehen. 

Häufig  bestehen  die  Gefasse  nur  aus  viereckigen  Kästen  aus  Boh- 
len, die  gegen  vier  in  gleichen  Weiten  von  einander  im  Viereck  gerammte 
Pfähle  befestigt  sind.  Die  Ecken  lagern  sich  bald  voll  Lehm,  der  zum 
Theil  in  dem  Kasten  verbleibt,  während  die  an  der  innerhalb  des  Kastens 
aufgerichteten  stehenden  Welle  befestigten  Messer  die  eingetragene  Zie- 
gelerde durch-  und  herausarbeiten.  Die  oben  etwas  weiteren  und  mithin 
nach  unten  verjüngt  zulaufenden  Gefasse  sind  indess  allen  Erfahrungen 
zufolge  immer  die  besten. 

Das  hier  gebräuchliche  Verfahren,  den  zur  Ziegelfabrikation  erfor- 
derlichen Lehm  durch  Menschen  zu  bearbeiten,  die  ihn  auslesen,  durch- 
treten, dadurch  mengen  und  die  beigemischten  Steine,  Kalk-  und  Mer- 
geltheile  beseitigen,  ist  ein  sehr  mühsames  und  für  die  Fälle,  wo  grosse 
Quantitäten  Ziegelmasse  erforderlich  sind,  zeitraubend  und  daher  kost- 
bar, und  dabei  bleibt  doch  der  Ziegeleibesitzer  von  dem  guten  Willen 
und  der  Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  abhängig. 
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Bei  dem  Festungsbau  in  Posen,  zu  welchen  aehr  bedeutende  Quan- 
titäten Ziegelsteine  nöthig  waren,  die  ihrer  Anwendung  nach  von  beson- 
ders guter  Beschaffenheit  sein  mussten,  hat  der  Herr  Festungsbaodirector 
Hauptmann  v.  Pjuttwitz  eine  »ehr  einfache  Vorrichtung  wm  Mischen 
und  Kneten  der  Ziegelmasse  angegeben  und  io  Ausführung  gebracht 
Diese  Vorrichtung  besteht  aus  einer  18'  4"  langen ,  zu  einem  Durch- 
messer  von  12"  rund  bearbeiteten  Welle.  Die  Enden  dieser  Welle  sind 
etwas  schwächer,  etwa  10"  im  Durchmesser,  gehalten  nnd  mit  Bingen 
aus  Schmiedeeisen  beschlagen.  Auf  der  Mitte  sind  12  Bäder  von  taöU 
liger  Felgeubreite,  in  Abständen  von  8"  von  einander,  durch  gestützte 
Speichen,  in  derselben  Art  wie  ein  Wagenrad,  befestigt  Zwischen  je  2 
Rädern  ist  die  Welle  durch  eiserne  Ringe  gegen  Aufspringen  gesichert, 
die  Felgen  der  Räder  aber  sind  mit  starken  Reifen  beschlagen.  Der 
Durchmesser  jedes  Rades  betragt  5'  6",  und  das  Gewicht  des  Beschlagt 
aller  betragt  etwa  10  bis  12  Centner. 

Mit  Hülfe  dieser  Räder  wird  nun  der  Thon  in  folgender  Art  be- 
arbeitet :  Auf  eine  240'  lange,  10'  breite,  auf  drei  hölzernen  Unterlagen 
mit  Bohlen  gedielte,  und  an  den  langen  Seiten  mit  Halbholz,  gegen 
Spitxpfahle,  eingefasste  Bahn  wird  der  ausgeschachtete  Lehm  etwa  4  — 
5"  hoch  locker  ausgebreitet,  nach  seiner  Beschaffenheit  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet, der  erforderliche  Sand  zugesetzt,  nnd  darauf  die  Räder  durch 
vier  Pferde,  von  denen  je  zwei  an  den  in  das  Wellenende  befestigten 
Zapfen  angehängt  sind,  rollend  die  Bahnlänge  herunter-  nnd  wieder  zu- 
rückgeführt, und  so  fort.  Bei  strengerm  Thon  mussten  die  Pferde,  zu 
deren  Leitung  zwei  Knechte  dienten,  innerhalb  3  bis  3'/s  Stunden  die 
Bahn  mit  den  Rädern  48  bis  50  Mal  durchlaufen,  um  eine  gut  durch- 
gearbeitete, für  die  Ziegelfertigung  geeignete  Masse  zn  beschaffen.  Der 
Inhalt  einer  solchen  Bahn  bestand  etwa  aus  500  c'  Thon  nnd  100  c* 
Sand.  In  einem  Tage  werden  meistens  drei  solcher  Babnfullungen  durch 
vier  Pferde  bearbeitet,  mithin  also  Masse  zu  13500  bis  15000  Ziegeln 
(zu  12".  6".  3").  Ein  weniger  strenger  Thon  wurde  mit  einer  gleichen 
Vorrichtung  auf  einer  180'  langen  Bahn  durch  vier  Pferde  bearbeitet. 
Der  Thon  wurde  etwa  5  —  6"  hoch  und  locker  aufgetragen ,  und  nach 
35  Hin-  und  Herzügen  der  Räder,  und  binnen  2'/t  bis  3  Stunden,  so 
bearbeitet,  dass  er  zum  Ziegelstreichen  verwendet  werden  konnte.  In 
einem  Tage  wurden  meist  vier  solcher  Babnfullungen,  von  denen  jede 
zu  4500  bis  5000  Ziegeln  derselben  Grösse  zureichte,  bearbeitet. 

Die  Vortheile,  die  diese  Art  der  Thonbearbeitung  gewährte,  hat  ihre 
Anwendung  zeither  allgemeiner  gemacht.    Wenn  der  Thon  auch  durch 


Digitized  by  Google 


617 

Vorrichtung  gleichmäßig  gemischt  und  durchgearbeitet  wird, 
io  ist  doch  der  Nachtheil  damit  verbunden,  data  alle  Beisnischungen  der 
Ziegelerde,  als  Steine,  Kalk-  und  Mergeltheile  nicht  beseitigt,  letztere 
vielmehr  zerkleint  werden,  was  indes«  bei  der  Thonmühle  auch  nicht  zu 
vermeiden  ist« 

Nach  den  geraachten  Erfahrungen  gehören  zum  Betrieb  einer  Thon- 
muhle in  günstigem  Falle  1  Pferd  und  1  Arbeiter  (insofern  nämlich  der 
andere  Arbeiter  die  Abnahme  und  das  Heranfahren  des  Thons  besorgt), 
und  es  liefert  dieselbe  in  der  Minute  2025  c"  Ziegelm asse,  welches  bei 
12".  6".  3"  Abmessungen  der  Steine  zu  91/*  Ziegeln  zureicht.  Rechnet 
man  nun  die  Kosten  eines  Pferdes,  welches  nur  10  Stunden  des  Tags 
arbeiten  kann,  gleich  den  ton  3  Arbeitern ,  so  erhält  man  für  das  Tage- 

lohn  eines  Arbeiters  täglich  eine  Leistung  von     '  '      —  =  1400  Zie- 


lst der  Thon  sehr  streng  und  tnuss  er  derber  bearbeitet  sein,  was 
bei  gewöhnlichen  Ziegelsteinen  nicht  der  Fall  ist,  so  erfordert  eine  Thon- 
muhle wol  auch  2  Pferde  und  2  Arbeiter  zur  Bedienung ,  ohne  Rück- 
sieht  auf  die  Arbeiten  znr  Abnahme  und  Heranfahren  des  Thons.  Lie- 
fert die  Maschine  auch  2025  c"  bearbeiteten  Thon,  oder  zu  9'/s  Ziegeln, 
so  würde,  unter  derselben  Annahme,  die  Leistung  eines  Arbeiters  täglich 

91/» .  60  •  10      700  Ziegelsteine  sein. 

8 

Wenn  nun  die  Knetvorrichtung  des  Herrn  Hauptmanns  v.  Pritt- 
witz  im  günstigen  Fall  und  bei  Benutzung  von  4  Pferden  und  2  Knech- 
ten (das  Heranfahren  der  Ziegelerde  und  das  Wegschaffen  der  Ziegel- 
masses wird  von  besondern  Arbeitern  besorgt )  Masse  von  derselbeu  Be- 
arbeitung, wie  diejenige  der  Thonmühle,  au  15000  Ziegeln  Uefert,  so 
rde,  unter  denselben  Annahmen,  die  tägliche  Leistung  eines  Arbeiten 


wu 


150Q0.  =  1071,43  Ziegelsteine ,  und  dagegen  im  ungunstigen  Falle, 
14 

wenn  ^iur  zu  13500  Ziegeln  die  Masse  bearbeitet  wird,  die  tägliche  Lei- 
stung eines  Arbeiters  =  964,29  Ziegelsteine  sein. 

Eine  Vcrgleichung  der  Lebtungen  der  Thonmühle  mit  denen  der 
Radknetvorrichtung  ergibt  nun,  dass  für  Bearbeitung  von  nicht  au  der- 
ber Ziegelmasse  die  erstere  mehr  Uefert,  ab  die  letztere,  und  noch  den 
Vortheil  an  Raumersparniss  gewahrt.  Sie  ist  indess  aber  auch  kostba- 
herzustellen  und  in  Ordnung  zu  erhalten.    Bei  der  Bearbeitung  von 


rer 
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strenger  und  gut  gekneteter  Masse  zu  irdenen  Waareu  ist  sie  aber  fast 
nicht  xu  entbehren.  (Vn-kandlungin  a*#s  »r«*»«i.  Ge»erlnüer*i«$9  1837, 
S.  41-51.) 


Samuel  Hall's  von  Blasford  Verbcsserongcii  in  der  Bewe- 
gung von  Booten  und  an  Dampfmaschinen  (patentirt  d.  24. 
Juni  1836). 

Die  Verbesserungen  in  der  Bewegung  von  Dampfbooten  haben  sunt  Zwecke, 
den  zitternden,  schwankenden  Gang  derselben  zu  verhindern  und  ein  Ent- 
stehen der  Wasserfurche  hinter  den  Booten  unmöglich  zu  machen,  ohne  die 
Triebkraft  zu  schwächen ;  es  erfolgt  dies  durch  die  besondere  Gestaltung  der 
Ruderräder,  in  welchen  die  Schaufeln  nicht  parallel  mit  der  Achse,  sondern 
schief  gegen  dieselbe  stehen,  sodass  das  VY.  von  derselben  nach  der  einen 
Seite  durch  dieselben  getrieben  wird.  Auf  der  halben  Peripherie  weichen 
nun  diese  Schaufeln  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  ab,  wie  auf  der 
andern  halben  Peripherie,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  Wasser  abwechselnd 
nach  der  einen  und  andern  Seite  getrieben  wird.  —  Die  Verbesserungen 
an  Dampfmaschinen  sind  folgende:  1)  Um  eine  gehörige  Verbrennung 
des  Brennmateri  ils,  namentlich  der  erzeugten  Gase  zu  bewirken,  soll  ein 
Strom  erhitzter  Luft  oberhalb  über  das  Feuer  nach  der  ganzen  Länge 
des  Rostes  streichen.  Diese  Luft  soll  in  einer  bestimmten  Höhe  der  Es*** 
eintreten,  in  Röhren  durch  die  Esse  niedersteigend  hindurchgehen  und 
sich  erwärmen,  und  unten  sich  über  dem  Feuer  münden.  (Es  ist  freilich 
nicht  einzusehen,  wie  man  bei  der  hier  vorgeschlagenen  Einrichtung,  wo 
die  Eintrittsöffnung  so  hoch  ist ,  vermeiden  will ,  dass  die  erhitzte  Luft 
über  dem  Roste  nicht  den  umgekehrten  Weg  nimmt.  D.  Red.)  Der 
Patentträger  gibt  vielerlei  Einrichtungen  bei  gewöhnlichen  Dampfmaschinen 
und  Dampfwagen  an,  durch  welche  dieser  Zweck  erreicht  werden  soll, 
welche  aber  alle  wesentlich  übereinstimmen.  2)  Um  die  schnelle  Ab- 
nutzung  der  Röhren  in  Röhrenkesseln  zu  vermeiden,  schlägt  der  Patent- 
träger  vor,  dünne  Röhren  blos  in  dieselben  hineinzutreiben,  welch»?  ziem- 
lich an  die  eigentlichen  Röhren  anschliessen ,  und  die  letzteren  vor  dem 
Verbrennen  schützen,  indem  sie  selbst  dem  Feuer  ausgesetzt  sind.  3)  Eine 
Veränderung  des  dem  Verf.  am  13.  Februar  1834  patentirten  Deatillir- 
apparats  zur  Condensirung  der  Speisewasser,  welche  einen  kleinern  Raum 
einnimmt,  ohne  weniger  Wasser  zu  produciren;  bei  demselben  ist  durch 
Anwendung  vieler  Röhren  die  Oberfläche,  in  welcher  der  Dampf  das 
kalte  Wasser  berührt,  sehr  vervielfältigt.  4)  Der  Vorschlag,  eine  Ab- 
• 
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theilung  des  Kessel*  zur  Bereitung  destillitten  Wassers  zu  benutzen,  wenn 
der  Kessel  nicht  mit  dem  Wasser  gespeist  werden  soll,  welches  die  con- 
densirten  Dämpfe  geben.  5)  Ein  Fiitrirapparat  zum  Reinigen,  nament- 
lich des  Seewassers.  6)  Eine  Vorrichtung,  durch  welche  das  Einstromen 
des  Dampfes  in  die  Röhren  des  Condensationsapparates  gleichförmig  ge- 
macht wird;  das  Dampfrohr  ist  nämlich  am  Endpunkte  in  mehre  Abthei- 
lungen getheilt,  und  jede  Abtheilung  steht  mit  einer  Anzahl  der  vorhan- 
denen Abkühlungsrohren  allein  in  Verbindung.  (Rep.  of  pat.  Invent. 
1837,  May;  p.  227—  243.) 


Thomas  Gorton,  Aasweichstellen  der  Eisenbahnen  mit  bieg- 
samen Schienen« 

Man  hat  bisher  die  Ausweichstellen  an  Eisenbahnen  mit  frischen  oder 
starren  beweglichen  Schienen  construirt,  welche  aus  der  Lage,  in  welcher 
sie  die  Hauptbahn  verbinden,  nur  ein  wenig  gedreht  su  werden  brauchen, 
um  die  Geleise  der  Hauptbahn  mit  denen  der  Seitenbahn  xu  verbinden. 
Natürlich  wird  aber  auf  eine  solche  Art  an  der  Verbindungsstelle  die 
Hauptbahn  mit  der  Seiteubahn  einen  geradlinigen  Winkel  bilden  und 
beim  üebergange  des  Wagens  eine  Reibung  an  den  Radern  erzeugt 
werden,  welche  grösser  ist  als  das  Hinderniss  beim  Befahren  einer  Krüm- 
mung. E.  Miller,  der  Maschinenmeister  der  Portage- Eisenbahn,  be- 
absichtigt ,  diesen  U ebelstand  dadurch  su  vermeiden ,  dass  er  statt  der 
steifen  biegsame  Verbindungsschienen  anwendet,  welche  ohogefahr  3'  ih- 
rer Lange  festliegen  und  mit  der  übrigen  Länge  gebogen  werden  kön- 
nen. Die  gesammte  Einrichtung  dieser  Schienen  kann  etwa  folgende 
sein :  Ohngefähr  %'  Schienenlänge  wird  da ,  wo  die  Schiene  von  der 
fortgehenden  Hauptbahn  auslauft,  in  einem  starken  Stuhle  mit  Keilen  be- 
festigt ;  der  übrige  Theil  der  Lange  wird  auf  Stühle  gesetzt,  die  Stühle 
aber  ruhen  auf  Eisenplatten,  sodass  sie  sich  in  Leitungen  auf  denselben 
ein  wenig  bewegen  können,  und  iwar  so  viel,  als  die  Abweichung  der 
gebogenen  Schiene  von  der  geraden  Linie  fordert.  Die  beiden  gegen- 
überstehenden beweglichen^Schiencn  sind  durch  mehre  Zwischenstäbe  so 
verbunden,  dass  sie  in  immer  gleicher  Entfernung  von  einander  gehalten 
werden.  Das  Wenden  oder  Beugen  der  Schiene  geschieht  durch  einen 
vertikalen  Hebel  von  erforderlicher  Länge,  an  dessen  Ende  sich  eine 
Kugel  befindet,  aus  deren  Stellung  man  schon  in  der  Ferne  auf  die  Lage 
der  Verbindungsschienen  achliessen  kann,  um,  wenn  die  Stellung  nicht 
die  gewünschte  ist ,  nötigenfalls  noch  xu  gehöriger  Zeit   anhalten  xu 
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können.    Hierbei  liehen  der  Radiui  des  Krümmungshalbmessers ,  nach 

welchem  die  Schiene  gebogen  wird,  die  Schienenlänge  und  die  Abwei- 
chung derselben  von  der  geraden  Linie  in  folgendem  Verbältnisse : 

Krümmungshalbmesser.  Schienenlänge.  Abweichung. 


3 10* 

15' 

0,36' 

350 

16 

0,36 

400 

17 

0,36 

410,28 

17 

0,35 

450 

18 

0,36 

500 

19 

0,36 

550 

20 

0,36 

Die  Krümmungen  mit  den  hier  angeführten  Halbmessern  liegen  aber  we- 
nigstens ausserhalb  der  Grenzen  bisheriger  praktischer  Ausführungen, 
denn  auf  der  Baltimore-  und  Ohio- Eisenbahn  hat  man  Krümmungen  von 
337  und  318  Fuss  Halbmesser.  (  The  American  Journal,  XXVI II, 
p.  248  -  250.) 


ftUinerc  JHittljeUungnt. 

Fordes  über  das  Ersteigen  schiefer  Ebenen.  .Nach  Prof. 
Forbes*  Beobachtungen  und  Berechnungen  verhalt  sich  der  Aufwand  von 
Muskelkraft  beim  Ersteigen  verschieden  stark  geneigter  Flachen  so,  das« 
•  ein  Mensch  Ebenen  mit  den  angegebenen  Neigungen  mit  einer  Geschwin- 
digkeit ersteigen  kann,  dass  er  in  der  Stunde  die  in  der  zweiten  Colon ne 
angegebenen  engl.  Fuss  durchläuft  und  dabei  die  in  der  dritten  Colon  ne 
auigetuaneu  Honen  erreicai, 

Neigungswinkel.       Lange.  Hohe. 


0  21800  0 

5  10872  948 

10  7202  1251 

15  5348  1384 

20  4198  1436 

25  3462  1463 

30  2913  1456 

50  1706  1307 

70  1215  1142 

90  1107  1107 


(Tk*  Lond.  and  Edm6.  phü.  Journ.  1837,  April;  n.262.) 

Thomas  Robinson  William*!  von  Middlesex  Verfah- 
ren zur  Bereitung  kunstlicher  Haute  (pat  d.  14.  Febr.  1833) 
besteht  darin,  dass  der  faserige  Stoff,  nachdem  er  durch  eine  Putz-  oder 
Schlagmaschine  gehörig  geöffnet  ist,  einer  Art  Wattenmaschine  zugeführt 
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wird,  in  welcher  ihn  ein  Schlager  von  einem  Paare  Zufuhrwalzen  ent- 
nimmt und  autwirft ;  nachher  breitet  sich  dieselbe  über  einem  Tuche 
•hne  Ende  von  Zeug  oder  feinem  Drahtgeflecht  und  wird  mit  demselben 
einem  starken  Drucke  ausgesetzt,  welcher  die  Bestimmung  hat,  die  ein- 
zelnen Fasern  einander  mehr  su  nahern,  und  dadurch  hervorgebracht  wer- 
den kann,  dass  das  Tuch  über  einen  Behälter  wegführt,  innerhalb  dessen 
die  Luft  verdünnt  wird.  Zu  dieser  Luftverdünnung  kann  schon  ein  ge- 
wöhnlicher Ventilator  hinreichen.  Die  consistentere  Masse  wird  nun  durch 
eine  Leimflüssigkeit  von  erforderlicher  Zusammensetzung  hindurchgezogen 
und  über  Trockencylinder  geführt.  Soll  ein  solches  Fabrikat  zum  Putzen, 
Poliren  oder  Abreiben  dienen,  so  kann  es  in  noch  feuchtem  Zustande 
mit  einem  Putzpulver,  Schmirgel  oder  feinem  Sande  bestreut  werden. 
(Rep.  of  pat.  Inv.  1837,  Mai,  p.  243—249.) 

Jottii  Hopxiifs'  von  Middlesex  verbesserte  Feuer- 
brücke (pat.  d.  18.  Juni  1836).  Hopkins  schlägt  vor,  die  dem  Feuer- 
raume  zugekehrte  Seite  der  Brücke  bei  Rostfeuerungen  nicht  gerade  oder 
schief  aufsteigend  su  bauen,  sondern  in  einer  Krümmung,  deren  hohle 
Seite  dem  Roste  zugekehrt  ist;  es  soll  dadurch  die  Flamme  gewisser- 
maßen mehr  zum  Rückschlagen  geführt  und  eine  bessere  Verbrennung 
der  Kohlen  bewirkt  werden.  (As/,  o/ pat.  In».  1837,  May;  p.  251 
-  253) 

•Intelligenz  Blatt. 

Dm  G«Whrem  für  die  Zefle  eder  derea  Hau*  »fad  lf  gOr.  Freit«. 
AU«  hier  und  in  der  ZeiUeartft  iel»tt  angeseigte  Bücher  elad  dank  Lffl* 
U  Lelpslff  »a  erkalte«. 


Anzeige 

für  Mechaniker,  Lehrer  an  Gewerbschulen,  Fabrikanten  nnd 

Techniker  überhaupt. 

*  

Eneyklopadiaches  Handbuch  des  Maschinen-  u.  Fabriken- 
wesens  für  Gewerbtreibende  jeder  Art  ;  nach  den  besten  deutschen, 
englischen  und  franzosischen  Hulfcmitteln  bearbeitet  ron  Cael  HAaT- 
MAm ,  der  Philosophie  Doctor,  herzogt,  braunschw.  Bergcomroissair, 
mehrer  Gelehrten-  nnd  Gewerbs- Vereine  Mitgliede  u.  s.  w.  120  Bogen 
gr.  4.  in  gespaltenen  Colmnnen  nnd  nndnrchschossenem  Druck  nebst 
100  Quart- Tafeln. 

Der  SnbscriptionspreU  für  die  Unterzeichner  auf  das  TollstXndige 

WetkSit  2  gGr.  oder  9  Kr.  pro  Druckbogen  nnd  1  Gr.  oder  4/a  Kr. 
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für  jede  Tafel  mit  Abbildungen.  Sammler  von  Unterzeichnungen  erhal- 
ten auf  6  Exemplare  das  7te  als  Freiexemplar.  Einzelne  Abtheilungen 
werden  zu  einem  um  ein  Viertheil  höheren  Preis  abgegeben.  *  Dieser  er- 
höhte Preis  tritt  auch  nach  Beendigung  eines  Theils  für  diesen  ein. 

Bestellungen  können  bei  jeder  Buchhandlung  Deutschlands,  Oest- 
reichs  und  der  Schweiz  gemacht  werden. 

Mnsterblätter  von  Maschinenzeichnungen.  Zum  Gebrauch  für 
Mechaniker,  Gewerbschulen  und  Gewerbvereine..  In  5  bis  6  Heften, 
jedes  von  10  litbogr.  Blattern  in  gross  Folio.  Mit  einem  erläuternden 
Text  von  Hector  Rössler,  Secretair  des  Gewerbvereins  und  Lehrer 
an  der  höhern  Gewerbschule  zu  Darmstadt. 

Von  diesem  Werke  wird  alle  3 — 4  Monate  ein  Heft  (von  10  Blät- 
tern auf  bestes  Velinpapier  mit  erläuterndem  Text  und  Umschlag)  erschei- 
nen.   Der  Preis  eines  Heftes  ist  2  Thlr.  oder  3  Fl.  30  Kr. 

Technische  Beschreibung  der  Eisenbahn  von  Nürnberg 
nach  Furth.  Mit  specieller  Nachweisung  der  Anlage-  und  Unter- 
haltungskosten. Von  Hectob  Rösslbh.  Mit  lö  lithogr.  Blättern  io 
gr.  Fol.    Preis  in  elegantem  Umschlag  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Verhandlungen  des  Gewerbvereins  für  das  Grossherzogthum  Hessen, 
redigirt  von  Hector  Rössler,  Secretair  des  Vereins.  Erstes  Heft. 
Mit  2  lithogr.  .  Blättern.    Preis  10  gGr.  oder  45  Kr. 

Taschenwörterbuch  für  Architekten,  Mechaniker,  Fabrikanten  und 
Ge werbtreibende,  von  William  Grier,  Civil-Baumeister.  Aus  d.  Engl, 
übersetzt.  Mit  vielen  Abbildungen,  gr.  12.  cartonnirt.  Ohngcfährer 
Preis  21/.  bis  3  Thlr.  oder  4'/t  bis  ö1/«  Fl. 

Alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  nehmen  Bestellungen  an. 
Darmstadt,  d.  30.  Juni  1837.  C.  W.  Lethe. 

■ 

Berthler's  Chemie. 

Bei  Leopold  Vom»  \a  Leipzig  ist  erschienen : 
Bsrthier's,  Ph.,   Handbuch  der  metallurgisch  -  analyti- 
"  sehen  Chemie.     Nach  dem  Franz.  bearbeitet  und  mit 

Zusätzen  und  eignen  Erfahrungen  vermehrt  von  C  M. 

Kerstew,  an  der  königl.  Berg  -  Academie  zu  Freiberg. 

Zwei  Bände,  mit  6  Knpfertafeln.  gr.  8.  1835.  1836.    8  Thlr.  12  Gr. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig. 


Prack  von  F.  A.  Brockbaas. 
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'.    Der  Bau  und  die  technischen  Verhältnisse  der  Leipzig- Dresd- 

Kl..  Mitth.  J.  Moria  on'a  Verbesserungen  am  Jacquardatuhle.  Bower's 
Verbess.  in  w agc □  bau .  D e n t 's  verb. Uhrfedern.  Bacon's  yerb. Dampfwagen. 
Brown'*  Verbeti.  in  der  Papierfabrikation.    Potter's  verb.  8pindeio. 

Der  Bau  and  die  technischen  Verhältnisse  der  Leipzig-Dresdner 
Eisenbahn.  . 

Aua  den  „Verhandlungen  der  dritten  General- Versammlung  der  Leip- 
ziy-Dretdner  Eisenbahn  -  Comp agnie ,  gehalten  zu  Leipzig  am  ib.  Juni 
1837"  entnehmen  wir  folgende  Schilderung  des  Fortachritts  der  Arbeiten 
und  der  rein  technischen  Verhältnisse: 

1)  Uebersicht  der  Kosten  zur  Herstellung  der  Bahn  von 
Leipzig  bis  Dresden. 
Der  Unterbau  ist  auf  doppeltes  Geleis  eingerichtet,  der  veranschlagte 
Oberbau  bezieht  sich  aber  nur  auf  ein  einfaches  Geleis  mit  einem  Zehn-' 
theü  der  Lange  für  Ausweichungen  gerechnet. 
Rthlr.  2188392. 12.  9.  Unterbau,  einschliesslich  der  Kunstarbeiten,  als : 

Rthlr.  300000.  I.  Abth.  (Leipzig— Würzen) 

-  163311.  21. —  IL  -   (Würzen— Oschatz) 

-  333601. 23.  9.  HL  -    (Oschatz— Riesa) 

-  360016. 16.  —  IV.  -    (Riesa— Oberau) 

-  187462.  V.  -    (Oberau— Dresden) 

-  125000.  Muldenbrücke  bei  Würzen 

-  267000.  Elbbracke  bei  Riesa 

-  80000.  Viaduct  bei  Röderau 

.     72000.  Erhöhung  der  Elbdämme 

oberhalb  Riesa, 

-  300000.  Tunnel  bei  Oberau. 

2188392. 12. 9.  Transp.  w.o. 

5.  Jahrgang.  *0 
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Rthlr.  2188392.  1*.  ft.  Transport 

-  •1052677.  16.  4.  Oberbau, 

345000.  Gebäude,  als: 

100000  RfthJr.  Bthahof  Leipzig,  und  twar: 
14000  TWr.  f  ew  onenschuppen 
12000    -  Maschinenbaus 
10000    -  Wagenbauanstalt 
19008   -  Speicher 
40000   -  Hauptgebäude 
7000    -     Nebengebäude  u.  Um- 
fassungsmauern 
5000   -  Schleussensysten 
w.  o. 

80000   -   Bahnhof  Dresden 
70000    -        -  Riesa 
15000    -       -  Wunen 
15000    -       -  OschaU 
15000   -       -  Oberau 
50000    -    ftr  Wächterwohnongen ,  Schilder- 
häuser, Wegubergange,  Barrieren. 

■  ■ 

w.  o. 

-  540000.  —  —  Maschinen,  als: 

240000  Thlr.  für  00  LocomotWen  ä  12000  Tblr. 
40000  -  -  25  Wagen  I.Claase  k  1600  - 
78000  -  -  60  -  11.  -  ä  1300  - 
54000  -  -  60  -  III.  -  a  900  - 
50000  -  -  200  Transportwagen  ä  250  - 
50000    -     -  Drehscheiben,  Ezcentriques,  A«s- 

wetchungsstucke  u.  i.  w. 
28000    -     -  Maschinen  u.  Werkzeuge  etc.  in 

den  Ateliers. 

w.  o. 

60000.  Ingenieurs,  u.  Bureaukosten  in  technischer 

Beziehung ,  Instrumente  und  Reisekosten  etc. 
auf  3  Jahre. 

-  300000«  Expro p r i a t i o n ,  approximative  Schätzung. 

Thlr.  4385970.  5.  1.  Summa. 

Mit  Wegfassung  der  Posten :  Gebäude  und  Maschinen,  kommt  nach 
dieser  Berechnung  die  laufende  Meile:  280000  Tw>. 
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Der  Kostenanschlag  übersteigt  allerdings  den  früher  gefertigten  be- 
deutend» and  macht  die  Aufnahme  von  30000  neuen  Äctien  ä  100  Thlr., 
wie  schon  früher  erwähnt  worden,  nöthig.  Unter  den  Ursachen,  welche 
eine  Erhöhung  herbeiführten,  sind  aber  naraenüich  anzuführen,  dass  früher 
weniger  genaue  Unterlagen  vorlagen ,  dass  man  vieles  Einzelne  minder 
ausgedehnt  einzurichten  gedachte,  dass  der  Bau  viel  weniger  solid  ange- 
nommen wurde  als  jetzt,  und  dass  man  jetzt  das  früher  noch  geduldete 
Steigungsverhältniss,  1  auf  200,  gänzlich  verwarf  und  1  auf  100  an  des- 
sen Stelle  setzte.  Nachdem  man,  was  zunächst  den  Oberbau  betrifft, 
an  dem  Oberbau  von  Leipzig  bis  Althen  (Holzbau)  und  bei  Machern 
(gemischter  Bau)  in  Erfahrung  gezogen  hatte,  dass  eine  häufige  Bahn- 
benutzung grössere  Stärke  voraussetze,  wurden  zur  Auswahl  des  Directo- 
riums  vom  Oberingenieur %  Kunz  drei  Arten  stärkeren  Oberbaues  berech- 
net, nämlich: 

a)  Nach  jetziger  Methode,  mit  Lang-  und  Querschwellen 
von  Eichenholz,  und  Plattschienen  von  Walzeiscn. 
Es  wird  angenommen,  dass  das  Holzsjstem  beibehalten,  jedoch  den 
Plattschienen  eine  Stärke  von  l1/,  Zoll  gegeben  werde,  wonach  sich  das 
Ptofil  der  Schiene  auf  37"  DZoll  engl,  und  das  Gewicht  auf  36  Pfd. 
engl,  pro  Yard  steilen  würde.  Die  Gründung  der  Querschwellen  sollte 
nicht,  wie  seither,  durch  kleine  Graben  mit  Kies  und  Steinknack  ausge- 
stampft, sondern  durch  ein  fortlaufendes  Bett  von  Steinknack,  Kies  und 
£>and  bewirkt  werden.  Die  laufende  sächs.  Meile  wurde  veranschlagt  zu 
81025  Thlr.  16  Gr.  8  Pf. 

6)  Mit  Kantenschienen  ayf  gusseisernen  Stuhlen,  nach 
bereits  ausgeführter  Weise. 

Die  Form  <Jer  jetzigen  Kantenschienen  würde  beibehalten,  das  Ge- 
wicht derselben  aber  auf  50  Pfd.  engl,  pro  Yard  und  die  Stühle  in  glei- 
chem Verhältnisse  verstärkt.  Profil  der  Schiene  5MAoo  QZoll  engl. ; 
Gründung  der  Querschwellen  wie  oben.  Die  laufende  sächs.  Meile  wurde 
berechnet  zu  89622  Thlr. 

c)  Mit  amerikanischen  Schienen  nach  der  von  Vignolks 
neuerdings  in  Erinnerung  gebrachten  Methode. 

Die  Schienen  würden  2'/a"  obere,  4"  untere  Breite,  eine  Hohe  von 
2lj%"  engl,  und  ein  Profil  von  5M/ioo  □"  engl,  erhalten;  die  Yard  würde 
50  Pfund  engl,  wiegen.  Sie  würden  mit  Beseitigung  aller  Verbindungs- 
und Unterstützungsstühle  durch  starke  hakenförmige  Nägel  gehalten,  auf 
Langschwellen  von  gesundem  kiefemen  Holze,  6"  hoch  und  8"  breit, 

.  40* 
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gelegt,  und  diese  auf  Grundschwellen  ?on  8"  im  Quadrat  ruhen.  Grün- 
dung letzterer  wie  oben.  —  Die  laufende  sacht.  Meile  würde  zn  riehen 
kommen:  Btklr.  80967.  12.  4. 

Es  sind  durchgehend*  10  pC.  für  Ausweichungen  und  Reserve  be- 
rechnet,  und  wurde  die  Linie,  da  auf  der  Muldenbrücke  ein  zweifaches, 
auf  der  Elbbrücke  aber  ein  dreifaches  Geleis  gelegt  werden  soll,  in  rua- 
der  Zahl  auf  13  sächs.  Postmeilen  zu  berechnen  sein. 

Hiernach  würde  der  ganze  Oberbau  koste*: 

nach  a)  Rthlr.  1053334,  

-  I)     -  1165086.  

-  e)     -     1052577.  16.  4. 

Es  wurde  die  letzte  Art  mit  Einstimmung  des  Oberingenieurs  ge- 
wählt, aU  diejenige,  welche  die  meiste  Dauerhaftigkeit,  Sicherheit  und 
Tragkraft  verspricht. 

In  Bezug  auf  die  Wahl  des  mehr  horizontalen  Traktes  ist  zu  er- 
wähnen ,  dass  nach  Erfahrungen  der  Liverpool  -  Manchester  Compagnie 
und  einiger  andern  engl.  Eisenbahnen  sich  die  Kosten  der  Locomotiv- 
kraft  bei  einem  Verkehre  von  jährlich 

40000  rojts  (circa  800000  Centner)  Güter,  und 
100000  Personen,  bei  73  engl.  Meilen  Bahnlänge 
und  einer  Steigung  von  1  in  200    ...    auf  Lst.  22460 
bei  einer  dergl.  von  1  in  150     ....     -     -  26952 
und  bei  1  in  100   -      -   29180  belaufen. 

Die  Steigung  von  1  in  200  gibt  daher  gegen  die  von  1  in  100 

eine  jährliche  Ersparniss  von  Lst.  6720, 

welche  zu  4  pC.  Zinsen  einem  Anlagecapitale  von  ...  -  168000, 
oder,  das  Lst.  zu  7  Thlr.  gerechnet,  1176000  Thlrn.  pr.  Ct.  entspricht. 

2)  Fortschritte  des  Baues. 

Einem  gemachten  Ueberschlage  zufolge  ist  die  Compagnie  Eigen- 
tümer von  ohngefähr  500  Ackern  Landes  geworden.  Die  Summe  der 
von  der  Bahnlinie  durchschnittenen  Parcellen  betragt  3920,  und  es  ist 
über  die  Grundabtretung  mit  1207  Eigentümern  zu  verhandeln  gewesen. 

Am  Schlüsse  des  Monat  Mai  d.  J.  war  der  Stand  der  fertigen 
Arbeiten  folgender: 

Aufl.  Abtheilung  (Leipzig  —  Würzen)  1.  Section. 

Der  Bahnhof  war  ausgeglichen,  zn  welchem  Behnfe  1262080  Cu- 
bikfuss  Boden  erforderlich  gewesen  waren;   331032  Cubikfuss  waren 
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durch  Abtrag  auf  dein  Bahnhof  selbst  gewonnen,  das  Uebrige  aber  von 
einem  entferntem  Punkte  herbeigeschafft  worden. 

Es  sind  1  grössere  Brücke  über  die  Pardau,  9  kleinere  Brucken, 
50  Schleussen  und  Durchlässe,  und  2  Chausseeübergänge,  nebst  einer 
abgepflasterten  Interims  -  Chaussee  von  500  Ellen  Lange,  .gebaut  und 
2304000  Cubf.  Boden  bewegt  worden,  wovon  1945600  Cubf.:  zum 
Dammkörper  verwendet  wurden. 

Die  Planie  ist  bis  Althen,  auf  einer  Lange  von  33400  Fuss,  voll- 
ständig  regulirt  und  der  Oberbau  darauf  gelegt.  Diese  Strecke  wird 
seit  24.  April  zu  Probefahrten  mit  dem  Dampfwagen  benutzt 

'  Auf  I.  Abtheilung  2.  Section. 

Die  Chaussee  bei  Machern  ist  in  einer  Länge  vou  1480  Ellen  ver- 
legt worden.  Ausserdem  wurdeu  gebaut:  11  Uebergäuge  von  Commu- 
nications- und  Feldwegen,  15  grössere  und  kleinere  Brücken  und  Durch- 
lässe» 30  Schleussen,  und  sind  20158000  Cubf.  Boden  bewegt  und 
37900  Fuss  fertige  Planie  hergestellt  worden. 

Der  Erdtransport  vom  machernschen  Einschnitte  nach  den  gerichs- 
hainer  Dämmen  geschah  Anfangs  durch  Schub-  und  Wippkarren,  spater 
durch  grössere  Karren  und  Wagen  mit  Pferden  bespannt,  und  erfolgt 
seit  dem  3.  April  d.  J.  mittels  der  Locomotive  „Komet".  In  diesem 
Monate  arbeitete  der  Komet  an  19  Tagen  in  10  Arbeitsstunden  täglich, 
machte  in  Summa  183  Reisen,  jede  durchschnittlich  11000  Fuss  lang, 
und  transportirte  5305  Erdwagen  oder  eine  Masse  von  339520  Cubf. 

Im  Monat  Mai  konnte  nur  an  18  Tagen  in  täglich  14  Arbeitsstun- 
den gefahren  werden;  es  wurden  233  Reisen  ä  12000  Fuss  gemacht 
und  7133  Wagen,  oder  eine  Masse  von  456512  Cubf.  transportirt. 
Die  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  Ursache,  dass  dieser  mit  grossem 
Gewinn  an  Zeit  und  Geld  eingeführte  Transport,  zu  welchem  natürlich 
solide  Bahn  gelegt  werden  musste,  nur  mit  grossen  Unterbrechungen 
fortgesetzt  werden  konnte.  Jeder  Regentag,  und  deren  gab  es  leider 
in  diesem  Frühjahre  nur  zu  viele,  nöthigte  zu  Einstellung  der  Arbeiten 
in  den  lehmigen  Einschnitten. 

Die  Aufgabe,  die  Dämme  noch  in  diesem  Jahre  bis  zur  Mulden- 
brücke vollständig  herzustellen,  soll  und  wird  mit  Aufbieten  aller  Kräfte 
verfolgt  werden.  So  wird  z.  B.  in  jetzigen  langen  Tagen  von  früh  3 
bis  Abends  9  Uhr  gefahren,  sodass  täglich  18  Fahrten  gemacht,  600 
Wagen  ausgeschüttet  und  damit  38400  Cubf.  bewegt  werden,  während 
auf  einen  Arbeitstag  in  den  verflossenen  Monaten  nur  21514  Cubf. 
durchnittlich  kamen.    Die  jetzt  angewendeten  Erdtransportwagen  haben 
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schmiedeeisern«  Achsen  and  gusseiserne  Rader,  and  sind  in  der  Haupt- 
sache nach  denen  construirt,  welche  auf  der  London  Southharopton- 
Bahn  eingeführt  sind.  Dieselben  wiegen  leer  circa  20Ctr.,  und  fassen 
64—70  C«bf.  lockere  Erdmasse,  was  ungefähr  48  a  50  Cnbf.  festem, 
gewachsenem  Boden  entspricht  Der  Inhalt  ist  bei  obigen  Berechnungen 
nur  zu  64  Cabf.  angenommen  worden.  Die  Betriebskosten  der  Loco- 
motive  betragen  nach  den  seitherigen  Erfahrungen,  wenn  täglich  60O 
Wagen  ausgeschüttet  werden,  durchschnittlich  36  Thlr.  pro  Arbeitstag, 
einschliesslich  aller  Besoldungen  und  Reparaturen.  Zu  der  nämlichen 
Leistung  wurden  mindestens  40  Paar  Pferde  erforderlich  sein,  wofür 
80  Thr.  gezahlt  werden  müsaten.  Bei  dem  Verkehre  mit  einer  solchen 
Anzahl  von  Pferden  auf  einer  nur  24  Fuss  breiten  Bahn  aber  müssten, 
neben  andern  kostspieligen  Vorrichtungen,  mindestens  doppelle  Geleise 
mit  Ausweichungen  gelegt  werden,  was  wegen  der  Zinsen  des  Anlage- 
capitals  und  der  Unterhaltungskosten  des  2.  Geleises  höchst  kostspielig 
sein  würde.  Erforderlichen  Falls  wird  noch  etwas  Grund  und  Boden  an  der 
Bahnlinie  angekauft  und  derselbe  mit  Zum  Dammbaue  verwendet  werden, 
obgleich  die  Ablagerung  des  dadurch  in  den  Einschnitten  übrig  bleiben- 
den Erdbodens  auch  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Auf  II.  Abtheilung  Ofurzen  —  Oschatz)  1.  Section. 
Der  Werkplatz  Würzen  wurde  am  1.  Febr.  <L  J.  in  Thätigkeit 
gesetzt  und  die  nothigen  Gebäude  aufgeführt  Die  erforderlichen  Brücken 
Schleussen  u.  s.  w.  sind  theils  beendigt,  theils  in  Angriff  genommen' 
Mit  der  wichtigen  und  kostspieligen  üeberbrückung  der  konigl  Chance 
bei  Kornhain  ist,  nachdem  langwierige  Verhandlongen  mit  dem  kooigl. 
Strassenbau-Commissariate  desfalls  stattgefunden >  gleichfalls  der  Anfang 
gemacht  worden.  Die  Erdarbeiten  schreiten  rasch  vorwärts,  und  es 
sind  bereits  durch  Anwendung  von  Hülfsbahnen,  wozu  die  vorhandenen 
englischen  Schienen  verwendet  werden,  6360000  Cubf.  Boden  bewect 
und  23700  Fuss  fertige  Planie  hergestellt  worden. 

Auf  II.  Abtheilung  2.  Section. 

o*ii^lEnd*  Febn,ar  BÜld  berdtÄ  5888000  CM>  Boden  bewegt  und 
26100  Fuss  fertige  Planie  hergestollt  worden.  Die  Kunstarbeiten  und 
Ueberbrückungen,  Schleussen  u.  s.  w.  sind  grösstenteils  beendigt. 

Anffll.  Abtheilung  (Oschatz— Riesa)  1.  Section 
wurden  793600  Cnbf.  Boden  bewegt  und  1160  Fuss  Planie  hergestellt 
die  Brücken  und  Schleussen  in  Angriff  genommen  und  ein  Theil  der 
letztem  vollendet. 
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Auf  III.  Abtheilung  2.  Sectios 
worden  1062800  Cubf.  Boden  bewegt  und  6100  Fum  Plaue  herge- 
stellt; Brücken  and  Schleusen  wie  oben. 

Aaf  IV.  Abtheiluog  (Riem— Oberau) 
Die  Arbeiten  haben  erst  ganz  kürzlich  begonnen,  und  tind  aar 
Zeit  vom  Werkplati  Oberau  mit  betrieben  worden.    Wir  rechnen  da« 
wenige  Fertige  der  nächsten  Abthdmng  zu. 

Auf  V.  Abtheilung  (Oberau  —  Dresden) 
wurden  3036440  Cubf.  Boden  bewegt  und  11168  Fum  fertige  Planie 
hergestellt. 

Die  erforderlichen  Brücken  und  Schleossen  sind  theils  angegriffen, 
fheile  vollendet.  Der  Bahnhof  vor  Neustadt- Dresden  ist  eingefriedigt, 
die  nothigen  Locale  darauf  hergestellt,  und  wird  die  Planie,  von  wel- 
cher bereits  788  □Ruthen  fertig  sind,  fortgesetzt. 

Die  Muldenbrücke  wird,  nachdem  das  eiserne  Geländer  vollends 
aufgestellt  sein  wird,  völlig  fertig,  und  kann  binneo  kurzem  übernommen 
werden.  Die  bleibende  Fahrbahn  soll  aufgebracht  werden,  wenn  die 
kurze  Dammstrecke  diesseit  der  Brücke  vollendet  sein  wird. 

Die  Elbbrücke  ist  dem  erfahrenen  und  tbatigen  Baumeister  der 
Muldenbrücke,  Hrn.  Landbaumeister  Kobkigsdokrffbr,  für  die  Summe 
von  267000  Thlr.  —  in  Entreprise  gegeben  worden.  Die  Arbeiten 
unter  dem  Wasser  wurden  im  Herbste  und  Anfangs  des  Winters  mit 
grösster  Anstrengung  betrieben,  und  es  gelang  dadurch,  vor  Eintritt 
des  strengen  Winters,  noch  die  sämiutlichen  Pfahlroste  der  Brücken- 
pfeiler  zu  stossen,  die  Rahmen  aufzubringen,  die  Spundwände  zu  schla- 
gen und  die  Pfeiler  mittels  einer  durch  die  ganze  Breite  des  Stromes 
gehenden  Pfahl  verheerdun  g  vor  möglichen  künftigen  ünterwaschungen 
völlig  sicher  zu  stellen. 

Da  unausgesetztes  Hochwasser  leider  bis  beute  noch  nicht  erlaubte, 
die  Arbeiten  an  diesem  wichtigen  Baue  wieder  aufzunehmen,  so  ist  doch 
die  Zeit  durch  Anführe  höchst  beträchtlicher  Vorräthe  von  Holz,  Qua- 
dern, Werkstücken  und  Bruchsteinen  und  deren  Bearbeitung,  möglichst 
benutzt  worden,  und  wird  dieser  Bau  hoffentlich  bald  mit  grösster 
Energie  wieder  aufgenommen  und  betrieben  werden  können. 

Zufolge  des  abgeschlossenen  Bauvertrags  soll  die  Brücke,  wenn  nicht 
ausserordentliche  und  unabwendbare  Ereignisse  eintreten,  mit  Ende  des 
künftigen  Jahres  der  Compagnte  übergeben  werden. 

An  dem  Tunnel  bei  Oberau,  welcher  rein  bergmännisch  be- 
trieben wird,  arbeilen  gegenwärtig  250  Mann.    Es  werden  4  Schachte 
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?on  24  Fuss  Länge  und  resp.  8  und  11  Fuss  Weite  bis  auf  die  Sohle 
de«  Tunnels,  auf  dem  höchsten  Punkte  71  Fuss  und  auf  beiden  Flugein 
56  Fuss  tief,  niedergetrieben.  Der  Schacht  No.  1  ist  gegenwärtig  42 
Fuss,  No.  2.  357*  Fuss,  No.  3.  50  Fuss  und  No.  4.  45  Fuss  nieder- 
gebracht. Zur  nöthigen  Wasserhaltung  in  den  Schachten  No.  1  und  2 
ist  eine  Dampfmaschine  von  8  Pferden  Kraft,  die  späterhin  in  den 
Werkstätten  nützliche  Verwendung  finden  wird,  angekauft  und  in  Tha- 
tigkeit  gesetzt  worden.  Vor  deren  Aufstellung  haben  bei  gedachten 
beiden  Schächten  20  Mann  in  achtstündiger  Schicht  an  den  Pumpen 
gearbeitet,  welches  bei  8  Groschen  Tagelohn  einen  täglichen  Aufwand 

von  20  Thlr.  verursachte.   Die  Wasserhaltung  mittels  der  Dampf- 

maschine  ist,  einschliesslich  aller  und  jeder  Kosten  auf  7  Thlr.  8.  — 
taglich  xu  veranschlagen,  sodass  täglich  12  Thlr.  16  — ,  in  einem 

Jahre  von  360  Arbeitstagen  aber  4560  Thlr.  mit  einem  Anlage- 

capitale  von  3200  Thlr.  erspart  werden. 

Die  früher  von  Walker  projectirte  Länge  des  Tunnels  von  3200 
Fuss,  ist  bis  auf  1600  Fuss  verringert  worden,  und  wird  das  übrige 
allmählig  verlaufende  Gebirg  mittels  offener  Einschnitte  durchsetzt,  theila 
der  Kosten  theils  der  Zeitersparnis  halber.  Es  ist  kein  Grund  vorhan- 
den, xu  glauben,  es  werde  dieser  wichtige  Bau  nicht  mit  Ablauf  des 
kündigen  Jahres  vollendet  werden. 

So  wie  mit  der  fortschreitenden  Expropriation  der  nöthige  Grund 
und  Boden  nach  und  nach  zur  technischen  Disposition  kam,  wurde  auch 
allmählig  die  Anzuhl  der  Arbeiter  vermehrt,  sodass  jetzt  auf  der  ganzen 
Linie  5000  Mann  arbeiten,  deren  Anzahl  täglich  zunimmt. 

Die  Arbeiter  treten  unter  sich  nach  Landsmannschaften  oder  sonst, 
in  Trupps  zusammen  und  nehmen,  unter  Leitung  eines  von  ihnen  selbst 
gewählten  Vormannes,  grössere  oder  kleinere  Arbeiten  in  Accord;  sie 
erheben  durch  Abgeordnete  den  verdienten  Betrag  oder  auch  Abschlags- 
zahlungen, und  theilen  ihren  Verdienst  unter  sich.  Jeder  Tagelöhner, 
deren  nach  Verhältniss  nur  wenige  sind,  verdient  taglich  6  —  8  Gr.; 
ein  Accordarbeiter  bringt  es  auf  10,  12  bis  14  Groschen. 

Den  Forderungen  der  Menschlichkeit  und  Billigkeit  wird,  zugleich 
im  Interesse  der  Unternehmung,  dadurch  genügt,  dass  jeder  Arbeiter, 
welcher  beim  Betriebe  des  Baues  oder  in  dessen  Folge  erkrankt  oder 
verletzt  wird,  auf  Kosten  der  Baukasse  ärztliche  Hülfe  und  Medica- 
mente erhält,  wobei  ihm  zu  seiner  sonstigen  Verpflegung  täglich  noch 
4  Groschen  verabreicht  werden. 

Stirbt  ein  Arbeiter  im  Dienst  der  Compagnie  fern  von  setner  Hei- 
math, so  werden  die  Beerdigungskosten  gleichfalls  aus  der  Baukasse  gc- 
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tragen,  die  Hinterbliebenen  aber,  nach  Befinden,  ans  einer  hierzu  ge- 
bildeten Kasse  unterstützt,  welcher  als  Haoptsufluss  der  Erlös  für  Er- 
laubnisskarten  zum  Bann b es □  che  zugewiesen  ist,  und  die  zur  Zeit 
475  Thlr.  14  —  besitzt. 

In  den  letzten  3  Monaten  kamen  97  Erkrankungsfalle  vor,  welche 

einen  Kostenaufwand  von  circa  3000  Thlr.  verursachten.  In 

Betracht  der  beim  Tunnelbau  arbeitenden  Bergmannschaft  hat  in  Be- 
ziehung auf  erkrankende  und  verunglückende  Arbeiter,  auch  zu  Unter- 
stützung der  Hinterlassenen  beim  Ableben  des  Versorgers ,  ein  besonderes 
Abkommen  mit  der  zu  gleichem  Behufe  bestehenden  freiberger  Knapp- 
schaftskasse getroffen  werden  müssen. 

Mit  dem  Unternehmen  soll  eine  grosse  Wagenbau- Anstalt  verbun- 
den werden;  es  gelang,  einen  ausgezeichneten  Dirigenten  dieser  Anstalt  in 
der  Person  des  Hrn.  Thomas  Worsdkl  aus  Liverpool  zu  gewinnen,  wel- 
cher seit  einer  Reihe  von  Jahren  erster  Kutschenbauer  der  Liverpool  - 
Manchester  -  Compagnie  war  und  ungemeine  Kenntnisse  in  diesem  wich- 
tigen Zweige  besitzt  Derselbe  ist  in  Begleitung  eines  tüchtigen  Werk- 
fuhrers  vor  einiger  Zeit  schon  hier  eingetroffen  und  seine  provisorisch 
eingerichtete  Werkstatte  befindet  sich  bereits  in  voUer  Thätigkeit  Das 
eigentliche  Gebäude  für  den  Wagenbau  wird  im  Laufe  dieses  Sommers 
auf  dem  Bahnhofe  aufgeführt  werden. 

Für  den  Wagenbau  wurden  in  England  vier  complette  Unterge- 
stelle zu  Wagen  1.  Classe,  so  wie  die  Rader  und  Achsen,  nebst  einigen 
andern  Bestandteilen,  zu  12  Wagen  3.  Ciasse,  bestellt,  was  bereits 
eingetroffen  ist. 

Zwei  Untergestelle  zu  Wagen  2.  Classe  wurden  hier,  und  eins  der- 
gleichen in  Dresden  nach  brüsseler  Muster  gefertigt.  Einige  andere 
complette  Untergestelle  sind  auswärts  noch  bestellt;  da  es  im  Inlande 
zur  Zeit  noch  nicht  hatt  gelingen  wollen,  gusseisern c  Räder  mit  walz« 
eisernen  Radreifen  tadellos  anzufertigen.  Die  drei  verschiedenen  brüs- 
seler Wagen,  die  beiden  englischen  und  ein  nürnberger  Wagen  1.  Classe 
sind  schon  vor  längerer  Zeit  hier  eingetroffen,  und  gegenwärtig  im  Ge- 
brauche. Für  dies  Etablissement  wurde'  nach  vieler  Mühe  ein  sehr 
selten  aufzutreibendes  Quantum  von  5800  Cubf.  des  schönsten  Eschen- 
holzes in  Klotzern  angekauft. 

Für  die  zu  errichtende  Maschinen -Reparatur- Werkstatte,  welche 
schlechterdings  nicht  entbehrt  werden  kann,  wurden  in  England  bestellt: 
eine  grosse  Drehbank,  eine  Eisenhobelmaschine,  eine  Lochpress-  und 
Eisenschneidmaschine,  eine  grosse  feststehende  Bohrmaschine  und  eine 
Handbohrmaschine. 
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lu  Wetter  a.  d.  Ruhr  wurde  zum  Betrieb  dieser  Vorrichtungen  eine 
Dampfmaschine  von  10  Pferdekräften  bestellt,  welche  bereits  eingetroflen 
ist  und  sofort  nach  Beendigung  des  bereits  angefangenen  Baues  der  er- 
forderlichen Localität  aufgestellt  werden  wird. 

Roms  &  Schwilgu£  in  Strasburg  liefern  eine  Bruckenwage  tod 
12000  Kilogr.  Tragkraft  und  eine  dergl.  von  6000  KU.  Tragt,  enter« 
für  den  hiesigen,  letztere  für  den  dresdner  Bahnhof  bestimmt 

Zwei  Locomotiven  von  Roth  well  &  Comp,  in  Bolton,  weiebe 
eine  dritte  im  nächsten  Monate  und  eine  vierte  im  Spätherbste  liefern 
werden,  sind  bereits  im  Besitze  der  Compagnie;  eine  fünfte  von  Wm. 
ei  Th.  Kirtley  &  Comp,  in  Warrington  wird  in  diesem  Augenblicke 
nach  hier  verladen.  Kdw.  Bun*  in  Liverpool  liefert  deren  noch  Tier 
zum  Spätherbst,  und  gleichzeitig  wird  hoffentlich  auch  diejenige  Loco- 
raotive  hier  eintreffen,  welche  in  Baltimore  nach  dem  Systeme  bestellt  ut, 
welches  nach  öffentlichen  Blättern  und  sorgfältig  eingezogenen  Erkun- 
digungen sich  auf  der  Baltimore -Ohio  Bahn  als  so  vorzüglich  bewährt  bat. 

Von  Baltimore  wird  ausserdem  im  Laufe  dieses  Sommers  das  Unter- 
gestell eines  Personenwagens  mit  8  Radern  und  Sitzen  für  50  Personen 
erhalten  werden,  welche  Wagen  auf  dortiger  Bahn  so  practisch  gefunden 
worden,  dass  sie  allmählig  die  andern,  selbst  für  Gütertransporte  verdrängen. 

3)  Die  Bahnlinie  in  Bezug  auf  Länge  und  Richtungsrer- 
anderung  in  der  horizontalen  und  verticalen  Ebene. 

I.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g.    Von  Leipzig  bis  zum  rechten  Mühlgrabenufer  bei 


Würzen. 
a)  Länge. 

Vom  leipziger  Bahnhofe  bis  Würzen  42277  Wen, 

Ueberbrückung  des  Muidentbales  bei  Würzen    ....       645  • 

Summa  42922  Elle« 

6)  Niveauveränderungen  in  der  Ve r ti calebene. 

(Bahnhof)    Horizontal   500  Ellen 

Steigung  1  auf  217  3600  - 

desgl.    1  -    236    .....    1800  - 

desgl.    1  -    203    2800  - 

desgl.    1  -  2244    2300  - 

desgl.    1  -  1714    ......     900  - 

Horizontal   2200  - 

Fall        1  auf  239    2600  - 

Lstun    16700  Ellen 
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Horizontal  .  . 
Steigung  1  auf  227 
Horiiontal  . 
Steigung  i  auf  200 
Horizontal  .  .  . 
Fall  1  auf  200 
Fall  1  -  245 
Horizontal  .  .  . 
Ueberbrückung  des  Muldenthale* :  Horizontal 


Tramp.  16700  Ellen 

.    1300  - 

.    1000  - 

488  - 

.    8136  - 

683  - 

.   7600  - 

.   380Ö  - 

.   2570  - 

.     645  - 


42922  Ellen. 

e)  Veränderungen  der  Bahnrichtung  in  der  Horizontal- 
ebene. 

(Bahnhof)    Bogen  —    800  Ellen  lang  mit  einem  Radius  von  1400  Fuss 
Grade  —  4600    -  - 


Bogen  —  100 
Grade  —12000 
Bog^n  —  400 
Grade  —  6400 
Bogen  —  400 
Grade  —  8700 
Bogen  —  300 
Grade  —  5400 
Bogen  —  1000 
Grade  —  1500 
Bogen  —  600 
Grade  —  722 


-  4000  - 

-  4000  - 

-  4000  - 

-  6000  - 


mihi 


-  4< 


Summa    42922  Ellen. 


II.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g.    Von  dem  rechten  Ufer  des  Mühlgrabens  bei  Würzen 
bis  zur  Merkwitz-Oschatzer  Flurgrenze. 

a)  Länge   48000  Ellen. 

$)  Niveaureränderungen  in  der  Verti caleben e. 
Steigung  1  auf  200  . 

desgl.  1  -  300  . 
Fall  1  -  300  . 
Horizontal  .... 

1  auf  1106  . 


12700  Ell« 

600  - 
2100  - 
9100  - 
5200  - 


Utu$    29700  Ellen. 
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Traiwp.  29700  Ellen 

Horizontal   2500  - 

Fall        1  auf  200    ...  2000  - 

Fall        1   -   397    ...  2000  - 

Fall        1    -   247    .    .    .  4600  - 

Horiiontal   1500  - 

Fall        1  auf  219    ...  1400  - 

Hortzontal  .......  3600  - 

Fall        1  auf  280     ...  700  - 


Summa  48000  Ellen. 

#)  Veränderungen  der  Babnrichtung  in  der  Horizontal 
ebene. 


(W 


Brücke)  Grade  —    300  Ellen 

Bogen  —  2400   -    Radius   «  4000' 


Grade  —  3700  - 

Bogen  —  1200  - 

Grade  —   400  - 

Bogen  —    600  - 

Grade  —  3900  - 
Bogen  —   600*  - 

Grade  —13700  - 

Bogen  —  1200  - 

Grade  —  4300  - 

Bogen  —  1200  - 

Grade  —14000  - 

Bogeo  — -    500  - 

Summa    48000  Ellen. 


-- 


=  4000' 

i  . 

«=  4O00/ 

=  4000' 

=i  1200O' 

=  400O' 

=  6200' 


III.  Abtheilung.    Von  der  Merkwitz- Oschatzer  Florgrenze  hu  zum 
grodler  Kanäle. 

«)  Länge   35580  Ellen. 

6)  Niveauveränderungen  in  der  Vcrticalebene. 
Fall        1  auf  280   .    .    .    4400  Ellen 


Horizontal  .    .  . 

Fall        1  auf  270 

Horizontal  .    .  . 

Fall  1  auf  225 
Horizontal 


•    .  , 


2700  - 

2600  - 

4500  - 

3700  - 


Laiu$    23300  Ellen. 
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Tramp.   23300  Ellen 
Fall        1  auf  260   .    .    .    1200  - 

Horizontal   488  . 

(Elbbrücke)  Horizontal      ......      604  - 

(Rechtes  Elbufer)  Fall        1  auf  300    .    .    .    2688  - 

Horizontal   6900  • 

Steigung  i  auf  600   .    .    .    1400  - 

Summa    35580  Ellen. 

«)  Veränderungen  der  Bahnrichtung  in  der  Horizontal 
ebene.  » 

Bogen  —    900  Ellen    Radios  =  6200/ 
—  1300  - 


(Contrecurre) 


(Contrecurve) 
(Elbbrücke) 


Grade 
Bogen 
Bogen 
Grade 
Bogen 
Bogen 
Grade 
Grade 
Bogen 
Grade 


1050 
7250 
9200 
2867 
2333 
692 
3088 
5495 
1405 


=  4000' 
=  20000' 

=  8000' 
=  4000' 


80007 


35580  Ellen. 

IV.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g.    Vom  grodler  Kanäle  bii  zur  westlichen  Einmün- 
dung des  Tunnels  bei  Oberau. 

a)  Länge   35972 Ellen. 


b)  NiteauTeranderungen 

Steigung  1  auf  600 

Horizontal  .... 

Steigung  1  auf  224 

Steigung  1    -  200 

Steigung  1    -  600 

♦      Fall  1-500 

Fall  1-200 

Horizontal  .... 

Steigung  1  auf  294 

Steigung  1    -  536 

Steigung  1-250 


n  der  Verticalbene. 
.    1000  Ellen 


.  7000 

.  10000 

.  1200 

.  1200 

.  3900 

.  1800 

.  4900 

.  2600 

.  972 

i  35972  Ellen. 
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e)  Veränderungen  der  Bahnrichtung  in  der  Horizontal- 
ebene. 

Grade  —  6900  Ellen 

Bogen  —    500   -       Radius  aa  8000' 

Grade  — 10400  - 

Bogen  —    140    -  -     «■  4000' 

Grade  —  7260  - 

Bogen  —  2600    -  -     =  4000' 

Grade  —  4200  - 

Bogen  —  3500   -  -    =  4000' 

Grade  —    472  - 
Summa  35972  Ellen. 

V.  Abtheilung.    Von  der  westlichen  Einmündung  des  Tunnels  bei 
Oberau  bis  zum  Bahnhofe  Dresden, 

«)  Länge   39600  Ellen. 

6)  NiveauTcränderungen  in  der  Verticalebene. 


(Tunnel)  Fall  1  auf  250 
Fall  1  -  250 
Fall  1  -  200 
Fall  1  -  362 
Horizontal      .    .  . 

1  auf  271 
1  -  342 
Steigung  1  -  529 
Horizontal  .  .  . 
Fall  1  auf  264 
Horizontal  .  .  . 
(Bahnhof  Dresden) 


800  Ellen 

1100  - 

9800  - 

3400  - 

8800  - 

3250  - 

2050  - 

3600  - 

100  - 

1400  - 

5300  - 


Summa  39600  Ellen. 


e)  Veränderungen  der  Bahnrichtung  in  der  Horizontal- 
ebene. 

(Tunnel)      Grade  —    800  Ellen 
Grade  —   400  - 

Bogen  —  3000    -       Radius  =  4000' 
Grade  —  2600  - 

Bogen  —   700   -  -     3=  4000' 

Grade  —  7200  - 

14700 
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Tramp.  14700  Ellen 

Bogen  —  1800  - 

Radio*  =■ 

4000' 

Grade  —  6700  - 

■ 

Bogen  —  1500  - 

12000' 

Grade  —  3300  - 

Bogen  —  1300  - 

8000' 

viruuc  —  ^o\n) 

Bogen  —    600  - 

-  =* 

8000' 

Grade  —  1600  - 

• 

Bogen  —  1700  - 

6000' 

Grade  —  2200  - 

Bogen  —  1400  - 

(Bahnhof  Dreiden) 

Summa    39600  Ellen. 

Zusammenstellung    der  ganzen. Länge  der  Bahn  too 
Leipzig  bis  Dresden. 

I  Abteilung  =  42922  Ellen 
II.       -         =  48000  - 
Ul.      -         «  35680  - 
IV.       -         =  35972  - 
V.       -         =  39600  - 

Summa  202074  Blies 
«=  12  Postmeilen,  1259  Kuthen,  2  Eüen  oder  circa  12*/*  Postmeilen  sächs. 

  '  , 

v 

ftletnerr  Jlltttljeiluitgen. 

James  Mokisob's  von  Paisley  Verbesserungen  am  Jac- 
quardstuhle (pat.  d.  8.  März  1336)  bezieben  sich  auf  das  Anordnen 
der  Aufhebdrähte  und  Aufbebschäfte,  auf  einen  Mechanismus,  die  Karten 
zurückzuführen,  wenn  sie  ein  zweites  Mal  wirken  sollen,  auf  Anbringung 
eines  Gegengewichtes,  um  das  Geschirr  zu  baiandre* ,  und  anf  die  Ver- 
fertigung der  Karten,  sind  aber  zu  undeutlich  beschrieben  und  mit  zu 
kleinen  Abbildungen  versehen,  um  hier  Aufnahme  finden  zu  können. 
(Rep.  of  pat.  Inv.  1837,  Mmy;  p.  253-262.) 

Manoah  Bowi&'i  bu  Birmingham  Verbesserungen  im 
Wagenbau  (pat  d.  7.  Juni  1836)  bestehen  in  einer  veränderten  Con- 
struetion  des  YVagenobertheils ;  statt  der  für  gewöhnlich  angebrachten 
wenigen  Rippen,  die  durch  breite  Lederstreifen  verbunden  sind,  finden 
sich  hier  eine  grosse  Anzahl  von  schmalen  Streifen  vor,  welche  sich  na- 
türlich auf  die  halbe  Fallenbreite  zusammenschlagen  und  dann  an  einem 


Digitized  by  G<5bgle 


638 


senkrechten  Gestell  niederschieben  lassen.  (Rep.  of  pat.  Invent.  1837, 
May;  p.  262—266.) 

Edwaid  John  Drrt's  von  Middlesex  verbesserte  Uhr- 
federn (pat  d.  23.  April  1836)  unterscheiden  sich  von  den  gewöhn- 
lich angewendeten  nur  dadurch,  dass  sie  mit  einem  biegsamen  Firniss 
überzogen  sind,  welcher  dieselben  vor  einer  Veränderung  durch  die  um- 
gebende Luft  schützt.  Als  Firniss  wird  vorgeschlagen:  in  einer  halben 
Ucee  Terpentinöl  40  Gran  Kampher  und  10  Gran  pulverisirten  Copal 
durch  2  Stunden  langes  Sieden  aufzulösen  und  zu  filtrircn.  Die  einge- 
tauchten Federn  trocknen  10  Stunden  in  einer  Temperatur  des  Siede- 
punktes.  (Rep.  of  pat.  Inv.  1837,  May ;  p.  271—273.) 

Joshua  Büttbrs  Bacor's  t.  Middlesex  verbesserter 
Dampfwagen  (pat.  d.  11.  März  1835)  wird  durch  eine  verticale  Dampf- 
maschine bewegt,  welche  die  Räder  des  Wagens  nicht  durch  Kurbel- 
stange und  Krummzapfen ,  nicht  durch  Zahn  und  Trieb,  sondern  durch 
die  einfache  Reibung  dreht,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  von 
der  Maschine  getriebenen  Räder  stark  gegen  die  Räder  des  Wagens 
angepresst  sind.    (London  Journal  1837.  Apr.  p.  36 — 39.) 

J.  Browk's  v.  North  Britain  Verbesserungen  in  der  Pa- 
pierfabrikation (pat.  18.  Mai  1836)  beziehen  sich  darauf,  bei  der  Papier- 
maschine von  Fourdrinier  unter  dem  Tuch  ohne  Ende,  über  welches 
die  geschöpfte  Masse  geführt  wird,  auf  einem  Punkte  einen  Kasten  an- 
zubringen, über  welchen  das  Tuch  dicht  schließend  hinweggeht,  und 
aus  welchem  die  Luft  theilweise  ausgezogen  werden  kann,  wodurch  eine 
grössere  Festigkeit  des  erzeugten  Papiers  hervorgebracht  wird.  (London 
Journal  1837  Apr.  p.  40—43.) 

Johic  Pottrr  u.  Jambs  Pottrr  v.  Manchester,  verbes- 
serte Spindeln  (pat.  d.  21.  März  1831.).  Die  an  Drosselstühlen  arbei- 
tenden Spindeln  werden  nach  dem  Patenttrager  so  eingerichtet,  dass  die 
eigentliche  Spindel,  sich  nicht  drehend,  feststeht,  und  nur  durch  den 
Faden  mitgenommen  wird;  über  dieselbe  ist  oben  ein  Trichter  geschoben, 
welcher  die  Stelle  des  Flügels  dadurch  vertreten  kann,  dass  durch  das 
Rohr  des  Trichters  der  Faden  hindurchgezogen,  dann  zu  einer  Oeflnung 
herausgeleitet  ist,  und  über  die  untere  Mündung  weg  nach  der  Spindel 
zuläuft.  Wird  der  Trichter  gedreht,  was  durch  eine  an  ihm  befindliche 
Schnurscheibe  geschieht,  so  erhält  der  Faden  die  erforderliche  Drehung 
nnd  windet  sich  zugleich  auf  die  Spindel  auf.  Zur  Hervorbringung  ge- 
hörigen .Widerstandes  oder  Reibung  an  der  Spindel  ist  an  derselben, 
ein  doppelter  Riemen  vorbeigeführt,  welcher  über  eine  Rolle  läuft  und 
durch  ein  Gewicht  straff  gezogen  und  so  gegen  die  Spindeln  gedrückt 
wird.  Trotz  der  Einfachheit  dieser  Einrichtung  hat  der  Patenttrager 
eber  doch  neun  Pergamentblätter  mit  deren  Beschreibung  und  vier  Ta- 
feln mit  Zeichnungen  gefüllt.  (London  Joum.  1837,  May,  p.  69—71.) 

Verlag  ron  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  hau«. 
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INHALT.  Ueber  Verfertigung  des  Brunoenfilzes  zum  Verlidern  der  Kol- 
benstangen von  Lütcke.  Bericht  von  Ctrl  über  die  zweck  massigste  Walke 
und  die  Methode  de«  Kaltwalkens.  Ueber  die  mechanischen  Verhältnisse  in  der 
Baumwollenmanufactur.  Ueber  die  Maschinen  und  ihre  Koaten  in 
Baumwollenmanufactureu.  Galy  Cazalat  über  Explosionen  der  Du. 
Ueber  die  Temperaturen  der  grössten  Verdampfung  bei  Kupfer  u.  Bisen. 

Kl.  Mitth.    Chaix'  Mittel  zur  Verhütung  der  BnUtehung  von  Krusten  in 
Th.  Greig's  Verbeas.  an  Druckmaschinen,    fiisenröhren  als 
W.  8.  Grey's  Funkenabhalter  für  Dampfwagen.  Hutchinsons 
Gasventil. 

All«,  cbwbrbl.  Angblkgrnh.  Preuasische  Patente.  Der  Verein  au  Be- 
förderung des  Gewerbfleiisco  in  Preussen. 


Ueber  Verfertigung  des  Brnnnenfilzes  zum  Verlidern  der  Kol- 
benstangen, ?on  Lütcke. 

In  den  Brennereien  und  Brauereien  ist  es  bereits  über  40  Jahre  üblich, 
die  Kolbenstangen  der  Brunnen,  mittels  welcher  die  heissen  Flüssigkei- 
ten gepumpt  werden,  statt  mit  Leder,  mit  Filz  zu  verüdera,  weil  keine 
Ledersorte  vorhanden  ist,  welche  sich  nicht  durch  heisses  oder  siedendes 
Wasser  in  ihrer  Natur  verändert;  Leder  wird  in  kurzer  Zeit  lappig,  ver- 
ändert nach  dem  Kaltwerden  Natur  und  Form,  und  wird  für  die  gefor- 
derten Leistungen  ganz  unbrauchbar.  Nachdem  ein  solches  Leder  seine 
Trockenheit  wieder  erreicht  hat,  vermisst  man  dessen  Elasticität,  und  es 
lässt  sich  zu  nichts  mehr,  als  höchstens  zum  Leimkochen  oder  zum  Ver- 
brennen anwenden. 

So  lange  man  keinen  bessern  Stellvertreter  für  das  Leder  kannte, 
mussten  die  Kolbenstangen  bei  jedem  nothwendig  werdenden  Gebrauche 
dieser  Brunnen  aufs  Neue  verlidert  werden,  was  neben  der  Kostspielig- 
keit mancherlei  Unbequemlichkeit  herbeiführte.  Man  kam  daher  auf  den 
Gedanken,  Filz  an  die  Stelle  des  Leders  für  diesen  Zweck  zu  setzen. 
Wenngleich  nun  die  ersten  zum  Verüdern  der  Kolbenstangen  gewählten 
Filzsorten  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  Hessen,  so  wurde  dennoch 
8.  Jahrgang.  41 
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bemerklich,  da«»  Filz  von  schlechter  Qualität  besser  für  deo  zu  errei- 
chenden Zweck  sei,  als  gutes  Le^er.  Man  suchte  mit  der  Zeit  dem 
Filz,  dem  Bedürfnisse  nach,  mehr  entsprechende  Eigenschaften  zu  geben, 
anch  ihn  eben  so  dick  als  das  Leder,  weiches  zum  gedachten  Gebrauch 
angewendet  wurde,  und  möglichst  fest  anzufertigen.  Demungeachtet  blieb 
für  diesen  Zweig  der  Filzfabrikation  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

Dem  Verf.  ist  es  seU  18?5  gelungen,  Filztafeln  zu  verfertigen,  wel- 
ch e4  ohne  alle  Appretur  dem  Zwecke  vottknmmen  entsprechen,  wie  skh 
bereits  ans  dem  1826  veröffentlichten  Gutachten  des  Brunnen-  u.  Röhr- 
meisters  Wartenberg  ergibt.  Das  Verfahren,  welches  Herr  Lötcke  bei 
Verfertigung  dieser  Filztafeln  "beobachtet,  ist  folgendes: 

Nach  der  Wollschnr  sucht  man  von  20  bis  30  Dominien  kurze, 
spanische,  veredelte  und  feine  Lämmer  wollen  zu  kaufen ;  je  mehr  und 
verschiedenartiger  die  Abstufungen  unter  diesen  Wollen,  desto  gi  lungener 
die  Resultate.  Mittels  Heugabeln  werden  die  Wollen  so  gut  als  möglich 
unter  einander  gemischt,  in  ein  bis  zum  Siedepunkt  erhitztes  Bad  ge- 
bracht, welches  aus  7A»  abgestandenem  Urin  und  *jn  Flus*wasser  besteht, 
worin  die  Wolle  etwa  eine  Stunde  bleibt;  darauf  wird  sie  in  dichtgefloch- 
tenen  Körben  in  wo  möglich  flirssendem  W.  gewaschen,  welches  am 
besten  durch  eine  mit  langen  Zähnen  versehene  Harke  geschieht,  und 
damit  so  lange  fortgefahren,  bis  das  W.  nicht  mehr  trübe  aus  dem  Korbe 
abfliegst.  Nun  wird  das  W.  aus  der  Wolle  möglichst  dadurch  entfernt, 
dass  man  jedesmal  einige  Hände  voll  in  ein  starkes ,  leinenes  Tuch  ein- 
schlügt und  wie  Wäsche  ausringt,  wenn  keine  Presse  daiu  angewendet 
werden  kann.  Hierauf  wird  dieselbe  auf  Horden,  reiner  Erde  oder  Fuss- 
boden, nicht  zu  viel  über  einander,  aufgelegt,  gleichartig  ausgebreitet 
und  an  einem  schattigen  Orte  so  schnell  als  möglich  getrocknet.  Hat 
das  ganze  Quantum  Wolle  die  vollkommene  Trockenheit  erreicht,  so  wird 
sie  ein  -  oder  zweimal  gewollt ,  je  nachdem  man  die  Mengung  als  hin* 
reichend  betrachten  darf;  hierauf  kann  sie  eingesackt  nnd  nach  Belieben 
aufgehoben  oder  nach  dem  Bedürfnisse  znm  Verbrauch  bestimmt  werden. 
Das  Wolfen  dient  besonders  dazu,  um  Sand  und  Staubtheile  von  der 
Wolle  zu  entfernen  und  eine  recht  innige  Vermengung  aller  Wollsorten 
zu  bewirken,  gleichseitig  aber  auch,  sie  zum  Streichen  oder  Kratzen 
vorzubereiten.  Dies  kann  entweder  mit  feinen  Handstreichen  oder  Käm- 
men, noch  besser  auf  Streichroaschinen  geschehen,  welche  vorher  voll- 
kommen gereinigt  und  von  allem  Oel  und  Fett  befreit  sind.  Dass 
Wolle,  welche  zu  einem  gleich  und  eben  gearbeiteten  Filze  verwendet 
werden  soll,  klar  gestrichen  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso, 
dass  man  jedes  Fett  Und  Qel  daraus  eotfernt  halten  muss,  weil  das 
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Fachen  der  Wolle  durch  Beimischung  von  schmierigen  Substanzen  ganz 
unmöglich  wird. 

Von  dieser  so  vorbereiteten  Wolle  nimmt  man  zur  Verfertigung  ei« 
ner  Füztafel  1  Pfund  24  Loth,  und  16  —  24  Loth  feine  jfitländische 
oder  dänische  Lämmerwolie  ( unter  der  letztern  Bezeichnung  ist  diese 
Wolle  am  meisten  bekannt).  Es  versteht  sich  von  selbst,  daas  nach  diese 
klar  vorgestrichen  sein  muss.  Beide  Sorten  werden  nun  mittels  des  Fach- 
bogens so  vollständig  als  möglich  geläutert  und  hierauf  die  Fache  for- 
mirt,  welche  etwa  die  doppelte  Länge  und  etwas  weniger  als  die  dop- 
pelte Breite  haben  müssen.  Die  Grösse  der  zu  machenden  Fuche  hängt 
Ton  der  Kraft  der  Wolle  ab,  sich  in  der  Walke  zusammenzuziehen,  und 
wurde  die  Grösse  der  Fachlagen  danach  abgeändert  werden  müssen. 
Sind  die  Fachlagen  oder  Fache  gemacht,  so  werden  sie>  auf  die  gewöhn- 
liehe  Weise,  jedoch  nicht  zu  nass  gefilzt,  weil  sonst  beim  Zusammen« 
filzen  der  einzelnen  Fache  die  Verbindung  aufgehoben  wird  und  das  so- 
genannte Beuteln  entsteht,  welches  nur  zu  leicht  bei  starken  Filzen  zu 
furchten  ist.  Die  Methode,  welche  man  bei  Anfertigung  von  Platten 
geringerer  Stärke  anwendet,  nämlich  den  Fachen  einen  mufTenförmigen 
Aufschluss  zu  geben,  kann  bei  der  Fabrikation  der  Brunnenfilze  nicht 
ausgeübt  werden,  weil  jene  in  doppelter  Lage  gewalkt,  diese  aber  schon 
einfach  zu  bearbeiten  einen  nicht  geringen  Kraftaufwand  erfordern.  — ♦ 
Ist  der  Fils  darca  mehre,  etwa  durch  vier  Fache,  zu  einem  ganzen  Kör- 
per gebildet,  und  ist  eine  gehörige  Anzahl  so  weit  vorbereitet,  so  wird 
ein  jeder  einzelne  Filz  kreuzweis  zusammengebogen  ,  in  einen  groben 
leinenen  Lappen  eingebunden,  und  mittels  Bindfaden  befestigt,  dass  der 
Lappen  nicht  aufgehen  kann.  Nun  werden  dje  Filze  in  den  zum  Ko«* 
chen  bestimmten  Kessel  eingepackt,  dessen  Seitenwände  und  Boden  vor- 
her mit  dünn  ausgebreitetem  Stroh  belegt  sind.  Dann  wird  so  viel 
grösstenteils  abgestandener  Urin,  mit  wenigem  Wasser  versetzt,  darauf 
gegossen,  dass  das  ganze  Eingelegte  unter  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit gehalten  werden  kann,  zu  welchem  £nde  auch  die  Filze  durch  einen 
vergatterten  Deckel,  welcher  beschwert  wird ,  niedergehalten  werden. 
Ehe  die  Filze  auf  diese  Weise  zusammengedrückt  worden,  muss  von  der 
Flüssigkeit  in  den  Kessel  gegossen  und  Feuer  darunter  gebracht,  auch 
darauf  gesehen  werden,  dass  die  Flüssigkeit  durch  alle  Theile  einge- 
drungen ist.  Dann  muss  das  Feuer  so  weit  verstärkt  und  unterhalten 
werden,  dass  von  diesem  Zeitpunkte  ab  das  Ganze  wenigstens  12  Stun- 
den in  gleichmäßigem  Kochen  erhalten  wird.  Die  verdampfte  Flüs- 
sigkeit muss  durch  gleichartige,  nach  Maassgabe  der  Verdampfung,  er- 
setzt werden. 

41  • 
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Nach  beendigtem  Kochen  werden  die  Pilze  herausgenommen,  man 
lässt  die  Flüssigkeit  ablaufen,  die  Filze,  nachdem  man  sie '  ans  ihren  Um- 
schlägen herausgenommen  und  an  einem  luftigen  Orte  aufgehängt  hat, 
allmäftg  abkühlen,  wo  sie  so  wenig  weder  von  Frost  noch  von  Sonnen- 
schein getroffen  werden.  Können  die  Filze  nicht  bald  gewalkt  werden, 
so  hängt  man  sie  einzeln  auf  Stangen  oder  Leinen,  bis  eine  vollständige 
Trockenheit  bemerklich  geworden  ist}  im  trocknen  Zustande  können  sie 
aufbewahrt  und  zu  einer  beliebigen  Zeit  der  Walke  unterworfen  werden. 
Vor  der  Walke  muss  indess  das  Sonnenlicht  vermieden  werden.  —  Das 
Walken  wird  durch  Menschenhände  wie  bei  anderem  Filz  verrichtet,  und 
wird  dabei  das  Fluss-  und  Regenwasser  dem  Brunnen-  und  Quellwasser 
vorgezogen.  Das  Wasser ,  worin  gewalkt  werden  soll ,  wird  zuvor  mit 
etwa  einem  Zehniel  seines  Volumens  Essig-  oder  Weinhefc  geschwängert; 
mangelt  diese,  so  nimmt  man  an  deren  Stelle  ohngefahr  das  Doppelte 
von  Branntwetutrank.  Das  Walken  muss  möglichst  hinter  einander,  in 
der  letzten  Stunde  mit  grösstem  Kraftaufwand,  beim  Gebrauch  eines 
Rollstocks  und  mit  Handledern  geschehen,  während  das  Wasser  stets  im 
Sieden  erhalten  werden  muss.  Die  Walke  wird  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
fortgesetzt,  wo  dem  Arbeiter  bemerklich  wird,  dass  der  Filz  nicht  mehr 
zusammengeht  oder  einkrümpft.  Dieser  Zeitpunkt  darf  nicht  uberschrit- 
ten .werden ,  weil  sonst  zu  befürchten  ist ,  dass  die  innern  Thetle  des 
Filzes  sich  entkräften,  matt  und  weich  werden,  was  besonders  bei  die- 
sem Artikel  vermieden  werden  muss. 

Nach  Vollendung  der  Walke  wird  der  Filz  mehre  Male ,  mittels  ei- 
nes sogenannten  Streichholzes  von  festem  Holze,  in  reines  W.  getaucht, 
durch  das  Streichholz  das'  W.  wieder  daraus  entfernt  und  damit  fortge- 
fahren, bis  man  sieht,  dass  das  Walkwasser  rein  herausgestrichen  ist. 
Hiernach  wird  der  Filz  beliebig,  entweder  in  einer  Trockenstube  oder 
sonst  in  warmer  Luft  getrocknet,  und  es  kommt  jetzt  nicht  mehr  dar- 
auf an,  ob  hierzu  das  Sonnenlicht  benutzt  wird  oder  nicht  Hat  nun 
der  Filz,  oder  die  Tafel,  eine  vollkommene  Trockenheit  gewonnen,  so 
wird  die  Oberfläche,  mittels  eines  Reibe-  oder  Bimssteins,  von  ihren 
rauhen  vorstehenden  Wollfasern  befreit  und,  um  demselben  ein  glattes 
Ansehen  zu  geben,  mit  einem  heissen  Bügeleisen  gebügelt. 

{Verhandle  de»  Vereint  f.  Brford.  de»  Geuxrlfl.  in  Prev»»**, 
1837,  S.  94-97.) 
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Bericht  von  Carl  über  die  zweckiuassigste  Walke  und  die 
Methode  des  Kaltwalkens. 

Auf  Veranlagung  einer  erhaltenen  Anfrage  äussert  »ich  der  Verf.  über 
den  Gegenstand  folgeudergestalt : 

Ausser  den  gewöhnlichen  Walkstocken,  die  uberall  angetroffen  wer- 
den und  an  vielen  Orten  gute  Resultate  liefern,  sind  die  empfchlungs- 
werthesten : 

1)  die  patentirt  gewesene  DoBBs'sche  Walkmaschine,  welche  die  Tuche 
fest  und  schnell  walkt,  aber  viel  Kraftaufwand  erfordert; 

2)  die  englischen  Vka lkm aschinen  von  Lee.  Diese  sind  in  ganz  Eng- 
land für  alle  Arten  gewalkter  Waaren  in  Anwendung,  erfordern 
nicht  xu  viel  Kraft,  und  geben  feste,  tadellose  Tuche. 

Die  kalte  Walkmethode  ist  überall  anwendbar  gefunden  worden,  wo 
auf  eine  starke  und  dauerhafte  Waare  gesehen  wird.  Es  würde  aber 
sehr  gewagt  sein,  eine  bestimmte  Weise  vorschreiben  zu  wollen,  wonach 
ein  jedes  Stück  Tuch  gewalkt  werden  könnte,  denn  die  verschiedene 
Feinheit,  Farbe,  die  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  des  Gewebe« 
erfordern  Abweichungen  von  der  Regel,  und  es  muss  der  Einsicht  und 
Kenntnis»  des  Walkers  überlassen  bleiben ,  wie  er  sich  dabei  zu  ver- 
halten hat. 

Gewöhnlich  werden  die  Tuche  mit  kaltem  Urin  und  aufgelöster  Seife 
in  den  Kampf  gelegt,  gehen  so  etwa  20  bis  30  Minuten,  werden  dann 
übergerichtet,  und  bekommen  so  viel  Urin  und  Seife,  als  der  Walker 
gedenkt  zum  Fertigwalken  zu  gebrauchen.  In  Zwischenräumen  von  2  bis 
3  Stunden  wird  das  Tuch  jedesmal  aus  dem  Kumpf  genommen,  über- 
gerichtet, und  nachher  mit  dem  Walken  fortgefahren,  bis  die  vorgeschrie- 
bene Länge  und  Breite  erreicht  ist.  Wenn  der  Walker  wahrnimmt,  dass 
bei  zn  langem  Walken  die  Tuche  trocken  werden,  so  thot  er  wieder 
etwas  in  Urin  aufgelöste  Seife  hinzu.  Ist  das  Tuchquantum  im  richtigen 
Verhältniss  zum  Kumpf,  so  erwärmen  sich  die  Tuche  starker  und  nach- 
haltiger (welches  das  Walken  befördert),  als  wenn  von  Zeit  zu  Zeit 
warmes  W.  angegossen  wird,  da  dieses  nach  wenigen  Minuten  erkaltet. 

Ist  das  Tuch  fertig  gewalkt,  so  wird  wieder  Seife,  sehr  mit  Urin 
verdünnt,  an  das  Tuch  gethan  ,  damit  es,  nach  dem  technischen  Aus- 
druck: zum  Steigen  kommt.  Dann  wird  kaltes  W.  darauf  gelassen,  und 
so  der  Schmutz  aus  dem  Tuche  gewaschen,  welches  Verfahren  so  lange 
fortgesetzt  wird,  bis  das  W.  klar  aus  dem  Tuche  abläuft. 

In  den  Walkmaschinen,  von  Dobbs  und  Lee  können  die  Tuche  nicht 
ausgewaschen  werden ;  man  bedient  sich  dazu  der  bekannten  Wasch- 
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Maschinen  mit  zwei  ©de*  drei  Walzen.  In  diese  schüttet  der  Walker  die 
Seife  und  den  Urin  zum  Auswaschen  des  Tuchs ,  lässt  es  damit  etwa 
eine  Stunde  gehen,  und  wascht  mit  W.  so  lange,  bis  kein  Schmutz  sich 
mehr  zeigt  (Verhandt.  d.  Verth*  /.  Beförd.  des  Gewtrbfl.  in  Preuuen, 
1837,  S.  104—105.) 


Ueber  die  mechanischen  Verhältnisse  in  der  Baumwollen  -  Ma- 
nnfactnr. 

Zehn  Webstühle  mit  der  erforderlichen  Schlichtmztjhine,  ohne  die  Spin- 
nerei, werden  einer  Pferdekraft  in  einer  Dampfmaschine  gleich  gerech- 
net. —   Die  einem  Pferde  gleiche  Dampfkraft  wird  treiben: 
500  Mole-Spindeln,  ; 
300  selbstwirkende  (telfactor)  Spindeln, 
180  Drosselspindeln  von  gewöhnlicher  Construction, 
bei  welcher  Schätzung  die  erforderlichen  Vorberekungsprocesse  mit  in- 
begriffen sind. 

Eine  der  am  besten  eingerichteten  von  den  neueren  Manufacturen 
im  kleinen  Maassstabe,  in  Lancashire,  besteht  aus  dem  folgenden  System 
von  Maschinen: 

Ein  Velow  (Wolf),  eine  Schlag-  oder  Putz-  und  eine  Lappingmaschine, 
welche  im  Stande  sind,  wöchentlich  9000  Pfund  Baumwolle  zu  reinigen 
und  zu  Bändern  zu  vereinigen. 

21  Carden,  sowol  Grob-  als  Fdncarden,  welche  in  jeder  Woche  von 
69  Arbeitsstunden  5000  tfe  Baumwolle  kratzen,  d.  h.  jede  Carde  ohn- 
gefahr  240  fo. 

3  Streckmaschiuen,  jede  von  3  Walzenpaaren. 
3  Grobspindelbänke. 
7  Feinspindelbänke. 
12  selbstspinnende  Mulemaschinen  nach  der  Construction  von  Sharp 
und  Roberts,  von  404  Spindeln,  eine  jede  =  4848  Mulespindeln. 
10  Drosselstühle,  jeder  von  236  Spindeln  =  2360  Spindeln. 
7  Schlichtmaschinen. 
236  Kuaststühle. 

2  Scheer-  oder  Zattelmaschinen.  ... 
300  Spulspindeln  zum  Spulen  der  Kette. 
Der  Vorspunst  oder  Docht  hat  vier  Schneller  (Ws)  in  dem  Pfunde 
und  wxd  zu  Garn  Nr.  38  versponnen,  sowol  auf  Drossel-  als  auch  auf 
Mule-St  üblen. 
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Ein  Spule  von  dem  (zusammengepreßten)  Vorspunst  bleibt  5  Tage 
auf  der  selbstspinnenden  Mule  und  6  Tage  auf  der  Drossel 

Nach  der  Schätzung  von  Peile  und  Williams  zu  Manchester 
sind  66  Pferdekräfte  einer  Dampfmaschine  im  Stande,  396  Kunst- 
stuhle  mit  16  Schlichtmaschinen  zu  bewegen;  das  Zeug  ist  im  Durch- 
schnitt 36"  breit,  und  die  Feinheit  des  Garn*  wechselt  von  Nr.  12  bu> 
Nr.  40  und  ist  im  Durchschnitt  Nr.  26.  Hierin  sind  die  Spinn  t  und 
Vorbereitungs-Operationen  nicht  mit  eingeschlossen,  und  die  Wirkung  der 
Kraft  scheint  daher  zu  hoch  zu  sein.  Die  oben  angeführte  Schätzung 
gibt  10  Webstuhle  mit  den  erforderlichen  Schlichtmaschinen  auf  eine 
Pferdekraft  an,  die  letztere  aber  nicht  mehr  als  6. 

Die  folgeuden  Resultate  sehr  genauer  Versuche ,  die  mittels  eines 
verbesserten  Dampfmaschioen-Iudicators  nach  WATT'schem  Princip  ange- 
stellt wurden,  verdankt  der  Verfasser  Herrn  Bennet,  einem  ausgeseich- 
neten  Ingenieur  zu  Manchester.  Seine  Verfahrungsweise  bestand  darin, 
zuvörderst  die  Kraft  zu  bestimmen,  die  von  der  Dampfmaschine  ausge- 
übt wird,  wenn  die  verschiedenen  Maschinen  aller  Stockwerke  im  Be- 
triebe siud,  dann  jedes  System  von  Maschinen  ausser  Betrieb  zu  setzen 
und  dann  zu  bemerken ,  welche  Kruft  Verminderung  stattgefunden  habe. 
Endlich,  nachdem  alle  Maschinen  ausser  Betrieb  gesetzt  worden  waren, 
bestimmte  er  die  Kraft,  die  zum  Betrieb  der  Dampfmaschine  selbst,  so- 
wie der  grossen  triebrader  und  Wellen,  erforderlich  war. 

Er  fand  in  der  Manufactur  von  Beayer  in  Manchester,  dass 
600  Callicostühle  (ohne  Schlichtmaschine)  die  Kraft  von  33  Pferden 
erforderten,  wonach  15  Stuhle  auf  eine  Pferdekraft  kommen. 

In  der  Manufactur  von  Hrn.  Birlib  in  Manchester  fand  er,  dass 
1080  Spindeln  in  3  selbstspinnenden  Mulemaschincn  2,59  Pferdekr. 
erforderten,  oder  417  Spindeln  eine  Pferdekraft;  dass 

3960  Spindeln  in  11  selbstspinnenden  Mules  durch  8,33  Pferdekr. 
bewegt  wurden,  dass  demnach  475  Spindeln  auf  eine  Pferdekraft 
gingen  *,  dass 

1080  Spindeln  in  3  Selfactors  2  Pferdekräfte  erforderten,  oder  dass 
640  Spindeln  durch  eine  Pferdekraft  bewegt  wurden. 

In  der  Manufactur  von  Clarkb  und  Söhne  in  Manchester  fand 
er,  dass 

585  Stuhle  zum  Weben  von  Barchenten  von  verschiedener  Breite 
54  Pferdekräfte  in  Anspruch  nahmen,  wobei  jedoch  die  Schlichtmaschi- 
nen nicht  mit  inbegriffen  waren,  sodass  11  Webstuhle  auf  eine  Pferde- 
kraft kommen.  • 
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In  der  Manufactur  voii  Beavbr  fand  er  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit, das« 

1200  Spindeln  von  Danfortii's  Construction  erforderten  21  Pferde- 
kräfte, weshalb  1  Pferdekraft  57  Spindeln  treibt,  und  dass  bei  einem 
andern  Versuche  22  Pferdekrafte  dieselbe  Wirkung  hervorbrachten,  d.  h. 
dasa  1  Pferdekraft  54  Danforth-Spindeln  in  Bewegung  setzte. 

Eine  vortreffliche  Dampfmaschine  von  Boltow  und  Watt,  für  ein 
Boot  eingerichtet  und  von  60  Pferdekräften,  wurde  mit  dem  Indicator 
untersucht  und  gab  folgende  Resultate: 

Um  die  Maschine  mit  den  Rädern  und  Wellen  zu  bewegen, 

sind  erforderlich  Pferdekr.  14,50 

3Vt  Schlagmaschinen  mit  3  Flügeln  21,55 

10  Schhchtmaschinen  10,25 

12  selbstspinnende  Mulemaschiuen ,  jede  von  360  Spindeln 

(720  Sp.  auf  eine  Pferdekraft)   6,00 

6  Drosselst  ühle  nach  Danforth's  Princip  mit  570  Spindeln 

(96  auf  jedem) ,  93  Sp.  auf  eine  Pferdekraft   ....  6,20 
In  einer  Wollenspinnerei  zu  Bollington  fand  Herr  Bbitnkt,  dass 
106  V»  Spindeln  mit  Einschluss  der  Vorbereitung  1  Pferdekr.  erfor- 
derten, wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  zu  der  langen  oder  Merino- 
wolle keine  Krataen  erforderlich  sind. 

Zu  Bradford  in  Yorkshire  fand  er,  dass  eine  für  ein  Boot  con- 
struirte  Dampfmaschine  von  40  Pferdekräften,  von  Boltok  und  Watt, 
593  Callico-Stuhle  in  Betrieb  setzte,  ferner 

6  Schlichtmaschinen,  welche  das  Schlichten  der  Kette  für  180  der 
erwähnten  Webestuhle  verrichten,  und  auch 

1  mechanische  Werkstatt,  welche.  2  Pferdekräfte  erforderte. 
Andere  Ingenieure  nehmen  an,  dass  200  gewöhnliche  Drosselspin- 
deln durch  eine  Pferdekraft  getrieben  werden. 

Die  Wellen,  welche  die  Carden  bewegen,  drehen  sich  ohngefähr 
120  Mal  in  der  Minute  um ,  und  ihre  Betriebstrommeln  haben  15 — 18" 
im  Durchmesser. 

Die  Wellen  der  Streckwerke  und  der  Spindelbänke  bewegen  sich 
160  bis  200  Mal  in  der  Minute,  und  ihre  Trommeln  haben  18—  24" 
im  Durchmesser. 

Die  Wellen  der  Drosselstuhle  drehen  sich  220  bis  240  Mal  in  der 
Minute  und  haben  Trommeln  von  18"  imDurchm. ,  wenn  sie  Garn  von 
den  Nummern  36  bis  40  spinnen.  Die  Wellen  der  Mulestuhle  bewegen 
sich  nur  130  Mal  in  der  Minute,  und  ihre  Trommeln  haben  einen  Durch- 
messer" *fa  16".  . 
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Die  Weilen  der  Kunsstühle  drehen  sich  110  bis  120  Mal  in  der 
Minute,  und  sie  haben  Trommeln  von  15"Durchm. 

Die  Wellen  der  Schlichtmaschinen  endlich  drehen  sich  60  Mal  in  ei- 
ner  Hinute,  und  die  Trömmeln  haben  14"  im  Durchmesser. 

(Aus  Urb'*  prakt.  Handbuch  de$  Baumwollen-Manufaclurweeene, 
über*.  v.Vt.  Carl  Hartmass  (Weimar  1837) ,  S.  185— 189.) 


Uehcr  die  Maschinen  and  ihre  Kosten  in  englischen  Baum- 
wollen -Manufacturen. 

Herrn  Orell's  Manufactnr  su  Stockport  wird,  wenn  sie  mit  1100  Kunst- 
stiihlen  und  einer  dritten  Dampfmaschine  verschen  ist,  85000  Pfd.  Sterl. 
oder  (a  7  Thlr.  Cour.)  595000  Thlr.  kosten.  Sie  wird  alsdann  das  fol- 
gende System  von  Maschinen  enthalten: 

I.  Baumwollen  -  Reinigungs  -  Maschinen. 

Umdrehungen 

im  d.  Minute. 

1)  2  von  Lillib's  grossen  konischen  Velows;  Geschwindig- 
keit der  Betriebstrommel   350 

2)  5  Schlag-  oder  Putzmaschinen    .  1600 

3)  5  Lapping-Maschinen   1600 

II.  Vorbereitungsmaschinen. 

1)  168  Kratzmaschineiv   1*4 

2)  24  Streckmaschinen. 

3)  24  Grobspiudelbänke  mit  Spindeln  1152 

4)  50  Feinspindelbanke  .   3204 

III.  Spinnmaschinen. 

1)  78  Drosselstühle  mit  12948  Spindeln,  die  im  Stande  sind,  in  einer 
Woche  von  69  Arbeitsstunden  9000  %  Garn  von  Nr.  36—40  «u  pro- 
dnciren,  sodasi  auf  jede  Spindel  25  Hanks  Nr.  38  kommen. 

2)  56  Hand-Mulestühle  mit  24928  Spind,  producircn  18000  tb» 
19  Masch.- Mulestühle  mit  7984    -  -  7000  jfe. 

32912  Sp.  25000  tr> 

Zusammen  45860  Spindeln. 

3)  Die  Hand-Mulestühle  geben  26  Hanks  Nr.  36  in  69  Stunden;  die 
Selfactors  geben  311/*  Hanks  Nr.  36  in  69  Stunden. 

4)  5  Spulmaschinen  mit  1200  Spindeln,  die  in  dem  obersten  Baume 
des  linken  Flügels  angebracht  sind. 
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6)  i  100  Maschinen-  oder  Kiuisstühle,  von  denen  jeder  im  Durchschnitt 
5%  Stuck  in  69  Stunden  liefert,  sodass  auf  die  Minute  120  Wurfe  des 
Schiffchens  kommen.  In  einer  andern  Manufactur  zu  Stockport  arbeiten 
verschiednne  von  denselben  Stühlen  sehr  gut  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  130  Würfen  in  der  Minute. 
6)  32  Schlichtmaschinen. 
Um  alle  .diese  Maschinen  in  Betrieb  zn  setzen ,  ist  eine  Dampfma- 
schine von  250  Pferdekräften  erforderlich. 

Die  Preise  der  obigen  Maschinen,  von  der  besten  Construction,  sind 
in  Manchester  folgende: 
Der  konische  Velow  (Willow)    70  Pfd.  St.    tm   490  TWr. 
Die  Putzmaschine    .    ...   70    -    -     s=   490  - 
Die  Lappingmaschine    ...    70    -    -     =   490  - 
Die  Cardmasch.,  ohne  Kratzleder  42    -    -     .=   294  - 
Die  Kratzleder  dazu    ...    24    -    -     =    163  - 
Das  Streckwerk  .....   37'/t  -    -     =   2627t  - 
Grobspindelbank    2  Pf.St.  6  Sch.  —  P.  =  16  TWr.  —  Gr.  die  Spind. 
Feinspindelbank    1    «    11  -    10  -  =  11  -    2*/*  -  - 
Hand-Mulestuhl  —    -     4-     9  -  =    1  -    14  -  - 
M  aschinen -Mule- 

stuhl  ohngefähr  —    -     8  -    —  -  =    2  -    16    -  - 
Drossclstuhl        —   -    10  -     6  -  =   3  -    12   -  - 

Ganz  neuerlich  hat  Faizbairn  zu  Stayley-Bridge  nach  einem  sehr 
verbesserten  Plane  eine  Spinnerei  und  Weberei  erbauet,  deren  Kosten 
ohngefähr  folgende  sind:  • 

Die  Gebäude  für  die  Spinn-  u.  Webmaschinen  .    .    .    30000  Pf.St. 
Die  Gebäode  lur  die  Dampfmaschine  und  den  Gasapparat    3000  - 
2  Dampfmaschinen,  jede  von  110  Pferdckr.,  mit  Raderwerk    8800  - 
Dampfröhren  zur  Erheizung  der  Fabrikräuinc  und  Gas- 
rohren, nebst  Gasapparat   2400  - 

40000  Mulespindelu   11500  - 

Yorbereitnngsmaschinen  *   12000  - 

1280  Maschinen-Stühle  mit  Zubehör   18000  - 

Für  mögliche  Fälle   2300  - 

88000  Pf.St. 

oder  wahrscheinlich  90000  Pfd.  Steri. 
Es  soll  noch  ein  Nebengebaude  für  Webstühle  aufgeführt  werden, 
sodass  die  Zahl  der  Stühle  auf  1480  steigt  und  die  Kosten  der  Erbauung 
bis  auf  100000  Pfd.  Sterl.  erhöhet  werden.     Die  Kraft  dieser  vereinig, 
ten  Dampfmaschinen  wird  von  der  Peripherie  des  Schwungrades  fortge- 

- 
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pflanzt,  welthes  ein  neuer  Plan,  die  Fabriken  zu  betreiben,  ist,  — 
ein  Plan,  den  Fairbai rn  schon  in  einer  andern  Manufactur  versucht 
und  von  dem  er  gefunden  hat,  dass  sie  seine  kühnsten  Hoffnungen  von 
schnellem  Angriff  übertreffe.  Auf  diese  Webe  wird  das  Schwungrad  das 
grosse  Triebrad,  welches  nicht  allein  die  Bewegung  der  Maschinen  regu. 
lirt,  sondern  auch  die  Kraft  auf  die  Weilen  der  Fabrik  fortpflanzt 

(Aus  prakt.  Handbuch  des  BaumwoUen-Manufacturwesens, 

übers,  von  Dr.  Habtmann,  S.  192—195  ) 


Galt  Cazalat  aber  Explosionen  der  Dampikessel. 

In  seinem  Memoire  theorigue  et  pratique  sur  les  bateaus  ä  vapeur 
(Paris  1837)  stellt  Galt  Cazalat  folgende  Tabelle  über  die  Ursachen 
▼od  Explosionen  oder  Störungen  bei  Dampfkesseln  auf. 

A.  Explosionen  durch  allinälig  gesteigerte  Dampfspannung,  welche 
nach  und  nach  grosser  wird  als  der  Widerstand  der  Kcsselwände. 

1)  Die  Sicherheitsventile  sind  durch  su  grosse  Belastung  oder  durch 
eingetretene  Adhäsion  geschlossen. 

2)  Der  ausströmende  Dampf  öffnet  die  Sicherheitsventile  nicht  ge- 
nügend, sondern  setzt  sie  nur  in  Osdllattonen. 

3)  Die  schmelzbaren  Scheiben  befinden  sich,  wie  fast  immer,  in  ei* 
ner  Temperatur,  welche  geringer  ist  als  die  der  untern  Kcsseltheile  und 
des  bewegenden  Dampfes. 

4)  Die  schmelzbaren  Scheiben  sind  nicht  mit  voller  Genauigkeit  auf 
einen  Schmelzpunkt  justirt. 

5)  Der  Widerstand  der  Wände  ist  durch  eine  ungleichförmige  Aus- 
dehnung zweier  benachbarten  Theile  geringer  geworden.  Dies  kann  eine 
Folge  davon  sein,  dass  das  Feuer  gegen  den  Kesselboden  schlägt  und 
denselben,  namentlich  wenn  er  mit  einem  Kesselstein  belegt  ist,  durch- 
brennt ;  oder  es  kann  dadurch  hervorgebracht  worden  sein ,  dass  das 
Metall  in  Folge  des  lebhaften  Feuers  dünner  geworden  ist,  namentlich 
wenn  es  anfanglich  sehr  stark  war,  tun  einer  bedeutenden  Dampfspan- 
nung zu  widerstehen. 

B.  Plötzliche  Explosion  durch  augenblicklich  erzeugte  zu  grosso 
Dampfspannung,  welche  gegen  die  ungleich  erwärmte  Kesselfläche  eben 
so  wie  ein  Stoss  wirkt 

1)  Das  Wasser  ohne  beigemischte  Luft  und  ohne  nachtheilige  SU*. 
,  mungen  erhebt  sich,  ohne  zu  verdampfen,  bis  zu  einer  Temperatur,  welche 
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fast  gleich  oder  hüher  ist,  als  die  Temperatur,  welche  dein  Dampf  eine 
grössere  Spannkraft  gibt,  als  die  Kesselwände  zu  ertragen  vermögen.  Ist 
das  W  asser  so  überhitzt ,  so  stört  ein  Zuwachs  an  Wärme  oder  eine  Ver- 
änderung des  Drucket  das  Gleichgewicht  der  Verdampfung  und  es  bildet 
sich  Dampf  so  hoher  Spannung  gleichzeitig  in  der  ganzen  Masse. 

2)  Wenn  das  Wasser  im  Kessel  zu  tief  gefallen  ist,  tritt  eine  zu 
starke  Erhitzung  der  obern  Kessekheile  ein,  das  siedende  oder  über  den 
Siedepunkt  erhitzte  Wasser  wird  gegen  die  erhitzten  Kesselwände  ge- 
schleudert, und  verdampft  plötzlich  in  grossen  Quantitäten.  —  Ein  Stoss, 
die  Verminderung  einer  früher  erfolgten  Geschwindigkeit,  eine  Woge, 
oder  irgend  eine  andere  mechanische  Einwirkung  auf  die  Bewegung  der 
Oberfläche  des  Wassers  im  Kessel  kann  bei  sich  bewegenden  Dampf- 
maschinen Ursache  werden,  dass  das  W.  gegen  die  Kesselwände  spritzt. 
Ebenso  kann  eine  plötzliche  Verminderung  der  Dampfmenge  im  Kessel 
bewirken ,  dass  sich  plötzlich  viel  Dampf  aus  der  Flüssigkeit  entbindet 
und  dabei  das  W.  zum  Aufsteigen  und  Aufschäumen  im  Kessel  nöthigt. 

—  "Eine  solche  Verminderung  der  Dampfmenge  im  Kessel  kann  aber 
Folge  eines  unerwarteten  plötzlichen  Ausströmens  der  Dämpfe,  oder  einer 
gesteigerten  Verwendung  derselben  sein. 

3)  Wenn  der  Kesselboden  mit  einem  Niederschlage  belegt  ist,  wei- 
cher die  Wärme  schlecht  leitet,  so  erhitzen  sich  die  Kesselwände  bedeu- 
tend stärker,  als  sonst  erfolgen  würde,  und  der  Niederschlag  selbst  er- 
hält einen  grössern  Hitzegrad  als  das  darüber  befindliche  Wasser.  Eine 
Verminderung  des  Druckes,  ein  stärkeres  Anschlagen  der  Flamme,  oder 
eine  andere  Steigerung  der  Temperatur  kann  die  unterste  Schicht  so  er- 
hitzen, dass  das  darin  enthaltene  W.  plötzlich  verdampft,  der  Kesselstein 
wird  erhoben,  theilt  dem  umgebenden  Wasser  die  grössere  Hitze  mit  und 
erlaubt  ihm  zugleich,  mit  der  glühenden  Metallfläche  in  Berührung  zu 
kommen,  die  von  der  Bedeckung  des  Kesselsteins  entblösst  ist 

C.  Kessel  in  die  Atmosphäre  geschleudert. 

i)  Wenn  die  Wandfläche  des  Kessels,  gegen  welche  das  Feuer  am 
stärksten  wirkt,  mit  einer  starken  Kruste  überzogen  ist,  so  kann  irgend 
eine  Ursache  eine  Trennung  der  Kruste  am  Kessel  bewirken;  das  da- 
zwischen gekommene  Wasser  verdampft  bei  der  ungemein  hohen  Tem- 
peratur plötzlich  und  wirft  die  Kruste  und  das  Wasser  nach,  oben ,  wo 
in  Folge  des  Stosses  der  ganze  Kessel  sich  nach  oben  bewegen  soll  (?). 

—  Bei  einer  gewissen  Temperatur  muss  allerdings  in  Folge  der  ver- 
schiedenen Ausdehnung  der  Kruste  und'  Metallfläche  eine  Trennung  beider 
erfolgen,  und  dadurch  ein  Theil  des  Wassers  in  unmittelbare  Berührung 
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mit  der  glühenden  Metallfläche  kommen ;  vielleicht  ist  es  auch  möglich, 
dass  das  Wasser  unter  Einwirkung  des  starken  Druckes  die  erdige  Kruste 
zu  durchdringen  vermag. 

2)  In  sehr  seltenen  Fällen  konnte  sich  auch  unter  dem  Kessel  eint 
Quantität  cxplotirbares  Gas  entwickeln,  dessen  Wirkung  den  Kessel  in 
die  Luft  schleudert. 

3)  Wenn  unter  dem  Kesselsteine  ein  Stück  des  Kesselbodens  roth- 
glühend wird  und  dann  dem  Dampfdrucke  einen  geringeren  Widerstand 
entgegensetzt,  so  kann  sich  der  Dampf  unten  einen  Ausweg  bilden,  und 
dann  naturlich  gegen  den  Kesseldeckel  starker  pressen,  als  gegen  den 
Kesselboden ,  wodurch  ein  Aufheben  des  Kessels  nothwendig  bewirkt  wird. 

D.  Eindruckung  des  Kes«els. 
Bei  grossen,  mit  ebenen  Flachen  versehenen  Kesseln,  welche  kein 
nach  Innen  sich  öffnendes  Sicherheitsventil  haben,  kann  sich  durch  Con- 
densation  der  Dämpfe  ein  luftleerer  Raum  bilden,  durch  welchen  der  At- 
mosphärendruck rege  gemacht  wird,  welcher  so  stark  wirken  kann,  dass 
ihm  die  Festigkeit  der  Kcsselwände  nicht  gewachsen  ist. 


lieber  die  Temperaturen  der  grössten  Verdampfung  bei  Kopfer 
nnd  Eisen. 

Galt  Cazalat  hat  über  diesen  interessanten  Gegenstand  mit  Professor 
Maugham  in  London  Versuche  angestellt,  deren  Resultate  er  in  seinem 
Mhn.  snr  let  bateaux  ä  vapeur,  p.  124  elo.  mittheilt.  Diese  Beobach- 
tungen beruhen  auf  der  Wahrnehmung,  dass  man  ein  Geräusch  vernimmt, 
wenn  man  in  Wasser  ein  heisses  Metallstück  eintaucht,  und  dass  dieses 
Geräusch  mit  einer  Dampfentwickelung  verbunden  ist,  wenn  das  Wasser 
dem  Siedepunkte  nahe  liegt.  Beide  Erscheinungen,  Dampfentwickelong 
und  Geräusch,  haben  dieselbe  Ursache,  beide  werden  desto  stärker,  je 
mehr  sich  das  ciogetauchte  Metallstück  der  Temperatur  nähert,  bei  wel- 
cher die  grosste  Verdampfung  stattfindet.  Als  mittleres  Resultat  aus  viel- 
fach angestellten  Beobachtungen  ergab  sich  Folgendes: 

1)  Ein  eiserner  Kessel,  dessen  innere  Wandfläche  weder  polirt  noch 
gereinigt  ist,  zeigt  bei  376° F  seine  grosste  Verdampfung. 

2)  Ist  die  verdampfende  Wasseroberfläche  frei ,  keinem  weiteren 
Drucke  ausgesetzt,  so  liegt  der  Punkt,  wo  das  Eisen  am  mehrsten  ver- 
dampft, bei  360°  F. 

3)  Ein  kupferner  Kessel  zeigt  die  grosste  Verdampfung  bei  einer 
Temp.  von  355°. 
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4)  Ist  dagegen  die  verdampfende  Wasseroberfläche  frei,  so  ist  345° 
der  Punkt  der  grössten  Verdampfung  für  Kupfer. 

5)  Bei  376  °F  verdampft  jedes  Quadratmetre  eiserner  Kesselfläche 
in  der  Secunde  70  Gramme  Wasser. 

6)  Bei  300°  F  ist  die  Verdampfung  auf  den  Quadratmetre  und  die 
Secunde  nur  noch  30  Gramme. 

7)  Bei  355°  F  verdampft  jeder  Quadratmetre  Kupferfläche  67  Grm. 
Was«  er. 


ftletnrre  AI i  tt  l)  eil  un  gen. 

Chaix'  Mittel  zur  Verhütung  der  Entstehung  vonKmsten 
in  Dampfkesseln  besteht  darin,  dass  in  den  Kessel  hinein  feiner,  mit 
Wasser  angerührter  Thon  geschüttet  wird,  welcher  auf  ähnliche  Art  zu 
wirken  scheint,  als  das  schon  früher  mit  Vortheil  angewendete  Mittel, 
Kartoffeln  oder  Kohlenstaub  in  den  Kessel  zu  schütten,  um  dadurch  die 
sich  niederschlagenden  Erdarten  schlüpfrig  zu  machen  und  am  Bilden  einer 
zusammenhängenden  Masse  am  Kesselboden  zu  verhindern.  Nach  Ver- 
suchen im  Beisein  einer  glaubwürdigen  Commission  zeigte  sich  das  Mittel 
vollkommen  hinreichend.  Man  schüttete  z.  B.  20  ffe  Thon  in  einen  Kes- 
sel von  10  Pferdekr.,  welcher  mit  W.  gespeist  wurde,  das  viel  schwefel- 
sauern  und  kobleas.  Kalk  enthielt,  und  fand  nach  8  Tagen  nicht  nur  die 
Siederohren  ohne  neue  Kruste,  sondern  auch  noch  von  dem  gebliebenen 
Roste  der  alten  Kruste  befreit;  der  ganze  Apparat  wurde  durch  Aus- 
spielen in  einer  halben  Stunde  gereinigt  Selbst  nach  I4tägiger  ununter- 
brochener Arbeitszeit  ergab  sich  ein  eben  so  gunstiges  Resultat.  Früher 
dagegen  hatte  sich  während  8  Tagen  Arbeitszeit  eine  so  starke  Kruste 
angesetzt,  dass  mindestens  4  —  6  St.  lang  ausgesteinigt  werden  musste» 
(RscutU  induätr.  1837,  Marz,  und  Bull«,  d*  la  Sqc.  <Tencour.9  Aorit 
1837,  p.  142.) 

Th.  Grrig  v,  Bury,  Verbesserungen  an  Druckmaschinen 
(pat.  d.  10  Novbr.  1835).  Grbig's  patentirte  Walzendruckmaschine 
hat  drei  Farbenwarzen ,  eine  gerade  unter  dem  Presscylinder ,  die  beiden 
andern-  zu  beiden  Seiten  desselben,  und  bietet  keine  besondere  Ab- 
weichung von  andern  Walzendrnckmaschinen  dar.  Der  Patentträger  fuhrt 
an,, dass  man  den  einen  dieser  Cylinder  auch  zum  Aufpressen  verwenden 
könne.    (London  Joum.  May  1837 ,  p.  57 — 63.) 

Eisenröhren  als  Bahnschienen  schlägt  im  Meeh.  Mag.  1837, 
April,  p.  60,  ein  Correspondent  J.  R.  vor.  Die  Rahren  haben  einen 
elliptischen  Querschnitt,  dessen  grössere  Achse  nach  oben  gerichtet  ist; 
am  Ende  der  kleinen  Achse  laufen,  parallel  mit  der  Achse,  anssen  Vor- 
m»rünge  hin,  auf  welchen  die  Schienen  au  frühen;  zwei  aneinanderstoßende 
Schienen  ruhen  gemeinschaftlich  auf  einem  querdurchgehenden  Eisenstabe, 
welcher  in  beide  eingelassen  ist. 

.  W.  S.  Gkby's  Funkenabhalter  für  Dampf  wagen.  Um  zu 
verhüten,  dass  glühende  Kohlenstückchen  aus  der  Esse  des  Dampfwagen« 
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geworfen  werden,  empfiehlt  Grry,  ein  klein  wenig  unter  der  Mundung 
der  Dampfausblasröhre,  quer  über  die  Esse  herüber,  ein  Drahtgewebe 
einzulegen,  und  an  dieser  Stelle  den  Querschnitt  der  Esse  so  zu  erwei- 
tern, dass  die  Oeffnungen  des  Nettes  zusammengenommen  wenigstens 
so  viel  Flächenraum  geben,  als  der  übrige  Raum  der  Esse  bt.  iMech 
Mag.  Febr.  1837,  p.  376.) 

Hutchinson'«  Gasventil  besteht  in  einem  eisernen  Gefasse, 
in  welches  das  Gaszufuhr-  und  Abfuhrrohr  so  münden,  dass  ihre  Enden 
senkrecht  niedergebogen  sind ;  gegen  jedes  Ende  bewegt  sich  mittels 
Schrauben  ein  Gefass  mit  Wasser;  sobald  dieselben  so  weit  gehoben  sind, 
dass  die  Gasrohren  tief  genug  in  das  Wasser  tauchen,  ist  der  gehörige 
Gasverschluss  bewirkt    (Mech.  Mag.  1837,  Febr.  p.  401.) 


3Cll0ftneinc  flrwerblicJje  StnjrUflenljeiten. 

Preussische  Patente. 

Im  Jahre  1836  wurden  in  Preussen  folgende  Patente  ertheilt: 

1)  Lange,  Mechanikus  zu  Neumarkt,  auf  8  Jahre,  für  eine  mechanische 

Einrichtung  zum  Reguliren  der  Flügelfläche  einer  Windmühle. 

2)  Fbud.  Sellb,  Tischlerm.  zu  Potsdam,  auf  8  J. ,  für  eine  Sagemaschine 

mit  endlosem  Sageblatt. 

3)  Sal.  Landau  zu  Coblenz,  auf  8  J.,  lur  eine  neue  Mühleneinrichtung 

mit  Walzen. 

4)  Chr.  Leist,  Oekonom  aus  Dansborn,  auf  6  J. ,  für  eine  Vorrichtung, 

dem  Brenn  gerat  he  stossweise  Maische  zuzuführen. 

5)  J.  E.  Lyn bn,  Nähnadelfabr.  zu  Stolbcrg  bei  Aachen,  auf  10  Jahre, 

für  eine  Maschine  zum  Scheuern  und  Poliren  der  Nähnadeln. 

6)  J.  C.  Haarhaus  Söhne  zu  Elberfeld,  auf  8J.,  für  eine  Anordnung 

des  Harnisches,  besonders  der  Litzen,  bei  gemusterten  Geweben, 
wodurch  die  Vorderkämme  entbehrlich  werden. 

7)  Martin,  Tuchbereiter  zu  Potsdam,  auf  8  J. ,  für  eine  neue  Einrich- 

tung, Tuch  behufs  des  Rauhens  auf  der  Maschine  seiner  ganzen 
Lange  nach  auszuspannen. 

8)  N.  Dreysb  zu  Sömmerda,  auf  4  J.,  Verlängerung  des  am  22.  April 

1828  ertheilten  Patents  auf  eigentümliche  Einrichtung  an  Gewehren 
(die  bekannten  Zündnadelgewehre  von  Drryse  u.  K olle nb ach). 

9)  Held,  Haarflechter  u.  Posam.  su  Elberfeld,  auf  5  J.f  für  eine  an  der 

gewöhnt.  Flechtmaschine  angebrachte  Vorrichtung  zum  Haarflechten. 

10)  M.  F.  Witt  zu  Königsberg,  auf  8  J.,  für  einen  neuen  Wagentritt,  der 

sich  beim  Oeffnen  u.  Schliefen  der  Wagenthür  von  selbst  auf-  u.  zulegt. 

1 1)  J.  Griebel,  Verfertiger  chir.  Instrum.  zu  Berlin,  auf  6  J„  lur  eine  neue 

Art  von  Spargelstecher. 

12)  Rössler,  Wasserbauinsp.  zu  Aachen,  auf  15  J.,  lur  eine  neue  Vor* 

richtung,  um  Lasten  auf  Eisenbahnen  über  Anhoben  zu  schaffen. 

13)  G.  M.  u.  C.  D.  Oppbnfbld,  Banquiers  su  Berlin,  auf  8  J.,  für  eine 

rotirende  Dampfmaschine. 

14)  Dr.  C.  W agbbma nn  zu  Berlin,  auf  5  J.,  für  eine  Verbesserung  des 

Pe llbta b ' s eben  Apparats  zu  Abdampfung  im  luAverdännten  Räume. 
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15)  Fe.  Tibdb,  Uhrmacher  zu  Berlin ,  auf  10  J. ,  für  ein  neues  Echappe- 

mcnt  mit  gleichbleibender  Kraft  für  astronom.  Pendeluhren. 

16)  G.  C.  MüLLB&stft.,  Mechan.  zu  Berlin,  auf  6  J.,  für  eine  neue,  an 

franz.  Schlössern  anzubringende  Sicherung. 

17)  Fr.  Overmann,  Mechan.  zu  Trier,  auf  8  J. ,  für  eine  neue  Einrichtung 

der  Boden  u.  Herde  an  den  Flammofen  zum  Frischen  des  Roheisens. 

18)  J.  B.  H.  Nbt  zu  Trier,  auf  6  J. ,  für  eine  neue  Maschine  zu  Fertigung 

durchstochener  Patronen  behufs  der  Uebertragung  von  Zeichnungen 
auf  gewebte  Stoffe  u.  •.  w. 

19)  C.  Vbntzkb,  Mechan.  zu  Berlin,  auf8J«,  für  einen  neuen  rotirenden 

Abdampfapparat. 

20)  Gebr.  Pibttb,  Papicrfabr.  zu  Dillingen,  auf  8  J.,  für  eine  neue  mecha- 

nische Vorrichtung  zum  Formen  von  Pappendeckeln. 

21)  Dr*  Runge  zu  Oranienburg  und  Fabr.  Ebers  zu  Berlin,  auf  8  Jahre, 

für  ein  neues  Verfahren,  Oel  aus  den  Rückständen  der  Rüböl- 
raffination  zu  scheiden. 

22)  Rouplt,  HandluDgscommis  zu  Köln,  auf  10  J.,  für  median.  Vorrich- 

tungen zum  Schneiden  und  Nuthen  und  zum  Bauchen  o.  Scharfen 
der  Fassdauben. 

23)  Sam.  Libdtkb,  Müller  zn  Neu-Drausenau,  auf  6  J.,  für  ein  oeues 
•  Wasserschopfrad. 

24)  Dr.  LünBRsnoRFF  zu  Berlin,  auf  8  J.,  f.  einen  neuen  Abdampfapparat. 

25)  J.W.Böttcher,  Schmieden,  zu  Brandenburg,  auf8J.,  für  eine  Vor- 

richtung zu  schneller  Abspannung  durchgehender  Pferde. 
2G)  Fr.  Voigt,  Tapezierer  zu  Berlin ,  auf  6  J. ,  für  eine  Verbesserung  der 
Springfedern  zu  Polsterarbeiten. 

27)  Caroline  Eichler  zu  Berlin,  auf  10  J.,  für  eine  künstliche  Hand. 

28)  Tischlerm.  Baombyer  zu  Berlin,  auf3J.,  Verlängerung  des  am  6ten 

April  1832  ertheilten  Patents  auf  die  bekannte  Zusammensetzungf- 
methode  von  Holzfussböden  ohne  Nagelung. 

29)  Schildk necht,  Fabr.  zu  Berlin,  auf  6  J.,  für  einen  neuen  Schützen, 

um  Fäden,  die  nicht  auf  Rollen  gewickelt  verarbeitet  werden  kön- 
nen, in  Gewebe  einzutragen. 

30)  J.  B.  Wisznibwski,  Instrumentm.  zuDanzig,  auf8J.,  f.  eine  neue  Con- 

struetion  des  Steges  und  der  Klappenventile  am  Flügelfortepiano. 

31)  Fr.  Schmidt,  Chemiker  zu  Siegen,  auf  6  Jahre,  für  einen  Ofen  zum 

Rösten  von  Schwefelmetallen  in  Verbindung  mit  einem  Kamine  zu 
Darstellung  von  Schwefels,  und  schwefeis.  Salzen. 

Der  Verein  zu  Beförd.  des  Gcwerbfleisses  inPreussen 
zählte  mit  Schluss  1836  275  einheimische,  650  answäitige  Mitgl.,  ausser* 
dem  5  fürstliche  und  6  andere  Ehrenmitglieder.  Die  Besetzung  der  Aemter 
für  1837  ist  dieselbe  geblieben  (vergl.  CentralM.  1836,  S.  403).  Die  Ein- 
nahme betrug  8762  Thlr.  4  Sgr.  6  Pf.,  die  Ausgabe  7939  Thlr.  24  Sgr. 
10  Pf. ,  bleibt  baarer  Bestand  822  Thlr.  9  Sgr.  8  Pf.  Das  Vermögen  des 
Vereins  besteht  in  13000  Thlr.  eisernem  Capital,  11000  Thlr.  in  Staats. 
Schuldscheinen  und  3000  Thlr.  bei  der  Seehandlnng,  in  Summa  27000  Thlr. 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  P.  A.  Brockhaas, 
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INHALT.  D.  Böttcher'«  verbesserte  mechanische  Hechseibank.  Ed- 
ward Jones'  verbesserte  Maschine  zum  Fertigen  von  Ziegeln  und  andern  Ar« 
ükeln  ans  Ziegeterde.  G&ly-Cazalat'a  Apparat  znm  Verhüten  Ton  Explo- 
sionen der  Dampfkessel.    Terrasson-Fougeres'  Ziegel  form  maschiue. 

Kl.  Mitth.  J.  L.  Ho  od  und  A.  Smith,  verbesserte  Riemen.  H.  P. 
Parkes'  verbesserte  Bandketten.    J.  Roth  ven's  verbess.  Eisenbahnschienen. 


D.  Böttcher  s  von  Mühlhausen  verbesserte  mechanische  Hech- 
selbank. 

ci  der  letzten  Industrie  -  Ausstellung  ,  welche  zu  Mühlhausen  gehalten 
wurde,  befand  sich  eine  mechanische  Hechaelbank,  welche  ursprünglich 
von  Steiner  von  Ribeauville  aus  England  eingeführt,  durch  mehre  Me- 
chaniker, endlich  durch  Böttcher  verbessert,  in  einer  grossen  Anzahl 
der  grosseren  Ökonomien  am  Oberrhein  eingeführt  ist,  und  zum  Behuf 
weiterer  Verbreitung  in  dem  Bulletin  de  la  Sae,  induetr.  de  Mulhouse, 
Nr.  47,  p.  17ö— 177,  beschrieben  und  abgebildet  wurde,  woher  wir  das 
Folgende  entlehnen.  ,  Für  ein  Exemplar,  eingerichtet  wie  das  abgebildete, 
erhielt  der  Erbauer-  bei  dem  Ackerbauverein  zu  Ensisheim  im  J.  1836 
einen  Preis. 

Auf  Tafel  VII  ist  in  Fig.  1  eine  Seitenansicht,  in  Fig.  4  eine  vor- 
dere Ansicht ,  in  Fig.  5  ein  Durchschnitt  nach  der  Längenrichtung .  (abge- 
brochen), in  Fig.  2  ein  Durchschnitt  nach  AB  von  4  im  vergrößerten 
Maassstabe  und  in  Fig.  3  eine  Vorderansicht  eines  Theiles  dargestellt. 
Fig.  2  ist  im  8ten,  die  übrigen  Figuren  im  24sten  Theile  der  natürli- 
chen Grösse  gezeichnet  A  ist  ein  SchwungAc!  von  Gusseisen,  auf  des- 
sen Armen  die  3  Stahlblätter  BBB  befestigt  sind ;  C  ein  gusseisernes 
mit  Vorsprüngen ,  gegen  welche  sich  die  Stahlblätter  B  reibend 
und  so  eine  Scheere  darstellen  ;  D  E  gusseiserne  gefurchte 
3.  Jahrgang.  '  42 


Digitized  by 


ö56 

Zuföbrungscylindcr,  welche  in  derer  eisernen  Kasten  FF  eingeschlossen 
sind;  G  ein  holserner  Kanal,  In  welchen  das  zu  schneidende  Stroh  ge- 
legt wird-,  H  Tuch  ohne  Ende;  /  Welle  des  Schwungrads ;  KK K  drei 
Paar  Räder,  deren  Zahne  in  versehlidenem  Verhältniss  stehen,  und  wel- 
che beliebig  eingerückt  werden  können,  um  die  Zuführungscylindw  mit 
grosserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit  zu  treiben  and  so  den  Hcco- 
sel  von  grosserer  oder  geringerer  Lange  zu  schneiden.  L  ist  ein  Win- 
kelrad am  untern  Zuführung«:) linder,  welches  durch  das  Getriebe  an  der 
liegenden  Welle  M  bewegt  wird;  NN  NN  vier  Rader  Zur  Fertpaanzung 
der  Bewegung  auf  die  obere  Zufuhrungswalze  \  O  Presshebel,  durch  wel- 
chen die  beiden  Zufuhrungswalzen  gehörig  auf  einander  gedrückt  werden ; 
P  das  Holzgesteile  der  Maschine;  Q  eine  Walze,  über  welche  das  Tuch 
ohne  Ende  lauft,  und  die  in  Zapfenlagern  geht,  welche  durch  Sehranben 
verstellt  werden  können,  um  letzterem  die  gehörige  Spannung  mitzutei- 
len ;  T  Handgriff  der  Kurbel  am  Schwungrad. 

Das  Spiel  der  Maschine  wird  beim  blossen  Anblick  der  Abbildungen 
leicht  verständlich ,  der  Gebranch  derselben  Ut  sehr  einfach.  Hauptsäch- 
lich ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Tuch  ohne  Ende  so  gleichför- 
mig als  möglich  belegt  wird,  damit  in  dem  Kisentheile  C,  hinter  welchem 
das  Stroh  geschnitten  wird,  nicht  einmal  eine  zu  grosse,  dann  eine  za 

« 

geringe  Pressung  stattfinde.  Ist  das  Stroh  nämlich  zu  wenig  gepresst, 
so  wird  es  nicht  gleichmassig  geschnitten,  era  Theil  desselben  wird  durch 
die  Stahlblätter  nnr  an  der  Richtung,  die  es  hatte,  rechtwinkelig  um  ge- 
beugt. Dieser  Unbequemlichkeit  lässt  sich  dem  Anscheine  nach  durch 
nicht  grosse  Abänderung  abhelfen.  —  Natürlich  lässt  sich  die  Vorrich- 
tung eben  so  vortheilhaft  zum  Schneiden  anderer  Materialien,  z.  B.  Hen 
oder  Klee,  anwenden. 


Edward  Jones*  von  Birmingham  verbesserte  Maschine  zum 
Fertigen  von  Ziegel*  und. andern  Artikeln  aus  Ziegelerde 
(pat.  d.  10«  August  1835). 

Das  Patent  von  Jones  betrifft  vier  verschiedene  Gegenstande:  1)  Eine 
Maschine  zum  Ziegelstreichen,  bei  welcher  eine  runde  Scheibe  mit  rings 
herum  angebrachten,  ü\  der  Richtung  von  Radien  stehenden  Formen 
sich  horizontal  dreht,  dabeT  unter  einem  feststehenden  Trichter  den  Thon 
in  die  Formen  aufnimmt,  und  durch  Kolben,  welche  über  eine  ansteigende 
schiefe  Ebene  gehen,  die  so  geformten  Ziegel  ausstossen  lässt.  Fig.  10 
auf  Tafel  TIC  stellt  eine  Seitenansicht  dieser  Maschine  vor;    Die  Ziegel- 
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formen  befinden  sich  am  Umfange  der  horizontalen  Scheibe  aa,  welche 
mm  Theil  in  Fig.  11  in  oberer  Anficht  abgebildet  ist;  die  Scheibe  selbst 
ruht  drehbar  mit  einem  Zapfen  auf  dem  Mauerwerke  6  6,  und  ist  am 
äusseren  Ende  mit  Zähnen  oder  Kämmen  versehen,  in  welche  das  Ge- 
triebe c  eingreift,  dessen  Welle  von  irgend  einer  Kraft,  in  Umtrieb  ge- 
setzt wird,  und  dadurch  eine  Drehung  von  aa  bewirkt,  welche  dadurch 
erleichtert  wird,  dass  sich  an  a  unten  Reibung« rollen  befinden,  welche 
auf  der  Säur  d  ä\  die  auf  dem  Mauerwerk  6  ruht ,  hinlaufen. 

Der  Trichter  e  mit  der  Ziegelerde  ist  über  der  beweglichen  Scheibe 
so  aufgestellt,  wie  es  der  Durchschnitt  in  Fig.  10  angibt;  die  Ziegel- 
erde  geht  aus  ihm  in  die  Formen  über,  und  wird  durch  die  konisch  zu- 
laufende Rolle  f  in  die  Formen  eingepresst  und  an  der  Oberfläche  der- 
selben abgeglichen. 

Im  Boden  jeder  Form  befindet  sich  eine  Oeffnuog ,  durch  welche 
die  Kolbenstange  g  hindurchgeht  und  daran  gleitet,  die  oben  mit  einem 
hölzernen  Kolben  und  unten  mit  einer  Rolle  versehen  ist;  der  Kolben 
füllt  die  Form  ganz  aus,  und  die  untere  Rolle  hat  die  Bestimmung,  über 
die  schiefe  Ebene  h  h  hinzulaufen,  welche  ebenfalls  auf  dem  Grundmauer- 

> 

werk  angebracht  ist. 

Ist  nun  die  Ziegelerde  durch  den  Trichter  am  tiefsten  Punkte  der 
schiefen  Ebene  h  h  in  die  Form  gefüllt  und  in  dieselbe  eingepresst  wor- 
den, so  wird,  sobald  sich  a  a  weiter  dreht,  die  Kolbenstange  an  der 
schiefen  Ebene  aufzusteigen  anfangen,  der  daran  befindliche  Kolben  wird 
den  Ziegel  mehr  und  mehr  über  die  Form  herausheben,  bis  er  am  höch- 
sten Punkte  der  schiefen  Ebene  in  die  Lage  t  kommt  und  durch  einen 
Arbeiter  weggenommen  werden  kann.  Es  werden  hierauf  Breter  auf  die 
so  freigewordenen  Kolben  gelegt,  mit  welchen  die  Kolben  auf  der  zwei- 
ten  Hälfte  ihres  Weges  an  der  schiefen  Ebene  niedersteigen,  um  am  ent- 
gegenstehenden Punkte  von  Neuem  gefüllt  zu  werden.  Mit  Bretern  wer- 
den die  Kolben  deshalb  gedeckt,  um  schnell  von  den  Ziegeln  befreit 
werden  zu  können. 

Der  zweite  Punkt  des  Patentes  betrifft  die  Verfertigung  von  Ziegel- 
steinen in  einem  geraden  Rahmen ,  welcher  in  Fig.  6  in  der  vordem  An- 
sicht, in  Fig.  7  im  Durchschnitt  dargestellt  ist  a  a  ist  das  Gestell  der 
Maschine  und  der  Streichtisch;  an  den  Enden  desselben  sind  vier  senk- 
rechte Säulen  6  6  errichtet,  an  welchen  die  Formenbank  e  auf-  und  nie- 
dergleitet, und  zugleich  auch  das  Querstück  d,  an  welchem  die  Stem- 
pel eee  befestigt  sind.  Die  letzten  pressen  die  Ziegelerde  in  den  For- 
men zusammen,  und  stehen  daher  genau  über  den  entsprechenden  Formen 

in  der  Formenbank  c.    Die  letztere  bildet  die  Seiten  der  Formen  und 

42* 
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wird  an  jedem  Ende  durch  die  aufrechtstehenden  Stabe  //  ginalten,  wel- 
che durch  Leitungen  im  Gestelle  o  a  hindurchgehen  und  am  untern  Ende 
mit  Rollen  versehen  sind,  mit  welchen  sie  auf  den  Hebeln  gg  ruhen, 
die  nur  in  Fig.  7  ersichtlich  sind.  Werden  diese  Hebel  niedergedrückt, 
so  kann  die  Formenbank  niedersteigen  und  auf  dem  Formentische  ru- 
hend bleiben. 

Bei  einer  solchen  Lage  der  Formenbank  wird  die  Ziegelerde  über 
die  Formen  verbreitet  und  durch  die  Hand  eines  Arbeiters  gleichmassig 
allen  Formen  mitgetheüt.  I*t  dies  geschehen ,  so  wird  das  Bad  i  ge- 
dreht ,  welches  sich  am  Ende  der  Krummzapfenwelle  k  befindet ;  die 
Krummzopten  der  letztern  nöthigen  dabei  durch  die  Kurbelstangen  // 
das  Querstück  d  mit  den  Stempein,  sich  niedersubewegen  und  die  Erde 
in  den  Formen  festzupressen,  wodurch  die  Steine  ihre  Form  erhalten. 

Hierauf  müssen  die  Steine  von  der  Form  getrennt  werden,  und  dies 
geschieht  dadurch,  dass  das  Querstuck  d  mit  den  Stempeln  e  e  in  sei- 
ner Lage  bleibt ,  dagegen  durch  den  Kamm  m  an  der  Krumm  zapfen- 
welle die  Hebel  g  g  und  mit  denselben  die  Formenbank  c  gehoben  wer- 
den, bis  sie  in  die  in  Fig.  7  abgebildete  Stellung  kommen.  Hieranf 
können  von  vorn  neue  Bretcr  gegen  die  fertigen  Ziegel  angeschoben 
und  dieselben  dadurch  entfernt  werden,  worauf  die  beschriebene  Opera- 
tion von  Neuem  beginnt.  In  der  Mitte  eines  jeden  Bretes  und  entspre- 
chend darunter  in  der  Streichtafel  befindet  sich  eine  kleine  Oeffnung, 
durch  welche  die  im  Ueberflus*  in  der  Form  befindliche  Erde  ausgetrie- 
ben wird,  wenn  die  Kolben  niedersteigen.  Um  die  Verstösse,  welche  anf 
solche  Art  an  der  Vorderseite  der  Ziegel  entstehen,  zu  entfernen,  schlagt 
der  Patentträger  vor,  die  fertigen  Ziegel  über  ein  an  dem  St  reich  tische 
angebrachtes  Messer  zu  schieben,  welches  dieselben  abschneidet. 

Die  dritte  pateutirte  Vorrichtung  betrifft  die  Fabrikation  solcher  Zie- 
gel, welche  zu  Trockenanstalten  verwendet  werden  sollen,  und  daher 
Ocflnungen  haben  müssen,  durch  welche  ein  Luftzutritt  erfolgen  kann. 
In  Fig.  9  ist  die  dazu  dienende  Vorrichtung  abgebildet.  Eine  recht- 
winkelige Büchse  a  von  den  Dimensionen  der  zu  fabricirenden  Ziegel 
nimmt  den  mit  der  Hand  fest  einzupressenden  Thon  auf,  welcher  dann 
oben  tu  einer  ebenen  Fläche  abgestrichen  wird.  Die  Büchse  kann  an 
den  aufrechten  Säulen  6  6  auf  -  und  niedergleiten  und  enthalt  im  Innern 
eine  beliebige  Anzahl  aufrechtstehender  Blöcke  e  c,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  den  Thon  vom  Ausfullen  der  ganzen  Form  abzuhalten  und  in  dem 
zu  erzeugenden  Ziegel  hohle  Räume  zurückzulassen.  Diese  Blocke  enden 
sich  oberhalb  in  eine  Anzahl  Spitzen,  durch  welche  äosserlich  die  inneren 
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hohlen  Räume  auslaufen,  und  welche  der  fertigen  Ziegeloberflache  ohn- 
gefähr  das  Aussehen  von  Fig.  8  geben. 

Die  Formenbuchse  a  a  ist  durch  den  Kniestab  e  mit  dem  Hebet  f 
verbunden,  welcher  dieselbe,  sobald  er  unterstützt  ist,  in  einer  hohen 
Stellung  festhält,  dann  aber  herabgesogen  die  Formenbüchse  mitnimmt. 
Ist  die  Formenbüchse  voll  Thon  gedruckt,  so  befindet  sie  sich  in  der 
höchsten  Stellung  auf  dem  Hebel  /  ruhend ,  der  auf  einem  Widerlager 
ruht  In  der  Büchse  liegt,  die  Blöcke  ee  umfassend,  ein  kolbenähnli- 
cher Boden  d  </,  der  auf  den  Säulen  b  b  fest  aufruht  und  ein  aufgeleg- 
tes Bretchen  trägt,  auf  welchem  der  zu  fabricirende  Ziegel  ruhen  soll. 
Stösst  man  mit  dem  Handgriffe  den  Hebel  f  nieder ,  so  bleibt  der  fer- 
tige Ziegel  mit  dem  Bretchen  liegen,  und  nach  Auflegung  eines  neuen 
Bretchens  und  Aufhebung  der  Formenbüchse  kann  das  Eindrücken  dei 
Thons  von  Neuem  beginnen. 

Der  vierte  Punkt  von  Jones'  Patent  betrifft  endlich  die  Fabrikation 
von  hohlen  viereckigen  Gefässen  aus  Thon,  zn  deren  Herstellung  die 
Vorrichtung  Fig.  12  benutzt  wird.  Eine  Form  a  ist  aus  einzelnen,  in 
einander  gefalzten  Stücken  zusammengesetzt,  welche  durch  Reifen  äusser- 
lich  zusammengehalten  werden;  in  diese  Form  werden  roh  bearbeitete 
Thonplatten  eingelegt  und  dann  der  Stempel  b  hineingepresst,  welcher 
den  Platten  die  überall  gleiche  Stärke  mittheUt  und  die  Verbindung  der 
Thonplatten  an  den  Kanten  bewirkt.  Ist  auf  solche  Art  das  hohle  Ge- 
fass  gehörig  hergerichtet,  so  kann  es  durch  Auseinandernehmen  der  zer- 
legbaren Form  von  dem  Stempel  entnommen  werden.  Uebrigens  hat  der 
Stempel  Oeffnungen,  durch  welche  der  überflüssige  Thon  sich  entfernen 
kann,    (Und.  Journ.  1837,  Febr.  p.  267—276.) 


Galt  Cazalat's  Apparat  zum  Verhüten  von  Explosionen  der 
Dampfkessel. 

Galy-Cazal&t  bewarb  sich  im  J.  1835  um  den  Preis,  den  die  Gesell- 
schaft auf  die  Erfindung  von  Schutzmitteln  gegen  die  Explosionen  der 
Dampfmaschinen  ausgeschrieben  hatte ,  und  legte  in  dieser  Absicht  eine 
Abhandlung  vor,  in  der  er  einen  sehr  sinnreichen  Vorschlag  zur  Verhütung 
dieser  Gefahr,  im  Fall  das  W.  unter  das  festgesetzte  Niveau  sänke  oder 
im  Fall  sich  ein  Bodensatz  im  Kessel  bildete,  machte.  Da  sich  dieser 
Vorschlag  bei  den  Versuchen,  welche  in  Gegenwart  einer  eignen  Com- 
mUsion  damit  vorgenommen  wurden,  als  seinem  Zwecke  entsprechend  und 
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unfehlbar  zeigte,  so  ertheilte  die  Gesellschaft  dem  Erfinder  ihre  grosse 
goldene  Medaille. 

Obschon  nun  die  neue  Vorrichtung  bereits  in  dem  Berichte,  den 
der  Baron  S£guikr  darüber  erstattete,  ziemlich  deutlich  beschrieben  ist 
(vergl.  pohft.  CentralM.  1836 ,  S.  594  ff.) ,  so  verdient  sie  ihrer  hohen 
Wichtigkeit  wegen  doch  noch  eine  ausführlichere  und  mit  Abbildungen 
begleitete  Erläuterung. 

Fig.  13  zeigt  zu  diesem  Zwecke  einen  senkrechten  Durchschnitt  des 
Röhrenkessels  eines  Dampf*agens. 

Fig.  15  ist  ein  Querdurchschnitt  der  obern  Wand  eines  über  einem 
bleibend  fixirten  Ofen  angebrachten  Kessels. 

Fig.  16  gibt  einen  Querdurchschnitt  durch  einen  cvlindrischen ,  mit 
zwei  Schutzapparaten  versehenen  Kessel. 

Fig.  14  zeigt  die  Röhre  und  den  Hahn  in  grösserem  Maassstabe 
gezeichnet 

A  ist  der  Kessel ,  B  der  Herd ,  C  der  Rost,  D  das  Äschenloch. 
E  ist  eine  senkrechte,  an  die  beiden  Kesselwände  geschweisste  Röhre, 
welche  an  ihrem  obern  und  untern  Ende  offen  ist  und  in  deren  oberem 
Theile  über  dem  Niveau  des  Wassers  zum  Behufe  des  Eintritts  von  Dampf 
einige  kleine  Löcher  gebohrt  sind.  Eine  zweite  ähnliche  Röhre  F,  welche 
man  an  dem  cylindrischen  Kessel,  Fig.  16,  angebracht  sieht,  hat  mit  der 
eben  beschriebenen  gleichen  Zweck.  G  ist  ein  auf  die  Röhre  E  ge- 
schraubter Hahn ,  und  H  ein  kleiner  Trichter,  in  den  der  aus  leichtflüs- 
sigem Metall  gebildete  kegelförmige  Pfropf  a  geworfen  wird.  Dieser 
Pfropf  gelaogt,  mit  seiner  breiten  Basis  nach  Unten  gerichtet,  in  das 
durch  den  Schlüssel  des  Hahnes  gebohrte  Loch ;  dreht  man  diesen  Hahn 
um,  so  kehrt  sich  der  Pfropf  um  und  fallt,  indem  er  nunmehr  seine 
kleinere  Basis  darbietet,  in  die  Röhre  E9  auf  deren  Boden  er  anlangt, 
indem  er  durch  den  durch  die  Löcher  a  eintretenden  Dampf  dahin  ge- 
trieben wird.  Man  sieht  diese  Anordnung  der  Theile  am  deutlichsten 
aus  Fig.  14,  wo  zu  deren  Bezeichnung  dieselben  Buchstaben  beibehal- 
ten sind. 

Die  Explosionen  der  Kessel  lassen  sich  verhüten  ,  wenn  man  den 
heissesten  Theil  derselben  stets  weit  unter  jener  Temperatur  hält,  die  der 
Dampf  haben  muss,  wenn  er  eine  Kraft  erlangen  soll,  welche  den  direct 
gemessenen  Widerstand  der  Wände  übersteigt  So  lange  nun  aber  die 
Heizoberfläche  nass  erhalten  wird,  wird  kein  Theil  der  metallenen  Wand, 
ausgenommen  sie  besässe  einen  sehr  bedeutenden  Grad  von  Dicke  oder 
das  Feuer  wäre  sehr  lebhaft,  merklich  heisser  werden  können  als  das 
Wasser,  und  mithin  auch  nicht  im  Stande  sein,  dieses  augenblicklich  xa 
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verflüchtigen.    Sobeld  sich  hingegen  zwischen  dem  Wasser  und  dem  He- 
taUe  auch  nur  eine  dünn«  Schichte  salziger  oder  anderer  Niederschläge 
ansammelt,  wird  sich  das  Metall  in  hohem  Grade  erhitzen  und  eine  Ber- 
atung eintreten  können.    Dasselbe  würde  der  Fall  sein,  wenn  das  Niveau 
des  Wassers  unter  die  Heizoberfläche  herabsänke,     Dero  wird  nun  aber 
durch  Galy-Cazalat's  Erfindung  gesteuert    Dieser  gemäss  ist  nämlich 
an  jenem  Theile  des  Kessels  4  an  dem  sich  die  Bodensätze  bilden  und 
der  der  stärksten  Einwirkung  des  Feuers  ausgesetzt  ist,  eine  Oeffnung 
angebracht,  des  gegenüber  sich  in  dem  obern  Th*ile  des  Kessels  eine 
gleiche  Oeffnung  befindet    Diese  beiden  Oeffnungen  sind  luftdicht  durch 
eine  cjlindrische  Bohre  E  ausgefüllt,  deren  unteres  End«  durch  ein« 
Schulter  zurückgehalten  wird,  wahrend  sie  durch  einen  mit  einem  Trich- 
ter versehenen  Hahn  €?,  den  man  an  das  andere  Ende  schraubt  und  der 
gegen  den  Kessel  drückt,  nach  Oben  zugezogen  wird.    Die  innere,  kegel- 
förmig ausgedrehte  Mündong  dieser  Bohre  wird  luftdicht  mit  dem  ans 
leichtflüssigem  Metalle  6  geformten  Pfropfe,  dessen  kleinere  Basis  nach 
Abwärts  gerichtet  ist,  verschlossen.    Die  solcherraassen  an  beiden  Enden 
verschlossene  Bohre  cominunidrt  durch  mehre  kleinere  Locher  a,  welche 
weit  über  dem  Niveau  des  Wassers  durch  sie  gebohrt  sind,  mit  dem  im 
Kessel  befindlichen  Dampfe.    In  dem  Schlüssel  des  Hahns  befindet  sich 
eineCavität,  welche  einerseits  verschlossen  ist  und-  andererseits  offensteht, 
sodass  man  in  dessen  Inneres  einen  Pfropf  von  der  angegebenen  Art 
fallen  lassen  kann.    Dem  durch  die  Löcher  a  eingetretenen  Dampfe  ist 
demnach  einerseits  durch  den  Hahn  und  andererseits  durch  den  Pfropf 

der  Ausweg  versperrt. 

Gesetzt  nun,  die  Temperatur  der  Kesselwand  übersteige  in  Folge 
der  Niederschlage,  welche  sich  ansammelten,  die  Grenze,  welche  der 
Dampf  nicht  überschreiten  darf,  so  wird  der  kegelförmig«,  m  die  Dicke 
des  Metalles  eingelassene  Pfropf,  der  immer  der  Temperatur  der  KeeseU 
wand  theuhaftlg  werden  wird,  zu  schmelzen  beginnen,  und  m  dem  Au- 
genblicke, wo  dies  stattfindet,  wird  er  auch  durch  den  Dampf  ausge- 
trieben werden,  sodass  dieser  nunmehr  von  oben  herab  auf  den  Herd 
strömt  und  auf  diesem  die  Verbrennung  beinahe  augenblicklich  aufhören 
macht  indem  er  nicht  nur  den  obern  Theil  des  Brennmaterials  ausloscht, 
sondern  indem  er  durch  seine  Spannkraft  zugleich  auch  die  durch  den 
Rost  emporsteigende  atmosphärische  Luft  zurücktreibt.  1 

Das  durch  das  Ausströmen  des  Dampfes  entstehende  Geräusch  deu- 
tet an,  dass  sich  Niedersculagc  im  Kessel  gebildet  haben  und  dass  eme 
Explosion  Gefahr  drohte.  Wenn  dieses  Ausströmen  eine  Minute  lang 
gedauert  hat,  so  ist  die  Temperatur  hinreichend  gesunken  und  man  kann 
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abermals  einen  schmelzbaren  Pfropf  einsetzen.  Um  dies  zu  bewerkstel- 
ligen, dreht  der  Heizer  den  Hahn  so,  dass  die  Cavitat  seines  Schlusseis, 
wie  Fig.  14  zeigt,  nach  oben  gerichtet  ist,  worauf  dann  mit  der  breite- 
ren Basis  voran  ein  neuer  Pfropf  eingelegt  wird.  Wird,  nachdem  dies 
geschehen  ist,  der  Schlüssel  um  die  Hälfte  umgedreht,  so  fallt  der 
Pfropf  mit  der  dünneren  Basis  in  die  Rohre,  in  deren  Ende  er  durch 
den  hinter  ihm  plötzlich  nachdringenden  Dampf  gleich  einer  Kugel  ein- 
getrieben wird. 

Die  cylindrischen  Kessel  müssen  mit  zwei  derlei  Apparaten  ausge- 
stattet werden,  wie  Fig.  16  zeigt;  der  eine  unten  am  Kessel  befindliche 
hat  dann  gegen  die  durch  Niederschlage  bedingten  Explosionen,  der  an- 
dere  hingegen,  der  in  der  Hohe  des  Wasserniveaus  angebracht  ist,  gegen 
die  durch  das  Sinken  des  Wasserstandes  bedingten  Gefahren  zu  schützen. 
Nach  den  vor  einer  Commission  angestellten  Versuchen  hat  sich  ergeben, 
dass  durch  eine  solche  Anwendung  zweier  leichtflüssiger  Pfropfe  die  Ur- 
sachen der  Explosionen  der  Dampfkessel  radical  beseitigt  werden. 

(Aus  Bull,  de  la  Soc.  tfencourag.  Mar$  1837,  p.  92,  durch 
DisoLBRy  Bd.LXIV,  S.  241— 243.) 


Terrasson-Fouoeres'  Ziegelformmaschino. 

Wir  entnehmen  ans  dem  Portefeuille  indüetriel  du  contervatoire  dee 
orte  et  de»  mitten  um  so  lieber  die  Abbildung  und  Beschreibung  dieser 
Maschine,  weil  sie  gerade  auch  in  Deutschland  wichtig  zu  werden  an- 
fangt, wo  in  Würtemberg,  Baden  und  Baiern  Patente  auf  dieselbe  ge- 
nommen wurden,  und  weil  uns  noch  keine  deutsche  Schrift  bekannt  ist, 
in  welcher  diese  Maschine  behandelt  wäre,  was  uns  auch  durch  an  uns 
geschehene  Anfragen  über  diese  Maschine  bestätigt  wurde.  Uebrigens 
haben  wir  schon  im  Jahrgange  1835,  S.  925,  Gelegenheit  gehabt,  eine 
kurze  Notiz  von  Dbvbkoge's  Ziegelstreichmaschine  aufzunehmen,  und 
Jahrgang  1836  enthält  S.  711  ff.  die  Beschreibung  und  Abbildung  der 
Ziegelstreichmaschine  von  Leblanc-Paeoissien. 

Die  verschiedenen  Operationen,  welche  mit  dem  Thone  vorgenom- 
men werden  müssen,  bevor  er  die  Form  erhält,  in  welcher  er  verwendet 
werden  soll,  sind  so  mannichfaltig  und  zum  Theil  so  zusammengesetzt, 
dass  es  scheint,  als  habe  vorzüglich  deshalb  noch  keine  der  vorgeschla- 
genen Maschinen  gehörige  Dienste  leisten  können ,  weil  man  sich  vorher 
nicht  klar  bewusst  wurde,  wo  die  Grenze  der  Operationen  sei,  die  sich 
noch  vortheilhaft  durch  einen  Mechanismus  vollführen  lassen ,  und  weil 
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man  daher  durch  den  Mechanismus  zu  viel  lebten  wollte.  Unter  mehr 
als  20  Maschinen,  welche  seit  etwa  30  Jahren  angegeben  worden  sind, 
ist  die  hier  beschriebene  die  einzige,  welche  sich  vortheilhaft  anwenden 
lässt ,  obgleich  alle  von  Seiten  der  Theorie  etwas  Eigentümliches  und 
Interessantes  besitzen ;  die  grösstc  Zahl  kann  zwar  recht  gut  zur  Ziegel- 
fabrikation verwendet  werden ,  doch  mit  nicht  gerade  grosser  Ersparnis«, 
weil  sie  durch  die  Aufsicht  über  die  wenigen  Operationen,  die  sie  voll- 
bringen, fast  ein  gleich  grosses  Tagelohn  erfordern,  als  dem  Handarbeiter 
ohne  alle  Maschinen  gegeben  werden  muss. 

Folgende  Aufstellung  soll  versuchen,  ein  ohngefähres  Bild  von  dem 
Principe  zu  gewähren,  das  der  Construction  der  verschiedenen  Maschinen 
zum  Grunde  liegt.    Die  gesamtsten  Maschinen  zerfallen  in  folgende  Arten: 

1)  Maschinen,  welche  das  Streichen  mit  der  Hand  nachahmen. 

2)  Maschinen,  welche  das  Streichen  durch  eine  endlose  Bewegung 
vollführen. 

3)  Maschinen,  welche  mit  einer  ausschneidenden  Form  versehen  sind. 

4)  Maschinen,  welche  nach  Art  eines  Zuges  wirken  und  die  gepreiste 
lange  Formmasse  mit  einem  Messer  oder  Faden  zerschneiden« 

Die  Maschinen ,  welche  das  Streichen  mit  der  Hand  nachahmen, 
bestehen  aus  einem  gusscisernen  Formrahmen,  welcher  durch  eine  mehr 
oder  weniger  gluckliche  Combination  verschiedener  Maschinentbeile  in  hin- 
und  hergehende  Bewegung  gesetzt  wird.  Im  ersten  Theile  der  Bewe- 
gung wird  der  Formrahmen  unter  einem  Trichter  mit  Erde  gefüllt ;  er 
geht  .hierauf  in  eine  zweite  Stellung,  wo  durch  einen  Hebel  der  nothigo 
Druck  auf  seinen  Inhalt  ausgeübt  wird;  in  der  dritten  Stellung  gleitet  er 
über  den  Boden,  welcher  beim  Pressen  zum  Widerstand  diente,  und  tritt 
unter  einen  Pressstempel,  welcher  den  Ziegel  aus  der  Form  austreibt. 
Hierauf  wiederholt  sich  das  Verfahren  wie  vorher.  Unter  den  hieher  ge- 
hörigen Maschinen  ist  zu  bemerken 

1)  die  von  Kinslby,  bekannt  gemacht  1813  im  12.  Bde.  des  Butt, 
de  la  Soc.  (Tencourag.,  p.  177; 

2)  die  von  Delamoriniere,  1825  patentirt;  ihre  Einrichtung  seheint 
ganz  zweckmässig; 

3)  die  von  Thierrion  von  Amiens ,  1829  patentirt. 

Die  Maschinen,  bei  welchen  das  Streichen  durch  eine  endlose  Be- 
wegung hervorgebracht  wird ,  sind  den  vorhergehenden  ganz  ähnlich ; 
statt  einer  Form  finden  sich  bei  ihnen  mehre  vor,  welche  sich  entweder 
auf  einer  horizontalen  Scheibe  befinden,  die  sich  um  eine  verticale  Achse 
dreht,  oder  auf  dem  Umfange  einer  Walze,  die  sich  um  eine  horizontal- 
liegende  Achse  dreht.  Unter  die  Scheiben m aschinen  gehört 
■ 

i 
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1)  die  In  den  Umgebungen  von  Washington  construirte,  mitgetheilt 
von  Doolitle  und  bekannt  gemacht  $829  im  Bull,  de  la  Soc.  (Tencour. 
Vol.  18,  p.  361 ; 

2)  die  von  Lrvavasseür-Prbcoue,  patentirt  1826; 

3)  die  von  Champion  ,  Fabre  und  Jahiei^Dobry  von  Besancon, 
1830  patentirt; 

4)  die  von  Joees,  die  wir  aoeben  mitgetheilt  haben. 
Unter  den  Cylindermaschinen  fuhren  wir  an 

1)  die  von  der  Baronin  Gavedel-Gbanny,  1826  patentirt  und  be- 
kannt gemacht  im  23.  Bde.  der  Hreveti,  p.  96 ; 

2)  die  von  Naedot  u.  Comp. ,  1828  patentirt ,  übertragen  an 
Quataesols-db  Marollbs  zu  Saint -Colorabe ; 

3)  die  von  Carte  read,  1829  patentirt,  in  den  Bretnig  bekannt 
gemacht. 

Bei  den  Scheibenmaschinen  wird  entweder  durch  Hebelsysteme  oder 
durch  eine  schiefe  Ebene  das  Auspressen  der  Ziegel  aus  der  Form  be- 
wirkt; bei  den  Cylindermaschineo  befindet  sich  ein  beweglicher  Boden 
in  den  Formen,  welcher  mehr  und  mehr  durch  die  Form  hindurch  be- 
wegt wird,  wenn  dieselbe  der  tiefsten  Stellung  sich  nähert.  Alle  di«e 
Einrichtungen  scheinen  jedoch  zu  complicirt,  um  bei  der  durch  sie  be- 
wirkten Arbeit  den  Anschein  der  Dauerhaftigkeit  zu  gewinnen. 

Die  Maschinen  mit  einer  Ausstechform  unterscheiden  sich  hauptsäch- 
lich dadurch  von  den  vorhergehenden,  dass  die  Ziegelerdc  einer  vorlüu- 
6gen  Bearbeitung  unterworfen  werden  raus*,  durch  welche  sie  in  plattcn- 
förmige  Massen  gebracht  wird,  auf  welche  die  Form  wie  bei  einer  ge- 
wöhnlichen Ausstechmaschine  mit  der  erforderlichen  Kraft  niederfillt,  .um 
die  z.  eine.  Ziegel  erforderliche  Masae  abzustechen.    Hieher  gehört 

1)  die  Maschine  von  Condy,  patentirt  in  England,  1827  bekannt 
gemacht  durch  Saint  Am  and  im  Bulletin  de  la  Socittt  d'encourag.9 
Bd.  26,  S.  348  ; 

2)  die  der  Gebrüder  Bosq,  Girali.t  u.  Taxil,  1829  patentirt; 

3)  die  von  Vivbbkrt  von  Toulouse,  pat  1831,  bei  welcher  eiu 
Hauptzweck  ist,  verschiedene  Verzierungen  in  Thon  zugleich  zu  pressen 
und  autzustechen,  und  die  recht  vortheilbaft  zu  sein  scheint. 

Endlich  die  Maschinen ,  bei  welchen  das  Streichen  durch  Auspressen 
einer  zusammenhängenden  läutern  Masse  geschieht,  sind  im  Allgemeinen 
ziemlich  zusammengesetzt.  Entweder  treibt  ein  Kolben  die  Erde  in  klei- 
nen Theilcn  pressend  durch  eine  Oeffnung  hindurch,  wobei  ?ie  genöthigt 
wird,  die  gehörige  Form  anzunehmen;  oder  der  Kolben  treibt  die  Erde 
im  Ganzen  durch  die  Oeffnung  und  bildet  einen  langen  prismatischen 
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Körper;   bei  beiden  Einrichtungen  muss  ein  Zerstückelungsa|>parat  vor- 
banden sein.    Hieher  gehören 

1)  die  Maschine  vom  maischen  Staatsrathe  Hottbkberg,  die  1807 
in  Petersburg  wirksam  war;  sie  Ut  im  12.  Bde.  des  BuüeL  de  U  Soe. 
fenceur.y  p.  173,  abgebildet ; 

2)  die  von  George  v.  Lvon,  1828  patentirt  und  nach  Verloschung 
des  Patents  im  25.  Bde.  der  Brev.  d'Inv.,  p.  296,  bekannt  gemacht. 

Die  Maschine  Ton  Terrassoic  -  Fougeres  gehört  nnter  Leine  der 
vorhergebenden  Abtheilungen;  die  Ziegel  werden  ohne  Form  gestrichen, 
sie  schneidet  10,  20,  30,  selbst  40  Ziegel  auf  einmal,  ohne  Messer  und 
Ausschneideeisen.  Der  Erfinder  hat  die  Maschine  nur  nach  und  nach 
und  durch  viele  Versuche  bis  su  dem  Grade  der  Vollkommenheit  ge- 
bracht, auf  welchem  sie  sich  jetzt  befindet.  Anfanglich  wendete  er  eine 
Art  Formen  an ,  und  mit  dieser  Einrichtung  stellte  er  sich  als  Preis- 
bewerber bei  der  Soe.  d'encourag.  im  Jahre  1828  und  erhielt  die  goldne 
Medaille;  seine  Maschine  wurde  allen  anderen  vorangestellt.  Seit  dieser 
Zeit  hat  er  nicht  aufgehört,  mit  seiner  Maschine  zu  arbeiten,  und  hat  ihr 
als  aufmerksamer  und  geschickter  Beobachter  einen  Grad  der  Vollkom- 
menheit und  Einfachheit  gegeben,  welcher  alle  Anerkennung  verdient; 
man  vergleiche  in  dieser  Rucksicht  vorliegende  Beschreibung  mit  der  im 
Bull,  de  la  Soe.  (Tencour.  1829,  Bd.  28,  S.  311.  Der  Erfinder  halt- 
anfangs  nur  ein  Patent  auf  5  Jahre  genommen,  später  wurde  dasselbe 
auf  die  doppelte  Zeit  ausgedehnt  und  erlischt  nun  erst  den  31.  De- 
cember  1846. 

Die  Grundlagen  der  folgenden  Zeichnung  und  Beschreibung  sind 
vom  Erfinder  selbst  angegeben,  und  zwar  nach  den  Maschinen  zu  Teil, 
zu^St.  Etiennc  im  Besitz  von  Plbney,  zu  Grenoble  und  zu  Auxonne. 

Bei  der  Beschreibung  der  in  Fig.  17  —  24  auf  Tafel  VII  abgebil- 
deten Figuren  wird  zunächst  1)  das  Gestell,  die  Kette  ohne  Ende  und  die 
Maschine  zum  Formen  der  Ziegel,  2)  die  Art,  wie  eigentlich  geformt  wird, 
3)  das  Zerschneiden  der  Steine  und  4)  die  Vorbereitung  der  Ziegelerde 
auseinandergesetzt  werden. 

1)  Gestell,  Kette  ohne  Ende  und  Formapparat 

Das  Gestell  besteht  aus  zwei  langen  Hölzern  (Fig.  19,  20  u.  21) 
ABC,  die  ohngefähr  5  Metres  Länge  haben,  und  daher  mit  Verkära- 
mung  und  Verschraubong  aus  2  Stücken  zusammengesetzt  sein  können. 
An  den  Enden  sind  diese  Hölzer  durch  die  Querstücken  Al  C  mit  ein- 
ander verbunden  und  befestigt,  in  der  Mitte  durch  3  Zwischenstücke  B' 
in  gehöriger  Entfernung  von  einander  gehalten.    Sic  ruhen  mit  den 
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gegen  einander  gestemmten  Spreizen  a  b1 6'f  c'  c  auf  drei  Paar 
Rädern  abc\  die  ganze  Vorrichtung  kann  daher,  wie  ein  gewöhnlicher 

■ 

Wagen,  von  einem  Orte  zum  andern  bewegt  werden. 

Die  endlose  Kette,  welche  am  einen  Eudc  zwischen  diesen  Bäumen 
angebracht  ist,  wird  ihrer  Einrichtung  nach  am  deutlichsten  durch  ihre 
später  anzugebende  Bestimmung  erklärt.  Sie  ruht  auf  sechs  hölzernen 
Rollen,  weiche  paarweis  auf  drei  eisernen  Achsen  d'  e'  g'  angebracht  sind, 
deren  Lage  und  Form  am  besten  aus  dem  Längendurchschnitt  Fig.  21 
nnd  aus  dem  Querdurchschnitt  Fig  17  zu  erkennen  sind. 

Die  Welle  e'f  welche  in  der  letztern  Figur  gesehen  werden  kann, 
dreht  sich  in  hölzernen  Zapfenlagern ,  welche  unten  an  die  vorher  er- 
wähnten Längbäume  angeschraubt  sind ;  sie  ist  auf  der  einen  Seite  nach 
Aussen  verlängert,  um  das  Zahnrad  F9  welches  ihr  die  Bewegung  mit- 
theilt,  die  es  selbst  durch  das  Getriebe  f  erhält,  welches  sich  an  der 
Kurbelwelle  F'  befindet  und  zum  Beweger  der  Maschine  wird  (vergl. 
Fig.  19,  eine  obere  Ansicht  eines  Theiles  der  endlosen  Kette).  Die  bei- 
den Scheiben  EE9  welche  sich  auf  der  Achse  befinden,  lassen  sich 
nach  Beschaffenheit  der  zu  liefernden  Arbeit  weiter  oder  näher  von  ein- 
ander feststellen,  zu  welchem  Zweck  die  Stellschrauben,  die  sich  zu  bei- 
den Seiten  von  E  E  befinden,  angewendet  werden.  Die  beiden  Schei- 
ben E  E  haben  vollkommen  gleichen  Durchmesser  und  sind  beide  mit 
etwas  vorspringenden  eisernen  Kränzen  e  versehen,  in  welchen  sich  die 
eisernen  Bolzen  e"  befinden. 

Die  Wellen  d'  u.  g'  sind  der  vorhergehenden  ganz  gleich  construirt, 
nur  sind  sie  nicht  über  die  Längbäume  hinaus  verlängert;  sie  sind  beide 
mit  den  Scheibenpaaren  Du.G  versehen,  welche  eben  so  gross  sind  als 
die  Scheiben  E  und  eben  so  gestellt  werden  können;  jede  der  Scheiben 
D  und  G  ist  ebenfalls  mit  vorspringenden  Kränz  n  d*  u.  g'  verseben, 
jedoch  haben  diese  Kränze  nicht  wie  der  Kranz  e  eiserne  Bolzen.  Die 
drei  Wellen  d' «'  g  liegen  in  horizontaler  Ebene,  es  wird  daher  auch  bei 
gleicher  Stellung  der  Scheiben  D  E  G  der  zwischen  den  Kränzen  diu.  g 
anf  der  einen  und  andern  Seite  eingeschlossene  Raum  parallele  Begren- 
zungslinien haben. 

Die  Zapfenlager  der  Welle  g'  ruhen  auf  dem  Eisenstiick  g"  (Fig.  2  t), 
welches  Leweglich  ist  und  sich  an  der  einen  Seite  in  eine  Schraube  endet ; 
es  ist  durch  diese  Vorrichtung  möglich,  die  Welle  g'  mehr  oder  weniger 
von  d'  zu  entfernen  nnd  daher  der  endlosen  Kette  eine  grössere  oder 
geringere  Spannung  zu  ertheilen. 

Die  endlose  Kette  ist  doppelt,  und  besteht  aus  zwei  gleich  langen 
Ledcmemen  von.  hinreichender  Breite,  welche  mit  der  gehörigen  Halt- 
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barkeit  die  hinreichende  Geschmeidigkeit  verbinden;  man  erhalt  sie  daher 
auch  immer  gut  im  Fett,  um  ihr  Starrwerden  zu  verhüten.  Den  einen 
dieser  Riemen  sieht  man  bei  //,  Fig.  21,  in  voller  Stärke,  er  ruht  auf 
den  drei  vorher  beschriebenen  Scheiben  D  E  G  und  stemmt  sich  gegen 
die  ebenfalls  erwähnten  Kranze  d  e  g.  Beide  Riemen  .  sind  im  Durch- 
schnitt auch  in  Fig.  17  zu  sehen.  Auf  jedem  Riemen  sind  mit  Bolzen 
oder  Schrauben  eine  Art  hölzerne  Zähne  h  A  befestigt,  deren  Hohe  und 
Form  aus  den  Figuren  21,  17  u.  19  zu  ersehen  ist;  alle  diese  Zähoc 
sind  vollkommen  gleich  und  bilden  zwei  vollkommen  entsprechende  Ket- 
ten, von  denen  jede  auf  die  Wellen  d,  e  n.  g  weggeführt  wird.  Um  ihnen 
eine  gleichförmige  Bewegung  zu  erlheilen  und  zu  verhüten,  dass  die  Zähne 
der  einen  Kette  vor  denen  der  andern  Kette  etwas  zurückbleiben,  sind 
die  Füssc  dieser  Zähne  entsprechend  durchfocht,  und  durch  die  Locher 
von  je  zwei  gegenüberstehenden  Zähnen  Eisenbolzen  A'  geschoben,  die 
zu  beiden  Seiten  über  die  Zähne  hervorstehen  und  mit  den  vorstehenden 
Bolzen  des  Radkranzes  t  eine  Art  Getriebe  bilden.  Es  greifen  nun 
natürlich  allemal  zwei  Bolzen  e"  gleichzeitig  in  einen  durchgehenden 
Bolzen  A'  und  verhindern  eine  Ungleichfarmigkeit  in  der  Bewegung  bei- 
der Ketten;  da  die  Bolzen  A'  in  ihren  Oeffnungen  ein  wenig  hin-  und 
hergleiten  können,  so  lassen  sich  auch  unbeschadet  ihrer  Wirksamkeit 
die  beiden  endlosen  Ketten  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von 
einander  feststellen ;  «ie  werden  immer  in  vollkommen  gerader  Linie  ihre 
Bewegung  zurücklegen ,  da  sich  alle  einzelnen  Glieder  an  die  in  gerader 
Linie  liegenden  vorspringenden  Radkränze  d  e  g  andrücken. 

Zwischen  den  Walzen  0,  E  o.  G  wird  das  Gewicht  der  Kolben 
durch  die  Laufräder  T  getragen,  über  welche  die  Riemen  weglaufen, 
ihre  Wellen  bewegen  sich  in  harthölzernen  Zapfenlagern  an  den  Läng- 
baumen. 

2)  Die  Art,  wie  die  Ziegel  geformt  werden. 

Das  Streichen  erfolgt ,  ohne  dass  ein  Maschinentheil  vorhanden  wäre, 
welcher  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  mit  dem  Namen  einer  Form 
belegt  werden  könnte. 

0 

Auf  die  Querbolzen  A,  welche  alle  in  gleicher  Horizontalebene  lie-  . 
gen,  wird  eine  Platte  K  von  bestimmter  Länge,  vollkommen  gleicher  Starke 
und  genau  abgeglichener  Oberfläche  geschoben,  welche  so  genau  als  mög- 
lich den  Raum  zwbchen  den  hervorstehenden  Zähnen  der  gegenüber- 
stehenden endlosen  Ketten  ausfüllt.  Diese  Platte  ist  mit  Sand  bestreut 
und  ist  dazu  bestimmt,  die  gehörig  vermengte,  durchgearbeitete  und  ge- 
hörig angefeuchtete  Ziegelerde  aufzunehmen,  welche  entweder  mit  der 
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Schaufel  aufgetragen  oder  durch  eine  am  Ende  angebrachte  Knetlonne 
herbeigeführt  wird,  wie  sie  in  Fig.  21  dargestellt  bt.  Nun  kann  der 
Arbeiter  mit  der  Kurbel  die  Ketten  ohne  Ende  in  Bewegung  setzen,  durch 
welche  die  darauf  liegende  Platte  fortbewegt  und  unter  dem  Presscylio- 
der  L  (Fifc.  17,  19,  21)  hindurchgefuhrt  wird.  Hier  erfahrt  die  Erde 
die  erste  Pressung,  es  ist  fast  so,  als  wurde  sie  (wie  Draht)  durch  eine 
Ziehöffnung  hindurchgefuhrt,  denn  sie  wird  zwischen  die  Platte  K  der 
Ebene  der  Zähne  an  den  endlosen  Ivetten  und  der  Oberfläche  des  Presa- 
cylinders,  dessen  Höhe  so  regulirt  ist,  das*  er  sich  immer  an  der  oberu 
Kante  der  Zähne  abwindet,  hindurebgedrangt ,  wobei  alle  vier  Seiten- 
ebenen beweglich  sind.  Ist  die  Erde  mit  der  Schaufel  aufgetragen,  so 
muss  man  sie  vor  dem  Presse)- linder  etwas  ausgleichen;  bei  der  Knet- 
tonne ist  dies  nicht  nothwendig,  weil  dieselbe,  wenn  einmal  die  Ausgangs- 
öffnung und  ihre  Geschwindigkeit  richtig  gestellt  lind,  immer  einen  gleich- 
förmigen Erdkörper  liefert.  Ist  die  erste  Platte  gehörig  weit  vorgeruckt, 
so  wird  eine  zweite  angestossen ,  welche  die  erste  unmittelbar  berührt, 
an  diese  eine  dritte,  und  so  fort,  sodass  die  an  einander  gestobenen 
'  Platten  eine  endlose  Ebene  über  den  QuerboUcn  der  endlosen  Ket- 
ten bilden. 

Nachdem  die  Ziegelerde  diese  erste  Pressung  erfuhren  hat,  kommt 
•ie  über  die  Walzen  DD,  hier  ziehen  sich  nach  und  nach  an  ihr  vor- 
überstreichend die  Zahne  von  ihr  ab ,  indem  sie  durch  D  eine  kreisför- 
mige Bewegung  erhalten,  die  sie  nach  Unten  fuhrt  Die  erste  Platte 
setzt  aber  mit  der  darauf  befindlichen  Erdmasse  ihren  Weg  geradlinig 
fort,  indem  sie  auf  die  Leitungswalzen  /'  V  trifft,  die  sie  in  ihrer  Rich- 
tung erhalten  und  ihre  fortschreitende  Bewegung  begünstigen;  sie  kommt 
unter  die  »weite  Presswalze  M9  durch  welche  die  Dicke  der  Erdmassc 
genau  bestimmt  wird,  indem  sie  zwar  noch  etwas  zusammengedrückt  wird, 
doch  zu  beiden  Seiten  auch  etwas  heraustritt,  da  sich  an  diesen  Seiten 
kein  einengendes  Hemmniss  mehr  vorfindet.  Um  die  ungleichen  Seiten, 
welche  die  Ziegelsteinmasse  dadurch  angenommen  hat,  wieder  zu  ent- 
fernen, sind  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  zweiten  Prcsscylinder  zwei 
Drähte  n  in  den  gehörigen  Entfernungen  von  einander  aufgespannt,  wel- 
che durch  die  Gewichte  n  in  ihrer  schiefen  Lage  straff  erhalten  werden 
und  durch  Abschneiden  des  U eberflüssigen  die  Masse  in  Bezug  auf  Breite 
caübriren,  wie  es  vorher  der  Cvlinder  M  in  Bezug  auf  die  Stärke  that. 

Immer  durch  die  gleichbleibende  Bewegung  vorwärts  getrieben, 
kommt  der  Anfang  der  Platte  /Tan  die  Zugöffnung  O  (Fig.  21  n.  23), 
welche  zum  Zweck  hat,  die  Seiten  und  Kanten  der  Erdmasse  glatt  und 
scharf  herzustellen,  da  sie  durch  die  vorhergehende  Bearbeitung  nicht  als 
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regelmässig  vorausgesetzt  werden  können.  Keineswegs  soll  diese  Oeff- 
nung  eine  Formveranderung  hervorbringen,  denn  die  Masse  kommt  schon 
mit  denselben  Dimensionen  gegen  sich  in  die  Oeflnung ,  welche  sie  später 
behalten  soll.  Aber  wohl  soll  in  dieser  Oeflnung  noch  eine  Theilung 
der  Masse  bewirkt  werden,  wenn  dieselbe  erfordert  wird,  und  zwar  ge- 
schieht dies  durch  den  Draht  o,  welcher  in  der  erforderlichen  Höhe  quer 
über  die  Oeffnung  herabgeht 

So  hat  nun  die  Erdraasse,  wenn  sie  durch  O  hindurchgegangen  ist, 
die  nothigen  Bearbeitungen  bis  auf  das  Zerschneiden  in  die  Steingrosse 
erfahren,  und  befindet  lieh  immer  noch  auf  der  anfanglich  eingeleg- 
ten Platte.  ' 

Was  das  Detail  der  jetzt  beschriebenen  Thcile  betrifft,  so  ist  der 
der  erste  Presscylinder  L  von  Holz  fest  zusammengeschlossen  und  genau 
rund;  er  bewegt  sich  mit  seiner  eisernen  Achse  in  dem  Stück*,  welches 
ebenfalls  von  Eisen  ist  und  in  dem  Holz  L  und  dem  darauf  geschraub- 
ten Bügel  t  sich  auf-  und  niederbewegen  kann.  Dies  letztere  Stück  / 
ist  oben  und  unten  mit  Schrauben  versehen,  und  kann  durch  die  Schrau- 
ben l"  l"  in  erforderlicher  Lage  festgestellt  werden ,  wodurch  sich  die 
Hohe  der  Achse  von  L  und  somit  die  Stärke  der  Pressung  bestimmt. 
Die  beiden  Schraubenbolzen  V  befestigen  den  erwähnten  Bügel  V  an 
die  Langhölzer  und  verhindern,  dass  der  C> linder  beim  Durchgehen  der 
Erdmasse  in  die  Hohe  gedrangt  werde.  Endlich  ist  bei  j  ein  Draht 
gerade  herüber  an  dem  Presse) linder  vorbei  ausgespannt,  welcher  das 
Anhängen  der  Erdmasse  an  den  Presscylinder  verhindert ,  ein  Uebelstand, 
welcher  bei  so  vielen  der  bisherigen  Ziegelstreicbmaschinen  eingetreten 
ist,  aber  durch  dies  einfache  Mittel  sehr  glücklich  überwunden  wurde, 
indem  sich  die  Erde  vollkommen  von  der  Oberfläche  des  Presscylin- 
der* ablost. 

Der  Calibrircytinder  M  ist  ebenfalls  von  Holz  mit  eiserner  Achse ; 
seine  Oberfläche  ist  mit  Film  oder  grobem  Tuche  bedeckt,  und  wird  stets 
genetzt  durch  zwei  kleine  Wasserstrahlen,  welche  aus  dem  Gefasse  M' 
(Fig.  21  n.  22)  niederfliessen.    Durch  die  Schraube  m  kann  seine  Hohe 

•  — 

ähnlich  wie  vorher  bei  L  justirt  werden. 

Die  Glättöffhung  O  ist  von  Holz,  und  ihre  Wirkung  in  begünstigen 
und  das  Anhängen  der  Masse  zu  verhindern,  sind  aus  dem  Gefasse  M' 
zwei  kleine  geneigte  Kohren  ©'  gefuhrt,  welche  die  nothige  Menge  Wasser 
auf  die  Erdmasse  bei  O  ausgiessen. 

(Der  SchluM  folgt) 
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ftUincre  Ältf  Heilungen. 

John  Lionel  Hood  und  Andrew  Smith  von  Middlesez, 
verbesserte  Riemen  (pat.  d.  26.  Man  1836).  Die  Lanfbander 
und  Riemen  oder  Seile,  welche  zum  Uebertragen  der  Bewegung  oder 
zum  Aufheben  von  Lasten  dienen ,  sollen  auf  folgende  Art  verfertigt 
werden :  Eine  gehörige  Anzahl  von  Eisen  -  oder  Kupferdrähten  wird 
neben  einander  gelegt,  mit  einem  Firniss  (Caoutschoucfiroiss)  überzogen 
und  leicht  zusammengedreht  j  mehre  solcher  Stränge  werden  hieran f 
neben  einander  gelegt  und  zur  Form  eines  Bandes  dadurch  gebracht, 
dass  ein  webbarcr  Stoff  zwischen  die  Stränge  gewunden,  oder  auf  ähn- 
liche Art  mit  denselben  verbunden  wird,  wie  der  Eintrag  mit  der  Kette. 
An  den  Enden  werden  die  gesammten  Drahtseile  in  ein  Metallstuck  be- 
festigt.   (Lond  Journ.  1837,  Jan.  p.  171 — 175.) 

Hknry  Pershoosb  Parkes  von  Worcester,  verbes- 
serte Bandketten  (pat.  d.  11.  Aug.  1836).    Man  denke  sich  mehre 
gewöhnliche  Ketten  mit  vollkommen  gleich  langen  Gliedern  so  neben 
einander  gehangen,  dass  die  Anfange  und  Enden  der  Glieder  einander 
entsprechen  und  die  Glieder  sämmtlich  parallel  stehen.    Durch  die  ab- 
wechselnd so  stehenden  Glieder,  duich  deren  inneren  Raum  ein  Stab 
geschoben  werden  kann,  denke  man  zwei  eiserne  Stege  qner  durchge- 
steckt, die  durch  einen  Bolzen  in  der  gehörigen  Entfernung  von  einander 
gehalten  werden  und  welche  an  beiden  Seiten  Einschnitte  haben,  in  welche 
die  Längentheile  der  Kettenglieder  hineinpassen.     Diese  Stege  werden 
einmal  den  Vortheil  darbieten ,  dass  sie  die  Kette  am  Zusammensinken 
verhindern,  indem  sie  durch  eineu  Bolzen  von  einander  getrennt  sind,  ohne 
dass  die  Kette  an  ihrer  Biegsamkeit  verlöre,  und  dann  werden  sie  die 
drei  einzelnen  Ketten  durch  die  Einschnitte,  welche  sie  besitzen,  zu  einer 
einzigen  Bandkette  verbinden.     (Repert.  of  pat.  Invent.   1837,  Jan. 
p.  307  —  310.) 

John  Ruthven's  von  Edinburg  verbesserte  Eisen* 
bahnsebienen  (patentirt  den  13.  October  1836)  sind  theils  gegossen, 
theils  gewalzt ;  die  ersteren  mit  einem  Querschnitte,  welcher  zwei  über- 
einander liegenden  Röhren  gleicht,  deren  Masse  mit  einander  verfliesst, 
wo  die  grosste  Wandstärke  am  tiefsten  Punkte  ist  und  wo  sich  auf  der 
obern  Röhre  eine  Fortsetzung  vorfindet,  welche  dem  Obertheile  einer 
gewöhnlichen  Kantenschiene  gleicht.  Die  andere  Art  von  Schienen  ist 
gezogen,  ebenfalls  hohl,  auf  ähnliche  Art,  wie  die  Röhren  zu  Gas- 
leitungen, nur  mit  einem  in  der  Mitte  etwas  eingezogenen  Querschnitte 
und  einem  oben  abgeplatteten  Tbeile ,  auf  welchem  die  Räder  der 
Eisenbahnwagen  gehen  können.  (Repert.  of  pat.  Invent.  1837,  Jan. 
p.  319  -  321 ) 
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INHALT.  Terraison  -  Fougere»'  Ziegelformmaschine  (Schlum). 
Coabei  über  Bandseile  and  ßpiralkörbe.  Ueber  einige  Eigenschaften  des 
Kj-appfarbeatorTa  von  G.  Schwarte;  Beriebt  von  H.  8chlumberger. 
Cordier  über  aelbstspeisende  Feuerungen  an  Dampfkesseln.    —  Literari- 


    • 

Terrasson-Foügeres'  Ziegelformmaschine  (Schluss). 

3)  Das  Abschneiden  der  Steine. 

Die  auf  einander  folgenden  Platten  h  y  welche  die  bewegliche  endlose 
Ebene  bilden  and  die  Erdmasse  fortfuhren,  haben  alle  an  ihrer  untern 
Seite  eine  kleine  Fuge  p'  von  ohngefahr  einem  Zoll;  diese  Fugen  sind 
so  genau  angebracht ,  dass  die  Entfernung  von  zwei  auf  einander  fol- 
genden immer  gleich  gross  ist.  Kommt  die  Platte  in  die  Gegend  des 
Rades  a,  so  Iässt  die  Fuge  einen  kleinen  Hammer  p  niederfallen,  wel- 
cher plötzlich  gegen  die  Glocke  P  schlägt  und  dadurch  dem  Arbeiter 
ein  Zeichen  gibt,  dass  er  plötzlich  die  Bewegung  der  Maschine  aufhalten 
soll.  Die  fortschreitende  Bewegung  der  Ziegelmasse  wird  einige  Augen- 
blicke unterbrochen,  und  in  dieser  Zeit  wird  ein  Stück  derselben  in  die 
erforderlichen  Theile  zerschnitten,  welche  nun  wirklich  geformte  Ziegel 
darstellen  können  ;  nachher  beginnt  nach  einer  Unterbrechung  von  ein 
paar  Seconden  die  Bewegung  von  Neuem.  Bei  der  hier  gezeichneten 
Einrichtung  werden  durch  die  Einrichtung ,  welche  vom  Erfinder  das  FalL 
werk  (la  batcule)  genannt  wird,  22  Ziegel  auf  einmal  abgeschnitten. 

Dies  Fall  werk  zeigt  Fig.  18  (auf  Tafel  VII)  im  Querdurchschnitt, 
Fig.  20  von  oben  angesehen  und  Fig.  21  im  Langendurchschnitt ;  es  dreht 
sich  in  Gelenken  an  den  Enden  der  beiden  Säulen  qq,  welche  auf  den 
3.  Jahrgang.  43 
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Trägern  Q  ruhen;  das  eine  Ende  der  letzteren  ist  mit  den  Langhölzern 
▼erschraubt,  das  endete  Ende  dnreh  Q*  verbanden.  Das  Fallwerk  selbst 
ist  eine  Art  Holzrahmen ,  welcher  aus  den  beiden  Haupthölzern  R  R 
(die  oben  um  q  drehbar  sind ) ,  aus  den  drei  Querholzern  S  T  U  und 
den  beiden  Steilen  rr  besteht;  alle  diese  Stücke  sind  fest  und  gut  mit 
einander  verbunden^  Oer  Hebel  V%  dessen  Drehpunkt  oben  in  dem  Trä- 
ger V>  liegt ,  ist  mittels  einer  Schnur  oder  eisernen  Gelenks  v  mit  der 
Mitte  des  äusseren  Querholzes  £  verbunden.  Der  Arbeiter,  welcher  die 
neuen  Platten  K  auf  die  endlose  Ebene  auflegt,  kenn  leicht  in  ganz 
kurzer  Zeit  am  äussern  Ende  des  Hebele  V  den  Rahmen  aufheben  oder 
fallen  lasseo.  Die  beiden  ersten  Querhölzer,  S  u.  T,  sind  jedes  mit  lt 
Rollen  versehen,  •  u.  t ,  die  sich  an  einer  frei  beweglichen  eisernen  Achse 
befinden ;  an  dem  dritten  Querholze  U  befindet  sich  eine  Eisenplatte 
mit  11  Lochern  m,  welche  diesen  Rollen  entsprechen;  endlich  zwischen 
den  Tragern  Q  eine  eiserne  Achse  mit  11  ähnlichen  Rollen  q'  und  an 
der  entgegengesetzten  Seite  ein  langer  Stab  x,  durch  die  Träger  ix  an 
die  Länghölzer  der  Maschine  befestigt  (s.  Fig.  18  u.  20). 

Ist  nun  das  Fallwerk  wie  in  Fig.  18  aufgehoben  nud  mit  11  Eisen- 
oder Kupferdrähten  x*,  die  eine  gehörige  Länge  haben,  so  versehen,  dass 
dieselben  an  X  befestigt  über  die  Bullen  s  und  unter  den  Bollen  t  vor- 
beigehen, durch  die  Locher  u  nach  den  Rollen  q'  geführt  sind  und  als- 
dann senkrecht  nach  den  Gewichten  X'  niedergehen ,  mit  welchen  sie 
durch  Spiralfedern  verbunden  sind,  so  wird  man  an  dem  Ende  des  He- 
bels V  eine  grössere  oder  geringere  Kraft  anbringen  müssen  ,  um  das 
Fallwcrk  am  Niederschlagen  zu  verhindern ,  wozu  es  theils  durch  sein 
eignes  Gewicht,  theils  durch  die  Schwere  der  Gewichte  X'  getrieben 
wird,  welche  die  Drahte  mit  grösserer  oder  geringerer  Kraft  niederziehen. 

Wird  aber  der  Hebel  V  nicht  zurückgehalten,  sondern  er  sowol  als 
das  Fallwerk  der  Einwirkuug  der  Schwere  überlassen ,  so  wird  dasselbe 
aus  der  in  Fig.  18  gezeichneten  Stellung  in  die  angedeutete  pnnktirte 
treten  j  dabei  werden  die  Gewichte  aus  der  Stellung  X'  in  die  Stel- 
lung X"  übergehen  and  die  Drahte  nöthigen,  nach  der  Bfchtang  ihrer 
f.ange  ein  Stück  hinzugleiten,  oder  eine  Bewegung  anzunehmen,  welche 
der  einer  Säge  gteicht 

Diese  Drahte  wirken  nun  beim  Zerschneiden  der  Ziegel  als  Messer, 
ihre  Wirkung  wird  durch  die  längere  Bewegung  bei  gehuriger  Spannung 
sehr  begünstigt  Jeder  dieser  Drahte  mnss  mit  Genauigkeit  justirt  wer- 
den; alle  müssen  in  einer  Ebene  und  vollkommen  gleich  weit  von  einander 
entfernt  liegen,  and  zwar  so  weit,  als  es  die  Breite  der  £iege)  bedingt. 
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Wenn  die  Ziegelanalse  bei  O  nicht  durchschnitten  wird,  so  wird  man 
auf  die  angegebene  Art  mit  11  Drähten  11  Ziegel  auf  einmal  abschnei- 
den; im  entgegengesetzten  JFalle  aber  22  oder  ein  Vielfaches  von  11. 
Denn  man  konnte  die  gestrichene  Ziegelmasse  leicht  breiter  machen  und 
auch  nach  der  Richtung  der  Hühe  durch  einen  Draht  theUen  lassen. 
Natürlich  kann  man  auch  ein  längeres  Fallwerk  einrichten,  welches  eine 
grössere  Anzahl  von  Ziegeln  gleichzeitig  abschneidet. 

Sind  die  Ziegel  auf  die  ganze  Höhe  der  Masse  durchgeschnitten,  so 
hebt  der  Arbeiter  den  Hebel  V,  die  Maschine  wird  durch  die  Kurbel 
wieder  in  ihre  alte  Bewegung  gesetzt,  welche  sie  fortsetzt,  bis  ein  neuer 
Glockenschlag  dem  Arbeiter  an  der  Kurbel  das  Zeichen  zum  plötzlichen 
Anhalten  gibt;  der  Arbeiter,  welcher  das  Auftragen  besorgt,  setzt  nun 
das  Fallwerk  wieder  in  Thätigkeit ,  und  auf  diese  Art  gehen  die  beiden 
Operationen  des  Formens  und  Schneidens  ununterbrochen  vor  sich. 

Zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Glockenschlägen  muss  die  be- 
wegliche Ebene  mit  der  Ziegelmasse  genau  um  11  Ziegelbreiten  (bei  der 
hier  beschriebenen  Maschine)  vorgeruckt  sein,  denn  wenn  sie  noch  nicht 
so  weit  oder  etwas  weiter  gekommen  wäre,  so  wurde* der  letzte  Ziegel 
etwas  zu  schmal  oder  zu  breit  abgeschnitten  werden ;  deshalb  müssen 
denn  auch  die  in  den  Platten  K  angebrachten  Einschnitte  in  genau  glei- 
chen Entfernungen  von  einander  stehen.  Im  Allgemeinen  stehen  die 
Längen  der  Platten  K  mit  der  Menge  der  abgeschnittenen  Ziegel  in  ei- 
nem solchen  Zusammenhange ,  dass,  wenn  eine  Anzahl  von  Ziegeln  auf 
einmal  abgeschnitten  wird,  die  Gesammtbreite  gleich  der  Lange  einer  der 
erwähnten  Platten  ist. 

Man  kann  mit  Leichtigkeit  in  der  Minute  das  Fallwerk  viermal  nie- 
derschlagen lassen ,  oder  80  Steine  in  der  Minute ,  d.  h.  4800  in  der 
Stunde  oder  48000  in  10  täglichen  Arbeitsstunden  erzeugen.  Da  nun 
aber  die  Arbeiter  eine  so  angestrengte  Arbeit  nicht  während  10  Stunden 
ununterbrochen  verrichten  können,  so  kann  man  bei  fortgesetzter  Fabri- 
kation nach  dem  Erfinder  auf  den  Tag  eine  Prodoction  von  20 — 25000 
Stuck  Steinen  rechnen,  wobei  der  Arbeiter  mit  der  Kurbel  in  der  Minute 
14  Umdrehungen  macht.  • 

Die  Platten,  auf  welchen  die  Steine  liegen,  laufen  auf  einer  Leitung, 
die  unten  mit  Rollen  versehen  ist,  weiter  fort  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
die  Ziegel  getrocknet  werden  sollen  ;  die  nachfolgenden  Platten  werden 
.  dabei  zu  den  Bewegern  der  Platten  mit  bereits  fertigen  Ziegeln. 

Die  Drähte,  deren  sich  der  Erfinder  zum  Durchschneiden  der  Masse 
bedient,  sind  Eisen-  oder  Kupferdrähte  von  Nr.  6 ;  er  knüpft  sie  nicht 
direct  an  die  Well«  X,  sondern  mittels  zwischengebundener  Schnuren, 

43  • 
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welche  ziemlich  so  lang  sind,  da»*  sie  von  X  bis  #  rächen,  wenn  da* 
Fallwerk  in  der  tiefsten  Stellung  ist.  Die  Gewichte  X'  sind  ohngefahr 
7  Kilogr.  schwer;  die  Spiralfedern  x"  tollen  zur  Verminderung  nnd  Auf- 
fanguug  des  Stowe»  und  plötzlichen  Bewegungswechsels  dienen. 

4)  Vorbereitung  der  Ziegelmasse. 

Teerasson  bedient  sich  zur  Vorbereitung  der  Ziegelmasse  der  Knet- 
tonne Y  (Fig.  21),  welche  seit  längerer  Zeit  in  den  Fabriken  angewen- 
det wird,  wo  man  eine  genugende  Durcharbeitung  und  Mengung  ohne 
vorhergehendes  Schlemmen  erreichen  will. 

Die  Ziegelerde  befindet  sich  in  einer  Grube  eingesümpft;  eine  end- 
lose Kette  Zt  mit  Bretern  oder  Schaufeln  z  versehen,  ergreift  sie  hier 
und  bringt  sie  oben  in  die  Tonne  Y\  eine  stehende  Welle  mit  drei  oder 
vier  Pferden  bewegt  die  horizontale  Welle  W  mit  dem  Zahnrade  w  und 
dem  Winkelrade  •*';  das  erste  greift  in  x'  und  setxt  somit  die  Achse  Z' 
und  die  obere  Walze  der  endlosen  Kette  in  Bewegung;  das  Winkelrad 
W  ist  mit  dem  ähnlichen  Winkelrade  y'  verbunden,  welches  sich  an  der 
Achse  K'  der  Knettonne  befindet.  Hierdurch  wird  also  einmal  die  end- 
lose Kette,  und  dann  zugleich  die  Masse,  welche  an  Y'  sich  befinden, 
in  Thätigkeit  gesetzt  Dia  Schneidemesser  y"  sind  schief  an  der  Weile 
Y'  und  aufeinanderfolgend  in  einer  spiralförmig  sich  um  Y'  windenden 
Ebene  befestigt;  sie  schneiden  und  zertheilen  daher  die  oben  einge- 
schüttete Masse  vielmal,  ertheilen  ihr  aber  auch  zugleich  stets  einen 
Druck  nach  Unten,  in  Folge  dessen  die  Erdmassc  durch  eine  am  Boden 
angebrachte  Oefinung  y  austritt,  welche  durch  die  Schraube  y'"  und  ei- 
nen Schieber  in  ihrer  Q  rosse  gestellt  werden  kann. 

Wenn  man  das  Kneten  der  Erde  nnd  Formen  der  Ziegel  gleich- 
zeitig verrichten  will,  so  ordnet  man  die  beiden  Vorrichtungen  so  an, 
wie  es  in  Fig. 21  dargestellt  ist,  wobei  die  Knettonne  die  bearbeitete 
Ziegelmasse  gleich  auf  die  bewegliche  Ebene  auflegt;  da  aber  die  Arbeit 
der  Knettonne  nicht  so  exaet  vor  sich  geht,  als  die  der  Formmaschine, 
so  ist  es  vortheilhafter,  erst  zu  kneten  und  die  vorräthig  bereitete  Masse 
durch  einen  Arbeiter  mit  der  Schaufel  auf  die  Ebene  der  Platten  wer* 

■ 

fen  zu  lassen. 

Sammtliche  Abbildungen  dieser  Maschine  sind  im  20sten  Theile  der 
natürlichen  Grosse  gezeichnet. 

(PortiftuilU  indmrtritUe,  Tom.  III,  p.  49—62.) 
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Combes  Gber  Bandseile  und  Spiralkörbe. 

Wenn  beim  Bergbau  Fossilien  aus  sehr  tiefen  Schächten  durch  zwei 
Seile  oder  Ketten  gexogen  werden,  die  sich  in.  entgegengesetzter  Rich- 
tung auf  einen  horizontal-  oder  vertikalstehenden  cylindrischen  Seilkorb 
aufwinden,  so  wird  durch  das  bedeutende  Gewicht  der  Seile  das  Kraft- 
moment, welches  tangential  am  Umfange  des  Seilkorbes  angebracht  wer- 
den mass,  um  die  Bewegung  hervorbringen,  sehr  verändert  werden 
und  innerhalb  sehr  weit  aus  einander  Hegender  Grenzen  schwanken.  Es 
wird  daher  nötbig ,  die  Bewegkraft  ebenfalls  sich  ▼ermindern  au  lassen, 
ja  in  einigen  Fällen  wol  eine  aufhaltende  Kraft  anzubringen,  deren  Rich- 
tung die  entgegengesetzte  von  der  früher  angewendeten  Bewegkraft  ist 

Nehmen  wir  als  Beispiel  einen  Schacht  von  400  Metres  Tiefe  an, 
so  muss  man,  um  täglich  genug  zu  fördern,  auf  einmal  80C  Kilogr.  nett* 
heraufziehen;  das  Gelass  wiegt  dann  etwa  200  KU. ,  hao6g  noch  mehr. 
Das  Seil  muss  daher  an  seinem  untern  Ende  1000  Kilogr.  tragen  ;  es 
ist  dann,  wenn  es  aus  getheertem  Hanf  gefertigt  ist ,  etwa  2lj*'  stark 
und  wiegt  2,5  bis  3,1  Kilogr.  auf  das  laufende  Metre ;  folglich  ist  das 
Gewicht  eines  400  M.  langen  Seiles  1200  Kilogr.  Wenn  die  volle  Tonne 
den  Füllort  und  die  leere  Tonne  die  Hängebank  verlässt ,  muss  daher 
die  am  Seilkorbe  tangential  wirkende  Kraft  grosser  sein  als  2000  Kit. 
Begegnen  sich  beide  Tonnen,  so  ist  die  Kraft  zur  gleichförmigen  Unter- 
haltung der  Bewegung  mit  Vernachlässigung  der  Widerstände  nur  noch 
800  Kilogr.  Endlich,  wenn  die  volle  Tonne  an  der  Hängebank  und 
die  leere  Tonne  am  Füllort  angelangt  ist ,  uberwiegt  das  Moment  der 
leeren  niedergehenden  Tonne  das  der  vollen  aufsteigenden,  und  es  muss 
eine  Kraft  vorhanden  sein,  durch  welche  die  Beschleunigung  der  Bewe- 
gung aufgehalten  und  gemässigt  wird. 

Um  diesen  Nachtheilen  entgegenzukommen,  wendet  man  zuweilen 
eine  Kette  als  Gegengewicht  un  ,  welche  an  einem  ziemlich  schwachen 
Seile  hängt  und  sich  auf  einer  Verlängerung  des  Korbes  für  beide  Seile 
oder  auf  einen  besondern  Seilkorb ,  welcher  an  der  Welle  der  beiden 
andern  befestigt  ist,  aufwindet.  Die  Kette  geht  in  einer  besondern  Ab- 
theilung des  Treibeschachtes,  hängt  ganz  an  dem  Seile»  wenn  eine  der 
Tonnen  am  Füllorte  ist,  und  ihr  Gewicht  dreht  die  Seilkörbe  nach  der- 
selben Richtung  wie  das  Gewicht  der  Tonne,  die  an  der  Hangebank  sich 
befindet.  Sobald  diese  niedersteigt  und  sich  die  andere  hebt,  legt  sich 
die  Kette  auf  eine  im  Kettenschacht  in  entsprechender  Tiefe  angebrachte 
ßühne  auf,  während  sich  das  Seil,  woran  sie  hängt,  abwindet;  wenn  die 
Tonnen  sich  begegnen  9  dann  hat  sich  die  ganze  Kette  auf  die  Buhne 
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aufgelegt,  und  wenn  die  volle  Tonne  höher  hinauf,  die  leere  tiefer  nie« 
derkommt ,  so  windet  sich  das  Seil  in  entgegengesetzter  Richtung  auf, 
nnd  die  Kette  wird  nach  und  nach  wieder  gehoben,  bis  sie  wieder  mit 
ganzem  Gewichte  an  dem  Korbe  häogt,  wenn  die  volle  Tonne  bis  *or 
Hängebank  gekommen  ist.  Anstatt  die  Kette  auf  eine  Buhne  fallen  und 
sich  auf  derselben  anhäufen  zu  lassen,  befestigt  man  wol  auch  das  eine 
Ende  derselben  an  einer  Spreize  im  Schacht,  und  lässt  die  Kette  von 
diesem  Befcstigung«punkte  einmal  nach  Oben,  das  andere  Mal  nach 
Unten  gerichtet  sein. 

Bezeichnet  man  mit  R  u.  r  die  Räder  der  Korbe  für  das  Treibe- 
seil nnd  für  die  Gegengewichtskette,  mit  L  die  Tiefe  des  Schachtes,  mit 
p  das  Gewicht  von  einem  Metre  Treibeseil,  mit  p'  das  Gewicht  von  ei- 
nem Metre  Gegengewichtskette  nnd  mit  /  die  Lange  derselben,  so  er- 
geben  sich  die  beiden  Gleichungen  für  den  Fall,  wo  sich  die  Kette  auf 
eine  Bühne  auflegt : 

p  L  R  =  p'  l  r  und  2  /  Ä  =  Lr, 
wenn  die  Gegengewichtskette  am  untern  Ende  an  einer  Spreize  befestigt 
ist,  aber: 

pLR  =  p'lr  nnd  MR  =  r L, 
woraus  sich  die  betreffenden  Grössen  unter  gegebenen  Verhältnissen  be- 
stimmen lassen.    In  beiden  Fallen  muss  das  Seil,  an  welchem  die  Gegen - 

r  L 

gewichUkette  hängt,  eine  Länge  haben  von  — . 

2H 

Freilich  wird  bei  dieser  Art  der  Ausgleichung  das  Gewicht  des  Seils, 
an  welchem  die  Gegengewichtskette  hängt,  unberücksichtigt  gelassen; 
übrigens  wird  aber  ein  Hauptnachtheil  dadurch  hervorgerufen,  dass  die 
Wellen,  welche  schon  durch  die  Wirkung  der  vollen  und  leeren  Tonne 
und  ihrer  Seile  beschwert  sind,  noch  durch  das  Gewicht  der  Gegen- 
gewichtsrolle niedergezogen  werden. 

Man  wendet  daher  vorteilhafter  spiralförmige  Korbe  mit  Bandseilen 
an,  die  aus  4  bis  5  nicht  zusammengedrehten,  sondern  neben  einander 
gelegten  Seiltrümern  bestehen ,  welche  mit  einer  festen  Schnur  so  um- 
schlungen werden.  Die  so  gefertigten  Bandseile  laufen,  um  noch  mehr 
abgeplattet  zu  werden,  durch  eine  Walzenpresse,  und  winden  sich  dann 
spiralförmig  über  sich  selbst  auf.  Die  Korbwelle  tragt  dann  keinen  wie 
gewöhnlich  construirten  Seilkorb,  sondern  für  jedes  Seil  zwei  Scheiben, 
die  zwischen  sich  einen  Raum  von  der  Breite  des  Seiles  lassen  und  so 
weit  über  dfic  Welle  vorstehen,  dass  das  vollkommen  aufgewickelte  Seil 
noch  innerhalb  der  äussern  Ränder  des  Seiles  sich  befindet.  Sobald  nun 
die  Seile  in  entgegengesetzter  Richtung  aufgewunden  und  mit  den  Förder- 
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gefassen  versehen  werden,  so  wird  in  dem  Verhäitni«se,  als  sich  die  volle 
Tonne  vom  Füllorte  erhebt,  sich  das  Seil  starker  über  einander  winden 
and  daher  ein  grösserer  Halbmesser  entstehen,  an  welchem  das  Gewicht 
der  Tonne  und  des  hängenden  Seiles  wirkt,  wobei  durch  Vermehrung 
des  Halbmessers  Das  ersetzt  wird,  was  durch  Gewichtsverminderung  in 
Folge  des  sich  aufwindenden  Seiles  abgeht;  dabei  wird  die  leere  nieder- 
gehende Tonne  zuerst  am  grössten  Halbmesser  wirken  und  nach  und  nach 
in  dem  Verhältnisse,  wie  mehr  Seiteschwere  wirksam  wird,  an  einem 
kleinern  und  kleinem  Halbmesser.  Die  Grösse  des  Halbmessers,  welche 
man  dem  Korn  oder  eigentlichen  Korbu  des  sich  aufwindenden  Seiles 
geben  muss,  hängt  ab  von  der  Stärke  des  Seilt,  von  dem  Gewichte  des. 
selben  auf  die  Längeneinheit,  von  dem  Gewichte  der  leeren  und  vollen 
Tonne  und  von  der  Fördertiefe. 

Bezeichnet  man  mit  Q  das  Gewicht  der  Fördermasse,  mit  q  das 
der  leeren  Tonne,  mit  L  die  Fördertiefe,  mit  »  das  Gewicht  einer  Län- 
geneinheit des  Seiles,  mit  e  die  Stärke  desselben ,  mit  r  den  Radius '  des 
eigentlichen  Seilkorbes,  oder  den  Hebel,  an  welchem  das  Bandseil  der 
abgehenden  vollen  Tonne  wirkt,  mit  R  den  Hebelsarm,  an  welchem  das 
Bandseil  wirkt,  wenn  die  volle  Tonne  den  höchsten  Stand  hat,  mit  n 
die  Anaahl  Umdrehungen,  welche  die  Welle  zurücklegt,  um  die  Tonne 
vom  Füllort  bis  aur  Hängebank  zu  bringen,  so  findet  sich  durch  eine 
ausserhalb  der  Grenzen  dieses  Blattes  liegende  Ableitung: 


Comb  es  untersucht  nun  weiter,  welche  Verhältnisse  gewählt  werden 
müssen,  wenn  das  mittlere  Kraftmoment  (beim  Begegnen  der  beiden 
Tonnen)  gleich  werden  soll  dem  Kraftmomente  aweier  gleich  weit  von 
diesem  mittleren  Stande  entfernten  Punkte.  Er  findet  Ar  die  Voraus- 
setzung,  dass  das  Kraftmoment  im  Mittel  gleich  sein  soll  den  beiden 
Momenten,  die  zu  Anfang  and  zu  Ende  der  Bewegung  stattfinden,  den 
minieren  Halbmesser  der  Scheiben,  welcher  m  heissen  mag: 


wo  7»,  wie  bekannt,  die  Zahl  3,14  bedeutet  und  A=Q  +  2g+pL  \»U 


5)  r  sa 


4nm*—0L 
4  77  m 


und 
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Die  Erwäboong  des  Einflusses,  welcher  durch  ungleiche  Spannung 
der  Seile  und  durch  die  ungleichförmige  Bewegung  der  Welle  ausgeübt 
wird,  müssen  wir  hier  übergehen. 

Die  Rechnung  für  Spiralkorbe  wird  auf  die  nämliche  Art  geführt 
wie  die  Berechnung  der  Verhältnisse  bei  Bandseilen. 

Ton  besonderm  Interesse  ist  die  Untersuchung  der  Wirkung  solcher 
Seile,  welche  in  grosser  Tiefe  stärker  werden ;  sie  entsprechen  theiis  den 
Bedingungen  der  Festigkeit  besser,  theils  bewirken  sie  auch  als  Bandseile 
eine  vollständige  Ausgleichung  der  Momente.  Die  Ketten  von  M.  Galle, 
welche  auf  diese  Art  construirt  sind ,  bestehen  aus  Kettengliedern  von 
3"  Länge,  von  Auge  zu  Auge  gemessen;  ihre  Stärke  beträgt  2  Millt- 
metres  und  ihre  Breite  23  Millimetres.  Durch  die  Augen  zweier  be- 
nachbarten Glieder  gehen  Bolzen;  jedes  Glied  trägt  über  1600Kilogr., 
ohne  zu  reissen.    (Annalei  de$  Mine» ,  1837,  Nr,  1,  p.  55—89.) 


Ueber  einige  Eigenschaften  des  Krappfarbestoffs  v.  G.  Schwartz  ; 
Beriebt  von  H  Schlümberoer. 

Mit  dem  aus  krapproth  gefärbten  Zeugen  wieder  ausgezogenen  Farbe- 
stofie  hat  G.  Schwaetz  mehre  Versuche  angestellt,  deren  Resultate 
zwar  vor  der  Hand  mehr  theoretisch  interessant,  aber  nicht  unwichtig 
sind.  Es  ergibt  sich  daraus:  1)  dass  es  nur  einen  rothen  Krapp- 
farbestoff giebt,  welcher  sowohl  das  Roth,  als  das  Rosa  und  das  Violett 
erzeugt;  2)  das  dieser  Farbestoff  sich  durch  die  Verbindung  mit  den 
Mordants  nicht  verändert;  3)  dass  dies  ebenso  wenig  durch  die  Avivagen 
geschieht;  4)  dass  der  einmal  auf  dem  Zeuge  befestigte  Farbcstoff  bei 
den  Seifenpassagen  sich  innig  mit  der  fetten  Säure  verbindet.  Die 
Versuche  selbst  sind  folgende: 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  den  Krappfarbestoff  ans  den 
gefärbten  Zeugen  unverändert  auszuziehen,  blieb  man  bei  folgender 
Methode  stehen,  von  deren  Vorzugüchkeit  sich  auch  der  Berichterstatter 
Scblümbergrr  durch  den  Versuch  überzeugt  hat.  Man  behandelt  näm- 
lich die  Zeugproben  mit  einem  Gemenge  von  ein  Gewichtsth.  Schwefels, 
und  zehn  Gewichtsth.  Alkohol*  im  Kocben  bis  zu  völliger  Entfärbung 


*  Der  Verf.  nennt  diese  Mischung  liqumr  sulfo  -  alcoolique ,  wir  wollen  »i« 
■chwcfeUauern  Alkohol  nennen.  D.  Red. 
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io  einem  langbalsigen  Ballon.  Dabei  hält  man  den  Kolbenhah  zu,  da- 
mit  unter  erhöhtem  Druck  weniger  Alkohol  verdampfe;  nach  längerem 
Kochen  decantirt  man  die  Flüssigkeit  und  kocht  mit  einer  neuen  Portion 
bis  zur  völligen  Entfärbung.  Darauf  vereinigt  man  die  Flüssigkeit  und 
lässt  sie  erkalten.  —  Von  adrianopelrotbem  Zeuge  waren  die  Flussig* 
keiten  citronengelb  ins  Orange,  Hessen  beim  Stehen  eine  leichte,  flockige 
Materie  vom  Ansehen  einer  Fettsäure  fallen.  Man  sättigte  die  filtrirte 
Flüssigkeit  durch  etwas  Ammoniak;  das  schwefeis.  Ammoniak,  in  Alko- 
hol unlöslich,  fiel  nieder.  Die  bei  Zusatz  des  Alkali  erscheinende  vio- 
lette Färbung  verschwindet  anfangs  durch  Schuttein  wieder;  später  aber 
tritt  ein  Moment  ein,  wo  sie  bleibt,  und  hier  muss  man  innehalten.  — 
Man  lässt  nun  die  durch  die  Bildung  des  Schwefels.  Ammoniak  erhitzte 
Flüssigkeit  erkalten,  und  decantirt  dann  die  schon  dunkel  violettrothe 
Flüssigkeit,  lässt  sie  noch  einmal  absetzen,  decantirt  wieder,  verjagt  den 
geringen  Ammomaküberschuss  durch  Kochen  und  verdünnt  endlich  mit 
einem  gleichen  Volumen  Wasser. 

Beim  Eindampfen  wird  die  violette  Losung  zimmtroth  nnd.  lasst 
sogar  einige  Farbstoffflocken  sehen.  Mit  der  bis  auf  diesen  Punkt  ge- 
brachten Brühe  färbte  man  nun  gewöhnliche,  gekuhmistete  Proben  ans, 
wobei  man  das  Bad  immer  auf  60° R  erhielt  Die  Proben  zogen  sehr  schnell 
an,  und  waren  nach  1  Minute  so  dunkel,  wie  beim  gewöhnlichen  Krapp- 
färben  nach  2  Stunden;  die  völlige  Sättigung  geschah  jedoch  nicht  so 
schnell.  Die  erhaltenen  Farben  wichen  von  den  gewöhnlichen  gar  nicht 
ab.  Man  brachte  die  Proben  nur  der  Reihe  nach  in  ein  Seifenbad, 
Säoerbad,  Seife,  Säure,  Seife.  Jedes  Bad  dauerte  5  Minuten  im  Sieden 
und  die  Bäder  waren  etwas  kräftiger  als  gewöhnlich.  Die  Farben  be- 
währten sich  als  vollkommen  echt. 

Um  nun  zu  sehen  ob  diese  Resultate  blos  mit  dem  ans  adrianopel- 
rothen  Zeugen  gezogenen  Farbestoff  erlangt  würden,  behandelte  man 
ordinärrothe,  violette,  selbst  schwarzgriindige  Proben  auf  gleiche  Art, 
und  stets  reproducirte  das  erhaltene  Extract  dieselbe  Nuance,  von  der 
es  gewonnen  war,  in  gleicher  Reinheit  und  Echtheit. 

Man  nahm  nun  Krapp,  der  vollkommen  erschöpft  war,  wusch  ihn 
nochmals  auf  dem  Filter,  liest  ihn  bei  massiger  Wärme  trocknen  nnd 
behandelte  ihn  dann  mit  dem  Schwefels.  Alkohol.  Die  erhaltene  Losung 
war  dunkelbraun.  Man  verdünnte  sie  nnd  färbte  damit.  Die  Probe 
zeigte  statt  des  violettrothen  Grandes  einen  hellziegclfarbigen ;  das  Violett 
zog  sich  schon  ins  Grau;  das  Roth  war  ein  dunkeles  Ziegelroth,  kurz 
das  Resultat  dasselbe,  als  wenn  man  mit  elsasser  Krapp  ohne  Kreide 
g  etärbt  hätte.    Die .  Arivagen  zeigten  die  Unechthcit  der  Farben.  — 
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Kein  bessere«  Resultat  erhielt  man  mit  einem  guten,  nicht  erschöpften, 
aber  bei  15°  R  mit  Wasser  gewaschenen  Krapp.  —  Als  man  in  beiden 
Fällen  beim  Färben  etwas  Kreide  zusetzte,  verbesserte  sich  das  Resul- 
tat merklich.  —  Man  benetzte  endlich  frischen,  mit  Wasser  bei  15* 
gewaschenen  Krapp  mit  Seifenwasser,  Hess  ihn  einige  Tage  an  einem 
warmen  Orte  stehen  nnd  behandelte  ihn  dann  wie  oben.  Die  Resultate 
waren  nicht  besser. 

Diese  Versuche  erzeugten  naturlich  den  Gedanken,  dass  die  Echt- 
heit der  Farbe  durch  eine  Verbindung  des  FarbestorTs  mit  den  durch 
die  Oeluog  oder  die  Seifenbäder  herbeigeführten  fetten  Säuern  begrün- 
det werde;  die  durch  den  sauern  Alkohol  gelieferten  Extracte  aber  eben 
jene  Verbindung  sind,  daher  nicht  färben,  was  das  Krappez'ract  nicht 
thot.  Diese  Ansicht  bestätigte  sich  durch  folgenden  Versach  nicht 
Man  nahm  eine  nicht  avivirte  Probe  mit  krapprothem  Dessin,  passirtn 
sie  nun  durch  ein  Kleienbad,  um  die  falben  Parthien  des  weissen  Grun- 
des wegzunehmen,  und  behandelte  sie  dann  mit  Schwefels.  Alkohol  wi* 
oben.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  war  hellbraun,  etwas  gelblich.  Man  be- 
bandelte sie  mit  Ammoniak,  decantirte ,  kochte,  verdünnte,  nnd  färbt« 
damit.  Die  gefärbte  Probe  sah  gut  ans,  widerstaud  den  Avivagen  und 
zeigte  sich  echt,  als  ob  das  Rztract  aas  einer  avivirten  Probe  gewesen 
wäre.  Nichtsdestoweniger  sprechen  doch  folgende  Versuche  dafür,  dass 
die  fetten  Säuern  eine  gewisse  präservative  Wirkung  haben:  Färbt  man 
mit  der  aus  gewaschenem  avignoner  Krapp  auf  angegebene  Art  erhaltenen 
Flüssigkeit  zwei  Proben,  avivirt  die  eine  davon,  passirt  aber  die  andere 
nur  durch  ein  Kleienbad,  zieht  dann  aus  beiden  den  Farbestoff  aus  und 
färbt  mit  dem  Extracte,  avivirt  die  gefärbten  Proben,  so  wird  allerdings 
die  von  der  avivirten  Probe  erhaltene  etwas  besser  ausgefallen  sein,  als 
die  andere.  Dasselbe  Resultat  erhielt  man  bei  gleicher  Behandlung  Ton 
elsasser  Krapp. 

Man  sog  nun  aus  einer  avivirten  und  einer  nur  durch  Kleie  passir- 
ten  krapprothen  Probe  den  Farbestoff  aus,  behandelte  die  Flüssigkeit 
wie  oben,  dampfte  aber  za  einer  bedeutenden  Concentration  ab.  Es 
schieden  sich  naturlich  viel  Farbestoffflocken  aus,  namentlich  noch  Zusatz 
von  destUlirtem  Wasser.  In  der  von  der  nicht  avivirten  Probe  erhaltenen 
Flüssigkeit  war  der  Niederschlag,  der  mit  N  bezeichnet  wurde,  rdebucher, 
als  der  Niederschlag  A  aus  der  reines.  Man  filtrirte  N  und  A  ab. 
Bei  A  lief  die  Flüssigkeit  gelblich  gefärbt  ab,  bei  N  hellbraun,  nach 
längerem  Auswaschen  wurde  aber  letztere  eben  so  biass  wie  erstere. 
Man  wusch  aas,  bis  die  Flüssigkeit  kein  schwefeis.  Ammoniak  mehr 
enthielt ,  das  heisst  nicht  mehr  durch  -Chlorbarrum  gefällt  wurde.  Man 
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ücss  abtropfen,  erwannte  die  Filter  einige  Stunden  lang  massig.  Beide 
Niederschläge  hatten  sich  in  dieser  Zeit  mit  einer  Menge  kleiner  orange- 
farbiger Krystaile  bedeckt,  welche  jedoch  bei  N  zahlreicher  waren.  Nach 
dem  Trocknen  hatte  N  die  Farbe  von  elsasser  Krapp,  loste  sich  leicht 
vom  Papier  und  Uess  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben.  A  war  dun- 
kelbraun, fühlte  sich  fettig  an,  hing  fest  am  Papier.  In  der  Hitze 
schwärzten  sich  beide,  flössen  unter  Ent Wickelung  gelber  Dämpfe,  welche 
•ich  zu  orangenfarbigen  Kryställchen  condensirten.  Dabei  roch  V,  als 
wenn  Krapp  verbrennt,  A  dagegen  unerträglich,  wie  Fett,  welches  destiU 
lirt  wird.  Beide  hinterliessen  einen  kohligen  Rückstand.  In  heissem 
destill.  Wasser  löste  sich  N  zum  Theil,  die  Flüssigkeit  färbte  schön  und 
echt  und  zeigte  gleiche  Färbekraft  wie  Alizarin,  d.  h.  60  Mal  mehr,  alt 
Krapp  (nach  Schlcmberger).  A  ert heilte  dem  damit  gekochten  Was- 
ser nur  eine  sehr  schwache  Färbung,  dagegen  löste  es  sich  leicht  in 
Alkohol  nnd  gab  damit  eine  gut  färbende  Flüssigkeit.  —  Beim  Calci- 
niren  im  Platintiegel  stiessen  beide  gelbe  Dämpfe  aus,  wurden  schwarz, 
schmolzen,  blähten  sich  auf,  und  liessen  5 — 6  pC.  eines  lockern,  ans 
schwefeis.  Tbonerdc  und  schwefeis.  Kalk  grösstenteils  bestehenden  Rück* 
Stands.  Hieraus  ergibt  sich  wol,  dass  A  eine  Verbindung  des  Farbe- 
stoffa  mit  Fettsäuern  ist. 

Man  machte  auch  Versuche  mit  den  aus  avignoner  und  elsasser 
Krapp  auf  gleiche  Weise  dargestellten  pulverformigen  und  längere  Zeit 
ausgewaschenen  Farbestoffen.  Man  erhielt  mit  diesen  aber  noch  keines- 
wegs solide  Farben.  Kreidezusatz  erzeugte  eine  merkliche  Verbesserung; 
der  Farbestoff  beider  Krappsorten  war  sehr  dunkelbraun  und  verhielt 
sich  in  der  Hitze  wie  der  aus  den  Zeugproben  dargestellte.  Nur  ent« 
hielt  die  Asche  beim  avignoner  Krapp  mehr  Kalk. 

Der  Berichterstatter,  H.  Scbxümberger,  hat  bei  Wiederholung  der 
Versuche  die  Angaben  des  Verf.  bestätigt  gefunden.  Er  fand  nament- 
lich, dass  der  schwefeis.  Alkohol  auf  violette  und  rota  Proben  schon  in 

t 

der  Kälte  völlig  entfärbend  wirkt  und  den  Thonerde-  oder  Eisen-  Mor- 
dant  völlig  aus  dem  Zeug  aussieht  Er  weicht  jedoch  darin  von  Sc&waetz 
ab,  dass  er  nicht  glaubt,  der  Krappfarbestofl  werde  durch  seine  Ver- 
einigung mit  den  Mordants  nicht  verändert  Er  glaube  vielmehr,  dass 
der  Krappfarbestoff  beim  Farben  oxydirt  werde;  das  Vehikel,  welches 
ihn  wieder  aus  dem  Zeuge  auszieht,  desoxydirt  ihn  aber  wieder,  daher 
die  Veränderung  übersehen  wird.  Er  werde  eine  Arbeit,  worin  er  dies« 
Ansicht  begründe,  nächstens  mittheilen,  —  Dass  das  Extract,  welches 
der  Krapp  selbst  mit  dem  schwefeis.  Alkohol  liefert,  nicht  solid  färbt, 
kann  nach  Schlumbergkr  daher  rühren,  das«  die  desosydirende  Flüssig- 
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keit,  auf  den  nicht  oxjdirten  Farbeftoff  wirkend,  demselben  seine  Fähig- 
keit raubt,  nicht  au  färben,  während  sie  bei  Darstellung  des  Farbestoff« 
aus  den  Zeugen  auf  den  oxjdirten  Farbestoff  wirkt  und  daher  durch 
ihre  desoxjdirente  Wirkung  denselben  nur  auf  den  ursprünglichen  Zn- 
stand, wo  er  solid  firbt,  zurückführt  (Bullt,  d*  la  Soc.  induHr.  dm 
Mlulhou$;  Nr.  47,/».  329—  347.) 


Cor i)i er  über  selbstspeisende  Feuerungen  aa  Dampfltessclii. 

Die  Dampfmaschinen  werden  grösstenteils  mit  Steinkohle  gefeuert,  ist 
der  Art,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  nämlich  in  groben  Stucken,  unter- 
mischt mit  kleinen  Brocken.  Sie  wird  so  etwa  von  10  an  10  Minuten 
mit  der  Schaufel  von  dem  Heizer  eingetragen ,  eine  Art  der  Speisung, 
die  viele  Nacbtheile  mit  sich  fuhrt;  nämlich  der  ganze  Heizraum  wird 
häufig  abgekühlt,  das  Feuer  ist  ungleichförmig  und  bewirkt  daher  eine 
ungleiche  Damplproduction ;  nach  jedem  Aufgeben  wird  eine  bedeutend« 
Quantität  Ranch  entwickelt,  welche  wenigstens  die  ganze  Umgebung  sehr 
belästigt;  es  geht  eine  Menge  Brennmaterial  verloren,  und  ausser  der 
Notwendigkeit  einer  häufigen  Reinigung  muss  ein  besorgter  Aufseher 
für  das  Einfeuern  gehalten  werden ;  endlich  übt  der  plötzliche  Wechsel 
zwischen  Wärme  und  Kälte  theils  durch  Oxydation ,  theils  durch  Aus- 
dehnung einen  verderblichen  Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  der  Dampfkessel. 

Man  bat  sich  schon  seit  längerer  Zeit  bestrebt,  durch  eine  immer- 
während und  gleichmässig  erfolgende  Aufgebung  des  Brennmaterials  mit 
mechanischen  Mitteln  diesen  Nachtheilen  entgegenzuarbeiten.  In  Frank- 
reich wurde  einer  dieser  Apparate  mit  drehbarem  Roste  schon  vor  län- 
gerer Zeit  aufgestellt ,  welcher  bis  jetzt  vollkommen  seine  Dienste  ▼er- 
richtete, obgleich  er  eine  minder  vollendete  Einrichtung  hat.  1822  wurde 
in  England  die  Einrichtung  bedeutend  vervollkommnet ;  statt  einer  ab- 
wechselnden Aufschüttung  brachte  man  einen  stets  schüttenden  Trichter 
an,  von  welchem  die  Kohle  nach  einem  Zerkleinungsapparate  geführt 
wird-,  von  hier  fällt  sie  nicht  auf  einen  beweglichen  Rost,  sondern  auf 
einen  VentHator,  welcher  sie  gehörig  ausbreitet  und  auf  einen  festen  Rost 
fallen  lässt.  In  demselben  Jäh  e  erhielt  Collier  ein  Einführungspatent 
auf  diese  Vorrichtung ;  später  wurde  sie  durch  patentirte  Verbesserungen 
so  vervollkommnet,  dass  man  in  der  jetzigen  Einrichtung  einen  vollende- 
ten Selbstaufschurter  für  Steinkoblenfenerung  erkennen  muss. 

Collier  hat  einen  solchen  mechanischen  Aufschütter  (diwfri- 
Ixfur  müanique)  an  einer  Dampfmaschine  von  hohem  Druck  ond  6 
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Pferdckraften  io  Minen  Etablissement  angebracht,  wo  er  teil  längerer 
Zeit  in  Wirksamkeit  ist.  Er  ist  gana  an  der  äussern  Wand  de«  Ofens 
angebracht  ;  er  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  stets  schüttenden 
Trichter,  unter  welchem  awei  eiserne  Brechen-linder  liegen,  und  ans  awei 
kreisförmigen  Verbreitern  (prq/ectimr$) ,  die  an  einander  stossen,  in  einer 
und  derselben  Horiaontalebene  liegen  und  sich  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  bewegen.  In  dem  Maasse,  als  die  Steinkohle  durch  den 
.  Trichter  niedersteigt,  wird  sie  theils  in  kleine  Stücken,  theils  in  Staub 
verwandelt,  fallt  in  dem  Räume,  welcher  zwischen  den  Achsen  beider 
Verbreiter  liegt,  auf  die  letzteren,  und  wird  von  ihnen  über  den  Herd 
▼erbreitet.  Diese  Verbreiter  bestehen  aus  einer  geraden,  konisch  zulau- 
fenden Muschel  mit  6  trapezoidischen  Schaufeln ,  welche  rechtwinkelig 
gegen  die  Muschel  stehen.  Sie  machen  in  der  Minute  etwa  200  Um- 
gänge und  wirken  daher  ausser  ihrer  ersten  Wirkung  auch  noch  etwas 
als  Ventilatoreo.  Die  Menge  des  au/zuschüttenden  Brennmaterials  kaiin 
leicht  durch  eine  Stellschraube  moderirt  werden  4  der  ganse  Apparat  ist 
von  Eisen  und  an  einer  grossen  Platte  befestigt,  welche  auf  Radern  läuft 
und  gegen  jedes  Schürloch  angeschoben  werden  kann,  sodass  es  gar  nicht 
nöthig  ist,  eine  Feuereinrichtung  erst  besonders  aar  Anwendung  des  Ap- 
parates einzurichten. 

Der  so  eingerichtete  Aufschütter  ist  seit  einem  halben  Jahre  in  er- 
wünschter Thätigkeit  und  führte  au  folgenden  Resultaten:  1)  Die  Wir- 
kung des  Feuers  Ut  vollkommen  gleichmassig.  2)  Fast  alle  Theile  des 
Brennmaterials  werden  verzehrt.  3)  Der  Rauch,  welcher  oben  zur  Esse 
entweicht,  gleicht  dem,  welcher  von  vielen  Holzfeuern  in  gewöhnlichen 
Wohnungen  erzeugt  wird,  er  ist  rein  und  rothlich  und  bietet  keine  von 
den  Unbequemlichkeiten  dar,  welche  bisher  die  Nähe  einer  Dampfma- 
schine so  wenig  wünschenswerth  machten.  4)  Man  braucht  ohngefahr  */io 
Brennmaterial  weniger,  als  bei  gewöhnlicher  Feuerungsmethode.  5)  Es 
lässt  sich  mit  Vortheil  das  Kohlenkiein,  welches  an  geringerem  Preise  an 
haben  ist,  anwenden.  6)  Von  Zeit  an  Zeit  wird  der  Rost  dadurch  ge- 
reinigt, ohne  die  Heizthor  au  öffnen,  dass  man  mit  einer  hakenförmig 
umgebogenen  Stange  unten  gegen  denselben  klopft;  es  bleibt  dann  nur 
eine  Schicht  von  etwa  3  Centimetres  Dicke  im  Brand.  7)  Der  Heizer 
hat  der  Feuerung  eine  viel  geringere  Sorgfalt  tu  widmen,  und  kann  da- 
her auf  die  Maschine  viel  mehr  Zeit  verwenden  und  vielleicht  noch  an- 
dere Geschäfte  verrichten.  Dabei  kann  natürlich  auch  ein  weniger  ge- 
schickter Arbeiter  angestellt  werden.  8)  Der  Apparat  lässt  sich  an 
jedes  System  von  Maschinen  anrücken,  er  hat  abgerückt  noch  seinen 
▼ollen  Werth. 
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Die  Vorrichtung  kostete  gegen  1000  Francs  und  forderte  zu  ihrer 
Bewegung  ohngeiahr  eine  halbe  Pferdekraft»  d.  h.  den  zwölften  Theil 
der  von  der  Maschine  ausgeübten  Kraft.  Es  ist  dies  zwar  ein  Hinder- 
nis« ,  jedoch  jedenfalls  geringer  als  die  Vortheile,  welche  der  Apparat 
mit  sich  bringt« 

Unter  Verbältnissen  kann  das  Verzehren  des  Rauchs  und  die  da- 
durch entstehende  Verminderung,  fast  ganzliche  Aufhebung  aller  Unbe- 
quemlichkeit der  Dampfmaschinen  in  grossen  Städten,  als  Hauptvortheil 
erscheinen ;  der  mechanische  Aufschütter  wird  so  der  Vermittler  werden 
zwischen  den  Bedürfnissen  der  Industrie  und  den  Anforderungen  der 
Städtebewohner.  Cordikr  erap6ehlt  daher,  die  Anwendung  desselben  als 
Bedingung  bei  Einrichtung  neuer  Dampfmaschinen  aufzustellen. 

{Compte$  rendu$,  1837,  Nr.  11,  ;>.383  —  388.) 
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St.  Etienne  nach  Ljon ,  Andrezieux  und  Roanne.  ibid.  August  1836, 
S.  73— 90. 
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Pseeot,  der  Telegraph  durchaus  nach  physikalischen  Grundsätzen  con- 
struirt.  M4m.  de  Vacad.  imp.  de»  »oience»  de  St.  Petertbourg,  VI.  »erie9 
Tom.  III,  p.  247—297. 

Weddimg  über  die  Verarbeitung  der  Schafwolle  zu  Streichgarn,  insbe- 
sondere über  die  mechan.  Vorrichtungen  zu  diesem  Zwecke.  (Fort- 
setzung :  Das  erste  Spinnen,  oder  Vorspinnen.)  Verhandl.  de»  preu»». 
Gewerlevereine,  1837,  S.  34— 40. 

L.  Litteow,  das  Toposcop  auf  dem  Stephansthurme  in  Wien,  ein  In- 
strument, durch  das  die  Thurmwärter  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
den  Ort  einer  Feuersbrunst  stets  anzusagen.  Mit  2  Lithographien. 
Wien,  Gerold  1837  (16  Gr.). 

John  Nkale  und  Cawan  von  Nancy,  mechanischer  Webstuhl  mit  daran 
angebrachter  Vorrichtung  zum  Schlichten  der  Kette;  pat.  im  März  1828 
in  Frankreich.    Brevet»,  Bd.  26,  S.  7. 

Reverchon's,  Webstuhl  zum  Weben  verschiedener  Bander  anf  einmal 
von  verschiedener  Breite  über  einander,  pat.  in  Frankreich  d.  17.  Juni 
1818  auf  15  Jahre.    Brevet»,  Bd.  26,  S.47. 

Geawdjean's  Buderräder,  pat  d.  4.  Juh'  1823  in  Frankreich.  Brevet»f 
Bd.  26,  S.  80. 

Leger  Didot's  Einfiihrnngspatent  auf  die  «ur  Fabrikation  endlosen  Pa- 
piers gehörenden  Maschinen,  für  Frankreich  ertheilt  d.  8.  August  1818. 
Ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  in  den  Bretels  y  Band  26, 

S.  176  —  213. 
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Dl«  Oekükrea  fflr  die  Zelle  «4er  den»  Raa«  «lad  lf  gOr.  Prent«. 

Sil«  Wer  «»4  ta  der  Zeitschrift  ulket  aafeieifte  Bäcker  riod  duck  Leepeli 
im  Lelpalff  an  erkalte». 


Zier  s  Methode  der  Rankelrübenzucker-Fabrikation. 

- 

Um  den  vielen  Beibungen,  die  sich  über  die  Ziaa'sche  Methode  der 
Runkelrübenzucker- Fabrikation  erhoben,  ein  Ende  zu  machen,  zugleich 
den  Freunden  und  Beförderern  dieses  Gewerbsivteiges  nützlich  zu  sein, 
endlich  auch  dem  Dr.  Zier  Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  seine  in 
nAmffOL3i*s  vertraulichen  Mittheilungen"  so  sehr  angepriesene  Methode 
aussprechen  zu  können,  werde  ich  dieselbe  kurz  mittheilen,  ohne  meine 
bereits  gezahlten  500  Thlr.  Gold  und  die  wider  die  Mit- 
theilung decretirte  Strafe  von  1000  Thlr.  Gold  —  die Pistole 
zu  5  Thlr.  gerechnet  (Aeholdi)  —  zu  beachten. 
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Die  ZiKR'sche  Methode  beruhet,  wie  Prof.  Rirckk  ganz  richtig  in 
Dinolbm'b  polytechn.  Journal  und  im  polyt,  CentralbL  sagt,  allerdingt 
auf  reichlicher  Anwendung  von  Kalk ,  Kochen  nach  dem  Zusätze  des- 
selben und  Filtriren  des  geschiedenen  und  erkalteten  Rübensaftes  durch 
Thierkohle;  aber  es  möchte  hiernach  allein  doch  erst  nach  manchen 
vergeblichen  Versuchen  gelingen,  den  Saft  gerade  so  zu  erhalten,  wie  er 
nach  der  Zisa'schen  Methode  erhalten  wird;  da  nach  den  andern  mir 
bekannten  Läuterungsarten  (mit  Kalk)  nie  «in  solcher  Saft  produ- 
cta wird. 

Nach  Zikr  wird  der  zur  Scheidung  nöthige  Kalk  schon  im  Som- 
mer durch  Besprengen  mit  Wasser  in  Pulver  (Kalkhydrat)  verwandelt, 
sodann  durch  ein  feines  Sieb  getrieben  —  eine  der  Gesundheit  sehr 
nachtheilige  Arbeit.  —  Von  diesem  Kalkhydrat,  vorausgesetzt,  dass  es 
von  gutem  rödersdorfer,  auch  gut  gebranntem  Kalke  bereitet  ist,  —  wird 
auf  1  preuss.  Quart  circa  Vt  Lotb,  zuweilen  etwas  weniger,  öfter  aber 
mehr,  je  nach  der  Jahreszeit  und  Qualität  der  Rüben,  —  mit  etwas  \V. 
zu  einer  Milch  angerührt,  und  die  Hälfte  dem  bis  auf  -J-  50  bis  60°  R 
erhitzten  Safte  zugesetzt,  gut  umgerührt,  einmal  gehörig  aufgekocht,  so- 
dann die  andere  Hälfte  der  Kalkmilch  zugesetzt,  wieder  umgerührt,  einige 
Minuten  gut  gekocht  und  Probe  genommen.  Fliesst  der  Saft  schnell 
und  klar,  d.  h.  rein  weingelb  durch  Papier,  so  ist  der  Saft  gut  geschie- 
den, im  entgegengesetzten  Falle  rauss  mehr  Kalk  zugesetzt  werden.  Ist 
die  Scheidung  vollständig,  so  lässt  man  noch  längere  Zeit  kochen,  und 
bringt  den  Saft,  nachdem  das  Feuer  unter  dem  Kessel  erloschen,  der 
Schleim  nnd  Eiweissstoff  etwas  abgelagert  ist,  auf  einfache,  mit  grober 
Leinwand  bespannte  Seihefasser,  lässt  den  abgelaufenen  Saft  auf  -f-  20?  R 
erkalteu,  filtrirt  durch  gekörnte  Thierkohle  und  kocht  ihn  ohne  Weiteres 
in  Siedepfannen  bis  zur  Probe,  um  ihn  in  Formen  bringen  zu  können. 

Diese  Methode  ist  einfach,  die  Einrichtung  der  Fabrik 
weniger  kostspielig,  als  bei  allen  andern  bis  jetzt  be- 
kannten Methoden;  allein  für  2000  Thlr.  eine  Rüben- 
zuckerfabrik, $xcl  Gebäude,  um  täglich  200  Ctr.  Runkel- 
rüben zu  verarbeiten,  errichten  wollen,  wie  es  in  Arsoldi'm 
vertraulichen  Mitteilungen  heisst,  ist  höchst  lächerlich!  —  Wer 
eine  Fabrik  dieser  Art  anlegen  will,  prüfe  seinen  Credit  und  Geldbeutel, 
damit  die  Reue,  wie  bei  vielen  Lizenz- Erwerbern  der  ZiB&'schen  Me- 
thode geschehen,  nicht  zu  spät  komme;  auch  sorge  er  für  einen  tüch- 
tigen Siedemeister  und  einen  tüchtigen  Bodenmeister,  da  die  Zucker- 
siedekunst nur  durch  mehrjährige  Praxis  unter  tüchtigen  Meistern,  nicht 
aber  aus  schriftlichen  Mittheilungen  erlernt  werden  kann. 

Möge  die  ZiEE-HANBWALD-ARBfOLDl'sche  Runkelrübenzucker- Fabri- 
kation-Association  (mit  Schweigger-Sbidbl  aussprechen),  die  Ver<»ffent»- 
lichung  ihres  Geheimnisses  mir  nicht  übel  deuten;  —  sie  haben  ihr  Theil 
dafür  reichlich  gelöst  und  können  nun  der  Beendigung  der  hieraus  ent- 
standenen Fehden  mit  Freuden  entgegensehen.  q,  //.  X. 

=g=^=^^.  — m 
V«rUf  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaas. 
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INHALT.  DePamboar,  Brennmaterialbedarf  der  Dampfkraf*,  und 
der  Zugkraft  auf  Eisenbahnen.    Versuche  mit  horizontalen  Wataerräde  n. 

Kl.  Mitth.  Gegliedertes  Bohrgeatänge.  Pauker,  Beittmmung  der  ma- 
gischen Maasse  und  Gewichte. 


De  Pambour,  Brennmaterialbedarf  der  Dampfkraft,  und  Kosten 
der  Zugkraft  auf  Eisenbahnen. 

Der  Dampf  nimmt,  unter  weichem  Drucke  er  auch  im  Kessel  erzeugt 
worden  ist,  sowie  er  in  dem  Cy linder  sich  befindet,  eine  Spannung  an, 
die  dem  Widerstande  des  Kolbens  gleich  ist;  die  Wirkung  hängt  daher 
von  der  Verwandlung  einer  aus  dem  Kessel  gezogenen  Dampfmenge  mit 
der  Spannung  des  Kessels  in  eine  andere  von  grösserem  Volumen  und 
geringerer  Spannung  ab.  Denkt  man  sich  nun  eine  nnd  dieselbe  Maschine 
mit  gleicher  Dampfspannung  im  Kessel  einen  gleich  langen  Weg  mit  ver- 
Geschwindigkeit zurücklegen ,  so  wird  die  Anzahl  der  Rad- 
in  beiden  Fällen  gleich  sein,  folglich  auch  die  Anzahl  der 
Kolbenspiele  und  die  aufgewendeten  Dampfvolumina.  Die  Ladung  ist  ver- 
schieden, und  wenn  auch  die  Anzahl  der  verwendeten  Dampfe/linder  gleich 
ist,  so  muss  doch  die  Dampfspannung  in  beiden  Fällen  verschieden  sein. 
Setzt  man  im  Kessel  eine  gleiche  Temperatur  voraus,  so  verhalten  sich  die 
aufgewendeten  Dampfmassen  (dem  Gewichte  nach)  wie  die  Spannungen  im 
Cylinder  oder  wie  die  Kolbenwiderstände.  •  Statt  der  Dampfmenge  kann 
man  die  zu  verdampfende  Wassermenge  setzen,  welche  mit  dem  aufzu- 
wendenden Brennmaterial  in  gleichem  Verhältnisse  steht,  und  daraus  folgt, 
dass  der  Brennmaterialbedarf  im  Verhältnisse  des  Kolbenwiderstandes  steht 
und  unabhängig  von  der  Geschwindigkeit  ist  Sollte  die  Spannung  des 
Dampfes  bei  beiden  Fahrten  nicht  vollkommen  gleich  sein,  so  wird  dann, 
8.  Jahrgang*  ^ 
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wenn  sie  starker  war,  etwas  mehr  Brennstoff  consumirt  werden;  eine  ge- 
ringe Temperaturerhöhung  bewirkt  aber  schon  eine  bedeutende  Vermeh- 
rung der  Spannung,  folglich  wird  der  Unterschied  des  Brennstoffbedarfs 
nicht  beträchtlich  sein. 

Nach  dem  Vorhergehenden  wird  sich  bei  ein  und  derselben  Maschine 
bei  verschiedenen  Ladungen  der  Brennstoffverbrauch  leicht  berechnen  las- 
sen, sobald  er  für  eine  einzige  ermittelt  ist  Bezeichnet  man  mit  M  u. .)/, 
das  GewVit  zweier  Ladungen  eines  Dampfwagens,  den  Tender  einge- 
schlossen, mit  F  die  Reibung  des  Dampfwagens  selbst,  mit  d  den  Durch- 
messer <les  Cylinderi,  mit  D  den  Durchmesser  der  Räder,  mit  /  die  Länge 
des  Kolbeulaufs  und  mit  p  den  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  Flächen- 
einheit, so  werden  die  Gewichtsmengen  Brennstoff  Q  u.  t  welche  au 
den  Ladungen  Jti  u.  M4  erfordert  werden,  wenn  man 

mit  W den  Ausdruck  258,^^+ bezeichnet,  sich  verhalten: 

Q    Q,  =  M  +  W  :  Mt+xW. 

Kennt  man  daher  für  die  Ladung  iV,  den  Brennstoffaufwand  Q  9  so  fin- 

Q 

det  man:    Q  ss  (M  +  W)  ■     /  ...  für  die  Ladung  M  (in  Centnern). 

mt  +  W 

Für  eine  liverpooler  Maschine  ist  z.  B.  die  Reibung  der  Maschine  ohne 
Ladung:  F  =  106  fei  d  =  10,68";  D  =  4'  10,27'';  /=  15,4"; 
p  =  2049  tb  »  folglich  W=  1281 ;  für  den  Atlas  wurde  man  W=  1577, 
.  fiir  die  Vesta  Jf=  1478  erhalten. 

Der  Widerstand  der  Maschine  W  ist  für  jeden  Dampfwagen  ein  anderer 
und  muss  besonders  berechnet  werden ;  dazu  dient  fiir  Maschinen  von  ver- 


schiedenen Dimensionen  folgende  Tabelle: 


Nr. 

Durchmesser 

Länge  des 

Raddurch- 

Reibung  des 

Werth  von 

d.  Clünders 

Kolbenlaufs 

metser 

DampfwÄgcus 

W 

1. 

10,68" 

15,54" 

58,27" 

116 

1301  Or. 

2. 

11,65 

15,54 

58,27 

145 

1577 

3. 

12,62 

15,54 

58,27 

160 

1813 

4. 

13,59 

15,54 

58,27 

174 

207O 

5. 

11,65 

17,48 

58,27 

160 

2109 

Der 

Brennstoffbed 

arf  wird  bei 

verschieden  construirten  Maschinen 

namentlich  nach  der  Grösse  der  Hetzfläche  verschieden  sein;  theils  om  die 
Data  für  die  obige  Formel  zu  erhalten,  theils  um  die  Theorie  durch  die 
Erfahrung  zu  prüfen,  wurde  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  den  Wagen 
dir  Liverpool-Manchester-Compaguie  mit  der  grösstea  Sorgfalt  ausgeführt, 
welche  in  folgender  Tabelle  ihrem  Hauptergebnisse  nach  zusammengestellt 
sind.  In  dieser  Tabelle  bezeichnet  die  zweite  Columne,  ob  der  Wagen  von 
Liverpool  nach  Manchester  ging,  oder  zurück;  eine  der  letzteren  gibt  an 
ob  der  Wagen  mit  oder  ohne  Hülfsmaschin«  fuhr,  wo  die  schiefen  Ebenen 
zu  ersteigen  sind. 
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Auch  aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  folgt,  dass  weder  die  Span- 
nung der  Dämpfe  im  Kessel,  noch  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
einen  merklichen  Einfluss  auf  den  Brennstoffbedarf  übe ,  und  dass  es, 
wenn  es  irgend  möglich  ist,  sich  als  vortheilhaft  zeigt,  der  Maschine  ihre 
volle  Ladung  zu  geben.  Die  bei  den  Versuchen  angewendeten  Coaks 
waren  von  bester  Qualität,  sogenannte  Worsley- Coaks ;  von  Gas -Coaks 
braucht  man  12  pC.  mehr  und  ihre  Schwefeitheile  zerstören  das  Metall 
leicht.  Von  guten  Kohlen  braucht  man  fast  nicht  mehr  als  von  guten 
Coaks,  aber  sie  sind  der  Maschine  eben  so  nachtheilig  als  die  Gascoaks. 
Bei  Bestimmung  der  Zahlen  der  Ilten  Colonnc  ist  mit  Berücksichtigung 
des  vergrösserten  Widerstandes  beim  Bergauffahren  die  Bahn ,  welche 
eigentlich  30  englische  Meilen  lang  ist,  als  gleichbedeutend  mit  einer 
14741  Ruthen  oder  12606  Ruthen  langen  horizontalen  Bahn  angenom- 
men worden,  je  nachdem  die  Wagenzuge  ohne  oder  mit  Hülfe  anderer 
Maschinen  fahren. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  Versuche  mit  denen  der  Theorie, 
so  findet  sich  eine  hinreichende  Uebereinstimmung.    Es  ist  nämlich 


bei  gezogener 

der  Brennstoffbedarf 

für  den 

Gesammtlast 

berechnet 

beobachtet 

Atlas 

2345  Ctr. 

iioo  tb 

3745 

1482  tfe 

1545 

1872 

970 

1046 

1281 

80S 

980 

690 

754 

853 

493 

696 

697 

Vesta 

1833 

887 

670 

647 

749 

Vulkan 

1932 

1037 

670 

748 

643 

Lceds 

1636 

868 

631 

675 

668 

Fury 

1005 

780 

867 

735 

722 

Mit  Berücksichtigung  der  vielen  störenden  Nebenumstände  muss  eine 
solche  Uebereinstimmung  für  hinlänglich  erachtet  werden.  Nicht  zu  über- 
sehen  ist,  dass  die  angegebene  Brennstoffmenge  für  die  Fahrt  gilt,  und 
dass  vor  den  einzelnen  Fahrten  ein  gewisser  Aufwand  statthaben  muss, 
welcher  in  der  oben  angegebenen  Formel  nicht  mit  berücksichtigt  ist 
und  doch  stattfindet,  wenn  auch  einige  Maschinen,  z.  B.  der  Atlas  und 
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die  Vesta,  die  Einrichtung  haben,  das«  der  Dampf  in  der  Zwischenzeit, 
wo  er  im  C) linder  nicht  verwendet  wird,  zur  Erwärmung  der  Speise- 
wasser  in  den  Tender  geführt  wird. 

Was  nun  die  Kosten  der  Zugkraft  von  Dampfwagen  auf 
Eisenbahnen  im  Allgemeinen  betrifft,  so  bestehen  dieselben  aus  drei  Thei- 
len,  nämlich  aus  den  Kosten  zur  Erhaltung  der  Maschine,  zur  Unterhal- 
tung der  Strassen  und  zur  Beschaffung  des  Brennstoffs.  Ueber  alle  drei 
Punkte  kann  nur  die  Erfahrung  an  grösseren,  lange  bewirthschafteten 
Bahn  Unternehmungen  Bestimmungen  geben ;  wir  wenden  uns  daher  an  die 
Data ,  welche  die^grösstentheila  für  Personen  und  schnellen  Transport 
bestimmte  Liverpool-Bahn  und  die  für  Güter  und  langsamen  Transport 
bestimmte  Darlington-Bahn  liefern. 

i)  Unter  Erhaltung  des  Dampfwagens  hat  man  dessen  fort- 
währende Erneuerung  zu  verstehen,  durch  welche  einzelne  Theile  des- 
selben ausgewechselt  werden  und  der  Wagen  mit  der  Zeit  ganz  zu  ei- 
nem neuen  wird;  hierdurch  erspart  man  die  Anschaffung  gänzlich  neuer 
Wagen. 

Bei  der  Liverpool- Manchester-Bahn  betrug  vom  30.  Juni  1833  bis 
dahin  1834  die  Ausgabe 
für  Materialien  zu  Ausbesserungen :  25034 Thlr.  16  Sgr.  im  I.Halbjahr 

27606    -    15    -     -  2.  - 

Arbeitslohn:    20341    -    18    -     -  1.  - 
36216   -     7    -     -  2.  - 

Ausbesserungskosten  ausserhalb  der 

Bahnhofe    .....    ■    •     4087    -    27  - 

zusammen :    122286  Thlr.  23  Sgr. 
Zufolge  der  Ausgabe  -  und  Einnahme  -  Rechnungen  sind  durch  die 
Wagen  der  Liverpool  -  Manchester  -  Compagnie  in  dieser  Zeit  auf  der 
Strasse  transportirt  worden: 

Zwischen  Liverpool  u.  Manchester,  12819  Rothen  weit,  2746206  Ctr. 
Der  Wigan-  u.  Warrington- Verkehr  gibt  auf  die  ganze 

Bahnlänge  reducirt    245729  " 

zusammen   2991935  Ctr. 

Hierzu  nach  dem  gewöhnlichen  Verhaltniss  */,  ab  Ge- 
wicht der  Wagen   1282258  - 

und  */4  der  letzten  Summe  als  Gewicht  der  leer  zurück 

zu  bringenden  Wagen  ■     320565  - 

folgüch   4594758  Ctr. 
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Was  den  Personentransport  betrifft,  so  worden  in  6570  Fahrten 
415747  Personen  fortgeschafft.  Ein  Wagen  lr  Classc  wiegt  72  Ctr., 
2r  Cl.  44  Ctr.  nnd  3r  Cl.  53!/i  Ctr.    Es  ist  daher  zu  rechnen: 

Für  415747  Personen,  durchschnitd.  ä  144V.  546312  Ctr. 

Die  Wagen  für  dieselben  wiegen  ....  2123753  - 
Ihr  Gepäck,  27  tfc>  ä  Person  gerechnet  .    .     102435  - 

zusammen  2772500  Ctr.,  und  daher 

die  von  den  Dampfw.  gezogene  Gesammtlast  7367258  Ctr. 

Des  vermehrten  Widerstandes  beim  Ansteigen  der  Bahn  wegen  ist  es 
so  gut,  als  wäre  diese  Gesammtlast  nicht  durch  die  Bahn  Irrige  128 19  Ruthen, 
sondern  horizontal  14741  Ruthen  weit  gezogen  worden  j  einen  Centner 
14741  Ruthen  weit  zu  transportiren,  ist  aber  so  viel,  als  7,3705  Ctr. 
1  Meile  weit  ;  folglich  ist  obiger  Transport  gleich  54300375  Centner 
1  Meile  weit  auf  horizontaler  Bahn,  und  die  obigen  Unterhaltungskosten 
der  Dampfwagen  vertbeilen  sich  daher  so,  dass  wegen  Erhaltung  der 
Dampfwagen 

0,81  Silberpfennig  auf  1  Ctr.  1  Meile  weit  zu  transportiren 
zu  rechnen  ist. 

Die  Personenwagen  machten  bei  diesem  Transporte  6570  Fahrten 
mit  8546  Ruthen  Geschwindigkeit  und  die  Frachtwagen  5086  Fahrten 
mit  5341  Ruthen  Geschw.  in  der  Stunde,  folglich  die  mittlere  Geschwin- 
digkeit 6943  Ruthen. 

Zur  Beurtheilung  der  Leistungen  dieser  Dampfwagen  erwähnen 
wir ,  dass 

10  Dampfwagen  zusammen  zurücklegten: 
1831 :  39028  Meilen  in  481  Wochen  od.  wöchentl.  im  Durchschn.  81  Meilen 
1832  :  41389  511  81 

1833:  47028  503  ,  94 

1834:  13792  120  114 

wobei  die  Zeit,  wo  die  Wagen  in  Reparatur  standen,  mit  eingerech- 
net ist.  Der  Liver  hat  in  107  Wochen  11295  Meilen,  der  Firefly  in 
57  Wochen  7140  Meilen  zurückgelegt,  ohne  einer  Hauptreparatur 
zu  bedürfen. 

• 

Auf  der  Darlington  -  Bahn  wurden  während  der  nämlichen  Zeit,  die 
wir  oben  für  die  Liverpool -Bahn  anführten,  5318'/a  Fahrten  von  8546 
Ruthen  bergab  gemacht;  bei  jeder  Fahrt  zog  der  Wagen  1254  Ctr.  Kohle, 
folglich  zusammen  28487209  Ctr.  eine  Meile  weit.  Die  Wagen  wiegen  das 
ai6/mfache  der  Transportmasse,  folglich  Transporten assc  und  Wagen  zu- 
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samroen  gleich  42462069  Ctr.  auf  1  Meile;  diese  Last  gebt  bergab  und 
ist  gleichgültig  mit  einer  Last  von  21231035  Ctr.  auf  horizontaler  Bahn 
befördert.  Hierzu  die  bergauf  statthabende  Transportinasse  von  34937151 
Ctr.  auf  1  Meile  gerechnet  r .  gibt  die  ganze  Leistung  der  Dampfwagen 
56168186  Ctr.  auf  1  Meile. 

Die  Directoren  der  Bahn  hatten  ihre  Maschinen  lange  auf  eigne  Rech- 
nung erhalten  und  ausbessern  lassen ;  ira  Jahre  1830  wurden  dieselben 
drei  Unternehmern  so  übergeben,  dass  für  den  prcn«s.  Ctr.  Güter  eine 
preusz.  Meile  weit  zu  transportiren  0,95  Silberpfennige  gezahlt  werden; 
dafür  erhalten  die  Unternehmer  die  Maschinen  in  gutem  Stande,  liefern 
Arbeiter  und  Materialien  dazu,  bezahlen  die  Maschinenführer,  Brennstoff, 
Oelj  Schmiere  u.  s.  w.  und  verzinsen  ausserdem  mit  5  pC.  die  Kosten 
der  Anschaffung  der  Maschinen  und  der  ihnen  zum  Gebranch  übergebe- 
nen  Werkstätten.  Während  des  Jahres,  für  welches  die  obige  Leistung 
berechnet  wurde,  sind  von  der  Compagnie  75647  Thlr.  71/»  Sgr.  be- 
zahlt worden,  wovon  nach  Rechnung  der  Directoren  38219  Thlr.  14  Sgr. 
auf  Maschinenreparatur  fallt  (den  Gewinn  mit  eingeschlossen).  Vertheiit 
man  diese  Summe  gleichmässig  auf  die  56168186  Ctr. ,  so  kostet  für 
Maschinenunterhaltung 

1  Centner  1  Meile  weit  horizontal  0,2446  Silberpfennige. 

Von  besonderem  Interesse  ist  folgende  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Transport masse  und  Erhaltungskosten  von  23  Maschinen 
der  beiden  erwähnten  Bahnen  während  der  5  letzten  Monate  des  Jah- 
res 1833. 

Die  meisten  dieser  Maschinen  sind  von  Tuim.  Hac£worth  zu  Shil 
don  bei  Darlington  gebaut. 
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Locomotion  .  .  . 

Black  Diamond  . 
Diligence  .... 
Royal  George  .  . 
Experiment  .  .  . 

North  Star  .  .  . 

Locomotion  .  .  . 
William  IV  .  .  . 
Northumbrian  .  . 

Lord  Brougham  . 

Darlington  .... 

Earl  Grey  .... 
Lord  Durham  .  . 
Wilberforce  .  .  . 

Name  des  Dampf- 
wagens. 
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2)  Kosten  der  Erhaltung  der  Eisenbahn. 
Rechnet  man  die  Ausgaben  für  Auffüllung  der  Dämme  und  neue 
Schienen  ab,  so  ergibt  sich  ans  den  Rechnungen  der  Liverpool  -  Man- 
chester -  Compagnie ,  dass  sich  die  Unterhaltungskosten  der  Bahn  vom 
1.  Juni  1833  bis  dahin  1834  auf  73687  Thlr.  15  Sgr.  belaufen  haben. 
In  derselben  Zeit  wurden  aber  durch  die  Compagnie  und  durch  fremde 


Dampfwagen  auf  der  Bahn  transportirt : 

Längs  der  ganzen  Bahn  an  Fracht   2746206  Ctr. 

Ueber  die  halbe  Bahn,  reducirt  auf  die  ganze  .    .    .  245729  - 
Zwischen  Bolton  und  Manchester,  reducirt  auf  die 

ganze  Bahn   377848  - 

An  Kohlen           /   849241  - 

4219024  Ctr" 

Dazu  »/7  für  das  Gewicht  der  Wagen   2531423  - 

*/■  der  letzten  Summe  für  leere  Wagen   633861  - 

An  Passagieren,  Wagen  nnd  Gepäck   2772500  - 


Zusammen  10155808  Ctr. 
Hiernach  kommen  bei  einer  Bahnlänge  von  12819  Rathen  an  Erhal- 
tungskosten der  Bahn 

0,406  Silberpfennig  auf  1  Ctr.  1  Meile  weit. 

Auf  der  darlingtoner  Bahn  betrugen  in  derselben  Zeit  wie  oben 
die  ünterhaltnngskosten  der  10285  Rothen  langen,  von  Dampfwagen 
befahrenen  Strecke 

an  Arbeitslohn     28353  Thlr.  10  Sgr. 
an  Materialien      13733    -     10  - 
zusammen   42086  Thlr.  20  Sgr. 
was  nur  annäherungsweise  richtig  ist,  da  sich  die  Kosten  für  die  mit 
Dampf  und  mit  Pferden  befahrene  Bahnstrecke  schwer  sondern  lassen. 

•Die  Transportmasse  auf  der  von  Dampfwagen  befahrenen  Strecke 
betrug  während  des  erwähnten  Jahres: 

Kohlen,  auf  die  ganze  Länge  der  Bahn  gerechnet 

(10285  Ruthen)   5555821  Ctr. 

Dazu  ,>0/*6i  für  das  Gewicht  der  Wagen  ....  2725491  - 
Das  Gewicht  der  bergaufgehenden  Wagen   .    .    .    .    2725491  - 

Zusammen  11006803  Ctr. 
Hiernach  kommen  auf  Centner  und  Meile  0,286  SUberpfeonige,  was  noch 
geringer  sein  wurde,  wenn  die  Wagen  auf  Federn  ruhten.  Die  Ursache 
des  Unterschiedes  zwischen  dieser  und  der  Liverpool-Bahn  ist  aber  haupt- 
sächlich in  der  verschiedenen  Geschwindigkeit  und  darin  zu  soeben,  dass 
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auf  der  Liverpoolbahn  mit  grösster  Sorgfalt  über  alles  Einzelne  gewacht 
werden  muss,  weil  ihr  die  Sicherheit  so  vieler  Pertonen  anvertraut  wird. 

Was  die  Abnutzung  der  Schienen  anlangt,  so  wog  am  10»  Mai  1831 
eine  sorgfältig  gereinigte  Schiene  171,97  tb  *,  am  10.  Febr.  1813,  nach- 
dem 1  y*  Mill.  Ctr.  Last  über  sie  gerollt  war,  noch  170,84  tb "»  "e  hatte 
also  in  21  Monaten  1,13  tb  an  Gewicht  oder  den  268.  Theil  ihres 
frühem  Gewichts  verloren. 

3)  Kosten  der  Feuerung.  Wenn  sich  auch  der  Brennmaterial- 
aufwand nach  den  im  Anfange  gegebenen  Sätzen  berechnen  lässt,  so 
kommen  doch  in  Praxis  mancherlei  Verluste  und  die  Bedingung  in  Be- 
rücksichtigung, dass  zwischen  den  Fahrten  Kohlen  gebrannt  werden  müs- 
sen. Daher  ist  es  nöthig,  auch  hier  sichere  Thatsachcn  aus  den  erfah- 
rungsmässig  aufgefundenen  Zahlen  zu  entnehmen« 

Bei  der  Liverpool-Bahn  kostete  während  der  ersten  Hälfte  von  1834 
der  Brennstoff  40531  TUr.  27  Sgr.  für  11656  Fahrten,  folglich  ä  Fahrt 
3  Thlr.  14,32  Sgr.  Der  Mittelpreis  der  Kohlen  war  7  Thlr.  25  Sgr.; 
zu  jeder  Fahrt  waren  also  962,47  tb  Kohlen  nöthig.  Die  Transport, 
masse  in  dieser  Zeit  betrug  nach  dem  Früheren  7367258  Ctr.,  folglich 
durchschnittlich  ä  Fahrt  632  Ctr.  Dies  auf  14741  Ruthen  gerechnet,  gibt 
0,207  tb  Kohlen  ä  Ctr.  und  Meile  horizontal.  Rechnet  man  nach  dem 
früher  erwähnten  Versuche  aber  758,84  tb  au^  die  ganze  Fahrt,  so  er- 
gibt sich,  dass  ohngeföhr  */#  mehr  Brennmaterial ,  als  die  Rechnung  gab, 
verwendet  wurde. 

Bei  der  Darlington  -  Bahn  fordert  nach  gehöriger  Reduction  1  Ctr. 
1  Meile  weit  horizontal  0,204  tb  Kohle,  ein  Resultat,  welches  dem  obi- 
gen sehr  nahe  steht. 

Gesammtkosten  des  Dampftransportes.  Die  gesaramten 
Ausgaben  der  Liverpool  Manchester-Compagnie  in  dem  öfters  angeführ- 
ten Jahre,  welche  für  den  Dampftransport  speciell  verwendet  wurdep, 
betrugen  nach  Abzug  alles  nicht  Hingehörigen  629469  Thlr.  10  Sgr. 
VcrtheUt  man  dieselben  auf  54301900  Ctr.  1  Meile  weit  horizontal ,  so 
kostet  1  Ctr.  1  Meile  weit  mit  7149  Ruthen  Geschw.  au  tjansportiren 
nebst  Zinsen  und  Verwaltung  u.  s.  w.  4,16  Silberpf. 

Auf  der  Darlington  -  Bahn  sin  4  die  Frachtkosten  weit  geringer;  es 
kostet  daselbst  1  Ctr.  1  Meile  horizontal  1,21  Silberpf.  Ausser  den 
früher  schon  erwähnten  Ursachen  wirken  namentlich  auch  die  Brennma- 
terialp reise  auf  diese  bedeutende  Differenz;  in  Liverpool  kostet  nämlich 
die  Tonne  Coaks  7  Thlr.  22  Gr.,  in  Darlington  die  Tonne  Kohle 
1  Thlr.  20  Gr.  (Nach  üb  Paurour*  prakt.  Abhandlung  über  Dampf- 
wagen  auf  Eisenbahnen,  Deutsch:  Berlin  1837.) 
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Versuche  mit  horizontalen  Wasserrädern. 

Auf  Veranlassung  des  Oberregierungsrath  es  Beüth  stellte  Wedding  im 
vorigen  Jahre  zu  Thiergartenschleuse  bei  Oranienburg  Versuche  mit  einem 
Kreiselrade  an;  das  überwiesene  Gefalle  an  der  Freiarche  des  tetschen 
dorfer  Grabens  war  nur  4',  und  die  Zuflussmenge  an  Wasser  in  der 
Secunde  16  —  20  c'.  Der  Untergraben  mündete  in  den  »wischen  zwei 
ScbifTfabrtsschleusen  gelegenen  ruppiner  Kanal,  und  gewährte  hiedurch 
den  für.  die  Versuche  so  wesentlichen  Vortheil ,  dass  durch  ein  Anspan- 
nen dieses  TheiU  des  Kanals  das  Unterwasser  beliebig  gebaut  und  so- 
mit  das  Wasserrad  auch  ganz  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte.  Für 
ein  Gefalle  von  4',  eine  Wassermenge  von  26719  c'  in  der  Secunde 
musste,  nach  der  Berechnungsweise  des  Hrn.  Focrneyron,  das  Rad 
einen  äussern  Durchmesser  von  4%  einen  innern  von  2998%  22  Stück 
04198',  oder  5"  hohe  Schaufeln,  und  11  Stück  Directionsschaufeln 
erhalten.  Der  Einfallswinkel  des  letzten  Elementes  der  Directionsschau- 
feln gegen  den  Raddurchmesser  musste  57°  10'  sein,  und  wenn  die 
Geschwindigkeit  der  innern  Radperipherie  0,595  derjenigen,  die  dem 
Gefalle  von  4'  zugehört,  angenommen  wird,  das  Rad  in  der  Minute 
60  Umgänge  machen,  und  bei  der  Annahme  von  70°/o  Nutzung  der 
Wasserkraft,  die  Leistung  desselben  der  von  6,16  Pferden,  zu  502  das 
mechanische  Moment,  gleich  sein. 

Die  Radkränze  waren  von  Holz  zusammengesetzt,  und  die  Schau- 
feln zwischen  dieselben  durch  geschnittene,  und  dem  Zwischenraum  zweier 
Schaufeln  gleiche  Brettstücken  eingebracht  Die  Befestigung  der  Schau- 
feln an  diese  Brettstücke  geschah  durch  Holzschrauben ,  und  eben  so 
diejenige  der  Brettstücke  mit  den  Schaufeln  an  die  Kranze.  Die  Ver- 
bindung der  Kränze  mit  der  aus  Schmiedeeisen  gefertigten  Welle  er- 
folgte, durch  vier  hölzerne  Arme,  die  in  einen  Wellenkranz  eingelegt 
und  angeschraubt  waren.  Von  aussen  waren  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Armen,  zur  Verminderung  des  Widerstandes  im  Wasser  bei  der  Be- 
wegung des  Rades,  mit  Zinkblech  bekleidet. 

Die  an  einer  hölzernen,  mit  eisernen  Ringen  gebundenen ,  Röhre 
befestigte  feste  Scheibe  war  aus  zwei  Brettlagen  übereinander  zusammen- 
gesetzt, und  die  Directionsschaufeln  aus  Blech  in  ähnlicher  Art,  wie  die 
Schaufeln  des  Rades,  an  Einsatzstücke,  die  dem  Zwischenraum  zwischen 
zwei  solchen  Schaufeln  gleich  waren,  mit  Holzschrauben  befestigt,  mit 
jenen  zusammen  auf  die  Scheibe  gelegt,  und  wieder  mit  Holzschrauben 
mit  letzterer  verbunden.  Um  die  Rohre  herum  waren*  zwischen  je  zwei 
Schaufeln  ebenfalls  Holzstückchen  eingepasst,  gegen  diese  theilweis  die 
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Schaufeln  befestigt  und  selbst  au  die  Röhre  angeschraubt.  Die  Schau- 
feln, welche  genau  nach  Foürnkyron's  Vorschrift  construirt  wurden, 
waren  von  starkem  Eisenblech  und  iu  gusseisernen  Stanzen  genau 
nach  der  obengenannten  Krümmung  gepresst  worden,  und  die  ihnen 
gegebene  Form  noch  insbesondere  dadurch  gesichert,  dass  sie  gegen  die 
Zwischeneinsatz bretter  geschraubt  waren.  Die  Dircctionsschaufeln  waren 
nach  einem  einfachen  Kreisbogen  geformt  und  bei  der  Verzeichnung  des- 
selben nur  Rücksicht  darauf  genommen  worden,  dass  das  letzte  Element 
unter  dem  bereits  erwähnten  Winkel  gegen  den  Durchmesser  einfiel,  and 
der  Abstand  zweier  Schaufeln  von  einander  sich  nach  der  Mündung  hin 
nicht  verengte,  sondern  allmählig  erweiterte.  Die  Anzahl  dieser  Schau- 
feln betrug  nach  Fourkeyron  11  Stück. 

Dieses  Rad  wurde  an  dem  Ende  eines,  mit  aller  Sorgfalt  ausge- 
führten hölzernen  Gerinnes  aufgestellt.  Die  Welle  lief  unten  mit  einem 
Stcllzapfen  auf  einer  Stahlplatte.  Beide  waren  gehärtet  und  letztere 
lag  in  einem  Pfannenhalter,  welcher  auf  einem  durch  einen  eingeramm- 
ten Pfahl  unterstützten,  und  noch  an  zwei  Pfählen  des  Gerinnes  ange- 
bolzten  Steg  aufgeschraubt  war.  Der  Hals  der  Welle  wurde  von  einer 
Messingpfanne  umfasst,  die  in  einem  ähnlichen  Pfannenhalter  lag  und 
durch  Seitenschrauben  in  die  richtige  Lage  gebracht  werden  konnte. 
Der  letztere  Pfannenhalter  war  auf  zwei  Spannbalken  des  Gerinnes  auf- 
geschraubt, und  diese  gleichzeitig  mit  benutzt,  um  die  zum  Tragen  der 
Directionsscheibe  bestimmte  Röhre  zu  umfassen  und  in  der  richtigen 
Höhe  im  Rade  selbst  zu  erhalten.  Zwei  von  der  Seite  durchgezogene 
Schrauben  befördern  das  hierbei  nöthige  Zusammenziehen  dieser  beiden 
Spannbalken.  — -  Zum  Regeln  der  durch  das  Rad  abzuführenden  Was- 
sermenge war  ein  Schützenkranz  angeordnet.  Derselbe  bestand  aus  ei- 
nem gusseisernen  Cylindermantel,  an  dessen  innerer  Seite,  und  immer 
zwischen  zwei  Directionsschaufeln ,  Holzstückchen  angeschraubt  waren. 
Dieser  Schützenkranz  hing  an  3  oben  mit  Gewinden  versehenen  Schützen- 
Stangen  ,  und  konnte  durch  die  oben  auf  Knaggen  aufliegenden  Muttern 
gehoben  und  so  tief  gesenkt  werden,  dass  er  sich  auf  den  Rand  der 
Directionscheibe  aufsetzte,  und  allen  Ab  Aus  s  des  Wassers  aus  dem 
Rade  sperrte.  Die  Führung  des  Schützenkranzes  geschah  in  einem  ans 
Holzdauben  zusammengesetzten  und  in  einem  Holzkranz  befestigten  Cl- 
ünder. Die  Dichtung  zwishen  dem  Kranz  und  Cylinder  erfolgte  durch 
einen  mit  kleinen  Schrauben  befestigten  einfachen  Lederring. 

Um  eine  Scheibe  an  der  stehenden  Welle  legte  sich  der  Pro*  y 'sehe 
Zaum,  der  mit  einem  REGMER'schen  Dynamometer  verbunden  war. 
Bei  den  Versuchen  wurde  dieselbe  vom  Wasserbauinspector  Rotiib  beob- 
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achtet,  der  Fabriken -Commissionsrath  Baix  beobachtete  die  Geschwin- 
digkeit der  Triebwasser  mit  einem  Woi/rMANN'scben  Flügel,  und  Wed- 
ding die  Radumgänge  und  das  abfliessende  Wasser. 

Die  Resultate  der  14  mit  dem  so  Torgerichteten  Rade  angestellten 
Versuche  waren  keinesweges  gunstig,  der  Wirkungsgrad  schwankte  zwi- 
schen 0,141  bis  022,3.  Die  Radschaufeln  waren  zu  wenig  gekrümmt 
und  das  Wasser  floss,  was  man  ganz  deutlich  bemerken  konnte,  mit 
zu  grosser  Geschwindigkeit  ans  den  Zellen.  In  der  Uebersetzung  von 
«TAuBtnssoif  de  Voissin's  Handbuch  der  Hydraulik  (von  Hrn.  Fischer, 
Leipzig  1835)  Seite  413  hatte  der  Herr  Maschinendirector  Brendel,  in 
Freiberg,  schon  bemerkt,  dass  die  von  Hrn.  Fourneyron  angebenc 
Construction  der  Scbaufelkurven  der*  Theorie  nicht  völlig  entspräche,  und 
vorzuglich  der  Winkel,  den  die  Richtung  dieses  letzten  Elements  der 
Schaufel  mit  der  Radtangente  beschreibt,  höchstens  15°  betragen  müsse. 
Mit  Berücksichtigung  dieser  Angabe  wurde  nun  zwischen  die  hölzernen 
Kranze  des  Wasserrades  eine  gleiche  Zahl  von  Schaufeln,  nämlich  22 
Stack,  eingesetzt,  deren  Krümmung  stärker  war;  die  11  Directions- 
schaufeln  blieben.  Auch  hier  war  die  Geschwindigkeit  des  aus  den  Zel- 
len fliessenden  Wassers  noch  viel  zu  gross,  wie  der  berechnete  Effect 
auch  bestätigt  Bei  7  Versuchen  schwankte  der  Wirkungsgrad  zwischen 
0,257  and  0,312.  Um  indess  auch  zu  ermitteln,  welchen  Einfluss  die 
Zahl  der  Directionsschaufeln  hatte,  wurde  die  Zahl  derselben  auf  das 
Doppelte,  mithin  auf  22  erhobt,  und  durch  12  Versuche  ein  Wirkungs- 
grad von  0,365  bis  0,509  erhalten. 

Es  wurde  nunmehr  auch  die  Zahl  der  Radschaufeln  auf  das  Dop- 
pelte, mithin  auf  44  erhobt,  die  Schaufelhobe  selbst  aber  auf  3"  ernie- 
drigt, da  wegen  eingetretener  trockner  Witterung  nur  auf  eine  geringere 
Wassermenge  gerechnet  werden  konnte.  Die  22  so  angestellten  Ver- 
suche waren  schon  um  Vieles  befriedigender ,  sie  gaben  einen  Wirkungs- 
grad von  0,501  bis  0,705.  Das  die  Zellen  des  Rades  verlassende 
Wasser  hatte  indess  immer  noch  zu  grosse  Geschwindigkeit.  Es  ergab 
sich  ferner,  dass  die  hölzernen,  zur  Unterstützung  der  Radkränze  ange- 
ordneten Arme,  trotz  der  Blechverkleidung,  doch  za  vielen  Widerstand 
im  Unterwasser  fanden.  Es  wurde  daher  eine  muschelformige  Schaale 
aus  Gusseisen  gefertigt  und  auf  den  damit  verbundenen  untern  Kranz 
die  Radschaufeln  befestigt,  und  durch #einen  obern,  ebenfalls  gusseiser- 
nen, Kranz  aber  verbunden.  —  Die  Schaufeln  deren  Krümmung  ge- 
ändert war,  wurden  auch  zwischen  gusseissernen  Stanzen  gepresst,  ihre 
Befestigung  war  aber  nicht  so  bepuem,  als  diejenige  gegen  die  früher 
angewendeten  Holzstnckchen ,  insbesondere,   wenn-  jede  Erhöhung  auf 
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ihren  Flächen  und  überhaupt  im  Zellenraum  vermieden  werden  tollte. 
Es  wurden  daher  kleine  Platten  von  der  Form  de«  Räume«  zwischen 
den  Schaufeln  gegossen,  und  die  Schaufeln  gegen  die  vorspringenden 
Rander  dieser  Platten  mit  kleinen  Schrauben  befestigt.  Zwei  Schaufeln, 
eine  obere  und  eine  untere  Platte  bildeten  eine  Zelle.  Die  Verbindung 
einer  solchen  Zelle  mit  den  Kränzen  des  Rades  selbst  erfolgte  durch 
eine  Schraube,  welche  von  der  Aussenseite  der  Kränze  in  den  durch 
einen  Steg  mit  den  Rändern  der  Platte  vereinigten  Kopf  eingeschraubt 
wurde.  Zwischen  je  zwei  so  gebildeten  Zellen  wurden  nun  ferner  eine, 
den  vorigen  ähnliche,  gusseiserne  Platte  ohne  Seitenränder,  aber  zur 
Verstärkung  mit  einem  Längensteg  in  der  Mitte  versehen,  eingesetzt  und 
mit  einer  Schraube,  jedesmal  von  aussen,  befestigt.  Die  Dimensionen 
des  Rades  waren  dieselben  geblieben,  auch  hatte  es  44  Radschaufeln, 
deren  Höhe  wieder  3"  betrug.  Die  feste  Scheibe  in  der  Mitte  mit 
22  Directionsschaufcln  war  nicht  geändert  worden.  Durch  45  Versuche 
erhielt  man  den  Wirkungsgrad  0,92  im  Mittel.  Das  Wasser  floss  weit 
ruhiger  und  mit  geringer  Geschwindigkeit  aus  den  Radzellen.  Das 
günstige  Resultat  war  indess  nicht  allein  Folge  der  Schaufelkrümmung, 
sondern  auch  der  angeordneten  gusseuernen  Schaale.  Dies  letztere  be- 
stätigte sich  durch  Versuche,  welche  mit  einem  aus  den  frühern  Radern 
zusammengesetzten  Rade  angestellt  wurden.  Das  Rad  hatte  hölzerne 
Kränze,  zwischen  denen  44  Stück  nach  der  zu  zweit  angeführten  Krüm- 
mung gepresste  4"  hohe  Schaufeln  befestigt  worden  waren;  die  Kränze 
waren  auf  die  gusseiserne  Schaale  aufgeschraubt.  Die  Directionsscheibe 
war  wie  früher  mit  22  Directionssch aufein  versehen  worden.  Ans  25 
Versuchen  erhielt  man  nämlich  hier  im  Mittel  die  Wirkungsgrade  0,86 
bis  0,69. 

Für  die  Ermittelung  einer  Vorschrift  zum  Bau  dergleichen  horizon- 
taler Räder  war  es  von  Werth,  zu  ermitteln,  um  wieviel  die  dem  nutz- 
baren Gefalle  zugehörige  Geschwindigkeit  durch  den  Austritt  aus  den 
Zellen  des  Rades  sowohl  während  des  Ganges,  als  auch  während  des 
Feststellens  des  Rades,  wohl  vermindert  wird.  Bs  wurde  daher  noch 
eine  Versuchsreihe  mit  dem  gusseisernen  Rade  gemacht,  wobei  dasselbe 
mittels  des  PaoNY'schen  Zaums  so  festgestellt  worden  war,  dass  es  sich 
nicht  bewegt  a  konnte. 

Mit  Benutzung  der  bei  den  Versuchen  beobachteten  Zahlen  ergibt 
•ich  der  Ausflusscoefficient  des  aus  dem  Rade  stromenden  Wassers,  0,56. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  gemeiniglich,  dass  die  horizon- 
talen Wasserräder  einen  Nutzeffect  gewähren,  welcher  den  aller  bekann- 
ten Wasserrader  bedeutend  übertrifft,  und  auch  nicht  geringer  wird, 
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wenn  das  Rad  ziemlich  tief  in  das  Wasser  eintaucht.  Die  specielle  Be- 
schreibung der  Construction  der  gehörigen  Krümmung  und  die  Berech- 
nung der  Dimensionen  des  Rades  ist,  so  wie  die  Versuche  von  Carli- 
czeck  mit  dem  horizontalen  Wasserrade  von  Schoesfeld  in  Herford, 
für  uns  keines  Auszuges  fähig;  wir  verweisen  daher  in  Bezug  auf  diesen 
interessanten  Gegenstand  auf  unsere  Quelle.  (Verhandl.  de»  preuat. 
Gew.  Verein»,  1837,  2.  Lief.  S.  68  —  94  ) 


lileinrr t  IHitt Teilungen. 

Gegliedertes  Bohrgestänge.  Den  Herren  Mbvil,  Armbngaud 
u.  Plaisaht  wurde  am  23.  April  1829  in  Frankreich  ein  Bohrgestänge 
patentirt,  welches  trotz' dem,  das*  es  aus  Eisen  ist  und  die  gewöhnlichen 
Vortheile  eines  steifen  Gestauges  darbietet ,  sich  doch  über  eine  Walze 
.  aufwinden  lässt.  Es  besteht  nämlich  aus  einzelnen  Gliedern ,  von  denen 
jede*  an  dem  einen  Ende  in  zwei  gabelförmige  Platten  auslauft,  die  die 
Platte  in  sich  aufnehmen  kann ,  in  welche  das  andere  Ende  geformt  ist. 
Alle  drei  Platten  werden  durch  einen  Bolzen  verbunden  und  bilden  ein 
Gelenk.  Um  diesem  Gelenk  Steifigkeit  geben  zu  können,  wenn  das  Ge- 
stänge sich  innerhalb  des  Bohrloches  befindet,  sind  an  den  Stangen 
Muffe  angebracht,  die  sich  über  die  Kniestellen  wegschieben,  sobald 
das  Gestäng  horizontal  hängt,  und  welche  ein  Arbeiter  etwas  in  die 
Höhe  schiebt,  wenn  das  <*estäng  aus  dem  Bohrloch  herausgewunden 
wird,  ohne  dadurch  das  Aufwinden  im  mindesten  zu  unterbrechen,  (ßrev. 
oVInv.  Bd.  26,  p.  311.) 

Pauker,  Bestimmung  der  russischen  Maasse  und  Ge- 
wichte. Die  in  St.  Petersburg  niedergesetzte  Masas-  und  Gewichts-Re- 
gulirungs  -  Commissi  on  hat  ihre  Arbeiten  beendigt,  und  dieselben  sind 
durch  einen  kaiserlichen  Befehl  von  11.  October  a.  St  1836  bekannt 
gemacht  worden.  Demzufolge  wiegt  ein  englischer  Cubikzoll  destillirtes 
Waaser  im  leeren  Räume  bei  13'/j  Gr.  Reaum.  368,261  Doli,  von  denen 
9216  auf  das  russische  Münzpfund  von  1747  gehen,  welches  als  Ein- 
heit des  Münzsystems  beibehalten  worden  ist.  Ein  russisches  Münzpfund 
destillirtes  Wasser  bei  13Vj  Grad  R.  im  leeren  Baume  beträgt  daher 
25,018935  englische  Kubikzoll.  Die  russischen  Hohlmaasse  sollen  nach 
der  Bestimmung  jenes  Befehles,  Vielfache  dieses  Inhaltes  sein,  nämlich; 
der  Stoof  3  tt>  dest.  \V.  oder  75,056805  c'  engl. 

-  Wedro         30  tfe       -  750,56805 

-  Garnez  8  ife       -  200,15148 

-  Tschctwerick  64  %       -  1601,21185 

-  Tschetwert  512  tb       -  12809,6948 

Die  Arschin  und  Saschen  bleiben  wie  bisher  28  u.  84  engl.  Zoll. 

(Schuhmacher»  Jalwduch  für  1837.  S.  276.) 
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Intelligenz  Blatt. 

Di*  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1 '  gGr.  Prcunt. 
Alle  hier  und  In  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bucher  tind  durch  Leopold  f  ot» 
tu  Leipzig  in  erhalten. 


Id  der  Cröker'Bchen  Buchhandlung  zu  Jena  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

H.  Wacenroder's  chemische  Tabellen  zur  Analyse  der  an- 
organischen und  organischen  Verbind  nngen.  Erster  Theil: 
unorganische  Verbindungen.  Taf.  I — YUh  Vierte  ?cr- 
mehrte  Auflage.    Preis  1  Rtblr. 

Das  Erscheinen  von  vier  Auflagen  dieses  Werkes  in  kurzer  Zeit 
beweist  hinlänglich  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  desselben,  es  be- 
darf daher  keiner  weitern  Anpreisung.  Die  Anleitung  zur  qualitativen 
chemischen  Analyse  des  Verfassers  bildet  den  Commeutar  dazu,  und  der 
zweite  Theil,  welcher  die  organischen  Verbindungen  enthält,  wird  näch- 
stens erscheinen. 


In  der  Carl  Gerold* sehen  Buchhandlung  in  Wien  ist  zu  haben 
und  durch  alle  Buchhandlungen  von  derselben  zu  beziehen: 

Bericht  über  die  erste  allgemeine  östreichische  Gewerbspro- 
dueten- Ausstellung  im  Jahre  1835.  gr.  8.  Wien,  brosch. 
12  Gr.  sächs. 

Dieser  Bericht  enthält  Seite  I.  bis  XXXU.  zuvorderst  eine  das  Ge- 
schichtliche der  Sache  darlegende  Einleitung,  welche  zwei  Anhänge  be- 
gleiten, wovon  der  erste  „die  Gegenstände  aus  dem  technischen  Cabi- 
nette  Sr.  Majestät  des  Kaisers,"  welche  bei  der  Ausstellung  zu  seh^n 
waren,  nahmalt  macht;  der  zweite  ein  „alphabetisch  geordnetes  Na- 
menverzeichnis* aller  mit  goldenen,  silbernen  und  bronzenen  Medaillen 
oder  mit  ehrenvollen  Erwähnungen  ausgezeichneten  Fabrikanten  und  Ge- 
werbsleute" liefert.  Hierauf  folgt  S.  1  —  354  der  eigentliche  Bericht 
über  alle  zur  Ausstellung  eingesandten  Gegenstände  in  14  Rubriken  mit 
namentlicher  Anfuhrung  derer,  ans  deren  Werkstätten  und  Fabriken  sie 
hervorgingen.  Ein  vollständige*  Namenregister  der  Aussteller,  S.  355 — 370, 
und  ein  Register  der  ausgestellten  Gegenstände,  S.  371 — 400,  beschfiessen 
diesen  Bericht,  welcher  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  ausgezeichneten  Stand- 
punkt erkennen  zu  lassen,  auf  welchem  sich  gegenwärtig  die  Industrie 
des  östreichischen  Kaiserstaates  befindet. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockbans. 
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11.  August        -i-KJWl»n  1837. 


INHALT.  Koppin,  Beschreibung  der  von  Schalste  angewendeten 
Watserhebungsmaschine.  James  Find  od 's  Verbesserungen  im  Wasaerzufüh- 
rongsapparate  an  Waterclosets.  William  Wright's  Zwirnmaschine  und 
Verbesserung    an  Duplirmaachinen.       Galy    Cizalat'i    Dampfkessel  für 


Dampfboote. 

Kl.  Mitth.  Die  petersburger  Eisenbahn.  Französische  Eisenbahnen. 
Die  Arbeiten  am  Tunnel  unter  der  Themse  in  London. 


Koppin  ,  Beschreibnng  der  von  Schulze  angewendeten  Was- 


Bdm  Bau  der  Schiffsschleuse  zu  Rothenburg  an  der  Saale,  musste  eine 
Wassermasse  von  60  c'  in  der  Minute  anf  Ii1*'  Höhe  gehoben  werden. 
Die  vorhandene  Wasserkraft  schien  um  so  mehr  die  Anwendung  eines 
Schopfrades  zu  empfehlen,  da  die  Verbindungsart  desselben  einfach  ist, 
da  es  wenig  Aufsicht  /ordert  und  bei  einem  unreinen,  mit  Sand  vermisch- 
ten Wasser  arbeiten  kann. 

Das  stattfindende  Schleusengefalle  betragt  bei  dem  kleinsten  Wasser- 
stand 8',  und  eignete  sich  daher  zur  Anlage  eines  unterschlagigen  Rades 
mit  einem  Kropf.  Das  Rad  sollte,  nach  den  Bestimmungen  des  Pro- 
jects,  bei  2'  Kropfhohe  und  5'  lichter  Breite,  16'  Durchmesser  und 
zur  Zeit  des  kleinsten  Wasserstandes  3'  Standwasser  haben,  weshalb 
der  Fachbaum  des  Gerinnes  1'  hoher  als  der  Oberdrempel  liegen  musste. 
Es  sollte  ferner  mit  8  Umgängen  in  der  Minute  arbeiten,  während  für 
das  Schopfrad  2  Umgänge  festgesetzt  waren;  daher  sollten  die  Wellen 
des  Wasser-  ond  Schöpfrades  durch  zwei  Räder  mit  einander  verbun- 
den werden,  die  resp.  l*/s  nnd  V/S  Theildurchmcsser  hatten.  Die  Was- 
serradswelle  musste  eine  Länge  von  nahe  86'  bekommen;  dennoch  sollte 
dieselbe  nicht  über  15"  Starke  erhalten ,  aus  Fichtenholz  bestehen  f  und 
S.  Jahrgang.  45 
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aus  drei  Stacken  zusammengesetzt  werden-,  zu  ihrer  Unterstützung  zwi- 
•eben  den  beide»  Zapfenlagern  aber  sollten  1'  im  Durchmesser  gross« 
Frictionsräder  dienen.  Waj  da«  Schöpfrad  betrifft,  so  war  für  dasselbe 
die  Anordnung  ausgedacht,  der  »«folge  es,  statt  der  tonst  gewöhnlichen 
vielen  Schöpfkasten  oder  Schöpfeimer  am  Kranze,  acht  15'/*'  lange 
Scböpfrinnen  enthielt,  die  an  zwei  durch  Doppelarme  gehaltene  Kranze 
ziemlich  in  der  Richtung  der  Halbmesser  befestigt  waren  und  i'/s'  unter 
der  Axe  der  Weile  ausgössen.  1 »/«'  durchgängig  im  Lichten  breit,  hatten 
sie  a«  K«pfe  eine  eben  so  grosse  Uchte  Höhe  und  ein  zweiseitiges  l1,«' 
langes,  1'  hohes  Dach,  so  daas  sie,  bei  dem  kleinsten  Sumpfwasser, 
welches  die  Füllung  bewirken  konnte,  31/«  c'  fassten,  und  bei  einem 
zweimaligen  Umgang  des  Bades  in  der  Minute  fjO  c'  förderten.  Die 
Hubhöhe  betrug,  wie  eiwaaut,  lll V  *. 

Beim  Bau  ethiek  das  Wasserrad  16'  Durchmesser,  5'  Uchte  Breite, 
32  Schaufel«,  die  2"  übet  die  12"  breitet!  ihm»  4"  starken  Reifen  vor. 
ttandca,  und  Doppel  -  oder  Streifturaie.  von  6"  Stärke.    Seae  Welle 
war  24"  stark  und  hatte  beim  Bau  des  Schleuse  zu  Halle  in  den  Jahren 
1817,  1818  und  1819  zum  Betrieb  eines  Pumpwerks  gedient.  Die 
halb  an  derselben  vorhandenen  Krummzapfen  soJJtco,  der 
wegen,  nicht  weggenommen  werden,   was  die  Kuppelung; 
Die  Länge  des  Gerinnes  betrug  28'  und  die  lichte  Breite  desselben  61/,', 
sodass  auf  jeder  Seite  des  Rades  ein  Spielraum  von  3"  statt  fand.  Von 
den  Griesssäulen  nach  dem  Rade  schräg  angebrachte  Brettsthckchen,  a.  g. 
Floss federn,  hinderten  das  Wasser,  durch  diesen  Spielraum  zu  entweichen. 
Der  Boden  war  doppelt  und  bestand  aus  zöMtgen  Brettern;  sein  FaJ! 
von  der  Kreuzschwelle  bis  zur  letzten  Schwelle  betrug  4".    Das  Vot> 
gesenke,  der  Schätze  wegen  mit  einer  Laufbrücke  versehen,  hatte,  bei 
18'  vorderer  Breite,  7'  Lange.    Der  Boden  desselben,  12"  ansteigend, 
bestand  aus  zweizeiligen  Bohlen,  dergleichen  auch  die  innere  Bekleidung 
sammtlicher  Wände  bildeten.    Zur  äussern  Bekleidung  waren  1"  starke 
Bretter  genommen  worden.    Die  Starke  der  Spundwände   unter  dem 
Fachbaum  und  zu  beiden  Seiten  der  Griesssatilen  betrug  4"  und  ihre 
Hohe  resp.  5  und  12/.  —  • 

•  * 

Während  das  Schöpfrad,  als  der  wichtigste  Theil  der  Maschine, 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Herrn  Bautnspectors  Schülzb  in 
Halle  erbaut  wurde,  war  man  auf  der  Baustelle  mit  der  Anlegung  des 


•  Bin  Schopfirad  dieser  Arft  ist  auch  als.  Bs  wlassrn  agsca*  zu  eamfebUo 
Ar,  VVa«errädera  welche  nicht  »ehr  ab  *  bi.  a  Ungänge  fu  der  Miaute 
n*b«n,  kennen  die  Schopfnnneo  gleich  selbst  angebracht 
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erforderlichen  We%erüates  beschäftigt  Da  die  Pfahle 
auf  nahe  15'  frei  zu  stehen  kamen,  so  war  ein  bedeutendes  Schwanken 
su  furchten.  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Ange wellen  so  lang  genom- 
men, dass  sie  sugleich  als  Zangen  für  den  untern  Fangedamm  dienen 
konnten,  und  mit  dem  innern  Holm  desselben  noch  durch  zwei  starke 
in  schräger  Richtung  verbunden.  Aach  das  noch  4'  höhere  Gc- 


den,  und  es  erschien  daher  räthlich,  seine  beiden  Pfahle  durch 
schief  angebrachte  Zange  mit  dem  innern  Fangedammsholm ,  und  durch 
zwei  andere  Zangen  in  horizontaler  Richtung  mit  den  linkseitigen  Pfählen 
des  Wellger üttes  für  das  Schöpfrad  zu  verbinden.  War  schon  das  Ein- 
rammen der  Wellgerüstpfahle,  wegen  deren  grosser  Lange  von  28'  ein 
höchst  beschwerliches  Geschäft,  so  gab  die  Vertiefung  des  Untergrabens 
an  der  Schopfradsstelle  ein  noch  schwierigeres  ab,  indem  dieselbe  in  3T 
Breite  bogenförmig  ausgeführt  werden  musste,  so  dass  der  tiefste  Punkt, 
nahe  9'  unter  der  Hohe  des  Unterdrempels  lag.  Man  brauchte  volle  13  Tage 
zu  ihrer  Beschaffung,  ungeachtet  mit  aller  Anstrengung  und  sogar  mehre 
Nächte  hindurch  gearbeitet  wurde. 

Nachdem  das  Wasserrad  eingehängt  war,  musste  an  die  mit  seiner 
WeDe  su  kuppelnde  zweite  Welle  gegangen  werden.  Die  erste  war  18' 
lang,  und  da  die  ganze  Länge  nahe  86'  betragen  musste,  so  blieben 
für  die  iwehe  fast  volle  68'  übrig.  Die  dazu  angelieferten  beiden  Fich- 
tenstämme hatten,  bei  massiger  Güte  des  Hobes,  kaum  15"  Starke,  so 
man  viegen  ihrer  Daner  in  der  That  besorgt  sein  musste*.  Der 
wurde  mittelst  des  s.  g.  verborgenen  Hakenkammes  bewirkt.  Auf 
die  Mitte  desselben,  die  durch  Frictionsräder  unterstützt  werden  musste, 
kam  ein  Laufring  «  Fig.  5  nnd  6  auf  Tat.  VIII.  (in  ■/«•  der  natürlichen 


♦  Pbrrohbt  bediente  »ich  bei  dem  Bau  der  Brücke  iu  Ncuilly  eine*  Schöpf- 
tet welche,  er  durch  ein  den  8chifTmüblenrädern  ähnliche!  Wasserrad 
in  Bewegung  setzte.  Beide  Rader  waren  zugleich  Stirnräder  nnd  eine  mit 
zwei  Getrieben  versehene  Welle  brachte  sie  mit  einander  in  Verbindung. 
Diese  Welle  hatte  bei  der  Gründung  de.  Steinpfeilers  auf  der  Seite  nach 
Neuilly  eine  Lange  von  108  Fuss  und  bestand  aus  fünf  Stucken  von  13  Zoll 
Starke,  die  man  auf  den  Stösaeu  zuaammengeblattet  und  mit  eisernen  R»nßcn 
»ebundon  hatte.  Da  ea  eine  bedeutende  Reibung  hervorgebracht  haben 
würde,  wenn  die  Welle,  wie  gewöhnlich,  auf  hölrernen  Lagern  gelegen 
hätte,  so  waren  zu  beiden  Seiten  derselben  Gerüste  aufgeteilt,  auf  denen 
S  Fuss  im  Durchmesser  grosse  Räder  mit  eisernen  Zapfen  ruhten.  Ue^r 
diese  Räder  gingen  Riemen  ohne  Ende,  und  durch  dieselben  wurde  die 

^  Di5eKthenb«rg  angewendete  WenunterrtüUun«  dürfte  iaPn-j- 
KBT'schen  vorzuziehen  sein,  besonder»  wo  man  häufige  Erschütterungen 
und  Stösso  zu  fürchten  hat. 

45* 
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Grosse)  zu  liegen;  zu  beiden  Seit««  wurden  Schlessringe  4,  6  ange- 
bracht, welche,  wo  es  auf  besondere  Festigkeit  ankommt,  den  Schrau- 
benringen vorzustehen  sind.  Die  Laufringe  hatten  2"  Stärke  und  3l/s" 
Breite.  Die  Frictionsräder  c,  e,  1'  im  Durchmesser  gross,  waren  da- 
gegen nur  2"  breit  und  mit  geschmiedeten  Weilen  versehen  *. 

Beim  Bau  des  Schopfrades  waren  mehrere,  wenn  auch  nicht  wesent- 
liche, Abänderungen  an  dem  Entwurf  vorgenommen  worden,  und  nur 
die  Rinnen,  von  denen  eine  auf  Tafel  VIII.  in  Fig.  1,  2  u.  7  in  '/««  der 
natürlichen  Grösse  in  der  Lage  bei  11'/»'  hohem  Hub  vorgestellt  ist, 
hatten  die  aiwchlngümassigen  Dimensionen.  Sie  bestanden  aus  l'/s"  star- 
ken Brettern  von  Tannenhola  und  waren,  der  grössern  Festigkeit 
wegen,  mit  den  in  der  Zeichnung  angegebenen  eisernen  Bändern  be- 
schlagen, hatten  vier  3'  »,/  lange  Zinken  und  die  übrigen  vier  3'/»" 
breite  Schaufeln  am  Kopf,  durch  welche  die  Schüpfgrnbe  rein  erhalten 
werden  sollte.  Man  sieht  zugleich,  dass  jede  Rinne  am  Kopfende  auf 
einem  Traggerüst  ruhte,  dessen  Traghol»  mit  einem  runden  Zapfen 
durch  den  Kranz  des  Rades  ging  und  vermittelst  eines  Schlusskeils  ge- 
halten wurde,  während  das  zur  Unterstützung  dienende  Band  mit  dem 
Kranz  durch  einen  Scbraubenbolzen  verbunden  war.  Fig.  3  u.  4  zeigen 
die  Rinnen  nach  ihrer  Befestigung  an  den  Armen  und  dem  Kranz  des 
Schöpfrades  ohne  das  Wellgerüst,  und  zwar  an  eiuem  Schöpfrade  bei 
11'//  hohem  Hub.  Zur  Befestigung  einer  jeden  Rinne  dienten  nicht 
mehr  als  3  Schraubenbolzen,  welche  durch  den  anliegenden  Arm,  den 
Kranz  und  das  Tragholz  des  Traggerüstes  gesogen  waren^sich  aber  in 
der  Folge  als  nicht  hinreichend  erwiesen.  Der  Kranz  war  zur  Anbringung 
eines  vierten  Schraubenholzes  ein  passender  Ort,  und  eben  so  konnten 
diejenigen  4  Arme  dazu  benutzt  werden,  welche  auf  ihre  ganze  Lauge 
von  den  Rinnen  verdeckt  sind.  liier  Hess  sich  der  Schraubenbolzen 
zweckmässig  in  der  Mitte  der  Rinnen  durchziehen.  Spater,  als  die  Ma- 
schine nicht  unbedeutend  gelitten  hatte,  und  die  Rinnen,  um  ihuen  mehr 
Festigkeit  zu  geben,  auf  der  Welle  stark  unterkeiit  wurden,  brachen 
zum  oftern  die  Schraubenbolzen.    Um  einem  solchen  Uebelstand  vorzu- 


•  Die  Wellen  wurden  später  fa»t  jeden  Tag  Iva,  and  auch  du«  sorgfältigste 
Verkeilen  bolf  nirbU,  sodass  man  sie  zuletzt  nebst  der  Mulle  in  übriger 
RickiuDß  durchbohren  und  iu  da«  Bohrloch  einen  Bolzen  stecken  muutr. 
beitdem  kam  keine  Reparatur  aiebr  vor. 

Es  mochte  gut  sein,  bei  Rinr.en  von  solcher  Grosse  tty»  Zoll  starke  Bretter 
anzuwenden  und  die  am  Rad  liegende  Wange  aus  Bochenbolz  bestehen  zu 
Isi'cn,  weil  Kiefern-,  Fichten-  oder  Tannenholz  durch  die  Nä«se  so  weich 
»Ird  und  dann  die  ekursubeumuttera  mit  ihren  Scheiben  sich  zu  weit  In 
die  Waofe  ziehen. 


Digitized  by  Google 


707 

beugen,  konnte  man  die  Bnlzenlöcher  länglich  machen,  gleich  <len  Na- 
gellöchern  in  den  Schienen  gepfropfter  Pfahle,  damit  die  NiigM  beim 
Ineinanderdringcn  der  Hiraenden  nicht  brechen. 

Der  22*  im  Durchmesser  gro.«se  Radkranz  hatte  10"  Breite  und 
bestand  ans  zwei  zusammen  5"  starken  Felgenlagen  von  Fichtenhula. 
Der  Anfangs  entworfene  zweite  Kranx  von  8'  Durchmesser  und  3"  Stärke 
war  als  entbehrlich  erachtet  und  nicht  angebracht  worden.  (Er  hätte 
aber  unbedingt  dem  ganzen  Rade  mehr  Steifigkeit  gegeben  und  den  Vor- 
♦Jieii  gewährt  t  die  Rinnen  zwischen  dem  grossen  Kranz  und  der  Aus« 
russofTnung  noch  einmal  mittels  eines  Schraubenljolzens  au  das  Rad  zu 
>efeatigen,  welches  jetzt  mit  Hülfe  der  Arme,  wie  gesagt,  nur  bei  vier 
Rinnen  möglich  war.  Die  Arme,  von  Fichtenholz  gemacht  und  5"  im 
Quadrat  stark,  waren  Doppcl-  oder  Schiossarine ,  zeigten  sich  aber  im 
Verfolg  der  Zeit  nicht  dauerhaft  und  erhielten  deshalb  eine  Verstärkung 
von  Eichenbolz,  die  auf  der  hintern  Seite  angebracht  und  mit  Scbrau- 
benbänriern  und  Schraubenburzen  befestigt  wurde.  —  Das  eiserne  Zahn* 
rad,  7'//  im  Theilrissdurchmesser  gross,  hatte  66  Zähne,  einen  3"  brei- 
ten Kranz  und  6  Arme,  die  durch  Rippen  verstärkt  waren.  Breite  und 
Starke  der  Muffe  betragen  resp.  41/*  and  2rj". 

AU  das  Wasserrad  zuerst  im  Gang  gesetzt  wurde,  standen  die  Rin- 
nen statt  4'  nur  31/»'  über  den  Kranz  vor,  und  es  waren  auch  nur  4 
Rinnen  angebracht;  das  Rad  machte  anfangs  Umdrehungen  in  der 
Minute.  Später  hatte  sich  das  Schöpfrad  bedeutend  gesenkt,  es  war 
aus  der  Lehre  gekommen,  nnd  siiess  in  Folge  dessen  an  einen  alten 
ihm  ziemlich  nahe  stehenden  Pfahl.  Sofort  sprang  die  Welle  aus  ihrem 
linkseitigen  Zapfenlager,  zog  den  Kranz  Aber  jenen  Pfahl  weg  und  warf 
die  Wasserradswelle  mit  dem  Angewelle  ß"  in  die  Höhe.  Dieser  Fall 
ist  deshalb  erwähnenswert!» ,  weil  er  besonders  geeignet  war,  die  Stärke 
einer  so  langen  aus  drei  Stucken  bestehenden  Welte  zu  erproben. 

Die  Schöpfgrabe  füllte  sich  täglich  mit  Kies,  der  durch  die  heftige 
Bewegung  des  Sumpfwassers  von  den  Seiten  herunter  glitt,  und  dadurch 
das  Rad  häufig  zum  Stillstand  brachte.  Aus  diesem  Grande  wurde  eine 
Verschalung  von  Bohlen  angelegt,  die  sich  an  den  Fangedamm  anscbloss, 
um  die  Weil  geriet  pfähle  ging  und  nur  oben,  von  wo  der  Zufluss  erfolgte, 
offen  war.  Nunmehr  musste  daran  gedacht  werden,  der  noch  zu  seich- 
ten Schöpfgrube  endlich  die  erforderliche  Tiefe  zu  verschaffen,  uud  es 
leuchtet  ein,  da*f  diese  Operation  nicht  anders  als  durch  die  Maschine 
selbst  bewirkt  werdea  konnte. 

Zu  dem  Ende  brachte  man  an  dem  Boden  der  einen  Rinne  eine 
1'  hohe,  24"  breite  achtzinkige  eiserne  Harke  an,  deren  Stiel  durch 

_  f 
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eine  Krampe  mit  Flögelschraube  gehalten  wurde,  und  deren  Zinken  durch 
ein  am  Kopf  der  Rinne  befestigtes  Eben  gingen.  Auf  solche  Weise  war 
die  Harke  zoll  weise  vorzurücken  und  festzustellen.  Die  darauf  folgende 
Rinne  erhielt  eine  Schaufel  von  starkem  Eisenblech,  welche  die  Höhe 
und  Breite  der  Harke  hatte  und  ganz  wie  diese  angebracht  war.  Die 
Vorrichtung  that  zwar  Dienste,  indessen  entsprach  sie  doch  nicht  den 
Erwartungen,  die  man  sich  machen  konnte,  und  erlitt  gar  häufig  Be- 
schädigungen. Desto  mehr  bewährten  sich  iwei  Baggerkästen,  die  später 
angebracht  wurden.  Zu  ihrer  Unterstützung  dienten  5  bis  6"  starke 
Arme,  welche  man  an  die  Arme  und  Traggerüste  des  Rades  befestigte. 
Die  Kästen  hatten  18"  lichte  Lange  und  Breite,  1'  hohe  Seitenbrettcr 
und  eine  nach  vorn  geneigte  Rückseite.  Die  Stirn  lief  spitz  zu  und  war 
mit  Eisenblech  beschlagen,  gleich  den  beiden  abgeschrägten  Seitenbret- 
.  tern,  von  denen  das  am  Radkranz  liegende  bis  zu  dessen  innerer  Peri- 
pherie reichte  und  hier  mittels  zweier  Schraubenbolzen  daran  befestigt 
war.  Bis  auf  das  */«"  starke  Uückbrett  bestanden  alle  übrigen  Theile 
aus  2"  starken  Bohlen.  Die  Kästen  waren  ausserdem  mit  grossen 
Lochern  versehen,  damit  das  mitgeschöpfte  Wasser  schnell  ablaufen 
konnte;  an  der  Vorlage  des  Fangedamms  befand  sich  eine  Vorrichtung,  wel- 
che den  beim  Herabgehen  ausgeschütteten  Kies  aufnahm.  —  Mit  die- 
sen Baggerkästen  und  mit  Hülfe  der  vorher  beschriebenen  Harke  ist  nun 
die  ganze  Vertiefung  der  Schopfgrube  beschallt  worden ,  wobei  es  auf 
nichts  weiter  ankam,  als  mit  den  Vertiefungswerkzeugen  von  halben  zu 
halben  Zollen  nach  und  nach  vorzugehen.  Nach  14  Tagen  konnten  die 
Rinnen  bis  auf  4',  so  weit  dieses  erforderlich  war,  über  den  Kranz  des 
Schöpfrades  vorgerückt  werden;  gleichzeitig  wurden  nun  auch  die  letz- 
ten vier  Rinnen  angebracht,  nachdem  man  die  Bagger  abgenommen  und 
an  den  nun  ffir  dieselben  bleibenden  Punkten  befestigt  hatte. 

Die  Haschine  arbeitete  so  zu  voller  Zufriedenheit.  Ja  selbst  bei 
einem  um  4'  vermehrten  Hube  that  das  Rad  bei  eintretendem  Hoch- 
wasser gute  Dienste.  Im  gewöhnlichen  Zustande  genügten  20  Ausgüsse 
oder  21/»  Umgänge  in  der  Minute,  um  durchschnittlich  bei  3'  Standwasser 
und  7"  Schützenöffnung  den  Wasserstand  in  der  Baugrube  4"  9"  unter 
dem  Niveau  des  Unterdrempels  zu  erhalten. 

Was  nun  die  mechanischen  Verhältnisse  des  Schopfrades  insbesondere 
betrifft,  so  fassen  die  Rinnen  bei  dem  kleinsten  Stande  des  Sumpfwas- 
sers 3S/«  c',  und  da  ihrer  8  sind,  so  fördern  sie  60  c*  bei  einem  zwei- 
maligen Umgange  des  Rades  in  der  Minute.  Bei  dem  rothenburger  Bau 
sind  21/«,  29/i  und  2'/s  Umgänge  erforderlich  gewesen,  und,  wenn  man 
die  daselbst  gemachten  Erfahrungen  benutzt ,  kann  man  dem  Rade  ohne 
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Bedenken  3  Umgäoge  geben,  und  auf  solenn  Weit«  in  4er  Minute  90  c' 
Wasser  II1//  hoch  heben,  was  ein  äusserst  günstiges  Resultat  ist.  Je 
höher  das  Sumpfwasser  steigt,  und  je  mehr  sich  demgemäss  die  Hohe  des 
Hubes  Terringert,  desto  mehr  fassen  die  Rinnen,  und  «war  ist  das  Ver- 
hältnis* ziemlich  folgendes: 

bei  tVy  Habhohe  3J/s  c'  bei  6'  Hubhöhe  9  c' 


11 

4*A 

5  97/. 

10 

6 

4  ioy. 

9 

7 

3  117. 

8 

7»/. 

2  13 

7 

8* 

i  i4y. 

Hierin  liegt 

eine  Etgenthümlicbkeit  dieses  Schopfrades,  denn  die 

wohnlichen  Räder,  welche  statt  der  Rinnen  am  Kranz  angebrachte  Kästen 
haben,  können  bei  derselben  Geschwindigkeit  immer  nnr  dieselbe  Wasser- 
menge fördern,  das  Snmpfwasser  habe  seinen  tiefsten  Stand,  für  welchen 
sie  berechnet  sind,  oder  stehe  höher.  Insofern  aber  nicht  selten  Repa- 
raturen nöthig  werden,  welche  den  Stillstand  des  Schöpfrades  erheischen 
und  dadurch  zu  einem  Anschwellen  des  Sumpfes  Gelegenheit  geben,  mnss 
jene  Eigentümlichkeit  als  ein  Vortheil  angesehen  werden,  indem  sie  die 
Senkung  des  Sampfes  bedeutend  beschleunigt.* 

Mit  einem  Hube,  grösser  als  der,  für  welchen  das  Schopfrad  zu- 
nächst berechnet  und  eine  Veränderung  in  der  Lage  der  Rinnen  erfor- 
derlich ist ,  „  leistet  dasselbe  natürlich  weniger.  In  Rothenburg  betrug 
diese  Erhöhung  4',  und  wenn  die  Leistung,  nach  der  Senkung  des  Was- 
sers ip  der  Baugrube  beurtheilt,  unverhältnissmässig  klein  erscheint,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  bei  dem  damaligen  hohen  Stand  der  Saale  das 
Wasser  in  bedeutender  Stärke  durch  die  trockne  Futtermauer  unterhalb 
des  untern  rechten  Schleusen  flu  gels  in  die  Baugrube  eindrang,  da«s  man 
das  Rad  ans  einer  zu  grossen  Besorgniss  zu  langsam  arbeiten  Hess  und 
den  Ausguss  nicht  zweckmässig  eingerichtet  hatte,  sodass  eine  Menge 
Wasser  in  die  Baugrube  zuruckfloss. 

Die  Wassermengen ,  welche  von  den  Rinnen  in  derjenigen  Lage 
aufgenommen  werden ,  bei  der  der  Hub  um  diese  4'  grösser  ist,  sind 
mit  genügender  Genauigkeit  folgende: 


Bei  den  gewöhnlichen  Schöpfridern  kann  rasa  »ich,  wenn  es  auf  eine  Be- 
schleunigung in  der  Senkung  de«  Sumpfes  ankommt,  lediglich  durch  Ver- 
gitterung der  Geschwindigkei^helfea»  leider  ist  diese  aber  aar  in  seit*- 
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bei  lö'/t'  Hubhabe  3'/.  c' 
16  4*/u 

13    ■  ö7/.. 
12  6 


bei  8'  Hubhöhe  8l>  C 


7  8*/. 
6  9*/. 


11  61/. 
10  7 


9  77* 


*  5  107. 

4  117. 

3  12 

2  13 

1  14 


In  dieser  Lage  fasten  die  Rinnen  also  nicht  viel  weniger,  ala  in  der 
ursprünglichen,  und  man  kann  bei  einem  15 '//  hohen  Hube,  wenn  man 
dem  Rade,  ah  eine  der  Last  angemessene  Geschwindigkeit,  2  Umgänge 
n  der  Minute  gibt,  58  c'  heben. 

Unverkennbar  ist  die  Vergrösaerung  des  Hubes  durch  eine  blosse 
Veränderung  in  der  Lage  der  Schöpfen ,  ein  zweiter  nicht  unbedeutender 
Vortheil  des  vorliegenden  Schöpfrades,  denn  die  gewöhnlichen  Räder 
gestatten  eine  solche  Vergrösserung  nicht;  man  muss  deshalb  bei  hohem 
Vorwasser  grössere  Räder  oder  andere  Wasserhebungsmaschinen  an- 
wenden. 

Nicht  minder  aber  ist  von  dem  Schopfrade  des  Herrn  Bauinspector 
Schulze  in  rühmen,  dass  man  an  seinem  Betriebe  eine  verhaltnissraä^ig 
kleine  Kraft  gebraucht,  indem  das  geschöpfte  Wasser  sich  sehr  schnell 
der  Ausgussöfibung  nähert,  und  die  Rinnen  mit  eben  erreichter  Hubhöhe 
zum  grossen  Theil  schon  ausgegossen  haben,  während  die  andern  Schopf- 
rader  das  Wasser  auf  die  volle  Hubhohe  heben  müssen,  ehe  der  Ausguat 
erfolgt,  und  ihre  Last  erst  im  Scheitel  verlieren. 

Diese  Andentungen  dürften  genügen,  auf  die  Eigentümlichkeiten 
und  Vorzüge  des  ScHULZB*schen  Schöpfrades  aufmerksam  zu  machen 
und  die  Uebcrzeugung  zu  gewähren ,  dass  dasselbe  in  vielen  Fallen 
mit  Vortheil  anzuwenden  sein  wird  und  in  dieser  Beziehung  bekannter 
zu  werden  verdient.  Zum  Schluss  möge  noch  bemerkt  werden ,  dass  die 
Kosten  der  Anlage,  Unterhaltung  und  Wiederwegnahme  der  ganzen  Was- 
serhebungsmascbine ,  mit  Berücksichtigung  des  Gewinns  aus  dem  Hol*, 
verkauf  und  der  alten  in  Anwendung  gekommenen  Gegenstände,  gegen 
2000  Thlr.  betragen  haben. 

Hätte  man  die  Wasserhebung  mittels  18zölliger  Pumpen  bewirken 
wollen,  so  würden  ungeachtet  der  geringen  Länge,  die  für  den  Kunat- 
graben  erforderlich  gewesen  wäre,  zur  Anlage,  Unterhaltung  und  Besei- 
tigung dieser  Maschinerie,  einer  ohngefähren  Berechnung  zufolge,  etw/a 
3000  Thlr.  gebraucht  worden  sein,  wie  man  andererseits  bei  der  An« 
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wendung  6zölliger,  durch  Meoicbcn  betriebener,  Pumpen  sehr  nahe  di« 
bedeutende  Summe  von  4000  Thlrn.  verausgabt  haben  durfte. 

(Verkdi.  d.  preuu.  Gmo.-  Ftrem*  1836,  Nr.  6,  S.  282— 293.) 


James  Findon's  von  Middlesex  Verbesserungen  im  Wasser- 
zuführongsapparate  zu  Waterclosets  (pat.  d.  23.  April  1836). 

Dieser  Apparat  ist  in  Fig.  12  auf  Tafel  VIII  in  einer  Seitenansicht,  in 
Fig.  11  in  einer  Vorderansicht  nnd  in  Fig.  9  in  einerobern  Ansicht  abge- 
bildet. Bei  den  beiden  ersten  Figuren  ist  der  irdene  Napf  mit  abgebildet, 
bei  der  letxfern  nur  punktirt  A  A  ist  der  irdene  Napf,  6  6  das  guas- 
ciserne  Gestell,  worin  er  befestigt  ist;  eo  ein  gusseisernes,  so  aufgebo- 
genes Rohr,  dass  durch  dasselbe  ein  Wasserabschluss  bewirkt  wird;  das- 
selbe ist  in  ein  gosseisernes  Ableitungsrohr  geführt,  welches  bei  Fig.  11 
punktirt  ist;  d  in  Fig.  9  und  in  den  beiden  andern  punktirt,  der  kupferne 
SchJiessdeckel ;  ee  die  Welle,  an  welcher  dasselbe  befestigt  ist;  /  die 
Zapfenlager  dieser  Welle;  g  der  Krummzapfen  oder  Arm,  welcher  wie 
gewöhnlich  von  dem  Hebel  A  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  um  den  Schliess- 
deckel  d  d  zu  entleeren  und  dann  wieder  aufwärts  zu  bewegen;  st  der 
Handgriff,  durch  welchen  dieser  Hebel  bewegt  wird ;  jj  eine  Büchse 
oder  Rohr  mit  einem  Luftrohre,  welche  anf  dem  Gestelle  6  6  mit  den 
Trägern  k  k  befestigt  ist.  An  der  Buchse  j  befindet  sich  der  Hahn  /, 
welcher  durch  das  Verbindungsglied  m  mit  dem  Wasserrohre  *  in  Ver- 
bindung steht 

Der  Hahn  /  wird  durch  dieselbe  Bewegung  in  Thätigkeit  gesetzt, 
welche  auf  den  Schliessdeckel  d  übertragen  wird ,  und  wird  geöffnet, 
wenn  sich  d  niederbewegt  \  daher  ist  auch  die  Welle  «  durch  das  Ge- 
stell 6  hindurch  verlängert,  und  mit  dem  Krummzapfenarme  o  verbunden; 
zwischen  o  und  dem  Habnenarme  q  liegt  dann  die  Verbindungsstange  p. 
Aus  der  Buchse  j  fuhren  zwei  Röhren  r  u.  s  von  hinten  in  den  irdenen 
Napf;  die  mit  r  bezeichnete  ist  ein  Luftrohr,  welches  sich  innerhalb 
so  nahe  als  möglich  bis  zum  Deckel  der  Büchse  erhebt.  Ist  der  Hahn 
geöffnet,  so  gibt  das  letztere  Rohr  eben  so  gut  als  das  andere  Wasser 
in  den  Napf ;  sobald  aber  das  Rohr  geschlossen  ist,  so  wird  r  zu  einem 
Luftrohre,  während  s  das  nöthige  Wasser  ausgiesst ,  welches  in  dem 
Napfe  zurückbleibt. 

Die  hier  beschriebene  Art,  den  Hahn  zu  bewegen  und  eine  ver- 
schlossene Büchse  am  irdenen  Napfe  anzubringen ,  lässt  eine  zo  dichte 
und  feste  Verbindung  zu ,  dass  ein  Loswerden  kaum  zu  furchten  ist ; 

»  *  j* 
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sollte  jedoch  mit  der  Zeit  der  Hahn  etwas  undicht  werden,  so  itt  unter 
demselben  ein  Behälter  t  angebracht,  von  welchen  das  Rohr  ss  nieder« 
führt,  weiches  mit  einer  knieformigen  Windung  so  hergestellt  ist,  dass  es 
ebenfalls  einen  Wasserachluss  darstellt  Zuweilen  kann  auch  nur  das 
Rohr  s  von  hinten  in  den  Napf  geführt  werden,  während  das  Luftrohr 
über  dem  Deckel  der  Büchse  und  wol  bis  an  das  Niveau  des  Wasser- 
behälters errichtet  wird,  wobei  entweder  eine  besondere  Büchse  j  ange- 
wendet oder  eine  Erweiterung  im  Luftrohre  zur  Nachfüllung  des  zurück- 
bleibenden Wassers  benutzt  wird. 

Ist  es  wünschenswerther,  dass  sich  der  Zuiuhrungshuhn  an  der  an- 
dern Seite  befindet,  so  wird  das  hintere  Ende  des  Hebel.  A  verlängert, 
und  von  da  aus  der  Hahn  durch  den  Querhebel  v  bewegt,  wie  es  Fig  lO 
zeigt.  Ebenso  kann  auch  der  Hahn  durch  eine  ähnliche  Hebel  Verbindung 
von  der  Vorderseite  des  Hebel*  h  aus  bewegt  werden. 

In  Fig.  11  ist  in  pnnktirten  Linien  bei  w  w  ein  Stab  zu  sehen, 
welcher  mit  zwei  Schrauben  auf  das  Gestelle  4  i  befestigt  ist ;  an  seil»« 
beiden  oberen  Enden  ist  der  VordertheU  des  Sitzes  autgeschraubt,  wäh- 
rend derselbe  hinten  aof  die  vorstehenden  Kanten  der  Büchse  j  aufge- 
schraubt wird,  um  so  Alles  in  einen  festen  Verband  zu  bringen. 

Von  den  verschiedenen  Arten ,  auf  welche  die  Bewegung  des  Schliess- 
deckeU  mit  der  des  Zufuhrhahnes  verbunden  werden  kann,  beschreibt  der 
Verf.  eine,  die  sich  bei  einem  selbst  wirkenden  Watercloset  in  Ann  er»  tJ  im« 
bringen  lasst  In  Fig.  14  ist  /  der  Zuiuhrangshahn,  wie  vorher,  jedoch 
Ut  ietzt  die  Verbinduncsstance  j>  an  den  Hebel  •  mittels  eines  Gewich- 
tes  2  gebunden,  welches  schwer  genug  ist,  den  Hahn  zu  bewegen,  den 
Sitz  mit  dem  Arme  3  aufzuheben  und  den  Schliessdcckel  d  niederzu- 
drücken, das  letztere  durch  einen  unten  angebrachten  Haken,  welcher  in 
einen  Arm  an  der  Achse  des  Schliessdeckels  eingreift.  Der  Hahn  /  macht 
hierbei  eine  Bewegung  von  einem  Viertelkreise.  Unmittelbar  über  Fig.  14 
itt  die  Hahnstellung  abgebildet,  welche  dann  stattfindet,  wenn  der  durch 
punktirte  Linien  angedeutete  Sitz  die  tiefste  Stellung  hat  und  der  Sckliessv. 
decket  d  am  höchsten  steht.  Das  Waiser  fliesst  dann  durch  das  Zufuh- 
rungarohr n  in  das  Vorrathsrohr  /,  und  eino  kleine  Menge  gebt  zss- 
gleicb  gerade  durch  den  Hahnkörper  hindurch  durch  eine  kleine  Oeff- 
nung,  in  welche  sich  die  eine  Hälfte  der  weiteren  Winkelbohrung  ver- 
lauft, nach  dem  Bohre  •  in  den  Napf.  Sobald  der  Sitz  in  die  Hohe 
geht,  schlagt  der  Scbliessdeckel  um  uud  entleert  sich;  zugleich  dreht  sich 
der  Hahn  um  einen  Viertelkreis ,  schliefst  dabei  das  Eingangsrohr  ab  und 
stellt  eine  Communication  zwischen  j  und  s  her,  wodurch  das  in  /  be- 
findliche Wasser  in  den  Napf  abfliessen  kann» 
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Fig.  8  ist  eine  Seitenansicht,  In  welcher  man  das  Gelenke  sieht, 
um  welches  sich  der  Sitz  bewegt,  wenn  er  durch  das  Gewicht  2  geho- 
ben wird. 

Fig.  13  stellt  den  Gewichtshebel  h  vor,  welcher  den  Schliessdeckel  d 
hebt  Hier  ist  der  Unterschied  gegen  Fig.  1 1  ,  dass  die  Verbindung 
durch  einen  Gelenkhebel  8  hergestellt  isL  Wenn  der  Schliessdeckel  d 
niedergeht  und  sich  entleert,  ist  er  leichter  und  das  Gelenk  kommt  näher 
an  die  Achse  e,  wodurch  die  Einwirkung  des  Gewichts  A  etwas  geschwächt 
wird ;  wenn  et  dann  der  in  Fig.  14  ersichtliche  Einrallhaken  erlaubt, 
geht  der  Schliessdeckel  mit  verminderter  Heftigkeit  zurück.  Werden 
Stostktssen  unter  die  Gewichte  h  u.  2  gelegt,  so  wird  dadorch  jede  üble 
Einwirkung  der  plötzlichen  Umsetzung  der  Bewegung  gehoben  werden. 
{tUp.  of  pat.  /*».  1837,  •/•*.  p.  9-13.) 


William  Wrioht's  Zwirnmascliine  und  Verbessening  an 
DoplirmascnineD, 

Die  hier  beschriebenen  gehören  zu  den  schon  in  Nr.  30  dieses  Jahrgangs 
erwähnten  Vorrichtungen ,  welche  am  22.  Juni  1836  patentirt  wurden. 
Fig.  16  stellt  eine  Zwirnmaschine  vor.  Auf  die  Spindeln  C  C  werden 
Spulen  aufgebracht,  die  mit  bereits  duplirten  Fäden  versehen  sind;  auf 
denselben  erhalten  sie  eine  doppelte  Bewegung,  die  eine  um  die  Achse 
der  Spindeln  C,  in  Folge  der  sie  das  aufgewundene  Garn  abgeben,  und 
eine  andere  um  die  Welle  s,  an  deren  oberem  Ende  die  Fäden  zusam- 
mengeführt und  durch  die  drehende  Bewegung  zu  einer  Schnur  oder  ei- 
nem gewundenen  Faden  umgewandelt  werden,  welcher  gehörig  dargestellt 
▼on  dem  Cylinder  T  aufgenommen  wird.  Die  Drehung  des  letzteren 
hält  den  zusammengedrehten  Faden  in  Spannung,  jedoch  enthält  er  nur 
mehre  Windungen  des  fertigen  Fadens ,  indem  derselbe  bei  U  wieder 
von  demselben  weggeführt  ist  Die  Maschine  wird  ton  der  Scheibe  A 
aus  bewegt,  dieselbe  theilt  die  aufnehmende  Bewegung  der  Walze  Trait, 
mittels  welcher  durch  zwei  Winkelräder  die  beiden  Wellen  V  u.  W  in 
vollkommen  gleichförmige  Umdrehung  versetzt  werden.  Von  Waas  wird 
durch  die  Räder  Xu.Y  die  anfrechtstchende  Welle  S  bewegt,  von  V  aus 
durch  *,  r  u.  s  die  Spindeln  C  C,  an  welchen  sich  die  Getriebe  ff  be- 
finden, in  die  $  eingreift;  die  beiden  Räder  r  u.  t  sind  an  einer  Rohre« 
befestigt,  welche  sich  frei  um  die  Welle  5  bewegt. 

Durch  die  Arme  n  n  werden  die  Spindeln  C  C  getragen ;  durch  das 
Rad  n,  welches  in  Getriebe  (ingreift,  die  an  den  Spolen  sitzen,  wird 
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die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  beiden  Spulen  Tollkommen  gleichför- 
mig erhalten ,  was  zur  Folge  bat,  dass  die  von  beiden  auslaufenden,  spä~ 
ter  zusammengedrehten  Faden  von  vollkommen  gleicher  Länge  werden. 

Eine  andere  Einrichtung  von  Wäight  für  Dnplirmaschinen  bezieht 
rieh  auf  die  Erzeugung  von  Spulen ,  bei  welchen  das  Garn  vollkommen 
gleichförmig  aufgewunden  ist  und  welche  dann  auf  den  vorher  beschrie- 
benen Maschinen  angewendet  werden  können.    Fig.  17  stellt  eine  Vorder- 
und  Fig.  15  eine  Endansicht  des  geänderten  Theiles  einer  Duplirmaschine 
vor.    E  ist  der  Stab,  auf  welchem  die  Spulen  mit  dem  zu  dtiplirenden 
Garne  sich  befinden*,  das  Garn  geht  von  hier  aus  zwischen  den  Rollen 
D  durch  nach  den  Spulen  O,  die  das  duplirte  Garn  aufnehmen  sollen. 
Die  Spindeln,  welche  die  Drehung  bewirken,  werden  auf  die  gewöhnliche 
Art  mit  Zahn  und  Trieb  oder  Schnure  bewegt.     Die  Spulen  O  O  aber 
find  einzeln  an  kleine  Zahnräder  p  durch  kleine  Stifte  so  befestigt,  dass 
sie  den  Rädern  dieselbe  Bewegung  mittheilen,  welche  die  Spindeln  haben. 
Zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Spulrädern  befindet  sich  ein  Ueber- 
tragungsrad  q  an  einem  festen  Zapfen,  sodass  die  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit aller  Spulen  dadurch  vollkommen  gleichförmig  wird.    Das  letzte 
von  diesen  Uebertragung*rädern  q  an  dem  einen  Ende  des  Stuhles  ist 
mit  einer  kurzen  Spindel  versehen,  an  deren  unterem  Ende  sich  eine 
Schnecke  befindet,  welche  in  ein  grösseres  Zahnrad  G  eingreift  und  dem- 
selben eine  langsame  Bewegung  mittheilt.    Die  Bewegung  der  Spulen  O, 
welche  die  Ursache  dieser  Bewegungneinibeilung  ist,  wird  durch  die  Wir- 
kung von  H  aufgehoben,  und  die  Grösse  der  Wirkung  dieses  Gewichts, 
welches  in  einer  spiralförmigen  Spur  des  Rades  G  hingleitet,  bestimmt 
die  Grösse  des  Hemmnisses,  mit  welchem  sich  samm (liehe  Spulen  bewe- 
gen.   Die  spiralförmige  Spur  in  G  ist  so  berechnet,  dass  das  Gewicht 
bis  nahe  zum  Mittelpunkte  von  G  aufgehoben  ist ,  wenn  die  Spulen  O 
die  erforderliche  Menge  duplirten  Garnes  aufgenommen  haben ,  welch« 
natürlich  bei  jeder  Spule  eben  so  gross  ist  als  bei  jeder  andern,  da  alle 
eine  gleiche  Anzahl  Umdrehungen  gemacht  haben.    Die  so  gefüllten  Spu- 
len können  auf  eine  andere  Maschine  gebracht  werden,  auf  welcher  eine 
neue  Zmammendrehung  stattfindet,  und  bei  welcher  sowol  die  Spulen, 
welche  die  zn  drehenden  Fäden  liefern,  als  die,  auf  welche  das  Product 
aufgewunden  worden  ist,  mit  ähnlichen  spiralförmig  aufgespürten  Sehet* 
ben  versehen  sied.    (Rep.  of  pat.  Uv.  1837,  Marek,  p.  133—136.) 
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Galt  Cazalat's  Dampfkessel  fiir  Dauipfboote. 

Nach  Galt  Cazalat  muss  eio  Dampfkessel  folgende  Eigenschaften  be- 
sitzen, von  denen  die  zuerst  genannten  die  wichtigsten  sind  :  1)  Ge- 
hörige Sicherheit  vor  Explosionen ,  ohne  Unterbrechung  der  Arbeit ; 
2)  schnelle  Verdampfung;  3)  ökonomische  Benutzung  des  Brennmate- 
rials v  4)  Dauer  und  Leichtigkeit  in  der  Reparatur;  5)  Leichtigkeit. 
Von  den  Fig.  23—25  anf  Tafel  VIII  stellt  Fig.  25  einen  Durchschnitt 
nach  der  Länge  des  Kessels,  Fig.  23  n.  24  Querdurchschnitte  in  den 
Linien  dar,  welche  durch  mm  und  n  n  in  der  erstcren  Figur  ange- 
deutet werden.  Der  Kessel  »teilt  äusserlich  einen  rechtwinkeligen  Kasten 
A  A  vor,  welcher  oben  durch  einen  Halbcylinder  gedeckt  ist;  in  dem- 
selben befindet  sich  ein  von  allen  Seiten  geschlossener  ähnlicher  Kasten 
B  Ä,  welcher  von  Wasser  umgeben  ist  und  zwei  Feuerplätze  enthält. 

Um  die  Widerstandsfähigkeit  der  beiden  oberen  Kesselwände  zu 
verstärken,  befinden  sich  innerhalb  derselben  eine  Anzahl  Stützpunkte, 
wie  in  den  Kesseln  der  Dampfwageu ;  es  sind  nämlich  zwischen  je  zwei 
parallele  Wände,  welche  gleichen  Abstand  von  einander  haben,  Röhren- 
stücke eingelegt,  gegen  welche  die  beiden  Wände  mittels  durchgehender 
Schraubenbolsen  angepresst  werden,  wie  dies  ün  Langendurchschnitt  bei 
C  C  zu  sehen  ist. 

In  dem  einen  Kasten  B  B  liegen  geneigt  die  beiden  Röhren  D  O, 
E  E  und  bilden  die  Züge  1,  2  u.  3  für  das  Feuer.  Die  Neigung  der 
Siedecvlinder  trägt  dazu  bei,  dass  der  Niederschlag  leichter  unter  die 
Feuerflache  hinuntergerührt  wird ,  und  die  Flamme  kann,  da  sie  so  stär- 
ker gegen  die  Siederöhre  gppresst  wird,  deren  Grundfläche  und  die,  Was- 
serschicht am  Boden  von  A  A  stärker  erwärmen.  Durch  den  Raum  3 
wird  der  Wasserinhalt  des  Kessels  vermindert  und  gleichzeitig  die  Feuer- 
fläche vergrössert,  welche  an  diesen  Punkten  die  Uitze  der  Roste  Gu.H 
aufnimmt.  G  ist  ein  Steinkohlenrost,  auf  welchem  die  Verbrennung  durch 
da*  eine  benachbarte  Ruderrud ,  welches  als  Ventilator  wirkt,  verstärkt 
wird.  1/  ist  der  Rost  einer  zweiten  rauchverzehrenden  Feuerung ,  bei 
welcher  nur  Coaks  oder  Steinkohlen  gebrannt  werden,  die  in  der  ersten 
Feuerung  schon  entschwefelt  wo. den  sind.  Die  Brocken  fallen  aus  dem 
Roste  H  auf  den  Rost  G  und  werden  durch  den  gemeinschaftlichen 
Aschenfall  T  ausgezogen.  Die  Roststäbe  bei  H  bestehen  aus  Röhren, 
welche  die  gegenüberstehenden  Kesselwände  verbinden  und  eineCommu- 
nication  der  hinter  denselben  befindlichen  Wassermassen  darstellen. 

Auf  den  grössten  Booten  werden  vier  solcher  Kessel  angebracht, 
welche  neben  einander  liegen  und  sowol  im  Dampf-  als  Wasserranmt 
mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

\ 
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Die  Höhe  des  Kessel«  kann  man  dadurch  vermindern ,  dasi  man 
vier  kleinere  neben  einander  liegende  Siederöbren  anbringt,  von  denen 
je  zwei  und  zwei  mit  einander  verbunden  sind,  oder  dass  man  die  Rohre 
E  E  weglässt  und  die  Flamme  des  Steinkohlenfeuers  durch  einen  Kanal 
innerhalb  D  D  bindurchiuhrt. 

Sobald  aui  «len  Rost  G  durch  die  Thür  P  Steinkohlen  und  auf  den 
Rost  H  durch  die  Thür  Q  Coaks  aufgegeben  sind ,  werden  die  beiden 
Feuer  angezündet ;  sie  erhitzen  den  Dampf  erst  bis  zu  der  Stärke,  wel- 
che  zum  Umtriebe  der  Maschine  erforderlich  ist,  und  fangen  dann  viel 
lebhafter  an  zu  brennen  ,  wenn  die  Maschine  einmal  in  Bewegung  ist, 
weil  ihnen  dann  durch  die  Ruderräder  die  nöthige  Zugluft  reichlich  zu- 
geführt wird.  Die  Steiukoblenflamme  spaltet  sich  in  zwei  Zungen,  von 
denen  die  kleinere  senkrecht  in  die  Höhe  nach  G  schlägt,  während  die 
andere  grössere  vor  der  Siederöhre  vorbeistreicht,  wie  es  die  Richtung 
der  Pfeile  näher  bezeichnet ;  diese  beiden  Flammenzungen ,  Rauch  und 
erwärmte  Luft,  werden  durch  Einwirkung  des  Ventilators  genöthigt,  durch 
H  hindurchzustreichen,  wobei  die  Theile  des  Rauches  verlieren,  welche 
sich  vom  Stemkobleofeuer  mit  erhoben  hatten.  Ausserdem  wird  der 
Rost  H  noch  durch  einen  besondern  Strom  kalter  Luft  bestrichen,  wei- 
che durch  eine  Oeffnung  in  Q  eingeblasen  wird.  Durch  die  hier  be- 
schriebene Hinrichtung  wird  eine  bei  weitem  bessere  Benutzung  des  ; 
Brennmaterials  vermittelt,  indem  so  viele  Theile  zum  Verbrennen  kom- 
men, die  ausserdem  durch  die  Esse  unbenutzt  hindurchgegangen  waren. 

Von  allen  Punkten  der  ausgedehnten  erhitzten  Kesselfläche  erheben 
sich  aufsteigende  Ströme  vou  Dampf  und  erhitztem  Wasser:  Die,  welche 
an  der  hintern  und  vordem  Seite  des  Kastens  B  B  entstehen ,  gehen 
zwischen  diesen  Seiten  und  der  Blechscheidewand  6  6  hindurch.  Auf  der 
andern  Seite  dieser  blechernen  Scheidewand  findet  zwischen  b  b  und  A  A 
die  niedersteigende  Flüssigkeit  einen  Weg,  um  die  Stelle  des  verdampf- 
ten Wassers  zu  ersetzen. 

Die  erdigen  Niederschläge,  welche  durch  Verdampfung  des  Wassers 
entstehen,  werden  durch  den  niedersteigenden  Wasserstrom  in  den  Raum 
T  unter  den  Rost  geführt;  um  die  Bildung  derselben  innerhalb  der 
Siederöhren  zu  verhindern,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dm  das  nicht 
erhitzte  W.  oben  in  die  Siederöhren  eintritt  und  erhitzt  unten  in  Ver- 
bindung mit  dem  Niederschlage  hervorkommt.  Zu  dem  Ende  sind  an 
den  Seiten  von  B  B  durch  Kupferbleche  a  a  und  b  b ,  Fig.  24  u.  £>£rs 
zwei  Kanäle  gemacht,  von  denen  o  a  nur  am  Boden,  b  b  oben  und  unten 
offen  ist.  Das  Speisungswasser  wird  nun  durch  a  a  den  oberen  Punkten 
der  Siederöhren  zugeführt,  da  der  Kanal  a  a  mit  den  Röhren  d  u.  .  U* 
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Verbindung  steht,  und  tritt  an  die  Stelle,  welche  da«  durch  f  u.  ans- 
fliessende  W.  eingenommen  hatte;  da*  letztere  W.  steigt  innerhalb  61 
in  die"  Hohe  und  lässt  dabei  den  erdigen  Niederschlag  sinken. 

Auf  solche  Art  «erden  die  Metallflächen  frei  und  rein  erhalten  und 
können  eine  stärkere  verdampfende  Krafc  entwickeln.  Um  die  Oberfläche 
des  Wassers  im  Kessel  auf  gleicher  Hohe  zu  erhalten,  dient  eine  Pumpe 
mit  schwimmendem  Ventil.  Der  Kes*el  wird  nämlich  durch  2  Pumpen 
gespeist,  von  denen  die,  eine  achou  hinreichen  wurde,  dem  Kessel  sein 
volles  W.  zuzuführen,  wenn  nicht  bedeutende  Schwankungen  im  Boden- 
rohr des  Dampfes  eintreten.  Die  zweite  Pumpe  dient  nur  als  Regulator 
und  ist  viel  kleiner  als  die  erste.  Sind  beide  Pumpen  in  Thätigkeit,  so 
fuhren  sie  einen  Ueberscbuss  von  VV.  in  den  Kessel,  welcher  nach  länge- 
rer oder  kürzerer  Zeit  das  Niveau  im  Kessel  zum  Steigen  bringt.  Um 
dies  nicht  bis  über  eine  genau  vorgezeichnete  Grenze  hinaus  erfolgen  zu 
lassen,  ist  die  zweite  Pumpe  so  vorgerichtet,  dass  sie,  ohne  sich  zn  be- 
wegen aufzuboren,  doch  aufhört,  Wasser  in  den  Kessel  zu  führen,  wenn 
er  schon  zu  viel  enthalt.  Befindet  sich  das  schwimmende  Ventil  unter 
dem  Niveau  des  W.  im  Kessel,  so  wird  die  Pumpe  ihr  Spiel  mit  W#  erst 
beginnen »  wenn  «las  Niveau  unter  den  Ventilstand  gesunken  ist.  Die 
kleine  Regulatorpnmpc  ist  in  x  y  x  abgebildet,  x  ist  der  Druckkolben, 
y  v  das  Saugrohr  mit  dem  Kugelventil  y  *,  yx  das  Ausgussrohr,  in  wel- 
chem das  Ventil  x  in  einer  Hübe  o  o  liegt ,  über  welche  das  Niveau  des 
Wassers  nicht  steigen  darf.  Dieses  Ventil  ist  hohl,  leichter  als  das  W. 
und  in  das  Rohr  L  eingeschlossen ,  in  welchem  es  dem  Spiel  des  Was- 
sers überlassen  ist.  Da  seine  Wandstärke  sehr  gering  Ist,  so  muss  es 
auch  innen  mit  Dampf  erfüllt  sein,  um  dem  Drucke  desselben  von  Aussen 
zu  begegnen.  Dazu  genügen  ein  paar  Tropfen  Wasser,  welche  mau 
durch  eine  nachher  zu  verschliessende  OeOaung  in  das  Kugclventil  u 
einfüllt. 

In  der  Hohe,  in  welcher  der  Mittelpunkt  des  Kugel ventiles  liegt, 
befinden  sich  in  dem  Rohre  L  mehre  kleine  Oeflhungen.  Sind  nun 
beide  Pumpen  in  Thätigkeit  und  bringen  dadurch  das  Niveau  der  Flüs- 
sigkeit zum  Steigen,  so  wird  das  Ventil  in  L  gehoben  werden,  der 
Dumpf  tritt  durch  x  y  in  das  Ausgussrohr  *der  Speisepumpe ;  der  Kol- 
ben wird  nun  zwar  noch  spielen,  aber  keinen  luftleeren  Raum  bilden, 
und  daher  wird  ein  Ansaugen  nicht  stattfinden  können.  Der  Dampf 
wird  sich  im  Aupgussrobre  ausdehnen  und  zusammendrücken  lassen,  bis 
er  condensirt  ist  und  eine  neue  Thätigkeit  der  Pumpe  beginnen  kann, 
wenn  das  Niveau  unterdess  auf  den  Normalstand  zurückgekehrt  ist.  Um 
die  Verkühlung  und  Condensation  des  Dampfes  hier  schneller  zu  bewk* 
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ken,  ist  der  Kolben  und  die  Kolbenstange  hohl  und  der  äussern  Luft 
zugänglich. 

Der  mit  x  /  z'  bezeichnete  Theil  dei  Kessels  stellt  den  von  uns 
schon  in  Nr.  42  dieses  Jahrgangs  beschriebenen  Sicherungsapparat  vor. 

(Mem.  »ur  lee  baleaux  a  vapeur,  p.  147 


ftUtncrc  Älittljetluiigm. 

Die  petersburger  Eisenbahn  wurde  am  25.  Juni  zum  ersten  Male 
von  Zarskoje  -  Selo  aus  befahren.  In  12  Stunden  wurden  16  Fahrten 
von  4  Werst  Länge  von  drei  Locomotiven  nach  einander  bewirkt ;  die 
kürzeste  Zeit,  welche  dazu  erforderlich  war,  betrug  5  Minuten.  457Ö 
Personen  nahmen  Theil  und  bewirkten  eine  Einnahme  von  2288  Röbel. 
Vom  Innern  der  Stadt  aus  soll  die  Bahn  in  2  Monaten  fahrbar  werden. 
(Allgemeine  Zeitung.) 

* 

Franzosische  Eisenbahnen.  Die  Deputirtenkamroer  nahm 
am  24.  Juni  die  Eisenbahn- Entwürfe  von  Than  nach  Müblhausen,  von 
Epinac  nach  dem  Kanal  des  Centrums  und  von  Bordeaux  nach  la  Teste 
an.    Keine  dieser  Bahnen  ist  über  16  Lieues.    (AUg.  Zeitung.) 

Die  Arbeiten  am  Tunnel  unter  der  Themse  in  London 
sind  seit  der  Wiederaufnahme  im  April  1836  bis  Ende  Februar  1837 
so  weit  gediehen,  dass  der  Tunnel  um  133/  verlängt  worden  ist;  sie 
gehen  so  langsam,  dass  zur  Vollendung  der  letzten  11'  sogar  3  Monate 
gehörten,  eine  Folge  der  ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  die  in  Folg« 
der  bedeutenden  Ueberschwemmungen  entstanden.  Bei  der  Ebbe  steht 
eine  Wassermasse  von  16'  über  dem  Bau ,  bei  der  Fluth  häufig  noch 
ausserdem  22'  Wasser.  Durch  den  bedeutenden  Druck  ist  eine  Sand- 
schicht mit  dem  Wasser  fortgeführt,  zu  deren  Ergänzung  durch  60000  C* 
Thon  in  Sacken  dem  Flusse  ein  fester  Boden  gegeben  werden  musste. 
Der  Schild  verrichtet  seine  Dienste  vollkommen;  Tag  und  Nacht  wird 
in  ihm  gegen  den  grossen  Feind  gearbeitet,  welcher  den  ganzen  Bau 
vernichten  würde,  sobald  ihm  nur  1"  breit  Raum  zum  Wirken  gegeben 
würde.  Besonders  merkwürdig  ist  hierbei,  dass  sich  die  Mannschaft  des 
besten  Gesundheitszustandes  erfreut  und  kein  Unglücksfall  vorgekommen 
ist.    (Compiee  rendue,  1837.  Nr.  11,  p.  413.) 


Berichtigung. 

In  Nr.  58  dieses  Jahrgangs  soll  es  Seite  S02,  Zeile  8  von 

unten,  heiasen : 

F.  Glfioder's  Schrift  u.  s.  w. 

D.  Red. 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haue. 
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INHALT.  Dr.  w  ( '  h  a  r  c  d  \  Verbesserungen  an  Dampfmaschinen  and 
deren  Anweodung  zom  Bewegen  von  Fahrzeugen.  Bulletin  der  Runkelrüben- 
zuckerfabrikation  in  Frankreich.  Tafel  von  Choffel  zu  Berechnung  des  dyna- 
mischen Effects  der  Dampfmaschinen  mit  Expansion. 

Ki..  Mitth.  Durieux,  Wetterofen  im  Steinkohleobergwerke  bei  Seraing. 
Long'«  Verfahren  zum  Einpökeln  ganzer  T liiere.  R.  Eise's  Malzdarre.  De- 
mondions  Patent  auf  eine  verbesserte  Flinte. 


Dr.  William  Church's  von  Warwick  Verbesseningen  an 
Dampfmaschinen  nnd  deren  Anwendung  zum  Bewegen  von 
Fahrzeugen  (pat.  d.  16.  März  1835). 

Die  in  der  sehr  weitläufigen  Patentbeschreibung  enthaltenen  Gegenstände 
betreffen  grösstenteils  Veränderungen  und  Verbesserungen  von  bereits 
früher  genommenen  Patenten,  namentlich  der  Patente  vom  29.  Nov.  1830, 
vom  9.  Febr.  1832  und  vom  7.  Septbr.  1833.  Wir  führen  hier  zehn 
Punkte  des  neuen  Patents  auf,  und  verweilen  nns  nur  bei  dem  Wichti- 
geren länger. 

1)  Eine  besondere  Construction  von  Kessel,  Ofen,  Condensator  und 
dem  gehenden  Zeuge  bei  Schi&dampfmaschinen,  um  an  Raum  zu  ge- 
winnen und  Material  und  Brennstoff  zu  ersparen.  Leichtigkeit  mit  Festig- 
keit zu  verbinden  und  dem  Kessel  eine  grosse  Heizfläche  zu  geben,  dies 
waren  die  Hauptgesichtspunkte  bei  der  Einrichtung.  Der  Kessel  soll  das 
Maschinengestell  bilden,  und  muss  daher  eine  vorzüglich  starke  äussere 
Platte  erhalten.  Fig.  19  auf  Tafel  VIII  stellt  eine  Vorderansicht  der 
Maschine  vor,  Fig.  20  eine  Seitenansicht,  Fig.  22  einen  verticalen  Durch- 
schnitt. A  ist  der  Feuerungsraum,  B  der  Aschenfall,  CC  die  verschie- 
denen Wasserbehälter  des  Kessels,  D  die  Feuerbrücke,  E  Züge  für 
Feuer  und  Rauch ,  welche  nach  den  röhrenförmigen  Zügen  //  fuhren, 
die  dann  in  den  Schornstein  G  münden;  H H  die  Dampfkammern. 
S.  Jahrgang.  46 
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Jede  Maschine ,  von  denen  zwei  auf  einem  Dampft oote  arbeiten, 
hat  zwei  Dampfkessel,  und  jeder  Dumpfkessel  «eine  besondere  Dampf- 
hammer, welche  durch  die  Rohre  /  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Von  /  ans  sind  die  Daropfrohre  -  nach  dem  Ventilkasten  uiedergefuhrt, 
sodass  der  Dampf  nur  dnreh  /  nach  der  Maschine  gelangt.  Zeder  Kes- 
sel hat  seinen  besondern  Rost  und  seine  besondere  Ranchleitung  und  erst 
oben  vereinigt  sich  der  Rauch  aus  allen  vier  Kesseln  in  einer  gemein- 
schaftlichen Esse. 

KK  sind  die  Dampfcylinder,  L  die  Zuleitung  des  Dampfes  aus  dem 
Ventilkasten,  Af  die  Ableitung  des  gebrauchten  Dampfes  nach  dem  Boden 
nieder  zu  den  Abkühlungsröhren  NN,  welche  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
theittsind;  die  obere  Abtheilung  wird  vom  Dampft»  nach  der  einen  Rich- 
tung zu,  die  untere  nach  der  andern  Richtung  zu  durchlaufen,  welche 
bei  O  ausströmt  und  nach  dem  Condensator  P  P  geführt  wird ,  wo  er 
mit  einem  Strahle  destillirten  Wassers  zusammentrifft,  wie  später  beschrie- 
ben werden  wird.  Q  ist  die  Luftpumpe,  R  der  Abkuhmngsraum,  in  wel- 
chem dem  dest.  W.  die  Wärme  entzogen  wird.  Die  Kolbenstangen  5  S 
sind  durch  die  Querstucke  TT  mit  den  Stangen  U  U  verbunden,  welche 
nach  den  WinkeJhebeln  V  V  geführt  sind,  die  sich  in  Zapfenlagern  am 
Kessel  drehen.  Diese  Winkelhebel  siud  durch  die  Kurbelstangen  W IV 
mit  dem  Krummzapfen  X  verbunden»  welche  wie  gewöhnlich  an  der 
Ruderradwelle  Y  angebracht  sind. 

Die  Luft,  welche  dem  Feeer  nur  Unterhaltung  der  Verbrennung 
zujefuhrt  wird ,  tritt  durch  Qeffnungen  a  a  in  dem  Abkühlungugefässe, 
umgibt  hier  vorbeistreichend  die  Dampfeohren  N  N  und  erhitzt  sich  da- 
durch, während  der  Dampf  gleichzeitig  abgekühlt  wird.  Die  Luft  tritt 
dann  durch  die  Oeffnung  b  in  den  Aschenraum  unter  die  Roststäbe  oe9 
da  der  Aschenfall  durch  die  Thören  d  d  geschlossen  ist.  Durch  diese 
Einrichtung  wird  eine  beträchtliche  Wärmemenge  noch  genutzt,  welche 
für  gewöhnlich  verloren  geht 

Obgleich  hier  die  Röhren  des  Dampfabkühler*  in  einer  horizontalen 
Lage  gezeichnet  sind,  so  ist  es  doch  nicht  erforderlich,  dass  sie  diese 
Lege  haben,  sondern  sie  können  nach  Erfordern  der  Localität  irgend 
eine  Neigung  gegen  den  Horizont  annehmen ;  auch  ist  es  nicht  nöthig, 
aVs  die  erkältenden  Dampfleitungen  Röhrenform  haben,  wenn  sie  nur 
die  Bedingung  erfüllen,  eine  möglichst  grosse  DaropfQäche  der  Berührung 
mit  der  Lnft  darzubieten,  um  dadurch  eine  möglichst  schnelle  Abkühlung 
zu  bewirken.  Die  Thür  e  e  ist  zum  Feuerschüren.  Das  Brennmaterial 
wird  auf  den  schiefliegenden  Roststaben  vorläufig  entzündet  und  feilt 
dann  auf  die  flauptroststäbe  bei  AA.    Der  Rauch,  welcher  auf  der  stark 
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ansteigenden  schiefen  Ebene  erzeugt  wird,  muss  niederwärts  gehen  und 
über  dem  Hauptfeuer  verbrennen.  Durch  die  Thüren  g  g  hinten  am 
Aschenfall  können  die  aufsteigenden  Zuge  nach  Erfordern,  gereinigt  wer- 
den. Bei  k  sind  Thüren  unter  und  bei  t  über  den  Rauchröhren,  durch 
welche  eine  Reinigung  derselben  möglich  wird. 

Der  Kolben  der  Luftpumpe  Q  wird  dadurch  bewegt,  dass  die  Ver- 
bindungsstangen KK  von  einem  Arme  des  Winkelhebels  aufgehen  und 
mit  den  horizontalliegenden  Hebeln  /  verbunden  sind,  welche  sich  um 
Zapfen  an  der  Kesselwand  bewegen,  und  durch  Gelenke  m  m  mit  den 
Querstücken  n  verbunden  sind,  an  denen  die  Kolbenstangen  der  Luft- 
pumpe sitzen,  und  die  in  verticalstehenden  Leitungen  o  mit  Frictionsrollen 
sich  auf-  und  niederbewegen.  Diese  Leitungen  o  e  stehen  auf  den  Was- 
sercisternen  pp,  in  denen  der  Condensationsapparat  mit  Luftpumpe  an- 
gebracht ist  Die  Speisepumpe  für  den  Kessel  kann  ebenfalls  von  dem 
Querstück  n  aus  bewegt  werden. 

Die  Kolbenstangen  werden  durch  die  Parallelbewegung  qq  gerad- 
linig erhalten;  die  Ventile  der  Maschinen  können  aber  auf  irgend  eine 
Art  bewegt  werden,  z,  B.  durch  excentrische  Räder  u,  welche  an  der 
Ruderradwelle  angebracht  sind  und  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Schub- 
stange und  Welle  wirken. 

Durch  das  Rohr  y  fliesst  das  dest  W.  vom  Condensator  nach  dem 
Pnmpenkasten  der  Luftpumpe;  durch  *  geht  es  von  der  Pumpe  nach 
dem  luftdichten  Behälter  des  Abkühlen,  aus  welchem  es  durch  das  In- 
jectionsrohr  in  den  Condensator  steigt. 

2)  In  Fig.  21  auf  Tafel  VIII  ist  WrigbVs  Condensator  im  Durch- 
schnitt abgebildet,  welcher  den  zweiten  Gegenstand  seines  Patentes  aus- 
macht. Der  abziehende  Dampf  geht  durch  das  Rohr  a  in  die  Conden- 
satorkammer  b  und  tritt  hier  in  Berührung  mit  einem  Strahle  kalten 
destiUirten  Wassers,  welcher  aus  dem  Rohre  o  herausfahrj  und  den  Dampf 
auf  die  gewöhnliche  Art  condensirt  Das  erzeugte  Wasser  geht  mit  der 
etwa  noch  dabei  befindlichen  Loft  und  Dampf  durch  d  nach  dem  Heias- 
wasserkasten s  der  Luftpumpe  /,  deren  Kolben  g  seine  Bewegung  durch 
die  Maschine  auf  die  gewöhnliche  Art  erhält.  Beim  Aufgange  des  Kol- 
bens wird  das  heisse  W.  aus  dem  Wasserkasten  aufgehoben  und  die  Luft 
durch  eioe  obere  Oeffnung  A  ausgetrieben;  das  gehobene  W.  tritt  durch  i 
in  den  Windkessel  k  und  wird  durch  das  Ventil  f  darin  zurückgehalten 
unter  dem  Drucke  der  darin  zusammengepressten  Luft  Um  Luft  und 
Wasser  von  einander  zu  trennen  und  die  Luft  nicht  zugleich  mit  in  den 
Windkessel  k  zu  treiben,  ist  folgender  Mechanismus  angebracht:  m  ist 
ein  Schwimmer    welcher  mit  dem  durch  den  Kolben  gehobenen  Wasser 
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aufsteigt;  er  steht  durch  ein  Gelenk  mit  dem  kurzen  Hebel  n  in  Ver- 
bindung, der  «einen  Stutzpunkt  an  der  einen  Seite  der  Pumpe  bat;  an 
diesem  Hebel  befiudet  sich  die  Stange  des  LuftventUs  o,  welcher  die 
Oeflnung  h  luftdicht  schliesst,  bevor  noch  der  Kolben  reinen  ganzen  Lauf 
zurückgelegt  hat.  Die  Luft,  weiche  nun  noch  in  dem  obem  Thcile  der 
Pumpe  enthalten  ist,  wird  nun  bei  Fortsetzung  des  Kolbcuhubes  mehr 
und  mehr  zusammengedrückt  und  wird  in  dem  Falle,  wenn  ihre  Verdich- 
tung grosser  wird  als  die  der  in  k  eingeschlossenen  Luftmasse,  das  unter 
ihr  befindliche  Wasser  nöthigen,  die  Klappe  /  aufzudrücken  und  nach  k 
überzutreten.-  Von  k  siukt  das  W.  durch  ein  System  von  abkühlenden 
Röhren  p  in  den  untern  Kanal  q  nieder,  und  steigt  von  da  durch  das 
lnjectionsrohr  c  in  die  Hohe,  immer  uuter  dem  Drucke  der  zusammenge- 
preßten Luit  bleibend,  bis  es  durch  die  OefTnung  des  Injection>rohres 
ausströmt.  Das  System  der  abkühlenden  Rohre  wird  von  einem  Strome 
kalten  Wassers  umflossen,  welcher  bei  r  eintritt  und  bei  s  erwärmt  ab« 
fliesst.  Die  Kraft,  mit  welcher  das  W.  in  den  Condeusator  injicirt  wird, 
hängt  von  der  Grösse  der  Zusammendrückung  der  Luft  in  k  und  von  der 
Stellung  des  Injectionsventiles  T  ab.  —  W.  Newton,  der  Herausgeber 
der  London  Journal y  macht  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  von 
Chdrch  vorgeschlagene  System  der  Condensation  für  eine  der  wesent- 
lichsten Verbesserungen  der  Dampfmaschinen  seit  Watt  zu  halten  sei ; 
man  erhält  nämlich  hierbei  ein  Mittel,  den  Kessel  stets  mit  condensirtem 
W.  zu  speisen ,  vermeidet  daher  die  Nachtheile  und  Gefahren  der  sich 
bildenden  Bodenkruste  und  erhält  doch  dabei  die  Condensation  gehörig 
schnell,  eine  Bedingung,  welche  bei  den  früheren  Vorschlägen  zu  gleichem 
Zwecke  noch  vermisst  wurde. 

3)  Eine  besondere  Einrichtung  der  Kessel-  und  Maschinen  thcile  bei 
Dampfwagen  auf  gewöhnlichen  Strassen  und  mit  einiger  ?  eranderung  auch 
bei  Damp/wagen  für  Eisenbahnen. 

4)  Eine  Verbesserung  in  der  Construction  des  Gestelles  und  Kes- 
sels, wobei  Haltbarkeit  mit  Leichtigkeit  verbunden  erreicht  wird. 

5)  Eine  Condensation  des  Dampfes  von  Hochdruckmaschinen  durch 
atmosphärische  Lud.  Fig.  18  zeigt  die  dazu  nöthige  Einrichtung,  welche 
zwischen  dem  Austritte  des  Dampfes  aus  dem  Cylinder  und  der  Esse  an 
einem  passenden  Punkte  angebracht  wird.  Der  Dampf  tritt  durch  a  io 
die  erste  Abtheilung  des  Erkälters  A>  wo  er  sich  ausdehnt;  hier  been- 
det sich  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Bohren  6  6,  die  horizontal  liegen 
und  an  beiden  Seiten  sich  in  der  Atmosphäre  endigen,  die  stets  durch 
dieselben  hindurchstreicht  und  sie  dadurch  abkühlt.  Von  hier  tritt  der 
Dampf  durch  d  in  die  zweite  Abtheilung  des  Erkalters  J?,  welche  eben- 
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falls  mit  offenen  Luftrühren  e  c  gefüllt  ist.  Aus  dem  Rohre  a  kann  der 
Dampf  nämlich  durch  die  oberen  OefFoungen  t  e  heraustreten  und  an  den 
durch  den  Durchtritt  der  äusseren  Luft  kühl  erhaltenen  Rohren  nieder- 
gehen, wobei  das  condensirte  W.  durch  /  u.  g  nach  der  Speisepumpe 
läuft,  während  die  geringe  Menge  uncondeusirten  Dampfe*  durch  h  ent- 
weicht. —  Naturlich  wird  es  vorteilhaft  sein,  die  so  durch  Abkühluug 
des  Dampfes  erwärmte  Luft  dem  Heizranme  zuzuführen;  wie  dies  ge- 
schehen kann,  ist  leicht  einsusehen ,  man  darf  nur  z.  B.  einen  Ventilator 
durch  die  Maschine  bewegen  lassen ,  dessen  Windstrom  zuerst  an  dem 
Kohrensysteme  eines  solchen  Erkälters  vorübergefuhrt  wird ,  bevor  er 
unter  die  Roststabe  treten  kann. 

6)  Eine  Art,  die  Dampfwagen  auf  gewöhnlichen  Strassen  mit  d  n 
eigeutlich  zu  bewegenden  Wagen  zu  verbinden. 

7)  Verbesserte  Dampfwagenräder,  welche  sich  nur  dadurch  von  den 
gewöhnlichen  unterscheiden ,  dass  sie  zwei  Spurkränze  haben ,  zu  jeder 
Seite  der  Schiene  eiuen,  um  ein  Abgleiten  des  Rades  von  der  Schiene 
dadurch  unwahrscheinlicher  zu  machen.  Welche  Aenderungen  eine  solche 
Einrichtung  in  der  Schieneulage  an  Kreuzpunkten  nofhwendig  macht,  er- 
örtert der  Patentträger  ebenfalls. 

8)  Eine  Methode,  die  Kolben  und  Stopfbuchsen  zu  schmieren ;  unter 
der  Hanfliderung  in  der  Stopfbüchse  befindet  sich  nämlich  ein  metalle- 
ner Ring  eingeschlossen,  welcher  einen  ziemlich  dreiseitigen  Querschnitt 
hat,  von  welchem  eine  Spitze  nach  der  Kolbenstange  gerichtet  ist;  der 
Bing  wird  immer  voll  Oel  erhalten;  denn  es  führt  von  seinem  hohlen 
Räume  aus  eiu  mit  einem  Hahne,  verschlossenes  Rohr  nach  Austen  und 
mundet  sich  in  einen  Oclbehälter.  Iuwendig  ist  aber  der  Ring,  wo  er 
an  der  Kolbenstange  anliegt,  mit  kleinen  Oeffnungen  versehen,  durch 
welche  das  Oel  stets  ausfliegen  kann. 

9)  Eine  Art,  das  Feuer  in  Dampfmaschinen  auszulöschen. 

10)  Ein  Vorschlag,  neben  den  eigentlichen  Rädern  des  Dampf- 
wagens an  gleicher  Achse  noch  kleinere  anzubringen ,  welche  auf  einer 
besonders  gebauten  Bahn  laufen  sollen,  im  Fall  eine  schiefe  Ebene  zu 
ersteigen  ist. 

{Lonl.Joum.  1837.  Febr.  ».257-267;  März,  p.  313— 33  t) 


Bulletin  der  Rankclrübeozocker-Fabrikation  in  Frankreich. 

dieser  Uebcrschrift  werden  wir,  um  verwandte  Gegenstände  nicht 
in  zu  viele  kleine  Notizen  zu  zersplittern,  von  Zeit  zu  Zeit  übersichtliche 
Zusammenstellungen  Dessen  geben,  was  das  seit  Aufang  1837  in  Paris 
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erscheinende  Bulletin  des  wer  et  für  ans  Neues  und  Interessantes  liefert. 
Wir  werden  dabei  die  Materialien  nach  den  verschiedenen  Arbeiten  ord- 
nen, und  unter  der  Rubrik:  „Ganz  neue  Methoden w  nur  solche  Vor- 
schläge erwähnen,  die  eine  fast  gänzliche  Umgestaltung  des  Betriebs  be- 
absichtigen oder  zu  beabsichtigen  vorgeben. 

Ganz  neue  Methoden.  Hier  ist  in  Frankreich  wenig  geschehen, 
Die  Herren  Gautibr,  Sorbl  u.  Cohabd  haben  im  April  öffentliche  Ver- 
suche mit  einem  neuen  Fabrikationssysteme  gemacht,  welches  sich  na- 
mentlich auf  die  ersten  Arbeiten,  inclusive  des  Abdampfens,  erstreckt. 
Die  Rüben  werden  gerieben,  der  Brei  in  viereckige  Kästen  gebracht, 
welche  mit  Siebböden  versehen  sind,  diese  Kasten  aber  von  unten  in  ei- 
nen hohen  und  engen,  vierseitigen,  hölzernen  Behälter  geschoben,  den 
sie  ganz  ausfüllen  und  in  dem  sie  durch  einen  Kurbelapparat  in  die  Höbe 
gehoben  werden,  während  man  oben  ein  dem  angewendeten  Rübenbrei 
gleiches  Gewicht  Wasser  eingicsst.  Also  eine  Art  filt ratio»  eontinue. 
Der  erhaltene  Saft  wird  in  viereckigen  Pfannen,  die  sowol  zur  kalten 
Läuterung,  als  zur  Läuterung  über  freiem  Feuer  eingerichtet  sind,  ge- 
läutert. Der  geläuterte  Saft  wird  nun  in  einen  runden,  aus  zwei  Halb- 
kugeln  bestehenden,  geschlossenen,  mit  doppeltem  Boden  versehenen  Kea*el 
gebracht,  dessen  innerer  Raum  mit  einer  aufrechtstehenden  hohen  Saide 
in  Verbindung  steht,  welche  äusserlich  mit  Leinwand  oder  dergl.  beklei- 
det ist.  Der  ganze  Apparat  wird  über  freiem  Feuer  erwärmt;  der  aus 
dem  Safte  entwickelte  Wasaerdampf  wirkt  auf  die  obere  Fläche  des  Safts 
und  treibt  ihn  in  der  Säule  empor,  bis  er  oben  über-  und  an  der  äussern 
Wand  der  Säule  in  einer  dünnen  Schicht  herabfliesst.  Aus  dem  Reservoir 
wird  der  Saft  immer  wieder  in  den  Kessel  gepumpt,  bis  er  hinreichend 
eingedickt  ist.  Die  übrigen  Arbeiten  bieten  nichts  Besonderes.  (S.  62.)  — 
Der  Schutze itBACH'schen  Methode  schenkt  man  in  Frankreich  viel  Auf- 
merksamkeit ,  wie  wir  schon  erwähnt  haben ;  auch  die  angekündigte 
STOLLfc'sche  Methode  scheint  Aufsehen  zu  machen,  doch  enthalt  unsre 
Quelle  über  diese  Geheimmethoden  eben  so  wenig,  wie  über  die  Zib*'- 
sche,  etwas  Neues.  In  Bezug  auf  letztere  gibt  sie  eine  Mittheilung  des 
Prof.  Schubarth  in  Berlin  an  die  Soctite  oTencouragement ;  nach  die- 
sem bestehen  die  Reiben  ans  Cylindern,  welche  mit  durchlöchertem  Weiss- 
blech garnirt  sind  (wie  die  Handreiben  zum  Küchengebrauch;  d.  Red.); 
die  Pressen  sind  horizontale,  durch  ein  Tretrad  bewegte  Schraubenpres- 
sen. Man  läutert  mit  Kalk,  kocht  nach  der  Läuterung ;  filtrirt  erst  durch 
Säcke,  dann  kalt  durch  Kohle;  kocht  in  Schaukelpfannen.  Alles  über 
freiem  Feuer.  Wenig  deutsche  Fabriken  arbeiten  nach  dieser  Methode, 
welche  den  Unternehmern  ein  Beneficium  von  240000  Fr.  getragen  haben 
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;  die  meisten  arbeiten  nach  französischer  oder  verbesserter  Acbard*- 
•««e'r  Methode.  (S.  88.)  —  Endlich  erwähnt  ontre  Quelle  als  eine  sehr 
wichtige  Entdeckung,  dass  der  bekannte  Dr.  Herbrrgbr  in  Kaiserslau- 
ter, auf  höhere  Veranlassung  Versuche  gemacht  und  durch  Ausgehender 
getrockneten  und  gepulverten  Rüben  mit  Weingeist  den  ganzen  Gehalt 
der  Rüben  an  Zucker  (9,35  pC.)  ausgesogen  habe.  Wir  brauchen  kaum 
xu  erinnern,  dass  diese  Methode  keineswegs  neu,  sondern  sehr  alt  und 
für  *robearbeiten  im  Kleinen,  um  sich  vom  Zuckergehalte  der  Rüben  m 
überzeugen,  die  geeignetste  ist;  es  ist  aber  eben  stets  die  grosse  Frage 
und  Grund  in  vielem  Zweifel  gewesen,  ob  sich  diese  Methode  auch  mit 
Vortheil  im  Grossen  anwenden  lasse,  d.  h.  ob  nicht  der  Weingeistverh.it 
den  Gewinn  an  krvstalftsirbarem  Zucker  ubersteigen  werde.  Ob  Her- 
brrgbe  dieae  Schwierigkeit  überwunden  habe,  wie  dies  «um  Tbeil  von 
Bbro  geschehen,  ist  nicht  erwähnt.  (S.  128.)  —  Man  vergl.  polytechn. 
Central  1836,  S.  914,  1071,  1094  ;  1837,  S.  212  n.  220. 

Vorbereitungsarbeiten.  In  diesen  hat  sich  nichts  geändert. 
Payek  meint,  die  p*u*$oin  meetniqu*  kämen  mehr  in  Aufnahme,  was 
jedoch  nach  Schu.arth  (S.  233  diese.  Jahrgangs)  nicht  der  Fall  .« 
»ein  scheint  Die  Reibecylindcr  haben  nach  Pater  jetat  eine  G«cbw,n- 
digkeit  von  1000-1200  Umdrehungen  in  der  Minute.  -  Für  die 
Maceration  werden  die  Rüben  aerscbmtten ,  doch  ist  nichts  von  neuen 

Apparaten  dazu  verlautet. 

Aussichung  des  Saftes.  Was  das  Auspressen  betrifft,  so  ha- 
ben wir  der  Presse  von  Pecqürür,  sowie  der  hydraulischen  Premen  ton 
Crk.pb.  bereits  ausführlich  gedacht.  Bs  bleiben  uns  also  nur  d*  ver 
schiene«  Abänderungen  der  Maceratlonsmethode  übng.  »e  vonjn 
weitläufig  beschriebene  Methode  von  Davidow  wird  ku«  erwähnt,  schemt 
aber  weder  schon  angewendet  tu  sein,  noch  besondern  BeifaH  au  finden. 
—  Laorkrcr  macht  über  seine  kalte  MaceraÜonsmethode  {LentraitAait 
1836,  S.  916)  Folgendes  bekannt:  Er  habe  sich  nun  überzeugt  da*. 


Verfahre,,  -  wünschen  übrig  1«.«;  er  habe  über  fmmWm» 

6V.  pC.  Zucker  erhalte»  «od  .weiBe  .riebt,  dw.  man  g««en  D. -(*• 
JJLn  mehr  gewinne,  -erde.  Zu  VerarbeHoog  von  100  H*t*~ 
Rüben  ia  12  Stunden  «od  10  Kufen  nnd  2  Me .»eben  noth.g Bm« 
grosse  Fabrik  wird  rieb  »eh  der  Methode  de.  Verf.  n»t  20  Kufen  e  n- 
richten  nnd  dndureh  6  Presen ,  2000  Säcke,  2000  Horden  und  vie. 

ersparen.    Er  glaubt  iwar,  duis  er  die - 


Methode  gan*  deutlich  beschrieben  habe,  ladet  aber  doch  Die, 

-  •       -'—    in  geiner  Fabrik  .ich 


welche  nach  der  B-eteeibung  nicht  reuten,  ein, 
.elbst  xu  nnterriebte».     Die  Methode  ist  folgende :  D.e  Kufeu  smd 
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70  Centimetres  (25")  hoch,  1,33  Metres  (4')  weit,  rund,  am  Bodeu  mit 
einem  Habne  versehen,  haben  einen  doppelten,  mit  6  —  7"'  weiten  Lo- 
chern versehenen  und  1"  vom  eigentlichen  Boden  befindlichen  Boden 
und  eine  ohngefahr  6'"  weite  Luftröhre,  welche  den  Raum  unter  dem 
falschen  Boden  mit  dem  Raum  über  dem  Rübenbrei  verbindet.  Man  gibt 
nun  auf  den  doppelten  Boden  eine  8"  hohe  Schicht  geriebenen  Rüben - 
brei,  legt  darauf  einen  leichten  durchlöcherten  Boden,  gies;t  darauf  mit- 
tels  eines  Apparats  nach  Art  der  Gießkannen,  welcher  die  Flüssigkeit  in 
Form  eines  Regens  ausüiessen  lässt,   so  viel  verdünnten  Rübensaft  auf, 
als  das  Gewicht  des  angewendeten  Rübenbreis  beträgt,  öffnet  dann  den 
Hahn  und  lässt  ablaufen ;   ist  dies  geschehen ,  so  giesst  man  ein  dem 
Rübenbrei  gleiches  Gewicht  W.  auf,  und  lässt  auch  dieses  ablaufen.  Die 
erste  Flüss.  kommt  in  die  Läuterkessel,  die  iweite  auf  die  nächste  Kufe 
als  erster  Aufguss.     Für  die  erste  Operation  muss  man  sich  den  Saft 
zum  Aufgiessen  dadurch  verschaffen,  dass  mau  den  Rübenbrei  zweimal 
mit  \V.  behandelt  und  das  zweite  Product  anwendet.     Im  weitern  Ver- 
lauf der  Arbeit  geht  natürlich  die  Sache  auf  die  oben  angegebene  Art 
ohne  Unterbrechung  fort.     Läuterung  und  alle  nachfolgende  Arbeiten 
bieten  nichts  Abweichendes  dar.  (S.  58 — 59.)  —  Boüchet  St.  Arnould 
hat  vorgeschlagen,  die  in  viereckige  Stücke  zerschnittenen  Rüben  der 
schnellen  Einwirkung    des  Wasserdampfs   auszusetzen,    wodurch  man 
einen  klaren  und  wenig  gefärbten  Saft  erhalte.     Paten  beschäftigt  sich 
mit  Untersuchung  dieser  Methode.  (S.  0.)  —  Pellet  an  u.  Legaveiand 
haben  endlich  einen  neuen  Macerationsapparat  aufgestellt,  den  sie  Livi- 
gateur  nennen     Der  Rübenbrei  wird  hier  24  Mal  hinter  einander  mit 
gleichen  Quantitäten  kaltem  W.  behandelt,  und  zwar  so,  dass  auf  den 
frischen  Brei  allemal  das  schon  fast  gesättigte  Wasser  wirkt.     Die  Be- 
schreibungen des  Apparats  sind  sehr  undeutlich,  man  sieht  nur  daraus, 
dass  derselbe  aus  einem  geneigten,  in  verschiedene,  nur  durch  Ventile  in 
Verbindung  stehende,  Fächer  getheilten  Kasten  und  aus  einem  nach  Art 
der  Archimedischen  Schnecke  aus  Messing  construirtem  Apparate  cur 
Furtbewegung  des  Hüben  brei  s  besteht    Der  Apparat  soll,  bei  einer  Be- 
wegungskraft von      Pferd,  50000  ft,  Rüben  in  24  Stunden  verarbeiten 
können,  wobei  nur  1  Arbeiter  nöthig  ist    Der  Rübenbrei  wird  so  völlig 
erschöpft ,  dass  er  weiss  ist  und  sich  an  der  Luft  nicht  mehr  färbt ; 
durch  einen  besondern  Apparat  wird  das  Wasser  aus  ihm  abgepresst,  am 
ihn  weiter  verwenden  zu  können.    Der  erhaltene  Saft  soll  farblos  sein, 
nach  Versuchen  in  tler  Fabrik  von  Collette  zu  Se'clin   29  pC.  mehr 
betragen  als  beim  Pressen ,  die  Hälfte  weniger  Kalk  zur  Läuterung  er- 
fordern, sich  beim  Abdampfen  nicht  färben  und  einen  weissen,  nicht  nach 

- 
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Kunkelrübe  schmeckenden  Zucker  liefern.  In  einer  Fabrik  hat  man  nach 
diesem  Verfahren  22  pC.  kr) st.  Zucker  in  24  Stunden  mehr  erhalten, 
als  nach  dem  altern.  Im  vergangenen  Jahre  sollen  schon  10  Fabriken 
damit  gearbeitet,  und  für  das  nächste  nicht  allein  viele  franzosische,  son- 
dern auch  deutsche  Fabriken  Bestellungen  darauf  gemacht  haben.  Man 
sieht,  dass  hier  Vieles  übertrieben  ist ;  die  complicirte  Zusammensetzung 
des  Apparats  und  die  grosse  Verdünnung  des  Safts  sind  offenbare  Nach- 
iheile;  es  fragt  sich  ferner  noch,  ob  eine  so  vollständige  Erschöpfung 
der  Hube,  dass  neben  dem  Zucker  auch  ulle  Salze  in  den  Saft  über- 
gehen und  der  Rückstand  zum  Futter  gar  nicht  mehr  brauchbar  ist,  zu 
den  Vorth  eilen  gerechnet  werden  kaun;  die  vermehrte  Ausbeute  und  die 
Ersparung  an  Arbeitslohn  und  Apparaten  decken  vielleicht  diese  Nach- 
theile  nicht  ganz ;  an  der  so  vorzüglichen  Qualität  und  leichten  Läute- 
rung des  Zuckers  muss  man  vor  der  Hand  noch  zweifeln,  da  keine  iu-' 
neren  Gründe  dafür  in  dem  bisher  über  die  Methode  Bekanntgemachten 
liegen.  (S.  10-11  und  S.  93.) 

Läuterung.  Nach  Payen  werden  die  doppelbödigen  Läuterung«- 
kessel  von  Hallette  überall  mit  Erfolg  angewendet.  In  Bezug  auf  die 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassende  Bestimmung  des  Kalkzusatzes  meint 
derselbe,  man  solle  sich  einen  Vorrath  mit  aller  Sorgfalt  bereiteten  ge- 
löschten Kalks  sammeln  (wie  Zier)  und  dann  die  trübe  Kalkmilch  mes- 
sen, anstatt  sie  zu  wägen,  wobei  man  nur  den  aräometrischen  Grad  der- 
selben zu  beobachten  hätte.  Gegenwärtig  ist  Payeh  mit  Bouchet  und 
Peak  beschäftigt,  Versuche  über  die  kalte  Läuterung  der  macerirten  Säfte 
anzustellen.  (S.  19.) 

Filter.  Die  DcsionT'schen  Filter  mit  gekörnter  Kohle  sind  überall 
in  Anwendung.  Einige  Fabrikanten,  wie  Hamoir  ,  filtriren  von  Unten 
nach  Oben,  wodnrth  sie  die  Verstopfung  des  Filters  durch  abgesetzten 
Schaum  vermeiden.  —  Dümokt's  fortgesetzte  Versuche  über  ein  neues 
Filter  mit  feiner  Kohle  haben  zu  keinem  günstigen  Resultate  geführt 
(S.  20);  hierzu  bemerkt  jedoch  Huard,  Fabrikant  zu  Vareune-St  Mars 
bei  Paris,  dass  die  Filtration  durch  feine  Kohle  keineswegs  im  Grossen 
schwierig  auszufuhren  sei,  wenn  man  nur  damit  umzugehen  wisse;  bei 
richtigem  Verfahren  könne  man  den  einmal  durch  feine  Kohle  filtrirten 
SaA  direct  über  freiem  Feuer  zn  kryst.  Zucker  einkochen,  wie  er  bereits 
seit  4  Jahren  erfahren  habe.  Huard  hält  sein  Verfahren  jedoch  noch 
geheim,  er  sagt  nur,  dass  er  die  Kohle  aus  einer  noch  nicht  zur  Ver- 
kohlung  angewendeten  Substanz  gewinne  (S.  62.)  —  Das  von  uns  bei 
Gelegenheit  der  DAviDOw'schen  Methode  beschriebene  Filter  von  Dufour 
wird  gelobt. 
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Abdampfen  und  Kochen«  Paykm's  Bericht  liefert  hierüber 
folgende  Nöthen :  Dumokt  hat  seine  Einrichtung  dahin  verändert,  das« 
er  die  Abdampfung  ober  freiem  Feuer  und  nnr  die  Läuterang  u.  Kochung 
mit  Dampf  ausfuhrt.  —  Der  Apparat  von  Roth  und  Bayvbt  tbut  in 
mehren  Fabriken  sehr  gute  Dienste ;  er  braucht  jetzt  weniger  Conden- 
sationswasser  und  man  bat  seine  Wirksamkeit  durch  Hinzufugnng  eines 
Kessels  auf  das  Doppelte  erhobt;  namentlich  in  Raffinerien,  wo  d*.e  Ko- 
chungen regelmässig  und  schnell  geschehen  müssen,  ist  es  sehr  gut.  — 
Den  Apparat  von  Degrakd  u.  Derosnr  haben  wir  in  seiner  verbesser- 
ten Gestalt  bereits  beschrieben  und  abgebildet.  —  Bin  neuer  Abdampf- 
apparat von  Sorbl  soll  geprüft  werden  :  Der  im  Wasserbade  erhitzte 
Syrup  wird  durch  Dampfdruck  emporgehoben  und  fliesst  an  den  Aussen- 
wänden  einer  innerlich  erhitzten  Säule  herab  (ist  offenbar  der  oben  bei 
der  Methode  von  Gautier,  Sorrl  u.  Corard  erwähnte  Apparat).  — 
Thomas  und  Laurent  haben  in  der  Fabrik  des  Herrn  dk  Pombert 
die  Einrichtung  so  getroffen,  dass  sie  Kessel  von  Haixbttb  für  die  Läu- 
terung, und  Kessel  von  Taylor-Martihbau  (mit  der  Abänderung  von 
Moulfarinr)  zur  Abdampfung  und  Kocbung  anwenden,  und  haben  dabei 
die  Verhältnisse  und  Dampfheizungen  so  gut  regulirt,  dass  sie  9',«  Hecto- 
litres  in  6  Minuten  läutern,  in  6  Minuten  abdampfen  und  in  6 — 10  Mi- 
nuten kochen;  in  Allem  30  Miouten  ohne  die  beiden  Filtrationen;  bei 
einem  Dampfdrucke  von  4  Atmosphären  verdampft  jeder  Quadratmctre 
ihrer  Apparate  180  Kilogr.  Wasser,  während  man  bisher  das  Mazimum 
in  Praxi  nur  zu  76-80  Kilogr.  anzunehmen  gewohnt  war.  —  Der  von 
Bouchbt  erfundene  und  von  Cavb  erbaute  Apparat  ä  evaporatie*  com- 
tinue  besteht  aus  einer  geneigten  Ebene  mit  longitudinalen  und  transver- 
salen Rinnen,  welche  von  unten  durch  Dampf  erhitzt  wird.  Er  dampft 
den  geläuterten  Saft  in  3  Minuten  ein  (scheint  nicht  sehr  von  Davidow's 
Apparat  abzuweichen).  Drei  solche  Apparate  reichen  für  jede  Fabrik 
aus;  man  konnte  sie  auch  durch  freies  Feuer  erwärmen,  wie  jetzt  Mo- 
NiBR  mit  Erfolg  thut  j  indessen  scheint  Dampf  immer  besser  zu  sein  j 
Paten  und  Pban  sind  mit  näherer  Prüfung  des  Apparats  beschäftigt. 
(8.  19—21.) 

Kristallisation  u.  s.  w.  Die  Criatalligoirt  von  Crrspbl.  wer- 
den sehr  anerkannt  und  haben  sich  sogar  den  Weg  in  die  Colonien  ge- 
bahnt. Das  Klaren  der  Robzucker  wird  noch  in  vielen  Fabriken  ange- 
wendet Zum  Decken  schlägt  Chaix  vor,  statt  des  Thonbreies  eine 
dazu  geeignete  Scheibe  von  gebranntem  Thon  anzuwenden,  welche  lange 
dauern  und  das  Wasser  mit  angemessener  Langsamkeit  durchlaufen  las- 
sen soll,    Bayvbt  lässt  sich  solche  Scheiben  machen  und  wird  Versuche 
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damit  urteilen.  —  Ein  ganz  neues  Krystaliisationsverfahreii ,  welches 
eine  sehr  vollständige  und  schnelle  Trennung  der  Melasse  vom  krystalli- 
sirten  Zucker  bezweckt  und,  wie  es  scheint,  auch  erreicht,  hat  Chomel 
angegeben :  Man  stellt  die  aus  hölzernen  Dauben  mittels  eiserner  Reifen 
zusammengefügten  Cristallisoirs,  deren  jedes  500  Litres  Svrup  fasst,  auf 
die  highste  Stufe  des  warmen  Zimmers.  Dieselben  haben  einen  falschen 
Boden  aus  Drahtgewebe  oder  von  durchlöchertem  Kupferblech;  eine  Röhre, 
welche  mit  dem  Räume  zwischen  djn  beiden  Böden  commonicirt,  geht 
vom  Boden  des  Gefasses  25'  (pariser  Maasa)  *  tief  herab  ins  Souterrain ; 
am  untern  Ende,  welches  in  ein  kleines  Gefass  taucht,  hat  dieselbe  einen 
Hahn.  Das  kleine  Gefass  muss  stets  mit  Melasse  gefüllt  sein,  sodass, 
wenn  beim  Oeffnen  des  Hahns  die  Melassensaule  aus  der  Röhre  und 
dem  CrisUllisoir  herabsinkt,  kerne  Luft  eintreten  kann  und  nur  mittels 
eines  Ausgusses  aus  dem  kleinen  Gefasse  immer  so  viel  Melasse  in  das 
Melassenreservoir  abfliesst,  als  überschüssig  ist.  Aus  dem  Räume  zwischen 
den  beiden  Böden  des  Cristallisoirs  gehen  noch  zu  beiden  Seiten  Tubu- 
laturen  aus,  welche  mit  Hähnen  und  eine  von  ihnen  mit  einem  Trichter 
versehen  sind.  Man  giesst  nun,  nachdem  man  den  untern  Hahn  ge- 
schlossen und  die  beiden  oberen  geöffnet,  auch  das  kleine  Gefass  mit 
Melasse  gefüllt  hat,  durch  den  Trichter  so  lange  Melasse  ein,  bis  die 
Flüssigkeit  in  der  andern  Tubulatur  erscheint,  schliesst  dann  die  beiden 
Seitenhähne  und  giesst  das  Cristallisoir  voll  gekochten  Svrup.  Man  lässt 
nun  stehen,  bis  die  Krystallisation  vollendet  ist,  was  gewöhnlich  24  St. 
dauert,  worauf  man  die  Krystallrinde  zerbricht  und  den  untern  Hahn 
öffnet.  Die  Melassensaule  in  der  Röhre  sinkt  etwas  herab;  dadurch  ent- 
steht ein  leerer  Raum  unter  dem  Zucker,  und  hierdurch  wieder  ein  Druck 
auf  die  obere  Fläche  der  Zuckermasse,  welcher  die  Melasse  zwischen  den 
Kryst allen  in  den  leeren  Raum  drängt;  unten  fliesst  der  Ueberschusi 
fortwährend  ab,  der  Reinigungsprocess  geht  also  als  eine  Art  ununter- 
brochener Filtration  fort,  bis  keine  Melasse  mehr  im  Zucker  zurück  ist. 
Sollte  Luft  in  den  Apparat  kommen,  so  würde  unten  keine  Melasse  mehr 
abfliegen,  weil  die  Flüssigkeitssäule  zu  leicht  wird;  man  schliesst 
den  untern  Hahn  und  giesst  oben  durch  den  Trichter  so  viel  Melasse 
als  erforderlich  ist.  Die  Temperatur  des  Zimmers  muss  dabei  immer  auf 
15  —  18°  erhalten  werden.  —  Eine  Fabrik,  welche  täglich  2000  tfe 
Zucker  producirt,  würde  8  solcher  Formen  brauchen,  von  denen  immer 
4  gefüllt  sind  (da  die  Krystallisation  24  St  dauert).     Dadurch  werden 


*  Allgemein  ausgedrückt  muss  die  Lince  dieser  RftSrc  gle:ch  sein  der  Höhe 
einer  Wassersäule,  welche  durch  den  Druck  der  Ateiosphäre  balaneirt  wird. 

D.  Red. 
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aber  alle  Basterforräen  nod  Untersetzer  erspart.  Mao  braucht  übrigem 
nicht  jede  der  vier  Formen  mit  einer  besondern  barometrischen  Säule  zu 
versehen,  sondern  kann  sehr  leicht  alte  vier  mit  einer  einzigen  verbinden, 
was  denselben  Erfolg  hat,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  die  einzel- 
nen Cristaliisoirs  durch  Hähne  isolirt  werden  können,  damit  nicht  Luft 
in  den  Apparat  komme,  wenn  eine*  geleert  i*t.  Der  untere  Uahn  darf 
dann  naturlich  erst  geöffnet  werden,  wenn  die  Krystallisation  überall  be- 
endigt ist.  Chqmbl  zieht  hölzerne  CristaHisoirs  den  kupfernen  vor,  weil 
an  den  Wänden  der  letzteren  eher  Luft  adhärire  und  eindringe.  Das 
Einzige,  was  man  gegen  diese  Methode  bis  jetzt  eingewendet  hat,  ist, 
dass  die  Krystallisation  zu  lange  daure.  Die§  kommt  jedoch  kaum  in 
Betracht,  wenn  das  Verfahren  einmal  eingerichtet  ist.  (S.  38—40) 

Anwendung  der  Ruckstände.  Beschränkt  «ich  hauptsächlich 
auf  Fütterung  und  Düngung  (und  Branntweinbereitung).  In  Bezug  auf 
die  Anwendung  der  Melassen  zu  Darstellung  von  essigs.  Salzen  und  Blei- 
weiss  werden  jetzt  Versuche  im  Grossen  gemacht  (S.  22).  Die  Anwen- 
dung der  Pressrückstände  zur  Papitrfabrikution  soll  in  Ulm  erfunden  wor- 
den sein,  ist  aber  bekanntlich  älteren,  englischen  Ursprungs. 

Thierkohle.  Zu  Wiederbelebung  der  Thierkohle  ist,  ausser  dem 
schon  in  Anwendung  befindlichen  und  bekannten  Verfahren  von  DzrosivEj 
von  Fhbmt  ein  Reverberirofen  angegeben  worden,  welcher  auch  zu  Fa- 
brikation neuer  Thierkohle  dient,  indem  man  damit  nach  Belieben  offen 
oder  geschlossen  arbeiten  kann  (S.  22).  Gab  bot  Gabochb  hat  eine 
Körnmühle  für  das  Körnen  der  Knochenkohle  angegeben.  Dieselbe  be- 
steht aus  einer  36"  im  Durchmesser  haltenden  Trommel ,  deren  Boden 
von  Holz,  der  Umfang  aber  von  Eisenblech  ist,  in  dem  sich  V«'"  breite 
Löcher,  8  —  10  auf  den  Quadratzoll,  befinden.  Mittels  einer  durch- 
gehenden Achse  ist  die  Trommel  auf  einem  Gestell  aufgezogen  und  wird 
durch  eine  Kurbel  umgedreht  An  einer  Seite  befindet  sich  der  Rumpf 
zum  Einschütten  der  Knochenkohle ,  innerlich  aber  sind  5  —  6  Kugeln 
von  Holz,  5"  im  Durchmesser,  und  12 — 20  eiserne  Stäbe,  welche  quer 
durch  die  Trommel  gehen ,  angebracht  "Beim  Umdrehen  werden  die 
Kugeln  nmhergeschleudert  (was  durch  die  Stabe,  von  denen  sie  ab- 
springen, vermehrt  wird)  und  zermalmen  die  Kohle,  bis  sie  zu  den  Lö- 
chern des  Umfangs  herauskommt.  Mit  einer  solchen  Trommel  kann  ein 
Mensch  in  einer  Stunde  100  Kilogr.  Thierkohle  körnen.  (S.  41.) 

(Schluss  folgt  im  nächsten  8tück.) 
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Tafel  von  Choffel  zu  Berechnung  des  dynamischen  Effectes 
der  Dampfmaschinen  mit  Expansion* 

Wir  haben  bereits  S.  77S  de«  vorigen  Jahrgangs  einige  Formeln  von 
Choffel  mitgetheilt ,  nach  denen  sich  der  theoretische  Effect  der  Ex- 
pansionsmaschinen berechnen  lässt,  mit  Berücksichtigung  der  dnreh  die 
Ausdehnung  des  Dampfes  im  Cylinder  herbeigeführten  Abkühlung.  Der 
Verf.  hat  sich  nun  bestrebt,  eine  Tabelle  zu  berechnen,  mit  Hälfe  deren 
man,  wenn  das  bei  jedem  Kolbenhübe  in  den  Cjlinder  tretende  Daropf- 
volumen,  dessen  Spannung  und  die  Grösse  der  Expansion  bekannt  ist, 
durch  eine  einfache  Proportion  den  theoretischen  Effect  finden  kann. 
Ueber  die  Art,  wie  die  Tabelle  berechnet  wurde,  verweisen  wir  wieder 
auf  das  Original,  , 


Volumen  eines  Cubik-  Correspondi- 
roetres  Dampf  nach    render  dynami- 


Vol.  eines  Cub  -M.  Correspondi- 
Dampf  nach  der    render  dynam. 


isdchnung. 

scher  Effect. 

Ausdehnung. 

Effect. 

1,25 

12611 

5,75 

27020 

1,50 

14441 

6,00 

27394 

1,75 

15964 

6,25 

27751 

2,00 

17267 

6,50 

28092 

2,25 

18402 

6,75 

28420 

2,50 

19407 

7,00 

28735 

2,75 

20308 

7,25 

29037 

3,00 

21124 

7,50 

29329 

3,25 

21869 

7,75 

29610 

3,50 

22553 

8,00 

29881 

3,75 

23186 

8,25 

30143 

4,00 

23775 

8,50 

30397 

4,25 

24325 

8,75 

30642 

4,50 

24840 

9,00 

30880 

4,75 

25325 

9,25 

31111 

5,00 

25783 

9,50 

31335 

5,25 

26217 

9,75 

31553  . 

5,50 

26629 

10,00 

31765 

Gesetzt,  es  trete  bei  jedem  Kolbenhübe  0,12  Cnb.-M.  Dampf  von 
21/»  Atmosph.  Spannung  in  den  Cylinder,  und  derselbe  müsse  steh  nach 
der  Abspannung  um  das  3, 5 fache  seines  anfänglichen  Volumens  ausdeh- 
nen; so  hat  man,  da  der  Expansion  3,5  in  der  Tabelle  der  Effect  22553 
entspricht,  den  wirklichen  Effect  =  2,5  X  0,12  X  22553  =  6765,9 
Kilogrammen  1  Metre  hoch  gehoben.    Das  heisst  also,  man  multiplidr« 
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das  bei  jedem  Kolbenhube  eintretende  Damprvolumen  mit  der  Zahl  der 
Atmosphären  anfänglicher  Spannung  und  das  Pröda  et  wieder  mit  dem  in 
der  Tabelle  gefundenen  dynamischen  Effecte,  und  man  wird  den  Effect, 
welchen  das  gegebene  Dampfvolumen  bei  der  gegebenen  Grosse  der  Ex- 
pansion wahrend  einet  Kolbenhubes  ausübt,  in  Kilogrammen  =  Metres 
ausgedruckt  haben.  —  Von  dem  so  gefundenen  Werthe  muss  man  aber 
nun  da«  Product  aus  dem  Volumen  des  Dampfes  nach  der  Abspannung 
mit  dem  Drucke  des  Dampfes  im  Condensator  abziehen.  Gesetzt  also, 
in  obigem  Beispiele  habe  der  Dampf  im  Condeosator  eine  Spannung  von 
0,1  Atmosphäre,  so  ist  0,12  X  3,5  (Dampfvolumen  nach  der  Abspan- 
nung) X  0,1  X  10330  (Atmosphärendruck  auf  1  Quadratmetre)  = 
433,86  (die  in  Abzug  zu  bringende  Grosse)  —  bleiben  6332  Kilogr. 
=  Metres.    (Bull,  de  la  See.  indu*tr.  de  MM.  Nr.  47,  p.  323— a28.) 


ÄUincre  Alitt brtlungem 

DuaiBüx,  Wetterofen  im  Steinkohlenbergwerk  bei  Se- 
ra! ng.  Ein  John  Cockerill  gehöriges  Steinkohlenbergwerk  zeichnet 
sich  durch  stete  Entwicklung  von  Wasserstoffgas  aus  ;  man  hatte  früher, 
um  den  Wetterwechsel  zu  betordern,  in  einem  Wetterschachte  Feuer- 
kübel gehangen,  jedoch  dadurch  bewirkt,  dass  sich  die  an  denselben 
vorbeiziehenden  Wetter  daran  entzündeten  und  zu  Explosionen  Veranlas- 
sung gaben.  Seit  ein  paar  Jahren  bat  Cockbbjll  diese  Feuerkübel 
durch  einen  Wetterofen  ersetzen  lassen,  welcher,  ohne  die  minderte  Ge- 
fahr herbeizubringen,  seine  Dienste  vollkommen  verrichtet.  Er  besteht 
aus  einem  gewöhnlichen  Eisenblechofen  von  8  Metres  Höhe  und  1  Metre 
20  Centimetr.  Durchmesser,  welcher  mit  einer  Rostfeuerung  versehen  ist 
und  beim  Raiichabfiihrungsrohre  eine  Klappe  führt.  Im  Feuerraume  ist 
der  Ofen  innen  mit  Ziegelsteinen  ausgesetzt,  durch  welche  das  Glühen 
des  Blechs  verhindert  wird.  Ringsum  ist  er  wie  die  Oefen  zur  Heizung 
rnit  erwärmter  Lud  ummauert,  und  in  diesen  hohlen  Raum  führen  zwei 
Oeffuungen  von  Wetterschächten  ans,  die  eine  tiefer  unten,  die  andere 
weiter  oben.  Seit  Errichtung  dieses  Ofens  hatte  sich  die  Grube  eines 
ungestörten  frischen  Wetterzuges  zu  erfreuen.  (Annale*  de*  Mine*,  1837, 
Nr.  159.) 

Lokg  s  Verfahren  zum  Einpökeln  ganzer  Thiere.  Der 
Verf.  hat  sich  folgende,  für  grosse  Verproviantirungen  gewiss  äusserst 
zweckmässige  Methode  zum  Einpökeln  ganzer  Thiere  patentiren  lassen : 
Man  tödtet  das  Thier  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  (oder  allenfalls 
durch  Kehlabschneiden,  wobei  mau  jedoch  die  grossen  Geßsse  nickt  ver- 
letzen darf),  stösst  ihm  dann  ein  Messer  neben  dem  Brustbein  zwischen 
der  siebenten  und  sechsten  Rippe  ins  Herz,  lässt  es  durch  diese  Wunde 
ausbluten,  was  man  durch  geeignete  Lage  unterstutzt,  und  spritzt  dann 
mittels  einer  Druckpumpe  durch  die  so  gemachte  (oder  nach  Befinden 
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erweiterte)  Oeffhuug  des  Herzens,  genau  auf  dieselbe  Art,  wie  der  Anatom 
beim  lnjiciren  verfahrt,  das  Thier  mit  einer  warmen  Auflasung  von  Sab 
uno*  Salpeter  iu  Wasser  ans ,  bis  alle  Gefässe  voll  sind,  d.  h.  die  Flüsa. 
aus  dem  Herzen  wieder  hervorquillt.  Die  Stärke  der  Auflosung  richtet 
sich  nach  der  verlangten  Dauer  -,  man  kann  etwas  Holzessig  zusetzen, 
um  dem  Fleische  den  Rauchgeschmack  zu  ertheilen.  Die  ganzen  Thicre 
werden  einige  Zeit  hingehangen  und  dann  zwischen  Salzschichten  ver- 
packt. Wo  keine  lange  Dauer  gefordert  wird,  nimmt  man  nur  eine 
schwache  kalte  Salzlösung.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  das  Thi<r 
schnell,  ehe  es  kalt  wird,  ausspritze.  Sollten  grosse  Gefasse  zerschnit- 
ten oder  zerris«en  sein,  so  kann  man  natürlich  nicht  von  eioer  Stelle 
au«  das  ganze  Thier  injiciren.  Da  man  auch  hier  verfahrt,  wie  die  Ana- 
tomen in  ähnlichen  Fällen,  so  werden  wir  uns  nicht  mit  einer  speci eilen 
Beschreibung  des  Verfahrens  befassen,  sondern  bitten  Diejenigen,  welche 
Versuche  mit  der  Methode  machen  wollen ,  sich  an  den  ersten  besten 
Arzt  zu  adressiren  ,  welcher  ihnen  die  Sache  leicht  beschreiben  wird. 
{Und.  Joum.  1837,  Jmly,  p.  244—246.) 

R.  Else 's  Malsdarre  besteht  aus  einer  Trommel,  zusammen- 
gesetzt aus  einem  Gestelle  von  Biaenstäben  und  Reifen  mit  darüber  ge- 
spannter Drahtgaze ;  innerlich  hat  dieselbe  Vorsprunge ,  welche  radial 
von  der  Peripherie  aus  bis  ohngeführ  in  die  Hälfte  des  Halbmessers 
reichen  und  dazu  dienen ,  das  Malz  beim  Umdrehen  der  Trommel  zu 
wenden.  Die  Trommel  befindet  sich  in  einem  gebeizten  Räume  und 
wird  durch  Menschen-  oder  Maschinenkraft  gedreht.  Dass  dadurch  gleach- 
mässigerc  Trocknung  bewirkt  werden  soll,  ist  leicht  ersichtlich.  (Und. 
Journ.  1837,  Jui9,  p.  210  ) 

Üemondioms'  Patent  auf  eine  verbesserte  Flinte  ist  kein 
neues,  sondern  nur  sin  Einfuhrungspatent  auf  eins  der  französischen,  von 
der  Kammer  aus  ladbaren  Gewehre;  welches?  lässt  sich  aus  der  kurzen 
Beschreibung  nicht  erkennen.    (Und.  Journ.  1837,  Ju/y,  p.  209.) 


Intelligenz  Blatt 

Die  Grfcflhren  für  die  Zeile  eder  deren  Maua  •ind  1 1  fCr.  Press«. 

Alle  hier  «ad  In  der  ZelUekrift  ielbtt  »effeseifte  Bacher  aiad  dun*  Lffld  f##e 
ta  Lclpiif  i«  erkalte*. 


Von 

Bachmarn*s  Handwörterbuch  der  praktischen  Apotheker- 
kunst, mit  einem  Vorworte  von  Dr.  h  A.  Buch*«*, 

ist  der  erste  Band,  A — I,  bereits  vollständig  erschienen  und  kostet 
im  Ladenpreise  5  Thlr.  oder  9  Fl.  Vom  zweiten  Bande  hat  noch 
die  erste  Lieferung  bereits  die  Presse  verlassen,  im  Subscriptionspreise  zu 
20  Gr.  oder  1  Fl.  30  Kr. 

J.  L.  Schräg  in  Nürnberg. 
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Neuester  Verlag  von  J.  L.  Schräg  in  Nürnberg: 

Dkrzelius,  J.  J.,  die  Anwendung  des  Löthrohr*  in  der 
Chemie  und  Mineralogie.  Dritte  Auflage,  mit  4  Kupfertafeln, 
gr.  8.    21*1%  Bogen.    1837.    2  Thlr.  12  Gr.  oder  4  Fl.  30  Kr. 

Der  Herr  Verfasser  bat  in  dieser  dritten  Ausgabe  das  Löthrohrver- 
bdlten  von  Solchen  Stoffeu  und  Mineralien  noch  hinzugefügt,  von  welchen 
er  sich  Probestucke  verschaffen  konnte.  Ihre  Anzahl  beläuft  sich  auf 
vierzig.  Ausserdem  sind  zur  Bequemlichkeit,  beim  Vergleich  eines  ge- 
prüften Minerals  mit  dem  bereits  bekannten ,  die  oxydirten  Mineralien 
nnch  gf wissen,  leicht  fusslicben  Löthrohrverhältnissen  in  verschiedenen 
Gruppen  zusammengestellt. 

Glocker,  E.  Fr.,  mineralogische  Jahreshefte.    Fundes  Heft. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Systematischer  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Minera- 
logie im  Jahre  1835,  mit  Berücksichtigung  der  Geologie 

•  und  Petrefactenkunde.  Mit  Holzschnitten  und  zwei  Tabellen. 
Zugleich  als  5tes  Supplement-Heft  zu  des  Verf.  Handbuch  der  Mine- 
ralogie,   gr.  8.  27  Bogen.    1837.    2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Diese  Jahresbefte  fahren  nicht  nur  fort,  von  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande und  der  rastlos  fortschreitenden  Ausbildung  der  Mineralogie 
ein  getreues  Bild  zu  geben,  sondern  haben  mit  obigem  Hefte  nun  auch 
eine  grössere  Ausdehnung  durch  die  Aufnahme  der  Geologie  und 
Petrefactenkunde  erhalten.  Von  dem  Reichthum  der  Gegenstände, 
über  welche  sich  dieser  5te  Jahresbericht  verbreitet,  werden  die  nach- 
folgenden Ueberschriften  der  Hauptabschnitte  ohngefähr  einen  Begriff 
geben  können : 

1)  Neueste  Geschichte  der  Mineralogie.  2)  Neueste  Literatur  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Petrefactenkunde.  3)  Crystallographie.  4)  Mi- 
neralpbysik.  5)  Mineralchemie.  6)  Specielle  Oryktogno»ie ,  Systematik 
und  Diagnostik.  (In  diesem  Abschnitte  sind  eine  Menge  neuer  Mineral- 
Gattungen  beschrieben.)  7)  Geologie.  8)  Geophysik  (Geothermie,  Geo- 
elektrismus).  9)  Allgemeine  Geognosie.  10)  Specielle  Geognosie.  (Die 
neuesten  Entdeckungen  in  allen  Arten  Gebirgsformationen.)  11)  Petre- 
factenkunde. (Verbreitung  der  Versteinerungen,  neue  fossile  Tiiiere  und 
Pflanzen  etc.) 

Die  ersten  4  Hefte,  die  Jahre  1831—34  umfassend,  kosten  2  Thlr. 
12  Gr.  oder  4  Fl.  12  Kr. 

Buch  übe,  L.  A.,  jun.y  Betrachtungen  über  die  isomeri- 
schen  Körper,  sowie  über  die  Ursachen  der  lsomerie. 
gr.  4.    8  Gr.  oder  36  Kr. 


Verla«  von  L.  Von  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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INHALT.  Ueber  die  Versilberung  des  Messing*,  von  Dernen.  Bulletin 
der  Runkelrübenzucker- Fabrikation  in  Frankreich  (Schluss).  Clay'a  Vorrich- 
tung su  Condensation  der  Salzsäure  bei  Fabrikation  des  schwefeis.  Natrons. 
De  Saint-  L^ger  über  das  Windradgebläse.  Vorschlag  zu  einem  Schnell- 
esaigfabrikations- Apparat  von  Anthon.  Zur  Untersuchung  des  Kalks  und  Mer- 
gels, von  Bernhein). 

All«,  gkwkrbi,  Angrlbgbnh.    Baiersche  Patente. 

Person  alnotizbn.  Nekrolog. 


Ueber  die  Versilberung  des  Messüigs  von  Dehnen. 

Es  existiren  eine  grosse  Menge,  oft  nnr  dem  Mengenverhältnisse  der 
anzuwendenden  Stoffe  nach  verschiedene,  Vorschriften  zur  nassen  Ver- 
silberung des  Messings.  Der  Verf.  sammelte  deren  allein  26.  Es  schien 
an  der  Zeit,  durch  Versuche  da*  Wesentliche  zu  ermitteln;  diese  Arbeit 
hat  der  Verf.  unternommen  und  gefunden,  dass  nur  Chlorsilbcr,  Koch- 
salz und  Salmiak  oder  Cremor  tartari  wesentliche  Bestandteile  sind. 
Es  kommen  nämlich  in  allen  Vorschriften  zur  warmen  Versilberung 
Chlorsilber  (oder  durch  Kupfer  reducirtes  Silber),  Kochsalz,  Salmiak 
und  Glasgalle,  dagegen  Weinstein,  Aetzsublimat  und  Zinkvitriol  nur  in 
einzelnen  vor ;  desgleichen  in  allen  Vorschriften  zur  kalten  Versilberung : 
Chlorsilber  (oder  Silberoxyd,  reducirtes  Silber ,  Salpeters.  Silberauflösung), 
Kochsalz  und  Weinstein,  und  Alaun,  Kreide,  Sublimat,  Quecksilber  nur 
in  einzelnen.  Dass  die  in  allen  Vorschriften  vorkommenden  Stoffe  wirk- 
lich die  wesentlichen  sind,  die  andern  aber  nur  zu  Vergrößerung  der 
Masse,  also  zu  feinerer  Vertheilung  des  Silbers  und  daher  Ersparung 
mitwirken,  hat  der  Verf.  durch  Versuche  bestätigt.  Er  hat  daher  in 
seiner  Vorschrift  nur  Glasgalle,  als  den  indifferentesten  Stoff,  aufgenom- 
men. Von  Kreide  und  Sublimat  sah  er  sogar  nachtheilige  Folgen.  Das 


3.  Jahrgang. 


47 


Digitized  by  Google 


736 

Quecksilber  scheint  zu  grösserer  Befestigung  des  Silbers  beizutragen. 
Aus  seinen  Versuche«  abstrahirt  der  Verf.  folgende  Verhältnisse  als  zweck- 
mässig: Warme  Versilberung:  1  Loth  Chlorsilbcr,  4  Lotb  Chlornatrium 
(Kochsalz)  4  Loth  Salmiak,  4  Loth  Glasgalle.  Kalte  Versilberuog: 
1  Loth  Chlorsilber,  6  Loth  Kochsalz,  6  Loth  Cremor  tartari. 

Ehe  wir  zu  Mitteilung  der  einzelnen  Versuche  des  Verf.  übergehen, 
au«  denen  sich  der  Antheil  ergiebt,  welchen  jeder  der  genannten  Be- 
standteile bei  der  Versilberung  bat,  wird  eine  kurze  Darstellung  des 
Versilberungsrerfahrens  zweckmässig  sein;  es  ist  hierbei  zu  bemerken, 
dass  sich  die  Siedversilberung  nur  durch  das  Kochen  des  Messing* 
mit  der  sehr  verdünnten  Versilberungsmasse  von  der  warmen  Versilbe- 
ruog unterscheidet.  Die  Schmelzversilberung,  wo  metallisches 
Silber  mit  Borax  und  Salmiak  auf  das  Messing  geschmolzen  wird,  ge- 
hört nicht  hierher. 

Die  Bestandteile  der  warmen  Versilberung  werden  aufs  fernste 
gerieben  und  unter  einander  gemischt,  dann  mit  Wasser  zu  einem 
dicken  Brei  angerührt. 

Die  zu  versilbernden  Arbeiten  werden  geglüht,  dann  in  mit  Wasser 
verdünnte  Schwefelsaure  gelegt,  bis  sich  das  durchs  Glühen  gebildete 
Oxyd  aufgelöst  hat,  dann  in  Wasser  abgespühlt  und  mit  der  Kratzbürste 
recht  sauber  gereinigt.  Hierauf  werden  die?  warm  zu  versilbernden  Ge- 
genstände zuerst  mit  den  Versilberung«- Ingredienzien  angerieben,  dann 
auf  ein  Holzkohlenfeuer  gelegt  und  bis  zum  schwuchen  Rotbglühen  er- 
hitzt, jetzt  vom  Feuer  genommen  und  in  Wasser  abgelöscht; 
deu  sie  mit  der  Kratzbürste  und  geflossenem  Weinstein  rein 
nach  diesem  zum  zweiten  Male  mit  der  warmen  Versilberung  angerieben, 
dann  aber  nur  so  lange  erhitzt,  bis  sie  nicht  mehr  rauchen,  worauf  sie 
dann  wieder  wie  oben  gereinigt  werden. 

Durch  das  warme  Versilbern  aHein  erhalten  die  Arbeiten  selten 
eine  recht  hübsche  Weisse,  weshalb  sie  gewöhnlich  noch  kalt  versilbert 
werden.  Dieses  geschieht  dann,  indem  der  Brei  der  Ingredienzen  zur 
kalten  Versilberung  noch  auf  die  warm  versilberten  Arbeiten  gerieben 
wird,  diese  aber  nicht  erwärmt,  sondern  blos  in  Wasser  abgespühlt  und 
mit  gestossenem  Weinstein  oder  Cremor  tartari  abgebürstet  werden. 
Auch  wird  die  kolte  Versilberung  wohl  zuweilen,  allein  fir  sich,  ohne 
vorher  die  warme  angewandt  zu  haben,  gebraucht,  jedoch  ist  diese  Ver- 
silberung nicht  von  langer  Dauer. 

Die  Versuche  des  Verf.  sind  folgende: 

1)  Mit  frisch  gelalltem  Chlowilber,  welches  gut  ausgewaschen  war, 
wurde  eine  Messingplatte  angerieben,  diese  nahm  nur  nach  langem 


Digitized  by  Google 


737 

ben  eine  kaum  merkliche  Weisse  an,  welches  wahrscheinlich  noch  durch 
den  Schweis«  der  Finger  veranlasst  wurde. 

2)  Eine  Messingplatte  wurde  stellenweise  mit  feuchtem  Chlortilber 
bedeckt  und  dann  bis  tur  Siedhitze  des  Wassers  erwärmt;  das  Chlor- 
silber  wurde  hier  durch  das  Messing  zersetzt,  und  das  Messing  an  den 
Stellen,  welche  mit  Chlorsilber  bedeckt  waren,  eingefressen,  aber  nicht 
versilbert. 

3)  Dasselbe  erfolgte  auch  ohne  Erwärmung,  wenn  Chlorsilber  in 
feuchtem  Zustande  mehrere  Stunden  mit  Messing  in  Berührnng  war. 

4)  Chlorsilber  wurde  in  einer  Porcellanschale  mit  Wasser  übergössen, 
nnd  dieses  zum  Sieden  gebracht;  eine  hineingesteckte  Messingsplatte 
redudrte  das  Chlorsiber  langsam,  indem  sie  sich  grünlichgelb  färbte,  aber 
nur  äusserst  schwach  versilbert  wurde. 

5)  Eine  Platte  von  rothem  Kupfer  den  vorstehenden  Versuchen  un- 
terworfen ,  zersetzte  das  Chlorsilber  nicht. 

6)  Messing-  u.  Kupferplatten  wurden  mit  Chlorsilber,  welches  mit 
einer  schwachen  Kochsalzauflösung  befeuchtet  war,  angerieben.  Augen- 
blicklich zeigten  sich  beide  versilbert,  jedoch  war  die  Messingplatte  viel 
schöner  weiss,  als  die  Knpferplatte. 

7)  Wurde  statt  des  Kochsalzes  Salmiak  genommen,  so  war  der 
Erfolg  derselbe,  nur  das  Silber  haftete  viel  starker  auf  dem  Messing, 
als  beim  Kochsalze;  die  Metallplatten  liefen  aber  mit  einer  gelblichgrünen 
Farbe  an,  welche  durch  Reiben  mit  Cremor  tartari  leicht  abgerieben 
wurde,  sodass  hierdurch  die  Versilberung  sich  viel  schöner  weiss  zeigte. 

8)  Chlorsilber,  welches  mit  einer  schwachen  Losung  von  Kochsalz 
übergössen  und  bis  zum  Sieden  erwärmt  war,  wurde  sehr  schnell  von 
Messing  zersetzt,  das  Messing  zeigte  sich  hierdurch  nur  schwach  ver- 
silbert. 

9)  Man  loste  Chlorsilber  in  einer  concentrirten  Kochsalzlüsuog  auf, 
und  befeuchtete  mit  der  Losung  eine  Messingplatte  stellenweise.  Die 
befeuchteten  Stellen  worden  schnell  versilbert,  nnd  ebenso  verhielt  sich 
eine  Kupferplattc,  jedoch  haftete  hier  ebenfalls  das  Silber  nicht  so  fest 
auf  diesem,  wie  auf  Messing. 

10)  Statt  der  Kochsalzlösung  wurde  eine  Salmiaklosung,  in  der  sich 
bedeutend  mehr  Chlorsilber  auflöst,  angewandt  Die  Versilberung  wurde 
auf  diese  Weise  viel  fester;  die  versilberten  Platten  bedeckten  sich  eben- 
so wie  in  Vers.  7  mit  einer  gelblichgrünen  Farbe,  welche  sich  leicht  mit 
Cremor  tartari  abreiben  Hess. 

11)  Hierauf  wurde  Messing  in  einer  Auflösung  von  Chlorsilber  in 
Salmiak  einige  Zeit  bei  Siedhitze  erhalten.    Die  Reduction  des  Chlor- 
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silbers  trat  hier  vollständig  ein,  und  das  Messing  wurde  mit  einer  so 
starken  Silberschicht  bedeckt,  dass  nicht  sämratliches  Silber  fest  auf  dem 
Messing  haftete,  sondern  sich  zum  Theile  abreiben  liess.  Das  Messing 
war,  nachdem  es  mit  Cremor  tartari  abgerieben  war,  recht  schön  ver- 
silbert. 

12)  Messing  in  einer  Mischung  von  Chlorsilber,  Kochsalz  und  Cre- 
mor tartari  mit  Wasser  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten,  bewirkte  voll- 
ständige Reduction  des  Chlorsilbers  und  versilberte  sich  recht  schön. 

13)  Noch  schöner  aber  versilberte  sich  das  Messing,  wenn  es  in 
einer  Auflösung  von  Kochsalz  und  Cremor  tartari,  der  einige  Tropfen 
Chlorsilberauflösung  in  Salmiak  zugesetzt  waren,  eioige  Zeit  kochte. 
Beim  Herausnehmen  aus  dieser  Flüssigkeit  sieht  das  Messing  zwar  grau- 
lich aus,  aber  durch  Abreiben  mit  Cremor  tartari  wird  es  sehr  schön 
weiss,  und  das  Silber  haftet  sehr  fest  auf  demselben;  jedoch  durfte  das- 
selbe nicht  lange  in  der  Flüssigkeit  gelassen  werden,  weil  das  Silber 
dann  nicht  mehr  so  fest  mit  dem  Messing  verbunden  blieb. 

14)  Durch  Kupfer  reducirtes  Silber,  welches  sorgfältig  ausgewaschen 
war,  wurde  auf  eine  Messingplatte  gerieben,  diese  versilberte  sich  aber 
gar  nicht 

15)  Wurde  zu  diesem  Silber  etwas  Kochsalz  oder  Salmiak  genom- 
men, so  sah  man  einige  Sparen  von  Versilberung,  jedoch  waren  sie 
noch  schwach. 

16)  Von  obigem  Silber  wurden  10  Gran  mit  40  Gran  Salmiak  und 
120  Gran  Wasser  in  einer  Porcellanschale  15  Minuten  laog  bei  Sied- 
hitze  gehalten,  und  das  verdampfende  Wasser  langsam  ersetzt.  Nach- 

m 

dem  die  Flüssigkeit  von  dem  noch  unaufgelöst  gebliebenen  Silher  abge- 
gossen, das  Silber  gut  ausgewaschen  und  getrocknet  worden,  ergab  sich 
beim  Wägen  ein  Verlust  von  zwei  Gran  Silber,  welche  sich  aus  den 
Waschwassern  und  der  Salzlösung,  durch  Zusetzen  von  mit  Salpeter- 
säure angesäuertem  Wasser,  als  Chlorsilber  ausschieden. 

17)  In  einer  wie  in  Vers.  16  gemachten  Silberauflösung  liess  man 
eine  Messingplatte  10  Minuten  lang  sieden.  Sie  war  schmuaigweiss,  als 
sie  herausgenommen  wurde,  erhielt  aber  durch  Abreiben  mit  Cremor 
tartari  ein  recht  hübsches  weisses  Ansehen. 

18)  Man  mischte  Chlorsilber,  Salz  und  etwas  Quecksilber  unter- 
einander, und  rieb  damit  eine  Messingplatte  an,  diese  bekam  das  An- 
sehen des  Quecksilbers,  glänzte  wie  dieses,  hatte  aber  nie  ein  mattes 
silberähnliches  Ansehen. 

19)  Wurde  aber  die  so  angeriebene  Platte  langsam  erhitzt,  bis 
•ich  das  Quecksilber  verflüchtigt  hatte,  so  hing  der  SUberüberzug  der 
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Platte  nicht  nur  sehr  fett  an,  sondern  erhielt  auch  durch  Abreiben  mit 
Cremor  tartari  ein  recht  schönes  weisses  Aussehen. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sieb,  dass  Chlorsilber  die  beste  Form 
zu  Anwendung  des  Silbers  ist,  dass  dasselbe  aber  nur  bei  Gegenwart 
von  Kochsalz  oder  Salmiak  so  vom  Messing  zersetzt  wird,  dass  da« 
Silber  an  letzterem  haften  bleibt,  und  zwar  vollständig  nur  dann,  wenn 
das  Chlorsilber  im  Kochsall  und  Salmiak  aufgelost  ist.  Die  wohl  mehr 
mechanische  Wirkung  des  Cremor  tartari  auf  die  mit  Salmiak  hergestellte 
Versilberung,  sowie  die  befestigende  Wirkung  des  Quecksilbers  ergiebt 
sich  ebenfalls  daraus.  (Journal  für  prakt.  Chemie,  X,  S.  343 — 360.) 


Bulletin   der  Runkclrübenzucker  -  Fabrikation   in  Frankreich 
(Schlott). 

Apparate  zum  lieben  der  Flüssigkeiten  (Monte -jus).  Von 
nicht  geringer  Wichtigkeit  bei  der  Runkelrübenzucker-Fabrikation  sowol, 
als  bei  vielen  andern  Gewerben,  sind  die  Apparate,  welche  Flüssigkeiten, 
namentlich  siedende,  aus  einem  Gefasse  in  ein  höher  gelegenes  übertra- 
gen sollen.     Die  Pumpen ,  welche  noch  am  allgemeinsten  angewendet 
werden,  erfordern  im  Allgemeinen  viel  Menschen-  oder  Maschinenkraft 
und  leiden  an  manchen  andern  Mängeln ;  bei  heissen  Flüssigkeiten  aber 
haben  sie  den  besondern  Nachtheil,  dass  dann  der  durch  das  Heben  des 
Kolbens  entstandene  leere  Raum  sich  ganz  oder  theil weise  mit  Dampf 
statt  mit  Flüssigkeit  füllt,   wodurch  auch  die  Wirkung  der  Pumpe  ganz 
oder  zum  Theil  vernichtet  wird.     Man  hat  sich  daher  in  neuerer  Zeit 
bestrebt,  Apparate  zu  construiren,  welche  diesen  Uebelständen  abhelfen. 
Mawoüey-d'Ectot  hat  zwei  Apparate  angegeben,  einen  für  kalte  und 
einen  für  kochende  Flüssigkeiten.    Der  erstere  besteht  aus  einem  cylin- 
drischen,  an  beiden  Enden  durch  sphärische  Deckel  geschlossenen  Behäl- 
ter von  beliebiger  Capacitäf,  in  welchem  sich  vier  Hahne  befinden:  einer 
ohne  irgend  einen  Ansatz  zum  Ausströmen  der  Luft,  einer  zum  Eintritte 
von  Dampf,  einer  mit  der  Rölre,  welche  in  das  obere  Reservoir,  über 
dem  der  ganze  Apparat  angebracht  wird,  ausgiesst,  und  ein  vierter,  wel- 
cher durch  eine  lange  (höchstens  25')  Rohre  mit  dem  untern  Gefasse, 
aus  welchem  die  Flüss.  emporgehoben  werden  soll,  in  Verbindung  steht. 
Man  schliesst  nun,  wenn  der  Apparat  leer  ist,  den  dritten  und  vierten 
Hahn,  öffnet  den  ersten  und  zweiten ;  der  Dampf  strömt  durch  den  zwei' 
ten  ein ,  bis  er  die  Luft  zum  ersten  völlig  hinausgetrieben  bat ;  nun 
schliesst  man  1  u.  2  und  lässt  den  Dampf  sich  condensiren,  öffnet  dann 
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4,  worauf  die  su  hebende  Flow,  in  den  Bebalter  emporsteigt.  ist  der 
Behälter  voll ,  was  man  nach  einiger  Uebung  aus  der  verflossenen  Zeit 
beurtheüt,  so  scbliesst  man  4,  öffnet  1  u.  3  und  entleert  in  das  obere 
Reservoir.  Der  Apparat  kann  natürlich  nicht  über  25'  heben.  —  Für 
hasse  Flüssigkeiten  bleibt  die  Gestalt  des  Gefässes  dieselbe  *,  es  wird  aber 
der  Apparat  etwas  unterhalb  des  untersten  Gelasses  angebracht,  der 
Hahn  4  nur  mit  einem  Trichter  zu  Aufnahme  der  Flüssigkeit,  dagegen 
der  Hahn  3  mit  einer  bis  in  das  obere  Reservoir  aufsteigenden  Rohre 
versehen ;  4  muss  oben  oder  seitwärts,  3  am  Boden  angebracht,  1  und 
2  endlich  auch  oben  sein.  Man  öffnet  nun  1  u.  4,  Iasst  den  Behälter 
voll  laufen ,  scbliesst  1  und  4 ,  öffnet  2  u.  3;  der  eintretende  Dampf 
presst  auf  die  Oberfläche  der  FIüss.  und  hebt  sie  empor.  Die  Hohe  der 
Steigung  richtet  sich  hier  nach  der  Spannung  des  Dampfs ;  so  kann  man 
mit  Dampf  von  2  Atmosphären  (1  Atm.  Ueberdruck)  25',  von  3  Atmosph. 
5(/  hoch  heben  u.  s.  w.  Wenn  knlte  Flüss.  höher  als  25'  zn  heben  sind, 
so  wird  auch  für  sie  der  zweite  Apparat  angewendet  werden  müssen, 
oder  man  bringt  den  cylindrischen  Behälter  in  der  Mitte  der  tu  errei- 
chenden Höhe  an,  lässt  den  Saft  aus  dem  untern  Gcfässe  auf  die  erste 
Weise  in  ihn  emporsteigen,  und  drückt  ihn  dann  nach  der  zweiten  Me- 
thode höher  hinauf  in  das  obere  Reservoir.  (S.  55 — 58.)  —  Pellet ak 
gibt  su,  dass  diese  Vorrichtung  Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Pumpen 
habe,  dass  sie  aber  noch  an  folgenden  Unvollkommenheken  leide:  1)  sie 
consumire  sehr  viel  Dampf  \  2)  sie  reinige  sich  nicht  von  selbst;  3)  sie 
versage  ihre  Wirkung,  wenn  sie  zu  sehr  mit  kalter  Flüss.  gefüllt  sei; 
4)  sie  könne  nicht  von  Unten  saugen  und  nach  Oben  heben.  (Die  bei- 
den ersten  Einwendungen  mögen  im  Aligemeinen ,  die  dritte  in  Bezug 
auf  den  ersten  Apparat  gegründet  sein  \  die  letzte  aber  findet  bei  der 
angegebenen  Verbindung  beider  Apparate  nicht  statt.)  Pellet an  em- 
pfiehlt dafür  seinen  moMteju*  a  jet  <je  vap4ur  (wahrscheinlich  nach  ana- 
loger Weise  wie  sein  Abdampfapparat  a  jtt  de  vaptur  conatruirt),  wel- 
cher 15'  hoch  sauge  und  aof  jede  behebige  Höhe  hebe,  fast  keinen 
Dampf  consumire,  die  Wirkung  nie  versage,  sich  seibat  reinige  und  da- 
her nie  geöffnet  zu  werden  brauche.  (Bei  Manoury  -d'Ectot  hat  näm- 
lich der  cylindrische  Behälter  Oeffnungen  behufs  der  Reinigung,  welche 
auf  geeignete  Art  verschlossen  sind.)  Der  Apparat,  weicher  nicht  theu- 
rer  zu  stehen  komme  als  andere,  erzeug«  durch  einen  Dampfrtrahl  nach 
Belieben  leeren  Raum  oder  Druck,  letztem  durch  ein  nicht  coudensirba- 
rcs  Gemenge  von  Wasserdarapi  und  atmosph.  Luft.  (S.  93.) 

Ländliche  Rübenzuckerfabrikation.  Rochier,  hat  in  der 
Umgegend  von  la  Rocbelle  ein  System ,  welches  dem  in  der  Schweiz 
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bebuf*  der  Käse  -  und  Butterbereitung  üblichen  ähnlich  ist ,  einzuführen 
begonnen.  Es  werden  nämlich  kleine,  sehr  einfach  eingerichtete  Familien- 
fabriken  errichtet,  welche  ihre  Robtucker  in  eine  gemeinschaftliche  Raf- 
finerie liefern.  Ein  ähnlicher  Vorschlag  wurde  bekanntlich  schon  vor 
längerer  Zeit  in  Würtemberg  gethan.   (S.  85.) 

Allgemeines.  Man  hat  in  neuerer  Zeit ,  wie  zuvor ,  durch  . 
Preise,  Patente  u.  dergl.  in  Frankreich  viel  für  Beförderung  des  Fabri- 
kationszweigs gethan.  Die  SooUti  d'eneturagentent  hat  einen  Preis  von 
10000  Fr.  Demjenigen  ausgesetzt,  welcher  in  den  Monaten  September 
bis  Februar,  ohne  Vermehrung  der  Fabrikationskosten,  aus  irgend  einer 
Rübensorte  8  pC<  des  darin  enthaltenen  Zuckers  als  guten  kryst.  Zucker 
ausziehen  wird.  Der  Concurrent  kann  ein  Patent  nehmen,  muss  aber 
der  Gesellschaft  alle  zur  Prelsertbeilung  erforderliche  Nachweisungen 
geben.  Die  SoeM  d'agriculture  setzt  aus:  3000  Fr.  für  das  einfach- 
ste und  wohlfeilste  Verfahren  der  Zuckerprod&ction  für  ländliche  Haus- 
haltungen, welches  während  3monatKcber  Anwendung  wenigstens  12  Kilo- 
gramme täglich  eines  Zuckers  liefert,  der  entweder  sogleich  in  der  Haus- 
haltung angewendet  oder  den  Raffinerien  übergeben  werden  kann;  — 
'2000  Fr.  für  wohlfeile  und  leicht  zu  handhabende  Apparate ,  für  eine 
Gesellschaft  von  Laudwirthen  eingerichtet,  die  täglich  wenigstens  600 
Hectolitres  Saft  verarbeiten  wollen  y  —  1000  Fr.  überhaupt  für  die  wich- 
tigste Verbesserung  der  Ruakdrubenzucker- Fabrikation;  —  Prämien  von 
100  Fr.  Jedem  der  ersten  12  Personen,  welche  mit  einfachen  Apparaten 
aus  seibsterbauten  Buben  wenigstens  300  Kilogr,  jährlich  eines  für  die 
Hausbattang  anwendbaren  Zuckers  darstellen ;  —  goldene  und  silberne 
Medaillen  Denen ,  welche  am  meisten  zur  Errichtung  solcher  Etablisse- 
ments und  überhaupt  der  ländlichen  Runkelrübenzucker  -  Fabrikation  för- 
derlicher Associationen  beitragen  werdeu.  —  Die  SocicU  (Ttgriciilture 
hat  im  verflossenen  Jahre  ehrenvolle  Erwähnungen  zugestanden  an  Lau- 

RBKCE,  PbCOCEUR,  LbGAVRIAN  (u.  PbLLBTAN) ,    ScilÜTZENBACH,  BOU- 

chet-St.-Arwoüld,  Hamoir,  Roth  &  Bayvet,  Drrosnb  &  Deorand, 
Thomas  &  Laurent,  Fremy  für  ihre  oben  erwähnten  Verbesserungen 
und  Apparate,  Collardeact  frix  einen  verbesserten  Decolorimetre  zum 
Messen  der  entfärbenden  Kraft  der  Thierkohle,  Chaper  für  die  schöne 
Einrichtung  des  Etablissements  zu  Chnteau - fraye  (dessen  wir  nächstens 
nähere  Erwähnung  thun  werden) ,  de  Krammbmi,  Magb*die  u.  Laberard 
für  Verdienste  um  die  Rübcncultur.  —  Für  Bildung  von  Fabrikanten 
sorgt  theoretisch  ein  Cour»  special  von  Baudrimont  in  Paris  und  prak 
tisch  eine  zu"Pont-Marly  bei  St  Germarn- en- Lay e  von  der  Soo.  <Vagri- 
culture  zu  eröffnende  Schule.  —  Von  Patenten,  die  sich  auf  die  Kuben- 
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zuckerfabrikation  beziehen ,  find  folgende  so  erwähnen :  Die  Kohlen - 
kornmaschine  von  Garhot-Gabochb,  der  Macerationsapparat  tod  Lac- 
rf.ncBj  das  Verfahren  von  Sorel,  Gaütier  u.  Corabd,  sämmüich  oben  er- 
wähnt;  Peak  n.  Bouchbt-St.-Arkogld,  in  Blois,  (10  J.)»  kupferner  Ab- 
dampfkcs?cl  mit  doppeltem  Boden  o.  Rinnen,  zum  Abdampfen  mittels  Dampf 
an  freier  Lud;  Man  esse,  Mallbt  u.  Comp,  in  Valenctennes  (5  J.), 
Zuckerformen  aus  Eisenguss;  Lefkbvrb  Cbabbrt  in  Paris  (15  J.)»  Ap- 
parat, welcher  zum  Trocknen  von  Pflanzensubstanzen,  zum  Kochen  und 
Abdampfen  gleichzeitig  dienen  kann;  Boürlon-de Rouvre  in  Cbaumont 
(5  J.) ,  Apparat  zum  Waschen  und  augenblicklichen  Pressen  des  Rüben- 
breis; Deqüoy  in  Lille  (10J.)>  ncuc  kalte  Macerationsmethode;  Brame- 
Chbtallibr  in  Lille  (10  J.)>  neues  Mittel,  den  Thon  beim  Decken  des 
Zockers  zu  ersetzen ;  Vergne  de  Guerini  in  Marseille  (10  J.) ,  neue 
Methode  zu  Belebung  der  Thierkohle ;  Cla viere  zu  Paris  (15  J.),  neuer 
Rohrendampfkessel;  Aygalbnq-Hagxik  zu  Rodincourt  (5J.),  neuer  Ab- 
dampfapparat;  Martis  u.  Cuampornois  zu  Arras  (10  J.),  völlig  neues 
System  der  Rübenzucker, Fabrikation;  Lagache-Lecerf  zu  Lille  (5J), 
Verfahren  zu  völliger  Entfernung  aller  das  Krystallisiren  hindernden  Stoffe 
aus  dem  Safte;  Poncin,  Spyns  u.  Comp,  zu  Bourbourg  (5  J.)>  neue 
Filtrationsmethode;  Gu£kbau  per»  et  fifo  zu  Cosnes  (5  J.),  Maschine 
zum  Ausziehen  des  Safts;  Leutrein-Piednoir  zu  St.  Omer  (5J.)>  neue 
Cylinderpresic ;  Cellikr-Blumenthal  zu  Paris  (10  J.) ,  Abdampfapparat 
im  lufdeeren  Baume;  Pyron  zu  Marseille  (15  J  ),  Reinigungsmethode 
des  Zuckers  zum  Ersatz  des  Deckens.  (Bulletin  de»  euere»  frangait  et 
Prangert;  publii  par  Vagence  agricole  ä  Pari»;  che*  Mad.  Hüzabd. 
1837,  Nr.  1-6.) 


Clay's  Vorrichtung  zu  Condcnsation  der  Salzsäure  bei  Fabri- 
kation des  Schwefels.  Natrons. 

Der  Verf.  bedient  sich  wie  gewöhnlich  eines  Flammofens  zu  Darstellung 
des  Glaubersalzes  aus  Kochsalz  und  Schwefelsaure;  das  Kamin  dieses 
Flammofens  fuhrt  er,  wo  möglich  unter  dem  Boden,  fast  horizontal  90' 
weit  fort,  läsit  es  dort  in  eine  mit  mehren  Zügen  versehene,  unmittelbar 
auf  dein  Boden  stehende  Condensationskammcr  für  den  Russ  munden. 
Aus  dieser  Kammer  fuhrt  ein  zweites  Kamin,  dem  vorigen  parallel ,  aber 
etwas  höher  als  das  vorige,  ebenfalls  90'  weit  und  etwas  absteigend  fort, 
bis  es  sich  in  eine  Art  Kammer  endigt.  Dieses  zweite  Kamin  steht  am 
Boden  mit  dem  ersten  bei  der  Condensationskammer  in  Verbindung,  um 
etwa  angesammelte  Flüssigkeiten  dahin  abQiesscn  zu  lassen.    Das  zweite 
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wie  das  erste  Kamin  ist  von  glasharten  Ziegeln  völlig  wasserdicht  erbaut 
Das  zweite  Kamin  hat  anf  einen  Flammofen  einen  Querschnitt  von  15  □', 
für  jeden  Flammofen  mehr  10  □'  darüber 5  es  ist  mit  grossen  Bruch- 
stücken irgend  eines  durch  Salzsäure  nicht  angreifbaren  Materials  ausge- 
füllt, oder  auf  seiner  ganzen  Länge  mit  gitterförmig  aus  Ziegeln  aufge- 
bauten Scheidewänden  versehen,  welche  weder  den  Durchzug  der  Dämpfe 
noch  den  Abfluss  des  Condensirten  am  Boden  hindern  dürfen ;  die  Decke 
dieses  Kamins  ist  gewölbt  ;  einige  Zoll  unter  der  Wölbung  läuft  lang  hin 
eine  bleierne,  oberhalb  mit  Lochern  siebartig  versehene  Röhre,  welche 
durch  einen  Hahn  mit  einem  um  einige  Fuss  erhöhten  Wasserreservoir 
in  Verbindung  steht.  Man  braucht  nur  den  Hahn  zu  öffnen,  so  spritzt 
das  W.  aus  der  Röhre  mit  einiger  Gewalt  an  die  Decke  und  fallt  als 
liegen  herab,  wodurch  alle  salzsauern  Dämpfe  condensirt  werden.  Ueber 
die  vollständige  Aufsammlung  und  weitere  Reinigung  der  so  condensirten 
Salzsäure  hat  sich  der  Verf.  nicht  weiter  ausgelassen.  (R*p.  of  pat.  Inv. 
1837,  June,  />.  298—300.) 


De  Saint -Leoer  über  das  Windradgebläse. 

Mit  dem  vo«  uns  schon  im  Jahrgange  1835,  S.  946  ff.,  mitgeteilten 
Windradgeblase,  welches  in  der  Giesserei  von  James  Martin  zu  Rouen 
arbeitet,  wurden  von  db  Saint -Leg er  interessante  Versuche  angestellt, 
deren  Resultate  wir  mittheilen,  nachdem  wir  die  Details  näher  bezeich- 
net haben,  welche  in  Bezug  auf  Aufstellung  und  in  Gangsetzung  des 
Geblases  von  Interesse  scheinen.  Das  Windradgebläse  fuhrt  den  Wind 
nach  drei  Punkten;  unmittelbar  zwischen  dem  Flügelrade  und  der  Wind- 
leitung befindet  sich  ein  Schieber,  der  plötzlich  eingestossen  werden 
kann,  wenn  der  Windstrom  aufhören  soll,  ohne  dass  das  Rad  von  der 
Triebkraft  abgerückt  wird.  Hinter  dem  Schieber  beginnt  ein  grosses 
vierkantiges  Hauptrohr  von  Zink,  weiches  in  eine  regelmässig  gekrümmte 
Rohre  verwandelt  ist  Und  sich  in  3  Nebenröhren  spaltet;  von  diesen  aus 
führen  senkrecht  in  die  Höhe  Röhren,  welche  an  ihrem  oberen  Ende 
einen  kreisförmigen  Querschnitt  von  192  Millimetre  Durchmesser  dar- 
bieten. Ueber  jede  dieser  Röhren  bewegt  sich  mit  sanfter  Reibung  eine 
audere;  die-letzteren  sind  oben  rechtwinkelig  umgebogen  und  durch  ein 
bewegliches  Lederstuck  mit  den  Dösen  versehen.  —  In  der  Giesserei 
von  Barker  sind  die  aufrechtstehenden  und  verschiebbaren  Röhren  an 
der  Seite  mit  drei  Düsenansätzen  versehen;  da  nun  vier  Nebenwindröhren 
vorhanden  sind,  so  kann  im  Ganzen  durch  12  Düsenöffhungen  gleich- 
zeitig geblasen  werden. 
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Das  Windradgebläse  von  Martijj  wird  durch  eine  Hochdruckdampf» 
maschine  bewegt,  welche  ohne  Condensation  and  Eipansion  ist.  Ihr 
Kettenhab  beträgt  0,622  Metre,  der  Kolbendurchmesser  0,216  M.  Die 
Dampfspannung  im  Kessel  ist  =  4  Atmospb.;  die  Anzahl  Kolbenspiele 
in  der  Minute  28«  Hiernach  würde  die  Maschine  nach  Trrdgolo's 
Formel  eine  Kraft  ton  4,096  Pferden  entwickeln. 

Betör  die  Versuche  zur  Bestimmung  der  ausgeblasenen  Luft  in  enge 
gemacht  worden,  zeigte  sich,  dass  die  Luftraenge  verschieden  war,  wenn 
die  Döse  in  die  freie  Luft  und  wenn  sie  in  den  Schmelzofen  blies.  Lies* 
man  nämlich  durch  alle  drei  Düsenöffmingen  gleichzeitig  den  Wind  in  die 
freie  Luft  blasen,  bis  der  Ventilator  einen  gleichförmigen  Gang  ange- 
nommen hatte ,  und  rückte  man  dann  plötzlich  die  Düsen  io  den  Ofen 
hinein,  so  nahm  der  Ventilator  plötzlich  einen  bei  weitem  schnelleren 
Gang  an.  Hiernach  Hessen  sich  zur  Berechnung  der  Luftmenge  die  von 
d'Aubuisson  angegebenen  Formeln  nicht  unmittelbar  anwenden.  Eine 
vollständige  Ermittelung  der  statthabenden  Verhältnisse  hatte  gefordert, 
dass  zunächst  dem  Ventilator  eine  gleichförmige  Geschwindigkeit  gegeben 
werde,  und  dass  man  dabei  zunächst  eine  Düse  angesetzt  hätte,  bei  wel- 
cher die  Mundöffnung  von  ganz  unbedeutender  Grosse  bis  zur  Weite  des 
Zuführungsrohrs  verändert  worden  wäre,  und  dass  man  dann  zwei,  drei 
Düsen  u.s.w.  zugleich  angewendet  hätte;  hierauf  bitte  man  die  Weiten 
der  Ausgangsöffnung  beibehalten  und  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des 
Windrades  auf  die  verschiedenste  Art  abändern  müssen.  Hierdurch  wurde 
man  die  Gesetze  vollständig  haben  ermitteln  können,  nach  welchen  skh 
der  Ausfluss  der  Luft  in  Folge  der  Thätigkeit  eines  Windrades  richtet. 
Zu  so  ausführlichen  Versuchen  war  aber  keine  Zeit  vorhanden;  es  konn- 
ten Versacke  für  Ausströmen  in  freie  Luft  nur  während  der  20  Minuten 
angesttHt  werden,  die  täglich  während  des  Glessens  zasdelen. 

Bei  den  wirklich  angestellten  Versuchen  dienten  tbeils  Ausgawgsoff- 
nnngen  von  schon  gebrauchten  Düsen,  welche  etwas  von  der  Regelmäs- 
sigkeit ihrer  Form  verloren  hatten,  theils  einige  gefertigte  engere  Dnseu, 
die  deshalb  nicht  ganz  befriedigten ,  weil  sie  in  zu  starkem  Verhältnisse 
abfielen  und  folglich  nicht  die  vorteilhafteste  Form  für  den  grüssten  Aus- 
gnss  darboten.  Die  Zusammeadrückung  der  aas  den  Düsen  strömenden 
J  uft  wurde  durch  Wassermanometer  bestimmt;  diese  bestanden  in  Glas- 
röhren  von  7«  Millim.  Starke  und  5  Millim.  Weite.  Da«  Watter  in  den 
Schenkeln  schwankte  beim  Abnehmen  bedeutend,  ja  bis  zu  einer  Differenz 
von  1  Centim.  bei  starken  Pressungen.  Konnten  bei  solchen  Pressungen 
auch  nicht  die  Niveaostände  in  beiden  Schenkeln  abgelesen  werden,  so 
liess  sich  doch,  ohne  einen  erheblichen  Fehler  zu  begehen,  voraussetzen, 
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das*  der  Nullpunkt  der  Theilung  auch  der  Mittelpunkt  der  beiden  Wasser- 
oberflächen »ei,  Bei  Pressungen  von  6 — 7  Ceutim.  betrugen  die  Schwan- 
kungen innerhalb  mehrer  Secunden  nicht  mehr  als  2—3  Millimetres.  Ein 
Wassermanometer  befand  sich  unmittelbar  an  der  Düscnöffnung,  ein  änderet 
am  Knie  der  Röhrenleitung.  Aus  dem  beobachteten  Drucke  wurde  das 
Gewicht  der  ausströmenden  Luft  nach  der  Formel  von  d'Aubuisson  be- 
rechnet: P  =  493<T  V///(0,76  +  ^), 
wo  d  der  Durchmesser  der  Au?flti?söfriuing  in  Metres,  //  die  Quecksilber- 
Manometerhone  in  Metr.  ist  Die  Formel  gestaltet  sich  vorzüglich  deshalb 
so  einfach,  weil  alle  Beobachtungen  bei  einer  Temp.  von  -4-  1  bis  — 2°  Wärme 
angestellt  wnrden,  und  daher  eine  Wärmecorrection  unnothig  machen. 
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22,8 
22,2 

13 

0,192 

289 

558 

22,32 

6,6 

1,112 

0,856 

14 

0,192 

289 

564 

22,56 
22,68 

6,2 

1,078 

0,830 

21,4 

22,2 

15 

0,192 

289 

567 

6,8 

1,124 

0,866 

16 

0,192 

289 

570 

22,80 

7,0 

1,135 

0,874 

22,2 

fl7 

(0,192 
\0,192 

2891 
■  289/ 

426 

17,04 

(2,8 

Ii 

0,7271 
0,809) 

1,183 

40,4 

•18 

(0,192 
$0,192 

1  2891 
289) 

474 

18,96 

(4,4 
\5,5 

0,8981 
1,005) 

1,466 

44,8 

*19 

(0,192 
•0,192 
10,192 

2891 
289) 
2S9J 

474 

18,96 

1(4,4 
i\5,3 
.3,8 

0,8981 
0,992) 
0,840) 

1,456 

44,5 

*20 

J0,192 
(0,192 

289J 
|  289? 

423 

16,92 

3,4 
(2,8 

0,793  } 
0,727 

1,818 

62,4 

*  Der  Wind  ging  durch  beide  Dü*en  gleichzeitig. 


f  Die  Maichinc  arbeitete  mit  roFcr  Kraft. 
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Zu  vorstehender  Tabelle  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  in  der 
vorletzten  Colonne  stehenden  Ziffern  zur  Vergleichung  der  Wirkung  ver- 
schiedener Düsenöffnungen  für  die  Umgangsgeschwindigkeit  von  500  ein« 
zelneo  Umdrehungen  in  der  Minute  berechnet  sind.  Aus  dieser  letzte- 
ren Colonne  ergiebt  sich,  dass  bei  gleicher  Umgangsgeschwindigkeit  des 
Windgebläses  die  Windmengen,  mögen  nur  eine,  oder  mögen  zwei  Do- 
sen in  Thätigkeit  sein,  sich  verhalten  wie  die  gesammten  Querschnitts - 
flächen  ber  Düsenöffnungen.  Dies  Gesetz  kann  wenigstens  bis  zn  einer 
Querschnittsfläche  von  578  DCentim.  für  wahr  gehalten  werden;  es  er- 
giebt sich  nämlich  aus  den  Experimenten,  dass 

durch  eine  Düsenöffnung  von  33  □Centim.  im  Mittel  ausfliessen  3,3  c' 

—  —  -  64  —  _  _  6 
=  —  —  81  —  -  -  7,6 

—  —  —  132,7  —  -  —  11,1 

—  —  —  275,4  —  —  —  2f,7 

—  —  —  289  —  -  —  22,7 

—  —  -  678  -  —  —  44,6 

Bei  dem  20.  Versuche  betrug  die  gesammte  Querschoittsfläche  der 
drei  Düsenöffnungen  867  □Centim.  und  die  entsprechende  Ausfluß- 
menge wäre  also  nach  obigem  Maassstabe  66  c'  gewesen;  es  wurden 
jedoch  nur  62,4  beobachtet,  eine  Differenz,  von  welcher  nicht  entebie- 
den  ist,  ob  sie  durch  mangelhafte  Beobachtung  oder  dadurch  entstanden 
ist,  dass  das  ausgesprochene  Gesetz  über  diese  Grenze  hinaus  aufhört 
wahr  zu  sein.  Im  Allgemeinen  scheint  es  aber,  als  würde  man  in  kei- 
nen bedeutenden  Irrthum  verfallen,  wenn  man  dasselbe  innerhalb  der 
Grenzen  von  33  bis  800  □Centim.  für  wahr  hält. 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  Umdrehungsgeschwindigkeiten  des 
Windrades  mit  den  Auaflussmengen  bei  gleichen  Düsen,  So  scheint  sich  zu 
ergeben,  dass  die  Windmengen  sich  verhatten  wie  diese  Umdrehungszahlen. 

Hiernach  wären  die  Hauptresultate  der  angestellten  Versuche: 

Innerhalb  der  Grenzen  von  276  bis  712  Umdrehungen  des  Wind- 
rades in  der  Minute  einerseits  und  33  bis  800  □Centim.  andererseits 
ist  1)  die  Windmenge,  welche  durch  eine  oder  mehrere  Düsenöffnungen 
ausgeblasen  wird,  bei  gleicher  Düsenöffnuog  der  Geschwindigkeit  der 
Flügel  proportional  und  2)  bei  gleicher  Geschwindigkeit  des  Windrades 
der  Gesammtquerschnittsfläche  der  Ausflussöffnungen  proportional. 

Benennt  man  mit  V  das  gesuchte  Windvolumen  bei  0°  und  0,76 
Metre  Barometerstand  in  derSecunde,  mit«  die  Gesammtoberfläche  der 
Ausfluss Öffnungen  in  □Centimi,  mit  n  die  Zahl  der  Umdrehungen  der 
Ventilatorwelle  in  der  Minute,  so  erhält  man: 


158  5  n 

1000000  1000000 
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Um  den  Einüuss  zu  prüfen,  welchen  das  Einblasen  der  Windmeng« 
in  einem  Hohofen  äussert,  wurde  mit  zwei  Düsen,  welche  130  und  117 
Mülim.  Durchmesser,  also  zusammen  240,2  QCentim.  Flache  hatten,  in 
einem  Schmelzofen  geblasen  und  der  Ventilator  machte  654  Umdre- 
hungen in  der  Minute.  Die  beiden  Düsenöffnungen  wurden  plötzlich  aus- 
gerückt, sodass  sie  in  die  Luit  bliesen,  und  über  der  Düse  war  117 
Mülim.  Weite  eine  Pappendüse  interimistisch  geschoben,  durch  welche 
die  Ausblasöffnung  bis  auf  89,5  Millim.  veriogert  wurde.  Die  ganze 
Querschnittsfläche  der  Ausblasöffnung  betrug  nun  nur  noch  195  □Centim. 
und  die  Geschwindigkeit  des  Windrades  änderte  sich  nicht  im  Mindesten. 
Das  umgekehrte  Verfahren  gab  wieder  das  frühere  Resultat.  Hiernach 
würden  sich  bei  654  Umdrehungen  die  in  dem  Ofen  und  in  die  freie 
Luft  geblasenen  Windmengen  zu  einander  verhalten  wie  195,5  zu  240,2 
oder  ungefähr  wie  4  zu  5.  Der  Verf.  glaubt,  dass  dies  Verhältnis 
für  alle  Umdrehungsgeschwindigkeiten  und  Grössen  der  Ausflussöffnungen 
dasselbe  bleibe,  und  giebt  die  Regel  zur  Windberechnung  bei  Schmelz- 
öfen, erst  die  in  freie  Luft  ausströmende  Windmcngc  zu  berechnen  und 
von  dieser  */*  *n  nehmen.  (Jnnalei  de$  mines,  1837,  Nr.  1.  p.  89—112.) 


Vorschlag  zn  einem  Schnellessigfabrikationsapparat,  vooAnthon. 

Wir  haben  vor  nicht  langer  Zeit  Libbig's  Aufsatz  über  die  Nachtheile  des 
mangelhaften  Luftzutritts  bei  der  Schnellessigfabrikation  mitgethcilt.  Der 
Verf.  glaubt,  dass  diesem  Fehler,  welcher  ein  2  —  4  maliges  Passiren 
des  Essigguts  durch  das  Säuerfass  nöthig  macht,  durch  folgenden,  übri- 
gens noch  nicht  praktisch  ausgeführten,  Apparat  abgeholfen  werde. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Kasten,  dessen  Grösse  sich  nach  v 
der  Menge  von  Essig  richtet,  die  man  damit  erzeugen  will,  jedoch  am 
zweckmässigsten  6 — 10'  hoch  und  breit,  und  3 — 5'  tief  ist.  Im  Innern 
des  Kastens  sind  der  Breite  nach  Leinwandstücke  gespannt.    Es  muss 
dieses  nach  demselben  Grundsatze  geschehen,  wie  man  in  durch  er- 
wärmte Luft  geheizten  Trockenräumen  die  Horden  anbringt,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  man  den  Leinwanden  beim  Spannen  in  ontge^ 
gengesetzter  Richtung  einigen  Fall  giebt,  sodass  das  Essiggut,  welches 
auf  die  oberste  Leinwand  rinnt,  langsam  über  dieselbe  wegglaufen  muss, 
worauf  es  auf  die  zweite  Leinwand  träufelt,  dieselbe  wieder  langsam 
verlässt,  dann  auf  die  dritte  gelangt,  und  so  fort,  bis  es  den  Weg 
über  alle  Leinwände  zurückgelegt  hat.   Um  diese  Einrichtung  im  Innern 
des  Kastens  gehörig  anbringen,  so  wie  vielleicht  nothwendig  werdende 
Reparaturen  vollziehen  tu  können,  kann  die  vordere  Wand  des  Kastens 
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aus  einer  gut  versc  Ii  Ii  essbaren  Thüre  besteben.  Auf  dem  Kasten  befin- 
det sich  ein  Gefass  für  das  Essiggut ,  in  welches  mau  dasselbe  der  Be- 
quemlichkeit halber  mittels  einer  zinnernen  Pumpe  schaffen  kann.  Die- 
ses Gefass  hat  auf  seinem  Boden  eine  Reihe  kleiner  Locher,  in  weiche 
Glasröhren  wasserdicht  eingefugt  sind,  und  welche  durch  einen  Einschnitt 
in  der  oberen  Wand  des  Kattens  gehen.  Diese  Glasrohren  müssen  stark 
in  Glas  sein,  damit  sie  beim  Einfügen  nicht  zerbrechen,  und  eine  solche 
Weite  haben,  dass  das  Essiggat  in  dünnen  Strahlen  durch  dieselben  lau- 
fen kann.  Im  Kasten  selbst  und  zwar  auf  dem  Boden  desselben,  da,  wo 
von  der  nntersten  Leinwand  der  Essig  hintraufelt,  steht  ein  langes  schma- 
les 10"  hohes  Gefass,  in  welches  eine  etwas  heberformig  gebogene  Glas- 
rohre eingesetzt  ist,  welche  durch  die  eine  Wand  des  Kastens  geht,  nnd 
durch  welche  der  Essig  abQiesst ,  wenn  er  im  Innern  eine  bestimmte 
Höhe  erhalten  hat.  Auf  derselben  Seite  des  Kastens,  wo  dieses  Ansam- 
melgefass  steht,  befinden  sich  in  der  Kastenwand,  etwa  12"  vom  Bodes, 
eine  Reihe  Löcher  von  etwa  1'  Durchmesser.  Diese  Löcher  müssen  in 
verkehrter  Richtung  gebohrt  sein,  als  man  sie  bei  den  gewöhnlichen 
Sauerfassern  anzubringen  pflegt.  Oben  an  derjenigen  Seite  des  Kastens, 
welche  sich  dem  Essiggutreservoir  gegenüber  befindet,  ist  eine  säulen- 
förmige Erhöhung  angebracht,  durch  welche  das  Rauchrohr  eines  im 
Fabrikslocal  befindlichen  Ofens  geht.  Diese  Vorrichtung  dient  zur  Be- 
förderung des  Luftwechsels  im  Apparat.  Die  säulenförmige  Erhöhung 
bat  im  Lichten  eine  etwas  geringere  Wette  als  die  Gesammt wette  der 
unten  am  Apparat  befindlichen  Löcher  beträgt.  Dieselbe  ist  entweder 
oben  offen,  oder,  was  besser  ist,  sie  ist  mit  einer  Fortsetzung  versehen, 
welche  durch  die  Wand  des  Fabriklocals  geht,  und  ausserhalb  desselben 
mit  einer  Kühlvorrichtung  versehen  ist,  welcher  man  leicht  die  Einrich- 
tung geben  kann,  dass  die  sich  verdichtenden  Essig-  nnd  Weingeistdämpfe 
immer  sogleich  wieder  in  den  Apparat  auf  die  oberste  Leinwand  fltessen. 

Diese  Vorrichtung  verlängert  allerdings  den  vom  Essiggute  zurück- 
zulegenden Weg  bedeutend,  vergrössert  die  mit  der  Luft  in  Berührung 
stehende  Oberfläche,  macht  es  unmöglich,  dass  die  Luft  nur  kanalartig, 
ohne  alle  Theile  zu  berühren,  durch  den  Apparat  streiche.  {Journal 
für  prakt.  Chemis,  X,  S.  376 —  378.) 


Zur  Untersuchung  des  Kalks  und  Mergels  von  Berkheim. 

Man  pflegt  die  Kalk-  und  Mergelarten  auf  ihre  Tauglichkeit  zu  bydrau 
hschem  Mörtel  so  zu  untersuchen,  dass  man  eine  gewogene  Menge  mit 
Salzs.  behandelt  und  den  ungelösten  Bückstand  als  Thon  annimmt.  Noch 
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leichter  und  auch  etwas  genauer  ist  et  aber,  die  Kohlen*,  des  Kalks  zu 
bestimmen  und  daraus  den  Kalk  und  Thon  zu  berechnen.  Völlig  genau 
Ut  diese  Methode  natürlich  dann  auch  nicht,  wenn  kohlen«.  Magnesia 
vor  hau  den  ist,  aber  für  den  vorliegenden  Zweck  allemal  hinreichend. 
Man  bringt  in  einen  tarirten  Glaskolben  1— -2  Loth  massig  verdünnte 
Salza,  und  darauf  vorsichtig  100  Gran  des  feingepulverten  Kalks  oder 
Mergels,  erwärmt  unter  fleißigem  Uuischiitteln  auf  38  —  40°  R. ,  sodass 
die  Köhlens,  ausgetrieben,  aber  doch  von  der  Säure  noch  W.  verloren 
wird.  Nach  dem  Erkalten  blä»t  man  einigemal  in  den  Kolben,  um  die 
schwerere  Kohlens.  herauszutreiben,  und  wiegt  dann  wieder  den  Verlust 
an  dem  Tutalgewichte  des  Kolbens,  der  Säuro  und  des  Kalks  ist  Kohlens.; 
22  Th.  Köhlens,  entsprechen  aber  50'/t  Th.  kohlens.  Kalk.  Daraus  lässt 
sich  dann  leicht  das  Gewicht  des  kohlens.  Kalks  und  durch  Subtraction 
demselben  vom  Gesammtgewichte  des  untersuchten  Steins  der  Thon  finden. 
—  Um  das  Rechnen  überÜiUsig  zu  machen ,  hat  der  Verf.  eine  Tabelle 
berechnet,  in  der  dem  in  100  Th.  des  Kalks  gefundenen  Kohlensäure- 
gewichte  allemal  die  entsprechende  Menge  kohlens.  Kalks  beigefugt  ist 
und  nur  abgelesen  zu  werden  braucht.  Zu  Vermeidung  unnothiger  Weit- 
läufigkeiten sind  in  die  Tabelle  nur  die  ganzen  Zahlen  aufgenommen; 
die  Pecimalbrüche  kann  man  leicht  selbst  zufügen;  gesetzt,  es  enthielten 
100  Th.  eines  gegebenen  Kalks  1/23  Th.  Kohlensäure,  so  würde  derselbe 
2,20  -f  0,459  +  0,0688  =  2,42  Th.  kohlens.  Kalk  und  97,58  Thon 
enthalten. 

Köhlens,    kohlens.  Kalk    Thon  Kohlens.    kohlens.  Kalk  Thon 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 


27,54  72,46 


29,84  70,16 

32,14  67,86 

34,43  65,57 

36,73  63,27 

39,02  60,98 

41,32  58,68 

43,61  66,39 

45,91  54,09 

48,20  51,80 

50,50  49,50 


2,29  97,71 

4,59  95,41 

6,88  93,12 

9,18  91,82 

11,48  88,52 

13,77  86,23 

16,07  83,93 

18,36  81,64 

20,66  79,34 

22,95  77,05 

25,25  75,75 


23  52,79  47,21 

24  55,09  45,91 

25  57,39  42,61 

26  59,68  40,32 

27  61,98  38,02 

28  64,27  35,73 

29  66,57  33,43 

30  68,86  31,14 

31  71,16  28,84 

32  73,45  26,55 

33  75,75  24,25 

34  78,04  21,96 

35  80,34  19,66 

36  82,64  17,36 

37  84,93  15,07 

38  87,23  12,73 

39  89,52  10,48 

40  91,82  8,18 

41  49,12  5,98 

42  96,41  3,59 

43  98,70  1,30 
43^7  100,00  0,00 


{Baier  sches  Kunst-  u.  Ge 
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Allgemeine  gewerbliche  SCnjelegenljeiten. 

Baierschc  Patente  wurden  ertheilt: 

J)  Am  17.  Oct.  1836  dem  Gutsbesitzer  Aloys  v.  Flecringbr  zu  H< 

warth,  für  einen  neuen  Walzwagen,  auf  5  Jahre. 

2)  -    2.  Nov.    -    dem  Müller  Seol  zu  Sagmühle,  für  Verfertigung 

von  Reso  nanzbodenb  retern ,  auf  10  X 

3)  -   10.    -      -    dem  Dr.  Walbürger  zu  München,  für 

Lederlackfirniss,  auf  5  J. 

4)  -  22.  Dec    -    dem  Tischlerm.  Mengele  zu  München,  für 

Linirmaschine,  auf  5  J. 

5)  -  21.  Jan.  1837  dem  Kammfabr.  Peter  Päb,  zu  Nürnberg,  für  zu- 

sammengesetzte elfenbeinerne  Kämme,  auf  10  J. 

6)  -  30.    -      -    dem  Friede.  Marrs  zu  München,  für  ein  Dekatir- 

nnd  ein  Apprelirverfahren ,  auf  8  J. 

7)  -     5.  Febr.   -    dem  Klaviermachcr  Joh.  Eichenaurr  zu  Speyer, 

für  Seitenhaiter  an  Pianofortes,  auf  5  J. 

8)  -     3.  März    -    den  Gebr.  Bestelm ayer  zu  Nürnberg,  für  ein  neues 

Rost  verfahren  für  Rauchtabake,  auf  10  J. 

9)  -     4.    -      -    dem  Mechan.  C.  V.  Schönherr  aus  Schneeberg  in 

Sachsen,  für  seine  Webe-  und  Schlichtmaschine, 
auf  5  J. 

10)  -    9.    -      -    dem  Frhr.  v.  Cronegg  zu  München,  für  eine  Li- 

nir-  und  Rogistrirmaschine,  auf  5  J. 

11)  -   19.    -      -    dem  C.  Rehbiciiler  zu  München,  für  ein  verbess. 

Percuasionsgewehr,  auf  4  J. 

12)  -  19.  April    -    dem  Theod.  Escheblich  Zu  München,  für  ein  Ver- 

fahren, ein-  und  mehrfarbig  en  relief  auf  Sammt 
zu  drucken,  auf  h  J. 

13)  -     2.  Mai     -    dem  Buchbinder  Böser  zu  Nürnberg,  für  Einfuh- 

rung der  Fabrikation  von  Gold-,  Scmilor-,  Silber-, 
Matt-  u.  Glanz-,  durchbrochenen  und  undurch- 
brochenen Papierbordüren ,  auf  10  J. 


$tr*onalnot\}tn. 

Nekrolog. 

Am  9.  Juni  1837  starb  zu  Nürnberg  der  Prof.  der  Chemie  an  der 
polytechn.  Schule ,  Dr.  Friedrich  Engelhart  ,  bekannt  als  tüchtiger 
Mitarbeiter  an  der  deutschen  Ausgabe  der  techn.  Chemie  von  Alex. 
Dvma$. 

Am  7.  März  1837  starb  zu  Redwitz  Wolfg.  Caspar  Firbntschkr, 
geb.  d.  3.  Mai  1770,  bekannt  als  Gründer  und  Besitzer  einer  chemischen 
Fabrik,  welche  gegenwärtig  zu  den  vorzüglichsten  Etablissements  dieser 
Art  gehört. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaas. 


Digitized  by  Google 


Central  Blatt 


26.  August        ^EJPHa^  183  7. 


INHALT.  Amerikanische  oder  Rotationspampe  von  F&rcot  in  Paris. 
Lillie's  conischer  selbstwirkender  Willow  (oder  Wolf).  Ueber  die  Mule- 
roaschinen  im  Allgemeinen  und  die  selbstspinnende  Mulemaschine  von  Sharp 
und  Roberts  insbesondere. 


Amerikanische  oder  Rotationspumpe  von  Farcot  in  Paris. 

Unter  den  vielen  Vorschlägen,  die  dahin  abiwecken,  die  hin-  und  her- 
gehende Bewegung  des  Kolbens  bei  gewöhnlichen  Pumpen  durch  eine 
ununterbrochen  fortgehende  drehende  zu  ersetzen,  zeichnet  sich  die  Ein- 
richtung der  amerikanischen  Pumpe  als  besonders  empfehlcnswerth  aus, 
welche  seit  einigen  Jahren  in  grosser  Vollkommenheit  von  dem  Mecha- 
nik« ^arcot  in  Paris  construirt  wird.  In  der  Anwendung  ist  diese 
Pumpe  höchst  einfach ,  desto  schwieriger  ist  aber  ihre  Construction ,  und 
selbst  eine  Beschreibung  derselben,  durch  welche  eine  genaue  Anschauung 
aller  Theile  erlangt  wird,  ist  nicht  für  leicht  zu  halten. 

Auf  Tafel  IX  stellen  die  Figuren  3—13  die  Haupttheile  der 
Pumpe  vor ;  einige  andere  Theile  derselben  sind  noch  besonders  in 
Holzschnitten  dargestellt,  und  namentlich  gibt  der  Holzschnitt  .-f  eine 
allgemeine  Ansicht ,  aus  welcher  sich  ergibt ,  dass  der  Haupttheil  der 
Pumpe  eine  Büchse  ist,  aus  welcher  unten  ein  Saugrohr  herausgeht, 
auf  der  andern  Seite  ein  Gussrohr ,  und  in  welcher  sich  ein  besonders 
gestalteter  Theil  bewegt,  der  an  einer  Achse  sitzt,  die  aussen  mit  einem 
Schwungrade  und  einer  Kurbel  versehen  ist 
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1)  Die  vordere  Platte,  abgebildet  von  vorn  in  Fig.  7  und  im 
Durchschnitte  in  Fig.  5,  ist  in  einem  Stück  aus  Eisen  gegossen  von  ge- 
ringer Stärke,  kreisförmig  mit  vorstehenden  Rändern.  An  diesen  Rän- 
dern A  befinden  sich  sechs  mit  einem  Loch  versehene  Lappen,  welche 
dazu  bestimmt  sind,  mit  den  entsprechenden  Lappen  der  hintern  Platte 
zusammengeschraubt,  die  Theile  der  Buchse  fest  zu  vereinigen.  Die 
Kante  welche  ein  wenig  über  die  Ebene  der  erwähnten  Lappen  vor- 
steht, ist  an  der  innern  Seite  mit  einer  kreisförmigen  Spur  versehen, 
welche  einen  quadratischen  Querschnitt  hat  und  einen  ringförmigen  Vor- 
st oss-,  der  an  der  andern  Platte  ist,  aufnehmen  soll.  Innen  ist  der  vor- 
stehende  Rand  A  nicht  rechtwinkelig  auf  die  Hauptplatte  aufgesetzt, 
sondern  etwas  stumpf,  sodass  in  der  Querschnittszeichnung  Fig.  5  dieser 
Rand  innen  in  einen  Bogen  gefuhrt  ist,  dessen  Radius  gleich  dem  Ra- 
dius ist,  nach  dem  der  Rand  der  Büchse  im  Lichten  gebogen  ist. 

Der  Rand  A  ist  ausserdem  noch  mit  zwei  Halbcylindern  X  u.  Y 
▼ersehen ,  deren  Achsen  genau  in  der  Ebene  von  liegen ;  die  dazu 
gehörenden  anderen  Hälften  befinden  sich  in  der  hintern  Platte,  und  bil- 
den mit  den  ersteren  zusammen  ganze  Cylinder,  von  denen  der  eine  das 
Saugrohr  der  Pumpe,  der  andere  das  Au«gussrohr  darstellt. 

48? 
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Ausser  dem  äussern  Rande  findet  sich  auf  der  Platte  noch  ein  in- 
nerer Rand  B,  welcher  weniger  hoch  ist  ;  die  äussere  Oberfläche  des- 
selben ist  vollkommen  cylindrisch ,  die  innere  nach  Belieben  entweder 
cylindrisch  oder  ein  wenig  conisch ,  und  die  Endfläche  b'  ist  eben  und 
wie  a'  vollkommen  abgedreht. 

Der  ringförmige  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden  Randern  ist 
nicht  in  seiner  ganten  Ausdehnung  leer,  an  einer  Stelle  befindet  sich  ein 
Eisenkörper  B\  dessen  Form  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist ;  er  ist 
auf  jeder  Seite  durch  schiefe  Ebenen  H"  begrenzt,  deren  Grundlinien  6" 
sich  ohngefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Cvlindern  X  und  Y 
in  die  ebene  Seitenfläche  des  ringförmigen  Raumes  verlaufen.  An  der 
Spitze  dieser  schiefen  Ebene  befindet  sich  eine  Platte  B'9  deren  Breite 
aus  Fig.  7  und  deren  Form  aus  Fig.  5  zu  ersehen  ist;  die  Form  der 
Biegung  selbst  wird  sich  genau  durch  den  Zweck  bestimmen,  welchen 
die  Platte  erfüllen  soll. 

Endlich  befindet  sich  noch  in  der  Milte  der  Platte  ein  zu  beiden 
Seiten  ringfoiinig  gebildeter  Vorsprung  c,  welcher  an  der  äussern  Seite 
erweitert  und  mit  einer  röhrenförmigen  Schraubenspindel  versehen  ist, 
um  für  die  hindurchgehende  Achse  eine  Stopfbüchse  zu  bilden. 

2)  Die  hintere  Platte,  durch  Fig.  8  in  einer  Seitenansicht  und 
durch  Fig.  13  und  den  Holzschnitt  C  im  Durchschnitte  dargestellt;  sie 
ist  viel  zusammengesetzter  als  die  vorhergehende  und  zugleich  der  Haupt- 
thcil  der  Pumpe.  Zunächst  befindet  sich  an  derselben  wieder  ein  äusse- 
rer vorspringender  Rand  D  mit  sechs  auf  ähnliche  Art  wie  vorher  bei  A 
angebrachten  Lappen  D\  welche  den  Lappen  A'  entsprechen  und  eine 
jener  Öffnungen  haben,  durch  welche  Bolzen  mit  Schrauben  geschoben 
werden  können.  Ausserdem  sind  zwei  grosse  Lappen  D"  angebracht, 
durch  welche  die  Pumpe  vertical  angeschraubt  werden  kann.  Die  vor- 
dere Ebene  d'  dieses  Randes  ist  vollkommen  abgedreht  und  mit  einem 
ringförmigen  Vorsprunge  versehen  ,  der  in  die  entsprechende  Nuth  von 
o'  passt  und  eingekittet  wird,  um  die  beiden  Theile  der  Büchse  gehö- 
rig dicht  zu  vereinigen.  Die  innere  Fläche  von  d  ist  wie  die  von  a 
im  Bogen  gedreht,  sodass  beide  Bogen  sich  innig  an  einander  schliessen; 
ebenso  machen  die  beiden  Halbcylinder  X'  u.  Y  mit  den  vorher  erwähn- 
ten X  u.  K  zwei  ganze  C)  linder. 

Der  innere  vorstehende  Rand  E  trägt  aussen  eine  Oberfläche  von 
vollkommen  gleichem  Durchmesser  mit  der  äussern  Oberfläche  von  ß 
(Fig.  5).  Die  vordere  Kantenfläche  Ut  aber  nicht  wie  bei  a'  eine  ein- 
fache Ebene,  sondern  besteht  aus  drei  von  einander  wesentlich  verschie- 
denen Tbcilen,  nämlich  aus  dem  oberen  Theile  e',  aus  der  Nuth  /  und 


Digitized  by  Google 


755 


aus  der  Ebene  f.  Die  Ebene  läuft  ringsum  wie  6',  beide  correspon- 
diren  vollkommen  mit  einander.  Die  Nuth  /  geht  auch  rings  um  deu 
Rand  herum,  aber  die  innere  Kante  /'  nicht;  von  g  an  verliert  dieselbe 
an  Höhe  und  geht  geneigt  im  Bogen  bis  tum  Punkte  A,  wo  sie  über  den 
Boden  der  Platte  nicht  mehr  vorspringt;  bei  ti  entsteht  dieselbe  wieder 
und  steigt  in  einem  Bogen  bis  g'  so  auf,  wie  sie  vorher  von  g  bis  k 
abfiel ;  der  Bogen  h  h'  ist  ein  wenig  kleiner  und  der  Bogen  g  g'  ein 
weuig  grösser  als  der  dritte  Theil  de*  Kreisurafanges. 

Dem  Baume  gg'  gegenüber,  wo  der  Vorsprung  /  aufhört,  erbebt 
sich  ein  Vorsprung  t\  welcher  geneigt  ist,  wie  es  die  Fig.  13  und  der 
Holzschnitt  C  zeigen  und  den  Vorsprung  /  ersetzen  soll ;  die  Kante  F* 
ist  ohngefähr  2  Linien  näher  am  Mittelpunkte  als  /',  sodass  hier  zwi- 
schen F*  u.  /'  ein  Zwischenraum  entsteht ,  dessen  Breite  aus  der  Breite 
ton  f  und  der  Grösse,  um  wieviel  F'  zurückgesetzt  ist,  besteht.  Dieser 
Hülfsvorsprung  F  entspringt  an  den  Punkten  g  u.  g\  wo  /'  kleiner  zu 
werden  anfängt,  erhebt  sich  in  einer  gebogenen  Linie,  je  nachdem  sich 
/'  senkt,  bis  er  bei  A  u.  A'  eine  Höhe  erreicht,  welche  der  Höhe  von/' 
vollkommen  gleich  ist;  /'  und  F'  liegen  daher  in  einer  vollkomme- 
nen Ebene. 

Der  ringförmige  Zwischenraum,  welcher  zwischen  D  und  E  bleibt, 
ist  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  leer,  sondern  zum  Theil  von  ei- 
nem Eisentheile  £'  ausgefüllt,  welcher  zum  Theil  dem  Theile  W  (Fig.  7) . 
gleicht;  er  befindet  sich  zwischen  den  Achsen  der  beiden  Cylinder  X' 
und  Y\  und  ist  durch  zwei  sehr  schnell  ansteigende  schiefe  Ebenen  £' 
begrenzt,  deien  Grundlinie  wie  früher  in  der  Ebene  der  Platte  liegt; 
der  obere  Theil  /'  ist  viel  breiter  als  der  obere  Theil  von  B\  hat  aber 
genau  dieselbe  Krümmung  wie  jener. 

Im  Mittelpunkte  dieser  Platte  befindet  sich  eine  cylindriscbe  Ver- 
tiefung G,  welche  das  Ende  der  Achse  aufnimmt,  durch  welche  die 
Pumpe  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Denkt  man  sich  di«  beiden  Platten  durch  ihre  sechs  Schraobenbol- 
zen  vereiuigt  und  durchschneidet  die  Büchse  durch  zwei  rechtwinkelig 
auf  einander  geführte  Ebenen ,  so  entsteht  die  Durchschnittszcichnung 
Fig.  10,  wenn  die  Schneidungsebene  von  D'  zu  D"  geht,  dagegen  die 
Durchschnittszeichnung  Fig.  3,  wenn  die  Schneidungsebene  rechtwinkelig 
auf  der  vorhergehenden  liegt.  In  beiden  Abbildungen  sind  die  bisher  be- 
schriebenen Theile  leicht  zu  erkennen.  Der  ringförmige  Raum,  welcher 
den  eigentlichen  Puropcustiefel  darstellen  soll,  wird  nun  begrenzt  nach 
Aussen  durch  ein  Stück  einer  Kugeloberfläche ,  nach  Innen  durch  eine 
Cylindcroberfläche ,  au  den  Seiten  auf  7»  der  Kreisfläche  durch  zwei 
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vollkommene  Ebenen ;  iu  dem  letzten  Drittel  verengt  sich  durch  die  all- 
mälig  aufsteigenden  Ebenen  der  Körper  B'  u.  JE'  der  ringförmige  hohle 
Raum ,  und  wird  au  dieser  Stelle  durch  einen  im  Innern  beweglichen 
Körper  ganz  ausgefüllt. 

3)  Die  Kolbenscheibc  besteht  aus  einer  gusseisernen  Scheibe, 
die  sich  zwischen  den  beiden  Platten  dreht  und  m\%  drei  beweglicheii 
Schaufeln  versehen  ist,  welche  eigentlich  erst  als  Kolben  wirken;  sie  ist 
in  dem  Holzschnitte  JE  halb  in  der  Vorderansicht  und  im  Holzschn.  Mf 
im  Durchschnitte  abgebildet.  Der  mittlere  Theil  /  dieser  Kolbenscheibe 
ist  mit  einer  cylindrischen  Oeffnung  versehen,  welche  drei  Einschnitte  $ 
fuhrt;  in  diese  Oeffnung  passt  die  Umdrehungsachse  (Fig.  4),  welche 
drei  Vorsprünge  hat,  durch  welche  sie  mittels  der  erwähnten  Einschnitte 
mit  der  Kolbenscheibe  innig  verbunden  wird.  An  der  äussern  Flache 
dieses  mittleren  Theiles  befinden  sich  drei  Arme  K9  welche  den  Ring  L 
mit  dem  Mittelstück  verbinden.  Der  Ring  L  ist  der  eigentlich  wirkende 
Tbeil  der  Kolbenscheibe,  seine  Stärke  ist  in  allen  Punkten,  welche  gleich 
weit  vom  Mittelpunkte  entfernt  liegen,  vollkommen  gleich,  aber  an  Punk- 
ten, die  in  verschiedener  Entfernung-  vom  Mittelpunkte  liegeu,  so  ver- 
schieden, wie  es  Fig.  D  zeigt  Durch  diese  Form  wird  bewirkt,  das* 
die  Kolbenscheibe  immer  den  Raum  vollkommen  ausfüllt,  welcher  zwi- 
schen den  beiden  Erhöhungen  B'  u.  E'  frei  bleibt  (vergl.  Fig.  3).  Der 
grösste  Halbmesser  der  Scheibe  ist  zugleich  auch  der  Halbmesser  der 
sphärischen  Zone  ad,  und  da,  wo  dieselbe  mit  den  drei  Armen  K  ver- 
bunden ist,  hat  sie  auf  jeder  Seite  einen  ebenen  vorstehenden  Rand  / 
und  zwei  ringförmig  vorstehende  Erhöhungen  die  Oberflächen  /  lau- 
fen auf  den  entsprechenden  b'  u.  die  hervorspringenden  Räuder  t"  aber 
entsprechen  auf.  der  einen  Seite  den  Vertiefungen  /,  auf  der  andern  Seite 
der  conischen  Oberfläche  b  von  dem  Rade  B, 

Denkt  man  sich  vorläufig  erst  die  Scheibe  L  ganz  umlaufend  voll 
und  zwischen  den  beiden  beschriebenen  Platten,  so  zeigt  sich:  1)  dass 
der  offene  Raum  zwischen  den  beiden  Erhöhungen  B'  und  Ef  voll- 
kommen geschlossen  wird;  2)  dass  über  den  ganzen  Umfang  weg 
der  Raum  zwischen  den  Vorstössen  b'  u.  «'  der  Ränder  B  u.  E  abge- 
schlossen wird;  3)  dass  der  vorher  beschriebeue  ringförmige  Raum 
zwischen  diesen  beiden  Rändern  und  den  äusseren  Rändern  A  und  D 
in  zwei  vollkommen  gleiche  Theile  getheilt  wird.  Mag  auch  die  Scheibe 
eine  Stellung  einnehmen,  welche  sie  will,  mag  sie  ruhen  oder  in  Bewe- 
gung sein,  die  drei  angeführten  Punkte  werden  immer  auf  eine  und 
dieselbe  Art  erfüllt  werden. 

Die  Kolbenscheibe  L  ist  aber  nicht  umlaufend  .ganz,  sondern  mit 
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drei  Einschnitten  M  versehen,  welche  gleich  weit  von  einander  abstehen, 
vollkommen  gleich  sind  und  in  der  Mitte  der  drei  Arme  K  liegen.  Jeder 
dieser  Einschnitte  hat  drei  Flächen  aar  Begrenzung;  die  dem  Mittelpunkte 
am  nächsten  liegende  steht  rechtwinkelig  auf  den  Ebenen  /  und  berührt 
die  äussere  Begrenzung  dieser  Ebenen ;  die  beideu  andern  Flächen  stehen 
senkrecht  auf  der  ersten,  sind  parallel  mit  einander  und  genau  so  weit 
von  einander  entfernt,  als  die  Sehne  der  Zone  ad  angibt,  welche  eine 
Bewegungsebene  des  ringförmigen  Raumes  darstellt. 

Senkrecht  auf  der  Achse  der  Scheibe,  genau  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  zuletzt  beschriebenen  parallelen  Ebenen,  befindet  sich  in  der 
an  /  anstoßenden  Ebene  ein  cylindrisches  Loch,  welches  bis  zum  Mittel- 
stuck  /  verlängert  zu  denken  ist  und  dort  durch  eine  etwas  conisch 
zulaufende  Oeifuung  dargestellt  wird ;  diese  Oeflnung  ist  in  dein 
Holzschnitte  K  punktirt  und  in  dem  Holzschnitte  D  oben  durchschnit- 
ten zu  sehen. 

Am  inuern  Umfange  der  Kolbenscheibe  ist  eine  kleine  ringförmige 
Verstärkung  m'>  die  nicht  sehr  viel  vorspringt,  beibehalten,  deren  Grund- 
fläche vollkommen  parallel  ist  mit  der  gegenüberstehenden  Fläche  der 
Oeffnung  M,  Durch  die  Oeffnuog  hindurch  ist  die  Achse  einer  Schaufel 
gesteckt ,  welche  in  Fig.  11  u.  6  im  Grund  -  und  Aufrisse  zu  sehen  ist. 
Die  Schaufelfläche  S  ist  mit  aller  nur  möglichen  Genauigkeit  so  gearbei- 
tet, dass  sie  ganz  genau  die  Oeffnung  M  ausfüllt ;  die  Achse  n  wird  da- 
bei von  den  vorher  erwähnten  Löchern  aufgenommen. 

Denkt  man  sich  die  drei  Schaufeln  auf  die  Kolbenscheibe  aufge- 
steckt und  mit  ihren  Ebenen  in  die  Ebene  der  Kolbenscheibe  gedreht, 
so  ist  es  eben  so  gut,  als  wäre  die  Kolbeuscheibe  aus  dem  Ganzen  und 
die  Oeffnungen  M  wären  gar  nicht  in  ihr  vorbanden.  Dreht  man  da- 
gegen die  Schaufeln  auf  die  hohe  Kaute,  so  werden  sie  den  ringförmi- 
gen Raum  vollkommen  ausfüllen  und  die  Stelle  von  Kolben  vertreteu. 
Damit  aber  dies  möglich  sei,  muss  die  Kante  n"  der  Schaufel  nach  dem 
Radius  des  äussern  Scheibenkreises  gekrümmt  sein,  welches  zugleich  der 
Radius  für  die  Kngelzone  ad  ist;  die  beiden  gegenüberstehenden  Kan- 
ten n'  müssen  etwas  abgerundet  sein  und  Theile  einer  Cylinderoberfläche 
bilden,  von  welchen  der  Durchmesser  der  Grundfläche  gleich  der  Sehne 
der  Kugelzone  a  d  ist. 

Es  ist  nun  zunächst  zu  bestimmen,  auf  welche  Art  un  der  erforder- 
lichen Stelle  die  Drehung  der  Schaufeln  erfolgt,  ohne  dass  dadurch  ein 
Stoss  oder  eine  so  grosse  Reibung  erzeugt  würde,  welche  die  Wirkung 
der  Pumpe  beeinträchtigen  könnte.  Hierzu  dient  das  Kreuz  P,  welches 
aus  zwei  Platten  gebildet  ist,  die  rechtwinkelig  auf  einander  stehen,  aber 
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nach  verschiedenen  Radien  gebogen  sind  (vcrgl.  Fig.  9  in  der  oberen 
und  Fig.  12  in  der  Seitenansicht).  Die  innere  Platte  pp  hat  den  näm- 
lichen Krümmungshalbmesser  als  der  Rand  F  und  gleitet  über  F' ;  die 
äussere  Platte  p'  p'  hat  mit  /  gleichen  Krümmungshalbmesser  und  glei- 
tet über  f.  Diese  beiden  Platten  stehen  rechtwinkelig  auf  einander,  um 
das  Kreuz  zu  bilden,  und  haben  beide  eine  Lange,  welche  der  Schau- 
felbreite n'  n'  gleich  ist ;  sie  stehen  nicht  in  einer  Ebene,  und  das  Stück, 
welches  sich  zwischen  ihnen  befindet  und  mit  ihnen  aus  dem  Ganzen  ge- 
gossen ist,  ist  so  stark,  dass  die  Sehne  des  äussern  Bogens  den  innern 
nur  berührt,  wie  dies  Fig.  6,  11  u.  12  zeigt.  Die  Breite  dieser  Platten 
ist  doppelt  so  gross  als  der  Zwischenraum,  welcher  zwischen  f  und  der 
Mitte  der  Dicke  der  Kolbenschcibe  sich  befindet 

Das  Kreuz  P  ist  mit  einer  röhrenförmigen  Oeffnung  versehen ,  um 
dasselbe  auf  dem  Stabe  it  der  Schaufel  mittels  der  Schraube  p"  zn  be- 
festigen; dann  stemmt  sich  der  Scheitel  des  Bogens  p'  p'  leicht  gegen 
die  früher  erwähnte  Fläche  m',  die  Richtung  des  Bogens  p  p  ist  aber 
die  nämliche  als  die  der  Schaufelebene,  die  Richtung  von  p'  p'  dagegen 
rechtwinkelig  gegen  die  Schaufelebene. 

Denkt  man  sich  nun  die  vordere  Seitenplatte  abgehoben  und  die 
Kolbenscheibe  auf  der  hintern  Seitenplatte  angeprcsst,  so  wird  sich  die 
Ansicht  des  Holzschnittes  Ä  zeigen,  in  welchem  die  Hauptthcile  durch 
die  gleiche  Bezeichnung  verständlich  sind;  eine  der  Schaufeln  steht  zwi- 
schen den  beiden  Cylindern  X'  u.  F',  sie  liegt  auf  der  breiten  Seite, 
um  den  Zwischenraum  zwischen  den  Metallstücken  B'  u.  E'  vollkommen 
auszufüllen ;  die  gebogene  Platte  p p  liegt  ebenfalls  platt  auf  der  Kante 
F'  von  F,  während  die  andere  gebogene  Platte  p'  p'  in  dem  Zwischen- 
räume zwischen  Fu,/  aufgerichtet  steht.  Es  ist  nun  auch  leicht  zu 
sehen,  dass  in  Folge  der  Krümmung  dieser  Platte  der  Theil  F  schief 
abfallen  muss,  wie  es  Fig.  13  zeigt. 

Unterdessen  stehen  die  beiden  andern  Schaufeln  auf  der  hohen 
Kante,  der  Bogen  p  p  ist  ebenfalls  aufgerichtet,  p' p'  liegt  platt  auf  dem 
Rande  f  und  kann  über  denselben  weggleiten,  ohne  dabei  eine  Drehung 
zu  erfahren  und  ohne  dabei  die  Schaufel  eine  andere  Stellung  annehmen 
zu  lassen.  Dreht  sich  die  Kolbenscheibe  in  der  Richtung  der  angezeich- 
neten Pfeile,  so  bleibt  Alles  in  dieser  Stellung,  bis  das  Ende  vou  p' p 
die  Grundlinie  h'  der  schiefen  Ebene  trifft,  die  sich  an  /  schliesst  In 
diesem  Augenblicke  dreht  sich  das  Kreuz,  was  geschehen  kann,  da  zu- 
gleich pp  hn  die  schiefe  Ebene  gekommen  ist,  durch  welche  sich  F*  in 
die  Schlussplatte  der  Büchse  verläuft.  Die  Schaufel  dreht  sich  mit  dem 
Kreuze  zugleich  und  macht  eine  Viert clumdrebung,  am  Ende  welcher  sie 
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aufrecht  steht  Hnd  so  durch  den  ringförmigen  Raum  hindurchgeht,  sobald 
derselbe  vollkommen  frei  ist;  der  Bogen  pp  steht  nun  aufrecht  und  pp' 
liegt  platt  auf  dem  Rande  /'.     Dieser  ganze  Vorgang  tritt  ein  wenig 
hinter  dem  Rohre  Y'  ein;  ein  wenig  von  X'  dagegen  erfolgt  das  Ent- 
gegengesetzte, die  Schaufel  nämlich,  welche  aufrecht  steht,  wendet  sich 
hier  um  einen  Viertelkreis  herum,  um  in  der  platten  Lage  zwischen  den 
beiden  Korpern  B'  u.  E'  hindurchzugehen.    Das  Entle  des  inneren  Bo- 
gens pp,  welcher  aufrecht  steht,   trifft  bei  dem  Punkte  g  auf  die  ent- 
stehende Erhöhung  von  F,  uud  steigt  bei  fortgesetztem  Umgänge  an  der« 
selben  an;  das  Kreuz  wird  dadurch  gedreht,  was  geschehen  kann,  da 
zugleich  der  Bogen  p' p'  an  dem  Punkte  anlangt,  wo  sich  der  Rand  f 
vertieft.    Die  Bogen,  in  welchen  F*  sich  erhebt  und  f  erniedrigt,  sind 
so  gebildet,  dass  sich  das  Kreuz  im  Augenblicke  durch  einen  Viertel- 
kreis dreht  und  der  Schaufel  dabei  eine  gleiche  Drehung  mittheilt;  am 
besten  ist  diese  Bewegung  aus  Fig.  9  zu  ersehen,  wo  die  Bogen  punktirt 
und  die  verschiedenen  Kreuzesstellungen  aufgezeichnet  sind.     Die  ab- 
wechselnden Drehungen  des  Kreuzes  folgen  so  bei  jeder  Schaufel  regel- 
mässig nach  einander,  theils  bei  A',  um  an  f  aufzusteigen,  theils  da,  wo 
anfangt,  sich  zu  erniedrigen. 
Durch  diese  abwechselnden  Schaufelstellungen  wird  nun  das  Spiel 
der  Pumpe  bedingt.    Denkt  man  sich  nämlich  die  vordere  und  hintere 
Platte  vereinigt  und  zwischen  beiden  die  Kolbenscheibe,  den  ganzen  In- 
nern Raum  und  die  Röhren  voll  Wasser,  so  wird  durch  eine  Drehung 
der  Kolbenscheibe  Folgendes  bewirkt  werden :   1)  der  Raum  zwischen 
den  beiden  Röhren  X'  u.  Y'  ist  immer  luftdicht  verschlossen ;  2)  kommt 
eine  Schaufel  dem  Rohre  Y*  gegenüberzustehen ,  so  stellt  sie  sich  *  auf 
die  hohe  Kante,  verschltesst  den  ringförmigen  Raum,  treibt  die  vor  ihr 
befindliche  Flüssigkeit  wieder  fort  und  saugt  die  dahinter  befindliche  an, 
welche  durch  den  Druck  der  Luft  im  Rohre  V  in  den  leeren  Raum  ge- 
presst  wird ;  3)  während  dies  noch  geschieht,  kommt  die  folgende  Schau- 
fel dem  Rohre  X/  gegenüber  zu  stehen,  dreht  sich  auf  die  breite  Seite 
und  tritt  durch  die  Verengerung  zwischen  X/  nnd  F';    4)  die  dritte 
Schaufel  steht  ebenfalls  auf  der  hohen  Kante,  schlicsst  rings  an  den  ring- 
förmigen Raum  an,  und  treibt  die  Flüssigkeit  vorwärts,  welche  zwischen 
ihr  und  dem  Ausgussrohrc  X'  sich  befindet ,  und  die  daher  zum  Aus- 
fliessen  genöthigt  wird;    5)  endlich  ist  der  zwischen  der  dritten  und 
ersten  Schaufel,  welche  sich  eben  auf  die  hohe  Kante  gestellt  hatte,  be- 
findliche Raum  mit  Flü«sigkeit  gefüllt ;  die  eingeschlossene  Flüss.  kann 
auf  keine  andere  Art  sich  entfernen,  als  durch  das  Au*gu.«srohr  X,  nach- 
dem die  dritte  Schaufel  zwischen  X  u.  Y  hindurchgegangen,  ist. 

■ 
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Dieses  Spiel  der  Pumpe  geht  ununterbrochen  so  lange  fori,  als  Ute 
Kolbenscheibe  gedreht  wird ;  dabei  kann  denn  auch  jeder  grössere  Kör- 
per, welcher  tu  Y*  eintreten  kann,  auch  bei  X'  wieder  austreten,  ohne 
beim  Durchlaufen  der  Pumpe  deren  Spiel  zu  stören. 

4)  Mittheilung  der  Bewegung.  Die  Welle,  durch  welche  die 
drehende  Bewegung  der  Kolbenscheibe  und  ihren  beweglichen  Theilcu 
mitgetheilt  wird,  ist  durch  Fig.  4  abgebildet;  das  Ende  Q  ist  so  abge- 
dreht, dass  es  sich  in  der  Höhlung  G  der  hintern  Platte  bewegt;  das 
Gestemme  q  legt  sich  dabei  g<*gen  den  Band  dieser  Höhlung  ein ,  der 
darauf  folgende  Theil  Q'  wird  in  die  mittlere  Röhre  /  der  KoJbeuschcibe 
gestossen  und  durch  drei  Erhöhungen  q'  in  derselben  festgehalten,  wel- 
che die  entsprechenden  Vertiefungen  s  besitzt;  dieser  Theil  ist  ein  wenig 
stärker  als  die  Weite  der  Mittelölfnung  C  in  der  Vorderplatte,  wodurch 
bewirkt  wird,  dass  die  Achse  in  der  zusammengeschraubten  Büchse  in 
ihrer  Lage  erhalten  wird.  Der  Theil  R'  der  Welle  geht  durch  die 
Stopfbüchse  der  Vorderplalte,  der  darauf  folgende  etwas  kleiuere  Theil  R 
ist  ganz  cjlindrisch  abgedreht,  und  an  einer  Stelle  des  Umfang*  in  der 
Richtung  der  Achse  mit  einer  cylindrischen  Grube  versehen,  durch  welche 
der  Vorsteckbolzen  r  geschoben  werden  kann,  durch  den  R  mit  dem 
darüber  geschobenen  Kurbelarme  S  (Holzschnitt  A)  zusammengehalten 
wird ;  endlich  ist  noch  eine  Schraube  angeschnitten ,  welche  durch  die 
darüber  geschraubte  Mutter  den  Kurbelarm  an  der  Achse  festhält. 

An  dem  Kurbelarme  S  ist  bei  .V  das  Kurbelhorn  U  so  angebracht, 
dass  es  sich  in  &'  um  S  dreht  und,  nach  der  einen  Richtung  gedreht, 
durch  zwei  innen  angebrachte  Zähne  dann  einen  Widerstand  Ondet  und 
festgehalten  wird,  wenn  es  rechtwinkelig  auf  der  Ebene  der  Bewegung 
steht,  nach  der  andern  Richtung  zu  gedreht  aber  ist  es  dann,  wenn  es 
in  der  Ebene  der  Bewegung  liegt ;  hierdurch  ist  bezweckt,  dem  drehen- 
den Arbeiter  die  sicherste  Andeutung  zu  geben,  ob  er  nach  der  richti- 
gen Richtung  die  Kurbel  umdreht,  und  die  richtige  ist  diese,  uach  wel- 
cher es  überhaupt  möglich  ist,  die  Kruft  durch  das  Kurbelhoru  fuitzu- 
pQanzen ;  diese  Einrichtung  ist  deshalb  uothwendig,  weil  die  eingerich- 
tete Pumpe  nach  einer  Richtung  zu  bewegt  durch  Y  saugt,  durch  X  aus- 
gießt, nach  der  andern  Richtung  bewegt  durch  X  saugt  und  durch  Y 
ausgiesst. 

Um  die  Pumpe  in  Thätigkeit  zu  setzen,  ist  es  namentlich  io  dem 
Falle,  wenn  sie  Wasser  aus  grosser  Tiefe  ansaugen  soll,  sehr  vorteil- 
haft, sie  mit  Wasser  etwas  auzugiessen ,  um  die  Berührung  der  sich  be- 
rührenden Flächen  desto  inniger  zu  machen ;  zugleich  ist  es  sehr  zu 
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empfehlen ,  am  tiefsten  Punkte  der  Saugrohre  ein  Ventil  anzubringen, 
durch  welches  das  angesaugte  W.  am  Verhalten  verhindert  wird. 

Die  kleinsten  Pumpen,  die  Farcot  baut,  geben  bei  einer  Kurbel- 
umdrehung 1  Litre,  die  grössteii  10  Litres  Wasser,  woraua  sich  die  Di- 
mensionen derselben  leicht  berechnen  lassen.  Folgende  Tabelle  stellt  die 
Verhältnisse  der  Pumpen  nach  Grösse  und  Preis  zustimmen,  wo  bei  der 
Berechnung  der  Au*gussmenge  65  —  70  Kurbeldrehungen  in  der  Minute 
angenommen  sind. 

Litres  Preis  der  bleierne  Eiserne 
Pumpe  Rohren  Büchsen 
allein    ä  lauf.  Fuss  das  Paar 

.200  Fr. 


Nr.  in  der 
Stunde 

1.  4000 

2.  6000  220 

3.  8000  300 

4.  12000  350 

5.  24000  550 

6.  400«)0  800 


Ventil-  Kupfer-  Gusseiser- 
büchsc  nes  Saug-  nes 

sieb  Schwungrad 


1,30  Fr.     4  Fr.      12  Fr.    5,50  Fr.    50  Fr. 


1,50 
2,55 
3,70 
4,50 


4,30 
4,75 
5,50 
7 


14 

16 
20 
25 


6 

7,50 


35 
50 


Die  Figuren  3,  4,  5,  7,  8,  9,  10  u.  13  und  die  Holzschnitte  B, 
C,  D  u.  E  sind  im  fünften  Theile  der  natürlichen  Grösse,  die  Figuren 
6,  11  u.  12  doppelt  so  gross  als  die  vorhergehenden,  und  Holzschn.  A 
im  zehuten  Theile  der  natürlichen  Grosse  gezeichnet. 

{Portefeuille  induitriel,  Bd.  I,  S.  148—160.) 


Lillie  s  conischer  selbstwirkeuder  Willow  (oder  Wolf). 

Der  zum  Auflockern  und  Reinigen  der  Baumwolle  angewendete  Wolf 
besitzt  immer  noch  mancherlei  Unbequemlichkeiten;  ohne  die  Gefahr  zu 
erwähnen,  welche  eine  Maschine  darbietet,  in  welcher  sich  ein  schwerer 
Körper  bis  600  Mal  in  der  Minute  umdreht,  ist  namentlich  grosse  Vor- 
sicht beim  Gebrauche  anzuwenden,  damit  die  Baumwolle,  vorzüglich  die 
von  langem  Stapel,  nicht  in  Knoten  gezogen  werde;  für  schlechtere  und 
unreinere  Baumwollsorten,  namentlich  die  Surate,  bengalische,  und  Sor- 
ten der  Upland-Georgia,  empfiehlt  sich  ein  besonders  eingerichteter  Wil- 
low, welcher  zu  Portwood  bei  Stockport  in  der  Fabrik  von  Marshall  in 
der  Woche  12 — 15000  tb  Baumwolle  reinigt,  ohne  den  Stapel  zu  be- 
schädigen ;  in  einer  andern  Fabrik  lockert  er  sogar  täglich  7200  tt) 
Baumwolle,  welche  zu  groben  Nummern  verwendet  wird,  auf. 

Bei  dem  conischen  Wolf  wird  die  Baumwolle  auf  der  einen  Seite 
beständig  eingetragen,  während  sie  an  der  andern  Seite  wieder  heraus- 
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kommt,  ohne  die  Zwischenkunft  von  irgend  einer  Handarbeit,  eine  Wir- 
kung, die  der  Centrifugalbewegung  zugeschrieben  werden  muss,  die  den 
faserigen  Flocken  durch  die  rasche  Bewegung  eines  Kegels  innerhalb  ei- 
nes concentrischen  Mantels  mitgetheilt  wird.  Kegel  sowoi  als  Mantel 
sind  mit  eisernen  Stiften  versehen,  wie  es  bei  dem  quadratischen  WiHow 
der  Fall  war.  Die  Baumwolle  wird  an  dem  schmälern  Ende  oder  an  der 
Spitze  des  Kegels  hineingezogen  und  wird  sehr  schnell  zu  dem  breitern 
Ende  oder  zu  der  Basis  gefuhrt,  wo  sie  auf  ein  sich  bewegendes  Tuch 
fallt,  welches  sie  behutsam  auf  den  Boden  des  Zimmers  führt. 

Fig.  17  auf  Tafel  IX  ist  eine  äussere  Langenanficht  des  conisch» 
sclbstwirkendcn  Willows  und  zwar  von  der  Seite,  auf  welcher  die  Baum- 
wolle ein  -  und  abgeführt  wird ;  Fig.  16  ist  die  Ansicht  vom  Ende ; 
Fig.  14  die  Ansicht  von  oben,  mit  einem  hinweggelassenen  Theile  von 
dem  Mantel  und  dem  Gestell,  um  die  innere  Strnctur  zu  zeigen.  Fig.  15 
zeigt  einen  Theil  von  der  durchlöcherten  eisernen  Platte  oder  dem  Roste, 
welcher  den  Mantel  auf  der  Bodenseite  rings  um  den  Kegel  bildet.  Ein 
paralleles  Drahtgitter,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Willow,  ist  ebenfalls 
angewendet.  Der  Kegel  A  besteht  aus  einer  starken. Welle  aa9  die 
drei  gusseiserne  Ringe,  einen  an  jedem  Ende  und  einen  in  der  Mitte,  hat 
und  auf  denen  der  eisenblecherne  Mantel,  der  die  Oberfläche  des  Kegeb 
bildet,  befestigt  iat  Längs  dieser  Oberfläche  sind  vier,  gleich  weit  von 
einander  abstehende  Eisenstangen  parallel  mit  der  Achse  festgenietet,  in 
,  welche  vier  Reihen  von  starken  eisernen  Stiften  b  b  mittels  Schrauben 
und  Muttern  an  ihren  Enden  befestigt  worden  sind.  Den  Zwischenräu- 
men dieser  Stifte  entsprechend,  Ist  eine  Reihe  von  Stiften  d  </,  durch 
andere  Schraubenmuttern,  c  c,  Fig.  17,  auf  jeder  Seite  des  Gestelles  be- 
festigt. Die  Spitze  des  Kegels  ist  von  einem  concentrischen  Mantel 
umgeben,  während  der  Boden  des  Mantels  aus  einem  Gitter  oder 
aus  einer  siebartigen  Platte  besteht.  Am  engen  Ende  des  Mantels 
ist  eiue  oblonge  Oeflhung  C,  mit  der  ein  Rahm  D  verbunden  ist,  in 
welchem  sich  eiue  Tafel  ohne  Ende,  £,  die  man  den  Zufuhrtisch 
nennen  kann,  bewegt.  Er  besteht  aus  parallelen  Streifen  von  dünnem 
Eisenblech  von  '/«"  Breite , '  die  */a"  von  einander  stehen  und  an  ihren 
Euden  auf  die  beiden  endlosen  Riemen  genietet  sind,  die  sich  über  Rol- 
len bewegen,  die  auf  den  Blechstrcifen  paralleleu  Wellen  sitzen,  von  denen 
die  eine  durch  Räderwerk  gedreht  wird,  während  die  andere  durch  Stell- 
schrauben so  gestellt  werden  kann,  dass  sich  die  Riemen  nach  Belieben 
anstrammen  lassen. 

An  dem  breitern  Ende  der  Maschine  ist  ein  Raum  oder  eine  Kam- 
mer F,  Fig.  14,  in  welche  die  Baumwolle  von  dem  Kegel  geführt  wird, 
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nachdem  sie  von  dem  schmalen  Ende  nach  dem  Fuss  geschleudert  worden. 
Sie  wird  von  einem  Abfuhrtisch  aufgenommen,  der  gleich  dem  Znführtisch 
eingerichtet  und  bei  B  in  Fig.  14,  sowie  durch  die  punktirten  Linien 
G  G,  Fig.  IG,  angedeutet  ist.  Ohngefabr  1"  über  der  Oberfläche  dieses 
Abiuhrtisches  bewegt  sich  ein  Drabtcylinder  H  um  eine  jenem  parallele 
Ach^e.  Der  Drahtcylinder  bt  in  Fig.  17  und  14  abgebildet  und  in  der 
Fig.  16  durch  punktirte  Linien  angedeutet.  Er  ist  von  einem  eisen- 
blechernen  Mantel  umschlossen,  der  auf  der  Seite  //,  Fig.  16,  mit  dem 
Räume  F  communicirt.  Ueber  dem  Drahtcylinder  und  dem  Gestell  der 
Maschine  ist  ein,  ebenfalls  von  einem  Mantel  umschlossener,  Ventilator 
(Fun,  im  Engl.)  /  angebracht,  der  den  Staub  der  Baumwolle  durch  den 
Drathcj  linder,  aus  dem  darunter  befindlichen  Räume  F  wegzieht  und  den- 
selben durch  eine  weite  Röhre,  die  mit  der  Oeffnung  g,  Fig.  16,  in  Ver- 
bindung steht,  ausbläst.  Dieser  Drahtcylinder  verhindert  es  nicht  allein, 
dass  die  Baumwollfasern  mit  dem  Staube  weggeführt  werden,  sondern 
legt  sie  auch  durch  seine  Umdrehung  auf  den  Abfuhrtisch  nieder. 

Der  Drahtcylinder  und  der  Ventilator  stehen  mit  einem  flachen  Deckel 
oder  einer  Klappe  von  Zinnblech  in  Verbindung,  die  zu  gleicher  Zeit 
die  Oeffnnngen  an  den  Enden  der  beiden  Achsen  dieser  Cylinder  urafasst 
und  durch  unterbrochene  Linien  bei  h,  Fig.  17,  angedeutet  ist.  Die  an- 
dern Enden  des  Venlilators  und  des  Drahtcy linders  sind  offen  gelassen, 
um  den  Staub  herausnehmen  zu  können  und  um  die  Ventilation  des  Zim- 
mers zu  bewirken. 

Die  Bewegungen  dieser  eleganten  selbstwirkenden  Maschine  sind  wie 
folgt  angeordnet:  Auf  der  Welle  a  des  Kegels  A,  Fig.  14,  sind  die  ge- 
wöhnlichen beiden  Rollen,  die  feste  Trieb-  und  die  lose  Lcerrolle 
K  u.  K'  befindlich,  durch  welche  der  Kegel  in  oder  ausser  Betrieb  ge- 
setzt werden  kann,  je  nachdem  der  von  der  Betriebsmaschine  herkom- 
mende Riemen  auf  erstere  oder  letztere  geschlagen  wird.  An  dem  an- 
dern Ende  derselben  Welle  sind  zwei  andere  Rollen  i  u.  k  befestigt,  von 
denen  die  erste  mittels  eines  endlosen  Riemens,  der  über  die  kleine  Rolle  / 
geht,  den  Ventilator  in  Bewegung  setzt.  Die  zweite  Rolle  k,  deren  end- 
loser Riemen  über  die  Rolle  m  läuft,  welche  an  der  einen  Rolle  des  Ab- 
führtisches G  G  befestigt  worden  ist,  setzt  diese  in  Bewegung.  An  der- 
selben Welle  sitzt  eine  kleinere  Rolle  »,  die  mittels  eines  Riemens  und 
einer  Rolle  o  den  Drabtcylinder  H  umtreibt.  Am  andern  Ende  der  letz- 
tern Welle  sitzt  ein  Zahnrad  />,  welches  das  Rad  q  umtreibt  und  mit  ihm 
die  daran  sitzende  Rolle  r.  Von  derselben  geht  ein  Riemen  nach  der 
Rolle  s,  die  eine  Welle  /  dreht,  welche  mit  dem  Hook 'sehen  Schlüssel 
oder  dem  Universalgelenk  versehen  ist,  um  die  der  Achse  des  Kegels 
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parallele  Bewegung  in  eine  Bewegung  zu  verwandeln,  die  seiner  Seite 
parallel  ist,  wie  aus  Fig.  14  deutlich  zu  ersehen  ist.  Diese  Welle  mit 
dem  Universalgcleuk  wird  an  ihrem  andern  Ende  m  dem  Gestelle  D  ge- 
tragen und  treibt  ein  Zahnrad  u>  welches  wiederum  das  Rad  o  an  dem 
Zuiührtisch  und  daher  diesen  selbst  bewegt. 

Der  Kegel  dreht  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  400—500  Mal 
in  einer  Mioute. 

Die  Wirkungsart  dieses  Willow  ist  aus  dem  über  seine  Einrichtung 
Gesagten  einleuchtend.  Die  von  dem  Zufuhrtische  E  langsam  der  Ma- 
schine zugebrachte  Baumwolle  wird  von  den  Stiften  des  Kegels,  der  sich 
in  der  Richtung  des  Pfeils,  Fig.  Iß,  umdreht,  aus  einander  gezerrt,  und 
ihre  schwereren  Unreinigkciten,  Reiser  und  Steine,  fallen  durch  das  Git- 
terwerk des  Bodens.  Indem  nun  die  Baumwolle  durch  die  Centrifagal- 
kraft  zu  dem  andern  Ende  gelangt,  wird  ihr  leichterer  Staub  durch  das 
cylindrische  und  eich  drehende  Sieb  und  durch  quadratische  Rohren  weg- 
geblasen. Die  auf  diese  Weise  gereinigten  Fasern  werden  von  dem  Ab- 
fuhrtUche  tr,  Fig.  14,  in  der  Richtung  des  Pfeiles  weggenommen. 

Die  obige  Maschine  gehört  zu  der  Classe,  die  früher  Teufel  oder 
Wolf  (Devil  or  Wolf  im  Engl.)  genannt  wurden. 

(Urb'b  Handbuch  de»  Haumwollen-Mdnuf actuncetens, 
deutsch  von  Hartman  n,  S.  201 — 206.) 


Ucber  die  Mulemascbinen  im  Allgemeinen  und  die  selbstspin- 
nendc  Mnicmascliine  von  Sharp  n.  Roberts  insbesondere. 

13ei  dem  Betriebe  der  gewöhnlichen  oder  der  Handmulemaschinen  sind 
verschiedene  Personen  erforderlich,  um  verschiedene  Theile  der  Arbeit 
zu  verrichten.  So  leitet  der  Spinner  den  Trieb  der  Maschine,  er  gibt 
dem  Garn  einen  zweckmässigen  Grad  der  Drehung  während  des  Spinnens 
und  windet  das  gesponnene  Garn  auf  Wickel  von  einer  gewissen  Form 
um  die  Spindel;  ein  oder  zwei  Piecen  (Flicker,  Ansetzer)  knüpfen  oder 
drucken  die  Enden  der  während  des  Spinnens  zerrissenen  Fäden  wieder 
zusammen  und  entfernen  die  vollen  Wickel  von  den  Spindeln.  Ein  an- 
derer Arbeiter,  Creel-filler  in  England  genannt,  briugt  das  Vorge^pinnst , 
aus  welchem  das  Garn  gesponnen  werden  soll,  in  den  sogen.  Rahm  (Creel) 
und  ein  Putzer  oder  Feger  {Cleancer  oder  Scavenger)  hat  das  Ge- 
schäft, die  sich  während  des  Spinnen*  anhäufenden  Baumwollfasern  (fYy 
in  den  engl.  Manufacturen  genannt)  fortzuschaffen  und  überhaupt  die 
Maschine  zu  reinigen,     Der  Spinner  ist  die  Hauptperson  von  diesem 
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Arbcitspersonal  und  in  den  meisten  Fällen  ein  erwachsener  Mensch,  und 
die  übrigen  Arbeiter,  stets  junge  Leute  oder  Kinder,  sind  ihm  unterge- 
ordnet, und  alle  Diese  sind  bei  dem  Betriebe  zweier  Mulen  angestellt. 

Der  Spinner  rouss  bei  seiner  Arbeit  viel  Geschicklichkeit  und  Ge- 
wandtheit anwenden,  erstlich,  um  das  Garn  von  dem  Kegel  des  Wickels 
aufzunehmen ,  zweitens,  um  das  Garn,  ohne  dass  es  zerreisst,  aufzuwickeln, 
und  drittens,  um  dem  Wickel  solch  eine  Gestalt  zu  geben,  welche  das 
Aufspulen  erleichtert,  entweder  für  den  Schützen  oder  für  den  Spulen- 
rahm ;  er  verliert  oft  viel  Zeit  beim  Anfange  des  Aufwickeins ,  um  ei- 
nen doppelten  Kegel  zu  bilden,  der  seinerseits  der  Grund  für  das 
Wickeln  ist. 

Um  einen  guten  Faden  zu  erhalten,  darf  der  Auszog  nur  so  gross 
sein,  als  unumgänglich  nothwendig  ist  Die  zweite  Streckung  beim  Fein- 
spinnen betrug  sonst  12"  und  übersteigt  jetzt  nicht  6" ;  die  Spulen- 
spindeln drehen  sich  jetzt  in  kleinen  kegelförmigen  Scbälchen  von  glasir- 
ter  Topferwaare,  wovon  das  Gros  21/»  Pence  kostet.  Die  zu  einem  Aus- 
zuge und  Aufwickeln  erforderliche  Zeit,  von  welcher  grösstenteils  die 
Leistung  einer  Spinnmaschine  abhängt,  steigt  mit  der  Feinheit  des  Garns 
und  ist  bei  einer  und  derselben  Nummer  in  verschiedenen  Spinnereien 
nach  der  Qualität  des  Garns,  nach  der  Güte  der  Maschinerie  und  der 
Geschicklichkeit  des  Spinners  sehr  verschieden.  In  einer  sehr  grossen 
Spinnerei  zu  Manchester  werden  mit  einer  Mulemaschine  von  512  Spin- 
deln, die  Eintraggarn  Nr.  30  spinnen,  in  68  Secunden  drei  Auszüge, 
jeder  von  56",  gemacht,  sodass  anf  einen  Auszug  nicht  mehr  als  23  Se- 
cunden kommen.  Eine  andere  Mulemaschine  in  derselben  Fabrik  mit 
340  Spindeln,  die  Kettgarn  Nr.  40  spinnt,  erforderte  74  Secunden  zu 
drei  vollständigen  Auszügen  ,  d.  h.  nicht  weniger  als  25  Secunden  zu 
einem.  Die  Vorspinn-Mulemaschinen  der  Feinspinnereien  machen 
vier  Auszüge  in  65  Secunden,  sodass  ein  Auszug  in  ohogefähr  16  Se- 
cunden vollendet  ist.  Bei  den  niedrigem  Nummern  34  und  36  sind 
25  Hanks  die  durchschnittliche  wöchentliche  Production  einer  jeden  Spin- 
del in  einer  gut  betriebenen  Spinnerei.  In  einer  Fabrik  vollendete  eine 
Feinspinn-Mulemaschine,  beim  Spinnen  von  vortrefflichem  Garn,  Nr.  170» 
einen  Auszug  in  einer  Minute  j  in  einer  andern  Fabrik  waren  zur  Pro- 
duction ähnlichen  Garns  i'/a  Minuten  zu  einem  Auszug  erforderlich. 
Uebersteigt  die  Garnnummer  220,  so  sind  in  manchen  Fabriken  fast  2 
Minuten  zu  einem  Auszug  nöthig. 

Die  Menge  der  zerreissenden  Fäden  ist  ein  wichtiger  Gegenstand 
der  Vergleichung  verschiedener  Maschinen.  Urr  fand  die  Menge  der 
zerreissenden  Fäden  in  einer  Feinspinuerci  dreimal  so  gross  als  in  einer 
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andern,  welche  gleiche  Nummern  spann.  Vor  ohngefahr  14  Jahren  be- 
liefen sich  die  bei  jedem  Aufzuge  zerreissenden  Fäden  auf  13  |>C. ,  jetzt 
werden  3  —  4  pC.  als  ein  schon  bedeutender  Abgang  angeschen.  Die 
besten  Mulemaschinen,  die  Urb  sowol  in  England  als  auch  im  Elsass 
beobachtete,  gaben  selten  nur  mehr  als  1  pC.  Abgang  durch  das  Zer- 
reissen der  Fäden,  —  ein  Umstand,  welcher  eine  überraschende  Ver- 
vollkommnung in  den  Manufacturen  beweist,  wenn  man  die  geringe  Halt- 
barkeit des  feinern  Garns  berücksichtigt.  In  der  Mule  darf  die  Ge- 
schwindigkeit der  Spindeln  nie  4500  Drehungen  in  der  Minute  überstei- 
gen, weil  sonst  ihr  oberer  Theil  in  Schwingungen  geräth  und  das  Garn 
verdirbt.  —  Der  Besitzer  der  Hand-Mulemaschine  ist  noch  sehr  von  der 
Leistung  und  dem  guten  Willen  der  Arbeiter  abhängig  und  daher  häufig 
zu  einem  hohem  Lohne  genothigt ,  um  durch  das  Austreten  der  Arbeiter 
keine  Unterbrechung  der  gesammten  Fabrikation  eintreten  zu  lassen* 
Nur  eine  selbstspinnende  Muleroascbine,  bei  welcher  durch  Dampf-  oder 
Wasserkraft  auch  die  Bewegungen  vollführt  werden,  welche  für  gewöhn- 
lich dem  Spinner  noch  anheimfallen,  macht  den  Fabrikbesitzer  zum  un- 
umschränkten Herrn  seiner  Maschinen;  er  braucht  nur  untergeordnetes 
Arbeit-personal  zum  Zusammenknüpfen  der  Fäden,  zum  Aufspulen,  zur 
Reinigung,  ferner  für  0  bis  8  P«*ar  Mulen  einen  Aufseher,  und  erlangt 
in  Bezug  auf  die  Qualität  und  Form  des  Products  noch  wesentliche  Vor- 
theile. Ausser  der  Befreiung  von  hohen  Spinnerlöhnen  geben  nämlich  die 
selbstspinnenden  Mulen  15 — 20  pC.  grössere  Production;  das  Garn  hat 
einen  gleichförmigeren  Grad  von  Drehung  und  ist  nicht  dem  Spannen, 
während  des  Spinnens  oder  während  des  Aufwindens  zu  ein^ra  Wickel, 
unterworfen.  Folglich  werden  weniger  Fäden  zerrissen,  und  da  das  Garn 
weniger  nnganze  Stellen  hat,  so  ist  es  auch  regelmässiger.  Die  Garn 
wickel  werden  fester,  von  besserer  Figur  und  unab weichbarer  Gleichför- 
migkeit gematht,  und  da  sie  regelmässiger  und  fester  aufgewickelt  sind, 
so  enthalten  sie  ein  Drittel  bis  ein  Halb  mehr  Garn  als  eben  so  grosse 
Wickel,  welche  mit  der  Hand  aufgewunden  sind.  Sie  sind  daher  weit 
weniger  Beschädigungen  beim  Packen  und  beim  Transport  unterworfen, 
und  die  Kosten  für  das  Packen  sowie  die  Fracht  sind,  wenn  man  nach 
dem  Volum  geht,  bedeutend  geringer.  Das  zur  Kette  bestimmte  Garn 
zerreisst  beim  Aufhaspeln  weit  weniger,  und  es  findet  also  bei  diesem 
Prozess  weit  weniger  Abgang  statt. 

(Scblusa  folgt  im  nächsten  Stück.) 

Hierzu    eine  8 1  e  i  n  d  r  a  e  k  t  a  f  e  1 ,   Nr.  IX. 

 L' 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  bau«. 
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INHALT.  Ucber  die  Mulem aschinen  im  Allgemeinen  and  die  selbst- 
spinnende Mulemaschine  von  Sharp  and  Roberts  insbesondere  (Schluss). 
Reinigung  des  Wallraths. 

Kl.  Mitth.  Hopienaufguss  zum  öierbraaen.  Versuche  mit  der  Wasch- 
maschine voo  Bürke. 


Ueber  die  Muleraaschincn  im  Allgemeinen  nnd  die  seil 

nende  Molemaschine  von  Sharp  n.  Roberts  insbesondere 
(Schloss), 

De  VortheUe  beim  Weben  sind:  Da  die  Wickel  regelmässiger  und 
fester  aufgewunden  sind,  so  reisst  das  Garn,  wenn  es  zum  Eintrag  an- 
gewendet wird ,  weit  weniger  beim  Weben ;  und  da  die  Wickel  eine 
grossere  Menge  von  Eintraggarn  erhalten,  so  gibt  es  weniger  Enden 
und  daher  findet ,  beim  Weben  eine  sehr  wesentliche  Ersparniss  an  Ab- 
gang statt.  Wegen  dieser  verschiedenen  Umstände  ist  die  Qualität  der 
Gewebe  besser ,  indem  es  weniger  von  dem  Zerreissen  des  Kett  -  und 
Eintraggarns  herrührende  Fehler  hat  und  da  der  Saum  regelmässiger  ist. 
Die  Webestühle  können  auch  mit  grosserer  Geschwindigkeit  betrieben 
werden,  es  gibt  weniger  Stillstände  und  es  wird  eine  grossere  Quantität 
Zeug  erzeugt. 

Seit  25  Jahren  bemühten  sich  viele  Mechaniker  mit  Herstellung  ei- 
ner selbstspinnenden  Mule  (self-acHng y  self-actor  mute),  bis  die  Ein- 
richtung von  Roberts  eingeführt  wurde.  —  Von  den  von  den  Herren 
Eaton  erfundenen  selbstspinnenden  Mulemaschlnen  wurden  nur  12  zu 
Manchester  und  zu  Wiln  in  Derbyshire  und  einige  wenige  in  Frankreich 
in  Betrieb  gesetzt ;  allein  wegen  ihrer  sehr  zusammengesetzten  Constrnction 
und  beschränkten  Production  wurden  sie  bald  wieder  ganz  abgeschafft 
und  nur  zu  Wiln  existiren  noch  vier.  —  Herr  de  Jongh  erhielt  zwei 
3.  Jahrgang.  49 
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Patente  auf  selbstspiunende  Mulemaschinen  und  setzte  zwölf  derselben  in 
einer  Spinnerei  zu  Warrington  >  von  der  er  Mitbesitzer  war,  in  Betrieb, 
jedoch  mit  einem  sehr  schlechten  Erfolg,  und  später  blieben  diese  Ma- 
schinen unbenutzt.  —    Herr  Buch  an  an  soll  mehre  gänzlich  selbst«  pla- 
nende Mulemaschinen  in  Schottland  im  Betriebe  haben,  allein  das  Prin- 
eip  ihrer  Construction  ist  noch  nicht  veröffentlicht  worden.  —  Von  Uro. 
Brrwstrr's  selbstspinnender  Mule  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt  ge- 
worden, und  wir  wissen  nur,  dass  solche  Maschinen  in  Amerika  zur  Woll- 
spinnerei abgewendet  werden.  —    Die  erste  Näherung  zu  einem  guten 
Erfolge  des  erwähnten  Gegenstandes  war  die  Erfindung  einer  selbstspin- 
nenden Mulemaschine  durch  Hrn.  Roderts.    Einer  von  den  Hauptpunk- 
ten derselben  ist  die  Art  und  Weise,  das  Aufwickeln  des  Garns  zu  ei- 
nem Wickel  zu  bewirken.     Die  gänzliche  Neuheit  und  das  sehr  Sinn- 
reiche der  Erfindung  wurde  allgemein  anerkannt.     Der  Erfinder  nahm 
1825  ein  Patent  darauf,  und  mehre  Hundert  Hcadstocks  wurden  nach 
dem  Princip  construirt,  die  noch  jetzt  mit  gutem  Erfolg  angewendet 
werden ;  jedoch  wurde  die  Erfindung  mehrer  Ursachen  wegen  nicht  all- 
gemein angenommen.  —    Im  Jahre  1827  nahm  Herr  dr  Jorgs  ein 
drittes  Patent  auf  eine  selbstspinnende  Mule,  nach  welchem  Principe  mit 
Hinzufugung  von  einem  Theile  der  Erfindung  des  Herrn  Robrzts,  die 
als  wesentlich  anerkannt  wurde,    obngefähr  30  Maschinen,  theils  zur 
Baumwollen-  und  theils  zur  Wollenspinnerei  angefertigt  wurden.  Der 
grösste  Tbeil  derselben  soll  noch  im  Betriebe  sein,  jedoch  nur  mit  einem 
massigen  Erfolge.  —    Im  Jahre  1830  nahm  Herr  Roberts  ein  Patent 
auf  gewisse  Verbesserungen  seiner  Maschine,  und  durch  die  Vereinigung 
beider  Erfindungen  brachte  er  eine  selbstspinnende  Mule  hervor,  von  der 
man  allgemein  annimmt,  dass  sie  die  grössten  Hoffnungen  übertrifft  und 
die  allgemein  angenommen  worden  ist  —     Im  Jahre  1831  nahm  Herr 
Knowlks  unter  dem  Beistände  der  Oxford  Road  Ttcist  Company,  deren 
Verwalter  er  war,  ein  Patent  auf  eine  setbstspinnendc  Mule.    Es  fand 
sich  aber,  dass  dabei  die  Patente  des  Hrn.  Roberts  beeinträchtigt  wor- 
den waren,  weshalb  dieser  klagbar  wurde.     Die  Gesellschaff  konnte  da- 
her nur  das  Patent  benutzen,  nachdem  sie  Hrn.  Roberts  ein  Aequiva- 
lent  bezahlt  hatte.  —    Seit  1830  ist  die  Maschine  der  Herren  Sharp, 
Roberts  u.  Comp,  ganz  allgemein  angewendet  worden  und  im  December 
1834  waren  in  60  Spinnereien  zwischen  300000  und  400000  Spindeln 
im  Gange  und  eine  grosse  Menge  von  Maschinen  waren  bestellt  Wir 
müssen  noch  bemerken,  dass,  um  eine  Mulemaschine  zn  einer  selbstspin- 
nenden zu  machen,  nicht  die  ganze  Handmule  weggeworfen  zu  werden 
braucht,  sondern  es  muss  nur  der  sogenannte  Headstock  eine  gänziche 
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Veränderung  erleiden,  dessen  Werth  obngefähr  ein  Fünftel  von  dem  der 
ganzen.  Maschine  betragt.  In  diesem  Headstock  ist  der  selbstspinncnde 
Mechanismus  enthalten.  * 

Bei  den  Mulen  von  Roberts  hat  der  Arbeiter  die  abgerissenen 
Fädeq  anzuknüpfen,  wenn  der  Wagen  den  Auszug  beginnt,  und  die  Ma- 
schine aufzuhalten,  wenn  die  Wickel  auf  den  Spindeln  gefüllt  sind,  wel- 
ches eine  Glocke  an  dem  Zahler  anzeigt ,  welcher  wie  ein  Zähler  an  ei- 
nem Haspel  eingerichtet  ist.  Bei  dieser  Maschine  steht  der  Headstock 
etwas  von  der  Walzenbank  entfernt,  fast  in  der  Mitte  vor  derselben,  und 
theilt  die  Spindeln  des  Wagens  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte. 

Fig.  23  auf  Tafel  IX  ist  eine  Seitenansicht  des  Headstock  oder 
ein  Querdurcbschnitt  der  Mule  in  der  Nähe  des  Headstock,  der  Wagen 
in  einer  Stellung  dargestellt,  in  welcher  er  obngefähr  die  Hälfte  des 
Auszugs  vollendet  hat.  —  Fig.  19  ist  ein  Grnndriss  des  Headstock  mit 
einem  Theile  der  in  dessen  Nähe  rechts  und  links  befindlichen  Walzen. 
In  diesem  Grundriss  ist  der  obere  Theil  des  Headstock  weggelassen ,  um 
die  darunter  liegenden  Theile  zu  zeigen  *,  sie  sind  in  einem  besondern 
Grundrisse,  Fig.  1,  dargestellt.  —  Fig.  21  ist  ein  Querdurchschnitt  der 
Mulemaschine  mit  den  spinnenden  Theilen.  Fig.  2  ist  eine  Vorderansicht 
von  dem  mittlem  oder  demjenigen  Theile  des  Wagens,  der  sich  unter 
dem  Headstock  bewegt  und  der  einige  Spindeln  auf  jeder  Seite  zeigt. 
Fig.  18  ist  das  Gestell  von  der  dem  Headstock  entgegengesetzten  Seite, 
das  Seitenstück  von  dem  in  Fig.  23  Gesehenen.  Fig.  20  u.  22  zeigen 
einige  einzelne  Theile  der  Maschine  nach  doppeltem  Maassstabe,  auf  die 
wir  weiter  unten  zurückkommen. 

A  A  A  in  Fig.  23  ist  ein  Gestell  von  Gusseisen ,  mit  welchem ,  zu 
jeder  Seite  des  Headstock,  die  Walzenbank  B  befestigt  ist,  wie  man  in 
dem  Durchschnitte  sieht.  C  C  C"  sind  zwei  Trieb«  und  eine  Leerrolle 
an  der  horizontalen  Welle  a.  Die  Rolle  C  ist  nebst  dem  Rade  1  auf 
einer  Verstärkung  befestigt  und  bewegt  sich  lose  auf  der  Welle,  C  da- 
gegen ist  an  der  Welle  befestigt  und  die  schmälere  Rolle  C"  endlich 
ist  die  Leerrolle.  Zur  Bewegung  dieser  Rolle  sind  zwei  Riemen  D  u.  />' 
befindlich ;  der  erste  treibt  dr.e  Rollen  C  u.  C"  zusammen,  indem  er  die 
Hälfte  von  jeder  bedeckt ;  allein  er  gleitet  während  einer  gewissen  Pe- 
riode jedes  Spieles  auf  die  Rolle  C  allein  und  bewegt  sie  so  lange,  bis 
ein  neuer  Auszug  beginnt.  Zu  gleicher  Zeit  läuft  der  Riemen  /)',  der 
sich  langsamer  und  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegt,  wenige  Se- 


*  Die  selbstwirkende  Spinnmaschine  von  Bkismmin  Dobson  haben  wir  im 
Jahrg.  1835,  S.  690,  beschrieben  und  abgebildet. 
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cunden  auf  der  Rolle  C  und  geht  dann  sogleich  auf  seine  Leerrollc  C" 
zurück.  Die  Rolle  C,  welche  sich  stets  mit  gleicher  Geschwindigkeit  be- 
wegt ,  treibt  den  Apparat,  durch  welchen  die  Bewegungen  gewechselt 
werden,  und  bringt  auch  den  Wagen  zu  der  WaUeubank  zurück,  wenn 
alle  übrigen  Bewegungen  gehemmt  sind.  Der  erwähnte  Apparat  besteht 
aus  der  Welle  6,  mit  der  Rolle  <?,  der  sogenannten  Frictionsrolle,  wekhc 
auf  ihrer  Peripherie,  in  gleichen  Entfernungen  von  einander,  vier  mit  der 
Welle  parallel  raufende  Vertiefungen  hat,  in  deren  jede  die  mit  Leder 
überzogene  Rolle  dy  Fig.  1,  gleiten  kann,  wenn  sie  sich  in  einer  ent- 
gegengesetzten Richtung  mit  der  Vertiefung  bewegt.  Diese  Rolle  d  wird 
durch  das  mit  ihr  an  einer  Achse  sitzende  Rad  2  bewegt.  Dieses  Rad  2 
erlangt  dagegen  seine  Bewegung  von  dem  mit  der  Triebrolle  C  verbun- 
denen Rade  1.  Wenn  eine  Kante  von  irgend  einer  der  Vertiefungen  auf 
der  Rolle  c  durch  die  Wirkung  einer  Feder  gegen  die  mit  Leder  über- 
zogene Rolle  d  gedrückt  wird,  so  dreht  die  letztere  mittels  Reibung  die 
Rolle  c  durch  einen  Viertelkreis,  bis  die  Welle  6  durch  einen  Sperrhaken 
aufgehalten  worden  ist,  welcher  die  fernere  Wirkung  der  Feder  verhindert 
und  veranlasst,  dass  die  Rolle  d  in  die  nächste  Vertiefung  geht-,  durch 
Aufheben  des  Sperrhakens  dreht  sich  die  Rolle  c  durch  einen  andern 
Quadranten  und  so  fort,  indem  sie  vier  verschiedene  Bewegungen  bei 
einem  vollständigen  Auszuge  macht.  3  ist  ein  Getriebe  an  der  Welle  a, 
welches  mittels  des  Zwischenrades  4  das  an  der  Welle  «  befestigte  Rad  5 
umtreibt.  Von  dieser  Welle  aus  wird  mittels  der  Winkelrädcr  6  u.  7 
die  Welle  /,  Fig.  19,  bewegt,  welche  die  vorderen  Streckwalzcn  zu  beiden 
Seiten  der  Maschine  in  Bewegung  setzt.  An  dieser  Welle  ist  auch  ein 
Getriebe  8  befindlich,  welches  das  Rad  9  treibt,  welches  mit  einer  Trom- 
mel E  an  einer  Welle  sitzt,  die  mittels  eines  Seils  (s,  Fig.  19)  den  Aus. 
zug  des  Wagens  bewirkt.  Die  Streckwalzen  werden  durch  die  Maschine 
zum  Stillstande  gebracht,  indem  das  Winkelrad  7  ausser  Angriff  mit  dem 
Wiukelrade  6  gesetzt  wird.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  die  Kup- 
pelbüchse von  dem  Wiukelrade  7  abzieht ,  dieses  auf  der  Welle  /  lose 
umlaufen  lüsst  und  zu  gleicher  Zeit  das  kleine  Winkelrad  10  in  Eingriff 
mit  11  briugt,  woher  die  Trommel  E  ihre  Bewegung  erlangt.  Das 
Rad  10  wird  durch  ein  Baud  in  Bewegung  gesetzt,  welches  über  die 
kleine  Rolle  m  an  der  Welle  e  zu  der  grossem  Rolle  /  an  der  Welle  ■ 
gölit  und  daher  der  Trommel  E  und  dem  Wagen  der  Mule  eine  nur 
langsame  Bewegung  gibt.  Von  der  vordem  Walzenwellc  wird  die  Be- 
wegung der  hintern  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Zwischenräder  mit- 
gctht  ilt,  indem  die  Welle  derselben,  n,  für  die  Walzen  zu  beiden  Seiten 
der  Maschine  dient. 
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^  F  ist  eine  doppelt  spiralförmige  Scheibe  oder  Rolle ,  die  sich  auf 
einer  Welle  in  Trägern,  iu  dem  Gestell  A,  Fig.  23  u.  19,  bewegt.  An 
die  kleinern  Durchmesser  der  Scheiben  werden  Seile  befestigt,  die  rings 
uin  die  Spirale  gehen  und  die  nach  einigen  Umwindungen,  das  eine  an 
der  Trommel  E  und  das  andere  an  der  Lcittrommel  G,  befestigt  sind. 
Zwei  andere  Seile  sind  mit  diesen  beiden  Trommeln  E  u.  G  verbunden 
und  ihre  andern  Enden  mit  den  beiden  kleinen  Trommeln  o  u.p  andern 
Wagen,  Fig.  23.  Diese  Seile  können  mittels  Umdrehung  der  Sperrräder 
an  den  Achsen  der  Trommeln,  in  welche  Sperrbaken  greifen,  gespannt 
werden.  Die  spiralförmige  Scheibe  F  hat  beim  Auszuge  des  Wagens 
nichts  zu  thun,  indem  dieser  durch  die  sich  drehende  Trommel  E  be- 
wirkt wird.  Sobald  aber  das  Rad  10  ausser  Eingriff  mit  dem  Rade  11 
kommt,  so  steht  der  Wagen  still,  bis  er  durch  den  Eingriff  des  Getrie- 
bes 12  in  das  Winkelrad  13,  welches  an  der  Welle  der  Spiralschcibe  F 
sitzt,  zum  Rückgange  genöthigt  wird.  Diese  Scheibe  bewegt  den  Wagen 
zuerst  mit  zunehmender  und  daon  mit  abnehmender  Geschwindigkeit,  je 
näher  er  der  Walzenbank  kommt,  indem  die  Zugiciic  gleiche  Spannung 
behalten,  denn  die  Länge,  welche  sie  auf  der  einen  Seite  der  spiralför- 
migen Rolle  abgeben,  nehmen  sie  auf  der  andern  wieder  auf.  Das  Ge- 
triebe 12  sitzt  auf  der  Welle  q,  die  sich,  wenn  auch  jenes  mit  13  nicht 
in  Eingriff  steht,  beständig  umdreht,  indem  sie  durch  das  Rad  14  umgetrie- 
ben wird,  welches  seine  Bewegung  von  dem  Zwischenrade  15,  Fig.  1,  erhält, 
welches  mit  dem  Rade  16  an  der  Welle  r  sitzt.  Das  Rad  16  erlangt  aber 
seine  Bewegung  von  dem  Rade  1,  welches  auch  die  Frictionsrolle  d  treibt. 

Die  Triebtheile  des  Wagens.  «  ist  eine  schiefliegende  Welle, 
die  parallel  mit  der  Achse  der  Trommeln  Ky  Fig.  21,  23  u.  2  ist,  von 
denen  ab  die  kleinen  Rollen  der  Spindeln  durch  Schnüre  getrieben  wer- 
den. An  der  Welle  s  sitzt  die  Rolle  /*  mit  einer  doppelten  Spur  und 
von  welcher  ab  die  Trommeln  Ä",  rechts  und  links  von  dem  Wagen, 
durch  Bänder  wie  gewöhnlich  umgetrieben  werden.  Am  nntern  Ende  der 
Welle  %  sitzt  ein  Wiukelrad  17,  welches  entweder  mit  dem  Winkclrade 
18,  oder  mit  dem  19 ,  Fig.  2 ,  in  Eingriff  gebracht  wird.  Das  Rad  18 
sitzt  an  derselben  Welle,  wie  die  doppelte  Bandrolle  L,  Fig.  23  u.  2, 
welche  durch  ein  endloses  Band  von  der  Rolle  M  (Fig.  1)  getrieben  wird, 
die  an  der  Hauptwclle  a  sitzt  und  die  Zwirnrolle  genannt  wird.  Das  end- 
lose Band  kommt  von  der  Zwirnrolle  M  über  die  beiden  Leitrollen  t  u. 
ii,  die  man  in  dem  Grundrisse  Fig.  19  und  zum  Theil  auch  in  Fig.  23 
sieht,  nnd  das  eine  Ende  dieses  Bandes  geht  über  die  Leitrolle  AT,  sowie 
rings  um  die  Triebrolle  L.    Darauf  geht  es  über  die  Leitrollc  zurück 

*  Ia  Fig.  23  aus  Versehen  T. 


Digitized  by  Google 


772 

und  nochmals  über  die  Bolle  L.  Diese  Windungen  haben  deu  Zweck, 
die  Reibung  zwischen  dem  Bande  und  der  Rolle  zu  vermehren  und  die 
Rotation  der  Spindeln  zu  bewirken.  Das  endlose  Band  gebt  nun  rings 
um  die  horizontale  Spannrolle?,  und  dann  zurück  über  die  andere Leit- 
rolle  l  nach  der  Zwirnrolle  M. 

Nachdem  die  rückgängige  Bewegung  der  Spindeln  (the  baclci*g-of) 
bewirkt  worden  ist,  wird  die  Welle  s  durch  ihr  Winkelrad  17  mit  dem 
Rade  19  in  Eingriff  gebracht    An  der  Welle  dieses  letztern  sitzt  das 
Rad  20,  welches  durch  ein  anderes  Rad  21  bewegt  wird,  das  an  der 
Welle  der  Aufwickelrolle  0  sitzt,  die  Spuren  zur  Aufnahme  vou  Win- 
dungen einer  daran  befestigten  Kette  Dat.    Das  andere  Ende  der  Kette 
ist  an  einem  Punkte  tc  des  Apparates  P,  Fig.  23,  befestigt.    Indem  sich 
der  Wagen  rückwärts  nach  der  Walzcnbank  zu  bewegt ,  veranlasst  er 
eine  Umdrehung  der  Trommel  O,  durch  die  ziehende  Bewegung  der  an 
dem  Punkte  w  befestigten  Kette.    Daher  bewegt  sich  die  Welle  *  lang- 
sam, da  sie  mittels  einer  Reihe  Räderwerk  21,  20,  19  u.  17  in  Bewe- 
gung gesetzt  wird.    Dadurch  werden  während  des  Ganges  von  dem  Wa- 
gen die  Spindeln  umgedreht,   es  wird  der  Einwindedraht  niedergedrückt 
und  das  Garn  aufgewickelt.    P  ist  ein  gezahnter  Quadrant,  der  sich  frei 
um  einen  Mittelpunkt  jt  bewegt.    Er  hat  einen  mit  einem  Ausschnitte 
oder  einer  Spur  Y  versehenen  Arm,  vor  welchem  eine  Schraubenspindel 
angebracht  worden  ist,  die  an  ihrem  Ende  ein  kleines  Winkelrad  22  hat, 
welches  in  ein  anderes  Wiokelrad  23  greift,  das  sich  mit  seiner  Welle  z 
und  einer  kleinen  daran  befindlichen  Rolle  bewegt.     In  der  Spur  des 
erwähnten  Arms  ist  eine  Schraubenmutter  w  verschiebbar  und  an  die- 
selbe ist  die  oben  erwähnte  Kette  befestigt;  diese  Schraubenmutter  be- 
wegt sich  nach  und  nach  bis  ans  Ende  der  Schraube  .  indem  sie  die 
Rolle  z  und  folglich  auch  die  Winkelnder  23  u.  22  dreht,  deren  letz- 
teres an  der  Schraube  Y  sitzt.    Während  des  Auszugs  des  Wagens  be- 
wegt sich  der  Quadrant  durch  ein  Viertel  eines  Kreises,  da  er  in  das 
Getriebe  24  greift,  welches  an  der  Welle  der  Leittroramel  G  sitzt,  um 
welche  die  Seile  gehen,  die  den  Auszug  des  Wagens  bewirken.  Darauf 
gibt  die  spiralförmige  Scheibe  F,  die  den  Wagen  mit  veränderlicher  Ge- 
schwindigkeit rückwärts  bewegt,  mittels  des  Getriebes  24  dem  Quadran- 
ten eine  entsprechende  rückgängige  Bewegung,  wodurch  die  Schrauben- 
mutter w  ebenfalls  genothigt  wird,  einen  Quadranten  von  einem  Kreise  voa 
grösserm  oder  geringeren  Durchmesser  zu  beschreiben,  je  nach  dem  Punkte 
des  Arm-Halbmessers  K,  nach  welchem  sie  durch  die  Winkelräder  22  n. 
23  geschraubt  worden  ist.    Mittels  dieser  Wirkung  kann  sich  die  Trom- 
mel O  nicht  in  dem  Verhältnisse  drehen,  wie  der  Wagen  fortschreitet. 
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Der  Punkt  tc,  mit  welchem  das  Ende  der  Kette  jener  Trommel  verbun 
den  worden  ist,  folgt  der  Bewegung  de«  Wagens  in  dem  Verhältnis*  de*- 
Cosinus  des  Bogen« ,  durch  welchen  sich  der  Quadrant  P  bewegt  hat* 
Die  Umdrehung  der  Trommel  O  wird  daher  vermehrt,  so  wie  sich  der 
erwähnte  Cosinus  verkleinert,  und  daher  drehen  sich  die  Spindeln  rascher 
um,  je  mehr  sich  der  Wagen  der  Walaenbank  nähert,  indem  der  Bin- 
windedraht  die  Fäden  nach  und  nach  auf  den  kleinem  Durchmesser  des 
bereits  bestehenden  Garuwickels  hebt.   Im  Anfange  des  Aufwickeins  von 
demselben  ist  die  Schraubenmutter  te  am  nächsten  von  dem  Centrum  des 
Quadranten  /*,  und  kann  dann  als  ein  fester  Punkt  für  die  Kette  ange- 
sehen werden,  welche  die  Spindeln  nöthigt,  sich  mit  dem  Wagen,  wäh- 
rend dessen  Ruckganges,  zu  drehen,  wie  schon  oben  bemerkt  worden. 
Während  des  Aufwickeins  der  Basis  für  den  doppelten  Kegel  des  Garn- 
wickels wird  die  Schraubenmutter  w  nach  und  nach  bis  zu  dem  Ende 
des  Arms  y  bewegt,  indem  sie  auf  diese  Weise  zunehmende  quadranti- 
sche Bögen  beschreibt  und  daher  die  Spindeln  nöthigt,  bei  jedem  Aus- 
züge im  Anfange  des  Aufwindens  sich  langsamer  und  am  Ende  desselben 
steh  rascher  zu  drehen,  indem  der  Einwindedraht  das  Aufwickeln  jedes- 
mal an  einem  höhern  Punkte  der  Spindeln  beginnen  lässt.     Wenn  der 
doppelte  Kegel  aufgewickelt  wird,  so  bleibt  die  durch  den  Quadranten  P 
geleitete  Operation  constant,  da  sich  die  Schraubenmutter  u>  nicht  mehr 
su  bewegen  nöthig  hat,  wahrend  der  Aufschlagdraht  nach  jedem  Auszuge 
von  einem  höhern  Punkte  der  Spiudel  auf  dem  sich  aufwindenden  Faden 
su  liegen  fortfährt.    Die  Bewegung  der  Schraube  Y  wird  bei  jedem  Aus- 
zuge der  Schraube  auf  folgende  Weise  mitgetbeilt:  Ucber  die  kleine 
Rolle  z,  Fig.  23,  und  über  die  an  dem  Gestell  befestigte  Leitrolle  a' 
geht  ein  endloses  Band,  von  welchem  eine  gewisse  Lange  während  des 
Rückganges  des  Wagens,  bei  der  Bildung  der  Basis  für  den  doppelten 
Kegel  des  Garnwickels,  bewegt  wird,     b'  ist  ein  mit  dem  Arme  c'  des 
Einwindedrahtes  mittels  einer  Kette  verbundener  Hebel,  der,  wenn  der 
Einwindedraht  sinkt ,  auf  das  ermahnte  Band  drückt  und  es  gegen  die 
Plattet  (Fig.  21)  zwängt,  wobei  es  durch  den  rückgehenden  Wagen  be- 
festigt und  mit  ihm  gezogen  wird,  bis  sich  der  Einwindedraht  c'  wieder 
erhebt  und  das  Gewicht  des  drückenden  Hebels  6'  von  der  Platte  hebt. 
Nachdem  der  doppelte  Kegel  gebildet  worden  ist,  sinkt  der  Einwinde- 
draht nicht  länger  so  tief  herab,  um  dem  Hebel  h'  zu  gestatten,  dass  er 
auf  das  Band  drücke,  worauf  die  Schraubenmutter  w  nicht  weiter  auswärts 
bewegt  wird.    Daher  werden  immerfort  gleichförmige  conische  Lagen  auf 
den  obern  Kegel  des  Garnwickels  aufgewunden,  indem  der  Aufwindedraht 
immer  weniger  sinkt  und  daher  das  Aufwickeln  an  stufenweis  höheren 
Punkten  beginnt. 
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An  dem  Wagen,  Fig.  21  u.  2,  sind  zwei  Wellen  J  u.  /'  befinden, 
welche  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Wagens  erstrecken  und  von 
denen  die  erste  die  Welle  der  Einwindedrahte  and  die  zweite  die  des 
Gegendrahtes  ist,  die  hier  vorn  an  dem  Wagen  befindlich  ist.  Beide 
Wellen  werden  za  beiden  Seiten  des  Wagens  durch  kleine  an  dieselben 
angebrachte  Arme  und  durch  Verbindungsstangen,  die  mit  Armen    u.  t' 
vereinigt  sind,  die  wiederum  an  den  Enden  der  horizontalen  Wellen  t  u. 
»'  sitzen,  bewegt.    Die  Welle  des  Einwindedrahtes     (falUr-$hafl)  wird 
stets  durch  mehre  Spiralfedern  in  die  Höhe  gehalten,  welche  Federn  auf 
Arme  wirken,  die  an  ihr  befestigt  sind;  ohne  dies  wurde  fie  während 
der  Bewirkung  des  Aufwickeins  von  Seiten  der  Maschine  niedergedrückt 
sein.    An  der  Welle  des  Gegendrahtes  /'  sind  mehre  Kreissegmente  be- 
findlich, an  denen  mittels  Ketten  Gewichte  n'  aufgehängt  worden  sind, 
die  in  directem  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der  Fäden  und  im  umgekehr- 
ten zu  der  Feinheit  des  Garns  stehen.    Sie  dienen  dazu,  die  Fäden  näh- 
rend ihres  Aufwindens  auf  die  Spindeln  zu  unterstutzen,  wie  schon  wei- 
ter oben  bei  der  Beschreibung  der  Hand  Mulem aschinen  bemerkt  worden 
ist.    Die  Welle  des  Aufschlagdrahtes  e'  *'  wird  auf  beiden  Seiten  der 
Maschine  auf  folgende  Weise  gesenkt  und  erhoben.    An  der  Welle,  die 
der  linken  Seite  des  Wagens  angehört,  ist  ein  kleines  Getriebe  /  be- 
festigt, welches  mit  einem  gezahnten  Segment  p'  im  Kingriff  steht,  des- 
sen Welle  in  Trägern  an  dem  Wagen  liegt,  wie  Fig.  23  zeigt.  Diese 
Theile  sind  nach  doppeltem  Maassstabe  in  den  Fig.  22  u.  20  dargestellt. 
Es  muss  bemerkt  werden,  dass  ein  Theil  von  dem  Segment  /»'  nicht  ge- 
zahnt, an  dessen  Ende  ein  Einschnitt  q'  befindlich  ist,  in  welchen  bei 
dem  Drehen  des  Segments ,  welches  sich  frei  auf  seiner  Welle  bewegt, 
ein  Sperrhaken  r'  fallen  kann.  Dieser  Sperrhaken  ist  auf  einem  gekrümm- 
ten Arm  s'  befestigt,  welcher  die  Welle  des  Segments  umfasst  und  sich 
daher  mit  dem  Sperrhaken     auf-  und  niederbewegen  kann.    Ein  ande- 
rer gekrümmter  Arm  t'  dreht  sich  frei  um  die  Welle  des  Segments,  ist 
durch  ein  Gelenk  mit  dem  Arme  a'  verbunden  und  hat  an  seinem  Bude 
eine  Walze  *,  mit  welcher  er  mittels  einer  Spiralfeder  gegen  einen  lan- 
gen Biegel  Q  gedrückt  wird  und  während  der  Bewegungen  des  Wagens 
darauf  hin-  und  herrollt.    Der  Biegel  ist  an  dem  Gestelle  des  Hesd- 
stock,  Fig.  18,  der  dem  in  Fig.  23  abgebildeten  entgegengesetzt  ist, 
befestigt. 

In  Fig.  18  ist  dieses  Gestell  mit  dem  Biegel  Q9  in  punktirtes  Li- 
nien dahinter,  dargestellt  worden.  Dieser  Biegel  hat  zwei  Nägel  a"  o. 
b'\  die  durch  die  Spuren  des  Stücks  R  gehen,  welches  auf  zwei  Plat- 
ten c"  n.  rf"  ruht,  die  man  die  Form  platten  (shaper-plata)  nennt, 
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weil  sie  die  Gestalt  der  Garnwickel  bestimmen  und  unter  einander  durch 
die  Stange  e"  verbunden  sind/    Die  Formplatte  d"  hat  eine  Schrauben- 
mutter /",  in  der  sich  eine  Schraube  bewegt,  die  an  ihrem  Ende  ein 
Sperrrad  g"  hat,  von  welchem  ein  oder  zwei  Zähne  durch  einen  Sperr- 
haken Ton  dem  Wagen  am  Ende  eines  jeden  Auszuges  bewegt  werden. 
Auf  diese  Weise  werden  die  Formplatten  c"  n.  d"  nach  und  nach  ge- 
schoben und  der  Riegel  Q  am  Hintertheil  des  Gestellstücks  R  kann  etwas 
sinken,  sodass  die  Waise  u  (Fig.  22  u.  20)  tiefer  auf  ihrem  Riegel  Q 
während  der  Bewegungen  des  Wagens  läuft.    Wenn  der  Aufschlagdraht 
niedergedrückt  ist,  welches  an  der  Zeit  stattfindet,  wenn  der  Wagen  sei- 
nen Rücklauf  beginnt,  so  wird  das  Segment  p'  gedreht  nnd  der  in  den 
Einschnitt  <f  fallende  Sperrhaken  muss  nun  der  Wirkung  der  auf  dem 
Riegel  Q  gleitenden  Walze  u  folgen.    Das  nun  das  Getriebe  o'  an  der 
Welle  des  Aufschlagdrahtes  an  der  linken  Seite  des  Wagens  umdrehende 
Segment  gibt  jener  Welle  eine  regelmässige  steigende  Bewegung,  in  dem 
Verhältnisse,  als  sich  der  Wagen  der  Walzenbank  nähert,  indem  er  mit 
der  Walze      verbunden  ist,  die  über  den  geneigten  Riegel  Q  läuft. 
Nachdem  der  Wagen  das  Ende  seines  Laufs  erreicht  hat,  geht  der  Arm 
s'  über  eine  Stange  t/,  die  sich  im  Durchschnitt  in  Fig.  20  zeigt  nnd 
mit  dem  Gestell  verbunden  ist,  wodurch  der  Sperrhaken  r*  aus  dem  Ein- 
schnitte q'  (Fig.  22)  nnd  der  Einwindedraht  durch  die  daran  beBndlichen 
Spiralfedern  gehoben  wird.    Dieselbe  Bewegung  wird  auf  die  Welle 
des  Einwindedrahtes  rechts  von  dem  Wagen  mittels  der  horizontalen 
Welle  r  übertragen,  indem  mit  derselben  beide  durch  Arme  nnd  Vet- 
bindnngsstangen  vereinigt  sind. 

Es  ist  nun  zn  erklären,  wie  alle  diese  Bewegungen  nach  und  nach 
in  der  Maschine  hervorgebracht  werden,  b,  Fig.  23,  ist  die  Welle,  welche 
durch  gewisse  Einrichtungen  für  eine  jede  der  vier  verschiedenen  Perioden 
sich  durch  einen  Viertelkreis  bewegen  kann.  An  dieser  Welle  sind  die 
folgenden  Leiter  nnd  excentrischen  Vorrichtungen  angebracht  worden : 
h"  der  Leiter  für  die  Gabel  des  Bandes  D9  welche  an  dem  obern  Ende 
des  Hebels  sitzt  •,  i"  der  Leiter  für  das  andere  Band  /)',  welches  durch 
den  Hebel  k,  Fig.  1,  geschoben  wird,  der  auf  die  Stange  V  wirkt,  an 
deren  Ende  die  Gabel  für  das  erwähnte  Band  befestigt  ist.  in"  ist 
eine  excentrische  Scheibe,  mittels  welcher  das  Winkelrad  7,  sowie  die 
Kuppelungsklaue  ausser  Eingriff  gesetzt  werden ,  während  das  Rad  10 
in  Eingriff  mit  dem  Rade  11  kommt.  Der  Hebel,  welcher  die  Träger 
der  Welle  s  nnd  des  verschiebbaren  Rades  10  in  Eingriff  mit  11  bringt,' 
ist  mit  dem  Hebel  n",  Fig.  23,  verbunden,  der  auf  die  Kuppelung  Ä, 
Fig.  19,  wirkt  und  durch  die  excentrische  Scheibe  m"  mittels  eines  Hakens 
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bewegt  wird ,  der,  wenn  er  darauf  gehoben  wird ,  das  Rad  10  auch 
ausser  Eingriff  mit  1  bringt,  o"  ist  eine  Hand  (diu  man  am  besten  in 
Fig.  1  sieht),  mittels  welcher  die  Grösse  der  Drehung  regulirt  wird  und 
die  die  Welle  b  aufhält,  dass  sie  sich  um  ein  Viertel  der  Peripherie 
dreht,  bis  dass  ein  Einschnitt  in  der  Platte  p"  der  Hand  den  Durchgang 
gestattet.    Die  Welle  wird  darauf  auf  eine  andere  Weise  aufgehalten. 

Die  Platte  »"  ist  mit  dem  Rade  25  an  einer  Welle  befestigt;  das 
Rad  wird  durch  eine  Schraube  umgedreht,  die  an  dem  Ende  der  Haupt- 
welle  a  befestigt  ist,  und  sein  Durchmesser  kann  nach  der  Quantität  der 
dem  Garne  zu  gebenden  Drehung  verändert  werden  —  (siehe  die  Figu- 
ren 23  u.  1).  q"  ist  eine  andere  excentrUche  Scheibe,  mittels  der  das 
Rad  12,  durch  den  Winkelhebel  r,  an  dessen  Ende  das  Lager  der  Welle 
q  befindlich  ist,  mit  dem  Rade  13  in  Angriff  gesetzt  wird. 

s"  ist  eine  Platte  an  der  Welle  6,  die  an  dem  einen  Ende  vier 
Stifte  hat,  gegen  welche  eine  Feder  f"  drückt,  um  die  Frictionsrolle  c 
in  Berührung  mit  der  Rolle  d  zu  bringen  und  sie  zu  nöthigen,  dass  sie 
sich  durch  einen  Viertelkreis  bewegt.  Auf  der  andern  Seite  der  erwähn- 
ten Platte  *"  sind  drei  quadratische  Hemmuogsstücke  (escapement  piecet) 
befindlich,  gegen  welche  das  Ende  der  Stange  »"  druckt,  welche  mit 
dem  Ende  des  horizontalen  zweiarmigen  Hebels  S  verbunden  ist.  Durch 
das  Steigen  oder  Fallen  dieses  Hebels  wird  die  Stange  u"  von  einem 
der  Einschnitte  oder  Griffe  an  der  Platte  s"  gelöst,  sodass  sich  letztere 
durch  einen  Viertelkreis  bewegt,  wie  bemerkt  worden,  und  dann  von  der 
nächsten  Hemmung  an  der  Platte  *"  ergriffen  wird. 

Wir  wollen  annehmen,  dass  bei  dem  Auszuge  des  Wagens  das  Band 
D  die  Triebrollen  Cu.  C  umtreibe  und  das  Band  D'  auf  der  Leerrolle 
C"  befindlich  sei.  Die  Streckwalzen  werden  durch  die  Welle  e  umge- 
dreht, und  der  Wagen  wird  durch  die  Trommel  E  bewegt,  die  ihrerseits 
durch  die  Räder  8  u.  9,  Fig.  19,  betrieben  wird.  Die  Drehung  erfolgt 
durch  die  Rolle  M,  welche  die  Rolle  L  treibt,  sowie  mittels  des  Rades 
18  und  des  Rades  17  an  der  Welle  s,  welche  nun  mit  einander  in  Ein- 
griff stehen.  Wenn  der  Wagen  fast  zu  dem  Ende  seines  Lauft  gelaugt 
ist,  so  hebt  er  einen  Haken  von  einer  Klinke  (siehe  die  punktirten  Li. 
nien  in  Fig.  23)  an  dem  Hebel  S9  welcher  daher  bei  S  etwas  sinkt  und 
dort  von  einem  zweiten  Haken  ergriffen  wird.  Dieser  ist  durch  die 
Stange  v"  mit  dem  Hebel  7'  verbunden ,  welcher  letztere  auf  einem 
Buckel  des  gekrümmten  Arms  «'  (s.  Fig.  22  u.  20,  woselbst  jener  Hebel 
im  Durchschnitt  dargestellt  worden  ist)  ruht.  • 

Durch  den  Niedergang  des  Endes  S  von  dem  Hebel  hat  sich  die 
Stange  u"  von  einer  der  Hemmungen  auf  der  Platte  s"  wegbegeben, 
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und  nachdem  die  Welle  b  eine  quadrantische  Bewegung  gemacht  hat, 
wird  sie  von  der  Hand  o",  die  gegen  die  Platte  p"  drückt,  aufgehalten. 
Durch  diese  Mittel  bat  das  Excentricum  »"  an  der  Welle  6  die  Ver- 
kuppelung A,  Fig.  19,  gelost.  Die  Walzen  werden  zum  Stillstand  ge- 
bracht, während  sich  der  Wagen  noch  etwas  länger,  jedoch  sehr  langsam 
bewegt.  Sie  werden  durch  die  Welle  t  und  durch  die  Räder  10  u.  1 1 
in  Betrieb  gesetzt.  Wenn  der  Wagen  das  Ende  seiner  Laufbahu  er- 
reicht hat,  so  stösst  er  gegen  eine  Stange,  die  in  den  Abbildungen  nicht 
zu  sehen  ist,  und  löst  den  Haken,  mit  welchem  mittels  des  Hebels  n" 
die  Bader  10  u.  11  im  Eingriff  standen,  und  bringt  auf  diese  Weise 
diejenigen  Maschinenteile  zum  Stillstande,  welche  den  Wagen  bewegten* 
Die  drehende  oder  zwirnende  Bewegung  aber  dauert  so  lange  fort,  bis 
die  Hauptwelle  a'  das  Rad  25  so  weit  umgedreht  hat,  bis  dass  die  Hand 
o"  durch  den  Einschnitt  in  der  Platte  p"  (siehe  den  obern  Theil  der 
Fig.  23)  greifen  kann.  Die  Welle  6  bewegt  sich  nun  durch  einen -zwei- 
ten Quadranten  und  wird  mittels  der  Stange  u"  an  einer  von  den  Hem- 
mungen an  der  Platte  s"  aufgehalten.  Durch  diese  quadrantische«  Be- 
wegung werden  die  Bänder  geschoben  -,  D  bewegt  die  Rolle  C  allein, 
und  jy%  welches  viel  langsamer  und  in  entgegengesetzter  Richtung  geht, 
wird  auf  die  Rolle  C  geschoben,  welche  auf  der  Welle  der  Zwirnrolle 
AI  befestigt  ist.  Letztere  bewegt  sich  dagegen  in  entgegengesetzter 
Richtung,  und  da  sie  den  Spindeln  eine  gleiche  Drehung  mittheilt,  so 
wickelt  sie  die  spiralförmigen  Garnwindungen  von  den  Spitzen  der  Spin- 
deln ab.  Zu  gleicher  Zeit  dreht  ein  Sperrrad  w"  an  der  dünnen  Welle 
«'  (am  Wagen)  mittels  eines  Sperrhakens  x"  eine  mit  dem  spiralfomigeu 
Stück  y"  verbundene  Platte.  Mit  jenem  ist  das  Ende  einer  Kette  ver- 
bunden, welche  über  die  beiden  Leitrollen  z"  zu  einem  Arme  a"  (den 
man  über  H  sieht)  geht,  der  mit  dem  Getriebe  o',  Fig.  23  u.  20,  an 
einer  und  derselben  Welle  befindlich  ist. 

Bei  der  ruckgängigen  Bewegung  der  Welle  s  wird  daher  der  Auf- 
schlagdraht gesenkt,  bis  dass  der  Schliesshaken  r"  in  den  Einschnitt  q' 
des  Segments  p'  fällt,  worauf  der  Aufschlagdraht  der  von  der  Walze  u' 
durch  ihr  Hingleiten  auf  dem  Riegel  Q  gegebenen  Bewegung  folgt.  Zu 
gleicher  Zeit,  dass  der  Schliesshaken  in  den  Einschnitt  fällt,  fällt  auch 
der  Hebel  T,  der  auf  dem  Buckel  des  gekrümmten*  Arms  t'  ruht,  eben- 
falls nieder  und  nimmt  den  Schliesshaken  weg,  der  die  Klinke  des  Endes 
£'  von  dem  langen  zweiarmigen  Hebel  aufgehoben  hatte,  und  lässt  die- 
ses Ende  zum  zweitenmal  niedergehen,  worauf  die  Stange  u"  einen  an- 
dern Vorfall  der  Platte  s"  entweichen  lässt  und  die  Welle  6  veranlasst, 
durch  den  dritten  Quadranten  sich  zu  drehen,  wodurch  die  Bänder  D 
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und  D'  in  ihre  frühere  Lage  wieder  zurückgebracht  werden.  Mittlerweile 
ist  die  Welle  t  nebst  ihrem  Rade  17  in»  Eingriff  mit  19  gebracht,  wie 
wir  jetzt  beschreiben  werden,  und  das  Excentricum  qt  Fig.  23,  hat  das 
Bad  12  in  Eingriff  mit  13  gebracht,  welches  mit  der  Scheibe  F  an  einer 
Welle  sitzt ,  durch  welche  der  Wagen  nun  zu  der  Walzcnbaok  zurück- 
geführt wird,  während  das  Aufwickeln  durch  die  Trommel  0,  Fig.  2,  ge- 
schieht, die  ihrerseits  durch  die  mit  der  Schraubenmutter«;  an  dem  Qua- 
dranten P,  Fig.  23,  verbundene  Kette  gedreht  wird.  Um  die  erwähnte 
Trommel  gehen  einige  Windungen  von  einem  Seile ,  welches  über  die 
beiden  Rollen  b'"  u.  c"',  Fig.  1,  geht  und  an  seinem  Ende  ein  Ge- 
wicht a""  aufgehängt  hat,  um  die  Kette  straff  auf  der  Trommel  0  u 
erhalten. 

Wenn  der  Wagen  auf  seinen  Platz  in  der  Nähe  der  Walzenbank 
zurückkehrt,  so  drückt  er  das  Ende  S,  Fig.  23,  des  zweiarmigen 
Hebels  nieder,  und  nothigt  die  Stange  u",  aus  der  dritten  Hemmung 
der  Platte  s"  zu  fallen,  worauf  sich  die  Welle  b  durch  den  vierten  Qua- 
dranten dreht.  Durch  diese  Bewegung  schiebt  das  Excentricum  q"  d«is 
Rad  12  ausser  Eingriff  mit  13,  während  das  Excentricum  »"  durch  die 
Koppelungsbücbse  A  die  Walzen  und  folglich  auch  die  Trommel  E  in 
Bewegung  setzt,  dte  durch  die  Räder  8  u.  9  den  Auszug  des  Wagea* 
bewirkt.  Die  mit  dem  Gestell  verbundene  Stange  Fig.  19,  hat  nun 
den  Schliesshaken  r  aus  dem  Einschnitte  q'  in  dem  Segment  />'  gehoben 
und  daher  die  Welle  des  Aufschlagdrahtes  los  gemacht.  Endlich  ist  die 
Welle  s,  Fig.  2,  nebst  ihrem  Rade  17  in  Eingriff  mit  18  gesetzt,  um 
dem  während  des  nächsten  Auszugs  des  Wagens  gesponnenen  Garne  die 
nöthige  Drehung  zu  geben.  Es  bleibt  nun  noch  zu  erwähnen  übrig,  wie 
dieser  Wechsel  der  Welle  s,  in  dem  Augenblicke  des  Auszuges  und  des 
Rückganges  von  dem  Wagen,  bewirkt  wird.  Das  Lager  von  der  Achse 
dieser  erwähnten  Welle  ist  an  dem  Ende  des  Winkelhebels  «"'  (am  Bo- 
den von  Fig.  23)  befindlich,  dessen  anderes  Ende  mit  einem  Arme  /"' 
an  einer  Welle  (Fig.  2)  verbunden  ist,  an  der  ein  zweiarmiger  Hebel 
A"',  f"  (Fig.  23)  angebracht  worden  ist.  Derselbe  schiebt  sich,  wenn 
der  Wagen  an  den  beiden  Endpunkten  seines  Laufs  angelangt  ist,  unter 
Walzen,  die  schwere  Gewichte  bilden,  indem  sie  mit  den  Lagern  ihrer 
Achsen  um  andere  Achsen  beweglich  sind  (siehe  V  u.  T,  Fig.  23).  Di«c 
Walzengcwichte  drücken  auf  einen  von  den  Armen  A"'  oder  i"\  weicher 
gerade  durch  den  Vorfall  aufgehalten  ist,  und  erhält  das  Rad  17  im  Ein- 
griff entweder  mit  dem  Rade  18  oder  mit  dem  19.  Wenn  der  Wagen 
den  Auszug  gemacht  hat  und  das  Rad  17  noch  im  Eingriff  mit  dem 
Rade  18  ist,  so  ist  der  Arm  A'"  aufgehängt  und  bleibt  so,  bis  durch 
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das  Fallen  des  Hebels  T  der  zweiarmige  Hebel  S  den  aweiten  Fall  macht 
und  den  Vorfall,  durch  welchen  der  Arm  A'"  aufgehängt  war,  nun  aber 
durch  das  Walzengewicht  U  niedergedrückt  ist,  löst,  während  der  andere 
Arm  t""  nun  durch  einen  andern  Vorfall  aufgehängt  ist.  Wenn  dagegen 
der  Wagen  in  die  Nähe  der  Walzenbank  gelangt,  so  wird  zu  derselben 
Zeit,  dass  er  den  Hebel  £'  niederdrückt  und  die  Beweguog  wechselt, 
der  Vorfall,  welcher  den  Arm  ty"  aufgehängt  erhält,  gelöst,  und  derselbe 
wird  durch  das  Gewicht  V  niedergedrückt ,  während  h'"  mittels  seines 
Vorfalles  aufgehalten  wird  und  das  Rad  17  in  Eingriff  mit  dem  Rade 
18  erhält. 

k'"  ist  ein  Vorfall,  welcher  den  Arm  k'  festhält.  Dieser  ist  mit  der 
Welle  des  Gegendrahtes  verbunden.  Wenn  der  Wagen  seinen  Auszug 
macht,  so  hat  der  Arm  k'  an  seinem  Ende  eine  Walze,  welche  beim  Be- 
ginn von  dem  Lauf  des  Wagens  über  eine  geneigte  Ebene  x,  die  auf 
dem  Boden  des  Spinnsaales  befestigt  ist,  gleitet  und  den  Arm  k'  hebt, 
der  durch  den  Vorfall  festgehalten  ist.  Wenn  dagegen  der  Wagen 
bei  seinem  Rückgänge  niedergedrückt  wird,  so  löst  die  Hand  e"'  an  dem 
Arme  i'  (Fig.  23  in  der  Nähe  des  linken  Rades)  den  Arm  k'  von  dem 
Vorfall  k"\  und  nöthigt  den  Gegendraht,  gegen  die  Spannung  der  Fä- 
den zu  wirken. 

Die  Quantität  des  mit  der  selbstspinnenden  Mulemaschine  der  Hrn. 
Sharp,  Roberts  u.  Comp,  in  12  Arbeitsstunden,  mit  den  gewöhnlichen 
Unterbrechungen,  erzeugten  Garns  beträgt  nach  einem  von  wenigstens 
zwanzig  Spinnereien  entnommenen  Durchschnitte: 

Nr.  des  Garns.  Kettgarn.  Eintraggarn. 

16  41/,  Hanks  47/«  Hanks  per  Spindel 

24  4'/4    -  47s   -  - 

32  4      -  47s  - 

40  37*    -  47«  - 

Die  Quantitäten  der  dazwischen  befindlichen  Nummern  sind  pro- 
portional. 

Wir  theilen  nun  noch  Resultate  von  den  Versuchen  mit,  die  von  den 
Herren  Sharp,  Roberts  u.  Comp,  in  verschiedenen  Spinnereien  ange- 
stellt worden  sind,  um  die  Kraft  zu  vergleichen,  welche  dazu  erforder- 
lich ist,  um  die  selbstspinncnde  und  die  Handmulemaschine  zu  betreiben. 
Es  wurde  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren :  Eine  in  Pfunden  ange- 
gebene Kraft  wurde  mit  dem  Riemen  verbunden,  der  auf  die  Triebrolle 
der  respectiven  Mulemaschinen  wirkt;  sie  war  hinlänglich,  um  die  Be- 
wegung derselben  während  des  Spinnens  zu  erhalten,  und  roultiplicirt  mit 
der  Länge  des  bei  jeder  Umdrehung  der  Rolle  abgelieferten  Riemens 
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und  mit  der  Anzahl  der  Umdrehungen,  welche  von  der  Rolle  wahrend 
des  Spinnens  gemacht  wurden,  gab  sie  die  ganze  Kraft  in  Pfunden  an, 
die  bei  jeder  Mule  während  des  Spinnens  angewendet  wurde.  Wir  wol- 
len z  B.  annehmen,  das«  eine  Muleraascbine  durch  eine  Rolle  von  12" 
Durchmesser  (oder  von  3,14'  Peripherie)  betrieben  werde,  welche  wäh- 
rend des  Spinnens  —  bis  zum  Aufwickeln  —  58  Umdrehungen  mache, 
und  dass  eine  Krafi  von  30  Pfunden  erforderlich  sei,  um  die  Maschine 
in  Bewegung  zu  erhalten,  so  sind  30  Pfd.  X  3,14'  Umfang  der  Rolle 
X  53  Umdrehungen  beim  Spinnen  =  5463  Pfd.  Kraft  erforderlich.  — 
Die  Einzelnheiten  der  erwähnten  Versuche  find  in  der  folgenden  Tabelle 
enthalten  : 


Spinnerei,  in  der  die 
Versuche  angestellt 
wurden. 


Nr.  und  Art 
des 
Garns. 


s 

3 


Ganze  Kraft, 

welche 
znm  Spinnen 
nöthig  ist. 


Selbsspinnende  Mulc 
der  Herren  Birley  u 
Kirk  von  360  Spind. 

Handmulc  v.  180  Sp/ 


Eintrag. 
Nr.  30—34 
Kette. 

Nr.  36 

-  36 
Kette. 
Nr.  40 

-  40 


Zoll. 


12 
15 


58 
30 


12 

29 


70 
58 


36 
16  7. 


i < 


7912 
7273 


Selbstspinncnde  Mule 
von  324  Sp.  der  Hrn. 
Leech  u.Vandrry.** 
Handmule  der«.  Fabr. 
von  324  Spind. 

Selbstspinnende  Mule 
von  324  Sp.  der  Hrn. 
Duckworth  u.Comp. 
Handmule  ders.  Fabr. 
von  324  Sp. 

*  Der  Versuch  war  unvorteilhaft  für  die  Handmulen ,  da  die  360  Spin  dein 
auf  zwei  Maschinen  vertheilt  worden  waren. 

**  Der  Versuch  war  uuvortheilhaft  für  die  selbstsp. Mulen,  da  sie  durch  einen 
sehr  kürzen  und  straffen,  senkrechten  Riemen  getrieben  wurden,  während 
das  Triebband  der  Handmule  horizontal  und  lang  war. 

Die  näheren  Vorschriften  über  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Rad- 
durchmesser, welche  von  S.  376 — 390  enthalten  sind,  können  wir  hier 
wegen  ihrer  grossem  Weitläu6gkcit  nicht  aufnehmen. 

(Nach  Urb'»  Baumwollen- Manufacturtcesen  r.  Hammahs.) 


12 
47 


62 
36 


Pfund. 


30 
26 


33 
15 


Pfund. 


5463 
3669  X  2 
=  7338 


6421 
6646 
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Reinigung  des  Wallraths« 

Das  polyUchn.  Archiv,  1837,  S.  140,  enthält  nach  dem  Mag.  d.  n.  Er/. 
folgende  zwei  Methoden,  Wallrath  zu  reinigen: 

1)  Man  presse  den  rohen  Wallrath  kalt,  schmelze  ihn  dann  in  ver- 
deckten Kesseln,  und  setze,  wenn  er  auf  ICrT  C  erhitzt  ist,  eine  wässerige 
Auflösung  von  Soda,  Potasche  oder  Kalk  allmälig  in  kleinen  Mengen» zu; 
es  entsteht  starker  Schaum,  endlich  ein  blaulicher  Niederschlag,  worauf 
sich  die  Masse  klärt.  Man  lässt  absetzen  und  giesst  dann  die  durchsich- 
tige Masse  in  Krystallisirgefässe  zum  Erstarren.  Nach  dem  Erkalten  zer- 
theilt  man  die  Masse  wieder  mittels  eines  mit  Messern  versehenen  Holz- 
cvlindcrs,  bringt  sie  in  wollene  Säcke  und  diese  wieder  in  härene  Ma- 
tratzen (?) ,  presst  zwischen  durch  Dampf  erwärmten  eisernen  Platten  mit 
der  hydraulischen  Presse,  schmilzt  die  Masse  wieder  im  Kessel,  bebandelt 
sie  nochmals  mit  Alkali,  welches  jetzt  einen  kastanienbraunen  Niederschlag 
erzeugt ;  zum  Schlüsse  lässt  man  noch  einige  Zeit  mit  Wasser,  dem  etwas 
Alkohol  zugesetzt  ist,  schmelzen.  Man  kann  auch  noch  ein  drittes  Mal 
schmelzen  und  mit  alkoholhaltigem  Wasser  behandeln.  Zuletzt  lässt  man 
den  weissen  Wallrath  in  Krystallisirgefössen  erstarren. 

2)  Man  presst  den  rohen  Wallrath  kalt,  schmilzt  dann  in  Kesseln 
im  Wasserbade  und  lässt  die  geschmolzene  Masse  durch  Filter  luufcn, 
welche  in  Kästen  stehen,  die  mit  Hülfe  doppelter  Boden  durch  Dampf 
geheizt  werden..  Dann  lässt  man  krystallisiren,  presst  die  erstarrte  Masse, 
schmilzt  wieder  im  Kessel  ,  setzt  Thierkohle  zu,  rührt  bis  zur  völligen 
Entfärbung  um,  filtrirt  nnd  lässt  krystallisiren. 


fileinere  ft\  i  1 1 1)  f  1 1  u  n  g  m. 

Hoofe  naufguss  zum  Bierbrauen.  Treitscbkb  in  Erfurt  hat  ge- 
funden, dass  man  bei  Befolgung  des  DÖBERBiNRR'scben  Vorschlags,  die 
Malzwürze  nicht  mit  dem  Hopfen  zu  kochen,  sondern  derselben  nur  einen 
Hopfenaufguss  zuzusetzen,  mehr  Hopfen  braucht,  sich  auch  der  Geschmack 
des  Hopfens  nicht  so  mit  dem  der  Würze  ainalgamirt  (Erfurter  Vor- 
trag,  1837,  S.  11.) 

Versuche  mit  der  Waschmaschine  von  Burks  haben  in 
Erfurt  wieder  bestätigt,  dass  dieselbe  nicht  nur  ljs  un  Zeit,  Seife,  Feue- 
rung erspart,  sondern  auch  die  Wäsche  mehr  schont,  wegen  der  geringem 
Reibung.  Es  ist  bei  Anwendung  der  Maschine  auch  möglich,  sich  der 
Seifensiederlauge  oder  einer  mehr  kaustischen  Seife  (versteht  sich,  nur  für 
weisse  Wäsche)  zu  bedienen.    (Er/.  Vortr.  1837,  S.  12-13.) 
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Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  derea  Raun  sind  1»  2  gGr.  Preue§. 

Alle  hier  und  In  der  Zeitichrin  •elbtt  aageiclffte  Bücher  alnd  durch  Lffli  f'#n 
ia  Leipilf  in  erhalten. 


#Bei  Mayer  Ä  Comp,  in  Wien  ist  erschienen  und  durch  alle  Buch, 
hunulungen  zu  beziehen: 

Commentar 

der  neuesten 

österreichischen  Pharmacopoe 

nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  bearbeitet  von 

M.  &.  Ehr  mann, 

k.  k.  österr.  Univertit&Uprofessor  zu  Olmütz. 
lstes  und  2tes  Heft,  elegant  brochirt  jedes  16  Gr. 

Das  Ganze  wird  aus  ohngefahr  6  Heften  bestehen.  Alle  2  Monate 
erscheint  ein  Heft. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Der  Bau  der 

Dorn'schen  Ijehmdächer 

nach  eigenen  Erfahrungen 
und  mit  Rücksicht  anf  die  dabei  vorkommenden 

Holzconstructionen  und  Kostenberechnungen 

bearbeitet  von 

Gustav  Ednke, 

k.  preuss.  Baulnspector  und  Lehrer  an  der  allgemeinen  Bauschule. 
gr.8.  Mit  Kupfern.  Velinpapier.  Geheftet  16  gGr. 
Der  Herr  Verfasser,  ein  hochgeachteter  königl.  preuss.  Baubeainte 
und  Lehrer  an  der  königl.  allgemeinen  Bauschule,  spricht  in  der  Vorrede 
seine  Ansicht  dahin  aus,  „das«  durch  diese  Erfindung  eine  vollständige 
Umwälzung  in  Form  und  Constrnction  unserer  Gebäude  herbeigeführt,  und 
in  der  heutigen  Architectur  einer  der  wichtigsten  Fortschritte,  fest  einer 
öffentlichen  VYohlthat  gleich,  gewonnen  werden  muss."  — 

Die  königl.  Baubeamten  sind  durch  mehre  der  höchsten  Admüuftrs- 
tiv-  und  technischen  Behörden  von  dem  Erscheinen  der  Schrift  officiell 
in  Kenntniss  gesetzt,  und  ist  ihnen  die  Anwendung  des  darin 
beschriebenen  Verfahrens  empfohlen  worden.  —   I>ie>  *J 
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die  sehr  günstige  Beurtheilung  in  der  allgem.  preuss.  Staatszei 
genügen,  auf  die  grosse  Wichtigkeit  der  Schrift  aufmerksam  zu  machen. 
Braunschweig,  am  1.  August  1837. 

Fr.  View  es  &  Sohn. 
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5.  September       ^P^f^  183  7. 


A.  F.  W.  Brix  über  die  Cohäsions-  und  Elasticitatsverhältnissc 
einiger  beim  Bau  der  Hängebrücken  in  Anwendung  kommender  Eisendraht«. 


Kl.  Mitth.    Ein  Ofenrohr  mit  Schliessklappe.    Versuche  mit  den  Lüders- 
dorischen  Anstrichfarben.    Ueber  die  Bereitung  des  Leinölfirnisses  mit  Queck 
silberoxyd  nach  Fuchs.    Tormentillwurzel  zum  Gerben. 


A.  F.  \V1  Brix  über  die  Cohäsions-  und  Elasticitätsverhältnisse 
einiger  beim  Ban  der  Hängebrücken  in  Anwendung  kommen- 
der Eisendrähte« 

Die  seit  mehren  Jahren  in  Frankreich  gebräuchlich  gewordene  Anwen- 
dung von  Eisendrähten  zum  Bau  von  Hängebrucken  hat  mehrfache  Ver- 
anlassung gegeben,  die  Festigkeit  der  verwendeten  Drahtsorten  zn  prü- 
fen ;  der  Plan ,  mehre  Hängebrücken  über  die  Ruhr  zu  bauen ,  machte 
solche  Versuche  namentlich  auch  für  Preussen  interessant,  zumal  da  man 
glaubte,  französische  Drahtsorten  wegen  ihrer  grossem  Festigkeit  vorzie- 
hen zu  müssen ;  es  wurden  daher  die  dahin  einschlagenden  Versuche 
dem  Verf.  von  Seiten  der  Verwaltung  für  Handel,  Fabrikation  und  Bau- 
wesen übertragen.  Derselbe  stellte  im  Ganzen  72  Versuche  mit  preußi- 
schen ,  franzosischen ,  schweizerischen  und  englischen  Drahtsorten  von 
1,2-3  bis  1,54  Linien  Stärke  an,  deren  Resultate  nach  Beschreibung  des 
angewendeten  Apparates  hier  mitgetheilt  werden  sollen.  x 

Um  nicht  blos  die  zum  Zerreissen  erforderliche  Kraft  anzugeben, 
sondern  zugleich  aoeh  die  interessanteren  Fragen  über  die  Elasticitäts- 
verhältnisse, die  Anfangsgrenze  der  permanenten  Reckungen,  über  den 
Betrag  derselben  bis  zum  Augenblicke  des  Zerreissens  u.  8.  w.  zu  lösen 
mnsste  der  Apparat  so  eingerichtet  werden,  dass  er  in  jedem  Augenblicke 
3.  Jahrgang.  50 
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eine  Belastung  und  Entlastung  des  Drahte«  gestattete,  und  dass  dabei 
mit  Sicherheit  das  Maas*  der  jedesmaligen  Spannung ,  die  zugehörigen 
Dehnungen  und  Zusammenziehnngen  mit  Genauigkeit  ermittelt  werden 
k  anten.  Am  besten  entsprach  diesen  Zwecken  mit  einiger  Modifikation 
der  Zerreissungiapparat  von  Lagerhjelm,  der  in  Pfaff's  Uebersetzun«; 
seiuer  Versuche  enthalten  ist. 

Die  Drähte  wurden  nämlich,  nachdem  sie  vorher  gehörig  gerade  ge- 
richtet waren,  in  Langen  von  etwa  4  Fuss  an  den  Versuchen  angewendet 
und  in  horiaontaler  Lage  mit  beiden  Ende«  fest  eingeklemmt.    Da«  eise 
Ende  derselben  wirkte  mittels  der,  zum  Einklemmen  dienenden  Vorrichtung 
auf  den  kurzen  Arm  eines  WinkcUiebels,  dessen  horizontal  auf  einer  Un- 
terlage ruhender  langer  Arm  an  seinem  äussersten  Ende  eine  Waagschale 
zur  Aufnahme  von  Gewichten  trug,  um  dadurch  jede  beliebige  Spannung 
hervorbringen  zu  können.    Mit  dem  andern  Ende  standen  die  Drahte 
mit  einer  Schraube  in  Verbindung ,  durch  deren  mittels  Kurbel,  Getriebe 
und  Zahnrad  bewirkte  Drehung  dieselben  so  lange  angezogen  wurden,  bis 
der  lange  Hebelsarm  sich  von  seiner  Unterlage  erhob  und  frei  schwebte, 
wo  dann  der  Draht  diejenige  Spannung  erlitt,  welche  durch  Multiplica- 
tion  der  Hcbelbelastung  mit  dem  Verhältnis*  der  Hebelsarrae  20,2) 
erhalten  wird.     Zur  Ausmittelung  der  Dehnungen  dienten  zwei  uuf  dem 
Draht  befestigte  Nonien,  die  sich  mit  demselben  längs  einer  unverrück- 
baren Scale  bewegten  und  dadurch  die  jedesmalige  Lange  des  Drahtes 
vom  Nullpunkte  des  einen  bis  zum  Nullpunkte  des  andern  Nootus  ta 
Viertel*  und  Hundertel-Linien  anzeigten. 

Die  Befestigung  der  Drahtenden  in  den  mit  conischen  Durchboh- 
rungen versehenen  Kluppen  geschieht,  wie  bereits  erwähnt,  mittels  zweier 
Backen  aus  Stahl.  Sie  bilden  zusammengelegt  in  der  äussern  Ansicht 
eine  Art  abgestumpften  Kegel,  der  in  der  conischen  Höhlung  der  Kluppe 
passt ,  im  Innern  aber  nach  der  Richtung  seiner  Achse  cylinderformig 
durchbohrt  ist,  um  das  zu  befestigende  Ende  des  Drahtes  durchstecken 
zu  können.  Diese  Durchbohrung  ist  zur  Vermehrung  der  Friction  durch 
feilenartige  Hauschläge  aufgerauht  und  nach  Maassgabe  der  Drahtdicke 
so  abgepaust,  dass,  wenn  die  Backen  den  Draht  umfassen  und  mit  dem- 
selben in  die  Höhlung  der  Kluppe  eingeschoben  werden  ,  alsdann  ihre 
flachen  Seiten  nicht  zusammentreffen,  sondern  in  einem  geringen  Ab- 
staude  von  einander  entfernt  bleiben.  Je  stärker  nun  der  Draht  ange- 
zogen wird,  desto  fester  klemmen  ihn  die  Backen  zwischen  sieh  zusam- 
men ,  und  auf  diese  Weise  wurde  eine  sehr  expedite  Methode  der  Be- 
festigung erreicht,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Die  anfängliche 
Besorgnis*,  dass  der  Draht  durch  das  Embeiwen  der  Hauschläge  ge- 
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schwächt  werden  und  dann  in  den  Backen  abreißen  wurde,  neigte  sich 
als  durchaus  unbegründet,  da  dieser  Fall  niemals  eingetreten  ist. 

Der  Winkelhebel ,  an  dessen  horizontalem  Arme  das  Gewicht  ange- 
bracht wird,  ist  so  gearbeitet,  dass  er  die  mindeste  Friction  gibt;  alle 
Drehungen  erfolgen  daher  durch  eine  Schneide,  welche  sich  in  einer  ent- 
sprechenden Vertiefung  bewegt.  Das  Triebwerk,  durch  welches  der  Draht 
an  dem  dem  Gewichtshebel  entgegenstehenden  Ende  angezogen  werden 
kann,  ist  so  eingerichtet ,  dass  die  auf  die  Kurbel  ausgeübte  Kraft  ohne 
Berücksichtigung  der  Reibung  auf  das  1631  fache  gesteigert  wird,  eine 
Vervielfältigung ,  die  sich  selbst  für  die  stärksten  untersuchten  Drahtsorten 
als  genügend  darstellte.  Zur  Beobachtung  der  Drahtlangen  waren  an 
beiden  Enden  des  Gestelles  zwei  Scalentheile  in  genau  bestimmter  Ent- 
fernung von  einander  eingelegt;  am  Draht  wurden  an  beiden  Enden 
durch  Pressschrauben  Nonienplatten  angeklemmt,  durch  welche  Hundert- 
theUe  der  Linien  angegeben  und  halbe  Hunderttheile  geschätzt  werden 
konnten. 

Bevor  zu  den  Versuchen  geschritten  werden  konnte,  musste  das  Mo- 
ment des  unbelasteten  WinkelhebeU .  mit  welchem  er  auf  die  Snannunu 
des  Drahtes  wirkt ,  untersucht  werden  \  dazn  diente  eine  äusserst  sorg, 
faltig  gearbeitete  doppelarmige  Waage  von  2'  Waagebalkenlänge,  deren 
Zunge  bei        hoih  Ueb  er  gewicht  3 — 4"'  Ausschlag  gab. 

Obgleich  beabsichtigt  war,  die  angeordneten  Versuche  über  die  Ela- 
sticitäts-  und  Cohäsionsverhältnisse  der  Eisendrahte  auf  eine  ganze  Reihen- 
folge von  Nummern,  von  der  stärksten  bis  zur  schwächsten  Sorte,  auszu- 
dehnen, so  musste  man  sich  doch  vorläufig,  um  zunächst  dem  praktischen 
Bedürfnisse  Genüge  zu  leisten,  blos  auf  diejenige  Drahtsortc  beschranken, 
welche  vorzugsweise  zum  Bau  der  Hängebrücken  angewendet  wird.  Dies 
ist  die  Sorte,  welche  in  Frankreich  die  Fabriknummer  18  fuhrt  und  nach 
der  Angabe  franzosischer  Schriftsteller  3  Millimetres  =  1,376"'  preuss. 
im  Durchmesser  hat.  Von  den  aus  inländischen  Fabriken  bezogenen 
Drähten  entsprach  keine  Sorte  jenem  Durchmesser  genau,  weshalb  man 
sich  veranlasst  sah,  die  nächststärkere  und  nächstschwächere  Sorte,  näm- 
lich die  Sorten  Feinmemel  und  Klinkmemel,  der  vorgeschriebenen 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Hierin  wurden  die  Drahte  grösstenteils  in 
demselben  Zustande  verwendet,  wie  sie  aus  den  betreffenden  Fabriken 
geliefert  waren,  und  nur  sechs  Versuche  sind  mit  Drähten  gemacht  wor- 
den ,  die  ohne  Zutritt  der  Luft  sorgfältig  ausgeglüht  waren ,  um  den 
Einfluss  kennen  zu  lernen,  den  das  Glühen  auf  die  Festigkeit  des  Ei- 
sens ausübt. 
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Die  Drähte  wurden  in  einzelnen  Stücken  von  46"  Länge  angcwen 
det,  wie  es  der  Apparat  forderte;  sie  wurden  zuerst  ohne  Ziehen  und 
Hummern  to  gut  als  möglich  gerade  gerichtet ,  und  die  noch  übrigen 
Krümmungen  durch  Prosen  im  Schraubstock  zwischen  Bleibacken  ent- 
fernt; dennoch  blieben  einzelne  Krümmungen,  welche  erst  während  der 
Versuche  verschwanden  und  Ursache  der  Unregelmässigkeiten  in  den  Re- 
sultaten waren.  Das  Gewicht  des  laufenden  Fusses  wurde  aus  der  Wä- 
gung von  20'  bestimmt;  der  Durchmesser  durch  Messungen  von  4  bis  5 
Stellen,  welche  in  rechtwinkelig  auf  einander  stehenden  Richtungen  vor- 
genommen und  bei  merklicher  Abweichung  auch  auf  die  zwischeuUegendtn 
Durchmesser  ausgedehnt  wurden. 

Die  angestellten  72  Versuche  sind  in  den  beigefügten  Tabellen  in 
vierzehn  Versuchsreihen  geordnet,  deren  jede  eine  bestimmte  Drahtsorte 
von  ein  und  demselben  Ringe  begreift.  Die  ersten  acht  Versuchsreiben 
begreifen  inländische  Dräthe  aus  unseren  märkischen  und  rheinischen 
Fabrikeu,  die  vier  nächstfolgenden  aber  französische  Dräthe,  welche 
sänmitlich  direct  aus  den  betreffenden  Fabriken,  letztere  über  Paris  und 
Strasburg,  bezogen  wurden.  Die  dreizehnte  Versuchsreihe  begreift  schwei- 
zerischen Drath  aus  der  Fabrik  von  Nbühaus  nnd  Pansbrot  in  Bienne 
(Kanton  Bern),  welcher  beim  Bau  der  grossen  Hängebrücke  bei  Frei- 
burg Anwendung  fand,  während  die  vierzehnte  und  letzte  Versuchsreihe 
mit  englischem  Drathe  geschah,  der  durch  eine  hiesige  Handlung  über 
Hamburg  war  bezogen  worden. 

Verfahren  bei  den  Versuchen.  Nachdem  die  Dräthe  gemessen, 
gewogen  nnd  gehörig  gerade  gerichtet  waren,  worden  sie  mit  ihren  beiden 
Enden  vermittels  der  konischen  Stahlbackrn  in  den  Kluppen  eingeklemmt, 
und  dann  durch  Drehung  der  Kurbel  so  lauge  angezogen,  bis  der  Hebel 
sich  ein  wenig  von  seiner  Unterlage  erhoben  hatte.  Wenn  der  Hebel 
an  seinem  äussersten  Ende  blos  mit  der  leeren  Waageschale  belastet  war, 
so  entsprach  dies,  wie  der  vorläufige  Versuch  ergab,  einer  Längenspan- 
nung des  Drahtes  =a  262,6  Pfd.  Unter  dieser  anfanglichen  Spannung 
liess  man  den  Draht  eine  Zeit  lang  stehen,  damit  die  Stahlbacken  hin- 
reichend einbeissen  und  sich  in  den  Kluppen  gehörig  festsetzen  konnten, 
wonach  die  Nonien  an  ihm  befestigt  und  deren  Klappen  so  gestellt  wur- 
den, dass  ihre  Limbusse  die  Scalen  überall  berührten  nnd  denselben  ge- 
nau parallel  waren.  Die  Nullpunkte  der  ersteren  Hessen  sich  zwar  nicht 
genau  auf  die  der  letzteren  stellen,  weil  es  hierzu  an  einer  feinen  Mi- 
krometerbewegung  fehlte;  indessen  war  dies  auch  weder  für  die  Beob- 
achtung noch  für  die  Berechnung  durchaus  erforderlich,  weshalb  man  sich 
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begnügte ,  beide  Nonien  nach  der  Seite  ihrer  Bewegung  hin  mit  ihren 
Nullpunkten  am  einige  hundertel  Linien  über  die  gleichnamigen  Punkte 
der  Scalen  vortreten  zu  lassen,  and  zwar  der  rechte  Nonius  etwas  mehr 
als  der  linke,  um  negative  Differenzen  zu  vermeiden.  Wird  nämlich  die 
Anzeige  des  linken  Nonius  von  der  des  rechten  snbtrahirt,  so  erhält  man 
in  der  Differenz  die  Grosse,  um  welche  der  Abstand  zwischen  den  Null« 
punkten  beider  Nnnien  den  der  Scalen  übertrifft;  and  da  der  letztere 
genau  3'  =  432"'  besträgt,  so  rouss  umgekehrt  jene  Differenz  zu  dieser 
Länge  addirt  werden,  om  den  Abstand  der  Nonien  zu  erhalten.  Dieser 
Abstand  mag  die  Lange  des  Drahtes  heissen,  da  offenbar  die  be- 
obachteten Dehnungen  nur  von  seiner  Grosse  abhängig  sein  können.  — 
Jene  anfängliche  Hebelbelastung  wurde  nun,  nachdem  die  zugehörigen 
Anzeigen  der  Nonien  abgelesen  und  in  der  leiste  notirt  waren,  durch 
successive  Gewichtszulagen  immer  mehr  vergrossert.  In  der  Regel  be- 
trug jede  neue  Zulage  an  Gewicht  5  Pfd.  auf  der  Waagschale,  welches 
einer  Vermehrung  in  der  Spannung  des  Drahtes  =s  101  Pfd.  entspricht, 
wohingegen  man  in  der  Nähe  der  Elasticitätsgrenze  nnd  kurz  vor  dem 
Zerreissen  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  mit  geringeren  Gewichts- 
zulagen weiter  ging.  Das  Ablesen  der  Nonien,  besonders  nachdem  die 
Elasticitätsgrenze  überschritten  war,  geschah  aber  erst  nach  ein-  oder 
mehrstündiger  Einwirkung  einer  jeden  neuen  Hebelbelastung ,  um  dem 
Drahte  Zeit'  zu  lassen,  die  seiner  Spannung  entsprechenden  Dehnungen 
ganz  anzunehmen.  War  das  Maximum  der  Dehnung  eingetreten  und 
notirt,  so  wurde  die  Belastung  des  Hebels  jedesmal  wieder  auf  die  an- 
fängliche Belastung  zurückgebracht,  um  dadurch  die  nach  jenen  Opera- 
tionen statthabende  Lange  des  Drahtes,  and  durch  deren  Vergleichang 
mit  der  ursprünglichen  Lange  die  erlittene  bleibende  Reckung  kennen 
zu  lernen. 

Die  Versuche  über  die  absolute  Festigkeit  führten  zu  sehr 
befriedigenden  Resultaten;  die  Zahlen,  welche  bei  einer  nnd  derselbeu 
Drahtsorte  erhalten  wurden,  zeigen  eine  Uebereinstimmung,  welche  nm 
so  erfreulicher  ist,  als  keiner  der  angestellten  Versuche  wegen  schlechter 
Drabtbeschaffenheit  u.  s.  w.  ausgeschlossen  zu  Werden  brauchte.  Folgende 
Tabelle  enthält  die  Mittelwerthe  für  die  absolute  Festigkeit  der  nicht  ge- 
glühten  Drähte: 
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Was  zunächst  die  Drähte  aus  den  märkischen  und  rheinischen 
Fabriken  betrifft,  to  siebt  man,  da«  die  dickere  Drahtsorte,  der  soge- 
nannte Feinmcmel,  eine  verhältnissmässig  bedeutend  geringere  Halt« 
barkeit  gezeigt  bat,  als  der  dünnere  Klinkmemel,  and  es  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  diese  Drahtsorte  zum  Bau  der  Hängebrücken 
mehr  geeignet  ist  als  jene.  Diese  Folgerung  erhält  noch  mehr  Gewicht 
durch  den  Umstand,  dass  beide  Sorten  denselben  Preis  haben,  nämlich 
der  Centner  10  Tblr.  kosten,  wahrend  ein  Centner  Klinkmemel  zwischen 
5  »nd  600  Fuss  Länge  mehr  hat,  als  ein  Centner  Fcinmemcl,  woraus 
zu  Gunsten  des  ersteren  ein  nicht  unbedeutender  ökonomischer  Vortheil 
entspringt.  Um  dies  an  einem  Beispiele  darzuthun,  wählen  wir  die  bei- 
den Drahtsorten  der  I.  und  III.  Versuchsreihe ,  aus  der  Fabrik  von 
Schmidt  und  Söhne  herrührend,  von  denen  erstere  durch  eine  Längen- 
Spannung  z=  1264,5  tt>>  letztere  durch  960,9  ffe  zerrissen  worden  ist. 
Ein  Seil,  aus  1000  in  einem  Bündel  neben  eiuander  liegenden  Drähten 
der  Sorte  Fcinmemel  gebildet,  wird  daher  gleiche  Festigkeit  haben 
mit  einem  eben  solchen  Seile,  welches  aus  1316  Drähten  der  Sorte 
Klinkmemel  besteht,  und  da  von  diesen  beiden  Drahtsorten  der  lau- 
fende Fuss  beziehlich  1,50  bis  1,07  Loth  wiegt ,  so  wird  das  Gewicht 
des  einen  Seiles  47  (J,,  das  des  andern  aber  nur  44  tt>  für  den  lau- 
fenden Fuss  betragen,  welches  eine  Kostenersparniss  von  beinahe  7  pC. 
zu  Gunsten  des  Klinkmemel  gibt.  Dass  diese  Folgerung  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  den  Dehnungsgrossen  beider  Drahtsorteu  keinen  Eintrag 
erleidet,  wird  nachher  deutlich  werden ,  wenn  die  Resultate  in  Bezug  auf 
das  Elasticitätsverhalten  der  Drähte  im  Allgemeinen  dargelegt  worden 
sind.  —  -  Im  Allgemeinen  ergibt  sich,  da?s  die  rheinischen  und  märki- 
schen Drähte  gegen  die  französischen  keineswegs  zurückstehen.  Das  Mit- 
tel aus  den  einheimischen  Drahten  ist  100968,  das  der  französischen 
106633  tfc  »  DZoll.  Der  stärkste  von  allen  Drahten  ist  der  Schweizer- 
draht,  dessen  enorme  Festigkeit  isolirt  dasteht. 

■ 

Es  mag  nun  noch  eine  kurze  Uebersicht  derjenigen  Versuche  folgen, 
zu  welchen  die  Construction  der  Drahtbrücken  schon  früher  Veranlassung 
gegeben  hat. 

Nach  Bopfoü  ist  die  absolute  Festigkeit  der  Eisendrähte  von  2,26 
Millim.  im  Durchmesser  im  Mittel  zweier  Versuche  =  60  Kilogr.  pro 
□  Millim.,  oder  pro  QZoll  preuss.  =  87754,5  Pfd. 

Bei  Gelegenheit  der  Erbauung  der  grossen  Hängebrücke  über  die 
Mersey  bei  Runcorn,  machte  Telforo  verschiedene  Versuche  mit  Drahten, 
welche  folgende  Resultate  gaben: 
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Ein  Dreht  von  !/io  Zoll  =  1,2  Linien  engl,  im  Durch- 
messer wurde  zerrissen  durch  738  Pfd.  avoir  du  poid», 
welches  nach  preuss.  Maass  und  Gewicht  eine  Festigkeit  gibt  =  96562  tfe 

Im  Mittel  von  9  andern  Versuchen  mit  Drahten  von  dem- 

» 

selben  Durchmesser  wurde  die  zum  Zerreissen  erforderliche 

Kraft  sas  630  %  a.  d.  p.  gefunden ;  dies  gibt  auf  gleiche  Weise  =  82431  - 

Durch  12  andere  Versuche  fand  man  634  Pfund,  also 

pro  QZoll  preuss  =s  82954  - 

'  Ein  Draht  von  6/70  Zoll  =  1,03  Linien  engl  im  Durch- 
messer wurde  durch  531  tb  «•  <*•  P-  serriasen;  gibt  pro 
□Zoll  preuss  =  95339  - 

Ein  Draht  von  6/ioo  Zoll  =  0,72  Linien  engl,  im  Durch- 
messer zerriss  unter  277  tk  a,  d.  p.  \  also  die  Festigkeit 

pro  □Zoll  preuss  =  100604  - 

♦ 

Nach  Versuchen  von  Sequi*  ainS  ergaben  sich  unter  anderen  fol- 
gende Resultate: 

Zwei  Drähte  aus  einer  unbekannten  Fabrik  zu  Bourgogne, 
Sorte  Nr.  7  u.  Nr.  18,  von  resp.  1,062  und  3,366  MUlim. 
im  Durchmesser,  gaben  durchschnittlich  pro  □Millira.  65,25 
Kilogr.,  also  pro  DZoll  preuss  =  95433 

Eine  ganze  Versuchsreihe  mit  ungeglühten  Drahten  aus 
der  Fabrik  der  Witwe  Fleür  zu  Besancon,  in  aufsteigender 
Ordnung  von  Nr.  1  bis  Nr.  23,  oder  mit  zunehmender  Dicke 
von  0,62  bis  5,94  Millim.  im  Durchmesser,  gab  als  Maximum 
86,98,  als  Minimum  49,32  Kilogr.  pro  □Millim.  Das  Mit- 
tel von  allen  Versuchen,  im  Ganzen  97  an  der  Zahl,  war 
aber  68,56  Kilogr.  pro  aMillim.  oder  =  100274  tfe 

Dufour  machte  Versuche  mit  den  Drahtnummern  4,  13,  17  o.  19, 
weiche  ohngefähr  den  Dicken  von  1,  2,  3  und  4  Millim.  entsprachen, 
und  fand  folgende  Resultate: 

Draht  aus  der  Fabrik  von  la  Fbrrierr  ,  Mittel  von 
25  Versuchen  =  72,5  Kilogr.  pro  □Millim.,  oder  pro 
□Zoll  preuss  =r  106037 

Draht  aus  der  Fabrik  von  Duroveray  und  Carter  et 
zu  St.  Gingolf;  Mittel  von  mehr  als  4ü  Versuchen  =  60 
Kilogr.  pro  D Millim.,  oder  pro  QZoll  preuss.     .    .    .    —  87755  - 

Die  Festigkeit  der  vorher  geglühten  Drahte  hat  für  den  Bau  der 
Hängebrücken  wenig  oder  gar  kein ,  für  die  Anwendung  zu  Drahtseilen 
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bei  der  Schachtförderung  aber  ein  hohes  Interesse,  seitdem  in  Vorschlag 
gebracht  worden  ist,  sich  zu  diesen  Seilen,  der  grosseren  Biegsamkeit 
wegen,  der  ausgeglühten  Drähte  su  bedienen.  Um  daher  auch  in  dieser 
Beziehung  bestimmte  Erfahrungen  mit  einheimischen  Drähten  zu  gewin- 
nen, wurden  von  jeder  der  beiden  Sorten  Feinmemel  und  Klinkmemel 
aus  der  Fabrik  von  Schmidt  n.  Söhne  drei  Drähte  gewählt,  und  nach- 
dem man  sie  ohne  Zutritt  der  Luft  in  einem  cylindrischen  Blechrohre 
sorgfaltig  hatte  ausglühen  lassen ,  denselben  Versuchen  '  wie  die  übrigen 
Drähte  unterworfen.  Die  Resultate  dieser  Versuche,  welche  die  Versuchs- 
reihe« Nr.  II  u.  IV  bilden,  sind  in  nachstehender  Tafel  mit  denen  der 
nicht  geglühten  Drähte  der  I.  und  III.  Versuchsreihe  zusammengestellt: 


Nr.  der                        Durchmesser  in  der  Spannung,  unter  Verhalt- 
Versuchs-                       Nähe  des  Bruchs  welcher  die  Drähte  niss  der 
reihe.       Drahtsorte.       vor  und  nach  dem  zerrissen  sind,  absoluten 

Zerreissen. 

I.  Feinmemel,  nicht  gegL    1,54'"  1,54"'  1264,5 

II.  desgl.,  vorher  gegl.     1,54     1,30  824,8 

HL    Klinkmemel,  nicht  gegl.  1,28     1,28  960,9 

IV.       desgl.,  vorher  gegl.     1,28     1,18  565,6 


}  0,652 
}  0,589 


Im  Mittel  von  diesen  Versuchen,  die  einzeln  eine  höchst  befriedi- 
gende Uebereinstimmung  gewähren,  kann  man  annehmen,  dass  die  Festig- 
keit des  geglühten  Drahtes  sehr  nahe  gleich  0,62  der  Festigkeit  des 
nicht  geglühten  ist,  oder,  dass  Eisendraht  durch  das  Ausglühen  beiläufig 
38  pC  von  seiner  Haltbarkeit  verliert.  —  Nachteiliger  stellt  sich  dies 
Verhältniss  nach  den  Ergebnissen  der  bereits  erwähnten  franzosischen 
Versuche  von  Sbouih  und  Dufoor,  nach  welchen  durchschnittlich  die 
Festigkeit  des  geglühten  Drahtes  nur  0,488  oder  noch  nicht  die  Hälfte 
der  Festigkeit  der  nicht  geglühten  Drähte  beträgt,  was  mit  den  Angaben 
anderer  französischer  Schriftsteller  übereinstimmt.  Die  Resultate  von 
Baudrimoht's  und  Karmarsch's  Versuchen  lese  man  im  pol.  Centralbl, 
1836,  S.  33  und  S.  193  ff.  nach. 

Längendehnung  im  Allgemeinen.  Die  numerischen  Ergeb- 
nisse stellt  folgende  Tabelle  auf,  in  welche  nur  die  MitteJwerthe  der 
Beobachtungen  aufgenommen  sind: 
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Auch  bei  den  vorliegenden  Versuchen  wurde  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass,  wenn  Drähte  oder  Stäbe  durch  Kräfte,  die  eine  gewisse  Grenze 
nicht  übersteigen,  gespannt  werden,  alsdann  Ausdehnungen  entstehen,  die 
gänzlich  wieder  verschwinden,  sobald  die  spannenden  Kräfte  zu  wirken 
aufhören,  während  bei  stärkeren  Kräften  die  erfolgende  Gesammtausdeh- 
nung  aus  zwei  Theilen  bestehend  zu  betrachten  ist,  von  welchen  der  eine 
eine  bleibende,  permanente  Ausdehnung  (Reckung)  darstellt,  während  der 
audere  nach  Aufhebung  der  Kraft  wieder  verschwindet  und  auch  über  die 
Elasticitätsgrenze  hinaus  der  spannenden  Kraft  proportional  anzunehmen 
ist.  Dies  letztere  Resultat,  welches  sich  an  die  Beobachtungen  von  Weber 
(vergl.  polyt,  Cenlralbl.  1835,  S.  137)  anschliessi,  wird  durch  folgen  (flu 
(den  65sten)  Versuch  deutlich  vor  Augen  geführt. 

Tafel  der  progressiven  Verlängerungen  eines  nicht  geglühten  Drahtes 

mit  der  Zunahme  seiner  Längenspannung. 
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Zerrissen 

Mittel  =  0,0i80 

Die  Rubrik  ff  enthält  die  beobachteten  totalen  Verlängerungen,  welche  den 
nebenstehenden  Gewichten  entsprechen,  c  die  dem  Drahte  verbliebene  per- 
manente Reckung ,  und  f  gibt  den  Unterschied  von  d  u.  c  oder  die  wieder 
aufgehobene  Ausdehnung.  Die  letztere  ist  der  deutlichem  Uebersicht  wegen 
noch  auf  1  Pfd.  HebclOclastung  reducirt  worden. 
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Aus  dem  Verhalten  der  Dehnung  über  und  unter  der  sogenannten 
Grenze  der  Elasticität  lässt  sich  auf  zwei  von  einander  wesentlich  ver- 
schiedene Eigenschaften  des  Eisens  schliefen,  welche  in  diesem  Metalle 
nebeneinander  bestehen,  ohne  sich  gegenseitig  in  ihrem  Verhalten  bei 
einer  statthabenden  Längenspannung  zu  stören.  Die  eine  von  ihnen  ent- 
spricht genau  dem  Begriff  der  vollkommenen  Elasticität,  „und 
soll  daher  unter  dieser  Benennung  hier  verstanden  werden,  obwohl  man 
•ie  auch  die  Spannkraft  zu  nennen  pflegt.  Die  andere,  welche  wir  nach 
Um.  Pfafp  *  die  Verschiebbarkeit  (Ductilität)  nennen  wollen ,  be- 
greift die  Fähigkeit,  eine  Aendernng  in  der  ursprünglichen  Lage  der 
Theile  durch  spannende  Kräfte  je  nach  der  Grosse  derselben  entweder 
ganz  zu  verhindern,  oder  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  zu  gestatten, 
ohne  dass  dies  jedesmal  eine  Trennung  der  Theile  herbeizufuhren  braucht. 
Jene  scheint  an  keine  Zeit  gebunden  zn  sein,  denn  sie  zeigt  sich  selbst 
bei  den  kleinsten  Spannungen  augenblicklich  als  wirksam;  diese  erfordert 
dagegen,  um  sich  bemerklich  zu  machen,  eine  Kraft  von  bestimmter 
Grösse,  und  selbst  dann  tritt  sie  nur  all  mahlig,  in  der  Regel  erst  nach 
mehreren  Stunden,  in  volle  Wirksamkeit.    Obige  Kraft  ist  diejenige 
Längenspannung,  welche  die  erste  bleibende  Reckung  des  Metallstabs 
oder  Drahtes  hervorbringt,  und  sie  kann  als  die  Anfangsgrenze  der 
Verschiebbarkeit  angesehen  werden.  Ihre  endliche  Grenze  findet  diese 
Eigenichaft  aber  in  der  zur  Ueberwältigung  der  Cohäsion  erforderlichen 
Spannung;  denn  nach  dem  Zerreissen  der  Drahte  zeigten  die  Enden  b<i 
abermaliger  Längenspannung  sich  nur  noch  elastisch,  und  zwar  auf  ganz 
gleiche  Weise,  wie  vor  dem  Zerreissen;  von  permanenter  Reckung  w  r 
hingegen  wenig  oder  gar  nichts  zu  bemerken.   Dasselbe  Phänomen  zeigte 
sich  aber  auch  schon  vor  dem  Zerrcissen,  wenn  der  Draht  nach  mehr- 
stundiger  Einwirkung  der  spannenden  Kraft  die  ganze  Reckung  ange- 
nommen hatte,  der  er  bei  dieser  Spannung  fähig  war.    Wurde  nämlich 
diese  Spannung  dann  aufgehoben  und  der  Draht  einer  neuen  Operation 
der  progressiven  Belastung  unterworfen,  so  war  die  Verschiebbarkeit  fast 
ganz  entfernt,  d.  h.  der  Draht  erlitt  bei  geringeren  Spannungen  keine 
anderen,  als  die  der  Elasticität  zugehörigen  Dehnungen,  wogegen  die 
permanenten  Reckungen  erst  wieder  eintraten,  wenn  bei  fortgesetzter 
Operation  jene  erste  Spannung  überschritten  wurde. 

Da  also  nach  dem  Gesagten  die  Elasticität  von  den  kleinsten  Span- 

*  Prtkr  fjtcRMfJiiLM'B  Versuche  sor  Bestimmung  der  Dichtheit,  Gleichar- 
tigkeit, Blaatiatät,  Schmledbarkeit  und  Stärke  des  gewalzten  und  getcbime- 
deten  Stabeisena.  Aus  dem  Schwedbeben  überacUt  von  Dr.  J.  W.  Pfafv. 
Nürnberg,  1829. 
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nungcn  bis  zum  Aogenblick  des  Zerrcissens,  ond  nachdem  dieses  erfolgt 
ist,  selbst  in  den  einzelnen  Enden  des  zerrissenen  Drahtes  immer  auf 
gleiche  Weise  fortbesteht,  ohne  etwas  an  Intensität  zu  verlieren,  so  tritt 
sie  neben  der  Verschiebbarkeit  als  eine  absolute  Eigenschaft  auf,  und 
es  erscheint  als  eine  ungenaue  Bezeichnung,  wenn  man  der  Elasticität 
da,  wo  die  Verschiebbarkeit  beginnt,  eine  Grenze  zuschreibt.  Diese 
Bemerkung  mag  es  rechtfertigen,  wenn  wir  in  der  Reihe  der  progres- 
siven Spannungen  dasjenige  Stadium,  wo  sich  die  erste  permanente 
Reckung  kund  giebt,  die  Anfangsgrenze  der  Verschiebbarkeit 
nennen,  deren  endliche  Grenze,  wie  bereits  erwähnt,  mit  der  der 
Cohäsion  zusammenfällt 

Elasticität  Unter  Modulus  der  Elasticität  ist  hier  nach  Thomas 
Young  die  Kraft  verstanden,  mit  welcher  ein  Korper  von  einem  Qua- 
dratzoll Querschnitt  nach  der  Richtung  seiner  Länge  gespannt  werden 
muss,  um  eine  dieser  Länge  gleiche  Ausdehnung  zu  erfahren,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Elasticität  des  Körpers  so  weit  reicht,  ohne  der  Ver- 
schiebbarkeit einen  Einfluss  zu  gestatten,  und  dass  die  absolute  Festig- 
keit als  unbegrenzt  gedacht  wird. 

Eine  Vergleichung  der  Elasticität en  der  geglühten  und  ungeglühten 
Drähte  führt,  wenn  man  einen  etwas  unzuverlässigen  Versuch,  welcher 
hier  mit  in  der  Mittelzahl  enthalten  ist,  weglässt,  zu  dem  Resultate,  dass 
man  beide  für  gleich  halten  kann,  was  mit  den  Angaben  von  Coulomb, 
Trkdgold  und  Lage&bjelm  übereinstimmt. 

Die  einheimischen  Drähte  haben  einen  beträchtlich  grossem  Elasticitäts- 
modulus,  im  Mittel  30317000,  als  die  französischen  (im  Mittel  29424000). 
Von  zwei  Drahtseilen,  deren  eines  aus  Klinkmemel,  das  andere  aus  fran- 
zösischem Draht  besteht,  und  die  im  Verhältnisse  zum  Querschnitt  einer- 
lei Längempaunung  erleiden ,  wird  das  letztere  sich  betrachtlich  mehr 
ausdehnen  und  daher  wahrscheinlich  früher  schlaff  werden  als  das  erstere, 
woraus  ein  wichtiger  Vorzug  der  einheimischen  Drähte  folgt.  —  Die 
Resultate  anderer  Beobachter  anlangend,  so  ist  der  Elasticitätsmodulus 

des  franz.  Schmiedeeisens  im  Mittel  nach  Dole  au:  29252000; 
des  engl.  — -  —       —     Taedgold:  27396000; 

nach  Lagbrujelm: 

für  ungegärbtes  schwedisches  Stabeisen 

gewalzt  =  10,70;  mithin         m  =  30180420  tt> 
geschmiedet  =  1080;  mithin    m  =  30462480  - 
für  gegärbtes  schwedisches  Stabeisen 

gewalzt  =  1093;  mithin        m  =  30744540  - 
geschmiedet  =  1026 ;  mithin    m  =  29052180  - 
für  englisches  Ankertaueisen 

beste  Sorte  =  1044  ;  mithin    m  *=  20334240  - 
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Verschiebbarkeit.  Die  An  fang  a  grenze  der  Verschieb- 
barkeit  (Grenze  der  Elastieität)  ist  dadurch  bestimmt  worden,  das*  man 
diejenige  Spannung  des  Drahtes,  welche  die  erste  permanente  Reckung 
hervorbrachte,  durch  die  cum  Zerreissen  erforderliche  Spannung  dividirte. 
Auf  diese  Weise  suchte  man  sich  tu  überzeugen,  ob  und  in  wiefern  jene 
Aufangsgrenze  im  Verhältnisse  zur  absoluten  Festigkeit  steht,  was  seit 
Tredgold  gewöhnlich  angenommen  worden  ist,  und  was  aoeh  wir  nach 
den  Ergebnissen  unserer  Versuche  glauben  annehmen  zu  dürfen. 

Untersucht  man  die  Anfangsgrenze  der  Verschiebbarkeit  im  Verhalt, 
niss  zur  absoluten  Festigkeit,  so  ergibt  das  Mittel  aus  den  Versuchsreihen 


1,  III, 

V,  VI, 

VII 

u.  VIII    :  0,515 

II  und 

IV  , 

.    .    .    :  0,614 

IX,  X, 

XI  u. 

XII 

.    .    .    :  0,498 

XIII 

•  • 

• 

.    .    .    :  0,407 

XIV 

mit  Fe 

inmeme 

1  . 

.    .    .  0,509 

mit  Kli 

nkiriciiji 

d  . 

.    .    .  0,522 

also  liegt  die  Anfangsgrenze  der  Verschiebung  bei  den  geglühten  Drähten 
um  %jto  der  absoluten  Festigkeit  hoher  als  bei  den  nicht  geglühten;  bei 
den  dünneren  Drahtsorten  liegt  die  Grenze  hoher  als  bei  den  dicken. 
Auch  hierdurch  wurde  sich  Klinkmemel  zum  Bau  von  Hängebrücken 
mehr  empfehlen  als  Feinmemel;  denn  jene  Drahtsorte  wurde  2 — 3  pC. 
mehr  Spannung  abhalten,  bevor  sie  eine  permanente  Dehnung  erfährt, 
als  diese. 

Was  das  hier  aufgestellte  Verh&ltniss  der  Grenze  der  Verschiebung 
betrifft,  so  ist  dasselbe  durch  andere  Beobachter,  wie  folgt,  angegeben 
worden  : 

Nach  Tredgold  0,3;  nach  Dulbau  "/j  bis  höchstens  */*;  nach 
Lagkrhjelm  0,36  bis  0,438 ;  nach  Navibr  0,490  bis  0,896,  im  Büttel 
0,667;  nach  Tslford  0,741;  nach  Brown  0,6;  nach  Colon rl  de 
Traitteur  0,652;  nach  Barbe  0,603,  als  Mittel  von  0,529  u.  0,736. 

Auf  den  Betrag  der  Verschiebung  hat  nach  der  oben  mit  ge- 
seilten Tabelle  das  Ausglühen  einen  bedeutenden  Eiofluss;  beim  Fem- 
memel  wird  diese  Eigenschaft  durch  das  Glühen  in  dem  Verhältnis  von 
1:22,3,  beim  Klinkmemel  aber  von  1:29,3  vergrößert,  sodass  also 
auch  hier  die  Operation  des  Glühens  bei  den  starkem  Drahtsorten  eioeu 
geringeren  Einfluss  zu  haben  scheint,  als  bei  den  dünneren.  Ein  glei- 
ches Ergebniss  geht  aus  Dufour's  Versuchen  mit  Mcssingdrahteu  hervor, 
uach  welchen  der  Totalbetrag  der  Verschiebung  sich  wie  folgt  herausstellt : 
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Eiii  Messingdraht  mit  Nr.  13  bezeichnet,  1,90  Millim.  im  Durch- 
erlitt  eine  Reckung  beim  Zerreissen,  ungegluht  =  0,68,  ge- 
glüht =  0,2599-,  Verhältniss  =  1  :  38,2.  Eia  Draht  mit  Nr.  4  be- 
zeichnet, 0,85  Millim.  im  Durchmesser,  gab  ungegluht  =  0,0072,  ge- 
glüht =  0,3421*,  Verhältnis«  1  :  475.  Die  übrigen  Angaben  in  dem 
Werke  von  Dlfour  beziehen  sich  nur  auf  die  Verschiebbarkeit  unge- 
glühter  Eisendrähte.  Wir  thcilen  sie  der  Vergleichung  wegen  hier  noch  mit. 
Drahtsorte.  Durchmesser.  Reckung  beim  Bruch. 

Nr.  4  =  0,85  MiUimetr.  =  0,0058 

-  13  ==  1,90  x=  0,0047 

-  14  =  2,10      -  a  0,0040 

-  17  =  2,75      -  =  0,0035 

-  19  =  3,70      -  =  0,0032 

Nach  Naviba  reckt  sich  Stabctstn  bis  cum  Augenblicke  des  Bruchs 
von  0,05  bis  0,1  im  Mittel  um  0,075.  Nach  Brown  im  Mittel  au*  6 
Versuchen  um  0,060  >3. 

Als  Endresultat  der  gesam  raten  Untersuchungen  von  Bau  sind 
folgende  6  Punkte  zu  betrachten: 

1)  Von  den  einheimischen  Drahtsorten  ist  der  Klinkmemel,  etwa 
1,3*"  im  Durchmesser,  tum  Bau  der  Hängebrücken  in  jeder  Beziehung 
am  meisten  geeignet 

2)  Diese  Drahtsorte  hat  mit  den  französischen  Drahten  mindestens 
gleiche  Festigkeit,  übertritt  sie  aber  hinsichtlich  der  elastischen  Kraft  um 
4  bis  5  pC. ;  denn  die  zugehörigen  Elasticitatsmoduli  verhalten  sich 
sehr  nahe  wie  307 : 294.  Auch  vertragt  der  Klinkmeniel.  unter  übrigens 
gleichen  Umständen,  eine  um  5  Procent  grössere  Spannung  als  der  fran- 
zosische Draht,  bevor  bleibende  Verlangerungen  eintreteil. 

3)  Von  den  ungeglübten  Drähten  hat  die  gröbere  Nummer  (Feuv 
memel)  eine  geringere  Festigkeit  gezeigt,  als  die  nächstfeinere  Nummer 
(Klinkmemel)  während  im  geglühten  Zustande  für  beide  Drahtsorten  die- 
selbe Festigkeit  (63000  "fc  i>r0  O")  gefunden  wurde.  Im  Durchschnitt 
verlieren  diese  Drätbe  durch  das  Aufglühen  beiläufig  38  pC.  der  Festig- 
keit, die  sie  im  ungeglühten  Zustande  hatten. 

4)  Die  elastische  Kraft  der  Drahte  aus  unseren  Fabriken  kommt 
der  des  besten  schwedischen  Eisens  gleich,  und  erleidet  durch  den 
Proccss  des  Ausglühens  keine  Aenderung.  In  runder  Zahl  kann  der 
Elusticitätsmodulus  zu  30000000  tfc  Pr<>  □"  angenommen  werden. 

5)  Dagegen  rückt  die  Anfangsgrenze  der  Verschiebbarkeit,  welche 
bei  den  ungeglühten  Drathen  den  Zahlenwerth  —  '  ?  hat,  nach  dem 

um  y«,  der  absoluten  Festigkeit  hoher  hinauf,  näinltch  auf 
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*/s,  während  gleichzeitig  der  Totalbetrag  der  Verschiebung  durchschnitt, 
lieh  auf  das  Fünfundzwanzigfache  seiner  früheren  Grösse  steigt. 

6)  Die  Wirkung  des  Ausglühens  besteht  nach  unsern  Versuchen 
darin,  die  Eisendrähte  genau  wieder  in  denselben  Zustand  zn  versetzen, 
den  das  rohe  Stabeisen  hatte,  bevor  es  zum  Drahtziehen  verwendet 
wurde.  Diese  Wirkung  scheint  bis  jetzt  noch  wenig  oder  gar  nicht  beob- 
achtet worden  zu  sein,  wie  es  denn  überhaupt  nur  eine  verhältnis- 
mässig sehr  geringe  Anzahl  von  Versuchen  giebt,  die  über  das  Cohä- 
sions-  und  Elasticitätsverhalten  der  geglühten  Drähte  einigen  AufschJu» 
geben  können. 


ftletnrrr  Jfl  i  t  i  I)  ei  l  u  n  0  e  n. 

Ein  Ofenrohr  mit  Schliessklappe,  welche  sich,  wenn  das  Robr 
brennt,  durch  Abschmelzen  des  sie  offen  haltenden  Messingdrahtes  von 
selbst  schliesst,  ist  vom  Gcwerbvcreine  zu  Weimar  mitgetheilt  worden, 
lni  erfurter  Vortrag*  wird  gefragt,  ob  wohl  der  Messingdrabt  znr  rech- 
ten Zeit  schmelzen  und  das  Gelenk  der  Klappe  nicht  durch  den  Rost 
so  leiden  werde,  dass  die  Klappe  nicht  mehr  zufällt?  (Erfurter  Vor- 
trag,  1837,  S.  15.) 

Versuche  mit  den  Lüdersdorf' sehen  Anstrichfarben 
(Centralbl.  1836,  S.  42)  hat  Bücholz  in  Erfurt  angestellt.  Er  fand 
die  zweite  Farbe  (mit  Terpentinöl  und  Dammarharz)  praktischer  als  die 
erste  (mit  Weingeist  und  Sandarak).  Die  erste  mnss  nämlich  sehr  schnell 
gestrichen  und  das  einmal  Gestrichene  nie  nochmals  mit  den  Pinsel  be- 
rührt werden,  wenn  der  Anstrich  gut  ausfallen  solL  Für  Schilder  an 
Gefässen  empfiehlt  der  Verf.  folgende  Verhältnisse:  2  Th.  DamraarUk 
(aus  1  Th.  Dammar  und  3  Th.  Terpentinöl),  1  Th.  weiss  gebleichtes 
Mohnöl,  6  Th.  Kremserweiss.  Statt  des  Mohnöls  ist  vorzuziehen  ein  klei- 
ner Thcil  Ricinusöl;  der  Anstrich  wird  dann  noch  haltbarer  und  giebt 
nicht  nach.    (Er/.  Vortr.  1837,  S.  17.) 

Lieber  die  Bereitung  des  Leinölfirnisses  mit  Queck- 
silberoxyd nach  Fuchs  hat  Bucüolz  Versuche  gemacht.  Die 
Methode  ist  im  Kleinen,  und  wenn  man  Zeit  hat,  gut-,  im  Grossen  aber 
schwierig,  indem  sie  Wochen,  selbst  Monate  lang  aufhält  und  das 
Firniss  um  3  —  4  Sgr.  vertheuert.  Die  Wiederbenurzung  des  redneirten 
Quecksilbers  erfordert  Vorsicht ,  da  es  mit  Schleim  und  Eiweissstoff  ge- 
mengt ist,  von  denen  man  es  nur  mit  Verlust  trennen  kann.  (Erf.  Vortr. 
1837,  S.  17.) 

Torraentill wurzel  zum  Gerben  hat  König  in  Erfurt  ziemlich 
im  Gros*en  statt  der  Eichenrinde  angewendet,  findet  aber,  dass  das  Ma- 
terial die  Kosten  verdreifacht  und  ein  brüchigeres  und  dunkleres  Leder 
liefert  ab  bei  Anwendung  von  Lohe.    (Erf.  Vortr.  1837,  S.  11.) 
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INHALT.  Ueber  das  Schwinden  und  Quellen  der  Nutzhölzer,  von  Hof- 
baurath  Laves  in  Hannover.  Verbesserter  Pianoforteboden  von  Wey  köpf. 
Ueber  Zocker  ans  Kürbit,  von  Marquardt. 

Kl.  Mitth.  Die  Grand  -  JuncUon  -  Bisen  bahn.  John  Parkinson'* 
Patent  auf  verbesserten  Formend  ruck.  William  Coles'  Verbesserungen  an 
Eisenbahnwagen.  Thomas  Binns'  von  Middlesex  Verbesserungen  an  Bisen- 
bahnen, Dampfwagen  u.s.w.  Alexander  Stock  er  und  Henry  Downiog 
von  Birmingham,  Verbesserungen  in  der  Fabrikation  von  Bolzen,  Schrauben- 
spindeln und  Schraubenmuttern.  John  Isaac  Hawkins'  von  Middlesex 
verbesserte  Düse.  Steinbahn  in  Braunschweig.  Probefahrten  auf  der  Leipzig- 
Dresdner  Eisenbahn. 


Ueber  das  Schwinden  nnd  Quellen  der  Nutzhölzer,  vom  Hof- 
banrath  Laves  in  Hannover. 

D  er  Verf.  wurde  durch  die  praktische  Anwendung  eines  von  ihm  zu 
Bedachung  grosser  Räume  nnd  so  Hangebrücken  ohne  Widerlager  und 
Anhängepunkte  vorgeschlagenen  Constructionssvstemes  veranlasst,  über  die 
verschiedenen  Eigenschaften  der  Bau-  und  Nutzhölzer,  deren  Kenntniss 
ausser  jener  von  der  Cohäsion  der  Holzfasern  für  den  Praktiker  wichtig 
ist,  Untersuchungen  anzustellen.  Die  Resultate,  vielleicht  im  Einzelnen 
manchem  Praktiker  aus  Erfahrung  bekannt,  sind  in  dieser  Vollständigkeit 
jedoch  noch  nirgends  bekannt  gemacht  worden.  Zunächst  folgen  hier 
die  Versuche  über  das  Schwinden  und  Quellen  der  Hölzer.  Abgesehen 
von  dem  Manchem  unerwarteten  Resultate,  dass  die  Hölzer  auch  der 
Länge  nach  schwinden,  scheint  als  Hauptresultat  aus  den  Versuchen  her- 
vorzugehen, dass  wahrscheinlich  die  Abnahme  an  Dimensionen  und  Ge- 
wicht, welche  ein  Holz  vom  grünen  Zustande  bis  zn  dem  der  völligen 
Trockenheit  erleidet,  gleich  ist  der  Zunahme,  welche  dasselbe  Holz  er- 
fahrt, wenn  man  es  vom  völlig  trocknen  Zustande  in  den  mit  W.  völlig 
gesättigten  überfuhrt.  Da  nun  ein  Holz  weit  eher  vollkommen  trocken 
darzustellen,  als  völlig  grün  zu  erlangen  ist,  so  ist  es  zweckmässiger 
3.  Jahrgang.  51 
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die  letztere  Grösse  durch  den  Versuch  zu  bestimmen,  um  den  Detrag 
des  Schwindens  für  jede  Holzart  zu  ermitteln.  Die  speziellen  praktischen 
Resultate  werden  den  Versuchen  folgen. 

/.  Schwinden  und  Quellen  der  Holzer  der  Länge  nach. 

* 

Fundamental  versuche.  1)  Man  setzte  sechs  Stäbe  von  fri- 
schem Eichenholze,  aus  einem  einige  Monate  vorher  gefällten  Stamme 
nach  dem  Spalt  geschnitten  und  behobelt,  jeder  2  V  im  Quadrat  stark 
und  86"  1017/»"'  lang,  zusammen  23  Va  Loth  wiegend  (sodass  der  Cu- 
bikfuss  dieses  Holzes  42  Pfund  20'/i  Loth  wog),  einer  Temperatur  ?oo 
15 — 20°  R  aus.  Nach  10  Tagen  war  die  Langensch windung  vollendet 
und  die  Stäbe  verkürzten  sich  nicht  weiter,  sie  hatten  3"'  ('/♦ — '/» pC; 
an  Länge  verloren ;  die  Schwindung  der  Breite  nach,  schon  in  5  Tagen 
vollendet,  betrug  fast  42/i  pC. ;  der  Gewichtsverlust  nach  24  Tagen,  wo 
die  höchste  Trockenheit  für  jene  Temp.  erreicht  war,  betrug  357«  P^.i 
sodass  der  Cubikfuss  Eichenholz  nur  noch  27'/*  fj>  wiegen  würde.  — 
Der  Cubikfuss  ganz  grünes  Eichenholz  wiegt  (nach  hannov.  Maass  und 
Gewicht)  im  Durchschnitt  52  tfei  jenes  geprüfte  Holz  hatte  demnach 
schon  18  pC.  an  Gewicht  verloren,  sodass  der  gesammte  Gewichtsverlust 
des  Eichenholzes  bis  zur  völligen  Trockenheit  47  pC.  und  demgemäß 
die  gesammte  Schwindung  der  Länge  nach  wahrscheinlich  */*  und  der 
Breite  nach  67/io  pC.  beträgt. 

2)  Ein  dem  vorigen  ähnlicher  Versuch  mit  vier  Stäben  Eichenholz 
wurde  so  angestellt,  dass  man  die  Stabe  in  einen  feuchten  Keller  legte. 
Sie  hatten  sich  bereits  nach  48  Stunden  für  die  gegebenen  Umstände 
mit  W.  gesättigt  und  um  »/,  pC.  an  Lange,  um  13'/*  pC.  an  Gewicht 
zugenommen. 

3)  Man  trocknete  die  vorigen  Hölzer  völlig  und  legte  sie  in  einen 
Teich  mit  weichem  Wasser  von  14 — 16°  R.  Sie  hatten  sich  nach  7  Tagen 
mit  W.  gesättigt,  dadurch  */*  pC.  an  Länge,  60  —  80  pC.  an  Gewicht 
zugenommen,  waren  mit  einem  Worte  in  Dimensionen  und  Gewicht  zum 
Zustande  des  völlig  grünen  Holzes  zurückgekehrt. 

Da  sich  der  zuletzt  gefundene  Satz  auch  für  andere  Hölzer  als 
richtig  annehmen  lässt,  so  wurde  von  den  folgenden  Hölzern  nur  die 
Anschwellimg  gemessen,  welche  der  Schwindung  gleich  ist.  Man  schnitt 
kleine,  6"  lange,  4'"  breite  und  */«'"  dicke  Holzstückchen  der  Richtung 
der  Fasern  nach,  und  mass  die  Lange  mit  einem  Instrumente,  welches 
1  io  Millim.  und  '/«>  Linie  direct  und  noch  kleinere  Theile  durch  Schätzung 
sehr  richtig  zu  bestimmen  erlaubte,  vor  und  nach  der  Sättigung  mit  W. 
Mit  jeder  Holzart  werden  3 — 4  Versuche  gemacht  und  daraus  die  Mittel 
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genommen.  Die  grosse,  von  einer  Menge  von  Bedingungen  abhängende 
Verschiedenheit  derselben  Hölter  macht  absolut  genaue  Bestimmungen 
der  Art  überhaupt  unmöglich.    Nach  der  Grösse  der  Ausdehnung  geordnet 


folgen  hier  die  untersuchten  Höker:  Lingcnaosdehnung. 

1.  Jacarandaholz  (Rosewood)     .    .    .  0,005  pC. 

2.  Havannaholz   0,006 

3.  Schwarz  Ebenholz   ,   0,010 

4.  Botanjbai-Holz   0,012 

6.  Cedernholz   0,017 

6.  Pflaumenbaum    .......  0,025 

7.  Buchsbaum   0,026 

8.  Grün  Ebenholz   0,027 

9.  Violettholz   0,032 

10.  Akazienholz  ........  0,035 

11.  Amaranthholz     .......  0,047 

12.  Siamholz   0,051 

13.  Zuckerkistenholz   0,066 

14.  Ahornholz   0,072 

15.  Gelb  Sandelholz  und  Lärchenholz  .  0,075 

16.  Fichten  oder  Rothtanne    ....  0,076 

17.  Königsholz   0,081 

18.  Russisches  Birkenholz   0,085 

19.  Ganz  altes  Tannenholz  (300  Jahre  in 

einem  Dachwerke)   0,086 

20.  Rosskastanienholz   0,088 

21.  Rosenholz   0,089 

22.  Zebraholz   0,093 

23.  Roth  Sandelholz   0,094 

24.  Apfelbaumholz   0,109 

25.  Mahagoniholz   0,110 

26.  Kirschbaumholz   0,112 

27.  Granatillholz   0,117 

28.  Föhre,  Kien,  Kiefer   0,120 

29.  Afrikanisches  Eichenholz    ....  0,121 

30.  Weisstannenholz   0,122 

'  31.  Ulmenholz   0,124 

32.  Pappelholz   0,126 

33.  MaulbeerbaumhoTz   0,126 

34.  Ganz  altes  Eichenholz  (300  Jahre  etc.)  0,130 

35.  Englisches  Eichenholz   0,140 
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36.  Citronenholz   0,154  pC. 

37.  Wcyraouthskieferholz    ......  0,160 

38.  Atlasholz   0,163 

39.  Alte«  Eschenbolz   0,187 

40.  Vogelbeerbaumholi  ......  0,190 

41.  Rothbuchenkolz   0,200 

42.  Lindenholz   0,208 

43.  OstinUisches  Teakholz   0,220 

44.  Birkenholz,  hiesiges     ....  0,222 

45.  Roth  Ebenholz   0,223 

46.  Nussbaumholz   0,223 

47.  Quittenbaumholz   0,227 

48.  Birnbaumholz   0,228 

49.  Eisen-Violettholz   0,275 

50.  Eichenholz,  durch  Wasacrdäuipfe.  aus- 

gelaugt   0,320 

51.  Trauerweidenholz   0,330 

52.  EUern   0,369 

53.  Weissbuchen  und  junges  Eichenholz  0,400 

54.  Orangenbaumholz    ......  0,510 

55.  Pockholz   0,625 

56.  Weidenholz  (gemeines)     ....  0,697 


57.  Junges  Eschenholz  (zu  Tonnenreifen)  0,820 

Wenn  gleich  nun,  im  Allgemeinen  genommen,  es  nicht  zu  verkennen 
ist,  wie  die  in  diesem  Abschnitte  beleuchtete  Schwindung  mehr  er  Bau- 
und  Nutzholzer  ihrer  Länge  nach  so  unbedeutend  ist ,  das«  solche  bei 
Anfertigung  von  Gegenständen  massiger  Grosse  kaum  berücksichtigt  zu 
werden  braucht;  so  wird  deren  Beachtung,  namentlich  bei  Constructio- 
nen,  wo  es  sich  um  Langen  von  100  und  mehr  Fuss  handelt,  immer 
wichtig  bleiben,  und  es  kann,  wenn  diese  Eigenschaft  nicht  in  Rechnung 
gebracht  worden  ist,  —  dieselbe  unter  Umständen  zerstörend  auf  ein 
Bauwerk  wirken,  wie  z.  B  es  bei  grossen  Häng-  und  Sprengwerken  der 
Fall  sein  wird,  deren  Heizer,  rücksichtlich  ihrer  Dimensionen,  erst  nach 
10  und  mehr  Jahren  bis  zu  einein  gewissen  Grade  von  Trockenheit 
schwinden,  oder  ein  constantes  (bleibendes)  Maass  erlangen  werden. 

//.  Schwinden  und  Quellen  der  Hölzer  der  Breite  nach. 
Fundamentalversuche.    1)  Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  das 
Eintrocknen  oder  Anschwellen  last  gar  nicht  davon  abhängt,  ob  das  Hob 

» 
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alt  oder  jung  ist,  oder  vom  Spliut  oder  Kern  genommen  wird,  —  wel- 
che! beides  nur  wenig  darauf  einwirkt  —  sondern  die  Ursache  unbe- 
dingt in  der  Richtung  des  Schnitts  liegt:  ob  nämlich  das  Holz  mit  dem 
sogenannten  Spiegel  (Spalt)  oder  mit  den  Jahresringen  gleich- 
laufend geschnitten  ist.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Fäl- 
len, ist  so  bedeutend,  dass  das  Schwinden  oder  Anschwellen  der  Breter, 
welche  mit  dem  Spalt  gleichlaufend  geschnitten  sind ,  weniger  als  die 
Hälfte,  oft  sogar  nur  lji  von  dem  beträgt,  welchem  andere  Breter  von 
demselben  Stamme  unterliegen,  die  mit  den  Jahresringen  parallel  lautend 
zugerichtet  sind.  Durch  die  nächste  Tabelle  wird  zuvörderst  das  Maass 
ersichtlich,  um  welches  einige  Hölzer,  welche  der  feuchten  Kellerluft 
ausgesetzt  gewesen,  angeschwollen  oder  gequollen  sind. 

Es  wurden  dazu  kleine,  etwa  7/'  dicke  Scheiben,  von  sogenanutem 
Hirnholze  abgeschnitten,  benutzt.  Daraus  ist  jedesmal  ein  Rechteck  ge- 
formt, von  dem  zwei  Seiten  mit  dem  Spiegel  und  die  zwei  andern  Sei- 
ten  mit  den  Jahresringen  gleichlaufend  waren.  Das  Haas«  der  Breite 
ist  sowol  im  trockoen  als  feuchten  Zustande  durch  mehrmaliges  Neben- 
einanderlegen derselben  bestimmt,  und  ergibt  die  Differenz  der  auf  solche 
Weise  gefundenen  beiden  Längen  das  gesuchte  Maass  so  viele  Male,  als 
man  die  ursprüngliche  Länge  vervielfältigt  hat.  Dieses  kann  man  dann, 
wenn  es  mit  dem  Zirker  messbar  ist ,  durch  Theile  eines  Zolles  u.  s.  w. 
ausdrücken.  Ist  jenes  Maass  jedoch  noch  zu  gering,  um  genau  ausge- 
mittelt  zu  werden}  so  kann  man  es  mehrmals  mit  einem  Zirkel  auf  ei- 
nem Maassstabe  so  oft  auftragen,  bis  es  einen  gewissen  Theil  desselben 
ausmacht,  welcher  durch  Rechnung  dann  wieder  in  eben  so  viel  Theile 
zertheilt  werden  muss,  als  man  mit  dem  Zirkel  die  Vervielfältigung  vor« 
genommen  hat,  um  so  die  zur  Einheit  gehörende  Lange  zu  erhalten. 

- 

Es  ist  dieses  Verfahren  deshalb  hier  erwähnt,  um  zu  zeigen,  wie 
man  in  Ermangelung  eigener  scharfer  Instrumente  dennoch  sehr  kleine 
Maassunterschiede  indirect  bestimmen  oder  ermitteln  kann.  Auch  in  fol- 
gende Tabelle  ist  jedesmal  das  Mittel  aus  3  Versuchen  aufgenomen: 

Ausdehnung  in  Procenten  nach  24  Stunden 

Holzart.  dem  Spiegel  gleich-    den  Jahresringen 

laufend.  gleichlaufend. 

1)  Altes  Eichenholz,  300  J.  in  einem 

Dachwerke  gewesen   ....    1,81  pC.  5,04  pC. 

2)  Frisches  Eichenholz,  an  der  Luft 

völlig  ausgetrocknet  ....    2,64  -  6,69  - 

3)  dito ,  durch  Wasserdämpfe  ausge- 

laugt und  dann  getrocknet  .    .    2,27  -  5,24  - 
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Man  sieht,  «last  auch  ganz  altes  Holz  vom  Anschwellen  nicht  frei 
ist,  uod  dass  die  Anschwellung  in  der  letztern  Richtung  über  noch  einmal 
so  viel  beträgt  als  in  der  ersten. 

2)  Man  legte  ähnliche  Holzstucke  wie  oben  2  Tage  lang  in  \V.-, 
das  Resultat  war  folgendes: 

Ausdehnung  in  pC.  nach  2  Tagen 

Holzart.  dem  Spiegel  gleich-     den  Jahresringen 

laufend.  gleichlaufend. 

1)  Altes  Eichenholz,  300  J.  in  einem 

Dach  werke  gewesen    .    .    .    .      3,13  7,78 

2)  Frisches  Eichenholz,  an  der  Luft 

völlig  ausgetrocknet    ....      3,90  7,55 

3)  dito,  durch  Wasserdämpfe  ausge- 

laugt und  dann  getrocknet  .  .  2,66  5,50 
Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Versuchen  bei  einer  und  derselben  Holzart  hauptsächlich  von 
der  Anzahl  der  Ringe  und  Spiegel  abhängt ,  welche  in  einem  solchen 
Stücke  von  gleichem  Durchmesser  enthalten  sind.  Gewöhnlich  stehen  die 
Ringe  in  der  Nähe  des  Kernes  eines  Baumstammes  weiter  auseinander, 
als  nahe  am  Splint ;  dagegen  sind  die  Spiegel ,  wegen  der  strahlenarti- 
gen Stellung,  daselbst  entfernter  von  einander  als  bei  dem  Kerne.  Eben 
daraus  folgt  z.B.,  dass  das  Anschwellen  oder  Schwinden  des  Splintholzes, 
mit  dem  Spiegel  geschnitten,  bedeutender  ist,  als  das  nach  eben  der 
Richtung  vom  Kern  genommene,  und  dass  das  Holz  vom  Kerne  mit  den 
Ringen  in  gleicher  Richtung  geschnitten,  mehr  quillt  oder  schwindet,  als 
dasjenige  nach  eben  dieser  Richtung  vom  Splint  gewählte.  Ferner  sind 
die  Spiegel  entweder  alle  sehr  dünn  und  in  grosser  Anzahl  vorhanden, 
wie  z.B.  bei  Ahorn-,  Apfel-  oder  Birnbaumholz  und  bei  den  Nadelhöl- 
zern, oder  sie  sind  dick  und  entfernter  von  einander  stehend,  und  zwi- 
schen diesen  dickeren  Spiegeln  liegen  dann  noch  andere  feine,  wie  bei 
dem  Eichen-  und  Rothbuchenholzc.  Der  Verf.  hat  bei  folgenden  Holz- 
gattungen die  daneben  stehende  Anzahl  Spiegel  auf  der  Länge  eines 
Zolles  gefunden,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  solches  zum  Theil 
nur  mittels  eines  Vergrösserungsglases  möglich  gewesen  ist: 

Ahornholz  100  bis  120 

Apfelbaum  120  —  140 

Birkenholz  100  — 120 

Birnbaumholz   200  —  240 

Buchen,  Roth-  >  100-120 

Weiss-  ) 

(NB.  mit  unbewaffnetem  Auge  zn  entdecken  10  15.) 
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Ebenhol*,  Schwarz-   150— 200 

Roth-   260-280 

Eichenholz    150—200 

(NB.  ait  unbewaffnetem  Auge  5—15  dicke  zu  entdecken.) 

Eichenholz   120—130 

KirschbaumhoJz   100—120 

Lärchenholz    .   120 — 130 

LinrienhoJz   110—120 

Mahagoni   .   120—130 

Tanne,  Roth-   140—160 

Weiss-   130—150 

Weideoholz     ......  140—160 

Es  lässt  sich  nach  Obigem  der  Schiuzs  ziehen,  dass  bei  allen  Höl- 
zern der  sogenannte  Spiegel,  welcher  die  Jahresringe  im  rechten  Winkel 
durchscbiesst  oder  kreuzt,  von  einer  schwammigen  Masse  gebildet  ist, 
auf  weiche  die  Trockenheit  oder  Nässe  stark  einwirkt,  die  Ringe  da- 
gegen  ans  einer  festeren  Substanz  bestehen,  welche  viel  weniger  als  jene 
vom  Wasser  u.  s.  w.  durchdrungen  werden  kann. 

Es  Hoden  sich  aus  diesem  Grunde  die  sogenannten  Wind  -  oder 
Sonnenrisse  —  besonders  im  Hirnholze  sichtbar  —  immer  nur  an  der 
Stelle  der  Spiegel,  und  Füllungen  in  Täfelwerk,  welche  von  solchem 
Holze  zugerichtet  sind  —  bei  welchem  nämlich  die  Jahresringe  auf  der 
Oberfläche  liegen  —  reissen  oder  spalten  gewöhnlich,  wenn  sie  einem 
hohen  Grade  von  Wärme  ausgesetzt  werden.  Wird  hierzu  der  oben  an- 
geführte Nachtheil  gerechnet,  dass  das  auf  diese  Weise  zugerichtete  Holz 
bei  dem  Eintrocknen  um  mehr  als  das  Doppelte ,  gegen  Spiegelholz, 
schwindet,  so  folgt  daraus  die  Regel,  dass  bei  allen  aus  Bretern 
anzufertigenden  Holzarbeiten,  als  Füssbödcn,  TafelweTk, 
Schränken  u.  s.  w.  immer  der  Schnitt  des  Holzes  mit  dem 
Spalt  genommen  werden  muss,  dergestalt,  dass  die  Spiegel  des 
Holzes  als  glatt  auf  der  Oberfläche  liegend  eichtbar  sind. 

Einige  wenige  Holzarbeiter  sind  bisher  zu  diesem  Verfahren  durch 
die  Notwendigkeit  geführt  worden:  Die  Böttcher,  welche,  wenn  sie 
gute  Fässer  und  Tonnen  anfertigen  wollen,  sich  nur  des  gespaltenen 
Holzes  bedienen;  dann  die  Instrumentmacher,  die  zu  den  Resonanz- 
böden Spaltholz  nehmen;  endlich  die  Dachschindelmacher,  welche  die 
Schindein  ebenfalls  nur  von  gespaltenem  Holze  verfertigen. 

Da  jedoch  das  Spalten  sehr  starker  Baumstämme  in  grossen  Langen 
mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  und  dadurch  auch  bei  manchen 
Holzarten  ein  bedeutender  Verlust  an  Material  entstehen  würde ,  wenn 
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Stamme  weder  ganz  gerade  gewachseil,  iioch  ihrer  Textur  nach  zum 
Spalten  überhaupt  geeignet  sind;  so  wird  die  Einführung  solcher  Sage- 
mühlen von  ausserordentlich  grossem  Nutzen  sein,  wodurch  jeder  Baum 
in  lauter  keilförmige  Stücke  zerschnitten  werden  kann. 

Freilich  werden  durch  diese  Behandlung  des  Schnitts  der  Baum- 
stämme überhaupt  nur  Brcter  oder  Bohlen  gewonnen,  die  weniger  breit 
sind,  als  die  Hälfte  des  Durchmessers  des  Sägeblocks  beträgt,  und  durch 
die  Zurichtung  der  spitz  zulaufenden  Keilform  in  rechtwinkelig  prismati- 
sche Gestalt  (Parallelepipeden)  wird  immer  ein  Theil  Holz  verloren  gehen. 
Allein  wenn  die  Breter  sogleich  mit  parallelen  Flächen  geschnitten  wer- 
den, welches  besondere  bei  starken  Baumen  leicht  auszuführen  sein  wird, 
so  lässt  sich  aus  dem  zwischen  je  zwei  Bretern  gewonnenen  Keile  noch 
ein  schmäleres  Bret  schneiden,  wodurch  der  Verlust  an  Material  jeden- 
falls sehr  vermindert  wird.  Bleibt  dieser  aber  auch  immer  noch  merk- 
lich, selbst  nach  Absatz  des  zu  Brennholz  zu  verwendenden  Abfalles,  so 
wird  durch  den  Gewinn  an  Erlanguug  guter  Arbeit,  welche  dauernder  ist 
und  dem  Wechsel  nicht  so  sehr  unterliegt,  jenes  Opfer  an  grosserer  Aus- 
gäbe  vollkommen  ersetzt  werden.  (Zu  New  -  Brunswick  in  Nordamerika 
hat  Eastmasn  eine  nach  diesem  Princip  arbeitende  Sagemühle  construirt, 
welche  mit  einem  oberschlächtigen  Rade  von  7 — 8/  Durchmesser  täglich 
1800 — 2000  Quadratfuss  Tannenholz  mit  einer  Kreissäge  auf  obige  Weise 
schneiden  kann.) 

Von  den  Versuchen  mit  den  folgenden  Holzarten  (in  '/•'"  dicken 
Abschnitten,  theils  von  Hirnholz,  theils  glatt,  mit  dem  Spiegel  und  mit 
den  Jahresringen  gleichlaufend  geschnitten )  gilt  Dasselbe  wie  von  den 
vorigen. 

Breitenausdehnung  in  pC. 
•  dem  Spiegel  gleich,    den  Jahresr.  gleich.  Durchschn. 


1)  Mahagoniholz 

1,09 

1,79 

1,44 

2)  Gelb  Sandelholz 

1,01 

1,91 

1,46 

3)  Roth  Sandelholz 

1,34 

2,01 

1,67 

4)  Siamholz 

1,26 

2,34 

1,80 

5)  Jacarandaholz 

1,28 

1,38 

1,93 

6)  Granatillhob 

1,69 

2,28 

1,98 

7)  Atlasholz 

1,52 

2,75 

2,13 

8)  Ostind.  Teakholz 

142 

3,20 

2,16 

9)  Cedernholz 

1,30 

3,38 

2,34 

10)  Schwarz  Ebenholz 

2,13 

4,07 

3,10 

Ii)  Grobes  Zuckerkistenhc 

erste  Sorte 

1,62 

3,18 
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.    Breitenausdehnung  in  pC. 
dem  Spiegel  gleich,   den  Jahresr.  gleich.  Durcbschn. 


12)  Havanna 

2.85 

3.63 

3.24 

13)  Citronenholz 

2,18 

4,51 

*  Jv  zv 

3.34 

14)  Amaranthholz 

2.19 

*%.  y   1  K-~ 

4.54 

*  y  \J  z 

3.36 

15)  Weymouthskiefer 

1,80 

5,00 

3.40 

16)  Rosenholz 

1,75 

5,18 

3,46 

17)  Pflaumenbaum 

2,02 

5,22 

3,62 

18)  Rosskastanie 

1,84 

5.82 

3.83 

19)  Konigsholz 

2,91 

4,92 

3,91 

20)  Afrik.  Eichenholz 

2,07 

5,76 

3,91 

21)  Bilernholz 

2,91 

5,07 

3,99 

22)  Botanybaiholz 

2,00 

6,06 

4.03 

23)  Grones  Ebenholz 

2,63 

5,48 

4,05 

24)  Eisen-Violettholz 

3,58 

4,56 

4,11 

25)  Eichenholz  (mit  Dampf 

ausgelaugt) 

2,66 

5,59 

4,13 

26)  Larcbenbaumhola 

2,11 

6,32 

4,24 

27)  Fichtenholz 

2,41 

6,18 

4,29 

28)  Tanne 

2,91 

6,72 

4.31 

*  y  yJ  z. 

29)  Föhren 

3,04 

5,72 

4.38 

30)  Maulbeerbaum 

1,94 

6,97 

4,45 

31)  Pappeln 

2,59 

6,40 

4,49 

32)  Zuckerkistenholz,  2te  Sorte  1,88 

7,14 

4.51 

33)  Ulmenholz 

2,94 

6,22 

4,58 

34)  Trauerweidenholz 

2,55 

6,91 

4,73 

35)  Nussbaumholz 

3,53 

.6,25 

4,89 

36)  Weidenhob 

2,48 

7,31 

4,89 

37)  Kirschbaumholz 

2,85 

6,95 

4,90 

38)  Ahornholz 

3,35 

6,59 

4,97 

39)  Violettholz 

4,09 

6,04 

* 

5,06 

40)  Apfelbaumholz 

3,00 

7,39 

5,19 

• 

41)  Eschenholz  (junges,  zu 

Reifen) 

4,05 

6,56 

5,30 

42)  Eschenholz  (altes,  300  J. 

im  Dachwerke) 

3,84 

7,02 

5,45 

43)  Vogelbeerbaum 

2,U 

8,88 

5,49 

44)  Jnnges  Eichenholz 

3,90 

7,55  # 

5,72 

45)  Quittenholz 

4,49 

6,97 

5,73 

46)  Zebraholz 

3,33 

8,51 

5,92 

Digitized  by  Gc 


808 

Breitenausdehnung  io  pC. 
dem  Spiegel  gleich,  den  Jähret r.  gleich.  Durchschn. 


47)  Birkenholz  3,86  9,30  6,0S 

48)  Orangenholz  3,78  8,43  6,10 

49)  Akazienholz  3,84  8,52  6,18 

50)  Pockholz  5,18  7,50  6,34 

51)  Tannen  (300  J.  altes)  4,82  8,13  6,47 

52)  Rothbuchenholz  5,03  8,06  6^4 

53)  Eichenbolz  (englisches)  4,00  9,29  6,64 

54)  Zockerkistenholz,  3te  Sorte  4,28  10,50  7,39 

55)  Buchsbaumholz  6,02  10,20  8,11 

56)  Birnbanmholz  3,94  12,70  8,32 

57)  Birkenholz,  rassisches  7,19  8,17  8,68 

58)  Weissbuchen  6,66  10,90  8,78 

59)  Lindenholz  7,79  11,50  9,64 

60)  Ebenholz,  rotbes  12,50  18,96  15,73 


Die  Durchschnittszahl  aus  den  Zahlen  der  ersten  und  zweiten  Spalte 
wird  ohngefähr  die  Breitenausdehnung  für  Hölzer  geben,  die  ohne  Rück- 
sicht auf  Spiegel  und  Jahresringe  geschnitten  sind. 

Des  leichtern  Auflindens  wegen  stellen  wir  obige  Resultate  noch 
alphabetisch  zusammen: 

Längenausdehnung.  Breitenausdehnung. 


Spiegel. 

Jahresringe. 

1.  Akazienholz 

0,035 

3,84 

8,52 

2.  Ahornholz 

0,072 

3,35 

6,59 

3.  Amaranthholz 

0,047 

2,19 

4,54 

4.  Apfelbaumholz 

0,109 

3,00 

7,39 

5.  AÜasholz 

0,163 

1,52 

2,75 

6.  Birken,  hiesiges 

0,222 

3,86 

9,30 

7.       -  russisches 

0,065 

-  7,19 

8,17 

8.  Birnbaumholz 

0,228 

3,94 

12,70 

9.  Botanybaiholz 

0,012 

2,00 

6,06 

10.  Buchen,  Roth- 

0,200 

5,03 

8,06 

11.  Buchen,  Weiss- oder  Hain- 

0,400 

6.66 

10,90 

12.  Buchsbaumholz 

0,026 

6,02 

10,20 

13.  Cedern  (a.  g.  vom  Libanon) 

0,017 

1,30 

3,38 

14.  Citronenholz 

0,154 

2,18 

4,51 

15.  Ebenholz,  Schwarz- 

0,010 

2,13 

4,07 

16.        -  Grün- 

0,027 

2,63 

5,48 

17.        -  Roth- 

0,223 

12,50 

12,96 
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Sniefzel 

Jahrp<riniri* 

18.  Eichenholz,  junge*  0.400 

3.90 

7  55 

19.         -         altes  (300 J.  lang 

im  Dachwerke)  0,130 

3.13 

7  78 

20.         -         mit  Dampf  aussei.  0.3 '20 

2.66 

21.         -         englisches  0.140 

400 

17, -»CT 

22          -          afrikanisches       0  121 

9  07 

23.  Ellernholz                         0  36<J 

2  Ql 

ä  07 

24.  Eichenholz. iuntieafiu  Reifen)  0  821 

4  05 

6  5ß 

25        -         altes  f  300  J  imD  ^  0  187 

^»  V»                                                   %»Z\                   V/v/  •*  •  AUA  U  •  y  \ _Jy  &  v/  * 

3  84 

7  (Y> 

26.  Fichtenholz  (s.  Tannen). 

• 

• 

27.  Föhren  (Kiefer)  0,120 

3.04 

.r>  72 

28.  Granatillholz  0.117 

1.69 

2  28 

29.  Havanna  O.OOfi 

2.85 

3  63 

30  Jacarandaholz    f  Rosewood 

Palisander)  0.005 

1,28 

2  58 

31.  Kastanien  f  wilde.  Ross-^       0  088 

1.84 

5  82 

32.  Kiefer- od  Kienholzes  Föhren  i 

- 

33.  Kirschbaurnholz  0.112 

2,85 

6  95 

34  Köniirsholz                         0  08 1 

2.91 

4  Q2 

35.  Lärchenholl  0.075 

2.17 

6  32 

36.  Linden                            0  208 

7,79 

11,50 

37.  Mahagoniholz  0,110 

1,09 

1,79 

38    Manlbeerbaumholz                  0.1 2ß 

1  Q4 

6  Q7 

39  Nus«baumholz                     0  223 

3.53 

6  25 

40   Oraiif?enbaumholz  0.510 

3.78 

8.43 

41.  Panpelholz  0,125 

2,59 

6,40 

4°    Püanraen-  od  Zwetschkenholz  0  0° ."> 

2,02 

5  22 

43  Pockholr  0,625 

X        m       *    V'  V> r%.  UV/IM  V/ 

* 

5,18 

7,50 

44  Ouittenbaumholz  0.227 

4,49 

6.97 

4.1    Hohenholz  i^Roscwood.  s  Ja- 

caranda^  0.089 

1,75 

5.18 

46.  Sandelholz  Roth-*  0.094 

.    •    oauuiiuuidj    nullit                         v/, » 

1,01 

1.91 

47.          -       Gelb-  0,075 

1,34 

2,01 

48   Siamholz  0.051 

1,26 

2,34 

49.  Tannenholz,  Weiss-  0,122 

2,91 

6,72 

50.          -       Roth-  od.  Fichten  0,076 

2,41 

6,18 

51.           -    ganz  alt.  Weisstann. 

(300'  im  Dache)  0,086 

4,82 

8,13 
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Spiegel. 

Jahresring 

*W    TToakhiil»    ost  irulisrhos 

0  2°0 

1.12 

3.20 

5H    1  'Imfnholz 

0,124 

2,94 

6,22 

^•4   Yinlpfthnlz   f  auch  Amarunth 

0  032 

4  09 

6.04 

Ft*t           -  Eisen- 

0  275 

3.58 

4.65 

r»fi  Vnrrplhpprhanmholz 

0  190 

2.11 

8.88 

5i7    \Vpi1lpnl1nl7   f irnnripin^ 

0  697 

2  48 

7.31 

—         Trnupr  wpkIp 

2.55 

6.91 

Wpvtnrkttf  KftL  w-Tprf  1  nix 
c/c/«   »»  vj uiuuiu-iÄicicruuii 

1  80 

.r>  00 

60.  Zebraholz 

0,093 

3,33 

8,51 

f  1,62 

4,75 

61.  Zuckerkistenholz 

0,066 

<  1,88 

7,14 

(4,28 

10,50 

Im  Allgemeinen  geht  auch  aus  diesen  Versuchen  hervor ,  das*  es 
nicht  von  der  Dichtigkeit  der  Hölzer  abhängt,  wie  stark  die  Feuchtigkeit 
auf  sie  einwirkt. 


Obgleich  nun  bei  der  Anwendung  des  Holzes  das  in  den  Tabellen 
angeführte  Maass  der  Ausdehnung  oder  die  daraus  durch  Rechnung  au 
findende  Schwindung,  beide  ihrem  volligen  Gehalte  nach,  nicht  in  Frage 
kommen  werden,  weil  man  eben  so  wenig  ganz  frisches  Hob  anwenden 
wird  noch  kann,  als  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  Wasser  oder  ir- 
gend eine  Feuchtigkeit  das  verarbeitete  Holz  so  vollkommen  zu  durch- 
dringen vermag,  wie  es  bei  den  kleinen  Stücken,  mit  welchen  die  Ver- 
suche angestellt  sind,  möglich  war;  so  ist  dadurch  doch  vorzüglich  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Hölzer  in  dieser  Beziehung  unter  sich  er- 
örtert worden. 

Das  Tränken  mit  Oel  und  der  Anstrich  mit  Oelfarbe  ist  bekanntlich 
das  erprobteste  Mittel  gegen  das  Eindringen  der  Feuchtigkeit ;  ist  jedoch 
das  Holz  vorher  nicht  völlig  ausgetrocknet,  so  läuft  man  Gefahr,  dass 
durch  einen  solchen  Ueberzug  die  Ausdünstung  zurückgehalten  werde, 
und  dass  derselbe  Stock  und  Fäulnis*  befördere.  Es  wird  deshalb  auch 
in  dieser  Hinsicht  von  Nutzen  sein,  den  Grad  der  Trockenheit  eines  vor- 
liegenden Holzes  erforschen  zu  können.  Ist  das  speeifische  Gewicht  der 
in  Frage  stehenden  Holzart  bekannt,  und  verschafft  man  sich  davon  ein 
Stück,  dessen  eubischer  Inhalt  genau  ausgeuiittelt  werden  kann,  so  lässt 
sich  ziemlich  sicher,  bei  einer  Vergleichen g  mit  seinem  Gewichte,  das  Ge- 
suchte finden  *,  allein  da  dieses  oft  nicht  möglich  sein  wird,  so  gibt  der 
Verf.  folgendes  Mittel  an:  Man  nehme  einen  aussäst  dünnen  Abschnitt, 
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am  vorteilhaftesten  einen  Hobelspan,  von  dem  zu  verarbeitenden  Holze. 
ht  fieser  Hobelspan  schon  gleich  breit,  so  ist  es  um  so  besser,  sonst 
lässt  sich  das  mit  Hülfe  eines  Lineals  und  Messers  leicht  bewerkstelligen. 
Von  diesem,  vielleicht  1"  breiten,  bandartigen  Streifen  schneide  man, 
etwa  mit  einer  Scheere,  einige  1'/.  — 2"  lange  Stucke,  und  lege  diesel- 
ben ohne  Zeitverlust  ihrer  Breite  nach  dicht  neben  einander.  Das  da- 
durch erlangte  Maass  von  vier  bis.  sechs  solcher  Breiten  bemerke  man 
dann  in  Zollen  oder  Linien.  Nun  trockne  man  diese  Stücke  auf  einer 
'  gewärmten  Blechplatte  u.  s.  w.  oder  in  der  Sonne,  und  verfahre  damit 
eben  so  wie  vorher.  Behalten  die  Späne  eben  dieselbe  Dimension,  so 
kann  man  sicher  sein,  dass  das  Holz,  von  dem  sie  genommen  sind,  voll- 
kommen-trocken war.  Schwinden  sie  aber,  welches  in  wenigen  Minuten 
sichtbar  wird,  so  constatire  man  das  Maass  des  Unterschiedes,  und  be- 
rechne danach,  wieviel  solches  in  Procenten  beträgt.  Darauf  kann  man, 
bei  Vergleichung  des  Gefundenen  mit  dem  in  obigen  Tabellen  bemerkten 
gross  ten  Maasse  von  Anschwellung,  sehr  leicht  den  Grad  der  Trocken- 
heit finden,  bis  zu  welchem  das  in  Frage  stehende  Holz  gediehen  ist. 
Oder  man  lege  eben  diese  Stücke  des  Hobelspans,  nachdem  sie  zusam- 
men gemessen  sind,  in  Wasser,  und  bemerke  die  sogleich  entstehende 
grösste  Ausdehnung  durch  sofortiges  Nebeneinanderlegen,  trockne  sie 
darauf  wieder  und  vergleiche  die  zuletzt  gefundenen  beiden  Längen  mit 
dem  ersten  Maasse  ;  so  ergibt  sich  wieder  der  gesuchte  Grad  der  Trocken- 
heit des  untersuchten  Holzes.  (Hannöv.  Mittheilungen,  1837,  Liet  12, 
S.  293—314.) 


Verbesserter  Pianoforteboden  von  Weykopf. 

D  er  Boden  der  Pianofortes  muss  bekanntlich  sehr  stark  und  gut  sein, 
um  nicht  durch  die  bedeutende  Kraft  der  gespannten  Saiten  krumm  oder 
schief  gezogen  zu  werden,  was  mancherlei  Nachtheile  herbeiführen  würde. 
Man  hat  deshalb  in  England  (und  auch  in  Frankreich)  eiserne  Boden 
für  die  Instrumente  vorgeschlagen  und  angewendet.  Der  Instrument- 
macher Weykopf  in  Hannover  empfiehlt  folgende,  auch  an  alten  Instru- 
menten anzubringende  Vorrichtung :  Durch  den  Boden  durch  und  in  die 
Querhölzer,  welche  die  Wirbel  tragen,  hinein,  werden  auf  jeder  Seite 
zwei  und  mehre  Schraubenkloben  mit  Oehren  so  eingeschraubt,  dass  die 
Oehre  unten  frei  hervorstehen;  durch  die  Oehre  zweier  sich  gegenüber- 
stehender Kloben  steckt  man  allemal  eine  Eisenstange  so,  dass  deren 
mit  Schraubengängen  versehene  Enden  über  die  Oehre  herausstehen  und 
durch  Schraubenmuttern  angezogen  werden  können.    Zwischen  diese 

» 
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Stangen  und  deu  Boden  dt»  Instruments  wird  ein  plattes  Eisen  von  der 
Länge  des  zwischen  deu  beiden  Kloben  befindlichen  Räume*  eingescho- 
ben, in  der  Mitte  etwas  in  den  Boden  eingelassen,  sodass  es  eine  nach 
Oben  convexe  Gestalt  annehmen  kann ,  und  durch  Holzschrauben  am 
Boden  befestigt  Zwischen  diese  platten  Eisen  und  die  Stangen  werden 
'  kleine,  aus  swei  Holzkeilen  zusammengesetzte  Stege  eingeschoben  und 
dann  die  Schraubenmuttern  an  beiden  Enden  der  Stangen  angezogen. 
Die  Wirkung  auf  den  Boden  ist  eiue  gleiche  wie  die  der  Saiten,  aber 
in  entgegengesetzter  Richtung ;  beide  heben  sich  also  auf  und  der  Bo- 
den bleibt  gerade.  Verlängern  sich  die  Suiten  durch  Wanne,  so  wer- 
den sich  auch  die  Stangen  verlängern,  und  durch  Anziehen  der  Schrauben 
und  Antreiben  der  Stege  lässt  sich  dann  vielleicht  (was  jedoch  noch  ge- 
nauer zu  ermitteln  ist)  auch  der  aus  der  Ausdehnung  des  Metalls  her- 
vorgehende nachtheilige  Einfluss  auf  die  Tonhaltung  beseitigen.  (Hannöv. 
Mitth.  1837,  Lief.  12,  S.  314.) 


Ueber  Zucker  aus  Kürbis,  von  Marquardt. 

Lin  Fabrikant  in  Ungarn  (ausschliesslich  privilegirt)  benutzt  seit  3  Jahren 
die  dort  sehr  häufig  angebauten  und  ausserordentlich  gedeihenden  Kür- 
bisse auf  Zucker.  Der  Verf.  sab  Rohzucker,  Raffinade  und  Syrup  aus 
dieser  Fabrik.  Die  Raffinade  ist  an  Härte,  Weisse  und  Süßigkeit 
dem  Colonialzucker  völlig  gleich ;  der  Rohzucker  grobkörnig ,  krystalli- 
niscb,  schwach  gefärbt,  von  augenebmerem  (melonenartigem)  Beigeschmack 
als  gewöhnlich  der  Rübeorohzucker  (was  von  der  Redact.  der  hannöv. 
Mitth.  bestätigt  wird);  der  Synip  ist  schwärzlich  grün,  ebenfalls  von 
melonenartigem  Betgeschmack,  aber  geniessbar.  —  Bei  Anwendung  höl- 
zerner Spiudelpreasen  zu  Gewinnung  des  Safts  erhält  man  durchschnitt- 
lich 6  pC.  Zucker  (noch  reicher  als  der  nordungarische  Kürbis  ist  die 
Wassermelone  des  Südens);  der  Zuckergehalt  ist  stets  bedeutend,  der 
Kürbis  mag  auf  gedüngtem  oder  ungedüngtern  Boden  oder  wo  immer 
gewachsen  sein.  Das  ganze  Verfahren  soll  einfacher  sein,  als  bei  der 
Rübenzucker -Fabrikation,  erfordert  auch  weniger  Aufmerksamkeit,  da 
Brei  und  Saft  3  Wochen  lang  ohne  Säuerung  oder  Zuckervcrlust  stehen 
bleiben  können.  Der  Saft  steigt  beim  Verkochen  nicht,  und  ist  dem  An- 
brennen weniger  unterworfen.  Der  Rückstand  ist  gutes  Viehfutter.  — 
Ein  Joch  von  1600  wiener  □  Klaftern  producirt  900  Ctr.  Kürbisse;  die 
Samenerzeugung  erfordert  gar  keine  besondere  Mühe ;  20  Kürbisse  geben 
genug  Samen  für  1  Joch  Land.  Aus  den  übrigen  Kürbiskerneu  lässt 
sich  ein  sehr  schmackhaftes  Tafelöl  (16  pC.)  gewinnen. 
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Ob  dieser  Fabrikationszweig  in  andern  Landern  eine  gleich  grosse 
Vortheilhaftigkeit  zeigen  wird,  wie  nach  Obigem  in  Ungarn,  hängt  von 
den  klimatischen  (und  wol  auch  einigen  andern;  d.  Red.)  Verhältnissen 
ab.    {Hannöv.  MUlh.  1837,  Lief.  13,  S.  356.) 


kleinere  ftlittbeilungm. 

DieG  rand- Junction-  Eisenbahn,  durchweiche  Birmingham  mit 
Liverpool  und  Manchester  verbunden  wird,  wurde  am  4.  Juli  zum  Theil 
eröffnet.  Sie  beginnt  in  Birmingham  bei  Curzon  -  Street ,  von  wo  aus 
auch  die  Bahn  nach  London  läuft,  und  geht  über  Wednesbury,  Walhall, 
Dudley,  Bolston,  Wolverhampton,  Stafford,  Stone,  Eccleshall,  Newcastle, 
the  Potteries,  Nantwich,  Middlewich  u.  s.  w.  nach  Warrington,  und  endigt 
sich  bei  Newton  in  der  Mitte  zwischen  Liverpool  und  Manchester.  Ihre 
Länge  betragt  von  Birmingham  bis  Newton  82'/s  engl.  Meilen.  (  VscA. 
Mag.  1837,  July,  p.223.) 

* 

Jobs  Parkinson's  Patent  (vom  16.  April  1836)  anf  ver- 
besserten Formen  druck  besteht  in  einer  nicht  sehr  praktisch  schei- 
nenden Einrichtung,  durch  welche  mehre  Farben  neben  einander  auf  das 
Farbentuch  aufgetragen  werden,  ohne  in  einander  zu  verfliegen,  und  ist 
daher  nur  für  den  Druck  solcher  Zeuge  bestimmt,  bei  welchen  die  Far- 
ben streifenweise  neben  einander  liegend  wechseln.  (Lond.  Joum.  1837, 
Augtut,  p.  286.) 

William  Coleb'  Verbesserungen  an  Eisenbahnwagen 
(patentirt  den  16.  December  1835)  bestehen  darin,  dass,  um  die  Rei- 
bung an  den  Radachsen  zu  vermindern,  die  Pfannen,  gegen  welche  sich 
die  Achsen  stemmen,  so  eingerichtet  sind,  dass  die  obere  Fläche  durch 
den  Umfang  eines  fteibungsrades  gebildet  wird,  während  zwei  parallele 
Seitenwände  die  Achse  in  ihrer  Lage  senkrecht  unter  dem  Mittelpunkte 
dieses  Reibungsrades  erhalten.  Eine  solche  Einrichtung  scheint  der  An- 
wendung von  zwei  Reibungsrädern,  wie  sie  gewöhnlich  vorgeschlagen 
werden,  noch  nachzustehen.    {Lond.  Joum.  1837,  Aug.  p.  291.) 

Thomas  Binns'  von  Middlesex  Verbesserungen  an  Ei- 
senbahnen, Dampfwagen  u.  s.  w.  (patentirt  den  6.  August  1836) 
beziehen  sich  1)  auf  eine  eigentümliche  Constructionsart  der  Eisenbahn- 
schienen ,  2)  auf  die  Anwendung  einer  parallel  mit  der  Bahn  gehenden 
Schraubenspindel,  durch  welche  die  Eisenbahnwagen  an  schiefen  Ebenen 
heraufgezogen  werden  sollen,  und  3)  auf  eine  besondere  Einrichtung  ro- 
ttender Dampfmaschinen.    (JRep.  of  pat.  luv.  Aug.  1837,  p.  65.) 

Alexander  Stocker  und  Henry  Downing  von  Bir- 
mingham, Verbesserungen  in  der  Fabrikation  von  Bolzen, 
Schraubenspindeln  und  Schraubenmuttern  (patentirt  den 
29.  September  1836).     Zur  Fabrikation  der  Schraubenbolzen  mit  vor- 
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springenden  Köpfen  dient  gewallte*  Stabeisen ,  welches  nicht  anf  seine 
ganze  Länge  gleich  stark  ist,  sondern  in  gleichen  Abstanden  verstärkte 
Stellen  fuhrt,  welche  in  der  Mitte  durchschlagen  werden  können,  und 
dann  mit  leichterer  Mühe  in  einem  Gesenke  zum  Ausschmieden  des  stär- 
keren Kopfes  dienen,  als  wenn  aus  einem  überall  gleich  starken  Stabe 
durch  Verstärken  ein  Kopf  gearbeitet  werden  soll.  Als  Gesenke  dient 
dabei  ein  gegossenes  und  mit  einem  heiss  aufgelegten  Ringe  umzogenes 
Eisenstück,  welches  die  gewöhnlichen  stählernen  Gesenke  vollkommen  zu 
ersetzen  vermag.  —  Zur  Fabrikation  der  quadratischen  Schraubenmut- 
tern wird  ein  Bandeisen  durch  Auswalzen  auf  eigentümliche  Art  vor- 
bereitet, um  das  nachfolgende  Ausarbeiten  der  einzelnen  Muttern  zu  er- 
leichtem. Die  Einschnitte  zweier  Walzen,  zwischen  welchen  das  zu  be- 
arbeitende Bandeisen  hindurchgehen  soll ,  sind  an  ihrem  Umfange  mit 
kleinen  runden,  gleich  weit  von  einander  abstehenden  Erhöhungen  und 
zwischen  denselben  mit  quer  herüberlaufenden ,  keilförmigen  Schneiden 
versehen.  Je  zwei  Erhöhungen  und  Schneiden  correspondiren  auf  bei- 
den Walzen.  Beide,  sowol  die  Erhöhungen  als  die  Schneiden,  pressen 
sich  in  das  durchgehende  Eisen  ein,  und  bewirkeen  dadurch  auf  demselben 
in  gleichen  Entfernungen  von  einander  stehende  runde  Vertiefungen  und 
Einschnitte.  Durch  letztere  werden  die  einzelnen  quadratischen  Stücke 
von  einander  geschieden,  welche  die  Muttern  bilden  sollen,  und  erstere 
stehen  in  der  Mitte  einer  jeden  solchen  Mutter.  {Rep.  of  pat.  Imvemt. 
Aug.  1837,  p.  76—79.) 

John  Isaac  Hawkins'  vonMiddlescx  verbesserte  Düse 
(patentirt  den  28.  September  1836).  Um  die  in  Hoh»'»fen  eingeblasene 
Luft  mehr  zu  vertheilen  und  das  Sauerstoffgas  des  Luftstromes  nach 
vielen  Punkten ,  wo  Oxydation  erfolgen  soll ,  gleichzeitig  zu  fuhren, 
schlägt  der  Patentträger  vor,  entweder  die  Mundöffnung  der  Düse  sehr 
weit  zu  machen ,  und  in  dieselbe  einen  Kegel  so  einzuführen ,  dass  er 
mit  der  Spitze  dem  Luitstrome  entgegensteht ,  und  zwischen  seiner 
Grundfläche  und  der  Mündung  der  Düse  ein  Flächenraum  bleibt,  wel- 
cher der  gewöhnlich  gewählten  DüsenöfFnung  gleicht,  oder  statt  einer 
Mtmdöflnung  mehre  breite  und  wenig  hohe  neben  einander  anzubringen, 
welche  durch  Zweigröhren  mit  der  Hauptzuleitungsröhre  verbunden  sind. 
{Rep.  of  pat.  Int>.  Aug.  1837,  p.  109—112.) 

Steinbahn  in  Braunschweig.  Vom  Augustusthore  bis  Rich- 
mond  soll  eine  Steinbabn  für  gewöhnliches  Fuhrwerk  gelegt  werden; 
die  Pferde  laufen  anf  gewöhnlichem  Pflaster,  die  Wagenräder  auf  tiefer 
liegenden  fussbreiten  Quadern.    (Eurbnb.  Zeütehr.  Bd.  II,  S.  232.) 

Durch  die  Probefahrten  der  Leipzig  -  Dresdner  •  Eisen- 
bahn wurden  bis  zum  11.  August  in  504  Fahrten  27898  Personen 
hinwärts  und  26327  Personen  zurück,  im  Ganzen  also  54225  Personen 
befördert.    (Leipx.  Zeitung.) 


Varlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockbaoi 
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INHALT.  C  a  st  el,  Verbuche  über  ded  AasflaM  des  Wamers  durch  Ue Ver- 
fälle. Die  bei  glichen  Eisenbahnen.  Einige  Vorschriften  zum  Farben  de«  Hand- 
schuhledera,  ron  Vallet  d'Artoia.  Auaziehung  der  Rüben  mit  verdünnt  er 
Schwefelsäure. 


Castel,    Versuche  über  den  Ausfluss  des  Wassers  durch 
Ueberfalle. 

Die  Versuche,  welche  Castel  im  Jahre  1835  in  Toulouse  über  diesen 
Gegenstand  angestellt  hatte  (vcrgl.  polytechn.  Cenlratöl.  1836,  S.  718), 
wurden  1836  durch  eine  neue  Versuchsreihe  vervollständigt,  und  führten 
zu  Resultaten,  welche  zu  wichtig  sind,  als  dass  wir  auf  sie  nur  verweisen 
konnten.  Wir  geben  daher  im  Folgenden  eine  gedrängte  Beschreibung 
der  Art,  wie  Castel  experimentirte ,  und  fugen  die  von  ihm  gewonne- 
nen Resultate  bei. 


Um  die  Ausflussmenge  aus  Behältern  zu  bestimmen,  welche  eine 
Oeflhung  mit  parallelen  Seitenwänden  und  oben  offen  haben ,  stellten 
Dt  BUAT,  Ettblwein,  Bidone ,  Poncelet  und  Lbsbros  Formeln  von 
theoretischen  Gesichtspunkten  ausgehend  auf,  und  suchten  dann  durch 
Versuche  den  Coefficienten ,  mit  welchem  die  theoretisch  gefundene  Aus- 
flussmenge zu  multipliciren  ist,  um  der  wirklichen  zu  entsprechen.  Man 
benutzte  hierbei  zwei  Formeln,  von  welchen  noch  zu  bestimmen  war, 
welche  von  beiden  sich  der  Erfahrung  am  nächsten  anschliesst.  Benennt 
man  nämlich  mit  Q  die  Ausflußmenge,  mit  L  die  Breite  des  Ueberfalls, 
mit  //  die  Druckhöhe  und  mit  m  den  Ausflusscoefüdenten  (Alles  in  franz. 
Decimalmaasse  bestimmt),  so  ergibt  sich  nach  der  einen  Formel 
S.  Jahrgang.  52 
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Q  =  «  2,963  L  H 
wobei  als  Druckhöhe  in  Rechnung  gebracht  wird  der  Abstand  der  Was- 
seroberfläche an  einem  Punkte,  wo  das  W.  ruhig  steht  an  der  Schwelle 
der  Ausflussöffnung.  Während  das  W.  nach  der  Ausflussöffnung  fliesst, 
erniedrigt  sich  oben  die  Oberfläche  desselben  etwas,  und  bezeichnet  man 
mit  h  den  Betrag  dieser  Erniedrigung  oder  die  Differenz  von  //  und  die 
Höhe  der  abfliessenden  Wasseracbicht  in  der  Ausfluß  Öffnung ,  so  wird 
uach  der  zweiten  Formel  auch  sein 

Q  =  ml  2,953  l  [h  \Th  —  h  ]• 
Beide  Formeln  lassen  sich  ihrer  Begründung  nach  vertheidigen,  und 
es  gehören  schon  ziemlich  genaue'  Versuche  dazu ,  um  zu  entscheiden, 
welcher  von  beiden  der  Vorzug  gebührt.  Der  Apparat  zu  diesen  Ver- 
suchen bestand  aus  folgenden  Theilen  :  Ein  rechtwinkeliger  hölzerner 
Kasten  von  5,96  Metres  Lange,  0,74  Breite  und  0,53  Tiefe  erhielt  an 
dem  einen  Ende  bei  <ßn  Versuchen  das  zufliessende  Wasser  und  war  am 
andern  Ende  mit  einer  »Wand  verschlossen,  In  welcher  man  die  Ansflnss- 
öffnuogen  anbringen  konnte ;  um  das  Wasser  an  diesem  Ende  so  ruhig 
als  möglich  ankommen  zu  lassen,  führte  man  es  zunächst  mit  besonderer 
Sorgfalt  iu  den  Kasten  hinein,  Hess  es  in  demselben  durch  ein  Draht- 
netz und  dann  unter  mehren  Scheidewänden  durchgehen,  von  denen  die 
letzte  1,3  Meer,  von  der  Ansgangsöffnung  und  0,21  M.  über  dem  Boden 
steht.  Hierdurch  wird  der  Kasten  eigentlich  zu  einem  Ausflussbehalter 
von  1,3  M.  Länge,  0,74  Breite  und  0,2  bis  0,41  M.  Tiefe. 

Unter  diesem  Kasten  befand  sich  der  Aichkasten,  ebenfalls  von  Holz 
mit  Zink  ausgeschlagen,  4  M.  lang,  1  breit  und  0,8  tief,  und  konnte 
daher  3,2  Cub.-M.  Wasser  enthalten.  Dieser  Aichkasten  war  mit  der 
grössten  Sorgfalt  durch  ein  Aichmaass  von  50  Litres  jnstirt  und  eine 
Scala  dazu  berechnet  worden,  nach  welcher  für  jeden  Niveaustand  der 
Inhalt  genau  angegeben  werden  konnte.  Nach  Beendigung  der  Versuche 
wurde  das  Aichen  des  Behälters  wiederholt,  und  derselbe  im  Verhäitnias 
von  3006  an  3000  grösser  als  früher  befunden.  Zwischen  beiden  Kisten, 
unmittelbar  unter  der  Ausflussöflnung  des  oberen,  befindet  sich  ein  Ab- 
laufbret,  welches  das  W.  für  gewöhnlich  wegführt,  aber  um  eine  verti- 
cale  Achse  beweglich  ist  und  daher  in  einer  zweiten  Stellung  das  Wa*ser 
in  das  unten  stehende  Aiehgefass  führen  kann.  Die  Ueber falle  wurden 
erst  in  Holz  von  ohngeiabr  1"  Starke  gearbeitet ,  sodass  die  Ausfluss- 
öflnung genau  so  beschaffen  war,  wie  sie  gewöhnlich  im  Grossen  herge- 
stellt wird  ;  jedoch  zeigte  sich,  dass  sich  diese  Construction  zn  genauen 
Versuchen  nicht  eigne,  da  sich  die  Oeffnung  nach  einiger  Zeit  etwas  er- 
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weitert  hatte ;  es  wurde  daher  vorgezogen,  die  Oeffingen  durch  Kupfer- 
bleche zu  verwahren,  welche  gegen  gegossene  Rahmen  angeschraubt  wur- 
den. Man  wendete  sieben  solch«  Oeffnungen  an,  deren  Weite  ohngefahr 
0,1  —  0,2  —  0,3  —  0,4  —  0,5  —  0,6  —  0,68  Metr.  betrug,  wäh- 
rend die  Weite  des  Kastens  0,74  M.  betrug ;  der  untere  Rand ,  oder 
die  Schwelle  der  Ausflussöffnung ,  lag  jedesmal  0,17  M.  über  dem  Boden. 
Für  jede  Breite  wurden  die  Druckhöhen  0,03  —  0,04  —  0,05  —  0,06 
—  0,08  u.  0,1  M.  angewendet,  bei  kleinen  Ueberfällen  dagegen  Druck  - 
höben,  die  von  2  zu  2  Centim.  grösser  wurden. 

Bei  jeder  Breite  und  Druckhöhe  musste  die  Druckhöhe  vor  und  nach 
der  Biegung  der  Wasseroberfläche  (//  u.  h)  und  die  Ausflnssmenge  (Q) 
bestimmt  werden.  Um  die  Druckhöhe  zu  messen,  waren  quer  über  den 
ersten  Kasten  zwei  Eisen*täbe  mit  Schrauben  verstellbar  angebracht,  wel- 
che nicht  nur  einzeln  horizontal,  sondern  auch  so  gestellt  werden  konn- 
ten, dass  sie  beide  in  einer  Horizontalebene  lagen.  Der  eine  dieser  Stäbe 
befand  sich  gerade  über  der  Oeffnung,  der  andere  0,49  Metr.  zurück, 
üeber  beide  Stäbe  wnrde  ein  Lineal  mit  10  verstellbaren  Kupferstäben, 
die  5  Centimetres  von  einander  abstanden,  so  gelegt,  dass  die  Kupfer- 
stäbe genau  mit  ihren  Spitzen  gegen  die  Wasseroberfläche  bewegt  wer- 
den konnten  ,  und  dass  sich  durch  die  sorgfaltig  bestimmte  Länge  des 
vorstehenden  Theiles  derselben  sowol  die  Druckhöhe  als  die  Form  der 
Wasserkrümmung  ergab. 

Beim  Anstellen  eines  Versuches  wurde  zunächst  die  Ausflussöffnung 
vorsichtig  eingesetzt,  hierauf  Wasser  durch  den  ersten  Kasten  gelassen, 
dessen  Menge  durch  zwei  Hähne  so  bestimmt  werden  konnte,  dass  die 
gewünschte  Druckhöbe  ziemlich  genau  eintrat;  war  der  Wasser-Zu-  und 
Abfluss  in  den  Beharrungszustand  gekommen,  so  wurde  zunächst  die  Hohe 
der  Wasseroberfläche  durch  die  Kupferstäbchen  genau  untersucht,  hierauf 
das  Abflussbett  nach  dem  leeren  Aichbehälter  gewendet  und  während  einer 
nach  Fünftel  -  Sccunden  bestimmten  Zeit  so  lange  in  dieser  Stellung  er- 
halten, bis  der  Aichbebälter  ziemlich  voll  war;  war  das  Bret  wieder  weg- 
gewendet, so  wurde  nochmals  die  Gestalt  der  Wasseroberfläche  mit  ge- 
höriger Genauigkeit  untersucht  und  dann  zur  Bestimmung  des  Inhaltes 
des  ausgeflossenen  Wassers  geschritten.  Jeder  Versuch  wurde  auf  diese 
Art  zweimal  nach  einander  angestellt  und  nur  in  dem  Falle  öfter  wie- 
derholt, wenn  die  Resultate  der  beiden  Versuche  nicht  einstimmig  be- 
funden wurden.  So  wurden  237  Ver«uche  im  Jahre  1835  angestellt, 
deren  Resultate  mit  der  ersten  Formel  verglichen  und  dadurch  die  Aus- 
flusscoefficienten  ermittelt  wurden. 

62* 
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Die  gesammlen  237  Versuche  ter fallen  io  drei  Vertuclureihcn ;  üi« 
erste  Reihe  begreift  die  mit  den  hölzernen  AusüussöiTnungen  angestell- 
ten Versuche ;  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten  der  andern  Ver- 
suche zeigt  nur  sehr  geringe  Unterschiede,  woraus  sich  der  Scblusa  zie- 
hen lässt,  dass  die  Dicke  der  Wandflache  beim  Ueberfall  von  2  bis  auf 
30  Milliraetrcs  steigen  kann,  ohne  dass  die  Ausflußmenge  merklieb  ge- 
ändert würde;  ohne  Zweifel  kann  die  Stärke  der  Wandfläcbe  noch  vid 
grosser  gemacht  werden.  Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  Ueber- 
lällen  in  dünnen  Blechen  über  einer  und  derselben  Ebene  angestellt ; 
die  Breiten  waren  0,1  —  0,2  —  0,3  —  0,4  —  0,6  Metr.  Diese  zweite 
wurde  Veranlassung  zur  dritten  Beobachtungsreihe,  in  welcher  noch  zwei 
breitere  Ueberfalle  dazu  gefügt  wurden,  und  bei  der  sich  Castel's  aus- 
gezeichnetes Beobachtuogstalent  durch  die  Uebereinstimmung  der  gewon- 
nenen Zahlen  auf  das  glänzendste  bewährte.  Folgende  Tabelle  gibt  die 
Resultate  dieser  dritten  Reihe,  bei  welcher  nicht  alle  Beobachtungen,  son- 
dern die  Mittclzahl  aus  mehren  jedesmal  angegeben  sind. 


Biegung 

breite 

..... 
Druckhöhe 

der  Flüssigkeit. 

Auffluss. 

Jk  ntnuf  ■ 

/\UftnU55- 

dcaUeoer- 

über  der 

falls. 

Schwelle. 

Betrag. 

Länge. 

i/Quvr  # 

in  einer 

cueOicient. 

Secunde 

Metret 

Metres 

!  .Metren 

Metret 

Seeunden 

Litres 

1,1004 

0,2404 

0,0164 

0,345 

,142 

20,80 

0,5952 

0,2203 

0,0129 

0,300 

161,5 

18.22 

0,5942 

0,1987 

0,0117 

0,300 

190 

15,59 

0,5936 

0,1802 

0,0107 

0,250 

219 

13,47 

0,5938 

0,1 587 

0,0098 

0,250 

266 

11,10 

0,5921 

0,4387 

0,0092 

0,250 

325,6 

9,066 

0,5919 

0,1199 

0,0087 

0,250 

406 

7,259 

0,5897 

0,1005 

0,0081 

0,200 

530 

5,581 

0,591)9 

0,0798 

0,0075 

0,200 

106,5 

3,958 

0,5923 

0,0607 

0,0068 

0,150 

150,3 

2,637 

0,5947 

0,0506 

0,0063 

0,150 

200 

2,014 

0,5968 

0,0427 

0,0056 

0,150 

251,5 

1,581 

0,6043 

0,0302 

0,0049 

0,150 

432,7 

0,96  t 

0,6174 

0,1994 

0,2008 

C0201 

0,417 

88 

32,98 

0,5955 

0,1779 

0,0104 

0,350 

113 

26,28 

0,5947 

0,1595 

0,0150 

0,350 

131,5 

22,31 

0,5947 

0,1406 

0,0138 

0,300 

160,5 

18,40 

0,5926 

0,1195 

0,0131 

0,300 

204,5 

14,41 

0,5922 

0,0996 

0,0119 

0,250 

268,5 

10,97 

0,5926 

0,0802 

0,0106 

0,250 

370 

• 

7,951  | 

0,5915 
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Breite 
desUeber- 
falls. 

Metre« 


Druckhöhe 
über  der 
Schwelle. 

Metre« 


Biegung 
der  Flüssigkeit. 

Betrag.  Länge. 


Metre» 


Metren 


Ausflus*. 


Dauer. 

Secunden 


in  einer 

Secuode 
Litrei 


Ausfluss- 
coefticieut. 


0,1994 


0,3002 


0,3998 


0,5024 


0,( 


0,6804 


0,0589 
0,0515 
0,0396 
0,0303 

0,1380 
0,1205 
0,0995 
0,0793 
0,0605 
0,0507 
0,0409 
0,0316 

0,1240 
0,1051 
8,0805 
6,0598 
0,0485 
0,0399 
0,0308 

0,0973 
0,0805 
0,0607 
0,0503 
0,0407 
0,0313 

0,0991 
0,0809 
0,0602 
0,0517 
0,0388 
0,0311 

0,0931 
0,0796 
0,0606 
0,0501 
0,0414 
0,0288 


I 


0,0093 
0,0077 
0,0067 
0,0057 

0,0172 
0,0152 
0,0135 
0,0119 
0,0098 
0,0080 
0,0067 
0,0055 

0,0182 
0,0160 
0,0125 
0,0100 
0,0079 
0,0066 
0,0054 

0,0154 
0,0129 
0,0101 
0,0086 
0,0067 
0,0054 

0,0150 
0,0123 
0,0092 
0,0079 
0,0062 
0,0050 


0,0142 
0,0120 
0,0090 
0,0077 
0,0063 
0,0049  | 


0,200 
0,200 
0,200 
0,150 

0,417 
0,300 
0,300 
0,250 
0,250 
0,200 
0,200 
0,200 

0,417 
0,345 
0,300 
0,250 
0,200 
0,200 
0,200 

0,345 
0,300 
0,250 
0,250 
0,250 
0,200 

0,417 

0,300 
0,250 
0,250 
0,200 
0,200 

0,417 
0,350 
0,250 
0,250 
0,200 
0,150 


563 
97,7 
141,5 
206,7 

108,2 
131,7 
174,3 
246,5 
367 
473 
92,5 
132 

91,2 
118,3 
176,7 
273 
372,7 
498 
728,5 

104,5 

137,7 

209,3 

281 

381 

560 

82,5 
112 
173,2 
222,7 
343 
466,5 

78,7 
99,3 

150,1 

199,7 

265 

453,5 


5, 197 
4,204 
2,872 

I,  938 

27,41 

22,40 

16,81 

11,98 
8,049 
6,235 
4,537 
3,141 

32,04 

25,00 

16,72 

10,75 
7,893 
5,947 
4,060 

28,42 

21,42 

14,02 

10,59 
7,753 
5,275 

35,61 
26,28 
16,88 
13,41 
8,729 
6,331 

37,48 
29,59 
19,65 
14,77 

II,  10 
6,477 


0,6028 
0,6110 
0,6189 
0,6240 

0,6031 
0,60*0 
0,6040 
0,605  t 
0,6101 
0,6162 
0,6232 
0,6307 

0,6215 
0,6214 
0,6200 
0,6225 
0,6259 
0,6320 
0,6362 

0,6311 
0,6321 
0,6318 
0,6327 
0,6364 
0,6420 

0,6441 
0,6444 
0,6448 
0,6437 
0,6445 
0,6513 

0,6566 
0,6557 
0,6555 
0,6555 
0,6558 
0,659<> 
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Berechnet  mau  die  theoretische  Ausflußmenge  nach  der  zweiten 
Formel,  so  erhält  man  nicht  so  regelmässig  fortschreitende  Coefficieuten ; 
es  ist  daher  die  erste  einfache  Formel  vorzuziehen,  und  um  so  mehr,  als 
die  bei  derselben  geforderte  Grösse  H  sich  viel  leichter  bestimmen  laut, 
aU  die  Höhe  des  ausfliessenden  Wasserstrahles,  auf  welche  mehre  ander« 
Umstände  Einfluss  haben,  und  die  daher  auch  während  eines  Versuchej 
schon  manchen  Veränderungen  unterliegt. 

Was  das  Verhältnis  der  Ausflussmenge  zur  Druckhöhe  anbelangt, 
so  ist  die  Ausflussmenge,  bei  Ueberfällen  über  0,4  breit,  proportional  dem 
Ausdrucke  H^H,  wenigstens  bis  auf  einen  für  die  Praxis  unbedeuten- 
den Unterschied  von  '/.<».  Dies  lässt  sich,  so  wie  das  bei  geringerer 
Breite  eintretende  Verhältnis«,  aus  folgender  Ueb  er  sieht  entnehineu ,  bei 
welcher  die  Ausflussnienge  bei  0,08  M.  Bruckhöhe  für  die  verschiedenen 
Breiten  =  1  gesetzt  wurde,  und  wo  die  Colonne  JL  die  Wcrtbe  von 
H  die  Colonne  B  dagegen  die  Werthe  von  H  }/  H  —  h  \'  A 


Druckhöhe 
über  der 
Schwelle 
H. 


Met  res 

0,24 
0,22 
0,20 
0,18 
0,16 
0,14 
0,12 
0,10 
0,08 
0,06 
0,05 
0,04 
0,03 


Werth  von  Q  für  die  Breiten 


0,1  £0,2 


5,20 

4,50 

3,95 

3,38 

2,83 

2,31 

1,84 

J,40 

1,00 

0,650 

0,494 

0,354 

0,230 


5,22 

4,58 

3,96 

3,38 

2,83 

2,31 

1,83 

1,39 

1,00 

0,652 

0,498 

0,361 

0,239 


0,3 


3,96 
3,38 
2,83 
2,31 
1,83 
1,39 
1,00 
0,650 
0,508 
0,368 
0,241 


2,3  t 
1,83 
1,40 

1,00 

0,655 

0,503 

0,364 

0,239 


0,4 


1,84 
1,40 
1,00 

0,652 
0,499 
0,360 
0,236 


0,5  |  0,6  |  0,68 


1,40  1,40  1,40 
1,00   1,00  1,00 
0,649  0,650  0,649 
0,495  0,494  0,498 
0,356  0,354  0,353 
0,233  0,232  0,23 1 


5,26 

4,63 

4,01 

3,42 

2,S7 

2,:t4 

1,86 

1,41 

1,00 

0,643 

0,486 

0,345 

0,221 


So  sehr  es  wahrscheinlich  sein  möchte,  dass  die  Ausflnssmenge  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  der  Breite  der  Oeffnnng  proportional  sein 
nrass,  so  zeigt  sich  doch  aus  einer  Vergleichung  der  Beobachtungen  zu 
diesem  Zwecke ,  dass  die  Ausflussmengfen  in  stärkerem  Verhältnisse  zu- 
nehmen, als  die  Breiten,  wie  dies  folgende  Uebersicht  vor  Augeu  legt. 
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Druckhöhe 

Verhältnis!  der  Ausflussmengen 

bei  einer 

Breite 

von 

über  der 

öcuwelle. 

1 

•* 
<f 

4 

0 

D 

\>,o 

PUR1I 

0,10 

1,00 

2,01 

3,07 

4,21 

5,35 

6,54 

7,56 

0,08 

1,00 

2,01 

3,07 

4,1 

5,34 

6,52 

7,53 

0,06 

1,00 

2,03 

3,08 

4,19 

5,31 

6,50 

49 

Da  hier  für  grossere  Breiten  grössere  Coeföcienten  gesetzt  werden 
müssen ,  so  entsteht  die  Frage ,  ob  die  Coeföcienten  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  mit  der  Breite  wachsen ,  oder  ob  sie  immerwährend  mit 
grosserer  Breite  zunehmen  ;  findet  das  Letztere  statt,  so  wird  die  For- 
mel unanwendbar,  und  es  muss  für  jede  bestimmte  Breite  auch  ein  be- 
sonderer Versuch  angestellt  werden.  Im  erstem  Falle  ist  es  möglich, 
das*  die  Coeföcienten  nicht  mit  absoluter  Zunahme  der  Breite  wachsen, 
sondern  mit  einer  Zunahme  der  Breite  der  Oeflnung  im  Vergleich  gegen 
die  Breite  des  Gefässes,  aus  welchem  der  Ausfluss  statthat.  Um  dies  xu 
entscheiden ,  unterzog  sich  Castbl  einer  neuen  Versuchsreihe  von  257 
Versuchen  im  Jahre  1836. 

Zunächst  richtete  er  den  alten  Kosten  so  ein,  dass  das  Wasser  in 
voller  Weite  von  0,74  Metr.  ausfliessen  konnte,  und  machte  ausserdem 
Oi  ffrmngen  von  0,05  —  0,03  —  0,02  n.  0,01  M.  und  beobachtete  die 
Ausflußmengen  bei  Druckhöhen  von  0,03  bis  0,24.  Hierauf  verringerte 
er  die  Kastenbreite  bis  auf  0,361  M.  und  brachte  Ausflussöffhungen  von 
0,361  —  0,3  —  0,2  —  0,1  —  0,092  —  0,079  —  0,05  -  0,03  — 
0,02  —  0,01  Metr.  Breite  an;  die  Druckhöhen  waren  wie  vorher-,  die 
Versuche  wurden  mit  derselben  Sorgfalt  wie  früher  angestellt.  Aus  den 
Versuchen  ergaben  sich  folgende  Coeföcienten: 

1)  Kasten  von  0,74  M.  Breite. 

Coefficicoten  bei  einer  Breite  der  AuiHuisofTnung  von 


Druckhöbe 
über  der 
Schwelle. 


0,74  1 0  68  |  0,60  1 0,50  |  0,40  ]  0,30  |  0,20  0, 10 


,  Mclres 

0,24 
0,22 
0,20 
0,18 
0,16 
0,14 
0,12 
0,10 
0,08 
0,06 
0,05 
0,04 
0,03 


0,662 
0,662 
0,062 
0,662 
0.66  I 


0,657 
0,656 
0,656 
0,65h 
0,656 
0,660 


0,644 
0,644 
0,645 
0,644 
0,645 
0,651 


0,631 


0,621 
0,621 


0,632:0,620 
0,6320,622 
0,6330,626 
0,6360,632 


0,595 
0,594 
0.594 


0,05  1  0,03  |  0,02  ]0,01 


0,596^ 
0,5950,594  0,613 


0,615 
0,614 
0,614 


0,603 
0,604 
0,604 


0,595 
0,593 
0,592 
0,593 


0,592 
0,592 
0,591 
0.591 


0,606,0,595  0,592 


0,610 
0,616 

0,623 


0,642[0,636|0,631 


0,604:0,595 


0,611 
0,619 


0,597 
0,604 


0,624  0,618 


0,613 
0,612 
0,612 
0,612 
0,612 
0,612 
0,6 13 
0,614 


0,629 

0,628 
0,628 
0,628 
0,627 
0,627 
0,627 
0,628 
0,629 


0,643 
0,645 
0,648 
0,652 
0,658 
0,663 
0,669 


0,639 
0,639 
0,640 

0,641  0.672 
0,642 


0,670 
0.672 
0,674 
0,675 
0,678 
0.6S7 
0,693 
0,713 
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Druckhöhe 
über  der 
Schwelle. 


2)  Kasten  von  0,36  M.  Breite. 

CoefGcienten  bei  einer  Breite  der  Ausflussöffnung  von 


0,36 


0,30  |  0,20 


0,10 


0,092  0,07910,05  I  0,03  j  0,02  1 0,01 


Metres 
0,24 
0,22 
0.20 
0,18 

88 

0,12 
0,10 
0,08 
0,00 
0,05 
0,04 
0,03 


0,700 
0,6S4 
0,672 
0,669 
0,667 
0,668 
0,670 


0,666 
0,656 
0,652 
0,652 
0,653 
0,653 


0,633 
0,628 
0,678  0,624 


0,610 
0,615 
0,611 


0,613 
0,608 


0,608  0,0o6 


0,620 
0,617 
0,616 
0,617 
0,620 


0,605 
0,603 
0,600 
0,598 
0,59«) 
0,600 
0,605 


0,624  0,613 


0,603 
0,601 
0,599 
0,598 
0,59 ; 
0,597 
0,604 
0,611 
0,625 


0,617 
0,614 


0,610  0,616 


0,608 
0,605 
0,003 
0,600 
0,599 
0,600 


0,624 
0,620 


0,618  0,626 


0,614 
0,614 
0,614 


0,629 
0,627 


0,626  0,644 


0,615  0,625  0,644  0,668 


0,624 
0,623 
0,624 


t),hl.i  0,624 


0,613 
0,614 
0,613 


0,626 


0,647 
0,046 
0,645 


0,666 
0,667 


0,644 
0,646 
0,648 
0,654 


0,674 


0,655  0,632|0,628 

Aus  den  so  erhaltenen  Resultaten  lässt  sich  schliessen,  dass,  wenn 
man  von  einer  Breite  ausgeht,  welche  der  des  Kastens  gleich  ist,  bei 
abnehmender  Breite  die  Ausflussroenge  auch  abnimmt,  und  zwar  schneller 
bis  zu  einer  Breite  der  AusflussöfTnung ,  welche  etwas  kleiner  als  die 
Hälfte  der  Breite  des  fliesseuden  Wassers  ist;  hierauf  vermindern  sich 
beide  ziemlich  in  gleichem  Verhältnisse,  und  dann  wird  die  Abnahme  der 
Aiidflussmenge  kleiner  als  die  der  Breite.  So  hatte  man  in  dem  ersten 
Kasten  zwischen  0,74  und  0,1  nach  einander  12  Breiten  beobachtet, 
welche  im  Verhältnisse  der  in  beistehender  Uebersicbt  oben  angeschrie- 
benen Zahlen  standen;  die  Ausflussmengen  bei  denselben  verhielten  sich 
wie  die  darunter  geschriebenen  Zahlen. 

Breite :  100  92  81  68  54  40,5  27  13,5  6,8  4,0  2,7  1,35 

Ausflussmenge:  100  91  79  65  51  38  25  12,1  6,3  3,8  2,7  1,40 
In  gleichem  Gefässe  sind  bei  gleicher  Breite  der  Ausflussöffnung  die 
Ausflusscoefficienten  ziemlich  gleich,  bei  Druckhöhen  von  0,05  M.  und 
darunter  werden  sie  besonders  bei  mittleren  Breiten  sehr  gross;  sie  neh- 
men ab,  bis  die  Breite  der  Ausflussöffnung  etwa  =  !/s  oder  '/«  der  Ge- 
fässweite  wird,  und  bleiben  dann  constant  von  dieser  Breite  bis  zur 
absoluten  Weite  von  0,05  M.  Darunter  wachsen  sie  mit  absoluter  Ab- 
nahme der  Breite  bedeutend.  Es  gibt  aber  nicht  nur  in  Bezug  auf  die* 
Verhältnis?  ein  Minimum,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Druckhöhe  von 
0,88  bis  0,1  M. ;  es  müssen  daher  in  einer  quadralförmig  geordneten  Ueber- 
sicbt der  Coefficienten  nach  Weite  ond  Druckhöhe  da  die  geringsten  Dif- 
ferenzen stattfinden,  wo  sich  diese  beiden  Richtungen  der  Minima  durch- 
schneiden. 
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Als  allgemeines  Resultat  der  Verbuche  lässt  «ich  diu  in  Beiug  auf 
Bestimmung  der  wirklichen  Aiwfluasmcuge  Folgendes  anfuhren: 

1)  Ist  die  Breite  der  Oeflnung  kleiner  als  */j  der  Kanalbrette,  und 
grosser  als  0,05  M. ,   so  ist  der  Coeflicient  a  0,6  und  die  Formel 

Q  =*  1,77  L  h/H. 

2)  Für  Ansflussoffhungen,  welche  mehr  als  »/i  der  Kanalbreitc  zur 
Weite  haben,  gehen  folgende  Coefficienten ,  welche  aus  den  Versuchen 
mit  beiden  Kasten  besonders  hingeschrieben  sind,  um  den  geringen  Ein- 
Uus*  der  Breite  zu  zeigen : 


Verbältniss 

Coefficient 

bei  einer 

der 

Kanalbreite  von 

Breiten. 

0,74  M. 

0,36  M. 

1,00 

0,662 

0,668 

0,90 

0,656 

0,659 

0,80 

0,644 

0,648 

0,70 

0,635 

0,635 

0,60 

0,626 

0,623 

0,50 

0,617 

0,613 

0,40 

0,607 

0,609 

0,30 

0,598 

0,600 

0,25 

6,595 

0,598 

3)  Beträgt  die  Weite  der  Oefloung  weniger  als  lj*  der  Kanalbreitc 
und  ist  sie  zugleich  kleiner  ab  0,08  M. ,  so  hat  jede  Breite  ihren  be- 
sondern Coefficienten,  und  zwar  ist  derselbe 

0,61    0,63    0,65  0,67 
für  die  Breiten:  0,05    0,03    0,02     0,01  Metres. 

4)  Ist  die  Breite  der  Oeflnung  der  des  Kanules  gleich,  so  ergeben 
Versuche  mit  denn  0,74  M.  weiten  Kasten  bei  einer  über  dem  Boden 
ntn  Metr.  liegenden  OefFnung       für  Druckhöben      die  Coefficienten 

0,225  0,0307  -  0,0736     0,664  —  0,ftli7 

0,17  ,    0,661  —  0,663 

bei  dem  andern  Kasten  von  0,36  Weite 

bis  0,4  0,0308  —  0,0807     0,667  —  0,670 

also  im  Mittel  0,665.  Hiernach  ist  die  Formel  für  den  Fall,  wo  die 

Druckhohe  kleiner  als  der  dritte  Theil  der  Breite  der  Oeflnung  und  de* 

Grabens  ist,  Q  _  ^  L  H^ 

Untersucht  man  den  Gang  der  Coefficienten,  wenn  man  in  die 
Formel  eine  Grösse  mit  einfuhrt,  welche  ?on  der  Geschwindigkeit  de« 
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Walsers  im  Graben  abhängt,  so  findet  »ich  eine  geringere  Ueberein- 
stimmung  als  vorher.  (Annale»  de»  Mine»,  T.1X,  p.  221 —  244,  und 
T.  XJ,  p.  323-341) 


Die  belgischen  Eisenbahncu. 

w  ir  entlehnen  aus  dem  Berichte  des  Ministers  der  ötfentlichcn  Arbeiten 
an  die  belgischen  Kammern,  welcher  unter  dem  Titel  Chemin  de  /er 
de  VeitU  in  Brüssel  erschienen .  ist ,  folgende  authentische  Notizen  zur 
Vervollständigung  des  von  uns  bereits  Mitgeteilten. 

Nach  dem  Gesetze  vom  1.  Mai  1834  soll  Belgien  auf  Staatskosten 
mit  einem  Eisenbahnnetz  überzogen  werden,  dessen  Mittelpunkt  Mecheln 
ist ,  und  welches  gegen  Ost  durch  Löwen ,  Luttich  und  Verviers  nach 
Preusseu,  gegen  Nord  nach  Antwerpen,  gegen  West  durch  Termonde, 
Gent  und  Brügge  nach  Ostende,  gegen|Süd  nach  Brüssel  und  durch  den 
Hennegau  nach  Frankreich  fuhren  soll.  Drei  Sectionen  wurden  bereits 
eröffnet ,  nämlich 

d.  5.  Mai  1835  die  von  Mecheln  nach  Brüssel  von  20350  M.  Länge 
3.  -    1836       -       -       -     Antwerpen  23680 
2.  Jan,  1837       -       -       -     Termonde     26750  - 

zusammen  70780  M.  L^oge. 

Sechs  andere  Sectionen,  von  denen  mehre  noch  vor  Ende  1837  eröffnet 
werden  sollen,  sind  in  Arbeit,  nämlich 

die  von  Löwen  —  Tirlemont  von  18900  M.  Lange 

Tirlemont  —  Waremme  23260 

Mecheln  —  Löwen  25700 

Termonde  —  Gent  28340 

Waremme  —  Ans  19670 

Gent  —  Brügge  40460 
Ausserdem  sind  die  Vorbereitungsarbeiten  der  drei  Sectionen  von  Brüssel 
nach  Tubise,  von  Ans  an  die  Maas  und  von  Lüttich  nach  Verviers  voll- 
endet; am  Plane  zu  den  beiden  Sectionen  von  Brügge  nach  Ostende 
und  von  Verviers  an  die  preuss.  Grenze  wird  gearbeitet,  und  zur  Ver- 
längerung von  Tubise  an  die  franz  Grenze  ist  noch  keine  Entscheidung 
über  die  beiden  Linien  durch  Ronquieres  und  Ecoussines  oder  Soignies 
und  Castiau  gefasst  worden.  Eine  Vervollständigung  des  allgemeinen 
Plaues  durch  Bahnen  von  Geut  über  Courtrai  nach  Lille  zu  und  zur 
Seite  nach  Tournay  stellt  sich  ichon  jetzt  als  unvermeidlich  dar. 
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Bit  zu  Anfange  des  Jahres  1837  betragen  die  Erbaaungskosten 

der  Sectioncn 

von  Mecheln  nach  Brüssel       1290381  Fr. 

-  Autwerpen  2222817 

-  Termonde  1618435 

zusammen  5131633. 
Für  die  6  bereits  in  Angriff  genommenen  Sectionen  ist  ausgegeben  worden 

6603950  Fr. 

die  Vorbereitungsarbeiten  der  übrigen  kosteten  550(10 

zusammen   6658950    und  mit  obi- 
ger Summe  vereinigt  13638498  Fr.  (?) 

Die  Unterhaltung  und  Beaufsichtigung  der  fertigen  Sectionen  ver- 
ursachte folgende  Ausgaben: 
von  Mecheln  noch  Brüssel 

v.  1.  Mai  1835  bis  1.  Mai  1836    .    .    .    54646  Fr.  70  Cent- 
v.  1.  Mai  1836  bis  1.  Jan.  1837    .    .    .   37326  -    5rj  - 
von  Mecheln  nach  Antwerpen 

v.  1.  Mai  1836  bis  1.  Jan.  1837    .    .    .    49554  -    22  - 
Hierzu  an  nachstehenden  Ausgaben  und  Unterhaltung 

der  Bahnhöfe:  v.  1.  Mai  1835  bis  1.  Mai  1836       1260  -    14  - 
v.  1.  Mai  1836  bis  1.  Jan.  1837        564  -    76  - 

zusammen  143352  Fr.  38  Cent. 
Die  Transportkosten  nebst  den  Unterhaltungskosten  der  Dampfwagen 

betrugen:    v.  1.  Nov.  1834  bis  1.  Mai  1835  4151  Fr.  50  Cent 

v.  1.  Mai  1835  bis  1.  Mai  1836  121485  -    59  - 

v.  1.  Mai  1836  bis  1.  Jan.  1837  167560  -    77  - 

»usammen  293197  Fr.  86  Cent 

Die  Büreaukosten  betrogen: 

vom  Mai  1835  bis  dahin  1836    an  Gehalten  13502  -    80  - 

an  Druckkosten  4726  -    50  - 

vom  Mai  bis  Decbr.  1836    an  Gehalten  16847  -    43  . 

an  Druckkosten  8247  -    75  - 

zusammen   43324  -   48  - 
Hiera  u  Beaufsichtigung  der  Wagenzüge  16734  -    99  _ 

zusammen    60059  -    47  - 
folglich  für  Bewirtschaftung  der  3  fertigen  Sectionen  496609  Fr.  71~Ccnt7 
Zu  diesen  beiden  Summen,  welche  vereinigt  14136047  Fr.  71  Cent 
geben,  sind  noch  470691  Fr.  für  angeliefertes  Material  und  58917  Fr. 
für  ausserordentliche  Ausgaben  zn  rechnen  j   die  Gesamratsumme  von 
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14665655  Fr.  71  Ct.  reprasentirt  die  Gesamrntausgaben  bis  Anfang  1837, 
welche  durch  die  Anleihen  vom  1.  Mai  1834  und  18.  Juni  1836  aufge- 
bracht worden  sind. 

Werden  die  Unterhaltung*-  und  Transportkosten  auf  die  Passagiere 
vertheilt,  welche  die  Bahn  benutzten,  und  dabei  1  Passagier  u.  5000  Metr. 
Weges  als  Einheit  angenommen,  so  fiudet  sich 

für  die  Section  von  Mechein  nach  Brüssel  vom  Mai  1835  bis  dahin  1836 
an  Unterhaltungskosten  der  Bahn  21/*  Centimes 
an  Transportkosten  6 
an  Verwaltongskosten  l*/>  - 

zusammen    10  Cent, 
für  die  beiden  Sectionen  nach  Brüssel  und  Antwerpen  auf  die  8  Mo- 
nate vom  Mai  1836  bis  Ende  d.  J. : 

an  Unterhaltungskosten  der  Bahn  2  Centimes 
an  Transportkosten  3'/t  - 

an  Verwaltungskosten  1 

61/«  Cent. 

Nach  S.  186  sind  in  Belgien  bis  zum  1.  Jan.  1837  36  Concessio- 
nen  zu  Anlegung  von  Eisenbahnen  gegeben,  deren  Herstellung  ein  Ca- 
pital von  mehr  als  130M1II.  Fr.  erfordert. 


Einige  Vorschriften  zum  Färben  des  Haodschuhleders ,  von 
Vallet  d'Artois. 

Ohne  uns  auf  die  eigentümliche  Ansicht  einzulassen,  welche  der  Verf. 
von  dem  Entstehen  der  Stockflecke  im  gefärbten  Leder  hat,  und  ohne 
uns  bei  den  Grundsätzen  aufzuhalten,  welche  der  Verf.  zu  Verhütung  die- 
ses Uebels  befolgt  wissen  will  und  welche  am  Ende  doch  darauf  hinaus- 
kommen, dass  man,  om  dauerhaft  und  gut  zu  färben,  Farben  wählen 
müsse,  welche  ihrer  Natur  nach  den  wenigsten  Veränderungen  ausgesetzt 
sind  —  tbeilen  wir  nur  einige  praktische  Vorschriften  mit,  wie  sie  das 
polyt.  Archiv  nach  der  zu  Weimar  1836  erschienenen  Uebersetzung  des 
Handbuch»  der  Htndtchuhfabrikation  von  V allst  d'Artois  mittheilt : 

Um  eine  schone  himmelblaue  Farbe,  mittels  Berlin erbl an,  darzu- 
stellen, löst  man  2  Loth  blausanres  Kali  in  4  Litres  Wasser  auf,  bestreicht 
mit  dieser  Auflösung  das  gereinigte  und  ausgerungene  Fell  recht  stark, 
sodass  es  ganz  davon  durchdrangen  wird.  Hierauf  wird  das  Fell  mit 
einer  sehr  schwachen  Auflösung  von  Eisen  in  Salpetersaure  bestrichen. 
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Die  letztere  Auflösung  roiiss  sehr  schwach  sein;  für  12  Dutzend  Pelle 
braucht  man  nicht  mehr  als  eine  Prise  oder  ein  paar  Finger  voll  Ham- 
merschlag, welchen  man  mit  4  Loth  Salpetersäure  übergiesst ;  nach  24 
Stunden  verdünnt  man  diese  Auflösung  mit  2  Lilrcs  Wasser.  Die  Eisen- 
anflosung  muss  rasch  und  mit  vieler  Geschicklichkeit  aufgetragen  werden, 
wenn  das  Färben  nicht  misslingen  soll.  Nach  dem  Trocknen  braucht 
das  Fell  nur  noch  abgespult  zn  werden. 

Das  Mineralgelb  erhält  rn$n  auf  dieselbe  Weise  aus  dem  chrom- 
sauern  Kali  und  essigs.  Blei.  Man  lost  2  Loth  chroms.  Kali  ebenfalls  in 
4  Litres  W  auf,  trägt  die  Auflösung  so  reichlich  als  möglich  auf  das  Fell, 
und  gibt  diesem  dann  einen  Auftrag  von  einer  Auflosung  von  2  Loth 
essigs.  Blei  in  2  Litres  W.  Sobald  das  Fell  eine  gleichmäßige  Färbung 
bat,  lässt  man  es  abtropfen,  ohne  es  ausznringen  oder  abzuspülen,  und 
nach  einigen  Minuten  streicht  man  es  auf  der  Fleischseite  aus,  wie  es 
beim  Färben  nach  englischer  Methode  geschieht. 

Diese  beiden  Farben  kann  man  eben  so  gut  auf  dem  Brete  als  durch 
Eintauchen  färben;  man  wählt  das  Verfahren,-  welches  den  günstigsten 
Erfolg  gewährt. 

Karmeliterbraun  und  Zimmtbraun  hat  der  Verf.  auf  dieselbe 
Weise  dargestellt,  indem  er  zuerst  eine  Auflosung  von  blausau  er  m  KaJi, 
d.inn  eine  zweite  von  essigsauerm  Kupfer  auftragen  Hess,  aber  man  erhält 
nur  schwierig  eine  schone  gleichmässige  Färbnng ;  wahrscheinlich  würde 
man  durch  Eintauchen  ein  günstigeres  Resultat  erhalten. 

N iissbraune  und  kastanien braune  Scbattirungen  hat  der  Verf. 
mittels  des  Kaflees  und  Tabaks  auf  dem  Brete  dargestellt. 

Was  die  Scbattirungen  betrifft,  bei  welchen  man  andere  mit  Säure 
versetzte  Substanzen  anwendet,  so  wäre  es  wol  rätblich,  wenn  man  bei 
dem  Färben  nach  der  englischen  Methode  den  ersten  Auftrag  mit  Alaun 
oder  Zinnsalz  gäbe.  Das  Eisenoxrdul  gibt  eine  fable  Scbattirung,  das 
Oxydoxydul  eine  etwas  dunklere,  und  das  Oxyd  eine  rüthliche  Nankin- 
farbe.  Durch  einen  sehr  geringen  Zusatz  von  Galläpfelabsud  erhält  man 
die  nussbraunen  und  durch  einen  starkern  Zusatz  die  grauen  Schattiru.i- 
gen.  Man  thut  wohl,  wenn  man  sich  die  zu  diesen  Farben  nöthigen 
Eisenauflösungen  selbst  bereitet,  indem  man  das  Eisenoxyd  einige  Tage 
lang  mit  irgend  einer  Pflanzensäure  digeriren  lässt;  die  Narbennite  des 
Felles  wird  dann  weniger  angegrifFen,  besonders  bei  dem  Färben  der 
dunkeln  Schattiningen. 

Um  das  essigsaure  Kopf  er  darzustellen,  bringt  man  Kupferfeilspäne 
in  einen  Filtrirsack,  welcher  in  einem  Gcfässe  hängt,  bespritzt  das  Me- 
tall während  einiger  Tage  dann  nnd  wann  mit  Essig,  damit  es  sich  ge- 
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hörig  oxjtlirc,  und  dann  übergiesst  man  es  mit  sehr  viel  W  ,  das  man 
mit  Essig  schwach  gesäuert  hat.  Die  durchlaufende  Flüssigkeit  wird  eine 
sehr  lebhafte,  frische,  grüne  Farbe  haben,  das  sogenannte  Seladon- 
g"un,  und  diese  Farbe  wird  durch  die  Feuchtigkeit  nicht  zersetzt,  son- 
dern da  sie  sich  immer  stärker  oxydirt,  so  wird  sie  noch  dunkler.  Dieses 
Grün,  welches  der  Verf.  unter  dem  Namen  chemisches  Grün  zuerst 
zum  Färben  der  Felle  angewendet  hat,  kann  auf  dem  Brete,  auf  der 
Tafel  und  durch  Eintauchen  gefärbt  werden,  ohne  dass  das  Fell  einer 
besondem  Vorbereitung  bedarf.  Die  Abkochungen  des  Tabaks  und  des 
gebrannten  Kaffees  erzeugen  sehr  dauerhafte  braune  Schattirungen ,  dio 
man  durch  Eiseno&yd  dunkler  machen  kann.  Der  Kaffee  selbst  wird  von 
diesem  Oxyd  braungrau  niedergeschlagen.  Die  Versuche  damit  haben 
sehr  günstige  Resultate  gelieTert.  Mittels  des  Kaffee-  und  des  Tabak- 
absndes  kann  man  die  Felle  auf  dem  Brete  oder  nach  der  englischen 
Methode  färben,  nnd  wo  man  diese  Stoffe  wohlfeil  genug  haben  kinn, 
wurde  auch  das  Eintauchen  vollkommen  gelingen.  Die  Versuche  mit  der 
Cichorienwurzel  und  dem  gebrannten  Schwämme  haben  den  Erwartungen 
nicht  entsprochen.    (Polyt.  Archiv,  1837,  S.  162—169.) 


Anszieomig  der  Rüben  mit  verdünnter  Schwefelsäure. 

Folgende  Erfahrung  von  Parka  von  ist  für  das,  bekanntlich  auch  von 
Davidow  vorgeschlagene,  Ausziehen  der  Rüben  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure wichtig: 

Man  wog  1500  Kilogr.  Rüben  (deren  Saft  6°B  wog)  ab,  rieb  sie 
auf  der  Reibe,  setzte  im  Trog  der  Reibe  dem  Brei  4  Kilogr.  mit  40 
Li t res  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  zu,  presste  dann  wie  gewöhnlich 
mit  den  hydraulischen  Pressen  aus ,  und  erhielt  bei  der  ersten  Operation 
1140  Litres,  bei  der  zweiten  (in  der  Kälte)  80  Litres  Saft  von  ö1/»0, 
zusammen  1220  Litres  oder  1270  Kilogr. ,  d.  h.  82  pC.  vom  Gewichte 
der  Rüben.  Den  Saft  liess  man  unmittelbar  von  den  Pressen  auf  Du- 
MONT'sche  Filter  laufen,  durch  die  schon  Tags  vorher  Syrup  gegangen 
war,  die  man  aber  mit  kochendem  W.  ausgewaschen  hatte.  Der  anfangs 
stark  saure  Saft  lief  unten  alkalisch  ab  und  wurde  wie  gewöhnlich,  jedoch 
mit  etwas  weniger  Kalk  geläutert.  Der  concen trirte  nnd  filtrirte  Syrup 
von  25°  war  sehr  weiss.  Die  Znckerausbente  betrug  nach  neuntägiger 
Reinigung  970  Kilogr.  per  Litre  Saft  (gewöhnlich  erhält  man  nur  750); 
der  Zucker  war  sehr  weiss,  krystallisirte  leicht,  schmeckte  aber  etwas 
bitter.  —    Dass  die  Schwefelsäure  die  Auszichung  erleichtert  und  ihr 
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späterer  nachteiliger  Einfluss  durch  unmittelbare  Filtration  durch  Kohle 
vollkommen  beseitigt  wird,  geht  hieraus  hervor.  (DiSQL.Journ.LXVy2 
nach  Bull,  d*  la  Soc.  dCencourag.  Juim  1837,  p.  228.) 


Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  deren  Raum  »lad  l'/j  g€rr.  Preau. 

All«  hier  and  I»  der  Zeitschrift  lelbit  angezeigte  Bucher  tlud  durch   Lffld  F«*» 
la  Leipiif  la  erhalte«. 


Anstellung  s^esuch. 

Ein  Mann  in  den  dreissiger  Jahren,  Mechaniker,  auch  chemische 
Kenntnisse  besitzend,  wünscht  in  irgend  einer  Fabrik  oder  mechanischen 
Werkstatt  als  Geschäftsführer  oder  Factor  baldigst  angestellt  zu  werden. 
Am  liebsten  wäre  ihm  eine  Anstellung  in  einer  Rübenzuckerfabrik,  da  er 
längere  Zeit  in  dieser  Branche  gearbeitet  hat  und  diese  Fabrikation  genau 
kennt.  —  Unterzeichneter  kann  diesen  Mann  als  rechtschaffen  und  ge- 
schickt bestens  empfehlen,  und  wird  gern  Auskunft  über  ihn  auf  porto« 
freie  Anfragen  ertheilen.  Dr.  L.  F.  Bley  in  Bernburg. 


Anstellungsgesuch. 

Ein  als  Apotheker  erster  Classe  im  Königreich  Preussen  approbtrter 
Pharmaceut  wünscht  seiner  fernem  Ausbildung  wegen  in  einer  chemischen 
Fabrik  als  Chemiker  eine  Anstellung  zu  erhalten.  Er  kann,  sobald  es 
gewünscht  wird,  eintreten,  und  wird  der  Verleger  dieses  Blattes  post- 
frei eingehende  Anfragen  unter  der  Bezeichnung  F.  C.  befördern. 


Bei  J oh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt  worden: 

Journal  für  praktische  Chemie«  Herausgegeben  von 
O.L.  Erdmann.  Ilten  Bandes  ls  Heft.  1837.  Nr.  9. 
gr.  8.  geh. 

(Preis  des  Jahrgangs  von  3  Bänden  oder  24  Heften  Rthlr.  8.  —  ) 

Inhalt:  Organische  Chemie.  1)  Untersuchungen  über  den  Stick- 
stoffgehalt verschiedener  Futterarten  und  deren  Aequivalente ,  von  Bous- 
sikgault.  2)  Ueber  die  gelbe  Farbe  der  Blätter  im  Herbste.  3)  Ueber 
den  rothen  Färbstoff  der  Beeren  und  Blätter  im  Herbste.  4)  Ueber  die 
Theorie  des  Essigbildung.«processes,  von  Lirbig.  5)  Bereitungsmethode 
de«  A tropin,  der  Atropasäure  und  des  Blauschillerstoffs,  von  W.  Richter. 
Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 


Verlag  von  L.  Von  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  haus. 
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INHALT.  Ueber  die  Rolle,  welche  die  das  Indigblau  im  Indig 
den  Stoffe  beim  Färben  in  der  Vitriolküpe  spielen,  von  Ph.  Schwarzenberg 
in  Cassel,  nebst  Berieht  von  Gnst  Schwarte.  Verbesserung  in  der  Ver- 
fertigung von  Stabeisen,  von  Dav.  Mushet.  Israel  Slade's  von  Troy  und 
Thomas  Daveoport's  von  Brandon  elektromagnetische  Maschinen.  Ueber 
die  Kanäle  in  Frankreich.  Ueber  die  Zweckmässigkeit  der  zweispuligen  Flachs- 
sp'nnrader.    Verbesserter  Dampfkessel  von  Lüders. 

Literarische  Nachweisungen. 

Ueber  die  Rollo,  welche  die  das  Indigblau  im  Indig  begleitenden 
Stoffe  beim  Färben  in  der  Vitriolküpe  spielen,  ?#n  Ph. 
Schwarzenberg  in  Cassel,  nebst  Beriebt  von  Gustav 
Schwartz. 

Die  Versuche  von  Schwarzenberg  ,  deren  Resultate  hier  vorliegen, 
sind  durch  eine  Preisaufgabe  der  Hoc.  industr.  de  Mufhoute  hervorge- 
rufen. Sie  haben  sich  durch  die  vom  Berichterstatter  Schwartz  ange- 
stellten Gegen  versuche  als  vollkommen  richtig  erwiesen,  und  dem  Verf. 
ist  daher  die  Medaille  zuerkannt  worden. 

Bekanntlich  enthält  der  käufliche  Indig  ausser  dem  Indigblau  noch 
lndigroth,  Indigbraun  und  Indigleim.  Man  wusste  bisher  noch  Nichts 
über  das  Verhalten  dieser  drei  Stoffe  in  der  Indigförberei.  Die  Frage 
ist  in  Bezug  auf  die  Vitriolküpe  dahin  gelost  worden,  dass  ganz  reines 
Indigblau  durchaus  nicht  anders  färbt,  als  käufliches  Indig ,  und  dass  sich 
von  den  drei  übrigen  Stoffen  nur  das  lndigroth  in  kleiner  Menge  mit 
niederschlägt,  aber  auf  die  Nuance  nur  einen  unbedeutenden  Einfluss 
hat.  —  Schwarzenbergs  Versuche  begannen  damit,  dass  er  die  ein- 
zelnen Stoffe  des  Indigs  nach  der  Methode  von  Brrzblius  isolirte.  Es 
wurde  der  fein  pulverisirte  Indig  erst  mit  verd.  Schwefels.,  dann  mehr- 
mals mitW.,  wieder  mit  Schwefelt.,  darauf  abermals  mit  W.  und  so  fort 
3.  Jahrga  ng.  53 
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ausgekocht,  bis  sich  nichts  mehr  auflöste.  Die  sauern  Losungen  neutra- 
lisirte  man  durch  einen  kohlens.  Kalk,  filtrirte,  verdampfte  das  Filtrat 
zur  Trockne ,  zog  aus  dem  Ruckstande  durch  absoluten  Alkohol  den 
Indigleim  aus,  welcher  beim  Verdiinsten  des  Alkohols  zurückblieb.  — 
Aus  dem  von  Leim  befreiten  Indig  sog  man  durch  gelinde  Erwärmung 
mit  Kalilauge  das  Indigbraun  aus,  filtrirte  den  Indig  ab  und  süsste  ihn 
aus  (was  sehr  lange  aufhält),  und  fällte  durch  verd.  Schwefels,  ans  der 
alkalischen  Lösung  das  Indigbraun,  wobei  ein  wenig  noch  zurückgehalte- 
ner Indißlefrn  aufgelöst  bleibt,  aber  eine  kleine  Menge  aufgelöstes  Indig- 
blau  mit  niedergeschlagen  wird.  Auf  vollkommene  Reioheit  des  Indig- 
brauns,  die  sehr  schwer  zu  erlangen  ist,  kommt  es  hier  auch  nicht  an.  — 
Der  mit  Kalilauge  behandelte  um!  ausgewaschene  Indig  wurde  nur  mit 
Alkohol  gekocht*  um  «las  harzige  Indigrotb  auszuziehen.  Da  aber  letz- 
tere« tbeils  dem  lndigblau  ziemlich  fest  anhangt,  tbeils  wenig  löslich  in 
Alkohol  ist,  so  muas  man  das  Kochen  mit  Alkohol  wol  zwauzigmal  wie- 
derholen, ohne  doch  das  Blan  vollkommen  vom  Roth  zn  befreien.  Die 
geistigen  Lösungen,  welche  auch  noch  etwas  Indigbraun  und  Kali  ent- 
halten, destillirt  man  zum  Theil,  tiltrirt  das  ausgeschiedene  Indigrofir  ab 
iinii  scnciuci  ans  acr  ruiss.  urn  n r^t  innigrorn  oirrcn  etwas  Essigsaure, 

welche  das  Indigbraun  nicht  mit  fallt.  —  Das  so  erhaltene  lndigblau 
rausste  Jioch  durch  Desoxydation  gereinigt  werden  ;  man  mengte  daher 
4  Drachmen  desselben  mit  8  Dr.  frisch  gelöschten  Kalk,  brachte  ei  in 
eine  Flasche,  welche  4'/«  tt>  W.  fasste  und  mit  heissem  W.  darauf  fast 
voll  gefüllt  wurde  ;  endlich  setzte  man  5  Dr.  24  Gran  Eisenvitriol,  in 
etwas  W.  gelöst,  zu.  Das  lndigblau  wurde  reducirt  und  löste  sich  auf. 
Man  leitete  sodann  die  klare  Flüss.  mittels  eines  Hebers  in  Salzsäure, 
wo  sich  das  lndigblau  niederschlug;  man  liess  es  blan  werden,  filtrirte 
dann,  wusch  es  aus  und  kochte  es  noch  einigeraal  mit  Alkohol,  um  die 
letzten  Spuren  Indigroth  zu  entfernen. 

Mit  diesen  Stoffen  wurden  nun  folgende  Versuche  angestellt,  wobei 
man  annahm  ( was  sich  auch  als  richtig  bewährt )  ,  das*  5  Gran  reines 
lndigblau  9  Gran  käuflichen  Indig  repräseatiren :  1)  Man  stellte  eine 
Küpe  an  von  '/«  Drachme  rohen  Indig,  Vjt  Dr.  Kalk,  1  Dr.  Eisenvitriol, 
10  Unzen  Wasser.  2)  9  Gran  rohen  Indig,  27  Gr.  Kalk,  IS  Gr.  Eisen- 
vitriol und  5  Unz.  W.  3)  5  Gr.  reines  lndigblau,  27  Gr.  Kalk,  18  Gr. 
Eisenvitriol,  b  Lnz.  W.  4)  Wie  vorhin,  nur  dass  die  Zeugprobe  vor 
dem  Färben  mit  einer  Indigrothlösung  getränkt  wurde.  5)  Desgleichen, 
es  wurde  aber  der  Küpe  etwas  alkoholische  lnuigrothlösung  zugesetzt. 
i>)  De«gl.,  aber  mit  Zusatz  einer  Lösung  von  Indigleim  in  W.  7)  Desgl., 
mit  Zusatz  eines  Gemenges  von  durch  Schwefels,  gefälltem  Indigbraun 
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mit  alkoholischer  Indigbraunlosnng.  8)  5  Gran  reines  Indigblau,  2  Gr. 
reines  Indigrolh,  übrigens  wie  vorhin.  9)  10)  u.  11)  wie  3,  nur  dass 
die  Zeugprobe  bei  10  in  eine  schwache  und  bei  11  in  eine  gesättigte 
Indigrothlösung  vor  dem  Färben  getaucht  wurde.  12)  wie  3.  13)  wie  6. 
14)  wie  7.  In  sämmtlichen  Versuchen  wurden  die  Proben  ein  einziges 
Mal  */»  Stunde  lang  gefärbt  und  dann  nur  mit  Wasser  nachgewaschen. 
Sämmtliche  Proben  fielen  vollkommen  gleich  aus,  nur  bei  4,  10  und  11 
(wo  die  Probe  vorher  in  Indigrothlösung  getaucht  wurde)  bemerkte  man 
einen  etwa?  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Nuance.  In  Versuch  8,  wo 
eine  solche  Einwirkung  nicht  bemerkt  wurde,  uberzeugte  man  sich ,  dass 
Indigroth  mit  aufgelöst  worden  war,  indem  man  die  klare  Küpe  sich  an 
der  Luft  oxydiren  Hess,  den  Absatz  abfiltrirte  und  mit  Alkohol  auszog, 
wodurch  eine  dunkelrothe  Losung  erhalten  wurde.  —  Auch  in  Bezug 
auf  die  Echtheit  gegen  Sonnenlicht  ond  Seife  verhielten  sich  sämmtliche 
Proben  völlig  gleich. 

Es  ist  nun  noch  übrig,  zu  erörtern,  was  in  der  That  bei  Anwen- 
dung der  Vitriolküpe  mit  rohem  Indigo  vorgeht.  —  Versetzt  man  die 
klare  Fiüss.  einer  Vitriolküpe  mit  verd.  Schwefels.,  so  wird  der  reducirte 
Indigo  gefällt;  man  filtrirte  ihn  ab,  sättigte  die  durchgelaufene  braune 
Flüssigkeit  mit  Kreide,  filtrirte,  verdampfte  znr  Trockne,  behandelte  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  filtrirte  und  verdampfte  die  Flüssigkeit;  es  blieb 
nur  Indigleim  zurück^  —  Der  abfiltrirte  Indig,  welcher  sich  oxydirt 
hatte,  Wurde  mit  Kahlauge  bebandelt,  welche  keine  Spur  Indigbraun 
auszog ;  man  wusch  es  dann  auf  dem  Filter  aus  und  behandelte  es  mit 
kochendem  Alkohol,  welcher  etwas  Indigroth  aufnahm.  Schüttelt  man 
die  klare  Fluss.  mit  Sauerstoff,  so  fällt  das  Indigroth  mit  dem  Indigbluu 
nieder  und  der  Leim  bleibt  fest  gänzlich  in  Auflosung.  —  Der  unlös- 
liche Absatz  der  Küpe  wurde  von  der  Flüss.  getrennt,  unter  Ausschluss 
der  Luft,  mit  ausgekochtem  W.  ausgewaschen,  darauf  mit  verd.  Schwefels, 
gekocht,  filtrirt  und  ausgesüsst.  Die  durchgelaufene  saure  Flüss.,  mit 
Kreide  gesattigt,  filtrirt ,  abgedampft  und  mit  Alkohol  behandelt,  gab 
etwas  Indigleim  her.  Aus  dem  abfiltrirten  schwefeis.  Kalk  zog  Kali- 
lauge kein  Indigbraun  aus.  Behandelt  man  dagegen  den  Absatz  der 
Küpe  mit  Salzsäure  nach  dem  Auswaschen ,  filtrirt,  süsst  aus  und  behan- 
delt nun  mit  Kalilauge,  so  lost  diese  viel  Indigbraun  anf.  (Dass  Kali 
ans  dem  mit  Schwefels,  behandelten  Absätze  kein  Indigbraun  auszieht, 
erklärt  sich  der  Verf.  folgendennaassen :  Durch  die  Behandlung  mit  Schwe- 
felsaure bildet  sich  eine  unlösliche  Doppelverbindung  von  schwefeis.  Kalk 
und  schwefeis.  Indigbraun ;  das  Aetzkali  befreit  bei  seiner  Einwirkung 
auf  diese  Verbindung  zunächst  Kalk,  welcher  zum  Indigbraun  eine  grossere 
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Verwandtschaft  hat,  als  Kali.  Bei  Behandlung  mit  Salzs.  dagegen  wird 
der  lösliche  salzs.  Kalk  ?on  dem  unlöslichen  salzs.  Indigbraun  durch« 
Auswaschen  getrennt.)  Das  vom  Aetzkali  Ungelöste  wurde  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen ,  mit  Alkohol  gekocht ;  letzterer  zog  viel  Indigroth  aus.  — 
Indigbraun  findet  sich  aUo  nur  im  Absätze,  Indigleim  und  Indigroth  aber 
auch  in  der  Flüssigkeit  der  Küpe;  bei  der  Oxydation  der  Flüssigkeit 
schlägt  sich  jedoch  allein  ein  Tneil  des  Roths  mit  dem  lndigblau  nieder, 
während  der  Leim  gelöst  bleibt.  Von  allen  Bestandteilen  des  Indigo 
fi&irt  sich  also  nur  etwas  Indigroth  neben  dem  lndigblau  auf  dem  Stoffe 
Dass  dies  der  Fall  ist,  beweist  die  schwaebrotbe  Färbung,  welche  der 
mit  den  gefärbten  Proben  gekochte  Alkohol  annimmt. 

Der  Verf.  hat  endlich  auch  noch  einige  Versuche  mit  subliinirtem 
lndig  angestellt;  dieselben  waren  «war  noch  ziemlich  unvollständig,  neig- 
ten aber  doch,  dass  der  lndig  durch  die  Sublimation  in  seinem  Färbe- 
vermögen nicht  beeinträchtigt  werde.  Dieses  Resultat  wird  auch  durch 
die  Versuche  des  Berichterstatters,  welcher  fast  nur  mit  sublimirtein  lndig 
arbeitete,  bestätigt. 

Des  Berichterstatters  Scbwartz  Versuche  haben  im  Allgemeinen  an 
denselben  Resultaten  geführt,  wurden  aber  auf  etwas  andere  Weise  aus- 
geführt. Zuerst  operirte  man  mit  viel  grosseren  Quantitäten ;  sodann  be- 
diente man  sich,  statt  des  gereinigten  Indigoblaus,  des  sublimirten  und 
krystallisirten  lndig«;  man  stellte  ferner  einige  Versuche  nicht  so  an,  dass 
man  dem  lndigblau  allmäJig  den  einen  oder  den  andern  der  übrigen 
Stoffe  zusetzte,  sondern  man  wendete  dazu  lndig  an,  welchem  man  erst 
nur  den  Leim ,  dann  auch  das  Braun  entzog ,  sodass  die  noch  übrigen 
Stoffe  so  viel  wie  möglich  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  mit  dem  Indi^ 
blieben  ;  nach  dem  Färben  selbst  passirte  man  die  Proben  durch  Schwe- 
felsäure von  5°  B  bei  40°  R,  was  Schwarzenberg  vernachlässigt  und 
daher  keine  reinen  Nuancen  erhalten  hat.  Der  kryst.  lndig  wurde  so 
dargestellt,  dass  man  pulverisirten  lndig  auf  einem  Eisenblech  über  glü- 
henden Kohlen  erhitzte.  Es  entwickelten  sich  gelbe  Dämpfe  und  Ge- 
ruch nach  verbranntem  Horn,  und  der  ganze  obere  Theil  der  Masse  be- 
deckte sich  mit  Krystallen,  während  der  untere  verkohlte.  Man  nahm 
die  Krystalle  ab,  an  denen  keine  Kohle  hing,  kochte  sie  wiederholt  mit 
Alkohol  aus  und  wandte  sie  dann  an.  Das  Verfahren  ist  aber  etwas 
theucr.  —  Die  einzelnen  Versuche  wurden  so  angestellt:  1)  4  Gramm, 
lndig  (roh),  16.  Grm.  Vitriol,  16  Kalk,  l1/.  Litres  VV.  2)  3  Grm. 
subl.  lndig,  12  Vitriol,  16  Kajk,  ll.  Lilr.  W.  3)  Desgl  ,  mit  '/.  Gr. 
Leim.  4)  mit  subl.  lndig  und  vorläufig  in  Indigroth  getränkter  Probe. 
b)  subl.  lndig  und  Indigroth.    6)  subl.  lndig,  Indigroth  und  ludig  lenu. 
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7)  Suhl,  lndig  und  Indigbrann.  8)  Suhl.  lndig,  Indigrotli  u.  In 
9)  lndig,  roher,  voo  Leim  befreit.  10)  Roher  lndig  ,  von  Leim  und 
Braun  befreit.  11)  Rober  lndig»  von  Leim  u.  Roth  befreit.  —  Ueberall 
gleiche  Resultate ;  auch  hier  war  Versuch  4  der  einzige,  wo  eine  etwas 
schiechtere  Nuance  erhalten  wurde.  —  Schwartz  hat  in  der  Flüssig- 
keit der  Küpe  auch  ein  wenig  Indigbraun  gefunden ,  was  wahrscheinlich 
aber  nicht  sehr  wesentlich  ist.  —  Den  Absatz  der  Küpe  wusch  er  erst 
mit  gekochtem  W.,  dann  mit  Eisenvitriol  und  Kalk,  endlich  wol  vierzig- 
mal mit  W. ,  jedesmal  mit  neuen  Mengen,  aus,  und  prüfte  ihn  dann, 
wie  Schwarzenberg.  Er  fand  äusserst  wenig  Roth  und  Leim,  viel 
Braun  und  etwas  Blau,  dessen  Schwarzenberg  nicht  ausdrücklich  er- 
wahnt  Wahrscheinlich  wurde  man,  wenn  man  dem  Absätze  durch  fort- 
gesetztes  Waschen  mit  desoxydirenden  Mitteln  aNes  Indigblau  entzogen 
hätte,  auch  das  mit  dem  Indigblau  so  sehr  verwandte  Indigroth  nicht 
mehr  darin  gefunden  haben.  Dass  beim  Färben  neben  dem  Indigblau 
auch  Indigroth  auf  das  Zeug-  niedergeschlagen  wird ,  davon  überzeugte 
sich  Schwartz  ebenfalls,  indem  er  eine  gefärbte  Probe  durch  Aelzlauge 
und  ZinnchUrür  entfärbte,  die  Flüss.  an  der  Luft  sich  oxydiren  liesf, 
das  abgesetzte  Blau  auswusch,  mit  Alkohol  kochte,  die  erhaltene  Losung 
einengte,  um  das  mit  in  Auflösung  gegangene  Indigblau  abzuscheiden.  Die 
rothe  Färbung  der  Lösung  trat  dann  deutlich  hervor. 

Die  Resultate  sind  also:  Beim  Färben  mit  lndig  in  der  Vitriol- 
küpe verhalten  sich  die  einzelnen  Bestandteile  des  Indigs  folgender- 
massen :  Der  Indigleiro  geht  zum  grössten  Theil  in  Auflosung  über, 
schadet  aber  nicht,  da  er  bei  der  Oxydation  des  Indigblaus  aufgelost 
bleibt.  Das  Indigbrann  verbindet  sich  ganz  mit  dem  Kalk  und  bleibt 
ungelöst ;  es  bat  gar  keinen  Einfluss  beim  Färben ,  auch  nicht  in  der 
trüben  Küpe.  Das  Indigroth  ist  an  sich  in  Alkalien  und  Kalk  durch- 
aus nicht  auHöslich ,  wohl  aber  in  Verbindung  mit  Indigblau ;  man  fin- 
det es  daher  in  Gesellschaft  des  letztern  sowol  in  der  Flüssigkeit  als  im 
Absätze,  auch  schlägt  es  sich  zum  Theil  mit  dem  Indigblau  auf  das  Zeug 
nieder,  ohne  jedoch  unter  diesen  Umständen  einen  Einfluss  auf  die 
Schönheit  oder  Echtheit  der  Nüance  zu  haben,  den  es  erst  in  sehr  grosser 
Menge  ausübt.  Reines  Indigblau  erzeugt  weder  schönere  noch  ech- 
tere Nuancen  beim  Färben,  als  der  lndig  des  Handels,  (Bullet,  de  la 
Soc.  induitr.  de  Mulh.  Nr.  50,  />.  413-441.) 
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Verbesserung  in  der  Verfertigung  von  Stabeisen,   von  Dav. 
Mushet. 

Obgleich  die  Einleitung,  womit  der  in  der  Geschiebte  der  Eisenfabrika- 
tion bereits  bekannte  Verf.  die  neue  Verbesserung,  mit  welcher  er  jetzt 
hervortritt,  versehen  hat,  fast  nur  Bekanntes  enthält,  so  haben  wir  sie 
doch  wegen  der  Kunstausdrucke,  unter  denen  einige  in  Schubarth's 
Werk  nicht  angeführte  vorkommen,  nicht  ganz  übergehen  wollen. 

Das  Verwandeln  des  im  Hohofen  (bla*t -furnace )  aus  den  Erzen 
erzeugten  Roh-  oder  Gusseisens  (crude-iron,  ctut-irom)  durch  das  soge- 
nannte Puddeln  (puddling)  in  Schmiede- oder  Stabeisen  (malleable-iron. 
bar-iron)  wurde  zuerst  1784  dem  Henry  Cort  patentirt,  welcher  jedoch 
das  jetzt  gebrauchliche  vorgängige  Affiniren  des  Roheisens  noch  nicht  aus- 
übte, Dass  Roheisen  viel  Kohlenstoff  (  mehr  als  der  Stahl )  enthält  und 
seine  Verwandlung  in  Schmiedeeisen  nichts  als  ein  Verbrennen  des  Kohlen- 
stoffs ist,  weiss  Jedermann.  Das  Roheisen  (auch  pig-iron  und  snw-metal 
genannt,  von  pig,  hoic,  die  Gans,  Eisengans)  zerfallt  nach  seinem  Kohlen- 
stoffgehalt  in  verschiedene  Sorten,  welche  man  nach  der  Farbe  des  Bracfas 
benennt  (Nummern):  Nr.  1  u.  2,  dunkelgraues  Roheisen  (dark  grey  iron)\ 
Nr.  3,  graues  Roheisen  (grey  iron) ;  alle  drei  die  eigentlichen  Gusseisen- 
farben,  am  kohlenstoffreichsten  und  schmelzbarsten  (foundry- m$tod)  \ 
hierauf  folgt  das  hellgraue  Roheisen  (bright  grty  iron ,  forgo  pig-iron), 
ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  der  Verwandlung  in  Schmieileei«cn  erzeugt 
und  zum  Guss  nicht  brauchbar ;  dazu  kommen  noch  mit  absteigendem 
Kohlengehalte  halbirtes  (mottUd)  und  weisses  (white)  Roheisen.  Man 
pflegt  nur  die  drei  letztern  Sorten  zu  Erzeugung  von  Schmiedeeisen  zu 
verwenden,  und  zwar,  noch  vor  dem  Puddeln  in  dem  sogenannten  Zer- 
rcnnfeuer (running  -  out -fire ,  finory)  umzuachmelien  und  zu  affiniren  ; 
dabei  geht  eiueslheils  schon  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  fort,  anderntheils 
mengt  man  hier  die  verschiedenen  Qualitäten  des  Roheisens  dergestalt, 
dass  man  zum  Puddeln  selbst  ein  möglichst  gleichförmiges  Material  er- 
hält.  Nach  dem  Grade,  bis  zu  welchem  dem  Roheisen  bei  dieser  vor- 
läufigen Operation  Kohlenstoff  entzogen  wird,  nennt  man  das  Pioduct 
under-blown  oder  fuUy-bloton.  Das  eigentliche  Puddeln  besteht  nun  be- 
kanntlich darin,  dass  das  Metall  in  einem  Flammofen  bis  zu  breiartigem 
Zustande  gebracht  und  unter  stetem  Umrühren  so  erhalten  wird,  bis  die 
Effervescenz  in  der  Masse  aufhört,  und  letztere  in  einen  mehr  trocknen, 
krümlichen  Zustand  übergebt,  welcher  erlaubt,  Klumpen  (matses,  lump$) 
aus  ihr  zu  bilden,  welche  dann  zur  Schweisshitze  (welding  heat)  gebracht 
und  unter  dem  Hammer  (stamping  or  $hingling  hammer)  und  im  Walz- 
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werke  (rough  t  ollen)  weiter  zu  Stangen  (harren,  bare)  verarbeitet  wer- 
den. Aus  diesen,  ersten  Barren  bildet  man  durch  Zerschneiden,  Zusam- 
iii ensch weissen  in  Bündel  (pilee),  Erhitzen  letalerer  im  Schweis*  ofen 
(talling  *r  re-ksating  fumace)  und  weitere  Behandking  im  Walzwerke 
das  fertige  Stabeisen  (Jinnhed  Urs  of  mulleabl*  iron).  In  Südwales 
ist  es  allgemein  gebräuchlich,  die  vom  Robeisen  beim  AfGniren  und  Pud- 
dein  abfallenden  Schlacken  und  Harnnierschläge  (*tag - cindem)  beim 
Schmelzen  der  Erze  im  Hohofen  wieder  zuzusetzen,  wodurch  man  ein 
geringes,  aber  ziemlich  schmelzbares  und  deshalb  zur  Verwandlung  in 
Schmiedeeisen  nicht  wohl  taugliches  Gusseisen  erhält.  (Ueber  Zusatz  von 
Salpeter,  über  Schafhäüti/s  Verbesserungen  vergleiche  man  frühere  Mit- 
t  h  eilungen.) 

Die  Verbesserung  des  Verf.  besteht  nun  kurz  darin ,  das*  er  dem 
Roheisen  wahrend  des  Puddelns  eine  gewisse  Menge  rohen,  reichen  Ei- 
senerzes, mit  oder  ohne  Kohle  zusetzt.  Dadurch  soll,  im  Vergleich  mit 
der  gewöhnlichen  Methode,  entweder  bei  gleicher  Quantität  des  Products 
die  Qualität  verbessert,  oder  bei  gleicher  Qualität  die  Quantität  vermehrt, 
oder  endlich  Beides,  in  jedem  Falle  aber  Vortheil  erreicht  werden.  Er 
tucht  den  Grund  hiervon  in  einer  Tendenz  des  Eisenerzes,  die  Trennung 
des  Kohlenstoffs  vom  Eisen  zn  erleichtern.  Aus  der  ganzen  Beschrei- 
bung des  Verfahrens  und  schon  m  priori  lässt  sich  das  Theoretische  der 
Sache  deutlicher,  als  es  dem  Verf.  geworden  zu  sein  scheint,  leicht  ab- 
strahiren.  Es  kommt  nämlich  darauf  an,  das  Eisenerz  im  fesn  zert heil- 
ten Zustande  mit  der  halbrliissigen  Roheisenmasse  dergestalt  zu  vermen- 
gen, dass  diu  sämmtlicben  Kohlenstofftbeilchen  des  letztern  vollständiger, 
als  es  vielleicht  durch  das  blosse  Uiwrubren  und  Erneuern  der  mit  der 
Luft  in  Berührung  stehenden  Oberfläche  geschehen  kann,  mit  einem 
sauerstorFreicheu  Körper  in  Berührung  gelangen,  auf  dessen  Kosten  sie 
sich  oxydiren  können ;  da  nun  durch  diese  Oxydation  jenem  sauerstoff- 
haltigen Körper,  dem  Eisenoxyd,  der  Sauerstoff  entzogen  wird,  so  wird 
dieser  ganz  oder  zum  Theü  reducirt,  und  das  daraus  hervorgehende 
metallische  Eisen  vermehrt  das  Product.  —  Hieraus»  gehen  die  zu  Stel- 
lendan Forderungen  von  selbst  hervor,  nämlich  dass  das  Eisenerz  reich- 
haltig, von  leicht  redocirbarer  Natur  sei,  und  in  der  gehörigen  Quantität 
und  bei  hinlänglich  hoher  Temp.  angewendet  werde.  Der  Zusatz  von  Kohle 
wäre  eigentlich  nur  nöthig,  wo  mehr  Eisenerz  angirwendet  würde,  als  vom 
Kohlenstoff  des  Roheisens  reducirt  werden  kann.  Man  wird  sehen,  dass 
dies  in  praxi  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  Nun  zum  Einzelnen: 

Die  vom  Verf.  versuchten  Erze  waren  :  Das  Eiscnotydbydrät  von 
Gloucestershire  (60  pC.  Eisengehalt),    der  Blutstein,  Eisenoxyd,  von 
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Cumberland  (über  60  pC.),  und  die  reichen  Lancashire  Erze  (50— (>3  pC). 
Im  Allgemeinen  wird  sich  jedes  reiche,  nicht  zu  feste,  das  Eisen  in  einer 
nicht  zn  schwer  redacirbaren  Verbindung  enthaltende  Erz  anwenden  las- 
sen. Man  verwandelt  es  in  Pulver,  welches  man  durch  ein  Drahtsieb  mit 
300  Maschen  auf  den  Quadratzoll  gehen  lässt.  Röstung  der  Erze  i*t 
nur  dann  nöthig,  wenn  sie  die  mechanische  Zerkleinerung  vorbereitet. 
Das  Verfahren  der  Zerkleinerung  selbst  ist  natürlich  ein  beliebiges  und 
auf  den  Process  ohne  Einfluss.  —  Die  Kohle  kann  mineralische,  vege- 
tabilische und  animalische  sein  (nur  würde  man  wol  letztere  dünn  ver- 
werfen müssen,  wenn  sie  noch  phosphorsaure  Erdsalzc  der  Knochen  ent- 
hält. D.  Red.)  —  Die  Proportionen  sind  nach  den  Fällen  verschieden, 
wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Das  vorgangige  Affiniren  des  Roheisens  kann  bei  Anwendung  der 
Mush BT'schen  Verbesserung  weggelassen  werden.  Man  gibt  das  Roh- 
eisen, wie  auch  ursprünglich  Cort  that,  unmittelbar  in  den  Poddlings- 
ofen,  welcher  ganz  auf  die  gewöhnliche  Weise  vorbereitet  wird;  wendet 
man  verschiedene  Sorten  Roheben  an ,  so  gilt  über  die  Mengung  dersel- 
ben das  Gewöhnliche,  d.  h.  die  Proportionen  lassen  sich  nicht  a  priori 
bestimmen ,  sondern  müssen  nach  Erfahrung  gewählt  werden.  Ist  der 
Ofen  einmal  vorgerichtet,  so  findet  ein  weiterer  Zusatz  von  Schlacken 
im  Verlauf  der  Arbeit  nicht  statt.  Ist  das  Eisen  so  weit  flüssig,  dass  es 
umgerührt  werden  kann,  so  gibt  man  eine  Dosis  von  2  tb  ErzptiNer, 
mit  oder  ohne  Kohle,  darauf,  und  vermengt  sie  durch  Rühren  mk  der 
Masse,  wobei  man  durch  angemessene  Regulirung  des  Feuers  sorgt,  dass 
dieser  Zusatz  keine  sehr  bemerkliche  Abkühlung  der  Masse  herbeiführe ; 
ist  die  frühere  Temperatur  vollkommen  wieder  erlangt,  so  setzt  man  eine 
zweite  Portion  zu  n.  s.  f.,  bis  auf  450  tb  Eisen  40  tb  Erz  zugesetzt  sind. 
Ist  das  Erz  mit  Kohle  gemengt,  so  betrage  diese  etwa  '/ig,  sodass  dann 
im  Ganzen  42*/t  tfc  des  Gemenges  verbraucht  werden.  Das  mit  Kohle 
gemengte  Erz  wird  auf  ganz  gleiche  Art  zugesetzt,  nur  wird  es  vorgangig 
mit  W.  befeuchtet.  Dieses  Befeuchten  kann  übrigens,  wo  es  die  Erfah- 
rung als  vorteilhaft  zeigt,  auch  da  geschehen,  wo  man  keine  Kohle  an- 
wendet. —  Durch  den  Zusatz  wird  die  gährende  Bewegung  in  der  Eisen- 
masse (durch  stärkere  Entwickelung  von  Kohlensäure  im  Innern)  vermehrt 
und  die  ganze  Umwandlung  in  Schmiedeeisen  beschleunigt,  ohne  dass 
übrigens  eine  Aendernng  des  Verfahrens  eintritt.  Zn  Erzeugung  von 
20  Centner  Schmiedeeisen  sind  erforderlich  21',,  Ctr.  Roheisen,  wenn 
blosses  Erz,  20'/4  Centner,  wenn  Erz  mit  Kohle  zugesetzt  wird.  Die 
Qualität  des  Products  und  dessen  weitere  Bearbeitung  sind  wie  ge- 
wöhnlich. 
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Die  oben  im  Allgemeinen  angegebenen  Proportionen  können  jedoch 
nach  der  Natur  der  Materialien  Abänderungen  erleiden.  Um  s.  B.  Stab- 
eisen erster  Qualität  zu  erzeugen ,  nimmt  der  Verf.  auf  450  tt>  graues 
Gusseisen  Nr.  2  (ohne  Schlackenzusatz  erblasen)  55  tt>  Eisenerz;  er 
producirt  dann  aus  213/4  (bei  Kohlenzusats  nur  21)  Centner  Gusseisen 
'20  Ctr.  Stabeisen.  —  Man  hat  zwar,  wie  gejagt,  das  vorgängige  Af- 
finiren nicht  nothig;  der  Process  ist  aber  auch  dann  anwendbar,  wenn 
es  geschehen  ist.  Hat  man  unte/blasenes  (under-blown)  afönirtes  Metall, 
welches  beim  Afliniren  8—10  pC.  Gewichtsverlust  erlitten  hat,  so  gibt 
man  auf  450  tfe  nur  25  %  Erz  beim  Puddeln ,  und  erhält  dann  fast 
ohne  Verlust  die  ganze  aufgegebene  Eisenmenge  als  Stabeisen.  Hat  man 
mehr  entkohlenstofftes  (fullij-blotcn)  Eisen,  so  nimmt  man  auf  450  tfe 
nur  15  ifc  Erz;  sollte  sich  dieses  affinirte  Eisen  nicht  schmelzbar  genug 
zeigen,  so  lässt  sich  diess  durch  einen  Zusatz  von  40  —  60  tb  graues 
Gusscisen  verbessern.    Auch  hier  findet  sehr  wenig  Verlust  statt. 

Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass,  je  schmelzbarer,  je  kohlen- 
stoffreicher das  Eisen  zum  Puddeln  kommt,  ein  desto  grosserer  Zusatz 
von  En  vertragen  wird.  Setzt  nun  zu  viel  Erz  zu,  so  wird  das  Eisen 
leicht  zu  schnell  und  stellenweise  fest,  und  bildet  zu  grosse,  schlecht  zu 
behandelnde  Klumpen.  Hat  man  dagegen  zu  wenig  Erz  zugesetzt,  so 
gibt  sich  dies  bald  dadurch  kund,  dass  das  Eisen  zu  lange  feucht  (teet) 
bleibt,  d.  h.  zu  langsam  in  den  bekannten  krümlichen  Zustand  übergeht. 
(JUp.  ©/  pat.  Inv.  Aug.  1837,  p.  91—109.) 


Israel  Slades  von  Troy  und  Thomas  Davenport's  yoh 
Brandon  elektromagnetische  Maschinen. 

Im  Mai  1837  brachte  Israel  Sladb  von  Troj  eine  Rotationsmascbine 
mit  beweglichen  Elektromagneten  und  feststehenden  unveränderlichen 
Magneten  zur  Beurtheilung  nach  New  Häven.  Der  bewegliche  Theil  der- 
selben besteht  aus  zwei  horizontal  kreuzweis  gegen  einander  liegenden 
Eisenstäben  von  5  '/*"  Lange ;  beide  tragen  an  den  Enden  Kreissegmente 
von  weichem  Eisen,  deren  Sehne  3''  beträgt  und  sich  in  horizontaler 
Lage  befindet.  Dieses  eiserne  Kreuz  befindet  sich  an  einer  verticalen 
Achse,  welche  sich  mit  wenig  Reibung  in  ihrem  Zapfenlager  dreht.  Die 
Eisenstäbe  sind  mit  Kupferdraht  umwunden,  welcher  mit  Baumwolle  um- 
sponnen ist  und  nach  Belieben  mit  einer  kleinen  runden  Batterie  verbun- 
den werden  kann.  Zwei  Halbringe  von  stark  magnetisirtem  Stahl  bilden 
einen  vollen  Ring,  der  nur  an  zwei  einander  entgegenstehenden  Stellen 
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unterbrochen  ist;  das  Eisenkreoz  Hegt  in  demselben  so,  dos*  die  Kreis- 
segmente dem  magnetischen  Ringe  sehr  nahe  und  in  derselben  Ebene 
liegeo.  Am  obern  Ende  der  Kreuzwelie  ist  ein  Winkelrad  befestigt, 
welches  in  ein  anderes  Winkelrad  an  horizontaler  Achse  eingreift  und 
mittels  dieser  horizontalen  Achse  ein  um  dieselbe  geschlungenes  Gewicht 
aufhebt.  Sobald  die  kleine  galvanische  Batterie,  durch  welche  die  Kraft 
der  Maschine  erregt  wird,  mit  der  Maschine  verbunden  ist,  werden  die 
beiden  sich  kreuzenden  Eisenstübe  zu  Magneten  und  von  der  anriehen- 
den und  abstossenden  Kraft  der  ringförmigen  Magneten  abhängig  ,  wo- 
durch eine  schnelle  drehende  Bewegung  von  200  bis  300  Umdrehungen 
in  der  Minute  entsteht;  wird  eine  stärkere  Quelle  elektrischer  Ströme 
angeruckt,  so  lässt  sich  die  Zahl  der  Umdrehungen  bis  auf  600  steigern. 
Durch  Trennung  der  Drähte  und  der  Batterie  wird  die  Bewegung  plötz- 
lich gehemmt,  und  durch  Vertan? chung  der  Drähte  wird  die  Bewegungs- 
richtung umgekehrt  Die  Maschine  wirkt  mit  überraschender  Genauig- 
keit; ist  das  Metall  des  Erreguugsapparates  zu  stark  angegriffen,  »o 
lässt  sich  ohne  weitere  Unterbrechung  ein  neuer  Erregungsapparat  mit 
der  Maschine  verbinden.  Die  Grösse  der  Kraft,  welche  eine  solche  Ma- 
schine auszuüben  vermag,  ist  von  der  Stärke  der  Magnete  und  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  abhängig. 

Zu  derselben  Zeit  zeigte  Thomas  Davrm»ort  eine  ähnliche  Ma- 
schine vor ,  bei  welcher  die  beweglichen  sowol  als  die  festen  Magnete 
durch  galvanische  Ströme  erregt  werden,  wodurch  der  Vortheil  erlangt 
wird,  dass  sich  der  Magnetismus  sowol  der  feststehenden  als  der  beweg- 
ten Magnete  bis  ins  Unbestimmte  steigern  lässt.  Die  ganze  Maschine 
besteht  aus  weichem  Eisen,  welches  mit  isolirtem  Kupferdrahte  umwun- 
den ist  und  durchaus  gleichzeitig  magnetisirt  wird.  Die  beiden  Halb- 
ringe  bestehen  aas  Reifeneisen,  1"  breit  und  dick,  und  sind  jeder 
mit  etwa  1500"  Draht  in  doppelter  Lage  auf  ohngefahr  10"  Lange 
umwunden.  Die  Enden  waren  nach  Innen  umgebogen.  Die  so  construir- 
tpn  halbringförmigeo  Magnete  waren  nur  halb  so  schwer,  als  die  früheren 
stählernen.  Der  Erregungsapparat  war  5"  hoch  und  3'/t"  breit ,  und 
Lestand  aus  drei  Kupfer  -  und  drei  Zinkcylindern  ;  die  Wirkrag  demsel- 
ben anf  die  Maschine  war  so  gross,  als  die  des  grüssten  Erregungs- 
apparates in  dem  Falle,  wenn  bleibende  Magnete  benutzt  wurden.  — 
Dr.  Ritcbir  hatte  aus  einem  Versuche  gefolgert,  dass  bleibende  Stahl- 
roagnete  ihre  anziehende  Wirkung  in  grösserer  Entfernung  von  den 
Pulen  aus  auszuüben  vermögen,  als  durch  galvanische  Strömungen  her- 
vorgebrachtes ;  allein  ein  besonders  zur  Entscheidung  dieser  Thalia  che 
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eingerichtetes  Experiment  von"  Davrnport  führte  zu  dem  entgegenge- 
setzten Resultate.  (Ans  dem  American  Journal  im  Methan.  Magaz. 
1837,  July,  p.  204  -  207.) 


Ucber  die  Kanäle  in  Frankreich. 

m  t 

Aus  dem  grossen  Werke :  De  la  depense  et  du  produit  de»  canaux 
et  de»  che  min  8  de /er  par  le  comte  de  Piii.et-II'ill  (Paris  1837, 
2  Bde.  in  4.)  können  wir  folgende  Notizen  über  Constructionskoste.. 
und  Rentabilität  der  franz.  Kanäle  entnehmen: 


Tafel  über  die  älteren  jetzt  befahrenen 


Name. 


Länge 
in 

Metres. 


Midi 
Centre 


Loing 
Orleans 
Givors 
StQuentin 
Antoing 


240000 
116000 
55000 
53098 
73000 
16000 
51000 
23000 


1 s 

«_  s 

a  JB 

rfl 


Erbauungskosten 
im  Ganzen  I  auf  1  Metr, 


100 

80 
40 
21 
28 
30 
22 
13 


Fr. 
33000000 
11000000 

9000000 

4 

8« 

6i 
I2i 

«600000 


Milium 


iiiiijiiii 


•iiiiniiii 


Fr.  Cent 
132  53 


94 

163 
75 
109 
375 
235 
*280 


8*> 
64 
47 
59 

30 
95 


Ertrag  (brutto) 

im  Ganzen  |  auf  1  Metr. 

Cent. 


Fr. 
2400000 
600000 
500000 
900000 


8< 

800000 
800000 


Fr. 
10 

5 
9 
17 
,6 
50 
15 
34 


17 

9 

85 

70 
78 


Summa  und 
Mittel 


! 


627098 j  3-34 


8960C000|142  88 


7300000     11  64 


Durch  das  Gesetz  vom  5.  Augu*t  1821  und  14.  August  1822 
wurde  die  Erbauung  von  15  Wasserstrassen  bestimmt,  nämlich  der  Ka- 
nal zwischen  Rhone  und  Rhein,  der  Kanal  der  Somme,  der  Ardennen, 
Schiffbarmachung  des  lsle,  die  Kanäle  d'Aire  ä  la  Bassee,  von  Bour- 
gogne,  von  Nantes  nach  Brest,  des  llle  und  Rance,  des  BlaveC,  von 
Arles  nach  Bonc,  Nivernais,  Berry,  zur  Seite  der  Loire,  und  die  Scbiff- 
barmachung  der  Oise  und  des  Tarn.  Die  drei  Kanäle  von  Nantes  nach 
Brest,  des  llle  und  Rance  und  des  Blavet  heissen  die  Kanäle  der  Bre- 
tagne, und  wurden  nebst  dem  Kanal  zur  Seite  der  Loire,  dem  Kanal 
dn  Berry  und  du  Nivernais  der  Gesellschaft  der  vier  Kanäle  unter  be- 
stimmten Bedingungen  überlassen. 

Was  nun  zunächst  die  Erbauongskosten  dieser  Kanäle  betrifft,  so 
sind  dieselben  in  folgender  Tabelle  aufgestellt  : 


Digitized  by  G 


842 


3*  * 


-? 

•2 


«    R    «S  B 

4k  4 

2  5  - 


§  5 


*5 


kd 

O  OO 


CA 

I 


«  Ei 

~  -3 

'  S' 


cr 
•1 


I 

o 

W 

5' 

& 

3 

s- 

5 


4-  OC  CO  C~  O  -  '  C 

>»  m.    I       ■»  _  ^^k.  ^ 


er, 


Ä  ,    ,    .    1  1 

*   £-  ^ 
~   a   ß   ^       ?  5 

•  •  &:  2  •  *  5 

•9^8    3    ö  **  * 


c 
a 


'  1  Pf- 

I'  *  * 

s-3 


5  • 


k: 
co 

4- 

a 

Cr 
^1 


a 
4- 

© 


8 


^  -*>  *  KD  CO  ^ 
4*  O  ©  4*  4*  4* 

vj  *.  »,  4>  vi  o  00 


©  © 

3  © 


Oo  KD  ©  © 

-4  ©  4»  O 
1-  ©  4*  © 


CO  »C  4* 
©  4-  © 


^-  4»  CP 


*4  *4  ««4  KD  C  00  © 

80C  CO  4-  CO  w<«  © 
©  f\D  ©  00  ©  © 


-4  h~  -  i 


©      4»  4» 

O  ©  © 


© 
Co 
4* 
4* 

Ki 


-4  © 


KD 

4*  -r 

O'  CO 


4- 

co 


M>  KD  KD 


5! 


M»  KD  CO  KD  H*. 
O'  O1  h  k  ^  CO  o 
©  CO  ©  4*  ©  CO  CO 


O  00  O  KD  CO  4* 
OC  ©       ©  in 


CO  KD  CO  CT 

©  00  © 

KD  CO  tC 
OD  ©  4-  C 
CO  ©  KD  © 
u£  4*  ©  © 

Iß4*" 


KD  © 


2  CO  KD  & 


CO  CO  CP* 


KD 

©  ©  ©  vj 

00      iO  KD 


KD  KD  © 
CO        CT»  K 


Digitized  by  Google 


843 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  der  zweispuligen  Flachsspinnräder. 

> 

Die  Direction  des  hannoverschen  Gewerbevereins  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  über  diesen  Gegenstand  Erfahrungen  zu  sammeln,  und  theiit 
das  Ergebniss  in  Folgendem  mit: 

1)  Die  Anwendung  des  zweispuligen  Rades  ist  bei  Garnen ,  von  wel- 
chen nicht  über  3—9  Stück  auf  das  Pfund  gehen,  mit  unzweifelhaftem 
Vortheile  verbunden,  nicht  so  bei  feinerem  Gespinnste. 

2)  Die  Menge  Garn,  welche  auf  dem  Duppelrade  gesponnen  wer- 
den kann ,  ist  bedeutend  grosser  als  diejenige ,  welche  in  gleicher  Zeit 
das  einspulige  Rad  liefert.  Die  Angaben  über  das  Verhältniss  zwischen 
den  Leistungen  beider  Räder  sind  übrigens  verschieden.  Nach  zuverläs- 
sigen Erfahrungen  kann  eine  besonders  geschickte  und  ganz  gesunde 
Spinnerin,  welche  ihr  Tagewerk  um  5  Uhr  Morgens  beginnt,  keine  andern 
Arbeiten  nebenbei  zu  verrichten  hat  und  in  mehren  Pausen  zusammen  nur 
2  St.  lang  ausruht,  des  Tags  spinnen : 

Stück  zu  10  Gebinden 

V  o  n  G  a  r  n :  auf  dem  auf  dem 

einfachen  Rade.  Doppelrade. 

3—4  Stück  auf  das  Pfund  %  4 

5  —  7    -  2  3 

8  —  9    -  -  1'/,  2«/. 

ic  -  i  17. 

II  —  12    -  -  1  1 

Man  sieht ,  dass  der  Vortheil  bei  grobem  Garne  am  grössten  ist, 
sich  bei  steigender  Feinheit  vermindert  und  endlich  sogar  ganz  verschwin- 
det, weil  die  Bildung  eines  feinen  Fadens  mit  Einer  Hand  unvcrhältniss- 
mässig  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt: 

3)  Auch  die  Güte  des  Garns  gewinnt  bei  der  Anwendung  des  Dop- 
pelspinnrades, innerhalb  der  oben  angegebenen  Grenzen.  Indem  nämlich 
beide  Hände  ununterbrochen  ihre  not h wendige  Beschäftigung  haben,  kann 
nicht  (wie  es  von  schlechten  Spinnern  auf  dem  einfachen  Rade  so  oft  ge- 
schieht) der  Flachs  mit  der  müssigen  Hand  vom  Rocken  hergeholt  und 
oberflächlich  an  den  schon  zusammengedrehten  Fadeu  angeklebt  werden. 
Der  eben  angedeutete,  bei  dem  Doppelrade  nicht  vorkommende  Fehler 
ist  Ursache,  dass  das  Garn  sich  beim  Weben  vor  dem  Kamme  oder  Blatte 
aufschiebt,  rauh  wird  und  abrebst. 

4)  Wenn  auf  dem  zweispuligen  Rade  mit  gleicher  Leichtigkeit  ein 
eben  so  feiner  und  guter  Faden  gesponnen  werden  soll,  ah  auf  dem 
einfachen  Rade,  so  ist  dazu  ein  sehr  rein  ausgehechelter,  gleich  haariger 
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Flachs  erforderlich.  So  hat  man  die  Bemerkung  gemacht,  dass  zu  Garn 
von  12  Stück  aus  dem  Pfunde  ein  Flach«  erfordert  wurde,  welcher  — 
auf  einspuligen  Rädern  gewonnen  —  18  bis  20  Stück  aus  dem  Pfände 
hEtte  liefern  müssen.  Hede  läs?t  sich  daher  nicht  mit  Vortheil  auf  dem 
Doppelrade  verspinnen. 

5)  Das  Spinnen  auf  dem  Doppelrade  ist  zwar  allerdings  etwas  schwe- 
rer xu  erlernen,  als  auf  dem  einfachen  Rade ,  nnd  besonders  gewöhnen 
sich  ältere  Personen  nicht  leicht  mehr  an  das  Doppelrad.  Kinder  von 
12 — 14 Jahren  scheinen  das  Spinnen  auf  zwei  Spulen  am  besten  zuler- 
nen ;  jüngere  sind  dazu  meist  zu  sehwach. 

6)  Das  Spinnen  auf  dem  eweispuligen  Rade  ist ,  selbst  wenn  e« 
sehr  aiihaltend  getrieben  wird,  durchaus  nicht  zu  anstrengend  oder  gar 
der  Gesundheit  nachtheilig,  wie  die  Erfahrung  auf  das  Bestimmteste  be- 
wiesen hat.*       (Hannöv.  Mitth.  Lief.  12,  S.  324— 326.) 


Verbesserter  Dampikessel  von  Luders. 

Dr.  Th.  Luders,  Maschinenmeister  zu  Mägdesprung,  hat  eine  Dampf- 
kesseleinrichtung ersonnen,  welche  den  bisherigen,  wie  bekannt,  sämrotiicii 
grösste  Schnelligkeit  der  Daropfbildung  und  grösstc  Oekonomie  an  Brenn- 
material bezweckenden  Einrichtungen  mit  Siederohren  u.  s.  w.  voranzu- 
steben  scheint.  An  einer  seit  Juni  1835  in  Wirksamkeit  befindlich™ 
Dampfmaschine  von  5  Pferdenraften  bat  sich  ein  solcher  Kessel  ausge- 
zeichnet bewährt ,  und  der  Erfinder  gedenkt  daher,  solche  Kessel  auch 
an  mehren  in  diesem  Jahre  zu  erbauenden  Dampfmaschinen  anzubringen. 
Der  Kessel  jener  Maschine  hat  in  24  St.  nie  mehr  als  90  rhein).  Cub.F. 
Espen-  und  Birkenholz  verbraucht,  und  das  ganz,  kalte  W.  wurde  stets 
längstens  in  7«  St.  auf  die  Temp.  von  108°  R,  bei  welcher  die  Dampfe 
3  Atmospb.  Spannung  haben,  erhitzt. 

Der  Dampfkesiel  besteht  am  zwei  horizontal  neben  einander  Hegen- 
den cylindrischen  Rohren  von  Eisenblech,  die  nur  so  weit  mit  W.  gefüllt 
sind,  dass  zwei  Fünftel  des  Durchmessers,  von  unten  herauf  geinessen, 
die  Grenze  des  mittlem  Wasserstandes  sind.    Diese  Röhren  haben  solche 


•  Der  Gewerbeverein  zu  Cohleoz  hat  ebenfalls  kürzlich  Versuche  über  da» 
Spionen  auf  dem  xwei*puligeii  Rade  ans'ellen  lassen,  deren  Krgebniss  das 
oben  Gesagte  bestätigt.  Gleiche  Mengen  Flacht  wurden  von  der  nämlichen 
Spinnerin  auf  dem  Doppelrade  fast  in  nur  halb  so  langer  Zeit  versponnen, 
als  auf  dem  einfarbeu  Rade,  und  das  Garn  von  dem  Doppelrate  wurde  für 
besser  und  seböuer  ei  kennt.  Herr  Dr,  Mohr  in  Coblenz  hat  das  swei- 
vpaHge  Rad  mit  mehren  wesentlichen  Verbesserungen  versehen. 


Digitized  by  Google 


845 


Dimensionen,  dass  der  über  dem  W.  befindliche  Dampfraum  die  GnVsse 
erhält,  welche  er  nach  den  Erfahrungen  haben  muss.  So  hat  man  z.B. 
für  eine  Maschine  von  10  Pferdekräften,  welche  mit  3'/*  Atmosph.  Druck 
arbeitet ,  den  Rohren  eine  Länge  von  10'  und  einen  Durchmesser  von 
19,2"  rheinl.  gegeben.  Die  Enden  dieser  Rohren  sind  durch  gusseiserne 
flache  Böden  geschlossen,  sodass  die  vorderen  aus  Ringen  mit  vorge- 
sebraubten  Deckeln  bestehen,  welche  das  sonst  erforderliche  Fahrloch  er- 
setzen.  Beide  Rohren  stehen  oben  durch  ein  gemeinschaftliches  Dampf- 
rohr in  Verbindung,  und  auf  jeder  ist  ein  metallenes  Sicherheitsventil 
angebracht,  weichet  die  Form  eines  Kugelabschnittes  hat.  Vorn  unter 
dem  Doppelkessel  ist  der  Rost,  hier  für  Holz  berechnet;  und  von  da, 
wo  derselbe  aufhört,  bis  an  das  hintere  Ende  des  Kessels  Hegen  hori- 
zontal und  zu  einander  parallel  drei  Röhren  von  Gusseisen,  die  so  in 
Einem  Stücke  gegossen  sind,  dass  sie  eine  horizontale  Scheidewand  bilden 
und  an  ihren  Enden  mittels  kleinerer  Röhren  nnter  sich  communiciren. 
Uuter  dieser  Röhrenlage  befindet  sich  eine  zweite  ähnliche,  die  mit  der 
obern  durch  zwei  seitwärts,  sowie  diese  mit  dem  Doppclkessel  durch  zwei 
hinten  angebrachte  Communicatious  -  Röhren  in  Verbindung  steht.  Die 
Flamme,  nachdem  sie  von  dem  Roste  ans  unter  den  Kesseln  hingestrichen 
bt ,  muss  sich  hinunterbiegen ,  geht  unter  der  obern  Röhrenlage  wieder 
hervor,  bis  sie  das  vordere  Ende  der  untern  Röhreulage  erreicht  hat, 
biegt  sich  abermals  hinunter  und  streicht  unter  derselben  bin,  bis  sie  an 
ihrem  hintern  Ende  durch  einen  Fuchs  seitwärts  in  den  Schlot  entweicht. 
Das  Speisewasser  wird  durch  die  Maschine  in  die  mittlere  Röhre  der  un- 
tern Lage  gepumpt,  durchströmt  die  drei  Röhren  derselben,  steigt  durch 
die  beiden  kleineren  Röhren  in  die  obere  Lage,  und,  nachdem  es  auch 
durch  diese  gegangen  ist,  vom  hintern  Ende  her  in  die  zwei  grossen 
Röhren  oder  Kessel.  Die  aus  dem  Feuerherde  abziehende  Hitze  wird 
bei  dieser  Einrichtung  sehr  vorteilhaft  zum  Vorwärmen  des  Wassers  be- 
nutzt, indem  die  Flamme  zuletzt  mit  jenen  Röhren  in  Berührung 
kommt,  welche  das  kälteste  Wasser  enthalten  und  ihr  also,  vermöge 
des  grössern  Temperatur  -  Unterschiedes  ,  am  meisten  Wärme  entziehen 
können  —  Die  Anfertigung  der  Kessel  von  beschriebener  Art  hat  durch- 
aus keine  Schwierigkeit;  und  wenn  auch  die  Gusseisen-Theile  und  deren 
Zusammensetzung  die  Kosten  zu  erhöhen  scheinen,  so  wird  dadurch  wie- 
der viel  gewonnen,  dass  die  beiden  obersten  grossen  Röhren  (oder  Kessel), 
weil  sie  einen  viel  geringeren  Durchmesser  haben,  aus  weit  dünnerem 
Bleclie  gemacht  werden  dürfen,  als  dies  bei  einem  einzigen  Cy linder  der 
Fall  ist,  wenn  dieser  eine  gleich  grosse  Feuer-  und  Wasserfläche  dar- 
bieten und  gleichen  Druck  aushalten  soll.   Auch  sind  solche  Blccacylinder, 
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die  am  Ende  ganz  geöffnet  werden  können,  leichter  zu  reinigen,  a!s 
andere,  in  welche  nur  durch  ein  Fahr,  oder  Mann -Loch  zu  gelangen 
ist.  Endlich  ist  ein  Verstopfen  der  unteren  engen  Röhren  durch  Pfan- 
nenstein nicht  leicht  eu  befürchten,  da  das  Wasser  in  denselben  nicht 
zum  Sieden  kommt,  und  das  Durchströmen  desselben  den  sich  nieder« 
schlagenden  Theilen  keine  Ruhe  lässt ,  um  sich  fest  an  die  Wände  su 
setzen.  Noch  mehr  wird  aber  die  Verunreinigung  dieser  Röhren  Ter- 
hindert,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit,  nachdem  das  Feuer  abgebrannt  ist,  und 
während  die  Dämpfe  noch  einige  Spannung  haben,  ein  an  der  untern 
Röhrenlage  befindlicher  grosser  Hahn  geöffnet  und  durch  die  Dämpfe  mit 
Gewalt  alles  Wasser  herausgeblasen,  wird.  (Hannöv.  Ü/Htth.  Lief.  1?, 
S.  334—336.) 
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INHALT.  A.  Witherspoon's  freie  Hemmung,  J.  Bell'«  verbesser- 
ter Recipieot  für  Luftpumpen.  Riddel  und  Locke'«  Preise.  Bleich  -  und 
Appreturverfahren  zu  Bielefeld  und  Warendorf.  Üeber  Unterscheidung  wolle- 
ner Gewebe  von  baumwollenen  und  leinenen,  und  Bestimmung  der  Quantität 
der  einzelnen  Stoffe  in  gemischten  Geweben,  von  Roochn. 

Kl.  Mittii.  Cagniard  -  Latour's  neues  Dynamometer.  Die  Dampf- 
maschinen in  Birmingham.    Berlin- Potsdamer  Eisenbahn.    Die  Paris- St.  Germai  n- 


Alexander  Witherspoon's  freie  Hemmung. 

u  m  die  Unterscheidungskennzeichen,  welche  die  hier  zu  beschreibende 
Hemmung  vor  anderen  auszeichnen,  deutlicher  ins  Licht  zu  setzen ,  geht 
Witherspoon  bei  Beschreibung  seiner  Erfindung  von  den  Principien  aus, 
welche  den  bisher  construirten  Einrichtungen  zum  Grunde  liegen. 

Sowol  bei  den  Pendeluhren  als  bei  den  Taschenuhren  werden  gleiche 
Zeitintervalle  durch  die  Schwingungen  eines  Korpers  gemessen,  der  sich 
mit  einer  Kraft  nach  seiner  Ruhe  oder  Gleichgewichtsstellung  bewegt, 
welche  mit  abnehmender  Entfernung  von  dieser  Lage  zunimmt.  In  Ta- 
schenuhren wird  diese  Kraft  durch  die  Biegung  der  Unruhfedern  hervor- 
gebracht, und  ist  genau  der  Länge  des  Schwingungsbogens  proportional ; 
bei  Pendeluhren  ruft  der  Pendel  diese  Kraft  hervor,  welche  nur  annähe- 
rungsweise dem  Schwingungsbogen  proportional  ist.  Die  Schwingungen 
der  Unruhe  werden  daher  ,  wenn  sie  auch  von  ungleicher  Länge  sind, 
vollkommen  gleichzeitig  vollbracht ,  während  die  verschieden  grossen 
Schwingungen  eines  Pendels  nicht  vollkommen  isochronisch  sind. 

Das  eigentliche  Zeitmaass  ist  die  Unruhe ;  das  gesammte  Räderwerk 
ist  nur  dazu  da ,  die  Anzahl  der  Schwingungen  zu  zählen  und  den  Ver- 
lust an  Bewegungsmoment  zu  ersetzen,  welcher  stets  eintritt,  sobald  ein 
Theil  einer  Maschine  bewegt  werden  rauss.     Es  ist  hiernach  durchaus 
3.  Jahrgang. 
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nothwendig,  das*  das  Bäderwerk  mit  der  Pendelbcwegung  in  Verbindung 
gesetzt  werde,  und  der  Mechanismus,  durch  welchen  dies  geschieht,  führt 
den  Namen  Hemmung;  auf  der  sorgfälligen  Construction  der  Hem- 
mung beruht  aber  hauptsächlich  die  Vollkommenheit  der  Uhr. 

Bei  der  einen  Construclion  dieser  Hemmung  (recoH  iteapement ) 
wird  das  ganze  Bäderwerk  und  mit  ihm  die  bewegende  Kraft  durch  da* 
Bewegungsmoinent  des  schwingenden  Körpers  zurückgetrieben.  Während 
der  ganzen  Schwingung  ist  das  Räderwerk  mit  dem  Pendel  in  Beruh- 
rung,  indem  sich  der  Anschlagzahn  an  der  Hinterseite  des  Hakens  reibt 
Um  nun  aber  Genauigkeit  im  Gange  zu  erhalten,  rauss  die  Bewegung 
dca  schwingenden  Korpers  einzig  durch  allmälig  grösser  werdende  und 
dann  wieder  abnehmende  Wirkung  der  Schwerkraft  erzeugt  werden;  bei 
der  eben  beschriebenen  Hemmung  aber  wird  die  Bewegung  durch  die 
Reibung  und  den  Widerstand  der  treibenden  Kraft  (Feder  oder  Gewicht) 
gestört,  und  ist  daher  von  der  Zähigkeit  und  Verdickung  des  Oels  und 
dem  Zustande  der  reibenden  Oberflächen  abhängig. 

Die  erste  Verbesserung  dieser  Einrichtung  bestand  darin,  dass  die 
reibenden  Theile  der  Zähne  nach  der  Oberfläche  eines  Cylinders  geformt 
und  dadurch  wenigstens  das  Rückwärtsbewegen  des  Räderwerkes  vermie- 
den wurde,  doch  blieben  die  beiden  obengenannten  Hindernisse  deshalb 
immer  noch. 

Der  grösste  Nachtheil  dieser  Hemmung  {dtat  beat  e$copement)  be- 
steht darin,  dass  das  Räderwerk  während  der  ganzen  Zeit,  wo  es  dem 
Pendel  keine  Bewegung  mittheilt,  doch  seine  Bewegung  durch  den  auf 
die  Ruckseite  des  Hakens  ausgeübten  Druck  und  die  dadurch  entstehende 
Reibung  aufhält  oder  verzögert.  Dieser  Uebelstand  wird  durch  die  freie 
Hemmung  (detaohed  eacapement)  vermieden.  Bei  derselben  wird  das 
Räderwerk  durch  einen  Aufhalter  abgehalten,  einen  Theil  des  Pendels 
zu  berühren,  bis  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Pendel  eines  Stosses  be- 
darf, der  Aufhalter  entfernt  wird  und  ein  Zahn  des  Steigrades  dem  Pen- 
del den  erforderlichen  Stoss  gibt,  worauf  der  Aufhalter  wieder  zurück- 
gekehrt ist,  um  den  nächsten  Zahn  zu  hindern,  eher  als  bis  zur  nächsten 
Rückkehr  des  Pendels  sich  zu  bewegen.  Bei  dieser  Einrichtung  ist  wäh- 
rend der  ganzen  Schwingung  das  Pendel  frei  und  ohne  Verbindung  mit 
dem  Räderwerke ;  das  ganze  Hinderniss ,  welches  sich  demselben  ent- 
gegenstellt, besteht  im  Wegheben  des  Aufhalters,  ist  jedoch  so  unbedeu- 
tend, das«  es  fast  durchgehende  übersehen  werden  kann. 

Obgleich  sich  diese  freie  Hemmung  schon  sehr  der  Vollkommenheit 
nähert ,  so  ist  doch  bei  ihr  noch  der  Uebelstand  zu  erwägen ,  data  in 
Folge  der  Verdickung  des  Oels  der  dem  Pendel  mitgetheilte  Stoss  all- 
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mälig  eine  Schwächung  erleiden  kann ,  welche  eine  Verkürüung  des 
Schwingungsbogeus  und  demnach  eine  Aenderung  im  Gange  der  Uhr 
sur  Folge  haben  muss.  Ausserdem  erfahrt  das  Pendel  durch  den  plötz- 
lichen Stoss  eine  Erzitterung  durch  seine  ganze  Länge,  welches  eine  all- 
roälige  Verrückung  der  Aufhängungsachse  des  Pendels  zur  Folge  hat, 
wenn  nämlich  das  Pendel  auf  einer  prismatischen  Stahlachse  aufruht,  wes- 
halb man  diese  Stahlachsc  nicht  auf  eine  Ebene,  sondern  in  ein  vertief- 
tes Zapfenlager  legen  muss,  wodurch  sie  wieder  die  Nachtheile  gewöhn- 
licher Drehachsen  erhält. 

Die  hier  vorgeschlagene  Hemmung  soll  alle  diese  Nachtheile  ver- 
meiden und  den  Gang  der  Uhr  gans  von  der  Vollkommenheit  der  Arbeit 
abhäncic  machen 

In  beistehender  Abbildung  bezeichnet  A  die  Pendelstange  in  einer 
Stellung,  wo  sie  ziemlich  ans  Ende  ihrer  nach  links  gehenden  Schwin- 


gung gelangt  ist  und  die  Frictionsrolle  am  Arme  C  D  des  Antreibers 
(tmpdUrs)  BCDE  berührt.  Der  obere  Theil  der  Stenge  ist  abge- 
brochen gezeichnet,  um  die  Achs*  B  zu  zeigen,  welche  concentrisch  mit 
der  Bewegungsachse  des  Pendels  selbst  Hegt  und  die  Umdrehungvichse 
für  den  Antreiber  ist.  Da  die  beiden  Achsen  concentrisch  liegen,  so  würde 
selbst  in  dem  Falle  keine  Reibung  zwischen  der  Pendelstange  und  dem 
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Punkte  D  des  Antreibe«  statt6nden,  wenn  auch  bei  D  keine  Frictiom- 
rolle  wäre,  doch  ist  die  letztere  nur  zur  Ausgleichung  nnd  Verhütung 
eines  Widerstandes  bei  etwa  mangelhafter  Adjustirung  angebracht.  Das 
Gewicht  des  Antreibers  wird  nach  der  Zeichnung  durch  eine  dünne  Fe- 
der E  F  auf  den  Stift  F  am  Mittelpunkte  des  Hemmungsrades  übertra- 
gen, während  das  Hemmungsrad  dadurch  an  seiner  drehenden  Bewegung 
gehindert  wird,  dass  sich  dar  Aufhalter  gegen  den  Stift  H  am  Umfange 
dieses  Rades  anstemmt.  Das  Ende  der  Feder  E  F  ist  gegabelt,  um  auf 
dem  Stifte  F  zu  ruhen.  Die  Gabelarme  sind  nur  so  lang,  als  die  Stärke 
des  Stiftes  erfordert. 

Die  Schwingung  des  Pendels  ist  so  nahe  vollendet,  dass  bei  einer 
ganz  unbedeutenden  Bewegung  der  Antreiber  B  CD  E  angehoben  wird, 
wobei  das  Ende  der  Feder  E  F  vom  Stifte  F  weicht  und  eine  Stellung  an- 
nimmt,  welche  ein  wenig  mehr  links  von  der  gezeichneten  zu  denken  ist. 
Das  ganze  Gewicht  des  Antreibers  ruht  nun  auf  dem  Pendel,  und  wenn 
dasselbe  zurückgeht,  folgt  ihm  der  Antreiber  nach,  indem  die  etwas  links 
gebeugte  Feder  neben  F  vorbeigeht  und  gegen  G  sich  bewegt.  Hierbei 
wirkt  der  Antreiber  als  ein  Verstärker  des  Bewegungsmomentes  der  Pen- 
delstange, bis  der  Arm  B  E  desselben  gegen  einen  Stift  L  trifft,  welcher 
von  einem  Arme  des  Aufhalters  HKL  aus  unter  ihn  untergreift;  von 
nun  an  schwingt  das  Pendel  vollkommen  frei. 

Der  Aufhalter  bewegt  sich  uro  eine  Achse  IT,  und  der  vorher  er- 
wähnte Druck  des  Antreibers  bei  L  hebt  daher  den  vordem  Arm  bei  H 
auf;  der  Zahn  H  kann  unter  demselben  hinweg,  und  das  Hemmungsrad 
wird  sich  anfangen  zu  drehen.  Genau  in  demselben  Augenblicke  ist  aber 
ein  zweiter  Stift  G  von  der  Achse  dieses  Rades  in  die  Gabel  E  einge- 
treten, hebt  mit  der  Feder  EF  den  Antreiber,  und  erlaubt  mitbin  d.-m 
Aufhalter  HL,  so  weit  zurückzusinken,  bis  er  von  dem  Loger  .V  aufge- 
nommen wird.  Dadurch  kommt  aber  das  linke  Ende  des  Authalters  so 
schief  zu  stehen,  dass  der  Zahn  /  des  Hemmungsrades  an  dasselbe  an- 
schlägt, folglich  wird  das  Hemmungsrad  einen  Viertelkreis  in  seiner  Be- 
wegung zu  durchlaufen  habeu.  Es  sind  nämlich  am  Umfange  dieses  Rades 
4  Zähne  in  gleichen  Entfernungen  und  4  Stifte  am  Mittelpunkte  ange- 
bracht, welche  genau  so  wirken,  wie  der  Gang  durch  einen  Viertcikreis 
eben  beschrieben  war. 

Während  des  ganzen  Spieles  steht  das  Pendel  durchaus  nicht  in 
Verbindung  mit  dem  Räderwerke ;  es  wirkt  nur  auf  den  Antreiber,  und 
durch  denselben  bekommt  es  bei  der  Schwingung  eine  Bewegung  raitge- 
theilt,  welche  sich  ganz  scharf  als  das  Bewegungsmoment  eines  Korpers 
betrachten  laset ,  welcher  von  einer  rieh  immer  gleich  bleibenden  Hone 
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herabfällt,  und  dabei  immer  gleich  schwer  bleibt.  Die  Leichtigkeit  der 
Theile  macht  das  Anbringen  von  Oel  bei  H  u.  F  vollkommen  unnöthig, 
und  eine  Störung  in  der  Bewegung  durch  Veränderung  des  OeU  ist  also 
nicht  zu  befürchten.  Um  immer  von  Neuem  wieder  die  Wirkung  des 
Antreibers  hervorzurufen,  muss  das  Pendel  denselben  durch  eine  Höhe 
heben,  welche  so  gross  ist,  als  die  Stärke  des  Stiftes  beif,  und  hat  die 
Reibung  der  Feder  gegen  diesen  Stift  zu  überwinden.  Aber  die  Stärk*» 
des  Stiftes  ist  so  klein  und  die  Beugung  der  Feder  so  gering,  dass  die 
dadurch  verursachten  Fehler  ungemein  klein  sein  müssen,  was  um  so  mehr 
die  Vorrichtung  empfiehlt,  als  man  nicht  zu  befürchten  hat,  dass  sich  die 
verursachten  Fehler  verändern.  Die  Auslosung  des  Aufhaltcrs  H  geschieht 
nicht  durch  das  Pendel,  sondern  durch  den  Antreiber,  sodass  die  Kraft, 
durch  welche  das  Räderwerk  getrieben  wird,  recht  gut  veränderlich  seiu 
kann,  wenn  sie  nur  nicht  so  klein  wird,  dass  sie  den  Antreiber  nicht 
heben  könnte,  oder  so  gross,  dass  durch  sie  das  Auslösen  des  Aufhaltcrs 
verhindert  wird.  Schwankungen  innerhalb  dieser  Grenzen  haben  auf  den 
Gang  der  Uhr  keinen  Einfluss. 

Wenn  die  Pendelstange  die  Frictionsrolle  erreicht,  bewegt  sie  sich, 
da  sie  am  Ende  der  Schwingung  angelangt  ist,  mit  ganz  geringer  Ge- 
schwindigkeit ;  daher  kann  nur  ein  ganz  unbedeutender  Stoss  erfolgen, 
und  selbst  das  plötzliche  Aufhören  des  Druckes,  welchen  der  Antreiber 
ausübte,  wenn  derselbe  von  L  aufgehalten  wird,  kann  kaum  ein  Zittern 
in  der  Pendelstange  bewirken.  Während  fast  bei  allen  Hemmungen  eine 
höchst  sorgfältige  Herstellung  der  sich  reibenden  Flächen  und  die  grösste 
Genauigkeit  in  der  ganzen  Ausführung  gefordert  wird,  ist  zu  richtigem  Gange 
bei  vorliegender  Hemmung  die  grösste  Accu  rat  esse  wenigstens  nicht  durch- 
aus erforderlich.  Tritt  sogar  in  der  Vertheilung  der  aufhaltenden  Zähne 
auf  dem  Steigrade  eine  Ungleichheit  ein,  so  werden  wohl  einzelne  Se- 
cunden  nach  einander  falsch  augegeben  werden ,  doch  werden  grössere 
Zeitintervalle  von  dieser  Ungleichheit  nicht  berührt. 

Die  Bewegung  des  Uhrwerks  erfolgt  natürlich  nicht  schleichend,  son- 
dern springend ;  ein  Schlag  erfolgt  allemal  erst  nach  einer  hin-  uud  her- 
gehenden Schwingung  sollen  daher  Secunden  geschlagen  werden ,  so 
muss  man  ein  halbes  Secundenpendel  anwenden.  Bei  Chronometern,  die 
mit  Secnndenpendeln  Secunden  angeben,  ist  es  sogar  sehr  schwierig ,  die 
einzelnen  auf  einander  folgenden  Zeitsecunden  vollkommen  gleich  lang 
zu  machen  und  den  Uebelstand  vieler  zu  vermeiden,  welche  mit  langen 
und  kurzen  Secunden  wechseln.  Bei  vorliegender  Einrichtung  kann  die- 
ser Uebelstand  nicht  eintreten.  / 

Die  einzelnen  Theile  des  Antreibers  sind  der  Ausdehnung  durch 
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Wärme  unterworfen.  Doch  kann  man  den  Wirkungen  derselben,  welche 
hier  stören  könnten,  dadurch  Torbengen,  dass  man  den  einen  Arm  am 
zwei  Metallen  zusammensetzt,  dereu  Ausdehnung  sich  compensirt.  Der 
andere  Arm  des  Antreibers  kann  von  Glas  gemacht  und  mit  einem  Lauf- 
gewicht versehen  werden ,  um  durch  dessen  Stellong  die  Stärke  oei 
Stosses  zu  bestimmen. 

Wenn  die  Feder  von  dem  Stifte  F  weggehoben  i*t,  so  macht  sie 
erst  einige  Schwingungen,  bevor  sie  zur  Gleichgewichtslage  gelangt.  L'o 
die  Gefahr  zu  vermeiden,  dass  sie  dabei  gegen  den  verlassenen  Stift  an- 
schlägt, wurden  an  einigen  Uhren  Dämpfer  dieser  Schwingungen  ange- 
bracht; bei  einigen  andern  Hemmungen  schien  dies  nicht  nöthig,  ood 
daher  ist  in  der  Zeichnung  auch  der  Dämpfer  weggeblieben. 

(Edinb.  phil  Journ.  1836,  April,  p.  303—308  ) 


John  Bell's  verbesserter  Recipient  Tür  Luftpampen. 

In  beistehender  Abbildung  stellt  A  einen  metallenen  Cylindcr  vor,  wel- 
cher auf  die  Platte  P  einer  gewöhnlichen  Luftpumpe  aufgeschraubt  ist 
D  ist  der  Recipient,  welcher  ausgepumpt  werden 
soll.  In  dem  Cjlinder  A  bewegt  sich  der  Kol- 
ben B  luftdicht  auf  und  nieder,  wenn  er  durch 
die  oben  daran  befindliche  Kolbenstange  hin-  und 
hergeschoben  wird ;  letztere  geht  durch  eine  Stopf-, 
buchse  C.  E>  F  u.  Cr  sind  Röhren  von  feiner 
Bohrung,  welche  mit  der  Platte  P,  dem  Cy linder 
A  und  dem  Recipienten  D  in  Verbindung  stehen 
und  mit  den  Hähnen  1,  2  u.  3  versehen  sind. 
Ist  der  beschriebene  Apparat  aufgeschraubt,  so 
ziehe  man  auf  die  gewöhnliche  Art,  während  die 
drei  Hähne  offen  sind,  die  Luit  aus,  bis  die  zu- 
rückbleibende Luft  so  weit  verdünnt  ist,  dass  sie 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  Ventilklappcn  zu 
heben.  Dann  schliefst  man  den  Hahn  1 ,  stösst 
den  Kolben  B  bis  an  den  Boden  des  Cy  linders  A 
und  verdichtet  dadurch  die  in  A  enthaltene  ver- 
dünnte Luft  wieder  so  weit,  dass  sie  die  Ventil- 
klappe  zu  heben  vermag  nnd  entfernt  werden 
kann.  Die  Luft,  welche  vorher  nur  den  Reci- 
pient D  anfüllte,  ist  nun  auch  anf  den  Raum  des 
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Cylimlers  A  ausgedehnt  worden.  Wahrend  sich  B  am  Boden  von  A 
befindet,  schliesse  man  3  und  2,  offne  1,  and  ziehe  den  Kolben  B  bis 
an  das  obere  Ende  von  A;  dadurch  wird  die  Luft,  welche  vorher  den 
ganzen  Cy linder  A  erfüllte,  in  die  Bohrungen  von  E,  Gf  F  getrieben 
uod  dabei  so  stark  verdichtet,  dass  sie  der  Pumpe  wiederum  ihr  Spiel 
verstatteL  So  fahrt  man  mit  Niederstoßen  und  Aufziehen  des  Kolbens 
H  fort,  und  zieht  nachher  jedesmal  die  Luft  aus;  man  wird  dadurch 
iin  Stande  sein,  die  Verdünnung  so  weit  zu  treiben,  dass  der  verdünnte 
Kaum  die  Stelle  des  luftleeren  fast  überall  vertreten  kann.  Natürlich 
lässt  sich  die  angegebene  Vorrichtung  nur  bei  solchen  Pumpen  anwenden, 
deren  Spiel  sich  darauf  gründet,  dass  die  Ventile  durch  Elasticität  der 
Luft  gehoben  werden.    {The  Amurioan  Journal  XXV III,  354.) 


Rinn el  und  Locke's  Presse. 

ie  in  beistehender  Abbildung  dargestellte  Presse  ist  eigentlich  für  Bo- 
taniker zum  Pressen  der  Pflanzen  bestimmt;  jedoch  scheint  sie  auch  zu 
andern  Zwecken  anwendbar,  und  verdient  daher  in  andern  Kreisen  be- 
kannt zu  werden.  Der  Hauptsache  nach  besteht  dieselbe  aus  zwei  Bie- 
tern, welche  in  der  Mitte  durch  eiue  Schnur  zusammengedrückt  werden; 
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die  Schnur  wird  aber  durch  eine  Welle  angezogen,  welche  durch  einen 
längeren  Hebel  gedreht  und  durch  eine  Sperrung  am  Rückgange  gehin- 
dert wird.  B  B  sind  die  Breter,  i1/»"  stark,  12"  breit,  19"  lang; 
P  ein  Stahlstift  mit  einem  conisch  zulaufenden  Kopfe,  stark,  wel- 
cher in  der  Mitte  in  das  untere  Bret  eingetrieben  ist.    Um  ihn  ist  eine 

- 

Schnur  geschlungen,  deren  Enden  am  Umfange  der  Bolle  RHR  be- 
festigt sind,  welche  über  dem  obern  Brete  in  Leitungen  G  G  ruht.  Die 
Schnur  kann  leicht  über  den  Kopf  des  Stahlstiftes  P  gezogen  werden 
und  ist  12— 18"  lang.  Die  Welle  RHR  hat  bei  R  l1/«"  Durchmesse^ 
bei  H  3".  Der  Theil  H  bildet  gewissennassen  den  Windenkopf,  und 
hat  zu  dem  Ende  zwei  durchgehende,  rechtwinkelig  gegen  einander  ste- 
hende Oeflhungen  von  7/n"  Durchmesser,  in  welche  der  Hebel  L  von 
16 — 18"  Lange  gesteckt  werden  kann.  Das  Sperrrad,  welches  in  die- 
sen Theü  H  eingeschnitten  ist,  hat  20  Zähne  von  8/u"  Tiefe  und  ohn- 
gefähr  »/."  Länge.  Die  Sperrklinke  C  ist  4y*"lang,  »/,"  dick  an  dem 
Punkte,  wo  sie  mit  einem  Bande  befestigt  ist,  1"  breit.  Die  ganze  Welle 
ist  16"  lang,  der  Theil  H  nur  3". 

Beim  Oeflneu  der  Presse  wird  der  Sperrkcgel  weggelegt,  der  Hebel 
L  aufgehoben  und  die  Schnur  über  den  Knopf  des  Stiftes  gestreift;  beim 
Pressen  wird  natürlich  das  entgegengesetzte  Verfahren  beobachtet,  und 
man  kann  dabei  einen  Druck  von  einer  halben  Tonne  ausüben.  Soll 
auf  beiden  Seiten  der  Welle  vollkommen  gleich  stark  gepresst  werden, 
so  muss  der  Knopf  P  genau  in  der  Mitte  des  untern  Bretes  sich  be- 
finden ;  die  obere  Welle  spriogt  dann  natürlich  ein  wenig  von  der  Mitte 
zurück,  sodass  die  Feder  rechtwinkelig  vom  untern  Brete  auslauft. 

(TA«  Amine.  Journ.  1836,  April,  p.  54.) 


Bleich-  und  Appretarverfahrcn  zu  Bielefeld  und  Warendorf. 

■ 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  man  gegenwärtig 
an  diesen  wegen  ihrer  Leinwandfabrikation  berühmten  Orten  mit  dem 
Bleichen  nnd  Appretiren  der  Leinwand  und  des  Garnes  verfahrt. 

/.    Das  Bleichen. 

A)  Zu  Bielefeld.  Die  Leinen,  Damaste  und  Drelle  erhalten  an 
beiden  Enden  drei  Litzen  (Haften  von  starkem  Bindfaden),  werden  so- 
dann auseinander  genommen,  in  ein  Fass  gesteckt,  mit  bis  zu  25°  R 
erwärmtem  W.  völlig  eingeweicht,  in  diesem  Zustande  3 — 4  Tage  er- 
halten, sodann  mit  Uandstampfen  in  einem  besondern  Fasse  mit  reinem 
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Wasser  durchgeflossen ,  stark  ausgespült,  auf  den  Plan  niedergelegt  und 


wird  anfangs  massig  erwärmt  aus  dem  hober  stehenden  Kessel  abgelas- 
sen, dann  mittels  einer  Pumpe  wieder  aus  dem  Bükefasse  in  den  Kessel 
gebracht,  und  »war  so  lange,  bis  sie  zuletzt  bei  dem  Abzüge  zum  ersten 
Male  45  und  ferner  50,  55,  60,  65,  70  Grad  Wärme  hat.  Die  Buke- 
zeit dauert  gewöhnlich  6  —  8  Stunden.  Nach  jeder  Buke  werden  die 
Bleichsachen  sorgfältig  ausgespult  und  bleiben  2—3  Tage  auf  dem  Plane 
liegen,  worauf  sie  sorgfältig  begossen  und  am  besten  trocken  aufgenom- 
men werden. 

Die  Lauge  zur  Büke  ist  folgende:  100  tfc  Wasser  und  1  tfe  Pott- 
asche werden  in  einem  Kessel  so  lange  gekocht,  bis  die  Pottasche  völlig 
aufgelost  ist,  und  zur  Abklärung  der  Lauge  8  Loth  ungelöschter  Kalk 
zugeschüttet.  Diese  Lauge  wird  wieder  in  ein  besonderes  Fass  gegeben 
und  bleibt  darin,  bis  sie  gänzlich  klar  geworden  ist.  Zu  25  Eimern  W. 
werden  dann  nach  und  nach  3  Eimer  der  Lauge  geschüttet,  und  wird 
damit  die  Büke  angefangen.  Bei  allen  Büken  behält  die  Lauge  die  näm- 
liche Stärke  und  nur  der  Wärmegrad  wird  erhobt. 

Nach  diesem  Verfahren  pflegen  nicht  allein  die  Bleichsachen  von , 
allen  fremden  Farbestoflen  gereinigt  zu  sein ,  sondern  haben  auch  eine 
Weisse,  wie  solche  gewöhnlich  gefordert  wird    Diese  Bleiche  wird  die 
Dreiviertelbleiche  genannt. 

Zur  Voll  bleiche  gehört  ferner: 

1)  Die  Säure.  —  Auf  100  Theile  Wasser  kommt  ITh.  Schwe- 
felsäure oder  auf  50  Th.  Wasser  1  Th.  Bleichsäure  (rauchende  Salzsaure). 
Erstere  wird  angewendet,  um  Eisentheile,  die  andere,  um  Kalk  und  Gyps- 
theile  aufzulösen.  In  diese  Flüssigkeit,  bei  warmer  Witterung  kalt,  bei 
kalter  Witterung  warm,  werden  die  Bleichsachen  gesteckt,  bleiben  darin 
6  Stunden,  und  werden  sofort  sorgfältig  und  schnell  ausgespült,  worauf 
sie  nass  wieder  in  die  Büke  kommen,  mit  der  oben  angegebenen  Lauge, 
nun  bis  zu  75  Grad  Wärme  gebükt,  und  dann  3  Tage  auf  dem  Plane 
sorgfältig  begossen  werden.  Findet  sich  hiernach ,  dass  noch  Schmutz 
oder  graues  Farbenspiel  vorhanden  ist,  so  wird  dieses  Verfahren  noch- 
mals wiederholt. 

2)  Das  Hobeln.  —  Die  Bleichsachen  werden  mit  grüner  Seife 
tüchtig  eingeschmiert,  mit  reinem  W.  genässt,  aufgerollt  und  unter  dem 
sogenannten  Hobel  (einer  Handmaschine  von  Holz,  mit  quer  laufenden 
Reifen)  so  lange  bearbeitet,  bis  alle  schwarzen  Streifen  (Spinnschmiere) 
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getilgt  sind.  Hiernächst  erfolgen  aberraaU  zwei  Büken,  iwi5chen  wel- 
chen die  Bleichsacben  jedesmal  2  Tage  wieder  auf  den  Plan  kommen. 

3)  Die  Anwendung  der  Milch.  —  Die  trocknen  Linnen  wer- 
den in  saure  Milch  oder  Molken  gesteckt,  bleiben  darin  8 — 10  Tage, 
und  zwar  so  lange  als  die  Gährung  dauert,  werden  dann  rein  gespült, 
wieder  gebukt  und  auf  dem  Plane  ausgebreitet  Nach  Umständen  wird 
dieses  Verfahren  bis  zu  drei  Malen  wiederholt,  wo  sodann  die  Bleich- 
sachen eine  Weitse  haben,  wie  sie  bisher  gefordert  worden  ist.  — 

Bei  dem  Garne  findet  das  Chlor  Anwendung.  Nachdem  das  Garn, 
wie  die  übrigen  Bleichsachen,  die  sechs  Buken  erhalten  hat,  wird  es  in 
ein  Bad  von  Chlorkalk  (1  ^  Chlorkalk  in  50  tfe  W.  aufgelöst)  gebracht, 
bleibt  darin  6  Stunden ,  und  kommt  dann  sofort  in  das  schwefelsaure 
Bad.  Nach  6  Stunden  wird  es  wieder  rein  gespült  und  auf  dem  Plaue 
getrocknet.  Nach  Umständen  wird  auch  dieses  Verfahren  bis  zum  drit- 
ten  Male  wiederholt. 

Die  Leinen  u.  s.  w.  werden  endlich  mit  Weizen-Stärke,  der  mau  Neu- 
blau oder  Scbmalte  zusetzt,  gestärkt. 

ß)  Zu  Warendorf.  —  i)  Alle  Waaren,  sowol  flachsene  ab 
gemischte  und  baumwollene ,  werden  auf  irländische  Weise  gebleicht  — 
Die  Waare  erhält  an  ihren  Breiten  drei  Litzen ,  um  sie  auf  dem  Plane 
fest  an  den  Boden  halten  zu  können,  und  wird,  wie  sie  vom  Weber 
kommt,  in  eine  grosse,  von  starken  fichtenen  Stäben  zusammengesetzte 
Bütte  gelegt.  Geschieht  der  Aufguss  von  kaltem  reinen  W.,  so  dauert 
der  sogenannte  Schlichteprocess  3  —  4  Tage;  erfolgt  der  Aufguss  aber 
von  bereits  abgetriebener  alter  Lauge,  welche  erwärmt  worden  ist,  nur 
24  Stunden. 

2)  Die  entschlichtete  Waare  kommt  in  die  Walke.  Diese  besteht 
aus  schräg  hängenden,  schweren,  hölzernen  Hammern,  die  <von  einer  mit 
Daumen  versehenen  Welle  fast  horizontal  gegen  die  zu  reinigende  W  aare 
fallen,  diese  auskneten  und  in  immerwährender  Selbstwendung  erhalten, 
weshalb  die  Hämmer  auch  eine  solche  Lage  haben  müssen,  dass  sie  der 
Waare  hauptsächlich  unten  am  Boden  des  Troges  den  schärfsten  Druck 
geben.  Die  Walke  enthält  vier  Hämmer  in  zwei  Abtheilungen,  je  zwei 
und  zwei  zusammen ,  und  die  Daumen  auf  der  Walke  sind  so  ange- 
bracht, dass  der  Schlag  abwechselnd  erfolgt.  Quer  vor  dem  Troge  i*t 
oben  eine  Kinne  angebracht,  worin  sich  grosse  Zapfen  befinden,  welche 
während  des  Walkens  beständig  aufgezogen  sind,  damit  ununterbrochen 
reioes  Wasser  zuflicsse.  Diese  Walkmühle  wird  mittels  einer  Dampf- 
maschine  von  12  Pfcrdekrafl  in  Thätigkeit  gebracht,  und  bedarf  nicht 
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der  steten  Aufsicht,  obschon  sie  mehr  leistet,  als  vier  Menschen  bei  un- 
unterbrochener Arbeit. 

3)  Die  möglichst  rein  aasgewalkte  Waare  kommt  an  den  Fluss  in 
die  Spülung.  Die  Spülung  befindet  sich  über  dem  Flusse  und  besteht 
aus  zwei  über  einander  liegenden  hölzernen  Cjlindern,  die  mittels  zweier 
Kurbeln  am  Ende  des  einen  Clünders  von  zwei  Arbeitern  gedreht  wer- 
den. Die  Cyünder  haben  12"  im  Durchmesser  und  sind  3'  lang.  Die 
Waare  wird  immer  zu  z*ei  Stücken  neben  einander  so  lange  im  Flusse 
auf-  und  abgedreht,  bis  das  W.  ganz  rein  wieder  abflicsst  und  auch  nicht 
der  mindeste  Schmutz  mehr  hervorkommt. 

4)  Hiernäcbst  kommt  die  sogenannte  Digerirungsbütte  in  Anwen- 
dung. Dieselbe  besteht  unten  aus  einer  gegossenen  eisernen  Pfanne  von 
6'  Durchmesser  und  1'  Höhe.  Auf  derselben  ist  eine  hölzerne  Bütte 
von  4'  Hohe  angebracht.  Die  aus  der  Spülung  gehende  Waare  wird  in 
die  Bütte  unten  auf  einen  starken  Roit  von  Fichtenholz  gebracht,  und 
nachdem  die  Bütte,  jedoch  nur  etwa  bis  '/*'  vom  Rande,  angefüllt  ist, 
werden  darüber  Querholzer  gelegt,  damit  die  Waare  nicht  aufsteigen 
kann.  Mit  einer  massig  starken  Pottaschenlauge  wird  die  Waare  über- 
gössen, und  dann  unter  der  Pfanne  ein  starkes  Feuer  angemacht  und 
unterhalten,  welches  die  Lauge  zum  Sieden  bringt  und  sie  2  St.  lang 
darin  erhalten  muss.  Es  ist  bei  dieser  Operation  genau  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Waare  zu  jeder  Zeit  mit  der  Lauge  bedeckt  bleibt.  Die  auf 
diese  Weise  gebükte  Waare  wird  mit  einem  Krahn  ausgewunden  und 
kommt  dann  wieder  in  die  Walke  und  zur  Spülung.  Die  Operation  in 
der  Digerirungsbütte  wird  dreimal  wiederholt,  die  Walke  nur  zweimal, 
die  Spülung  dreimal. 

5)  Nach  der  letzten  Spülung  kommt  die  Waare  auf  den  Plan,  wo- 
selbst sie  nicht  begossen  wird,  und  bleibt  daselbst,  je  nachdem  die  Arbeit 
drängt  und  die  Witterung  gut  ist,  einige  Tage  liegen.  Es  soll  jedoch 
die  Bemerkung  gemacht  worden  sein,  dass,  wenn  die  Waare  6  Tage  auf 
dem  Plane  ist  und  fleißig  begossen  wird,  dieselbe  an  Gewicht  gehalt- 
voller bleibe. 

6)  Nachdem  die  Waare  vom  Plane  genommen  ist,  kommt  sie  trocken 
in  die  Bükebütte.  Dieselbe  ist  von  starken  fichtenen  Stäben,  mit  Ketten 
umgeben,  und  befindet  sich  unmittelbar  neben  einem  eingemauerten  Kes- 
sel. Die  eingefachte  Waare  wird  mit  Pottaschenlaugc  stark  getränkt, 
und  zwar  so  stark,  dass  die  Lauge  über  die  Waare  fliesst.  Sodann  be- 
ginnt die  Feuerung  unter  dem  Kessel.  —  Ist  die  Waare  in  die  Bütte 
geschafft  ünd  mit  Lauge  getränkt,  so  öffnet  sich  ein  Ventil  in  einer  ho- 

zontalen  Rohre ,  welche  mitten  vom  Boden  der  Bütte,  nach  dem  untern 

■  * 
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Theile  des  oben  verschlossenen  Kesseid  geht,  und  letzterer  fallt  sich. 
Das  Feuer  wird  unter  dem  mit  einem  Mantel  umgebenen  eingemauerten 
Kessel  in  einem  solchen  Grade  unterhalten,  dass  die  Lauge  zum  Kochen 
kommt.  Erfolgt  dieses,  so  strömt  die  im  Kessel  befindliche,  aufwallende 
Lauge  durch  ein  oben  seitwärts  heraustretendes  Rohr  und  übergiesst  «fie 
Waare  in  der  Bütte.  Die  dadurch  in  dem  Kessel  entstehende  Lcctc 
veranlasst  dann,  dass  das  erwähnte  Ventil  sich  wieder  öflnet  und  dea 
Kessel  neuerdings  mit  Lauge  füllt  So  lange  die  Lauge  in  der  Bütte 
nicht  die  gehörige  Wärme  bis  zum  Siedepunkte  erhalten  hat,  folgt  die 
Ueberstromung  nur  langsam  ;  ist  aber  erst  diese  Hitze  erreicht,  so  geht 
die  Strömung  fast  ununterbrochen  fort.  Dieser  Wärmegrad  wird  mehre 
Stunden  unterhalten,  und  es  dauert  der  ganze  Bükeproceas  gewöhnlich 
12  Stunden.  Nur  dafür  hat  der  Bükemeister  Sorge  zu  tragen  ,  da*s 
fortwährend  genugsam  Lauge  auf  der  Bütte  vorhanden  sei,  um  die  Ueber- 
stromung nicht  zu  unterbrechen. 

Die  Waare  kommt  hierauf  wieder  zur  Spülung  und  dann  eine  kurze 
Zeit  auf  den  Plan.  Mit  diesen  Operationen  wird  so  lange  fortgefahren, 
bis  erkannt  wird,  dass  die  Waare  ganz  durchgebleicht  ist. 

7)  Finden  sich  in  der  Waare  einzelne,  noch  nicht  ganz  durchge- 
bleichte schwarze  Stellen  und  Fäden  (Spinnschmiere),  so  bringt  man  sie 
auf  die  Hobelmaschiue.  Dieselbe  hat  24  Äbtheilungen  oder  Hobel,  und 
es  werden  daher  zu  gleicher  Zeit  *24  Stück  Waare,  nachdem  sie  vorher 
mit  schwarzer  Seife  tüchtig  eingerieben  sind,  bearbeitet.  Diese  Maschine 
bewirkt  das  Nämliche,  was  zu  Bielefeld  und  Melle*  stattfindet,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  bei  jedem  Hobel  eine  gewandte  und 
arbeitgesebickte  Person  erfordert  wird,  wogegen  bei  dieser  Maschine, 
durch  die  Dampfmaschine  in  Thätigkeit  gesetzt,  Niemand  anwesend  zu 
sein  braucht,  da  sie  eine  angemessene  Zeit  ununterbrochen  arbeitet  Ist 
solches  erfolgt,  so  wird  die  Waare  wieder  in  die  Digerirungsbütte  ge- 
bracht ,  worin  der  früher  beschriebene  Process  wiederholt  wird,  hierauf 
nochmals  zur  Spülung  befördert,  und  endlich  auf  dem  Plane  getrocknet. 

8)  Die  Waare  wird  dann  in  die  Chlor -Butte  gebracht  und  darin 
4  Stunden  in  einem  Bade  von  2  tirad  Stärke  erhalten ;  hierauf  bleibt 
sie  eine  Stunde  in  der  Schwefelsäure  und  wird  sofort  zur  Spülung  ge- 
schafft, woselbst  sie  stark  gereinigt  wird,  damit  keine  Säure  zurückbleibt 
Um  sich  hiervon  vollkommen  zu  versichern,  und  dann  auch  der  Wuare 
den  höchsten  Grad  von  Weisse  zu  geben,  erhält  sie  noch  ein  zweig  radi- 
ges Bad  von  weisser  Seife,  wird  alsdann  getrocknet  und  endlich  mit  der 


*  Hnnnöv.  Mitth.  Lief.  10,  8.  189. 
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besten  Starke  and  Schmälte  gestärkt.  Findet  sich  dann,  das«  der  höchste 
Grad  von  Weisse  noch  nicht  erreicht  ist,  so  wird  das  unter  Nr.  8  ange- 
gebene Verfahren  noch  in  einem  erhöheten  Grade  wiederholt,  welches 
dann  keine  Wunsche  mehr  übrig  lässt. 

Soll  die  Waare  schnell  gebleicht  werden,  so  ist  nur  ein  Zeitraum 
von  6  Tagen  nothwendig.  Das  Verfahren  wird  dann  dahin  abgekürzt, 
dass  das  Auslegen  auf  dem  Plane  nur  12  Stunden  währt;  nach  der  ersten 
Büke  beginnt  sofort  die  Behandlung  im  Chlorbade,  und  sodann  abwech- 
selnd das  Verfahren,  wie  es  zuvor  beschrieben  ist. 

//.  Das  Appretiren  geschieht  an  beiden  Orten  auf  gleiche 
Weise,  und  zwar  hat  man  bisher  die  Waare  unter  einer  sehr  schweren 
Block- Kalander  (Mange)  geglättet,  nach  Unterschied,  ob  die  irische, 
holländische,  schlesische  u.  s.  w.  Appretur  stattfinden  sollte,  aufgenommen, 
unter  einer  starken  Presse  zusammengedruckt,  worauf  das  verschieden- 
farbige Papier  dann  noch  die  Art  der  Appretur  bezeichnete.  Dieses 
Verfahren  bleibt  aber  sehr  gegen  das  irländische  zurück.  Die  preussische 
Regierung  hat  nun  dem  Färber  Kottmank  zu  Bielefeld  englische  Ap- 
preturroaschinen  geschenkt,  nämlich:  1)  eine  Dampfmaschine  von  4  Pfer- 
dekraft;  2)  eine  Blockmange  von  4'  Breite,  30*  Länge  und  von  einer 
doppelt  so  grossen  Schwere,  als  alle  früheren  Mangen  ;  3)  eine  Walz- 
kalander von  drei  gusseisernen  und  zwei  papiernen  Walzen  von  l1/»  und 
2  Fuss  Dicke  und  5'  Länge;  die  Metallwalzen  werden  mit  Bolzen  oder 
durch  Dampf  erwärmt;  4)  die  Stampfkalander  (beating-mill)  aus  zwei 
24'  langen,  l1/»'  dicken  Walzen;  worauf  4zöllige,  12'  lange  Stampfen 
fallen;  5)  die  Trockenmaschine,  bestehend  aus  8  kupfernen  bohlen  Wal- 
zen, welche  mit  Dämpfen  erwärmt  werden,  2'  im  Dnrchm.  und  5'  lang; 
6)  eine  hydraulische  Presse  von  300O0  tt>  Druck.  Seit  einem  Jahre  sind 
diese  Maschinen  aufgestellt;  der  Inhaber  hat  aber  noch  sehr  mit  Vor- 
urtbeilen  zu  kämpfen,  die  jedoch  durch  die  guten  Leistungen  immer  mehr 
beseitigt  werden.    (Hamnov.  Mittk.  Lief.  13,  S.  381—385.) 


Uebcr  Unterscheidung  wollener  Gewebe  von  baumwollenen  und 
leinenen,  und  Bestimmung  der  Quantität  der  einzelnen  Stoffe 
in  gemischten  Geweben,  von  Roüchas. 

Es  kann  sehr  häufig  darauf  ankommen,  zu  wissen,  wie  viel  Leinen - 
oder  Baumwollenfaden  z.  B.  in  einem  aus  Wolle  und  Baumwolle  oder 
Leinen  gemengten  Gewebe  vorhanden  sind;  namentlich  wo  es  sich  um 
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Verfälschung  eine*  eigentlich  ganz  wollenen  Gewebe«  mit  Baumwolle 
bandelt.  An  eine  Verwechselung  durchaus  leinener  oder  baumwollener 
Gewebe  mit  durchaus  wollenen,  ist  wohl  weniger  zu  denken.  —  Zu 
dem  angegebenen  Ende  hut  man  drei  Mittel  bisher  empfohlen:  1)  das 
zu  untersuchende  Gewebe  in  Fäden  aufzulösen  und  die  einzelnen  Fädeo 
durch  Verbrennung  und  Beobachtung  des  dabei  entwickelten  Geruchs  zu 
prüfen,  ob  sie  thierischer  oder  vegetabilischer  Natur  sind;  2)  das  ze 
untersuchende  Gewebe  mit  Aetzkalilauge  von  8°  B  zu  behandeln,  wo- 
durch sich  die  wollenen  Fäden  allein  auflösen,  die  baumwollenen  und 
leinenen  aber  zurückbleiben  werden ;  3)  die  mikroskopische  Unter suchung. 
Alle  diese  Mittel  sind  wohl  gut,  bieten  aber  nicht  immer  solche  entschei- 
dende Zeichen  dar,  dass  diese  auch  dem  Weniger  Geübten  oder  Laien, 
die  richtige  Ueberzeugung  beizubringen  vermögen.  Der  Verf.  hat  sich 
bestrebt,  eine  bessere  Methode  in  dieser  Rücksicht  aufzufinden  und  em- 
pfiehlt davon  zwei : 

1)  Man  soll  eine  Probe  des  zu  untersuchenden  Gewebes  auf  die 
gewöhnliche  Art  Scharlach  färben.  Man  giesst  zu  dem  Ende  400  Gramm 
Wasser  und  3  Gramm.  Cremor  ta/tari  in  ein  Gefass  von  Zinn  oder  ver- 
zinntem Kupfer,  erwärmt  auf  50°  C  und  setzt,  nach  völliger  Auflösung 
des  Cremor  tartari,  3  Gran  Cochenille  und  gleich  darauf  3  Gran  Zinn- 
salz zu,  taucht  24  Gramm,  des  Gewebes  hinein,  lässt  zwei  Stunden 
kochen,  nimmt  das  Zeug  heraus  und  wäscht  es.  Darauf  erhitzt  man 
ebenfalls  24  Gramm.  Wasser  zum  Kochen,  bringt  1  Gramm.  Cochenille 
und  nach  'Ständigem  Kochen  Vt  Gramm.  Zinnsalz  hinein,  lässt  so 
weit  abkühlen,  dass  die  Flüssigkeit  gerade  nicht  mehr  kocht,  taucht  die 
gewaschene  Probe  '/«  Stunde  lang  hinein,  ringt  sie  dann  aus  und  lässt 
sie  trocknen..  —  Auf  diese  Art  nimmt  nur  die  Wolle  Scharlachfarbe 
an,  die  baumwollenen  oder  leinenen  Fäden  bleiben  vollkommen  weiss, 
was  sogleich  in  die  Augen  fallt.  —  Man  kann  dann  die  Probe  in  ein- 
zelne Fäden  zerzupfen,  die  rothen  von  den  weissen  trennen  und  jede 
Partie  wägen. 

2)  Man  vermischt  50  Th.  Wasser  mit  10  Tb.  käuflicher  Salpetersaure 
in  einem  gläsernen  Kolben,  fügt  2  —  3  Th.  des  zu  prüfenden  Gewebes 
zu ,  erhitzt  bis  zum  Kochen,  nimmt  dann  vom  Feuer,  lässt  5  6  Minu- 
ten stehen,  zieht  dann  das  Gewebe  heraus  und  wäscht  es  mit  vielem 
Wasser.  Die  wollenen  Fäden  werden  schön  gelb  geworden,  die  baum- 
wollenen oder  leinenen  weiss  geblieben  sein.  Auch  hier  kann  man  dann 
die  Fäden  sondern  und  wägen.  {Joum,  de  Pharm,  du  Midi,  Juim,  1837, 
p.  214-218.) 
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Caqniard-Latoür's  neues  Dynamometer.  Nach  einem  Be- 
richte, welchen  die  Herren  Dvvis  und  Coriolis  der  pariaer  Akademie 
der  Wissenschaften  am  12.  Juni  dieses  Jahres  abstatteten,  ist  dieser 
neue  dynamometrische  Apparat ,  vom  Erfinder  peson  -  chronomclrique 
genannt,  dazu  bestimmt,  das  Kraftmoment  von  Maschinen  zu  bestimmen, 
welche  in  Bewegung  sind.  Die  Angabe  dieses  Kraftmoments  erfolgt  durch 
die  Anzahl  Schwingungen,  welche  die  Unruhe  einer  Uhr  in  einer  be- 
stimmten Zeit  macht,  die  mit  der  Feder  des  Dynamometers  verbunden 
ist,  sodass,  wenn  man  vorher  durch  angehängte  Gewichte  die  Art  und 
Weise  bestimmt  bat,  wie  sich  die  Feder  verändert,  durch  den  Gang  der 
Unruhe  das  Gewicht  erkannt  werden  kann,  welches  als  auf  die  Feder 
wirkend  anzunehmen  ist.  —  Die  bei  dem  Apparat  benutzte  Federwaage 
ist  cylindrisch  mit  geradliniger  Bewegung;  am  Cy linder  ist  eine  Platte 
angeschraubt,  auf  welcher  der  Chronometer  ruht;  die  Feder,  welche  die 
Unruhe  desselben  in  Bewegung  setzt,  ist  eine  gerade  Platte,  welche  in 
Folge  der  Tension  oscillirt,  nicht  eine  Spiralfeder  wie  gewöhnlich.  So- 
bald die  auf  die  Federwaage  ausgeübte  Kraft  den  beweglichen  Stab  der- 
selben mehr  oder  weniger  berau<bewegt,  so  bewegt  sich  ein  am  unteren 
Ende  des  Stabes  angebrachter  gabelförmiger  Läufer,  an  der  Feder  des 
Chronometers  auf  und  nieder  und  verändert  dadurch  die  Länge  des  os- 
cillirenden  Theiles  derselben,  wodurch  ein  schnellerer  oder  langsamerer 
Schlag  der  Unruhe  entstehen  muss.    (Campt es  rendu;  1837,  p.  899) 

Die  Dampfmaschinen  in  Birmingham  betragen  jetzt  169 
an  der  Zahl,  mit  einer  Gesammtkraft  von  2700  Pferdekräften.  Davon 
wirken: 

zum  Mahlen  des  Getreides  275  Pferdekräfte 

zum  Bearbeiten  der  Metalle  1770 

zum  Heben  von  Wasser  279 

zum  Schleifen  von  Glas  87 

zum  Bearbeiten  von  Holz  97 

zur  Papierfabrikation  44 

zum  Bearbeiten  von  Thon  37 

zum  Mahlen  von  Farben  und  Präparaten  61 

zu  verschiedenen  andern  Zwecken  50 

(The  Mag.  of  pop.  ecience,  1837,  Apr.  p.  237.) 

Berlin  -  Potsdamer  Eisenbahn.  Die  Erdarbeiten  haben  am 
9.  August  bei  Zehlendorf  begonnen.  Der  Unterbau  ist  zur  Vollendung 
nach  6  Monaten,  die  vier  Wintermonate  ausgeschlossen,  im  Accord  ge- 
geben ;  Ende  Mai  soll  daher  der  Bahnkörper  gestampft  und  mit  Schotter- 
lage bedeckt  vollendet  sein.  Die  Holzunterlagen  zum  Oberbau  werden 
unterdess  gefertigt  werden,  das  Eisen  ist  schon  vorhanden.  Nach  vier 
englischen  Personenwagen,  welche  eben  erwartet  werden,  sollen  die  er- 
forderlichen Wagen  gebaut  werden.  Sechs  Stück  sechsräderige  Dampf-  ' 
wagen  sind  bei  Strfhehson  bestellt  und  werden  zum  März  erwartet 

(Leipziger  Zeitung.) 
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Die  Paris-  St.  Germain  Eisenbahn  wurde  am  30.  Juli  zum 
erstenmale  in  ihrer  ganzen  Länge  befahren,  man  brauchte  hinwärts  35, 
zurück  29  Minuten;  die  ganze  Lange  betragt  18000  Met  res;  das  zweite 
Geleis  ist  bis  auf  10000  Metres  fertig.  Die  Solidität  der  Schienen  und 
ganzen  Bauart  hat  sich  durch  einen  während  der  letzten  5  Monate  des 
Baues  eingerichteten  Erdtranrport  durch  Dampfwagen  bereits  bewährt. 

(Leipziger  Zeitung.} 


Intelligenz  Blatt. 

Die  Geb&hren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  *Ud  1» ,  gOr.  Prent«. 

Alle  hier  und  ta  der  Zeitschrift  leihet  nngeseifte  B Seher  »lad  durch  Leopold 
in  Leipzig  ia  erhalten. 


In  der  Rein  'sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  erschien: 

Joh.  Jeroen, 

»    Handbuch  der  gesummten  praktischen 

Schön  -  Färberei 

auf   Schaf-    und  Baumwolle* 

Zweite,  mit  der  vollständigen  Seidenfärberei,  sowie  mit  den 
neuesten  und  besten  Methoden  in  allen  drei  Branchen  vermehrte 
und  mit  Anmerkungen  versehene  Auflage 

von  Herr  mann  Schräder, 
Kunst  -  und   Schönfärber  in  Hamborg. 

Schon  in  der  ersten  Auflage  wurde  dieses  Werkchen  allgemein  a's 
sehr  praktisch  und  nützlich  anerkannt;  jetzt  aber,  da  es  von  einem  bereits 
durch  eigene  SchrifteU  in  diesem  Fache  bekannten  und  geachteten  Kunst- 
und  Schönfärber!  fast  gänzlich  umgearbeitet ,  alles  Falsche  oder  Veraltete 
daraus  weggelassen,  das  Gute  noch  verbessert,  alles  Neue  hinzugefügt 
worden  ist,  hat  das  Werkchen  einen  noch  ungleich  hohem  Wrerth  erhalten 
und  ist  mit  Recht  jedem  Färber  unbedingt  zu  empfehlen. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen: 

Poppe,  J.  H.  M.,  Handbuch  der  Experimental- Physik.  Nach  den  neuesten 
Entdeckungen  bearbeitet  Mit  6  Kupfertafeln.  2te  umgearbeitete,  sehr 
verb.  u.  verm.  Auflage.  8.    1826.  1  Rthlr.  8  gGr. 

 Bandbuch  der  Erfindungen  in  den  mechanischen  und  technischen 

Künsten ;  zum  Selbstunterricht  sowohl,  als  auch  zum  Gebrauch  in  Lehr- 
anstalten,   gr,  8.    1817.  1  Rthlr.  16  gGr. 

Wbiwholz,  W.,  Dr,y  technisch-chemisches  Handbuch  der  Erforschung,  Aus- 
scheidung und  Darstellung  des  in  den  Künsten  u.  Gewerben  gebräuchlichen 
metallischen  Gehalts  der  Mineralkörper,  gr.  8.  1830.      1  Rthlr.  8  gGr. 

Verlag  der  Helwin  g'scken  Hofbuchhandlung  in  Hannover. 

1 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaue. 
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Bcsrhrr  ibung  einer  Schraubenklappe  zum  Schneiden  vollkom- 
men flacher  Gewinde.  Englische  tragbare  Bohrmaschine  für  Mechaniker,  von 
Prof.  Schneider.  John  Ram sbottom's  verbesserte  Spindel  am  Drossel- 
stuhle. Clinton  Gray  Gilroy's  Vorrichtung  zum  Aufwinden  des  Zeuges  am 
Webstuhle.  Alex.  Stocken  FeUenhaumaschine.  J.  Smtth's  verbesserte 
»e  (Karden).  J.  Hyde's  verbess.  Kratzmaschine.  Veränderliche 
bei  Pumpwer' 


Hubstellung 

Kl.  Mitth.  Dampfschiffe  auf  dem  Ocean.  Elb  -  Dampfschiffahrt ;  die 
magdeburger  und  die  sächsische  Dampfschifffahrts  -  Gesellschaft.  Französische 


Beschreibung  einer  Schraubenklnppe  zum  Schneiden  vollkom- 
men flacher  Gewinde. 

E.  bt  eine  jedem  Mechaniker  bekannte  Erscheinung,  das*  Schrauben 
mit  flachem  Gewinde  sich  in  einer  Kluppe  durch  gewohnliche  Backen 
gar  nicht  in  genügender  Vollkommenheit  verfertigen  lassen:  zumal  wenn 
das  Gewinde  ziemlich  tief  ist.  Die  Ursache  lässt  sich  durch  folgende 
Betrachtung  deutlich  machen.  Wenn  das  Schneiden  mit  der  Kluppe  sei- 
nen Anfang  nimmt ,  so  erzeugen  die  scharfen  Kanten  der  Backen  ein 
Gewinde  von  bestimmter  Steigung  oder  Gangweite.  Allmälig  dringen  die 
Backen  tiefer  in  die  Spindel  ein,  und  wirken  folglich  nun  auf  eine  Cy- 
linderfläche  von  kleinerem  Halbmesser  als  anfangs.  Dadurch  aber  ändert 
das  Verhältniss  sich  wesentlich  :  der  Neigungswinkel  der  Gänge  in  den 
Backen  bt  unveränderlich,  und  mit  diesem  nämlichen  Neigungswinkel 
streben  sie,  auf  der  durch  das  Schneiden  schon  dünner  gewordenen 
Spindel  ein  feineres  Gewinde  zu  erzeugen,  als  vorher  —  bei  noch  un- 
vermindertem Durchmesser  de^  Cylinders  —  der  Fall  war.  Die  Folge 
hiervon  ist,  dass  die  Backen,  um  so  zu  sagen,  ihre  eigene  Arbeit  wie- 
der zerstören ,  nämlich  die  hohen  Gänge  des  angefangenen  Gewindes 
zum  Theil  wieder  wegschneiden  und  ihre  Gestalt  verderben.  Der  näm- 
8.  Jahrgang.  55 
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liehe  Vorgang  findet  in  gewissem  Grade  auch  beim  Schneiden  dreieckiger 
Gewinde  in  Kluppen  statt ;  allein  der  na  cht  heilige  Erfolg  ist  hier  viel 
weniger  merklich ,  weil  diese  Gewinde  meist  nicht  sehr  tief  sind  und  durch 
ihre  Gestalt  selbst  einen  Fehler  der  erwähnten  Art  leicht  verbergen. 

Da  gleichwol  flache  Schrauben  ein  häufiges  Bedürfnis  sind ,  da* 
Feilen  derselben  eine  unvollkommene  und  bei  einiger  Sorgfalt  sehr  zeit- 
raubende  Verfertigungsart  ist,  eine  Schrauben-Schneidmaschine  aber  ort 
gar  nicht  zu  Gebote  steht  oder  aus  anderen  Gründen  nicht  anwendbar 
ist ,  so  muss  eine  Einrichtung  der  Schneidkluppe,  wodurch  flache  Gewinde, 
selbst  mehrfache,  mit  Leichtigkeit  und  bedeutender  Vollkommenheit  her- 
vorgebracht werden  können ,  jedem  Mechaniker  willkommen  sein.  Die 
sehr  zweckmassige  und  sinnreich  erdachte  Coastruction,  welche  durch  die 
Abbildungen  auf  Tafel  X  erläutert  wird,  ist  van  dem  Mechaniker  Herrn 
L.  Tidow  mitgetheilt  worden,  welcher  ein  Exemplar  der  Kluppe  und  der 
dazu  gehörigen  Ncbeugeräthe  für  die  Werkzeugsammlung  der  höhern  Ge- 
werbeschule zu  Hannover  verfertigt  hat. 

Fig.  2  zeigt  die  Kluppe  von  oben  gesehen,  des  Mangels  au  Hämo 
wegen  mit  fehlenden  Griffen;  die  ganze  Länge,  zwischen  den  äussersten 
Endpunkten  der  Griffe  gemessen,  beträgt  32".  Fig.  6  ist  die  Seiten- 
ansicht. 

Die  Kluppe  besteht  aus  zwei  Hanpttbeilen :  a  und  6.  An  den 
grössern  Thcile,  a,  befinden  sich  die  Griffe;  b  ist  hiermit  durch  das 
Charuier  c  verbunden.  Fig.  4  ist  eine  Ansicht  der  Innenseite  von  a, 
wie  man  sie  erhalten  würde,  wenn  in  Fig.  6  der  Theil  b  weggenommen 
wäre.  Fig.  5  zeigt  den  Theil  b  von  jener  Seite,  auf  welcher  in  Fig.  2 
der  Buchstabe  q  steht  d  und  e  sind  die  beiden  Backen,  welche  aber 
hier  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Bestimmung  haben,  indem 
sie  nur  die  Schraubengänge  beim  erstmaligen  Schneiden  mit  der 
Kluppe  vorzeichnen  oder  leicht  einschneiden,  alsdann  aber  blos  dem  ent- 
gehenden Gewinde  zur  Führuug  dienen  sollen,  um  das  Fortschreiten  der 
Kluppe  zu  reguhren.  Demgemäss  enthalten  die  Backen  nicht  das  aus- 
gebildete Gewinde,  sondern  blos  eine  Andeutung  desselben  durch  wenig 
hervorspringende,  gleichsam  nur  grathartige  Linien  ,  und  ihre  Kanten  12  3 
sind  nicht  scharf,  sondern  vielmehr  gänzlich  durch  schmale  Facetten  ab- 
gestumpft. Uebrigens  ist  der  Ausschnitt  des  Backens  d  ein  Halbkreis 
von  derjenigen  Grösse,  welche  dem  Durchmesser  der  Schraube  sammt 
den  hoben  Gängen  entspricht ;  e  enthält  nur  den  vierten  Theil  des  näm- 
lichen Kreises.  Die  Art,  wie  der  Backen  d  in  a  und  der  Backen  e  in 
b  eingelegt  ist,  ergibt  sich  aus  Fig.  2,  wo  /  eine  Kerbe  zum  leichtern 
Losmachen  von  d  bedeutet.    Fig.  4  leigt  bei  v  v  zwei  runde  Löcher 
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de»  Backen«  d,  womit  derselbe  auf  xwei  Stifte  dea  Theiles  a  aufgepaßt 
ist ;  äbnlicb  ist  die  Befestigung  des  andern  Backens  in  dem  Thcile  0 

Die  erst  fluchtig  erwähnte  Gestalt,  welche  das  in  den  Backen  an- 
gebrachte Schraubengewinde  besitzt,  wird  am  leichtesten  zu  erklären  sein, 
wenn  mau  die  Beschaffenheit  des  Bohrers  untersucht,  mit  welchem  die 
Backen  geschnitten  sind.  Fig.  3  ist  dieser  Bohrer,  der  entweder  aus 
freier  Hand  gefeilt  oder  auf  der  Drehbank  geschnitten  werden  muss.  Mit 
einem  gewöhnlichen  Backenbohrer  stimmt  der  gegenwärtige  darin  überein, 
dass  er  cylindrisch  ist,  und  seine  Schärfe  durch  drei  oder  vier  Einker- 
bungen (wie  x  x,  Fig.  1)  erhält;  das  Eigentümliche  liegt  in  der  Gestalt 
der  Schraubengänge,  von  welchen  die  hohen,  yy,  flach,  die  vertieften, 
z  z,  aber  dergestalt  convex  sind ,  dass  der  höchste  Punkt  ihrer  Rundung 
eben  so  weit' vortritt,  als  die  Fläche  der  Gänge  y.  Dadurch  entsteht 
also  unter  und  über  jedem  flachen  Gange  y  eine  spitzwinkelige  Furche, 
welche  sich  in  den  mit  dem  Bohrer  geschnittenen  Backen  durch  eine 
scharfkantige  hervorragende  Linie  (gleichsam  einen  starken  Grath) 
ausdrückt. 

Diejenigen  Theile  der  Kluppe,  welche  das  Einschneiden  des  vertief- 
ten Ganges  auf  der  in  Arbeit  befindlichen  Spindel  verrichten,  sind  zwei 
flachschneidige  Geissfüsse  oder  Zähne,  deren  Breite  natürlich  eben  so 
gross  ist,  als  die  Breite  des  vertieften  Schraubenganges,  welchen  sie  aus- 
arbeiten sollen.  *  In  Fig.  2  bezeichnet  m  n  den  einen  der  Zahne,  wel- 
chen man  allein  hier  sehen  kann.  In  Fig.  6  sind  beide  (in  der  End- 
ansicht) durch  die  kleinen  schraffirten  Quadrate  oberhalb  des  Buchsta- 
bens l  aogedeutet ;  auch  in  Fig.  5  sind  beide  bei  n  n  zu  sehen.  Die 
Zähne  liegen  auf  der  senkrechten  Fläche  des  kleinern  Haupttheiles  6 
der  Kluppe,  uud  werden  von  einer  Platte  /  bedeckt,  iu  welche  sie  mit 
einem  Theile  ihrer  Dicke  versenkt  sind.  Eine  Scheibe  o  liegt  vor  der 
Platte  und  bildet  den  Kopf  eines  viereckigen  Bolzens,  welcher  durch 
einen  genau  passenden  Schlitz  in  /,  sowie  durch  ein  viereckiges  Loch 
des  Theiles  6  hindurch  geht ,  und  hinterhalb  des  letztern  mittels  der 
Schraubenmutter  p  scharf  angezogen  wird.  Auf  diese  Weise  geschieht 
die  Befestigung  der  Zähne.  —  Die  Lage  der  beiden  Zähne  in  der 
Kluppe  ist  eine  solche,  dass  ihre  Schneiden  zweien  von  denjenigen 


*  Man  erhält  die  richtige  Breite  der  Zähne  ganz  genau,  indem  man  letztere, 
noch  ungehärtet,  einlegt,  und  dann  auf  dieselbe  Weise,  als  wenn  man 
Backen  schneiden  wollte,  die  Kluppe  einigemal  auf-  und  absteigen  lässt; 
wobei  die  Breite  der  Zähne  sich  in  den  Schraubeugäugen  des  öobrers 
ausbildet. 
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Schraubengängen  entsprechen,  welche  durch  die  runden  Gange  %  z  des 
Bohrers  erzeugt  sind.    Wenn  z.  B.  die  Backen  drei  solche  Gänge  erhal- 
ten, so  legt  man  die  Zahne  in  den  obersten  und  in  den  untersten  Gang, 
nicht  aber  in  zwei  auf  einander  folgende  Gange;  damit  die  zwei  Stutz 
punkte,  welche  der  Kluppe  durch  die  Zahne  dargeboten  werden,  weit 
auseinander  liegen  und  um  so  mehr  das  Wanken  beim  Schneiden  ver- 
hindern.   Den  obern  Zahn,  welcher  später,  als  der  untere  zum  Angrtf 
kommt,  lässt  man  ein  wenig  weiter  vorragen,   sodass  er  in  demselben 
Schraubengange,  der  vom  untern  Zahne  vorgeschnitten  ut,  einen  zwei- 
ten Span  nimmt.    Ist  das  Gewiode,  welches  man  schneidet,  ein  doppel- 
tes, so  muss  jeder  Zahn  in  einen  Gang  eines  andern  Gewindes  gelegt 
werden,  und  auf  dieselbe  Weise  würden  für  ein  dreifaches  Gewinde  drei 
Zahne  erfordert  werden,   wobei  es  sich  oft  trifft,  dass  der  eine  Zahn 
gerade  durch  den  viereckigen  Bolzen  der  Scheibe  o  hindurchgehen  mus«. 
Auch  wird  es  bei  mehrfachen  Gewinden  nothwendig,  die  Backen  und 
übetbaupt  die  ganze  Kluppe  dicker  zu  machen,  damit  die  Zahne  ihren 
gehörigen  Platz  finden  und  die  Backen  eine  hinreichende  Anzahl  Gänge 
enthalten  können.     Wenn  man  mit  der  fest  angezogenen  Kloppe  das 
erste  Mal  die  Spindel  entlang  geschnitten  und  so  mittels  der  Backen 
die  Gänge  vorgezeichnet  hat,  treibt  man  durch  leise  Hammerschlage  die 
Zähne  ein  wenig  vor,  damit  sie  angreifen.     Dieses  Verfahren,  welche* 
hier  die  nämlichen  Dienste  leistet,  wie  bei  andern  Kluppen  die  Näherung 
der  Backen  durch  Anziehen  der  Stellschrauben,  wird  so  lange  wiederholt, 
bis  die  Schraube  vollendet  ist 

Um  allem  Zittern  des  Theiles  b  während  des  Schneidens  zu  bexree- 
nen,  wird  derselbe  auf  eine  doppelte  Weise  fest  gegen  den  Theil  a  hin- 
gezogen ,  und  folglich  an  die  in  Arbeit  befindliche  Schraube  angedrückt 
Zuerst  dient  hierzu  die  Studel  oder  der  Kloben  gk  (Fig.  2, 6),  der  mit 
seiner  Gabel  die  Theilc  a  u.  h  urafasst  und  sich  mittels  des  quer  durch- 
geschobenen Riegels  i  in  einer  runden  Auskerbung  von  b  anlehnt,  wah- 
rend gegenüber  die  Schraube  k  auf  den  Theil  a  drückt  Die  zweite  Ver- 
bindung wird  durch  den  doppelten  Haken  r  hergestellt,  der  einerseits  in 
den  Ring  q  auf  der  schon  erwähnten  Scheibe  o,  andererseits  in  einen 
Ring  s  cingehangen  ist.  Dieser  letztere  befindet  sich  am  Ende  eines 
durch  o  gehenden  Bolzens  %  tt  dessen  Flügelmutter  »  immer  scharf  an- 
gezogen  wird. 

Die  Art,  wie  die  Muttern  zu  diesen  Schrauben  geschnitten  werden, 
ist  ziemlich  bekannt,  nnd  von  der  Art,  wie  Schraubenmuttern  für  grosse 
Spindeln  geschnitten  werden,  nur  unwesentlich  verschieden. 

{Hanndv.  Mitth.  11,  S.  264— 258.) 


Digitized  by  Google 


867 

Englische  tragbare  Bohrmaschine  für  Mechaniker,  von  Prof. 
Schneider. 

Ungeachtet  mehre  tragbare  Bohrmaschinen  »ich  in  den  Werkstätten  der 
Schlosser  und  Mechaniker  finden,  so  durfte  doch  die  gegenwärtige  in 
Deutschland  wenig  bekannt  und  im  Gebrauche  sein.  Sie  ist  eben  so  fest 
in  ihrem  Baue,  als  bequem  bei  der  Anwendung,  und  namentlich  in  letz- 
terer Hinsicht  für  gewisse  Fälle  allen  andern  tragbaren  Dohrmaschinen 
vorzuziehen. 

Beim  Maschinenbau  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  man  die  Locher 
für  Schrauben  oder  Bolzen  an  den  einzelnen  Stucken  nicht  auf  der 
Werkbank  gleich  anfänglich  bohren  kann,  vorzuglich  beim  Zusammen- 
setzen grosser  und  sehr  schwerer  Stacke.  Solche  Arbeiten  werden  ge- 
hörig behauen,  befeilt,  zusammengepasst  und  vorläufig  nur  durch  Schraub- 
zwingen gehalten  ;  dann  zeichnet  man  die  Stellen  für  die  Locher  au, 
und  bohrt  sogleich  durch  beide  zu  verbindende  Theile.  Hierauf  wird  in 
den  einen  Theil  das  Muttergewinde  geschnitten,  oder  der  schon  bereit 
liegende  Bolzen  durchgesteckt,  nnd  das  Ganze  zusammengeschraubt  — 
Häufig  tritt  ferner  bei  eisernen  Maschinen  —  insbesondere  solchen,  wel- 
che viele  heftige  Erschütterungen  oder  Schläge  auszuhalten  haben  — 
der  Fall  ein ,  dass  eine  Verbindungsschraube  abspringt ,  und  der  Bruch 
findet  oft  so  nahe  vor  dem  Loche  statt,  dass  man  den  noch  festsitzen- 
den Theil  der  Schraube  nicht  anders  als  durch  Herausbohren  fortschaf- 
fen kann.  Bei  solchen  Gelegenheiten  ist  die  gegenwärtige  Bohrmaschine 
sehr  vorteilhaft  anzuwenden,  so  zwar,  dass  es  oft  gar  nicht  nothig  wird, 
die  Maschine  zu  zerlegen  oder  für  längere  Zeit  in  Stillstand  zu  setzen. 
Wie  wichtig  dieser  Umstand  für  Fabriken  ist,  bedarf  gewiss  keiner  Er- 
örterung. 

Die  Zeichnung,  Fig. 7  auf  Tafel  X,  ist  nach  einem  Exemplare  der 
Bohrmaschine  gemacht,  welches  sich  in  der  Werkzeugsammlung  der  höhern 
Gewerbeschule  zu  Hannover  befindet.  Die  ganze  Maschine  besteht  aus 
geschmiedetem  Eisen.  Die  Backen  a  und  b  sind  bestimmt,  die  Vor- 
richtung an  dem  Arbeitsstücke  zu  befestigen;  zu  diesem  Behufe  ist  a 
verschiebbar,  und  kaun  in  der  erforderlichen  Entfernung  von  b  mittels 
der  Druckschraube  c  festgestellt  werden,  d  ist  eine  ebenfalls  verschieb- 
bare Platte,  auf  welche  die  Schraube  f  drückt ,  damit  von  dieser  das 
Arbeitsstück  keinen  Schaden  leide.  Oft  bedient  man  sich  eines  Stücks 
Holz  statt  jener  Platte.  Da  es  nicht  immer  angeht,  die  Schraube/ 
durch  den  Backen  b  einzuschrauben,  wie  die  Zeichnung  angibt,  indem 
leicht  irgend  ein  Theil  des  Arbeitsstückes  hier  im  Wege  sein  kann ,  so 
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enthält  auch  der  verschiebbare  Backen  a  bei  0  ein  Loch  mit  dem  Ge- 
winde für  /. 

Der  achtkantige  Arm  A  schiebt  sich  auf  der  Stange  B9  welche  mit 
b  ein  Ganzes  ausmacht.  Diese  Stange  ist  im  untern  Drittel  ihrer  Länge, 
wo  die  Theile  a  und  b  darauf  stecken ,  vierkantig  und  eben  so  dick 
breit,  übrigens  aber  cylindriscb  (rund).  Dadurch  wird  es  möglich,  den 
Arm  A  nicht  nur  längs  der  Stange  hin  zu  bewegen,  sondern  ihn  auch 
um  dieselbe  herum  zu  drehen,  worauf  er  in  der  Stellung,  die  man  ihm 
gegeben  hat,  mittels  der  Druckschraube  h  befestigt  wird.  A  ist  ziemlich 
seiner  ganzen  Länge  nach  ausgebohrt,  und  in  seiner  Höhlung  lässt  sich 
ein  Cylinder  C  sowol  aus-  und  einschieben,  als  nm  die  Achse  drehen, 
sodass  hierdurch  A  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  beliebig  verlängert 
werden  kann.  Die  Schraube  g  dient,  um  C  in  einer  gegebenen  Stel- 
lung festzuhalten.  Durch  die  mannichfaltigen  Bewegungen,  von  welchen 
die  Rede  war,  wird  es  leicht  möglich,  die  Kurbel,  mit  der  das  Boh- 
ren geschieht ,  auf  jedem  Punkte  der  Arbeit  anzubringen,  und  kaum 
möchte  ein  Fall  vorkommen,  wo  die  Maschine  in  dieser  Beziehung 
nicht  genügte. 

In  dem  äusserst en  Ende  von  C  befindet  sich  die  Schraube  k  mit 
einem  flachen,  aber  ziemlich  feinen  Gewinde,  und  einer  gehärteten  stäh- 
lernen Spitze.  Letztere  wird  in  bekannter  Weise  auf  das  obere  Ende 
der  Bohrkurbel  eingesetzt,  wo  sich  zu  dem  Behufe  eine  kleine  couische 
Pfanne  befindet.  Durch  das  allmal  ige  Nachschrauben  von  k  während  des 
Bohrens  wird  das  Eindringen  des  Bohrers  in  die  Arbeit  bewirkt  Die 
Kurbel  oder  Leier  ist  die  gewöhnliche,  allgemein  bekannte;  man  bedarf 
jedoch  für  die  verschiedenen  Fälle,  welche  sich  in  der  Anwendung  dar- 
bieten, mehre  solcher  Werkzeuge  von  verschiedener  Grösse,  c.  B.  von 
{),  12  und  16  Zoll  Länge  (worunter  die  Entfernung  des  zum  Einstecken 
der  Bohrer  bestimmten  Loches  von  der  kleinen  Vertiefung ,  in  welche 
die  Spitze  der  Schraube  k  drückt,  verstanden  wird).  Auch  die  Bohrer 
müssen  von  verschiedener  und  oft  bis  12"  steigender  Länge  sein,  damit 
man  beim  Arbeiten  nicht  etwa  durch  vorspringende  Theile  u.  dergl.  ge- 
hindert werde.    {Hannöv.  Müth.  11,  S.  252— 253.) 


John  Ramsbottom  von  Lancaster,  verbesserte  Spindel  am 
Drossclstuhl  (pat.  d.  6.  Jan.  1836). 

Diese  patentirte  Einrichtung  hat  zum  Zwecke,  die  gewöhnliche  Spindel 
auch  auf  den  Drosselstühlen  auf  dieselbe  Art  wie  bei  den  Mulen  wirken 
zu  lassen  und  dadurch  die  bisher  angewendeten  Spulen  zu  ersetzen. 
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Fig.  8  auf  Tafel  X  «teilt  die  vollständige  Spindel  mit  Flügel  vor, 
nebst  einem  aufgewundenen  durchschnittenen  Garnkop.  Fig.  10  stellt 
dieselbe  Spindel  in  der  rechtwinkelig  auf  der  ersten  genommenen  Ansicht 
und  Fig.  9  in  derselben  Lage  mit  gelegtem  Flügel  dar,  bei  welcher  Lage 
der  volle  Kop  des  Garns  von  der  Spindel  genommen  werden  kann. 

a  a  ist  die  Spindel,  welche  wie  gewöhnlich  auf  dem  Spindelbaume 
ruht,  6  6  der  Flügel,  welcher  aus  zwei  Theilen  besteht,  die  durch  glei- 
tende Gelenke  verbanden  sind.  Der  obere  Theil  hat  in  der  Mitte  einen 
Zapfen  c,  mit  weichem  er  auf  dem  Kopfe  der  Spindel  in  einem  Zapfen- 
loche  ruht;  er  hat  zugleich  in  seinen  beiden  Armen  Schlitze,  in  welchen 
die  Fnhrungsstifte  an  den  Enden  der  Arme  des  untern  Theilcs  hinglei- 
ten, wenn  der  untere  Theü  durch  die  Bewegung  der  Aufwindebank  e  e 
in  höhere  oder  tiefere  Lage  kommt.  Der  obere  Theil,  welcher  eigent- 
lich nnr  zur  Leitung  und  gehörigen  Befestigung  des  nnten-n  dient,  ist 
unten  mit  einer  Scheibe  oder  Platte  f  durch  zwei  Bolzen  so  drehbar 
verbunden,  dass  er  znr  Seite  gebogen  werden  kann,  wie  Fig.  9  zeigt; 
die  Platte  /  selbst  aber  ist  in  der  Mitte  durchbohrt,  mn  die  Spindel 
durch  sich  hindurch  gehen  zu  lassen.  Die  unteren  Armenden  sind  an 
einer  Platte  oder  Scheibe  g  befestigt,  dnreh  welche  die  Spindel  eben- 
falls hindurchgeht.  Die  oberen  Armtheile  werden  aber  durch  einen  leich- 
ten Metallring,  an  welchen  dieselben  befestigt  sind,  am  Auseinanderwci- 
chen  verhindert,  was  eine  Folge  der  Centrifugal kraft  bei  schneller  Be- 
wegung sein  würde.  Die  Rolle  h  hat  einen  kegelförmigen  Ansatz,  da- 
mit die  Schnur  desto  leichter  von  ihr  entfernt  werden  kann ,  wenn,  ohne 
den  ganzen  Stuhl  aufzuhalten,  die  Bewegung  einer  Spindel  sistirt Ver- 
den soll ;  ein  leichter  Seitendruck  gegen  die  Schnur  wird  dieselbe  nöthi- 
gen,  aus  der  Rolle  zu  gehen  und  an  dem  Kegel  niederzusteigen,  oder, 
beim  Einrücken  an  dem  Kegel  sich  aufwärts  bewegend,  die  "Spindel  von 
Neuem  umzudrehen. 

Bei  Fig.  10  ist  theilweise  im  Durchschnitte  eine  Vorrichtung  zu 
sehen,  an  der  sich  der  Längenstab  •  beQndet ,  welcher  an  die  untere 
kegelförmige  Fläche  der  Scheibe  g  am  Boden  des  Flügels  presst ,  um 
eine  Reibung  hervorzubringen,  durch  welche  die  drehende  Bewegung  des 
Flugeis  verzögert  und  dadurch  das  Aufwinden  des  Gespinnstes  bewirkt 
wird.  An  der  Aufwindebank  ee  ist  nämlich,  über  die  ganze  Länge  des 
Stuhles  gehend,  eine  Welle  k  in  gehöriger  Entfernung  durch  Träger  an- 
gebracht. Diese  Welle  ist  durch  die  Arme  /  mit  dem  Reibungsstabe  * 
verbunden,  welcher  nach  Erfordern  von  Metall  oder  Holz  mit  oder  ohne 
Flanellüberzng  ist.  Ferner  geht  von  k  ein  anderer  Arm  m  aus,  dessen 
anderes  Ende  sich  in  einer  Schärfe  endet ,  mit  welcher  er  auf  eiuem 
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/ahne  des  hängenden  Stabes  n  aufruht.  Letzterer  wird  durch  ein  Ge- 
gengewicht gegen  diesen  Arm  gepresst  erhalten. 

Es  ist  nun  leicht  zu  ersehen,  dass,  sobald  die  Anfwindebank  e  m 
hoher  heraufruckt,  die  Reibungsstange  i  ebenfalls  mit  in  die  Höhe  geht 
und  dass  in  Folge  der  Einwirkung  von  m  dabei  i  mehr  nach  dem  Mit- 
telpunkte von  g  geführt  wird  und  dabei  eine  geringere  Reibung  erzeugt, 
als  wenn  •  mehr  an  dem  Umfange  von  g  wirkt;  hierdurch  wird  die 
Reibung  in  Einstimmung  gebracht  mit  dem  Durchmesser  des  Kötzer?, 
auf  welchen  gerade  der  gesponnene  Faden  gewanden  werden  soll,  wie 
sich  dies  ans  der  Form  dieses  Kötzers,  welche  sich  nach  oben  verjüngt, 
leicht  ergibt.  Um  die  Reibungsstange  t  stets  auf  dieselbe  Art  auf  die 
Spindel  wirken  zu  lassen ,  mag  der  Kötzer  hoch  oder  minder  hoch  auf- 
gewunden sein,  ist  der  Arm  m  dazu  bestimmt,  bei  jedem  Auf-  und  Nieder- 
gange der  Aufwindebank  e  €  um  einen  Zahn  weiter  an  der  Stange  n  n 
sich  auzu«temmen ;  zu  dem  Ende  ist  an  der  Aufwindebank  der  gabel- 
förmige Rahmen  o  angebracht,  welcher  den  Arm  m  umgreift;  unten  bt 
bei  e  die  Schraube  p  zum  Verschraubcn  eingeschraubt;  geht  nun  die 
Aufwindebank  aufwärts,  so  kommt  m  in  eine  schiefe  Lage,  wo  sie  durch 
punktirte  Linien  angegeben  ist,  und  stösst  gegen  die  Schraube  p9  wo- 
durch er  um  einen  Zahn  von  n  aufgehoben  wird ,  während  n  durch  das 
Gegengewicht  immer  gegen  tn  angepresst  wird.  (Lo*d.  Journ.  1837, 
4T«i,  p.  79—82.) 


Clinton  Gray  Gilroy  yor  Middlesex,  Vorriclitung  zam  Auf- 
winden des  Zeuges  am  Webstuhle  (pat.  d.  25.  Febr.  1836). 

In  Fig.  11  auf  Tafel  X  sind  die  zur  Erklärung  dieser  Vorrichtung  er- 
forderlichen Theile  eines  Webestuhles  mit  der  Patenteiorichtung  abgebil- 
det, aa  ist  das  Riethblatt,  welches  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  ver- 
stellbaren Federn  in  der  Lade  befestigt  ist  und  daher  für  festeres  oder 
weniger  festeres  Gewebe  dienen  kann,  e  ist  der  Kettenbaum  wie  ge- 
wöhnlich mit  einem  Gegengewichte;  /  der  Zeugbaum,  auf  welchen  das 
gefertigte  Gewebe  gewunden  wird.  Dazu  dient  der  Hebel  g,  welcher 
sich  um  die  Achse  h  drehen  kann  und  an  seinem  einen  Ende  mit  einer 
Klinke  t  versehen  ist;  die  letztere  greift  in  die  Zähne  des  Rades  j, 
welches  mit  dem  Getriebe  /  an  gleicher  Achse  sich  befindet,  das  in  das 
Rad  m  greift  und  durch  dasselbe  den  Zeugbaum  dreht.  Der  Hebel  n 
bewegt  sich  um  den  Zapfen  o,  der  an  der  Lade  befestigt  ist,  und  wird 
durch  eine  Feder  nur  in  Berührung  mit  dem  Riethblatte  erhalten;  mit 
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seinem  andern  Ende  kommt  er  bei  der  vibrirenden  Bewegung  der  Lade 
mit  dem  Hebel  g  in  Berührung. 

Die  Stellung  der  einzelnen  Theile  in  der  Figur  ist  so  gewählt,  wie 
sich  dieselben  «eigen,  sobald  das  Riethblatt  gegen  das  fertige  Zeug  an- 
schlägt. Das  Rückgehen  der  Lade  bewirkt  mittels  des  Bolzens  q  ein 
Zurückgehen  des  Hebels  g,  welches  zur  Folge  hat,  dass  •  unter  neun 
Zahne  des  Rades  j  greift,  das  übrigens  durch  die  Sperrklinke  r  in  der 
Lage  erhalten  wird.  Sobald  nun  das  Riethblatt  gegen  das  Gewebe 
schlagt,  so  wird  das  zurückgedrängte  Riethblatt  gegen  den  Hebel  n 
drücken,  sein  unteres  Ende  gegen  g  pressen  und  so  dies  Einwinden  des 
Gewebes  hervorrufen ;  sobald  aber  die  Schütze  ohne  Eintragfaden  durch- 
gegangen ist,  so  ist  kein  Hinderntss  vorhanden,  durch  welches  das  Rieth- 
blatt zurückgedrängt  würde ,  folglich  wird  der  Hebel  n  nicht  aus  seiner 
Lage  gebracht  und  nicht  auf  g  wirken ,  woraus  sich  ergibt,  dass  auch 
kein  Einwinden  des  Zeuges  auf  den  Zeugbaum  erfolgt.  Hierdurch  wird 
also  das  schädliche  Einwinden  vermieden,  sowol  wenn  der  Schütze  leer 
durch  die  Kette  geht,  als  wenn  der  Eintragfaden  gerissen  ist.  (Rep,  of 
pat.  Inv.  1837,  Mai,  p.  249-251.) 


Alexander  Stockers  von  Birmingham  Feücnhaumascliine 
(pat  d.  25.  Jan.  1836). 

Fig.  12  auf  Tafel  X  ist  eine  obere  Ansicht  der  Maschine,  Fig.  16  u.  17 
sind  zwei  Durchschnitte  nach  den  Linien  AB  und  CD  der  Fig.  12. 
Fig.  15  zeigt  die  Hauptwelle  vom  Kraftpunkte  an  im  Qurchschnittc,  und 
Fig.  14,  13  u.  18  später  zu  erwähnende  einzelne  Theile. 

A  ist  die  Bodenplatte,  welche  die  ganze  Maschine  tragt  und  selbst 
auf  einem  starken  liolzgestelle  oder  sonst  befestigt  ist.  Auf  dieser  Platte 
und  in  einen  schwalbenschwanzformigen  Einschnitt  derselben  versenkt 
bewegt  sich  der  Wagen  B,  dessen  Versenkung  der  Durchschnitt  in  Fig.  14 
am  besten  zeigt.  Der  Wagen  bildet  die  Unterlage  für  die  Feile,  welche 
auf  ihm  die  Schläge  des  Hammers  erhält  und  über  ihm  auf  einem  Stück 
Blei  ruht,  um  mit  der  Unterseite  nicht  in  den  Wagen  B  einzudringen. 
Die  Feile  ist  dnreh  Platten  und  Schrauben  unverrückbar  an  beiden  Enden 
befestigt,  wie  dies  Fig.  12  und  13  zeigen,  von  denen  die  letztere  den 
Schlaghammer  darstellt.  CC  sind  zwei  parallel  mit  dem  Wagen  liegende 
Schrauben,  die  an  beiden  Seiten  gegen  die  Stücken  D  D  gestemmt  sind 
und  am  einen  Ende  durch  die  Zahnräder  E  E  gedreht  werden,  wobei 
sie  ihre  Lage  nicht  verändern,  wohl  aber  durch  die  Vorsprünge  F/*  am 
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Wagen,  welche  sie  als  Muttern  umfassen,  zur  tangsamen  Hin-  und  Her- 
bewegung des  Wagens  beitragen.  Durch  eine  später  anzugebende  Vor- 
richtung kann  die  Bewegung  der  Schrauben  umgesetit  und  dadurch  dem 
Wagen  die  entgegengesetzte  Bewegung  mitgetheüt  werden. 

Die  Welle  F*  liegt  unter  der  Bodenplatte  A  der  Maschine  und  er- 
hält ihre  umdrehende  Bewegung  mittels  eines  Riemens  und  der  Riemen- 
scheibe G  von  irgend  einer  passenden  Bewegnngsmaschine.     lieber  der 
Kiemenscheibe  G  liegt  wie  gewöhnlich  zum  Aufhalten  der  Maschine  eine 
lose  Scheibe.    An  der  Welle  F'  ist  die  Scheibe  H  mit  Zahnen  oder 
Heblingen  (hier  mit  4)  angebracht,  durch  welche  die  Enden  g  der  He- 
bel R  (Fig.  18)  aufgehoben  werden,  deren  andere  Enden  m  m  durch  die 
Verbindungsstangen  L  die  Auf-  und  Niederbewegung  der  beiden  ange- 
brachten Hämmer  bewirken.    Der  Hebel  R  ruht  bei  beiden  Hämmern 
mit  seinen  Zapfen  auf  den  Drehpunkten  N  N9  welche  auf  Erhöhungen 
der  Bodenplatte  angebracht  sind  (Fig.  12).    Am  einen  Ende  g  ist  eine 
Rolle  o  angebracht,  welche  über  die  Fläche  der  Heblinge  zur  Vermin- 
derung der  Reibung  hingleitet.     Die  Stange  /  ist  an  dem  Ende  m  des 
Hebels  R  mit  einem  Verbindungsgelenke  befestigt,  mit  dem  Schwanzende 
V  des  Hammers  aber  durch  eine  gleitende  Messingbüchse  verbunden. 
Q  ist  der  Hammer,  durch  dessen  Schläge  die  Feile  gehauen  werden  soll ; 
er  hat  seinen  Drehpunkt  auf  der  Säule  /P,  welche  auf  der  Bodenplatte 
A  aufgeschraubt  ist;   TT  sind  Gewichte,  welche  in  beliebiger  Anzahl 
nach  Erfordern  auf  den  Hammer  gelegt  werden  können,  um  seine  Schläge 
energischer  zu  machen  und  ihn  zum  tieferen  Eindringen  in  die  Feile  zu 
nöthigen.    Die  Scheibe  U  des  Hammers  muss  durch  Schraube,  Keil  oder 
auf  ähnliche  Art  unbeweglich  in  den  Hammerkopf  befestigt  sein,  und  zu- 
gleich in  dem  gehörigen  Winkel  gegen  die  Oberfläche  der  zu  hanenden 
Feile  stehen,  sodass  sie  gerade  mit  der  erforderlichen  Neigung  in  die- 
selbe einzudringen  vermag.     Das  Schwänzende  des  Hammers  ist  ge- 
krümmt, über  dasselbe  gleitet  mit  sanfter  Reibung  eine  Messingbüchse, 
an  welcher  durch  ein  Verbindungsgclenk  der  Zugstab  L  angebracht  ist» 
Eigentlich  dient  diese  Mcssingbüchse  W  dazu,  die  Höhe  zu  verändern, 
auf  welche  der  Hammer  gehoben  werden  kann ;  daher  hat  das  Schlag- 
ende des  Hammerhelms  eine  gekrümmte  Form,  deren  Mittelpunkt  das 
Ende  m  des  Hebels  R  ist ;  sobald  man  die  Büchse  näher  an  R'  stellt, 
muss  der  Hammer  höher  ausholen,  weil  die  Grösse,  um  welche  sich  m 
niederbewegt,  immer  eine  und  dieselbe  bleibt;  das  Entgegengesetzte  fin- 
det statt,  sobald  die  Buchse  entfernter  von  Jf  befestigt  wird. 

Dieses  höhere  oder  weniger  hohe  Auflieben  hängt  aber  von  der 
Breite  der  Feile  ab  -,  sobald  sich  die  Breite  vergrössert,  muss  auch  der 
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Hammer,  am  gleich  tief  einzudringen,  kraftiger  wirken  und  daher  hoher 
aufgehoben  werden.  Diese  Stellung  der  Hobhöhe  des  Hammen  wird  nun 
auf  folgende  Art  durch  die  Dimensionen  der  Feile  selbst  hervorgebracht: 
Der  Stab  1,  welcher  in  eine  Leitung  2  geht,  kann  sich  rechtwinkelig 
gegen  die  Längendimension  der  Feile  bewegen,  nnd  hat  an  dem  Ende, 
wo  er  sich  gegen  die  Feile  stemmt,  eine  kleine  Rolle.  An  dem  senk- 
rechten Zapfen  3  bewegt  »ich  ein  Winkelhebel  mit  den  Armen  4  u  5; 
der  kürzere  Arm  4  wird  durch  das  an  dem  langem  Arm  5  befestigte 
und  über  eine  Rolle  6  geführte  Gewicht  immer  gegen  das  eine  Ende  des 
Stabes  1  gepresst,  und  bewirkt  dadurch,  dass  die  am  andern  Ende  von  1 
angebrachte  Rolle  immer  in  Berührung  mit  der  Seite  der  Feile  bleibt. 
Der  andere  Arm  5  des  Winkelhcbels  ist  durch  den  Stab  7  mit  der  vor- 
hin  erwähnten  Messingbüchse  W  verbunden.  Sobald  nun  ein  schmalerer 
Theil  der  Feile  onter  den  Hammer  rückt,  so  geht  in  Folge  der  Wir- 
kung des  Gewichtes  6  der  kurze  Arm  des  Winkelhebels  etwas  gegen  die 
Feile,  folglich  wird  der  Stab  7  so  hinausgeschoben,  dass  er  die  Messing- 
büchse W  von  dem  Drehpunkte  Rf  ein  wenig  entfernt;  das  Umgekehrte 
tritt  natürlich  ein,  sobald  ein  breiterer  Theil  der  Feile  unter  den  Ham- 
mer geführt  wird. 

Es  wurde  schon  angeführt,  da«s  die  Schrauben  CC,  durch  welche 
die  Feile  bewegt  wird,  sich  abwechselnd  vorwärts  und  rückwärts  be- 
wegen, während  sich  die  Welle  F'  durchgehend«  nach  gleicher  Rich- 
tung dreht;  dies  wird  auf  folgende  Art  bewirkt.  Die  beiden  Zahnräder 
8  o.  9  (Fig.  12,  15,  16,  17)  sind  lose  über  die  Welle  F'  geschoben, 
sodass  sich  F*  sogar  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  als  dieselbe 
bewegen  kann.  10  ist  eine  Verbindungsbüchse,  welche  längs  der  Welle  F* 
hingleiten  kann,  jedoch  durch  Vorsprünge  der  Umdrehung  derselben  zu 
folgen  genothigt  ist;  die  Kuppelungsbüchse  10  hat  zu  beiden  Seiten 
Erhöhungen,  weiche  mit  den  zugekehrten  Vertiefungen  der  Räder  8  u.  9 
entsprechend  sind,  sodass ,  wenn  dieselbe  gegen  eins  der  beiden  Räder 
bewegt  wird,  dieses  Rad  ergriffen  und  der  Umdrehung  von  Ff  zu  folgen 
genöthigt  wird.  In  den  Fig.  12  u.  15  ist  sie  als  mit  keinem  der  Räder 
in  Verbindung  stehend  gezeichnet.  Das  Rad  8  greift  beständig  in  die 
Räder  E  E  ein ,  welche  an  den  Enden  der  beiden  Schrauben  C  C  be- 
festigt sind.  Das  Rad  9  ist  grosser  und  mit  einem  Getriebe  11  ver- 
bunden ,  das  an  der  Welle  12  sitzt,  die  sich  über  der  Bodenplatte  in 
den  Trägern  13  dreht.  Zugleich  ist  an  der  Welle  12  noch  ein  Gc>- 
triebe  14  befestigt,  welches  ebenfalls  stets  in  die  beiden  Räder  EE  ein- 
greift. Ist  nun  die  Kuppelungsbüchsc  mit  dem  Rade  8  vcrbuuden,  so 
werden  die  Räder  E  E  unmittelbar  und  zwa/  in  der  Richtung  der  Pfeile 
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(Fig.  17)  bewegt ;  der  Wagen  mit  der  Feile  wird  vorwärts  bewegt  und 
der  Einwirkung  der  Hammerschlage  ausgesetzt,  bis  der  Vorstoss  15  an 
dem  Wagen  gegen  den  Bolzen  16  stotst,  der  «ich  an  dem  Stabe  17 
befindet,  und  dann  naturlich  durch  den  Auarückhebel  18  an  demselben 
Stabe  die  Büchse  10  von  dem  Bade  S  abiott  und  gegen  das  Rad  9 
bewegt.  Nun  wird  mittels  des  Vorgeleges  11,  12  u.  14,  durch  die 
Bäder  E  E  und  ihre  Schrauben ,  der  Wagen  Dach  der  entgegengesetzten 
Richtung  bewegt,  und  zwar  mit  einer  grösseren  Geschwindigkeit,  indem 
die  Bäder  EE  in  der  Richtung  der  Pfeile  von  Fig.  16  bewegt  werden  und 
das  Vorgelege  eine  Vergrößerung  der  Geschwindigkeit  bewirkt.  Diese 
Bewegung  wird  so  lange  fortdauern,  bis  der  Vorstoss  15  gegen  den 
Bolzen  19  anstösst  und  dadurch  die  Kuppelungsbüchsc  aus  ihrer  bisheri- 
gen Verbindung  löst  und  in  die  frühere  Stellung  gegen  das  Rad  8  bringt. 
Die  Stange  17  muss  dabei  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  durch  ein  Fall- 
gewicht schnell  weiter  bewegt  wird,  wenn  sie  nur  um  eine  geringe  Grosse 
aus  ihrer  Lage  der  Ruhe  gebracht  worden  ist ;  es  ist  dies  dadurch  mög- 
lich ,  dass  durch  die  kleine  Auslösbewegung  des  Wagens  ein  Fallgewicht 
bis  über  die  Unterstützungslinie  gehoben  wird  und  zum  Umschlagen 
kommt 

Die  beiden  Hammer  stehen  in  so  einer  Richtung  auf  der  Boden- 
platte, dass  ihre  Schläge  auf  der  Feile  in  dem  erforderlichen  Winkel 
stehen.  Beim  wirklichen  Gebrauche  setzt  man  erst  nur  den  ersten  Harn- 
mer  in  Gang ,  lasst  die  Feile  nochmals  durchgehen ,  und  nimmt  dann 
denselben  weg,  um  die  Feile  der  Einwirkung  des  andern  allein  auszu- 
ätzen, of  pnt.  Imp.  1837,         p.  22—27.) 


James  Smith  s  von  Perth  verbesserte  Kratzmascliinc  (Karden), 
(pat  d.  27.  Febr.  1834). 

Bei  der  jetzigen  Construction  der  Baumwollenkarden  ist  die  Hauptwalic, 
der  Karden  cy  linder,  mit  einer  aus  einzelnen  Stücken  bestehenden  Decke 
versehen,  welche  Stücke  ebenfalls  mit  nach  Innen  stehenden  Drahtzahnen 
versehen  sind.  Diese  Deckel  legen  sich  nun  sehr  bald  voll  und  müssen, 
wenn  eine  Kratzmaschine  ihre  gehörige  Wirkung  hervorbringen  soll,  be- 
ständig gereinigt  werden,  was  gewöhnlich  von  einem  Arbeiter  geschieht, 
dem  gewöhnlich  mehre  solcher  Maschinen  so  übergeben  sind ,  dass  er 
in  einer  gewissen  Folge  von  einer  zur  andern  geht  und  bei  jeder  die 
einzelnen  Streifen  des  Deckels  durch  eine  HandkraUe  reinigt.  Die  hier 
vorliegende  Verbesserung  hat  zum  Zwecke,  dieses  Reinigen  durch  eine 
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besondere  Einrichtung  des  Kratiendcckels ,  die  in  Fig.  19  auf  Tafel  X 
abgebildet  ist,  mechanisch  zu  bewirken. 

Die  Bewegkraft  wird  durch  irgend  einen  ersten  Beweger  der  Achse 
des  Cylinders  a  mitgetheilt ;  er  hat  zum  Zwecke ,  die  zu  kratzende 
Baumwolle  vorläufig  zu  offnen  und  sie  so  dem  Kardencylinder  b  zu  über- 
geben. Die  Baumwolle  oder  das  zu  kratzende  Material  wird  wie  ge- 
wöhnlich gehörig  vorbereitet  der  Maschine  in  Watten  bei  cc  übergeben  ; 
jede  Wattenrolle  liegt  auf  Walzen,  die  eine  vor,  die  andere  hinter  dem 
Cylinder  «,  welcher  so  von  beiden  Seiten  mit  Material  gespeiset  wird. 
Die  Watten  werden  durch  die  Speisungsrollen  d  nach  e  und  von  da 
nach  a  gefuhrt  Die  Cylinder  //  übertragen  die  Fasern  von  a  auf 
und  von  da  werden  sie  gehörig  gekardet  an  die  Walzen  g  abgegeben, 
von  denen  sie  durch  Abstreicher  h  als  Watten  abgenommen  und  in  die 
Kammer  geführt  werden. 

Der  Kardendcckel  ist  nicht  fest  auf  dem  Gehäuse  des  Karden- 
cjlinders ,  sondern  an  einer  endlosen  Kette  befestigt ,  welche  stets  in 
langsamer  Bewegung  begriffen  ist ;  an  den  Seiten  befindet  sich  ein  fest 
anliegender  Lederstreif  zur  Abhaltung  des  sonst  eintretenden  Staubes. 
Die  endlose  Kette  oder  Ebene  geht  über  die  Führungswalzen  k  k,  wobei 
kleine  Erhöhungen  an  der  Kette  in  entsprechende  Vertiefungen  der  Wal- 
-  zen  greifen,  und  einer  dieser  Walzen  auf  eine  Art  Bewegung  von  der 
Hauptwelle  mitgetheilt  wird.  Concentrisch  mit  der  Achse  von  b  befinden 
sich  an  zwei  Seitenebenen  Furchen,  in  welchen  Bolzen  gleiten,  welche 
an  den  Enden  der  einzelnen  Kettenglieder  befindlich  sind,  um  den  dem 
Cylinder  zugekehrten  Theil  des  beweglichen  Deckels  immer  in  der  ge- 
hörigen Krümmung  zu  erhalten. 

Die  Reinigung  des  Kardendeckels,  welcher  für  gewöhnlich  mit  der 
Hand  geschieht,  erfolgt  hier  durch  eine  kreisförmige  Bürste  n,  welche 
die  aus  den  Karden  gekehrten  Fasern  und  Ünreinigkeiten  in  den  Trog  o 
wirft  Die  Reinigungsbürste  n  hat  zwei  Bewegungen  ;  vermöge  der  ei- 
nen drehenden  bürstet  sie  alles  nicht  Hingehörige  aus  dem  Kardendeckel 
weg;  die  andere  Bewegung,  welche  einer  Kurbelbewegung  gleicht,  nöthigt 
sie,  sich  einmal  dem  Deckel  zu  nähern  und  dann  von  ihm  zu  entfernen; 
beide  Bewegungen  werden  dadurch  erzielt,  dass  man  die  Achse  der  Kreis- 
bürste  excentrisch  an  einer  Scheibe  befestigt ,  und  von  der  Achse  der 
Scheibe  aus  eine  endlose  Schnur  nach  der  Achse  der  Bürste  fuhrt.  Eine 
Abstreichvorrichtung  und  ein  sich  hin  und  her  bewegender  Kamm  unter 
der  Bürste  reinigen  nun  wieder  dieselbe  immerwährend,  sind  aber  hier 
nicht  mit  abgebildet.    (Und.  Joum.  1837,  Jn/y,  p.  203—207.) 
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John  Hyde's  von  Lancaster  verbesserte  Kratzraascliioe  (pat. 
d.  3.  Dec.  1835). 

Den  bereits  bei  Smith's  Patent  im  Vorhergehenden  angedeuteten  Zweck, 
das  Reinigen  der  Kardendeckel  mit  der  Hand  cntbehilich  zu  machen, 
suchte  auch  Hyde  durch  seine  Patenteinrichtung  zu  erreichen  ,  welche 
sich  von  der  vorhergehenden  nur  im  Reinigungsapparate  der  Karden 
unterscheidet.  Es  liegen  bei  der  Abbildung,  Fig.  20  auf  Tafel  X,  über 
dem  Hauptcylinder  A  ebenfalls  wieder  die  an  einer  endlosen*  Kette  an- 
gebrachten Deckenkarden  a  c,  welche  um  die  Walze  h  geführt  sind ;  sie 
erhalten  in  der  Richtung  des  angegebeneu  Pfeiles  eine  langsam  fort- 
schreitende Bewegung,  vermöge  welcher  eine  Kardenleiste,  sobald  sie 
gehörig  voll  ist,  von  dem  Cjlinder  sich  entfernt  und  zu  der  Cylinder- 
bürste  d  kommt,  welche  eine  sehr  schnelle  drehende  Bewegung  besitzt 
und  vermöge  derselben  die  Fasern  aus  den  Zähnen  wegnimmt,  welche 
ein  unter  ihr  liegender  Kamm  mit  Doppelzähnen  abstreicht.  Dieser 
Kamm  e  soll  nun  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  nicht  weiter  angedeu- 
teten Mechanismus  gegen  den  Kamm  f  bewegt  werden,  welcher  die  von 
ihm  aufgenommenen  Fasern  ausstreicht  und  sie  an  den  Behälter  g  über- 
gibt.   {Lond.Journ.  1837,  May,  />.  219-221 ) 


Veränderliche  Hubstell ang  bei  Pnrapwcrkcn. 

Auf  der  Saline  bei  Kötzschau  worden  vor  Kurzem  durch  den  Herrn 
Saliheninspector  Hülsse  zwei  Windkünste  zur  Soolhebung  gebaut,  bei 
welchen  die  drehende  Bewegung  der  geneigten  Wtmlflügelwelle  durch 
Winkelräder  auf  eine  stehende  Welle  übertragen  und  von  dieser  eben- 
falls durch  Winkelrader  zwei  horizontalliegenden  Krummzapfenwellen  mit- 
getheilt  wird,  welche  durch  Kurbelstangen  Kreuze  schieben,  die  mit 
den  Pumpenstangen  weiter  verbunden  sind.  Um  veränderliche  Windes- 
kraft mit  möglichstem  Vortheile  benutzen  zu  können,  wurde  die  Einrich- 
tung einer  Hubstellung  beplant,  bei  welcher  der  Kolbenhub  von  ohnge- 
fähr  4  Zoll  bis  8  Zoll  sich  verändern  konnte.  Diese  Hubstellung  Hess 
sich  nnn  am  bequemsten  da  anbringen,  wo  die. Kurbelstangen  mit  den 
stehenden  Kreuzen  verbunden  waren.  Fig.  23  auf  Tafel  X  zeigt  die 
gewählte  Einrichtung.  A  B  i?t  die  erwähnte  Kurbclstange,  welche  bei  A 
au  dem  Krummzapfen  einer  liegenden  Welle  geschlossen  ist ;  V  D  ist 
der  verticale,  EF  der  horizontale  Arm  eines  Kreuzes,  welches  bei  D 
auf  dem  Zapfen  ruht  und  bei  E  u.  F  mit  der  weiteren  Fortsetzung  des 
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Pumpengestänges  verbunden  ist.  Der  horizontale  Arm  ist  aus  Eichen- 
holz, der  verticale  aus  Gusseisen ;  sein  Kopf  ist  nach  E  zu  durch  das 
Holz  G  verstrebt  und  durch  zwei  eiserne  Auzugbander  zu  beiden  Seiten 
desselben  verwahrt ;  nach  F  zu  wird  die  Verbindung  des  Kopfes  mit  dem 
horizontalen  Arme  durch  die  Eisenstange  H  bewirkt.  Der  verticale  Arm 
selbst  ist  in  einem  Bogen  gefertigt,  dessen  Mittelpunkt  die  Achse  der 
Krummzapfenwelle  A  ist,  und  an  der  einen  Seite  dieses  Bogens  mit  ei- 
ner Zahnstange  versehen;  an  dieser  bewegt  sich  ein  Kunstwindengehäuse, 
von  welchem  man  bei  /  Kurbel  und  Sperrung  sieht ;  oben  ist  dasselbe 
mit  dem  Zapfen  verbunden ,  der  durch  das  Ende  B  der  Kurbelstange 
A  B  greift.  Die  Kurbelstange  A  B  umfasst  übrigens  mit  ihrem  Ende  B 
den  ganzen  verticalen  Kreuzesarm,  um  demselben  eine  Bewegung  nach 
vorn  eben  so  gut  als  nach  hinten  mitzutheilen. 

Steht  die  Kurbelstange  in  der  hier  gezeichneten  Stellung,  so  wird 
sie  an  dein  grössten  Hcbelsarme  wirken  und  daher  den  kleinsten  Hub 
bewirken;  stellt  man  aber  ihr  Ende  B  durch  die  Winde  /  tiefer,  so 
wird  die  gleichbleibende  Ausschubgrosse  derselben  auf  einen  kleineren 
Hebelsarm  einwirken  und  daher  eine  grossere  Hubhohe  der  Pumpen  her- 
vorrufen. Dass  übrigens  die  Kurbelstaagc  an  ihrem  gegen  das  Kreuz  zu 
liegenden  Ende  gegabelt  sein  muss,  um  die  Verstrebung  G  zu  umfassen, 
lässt  sich  schon  aus  der  Zeichnung  abnehmen.  Der  Maasstab  der  Zeich- 
nung lasst  sich  aus  der  Angabe  construiren,  dass  die  Kurbelstange  von 
Zapfenmittel  zu  Zapfenmittel  13'  rhcinl.  lang  ist. 


fil rinrre  iHittljftlungen. 

Dampfschiffe  auf  dem  Ocean.  Die  great  Hre»tern  Ship  Company 
lässt  zu  Bristol  ein  Dampfs chifT  bauen,  welches  von  Bristol  nach  New- 
York  in  15  Tagen  gehen  soll;  es  ist  316'  lang,  35'  breit,  22'  tief, 
mit  Maschinen  von  400  Pferdekr.,  deren  Cjlinder  73"  weit  sind  und 
T  Hub  haben.  Das  Schiff  hat  einen  Brennmaterialvorrath  auf  25  Tage. 
—  Die  BritUh  and  American  Steam  Navigation  Company  lasst  zu  glei- 
chem Zwecke  von  Corlikg,  Yoüsg  and  Comp,  of  Limehotae  ein  Schiff 
von  1795  Tonnen  bauen,  welches  335'  lang,  40' breit  und  27'  tief  ist, 
Maschinen  von  460  Pfetjlekr.  mit  7Gzölligen  Cylindern  (bei  7'  Hub)  hat 
und  nebst  Brennmaterial  auf  25  Tage  800  Tonnen  Güter  und  500  Pas- 
sagiere führen  kann.  Die  Maschinen  können  mit  oder  ohne  Hall's  Con- 
densationsapparat  arbeiten.    (Mech.  Mag.  1837,  June,  p.  187.) 

Elb  -  Dampfschifffahrt  Die  magdeburger  Dampfschiffiahrts- 
gesellschaft  liess  am  15.  August  das  erste  Dampfschiff  „Kronprinz  von 
Preussen"  vom  Stapel,  welches  durch  den  Ingenieur  Tischbein,  unter 
Beirath  von  Rosige*  in  Rotterdam,  dem  Begründer  der  Rhein -Dampf- 
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«chifffahrt,  gebaut  wurde.  Das  Schiff  zog  unbelastet,  ohne  die  Dampf- 
maschine, 6'/«"  Wasser;  mit  450  Ctr.  Steinen  belastet  dagegen  nur  16". 
So  gross  wird  aber  das  Gewicht  von  Maschine  und  Kohlenvorrath  Dicht 
werden.  Es  ist  auf  dem  Wasserspiegel  125'  lang  und  15'  breit  und  soll 
zwischen  Magdeburg  und  Hamburg  gehen,  nachdem  es  mit  Maschinen 
nach  Röntgen'«  System  ausgerüstet  ist.   (Allg.  Zeitung.) 

Die  sächsische  Elb  -  Dampfschifffahrts  -  Gesell«  chaft 
führte  am  19.  Juli  das-  erste  Dampfschiff,  die  Königin  Maria,  auf  die 
Elbe;  es  ging  in  l3^  Stunde  stromabwärts  bis  Meissen  (7  Stunden  Weges) 
und  in  3'  *  Stunden  zurück;  den  Weg  nach  Rathen  machte  es  in  5  St, 
zurück  in  2  Stunden.  Das  Schiff  ist  134"  lang,  über  20'  breit  und  fasit 
200  Personen.    {Allgemeine  Zeitung.) 

Franzosische  Patente.  In  Frankreich  wurden  im  Jahre  1836 
im  Ganzen  417  Patente  auf  inländische  Erfindungen  und  Verbesserungen 
und  Einführung  ausländischer  ert heilt.  (Bulletin  de  la  Soc.  tfencomrag. 
Juli,  1837) 


Bltrsu   eine  KupferUfel,  Nr.  X. 


Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebühre»  ftr  die  Zeile  oder  deren  Raum  lind  Vjt  gGr.  PreoM. 

AU«  hier  o.d  ta  der  Zeitschrift  gelbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold  Teee 
In  Leipzig  su  erhalten. 


Anstellangsgcsuch. 

Ein  Mann  in  den  dreissiger  Jahren,  Mechaniker,  auch  chemische 
Kenntnisse  besitzend,  wünscht  in  irgend  einer  Fabrik  oder  mechanischen 
Werkstatt  als  Geschäftsführer  oder  Factor  baldigst  angestellt  zu  werden. 
Am  liebsten  wäre  ihm  eine  Anstellung  in  einer  Rübenzuckerfabrik,  da  er 
längere  Zeit  in  dieser  Branche  gearbeitet  hat  und  diese  Fabrikation  genau 
kennt.  —  Unterzeichneter  kann  diesen  Mann  als  rechtschaffen  und  ge- 
schickt bestens  empfehlen,  und  wird  gern  Auskunft  über  ihn  auf  porto- 
freie Anfragen  ertheilen.  Dr.  L.  F.  Bley  in  Bernburg. 


Anstellnngggesuclu 

Ein  als  Apotheker  erster  Classe  im  Königreich  Preussen  approbirter 
Pharmaceut  wünscht  seiner  fernem  Ausbildung  wegen  in  einer  chemischen 
Fabrik  als  Chemiker  eine  Anstellung  zu  erhalten.  Er  kann,  sobald  es 
gewünscht  wird,  eintreten,  und  wird  der  Verleger  dieses  Blattes  post- 
frei eingehende  Anfragen  unter  der  Bezeichnung  F.  C.  befördern. 

Verlag  von  L.  Voss  üi  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaut. 
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5.  October 


INHALT.  De  Saint  L^ger  und  Poncelet  über  de  Prony's  Brems- 
dynamometer. Cord i er  aber  selbstspeisende  Feuerungen  an  Dampfkesseln. 
Beschreibung  einer  seit  einigen  Jahren  am  Reinhardtswalde  eingeführten  neuen 
Holzverkohlungsmethode,  von  C.  Pf  ort.  Versuche  über  Elkington's  nasse 
Vergoldungsinethode,  von  Prof.  Dr.  Schubarth.  Verbesserung  im  Abkühlen 
und  Abdampfen  von  Flüssigkeiten,  von  Cb.  Brandt.  Choffel,  über  ein  Mit- 
tel, Bewegkraft  aufzubewahren.  Zusammensetzung  englischer  Steinkohlen,  nach 
Ricbardson. 

Kr..  MiTTir,  Eisenbahn  von  Berlin  nach  Frankfurt  a.  d.  O.  Verbesserte 
Lichtputze  von  Shrapncl.  Archbald's  und  Robinson's  Verbesserung  im 
Zuckersieden.  Verbesaerungen  in  der  Eisenfabrikation.  Swan's  Verbesse- 
rung im  Bierbraueo.    Drahtseile  für  Maschinen. 


De  Saint -Leoer  und  Poncelet  über  de  Proms  Brems« 
dynamometer. 

Samt-L£gbr  hatte  in  der  Dampfmaschinen- Werkstatte  des  Herrn 
Pauwbls  an  einer  Hochdruckmaschine  mit  einem  Bremsdynamometer 
Versuche  angestellt,  durch  welche  er  den  Effect  der  Maschine  zwar  ge- 
nau gemessen,  jedoch  wegen  kurzer  Dauer  der  Versuche  die  verwendete 
Kohlcnmenge  nur  angenähert  bestimmt  hatte.  Er  brachte  den  gusseiser- 
nen Ring  von  60  Centimetres  Durchmesser  (von  ihm  lanterne  genannt, 
von  Dingler  Drehling  übersetzt)  an  der  Schwungrad  welle,  1,60  Met  res 
von  dem  vordem  Theile  des  Rahmens,  in  welchem  die  Kurbel  spielt,  an ; 
gegen  den  Ring  pressten  zwei  von  Schrauben  zusammengehaltene  Backen, 
von  welchen  der  obere  mit  einem  Zirkelstück  an  seinem  andern  Ende 
versehen  war,  von  dem  zwei  Schnuren  in  entgegengesetzter  Richtung 
Richtung  ausgingen,  die  mit  Platten  zum  Auflegen  von  Gewichten  an  ih- 
ren Enden  versehen  waren.  Während  beim  wirklich  angestellten  Ver- 
suche ein  Zähler  die  Anzahl  der  Umdrehungen  des  Schwungrades  be- 
stimmte, wurde  durch  einen  Arbeiter  mit  einer  Spritze  Wasser  gegen 
den  Eisenring  gespritzt ,  nm  ihn  kühl  zu  erhalten ;  ein  zweiter  versah 
seinen  äusseren  Umfang  mit  Schmiere ,  und  ein  dritter  handhabte  die 
Schrauben,  durch  welche  die  beiden  Backen  an  einander  gepresst  wurden. 
8.  Jahrgang.  56 


Digitized  by  Google 


880  . 

Drei  Beobachter  zeichneten  die  zur  Berechnung  des  Noteeffectes  erfor- 
derlichen Angaben  auf.  Ein  Ausschuss  der  SociiU  iTencouragement ,  in 
welchem  Mallrt  Berichterstatter  war,  überzeugte  sich,  dass  durch  die 
angewendete  Vorrichtung  die  Triebkraft  einer  Dampfmaschine  mit  voller 
Genauigkeit  ermittelt  werden  kann. 

Du  Sairt  L*«kr  ubersendete  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  eine  Abhandlung  über  das  Bremsdvnamometer ,  and  Arago,  Do- 
lokq  und  Porcblrt  wurden  zur  BeguUchtnng  derselben  ernannt.  Am 
Pokcelbt's  darüber  mitgetheiltem  Berichte  entnehmen  wir  folgende  Be- 
merkungen. 

Dr  Proky  gab  seinem  Bremsdynamometer  ursprünglich  eine  solche 
Einrichtung,  dass  der  am  einen  Ende  hervorstehende  Hcbelaarm  durch 
einen  am  entgegengesetzten  Ende  angebrachten  im  Gleichgewichte  erhal- 
ten wurde;  da  sich  diese  raurofordernde  Einrichtung  jedoch  nicht  überall 
anbringen  lässt,  so  ist  die  dem  Instrumente  von  Eobw  gegebene  Ein- 
richtung für  besonders  zweckmassig  zu  achten.  —  De  Saut- Leg  kr 
spricht  von  heftigen  Erschütterungen  des  Instrumentes;  dieselben  werden 
dann  vermieden ,  wenn  man  es  an  einem  Punkte  der  Welle  anbringt, 
welcher  so  nahe  als  möglich  bei  einem  Zapfenlager  sich  befindet  und 
dem  Hebel  durch  angeschlungene  Seile  oder  genäherte  feste  Widerstands- 
pnnkte  nur  wenig  Spielraum  lässt.  Hält  der  Beobachter  gleichzeitig  die 
eine  Hand  auf  den  Hebel  des  Instrumentes  und  die  andere  an  den 
Schraubenschlüssel,  durch  welche  die  Pressung  regulirt  wird,  so  betragen 
die  Aenderungen  der  Kraft,  welche  eine  starke  Schwankung  des  Appa- 
rates hervorbringen,  nur  wenig ,  etwa  bei  einer  Belastung  von  60  bis  60 
Kilogrammen  nur  2  —  3  Kilogr.  Mit  anderen  Eiperioientatoren  halt  es 
de  Saint-Lbgrr  für  gut,  das  System  der  freien  Schwankungen  bei  die- 
sem Dynamometer  zu  verlassen,  welches  dasselbe  zu  einem  der  gemeinen 
Wage  ähnlichen  Instrumente  macht.  Er  lässt  daher  vom  Hebel  aus  über 
ein  Zirkelstock  eine  Schnur  uach  einer  Rolle  gehen,  an  welcher  bei  der 
mittleren  Hebelstellung  nur  das  eigentliche  Zuggewicht  hängt,  welche  je- 
doch in  dem  Falle,  wenn  der  Hebel  die  mittlere  Stellung  überschreitet, 
zugleich  ein  Hülfsgewicht  aufhebt.  Hierdurch  wird  der  Bremst!)  narno- 
meter  allerdings  unempfindlicher  und  weniger  treu  ia  der  Darstellung  des 
eigentlichen  Verhaltens  der  Bewegkraft 

Als  vortheilhafter  in  dieser  Beziehung  schlägt  Poscelet  vor,  das 
mit  dem  Endpunkte  des  Hebels  verbundene  Scheibenstuck,  von  welchem 
das  Seil  nach  dem  Gewichte  geht,  nicht  mit  einem  Kreisbogen  zu  con- 
struiren ,  bei  welchem  das  Seil  natürlich  in  jeder  Stellung  gleiche  Ent- 
fernung von  der  Umdrehangsachse  hat,  sondern  den  Umfang  dieser 
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Scheibe  nach  einer  andern  spiralförmigen  krummen  Linie  so  herzustellen, 
dass  sich  in  dem  Falle,  wenn  der  Hebel  seine  mittlere  Stellung  nach  der 
einen  Seite  su  uberschreitet,  der  Hebelsarm  des  Gewichtes  vergrosserf, 
wenn  er  nach  der  andern  Seite  su  ausschlagt,  diesen  Hebelsarm  dagegen 
verkleinert;  so  würde  eine  zufällige  Ungleichformigkeit  in  der  Reibung 
sich  durch  die  Stellung  des  Bremsdynamometers  ausgleichen  können. 

Die  Vorrichtung,  durch  welche  de  Saist-Leger  den  Reibnngsring, 
welcher  wie  bei  Egen  aus  zwei  zusammengeschraubten  Hälften  besteht, 
auf  der  Welle  centrirt,  besteht  in  Keilen,  welche  zwischen  den  innern 
Umfang  des  Ringes  und  der  Oberfläche  der  Welle  eingeschlagen  werden; 
auch  hier  leisten  Egbk's  Pressschrauben  bessere  Dienste.  Ebenso  ist  es 
vorteilhafter ,  zwischen  die  reibenden  Flächen  einen  ununterbrochenen 
Wasserstrahl  eintreten,  als  durch  einen  Arbeiter  ein  Schmiermittel  auf- 
tragen su  lassen,  und  es  ist  nur  in  dem  Falle  durch  Wasser  ein  zittern- 
der Gang  su  befürchten,  wenn  der  Wasserstrahl  an  einseinen  Stellen  un- 
terbrochen ist 

Soll  durch  das  Bremsdynamometer  der  Effect  einer  Dampfmaschine 
ermittelt  werden,  so  reicht  die  Dauer  der  Beobachtungen,  wie  man  sie 
gewöhnlich  anstellt,  von  einigen  Minuten  nicht  hin  ;  innerhalb  so  kurser 
Zeiten  ist  der  Zustand  der  Dampfmaschine  su  sehr  abhängig  von  dem 
zufälligen  Zustande  des  Heizapparates,  als  dass  man  einen  allgemeiner 
gültigen  Schluss  sieben  konnte  j  man  muss  daher  den  Versuch  auf  12 
oder  24  Stunden  ausdehnen,  nnd  kann  nur  dann  hoffen,  wenn  man  das 
gesammte  Brennmaterial  mit  der  gesaramten  Wirkung  vergleicht ,  ein  ge- 
hörig zuverlässiges  Resultat  zu  erhalten.  In  diesem  Falle  ist  aber  statt 
der  Vorrichtungen  mit  den  Hülfsgewichten,  der  Spiralscheibe,  oder  des 
Anziehens  durch  die  Hand  des  Beobachters,  ein  anderer  Mechanismus  zu 
wünschen,  durch  welchen  auf  ähnliche  Art  die  Spannung  der  Schrauben 
_jdcr  Wirkung  der  Maschine  adjustirt  wird,  wie  "die  Zulassung  des  Dampfes 
oder  Wassers  beim  Regulator  der  Dampfmaschine  oder  der  sich  selbst 
regulirenden  Spritze.  Ausserdem  muss  durch  einen  Zähler  die  Anzahl 
Umdrehungen  der  Hauptwelle,  und  durch  einen  Schreibapparat  die  Kraft 
zum  Erhalten  des  Hebels  registrirt  werden,  wenn  man  ein  stetes  Regi- 
striren  entbehrlich  machen  will. 

Nach  Poncelet  erreicht  man  den  Zweck,  ein  sich  selbst  reguliren- 
des  Dynamometer  zu  construiren,  durch  folgende  in  Fig.  21  u.  22  auf 
Tafel  X  abgebildete  Einrichtung.  Fig.  21  stellt  einen  Durchschnitt 
rechtwinkelig  durch  die  Achse  der  sich  bewegenden  Maschinenwelle  mit 
der  vordem  Ansicht  des  Hebels,  Fig.  22  eine  obere  Ansicht,  wenn  der 
Hebel  horizontal  steht ,  vor.     A  A  ist  der  hölzerne  Hebel ;  EBB  der 
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gusseiserne  Reibungsring  nach  Egen'*  Methode  auf  der  horixontaliieg en- 
den Welle  C  C  der  Maschine ,  durch  die  drei  Pressschrauben  /  /  /  be- 
festigt, durch  welche  der  Bing  mit  der  Achse  der  Welle  centrirt  werden 
kann;  DD  die  Pressschrauben,  durch  welche  das  aus  einzelneu  Stücken 
bestehende  Reibungsband  symmetrisch  gegen  den  Eisenriug  angezogen 
werden  kann  ;  E  E  die  gezahnten  Schraubenmuttern  dieser  Schrauben, 
welche  durch  die  endlosen  Schrauben  oder  Schnecken  a  a  an  der  Welle 
F  F  bewegt  werden.  Die  Welle  F  F  besteht  aus  einem  Stucke  ,  die 
Schnecken  am  Ende  derselben  haben  nach  gleicher  Seite  laufende  Gänge 
und  die  Schraubcnspindeln  D  D  sind  ebenfalls  auf  gleiche  Art  .geschnit- 
ten damit  sie  gleichförmig  auf  das  gegliederte  Band  wirken.  O  G  die 
Bewegungsscheibe  des  Regulators,  durch  die  Schnur  ohne  Ende  G  II  in 
Bewegung  gesetzt,  die  über  eine  andere  grossere  Scheibe  geführt  ist, 
welche  entweder  mit  dem  Reibungsringe  aus  einem  Stücke  besteht,  oder 
besonders  auf  der  zu  untersuchenden  Welle  der  Maschine  befestigt  ist. 
b  b  ein  VViukelrad,  welches  mit  der  Scheibe  CG  an  gleicher  horizontaler 
Achse  sich  befindet  und  gleichzeitig  die  beiden  Winkelräder  c  c  bewegt, 
welche  sich  mit  sanfter  Reibung  über  die  Welle  FF  bewegen,  o  o  eine 
KluuenmufTe,  welche  sich  über  die  Welle  FF  ein  wenig  bin-  und  her- 
bewegen kann,  und  dabei  allemal  das  eine  oder  das  andere  der  Winkel- 
räder e  c  ergreift,  um  es  mit  der  Welle  FF  zu  verbinden  und  dadurch 
die  Drehungsbewegung  desselben  auf  die  Welle  überzutragen.  Die  Be- 
wegung nach  Rechts  oder  Links  erfolgt  aber  dadurch,  dass  in  der 
Klauenmuffe  sich  eine  Spur  befindet,  in  welche  das  Ende  des  Stabes  s's' 
eingreift,  welcher  immer  an  seinem  festen  Platze  bleibt  und  nur  dadurch 
auf  die  Bewegung  der  Muffe  wirkt,  dass  der  Hebel  AA  etwas  zur  einen 
oder  andern  Seite  ausschlagt.  K  K  das  Gestell,  durch  welches  %  i  in 
seiner  Lage  erhalten  wird. 

Steht  AA  horizontal,  so  ist  o  ausser  Angriff  mit  beiden  Rädern  e  c, 
sobald  aber  A  auf  die  eine  oder  andere  Seite  sich  neigt,  wird  o  gegen 
eines  der  beiden  Winkelnder  gerückt  und  pflanzt  so  die  Bewegung  von 
G  auf  die  Welle  FF  fort,  wodurch  ein  Drehen  der  Schnecken  und  Zu- 
oder  Aufpressen  der  Pressscheibe  d  d  bewirkt  wird. 

Die  Zeichnung  ist  im  20sten  Theile  der  natürlichen  Grösse  ge- 
fertigt. 

{Bulletin  de  la  Soe.  dTencourag.  1837,  Junei  p.  221,  durch 
Disol.  Joum.  LXVf  S.  285.  —  Camptet  rendut,  1837, 

p.  678-688  und  p.  886—887.) 
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Cordier  über  selltstspeisende  Feuerungen  an  Dampfkesseln. 

D«  bereit*  von  uns  in  Nr.  43  dieses  Jahrgangs,  S.  682,  erwähnte 
mechanische  Aufschütter  (dietribuieur  micanique  oder  fumivore) 
hat  sich  nach  längerem  Gebrauche  so  bewährt  befunden  und  namentlich 
den  belästigenden  Rauch  der  Feuerung  so  genügend  vermindert,  dass  wir 
die  in  den  Annale*  de*  Mine*  (Tome  IX ,  1837,  p.  349)  enthaltene 
Beschreibung  nebst  dem  Wesentlichsten  der  Vorrichtung  in  den  Abbil- 
dungen Fig.  24  bis  32'  auf  Tafel  X  mittheilen  zu  müssen  glauben.  — 
Indem  wir  auf  die  früher  gegebene  allgemeine  Beschreibung  (S.  684) 
verweisen,  erwähnen  wir  hier  nur,  dass  d:e  abgebildete  Vorrichtung  noch 
mit  einem  Mechanismus  versehen  ist,  durch  welchen  eine  oscillirende  Be- 
wegung der  Roststäbe  bewirkt  wird. 

Fig.  25  stellt  einen  Durchschnitt,  Fig.  29  die  vordere  Ansicht, 
Fig.  24  eine  Seitenansicht  des  mittlem  Theiles ,  Fig.  30  eine  Ansicht 
nach  YZ  der  Fi?.  20,  Fig.  26  o  27  aber  in  Aofriss  und  oberer  An- 
sicht die  beiden  Wurfräder  dar.  Den  Erschütternngsapparat  zeigt  Fig.  31 
mit  Weglassung  alles  nicht  unmittelbar  dazu  Gehörenden ,  und  Fig.  28 
den  Haupttheil  desselben ;  endlich  zeigt  Fig.  32  einen  der  Rollfusse, 
durch  welche  sich  der  ganze  Apparat  leicht  bewegen  lässt.  In  allen  Ab- 
bildungen bezeichnet  A  den  Trichter,  welcher  die  Steinkohlen  enthält, 
B  o.  B*  die  beiden  Zerkleinerungscylinder.  B  erhält  seine  Bewegung 
von  der  Dampfmaschine  aus  durch  folgende  Verbindung :  a  und  a'  sind 
zwei  Riemenscheiben  am  Ende  einer  Welle,  von  denen  die  eine  oder  die 
andere  von  der  Dampfmaschine  aus  gedreht  wird ,  je  nachdem  es  die 
Lage  des  Kessels  gestattet;  an  jeder  Seite  der  Welle  bat  jede  Riemen- 
scheibe drei  verschieden  grosse  Spuren,  um  darnach  die  Geschwindigkeit 
des  ganzen  Apparates  moderiren  zu  können.  Die  beiden  Räder  b b'  sind 
mit  den  Riemenscheiben  a  a'  an  gleicher  Achse  und  durch  Schnuren  mit 
zwei  andern  Rädern  cc'  an  den  verticalen  Achsen  d  n.  o"  verbunden, 
an  welchen  Achsen  die  beiden  Verbreiter  C  C  angebracht  sind.  Die 
Welle  d'  ist  mit  einer  Schraube  ohne  Ende  versehen,  durch  welche  dem 
Bade  e  eine  drehende  Bewegung  initget heilt  wird ;  die  Achse  dieses 
Rades  e  ist  ebenfalls  mit  einer  solchen  Schraube  ohne  Ende  versehen, 
und  durch  letztere  wird  das  Rad  f  an  der  Achse  des  Cylinders  B  ge- 
dreht /',  ein  Zahnrad  am  andern  Ende  des  Cylinders  B,  greift  in  das 
Rad  g,  und  theilt  dadurch  und  durch  g  dem  Zahnrade  A,  welches  an 
der  Achse  des  Cylinders  B'  sich  be6ndet,  drehende  Bewegung  mit.  Beide 
C> linder  erhalten  durch  die  Anordnung  der  in  einander  eingreifenden 
Räder  entgegengesetzte  Bewegung,  es  ist  aber  die  Uebertragung  derselben 


.Cygitized'by  Gc 


884 

durch  mehre  Räder  deshalb  erforderlich,  damit  die  Achse  von  if  gegen 
B  genähert  oder  entfernt  werden  kann.  •  ist  ein  fester  Zapfen,  um  wel- 
chen sich  der  Hebel  k  drehen  kann ,  welcher  die  Welle  des  Cylinders  B' 
in  sich  enthält.  Durch  die  Schraube  /  kann  der  Arm  des  Hebels  k  ge- 
hörig gestellt,  und  durch  die  Schraube  m  kann  der  Zapfen  des  Rades  e 
so  gestellt  werden ,  dass  das  ganze  Räderwerk  in  gehörigen  Eingriff 
kommt.  C  C  sind  die  beiden  Verbreiter,  deren  Detail  aus  den  Figuren 
26  und  27  deutlich  ist.  o  ist  ein  Schieber  an  dein  Gehäuse,  in  welchem 
die  beiden  Verbreiter  angebracht  sind ;  n  n  die  äussere  Wandfläche  die- 
ser Gehäuse.  D  ist  die  gusseiserne  Platte,  auf  welcher  der  ganze  Ap- 
parat befestigt  ist  und  welche  auf  Rollfussen  (Fig.  32)  gebt,  p  eine 
Kurbel,  durch  welche  dieselbe  mittels  eines  Zahnrades  an  einer  fest- 
stehenden Zahnstange  hin-  und  herbewegt  werden  kann,  um  etwa  an  die 
verschiedenen  Schürlöcher  zweier  sich  ergänzender  Dampfkessel  nach  ein- 
ander angerückt  zu  werden. 

Was  die  einzelnen  Theile  betrifft,  durch  welche  sich  der  hier  abge- 
bildete Apparat  von  dem  früher  beschriebenen  unterscheidet,  nämlich  die 
Vorrichtung  zum  Rütteln  des  Rostes,  so  stellt  E  den  gusseisernen  Rost 
vor;  jede  der  Roststangen  ist  am  Ende  q  unten  rund  gegossen,  um  der 
Stange  selbst  möglich  zu  machen,  eine  oscillirendc  Bewegung  anzuneh- 
men. J«de  Stange  ist  mit  einem  Ansätze  r  versehen  (Fig.  31),  der 
einen  Zapfen  nach  Aussen  zu  vorstehen  hat.  Die  Stange  F  hat  für 
jeden  dieser  Zapfen  eine  runde  Oeffnung  und  umfasst  damit  diese  Zapfen. 
Die  horizontale  Welle  Gr  besteht  aus  zwei  Stücken ,  welche  durch  die 
Muffe  s  mit  einander  verbunden  sind ;  die  Muffe  gleitet  auf  den  vier- 
kantigen Enden  der  beiden  Stucke  uncl  kann  weggerückt  werden,  wenn 
man  den  ganzen  Apparat  von  einem  Roste  zu  einem  andern  fuhrt.  Der 
Hebel  t  an  der  Welle  G  ist  in  einen  Ring  an  der  Stange  F  geschoben 
und  thcilt  dieser  die  hin  -  und  hergehende  Bewegung  mit ,  welche  die 
Welle  G  durch  H  bekommt  und  welche  sich  in  eine  oscillireude  Bewe- 
gung des  Rostes  verwandelt  H  ist  eine  vertieale  Schubstange,  welche 
an  ihrem  untern  Ende  einen  kleinen  Krummzapfen  u  umfasst ,  welcher 
an  der  Welle  G  angebracht  ist  (Fig.  28)  und  oben  durch  die  execn- 
trische  Scheibe  K,  welche  an  der  Welle  von  B  befestigt  ist,  seine  hin- 
und  hergehende  Bewegung  erhält. 

Sämmtliche  Abbildungen  sind  im  2(Mcn  Theile  der  natürlichen 
Grosse  ausgeführt. 
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Beschreibung  einer  seit  cioigen  Jahren  am  Reinhardtswalde  ein- 
gerührten neuen  Holzverkohlongsmethode,  von  C.  Pfort. 

Die  Jrt  Folgenden  zu  beschreibende,  der  an  der  Söhre  bei  Cassel  üb- 
lichcn  ähnliche  Methode  hat  sich  am  Reinbardtswalde  seit  einigen  Jahren 
bewährt  und  selbst  allgemeinen  Eingang  gefunden.  Sie  zeichnet  sich  da- 
durch aus,  dass  man  das  Feuer  "ganz  in  der  Gewalt  hat,  deshalb  auch 
dichtere  und  bessere  Kohlen  (wie  sie  nur  bei  gleichmäßigem  Gange  des 
Meilers  gewonnen  werden),  nur  äusserst  selten  Ueberfullen,  das  soge- 
nannte Sengein  nie  und  stets  eine  gleichmassige  Verkohlung ,  endlich 
weniger  Quandelkoblen  erhält.  Bei  einer  Grösse  der  Meiler  ton  3750 
bis  4600  c'  lieferte  in  den  zw«  Jetaten  Jahren  Buchenscheit-  und  Knüp- 
pelholz 60,8  —  61,79  pC.  vorzügliche  Kohlen. 

Die  Kohlenstätte  wird  horiiontal  ansgestricheii  und  in  deren  Mitte 
ein  2—3"  starker,  3'  langer  Quandelpfahl  fest  und  so  eingerammt,  dass 
derselbe  noch  l'/«-2'  »*«  die  Stätte  herausragt,  auf  denselben  dann 
eine  12- 15'  lange  und  1'  starke  Welle  von  Bosenholz  lotbrecht  aufge- 
stellt nnd  so  angerichtet,  dass  zunächst  um  dieselbe,  etwa  6'  hoch,  ganz 
kleines,  nur  2—3"  starkes  Holz  zu  stehen  kommt,  bis  sofort  auf  ge- 
wöhnliche Weise  der  Meiler  fertig  gerichtet  und  gut  ausgeschmalt  ist. 
Die  Fussrüstung  kommt  etwa  1'  hoch  über  die  Stätte  an  den  Meiler, 
damit  die  3-4"  starke  Laubdecke  nicht  herunterrutscht.     Auf  diese 
Laubdecke  kommen  Busche  nnd  auf  diese  werden  etwa  12*  lange  Ruste- 
bäume  in  einer  gegenseitigen  Entfernung  von  2'  in  der  Peripherie  des 
Meilers  aufgelegt ,   welche  die  Laobdecke  auf  ihre  gauze  Hohe  fest- 
drucken ;  alsdann  wird  das  4-5"  starke  Erddach  aufgeworfen  und  mit 
dem  Schlagbrett  so  fest  und  dicht  als  möglich  angeschlagen. 
Unter  die  Fussrüstung  kommt  kein  Laub,  sondern  die  gröbste  Erddecke. 

Nun  erst,  nachdem  der  Meiler  allerseits  dicht  ««gemacht  ist,  schrei- 
tet der  Köhler  zum  Anstecken,  indem  derselbe  eine  Schuppe  voll  glü- 
hender Kohlen  auf  die  au.  der  Meilerhaube  ragende  Buschwelle  legt, 
welche  sofort  anbrennt.     Sobald  das  Feuer  au  der  Welle  2  herunter- 
gebrannt ist,  wird  die  dadurch  enMandene  Oeffuung  mit  kleinem  Holze 
oder  Quandelkoblen  nachgefüllt.    Der  MeUer  bleibt  oben  offen    b«  das 
Feuer  6'  tief  au  der  Welle  heruntergebrannt  ist  ('/•  bis  1  Stunde),  als- 
dann aber  wird  er  wieder  nachgefüllt  und  .»gemacht.    Nach  2  Stunden 
ist  das  Feuer  bis  auf  die  Stätte  niedergebrannt,  worauf  der  Haufen  m» 
kleinem  Holze  oder  Quandelkoblen  vollgeFullt  werden  muss  Sc > jm 
der  Haufen  gewöhnlich  noch  zweimal  und  bekommt  Abenda ,  (U Staate  . 
nach  dem  Anstecken)  die  ersten  Räume  in  der  halben  Meilerhobe 
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dicht  über  dem  Holzwechsel  und  zwar  zwischen  jedem   _ 

In  der  Regel  soll  der  Meiler  erst  24  Standen  nach  dem  Anstecken"^ 
ersten  Räume  bekommen ,  jedoch  ist  dies  nicht  immer  nöthig  und  rieh- 
tet  sich  nach  den  übrigen  Umständen. 

Am  zweiten  Tage  des  Morgens  wird  gefüllt,  eben  so  des  Abends, 
wobei  kleinere  Meiler  schon  zu  schwitzen  pflegen,  grossere  erst  am  drit- 
ten Tage.  Dieses  Nachfüllen  geschieht  dann  regelmässig  6  Tage  lang 
des  Morgens  und  Abends ;  später  füllen  die  Haufen  nur  alle  24  Stun- 
den. Beim  Fullen  werden  die  Raumlöcher  am  Haufen  nur  in  dem  Falle 
zugemacht ,  wenn  das  Feuer  mehr  nach  einer  Seite  sich  ziehen  .ollte, 
sonst  bleiben  dieselben  stets  offen  und  während  der  ganzen  Verkok- 
lungszeit  wird  die  Mcilerdecke  mit  dem  Schlagbrete  fortwährend  sehr 
fest  angeklopft,  damit  das  Feuer,  besonders  beim  Fullen,  nicht  Ge- 
legenheit findet,  unter  loser  Decke  in  den  Umfang  des  Haufens  sich 
ziehen  zu  können. 

Zieht  die  erste  Reihe  Räume  nicht,  so  wird  gleich  am  «weiten  Taire 


noch  «ne  .weite  Beihe  gertochen,  am  dritten  Tage  die  dritte,  jede 
etwa       Wn  der  andern  entfernt,  und  .o  bleibt  der  Haafen  im  Feaer 

k.  TT**  BäBmerea,e  im  «a"""  Umkrei.e  de«  Meiler,  blau' 
gebt;  aUdann  wird  dieae  errte  zogemacht  und  eine  andere  Beihe 
die  dritte "geitochen  n  •.  f.  Nunmehr,  nach  6  —  8  Tagen,  kohlt 
auch  mit  Fuaaräumen,  and  wenn  die  aweite  Beihe  der  Bäume  e, 
fall«  blan  geht,  macht  man  aie  feat  so,  nimmt  die  Büatebäame  ab  hält 
den  Haufen  .«.er  den  vorgetriebenen  Baumlöchern,  aber  allerwirü 
dicht  und  feat  au,        da«,  an  keinem  andern  Orte  de.  Meiler» 

d  Z  Z  Z\  TT  Dampf  dUrd,drineen  kan».  «*-  »an  die 
wecac  am  den  «ich  achon  zusammensetzenden  Meiler  vollkommen  n»,-k 
achlügt.  iiacn- 

Die  Gaare  wird  wie  gewöhnlich  geführt  and  der  Haafen  kohlt  bi, 

«    .'       ,37ve,U  ~   Ut  dW  FU"  «•  -  Meiler 

7rd,de"e">«  -  <•«  Art  rein  gemacht,  da.,  man  au».er  dem 
Abharken  dea  Dreck,  und  der  I  auhd.<-L.  ;»  v  k  . 
s„.if„„  a.  »_».,_  _,7^  d«r_La"bdeck«  »  3  »raten  und  6'  hohe. 


Streifen  die  Kohle»  mit  einem  B„.che  ..  her  .bke  7t  Zt  nun  er  , 
mit  feinem  Gertube  wieder  zawirft  und  abkühlt. 

(Hjoimjnn,  Studien  de,  gsu.  Vereint  terrmü».  JP   j 

Bd.  IV,  8.  62  -  64.)  Freunde, 
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Versuche  über  Eikinoton's  nasse  Vergoldungemethode,  von 
Prof.  Dr.  Schübarth. 

Die  folgenden  Versuche  mit  der  im  CentrßlbL  1837,  S.  486,  beschrie- 
benen Vergoldnngsmethode  wurden  im  Laboratorium  des  königlichen 
Gewerbeinstituts  zu  Berlin  angestellt. 

Man  löste  100  Gran  Feingold  in  950  Gran  Königswasser  (von  der 
durch  Elkingtoh  angegebenen  .Zusammensetzung),  verdünnte  die  Lö- 
sung mit  1 1040  Gran  destill.  Wasser ,  vermischte  sie  allmälig  mit 
5840  Gran  krjst  doppelt-kohlens.  Kali  und  Hess  die  Mischung  2  Stun- 
den lang  gelinde  kochen.  —  Während  des  Zusatzes  von  koblens.  Kali 
schied  sich  ein  Bodensatz  von  braunschwarzem  Goldoxyd  und  von  un- 
gelöstem doppelt  -kohlen*.  Kali  ab;  durch  Kochen  loste  sich  nur  letz- 
teres  auf.  Die  goldgelbe,  stark  alkalisch  reagirendc  Flüssigkeit  enthielt 
Goldoxyd-Kali  und  einen  Ueberschuss  von  Vjt  koblens.  Kali. 

Es  wurden  zuvorderst  Proben  der  Vergoldung  auf  gelbes  und  rothes 
Messing,  Kupfer,  Bronze,  verzinntes  Weissblech  angestellt ,  welche  völlig 
erwünscht  ausfielen.  Die  an  Messingdrähten  befestigten  kleinen  Gegen- 
stände waren  vorher  gehörig  gereinigt,  theils  polirt,  theils  nicht  polirt. 
Die  Farbe  und  der  Glanz  der  Vergoldung  waren  nach  Maassgabe  der 
Zeit  des  Eintauchens  und  der  Farbe  des  zu  vergoldenden  Metalls  ver- 
schieden. Unter  Anderm  war  die  Farbe  der  Vergoldung  auf  Weissblech 
sehr  schön. 

Als  man  Stahl  zu  vergolden  versuchte,  zeigte  es  sich,  dass,  wenn 
man  denselben  unmittelbar  in  die  Goldauflosung  eintauchte,  die  Vergol- 
dung nicht  fester  hielt,  als  die  mit  einer  in  Aether  gefertigten  Gold- 
chloridlosung gefertigte  Vergoldung.  Wurde  aber  vorher  der  Stahl 
durchs  Eintauchen  in  eine  wenig  gesäuerte  schwache  Auflösung  von 
Kupfervitriol  mit  einem  höchst  dünnen  Kupferhäutchen  bedeckt,  dann  in 
warmem  Sande  abgetrocknet,  gereinigt  und  nunmehr  in  ine  kochende 
Goldsolution  getaucht,  so  hielt  die  Vergoldung  fest  und  vertrug  ein 
starkes  Abreiben  und  Poliren.  Eine  starke  Kupfervitriolauflösung,  sowie 
ein  längeres  Eintauchen  in  dieselbe  als  etwa  '/*  Minute  lang,  schadet  ; 
denn  wenn  die  Kupferhaut  dicker  wird,  so  hält  sie  nicht  gehörig  fest 
auf  dem  Stahle.  Auf  gleiche  Weise  lässt  sich  weiches  Eiden,  Gusseisen 
vergolden.  Beim  Vergolden  des  Stahls  ist  es  nicht  noth wendig,  ja  sogar 
unvorteilhaft,  die  Flüssigkeit  sieden  zu  lassen. 

Es  wurde  auch  Neusilber,  Silber  (Kapellensilber  und  121othiges), 
Zink  versucht.  Beim  Silber  und  Neusilber  zeigte  sich  einige  Schwierig- 
keit, insofern  es  nicht  leicht  das  Gold  annahm  ;  allein,  wenn  man  erstere 
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mit  blankem  Eisendraht  durch  Umwickeln  in  mehrfache  Berührung  brachte 
und  nun  eintauchte,  so  schlug  sich  das  Gold  vollständig  und  in  hinrei- 
chender Dicke  darauf  nieder. 

Im  Verfolg  der  Arbeiten  zeigte  sich  die  Notwendigkeit,  nicht  nur 
die  Menge  des  durch'«  Kochen  verdampften  Wassers  stets  zu  ersetzen, 
weil  sonst  die  Vergoldung  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  erfolgte, 
sondern  auch  die  beträchtliche  Menge  des  Alkalis  mit  Salzsaure  abzu- 
stumpfen. Wenn  die  Auflösung  nämlich  zu  concentrirt  ist,  so  werden 
die  eingetauchten  Metalle  braunschwarz,  von  einem  zu  starken  Ucberzug 
von  Gold,  welcher  durch  Abreiben  völlig  entfernt  werden  kann. 

Die  Vorschrift  Elküigtoic's  erschien,  nachdem  man  durch  die  Er- 
fahrung sich  über  die  Anwendung  des  Verfahrens  hinlänglich  belehrt  hatte, 
zu  empirisch  und  kostbar.  Man  löste  daher  Peingold  in  einer  genüg- 
samen Menge  Königswasser  auf,  dampfte  die  Auflosung  auf  einem  Sand- 
bade, oder  über  der  Lampe  bei  gelinder  Wärme,  bis  zur  Trockne  ab, 
bis  dass  es  röthlich  wurde ,  um  das  Goldchlorid  möglichst  neutral  zu  er- 
halten. Man  löste  dann  dasselbe  in  so  viel  dest.  Wasser  auf,  dass  die 
Menge  des  letztern  sich  zu  der  des  erstem  verhielt  =  130:  1.  Zu 
dieser  Lösung  setzte  man  nun  so  viel  zweifach -kohlensaures  Kalt  (nicht 
.  etwa  Pottasche,  da  diese  letztere  zu  unrein  ist)  hinzu,  bis  die  Flüssig- 
keit begann,  sich  etwas  grünlich  zu  färben,  und  eine  geringe  Trübfing 
entstand.  Hierzu  sind  auf  1  Theil  Gold  etwa  7  Theile  zweifach- koh- 
lensaures Kali  erforderlich.  Hieraus  wird  eiuleuebten,  dass  bei  der  eng- 
lischen Vorschrift  eine  grosse  Menge  Kalisulz  verschwendet  wird.  Ebenso 
wird  auch  Königswasser  in  einer  zu  beträchtlichen  Menge  angewendet, 
woher  es  denn  auch  kommt,  dass  in  der  Goldauflösung  sich  viel  Salpe- 
ter und  Chlorkalium  befindet,  von  denen  der  erstere  nach  dem  Erkalten 
in  Krystallen  anschiesst ;  der  Salpeter  tragt  aber  zur  Auflösung  des  Goldes 
nicht  nur  nichts  bei,  Bondern  ist  eher  hinderlich.  Anders  ist  es  mit  dem 
Chlorkalium,  welches,  wie  schon  Pelletier  gefunden  bat,  im  Stande  ist, 
Goldox)d  durch'*  Kochen  aufzulösen,  wobei  sich  sowol  goldsaures  Kali, 
als  eine  Verbindung  von  Goldchlorid  +  Chlorkalium  bilden,  wie  die  an- 
gestellten Versuche  als  richtig  bewiesen  haben. 

Um  endlich  noch  ganz  einfach  zu  constatiren,  ob  in  der  Goldüüs- 
sigkeit  Goldoxyd  an  Kali  gebunden  das  Wirkende  ausmache,  wurde  au? 
Goldchlorid  durch  Magnesia  Goldoxyd  niedergeschlagen,  der  Niederschlag 
abfiltrirt  und  mit  Aelzkalilaugc  gekocht,  bis  sich  nichts  mehr  Tom  Nie- 
derschlag auflösen  wollte.  In  dieser  Lösung  von  goldsaurem  Kali  wurde 
Messing,  Stahl  sehr  gut  vergoldet,  und  die  Farbe  der  Vergoldung  ei- 
schien  sogar  starker  und  liess  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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Um  zu  prüfen ,  wie  «ich  zweifach  -  kohlensaure*  Natron  verhalten 
mochte,  wurde  dasselbe  zu  einer  neuen  Portion  der  Goldchloridlösung 
gesetzt;  es  fand  «ich,  dass  es  in  einer  um  die  Hälfte  grossem  Menge 
angewendet  werden  musste,  als  das  entsprechende  Kaibalz ,  und  zeigte 
keine  schlechtere  Wirkung.  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  des  Patent- 
trägers  über  das  kohlensaure  Natron  daher  gekommen,  dass  er  es  in  ei- 
nem gleichen  Gewichte  mit  dem  Kalisalz  anwendete,  in  welchem  es  dann 
allerdings  nicht  Das  leistet,  was  das  Kalitalz  bewirkt.  Uebrigens  ist  die 
Anwendung  von  Natronsalz  in  peeuoiairer  Rücksicht  vorteilhafter,  da 
letzteres  dreimal  wohlfeiler  ist,  als  zweifach  -  kohlensaures  Kali. 

Da  bei  dem  Abspülen  in  Wasser  jedesmal  etwas  Goldauflosung  ver- 
foren  geht,  so  ist  es  räthlicb,  zum  Abspülen  sich  des  destillirten  Wassers 
zu  bedienen,  welches  man  dann  zur  Verdünnung  der  Goldauflosung  ge- 
brauchen kann,  wodurch  obigem  Verluste  vorgebeugt  wird. 

In  Verfolg  fortgesetzter  Vergoldung  von  verschiedenen  Metallen 
wird  dis  Goldlösung  immer  mehr  und  mehr  alkalisch  und  durch  Metall- 
oxyde verunreinigt.  Hilft  nun  ein  geringer  Zusatz  von  Salzsäure,  deren 
Menge  erst  durch  Versuche  erprobt  werden  muss,  nicht  mehr,  um  die 
gesunkene  Kraft  der  Goldauflösung  aufzufrischen  (wie  bereits  vorn  ge- 
lehrt wurde),  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Lösung  durch  Zu- 
satz von  Salzsäure  zu  neutralisiren  und  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  frischbercitetem  Eisenvitriol  das  Gold  niederzuschlagen,  worauf  man 
behufs  schnellerer  Fällung  die  Flüssigkeit  erwärmen  kann.  Man  giesst 
dann  die  klare  Flüssigkeit  vom  Niederschlage  ab,  und  prüft  dieselbe, 
um  nichts  zu  verlieren,  mit  etwas  Eisenvitriol,  ob  sie  noch  eine  Spur 
Gold  gelöst  enthält.  Das  niedergeschlagene  Gold  wird  mit  reinem  W. 
ausgesüsst  und  zu  einer  neuen  Auflösung  in  Königswasser  angewendet. 
Statt  dieses  bekannten  Verfahrens  wurde  folgendes  kürzere  recht  zweck- 
mässig befunden.  Man  kocht  die  alkalische  Goldsolution  mit  Weingeist, 
wodurch  sich  sogleich  das  feinzertheilte  Gold  abscheidet  und  essigsaures 
Kali  aufgelöst  bleibt  Zu  diesem  Behufe  muss  aber  die  Goldsolution 
hinlänglich  alkalisch  sein. 

Behufs  Färbung  der  Vergoldung  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
aus  Kochsalz,  Salpeter  und  Alaun  bestehende  Farbe  nicht  so  stark  auf« 
getragen  werden  darf,  wie  auf  im  Feuer  vergoldete  Waarcn.  Versuche 
mit  der  Gelbfärbung  von  auf  vorstehende  Art  vergoldetem  Silber  und 
Kupfer  gaben  ein  genügendes  Resultat ;  es  ist  demnach  die  Goldhaut 
hinlänglich  dick,  um  eine  Gelbfärbung  zu  ertragen. 

Die  beschriebene  Vergoldung  mit  den  in  Folge  der  Versuche  daran 
angebrachten  Verbesserungen  zeichnet  sich  durch  Wohlfeilheit,  Schnellig- 
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kcit  der  Ausführung,  Abwesenheit  der  freien  Saure  auf,  und  ist  der  Cc- 
fimdbeit  nicht  nachtheilig,  da  sie  kein  Quecksilber  erfordert. 

(Vtrhandl  des  preut*.  Gew.-V.  1837,  S.  152—156.) 


Verbesserung  im  Abkühlen  und  Abdampfen  von  Flüssigkeiten, 
von  Ch.  Brandt. 

Diese  Verbesserang  besteht  darin,  dass  an  dem  Geßssc,  welches  die 
heisse  Flüssigkeit  enthält,  ein  hölzerner  Rahmen  angebracht  wird,  wel- 
cher aus  tiwei,  durch  vier  senkrechte  Säulen  verbundenen,  Quadraten 
besteht.  Das  untere  Quadrat  befindet  sich  unterhalb  des  Niveaus  der 
Flüssigkeit,  das  obere  in  ziemlicher  Höhe  über  dem  obern  Hände  des 
Gefässes.  Sowol  das  obere  als  das  untere  Quadrat  enthalten  in  den  Seiten 
Lager  für  die  Zapfen  paralleler  Walzen,  sodass  sich  im  obern  und  un- 
tern Rahmen  eine  gleiche  Zahl  solcher  Walzen  befinden.  Der  eine 
Zapfen  jeder  Walze  ist  etwas  verlängert  und  trägt  ein  Zahnrad,  sodass 
mittels  dieser  Räder  alle  Walzen  von  der  ersten  aus  in  eine  gleich  mas- 
sige Bewegung  mittels  einer  Kurbel  versetzt  werden  können.  Ueber 
jede  obere  und  untere  Walze,  die  sich  einander  entsprechen,  ist  ein 
endloses  Tuch  gespannt,  sodass  beim  Umdrehen  des  Apparats  jedes 
dieser  Tücher  eine  dünne  Schicht  Flüssigkeit  aus  dem  Innern  der  Flüs- 
sigkeit emporhebt  und  über  die  obere  Walze  wegführt.  —  Ist  es  nicht 
blos  auf  das  Abkühlen,  sondern  auch  auf  Abdampfen  abgesehen,  so 
werden  die  Walzen  von  Metall  und  hohl  gemacht  und  durch  hineinge- 
leiteten Dampf  erwärmt;  die  endlosen  Tücher  aber  versieht  man  mit 
schmalen  Brctchen  oder  Blechen,  welche  unter  einem  bestimmten  Win- 
kel, auf  die  Art,  wie  die  Bretchen  an  den  Fensterjalousien,  daran  be- 
festigt werden  und  dazu  dienen,  die  Oberfläche  noch  mehr  au  ver- 
grossern.  Der  Apparat  ist  für  alle  Arten  von  Flüssigkeit  anwendbar ; 
nur  auf  das  Material  der  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  stehenden 
Theile  dürfte  die  Natur  der  Flüssigkeit  einen  Einfluss  haben.  —  Das 
Princip  der  Abdampfung  mitteis  solcher  endlosen  Tücher  u.  dergL  ist 
bekanntlich  kein  neues,  daher  wir  den  Apparat  nicht  abbilden  zu  müs- 
sen glaubten.    (Rep.  of  pat.  luv.  S§pt.  1837,  p.  140—142.) 

Choffel,  über  ein  Mittel,  Bewegkraft  aufzubewahren« 

v  on  dem  Industrieverein  za  Mühlhausen  ist  ein  durch  Subscription  ge- 
deckter Preis  von  29000  Fr.  für  Den  ausgesetzt  worden,  welcher  ein 
Mittel  an  die  Hand  gibt,  wie  man  eine  Bewegung  von  5  Pferdckraften 
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während  12  Stunden  wirkend ,  wenn  sie  zu  einer  Zeit  nicht  angewendet 
wird,  so  aufbewahren  kann,  dass  sie  zu  jeder  beliebigen  Zeit  disponibel 
wird.  Von  zwei  eingesendeten  Preisschriften  stattet  Choffkl  dem  In- 
dustrievereine einen  Bericht  dahin  ab,  dass  einer  der  Preisbewerber  so- 
gar eine  nicht  gestellte  Bedingung  erfüllt  habe,  indem  er  einen  beweg« 
liehen  Apparat  angab.  Mit  Berücksichtigung  der  Schwierigkeiten,  welche 
es  machen  würde,  Federn  so  stark  zusammenzupressen,  oder  die  Luft 
in  einen  so  kleinen  Raum  zusammenzuzwängen,  dass  sie  bei  ihrer  Aus- 
dehnung ein  dem  geforderten  gleiches  Kradmoment  hervorbringt,  ent- 
schloss  *ich  der  Preisbewerber  dazu,  ein  Gewicht  heben  zu  lassen,  und 
zwar  dabei  em  acnon  von  Saeebbüro  angegebenes  Quecksilberrad  zu 
benutzen.  Man  denke  sich  einen  Cylinder,  dessen  Umfang  durch  eine 
zusammenhangende,  schraubenförmig  neben  einander  gewundene  Bohre 
gebildet  wird;  das  eine  Ende  ist  mit  einem  verschlicssbaren  Hahne  ver- 
sehen, das  andere  Ende  offen  und  nach  der  Achse  zu  etwas  aufgebogen. 
Oeflnet  man  den  Hahn  und  giesst  so  viel  Quecksilber  ein,  dass  eine 
halbe  Windung  voll  wird,  und  schliesst  dann  den  Hahn  luftdicht  unmit- 
telbar über  dem  Quecksilber,  so  wird  man  bei  einer  Drehung  das  Queck- 
silber in  eine  solche  Lage  bringen  können,  dass  es  die  eine,  z.  B.  rechte 
Hälfte  einer  Windung  einnimmt,  während  die  linke  luftleer  ist;  bei  fort- 
gesetzter Drehung  werden  die  Windungen  immer  unter  dem  so  bleiben- 
den Quecksilber  weggedruckt  werden,  während  das  Quecksilber  in  den 
Windungen  fast  wie  das  Wasser  in  den  wasserhaltenden  Bogen  eines 
Rades  hängt  und  auf  der  einen  Seite  nach  dem  Hahne  zu  luftleeren 
Baum  hat.  Ein  Gesperre  hindert  den  Cylinder  am  Zurückgehen.  Nach 
aufgehobenem  Gesperre  wird  aber  der  Cylinder  so  lange  zurückgetrie- 
ben werden,  bis  das  Quecksilber  an  dem  Hahne  anstösst.  Bei  einer 
Cylinderweite  von  76  —  80  Centimetres  gehören  87S0  Windungen  dazu, 
um  die  oben  angegebene  Leistung  hervorzubringen ,  und  diese  würden 
eine  Lange  des  Cylinders  von  992  Metres  voraussetzen. 

(BM.  de  la  Soc.  de  Mulh.  Nr.  50,  p.  441—454.) 


Zusammensetzung  englischer  Steinkohlen,  nach  Richardson. 

Obgleich  wir  nicht  alle  Untersuchungen  verschiedener  Vorkommnisse  von 
Brennmaterialien  mittheilen  können ,  da  solche  locale  Verhältnisse  doch 
bei  jedem  Etablissement  besonders  durch  Versuche  zu  prüfen  sind,  ja, 
bei  den  Zusammensetzungs?erschiedenheiten,  welche  Brennmaterialien  von 
ziemlich  naher  Nachbarschaft  zeigen,  ein  genügendes  praktisches  Resultat 
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nur  durch  vielfache  Verbuche  und  längere  Erfahrung  gewonnen  werden 
kann  —  so  halten  wir  doch  die  Mittheilung  der  Analysen  von  Richaudsos 
für  nicht  überflüssig.  Die  englischen  Kohlenarten  liegen  nämlich  so  ver- 
schiedenartigen Versuchen  zum  Grunde,  dass  ein  obngeföhres  Anhalten 
über  den  Brennstoffgehalt  derselben  nur  wünschenswert h  sein  kann. 

In  die  folgende  Tabelle  sind  ausser  den  Resultaten  der  Analjse 
noch  drei  Colomnen,  a,  b  und  c,  beigefügt,  welche  die  praktisch 
wichtigen  Angaben  enthalten ;  a  gibt  die  Menge  von  Sauerstoff  aa 
(nach  Gewichtstheilen) ,  welche  100  Theile  jeder  Kohle,  ausser  der 
schon  in  ihr  selbst  enthaltenen  SauerstorTmenge,  zur  vollständigen  Ver- 
brennung brauchen,  die  also  von  Aussen  zugeführt  werden  muss ; 
b  ist  die  relative  Wärmemenge,  welche  ein  gleiches  Gewicht  Kohle  (bei 
vollständiger  Verbrennung)  ausgibt,  edinburger  Kohle  =  100,0;  e  Das- 
selbe, aber  dem  Maasse  nach. 

Kohlen-  Vorkom-  Kohlen-  Wasser-  Sauer-  Asche.     «.         6.  e. 
art.       men.       stoff.     stoff.  Stoff. 

Splint-  ( Wyloon  74,823  6,180  5,085  13,912  240,1  110,34  108,99 
kohle  \  Glasgow  82,924  6,491  10,457  1,128  250,5  115,12  104,15 
Cannel  (Lancashire  83,753  5,660    8,039    2,548  256,4  117,83  117,91 

kohle  \  Edinburgh  67,597  5,405  12,432  14,566  217,6  100,00  100,00 
Cherry-jNewcastle  84,843  5,048    8,430    1,676  253,9  116,68  112,07 

kohle  ^Glasgow  81,204  5,452  11,923  1,421  244,0  112,12  107,78 
Caking-fNewcastle  87,952  5,239    6,416    1,393  266,7  122,56  119,03 

kohle  \Durham    83,274  5,171    3,036   2,519  250,2  114,93  111,13 

Die  hier  angenommene  Eintheilung  der  Steinkohlenarten  ist  die  von 
Thomson.    Splintkohle  ist  schwarz,  glänzend,  schwer  zerbrechlich,  von 

unebenem  und  «plitterigem  Querbruch ,  spec.  Gewicht  1,302   1,307. 

Cannelkohle  von  Newcastle  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  graulich-schwarz, 
stark  glänzend ,  grobmuschelig  brechend ,  nicht  so  hart  als  die  vorige, 
spec  Gewicht  1,319;  die  Cannelkohle  von  Edinburgh  ist  rein  schwarz, 
splittert  leicht,  bricht  unvollkommen  muschelig,  glänzt  wenig,  übrigens 
wie  die  vorige.  Chcrrykohle :  sattes  Schwarz,  harzäbnlicher  Glans, 
muscheliger  Querbruch,  nicht  sehr  hart,  leicht  zerbrechlich,  spec  Gew. 
1,266  — 1,268.  Cakingkohle:  sehr  bituminös,  schmilzt  oder  kocht  in 
der  Hitze;  schwarz,  matt  glänzend,  harzartig,  unebener  und  feinkörniger 
Querbruch,  weich,  zerreiblich,  spec  Gew.  1,274  —  1,280. 

(Anmal.  der  Pharm.  XX///,  S.  42—58.) 
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kleinere  Älittljf Hungen, 

Eisenbahn  von  Berlin  nach  Frankfurt  an  der  Oder.  Nach 
Cäellk's  Veranschlagung  hat  diese  Bahn  auf  folgende  Einnahme  nach 
dem  jcUt  schon  stattfindenden  Verkehre  zu  rechnen,  wenn  sich  derselbe 
nicht  einmal  ganz  der  Eisenbahn  zuwendet, 

von  61000  Personen        68131  Thlr.  19  Sgr. 
von  1250000  Ctr.  Waare  183333    -     10  - 
von  lebendigem  Vieh        21533    -     10  - 

zusammen  272998  Thlr.    9  Sgr. 
Die  jährlichen  Ausgaben  betragen  aber  nach  dem  technischen  Theile  des 
Anschlages       für  Erhaltung  des  Dauwerks  54538  Thlr.  5  Sgr. 

der  Transportmittel  25225  - 
für  die  Transportkraft  48568  - 

für  Verwaltung  2iS4i)  - 

zusammen   150171  Thlr.  5  Sgr. 

folglich  ergibt  sich  dadurch  die  Nettoeinuahme  von  122827  Thlr.  4  Sgr. 
durch  welche  das  Aolagecapital  von  2007877  Thlr.  2  Sgr.  zu  6'/*  pC. 
verzinst  wird.  —  Dabei  erspart  aber  das  reisende  und  frachtversendende 
Publicum  immer  noch  41  pC.  der  jetzigen  Ausgaben.  —  Wendet  sich 
der  gesaminte  Verkehr  zur  Chaussee  und  zu  Wasser  auf  die  Eisenbahn, 
so  betragt  dann    das  Aolagecapital       3293559.  6. 

die  Bruttoeinnahme       647137.  17. 

die  jährliche  Ausgabe    277195.  20. 

die  Nettoeinnahme       369941.  27. 
wodurch  das  Aolagecapital  über  11  pC.  verzinst  wird.  —    Im  Allge- 
meinen zeigen  die  Angaben,  dass  die  angeführte  Bahn  mit  voller  Sicher- 
heit ausführbar  ist    (Crbllb,  Journ.  f.  d  Baukuntt,  1837,  Bd.  11,  3.) 

Verbesserte  Lichtputze  von  Sheapkel.  Um  die  Licht« 
schnuppe  nach  dem  Putzen  besser  im  Kasten  der  Lichtputze  festzuhal- 
ten und  das  unangenehme  Herausfallen  derselben  bei  wiederholtem  Putzen 
zu  verhüten,  macht  der  Verf.  den  Kasten  der  Lichtputze  nicht  aus  dem 
Ganzen,  sondern  schraubt  in  die  Hinterwand  desselben  ein  kreisförmiges 
Stück  ein,  welches  mit  einer  Anzahl  hervorragender  Stifte  besetzt  ist 
Beim  Gebrauch  der  Lichtputze  drückt  der  Deckel  die  abgerissene  Schnuppe 
zwischen  diese  Stifte,  welche  dieselbe  festhalten.  Ist  der  ganze  Raum 
zwischen  den  Stiften  erfüllt,  so  schraubt  man  das  kreisförmige  Stück  heraus 
und  reinigt  es.    (Rep.  qf  pat.  luv.  Sept.  1837,  p.  153 — 154.) 

.  Archbald's  und  Bobinson's  Verbesserung  im  Zucker- 
sieden besteht  darin,  dass  1)  das  Sieden  selbst  in  einem  flachen  Kes- 
sel vorgenommen  wird ,  dessen  Wände  aus  Holz  ,  der  Boden  aber  aus 
Kupferblech  besteht ;  der  Boden  ist  an  mehren  Stellen  napfförmig  nach 
Unten  ausgetrieben  oder  mit  angeldtheten  Erweiterungen  versehen,  um 
die  Oberfläche  zu  vergrössern;  2)  die  Entleerung  des  Kessels  wird  so 
vorgenommen,  dass  aus  einem  oberhalb  angebrachten  Behältnisse  mit  Häh- 
nen versehene;  Höhren  bis  nahe  an  den  Boden  der  napflormigen  Vertie- 
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fangen  herabsteigen,  wo  sie  sich  münden,  dann  aber  nach  verschlossenem 
Bebältnifs  und  Kessel  durch  einen  rasch  condensirten  Dampfstrom  ein 
Vacuum  im  obern  Behältniss  erzeugt  wird,  wodurch  der  Inhalt  des  Kes- 
sels' von  selbst  in  letzteres  emporsteigt.  —  Also  in  keiner  Beziehung  etwas 
wirklich  Neues  oder  ganz  besonders  Empfehleaswertb.es.  (Lond.  Journ. 
Sept.  1837,  p.  345—346.) 

Verbesserungen  in  der  Eisenfabrikation.  1)  G.  Josr*, 
J.  Foiter  ,  J.  Bark.br  und  J.  Joses  haben  sich  eine  Verbesserung  pa- 
tentiren  lassen ,  nach  welcher  man  das  aus  dem  Hohofen  abfliegende 
Eisen  in  eisernen  Gelassen  auffangt  und  unmittelbar  in  den  Puddelofen 
bringt,  oder,  wo  es  die  localen  Verhältnisse  gestatten,  das  Eisen  unmit- 
telbar durch  Kanäle  in  den  Puddelofen  überfliegen  lässt.  Dadurch  wirJ 
die  ganze  Zeit  und  Muhe  erspart,  welche  bisher  nothig  war,  das  Eisen 
im  Puddelofen  wieder  flüssig  zu  machen.  2)  D.  Horton  u.  G.  Horto* 
sind  der  Ueberzeugung ,  dass  die  bisherigen  Versuche ,  die  beiden  Pro- 
cesse  des  Afßnirens  und  Puddelns  in  einem  einzigen  zu  verbinden ,  na- 
mentlich daran  gescheitert  sind,  dass  die  dann  nötbige  sehr  hohe  Tem- 
peratur die  Hauptthcile  des  Ofens  so  abnütze ,  dass  dadurch  der  durch 
jene  Vereinigung  zu  erlangende  Vortheil  wieder  aufgehoben  werde;  sie 
haben  sich  daher  im  Allgemeinen  eine  Vorrichtung  patentiren  lassen,  wel- 
che diese  Abnutzung  vermindern  soll  und  welche  darin  besteht,  dass  man 
die  der  Hitze  am  meisten  ausgesetzten  Theile  des  Ofens  von  eisernen 
Platten  so  zusammensetzt,  dass  die  hintere  Wand  dieser  Platten  durch 
einen  stets  erneuerten  Strom  von  Wasser  abgekühlt  werden  kann.  (Lmd. 
Journ.  Sept.  1837,  p.  356—359.) 

Swar's  Verbesserung  im  Bierbranen  besteht  darin,  das*  er 
aus  dem  schon  gebrauchten  Hopfen  durch  Auspressen  eine  Flüssigkeit 
gewinnt,  welche  sich  nochmals  gebrauchen  lässt.  Das  Auspressen  ge- 
schieht mittels  einer  starken  Schraubenpresse,  deren  Schraube  auf  einen 
in  einem  Cy linder  sich  auf-  und  abbewegenden  Piston  wirkt.  Der  Cl- 
ünder ist  unten  durch  eine  Siebplatte  geschlossen,  aussen  aber  mit  einem 
weiteren  Mantel  versehen,  der  das  Umherspritzen  der  Flüssigkeit  verhin- 
dert und  nur  unten  durch  einige  Locher  den  Abfluss  gestattet.  Man 
bringt  den  Hopfen  in  den  innern  Cylinder,  setzt  den  Piston  auf,  und 
lässt  erst  einigemal  die  Schraube  schwächer  wirken,  um  die  Luft  auszu- 
pressen, worauf  man  stark  auspreist.  —  Der  Zweck  lässt  sich  übrigens 
auch  durch  Walsen  und*  auf  verschiedene  andere  Art  erreichen.  (Lond 
Journ.  Sept.  1837,  p.  368.) 

Drahtseile  für  Maschinen.  Fr Ahrenfeld  (zu  Rothenhütte) 
bemerkt,  ob  man  nicht  die  zur  bergmännischen  Förderung  mit  Vorth  eil 
angewendeten  Drahtseile  auch  bei  Maschinen  statt  der  Hanfseile,  Riemen 
und  Ketten  mit  Nutzen  zu  Fortpflanzung  der  Bewegung  anwenden  könne. 
Versuche  würden  über  die  denselben  dann  zu  gebende  Form  entscheiden 
müssen.    (Hannöv.  Mitth.  12.  Lief.  333.) 


Verlag  von  L.  Vos>  in  Leipzig.  Drack  von  F.  A.  Brock  hau«. 
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10.  Octobcr  IPHJP1  1337. 


INHALT.  Arthur  Morin,  Resultate  der  Beobachtungen  über  den 
Wirkungtgrad  mehrer  Maschinen.  Heuser,  Sprengmethode  mit  8and- 
betetzung. 


Kl.  Min».  Verhinderung  der  Fuwkäite  in  Wohnzimmern.  Reinigung 
Maischbotte  in  Brennereien  durch  Kalk. 


Arthur  Morin,  Resultate  der  Beobachtungen  über  den  Wir- 
kungsgrad mehrer  Maschinen. 

A.ua  diesen  gesammelten  Beobachtungen,  welche  Morin  in  seinem 
Aide- Memoire  de  Mtcanujue  pratique  ä  lutage  de»  officier»  tTartillerie 
et  de$  inginieur»  civil»  et  tnilitairi*  (Paris  1837)  S.  283—315  ange- 
führt hat,  entnehmen  wir  folgende  besonders  interessant  scheinenden. 
Wir  werden  dabei  mit  Q  immer  das  Kraftmoment  in  Kilogrammen  und 
Metern  ausgedrückt  bezeichnen,  welches  die  Bewegungsmaschine  auf  die 
ausübende  übertragt,  und  mit  F  die  Kraft  der  Bewegungsmaschine  in 
Pferdekräften. 

1.  Mahlmühlen. 

Alte  französische  Mühle  zu  Senelle  bei  Longwy.  Durchmesser  der 
Steine:  1,78  M.;  dieselben  machen  70  Umdrehungen  in  1  Minute.  Das 
Mehl  wurde  gebeutelt  und  diente  zu  militärischen  Zwecken.  In  der 
Stunde  wurden  118,5  Kilogr.  Korn  gemahlen;  dabei  war  Q  =  252, 
F  =  3,34. 

Englische  Mühle  zu  Lonjau  bei  Metz.    Durchm.  d.  Steine:  1,3  M.; 
sie  machen  in  der  Minute  80-100  Umläufe  ;  ihr  Gewicht  1000  KU.  Ein 
Gang  mahlt  in  der  Stunde  100  KU.  Korn.    Die  gesammte  Maschinerie 
S.  Jahrgang.  57 
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besteht  in  2  Gängen,  einem  Btirstwetk  und  einem  BeuUlwerk.  Q=637; 

F  =  8,5. 

Englische  Muhle  zu  Regret  bei  Verdnn.  Durchra.  d.  Steine:  1,3  ÄL  ; 
tie  machen  90  Umgänge  in  der  Nttnute.  Ein  Gang  liefert  in  der  Stande 
100  KU.  Korn.  Zwei  Gänge  Uriemu  Q  =422,  F  =  5,64.  —  Die 
Hßlfsinasohiuen,  bestehend  in  zwei  Biirstraascbinen  und  einer  Beutelna- 
*chine  (tftrure) ,  liefern  in  24  Stunden  750.  KU.  tmd  eifordern :  <Q  :=  486 
und  F  =  6,5. 

NmleMabrikation  zu  Ars  bei  Metz.  Durchmesser  des  senkrechten 
Mühlsteins  aussen  1,7  M.,  innen  1,6  M.;  4  Umdrehungen  in  der  Minute; 
in  der  Stunde  wird  35  K.  Teig  Wehet;  Q  =  221,  F  =  2,95. 

2.  Sagemühlen. 

Sägemühle  mit  3  Gangen ,  mit  Schwungrad  und  Krummzapfen ,  tu 
Metz.    Die  Bewegung  wird  der  Krummzapfenwelle  durch  einen  Lauf- 
riemen  mitgetbeilt;  das  Gewicht  des  Gatters  ist  383  K.  —   Erat«  Be- 
obachtung: Gesägt  wurde  trocknes  Eichenholz,  0,222  M.  stark,  mit  einem 
Sägeblatt,  welches  in  der  Minute  88  Spiele  machte.   Die  gesägte  Fläche 
in  1  Minute  betrug:  0,0488  DMetr.;  dabei  Q  =249,  F  =  3,33.  — 
Zweite  Beobachtung  mit  dem  gleichen  Holze:   Von  den  4  Sägeblättern 
machte  jedes  in  der  Minute  79  Schnitte  und  «m  Ganzen  wurden  gesägt 
0,161  DMetres;  dabei  war  Q  =  277,  F  =  3,70.  —    Dritte  Beobach- 
tung: Eichenholz,  4  Jahre  nach  dem  Schlage,  von  0,315  M.  Starke. 
Jedes  der  4  Blätter  machte  90  Schnitte ;  dabei  wurde  zusammen  gesagt 
0,13t  DM.  und  es  war  Q  =337  und  F  =  4,5.  —    Vierte  Beobach- 
tung: Eine  Buche  von  0,6  M.  mittl.  Ourchm. ,  1  Jahr  nach  dem  Schlage, 
wurde  mit  1  Säge  gesagt,  welche  88  Spiele  machte  und  0,09  OM.  sägte; 
dabei  war  Q  =  225  und  F  =  3.  —    Die  Säge  war  durchgehends  von 
Stahl  und  machte  einen  Schnitt  von  0,004  M.  Breite.  —  Die  Beobach- 
tungen zeigen  auf  eine  sehr  belehrende  Art,  «lass  zum  Sägen  von  meh- 
ren Schnitten  nicht  viel  mehr  Kraft  erfordert  wird,  als  bei  einem  Schnitte, 
ein  Resultat ,  welches  aus  dem  bedeutenden  Gewichte  des  Gatters  gegen* 
den  Widerstand  des  Schneidens  gehalten  au  erklären  ist. 

Kreissäge  in  der  dreigängigen  Mühle  zu  Metz,  ihr  Durchmesser  ist 
0,7  M.  —  Erste  Beobachtung:  Es  wurde  Eichenholz,  0,222  M.  stark, 
1  Jahr  nach  dem  Schlage  gesägt;  die  Sage  machte  in  der  Minute  266 

Umdrehungen  und  sägte  0,18  QM.;  dabei  war  Q  =  266  und  F   

3,55.  —  Zweite  Beobachtung :  Es  wurde  Tanne  in  trockne  Breter  von 
0,25  M.  Breite  und  0,027  M.  Stärke  gesägt ;  mit  244  Umdrehungen  in 
der  Minute  wurden  0,75  DM.  gesägt,  und  es  war  Q  =  552,  F  an  7,35. 
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Es  zeigt  sich,  dass  beim  Bearbeiten  kleiner  Holzer  eine  Kreissäge  eben 
so  viel  leistet  und  eben  so  viel  Kraft  braucht,  als  vier  verticale.  —  Als 
gesagte  Fläche  ist  hier  durchaus  die  Starke  des  Holzes  mnltiplicirt  mit 
dem  zurückgelegten  Wege  der  Säge  in  Rechnung  gebracht,  nicht  die 
Oberfläche  der  beiden  getrennten  Stücke. 

Fourniersäge,  Länge  des  Sagenhubes  1,2  M.  Dicke  des  Blattes 
0,00033  M.  Stärke  des  entstehenden  Schnittes  0,0006  M.  Länge  der 
Zähne  für  Aeajou-  oder  anderes  Holz:  0,005  M.  Abstand  der  Zähne 
in  der  Richtung  der  Länge  des  Sägeblattes:  0,01  M.  *  Bei  jedem  Hube 
geht  das  zu  sägende  Stuck  0,0005  oder  0,001  M.  vorwärts;  in  der  Mi- 
nute macht  die  Säge  180  Hübe,  und  in  1  Stunde  werden  10  QMetr. 
Oberfläche  (beide  Seiten  gerechnet)  gesägt;  dabei  ist  Q  =  50  und 
F  =  0,66. 

3.  Tuchrauhmaschinen. 

Fabrik  zu  Sedan ,  Etablissement  de  la  Vierge.  50  Maschinen  wer- 
den durch  eine  Dampf maschioe  getrieben;  dabei  ist  Q  =  1500,  F=20. 
2,46  Maschinen  kommen  auf  eine  Pferdekraft.  —  Drei  Pferde  bewegen 
durch  eine  stehende  Welle  4  Rauhmaschinen,  folglich  ist  Q  =  100  bis 
120,  F  =  1,33  bis  1,6.  —  Vier  Mann  an  einer  Kurbel  bewegen  eine 
Maschine,  folglich  Q=  24,  F  =  0,33. 

Etablissement  de  VEaplanade  zu  Sedan.  19  Maschinen  werden 
durch  eine  Dampfmaschine  bewegt,  es  ist  Q  a  536  und  F  =  7,15. 
Eine  Pferdekraft  kommt  auf  2,66  Rauhmaschinen. 

4.  Webemas  cn  inen. 

■ 

Mechanische  Weberei  zu  Brogne  (Vosges).  260  Webestühle,  15 
Schlichtmaschinen,  5  Spulmaschinen ,  8  Scheerrahmen ,  6  kleine  Pumpen 
brauchen  Q  =  1500  bis  1800  und  F  =  20  bis  24,  und  liefern  monat- 
lich 86400  Metr.  Es  kommen,  die  Hülfsmaschinen  eingerechnet,  daher 
12  Webstühle  auf  die  Pferdekraft. 

5*  Baumwollenspinnerei. 

Spinnerei  von  Loorlbacii  bei  Colmar.  Ein  Wasserrad  bewegt  80 
Spinnstühle  von  320  —  400  Spindeln,  86  Kardmaschinen ,  8  Spindel- 
bänke, jede  zu  88  Spindeln,  6  Grobspindelbänke,  5  Streckmaschinen; 
folglich  im  Ganxen  28000  Spindeln  von  Nr.  26—30,  und  bedarf  dazu 
Q  =  3535  und  F  =  47,25;  folglich  werden  durch  eine  Pferdekraft,  alle 
Hülfsmaschinen  eingerechnet,  593  Spindeln  bewegt. 

Zn  Rothau  (Vosges)  waren  11000  Spindeln,  inet  der  Hülfsmaschi- 
nen, durch  Q  =  2193  und  F  =  29,2  bewegt,  sodass  auf  die  Pferdekraft 

57* 
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377  Spindeln  von  Nr.  28—60  kommen.  Die  Mittheilung  der  Bewegung 
ist  hier  unvollkommen  und  verursacht  das  tiefer  stehende  Ergebnis. 

Zu  Schirmeck  (Vosg<»s)  werden  durch  ein  Wasserrad  bewegt:  10 
Doppelkarden,  46  einfache  Karden,  5  Streckwerke,  5  Laternen  bänkc, 
3  Feinspiudelbänke ,  60  Feinstuhle ;  im  Ganzen  14634  Spindeln  von 
Nr.  36—80,  bei  Q  =  2100  und  F  =  28,  sodass  auf  eine  Pferdekraft 
520  Spindelu  von  Nr.  36  —  80  kommen. 

Zu  Lenonnes  (Vosgcs)  Ut  bei  15600  Spindeln  von  Nr.  40  bis  50 
mit  allen  Hülfsmaschinen  Q  =  2060  und  F  =r  27,4 ,  folglich  werden 
durch  eine  Pferdekraft  547  Spindeln  von  Nr.  40  —  50  bewegt. 

Zu  Mülhausen  ist  bei  12800  Spindeln  Q  =  1875  und  F  =  25, 
folglich  kommen  auf  die  Pferdekraft  512  Spindeln. 

Zu  Massevoux  (Haut-Rhin)  werden  13000  Feinspindeln,  25  Web- 
stühle, 25  Schlichtmaschinen ,  1450  Spindeln  zur  Spülmaschine  bewegt, 
wobei  Q  =  2250  und  F  =  30.  Hierbei  mögen  (500  Spindeln  auf  die 
Pferdekraft  gerechnet)  16  Pferdekräftc  auf  13000  Spindeln  kommen, 
2  Pferdekr.  auf  25  Webstühle  nebst  den  beiden  zu  ihnen  gehörenden 
Schlichtmaschinen ,  und  7  Pferdekr.  auf  die  23  anderen  Schlichtmaschi- 
nen, sodass  durch  eine  Pferdekraft  3,28  SchKchtmaschinen  bewegt  wer- 
den können. 

Zu  Guebwiller  (Haut  Rhin)  fordern  23000  durch  ein  Wasserrad  be- 
wegte Spindeln  nebst  den  Hülfsmaschinen  (die  Hälfte  spinnt  Nr.  30 — 50, 
die  andere  Hälfte  Nr.  50 — 100 )  ein  Kraftmoment  von  Q  =  3600  und 
F  =  48,  sodass  auf  die  Pferdekraft  480  Spindeln  kommen.  —  Wenn 
bei  diesem  Etablissement  das  Rad  alle  Fortlcitungen  der  Bewegung  in 
Gang  setzt,  so  ist  sein  Nutzcffect  1110  Kilogr.-Metres  oder  14,8  Pfer- 
dekräfte. Hiernach  kann  eine  Pferdekraft  den  Widerstand  von  1554 
Spindeln  überwinden,  oder  der  Widerstand  von  500  Spindeln  erfordert 
0,322  Pferdekraft. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus  allen  Resultaten  schliessen,  dass  eine 
Pferdekraft  (Dampfpferd  zu  75  Kilogr.-Metres )  im  Stande  Ut,  450  bis 
500  Spindeln  nebst  Nebenmaschinen,  oder  12  Webstühle,  oder  3,28 
Schlichtmaschinen  zu  .  bewegen. 

6.  Papierfabrikation. 

Papiermühle  mit  Stampfwerk  zu  Ars  bei  Metz.  Gewicht  der  Stempel 
110K.  Abstand  des  Schwerpunktes  von  der  ümdrehungsachse :  1,25  M. 
Hohe,  auf  welche  der  Schwerpunkt  gehoben  wird :  0,0888  M.  Zahl  der 
Stempel:  16.    Jeder  Stempel  wird  in  einer  Minute  55  Mal  gehoben. 
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In  12  Standen  werden  15  K.  Lampen  terkJeinert  und  daraus  10  K.  Masse 
gebildet.    Q  =  202;  F  =  2,7. 

In  An  sind  2  Cylinder  zum  Bereiten  der  Masse  in  Thätigkeit;  sie 
machen  in  1  Minute  220  Umdrehungen ,  und  verarbeiten  in  1£  Stunden 
200 — 220  K.  Lumpen  ;  dabei  ist  Q  =  415  und  F  =  5,54. 

Zu  Vasselonne  (Bas-Rhin)  macht  1  Cylinder  in  24  Stunden  216  K. 
Masse  mittler  Qualität;  dabei  ist  Q  ss  413  und  F  =  5,5- 

7.  Glasfabrikation. 

Menuigmühle  zu  Baccarat  (Meurthe).  Drei  Zerkleinerungstonnen, 
welche  in  der  Minute  20,  25  und  40  Umdrchuugen  macheu,  erfordero: 
Q  sss  403  und  F  =  5,28. 

Verticale  Muhle  zum  Zerkleinern  der  Erden  und  Schmelztiegel- 
Überreste  zu  Baccarat.  Die  granitnen  Mühlsteine  haben  1,13  M.  Durch- 
messer, 0943  M.  Stärke  und  1120  K.  Gewicht;  der  Abstand  der  mitt- 
leren Achse  der  Mühlsteine  von  der  verticalstehenden  Hauptwelle  beträgt 
1,2  M.  In  der  Minute  erfolgen  7,5  Umgänge;  dabei  ergibt  sich  in 
12  Stunden  870  —  1 100  K.  feiner  Sand  aus  Schmelztiegeluberresten 
(ecaült*  de  poi»)  und  3000  K.  »erkleinte  Thonerde,  wenn  Q  =  135 
und  F  =  1,92  ist. 

8.  Bohrwerke. 

Kanonenbohrwerk  von  bronzenen  Kanonen,  mit  einer  Dampfmaschine 
von  Don ai.  Die  Kanonen  machen  in  1  Minute  10—12  Umdrehungen  ; 
die  Maschine  bewegt  4  Bänke,  und  dabei  ist  Q  =  900  und  F  =  12. 

Giesserei  zu  Toulouse  mit  einem  Wasserrade ;  dasselbe  bewegt  4 
Bohrwerke,  und  es  ist  Q  =  900—975  u.  F  =  12—13. 

Giesserei  zu  Strassburg.  An  einer  stehenden  Welle  bewegen  vier 
Pferde  ein  Bohrwerk;  dabei  ist  Q  =  160 — 200,  F  =  2,14  —  2,67.  — 
Beim  Arbeiten  aus  dem  Groben  verzögert  sich  die  Geschwindigkeit  der 
Pferde,  und  dieselben  scheinen  sehr  erschöpft. 

Bobrwerk  für  gusseiserne  Kanonen  zu  Ruclle  bei  Angouteme;  für 
jedes  Bohrwerk  ist  Q  =  150—225  und  F  =  2—3. 

Bohrwerk  für  Dampfmasch'menc>linder  und  Geblasecj linder:  Q  = 

150—225,  F  =  2—3. 

9.  Schleifwerke. 

Schleiferei  für  die  Fabrikation  grosser  Sägen  und  kurzer  Waaren. 
Von  einem  Rade  werden  bewegt : 

2  Schleifsteine  für  Sägeblätter  von  2  bis  2,1  M.  Durchm.  n.  72  Urog.  in  d.Min- 
2  Schleifsteine  für  Werkzeuge  von  2  M.  Durchm.  und  72    -    -  - 
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1  kleiner  Schleifstein  1,5  M.  Dorchm.    204  Umg.  in  d.  Min. 

2  Polirsteine  für  Sägen         1,3  '476 

4  Polirsteine  für  Werkzeuge   0,6  —  0,8         700  —  600 
Dafür  ist  Q  =s  900,  F  =  12.    Ausserdem  fordert  ein  Gebläse  (nr  einen 
Baffinirofen  1,5  Pferdekr. 

Das  Schlcifwerk  von  Spitzennadeln  (?)  (pointe»  de  Pari*)  zu  Fleur- 
Moulin  (Moselle)  hat  8  Schleifwerke  und  dabei  Q  =  318  n.  F  =  4,25. 

10.  Wasch  werke. 

Zwei  Waschrader  (WaihwhetU)  in  einer  lndiennefabrik  hüben  2  Bf. 
Durchmesser,  0,8  M.  Breite,  und  machen  in  einer  Minute  25  Umgänge*, 
dabei  ist  Q  =  236  und  F  =  3,15. 

11..  Oelmühlen. 

Oelmühle  bei  Metz.  Gewicht  der  Mühlsteine:  3000  K.  Die  ver- 
ticale  Welle  macht  in  der  Minute  6  Umdrehungen;  Tön  10  w  10  Mi- 
nuten werden  25  K.  Korner  aufgeschüttet  und  in  einem  Tage  l,r>00  K. 
▼erarbeitet,  woraus  in  12  Stunden  600  K.  Oel  gewonnen  wird.  Dabei 
ist  Q  =  205  und  F  =r  2,72. 

Bossmühle.  Ein  Pferd  betreibt  dieselbe,  arbeitet  taglich  9  Stooden 
und  wird  durch  ein  anderes  ersetzt.  In  18  Stunden  werden  294  K. 
geliefert;  die  verficale  Welle  macht  in  der  Minute  4—5  Umdrehungen. 
Q=r40,  F=0,53. 

12.  Pochwerke. 

Das  Pochwerk  zu  Moyeuvre  hat  in  3  Pochsatzen  44  Stempel,  jeden 
zu  85  K.  gerechnet.  Die  Hubhohe  ist  0,33  M. ,  die  Hubigkcit  der  Poca- 
welle  =  3.  Die  Heblingswelle  macht  in  der  Minute  9,933  Umgänge, 
folglich  erfolgen  in  der  Minute  1786  Anhebungen ,  und  jeder  Stempel 
wird  in  der  Minute  40,6  Mal  gehoben.  Es  ist  Q  =  S40  u.  F=  11,2. 
Bei  jedem  Aufhübe  ist  das  Bewegungsmoment  =  85  .  0,33  =  28  Kil.-M. 
und  an  der  Bewegungsmaschine  wird  für  jeden  Anhub  die  Kraft  Ton 
33,7  Kil.-M.  =  M0/4«  .  "fa*  aufgewendet. 

|F  Das  Doppelpochwerk  bei  dem  Eisenwerke  zu  Hayange  hat  32  Stem- 
pel ,  jeden  zu  80  Kilogr.  Jeder  Stempel  wird  in  der  Minute  50  Mal 
0,295  M.  hoch  gehoben.  Q  =  698 ,  F  =  23,6.  Das  Lastmoment  ei- 
nes Stempels  bei  einem  Anhube  ist  daher:  20  .  0,295  =  23,6  und  die 
zu  Leberwindung  desselben  von  der  Bewegungsmaschinc  verwendete  Kraft 
=  26,2  =  69S/»t .  "/'so.  —  Ein  Stempel  liefert  in  24  Stunden  2500  K. 
Er« ,  oder  2500  K.  Flussspath  ,  oder  250  K.  Quarz ,  oder  1500  K. 
Schlacke. 
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13.  Gebläze. 

Cylindergeblase  mit  2  Cytindent,  welches  2  Hohafen  vou  12  bis- 
13  M.  Hohe  und  einen  Cupolofen  mit  kaltem  Wind  versieht.  Kolben- 
«Jnrcbmesser  =*  1,746  M.  Hubhöhe  =±s  2  M. ;  in  einer  Minute  erfolgen 
10,5  Spiele  (Doppelhöbe).  Geschwindigkeit  dei  Kolben  in  1  Secunde 
=  0,35  M.  Die  Pressung  der  Luft,  durch  die  Länge  einer  Quecksilber- 
säule gemessen,  betragt  über  der  Pressung  der  Atmosphäre  im  Cylinder 
OJ063  M.,  an  der  Düse  0tf)59  VL  Der  ersle  Hobofen  hat  zwei  Düsen, 
von  (M>6  M.  Weitem  der  zweite  zwei  Düsen  ton  0y054  M. ,  der  Copol- 
ofen  eine  Düse  von  0,058  M.  Weite.  In  eines  Secumie  werden  dem 
eisten  Ofen  0,588,  de»  »weiten  0>475r,  dem  dritten  0429  Cub-Metres 
Luft  zugeführt,  im  Ganzen  also  1,192  Cui>.-M.  Dos  Volumen,  welches 
durch  die  Ko Ibenbewegung  erzeugt  wird,  ist  1,68  C.-ML,  folglich  das 
Verhältniss  der  beiden  Volumina  ssr  6~:  7.  Im  Ganzen  ist  Q »  1736, 
F  =  23,17,  und  im  Einzelnen  für  jede»  der  Hohofen  Q  =  775 ,  F  =* 
10,3,  für  den  Cupolofen  aber  Q=  186  und  F  =  2,48. 

Dasselbe  Gebläse,  mit  heisser  Luft  gehend,  gibt  folgende  Verhält- 
nisse :  Es  versorgt  3  Oefen  von  13  14  M.  Höhe  mit  einem  Düsen« 
dorebmesser  von  0,07  —  0,08  M.  Die  Lufttemperatur  bei  den  Düsen 
ist  200*.  Die  Pressung  der  Luit  bei  der  Düse  über  die  gewöhnliche 
Aimosphärenpressung,  durch  die  Länge  einer  Quecksilbersäule  geroessen, 
betragt  0,05  M.  Das  Volumen  der  durch  zwei  Rohrenleitungen  in  jeden 
Ofen  geblasenen  Luft  ist  bei  200°  Tcmp.  =.  1,148  Cub.-M.  oder  be« 
10°  Temp.  =s  0,685  C-M.  Es  ist  Q  =  1858  und  F  =  24,6.  Jeder 
Ofen  gibt  monatlich  mit  Coaks  120000  K.,  mk  Holzkohlen  160000  K. 
und  fordert  daher  Q  =  620,  F  =  8,27. 

Eiacyliudriges  Cy  hndergebläse  bei  dem  Hohofen  von  Framont  (Vosges) 
mit  kalter  Luft  betrieben.  Hohe  des  Ofens  =»  9,1  M.  üeberdruck  der 
Luft  an  der  Düse  =s  0,049  M.  QnecksUberroanomcter.  Düsenweite  =» 
0,08  M.  In  der  Secunde  bekommt  der  Ofen  0,462  Cub.-Metr.  Luft  ; 
der  Kolbendurchmesser  beträgt  1,31  M-. ,  die  Hubhöhe  0,79  M. ,  die 
Kolbengeschwindigk*  it  0,479  M.,  der  von  dem  Kolben  durchlaufene  Raum 
Q,64ö  Cnhw-M.,  das  Veshältniss  desselben  zum  abgeblasenen  Luftvolumen 
daher  =  0,718.    Q  =  600,  F  =  8. 

Ekicylindriges  Cylindergeblase  beim  Hohofen  Grand  -  Fontaine  zu 
Framont  (Vosges)  mit  warmer  Luft.  Cylinderweite  =  1,3  M.  Hubhöhe 
=  1,34  M.  Geschwindigkeit  des  Kolbens  =»  0,64  M.  Düsenweite  = 
0,08  M.  Lufttemperatur  an  der  Düse  =  206°.  Üeberdruck  der  Luft 
nach  dem  Quecksilbermanometer  im  Cylinder  0,065,  an  der  Düse  0,03V. 
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In  der  Secunde  werden  0,512  Cub.-M.  Luft  von  206°  oder  0,317  C.-M. 
ä  15°  in  den  Ofen  geblasen,  welcher  mit  Holzkohlen  geht  und  9,1  M. 
hoch  ist.  Der  von  dem  Kolben  bei  seiner  Bewegung  zurückgelegte  Raum 
ist  =  0,852  Bf.  und  das  Verhältniss  des  Volumens  der  ausgeblasenen  Luft 
zu  diesem  Raum  =  0,372.  Im  Monat  liefert  er  6OC0O— 70000  K.  und 
fordert  Q  =  583  und  F=7,8. 

Gebläse  in  der  grossen  Schmiede  zu  Framont  (Vosges),  welches  vier 
Affioirfeuer  speiset.  Cylinderweite  =»  1,3  M.  Hubhöhe  1,382  M.  Kolben- 
geschwindigkeit =  0,578  M.  Ueberdruck  des  Windes  an  der  Düse  im 
Quecksilbermonometer  =  0,04  M.  Weite  der  Düsen,  von  denen  zu  je- 
dem  Feuer  eine  gehört :  =  0,0347  M.  Das  Volumen  der  den  4  Feuern 
in  1  Secunde  zugeblasenen  Luft  =  0,316  Cbu.-M.;  der  Tom  Kolben 
durchlaufene  Raum  a  0,756;  Verhältniss  beider  =a  0,417.  Q=67ö 
F=9,  sodass  für  jedes Fener  zurechnen  ist  Q  =  169;  F=2,25. 

Gebläse  mit  1  Cylinder  zu  Moulin  neuf  bei  Moyeuvre  für  2  Affinir- 
n.  1  Schmiedefeuer.  Cylinderweite  0,86  M.,  Kolbenhub  1,3  M.  In  1  Mi- 
nute wurden  23  Spiele  vollendet;  Geschwindigkeit  des  Kolbens  a=  0,498 
M.  Düsen  weite,  von  denen  jedes  Feuer  zwei  hatte:  =  0,021  M.  Pres- 
sung des  Windes  über  den  Atmosphärdruck  an  der  Düse  =  0,048 
Quecksilberhöhe.  In  einer  Secunde  wurden  Luft  geliefert  durch  4  Düsen 
an  die  Affinirfeuer  0,1219  C.-M.,  an  das  Schmiedefeuer  durch  eine  Duse 
0,0303  C.-M.  Znsammen  also:  0,1515  C.-M.  Der  vom  Kolben  durch- 
laufene Raum  beträgt  0,298  Cub.-M.  ;  folglich  ist  das  Verhältniss  dieser 
Räume:  0,508;  Q  =  430,  F=  5,75;  und  für  jedes  Affinirfener  ist 
Q  =  172  und  F  —  2,3,  für  das  Schmiedefeuer  Q  a  86  und  F=  1,15. 

> 

14.  Hammerwerke. 

Stirnhammer  zu  Framont  (Vosges).  Gesammtgewicht  von  Hammer 
und  Helm  =  2800  K.  Hohe,  auf  welche  die  Bahn  desselben  über  das 
tu  schmiedende  Stück  gehoben  wird  =  0,32  —  0,36  M.  Abstand  des 
Schwerpunktes  des  Hammers  von  der  Umdrehungsachse :  0,935  M.  An- 
zahl der  Hübe  in  1  Minute:  75.    Dabei  Q  =  2250,  F  =  30. 

Stirnhammer  zu  Moyeuvre  (Moselle).  Gesammtgewicht  des  Ham- 
mers :  4900  K.  Hub  der  Hammerbahn  :  0,22  —  0,25  M.  Anzahl  der 
Schläge  in  der  Minute:  75.    Dabei  Q  =  2800  und  F  =  37,25. 

Deutscher  Hammer  zu  Framont  (Vosges).  Gesammtgewicht  69t>  K. 
Hub  0,45  M,  Abstand  des  Schwerpunktes  von  der  Umdrehungsachse : 
1,8  M.;  in  1  Minute  80  —  100  Schlage;  dabei  Q  =750—900  und 
F  =  10  —  12. 
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Schmiedehammer  zu  Framont.  Gesammtgewicht :  510  K.  Entfer- 
nung des  Schwerpunkted  von  der  Umdrehungsachte :  0,51  M.  Hub  der 
Hammerbahn:  0,25  M.  In  der  Minute  135  — 150  Schläge ;  dabei  Q  = 
480—  565  nnd  F==  6,4— 7,54. 

Zainhammer.  Sein  Gewicht  allein:  40  K.  Hubhöhe  der  Hammer- 
bahn: 0,18.  In  einer  Minute  erfolgen  324  Schläge.  In  einem  Monate 
werden  3000  K.  Stahl  verarbeitet    Q  =  448,  F  =  5,9. 

15.  Eisenwalzwerke. 

s 

Hütte  su  Fourchambault.  In  Thätigkeit  befinden  sich  4  Grobwalt- 
werke und  4  Feinwalzwerke  für  grosses  Eiden ,  und  3  Grob-  und  3  Fein- 
walzwerke für  Feineisen.  —  Die  grossen  Walzen  machen  in  der  Minute 
60,  die  kleinen  140  Umdrehungen.  Im  Monate  werden  600000  K.  ver- 
arbeitet. Q  =  3750-4500  und  F  =  50-60.  —  Diese  Walzen  be- 
dienen 20  Puddlingsfeuer. 

Walzwerk  für  kleines  Blech.  2  dergl.,  welche  in  1  Minute  50  Um- 
drehungen machen ,  produetren  in  einem  Monate  60000  K. ;  dabei  ist 
Q  =  1875—2250  und  F  =  25—30. 

16.  Pul  verfabrikation. 

Pulvermuhle  von  Angoule'nfe.  Zwei  Zerreibungstonnen  für  Schwefel 
und  Kohle  verarbeiten  in  12  Stunden  50  Kil.  für  Jagdpulver  und  195  K. 
für  Kriegspulver;  zwei  andere  Tonnen  für  Salpeter  u.  Kohle  verarbeiten 
in  12  St.  251  K.  für  Jagdpulver  und  525  K.  für  Kriegspulver.  Jede 
Tonne  macht  in  d.  Min.  25  Umgänge,  ist  1,2  M.  lang  u.  hat  1,2  M.  Durchm. 
Für  alle  4  Tonnen  ist  Q  =  615  u.  F  =  8,2.  —  Zwei  Mischungstonnen 
geben  in  12  Stunden  100  K.  Jagdpulver,  haben  dieselben  Umgänge  und 
Dimensionen,  wie  vorher,  und  verlangen  Q  =  218  u.  F  =  2,9. —  Zwei 
gusseiserne  Mühlsteine  mit  Messingringen,  um  den  Kuchen  für  Jagdpulver 
zu  bilden,  liefern  in  10  St.  300  K.  und  haben  Q  =  4ll,  F  =  5,49.~ 
Ein  Walzwerk,  um  den  in  Staub  verwandelten  Pulverkuchen  wieder  in  ei- 
nen Kuchen  zu  verwandeln,  liefert  in  10  St.  700  K.  für  Jagdpulver,  und 
braucht  nebst  einer  Vorrichtung  zum  Zerkleinern  des  Kuchens  Q  =  132 
und  F  =  1,76.  —  Vier  Kornmaschinen,  um  den  zerkleinerten  Kuchen  in 
Korner  zn  verwandeln,  Hefern  in  10  St.  300  Kil.  für  Jagdpulver,  und 
erfordern  Q  ä  327  u.  F  =  4,36.  —  Zwei  Polirtonnen,  welche  in  1  Min. 
20—25  Umdr.  machen,  liefern  in  12  St.  400  K.  ond  fordern  Q  =  293 
u.  F  =  3,9.  —  Zwei  Mischungstonnen  für  Krie-spulver  liefern  in  12  St 
240  K.  (in  2  Sätzen)  und  verlangen  Q  =  271«.  F  =  3,62.  —  Zwei 
Korntonnen  liefern  in  10  St.  720  K.  Kriegspulver,  und  es  ist  Q==  474, 
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F=6,32.  —   Ein  künstliches  Trockenwerk  mit  Ventilator  verarbeitet  in 

12  St.  2000  K.  und  verlangt  Q=256  o.  F==3,42. 

Pulvermühle  von  Boucbat.  Zwei  Misehungstonnen  verarbeiten  in  12 
Standen  100  KU.  Jagdpulver;  Q  =  225,  F=s3.  —  Bin  paar  kleine 
Mühlea  verarbeiten  in  12  St  150  K. ;  dabei  macht  die  WeUe  14  Umg. 
in  d.  Mia  ;  der  Durchmesser  der  Mühlsteine  ist  1,5,  ihre  Breite  0>5  H, 
ihr  Gewicht  500  Kil.  and  Q  =  162 ,  F  =  4,16.  —  Ein  paar  grosse 
Mühlgänge,  welche  in  2  St.  50  K.  Kriegspulver  verarbeiten,  machen  bei 
der  größten  Geschwindigkeit  8  Umdr.  in  d.  Min. ;  ihr  Gewicht  ist  2500  K.» 
Q  =  220,  F  =  2,93.  —  Bin  Walawerk  zum  Kuchenbilden  verarbeitet 
iu  10 SL  700  K.;  Q  =  1U,  F=l,48.  —  Ein  Stampfwerk  für  Kriegs- 
pulver  verarbeitet  in  11  St.  10  Kil  ä  Stempel ;  es  hat  12  Stempel  a42J£. 
zu  0,4  M.  Hub ;  jeder  Stempel  macht  in  der  Minute  56  Anhübe.  Q  = 
276,  F  =  3,68. 

Pulvermühlc  von  Esquerdes.  Zwei  Mühlen  für  Jagdpulver.  Man  gibt 
auf  einmal  20  K.  auf,  welche  nach  der  Güte  des  Pulvers  längere  oder 
kürzere  Zeit  bearbeitet  werden.  In  der  Minute  10  Umdrehungen,  Durch- 
me«ser  der  Mühlsteine  1,8  M.  Breite  0,45  M.  Gewicht  5500  KUogr. 
Q  =  464,  F  =  6,18. 

Pulvermühle  zu  Metz.  Pochmühle  von  St.  Pierre  liefert  a  Stempel 
in  11  Stunden  10  K.  Krieg<ptilver  oder  in  24  St.  8,33  K.  Jagdpulver. 
Ein  Stempel  wiegt  40  K. ,  wird  0,413  M.  hoch  gehoben  und  zwar  in 
jeder  Minute  55  Mal.  24  Stempel  sind  in  Thatigkeit.  Q  =  685  und 
F  =  9,1*  —  Mühle  von  St.  Barbe  mit  einer  Leistung  wie  vorher; 
Gewicht,  Hubhohe  und  Umdrehungszahl  ist  gleich.  Bei  12  Stempeln  ist 
Q  =  268,  F  =  3,57v  bei  18  Stempeln  ist  Q  =  445,  F  =  5,91;  bei 
24  Stempeln  Q  =  590,  F  =  7,87.  — •  Zwei  Polirwerke,  von  denen  jedes 
in  24  St  100  K.  Jagdpulver  liefert,  machen  in  d.  Min.  20—27  U/ndr. 
Q=157,  F=r2,l.  —  Endlich  eine  künstliche  Trocknenanstalt,  weiche 
in  20  St.  900  K  Kriegspulver  bearbeitet,  hat  2  Windradgtbläse,  jede« 
zu  4  Flügeln  ;  Flügelbreite  0,48  M.,  Länge  2M.,  Umdrehung^hl  15a 
In  12  Stunden  werden  900  K.  Steinkohlen  verbraucht.  Der  Druck  der 
Luft  unter  dem  Netz  ist  auf  den  DCentimetre  0,0005—0,0006  K. 
über  den  gewohnlichen  Atmosphärendruck.    Q  =  140,  F  =  1,87. 

17.  Waffenfabrikation. 

Hammer  zum  Schmieden  der  Doppelplatinen  für  Flintenläufe  der  In. 
fanteiie.  Sein  Gesammtgewicht  =  457  K.  Gewicht  des  Hammers  allein 
135  K.  Uugc  des  Helms  3,85  M.  Hubhöhe  in  der  Mitte  der  Bahn  ge- 
messen =  0,3  M.    In  einer  Minute  erfolgen  202  Schläge.  Q  =  1070, 
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F=  14,26.  Ein  Platinenmeister  liefert  mit  «einem  Gehülfen  im  Monat 
800  Platiueo.  Das  Wasserrad  wiegt  21017  K.;  dieses  ausserordentliche 
Gewicht  nebst  dem  der  Heblingswelle,  und  die  Vorgelegen  verursachen 
mit  der  Reibung  einen  ausserordentlichen  Kraftverhut.  Ein  Versuch  mit 
dem  Bremsdynamometer  zeigte,  dass  die  auf  die  Heblingswelle  übertra- 
gene Kraft  785,4  oder  10,5  Pferdekraft  ist.  Ein  besser  construirtes 
Rad  würde  mit  einem  zweckmässiger  angeordneten  Vorgelege  schon  bei 
12  Pferdekräften  einen  solchen  Hammer  zu  bewegen  vermögen. 

Hammer  zum  Ausschmieden  der  Platinen,  nachdem  man  die  vorher 
erwähnten  Doppelplatinen  in  zwei  Stücken  geschmiedet  hat.  Gewicht  des 
Hammers  allein  55  K.  G es aramtge wicht  3G2  K.  Helmlänge  2,85.  M. 
Hub  0,15  M.  Anzahl  der  Hübe  in  der  Minute  210.  Q=322,  F  =  4,3. 
Nach  einem  Versuche  mit  dem  Bremsdynamonieter  übertragt  das  Rad 
an  die  Heblingswelle  aus  gleichen  Ursachen  wie  früher  nur  296,5  C.-M. 
oder  3,95  Pferdekraft,  folglich  würden  bei  gutgeriebteten  Dimensionen 
zum  Betriebe  eines  solchen  Hammers  4  Pferdekr.  von  75  C.-M.  hinreichen. 

Stahlhammer.  Gewicht  des  Hammers  allein  55  K.  Gesammtgewicht 
362  K.  Helmlänge  2,82  M.  Hubhöhe  0,25  M.  Anzahl  der  Hübe  244. 
Q  =  568,  P  =  7,49.  Aus  den  nämlichen  Gründen  wie  früher  würden 
6  Pferdekräfte  hinreichen,  die  nach  Versuchen  an  die  Heblingswelle  nur 
5,15  Pferdekr.  übertragen  wurden. 

Derselbe  Hammer  zum  Atisschmieden  der  Platinen  angewendet  macht 
348  Schläge  und  es  ist  Q=rlU9,  F=15,8.  Auch  hier  konnten  12 
Pferdekr.  hinreichen.  Der  Stahlhnmmer  bedient  zwei  Feuer  und  liefert 
namentlich  1600  Stahlplatinen  zu  Säbelklingen  nach  dem  Muster  v  1822. 

Gebläse  für  die  vorhererwähnten  beiden  Feuer  und  die  zu  andern 
Hämmern  gehörigen  vier  Feuer.  Pressung  der  Luft  über  den  gewöhn' 
liehen  Luftdruck  auf  das  Quadratcentimetre  an  der  Düse  0,05  K.  Düsen- 
weite 0,03  M.  für  jede  der  6  Düsen.  Alle  6  liefern  in  der  Secunde 
0,366 C.-M.  Luft.  Q=725,  F=9,63.  Dabei  werden  noch  0,121  C.-M. 
Wasser  5,14  M.  hoch  gehoben,  sodass  für  jede  der  6  Düsen  nur  eine 
Kraft  übrig  bleibt  von  Q=90  und  F=l,2.  Die  Maschine  giebt  durch 
ihre  Construction  zu  erkennen,  dass  bei  gehöriger  Herstellung  der  Be- 
wegkraft 1  Pferdekraft  hinreichen  würde. 

Sehl eifro Ohle  für  die  Gewehrläufe.  Durchmesser  des  Steines  2  M.» 
Breite  0,32  M.  Gewicht  2 100  K.  J>ie  Steine  werden  bis  auf  1  M.  Durch- 
messer abgeschliffen  bevor  sie  durch  einen  neuen  ersetzt  werden;  dabei 
schleift  man  1100  bis  1500  Laufe.  In  einer  Minute  erfolgen  1S3  Um- 
drehungen. Ein  Arbeiter  schleift  in  10  Stunden  35  Läufe.  Zwei  Mühlen 
bedürfen  Q  =  773,  F  =  10.38. 
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Buhrbank.  Die  Bohrer  machen  in  der  Minute  328  Umdrehungen. 
12  Bänke  haben  Q  =  588,  F=7,84  und  liefern  monatlich  1000  Läufe. 

Drehbänke.  2  Laufdrehbänke,  1  Polirbank,  um  4  Laufe  sogleich 
zu  poliren,  4  Maschinen  zum  Durchbohren  des  Schlossblechs,  1  zom  Hahn- 
bohren, 2  Bayonettpolirbänke,  1  Scbleifmühlc,  1  andere  Bohrbank  erfor- 
dern Q = 757  und  F=8,r59,  und  verarbeiten  die  1000  von  den  vor- 
hergehenden Maschinen  gelieferten  Laufe. 

Die  angegebenen  Kraftmomente  bestehen  sich  auf  die. Welle,  durch 
welche  die  Maschine  unmittelbar  bewegt  wird;  das  Wasserrad,  durch  weiche* 
alle  Maschinen  bewegt  werden,  hat  ein  Moment  von  Q  =2420  n.  F= 
32,2  ;  es  braucht  aber  5,1  Pferdekr.,  um  die  Kraft  fortleitender  Maschinen 
theile  in  Bewegung  zu  setzen. 

Walzwerk  für  die  Kuirassbleche.  Durchmesser  der  C)  linder  Oy378  M. 
Länge  0,735  M.  Gewicht  900  K.  Urog.  in  1  Min.  22,5.  Das  Schwungrad 
hat  einen  äussern  Durchmesser  =  3*91  M.  Gewicht  des  Rings  6720  K.  und 
macht  in  1  Min.  87  Umg.  In  10  St.  werden  40  Bruststücken  gefertigt ; 
jedes  Blech  erhält  4  Hitzen  nnd  geht  30  Mal  durch  die  Cylinder.  Q== 
812  u.  F  =  10,8.  Das  Rad,  welches  das  Walzwerk  bewegt,  scheint  jedoch 
etwas  zu  schwach,  während  des  Ganges  verzögert  sich  die  Bewegung; 
es  scheint  besser,  den  C)  lindern  30  Umg.  zugeben,  und  dazu  eine  Kraft 
von  18  Pferden  zu  verwenden. 

Heuser,  Sprengmethode  mit  Sandbesetzung. 
Beim  Abteufen  der  ersten  Schächte  auf  den  obernkircher  Steinkohlen* 
bergweiken  im  Schaumburgischen,  hatte  man  früher  immer  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  selbst  das  Ableiten  des  Wassers  durch 
Bohrlocher  nach  Unten  führte  nicht  immer  zum  Zwecke.  '  Wo  dies  nicht 
möglich  war,  half  man  sich  durch  Trockenlegung  der  Gesteinoberfläche 
mit  ciuem  durch  Latten  aufgesetzten  Fässchen  ohne  Boden,  und  wendete 
zuletzt  bei  zu  starkem  Wasserzugange  wasserdichte  Patronen  aus  Weiss- 
blcch  an,  welche  in  ihrem  oberen  Deckel  mit  einem  aus  demselben 
Bleche  verfertigten  Zündrohre,  etwa  ljt6  Zoll  weit,  verbunden  war.  Diese 
wurden  sammt  dem  Zündrohre  mit  Pulver  angefüllt,  in  die  Bohrlocher 
hineingeschoben,  und  nachdem  das  Wasser  iys  bis  2'  aufgetreten  war, 
ohne  Anwendung  eines  andern  Besatzes  hiuweggethan.  Einige  Locher 
hoben  hierbei  recht  gut,  die  meisten  missglückten  dadurch,  dass  das 
blecherne  Zündrohr  platzte,  bevor  das  Pulver  in  der  Putrone  entzündet 
war.  Selbst  bei  Patronen,  welche  über  Tage  nur  zum  Versuche  abge- 
brannt wurden,  zeigte  sich,  dass  das  Zündrohr  meist  l1//  unter  dem 
Schwefelwännchen  abgesprengt  wurde.    Die  Menge  des  im  Zündrohr 
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enthaltenen  Pulvers  schien  daher  noch  zu  gross  zu  sein ,  man  gab  daher 
den  Robren  eine  konische  Gestalt,  machte  sie  über  der  Patrone  gerade 
nur  so  weit,  um  einen  'mit  Pulver  gefüllten  Strohhalm  aufzunehmen,  und 
gab  ihnen  oben  an  dem  aus  dem  Wasser  vorragenden  Ende  */*  Zoll 
Weite.  In  die  Zündröbren  wurde  hierauf  ein  mit  Pulver  gefüllter  Stroh- 
halm eingeführt,  wodurch  die  frühere  Unsicherheit  ganzlich  gehoben  wurde. 

Bei  spätem  Versuchen,  wo  der  Wasserstand  über  den  Bohrlochern 
fehlte,  zeigte  sich,  dass  es  bei  solchen  Patronen  nicht  hinreichend  sei,  nur 
das  Bohrloch  voll  Wasser  laufen  zn  lassen.  Da  es  nun  aber  doch  wün- 
schenswert war,  bei  nassen  Arbeiten  wasserdichte  Patronen  anwenden 
zu  können,  ohne  das  zeitraubende,  kostspielige  und  immer  unsichere 
Ausletten  der  Bohrlocher  nothig  zu  haben,  so  versuchte  man  eine  Fül- 
lung des  über  der  eingeschobenen  Patrone  leer  gelassenen  Raumes  mit 
Sand.  Schüttete  man  in  das  Wasser  über  der  Patrone  Sand  und  rührte 
mit  der  Raumnadel  darin  herum,  so  konnte  man  die  Patronen  genügend 
fest  cinschlämmen.  Die  so  besetzten  Locher  hoben  so  gut,  als  die  mit 
festem  Propf.  Freilich  ist  diese  Methode  bei  Bohrlöchern  mit  geringem 
Falle  nicht  anwendbar,  oder  bei  solchen,  aus  denen  Quellen  mit  einiger 
Starke  vordringen,  und  ausserdem  fordert  sie  einen  reinen  Quarzsand  und 
kostspielige  Blechpatronen. 

Nach  den  angestellten  Versuchen  erst  wurde  der  Plan  gefasst,  was- 
serdichte Patronen  anzuwenden,  welche  nicht  allein  Pulver,  sondern  auch 
den  Sandbesatz  und  Zündhalm  enthielten,  welche  oben  offen  und  einige 
Zoll  länger  als  das  Bohrloch  seien,  in  welchem  sie  angewendet  werden 
sollen.  Zunächst  worden  Blecbpatronen  construirt,  möglichst  mit  der 
Form  der  Bohrlöcher  überinst  im  mend ,  jedoch  so  gross,  dass  sie  sich 
ohne  Anwendung  zu  grosser  Kraft  einschieben  Hessen;  unten  hinein  kam 
die  erforderliche  Pulvermenge,  dann  der  Strohhalm,  darauf  reiner  quar- 
ziger Sand  bis  zur  Mündung.  Der  Zwischenraum  zwischen  Patrone  und 
Loch  wurde  mit  Wasser  ausgefüllt ;  die  Wirkung  war  durchaus  vortrefflich. 

Nachdem  die  gute  Wirkung  der  Patronen  erprobt  war,  wurden  die- 
selben über  eine  nach  der  Form  der  Locher  gebildete  Chablone  aus  Oli- 
fantpapier  mit  gutem  gekochten  Tischlerleim  (erst  einfach,  dann  doppelt 
übereinander  liegend)  gefertigt,  das  untere  Ende  durch  Zusammenfalzen 
geschlossen  und  die  Patronen  dann  äusserlich  mit  Leinolfirniss  überstri- 
chen, wodurch  sie  so  wasserdicht  wurden,  dass  sie  stundenlang  gefahr- 
los im  Wasser  stehen  konnten.  Zugleich  verbanden  sie  so  mit  der  ge- 
hörigen Haltbarkeit  und  Steifigkeit  die  zum  Einschieben  erforderliche 
Nachgiebigkeit.  Der  eingefüllte  Sand  war  grauer  Wesertand,  welcher 
getrocknet  and  gesiebt  wurde.    Ausser  trockenem  Sande  probirte  man 
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auch  etwas  angefeuchtete,  feinere  Roaksstübbe,  ja  sogar  Steinkohlen 
asche,  und  schüttete  namentlich  bei  feuchtem  Sande  unmittelbar  auf  das 
Pulver  erst  etwas  trockenen  Sand.  Alle  so  verschieden  zubereitete  Schusse 
hoben  auf  gleiche  Art  gut.  Noch  gleichgültiger  als  die  Art  der  Sand- 
besetzung war  der  Feuchtigkeitazustand  der  Bohrlöcher;  es  wurden  ohne 
alle  Schwierigkeit  sogar  Bohrlöcher  weggethan,  in  welche  Anfangs  die 
Patronen  von  Quellen  in  die  Höhe  geworfen  wurden.  Waren  Zwischen- 
räume zwischen  Patrone  uud  Bohrloch  vorhanden,  so  genügte  es,  dieseibra 
in  der  Mündung  des  Bohrloches  mit  Letten  zu  verstreichen. 

Die  beschriebene  Besetzung  zeigte  sich  in  Sandstein  und  bei  etwas 
weiten  Löchern  im  festen  Schieferthon  als  vollkommen  genügend,  ja  so- 
gar anscheinend  vorzüglicher  als  die  gewöhnliche  Sprengmethode,  wodurch 
eine  Pulverersparniss  erzielt  werden  würde.  Man  hat  mit  der  Patrone 
mehr  und  weniger  stark  fallende,  sogar  vollkommen  senkrechte  Locher 
mit  vollkommen  befriedigendem  Effecte  weggethan.  Man  hat  sogar 
18  —  24"  hoch  First  in  festem  Sandstein  nachgeschossen;  dabei  mo$«t« 
man,  um  das  Herausfallen  des  Sandes  zn  verhindern,  eine  Fage  hoch 
Letten  auf  den  Sand  streichen.  Endlich  haben  die  Erfahrungen  gezeigt, 
dass  man  Sandpatronen  mit  Vortheil  bei  Löchern  von  18  —  30"  Tiefe 
und  auch  bei  8 — 12"  Tiefe  anwenden  kann,  sie  wirken  überall  so  gut, 
wie  fester  Besatz.  Das«  die  beschriebenen  Patronen  bei  der  Arbeit  in 
Feuer  reissender  Gesteine  sich  ganz  besonders  empfehlen,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  indem  dadurch  alle  Gefahr  einer  zu  frühen  Entzündung 
beseitigt  ist. 

Bei  Anwendung  der  Sandpatronen  wird  bei  sehr  nasser  Arbeit  we- 
sentlich an  Zeit  erspart;  ferner  wird  durch  Klüfte  und  Schacht ung?ab- 
sonderungen  nicht  so  leicht  die  Wirkung  verhindert,  als  bei  der  gewöhn- 
lichen Besetzung,  und  es  ist  ausserdem  bei  der  Besetzung  selbst  weniger 
Geschicklichkeit  erforderlich. 

Unter  den  Umstanden,  von  Welchen  die  gute  Wirkung  der  Sand- 
patronen abhängt,  sind  folgende  zu  beachten:  1)  Die  Wirkung  ist  desto 
besser,  je  genauer  die  Patrone  anschließt,  folglich  müssen  die  Bohrer 
mit  besonderer  Genauigkeit  nach  gleichen  Dimensionen  gefertigt  werden; 
2)  es  wird  vortheirhaft  sein,  die  Patronen  besonders  fertigen  und  an  die 
Bergleute  vertheilen  zu  lassen,  wodurch  die  Anfertigung  ökonomischer 
und  genauer  wird ;  3)  die  Chabione  muss  die  wahrscheinlichste  Form 
der  Löcher  haben;  4)  starkes  etwas  dichtes  Packpapier  zeigt  sich  voll- 
kommen zweckgemäss ;  6)  vor  dem  Füllen  muss  die  Patrone  durch  Eis- 
blasen mit  dem  Munde  geprüft  werden,  ob  sie  keine  Fehlstelle  hat 

(Hjuimjss,  Studien  dee  göeting.  Vereine,  Bd.  IV,  S.  93 — 123.) 
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Verhinderung  der  Fusskälte  in  Wohnzimmern.  AmtsassesÄor 
Wolbrbcht  macht ,  ausser  der  Anwendung  von  Mantelöfen  und  dergf. 
auf  zwei  einfache  Mittel,  die  auch  bei  gewöhnlichen  Stubenöfen  verwend- 
bar sind,  aufmerksam.  1)  Man  setzte  die  Oefen  etwas  näher  an  den 
Tussboden  als  gewöhnlich;  2)  Man  bringe  einen  etwa  3D"  im  Lichten 
weiten  Canal  senkrecht  an  einer  Seite  des  Ofens  an,  welcher  am  Boden 
beginnt  und  am  Aufsätze  endet,  oben  und  unten  offen  ist  und  als  eine 
Seitenwand  den  Ofen  selbst  hat  (wobei  man  ihn  nur  nicht  gefade  auf 
einer  Fuge  des  Ofenkastens  anlegen  muss).  Die  Wirkung  beider.  Ein-, 
riebtungen  bedarf  keiner  Erläuterung.  Sie  hat  sich  auch  durch  die  Fr- 
fahrung  bestätigt.    (Hannrw.  Miilh.  12.  Lief.  S.  332.) 

Reinigung  der  Maischbottiche  in  Brennereien  durch 
Kalk.  Wenn  man  die  Maischbottiche  nicht  einen  Tag  leer  stehen  und 
auslüften  lassen  kann,  so  stellt  sich  mit  d?r  Zeit  unvermeidlich  Säure 
an.  Kapff  hat  dagegen  empfohlen,  den  so  eben  geleerten  Bottich  mit 
kochendem  Wasser  zu  reinigen  und  dann  mit  einem  dünnen  Brei  von 
möglichst  frisch  gebranutem  und  gelöschtem  Kalk  voll  zu  füllen,  nach  ei- 
trigen Stunden  aber  den  Kalk  wieder  abzuwaschen.  Kreide  und  Potasche 
verrichten  den  Dienst  ebenfalls,  auch  das  Ausbrennen  mit  Haferstroh  ist 
zu  empfehlen.  Man  hat  dabei  nur  zu  bcrücki ich t igen,  dass  der  Kalk 
jedesmal  angewendet  werde,  sobald  die  Röthung  eines  an  die  Stäbe  des 
frisch  gereinigten  Maischbottichs  gehaltenen  Stuckchens  Lakmnspapier  die 
Gegenwart  von  Säure  anzeigt,  —  und  dass  der  Kalk  vor  der  neuen 
Einmaischung  sorgfaltig  abgewaschen  werde.  (Ilannöv.  Miitk.  12  Lief. 
&  328.) 

Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  lUum  •ind  l'/2  ffGr.  Preuee. 

Alle  Wer  und  in  der  Zefuehrift  eelb.t  toflcselfte  Bacher  elad  durah  Leeee/d  Feei 
in  Lelpsif  tn  erhalten. 


Bei  H.  L.  Bronn  er  \u  Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Tabellarische  Ucbcrsicht  der 

speci  fischen  Gewichte  der  Körper. 

Ein  alphabetisch  geordnetes  Handbuch  für  Freunde  der  Naturwissenschaften, 
inbesondere  für  Chemiker,  Physiker,  Techniker  und  Mineralogen, 

von  JB.  nötiger, 

Doceot  der  Physik  und  Chemie  etc.  etc.  in  Frankfurt  a.M. 
121/«  Bog.  Royal  8.  cart.  Preis  Fl.  2.  42  Kr.  oder  Rthlr.  1.  12gGr. 

Dass  die  Kenntniss  des  speeifischen  Gewichts  der  einzelnen  Korper 
nicht  allein  dem  Naturforscher  im  weitesten  Sinne  des  Wort«  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  sondern  dass  sie  selbst  dem  Technologen,  ja  dem  Han- 
delsmann und  Oekonomen  einen  bedeutenden  Nutzen  gewahrt,  bedarf 
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wohl  keiucr  wetteren  Auseinandersetzung.  Es  war  daher  gewiss  höchst 
wünsche  nswerth ,  die  in  den  verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Lehr- 
büchern und  Journalen  zerstreut  stehenden  Bestimmungen  aller  bis  jetzt 
in  Bezug  auf  das  speci fische  Gewicht  geprüften  Körper  zu  einem 
Ganzen  vereinigt,  die  in  den  einzelnen  Lehrbuchern  sich  eingeschliche- 
nen falschen,  zum  Theil  anch  nicht  gehörig  speeificirten  Angaben  berich- 
tigt und  der  leichtern  und  bequemern  Uebersicht  wegen,  in  einer  streng 
alphabetisch  geordneten  Reihenfolge  zusammengestellt  zu  sehen,  um  zu- 
gleich dem  zeitraubenden  Nachschlagen  in  diesem  oder  jenem  physikali- 
schen, chemischen,  pharmacentischen  und  mineralogischen  Werke  o.  s.  w. 
überhoben  zu  sein.  Ein  Werk  der  Art  fehlte  uns  bisher  gänzlich-,  die 
Freunde  der  Naturwissenschaften  werden  es  daher  dem  Herrn  Verfasser 
Dank  wissen,  dass  er  sich  dieser  so  höchst  mühevollen  und  zeitraubenden 
Arbeit  unterzog,  indem  er  sich  angelegen  sein  liess,  die  vorzüglichsten 
in  dem  Werke  selbst  namhaft  gemachten,  auf  diesen  Gegenstand  Be- 
zug habenden  literarischen  Quellen  auf  die  gewissenhafteste  Art  zu  be- 
nutzen, und  überhaupt  das  Werk  so  einzurichten,  dass  es  sowohl  den 
Anforderungen  der  Naturforscher  von  Fach,  wie  denen  der  Technologen 
u.  s.  w.  vollkommen  entsprechen  dürfte.  Jeder  Korper  ist  im  Werke  ge- 
nau bezeichnet ,  ja  den  meisten  hat  der  Herr  Verfasser  selbst  die  Ab- 
stammung,  die  Art  der  Bereitung  und  die  chemische  For- 
mel, um  jede  Verwechselung  zu  vermeiden,  hinzugefügt. 

Im  Verlage  des  Landes- Industrie- Comptoirs  zu  Weimar 
ist  erschienen : 

Chromatographie. 

Eine  Abhandlung  über  Farben  und  Pigmente,  sowie  deren 
Anwendung  in  der  Malerknnst  etc. 
Von  George  Field. 

'Aus    dem  Englischen' 

Mit  3  schwarzen  und  1  colorirten  Tafel  Abbildungen, 
gr.  8.  1836.  2  Thlr.  od.  3  Fl.  36  Kr.  rh. 
Beide,  Wissenschaft  und  Kunst,  gewinnen  durch  dieses  Werk  we- 
sentliche Zusätze,  tiefeingehende  Ansichten  und  für  die  Anwendung  wich- 
tige Resultate.  Die  Theorie  der  Farben  finden  wir  hier  zum  ersten 
Male  so  behandelt,  da*s  eine  Geist,  Gefühl  und  Sinne  völlig  befriedi- 
gende und  sowohl  in  materieller,  als  in  sinnlicher,  sittlicher  und  intelleo 
tueller  Beziehung  unmittelbar  auf  die  Praxis  anwendbare  Scale  geboten 
wird.  Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Verfasser  durch  die,  in 
einer  sehr  erfreulichen  und  überzeugenden  Art,  durchgeführte  Analogie 
zwischen  der  Malerei  und  Poesie  erworben,  und  der  Herr  Uebersetzer 
hat,  unter  Benutzung  der  bereits  vorhandenen  gelungenen  Verdeutschungen 
englischer  Dichterwerke,  dafür  gesorgt,  dass  dieser  Vorzug  des  Originals 
dem  deutschen  Leser  möglich  ungeschmälert  erhalten  werde. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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15.  October         ^lAWUJ^  1837. 


C.  Pfort,  H.  Buff  und  C.  Reinking,  über  den  Betrieb 
der  Eisenschmelzöfen  und  Krischfeuer  mit  heisscr  Gebläseluft.  H.  Buff,  über 
die  Ausströmungsgesetze  der  atmosphär.  Luft.  G.  Gwynne  und  J.  Young, 
Verbesserungen  im  Läutern  und  Kiltriren  des  Zuckersafts.  Samuel  Tonkin 
Jones'  paten  Urica  Gerbe  verfahren. 

Kl.  Mitth.  Shiel's  Patent  auf  eine  Verbeas.  in  Zubereitung  des  Reine». 
Sharp  u.  Fawcett's  Abdampfapparat.  8impson's  Verdickungsmittel  für 
Druckfarben.  Leipzig  -  Dresdner  Bisenbahn.  Hülfseiaenbahn.  Bisenbahu  von 
Löwen  nach  Mecheln.  Biaenb.  v,  Bordeaux  n.  Teate.  Eisenb.  v.  Venedig  n. 
Mailand.  Bisenb.  v.  Prag  n.  Pilsen.  Die  St.- Germainer  Biaenbaho.  Eine 
Maschinen- Flachsspinnerei.    Fourneyron'a  Kreiselrad. 

C.  Pfort,  H.  Büff  ö.  C.  Reinring,  über  den  Betrieb  der 
Eisenschmelzöfen  und  Frischfeuer  mit  heisser  Gebläseluft. 

Um  das  Schmelzen  mit  heisscr  Gebläseluft  auch  auf  den  kurhessischen 
Schmelzöfen  einzuführen,  wurden  vorläufige  Versuche  auf  der  Eisenhütte 
zu  Veckerhagen  angestellt,  welche  sehr  befriedigend  ausgefallen  sind. 
Es  wurde  einCupolofen  mit  heisser  Lud  betrieben,  welcher  bei  8'  Höhe 
mit  Coaks  ein  stark  halbirtes  und  mit  1  j  Coaks  und  2  i  Holzkohlen  ein 
von  der  Güte  des  Brennmaterials  sehr  abhängiges  Eisen  gab.  Durch 
Anwendung  heisser  Luft  verschwanden  alle  Hindernisse  des  Betriebes 


Auf  die  Holzkohlengicht  von  2,31  c'  rheinl.  war  früher  der  höchste 
Satz  36  —  40  tb  koln.,  und  es  wurden  dann  täglich  1500—1600  tfc 
Eisen  umgeschmolzen.  Der  Abgang  betrug  durchschnittlich  9  pC,  der 
Kohlenverbrauch  auf  100  tb  *-öln.  Eisen  6,42  c'  =  95  tb  harte  Koh- 
len, und  das  Windquantum  210  c'  mit  11"  oder  0,42  tb  Pressung.  — 
Beim  Blasen  mit  heisser  Luft  trugen  2,31  c'  Kohlen  anhaltend  80  tb 
Eisen.  Es  konnte  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  gearbeitet  werden 
und  während  24  Stunden  wurden  6600  tb  Roheisen  umgeschmolzen. 
Der  Abgang  betrug  5  pC.  und  der  Kohlenbedarf  auf  100  tb 
3.  Jahrgang. 

* 

* 
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2,83  c'  =r  42  tfe  Bei  gleicher  Pressung  masste  eine  weitere  Düse 
oiigesetzt  werden.  —  Die  Temperatur  der  heissen  Luft  konnte  bei  die- 
sen Versuchen  wegen  Mangels  eioes  geeigneten  Thermometer«  nicht  genau 
bestimmt  werden,  betrug  aber  in  keinem  Falle  mehr  ata  120°  C.  Sie 
wurde  mittels  eines  Systems  von  11  Stück  3"  weiten,  10'  langen  Röh- 
ren, die  in  einem  besondern  Ofen  angebracht  waren,  erhitzt. 

Nach  so  günstigen  Resultaten  wurde  der  Ofen  umgebaut,  sodass 
die  Gichtöamme  zur  Erwärmung  des  Windes  in  einem  Karten  benutzt 
werden  konnte.    Der  Ofen  erhielt  10'  Höhe  und  im  KoUenbalae  3'  2" 
Weite  ;   die  Temperatur  war  anfangs  280°  C,  später,  als  sich  die  Hen- 
kasten mit  schlechten  Wärmeleitern  umgeben  hatten,  nur  240°.  —  Der 
Ofen  trug  beim  ersten  Gange  auf  die  Kohlengicht  von  2,3 1  c'  =  34,2  t£> 
103,5  tfc  Brucbeisen  ,  und  es  giugen  täglich  80  Gichten  nieder.  Der 
Abgang  belief  sich  auf  8  pC. ,  ist  aber  zum  Theil  dem  mit  dnrehge- 
schmolzenen  Wascheisen  zuzuschreiben.     Der  tägliche  Ertrag  stieg  auf 
7fil8  Ifc  eines  äusserst  gussföhigen  Roheisens ,  also  anf  2,42  c'  oder 
36  tb  Buchenholzkohlen  100  tfe  Eisen.    Die  Windmenge  betrog  295  c' 
mit  0,73'  Pressung.     Gegen  Ende  der  Betriebszeit  fielen  die  Resultate 
weniger  günstig  aus.    Das  Gestelle  hatte  sich  nämlich  so  sehr  ausgebla- 
sen und  gleichzeitig  hatten  sich  die  Aufschlagwasser  in  dem  Grade  ver- 
ringert, dass  der  Betrieb  des  Ofens,  nach  acbtwöchetitlicher  ununterbro- 
chener Dauer,  endlich  eingestellt  werden  nannte.     Die  Form  war  in'  ei- 
nem GcstelUtein  eingehaueu,  der  ebenso  wie  der  TümpeUtein  mit  Blasse 
eingestampft  wurde.    Beide  waren  von  8  Wochen  langer  Dauer.  Man 
hat  Versuche  angestellt,  die  jedoch  noch  nicht  beendigt  sind,  auf  einer 
aus  feuerfestem  Thone  gebrannten  Form  zu  blasen. 

Für  niedrige  Oefen  ist  es  zum  vollkommenen  Ausschmelzen  no In- 
wendig, die  Eisenerze  mit  Kohleustübbe  gemengt  anhaltend  au  rösten; 
dann  wird  man  auch  theilweise  die  Schmelzöfen  mit  rohem  Holze  betrei- 
ben können. 

Durch  genaue  Beobachtung  der  Schmelzversuche  im  Grossen  und 
durch  einige  Experimente  im  kleinern  Maassstabe  gelangten  Pfobt  und 
Büfp  zu  dem  Resultate,  dass  während  der  Verbrennung  von  Kohle,  mag 
sie  durch  kalte  oder  heisse  Luft  erfolgen,  unmittelbar  nur  Kohlensaure 
erzeugt  werde ,  dass,  wenn  man  trotzdem  ans  dem  Cupolofen'  bei  kaltem 
Luftbetriebe  Koblenoxydgas  aufsteigen  sieht ,  dies  nur  dadurch  gebildet 
sein  kann,  dass  die  anfänglich  gebildete  Kohlensäure  bei  ihrem  Aufstei- 
gen fortwährend  einen  Theil  der  glühenden  Kohlen  in  sich  auflöst,  and 
dass,  wenn  man  in  zwei  Röhren  mit  Kohle  tbeils  mit  warmer,  toeils  mit 
kalter  Luft  eine  Verbrennung  unterhält,  im  erstem  Falle  die  Verbrennung 
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it  auffallend  stärkerer  Luftentwickelung,  im  letztern  Falle  dagegen  mit 
weit  gross*™  Anzahl  von  Knhlenttücken  vor  sich  gehe.  Hieraus 
lässt  sich  nun  schlissen,  dass  der  Hauptgrund  des  Vortheils  der  warmen 
Luft  folgender  ist :  Da  zur  Verbindung  zwischen  Sauerstoff  und  Kohlen- 
stoff ein  gewisser  Wärmegrad  gehört ,  nnd  die  warme  Luft  demselben 
näher  steht  als  die  kalte,  so  wird  die  Verbindung  der  warm  zugeblase- 
nen Luft  beim  Schmeizprocesse  schneller  vor  sich  gehen ,  als  die  der 
kalten  *,  die  Verbrennung  wird  daher  auf  kleinerem  Räume  erfolgen  und 
die  eintretende  Luft  wird  auf  diesem  Räume  besser  benutzt;  beide  Ur- 
sachen haben  eine  gesteigerte  Temperatur  zur  Folge.  Die  schon  vorher 
bis  zur  Entzündungstemperatur  erhitzte  Luft  bedarf  keiner  grossen  Ge- 
schwindigkeit, um  vollständig  verzehrt  zu  werden;  man  kann  sie  daher 
weniger  geschwind  und  durch  weitere  Düsen  einströmen  lassen,  als  die 
kalte  Luft;  ein  Resultat,  das  die  Erfahrung  ebenfalls  an  die  Hand  gibt. 

Der  Röhrenapparat  zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  wurde  zu  Vecker- 
hagen aus  folgenden  Gründen  verworfen :  1 )  Es  ist  höchst  schwierig, 
wo  nicht  unmöglich,  ein  System  von  Rohren,  dessen  Temperatur  einem 
unvermeidlichen  Wechsel  unterworfen  ist,  auf  die  Dauer  luftdicht  zu  er- 
halten. 2)  Wegen  der  sehr  beträchtlichen  Verlängerung  der  Röhrenlei- 
tung, wegen  der  vielen  noth wendigen  Krümmungen,  geht  durch  Reibung 
und  Stoss ,  zumal  bei  engen  Röhrensystemen ,  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  der  mechanischen  Kraft  verloren.  3)  Es  ist  bekannt,  dass  Luft- 
dichtigkeitsmesser, einem  regelmässigen  Luftstrome  ausgesetzt,  nicht  die- 
jenige Dichtigkeit  anzeigen,  welche  der  Luftstrom  wirklich  besitzt,  son- 
dern immer  eine  geringere  (und  zwar  aus  Gründen,  welche  mit  dem 
vermehrten  Ausflusse  durch  kurze  cjlindrische  oder  conisch  nach  Aussen 
sich  erweiternde  Ansätze  in  nahem  Zusammenhange  stehen).  Die  Röh- 
renwände haben  folglich  nicht  den  ganzen  Druck  auszuhalten,  welcher 
der  elastischen  Kraft  des  bewegten  Gases  entspricht.  —  Nun  ist  aber 
ferner  bekannt,  dass  die  Wärme  von  einem  Körper  auf  den  andern  um 
so  leichter  übergeht,  je  inniger  sich  beide  berühren,  dass  dagegen  bei 
weniger  vollkommener  Berührung  auch  der  Wärmeübergang  erschwert 
wird,  -u  Zum  Theil  lassen  sich  freilich  diese  Nachtheile  durch  Anwen- 
dung recht  weiter  Röhren  beseitigen,  aber  dann  wird  der  mittlere  Kern 
des  Luftstroms  nicht  erwärmt,  oder  erwärmt  sich  doch  nur  durch  Ver- 
inengung.  Ein  ganz  eiufacher  Kasten ,  in  welchem  der  einströmende 
Wind  senkrecht  auf  eine  glühende  Platte  gerichtet  ist,  schien  daher  im 
Vergleich  zu  Röhren  grosse  Vorzüge  zu  bieten. 

Zunächst  ist  es  bekannt,  dass  ein  Strom  einer  Flüssigkeit,  welcher 
gegen  eine  der  A usströmungsöffnung  entgegengehaltene  Ebene  stösst, 
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»ich  auf  derselben  ausbreitet  und  in,  ziemlichem  Umfange  innig  berührt ; 
dann  fordert  die  Durchtreibung  des  Windes  durch  den  Kasten  weniger 
Kraft  und  der  Kasten  lässt  sich  leichter  dicht  erhalten.  Der  Kasten  ist 
von  Gusseisen,  mit  Hitzsaugern  versehen,  hält  ohngefahr  18  c'  und  ist 
in  zweckmässiger  Entfernung  über  der  Gicht  des  Cupolofens  angebracht. 
Eine  Platte  scheidet  ihn  in  zwei  Abtheilungen,  sodass  der  in  die  obere 
Abtheilung  einströmende  Wind  genothigt  wird,  die  am  •täiksten  erhitz- 
ten Wände  des  Kastens  zu  bestreichen.  Um  die  Gicht  flamme  zu  zwin- 
gen, den  ganzen  Umkreis  des  Apparates  zu  umspielen,  bevor  sie  in  den 
nach  dem  Schornstein  fuhrenden  Kanal  gelangt,  hat  man  ihn  mit  einen 
Backsteinmantel  umgeben.  Aus  diesem  Heizkasteh  führt  ein  11"  weites, 
mit  schlechten  Wärmeleitern  umgebenes  Rohr  den  heissen  Wand  nach 
der  Döse.  LeUtere  ist  an  einem  verschiebbaren,  durch  MetaJIudcruog 
gedichteten  Rohre  befestigt. 

Auf  der  herzoglich  brannschweigschen  KarUhütte  wurde  im  Jahre 
1836  ebenfalls  ein  Cupolofen  mit  erhitster  Gebläseluft  hergerichtet; 
seine  Dimensionen  waren  bei  kalter  und  heisser  Luft  unverändert :  Hobe 
=  13'  j  Weite  oben  im  Schacht  =  l'  2",  unten  im  Kohlenaack  =  2*; 
von  Form  bis  Boden  .=  1'  2",  von  Form  bis  Rost  =  1'  2";  floae 
der  Rost  =  5",  Tiefe  derselben  5";  der  Schacht  =  9'  11";  von 
Form  bis  Windseite:  1'  3";  von  Form  bis  Hinterseite:  1'  3";  Länge 
des  Gestelles:  3';  Hohe  des  Vorherdes:  1' 2".  Den  Wind  geben  zwei 
Bälge. '  Das  Ruheisen  eignet  sich  besonders  zum  Cupolofen,  da  es  Sifi- 
cium  enthält;  seine  Bestandteile  sind  nämlich:  95,300  Eisen,  l,6o<> 
Mangan,  0,118  Silicium  und  3,074  Graphit.  Die  Resultate  der  Ver- 
gleichung  mit  kalter  und  heisser  Lutl,  wobei  die  Luit  durch  einen  oben 
angebrachten  Kastenapparat  erhitzt  wurde,  gibt  folgende  Zusammen- 
stellung : 


Resultate 

Beim  Betriebe  mit 
atmosphärischer!  erhitzter 
Gebläseluft. 

Zeitaufwand  zu  einer  Schmelze 
Eine  Eisengicht  bedarf  zum  Niedergehen 
Verbrauch  zu  einer  Schmelze  Roheisen 

Wascheisen 
Alt  Eisen 
in  Summa 

Production  mit  einer  Schmelze  Rohbeisen 

Wascheisen 
Gusswerk 
in  Summa 

10  St.  16  M. 

7  Bf.  40  S. 
33  Ctr.  51 

3  Ctr.  100  tfe 

37  Ctr.  41  ifc 

8  Ctr.  37  ife 

-  67 
26  Ctr.  71  tfc 
35  Ctr.  48  tfc 

15  St.  23  M. 
12  M.  53  S. 

33  Ctr.  41  {fe 
5  Ctr.  103  tb 
2  Ctr.  60  & 
41  Ctr.  94  tt, 
5  Ctr.  5  tfe 

~    107  tfc 

34  Ctr.  3  & 

40  Ctr.  5  tfe 
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Resultate 


beim  Betriebe  mit 
atmosphärischer  |  erhitzter 
Gebläseluft. 


Abgang  demnach  ä  Schmelze     .    .  . 

—        —       auf  1000  .... 
Production  in  einer  Stunde  » 
Kohlenverbraoch  ä  Schmelze  zum  Fül- 
len n.  s.  w  

ä  Schmelze  Kohlengicht  ä  2  Cubikfuss 
ä  Schmelze  Eisengicht  ä  2  Cubikfuss 
demnach  Production  mit  103  tb  Kohlen 
Kohlenverbrauch  zu  100  Pfund  produ- 

cirtes  Eisen  

Wärmegrad  nach  Rkalmur   .    .    .  # 


1  Ctr.  103  tb 
5,1  pC. 

2  Ctr.  11  tb 


5  Mss. 
1,8  Gicht 
127,2  Gicht 
1 24,5  Eisen 

8.03  Cubikfuss 
0-  15° 


1  Ctr.  89  tt> 
4,3  pC. 

2  Ctr.  66 

5  Mss. 
2,0  Gicht 
71,6  Gicht 
229,5  tb  Eise» 

4,36  Cubikfuss 
260  -  300° 


Eine  specielle  Vergleichnng  ergibt  als  Vortheile  der  beissen  Gebläse- 
luft: Kohlencrsparniss,  geringeren  Eisenabgang  und  Zeitersparnis;  da- 
gegen als  Nachtheile :  1 )  Grosseren  Kostenaufwand  beim  Erhitzungs- 
apparate ,  welcher  68  Ctr.  wog  und  an  welchem  die  Kasten  nur  30 
Schmelzen  aushalten-,  ferner  bei  dem  innern  Schmelzraume ,  wo  früher 
«las  Gestell  69  Schmelzen  aushielt,  während  bei  heisser  Luft  schon  nach 
der  14ten  und  3lsten  Schmelze  Reparaturen  nöthig  waren,  und  nach 
der  48«ten  das  ganze  Gestell  erneuert  werden  musste  ;  endlich  an  For- 
men: früher  hielt  eine  kupferne  Form  84  Schmelzen  aus,  jetzt  sind  in 
55  Schmelzen  schon  6  Formen  unbrauchbar  geworden ;  2 )  grösserer 
Zeitaufwand  wegen  Instandsetzung  der  Schmelz  Vorrichtungen  j  3)  unsiche- 
rer Betrieb  durch  Einsetzen  neuer  Formen  oder  Abkühlen  der  zu  sehr 
erhitzten,  durch  Leckwerden  des  Erhitzungsapparates  u  s.  w. 

Ein  Versuch,  bei  welchem  amigetrocknetes ,  gutes  Buchenholz  in 
Stücken  zu  5"  Länge  und  1  cd"  Querschnitt  im  Verhältnisse  von  16  tb 
auf  1  c'  gute  Kohle  aufgegeben  wurde,  zeigte  durch  seinen  guten  Auf- 
fall ,  dass  sich  Holz  mit  Kohle  versetzt  wohl  anwenden  lasse  und  den 
Betrieb  des  Ofens  nicht  störe.  Die  Hitze  wurde  bedeutend  erhöht  und 
der  ganze  .  Apparat  rotbglüheud.  Ein  Versuch  mit  1  und  dann  2  c' 
guter  Braunkohle  mit  1  c'  guter  gaarer  Kohle  schlug  gänzlich  fehl,  und 
es  bestätigte  sich  dabei  nur,  dass  buchene  Kohle  für  den  Cupolofen  die 
vorzüglichste  bleibt. 

Die  Resultate  der  Anwendung  heisser  Luft  beim  Frischen  ,  welche 
die  folgende  Zusammenstellung  enthält,  sind  aus  einem  vergleichenden 
2inonatlicben  Betriebe  zweier  Feuer  entnommen. 
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Resultate 


Aus  100  tb  Roheisen  producta  an  Luppen- 

stucken  •    •    •    •  „  •  •  

Aus  100  tk  fertigem  Stabeisen 
Abgang  auf  100  ft>  Roheisen  bei 


Gebläseluft. 


Kohlenverbrauch  auf  100  tb  Stabeisen  . 

—  dem  Gewicht  nach  excL  Stöbbe 

—  incL  Stübbe  dem  Gemäss  nach 

—  excl.  Stübbe  dem  Gewicht  nach 
Zeitaufwand  zu  einer  Luppe  .... 
In  6  Arbeitstagen  ä  24  Stunden  beträgt  die 

Production  

An  ordin.  Frischschlacken,  Stockschlag,  Harn 

merschlag  ä  Luppe  

Betragt  demnach  auf  100  tb  Roheisen  an 

Schlacken  

Eisengehalt  nach  der  Durchschnittsprobe  . 
Wärmegrad  nach  Rbacmür  


99,75 
77,50 
7,25 
15,25 

241 

232 

1,93  Mss. 

219  tb 
6  St,  30  M. 

38  Ctr.  44  tb 

70  tb 


28,4  tt> 
50  pC. 
0  —  10° 


94,39 
80,75 
5,61 
13,64 
2,17 

238  tfe 

2,05 

225  fe 

6  St  40  M 

38  Ctr.  40  tb 

56  tfe 

22fe 
47  pC. 

90  —  120° 


Der  Frischprocess  ist  hier  das  KlumpfrLschcn ,  und  nur  in  seltenen 
Fällen  wird  gleich  an  die  Luppe  geschmolzen,  ohne  vorher  erst  an  den 
Klump  zu  schmelzen;  die  Zustellung  der  Frischfeuer  war: 

bei 
I 

Gebläseluft 


Zustellung  der  Frischfeuer 


Vom  Hinterzucken  bis  in  den  Wind,  oben 
—        —         —         —  unten 
Vom  Winde  bis  auf  den  Boden  .    .    .  . 
Form  fällt   . 

—  steht  ins  Feuer  

—  ist  weit   .    .  . 

—  ist  hoch  

Deupen  liegen  zurück  

Frischboden  liegt  geneigt  nach  .  .  .  . 
Formzacken  steht  


87*" 
8»/." 

Ii" 

10° 


1  it 

4% 
'/•«"nachF 
gerade 


wagerecht 


Die  zum  Betriebe  angewandten  Kohlen  sind  vermischte  von  Buchen, 
Eichen  und  Weichholz;  die  Kohlen  sind  von  mittlerer  Grosse;  der  Hob- 
ofenbetrieb  empfangt  die  groben  Kohlen,  und  der  Frischfeuerbetrieb  er- 
hält die  Mittelsorte.    Das  Maass  wiegt  110  Pfund  kölnisch. 

Vergleicht  man  die  ganze  Frischarbeit  bei  warmer  und  kalter  Luft, 
so  hat  der  Frischer  bei  warmer  Luit  mit  einem  bedeutenden  Robgange 
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zu  kämpfen,  das  Gaareisenmachen  dauert  wenigstens  */»  Stunde  länger 
als  mit  kalter  Luft;  die  Lacht  ist  stets  frei  von  Eisen.  Die  Arbeit  des 
Aufbrechens  vor  der  Gicht  und  Form  ist  geringer,  das  Roheisen  ist  roher 
und  geht  gern  zu  Boden.  Beim  Schmelzen  an  den  Klump  ist  die  Arbeit 
bei  beisser  Luft  viel  mühsamer,  da  der  Frischer  immer  bemüht  sein  muss, 
das  Niedergehen  des  Klumps  aufzuhalten;  die  Gefahr,  womit  die  Arbeit 
bei  kalter  Luft  verbunden  ist,  verschwindet  hier  ganz.  Ebenso  verhält 
es  sich  auch  mit  der  Gefahr  des  Absetzens  der  Luppe.  Das  Verschmie- 
den  des  Stabeisens  geht  erwünschter  als  früher,  uud  das  gewonnene 
Stabeisen  hat  einen  feinem,  dichtem  und  hellem  Kern,  aU  das  gewöhn- 
liche, und  scheint  allen  Bedingungen  in  Bezug  auf  Zähigkeit  und  Bieg- 
samkeit zu  entsprechen. 

Hieraach  ergibt  sich  folgendes  Resultat:  Die  Frischarbeit  mit  er- 
hitzter Gebläseluft  im  Vergleich  zur  Anwendung  von  atmosphärischer  Ge- 
bläseluft ist  allerdings  in  ihren  einzelnen  Processen  mühevoller,  da  der 
Betrieb  durch  den  erzeugten  Robgang  dem  Eisen  ein  stetes  Bestreben 
nüttbeüt,  zu  Boden  zu  gehen,  sich  dort  anzusaugen,  dem  nach  Kräften 
vorgebeugt  werden  muss ;  allein  der  Betrieb  ist  dafür  auch  weit  weniger 
gefahrvoll,  da  ein  Quälen  des  Roheisens  bei  der  Bearbeitung  nur  Vor- 
theil bringt;  da  selbst  ein  Absetzen  des  Klumps  wie  der  Luppe  im  Au- 
genblicke der  Gefahr  des  Verbrennens  der  Form,  ohne  Nachtheil  auf 
Güte  und  Ausbringen  ,  beim  Frischprocess  mit  erhitzter  Gebläseluft  er- 
laubt ist.  Wenn  der  bislang  noch  nachtheilige,  bedeutende  Rohgang 
vermindert  werden  kann,  so  lässt  dieser  Frischprocess  nichts  zu  wünschen 
übrig,  da  er  mit  weniger  Gefahr  beim  Frischprocess  ein  Stabeisen  er- 
zeugt, das  an  Güte  dem  mit  atmosphärischer  Gebläseluft  erzeugten  voll- 
kommen  gleichkommt.  Zeigt  sich  der  Rohgang  weniger  nachtheilig  bei 
der  ersten  Arbeit  des  Friscbprocesses,  dann  wird  der  Zeitverlust,  wie  der 
grossere  Kohlenverbrauch,  auch  vermindert,  und  die  Vortheile  eines 
grCssern  Ausbringens  an  Stabeisen,  eines  vollkommneren  Frischprocess  es 
geben  der  Anwendung  der  erhitzten  Gebläseluft  den  Vorzug.  Der  Grad 
der  anzuwendenden  Hitze  bleibt  indess  noch  ein  Gegenstand  der  ferne- 
ren Untersuchung. 

(Hjut.HANN,  Studien  de$  götting.  Verein»  bergmänn.  Freunde, 
Bd.  IV,  S.  1—23  und  S.  66-93.) 
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H.  Büff,  über  die  Aosströmungsgesctze  der  atmosphärischen 
Luft. 

Schon  im  Jahre  1824  hat  Koch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  diesen 
Gegenstand  im  1.  Bde.  der  Studien  de»  götting.  Verein»  6er gm.  F reunde 
bekannt  gemacht,  welche  sich-  vorzüglich  durch  Genauigkeit  auszeichnen 
und  eine  Ausdehnung  haben,  die  weit  über  die  Grenzen  der  Versuche 
von  d'Avbuisson  steigt.  Der  Letztere  hat  nämlich  nur  Druckhöhen  von 
0,09  bis  0,04  Fuss  benutzt  Gerstner  benutzte  die  KocH'schen  Ver- 
suche zur  Berechnung  der  aus  ihnen  resultirenden  CoeflGcienten ,  übersah 
jedoch  ,  dass  die  ganzen  Dimensionen  in  kalenberger  Maas*  angegeben 
waren.  Es  ist  daher  für  recht  verdienstlich  zu  achten,  dass  sich  H.  Bcrr 
der  Mühe  unterzog,  die  aus  den  Versuchen  hervorgehenden  Ausfluss- 
coefficienten  zu  berechnen.  Wir  theilen  in  folgender  Zusammenstellung 
die  Resultate  dieser  Rechnung  mit: 


Wasserdruck- 

Ausflusscoefficienten 

für 

hohe  in 

OefFnungen  in 

konischc  Ansätze 

eylindruche 

pariser  Fuss. 

dünnen  Platten. 

mit  3  Neigung. 

Ansätze. 

0,05 

0,615 

0,905 

0,776 

0,1 

0,610 

0,897 

- 

0,2 

0,604 

0,888 

0,3 

0,599 

0,880 

0,4 

0,595 

0,874 

0,5 

0,591 

•  ft869 

0746 

0,6 

0,588 

0,865 

0,7 

0;585 

0,859 

0,8 

0,582 

0,855 

0,9 

0,579 

0,851 

1,0 

0,577 

0,847 

0,728 

1,5 

0,565 

0,831 

2,0 

0,556 

0,817 

0,702 

2,5 

0,548 

0,805 

3,0 

0,540 

0,794 

0,682 

3,5 

0,534 

0,784 

4,0 

0,527 

0,775 

0,665 

6,0 

0,515 

0,757 

0,650 

6,0 

0,505 

0,742 

0,637 

7,0 

0,495 

0,728 

0,625 

(Hausmann,  Stm 

Uen  de»  Verein»  lere 

Bd.  IV,  S.  23- 

-59.) 

■ 
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G.  Gwtnne  nnd  J.  Toüno,  Verbesseningen  im  Läntern  and 
Filtriren  des  Zackersafts« 

Die  Hauptsache  bei  dem  Verfahren  der  Patentträger  ist  die  Anwendung 
von  basisch  -  essigsaurem  Blei  zu  Entfernung  von  Gummi,  Pektin,  Gerb- 
stoff und  freien  Säuren  aus  den  Zuckersäften,  und  nachherige  Ausschei- 
dung des  Bleiuberschusses  aus  der  Flüssigkeit  durch  phosphorsauern  Kalk 
oder  phosphors.  Natron.  Weniger  wesentlich  sind  die  Veränderungen  im 
Filtriren.  Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  eine  vollstän- 
dige Wiederausscheidung  des  Bleis  bei  richtigem  Verfahren  mög- 
lich ist,  so  erregt  doch  dieser  Vorschlag  manches  Bedenken,  und  zwar 
nicht  allein  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht,  sondern  auch  insofern,  als 
ein  pecuniairer  Vortheil  sich  kaum  dabei  herausstellen  dürfte,  selbst  wenn 
man  annehmen  wollte,  dass  Verlaste  durch  Veränderung  des  krystallisir- 
baren  Zuckers  bei  diesem  Verfahren  ganz  wegfielen.  Denn  das  ist  wol 
richtig,  dass  man  vom  Ueberschusse  des  Bleioxyds  nicht  so  leicht  Nach- 
theil zu  befürchten  hat,  als  vom  Kalküberschusse,  sowie  dass  bei  gehö- 
rigem Verfahren  eine  beträchtliche  Bienge  freier  Säure  na,ch  dieser  Me- 
thode gar  nicht  oder  höchstens  auf  sehr  kurze  Zeit  vorkommen  kann. 

Das  basisch- essigs.  Blei  (welches  die  Verf.  fälschlich  triacetate  oflead 
nennen,  was  dreifach  essigs.  Blei  bezeichnen  würde)  soll  sich  der  Fabri- 
kant folgendermaßen  bereiten :  In  dem  Räume ,  wo  die  Läutcrkessel 
stehen,  bringt  man  zwei  kupferne  oder  hölzerne  Gelasse  an,  deren  jedes 
die  für  ein  Tagewerk  erforderliche  Menge  bas.  essigs.  Blei  fassen  kann 
(d.  h.  650  Gallonen);  diese  Ge fasse  sind  mit  dickem,  gewalztem  Blei 
ausgefüttert,  am  Boden,  welcher  abgerundet  ist,  mit  der  Mündung  einer 
Dampfröhre  auf  eine, solche  Art  verbunden,  dass  das  Umrühren  nicht  ge- 
hindert wird,  endlich  mit  einer  eintauchenden  Scala  versehen,  welche  die 
im  Gelasse  enthaltene  Flüssigkeit  misst.    In  jedes  Gefass  bringt  man 
200       Bleizucker,  800  tfe  fein  gepulverte  Bleiglätte,  und  so  viel  W., 
dass  es  mit  dem  condensirten  Wasserdampfe  zusammen  500  Gallonen 
ausmacht.    Man  lässt  nun  den  Dampf  zu  und  rührt  um,  bis  die  Masse 
siedet,  worauf  man  24  Stunden  ruhen  lässt.    Dann  zieht  man  die  klare 
Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze  ab   und  hebt  sie  auf.    Der  Bodensatz 
wird  wieder  mit  200  %  essigs.  Blei  nnd  250  tb  Glätte  und  Wasser 
gekocht,  und  so  fort,  bis  nur  noch  etwas  kohlens.  Bleioxyd  als  Boden- 
satz bleibt  oder  das  basisch  essigs.  Blei  sich  nicht  mehr  gehörig  bildet. 
Dann  löst  man  den  Ruckstand  durch  Essigsäure  auf  und  braucht  die  so 
erhaltene  Flüssigkeit  bei  künftigen  Darstellungen  als  Bleizucker.  —  Die 
klaren  abgezogenen  Flüssigkeiten  bräunen  Curcumäpapier  und  bilden  eine 
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verdünnte  Auflösung  von  bas.  essigs.  Blei.  Will  man  sie  concentrirter 
haben,  so  kann  man  sie  in  einem  allseitig  luftdicht  verschlossenen,  mit 
Sicherheitsventil  und  Mann-  oder  Fahrloch  versehenen  Kessel  eindampfen, 
jedoch  nicht  so  weit,  dass  sich  schon  ein  Absatz  bildet  Die  Verf.  sie- 
ben die  Anwendung  der  obigen  Flüssigkeit  vor. 

Dieses  basisch  essigs.  Blei  setzt  man  nun  der  Rohzuckerauflösung 
(beim  Raffiniren)  oder  dem  ausgepressten  Rübensafte  in  der  Kälte  unter 
stetem  Umrubren  zu,  und  zwar  vorsichtig  nur  so  lange,  als  noch  ein 
Niederschlag  entsteht ;  hierauf  erwärmt  man  zum  Sieden.  Die  Verl 
fanden  für  112  tfe  Moscovade  durchschnittlich  2'/a  Gallone  hinreichend. 
Am  besten  thut  man,  zuerst  eine  durch  Erfahrung  bald  ausfindig  zu  ma- 
chende Menge  zuzusetzen,  und  dann  eine  Probe  zu  nehmen,  zu  filtrireu 
und  zu  sehen ,  ob  und  wie  stark  sie  noch  von  bas.  essigs.  Blei  gefällt 
wird.  —  Der  Niederschlag,  welcher  sich  bildet,  wird  namentlich  am 
einer  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Gummi,  Gallertsäure,  Farbstoff*  und 
Gerbsäure  bestehen ;  der  abgezogene  klare  Saft  enthält  nun  noch  cssig- 
saures  Bleioxyd  in  Auflosung.  Um  dieses  zu  zersetzen,  ziehen  die  Verf. 
allen  andern  (hinreichend  bekannten)  Mitteln,  welche  sich  anwenden  liessen, 
den  phosphors.  Kalk  oder  das  phosphors.  Natron  vor. 

Um  sich  die  letztgenannten  Stoffe  darzustellen ,  vermenge  man 
2  Th.  weissgebrannte  und  mit  5  Th.  kochenden  Wassers  angerührte 
Knochenasche  mit  1  Th  Schwefels,  von  1,80,  welche  vorher  mit  5  Th. 
kalten  Wassers  verdünnt  worden  ist,  lasse  unter  öfterem  Umrühren  24 
Stunden  lang  stehen ,  setze  dann  der  Masse  10  Th.  kochendes  W.  zw, 
rühre  gehörig  durch  und  filtrire ;  den  Filtrirtnhalt  wasche  man  mit  hris- 
sem  W.  aus,  bis  das  Waschwasser  keine  Säure  mehr  aufnimmt.  Die*«» 
Flüssigkeiten  neutralisire  man  nun  entweder  mit  Kalkmilch  od«*r  mit 
kohlens.  Natron.  Im  erstem  Falle  muss  man  fortwährend  umrühren, 
alsdann  den  phosphors.  Kalk  abfiltriren  und  das  Wasser  auspressen.  Im 
letztern  Falle  bat  man  nnr  die  neutrale  Losung  zu  filtriren  und  bis  bald 
zum  Krystallisationspunkte  abzudampfen.  Der  phosphorsaure  Kalk  wird 
natürlich  als  Puker,  das  phosphors.  Natron  als  Auflösung  dem  geläuter- 
ten Safte  zugesetzt.  Von  dem  er  st  er  en  ist  natürlich  mehr  erforderlich, 
aber  es  wird  keine  Essigsäure  frei,  was  bei  der  Anwendung  des  letztern 
allemal  geschieht.  In  beiden  Fällen  überzeugt  man  sich  übrigens  durch 
Prüfung  einer  filtrirten  Probe  mittels  Schwefelwasserstoff,  ob  auch  alles 
Blei  entfernt  worden  ist  Der  ganze  Proccss  wird  übrigens  in  der  Wärm« 
ausgeführt.  . —  Hat  man  phosphors.  Kalk  angewendet,  so  kann  man, 
nach  Absetzen  des  Niederschlags,  in  der  Bearbeitung  des  klaren  Safts 
zu  Zucker  sogleich  wie  gewöhnlich  fortfahren.    Hat  man  aber  phosphor- 
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saures  Natron  gebraucht ,  so  ist  es  nöthig ,  den  Saft  erst  durch  ein 
Kastenßlter,  welches  Sand  mit  kohl ens.  .Kalk  vermengt  enthält,  durch- 
laufen  zu  lassen« 

Die  weiteren  Processe:  Fiitriren  durch  Kohle,  Abdampfen  u.  s.  w.« 
bleiben  sich  gleich.  Die  Verf.  haben  eine  sogenannte  Verbesserung  des 
HowARD'schen  und  SceaoDER  schen  Sackfilters  (zuoi  Fiitriren  ohne  Thier- 
kohle) beschrieben  und  abgebildet,  deren  Hauptab weichung  eigentlich 
darin  besteht,  dnss  zwischen  den  einzelnen,  in  einem  Kasten  aufgehange- 
nen Säcken  (deren  auf  einen  Kasten  von  6'  6"  Boke,  3'  2"  Weite 
und  5'  Lange  125  Stück  kommen)  Scheidewände  von  Haartuch  aufge- 
hangen sind.  Auch  in  der  Art,  wie  der  Saft  in  die  Sä<*ke  vertheilt  und 
wie  die  Mundstücke  der  Säcke  angebracht  werden,  ist  Einiges  verändert; 
indessen  scheint  uns  die  einfache  Einrichtung  der  TAYLOR'schen  Beutel- 
filter, wie  sie  z.  B.  bei  Crbspbl  sich  findet,  vorzüglicher  zu  sein,  daher 
wir  in  kein  weiteres  Detail  hier  eingehen.  (Rep.  of  pat.  l*v*nt.  July 
1837,  |».  1 — 19) 


Samuel  Tonkin  Jones'  patcntirtes  Gerbeverfabren. 

Des  Verfassers  Vorschlag  gründet  sich  auf  folgende  Betrachtung :  Bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  wirkt  naturlich  die  Gerbeflüssigkeit  zunächst 
auf  die  Oberflächen  der  Häute,  wird  daselbst  des  grössten  Thetls  ihres 
Gerbstoffgehaltes  beraubt,  und  das  innere  Gewebe  der  Häute  wird  daher 
nur  von  einer  schwächeren  Flüssigkeit,  die  der  Verf.  »pent  liquor  nennt, 
angefüllt.  Diese  gerbstoflarme  Flüssigkeit  nützt  nicht  sowol  nichts,  son- 
dern sie  erschwert  auch  den  später  einwirkenden  frischen  Flüssigkeiten 
das  Eindringen.  Der  Verf.  sann  daher  auf  ein  Mittel,  einerseits  das 
Eindringen  der  Gerbeflüssigkeit  in  die  Häute  kräftiger  und  gleichmässi- 
ger  zu  machen,  andererseits  aber  die  Entfernung  jener  schwachen  Flüs- 
sigkeit zu  erleichtern.    Dies  glaubt  er  auf  folgende  Weise  zu  erreichen: 

Er  legt  auf  eine  Tafel  ein  Stück  groben  hänfenen  Gewebes,  s.  B. 
Segeltuch  von  sehr  lockerer  Textor,  darüber  ein  zweites,  aber  schief, 
sodass  die  Fäden  beider  Stücke  nicht  gleiche  Richtung  haben  ,  und  so 
sechs  und  mehr  solche  Lagen;  nun  folgt  eine  Haut,  anf  diese  mehre 
Lagen  lockerer  Flanell,  aber  so,  dass  die  Fäden  aller  Lagen  gleiche 
Richtung  haben,  darauf  ein  Stück  Wachstuch  oder  anderes  vollkommen 
wasserdichtes  Zeug  (oder  nach  Befinden  auch  Metallblech),  darüber  wie- 
der FlanelUagen,  eine  Haut,  auf  diese  Segeltuchlagen  u.  §.  f ,  sodass 
jede  Haut  auf  der  einen  Seite  Flanell,  auf  der  andern  Segeltuch  hat 
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(aber  allemal  in  abwechselnder  Ordnung),  und  au t  der  Berührung*telle 
der  Flanelllagen  wasserdichtes  Zeog  eingeschoben  wird.  Man  macht  ei- 
nen Stoss  von  der  erforderlichen  Grosse,  gleicht  die  Unebenheiten,  wo 
nöthig,  durch  Stroh  ans,  legt  oben  darauf  wieder  eine  Tafel  und  bringt 
das  Ganse  in  die  Gerbeflüssigkeit;  hat  sich  Alles  gehörig  vollgesogen, 
so  lässt  man  die  Flüssigkeit  ab,  wobei  man  bemerkt,  das*  das  Segeltuch 
einen  Theil  wieder  fahren  lässt,  der  Flanell  aber  Alles*  zurückhält,  und 
unterwirft  nun  das  Ganze  dem  Druck  einer  Presse.  Es  wird  nun  die 
in  dem  Flanell  enthaltene  Flüssigkeit  auf  der  andern  Seite  vom  wasser- 
dichten Zeuge  aufgehalten,  vorwärts  in  die  Haut  gepresst,  dagegen  der 
tpent  Uquor  aus  der  Haut  in  das  lockere  Segeltuch  übergehen,  welches 
nach  der  Art,  wie  es  gelegt  wurde,  weniger  zusammengedrückt  wird,  als 
der  Flanell.  Dieser  Wirkungsart  nach  nennt  der  Verf.  den  Flanell  und 
jeden  ähnlich  wirkenden,  an  dessen  Stelle  anwendbaren  Stoff:  liquor- 
holder;  das  wasserdichte  Zeug :  injector,  und  das  Segeltuch  (oder  Stroh 
u.  dergl.) :  drainer  y  mbeorber.  —  Nach  dem  Pressen  wird  der  Stos*, 
nachdem  die  absorbere  gewechselt  worden  sind,  wieder  in  die  frische 
Flüssigkeit  getaucht,  und  so  fort. 

Will  man  nur  eine  Haut  (oder  sehr  wenige)  auf  einmal  behandeln, 
dann  hat  man  einen  besondern  Apparat  nöthig.  Auf  einem  festen  Ge- 
stelle werden  zwei  parallele  Reihen  von  Rollen  angebracht,  auf  welchen 
sich  mittels  Fallen  eine  Tafel  von  hinreichender  Grösse  hin-  und  her- 
schiebeu  lä«st  Die  Tafel  ist  durchlöchert ;  man  bedeckt  sie  zuerst  mit 
dem  absorder,  der  für  diesen  Fall  in  sorgfältig  gelegtem  Stroh  oder  in 
Filz  bestehen  kann,  legt  darauf  die  Haut,  darüber  die  Flaneildeckt  o 
und  endlich  die  wasserdichte  Decke.  Haut  und  Flanelldecken  werden 
vorher  in  die  Gerbeflüssigkeit  getaucht.  Ueber  die  Mitte  des  Gestelles 
ist  in  Zapfenlagern  eine  Walze  aufgesogen ,  welche  durch  Kurbel  uud 
Getriebe  umgedreht  und  so  gestellt  wird,  dass  sie  den  gehörigen  Druck 
auf  die  darunter  weggehende  Tafel  ausübt  Anstatt  den  Flanell  und  das 
wasserdichte  Zeug  auf  die  Haut  zu  legen ,  kann  man  sie  auch  um  die 
Walze  winden,  was  denselben  Erfolg  hat,  wenn  der  Flanell  nur  gut  mit 
Gerbeflüssigkeit  getränkt  wird. 

Gegen  die  allgemeine  Anwendbarkeit  obigen  Verfahrens  scheint 
übrigens  so  Manches  zu  sprechen. 

(Und.  Joum.   1S37,  June,  p.  162—170) 
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ftleintre  mittle Hungen. 

Shibl's  Patent  auf  eine  Verbesserang  in  Zubereitung  des 
Reiffes  bezieht  sich  darauf,  dass  man  den  Reiff,  nachdem  er  geliebt, 
zwischen  zwei  Steinen  enthülst,  gewannt  und  über  ein  feines  Drahtsieb 
gelaufen  ist,  nochmals  ».wischen  zwei  Steine  bringt,  um  ihn  von  der  feinen 
inneren  Hülle  tu  befreien.  Von  den  beiden  Steinen  ist  der  Bodenstein 
hart  und  unbeweglich,  der  Läufer  aber  von  Holz  und  mit  einem  Schaf- 
fell, die  Haare  nicht  nach  Aussen,  sondern  gegen  den  Laufer  gerichtet, 
überzogen.  Dadurch  wird  der  ganze  Läufer  zu  einer  Art  von  elastischem 
Kissen,  welches  die  Körner  def  Reifs  es  nur  auf  dem  Bodensteine  reibt, 
ohne  fie  zu  zerquetschen.    (Und.  Joum.  Aug.  1836,  p.  360.) 

Sharp  u.  Fawcett'j  Abdampfapparat  gehört  zu  denen, 
welche  durch  Einblasung  von  Luft  in  die  heisse  Flüssigkeit  wirken.  Das 
Einblusen  wird  aber  hier  dadurch  bewirkt ,  dass  ein  Rohr  in  die  Flüs- 
sigkeit gesenkt  wird ,  welches  sich  an  seinem  Ende  in  mehre,  fämmtlich 
am  Ende  mit  Löchern  oder  Schlitzen  versehene  Arme  theilt  und  durch 
einen  passenden  Apparat  in  eine  fo  schnelle  drehende  Bewegung  ver- 
setzt wird ,  dass  ein  lebhafter,  in  der  Röhre  herabsteigender  und  zu  den 
durchlöcherten  Enden  divergirend  ausftrömender  Luftstrom  in  Folge  der 
centrifugalen  Wirkung  entsteht.    {Lond.  Joum.  Aug.  1836,  p.  360.) 

SiMpson'f  patentirtes  Verdickungsmittel  für  Druck- 
farben besteht  in  dem  bekannten  Carragaheen ,  welches  bereits  als 
Schlichte  so  gute  Dienste  getban  hat  und  auch  hier  in  vielen  Fällen  ein 
willkommenes  Ersatzmittel  theurer  Materialien  zu  werden  verspricht.  — 
Man  soll  das  Carragaheen  mit  der  geeigneten  Menge  Wasser  unter  öfte- 
rem Umrühren  48  Stunden  lang  auf  120°  F  erwärmen  und  dann  den 
dicken  Schleim  durchseihen.  Der  Moosrückstand  wird  nochmals  mit  we- 
niger Waffer  behandelt.  Der  erhaltene  Schleim  wird  dann  angewendet 
wie  die  bisher  bekannten  Verdickungsmittel.  (Lond.  Joum.  May  1837, 
p.  71  —  73.) 

Von  der  Leipzig-  Dresdner  Eisenbahn  waren  am  Ende  des 
Monats  August  1837  von  der  1.  Abtheilung  36986  Ellen 

-  -  2.       -        35698  - 

-  -  3.       -        11990  - 

-  -  4.       -         7996  - 

-  -  5.       -        25139  - 

zu«ammen  117809  Ell.  od.7yjsächs.  Meilen 
Planie  fertig,  die  bereits  in  Angriff  genommenen  Strecken  gar  nicht  ge- 
rechnet. Am  Ende  des  Jahres  werden  an  der  ganzen  Bahn  noch  3  Mei- 
len zu  vollenden  sein.  Spätestens  im  Juli  künftigen  Jahres  ist  contract- 
mässig  die  Ueberbrückung  des  Döllnitzthaies  auf  Moorgrund  in  einer 
Länge  von  750  Ellen  fertig;  dann  find  aber  auch  alle  Dammarbeiten 
von  Leipzig  bis  zur  Elbe  vollendet.  Bei  der  Elbbrücke  sind  die  Arbeiten 
unter  Wass.r  vollendet;  die  beiden  Uferpfeiler  8 — 11  Ellen  über  den 
mittlem  Wasserstand  j  sämmüiche  Strompfeiler  kommen  jedenfalls  in  die- 

«  i 
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sem  Jahre  noch  über  den  höchsten  Wasserstand.    Der  Bau  des  Viadncts 

kei  Röderau  ist  eingeleitet.  Beim  Tunnelbau  sind  die  vi<r  Lichtlöcher 
bis  zur  Tunnelsohle  niedergebracht  und  die  Oerter  und  Gegeuörter  6 — 
10  Ellen  vorgetrieben.  Die  Strecke  «wischen  Oberau  und  Dresden  wird 
nächsten  Sommer  fahrbar  werden.  Noch  in  diesem  Herbste  werden  die 
dazu  erforderlichen  Eisenschienen  und  Dampfwagen  in  Dresden  ankom- 
men ,  und  an  den  nöthigen  Personenwagen  wird  in  der  Wagenbauanstait 
in  Leipzig  rüstig  gearbeitet.  Die  Eisenschienen  sind  in  England  zu  be- 
deutend niedererm  Preise  als  die  früheren  bestellt ;  die  Daropfwugea 
treffen  allmälig  ein,  doch  sind  noch  nicht  alle  benothigte  bestellt,  in  Kr- 
Wartung,  dass  auch  inländische  Werkstätten  bald  Dampfwagen  bauen  wer- 
den.  Die  Maschinenreparaturanstalt  auf  dem  leipziger  Bahnhofe  ist  unter 
Dach  und  wird  jetzt  eingerichtet.  Tritt  kein  durch  menschliche  Voraus- 
berechnung  nicht  abzuwendendes  EreignUs  dem  Bau  der  Etbbrücke  ent- 
gegen, so  wird  im  Sommer  1839  die  ganxe  Bahn  eröffnet  werden  kön- 
nen« —  Die  Frequenz  der  Probefahrten  stieg  bis  zum  25.  September 
auf  92584  Personen.    {Ltipz.  Zeitung  ) 

Hylfseisenbahn.    In  Petersburg  wurde  am  30.  August  eine  Ei- 
senbahn eröffnet,  auf  welcher  die  Marmorblöcke  zum  Bau  der  Isaakskirche 
von  der  Newa  aus  weiter  transportirt  werden.     Ein  Marmorblock  von 
412  Pud  wurde  in  2  Minuten  auf  einen  eisernen  Transportwagen  geladen 
und  in  4'/t  Minuten  156  Faden  weit  bis  zur  Kirche  von  10  Menschen 
anfänglich  und  später  nur  von  6  fortgeführt.    D  e  Bahn  erhebt  sich  dabei 
1  Arschin  über  ihr  erstes  Niveau.     Der  Erbauer  der  Bihn  ist  Sseig ej 
Moltschanow,  welcher  die  Anlieferung  des  Marmors  zum  Bau  der  Kirche 
übernommen  bat.    (AUg.  Zeitung.) 

Die  Eisenbahn  von  Löwen  nach  Mecheln  wurde  am  loten 
September  feierlich  eröffnet ;  vom  12ten  an  wurden  schon  15000  Mann 
MUitair  durch  dieselbe  von  dem  Uebungslager  bei  Beverlow  aus  in  ihre 
Garnisonen  befördert;  es  fuhren  dabei  jedesmal  11  —1200  Mann  und 
täglich  gingen  6  solche  Convois  ab.    (AUg.  Ztg.) 

Die  Eisenbahn  von  Bordeaux  nach  Teste  ist  am  16.  Juli 
bewilligt  worden;  ihre  Länge  beträgt  51000  Metres,  ihr  Anlagecapital 
3950000  Fr.  Der  Unternehmer  soll  längstens  während  99  Jahren  die 
Erlaubniss  erhalten ,  ein  Wegegeld  bei  derselben  zu  erheben  ,  und  die 
ganze  Bahn  soll  Dem  zugeschlagen  werden,  welcher  die  kürzeste  Daner 
dieser  Concession  beantragt.    (AUg.  Ztg.) 

Die  Eisenbahn  von  Venedig  nach  Mailand  acheint  nun 
der  Ausführung  rasch  entgegenzurücken;  am  21.  August  war  eine  Haupt- 
versammlung, in  welcher  die  Direktion  des  Unternehmens  ernannt  wurde; 
nach  den  Anschlägen  soll  ihr  Bau  kosten:  18039777  FL  Conv.- Münze, 
ihr  jährlicher  reiner  Ertrag  aber  1461536  Fl.,  folglich  mehr  als  8  pC. 
sein.    {AUg.  Ztg.) 

Die  Eisenbahn  von  Prag  nach  Pilsen  wurde  durch  eine 
Gesellschaft  beplant,  welche  im  Jahre  1827  1200  Actien  ä  500  FL  CM. 
zusammenlegte;  das  ihr  ertheUie  Privilegium  erlaubte  den  Bau  und  die 
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Erweiterung  der  Bahn.  Nachtheilige  Umstände  zwangen  die  Gesellschaft, 
den  Bau  aufzugeben  und  die  Bahn  mit  den  ertbeüten  Privilegiumsrechten 
im  Jahre  1834  an  den  Fürsten  zu  Fiirstenberg  zu  veräussern.  Seit  1832 
blieb  daher  dic*e  in  einer  Länge  von  .T'OOO  Klaftern  thcils  erbaute,  t  Ii  eil« 
nur  planirte  Bahn  der  verderblichen  Einwirkung  der  Witterung  ohne  alle 
Unterhaltung  preisgegeben.  Der  Fürst  bat  jetzt  die  Bahn  von  Neuem 
auf  20  Jahre  an  einen  Andern  verpachtet.    (Allg.  Zig.) 

Die  St.  -  Gcrmainer  Eisenbahn  wurde  vom  26.  Augast  bis 
9.  September  von  97199  Personen  befahren,  durch  welche  eine  Einnahme 
von  119253  Fr.  30  Cent,  bewirkt  wurde.  In  der  ersten  Woche  fuhren 
37286,  in  der  zweiten  59013;  eine  Zunahme,  welche  hauptsächlich  der 
Vermehrung  der  Wagen  zuzuschreiben  ist.    {Allgemeine  Zeitung  ) 

Eine  Maschinen-Flachsspinnerei  auf  Actien  wird  bei  Zit- 
tau in  der  Oberlausitz  ins  Leben  treten;  sie  soll  für  jetzt  2000  Fein- 
spindeln durch  ein  Anlagekapital  von  160000  Thlr.  erhalten,  und  nach 
der  Berechnung  wenigstens  6  pC.  Dividende  geben. 

Fotrhey  Roji'i  Kreiselrad  soll  zum  Betriebe  einer  in  Augs- 
burg auf  Actien  zu  errichtenden  Baumwollenspinnerei  und  Weberei  be- 
nutzt werden,  und  der  Erfinder  kommt  zu  diesem  Zwecke  selbst  nach 
Augsburg,  um  sich  darüber  mit  dem  Hause  Andr£  Köchlin  in  Mühl- 
hausen zu  besprechen.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Errichtung 
des  Kreiselrades  zu  St.  Blasien  im  Scbwarzwalde  in  der  Spinnerei  des 
Herrn  von  Eichthal  dort  ist  ein  Wassergefälle  von  108  Metres  dispo- 
nibel und  durch  eine  1200  Fuss  lange  äussere  Röhrenleitung  zum  Be- 
triebe einem  Kreiselrade  von  1'  Durchmesser  zugeführt,  welches  in  der 
Minute  ungefähr  2300  Mal  umgeht  und  nach  Versuchen  dabei  eine  Lei- 
stung von  60  Pferdekraften  hervorbringt,  wovon  jetzt  nur  42  verwendet 
werden.  Das  dabei  verbrauchte  Wasserquantum  beträgt  einen  Cubikfuss 
in  der  Secunde.    (Allgemeine  Zeitung.) 


Intelligenz  Blatt. 

Die  Gebflhrem  ftr  die  Zeile  oder  deren  Reu«  eied  !•/,  ffOr.  Preeee. 
Alle  hier  ud  ie  der  Zeitschrift  telbrt  eeffesei£te  Bücher  tind  durch  Leefld  Te«« 
i»  Leiptif  tu  erhalte«. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Neueste  Erfahrungen  und  Fragmente  über 

Runkelrüben -Zuckerfabrikation. 

■ 

Gesammelt  von  Dr.  Ch.  Ii.  Schmidt.    Mit  21  erläutern- 
den Abbildungen.    8.    Preis  18  Gr. 

Obschon  wir  in  Lbng's  Handbuch  der  Zuckerfabrikation  ein  so  ge- 
diegenes und  umfassendes  Werk  besitzen,  wie  es  keine  Nation  in  Europa 

i  * 

i 
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aufzuweisen  hat,  so  glauben  wir  doch  mit  vorstehender  Schrift  den  Zncker- 
fabrikanten  einen  um  so  grossem  Dienst  zu  erweisen,  als  sie  sich  ganz 
vorzüglich  auch  mit  der  höchst,  interessanten  Entdeckung  des  Herrn 
Dimitki  Davidow  beschäftigt,  mittels  der  Maceration  auf  kal- 
tem Wege  das  trefflichste  Fabrikat  viel  wohlfeiler  her- 
zustellen, als  es  bisher  mit  den  andern  weit  kostspieligeren  Verfall - 
rungsarten  möglich  war. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

ÜI.  H.  Landrin'g  Kunst  des  Mesiierecltmledea, 

oder  gründliche  Anweisung,  alle  Arten  schneidender  Instrumente,  den 
heutigen  Anforderungen  entsprechend,  zu  schmieden,  zu  schleifen,  ab- 
zuziehen, zu  poliren  und  mit  den  einfachsten,  wie  mit  den  elegantesten 
Schalen,  Heften  oder  Griffen  zu  versehen \  nebst  nützlichen  Notizen 
über  die  Erzeugung  der  verschiedenen  Stahlsorten  und  Stahllegirungen, 
sowie  über  die  Behandlung  derselben  im  Feuer  und  beim  Harten,  und 
endlich  über  die  Herstellung  der  feinsten  Polirpnlver.  Aus  langjähri- 
gen Erfahrungen.  Frei  nach  dem  Franz.  übers,  von  Dr.  H.  Leng 
und  nach  dessen  Tode  beendet  u.  herausg.  von  Dr.  Ch.  H.  Schmidt 
Mit  9  Tafeln  Abbildungen.    8.    1%  Rthlr. 

(Ist  des  neuen  Schauplätze«  der  Künste  u.  Handwerke  85r  Bd.) 
0.  Geredorf'  *  Rupert.  1835,  Nr,  /X,  empfiehlt  dieses  Buch  mit 
folgenden  Worten :  „Auch  durch  diesen  Band  gewinnt  das  Urtheil  Be- 
stätigung, das*  in  dem  Schauplatz  der  Kirnte  und  Handwerke  eine 
Summe  nützlicher  Kenntnisse  mitgetheilt  werden." 

Ohne  dieses  Werk  wird  jeder  Eisen-  nnd  Stahlarbeiter  immer  im 
Dunkeln  tappen  und  es  nie  dahin  bringen,  dass  sich  seine  Waare  mit 
der  französischen  und  englischen  messen  kann. 


Im  Verlage  der  Reichardt'echen  Buchhandlung  zu  Eieleien  er- 
scheint vom  1.  Dec  d.  J.  an: 

Der  Bergwerksfreund. 

Ein  Zeitblatt  für  Berg-  and  Hfittenleute,  Ge werken  n.  s.  w. 

Von  dieser  Zeitschrift  soll  ohngefähr  jährlich  1  Band  von  36  Bogen 
in  Medianoctavformat  erscheinen ;  von  10  zu  10  Tagen  wird  1  Nummer 
ausgegeben,  und  der  Preis  des  Bandes  ist  auf  2  Thlr.  16  Gr.  festge- 
setzt. —  Eine  ausführliche  Anzeige  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben.  Bestellungen  werden  zeitig  vor  Erscheinen  der  ersten  Nummer 
erbeten. 


Verlag  von  U  Vota  in  Leipzig 


Druck  von  F.  A.  Brockhaua, 
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Centrai  Blatt. 


20.  October        ^mtf^  183  7. 


INHALT.  Apparate  zum  Trocknen  und  Rotten  vegetabilischer  Substan- 
zen,  sowie  zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten ,  von  Miles  Berry.  Leber 
Anwendung  von  Waoaerdampf  zu  Erhöhung  des  Effects  der  8teinkoh!en  und 
Coaka  in  Hohöfen  n.  a.  w.  von  Fyfe.  Van  Beek  über  J.  Davy's  Be- 
hauptung, daaa  Bisen  durch  Zinn  gegen  Oxydation  in  Salzwasser  geschützt 
werde.  Bemerkungen  über  daa  Frischen  des  Eisens  mit  Zusatz  von  Eisenoxyd 
und  von  Kalk.     Trauhenkerne  als  Gerbematerial,  nach  Mayer. 

Kl.  Mitth.  P o  1 1 a r d's  verbesserter  Hut  für  Feuereasen.  Hannington'a 
Verbesserung  an  Münz-,  Druck-  und  andern  Pressen.  Ward'a  Verbesserung 
in  der  Ventiliruag  von  Gebäuden  u.  a.  w. 

Apparate  zum  Trocknen  vegetabilischer  Substanzen ,  sowie  zum 
Abdampfen  von  Flüssigkeiten,  von  Miles  Berry. 

Die  aehr  weitläufige  Beschreibung  dieser  patentirten  Apparate  ist  im 
Original  mit  vielen  Abbildungen  begleitet,  welche  jedoch,  da  ihre  Klein- 
heit nicht  einmal  alle  im  Texte  enthaltenen  Buchstaben  aufzunehmen  er- 
laubte, nicht  überall  die  gewünschte  Deutlichkeit  darbieten.  Wir  ent- 
halten uns  daher  um  so  mehr  der  Mittheilung  dieser  Abbildungen,  als  die 
Apparate  von  der  Art  sind,  dass  das  Princip  ihrer  Construction  sich 
ziemlich  leicht  erläutern  lässt,  die  Anordnung  der  einzelnen  Theilc  aber 
der  Localität  nach  sehr  veränderlich  sein  und  daher  dem  Urtheile  des 
Sachverständigen  in  jedem  Falle  überlassen  bleiben  muss.  Das  Neue  der 
Apparate  besteht  übrigens  nur  in  der  Verbindung  mehrerer  Vorrichtungen; 
die  einzelnen  Vorrichtungen  sind,  so  viel  uns  bekannt  ist,  bereits  sämmt- 
lich,  wenn  auch  nicht  auf  ganz  gleiche  Weise,  in  Anwendung  gekommen. 

Trocken-  und  Rostapparat.  Den  Haupttheil  dieses  Ap- 
parats bildet  ein  cylindrischer  Kessel  von  Eisen-  oder  Kupferblech.  Die 
beiden  untern  Drittheile  des  Clünders  sind  doppelt  gefertigt,  sodass 
zwischen  den  beiden  Wänden  ein  etwa  l1//' breiter,  allseitig  geschlossener 
Kaum  bleibt.  Das  obere  Drittheil,  so  wie  die  Bodenstücke  sind  einfach, 
8.  Jahrgang.  59 
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Der  obere  Theil  Ut  mit  dem  untern  durch  Lappen  nnd  Schrauben  luft- 
dicht Verbunden,  eben  to  ist  das  Untere  Enile  der  C) linder  auf  geeig- 
nete Weise  dicht  verschlossen.    Die  Vcrschliessung  des  Tordern  Endes« 
vrird  durch  eine  Platte  zwar  auch  dicht ,  aber  doch  so  bewirkt ,  dasi 
man  nach  Belieben  öffnen  kann;  dies  kann  am  besten  ebenfalls  durch 
Lappen  und  Schrauben,  durch  einen  Bügel  mit  einer  Pressschraube  u.  s.  w, 
geschehen.     Sowol  d<r  vordere  als  der  hintere  Deckel  sind  in  ihrer 
Mitte  mit  einer  Stopfbüchse  für  den  Durchgang  der  Achse  einer  im  In- 
nern des  C)  linders  anzubringenden  Flügelwelle  versehen.    Dieser  Cj lin- 
der wird  nuu  in  einen  Herd  von  Backsteinen  dergestalt  eingemauert, 
das*  sein  oberes  Drittbeil  frei  herausragt,  die  untern  beiden  Drittheüe 
aber  vom  Feuer  frei  umgeben  -sind.    Man  kann  dergestalt  über  einer 
Feuerung  zwei  und  mehr  solche  C>  linder  vereinigen,  und  ist  aber  das 
sich  von  selbst  verstehende  Verfahren  dabei  nur  so  viel  beizufügen,  dass 
durch  Schieber  und  Register  nicht  allem  dafür  gesorgt  sein  mu*s>  dass 
jeder  Cvliuder  nach  Belieben  der  Wirkung  des  Feuers  ganz  entzogen 
werden  kann,  sondern  auch  dafür,  dass  sich  für  jeden  einzelnen  C) lin- 
der die  Hitze  gehörig  reguliren  lässt.  Dass  das  vordere  und  hintere  Ende 
jedes  C)  linders  ebenfalls  zugänglich  sein  (d.  h.  ein  wenig  aus  dem  Ofen 
hervorstehen),  so  wie  durch  seitliche  Oeffnungen,  welche  für  gewöhnlich 
duich  Backsteine  verschlossen  sind,  die  Inspection  des  Feuerraums  und 
der  ^Cvlinderbödeu  möglich  gemacht  sein  muss,  versteht  sich.  Endlich 
mms  beim  Einmauern  der  Cy linder  noch  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dass  sich  mehrere  der  gleich  zu  erwähnenden  not hn endigen 
Oeffnungen  der  Cyiiuder  mittels  Köhren  üüneu,  die  durch  das  Mauer- 
werk  hindurebgeführt  werden  müssen.     An  jedem  der  horizontal  einge- 
mauerten C>  linder  ist  nämlich,  ausser  den  bereits  erwähnten  Stopfbüchsen, 
noch  Folgendes  zu  bemerken :  dem  vordem  und  hintern  Ende  des  Cyhn- 
ders  gegenüber  wird  ein  eiserner  Bügel  mit  beiden  Enden  in  das  Mauer- 
werk horizontal  so  befestigt,  dass  das  in  seiner  Mitte  angebrachte  Zapfen- 
lager für  die  Flügel  welle  der  entsprechenden  Stopfbüchse  gerade  gegen- 
über steht;  die  vordere  Schlussplatte  ist  unterhalb  der  Stopfbüchse  ent- 
weder mit  einem  Schieber  oder  mit  einem  Hahne  versehen,  um  sich  vorn 
Zustande  des  Inhalts  überzeugen  zu  können;  der  Raum  zwischen  den 
beiden  Boden  steht  mit  dem  innern  Baume  nirgends  in  Verbindung,  wohl 
aber  bat  er  oben  auf  einer  Seite  eine  Röhre,  in  welche  mittels  eines 
Trichters  Oel  eingegossen  werden  kann,  auf  der  andern  Seite  eine  Röhre 
zum  Entweichen  der  Luft  und  eine  zur  Erhaltung  des  Oelniveaus  auf 
gleicher  Höhe,  ferner  ein  eingesenktes  Thermometer  und  endlich  am  Bo- 
den eine  durch  das  Mauerwerk  nach  aussen  geführte,  mit  Haha  versehene 
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Rohre  zum  Ablasjeu  des  Ods;  im  Deckel  des  Cylinders  befinden  sich 
einige  längliche  Oeffnungen,  in  welche  man  Trichter  zum  Einfüllen  der 
zu  röstenden  Substanz  stecken  kann,  und  welche  während  der  Operation 
selbst  durch  Drathgitter  verschlossen  werden.    Die  Flügelwelle,  welche 
sich  im  Innern  des  Clünders  befindet,  besteht  aus  einer  cylindmehen 
Achse  und  vier  Flugein  von  beinah  gleicher  Länge  *ic  der  Cylincl«r, 
nnd  sokher  Breite,  dass  sie  zwischen  ihrem  äussern  Rande  und  der 
Cylinderwand  nur  wenig  Raum  lassen.    Diese  äussern  Ränder  können 
glatt  oder  gezahnt  oder  anders  gestaltet  sein,  wie  es  die  Natur  der  zn 
behandelnden  Stoffe  zu  erfordern  scheint.  —    Man  beginnt  mm  zuvör- 
derst damit,  den  Trichter  auf  jene  Röhre  zu  stecken,  durch  weiche  Oel 
eingegossen  werden  soll  und  den  Hahn  einer  Röhre  zu  öffnen,  welche 
das  Oel  aus  einem  Behälter  in  diesen  Trichter  leitet}  man  lässt  Oel  zu- 
fliessen  bis  es  zu  der  Ueberlaufröhre  herauskommt,  schliesst  dann  den 
Hahn  und  öffnet  dann,  nach  vorgangig  angemachtem  Feuer,  die  Schieber, 
welche  bisher  die  Erhitzung  des  Cylinders  verhindert  haben ;  während  das 
Oelbad  warm  wird,  bringt  man  von  oben  durch  die  Trichter  etwa  130  "fo 
der  zu  röstenden  Stärke  u.  s.  w.  ein,    und  lässt  dann  die  FlügelweÜe 
(mittels  Rollen  und  Riemen)  in  Bewegung  setzen;  ist  die  Temperatur 
auf  250—266°  F  gestiegen,  und  die  Feuchtigkeit  der  zuerst  eingebrach- 
ten Stärkeportion  entwichen,  so  giebt  man  allmählig  noch  130  Jfe  in 
kleinen  Parthien  in  den  Cylinder,  schliesst  dann  die  oberen  Löcher  durch 
Drahlgittcr  und  lässt,  unter  steter  Wirkung  der  Flügelwelle,  die  Tem- 
peratur des  Oelbades  bis  455—473°  F  steigen,  wo  man  sie  erhält,  bis 
der  Zustand  einer  genommenen  Probe  die  Beendigung  der  Operation 
anzeigt  ;  dann  schliesst  man  die  Register,  öffnet  die  Abflussröhre  für  das 
heisse  Oel  und  lässt  unmittelbar  darauf  wieder  kaltes  Oel  einfliessen. 
wobei  die  Flügelwelle  immer  tbätig  bleibt.    Ist  die  Temperatur  nun  auf 
302  —  329°  F  gesunken,  so  nimmt  man  den  vordem  Deckel  des  Cylin- 
ders ab,  entleert  letzteren  und  lässt  die  geröstete  Substanz  in  dünnen 
Schichten  auf  Blechplatten  verkühlen.  —  Der  Apparat  ist  hauptsächlich 
zu  Bereitung  der  gerösteten  Stärke  für  Zeugdrucker  bestimmt,  aber  na- 
türlich nicht  darauf  beschränkt;  für  den  oben  angegebenen  Inhalt  ist 
der  Cylinder  4'  laug.    Es  versteht  sich  übrigens,  dass  man  statt  des 
Oels  auch  irgend  eine  andere  Substanz  brauchen  kann,  um  die  gefahrlose 
Erhitzung  auf  eine  hohe  Temperatur  zu  bewirken.    Endlich  wird  in  den 
Fällen,  wo  man  eine  sehr  starke  Röstung  wünscht,  die  Anwendung  des 
Oels  ganz  wegfallen  und  der  Cylinder  über  freiem  Feuer  erhitzt,  dann 
aber  auch  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Processes  entleert  werden 
müssen. 

59* 
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Die  wesentlichen  Stücke  des  Apparats  bestehen  also  in  der  mittel- 
baren Erhitzung  eines  Cyliodcrs  durch  ein  Oelbad  und  in  der  gleichsei- 
tigen Anwendung  der  Flu  gel  welle. 

Abdasjp  fapparat.  «)  unter  atmosphärischem  Drucke. 
Um  zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten  angewendet  zu  werden,  braucht 
der  Apparat  eigentlich  weiter  keine  anderen  Veränderungen  zu  erleiden, 
als  dass  man  am  Boden  des  Cvlinderraums  eine  Röhre  zum  Ablassen  an- 
bringt, die  Röhre  für  den  Zufluss  ebenfalls  mit  einem  Hahn  versieht, 
die  Trichter  in  der  Decke  wegiässt,  dafür  aber  eine  in  den 
sationsapparat  führende  Röhre  anbringt;  das  Thermometer  wird 
auch  besser  in  die  abzudampfende  Flüssigkeit,  als  in  das  Oelbad  gesenkt. 
Das  richtige  Maass  der  Abdampfung  bcurtheilt  man  aus  der  Menge  des 
Condeusatiouswassers  und  aus  abgezogenen  Proben.  Statt  die  Röhre  aus 
der  Decke  unmittelbar  in  den  Condensationsapparat  zu  führen,  kann  man 
auch  einen  Behälter  mit  einem  Ventilator  dazwischen  schieben  und  dann 
allenfalls  die  Flügelwelle  im  Innern  des  Cyl'.ndert  weglassen.    Dem  Bo- 
deu  des  Abdampfkessels  kann  man  übrigens  auch  zu  Vergrößerung  der 
Oberfläche  mit  Erhöhungen  versehen.  —  6)  Im  luftleeren  Räume.  Die 
unter  dieser  Rubrik  vom  Verf.  vorgeschlagene  Vorrichtung  hat  mit  dem 
Apparate  von  Degrand  vieles  gemein.    Der  cylindrische  Abdampfkessef 
mit  oder  ohne  Oelbad  bleibt  wie  vorhin;  in  seiner  Decke  öffnen  sich 
aber  3  Röhren:  die  erste,  aus  dem  Dampfkessel  kommend,  die  zweite 
in  den  Condensationsapparat  führend  und  die  dritte  vom  Syrupsreservuir 
aufsteigend;  1  und  3  mit  HühueQ  versehen.    Der  Condensationsapparat 
besteht  aus  8  Kammern  von  länglich  viereckiger  Gestalt,  die  obere  4 
jedoch  mindestens  3  Mal  höher  als  die  untern  4,  welche  ganz  fl.ich 
sind;  diese  Kammern  sind  wie  ein  Schlangenrohr  im  Zickzack  unter  ein- 
ander mit  schwachen  Neigungen  aufgestellt  und  durch  kurze  senkrechte 
Verbindungsstücke  verbuuden.    Die  aus  dem  Kessel  kommende  Röhre 
Nr.  2  öffnet  sich  am  Ende  der  letzten  weiten  Abtheüung.    Die  unterste 
enge  Abtheilung  steht  mit  Recipientcn  für  das  Condensirte,  die  oberste 
weite  aber  durch  mit  Hähnen  versehene  Röhren  mit  zwei  weiten  Behäl- 
tern in  Verbindung,    welche  durch    andere  Rehren  wieder  mit  dem 
Dampikessel,    ferner  mit  einem  höher  stehenden  Wasserreservoir,  mit 
der  Atmosphäre  und  endlich  auch  unter  sich  verbunden  sind.  Sämmtlichc 
Röhr  en  werden  mit  Hähnen  versehen;  der  ganze  Condensationsapparat 
mit  Ausschluss  der  obern  beiden  Behälter  ist  mit  einem  Mantel  umgeben, 
in  welchem  durch  einen  Ventilator  steter  Luftwechsel  erzeugt  wird;  die 

beiden  Behälter  aber  stehen  in  weiteren  Gelassen  mit  kaltem  Wasser.  

Man  beginnt  nun  damit,  die  Röhre  vom  Kessel  zum  Syrupsreservoir  zu 
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schliefen,  öffnet  die  Dampfröhrt  de«  Kessels,  ichliesit  den  Recipienten 
für  das  Condensationswasser,  so  wie  die  Verbindung  des  Condensations- 
npparats  mit  einem  der  beiden  obern  Bebälter  und  alle  übrigen  Hähne 
(aufgenommen  den  Lufthahn  des  einen  Behälters);  der  Dampf  wird  den 
ganzen  Kessel,   den  Condensationsapparat  und  den  einen  der  beiden 
obern  Behälter  anfüllen.    Sobald  dies  geschehen  ist,  sehliesst  man  den 
Dampfhabü  und  den  Lufthahn  und  öffnet  den  Kaltwasserbahn  des  oberen 
Behälters;  durch  das  einstürmende  Wasser  wird  der  Dampf  condensirt 
und  das  Vacuum  erzeugt.    Ist  alles  Wasser  herabgeflossen,  so  öffnet 
man  den  Hahn  der  in  den  Recipicntcn  tauchenden  Röhre,  welche  nun 
durch  die  Flüssigkeit  gesperrt  vtird,  und  anch  den  Hahn  der  Röhre  für 
das  Syrupsreservoir ;  der  Syrup  wird  natürlich  von  selbst  in  den  Kessel 
steigen  und  man  schlieft  den  Hahn  wieder,  wenn  die  gehörige  Ladung 
erreicht  ist.    Nun  beginnt  die  Feuerung.    Der  Verlauf  der  Operation 
ist  von  selbst  klar.    Allinähhg  wird  die  Luftleere  des  Apparats  unvoll- 
ständiger, dann  hat  man  weiter  nichts  zu  thun,  als  in  den  andern  bis- 
her abgesperrten  oberen  Behälter  Dampf  zu  lassen,  diesen  zn  condensi- 
ren,  den  früheren  Behälter  abzusperren  und  dafür  den  Condensations- 
apparat mit  dem  luftleer  gemachten  Behälter  in  Verbindung  zu  setzen  — 
und  so  abwechselnd.  —    Anstatt  die  Condensation  des  verdampften 
Wassers  blos  durch  den  kalten  Luftstrom  im  Gehäuse  des  Condensations- 
apparates  zu  bewirkeu,  kann  man  auch,  wie  Degrakd,  dazu  gleichzei- 
tig eine  abzudampfende  Flüssigkeit  verwenden;  man  versieht  dann  die 
obern  Flächen  der  einzelnen  parailelepipedischen  Kammern  mit  Randern 
und  arrangirt  das  Ganze  so,  dass  die  aus  einem  Reservoir  auf  die  oberste 
Kammer  herabträufelnde  Flüssigkeit  von  da  auf  die  zweite  u.  s.  f.  bis  in 
die  am  Boden  angebrachten  Behälter  berabläuft.    Uebcr  die  Mittel,  sich 
-  vom  Flüssigkeitsstand  im  Kessel  und  den  tteeipienten  und  vom  gehöri- 
gen Fortgange  der  Arbeit  zu  überzeugen,  fügen  wir  nichts  bei,  da  sie 
nichts  Besonderes  darbieten. 

{London  Journal  1837,  Auguit,  p.  257—279  ) 


Uebcr  Anwendung  von  Wasserdampf  zu  Erhöhung  des  Effectes 
der  Steinkohlen  und  Coaks  in  Hohöfcn  u.  s.  w.  von  Fr fe. 

"Wir  haben  bereits  S.  231  des  vorigen  Jahrgangs  Gelegenheit  gehabt, 
zu  bemerken,  dass  nach  den  wenigen,  bis  jetzt  vorliegenden  Versuchen 
«lie  Einführung  von  Wasserdampf  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Oefcn 
die  Hitze  vermehrt ,  und  dass  wol  der  von  der.  CsBaoi/scben  Methode 
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und  der  Anwendung  von  Holz  in  geeigneten  Fällen  erlangte  Vortheil 
zum  Theil  von  der  Anwesenscit  von  Wasserdampf  bedingt  sein 

Der  Verf.  bat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  zu 
terer  Aufklärung  dieses  Gegenstandes  beitragen. 

Zuvörderst  hat  er  sich  von  der  Zusammensetzung  des  G 
zeugt,  welches  entwickelt  wird,  wenn  man  Wasserdämpfe  über  glühende 
Steinkohlen  oder  Coaks  leitet.  Er  fand,  das*  darin,  wenn  die  Zer- 
setzung vollständig  ist,  keineswegs,  wie  Bertuollbt  glaubte,  ein  Koh- 
lenwasserstoff, oder  nach  C&uikshank  noch  Wassergas  vorhanden,  son- 
dern dass  die  entwickelten  Gasarten  nur  Kohlensäure  (vielleicht  auch 
etwas  Kohlenoxid)  und  Wasserstoff  sind.  Es  ist  also  demnach  klar, 
dass  die  Wirkung  des  Wasserdampfs  eine  doppelte  ist:  einmal,  indem 
er  an  die  glühenden  Kohlen  seinen  Sauerstoff  abgibt,  also  wie  atmosphä- 
rische Luft  verbrennend  wirkt,  zweitens  aber,  indem  der  dadurch  frei 
gewordene  Wasserstoff  späterhin  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft 
selbst  wieder  verbrennen  und  zu  einer  neuen  Wärmequelle  werden 
Bliebe  sich  nun  im  Uebrigen,  was  nämlich  die  gewöhnlicht  V 
der  Kohlen  durch  die  atmosph.  Luft  anlangt ,  Alles  gleich  ,  so 
die  Anwendung  des  Wasserdampfs  natürlich  eine  Vermehrung  der  Hitze 
zur  Folge  haben. 

Um  dies  zu  erörtern,  machte  der  Verf.  mehre  Versuche  mit  einem 
kleinen  Ofen,  in  welchem  durch  Coaks  ein  Kessel  mit  W.  erhitzt  wurde, 
und  in  welchen  man  durch  eine  Röhre  beliebig  Wasserdampf  einströmen 
lassen  konnte,  oder  nicht.  In  allen  Versuchen  kam  das  Wr.  bei  Anwen- 
dung von  Wasserdampf  1  Minute  eher  ins  Kochen,  als  ohne  dieselbe. 
Messong  des  in  gleichen  Zeiten  verdampften  Wassers  zeigte  ebenfalls, 
dass  mit  Wasserdampf  grössere  Hitze  entwickelt  wurde ;  es  wurden  näm- 
lich für  jede  Unze  eingeführten  Wasserdampfs  obngefahr  41/«  Unzen 
Wasser  mehr  verdampft,  als  in  gleicher  Zeit  ohne  Anwendung  von  Was- 
serdampf geschehen  wäre;  versteht  sich,  wenn  man  den  Wasserdampf 
vorsichtig  und  nicht  in  zu  grosser  Menge  auf  einmal 
Die  Verbrennung  des  Wasserstoffgases  zeigte  sich  in  diesen 
sehr  deutlich,  indem  augenblicklich  nach  Zulassung  des  Wasserdampfs 
eine  starke  Flamme  sich  zeigte  und  wieder  verschwand,  sobald  man  den 
Dampf  absperrte. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  nicht  auch  ein  der  Wärraezunahme  ent- 
sprechender Mehraufwand  an  Brennmaterial  durch  die  Anwendung  von 
Wasserdampf  herbeigeführt  wird.  Des  Verfassers  Versuche  in  dieser  Hin- 
sicht waren  nicht  sehr  übereinstimmend,  scheinen  aber  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  diese  Befürchtung  nicht  gegründet  sei.    In  den  meisten  Ver- 
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suchen  zeigte  sich  der  Aufwand  von  Brennmaterial  in  gleichen  Zeiten 
um  circa  5  pC.  geringer  bei  Anwendung  von  Wasserdampf ,  in  manchen 
ohngclahr  gleich,  nur  in  einem  um  '/*  hober. 

Den  Grund  mancher  »um  Theil  widersprechender  Resultate  in  den 
vorigen  Versuchen  fand  der  Verf.  nachher  darin,  da«  gegen  das  Ende 
des  Versuchs,  wenn  das  Brennmaterial  fast  aufgezehrt  war,  der  Dampf 
nicht  mehr  zersetit  wurde.  Er  stellte  daher  die  Versuche  wieder  so  an, 
dass  sie  abgebrochen  wurden,  wenn  der  Ofen  noch  in  vollem  Gange  war, 
und  erhielt  dann  fast  ohne  alle  Abnahme  günstige  Resultate. 

Der  Einwurf,  dass  der  Wasserdampf  nur  wie  eine  Art  Gebläse  wirke, 
indem  er  eine  gewisse  Menge  Luft  mit  gewisser  Geschwindigkeit  mit  sich 
in  den  Ofen  führe,  widerlegen  die  beiden  Beobachtungen,  dass  schnell 
eingeblasener  Dampf  weniger  wirkt,  als  langsam  eingeblasener,  und  dass 
die  gunstige  Wirkung  des  Dampfs  auch  dann  stattfindet,  wenn  man  Sorge 
trägt    dass  derselbe  keine  Luft  enthalten  kann. 

Endlich  kann  der  Umstand, .  dass  zn  Erzeugung  des  Wasserdampfs 
Brennmaterial  consumirt  werden  musste,  rieht  gegen  die  Anwendung  uu 
Grossen  sprechen,  da  die  meisten  Etablissements,  welche  von  d.esem 
Umstände  Nutzen  ziehen  konnten,  leicht  Einrichtungen  treffen  werden 
welche  die  Erzeugung  des  Dampfs  ohne  neuen  Brennmatenalaufwand 

möglich  machen.  ,  ,  .. 

Der  Verf  wendet  »ich  nun  zu  Beleuchtung  einiger  früherer,  theil» 
für  (heilt  gegen  »einen  Vorschlag  sprechender  Erfahrungen.  Zuerst  be- 
törtet dl,  Verf.  die  Frage,  warn»  man  nicht  Wasser  in  Un,,ger  Ge- 
walt statt  des  Dampfes  anwenden  könne  da  ch,  da- er  auf  -h 

,len  Wärmeaufwand  zu  Verdampfung  des  Wassers  n«.hw.„d,g  « 
Abkühlung  hinweist.  In  jenen  Fällen,  wo  das  Einspn.sen  emes  Gemen- 
ges  von  Theer  «nd  Wasser  in  dünnen  Strahlen  welches  ubngens  mcht 
Ler  gute  Resultate  gegeben  hat,  von  V.rthei.  war  , st  d,e  Sache  eme 

a        J..  W».«er  wird  hier  dem  kohlen.tofTre.chen  Theer  nur 
ganz  andere;  «las  Wasser  «uu  nre. 

Losetzt,  um  Sauerstoff  zu  liefern,  und  der  Unland  es  erst  « 

zugeem,  ,.         n:„er  in  Betracht,  da  das- 

Gas  verwandelt  werden  miiss,  kommt  hier  weni0er 

iT  i  .f  „«„  Mcshet  in  den  Clyde  -  Werken  gemacht 

:    ie,   "IS  diese  den  Nacbthei,  hatten,  eine  ■* 

Lchwäncerte  Luft  zn  liefern ,  indem  eine  solche  feuchte  Gebläseluft 

S  v  elzo  grosse  Hitze  im  nntern  Thei.e  des  Ofen,  erzenge.  Da- 
e,ne  viel       gr  r  sei     wenlger  uuj 

her  werde  auch  im  Sommer,  wo  «■«  ^ 
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kohlenstoffarmeres  Gusseisen  erzeugt,  als  im  Winter,  indem  durch  Zer- 
setzung des  Wassers  ein  grosser  Antheil  von  Kohlenstoff  mit  fortgeris- 
sen werde.  Müshbt  behauptet  indessen,  dass,  wenn  auch  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Orts,  wo  das  Wasser  zersetzt  werde,  die  Hitze  steige, 
doch  an  andern  Orten  der  Walserdampf  wieder  Wärme  entziehe  und 
demnach  im  Ganzen  die  Wärme  des  Ofens  nicht  vermehrt  werde.  Da- 
mit  ist  jedoch  der  Verf.  nicht  einverstanden. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  missverstandene  Thatsache  von  der  Zer- 
setzung des  Wasserdampfs  durch  glühende  Kohlen  Yeranlassnng  tu  ei- 
nem Versuche  gegeben  hat,  Dampf  in  grosser  Menge  in  den  Ofen  strö- 
men zu  lassen;  der  Versuch  missglückte  natürlich,  indem  die  Masse  von 
Wasserdampf  einerseits  unmittelbar  nach  dem  Einstromen  ziemlich  stark 
abkühlend,  dagegen  im  obern  Theile  des  Ofens,  wo  die  Zersetzung  statt- 
fand, zu  erhitzend  wirkte,  sodass  die  Materialien  zu  zeitig  in  Fluss  ge- 
riethen  nnd  den  Ofen  wirklich  verstopften. 

Aus  allen  diesen  Erfahrungen  geht  dem  Verf.  hervor ,  dass  kein 
günstiger  Erfolg  zu  hoffen  sein  wird ,  wo  man  den  Wasserdampf  als 
Aushülfe  für  Sauerstoffmangel  benutzen  will ;  man  rauss  vielmehr  stets 
die  zu  vollkommener  Unterhaltung  des  Feuers  nöthrge  Luftmenge  in  den 
Ofen  treten  lassen,  und  zu  gleicher  Zeit  immer  nur  so  viel  Wasserdampf, 
dass  die  Zersetzung  desselben  ohne  vorherige  merkliche  Abkühlung  so- 
gleich vollkommen  bewirkt  wird.  Natürlich  darf  man  den  Dampf  auch 
nicht  stark  zusammengepreßt  und  mit  grosser  Schnelligkeit  eintreten  las- 
sen; dies  würde  ebenfalls  Abkühlung,  selbst  Verlöschen  des  Feuers  zur 
Folge  haben.  Werden  aber  jene  Bedingungen  befolgt,  für  hinreichen- 
den Wind  gesorgt ,  der  Dampf  in  massiger  Wärme ,  an  verschiedenen 
Stellen,  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  und,  wo  möglich,  vorläufig  auf 
(geeignete  Weise  stark  erhitzt,  in  den  Ofen  gelassen,  so  scheint  es,  als 
ob  das  Resultat  günstig  sein  werde. 

iEdinb.  new  phil  Journ.  1837,  July>  p.  173-184.) 


Van  Beek  über  J.  Dayy's  Behauptung,  dass  Eisen  durch 
Zinn  gegen  Oxydation  in  Salzwasser  geschützt  werde. 

Die  beschützende  Wirkung  des  Zinks  in  Bezug  auf  Eisen  nnd  Kupfer 
ist  bekannt.  Man  weiss,  dass  vermöge  des  galvanischen  Verhaltens  des 
Zinks  zu  Eisen  und  Kupfer  letztere  im  Meerwasser  oder  einer  andern 
diese  Metalle  für  sich  oxydirenden  Flüssigkeit  so  lange  nicht  angegriffen 
werden,  als  Zink  mit  ihnen  in  Berührung  steht;  erst  nach  der  völligen 
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Aufzehrung  des  Zinks  beginnt  auch  die  Oxydation  de«  Eisens.    Mao  bat 
von  dieser  Eigenschaft  bereits  zu  Sicherung  des  Beschlags  der  Seeschiffe, 
rsotwie  zu  Erhaltung  der  su  Destillation  des  Seewassers  dienenden  Kessel 
und  der  Dampfkessel  auf  Dampfschiffen  Anwendung  gemacht  {CtntralLl. 
1836,  S.  263  u.  40G).    Auf  die  nähere  Erörterung  des  Gründet  dieser 
Erscheinung  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen.     Man  hat  aber  ge- 
wöhnlich den  Satz  im  Allgemeinen  ausgesprochen,  das«  von  swei  Me- 
•tallen,  die  gleichseitig  und  in  Berührung  mit  einander  einer  oiydirenden 
Wirkung  abgesetzt  werden,  sich  dasjenige  zuerst  oxydire,  welches  das 
ipositivere  sei.    Man  wird  sehen,  dass  in  Folge  der  Resultate  dieser  Ab- 
>handlung  dieser  Satz  wird  dahin  abgeändert  werden  müssen,  dass  sich 
da»  unter  den  gegebenen  Umständen  positivere  Metall  zuerst 
;  oxydire  und  das  andere  vor  Oxydation  schütze.    Es  ist  nämlich  wohl  be- 
kannt, dass  Zinn  an  der  atmosphärischen  Luft  sich  positiv  gegen  Eisen 
verhalt  und  eher  oxydirt  wird.     Dieser  Umstand  scheint  H.  Davt  ver- 
.  anlasst  zu  haben ,  Zinn  zu  ganz  gleicher  Anwendung  wie  das  Zink  su 
empfehlen. 

Vau  Bkek  hatte  schon  vor  mehren  Jahren  in  üenAnn.  deCh.  et  dePhyt 
gezeigt,  dass  im  Meerwasser  Zinn  das  Eisen  nicht  vor  Oxydation  schütze, 
sondern  vielmehr  von  diesem  geschützt  werde.  Darauf  versuchte  J.  Davt 
1834  eine  Widerlegung  van  Beek  s  und  Verteidigung  der  Ansicht  sei- 
nes Bruders  H.  Davt.  Der  gegenwärtige  Aufsatz  ist  die  Schlussantwort 
tah  Bsbk's,  gegen  welche  sich,  wie  es  scheint,  nicht  viel  einwenden  las- 
sen wird.  Edmund  Davy  hat  (Ccntralbl.  1836,  S.  400)  in  Bezug  auf 
Zinn  and  Zink  Dasselbe  gefunden ,  wie  van  Berk  ,  nämlich  dass  Zinn 
gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  wie  Zink  hat. 

Van  Beek  machte  folgende  Versuche:  1)  Eine  Eisenplatte  wurde 
ist  ein  cylindrisches  Gefäss  mit  Seewasser  gethan ;    das  Eisen  wurde 
schnell  angegriffen,  war  nach  42  Tagen  völlig  oxydirt.    2)  Man  behan- 
delte eine  ähnliche  Eisenplatte,  die  aber  zu  Vs  ihrer  Oberfläche  mit  ei-  ' 
nein  Zinnplättchen  verbunden  war,  auf  gleiche  Weise.    Das  Eisen  wurde 
bald  angegriffen,  und  in  42  Tagen  war  nicht  weniger  Eisenoxyd  gebil- 
det, als  im  vorigen  Versuche.     Das  Zinn  war,  wo  es  nicht  von  Eisen- 
oxyd bedeckt  wurde,  völlig  blank  geblieben.      3)  Man  behandelte  auf 
gleiche  Art  eine  Zinnplatte,  su  '/j  ihrer  Oberfläche  mit  Eisen  verbunden ; 
das  Zinn  blieb  blank,  aber  das  Eisen  wurde  noch  weit  rascher  oxydirt 
als  im  vorigen  Versuche.      4)  Man  wiederholte  den  vorigen  Versuch, 
schob  aber  zwischen  die  Zinn  -  und  Ei»enplatte  ein  Glimraerblättchen ; 
«Jas  Eisen  wurde  in  8  Tagen  fast  unmerklich ,  das  Zinn  aber  deutlich 
oxydirt.    5)  Man  wiederholte  den  vierten  Versuch,  verband  aber  beide 
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Metalle  um  das  GHraraerblättcheu  herum  durch  einen  Platindraht ;  der 
Erfolg  war  wie  in  Versuch  3,  wo  gar  kein  Glimmerblättchen  dazwischen 
lag.  6)  Eine  Zinnplatte  für  sich  wurde,  namentlich  an  den  Ecken  und 
unebenen  Stellen,  ziemlich  schnell,  aber  doch  nicht  in  dem  Grade  wie 
die  Eisenplatte,  in  Seewasser  oxydirt.  7)  Eisen  mit  Zink  verbunden 
zeigte  die  bekannte  Erscheinung. 

Diese  Versuche  bestätigen  nicht  nur  des  Verfassers  Ansteht,  sondern 
zeigen  auch  deutlich  den  galvanischen  Ursprung  der  ganzen  Thatsaehe. 
In  letzterer  Beziehung  fand  der  Verf.  in  der  Tbat,  dass  das  an  der 
atmosphärischen  Luft  gegen  Eisen  vollkommen  positive  Zinn  sich  im 
ersten  Augenblicke  des  Eintauchens  in  Seewasser  eben  so  verhalt,  «Jas* 
sich  aber  nach  einigem  Verweilen  in  Seewasser  das  Verhältniss  umkehrt 
und  das  Eisen  positiv  wird.  Daher  wird  die  obige  Beschränkung  de« 
allgemeinen  Satzes  nöthtg,  aber  auch  erklärlich,  wie  man  getäuscht  wer- 
den konnte ,  wenn  man  das  galvanische  Verhalten  nur  unmittelbar  nach 
dem  Eintauchen  der  Metalle  in  das  Seewasser  beobachtete. 

Van  Berk  bemerkt  noch,  dass  er  mit  Davy  darin  völlig  überein- 
stimme, dass  die  Oxydation  des  Eisens  und  des  Kupfers  im  Seewasser 
nicht  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Salzes  oder  Wassers  sei,  sondern 
nur  auf  Kosten  der  in  dem  Wasser  eingeschlossenen  atmosphärischen 
Luft  stattfinde.  J.  Davy's  Befürchtung,  dass  die  Anwendung  von  Zink 
au  eisernen  Dampfkesseln  durch  die  stattfindende  Entwickelung  von  Was- 
serstoifgas  Gelegenheit  zu  gefährlichen  Explosionen  geben  könne ,  tbeilt 
der  Verf.  nicht;  erstens,  weil  hier  die  Gefahr,  namentlich  bei  der  An- 
wesenheit des  Wasserdampfs,  nicht  grösser  sei  als  in  jedem  andern  ge- 
schlossenen Gasometer;  zweitens,  weil  das  entwickelte  Wasserstoflgas 
nicht  beträchtlich  sein  kann.  Endlich  ist  überhaupt  die  Schätzung  der 
Dampfkessel,  welche  mit  Seewasser  arbeiten,  durch  Zink  gar  nicht  sehr 
nöthig,  da  das  Seewasser  im  Kochen  keineswegs  das  Eisen  angreift. 

M  ulder  in  Rotterdam  hat  einige  Versuche  gemacht,  welche,  sowie 
die  früher  erwähnten  von  E.  Davy,  van  Beek'*  Resultate  vollkommen 
bestätigen.  (Edinb.  new  phiL  Journ.  Jult,  1837,  p.  46—53.) 


Bemerkungen  über  das  Frischen  des  Eisens  mit  Zusatz  von 
Eisenoxyd  und  von  Kalk, 

Wir  haben  S.  836  ff.  dieses  Jahrgangs  die  Beschreibung  von  MosfiKT** 
verbessertem  Frischverfabren ,  dessen  Wesen  in  dem  Zusätze  von  Eisen- 
oxid zur  Eisenmasse  beruht,  mitgetheiit ,  auch  dabei  kurz  unsre  Ansicht 
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über  die  Wirkung  dieses  Verfahrens  ausgesprochen.  Derselbe  Vorschlag, 
Eisenoxyd  zuzuschlagen,  wird  auf  eine  ausführliche  Weise  von  einem  Un- 
genannten in  einem  Aufsätze  in  Disqlbr'*  Journal  ausgesprochen,  wel- 
chen wir  hier  mittheUen.  Ob  dieser  Vorschlag  unabhängig  von  Musdkt's 
Abhandlung  gethan  worden  ist,  oder  nicht,  ist  uns  nicht  bekannt.  Nur 
so  viel  bemerken  wir,  dass  er  im  ersten  Augusthefte  des  Ding  i  hr  scheu 
Journals  steht,  also  wenigstens  die  im  Augusthefte  des  Rep.  of  pat.  Inv. 
eingerückte  Patentbeschreibung  dem  Verfasser  damals  nicht  bekannt  sein 
konnte.  Dass  wir  Musbet's  Aufsatz  eher  als  den  gegenwärtigen  mit- 
theilten, ist  blos  Zufall.    D.  Red. 

Das  Frischen  des  Eisens  hat  Aehnlichkeit  n.it  dem  Gaarmachen  des 
Kupfers.  Der  Zweck  bei  beiden  ist,  die  fremdartigen  Bestandteile  zu 
oxydiren,  welche  sich  dann  theils  verflüchtigen,  theils  verschlacken,  so- 
dass sie  nicht  mehr  nacbtheilig  auf  die  Metalle  zurückwirken  können. 
Dieses  kann  nicht  ohne  Abgang  geschehen,  indem  es  unmöglich  ist,  zu 
verhindern,  dass  sich  nicht  zugleich  mit  den  fremdartigen  Bestandteilen 
ein  Theil  des  Metalls  oxydirt  und  in  die  Schlacken  übergeht.  Den  Oxy- 
dationsprocess  so  zu  leiten,  dass  der  Abgang  der  möglichst  kleinste  wird, 
ist  daher  bei  diesen  Operationen  eine  Hauptaufgabe. 

Durch  die  Einführung  der  Flamm  -  oder  Puddelöfen  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  sehr  grosser  Schritt  vorwärts  geschehen,  weil  in  diesen  Oefen 
das  Eisen  ausser  Berührung  mit  Kohlen  gesetzt  ist ,  wodurch  beim  Fri- 
schen in  Herden  die  Oxydation  gestört  wird  nnd  öfters  mit  der  Des- 
oxydation abwechseln  muss ,  sodass  die  schon  oxydirten  fremdartigen 
Substanzen  zum  Theil  wieder  reducirt  und  abermals  mit  dem  Eisen  in 
Verbindung  gebracht  werden.  Man  bat  auch  in  diesen  Oefen  mehr  als 
in  den  Herden  die  Operation  in  seiner  Gewalt,  und  kann  bequem  allerlei 
zweckmässig  scheinende  Zuschläge  anwenden ,  ohne  fürchten  zu  müssen, 

■ 

dass  ihre  gute  Wirkung  wieder  aufgehoben  oder  gar  in  eine  nachteilige 
umgeändert  werde. 

Die  Oxydation  hat  man  bisher  nur  durch  die  Luft  zu  bewerkstelli- 
gen gesucht,  indem  man  glaubte,  dass  durch  sie  hauptsächlich  und  un- 
mittelbar die  Reinigung  des  Eisens  bewirkt  werde ;  allein  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Unreinigkeiten  durch  die  ganze  Eisenraasse  gleichmässig 
vertheilt  sind,  und  immer,  wenn  auch  öfters  umgerührt  wird,  nur  wenig 
davon  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  in  Berührung  kommen  kann ,  so 
wird  begreiflich,  dass  sich  die  Sache  nicht  ganz  so  verhalten  kann,  weil 
neben  den  fremdartigen  Bestandteilen  zugleich  der  grösste  Theil  des 
Eisens  verbrannt  werden  müsste.  Wir  sind  der  Meinung,  dass 
beim  Frischen  des  Eisens  die  Oxydation  der  fremdartigen 
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Bestandteil*  hauptsächlich  durch  daa  Eisenoxyd  bewirkt 
werde,  et  mag  nun  dieses  durch  dieLuft  oder  durch  eine« 
oxydirend  wirkenden  Zuschlag  erzeugt  werden. 

Das  Eisenoxjd  kann  sowol  durch  th eil  weise  Oxydation  des  Eisen- 
oxyduls  der  Schlacken  auf  das  Maximum  (wenn  es  nicht  durch  zu  viel 
Kieselerde  geschützt  ist )  als  auch  des  regulinischen  Eisens  entstehen. 
Durch  Einwirkung  der  Luft  wird  aber  in  beiden  Fällen  nur  Eisenoxjd- 
oxydul  erzeugt,  welches  offenbar  weit  weniger  wirksam  sein  muss,  als 
das  vollkommene  Eisenoxyd.  Wir  glauben  daher,  dass  ea  am 
vorteilhaftesten  sein  werde,  wenn  beim  Frischen  des  Ei- 
sens im  Puddelofen  schon  gebildetes  Eisenoxyd  ange- 
schlagen wird.  Dieses  bestätigt  auch  der  gute  Erfolg,  welchen  man 
in  der  neuesten  Zeit  von  der  Anweodung  des  Salpeters  uud  Braun- 
steins beim  Eisenfrischen  in  Erfahrung  gebracht  hat.  wodurch  zunächst 
auch  hauptsächlich  nur  Eisenoxyd  erzeugt  werden  kann.  Denn  es  lässt 
sich  nicht  annehmen,  dass  diese  Körper  mit  allen  Theilen  der  Unei- 
nigkeiten des  Eisens  in  Berührung  kommen  und  sie  ganz  nnd  gar 
unmittelbar  oxydiren  können,  nnd  dieses  um  so  weniger,  du  sie  bei 
der  hohen  Temperatur,  welche  sie  im  Ofen  antreffen,  ihren  Sauerstoff 
sehr  schnell  abgeben ,  wovon  vermutlich  auch  ein  Theil  wirkungslos 
davon  geht. 

Das  Eisenoxyd,  was  den  Sauerstoff  weit  stärker  und  länger  zurück 
hält,  als  die  genannten  Körper,  wird  sich  anfaglich  grösstenteils  mit 
den  Schlacken  vereinigen,  welche  es  den  fremdartigen  Bestandteilen  des 
Eisens  zufuhren,  an  die  es  dann  '/*  Mi*chung*gewicht  seines  Sauerstoffs 
allinälig  abtritt.  Beide  Tbeile  haben  mithin,  um  uns  so  auszudrücken, 
Zeit,  sich  gegenseitig  aufzusuchen.  Damit  aber  dieses  geschehen  kann, 
so  ist  nothwendig,  dass  die  Schlacken  den  gehörigen  Grad  von  Schmclz- 
barkeit  besitzen  und  durch  oftmaliges  Umrühren  mit  dem  Eisen  gut  ge- 
mengt werden.  Bs  ist  auch  rathsam,  nicht  alles  Eisenoxyd,  was  man 
anwenden  will ,  auf  ein  Mal  einzutragen ,  sondern  es  in.  mehre  Por- 
tionen zu  theilen  und  in  gewissen  Zeitabschnitten  auf  einander  folgen 
zu  lassen. 

Mit  diesem  Zuschlage  darf  ein  gewisses  Maass  nicht  überschritten 
werden,  weil  sonst  unnöthiger  Weise  Eisen  verbraunt  würde,  indem,  wie 
bekannt  ist,  das  Eisenoxyd  im  Feuer  auch  an  das  metallische  Eisen 
Mischungsgewicht  Sauerstoff  abgibt ;  weshalb  diese  zwei  Körper  nicht 
lange  als  solche  neben  einander  im  Feuer  bestehen  können ,  was  auch 
der  Grund  ist,  warum  die  Frischschlack  m  immer  nur  Eisenoxydul  ent- 
halten.   Ein  grosser  Verlust  an  Eben  wird  bei  Anwendung  dieses  Mittels 
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gewiss  nicht  xu  befürchten  sein,  da  es  den  Sauerstoff  doch  lieher  dem 
Kohlenstoffe,  Siliciwn,  Mangan,  Phosphor,  Schwefel  n.s.w.,  oder  viel- 
mehr ihren  Verbindungen  mit  Eisen,  als  dem  übrigen  Eisen  überlässt; 
ja  wir  mochten  fast  glauben,  dass,  wenn  überhaupt  gehörig  verfahren 
wird,  durch  dieses  Mittel  das  Minimum  von  Abgang  erzielt  werden  könne. 

Dass  su  diesem  Zwecke  das  Eisenozjd  nicht  eigens  dargestellt  zu 
werden  braucht,  mochte  sich  wol  von  selbst  verstehen;  es  werden  dazu 
die  meisten  Varietäten  des  natürlichen  Eisenozjds  oder  Eisenoiydhydrats 
geeignet  sein,  wenn  sie  nur  keinen  Schwefel-  oder  Arsenikkies  enthalten. 
Ein  geringer  Gehalt  von  Phosphorsäure  wird  wahrscheinlich  nicht  scha- 
den, da  sie  ohne  Weiteres  in  die  Schlacken  übergeht  (?  d.  Red.). 
Die  Gegenwart  von  Kiesel-  und  Thonerde  wird  eher  nützlich  als  schäd- 
lich sein,  weil  sie  die  Schlacken  leicht-flüssig  machen.  Es  wird  daher 
keinem  rationellen  EisenhüUenmanne  schwer  fallen ,  von  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Eisensteinen  diejenige  Sorte  herauszufinden,  welche  zu 
diesem  Zwecke  die  geeignetste  ist.  Bei  mancher  Hütte  wird  der  näm- 
liche Eisenstein,  welcher  auf  Eisen  verschmolzen  wird,  auch  zum  Raffi- 
oiren  desselben  dienen  können,  und  sohin  das  wohlfeilste  Verbesserungs- 
mittel  abgeben.  Dass  er  zuvor  pulverisirt  und  gut  getrocknet  werden 
tnuss,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 

Beim  Frischen  des  Eisens  ist  auch  sch  »n  öfters  Kalk  angewendet 
and  vorteilhaft  gefunden  worden.  Als  A etzkalk  kann  er,  wenn  hinrei- 
chende Kieselerde  vorhanden  ist,  viel  zur  Schmelzbarkeit  der  Schlacken 
beitragen,  und  die  Phosphorsäure,  mit  welcher  er  näher  verwandt  Ut  als 
das  Eisenoxjdul,  stärker  binden,  als  sie  von  diesem  gebunden  wird,  so- 
dass sie  dann  nicht  wieder  nachtheilig  auf  das  Eisen  zurückwirken  kann. 
Da  der  Kalk  auch  näher  mit  der  Kieselerde  verwandt  ist  als  das  Eisen- 
oxydul, so  kann  er  dieses  wenigstens  in  so  weit  frei  raachen,  dass  es  in 
den  Stand  gesetzt  wird ,  den  Sauerstoff,  welcher  ihm  durch  einen  ozy- 
direnden  Zuschlag  oder  die  Luft  zugeführt  wird ,  leichter  anzuziehen, 
uro  ihn  sofort  zur  Reinigung  des  Eisens  zu  verwenden.  Gegen  die  An- 
wendung des  Kalks  lässt  sich  also  überhaupt  nichts  einwenden,  wiewol  er 
nicht  immer  anzuratben  sein  möchte,  besonders  dann  nicht,  wenn  nur 
wenig  Kieselerde  vorhanden  ist,  weil  dann  die  Schlacken  zu  strengflüssig 
werden  müssten.  In  diesem  Falle  wird  thonhaltiger  Kalkstein 
oder  Mergel  weit  bessere  Dienste  leisten  als  reiner  Kalk;  wobei  sich 
auch  noch  ein  anderer  Vortheil  von  Seite  der  darin  enthaltenen  und  im 
Feuer  freiwerdenden  Kohlensäure  versprechen  lässt.  Diese  Säure  be- 
sitzt bekanntlich  die  Eigenschaft,  in  starker  Hitze  Kohlenstoff 
aufzulösen,   sowie  auch  verschiedene  Körper,  besonders  diejenigen, 
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welch«  das  Eisen  Verunreinigen,  zu  oxydiren,  wobei  tie  In  Kohlenstoß- 
oxydgas,  umgewandelt  wird  ;  es  mochte  daher  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
dass  sie  zur  Reinigung  des  Eisens  viel  beitragen  könne.     Das  einzige 
bedenken  mochte  dabei  sein,  dass  sie  sich  zu  rasch  entwickle  und  des- 
halb keine  merkliche  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sei.     Allein  wenn 
man  erwägt,  dass  eine  grosse  und  anhaltende  Hitze  dazu  gehört,  um 
alle  Kohlensäure  aus  dem  Kalksteine  auszutreiben,  so  wird  man  wol  an- 
nehmen dürfen ,  dass  auch  im  Frischfeuer  wenigstens  ein  Theil  davon 
so  lange  zurückgehalten  werde,  als  nothig  ist,  die  beabsichtigte  Wirkung 
zu  machen.    Dazu  gehört  aber*,  dass  der  kohlensaure  Kalk,  nachdem  er 
pulverisirt  und  gut  ausgetrocknet  worden  ist,  in  mehren  Portionen  ein. 
getragen  und  jedesmal  schnell  in  die  Eisen-  und  Scblackcnmasse  einge- 
rührt wird.     Hierbei  wird  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Aufbrausen 
stattfinden,  und  es  werden  durch  die  sich  entwickelnde  Kohlensaure  viele 
Blasen  in  der  Masse  entstehen,  wodurch  sie  aufgetrieben  wird;  und  in 
diesen  Blasenräumen  wird  die  Kohlensäure  hinlängliche  Zeit  haben,  ihre 
Function  zu  machen,  um  so  mehr,  da  ihr  zugleich  eine  bedeutende  Ober- 
fläche dargeboten  wird.     Einiger  Verlust  an  Eisen  ist  dabei  unvermeid- 
lich, weil  die  Kohlensäure  in  der  Glühhitse  auch  an  dieses  Metall  Sauer- 
stoff abgibt. 

Natürliches  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydbydrat  wird  sich  wahrschein- 
lich nebst  Mergel  zugleich  mit  Vortheil  anwenden  lassen,  und  man  dürfte 
mithin  in  manchem  Mergel  eis  ensteine  den  geeignetsten  Zuschlag 
beim  Verfrischen  des  Eisens  finden. 

Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  (welcher,  nach  E.  Dixgler's  kürzlich  ge- 
'thanera  Bekenntnisse,  Dr.  Fdchs  in  München  ist)  in  der  Hoffnung  überein, 
dass  auf  irgend  einer  deutschen  Hütte  Versuche  über  diese  Vorschläge 
gemacht  und  die  Resultate  veröffentlicht  werden  mochten. 

(Disgj.br»  Journal,  LXV,  S.  201—205) 


Tranbenkcrne  als  Gcrbcmatcrial,  nach  Mayer. 

Herr  Lederfabrikant  Mayer  in  Mainz  hat  einige  Versuche  über  die 
Benutzung  der  Traubenkerne  in  der  Gerberei  gemacht'  und  dieselben  als 
nicht  brauchbar  in  dieser  Beziehung  erkannt ;  obwol  es  möglich  ist, 
dass,  wie  der  Oelgrhalt,  so  auch  der  Gerbstoffgehalt  der  Traubenkerne 
in  verschiedenen  Jahren  verschieden  ist,  und  daher  vielleicht  in  manchen 
Jahren  die  Resultate  etwas  günstiger  ausfallen  können. 

Zuerst  wurden  vergleichende  Versuche  mit  Traubenkernen  und  den 
in  der  Gerberei  am  meisten  angewendeten  Materialien,  nämlich  den  Gaü- 
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Äpfeln,  dem  Sumach  und  der  Eichenrinde  angestellt.  Die  Gallapfel, 
der  Sumäfch  und  die  Traubenkerne  wurden  za  dem  Ende  fein  gepul- 
vert, die  Eichenrinde  gemahlen,  und  jede  dieser  Substanzen  einzeln  zu 
gleichen  Theilen  mit  gleicher  Menge  reinen  kalten  Wassers  übergössen 
und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Diese  Extracte  wurden  dann  rein  fil- 
trirt  und  abwechselnd  mit  Leim-  und  Eisenvitriolauflösung  versetzt.  Mit 
Ausnahme  des  Traubenkernauszugs  zeigten  die  drei  übrigen  Extracte  ihr 
gewöhnliches  Verhalten.  Sie  fällten  nämlich  Leimauflösung,  und  der  Bisen- 
vitriol gab  einen  blauschwarzen  Niederschlag.  Die  Leimauflosung  gab 
in  dem  Traubenkernuuszuge  dagegen  anfangs  gar  keinen  Niederschlag, 
erst  nach  24  Stunden  zeigte  sich  eine  unbedeutende  Fällung ;  eben  so 
gab  Eisenvitriol  erst  nach  12  Stunden  eine  milchige  Trübung.  Die 
durch  Auskochung  der  Traubenkerne  gewonnene  Flüssigkeit  bildete  mit 
Eisenvitriol  anfangs  gar  keinen ,  jedoch  nach  12  Stunden  einen  unbe- 
deutenden pulverigen  Niederschlag;  die  überstehende  Flüssigkeit  war 
nur  schwach  grau-grünlich  gefärbt.  Die  Leimauflösung  brachte  zuerst 
keinen  deutlichen  Niederschlag  hervor,  nach  12  Stunden  aber  hatte  sich 
ein  nicht  ganz  unbedeutender  Niederschlag  gebildet 

Um  nun  die  Gerbefäbigkeit  erwähnter  vier  Substanzen  vergleichs- 
weise zu  erforschen,  wurden  gleiche  Theile  von  jeder  derselben  mit  einer 
gleichen  Menge  kalten  Wassers  übergössen,  dann  mit  Leimauflösung  ver- 
setzt, und  zwar  so  lange,  bis  aller  Leim  ausgefällt  war.  Dazu  wurden 
verbraucht:  a)  an  Galläpfclaufguss  1  Theil ,  5)  von  Sumachauszug 
2  Th.,  c)  von  Eichenrindenextract  6  Th.  und  endlich  d)  von  Traubeu- 
kernauszug  36  Th.  und  selbst  noch  mehr. 

Rechnet  man  nun  den  gegenwärtig  bestehenden  Preis  dieser  Mate-      '  , 
nahen,  nämlich  Gallus  60  Fl.  per  Ctr. ,  Sumach  10 — 11  Fl.,  Eichen- 
lohe 3  Fl.  und  Traubenkerne  2  FL  per  Ctr.,  wie  solche  aus  dem  Rhein- 
gau bezogen  wurden,  so  wird  uubezweifelt  hervorgehen,  dass  der  Gerbe- 
stoff aus  Traubenkernen  unter  allen  der  theuerste  ist. 

Um  die  Brauchbarkeit  der  Traubenkerne  in  der  Gerberei  ganz 
praktisch  zu  erproben,  wurden  auch  auf  Fellen  selbst  Versuche  ange- 
stellt. 3  Pfund  dieser  Kerne  wurden  fein  gemahlen  und  mit  3  Maass 
kaltem  Wasser  übergössen  und  dann  in  einem  schicklichen  Ge fasse  auf 
ein  mittelgrosses  Schaffell  gegossen  Es  zeigte  sich  letzteres  mehre  Tage 
lang  ganz  ohne  Veränderung,  nur  da?s  die  Fleischseite  dunkelbraun  ge- 
färbt wurde.  Das  Extract  fing  dann  an,  sauer  zu  werden,  und  das  Fell 
begann  aufzuschwellen. 

Das  nämliche  Quantum  Traubenkerne,  mit  gleicher  Menge  sieden- 

v  den  Wassers  behandelt  und  nach  dessen  Abkühlung  lau  auf  ein  zwei- 
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tcs  Schaffell  gegossen,  brachte 'keine  andere  Wirkung  gegen  den  kaltec 
Extract  hervor,  als  dass  die  saure  Gäbrung  schneller  eintrat  und  dai 
Fell  früher  aufgescbwelk  wurde.  (  VtrhandL  de»  Gewerttverein»  für 
du9  Gromherzogth.  Hetsent  1837,  Lief.  1,  S.  14.) 


Kleinere  ültttlieUungen. 

Pollard 's  verbesserter  Hut  für  Feueressen.  Bi>hcr  hat 
meist  die  auf  Feueressen  anzubringenden  Hüte  mit  einer  Windfahne  ver- 
sehen, um  die  Ausgangsoffiiung  des  Rauchs  stets  nach  der  dem  Winde 
entgegengesetzten  Seite  zu  drehen.  Diesen  letztern  Zweck  glaubt  dtr 
Verf.  sicherer  zu  erreichen,  wenn  er  den  Hut,  statt  mit  einer  Fahne,  mit 
einem  Flugrade  versieht,  dessen  Flügel  schief  gestellt  sind  und  welchti 
sich  senkrecht  um  eine  horizontale,  auf  der  Spitze  des  HuU  befestigte 
Achse  dreht.  Das  andere  Ende  dieser  Achse  greift  mittels  eines  Ge- 
triebes und  einer  einfachen  Räderverbindung  in  die  horizontalen  Zähne, 
welche  rings  um  die  Basis  des  Huter  angebracht  sind,  dergestalt,  dass 
Umdrehung  des  Flugrades  auch  Bewegung  des  ganzen  Hutes  um 
Achse  zur  Folge  hat.  Dadurch  wird  der  Hut  natürlich  in  der 
chenden  Stellung  erhalten.    (Und.  Journ.  May  1837,  p.  67—68.) 

Hawniwotoh's  Verbesserung  an  Münz-,  Druck-  und 
andern  Pressen  besteht  blos  in  der  Verbindung  der  Presse  mit  ei- 
nem Itegijtrirapparate,  um  die  Zahl  der  Abdrücke  zu  codtroliren ;  die 
Art,  dieses  zu  bewerkstelligen,  bietet  nichts  Neues  dar.     (Lond,  Journ. 

May  1837,  p.  68.) 

Ward's  Verbesserung   in  der  Ventilirnng    von  Ge- 
bäuden u.s.w,  besteht  darin,  dass  er  mittels  einer  in  der  Hitze  aus- 
dehnbaren Metallstange  die  Ventile  öffnen   oder  auf  andere  Weise  den 
etwa  beliebten  Ventilationsapparat  in  Thätigkcit  setzen  lässt.     Ein  hin- 
reichend langer  Metallstab  wird  zu  dem  Ende  in  ein  hölzernes  Gehäuse 
eingeschlossen  und  an  einem  Ende  unbeweglich  befestigt    Mit  dem  zur 
andern  Oeffoung  frei  hervorstehenden  Ende  wirkt  die  Stange  auf  eine 
Verbindung  von  Hebeln  ,   welche,  sobald  sich  die  Stange  in  Folge  der 
Wärme  über  ein  gewisses  Maass  ausdehnt,  das  Ventil  offtien  (z.B.  eine 
durchlöcherte  Scheibe  um  einen  gewissen  Bogen  drehen)  oder  auf  an- 
dere Weise  der  kalten  Luft  Eingang  verschaffen.    Es  versteht  sich,  dass 
für  gewöhnlich  das  Ventil  durch  eine  Feder  geschlossen  erhalten  wird.  — 
Man  könnte  denselben  Apparat  auch  auf  umgekehrte  Weise  benutzen, 
dass  er  z.  B.  bei  Heizung  mit  warmer  Luft  den  Eintritt  dieser  letztern 
regulirte,  wobei  dann  die  Metallstange  durch  ihre  Verkürzung  sowol,  uU 
ihre  Verlängerung  wirken  könnte.    {Lond.  Journ.  May  1837,  p.  94 — 95  ) 
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INHALT.  L'eber  deo  Rinflusa  de«  Waasers,  der  Luft,  des  Lichts  u  i.w 
■uf  die  mit  den  Zeugen  verbundenen  Farbstoffe,  vouChevreuI.  Wickiteed 
über  den  Effect  der  in  den  Bergwerken  von  Cornwall  gebräuchlichen  Conden- 
•ations- Dampfmaschinen  mit  hohem  Drucke  und  Expansion.  Bulletin  der  Run- 
kel™ benzneker-  Fabrikation  in  Frankreich.  Beweglicher  Hut  für  rauchende 
er  essen. 

Kl.  Mitth.    Zur  Blei vveiM  Fabrikation.    Maschinen-Flachsspinnerei.  Bel- 
Ki anbahnen.     Ueber  das  8chwefeln  der  Weinfasser.    Anwendung  des 
*ur  Bewegung  von  Maschinen.    Pateute  in  Frankreich. 


All«,  cbwbhbl.  Akcblkcbrh.  Ein  Gewerbeverein  für  das  wossher  c  r 
thuiu  Hessen.  6 


Ueber  den  Einfluss  des  Wassers,  der  Luft,  des  Lichts  n.  s.  w. 
auf  die  mit  den  Zeugen  verbundenen  Farbstoffe,  von 
Chevreül. 

De  im  Folgenden  mitzuteilenden  Beobachtungen  des  als  Theoretiker 
in  der  Färberei  berühmten  Verfassers  bilden  einen  grossen  Theil  einer 
Reihe  von  Abhandlungen,  welche  der  Verf.  seit  längerer  Zeit  heraus- 
gegeben und  kürzlich  geschlossen  hat.  Der  Anfang  der  ganzen  Reihe 
liegt  theils  noch  über  den  Anfang  des  Centraiblatts  hinaus,  theils  bewegt 
<r  sich  mehr  in  Sphären,  die  schon  mehr  bearbeitet  sind.  Die  gegen- 
wärtigen Beobachtungen  beziehen  sich  dagegen  auf  einen  bis  jetzt  noch 
spärlich  bebauten  Theil  der  Farberei,  nämlich  die  Erörterungen  der  Ein- 
wirkung des  reinen  Wassers,  der  trocknen  und  feuchten  Luft,  der  Gas- 
arten, des  Lichts  und  der  Wärme  auf  die  mit  den  Zeugen  verbundenen 
Farbstoffe.  Nun  liegen  uns  zwar  von  sämmtlichen  Untersuchungen  des 
Verf.  nur  die  durch  die  Comptes  rendui  veröffentlichten  Resinate  vor, 
man  sieht  aber  doch,  dass  dieselben  keineswegs  darauf  Anspruch  machen 
können,  den  Gegenstand  erschöpft  zu  haben,  sondern  mehr  als  eine  Reihe 
sehr  schätzenswerther  Bemerkungen  zu  betrachten  sind.  Wir  glauben  daher 
aoeh  am  besten  zu  thun,  wenn  wir  sie,  ohne  Rücksicht  auf  streng  syste- 
matische Ordnung,  in  der  Reihenfolge  wiedergeben,  wie  das  Original. 
3.  Jahrgang.  60 
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Einwirkung  reinen  Watseri  auf  die  mit  verschiedenen 
Farbstoffen  verbundenen  Zeuge.    Da»  Walser  kann  als  solch« 
entweder  auflösend  oder  verändernd  auf  die  Farbstoffe  wirken.  Voll- 
kommen reines  und  luü freies  Wasser  scheint,  wenn  der  Zutritt  der  atmo 
sphärischen  Luft  wahrend  des  ganzen  Versuchs  möglichst  vermieden  wird, 
in  letzterer  Beziehung  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  ganz  indifferent  zu 
sein.    Ob  es  in  erstercr  Beziehung  eint  Wirkung  hüben  wird,  ln*st  sich 
aus  der  Auflöslichkeit  der  Farbstoffe  and  ihrer  Verbindungen  im  Vwnaas 
bestimmen ;  wie  denn  auch  dest.  Wasser  in  der  That  auf  ein  mit  inuig 
gefärbtes  Zeug  gar  nicht  wirkt,  wahrend  es  die  ludigschwefeJsäore,  aack 
wenn  Mordants  angewendet  wurden,  auszieht.     Der  Verfasser  berührte 
Stücken  von  Wollenzeug,  welche  auf  verschiedene  Art  gefärbt  waren,  in 
wohlverschlossenen  Flasdren  mit  ihrem  5 00 fachen  Gewichte  dest.  Wassers 
auf;  nämlich:  mit  Alaun  gebeizt  und  mit  Wao  gefärbt;  mit  Alaun  und 
Weinstein  gebeizt  nnd  mit  Wau  gefärbt;  mit  Alaun  gebeizt  nnd  mit 
holz  gefärbt;  mit  Orleans  gefärbt;  mit  Alaun  und  Weinstein  gebeizt  and 
mit  Orseüle,  Brasilienholz ,  Campecheho» ,  Krapp,  Cochenille  pefarbt 
Sämmtliche  Proben  waren  nach  einem  Monate  völlig  unverändert;  nach 
3  Jahren  bestand  die  ganze  Veränderung  in  einem  rölb liehen  Toa  der 
gelben  Farben  und  einem  bräunlichen,  des  Campecheholzes,    Selbst  diese 
letzteren  unbedeutenden  Veränderungen  scheinen  nur  von  de»,  trotz  der 
gebrauchten  Vorsicht  nicht  vollkommen  ausgeschlossenen  Sauerstoffe  der 
atmosph.  Luft  herzurühren ;  denn  in  Wasser,  welches  Schwefelwasserstoff 
gas  enthielt,  traten  sie'  nicht  ein.    Dagegen  hatte  das  Schwefelwasser«**- 
wasscr  eine  mit  ladigschwefeWe  gefärbte  Probe  und  eine  mit  Orseiüe 
gefärbte  in  einigen  Tagen  vollkommen  entfärbt,  doch  kam  die  Farbe 
»n  der  Luft  wieder ;  auch  die  Farbe  von 
tend  schwächer. 

Einwirkung  des  Lichts  für  sich  oder  sogleich  mit  an- 
dern atmosphärischen  Einflüssen.  Die  hier  zu  erwähnenden 
Versuche  wurden  angestellt  mit  Baumwolle,  Wolle  und  SeJue,  welche  mit 
Curcuma,  Orleans,  SaiBor,  Orseüle,  Schwe/elindigsäure ,  ludigo  und  Ber- 
linerblau gefärbt  war.  Man  setzte  die  Proben  dem  Lichte  aus,  aber 
unter  sieben  verschiedenen  Umständen:  1)  In  einer  luftleeren,  durch 
Cblorcalcium  ausgetrockneten  Flasche;  2)  in  einer  Flasche  mit  völlig 
trockner  Luft ;  3)  in  einer  Flasche  mit  feuchter  Luft;  4)  an  der  freien 
Luft;  5)  in  einer  Flasche  mit  reinem  Wasserdampf  $  6)  in  einer  Flasche 
mit  trocknem  Wasserstoffgas ;  7)  in  einer  Flasche  mit  feuchtem  Wasaer- 
stoffgas.  Die  Resultate  wurden  hauptsächlich  in  drei  Beziehungen  zusam- 
mengestellt, indem  man  entweder  das  Verhalten  der  einzelnen  Farbstofls 
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bei  gleichem  Zeuge  und  unter  gleichen  Umstanden ,  oder  das  Verhalten 
der  verschiedenen  Zeuge  bei  gleicher  Farbe  und  unter  gleichen  Umstän- 
den, oder  endlich  die  Einwirkung  der  angegebenen  sieben  Bedingungen 
auf  gleiche  Zeuge  und  gleiche  Farben  verglich. 

In  der  ersten  Beziehung  fuhrt  der  Verf.  nur  an ,  dass  Indio  auf 

*        mm.l  • 

Baumwolle,  Wolle  und  Seide  im  leeren  Räume  völlig  unverändert  bleibt, 
während  Berlinerblan  entfärbt  wird;  dase  sich  Curcuma  verändert,  wäh- 
rend sich  Orseiüe  unverändert  halt.  Hieran  knüpft  der  Verf.  iwei  Be- 
trachtungen ,  welche  wir  nur  kurz  andeuten  wollen.  Zuerst  sei  nämlich 
dieses  verschiedene  Verhalten  der  organischen  Farbstoffe  (ganz  abgesehen 
von  den  mineralischen)  ein  neuer  Grund,  die  schon  wegen  der  verschie- 
denen Zusammensetzung  und  anderer  Hauptabweichungen  unstatthafte 
Vereinigung  der  vegetabilischen  Farbstoffe  in  eine  einzige  Gruppe  auf- 
zugeben. Zweitens  sei  da*  Kennzeichen  der  Veränderlichkeit  durch  Licht 
und  atmosphärische  Einflüsse,  welches  die  Farbstoffe  vor  den  ungefärb- 
ten Stoffen  auszeichnen  soll,  keineswegs  ein  stichhaltendes.  Die  an  sich 
ungefärbten  Stoffe,  auf  welchen  der  Farbstoff  befestigt  ist,  verändern  sich 
ebenfalls,  aber  da  der  Farbstoff  an  Quantität  sowol  gegen  die  Masse  des 
Zeugs  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  alt  noch  seine  Veränderung  sehr 
schnell  durch  das  in  die  Augen  fallende  Zeichen  der  Entfärbung  kund- 
gibt, so  scheint  sehr  oft  der  Farbstoff  allein  sich  zu  verändern;  folgen- 
des Beispiel  zeigt  aber,  wie  nur  das  Missverhältniss  der  Quantität  die 
Tauschung  hervorbringt:  Färbt  man  Seide  und  Wolle  mit  ludig  hellblau, 
so  wird  die  Farbe  durch  Licht  und  Luft  weit  eher  verbleichen,  ehe  das 
Zeug  zerstört  ist;  dunkelblaues  Tuch  dagegen  wird  in  der  Regel  (mit 
Ausnahme  der  Nähte  und  anderer  der  Reibsing  ausgesetzter  Steilen)  vor 
Alter  zerfallen  können,  ehe  das  Auge  eine  merkliche  Abnahme  des  Farb- 
stoffs gewahr  wird.  Der  Unterschied  liegt  hier  nur  in  dem  verschiede- 
nen Massenverhältniss  des  Indigs  zum  Zeuge. 

In  der  zweiten  Beziehung  bemerkt  der  Verf.,  dass  seine  Versuche 
gegen  die  Gültigkeit  des  Satzes  sprechen,  dass  die  Wolle  mehr  Ver- 
wandtschaft zu  Farbstoffen  habe,  als  die  Pflanzenfaser,  weil  sie  sich  einmal 
.  mit  den  Farbstoffen  leichter  verbinde  und  zweitens  die  mit  ihr  verbun- 
denen Farbstoffe  dem  Lichte  und  den  atmosphärischen  Einflüssen  länger 
widerstehen.  So  fand  der  Verf.,  dass  Orleans  auf  Seide  und  Baumwolle 
durch  das  Licht  im  leeren  Baume  gar  nicht,  auf  Wolle  merklich  verän- 
dert wird  \  dass  Schwefelindigsäure  auf  Seide  unter  denselben  Umständen 
sich  nicht  verändert,  während  auf  Wolle  und  Baumwolle  das  Gegentheil 
stattfindet  Dagegen  zeigt  Indig  das  entgegengesetzte  Verhalten  wie 
Indigschwefelsäure,  .indem  er  auf  Wolle  am  stabilsten  ist.    Safflor  wider- 
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•tcht  den  Lichte  in  Wasserdampf  auf  Baumwolle ,  dagegen  nicht  auf 
Wolle  und  Seide»  Orseille  verhalt  sich  unter  gleichen  Umständen  um- 
gekehrt. 

In  der  dritten  Beziehung  endlich  ist  Folgendes  iu  bemerken:  Pro- 
ben von  ladig,  Orseille  und  SaflÖor  aof  Seide,  Wolle  und  Baumwolle 
hatten  sich  im  trocknen  luftleeren  Räume  nach  2  Jahren  nicht,  Orleans 
auf  Baumwolle  und  Seide  und  Schwefeliodigsäure  auf  Seide  weit  weniger 
verändert,  als  erwartet  worden  war;  Berlinerblau  war  gebleicht  —  In 
trockner  Luft  wirkt  das  Licht  im  Allgemeinen  weit  bedeutender  auf  die 
Farbstoffe,  als  im  leeren  Räume.    Berlinerblau  wird  auf  Seide  u.  Wolle 
schneller  verändert,  als  auf  Baumwolle.    Indig  auf  Wolle  und  Baumwolle 
verändert  eich  wenig,  mehr  auf  Seide.    Schwefeliodigsäure  verändert  sich 
weuig  auf  Seide,  aber  stark  anf  Wolle  und  Baumwolle.     OrsetUe  wird 
auf  Baumwolle  vollständig,  auf  Seide  und  Wolle  nicht  vollkommen  zer- 
stört.   Orleans  auf  Baumwolle  bleicht  wenig,  auf  Seide  mehr,  auf  Wolle 
vollständig.    Curcumagelb  und  Safflor-Rosa  werden  auf  Seide,  WoUe  und 
Baumwolle  vollständig  zerstört.  —    In  feuchter  Luft  wirkt  das  Licht 
auf  Berlinerblau,  auf  Indig  (auf  Wolle),  auf  Orseille  und  Saftlor,  auf 
Orleans  (Seide  u.  Wolle)  und  selbst  auf  Curcuma  nicht  wesentlich  anders 
wie  in  trockner  Luft;  dagegen  werden  weit  stärker  verändert:  Curcuma, 
Orleans  und  Indig  auf  Baumwolle,  und  Schwefelindigsäure  auf  allen  drei 
Stoffen.  —    An  freier  Luft  werden  Berlinerblau,  Indig  auf  Wolle  und 
Safflor  vom  Lichte  nicht  mehr  verändert  wie  in  trockner  Luft;  Indig 
auf  Seide  uud  Baumwolle,  Schwefelindigsäure,  O  seille,  Orleans  und  Cur- 
cuma wie  in  feuchter  Luft  oder  noch  bedeutender,  —  Durch  Licht  und 
Wasserdampf  wird  Berlinerblau  schnell  zersetzt ;  Curcuma,  Orleans,  SafÖor 
auf  Baumwolle  und  Wolle ,  und  Orseille  auf  Baumwolle  werden  verän- 
dert; Safflor  auf  Baumwolle  nur  schwach,  und  Orseille  auf  Seide  und 
Wolle  fast  gar  nicht.  —    In  einer  Atmosphäre  von  trocknem  Wasser- 
stoffgas  verhalten  sich  Curcuma,  Orleans,  Safflor  und  Orseille  gegen  Licht 
wie  im  leeren  Räume;  ist  das  Wasserstoffgas  feucht,  so  tritt  die  Wir- 
kung des  Wasserdampfs  ein. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  man,  Berlinerblau  aus- 
genommen, keines  der  mit  den  obigen  Farbstoffen  gefärbten  Zeuge 
durch  blosses  Licht  vollkommen  bleichen  kann,  auch  an  der  Luft  nur 
Baumwolke  mit  Curcuma,  Orleans,  Saftlor  und  Orseille  gefärbt. 

Einwirkung  der  Wärme  für  sich  oder  zugleich  mit 
atmosphärischen  Einflüssen.  Diese  Reihe  von  Versuchen  wurde 
mit  Curcuma,  Orleans,  Safflor,  Orseille,  Schwefelindigsäure,  Indigo,  Ber- 
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lioer  blau ,  Campecheholz ,  Brasilienholz  ,  Cochenille,  Quercitron  und  Wau 
auf  Seide ,  Wolle  und  Baumwolle  angestellt.  Die  Proben  wurden  im 
leeren  Baume,  in  einem  langsamen  Strome  trockner  Luft,  in  einem 
Strome  feuchter  Luft  und  in  Wasserdampf  8  Standen  lang  dem  Ein- 
flüsse einer  Temperatur  von  150°,  160°,  160- 180°  C  ausgesetzt  und 
die  Bcsukate  unter  denselben  drei  Gesichtspunkten  betrachtet  wie  vorhin. 

Curcuma,  an  der  Luft  so  veränderlich,  verändert  sich  im  Vacuo  bei 
160°  nicht,  ebenso  Schwefelindigsäure,  Indig,  und  Brasilienhob,  Coche- 
nille, Quercitron,  Wau  und  Orseille  durch  Alaun  und  Weinstein  befestigt. 
Safflor  wird  bei  160°  blasser,  Campecheholz  geht  aus  Brauviolett  in 
Rothviolett  über ;  Campechehob,  Brasilienholz  und  selbst  Cochenille  wer- 
den durch  Wärme  leichter  verändert,  wenn  sie  mit  Zinnbeize,  als  wenn 
sie  mit  Alaun  und  Weinstein  befestigt  sind. 

Auch  die  Natur  des  Stoffs  hat  Einftuss ;  so  ist  SaflBor  anf  Seide 
im  leeren  Räume  gegen  die  Hitze  unempfindlicher  als  auf  Wolle  und 
Baumwolle,  Orleaus  weniger  stabil  auf  Seide  als  auf  Baumwolle.  Einem 
heissen  Luftstrome  widersteht  Indig  auf  BaumwoHe  besser  als  auf  Seide. 
Der  Eioflnss  der  Wolle  ist  schwer  zu  schätzen,  da  diese  an  sich  bei  ei- 
ner Hitze  über  130°  selbst  im  leeren  Baume  eine  gelbe  Farbe  an- 
nimmt. 

Die  Wärme  wirkt  im  leeren  Baume  am  schwächsten,  stärker  bei 
Luftzutritt;  so  wird  Curcuma  auf  Baumwolle  und  Seide  in  heisser  Luft 
roth,  bleibt  aber  im  Vacuo  unverändert*,  auch  Orseille,  Schwefelindig- 
saure,  Quercitron  und  Brasilienholz  werden  von  der  blossen  Wärme 
weniger  afficirt  als  von  heisser  Luft.  Wasserdampf  von  160°  wirkt  im 
Allgemeinen  sehr  wenig  ein,  in  den  meisten  Fällen  weit  weniger  als 
trockne  Luft. 

Die  Wärme  wirkt  übrigens  anders  als  das  Licht.  So  verändert  sich 
Curcuma  am  Lichte  im  leeren  Räume  und  Orleans  bleibt  unverändert; 
eine  Temp.  von  160°  im  leeren  Räume  hat  den  umgekehrten  Effect. 
Das  Berlinerblau  verhält  sich  gegen  beide  Einflüsse  ziemlich  gleich.  Im 
Allgemeinen  geht  wol  aus  den  bisher  mitgeteilten  Beobachtungen  her- 
vor, dass  Licht  und  Wärme  an  sich  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  Farbstoffe  im  Allgemeinen  haben  und  diesen  hauptsächlich 
erst  gewinnen,  wenn  ein  sauerstoffhaltiger  Körper  zugegen  ist.  - 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  das  auf  Zeugen  be- 
festigte Berlinerblau  erleidet.  Das  Berlinerblau  bietet  in  sei- 
nen Veränderungen  durch  die  atmosphärischen  Einflüsse  so  manche  inter- 
essante, von  Dem,  was  bei  den  organischen  Farbstoffen  vorkommt,  ganz 
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abweichende  Erscheinung  dar,  dass  der  Verf.  demselben  einen  besondern 
Abschnitt  gewidmet  hat.  * 

Mit  Berlinerblau  gefärbte  Zeoge  werden  durch  das  Licht  im  leeren 
Räume  weiss ;    dabei  entwickelt  sich  Cyan ,  welches  man  binden  und 
nachweisen  kann,  wenn  man  etwas  Aetzkali  in  den  Apparat  bringt  Es 
wird  also  au  Eisencyanür  reduetrt.     Ist  Feuchtigkeit  zugegen,  so  zer- 
setzt sich  das  Cyan  wieder  und  ein  brauner  Stoff  wird  anf  dem  Zeuge 
und  an  den  Gefäss wänden  abgesetzt.    Das  auf  diese  Art  gebleichte  Ber- 
linerblau erlangt  seine  Farbe  wieder,  wenn  man  es  an  die  Luft  bringt, 
oder  auch  in  Sauerstoflgas ,   nicht  aber  in  Kohlensäure.    Der  Sauerstoff 
oxydirt  nämlich,  einen  Theil  dea  Eisens  und  verwandelt  dadurch  das  Ei« 
seneyanür  tum  Theil  in  EUencjanid,  wodurch  wieder 
d.h.  Berlinerblau,  entsteht.     Es  fragt  sich  aber  noch,  oh 
daire  Berlinerblau  dem  ersten  ganz  gleich  sei;  die  Nuance  ist  v 
den.  (Was  auch  daher  kommen  konnte,  dass  natürlich  nachher  weniger 
und  noch  dazu  durch  Eisenoxyd  verunreinigtes  Berlinerblau  vorhanden  ist, 
als  vorher.   D.  Red.)  —  Die  Wärme  wirkt  im  leeren  Räume  auf  Ber- 
linerblau wie  das  Licht-,  100°  wirken  wenig,  150°  erzeugen  nach  8  St. 
schon  grünliche  Färbung,  höhere  Temperaturen  wirken  noch  schneller. 
Dabei  wird  ebenfalls  Cyan  frei,  aber  die  Zeuge  werden  nicht  vollkom- 
men weiss,  sondern  behalten  eine  leichte  Rostfarbe.    An  der  atmosphä- 
rischen Luft  werden  die  Zeuge  wieder  blau ,  jedoch  von  einer  schlech- 
teren Nuance,  —    An  der  Luft  wirkt  die  Wärme  natürlich  nicht  ent- 
färbend auf  das  Berlinerblau.    Dagegen  wirkt  das  Sonnenlicht,  als  be- 
kanntes desoiydirendes  Mittel,  auch  an  der  Luft  bleichend  ein,  und  die 
so  gebleichten  Zeuge  werden  im  Dunkeln  blau.  —    Dass  sich  das  Ent- 
färben und  Wicderfärbenlassen  der  mit  Berlinerblau  gefärbten  Zeuge 
nicht  bis  ins  Unbestimmte  wiederholen  lässt,  versteht  sich,  da  jedesmal 
ein  Theil  des  Berlinerblaus  durch  Zersetzung  verloren  geht  —  In 
destillirtem  luftfreien  Wasser  wird  BerlinerbJau  von  Licht  entfärbt,  wie 
im  leeren  Raome;  das  Cyangas  wird  vom  Wasser  aufgenommen.  Lässt 
man  die  Luft  zutreten,  so  wird  allmälig  das  ganze  Berlincrblau  zersetzt 
und  das  Zeug  bleibt  mit  Eisenoxyd  gefärbt  zurück.  —  Kocht 
ein  mit  Berlinerblau  gefärbtes  Stück  in  Wasser,  so  erhält 
auch  ohne  Luftzutritt  und  ohne  Gasentwickelung ,  nur  Eisenoxyd.  Das 
Berlinerblau  geht  jedoch  nicht  unmittelbar  in  Eisenoxyd  über,  sondern 
wird  erst  zu  Eisencyanür  reduchi.    Bei  dieser  Zersetzung  bildet  sich  auch 


*         Kenntn'M  der  chenuaclieu  Constitution  des  Berlinerblaut  setzen  wir 
hierbei  als  bekauut  voraus.  D.  R€d. 
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blausaures  Ammoniak.  Denselben  Zweck  kann  man  auch  durch  sehr  lange 
Behandlung  mit  vielem  kalten  Wasser  erreichen. 

Die  Speculationen  über  die  Natur  der  organischen  Stoffe  überhaupt, 
mit  denen  der  Verf.  seine  Abhandlung  schliefst,  übergehen  wir  füglich. 

iVompte*  rendu*  1837,  /,  1,  p.  2—12;  J/,  6,  p.  167— 177.) 


Wicksteed  über  den  Effect  der  in  den  Bergwerken  von  Corn- 
wall  gebräuchlichen  Condeiisatioiia-Dainpfinaschuien  mit  hohem 
Drucke  und  Expansion. 

Dass  die  zum  Heben  des  Wassers  in  den  cornwaller  Bergwerken  ange- 
wendeten Dampfmaschinen  einen  ausgezeichnet  grossen  Wirkungsgrad 
haben,  ist  hinlänglich  bekannt  Di«  folgenden  Bemerkungen  werden 
einige  der  darauf  Emfiuss  äussernden  Umstände  in  helles  Liefet  setzen. 

Der  Verf.  besichtigte  13  Maschinen,  welche  CyÜnder  von  30  bis 
85  Zoll  Durchmesser  bitten  j  eine  derselben  war  noch  nicht  mit  voller 
Kraft  wirksam  und  wurde  mit  Torf  in  dem  Feuerraume  gehitzt,  welcher 
später  Steinkohlen  aufnehmen  sollte.  Bine  andere  mit  einem  Cylinder 
von  80"  Dur  ehm.  und  91/«'  Kolbenhub  leistete  mit  einem  Bushcl  oder 
84  Pfd.  Kohlen  ein  Moment  von  83296000  Pfand  einen  Fuss  hoch  ge- 
hoben •,  die  Steuerung  war  so  leicht  beweglich ,  dass  sie  von  einem 
Knaben  gestellt  werden  konnte. 

Man  mis»traut  den  Berichten  uber  die  Leistung  der  cornwaller 
Dampfmaschinen  häufig;  dass  dies  ohne  Grund  geschieht,]  beweisen  die 
folgenden  Angaben  : 

Wenn  die  bei  einem  Bergwerke  angestellten  Beamten  wünschen, 
dass  der  Effect  ihrer  Maschinen  öffentlich  bekannt  gemacht  werde,  so 
wird  zuvörderst  sowol  der  Kolbenhub,  als  der  Durchmesser  der  Pumpen 
genau  gemessen,  und  es  werden  noch  andere  besondere  Umstände  aus- 
gemittdt.  Durch  den  Capitata  Thomas  Lbaw  (der  von  den  Bergwerks- 
besitzern dafür  Gehalt  erhält,  den  Effect  ihrer  Maschinen  zu  berechnen) 
wird  an  jeder  Maschine  eine  Vorrichtung  angebracht,  Welche  die  ge- 
schehene Anzahl  von  Kolbenwechseln  angibt.  Diese  Vorrichtung  wird 
mittels  eines  BaAMAB'schen  Schlosses  verschlossen,  dessen  Schlüssel  Herr 
Lban  an  sich  nimmt.  Der  Letztere  begibt  sich  einmal  monatlich  nach 
jeder  Grube,  und  schreibt  die  Kolbenwechsel  auf,  die  jede  Maschine  im 
verflossenen  Monate  gethan  hat.  Zuweilen  wird  noch  eine  zweite  ähn- 
liche Vorrichtung  an  derselben  Maschine  angebracht,  welche  dem  Inge- 
nieur, den  Beamten  und  den  Maschinenwärtern  zugänglich  ist.  —  Die 
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Kohlen  werden 'durch  eine  besondere  Gesellschaft  geliefert,  welche 
Rechnungsführer  des  Bergwerks  den  in  jedem  Monate  erforderlich 
wesenen  Bedarf  angibt  Die  Maschinenwärter  stellen 
über  die  auf  Verlangen  an  sie  abgelieferten  Kohlen  aus,  und 
Schlüsse  des  Monats  werden  die  noch  vorrätlrgen  gemessen  und  in  Ab- 
zug  gebracht.  Die  Empfangscheine  werden  als  Belege  angesehen  and 
in  Rechnung  gestellt,  nachdem  sie  von  dem  Capitain  Thomas 
geprüft  und  unterzeichnet  worden.  Offenbar  liegt  dem  Lieferanten 
nicht  weniger  Kohlen  in  Rechnung  zu  stellen ,  als  w 
worden,  da  sich  hiernach  die  Hohe  seiner  Bezahlung  richtet.  Es 
daher  nicht  angenommen  werden,  dass  der  Lieferant  mit  den 
aufsehern  gemeinschaftliche  Sache  mache.  —  Die  Maschinen  in  Corawall 
sind  von  Männern  entworfen,  gezeichnet  und  ausgeführt ,  die  bei  den 
Bergwerken  als  Ingenieurs  dafür  besoldet  werden ,  dass  sie  das  ganze 
dortige  Bergwerksmaschmenwesen  beaufsichtigen»  Die  Gusswaaren 
die  übrigen  von  den  gedachten  Ingenieurs  angegebenen  Stücke 
in  zwei  grossen  Giessereicn  oder  Maschinen-Bauanstaltcn  zu  Hayle 
fertigt.  Bei  den  Bergwerken  in  Cornwall  sind  mehr  als  zwanzig  lug« 
angestellt,  deren  jeder  wünscht,  die  beste  Maschine  zu  bauen,  da  ge- 
wöhnlich derjenige,  dem  dies  gelingt,  am  besten  gestellt  wird.  Die  In- 
genieurs müssen  daher  mit  eifersuchtiger  Aufmerksamkeit  darüber  wachen, 
dass  von  keiner  Maschine  mit  Unrecht  behauptet  werde,  sie  leiste  den 
grossten  Effect  Es  kommt  wohl  vor,  dass,  im  Fall  einer  bedrvit  enden 
Verbesserung,  sich  Zweifel  an  der  Genauigkeit  des  angegebenen  Effects 
erheben.  In  solchen  Fällen  fordern  die  Ingenieurs  und  die  Beamten  bei 
den  übrigen  Gruben  diejenigen  einer  Maschine,  von  weicher  behauptet 
wird,  sie  leiste  ausserordentlich  viel,  auf,  zu  gestatten,  dass  sie  dieselbe 
prüfen.  Es  wird  hierauf  eine  Zeit  bestimmt,  in  welcher  die  gewünschte 
Prüfung  vorgenommen  werden  kann,  und  diese  letztere  dauert  zwei  oder 
drei  Tage,  während  welcher  Zeit  die  Maschine  in  den  Händen  der  Ne- 
benbuhler bleibt,  die  dann  zu  entdecken  suchen,  ob  eine  Unredlichkeit 
vorgefallen.  Ist  das  Ergebnis!  der  Prüfung  ein  günstiges,  so  erhält  die 
betheiligte  Partei  das  Vertrauen,  welches  sie  verdient,  im  Gegentheil  aber 
verliert  sie  ihren  guten  Ruf. 

Durch  den  angebrachten  Hubzähler  wird  eigentlich  nur  die  wirk- 
liche Nutzleistung  der  Maschinen  angegeben;  viele  müssen  Gestänge 
in  Bewegung  setzen,  welche  zwei,  bis  dreimal  so  schwer  als  das  zu 
hebende  Wasser  sind;  viele  müssen  auch  durch  grosse  Strecken  hori- 
zontal fortgeführter  Gestänge  die  Kraft  auf  entfernt  liegend«  Punkte 
ibertragen. 
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Folgende  Angaben  zeigen ,  was  die  cornwaller  Maschinen  Eigen- 
thümliches  besitzen,  and  was  sich  auch  anderorts  anwenden  lässt. 
,  1)  Der  Dampf  wird  auf  etwa  40  tfe  Druck  auf  den  Quadratzoll 
gespannt,  und  der  Zutritt  in  den  Cylinder  abgesperrt,  sobald  der  Kolben 
Vi,  %  oder  sogar  nur  l/io  des  Hobe«  dnrchlaufen  hat,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Kraft  erforderlich  ist  Wahrend  des  übrigen  Theila 
des  Hubes  wirkt  der  Dampf  durch  Expansion. 

2)  Die  Dampfkessel  sind  röhrenförmig ,  haben  zuweilen  noch  eine 
Siederöhre  und  eine  Reserve-  uad  Vorwärmeröhre.  In  andern  Fällen 
sind  diese  Röhren  nicht  vorhanden.  Die  der  Flamme  oder  der  Hitze 
in  den  Zügen  ausgesetzte  Fläche  verhält  sich  zu  dem  Wasserinhalte,  im 
Vergleich  mit  einem  Bodltow-  n.  WAiVschca  Dampfkessel,  wie  60 : 37 
oder  beinahe  wie  3  : 2. 

3)  Alle  Theile  der  Kessel,  der  Cylinder  und  der  Rohren,  welche 
Dampf  enthalten,  und  die  an  den  meisten  Maschinen  von  der  Luft  be- 
rührt werden,  sind  bei  den  Maschinen  in  Cornwall  mit  Stoffen  umklei- 
det, welche  schlechte  Wärmeleiter  sind.  Wo  dieses  System  ganz  durch- 
geführt ist,  sind  die  Räume,  in  denen  die  Maschinen  und  die  Dampf- 
kessel stehen ,  nicht  wärmer,  als  gewöhnlich  geheizte  Wohnongs- 
räume.  Steht  die  Maschine  12  Stunden  still,  so  geht  nur  wenig  Wärme 
verloren ;  wenn  es  daher  nöthig  ist,  die  Maschine  bei  Nacht  oder  in 
einem  Nothfalle  anzulassen ,  so  ist  nur  eine  kleine  Zeit  erforderlich,  um 
die  Spannung  der  Dämpfe  wiederherzustellen;  und  wenn  auch  die  Ma- 
schine die  ganze  Nacht  gestanden  hat,  so  ist  dazu  nur  der  vierte  Theil 
der  gewöhnlichen  Brennstoffe  nöthig,  wogegen  bei  den  gewöhnlichen 
Maschinen  und  Dampfkesseln,  wo  sämmtliche  mit  Dampf  gefüllte  Be- 
hälter grossentheils  der  Luft  ausgesetzt  sind ,  20  bis  30  Minuten  lang 
stark  gefeuert  werden  muss,  ehe  der  Dampf  wieder  ,  die  gehörige  Span- 
nung erhalt 

4)  Die  Ventile,  durch  welche  der  Dampf  in  und  aus  dem  Cylinder 
strömt,  sind  (wie  man  dort  sagt)  doppelte  Setzventile  {double  beat  valves) ; 
man  kann  behaupten,  dass  sie  die  Vorzüge  der  Muschel-  und  der  Schiebe- 
ventile vereinigen,  obgleich  sie  weder  wie  die  der  einen,  noch  wie  die  der 
andern  Art  eingerichtet  sind.  Indessen  ergibt  sich,  dass  ein  Mann,  der 
nicht  im  Stande  wäre,  die  in  gewöhnlicher  Art  ausgeführten  Ventile  ei- 
nes Cylinders  von  36"  Durchm.  an  öffnen,  dies  Bei  einem  80"  weiten 
Cylinder  mit  Bequemlichkeit  that ,  wenn  die  Ventile  nur  so  wie  die  in 
Cornwall  eingerichtet  sind.  Die  Röhren,  durch  welche  der  Dampf  in  den 
Condensator  strömt,  haben  einen  viel  grössern  Querschnitt,  und  also  auch 
die  Ventile  mehr  Oberfläche,  als  gewöhnlich. 
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5)  Die  Hohe  des  Kolbenhubs  ist  grösser,  und  die  Zahl  der  Kolben- 
hübe in  der  Minute  geringer,  als  bei  andern  Maschinen. 

6)  Das  Wasser  wird  mittels  eines  in  einer  Stopfbüchse  g< 
massiven  Kolbens  (plunger)  gehoben,  während  man  sich  sonst 
liderten  Kolbens  bedient  Dadurch  aber,  dass  die  Iideri 
kalb  befindet,  kann  man  leicht  jede  Undichtigkeit  entdecken, 
wird  der  Verlust  an  Zeit,  der  zum  Untersuchen  und  Neulidern  der  ge- 
wöhnlichen Kolben  nöthig  ist,  hierdurch  vermieden.  Auf  diese  Weise 
wird  es  möglich,  dass  die  Pumpe  fortwährend  ihren  vollen  Effect  leistet, 
wahrend  sonst,  wie  haußg  der  Fall,  das  Wasser  durch  den  Kolben,  wenn 
die  Liderung  sich  abnutet  oder  dorch  schlecht  gewordene  Ventile  ver- 
loren geht,  was  nicht  eher  entdeckt  werden  kann,  als  bis 
so  gross  geworden  ist,  dass  die  Maschine  anfangt, 
zu  gehen. 

7)  Die  Ventilklappen  sind  nicht  in  der  Mitte  mit  Zapfen  vencken, 
weil,  wenn  dies  der  Fall  ist,  das  Wasser  durch  einen  beschränkten  Kaum 
zwischen  der  Klappe  und  der  Wand  des  Ventilkastens  gehen 
Klappen  denn  auch  beinahe  ganz  flach  auf  dem  Ventilsitze 
viel  hoher  aufschlagen  müssen,  als  sonst  nöthig  wäre,  um  das  Wasser 
durchzulassen,  und  daher  beim  Niedergange  viel  zu  stark  zuschlagen, 
dass  mau  Luft  darunter  lassen  und  so  den  schädlichen  Raum  v  e  r  gi  ossern 
muss,  damit  nur  die  Maschine  durch  die  Erschütterung  nicht  zertrüm- 
mert werde.  Die  Klappen  müssen  dann  auch  Oeffnungen  erhalten, 
deren  Inhalt  nur  der  Hälfte,  oder  zwei  Dritteln  des  Querschnitts  des 
Stiefels  gleich  ist,  wodurch  eine  viel  grossere  Kraft  erforderlich  wird, 
um  den  Durchgang  des  Wägers  zu  erzwingen.  Hier  i 
Zapfeo  im  Umfange  der  kreisförmigen  Oeffnung;  die  Klappen 
sich  im  Durchmesser,  und  die  unteren  sind  unmittelbar  unter  dem  Stiefel 
angebracht.  Ausserdem  liegen  sie  geneigt,  sodass  für  den  Durchgang 
des  Wassers  nur  eine  geringe  Erhebung  der  Klappen  erfordert  ich  ist 
und  die  Oetfnung  dem  Inhalte  des  Puropenstiefels  gleich  wirtl 
durch  erhalt  man  den  Vortheil,  dass,  obgleich  die  Last  einer 
dreimal  so  hohen  Wassersäule  gleich  zu  setzen  ist,  beim 
Ventile  kein  bemerkbarer  Schlag  stattfindet ,  während  man  bei  den  ge- 
wöhnlichen Pumpen  Luft  zulassen  muss ,  mitbin  bei  jedem  Kolbenhübe 
die  geforderte  Wassermenge  verringert. 

8)  Man  bedient  rieh  eines  Sparventils ,  wodurch  es  möglich  wird, 
die  Zahl  der  Kolbenhübe  von  1  bis  zu  12  in  der  Minute  wechseln  zu 
l.issen,  je  nach  dem  Bedürfnisse,  wobei  der  Verbrauch  au  Kohlen  bei- 
nahe in  demselben  Verhältnisse  zu-  oder  abnimmt,  als  die 
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Kolbenhube  Am  vorteilhaftesten  aber  sind  5  bis  6  Kolbenhübe  in  der 
Minute.  Das  Sparventil  ist  vorzüglich  für  solche  Maschinen  brauchbar, 
welche  rar  Trockenlegung  von  Graben  dienen  sollen ,  da  hier  die  zu 
leistende  Arbeit  mit  der  Tiefe  und  Grosse  der  Grabe  zunimmt ;  aber 
auch  für  solche,  die  Wasser  in  Wohnungen  schaffen  sollen,  da  jährlich 
mehr  Wasser  verlangt  wird,  und  die  Kraft  in  demselben  Verhältnisse 
zunehmen  muss,  als  die  Nachfrage. 

Obgleich  keiner  der  vorher  erwähnten  Punkte  etwas  völlig  Neues 
enthält,  so  ist  doch  besonders  die  Grösse  der  angewendeten  Expansion 
und  die  Sorgfalt  in  möglichster  Vermeidung  ron  Wärmererlust  hervor- 
zuheben.  Schliesslich  noch  die  Angabe,  dass  die  bei  den  consolidir- 
ten  Fowey-Gruben  wirkende  Dampfmaschine  nach  öffentlich  angestellten 
Versuchen  mit  einem  Bushel  von  84  "ffe  Kohle  beinahe  7»  Million  Pfd. 
1  Fuss  hoch  gehoben  hat ,  die  grösste  Leistung  einer  Dampfmaschine. 
Die  Erbauer  dieser  Maschine  sind  die  Ingenieurs  Petterick  n.  West. 

- 

(Ans  den  Trantact.  of  th*  inst,  of  civil-engeneer» ,  durch 
Verhdl.  d.  preuii.  Gew  V.  1837,  S.  117—129.) 


Bulletin  der  Runkelrübenzncker-Fabrikation  in  Frankreich. 

Die  letzten  drei  Nummern  des  Bulletin  de»  »ucres  haben  nicht  beson- 
ders viel  gebracht 

lieber  das  angekündigte  neue  System  von  Sorel  u.  Gautibr  gibt 
Nr.  9  einiges  Nähere,  was  su  Vervollständigung  der  früheren  Notisen 
dienen  kann.  Die  nöthigen  Apparate ;  welche  für  ein  tägliches  Fabri- 
kationsquantum von  5 — 600  tb  Rüben  nur  5200  Fr.  im  Ganzen  kosten, 
sind  :  Eine  Reibe ,  ein  sogenannter  Deplacementsapparat  zum  Ausziehen 
des  Safts,  awei  Filter,  ein  Lauterkessel  und  ein  Abdampfkessel  mit  dem 
zugehörigen  Dampfgenerator.  —  Die  Rüben  werden  gerieben ,  dann 
der  Brei  in  der  Kälte,  ohne  Druck  oder  Umrühren,  durch  eine  Art  Fil- 
tration von  unten  nach  oben  mit  Wasser  ausgezogen ;  dazu  sind  nur 
zwei  Arbeiter  nöthig ,  und  der  erhaltene  Saft  soll  sehr  rein  und  concen- 
trirt  sein.  Die  Läuterung  geschieht  in  einem  doppelbödigen  Kessel,  wel- 
cher durch  den  Dampf  des  Abdampfkesseis  erhitzt  wird.  Conceotration 
und  Kochung  finden  in  demselben  Kessel  statt,  nur  wird  dazwischen 
filtrirt.  Der  Abdampfkessel  besteht  zuerst  aus  einem  grossen  Kessel  mit 
innerem  Feuerherde,  in  welchen  man  Wasser  thut,  und  dann  aus  einem 
kleineren,  in  den  vorigen  eingeschlossenen,  in  welchen  der  Saft  oder 
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Syrup  kommt  Der  Saft  wird  auf  diese  Art  im  Wasserbade  erhitzt ;  za 
gleicher  Zeit  ist  aber  die  Einrichtung  so  getroffen,  dass  der  sich  in  dem 
geschlossenen  Apparate  entwickelnde  Wasserdampf  auf  die  Oberfläche  des 
Saftes  wirken  und  denselben  zwingen  kann,  in  einer  Röhre  aufzusteigen 
und  über  eine  ausgedehnte,  durch  denselben  Darauf  erhitzte  Oberfläche 
herab  und  in  ein  Reservoir  zu  laufen,  aus  dem  er  wieder  in  den  innern 
Kessel  in  die  Höhe  gepumpt  wird.  Die  Zahl  der  auf  diese  Art  zu 
machenden  Kreisläufe  richtet  sich  nach  dem  Bedürfnis». 

Als  grosse  Vorzüge  dieses  Apparates  werden  gerühmt  die  Einfach- 
heit der  Behandlung,  die  Sicherheit  der  Resultate  und  die  grosse  Oeko- 
nomic  desselben  in  Bezug  auf  Wasser  sowol,  als  auf  Brennmaterial.  Um 
die  Richtigkeit  dieser  Angaben  beurthcilen  zu  können,  fehlen  jedoch 
spcciellere  Unterlagen.  Der  nach  dieser  Methode  erzeugte  Zucker  soll 
gar  keinen  Nebengeschmack  haben. 

Lieber  Pelletan's  schon  vor  längerer  Zeit  angegebenes  und  be- 
sprochenes Instrument ,  um  den  richtigen  Grad  alkalischer  Rcaction  in 
dem  Syrupe  zu  erreichen,  enthält  Nr.  7  eine  nähere  Angabe.  Wir  wie- 
derholen hier  nicht  die  bekannten  Gründe,  warum  man  stets  einen  ge- 
ringen Kalkubcrschnss  im  Safte  haben  und  daher  eine  zu  grosse  Kalk- 
menge nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  durch  Schwefelsäure  abstumpfen 
muss,  damit  man  nicht  etwa  eine  neutrale  oder  gar  saure  Flüssigkeit 
erhalte.  Um  dem  Fabrikanten  die  sehr  zeitraubenden  Versuche  an  Er- 
mittelung der  richtigen  Verhältnisse  zu  erleichtern,  hat  Pellktan  seinen 
Apparat  angegeben,  den  er  Konidometre  nennt.  —  Der  Apparat 
besteht  aus  einer  Glasröhre,  welche  senkrecht  auf  einem  Holzfusse  be- 
festigt und  in  100  Grade  eingeteilt  ist.  Ausserdem  ist  noch  nöthig 
ein  Glas  mit  Ausgtos,  an  welchem  durch  einen  Strich  ein  bestimmtes 
Maass  bemerkt  ist  ;  durch  Säure  gerottetes  Lackmurpapier  in  Streifen, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  dieses  Reagens  nur  dann  vollkommen  gleich- 
massige  Resultate  geben  kann,  wenn  mau  es  in  Parthien  von  einem  Orte 
bezieht,  wo  es  notorisch  in  grossen  Quantitäten  auf  einmal  und  auf  ganz 
gleichartige  Weise  dargestellt  wird  (wie  z.B.  in  Frankreich  vom  logen. 
Chevallirz,  in  Deutschland  aus  der  ehem.  Fabrik  zu  Schönebeck,  d.  Red.); 
endlich  eine  Flasche  mit  verd.  Schwefels.,  bestehend  aus  1  To.  conceatr. 
Schwefels,  und  100  Th.  Wasser.  Man  lässt  nun  den  Syrup  nach  der 
ersten  Filtration  in  viereckige  Reservoirs  laufen,  an  welchen  durch  eine 
hölzerne  Regel  die  Zahl  der  Hectolitres  angezeigt  wird.  Gesetzt,  man 
hatte  bei  der  Läuterung  auf  1  Hectolitre  1  tt>  Kalk  genommen  ;  man 
nimmt  nun  von  dem  Syrupe  in  das  Glas  mit  dem  Ausgusse  so  viel,  dass 
er  bis  an  die  Marke  reicht/  füllt  dann  die  graduirte  Rohre  bis  so  ihrem 
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Nullpunkte  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  und  giesst  nun  aus  derselben 
vorsichtig  unter  öfterer  Prüfung  des  Syrups  mit  dem  Lackmuspapiere 
so  lange  Schwefelsäure  zu  dem  Syrop  im  Probeglase,  bis  das  geröthete 
Lackmuspapier  erst  nach  einigen  Augenblicken  gebläut  wird.  Man  be- 
merkt dann,  wieviel  Grade  Schwefelsäure  zu  Erreichung  dieses  Punktes 
aufgewendet  worden  sind.  —  Nun  bereitet  man  sich  in  einem  beson- 
ders dazu  bestimmten  kupfernen  Gefasse  eine  nur  mit  20  Tb.  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure.  Gesetzt  nun  also,  man  hätte  bei  der  Läuterung 
p*r  Hectolitre  Saft  l^Kalk  zugesetzt,  das  viereckige  Reservoir  enthielte 
10  Hectolitres  und  der  15°  B  zeigende  Syrup  habe  36  Grad  Schwefels, 
vom  Konidometre  gebraucht,  so  giesst  man  nun  in  das  viereckige  Re- 
servoir unter  Umrühren  allmälig  die  zwanzigfach  verdünnte  Schwefelsäure, 
bis  derselbe  Punkt  erreicht  ist ,  wie  bei  der  kleinen  Probe ,  und  merkt 
die  aufgewendete  Säuremenge  an,  z.B.  5  Litres.  Man  weiss  nun,  dass 
10  Hectolitres  Syrup  von  15°,  am  Konidemetre  36°  zeigend,  5  Litres 
zwanzigfach  verdünnter  Schwefelsäure  brauchen.  —  Durch  Uebung  ge- 
langt man  nun  bald  dahin,  allemal  aus  dem  Grade  des  Konidometres 
unmittelbar  den  nöthigen  Schwefelsäurezusatz  zu  finden,  ja  selbst  dahin, 
die  Schwefels,  aus  der  bei  der  Läuterung  erforderlich  gewesenen  Kalk- 
menge zu  bestimmen.  Nur  soll  man  nicht  glauben,  dass  der  Gebrauch 
des  Konidometres  die  Prüfung  des  Syrups  selbst  mit  dem  Lackmuspapier 
unnöthig  mache. 

Paten  &  Bürau  haben  sich  einen  Ofen  patentiren  lassen,  welcher 
sowol  zu  Bereitung,  als  auch  zu  Wiederbelebung  der  Thierkohle  dienen, 
beide  Processe  sehr  vereinfachen ,  z.  B.  alle  metallene  Gefasse  sowie  die 
Anwendung  von  Säuren  und  Waschungen  überflüssig  machen  und  vor- 
zügliche Productc  liefern  soll  (Nr.  8). 

Die  in  den  ersten  3  Monaten  von  1837  in  Angelegenheiten  der 
Runkelrübenzucker-Fabrikation  erti  eilten  Patente  sind  folgende :  Sorel, 
Thilorirr  und  Srrruret  zu  Paris,  auf  5  Jahre,  für  ein  neues  System 
der  Erhitzung,  von  Flüssigkeiten  durch  Circulation;  Roth  und  Batvet 
zu  Paris,  für  einen  Zusatz  zu  ihrem  schon  mehrfach  verbesserten  Ab- 
dampfapparate;  Vbrgnr  de  Goerini  zu  Marseille,  für  einen  Zusatz  zu 
seiner  Wiederbelebungsmethode  für  Thierkohle  j  Dorat  zu  Kcrainville, 
auf  10  Jahre,  für  einen  neuen  Apparat  zu  Ausziehung  des  Rübensaftes; 
Dümoht  und  Dagneo  zu  Paris,  auf  5  Jahre,  für  eine  Verbindung  der 
Dampferzeugung  mit  der  Abdampfung,  dergestalt,  dass  bei  der  erstem 
ebenfalls  Zuckersaft  statt  des  Wassers  •  angewendet  und  ein  doppelter 
Effect  erreicht  wird.  Ausserdem  werden  erwähnt  nene  Destillirapparate 
von  Allkau  und  von  Leclerq,  Dampfmaschinen  von  Ducoemin  (rotirend) 
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und  von  Faiv&r  (oscülirend) ;    Dampfkessel   von  Lefrbvrr  M  E  L"  R.KT . 

Stephens,  Chaissekot;  Verbesaerungen  in  der  Starkefabrikation  von 
Thuez  &  Comp,  and  Dübrdnfaut. 

(Buüetin  de*  »ucre*,  1837,  Nr.  7,  8,  9.) 


♦ 

Beweglicher  Hot  für  rauchende  Feneressen. 

Der  Rauchgang  der  Esse  endet  sich  in  ein  Rohr  voo  Gusseisen  oder 
Eisenblech,  «,  welches  1'  weit  nnd  in  der  Esse  fest  eingemauert  iat ; 
an  demselben  sind  drei  leichte  Eisenstabe  eo  e  befestigt,  welche  ohnge- 
fuhr  2*  über  dem  Rohre  sich  in  ein  Eisenstück  b  vereinigen,  welches 
einen  dreiseitigen  Querschnitt  hat,  3 — 4"  lang  ist  und  sich  oben  in  ei- 
nen halbkugel  förmigen  Fortsatz  endigt  In  letzterem  befindet  sich  eine 
Oeffirong,  1"  tief  and  '/«"  weit,  in  welche  das  Ende  der  Schraube  * 
einpasst,  deren  anderes  Ende  mit  einem  Griffe  oder  Kopfe  versehen  ist 
Die  Schraube  hält  den  Hat  d  und  dient  demselben  als  Umdrehungs- 
achse. 

Der  kegelförmige  Hut  d  ist  aus  Blech,  ohogefahr  2'  hoch  und  unten 
2'  weit;  oben  ist  er  etwas  abgestumpft,  sodass  er  ohngefohr  noch  eine 
Weite  von  4"  besitzt,  und  ist  mit  der  vorher  erwähnten  Schraube  • 
verschen.  Wenn  der  Wind  stark  weht,  wird  der  Hut  gegen  das  Rohr 
gedrückt  und  bietet  dann  auf  der  innern  Seite  dem  abziehenden  Rauche 
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eine  grüsiere  Oeffnung  dar.  Soll  die  Eue  gekehrt  «erden,  to  laut  sich 
der  Hut  erst  leicht  wegnehmen.  Bei  veränderlichem  Winde  durchläuft 
der  Hut  einen  grossem  oder  kleinern  Kreisbogen ,  nnd  schlägt  oder 
schleift  dabei  gegen  das  Rohr,  über  welches  er  ohngefahr  1"  ubergrei- 
fen muss.  Um  das  dabei  entstehende  unangenehme  Geräusch  zu  ver- 
hüten, durchfocht  man  das  obere  Ende  des  Cylinders,  and  siebt  durch 
die  Oeffinungen  mehrfaches  Zeug,  am  dem  Hute  einen  weichen  Anschlag 
n  geben     {The  American  Journal,  1836,  April,  p.  170.) 


filrtnrrr  iUütbrilungcn. 

Zur  Blei  weissfabri  kation.  Bekanntlich  haben  sich  vor  einigen 
Jahren  Torassa,  Masson  o.  Wood  in  England  eine  Methode  der  Blei- 
weissfubrikation  patentiren  lassen ,  nach  welcher  das  gekörnte  Blei  in 
Trog«  n  mit  Wasser  durch  mechanische  Mittel  hin-  und  herbewegt  wird, 
bis  durch  die  Reibung  eine  Art  Brei  von  Bleistaub  und  Wasser  entstan- 
den L«t,  welchen  man  an  die  Luft  stellen  soll,  bis  das  Wasser  verdampft 
ist;  djbei  wird  Kohlensäure  aus  der  Luft  angexogen  und  kohlensaures 
Bleisxyd  oder  Bleiweiss  gebildet.  —  v.  Bonsdokff  bemerkt,  dass  die 
Beobachtung  ganz  richtig  sei,  nnr  sei  das  entstehende  kohlen«.  Bleioxyd 
nicht  das  gewöhnliche  Bleiweiss ,  sondern  enthalte  Wasser  ( Bleihydro- 
carbonat,  Verbindung  von  kohleas.  Bleioxyd  mit  Bleioxydhydrat),  in  wel- 
cher Verbindung  es  als  Deckfarbe  durchaus  nicht  su  brauchen  sei.  Bbr- 
zkliüs  raeine  «war,  dass  diese  Verbindung  vielleicht  an  der  Luft  ihr 
Wasser  abgebe,  dafür  Kohlensaure  aufnehme  und  so  tu  gewöhnlichem 
Bleiweiss  werde  ;  dies  sei  aber  durchaus  nicht  der  Fall  und  daher  jene 
Methode,  die  auch  seines  Wissens  nicht  zur  wirklichen  Ausführung  ge- 
kommen sei,  völlig  xu  verwerfen.    (Pogcesb.  Annal.  KL,  p.  311—312.) 

Maschinen- Flachsspinnerei.  Nach  Friedrich  Bebuklins 
(det  Flachte»  vortheilkafteete  Cultur  und  Hearbeituna  1837)  eibt  es 
in  England  bereits  352  mechanische  Flachsspinnereien  mit  10336  männ- 
lichen und  22526  weiblichen  Arbeitern  j  in  Schlesien  sind  zwei  solche 
Spinnereien  im  Gange,  welche  ein  Garn  geben,  dos  eben  so  wohlfeil 
und  gleicher  ist  als  Handgefpinnst.  Die  Spinnerei  von  Maebchal  in 
Leeds  ist  eine  der  grässten,  sie  hat  12000  Spindeln,  welche  von  zwei 
75pferdigen  und  einer  30pferdigen  Dampfmaschine  bewegt  werden.  Die 
Spindel  liefert  wöchentlich  im  Durchschnitte  20  würtemb.  Schneller. 

Von  den  belgischen  Eisenbahnen  wurde  am  23.  Sept.  die 
Section  von  Tirleroont  nach  Löwen  und  am  28.  Sept.  die  genter  Section 
eröffnet  Vom  1.  Oct.  an  finden  täglich  von  Brüssel,  Gent,  Antwerpen 
und  Tirlemont  4  Fahrten  nach  dem  Mittelpunkte  Mecheln  und  ebensoviel 
zurück  statt.    (AUg.  Ztg  ) 

Ueber  das  Schwefeln  der  Weinfässer.  Auf  eine  Frage,  ob 
das  Vorkommen  des  Arseniks  im  Schwefel  das  Schwefeln  der  Weinfässer 
schädlich  machen  könne,  hat  der  Gewerbeverein  für  das  Grossherzog- 
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thum  Hessen  geantwortet:  Dass  durch  das  Schwefeln  mit  arsenikhaltigem 
Schwefel  allerding*  ausser  der  Schweiligen  Säure  und  Schwefelsäure  auch 
arsenige  Saure  in  den  Wein  gelange;  bei  häufigem  Schwefeln  der  Wein- 
fässer, wie  Manche  au  thnn  pflegen,  und  bei  einem  gewissen  Arsenik- 
gehalte  des  Schwefels  sei  daher  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  nicht 
au  leugnen.  • —  Da  aber  das  Verbrennen  von  Alkohol  in  den  Fässern, 
oder  die  Anwendung  besonders  dargestellter  reiner  flüssiger  schwell.  S. 
zu  theure  Surrogate  seien,  so  könne  man  nichts  thun,  als  vorschreiben, 
dass  das  Schwefeln  bei  einem  und  demselben  Weioe  so  selten  als  mög- 
lich und  stets  nur  mit  vollkommen  arsenikfreiem  Schwefel  vorgenommen 
werde.  (VerkandL  de»  Gewerbevertin»  /.  d.  Groesherzogik.  Heesen, 
1837,  H.  1,  S.  15.) 

Anwendung  des  Elektromagnetismus  aur  Bewegung 
von  Maschinen.  Durch  den  Kaiser  von  Russland  wurde  eine  Com- 
mission  aur  Prüfung  der  Versuche  von  Jacobs  und  aur  Ermittelung  der 
Anwendbarkeit  des  Elektromagnetismus  im  Grossen  niedergesetzt,  weiche 
aus  dem  Viceadmiral  von  Krusenstern,  den  Akademikern  Fuss,  Rupft  er, 
Ostrogradsky  und  Lenz,  a us  dem  Staatsrath  Baron  Schilling  von  Can- 
stadt  und  dem  Oberst  des  Bergcorps,  Sobolrwbky,  besteht;  ferner  soll 
sich  ein  Oberst  des  Schiffsbaucorps  anschliessen.  (Bulletin  »cientißqut, 
Nr.  20,  U.) 

Patente  in  Frankreich.  Die  Gesammtsumme  der  in  Frank- 
reich seit  dem  1.  Juli  1791,  wo  das  Patentgeseta  erschien,  bis  Ende 
1836  crtheilten  Patente  betragt  3735 ;  nämlich  67  unter  -der  constiUi- 
tionellen  Monarchie ,  301  unter  der  Republik ,  606  unter  dem  Kaiser- 
reich, 33S3  anter  der  Restauration,  3018  unter  der  Julius  -  Monarchie. 

(Aueland  ) 


SUlgemeine  geroerbltdje  Stngrlegenliettrm 

Ein   Gewerbeverein   für   das   Grossherzogthum  Hessen 
hat  am  15.  Nov.  1836  seine  erste  Generalversammlung  gehalten,  und 
die  von  der  in  dieser-  Versammlung  gewählten  Commission  ausgearbeiteten 
Statuten  sind  am  25.  März  1837  bestätigt  worden     Der  Verein  steht 
unter  der  unmittelbaren  Oberleitung  des  Ministern  des  Innern  und  der 
Justiz,    Er  hat  einen  von  der  Regierung  gewählten  Präsidenten  und  ei- 
nen Vicepräsidenten;  ausserdem  drei  von  der  Gesellschaft  auf  2  Jahre 
gewählte  Ausschüsse :  einen  mechanischen  mit  6,  einen  chemischen  mit  6 
und  einen  für  Manufacturen  und  Handel  mit  12  Mitgliedern.    Alle  Jahre 
werden  vier  Generalversammlungen  gehalten.    Jährlich  erscheinen  4  Hefte 
Verbandlungen  in  Quart ;   ausserdem  Preisaufgaben  u.  s.  w.  —  Gegen- 
wärtig zählt  der  Verein  15  Ehren  -  und  794  ordentliche  Mitglieder.  — 
Präsident  ist  Ministerialrat!)  Eckhardt  ;  Vorstand  des  mechanischen  Aus- 
schusses: Oberbaurath  Schleiermacher;  des  chemischen:  Medicinalrath 
Rübe;  des  dritten:  geh.  Oberfinanzrath  Schenk. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaas. 
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30.  Octobcr        ^WH^  183  7. 


INHALT.  Versuche  über  das  specirische  Gewicht  des  Safts  verschiedener 
Runkelrübensorten.  Versuche  mit  verschiedenen  Zuckersorten  von  Zeno  eck. 
Leber  die  Benutzung  der  Runkelrübenrückstände  zur  Papierfabrikation,  von 
v.  H  olger.  Gerben  mit  Weint  rauben  kernen,  nach  Weigle.  Ueber  Oeleeife- 
bereitung.  Zuckergewinnung  aus  getrockneten  und  gepulverten  Runkelrüben, 
nach  -Schüller.    Zenneck's  Hefen prüfer  oder  Zymoscop. 


Versuche  über  das  speeifische  Gewicht  des  Saftes  verschiede- 
ner Runkelrübensorten* 

Da.  landwirtschaftliche  Correspondenzblatt  des  würtemb.  Vereins  ent- 
hält eine  Zusammenstellung  mehrer,  theils  auf  höhere  Veranlassung ,  theils 
von  Privatleuten  angestellter  Versuche  über  das  spec.  Gewicht  des  Safts 
verschiedener  Runkelrübensorten  in  verschiedenen  Stadien  der  Vegetation. 
Diese  vom  Prof.  Plienings»,  herrührende  Arbeit  bietet  so  viel  Interes- 
santes, dass  wir  sie  unverkürzt  roittheilen. 

'  Die  Centraistelle  hatte  im  Frühjahre  1836  mehre  Sorten  Runkel- 
rüben in  ihrem  Versuchsgarten  anpflanzen  lassen,  in  der  doppelten  Ab- 
sicht, um  das  relative  Verhältnis  des  speeifischen  Gewichts  ihres  Saftes, 
dann  aber  auch  dieses  speeifische  Gewicht  in  verschiedenen  Stadien  der 
Vegetation  der  Rüben,  untersuchen  zulassen.  Diese  waren  am  16.  April 
ausgepflanzt,  und  zwar  der  Same  gleich  in  die  Gruben  gesteckt  wor- 
den, sodass  eine  Versetzung  der  jungen  Pflanzen  dadurch  entbehrlich 
wurde.  Der  Boden  war  übrigens  nicht  zunächst  für  den  Rübenbau  zu- 
gerichtet worden,  sondern  er  hatte  im  Spatjahre  zuvor  eine  unmittelbare 
Düngung  mit  Kuhdünger  erhalten. 

Zugleich  hatte  die  Directum  in  Hohenheim  den  Auftrag  erhalten, 
mit  verschiedenen  Sorten  Runkelrüben  dieselben  Versuche  anzustellen. 
0.  Jahrgang.  61 
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Sodann  waren  von  Hrn.  Hofruth  Sick  und  Apotheker  Bsao  in  Stutt- 
gart Anpflanzungsvelsuchi  mit  Runkel a  gemacht  norden.  Auch  waren 
solche  Versuche  zu  Altshausen  auf  höchsten  Befehl  angestellt  worden. 
Wir  geben  nun  in  folgender  Ueberikht  die  Resultate  der  verschiedenen 
Wägungsversuchc. 

Das  Gewicht  wurde  mittels  des  BeAüm Aschen  Aräometers  und  sur 
Controfe  mittels  Abwägens  auf  einer  feinen  Granwage  in  einem  calibrir- 
ten  Gelasse  bestimmt,  sodass  in  jeder  Spalte  der  folgenden  Tabelle  die 
obere  Zahl  die  Grade  nach  Bsaum£,  die  untere  das  specifische  Gewicht*- 
Verhältniss  zum  Wasser,  dieses  zu  1000  angenommen,  angibt.  In  allen 
diesen  Versuchen  wurden  die  Rüben  nicht  geschalt,  sondern  nur  der 
Kopf  und  die  Wurzelfasern  entfernt,  die  Buben  auf  einem  gewöhnlichen 
Reibeisen  zerrieben  und  auf  einer  kleinen  Spindelpresse  ausgepresst.  — 
Zur  Erläuterung  der  tabellarischen  Zusammenstellung  dürfte  noch  Fol« 
gendes  dienen: 

Spalte  1  enthält  die  Resultate  einer  am  15.  August  mit  RunLcln 
aus  dem  Versuchsgarten  der  Centralstelle  vorgenommenen  YVignng. 
Die  Rüben  waren  einige  Stunden  zuvor  aus  dem  Boden  genommen 
worden. 

Spalte  11  enthält  die  Resultate  vc*  Wasungen  mit  Rüben,  weiche 
vom  Hofrath  Sick  in  einem  Gartenboden  von  massiger  Dungkraft  zu 
Stuttgart  von  demselben  Samen,  wie  Nr.  III,  am  19.  März  gesäet  wor- 
den waren.  Die  Rüben  wurden  auf  dieselbe  Art  b«t  dem  Versuche, 
wie  in  Nr«  I,  behandelt ;  die  Wägung  geschah  am  2t.  August,  nach- 
dem die  Rüben  etliche  Tage  zuvor  aus  dem  Boden  genommen  wor- 
den waren. 

Spalte  Hl  gibt  die  Resultate  von  Wagangsverauchen  auf  dieselbe 
Art,  wie  I  und  11,  mit  Rüben,  welche  Apotheker  Bno  tu  Stuttgart 
in  einein  Garten  von  ziemlich  guter  Dungkraft ,  aber  nach  unmittelbar 
vorausgegangener  Düngung  angepflanzt  hatte.  Der  Versuch  wurde  am 
22.  August  vorgenommen,  die  Rüben  waren  den  Tag  zuvor  ans  dem 
Boden  genommen  worden. 

Spalte  IV  gibt  die  Resultate  eines  mit  denselben  Rüben,  von  dem 
Versuchsgarten,  wie  Nr.  I,  ans  4.  November  vorgenommenen  Versuchs  ; 
die  Rüben  waren  mehre  Tage  luvor  aus  dem  Boden  genommen  und  an 
einem  trocknen,  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Sie  hatten  an  Grösse 
und  an  relativer  Saftmenge  seit  dem  Versuche  Nr.  I  betrachtlich  ange- 
nommen. 

Spalte  V  enthält  die  Versuche  mit  einigen  von  Altsbausen  der 
Centraistelle  zugesandten  Rüben;    der  Saft  wurde  auf  dieselbe  Art, 

■ 

- 

Digitized  by  Google 


961 


wie  in  Nr.  IV,  am  4.  November  gewonnen  und  gewogen.  Die  Rüben 
waren  von  mittler  Grösse  ausgesucht  worden;  der  Boden,  von  mürber 
Beschaffenheit  und  mittler  Dungkraft,  hatte  im  Jahre  1836  keine  Dün- 
gung erhalten,  und  war  im  vorigen  Jahre,  nach  voller  Düngung,  mit 
Flachs  und  hierauf  mit  Futterwicken  angebaut  gewesen.  Die  Rüden 
waren  in  Reihen  2  Fuss  von  einander  entfernt  gebaut  r  also  nicht  v er- 
setzt worden.  Ungeachtet  einer  sorgfältigen  Behandlung  mit  Häufeln 
war ,  nach  Angabe  der  dortigen  Hof  -  Caraeralverwaltung ,  die  gelbe 
Rübe  doch  ausserhalb  des  Bodens  gestanden;  die  sämmtlichcn  Rüben 
waren  auch,  jedoch  erst  einige  Tage  vor  dem  Heransnehmen,  abgeblat- 
tet worden. 

Spalte  VI  enthält  die  Ergebnisse  eines  erstmals  am  13.  September 
zu  Hohenheim  angestellten  Wägungsversuches  mit  Rüben,  welche  im 
dortigen  botanischen  Garten  in  wohlgedüngtem  Boden  ans  Setzlingen 
erzielt  worden  waren. 

Spalte  VII  enthält  die  Resultate  eines  zweiten  zu  Hohenheim  am 
1.  OcL  angestellten  Versuchs  *,  die  Proben  waren  in  ungedüngtem  Lande, 
einer  neu  aufgebrochenen  Wiese,  gebaut  und  nicht  verpflanzt,  sondern 
aus  Samen  erzogen  worden. 

Spalte  VI  II  enthält  einen  dritten,  sn  Hohenheim  am  11.  November 
gemachten  Versuch;  die  sämmtlichen  Rüben  waren,  mit  Ausnahme  der 
rothen  fellbacher  Rüben ,  welche  im  botanischen  Garten  in  gedüngtem 
Boden  standen,  auf  einem  Boden  gezogen  worden,  welcher  das  Jahr 
zuvor  gedüngt  worden  war  und  nach  der  Düngung  Hanf  getragen  hatte. 

Spalte  IX  gibt  endlich  die  Wägungsresultate  mit  dem  Saite  von 
Rüben,  welche  von  Hohenheim  an  die  Centraisteile  eingesandt  worden 
waren;  sie  waren  mehre  Tage  zuvor  aus  dem  Boden  genommen  wor- 
den. Die  Wägung  geschah  zu  Stuttgart  am  11.  Novbr.  mit  denselben 
Instrumenten,  wie  die  früheren  1  —  V,  und  dürfte  daher  eher  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Ergebnisse  der  anderwärts  gebauten  Rüben  zulassen, 
als  die  in  Hohenheim  selbst  mit  andern  Instrumenten  vorgenommenen 
Wägungeo. 
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An*  der  voranstellenden  Uebersicht  lassen  sich  nun  folgende  Schluß- 
folgerungen ziehen: 

Aus  I  geht  hervor,  «liss  die  weisse  französische  Rübe,  sodann  die 
böhmische,  die  darmstadlcr  und  die  qncdlinburger  Rübe  das  grosste 
Gewicht  hatten.  Die  böhmische  Rübe  war  die  kleinste  und  hatte  auch 
«lie  geringste  Menge  Saft. 

Aus  II  geht  hervor,  dass  die  weisse  französische,  sodann  die  böh- 
mische und  die  gelbe  franz.  Rübe  das  meiste  Gewicht  hatten  ;  ziemlich 
übereinstimmend  mit  Nr.  I. 

Nach  III  zeigte  die  quedlinburger,  dann  die  hamburger  und  die 
gelbe  franz.  Rübe  da«  grösste  Gewicht. 

Es  erhellt  nun  aus  diesen  drei,  beinahe  gleichzeitig  mit  den  näm- 
lichen, jedoch  in  verschiedenem  Boden  gebauten  Rübensorten  angestell- 
ten Wägungen,  dass  diese  Sorten  das  relative  Verhältniss  ihres  speeifi- 
schen  Gewichtes  und  des  davon  abhängigen  Zuckergehaltes  so  ziemlich*  • 
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instant  in  allen  drer  Versuchen  beibehielten ,  wenn  auch  der  absolutc- 
Gehalt  nach  dem  verschiedenen  Einflüsse  des  verschiedeneu  Bodens  ver- 
schieden war. 

Nach  IV  hatte  die  w«nw  französische ,  dann  die  quedlinburger  und 
die  hamburger,  die  böhmische  und  die  rothe  elsasser  Rübe  das  grösste 
Gewicht ,  ziemlich  übereinstimmend  mit  Nr.  L 

Nach  V  gab  gleichfalls  die  weisse  franz.  Rübe  das  grösste  specia- 
sche  Gewicht  des  Saftes,  ihr  nahe  kam  die  gelbe  franz.  Rübe. 

Nach  IX  waren  die  böhmische,  die  quedUuburger  uud  hamburger 
uud  die  weisse  französische  Kiibe  die  besten. 

Nach  VI  war  die  böhmische  gleichfalls  die  beste,  sodann  waren  die 
weisse  französische,  die  quedlinburger,  hamburger  und  rothe  Oberndorfer 
Rübe  einander  gleich. 

Aus  VU,  im  Vergleich  mit  VI,  geht  hervor,  dass  ein  Neubruch  noch 

Resultate  liefert,  als  ein  uumittelbar  gedüngtes  Land. 
Nach  VlU  waren  die  weisse  französische,  dann  die  hamburger,  die 
gelbe  franzoswehe  un  t  die  quedlinburger  die  besten  Rüben.    Auch  dieser 
Versuch  lehrt,  das*  ein  Boden  mit  vorjahriger  Düngimg  dem  uumittelbar 
gedüngten  und  dem  Neubruch  vorzuziehen  sei* 

Ferner  geht  aus  VI,  VlU  und  IX  hervor,  dass  die  einheimische» 
die  sogenannte  rothe  fellbacher  Rübe  unter  allen  die  schlechteste  »ei 
uud  zum  Anbau  für  Zuckergewinnung  gar  nicht  tauge  i  der  Saft  er- 
schien im  Versuch  IX  sehr  dünnflüssig,  hell,  ohne  Schaum,  was  bei  den 
übrigen  stets  der  Fall  gewesen  war,  und  zeigte  beinahe  gar  keinen  süssen 
Geschmack,  vielmehr  schien  dieselbe  dem  Geschmack  nach  stark  salpeter- 
hullig  2 u  sein. 

Aus  I  u.  IV  aber  scheint  hervorzugehen,  dass  im  Allgemeinen  eine 
frühere  Ernte,  ehe  die  Rüben  ihre  grösste  Grösse  erreicht  haben  und 
wegen  Eiutritt  der  Kälte  aus  dem  Boden  genommen  werden  müssen,  iu 
Betreff  des  Zuckergehalts  vorteilhafter  sei.  Wenigstens  hatten  sämmt- 
licbe  Rüben  in  Nr.  IV  an  Gewicht  de*  Saftes  gegen  den  von  Nr.  I  mehr 
oder  weniger  bedeutend  abgenommen,  mit  Ausnahme  der  rothen  Obern- 
dorfer, welche  sich  gleich  gebliebeo  war,  und  der  weissen  bamburger, 
welche  noch  etwas  zugenommen  hatte. 

Aus  sämmtlichen  Versuchen  aber  lässt  sich  als  Resultat  annehmen, 
dass  in  Betreff  der  relativen  Güte,  soweit  diese  auf  dem  spec.  Gewichte 
des  Saftes  beruht,  folgende  Rüben  am  meisten  empfohlen  werden  durften : 
Die  weisse  französische,  die  weis»e  hainburger,  die  quedlinburger,  di* 
böhmische,  <iie  gelbe  französische,  die  rothe  ekäsaer  Rübe. 

(Lundwirthtch.  Con  ctpondenxblatl,  1330,  Bd.  II,  S.233  -  23/  J 
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Versuche  mit  verschiedenen  Zackersorten  von  Zehn  eck. 

Die  folgenden  Versuche  sind  hauptsächlich  deswegen  interessant,  weil  sie 
»eigen,  dass  eine  sehr  verbreitete  Meinung  nur  Vornrtheil  ist;  die  Mei- 
nung nämlich,  dass  die  weissesten  und  schönsten  Raffinaden  ihre  Härte 
und  Weisse  dem  grössern  Kalkgehalte  verdanken,  und  dass  auch  dieser 
Kalkgehalt  (oder  eine  andere  den  wahren  Zackergehalt  verändernde  Ur- 
sache) Sebald  an  der  geringeren  Süssigkeit  und  schweren  Au6öslichkest 
dieser  feinen  Zuckersorten  sei.  Der  Verf.  zeigt  aber,  dass  von  einem 
Kalkgehalte  keine  Spur  vorhanden  ist,  dass  jene  feinen  Raffinaden  in 
der  That  den  grössten  Zackergehalt  haben ,  aber  weniger  süss  erschei- 
nen, weil  sie  sich  langsamer  auflösen  und  weniger  Schleimzucker  beige- 
mischt enthalten.  So  wenig  demnach  die  Farbe  und  Härte  oder  der 
unmittelbare  Eindruck  auf  das  Geschmacksorgan  ein  richtiges  Urtheil 
über  den  Zuckergehalt  erlauben;  eben  so  wenig  thun  dies  Beobachtun- 
gen des  spec  Gewichts  des  festen  oder  aufgelösten  Zuckers.  Die  vor- 
handenen fremden  Stoffe  in  schlechteren  Sorten  können  sehr  leicht  ein 
solches  speeif.  Gewicht .  haben ,  dass  dadurch  der  Schein  eines  grossem 
Zuckergehalts  entsteht.  Die  Auflöslichkeit  in  Wasser  betreffend,  so  sind 
die  porösen,  geringeren  Sorten,  weiche  noch  viel  Unreinigkeiten  enthal- 
ten und  deren  Auflösung  daher  gewöhnlich  trübe  ist ,  meist  schneller 
auflöslich,  als  die  weissen  und  harten.  Die  Helligkeit  der  Auflösung  ist 
daher  kein  schiechtes  Zeichen  grossen  Zuckergehalts.  Vollkommen  sicher 
ist  allerdings  nur  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  durch  Be- 
rechnung ans  der  bei  der  Gährung  entwickelten  Kohlensäuremenge.  Im 
Allgemeinen  ist  aber  wol  der  Satz  richtig,  dass  die  weissesten,  härtesten 
and  feinkörnigsten,  in  Wasser  langsam,  aber  vollständig  und  klar  auf- 
löslichen  und  anscheinend  weniger  süssen  Zuckersorten  gerade  diejenigen 
sind,  welche  den  meisten  reinen  Zuckerstoff  enthalten.  Uebrigens  hat 
der  Verf.  auch  gefanden,  dass  die  in  den  gröberen  Zuckersorten  vor- 
kommenden Unreinigkeiten  zuweilen  von  der  Art  sind,  dass  die  wässe- 
rigen Auflösungen  dieser  Zuckersorten  von  selbst  gähren.  —  Lassen  wir 
nun  die  Versuche  folgen: 

/.  Aeussere  Eigenschaften  der  Zackersorten: 

Nr.  1.  Feinster  preussischer  Zacker;  am  weissesten,  feinkörnig- 
sten und  ziemlich  hart. 

Nr.  2.  Fein  raffinirter  preuss.  Z.;  schön  weiss,  feinkörnig,  härter 
und  durchscheinender  als  Nr.  1. 

Nr.3.  Rohrzucker  einer  würtemb.  Ra  ffinerie;  schön  weiss,  etwas 
grobkörnig,  aietnlich  hart 
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Nr.4.  Ruokelrubenzuckcr  einer  würtemb.  Raff.;  etwa«  weni- 
ger «eis«  alt  Nr.  3,  mmlien  feutfinig  und  hart. 

Nr.  5.  Ordin,  holländ,  Zucker;  weiss,  etwa»  graulich,  von  mittle- 
rem  Korn,  weich. 

Nr.  6.  Bohrzack  er  einer  würtemb.  Raff.;  weniger  weiss  alt  Nr.  5, 
übrigen»  ebenso, 

Nr.  7.  Ordin.  ho  Hand.  Zocker;  weniger  weiss  und  grobkörniger 
als  Nr.  5. 

Nr.  8.  Ord.  preuss.  Zucker;  weissgraulieb,  etwas  grobkörnig,  ziem- 
lich weiss. 

Nr.  9*  Lampenzacker;  graogelblichweiss ,  grobkörnig ,  sehr  porös 
nnd  bröcklig. 

Nr.  10.  Starke  zuck  er  \  vom  Verf.  bereitet,  gelblich,  feinkörnig ,  zähe. 

U.  Wenn  Kalkgehalt  im  Zucker  vorkommen  sollte,  miissle  dieser 
sich  bei  Auflösung  des  Zuckers  in  W.  als  kohlens.  Kalk  ausscheiden. 
Dies  fand  bei  keiner  Sorte  statt.  Man  prüfte  aber  noch  obendrein  die 
Losungen  mit  oials.  Kali  and  mit  AKsarintinctur,  nnd  erhielt  bei  keiner 
Sorte  eine  Trübung  mit  ersterer  oder  rosenrothe  Färbung  mit  letzterer^ 

///.  Das  spec.  Gewicht  einiger  der  oben  angeführten  Zucker- 
sorten wurde  theils  im  festen  Zustande  bei  +  12°  R,  theils  in  einer 
Auflösung  von  260  Gr.  des  Zuckers  in  1200  Gr.  Wasser  bei  15°  R 
bestimmt  und  war  folgendes: 

Fester  Zucker.  Auflösung. 


Nr.  3  1,481  1,0588 

-  2  1,534  1,0572 

-  4  1,538  1,0570 

-  5  1,570  1,0592 

-  6  1,580  1,0590 

-  8  1,610  1,0585 


Das  speeif.  Gewicht  des  festen  Zuckers  ist  also  bei  den  weisseren  und 
schöneren  Sorten,  wahrscheinlich  wegen  des  vorhandenen  KrystaUisations-  ( 
wassert,  geringer.  Da  aber  die  spec.  Gewichte  der  Losungen  nicht  in 
umgekehrter  Ordnung  steigen ,  so  kann  man  auch  nicht  schliessen,  das» 
die  geringeren  Sorten,  weil  sie  weniger  Wasser  enthalten,  nun  mehr  rei- 
nen Zuckerstoff  enthalten  müssen. 

IV,  Auflöst  ich  keiL  Bekanntlich  ist  Zucker  überhaupt  in  jedem 
Verhältnisse  in  Wasser  löslich.  Eine  Vergleichung  der  Auflöslichkeit  ver- 
schiedener Zuckersorten  ist  also  nur  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  der 
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Auflösung  und  auf  die  Klarheit  anzustellen.  —  In  ertterer  Beziehung 
zeigten  Vergleichende  Versuche  mit  gleichen  Mengen  von  Zucker  und 
Wasser,  dass  die  Sorten  1,  3,  4,  7  u.  9  im  Wasser  innerhalb  2  bis 
15  Minuten  in  folgender  Ordnung  zerfielen:  9,  7,  4,  3,  1;  dagegen 
befolgte  die  ▼ollständige  Auflösung  folgende  Ordnung:  4,  3,  1,  9,  7. 
Von  den  Auflösungen  waren  1,  3,  4  vollkommen  klar,  die  übrigen  trübe. 

V.  Gährung.  Man  Hess  Auflösungen  von  100  Gr.  jeder  Zucker- 
sorte in  1  c"  Wasser  in  leicht  bedeckten  Gelassen  bei  geliuder  Wärme 
stehen.  Nach  4  —  8  Wochen  zeigten  Nr.  2,  4,  5  u.  9  weder  sauern 
Geschmack  noch  saure  Reaction,  während  bei  Nr.  3,  6,  8  diese  Zeichen 
stattgefundener  Gährung  früher  oder  später  eintraten. 

VI,  Bestimmung  des  wahren  Zuckergehalts.  Ohne  ans 
in  weitläufige  Erörterungen  über  die  bekannte  Methode  der  Zuckerbe- 
stimmung aus  der  Menge  der  durch  die  Gährung  entwickelten  Kohlen- 
säure einzulassen,  theilen  wir  sogleich  die  Resultate  mit: 

100  Gran    lieferten  Kohlensäure    enthalten  also  reinen  Zuckerstofl 


Nr.  2  61,8  Gr.  95,62  pC. 

-  1  51,6  95,26 

-  4  51,5  95,06 

-  5  50,0  92,30 

-  6  49,1  90,63 

-  3  49,0  90,45 

-  9  49,0  90,45 

-  8  49,0  90,45 

-  7  48,5  89,53 

-  10  40,7  75,13 


Aus  der  Vergieichung  der  Reihen,  welche  die  Zuckersorten  in  den  ver- 
schiedenen erörterten  Beziehungen  bilden,  ergeben  sich  die  Eingangs  er- 
wähnten Resoltate.    (Dingl.  Journ.  LXV,  S.  350—362.) 


Ueber  die  Benützung  der  Runkelrübenrnckständc  zur  Papier- 
fabrikation ,  von  v.  Holoer. 

Bekanntlich  fangt  man  neuerdings ,  nach  Yodng's  Vorgange,  an ,  auch 
in  Wurtemberg  Versuche  mit  Anwenduog  der  Pressruckstände  von  Run- 
kelrüben zur  Papierfabrikation  zu  machen.  —  Da  bei  seiner  grossen 
Wohlfeilheit  dieses  Ersatzmittel  der  Lumpen  ungemein  gute  Aufnahme 
verdient  —  insofern  es  nämlich  den  Erwartungen  entspricht  —  ,  so  bat  der 
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Verfasser  sich  Mühe  gegeben ,  die  letztere  Frage,  'über  welche  praktische 
Erfahrungen  im  Grossen  noch  mangeln,  im  Allgemeinen  vorläufig  zu  be- 
leuchten. 

Der  Verf.  erhielt  im  Jahre  1834  von  rothen  und  gelben  runden 
Runkelrüben,  zu  Breitensee  (bei  Wien)  gezogen,  durchschnittlich  5  pC. 
bei  gelinder  Wärme  ausgetrocknete  Pressrückstände;   1836  aus  rothen 
und  weissen  Runkelrüben  von  Gersthof  bei  Wien  26,8 — 25,0  pC.  feuch- 
ten, und  4,85 — 4,12  pC.  getrockneten  Pressrückstand;  also  per  Centner 
Rüben  im  Durchschnitt  25,9  tb  feuchte  Pressrückstände,  von  denen  ein 
Centner  wieder  17,3  &  trockne  gibt.    Selbst  diese  17,3  tb  ****  aber 
nicht  gänzlich  zu  Papier  zu  benutzen,  sondern  nur  ihr  Faserstoff.  Der 
Faserstoffgehalt  betrug  in  diesen  17,3  tb  trocknen  Rückständen  in  vier 
Versuchen  mit  rother,  gelber  und  weisser  Runkelrübe  7,3,  8,2,  10,0,  8,3, 
also  im  Mitte)  8,45.  —  Wer  also  einen  Centner  feuchte  Pressrückstände, 
wie  sie  aus  der  Presse  kommen,  kauft,  hat  darin  nur  81/«  tb  zu  Papier 
zu  benutzende  Theile.  —  Dieser  geringe  Faserstoffgehalt  ist  aber  nicht 
nur  ziemlich  grob,  steif  und  spröde,  sondern  muss  auch  erst  von  der 
ihn  begleitenden  Gallertsäure  getrennt  werden,  ehe  man  ihn  zn  Papier 
verarbeiten  kann.    Dieses  kann  auf  doppelte  Weise  geschehen:  1)  Indem 
die  Gallertsäure  an  eine  Base  gebunden  wird,  mit  der  tie  ein  im  Wasser 
auflösliches  Salz  bildet,  nämlich  allein  an  Kali,  Natron  oder  Ammouiak. 
Man  muss  zu  dem  Ende  den  Pressrückstand  mit  Pottaschenlauge  mace- 
riren,  oder,  noch  besser,  kochen,  und  dann  das  im  kalten  W.  lösliche, 
gallertsaure  Kali  durch  Auswaschen  entfernen.    Dies  lässt  sich  nicht  so 
schnell  beenden,  es  gehört  dazu  viel  Pottafche,  öfteres  Aufgiessen  der 
Lauge  und  endlich  eine  bedeutende  Wassermenge.    Wenn  man  nur  die 
Kosten  des  Zu-  und  Abtragens  dieses  Waschwassers  berechnet,  so 
muss  dadurch  allein  schon  die  Vornahme  dieser  Operation  jedem  Fabri- 
kanten verleidet  werden,  denn  da  man  bisher  aus  diesen  Pressrückständen 
mit  Zusatz  von  10  —  50  pC.  Lumpen  nur  grobes  Packpapier  erzeugt 
hat,  so  kann  man  sie  auch  nur  mit  der  schlechtesten  Sorte  Lumpen 
ä  3  Fl.  per  Ctr.  vergleichen.    Kosten  nun  8,45  tb  Faserstoff  (d.  b. 
1  Ctr.  Rückstände)  15  Kr.,  so  kosten  100  tb  Faserstoff  2  Fl.  57  Kr., 
es  bleiben  demnach  3  Kr.  für  das  Fuhrlohn  der  1083  tb  Wasser  und 
Gallertsäure,  welche  mit  100      Faserstoff  in  den  Pressrückständen  ver- 
bunden sind ,  und  für  die  Kosten  des  Processes ,  wodurch  die  Gallert- 
säure entfernt  werden  muss.     Die  Lumpen  hingegen  sind  reiner  Faser- 
stoff,  denn  ausser  dem  ihnen  anhängenden  Schmutze  wurden  alle  auf- 
löslichen organischen  Ncbenbestandthcile   schon  durch  die  Roste  des 
Flachses  entfernt.    2)  ludern  die  Gallcrtsäure  durch  längeres  Einweichen 
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iu  blossem  Wasser,  oder  nach  Youro  ia  stark  verdünnter  Schwefelsäur« 
durch  eine  höher  potenzirte  saure  Gäbrung  zerstört,  in  eine  in  kaltem 
Wasser  lösliche  Pflanzensäiire  umgewandelt  wird,  und  dann  durch  kaltes 
W.  ausgewaschen  werden  kann.  Dieser  an  sich  langwierige  Procesa  ist 
sehr  von  der  Temperatur  abhängig ,  geht  zur  Winterszeit  noch  langsa- 
mer vor  sich,  fordert  viel  Wasser,  folglich  auch  bedeutende  Handarbeit, 
und  es  steht  erst  dahin,  ob  nicht  dabei  auch  der  Faserstoff  wenigstens 
tbeilwcUc  zerstört  und  im  W.  auBöslich  gemacht  wird. 

Dieec  Bemerkungen  stimmen  mit  den  bisher  gemachten  Er fahruogea 
überein  und  dürften  wol  zeigen,  dass,  wenn  nicht  ganz  andere  Erfahrungen 
gemacht  und  wohlfeilere  Reinigungsmethoden  entdeckt  werden,  die  Vorteil- 
haft igkeit  dieser  neuen  Benutzung  der  Runkclrüben-Pressrückstände  nicht 
gross  sein  kann.  —  Der  Oekonom  ,  w  elcher  die  Pres&ruckstände  ver- 
füttert ,  benutzt  sie  ganz,  kauft  also  17,3  nutzbare  Theile,  wenn  der 
Papierfabrikant  nur  8,45  kauft,  und  hat  noch  dazu  weniger  Auslagen, 
da  man  wol  leicht  neben  jeder  Rübenzuckerfabrik  eine  Viebmästung, 
nicht  so  leicht  aber  eine  Papierfabrik  errichten  kann. 

{Archt*  der  Pharmaei$9  XIf  S.  71—76  ) 


Gerbcu  mit  Weintraubenkenieii,  nach  Weiole. 

Wir  halten  es  für  nöthig,  über  diesen  Gegenstand  auch  die  Versuche 
mitZBtbeilen,  welche  der  Weissgerber  Weiole  zu  Ludwigsburg  angestellt 
hat  und  welche  den  vor  Kurzem  mitgetheilteu  von  Maykk  in  ihrem 
Hauptresultate  widersprechen,  und  wenigstens  beweisen,  dass  sich  die 
Oelkuchen  der  Traubenkerne  nicht  so  gerbstoffarra  zeigen ,  da  iu  ihnen 
der  GerbstofFgehalt  schon  concentrirter  ist. 

Versuch  1.  Auf  ein  kleines,  rohes  Schaffell  mussten  7'/t  fe  gerei- 
nigte und  getrocknete,  zuvor  im  Mörser  wohl  zerstobene  Traubenkerne 
verwendet  werden,  bis  der  Faserstoff  des  Fells  mit  dem  Gerbestoff  der 
Traubeiikerne  hinlänglich  gesättigt  war.  Die  Behandlung  geschah  auf 
kaltem  Wege.    Dieses  Fell  hält  als  gegerbt  im  Gewicht  14  Loth. 

Versuch  2.  Zu  einem  stark  mittelgrossen ,  rohen  Schaffelle ,  um 
solches  vollständig  gaar  so  machen,  waren  erforderlich  10  Oelkuchen, 
welche  gleichfalls  im  Mörser  fein  zerstossen  wurden.  Da  aber  durch  die 
Oelpresse  einiges  Fett  in  die  Schalentheile  der  Traubenkerne  eindringt, 
so  wurde  für  nöthig  erachtet,  die  zerstossene  Masse  mit  siedendem  W. 
zu  begiessen  und  öfters  umzurühren,  um  den  Gerbestoff  desto  sicherer 
zu  befreien.    Dieses  so  gegerbte  Schaffell  wiegt  22  Loth. 
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Aus  beiden  Proben  würde  sich  demnach  folgende«  vergleichende 
Resultat  in  runder  Berechnung  ergeben; 

1.  Wenn  zu  einem  Schaffelle  von  14  Loth  im  Gewicht  7"t  tfc 
Traubenkerne  nöthig  waren,  so  würde  ein  Kalbfell,  21/*  tt>  xm  geerb- 
ten Znslande  wiegend,  43  Pfund  erfordern. 

2.  Ein  im  gegerbten  Zustande  22  Loth  haltendes  Schaffell  erfor- 
derte 10  tfe  Oelkuchen ,  mithin  würde  obiges  Kalbfell  zur  völligen  Gaar- 
machung  36'/*  tfe  bedürfen. 

Der  hierbei  zu  Gunsten  der  Oelkuchen  sich  zeigende  Unterschied 
im  Gewicht  kann  wol  nirgends  anders  seinen  Grund  haben ,  als  darin, 
dass  dasjenige  Oel,  welches  bei  den  Traubenkernen  noch  vorhanden  ist, 
bei  jenem  in  Abzug  kommt,  da  dasselbe  auch  als  Gerbestoff  natürlich 
nicht  betrachtet  werden  kann.  Sodann  darf  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit angenommen  werden,  dass  sich  auch  das  Gewicht  der  Trauben- 
kerne vermindern  würde,  wenn  sie  zerstossen  gleichfalls  mit  siedendem 
Wasser  begossen  würden,  wodurch  zugleich  auch  das  Gaarwerden  be- 
schleunigt wird. 

Dass  indessen  die  Oelkuchen  von  Traubenkernen  zur  Benutzung  als 
Gerbestofl  gegen  letztere  im  Vortheile  stehen,  springt  von  selbst  in  die 
Augen,  da  durch  die  vorhergehende  Oelgewinnung  an  Gerbestoff  nichts 
verloren  geht. 

Das  Verhaltniss  des  Gerbestoffgehalts  der  Oelkuchen  zu  dem  des 
orientalischen  Gallus  und  des  sicilianischen  Sumacb  dürfte  sich  daher 
folgender  Gestalt  kurz  und  einfach  bestimmen  lassen :  10  ft>  Oelkuchen 
=  16  Loth  Gallus  =  l'/t  ffe  Sumach. 

(Landwirthtch.  Correip.-Bl.  1836,  Bd.  II,  S.  256—257.) 


Heber  Oelseifebereitung. 

Das  königl.  würterab.  Ministerium  des  Innern  und  der  Finanzen  hatte 
1833  einen  Preis  von  1000  Gulden  für  Den  ausgesetzt,  welcher  in  War- 
temberg  eine  Oelseife  auf  die  Art,  und  unabhängig  von  vorübergehenden 
günstigen  Einflüssen,  darstellen  würde,  dass  dieselbe  dem  Preise  sowol 
als  der  Güte  nach  die  Einfuhr  italienischer  Oelseife  für  Würtemberg 
entbehrlich  mache. 

Unter  einer  ziemlichen  Anzahl  Concurrentcn ,  welche  meist  den  vor- 
geschriebenen Bedingungen  nicht  genügt  hatten ,  haben  die  Herren 
Mükzing  in  Heilbronn  800  und  Gruner  in  Calw  200  Fl.  von  diesem 
Preise  ausgezahlt  erhalten.    Dieselben  haben  nämlich  beide  in  der  Güte 


970 


und  im  Preise  dem  Verlangen  entsprochen  ;  nur  ist  Mönzmo  als  F*. 
brikant,  welcher  die  Sache  ins  Grosse  treibt  und  vollkommene  Garantie 
für  die  Nachhaltigkeit  seiner  Fabrikation  gewahren  kann,  auf  die  ange- 
gebene Weise  zu  bevorzugen  gewesen.  Beide  Concurrenten  haben  aber 
noch  einer  Bedingung  zu  entsprechen  gesucht,  die  gar  nicht  gestellt  war. 
Sie  haben  nämlich  Versuche  gemacht  mit  Herstellung  einer  Seife  aus 
anderem  Material,  als  Olivenöl,  welche  aber  doch  die  Oelseife  für  Roth 
farbereien  und  Tuchwalken  ersetzen  könnte.  —  Gruner  gibt  Proben 
einer  Seife  aus  Thran  und  gereinigtem  Unschlitt,  über  deren  Bereitoi^ 
er  jedoch  nichts  beifügt.  Beigelegte,  auf  praktische  Benutzung  de*  Fa- 
brikats gegründete  Zeugnisse  sind  günstig  —  Munzing  gibt  ebenfalls 
Pruben  einer  Surrogatseife  und  äussert  sich  über  deren  Bereitung  unter 
Anderm  dahin,  dass  das  Haupterforderniss  dabei  sei:  Ein  bei  der  Aus- 
wahl und  Zusammensetzung  der  surrogirten  Fett  -  und  Od  -  Arten  zu 
treffendes  Verhältnis!  zwischen  der  Stearin-  und  Olein- Menge,  wie  ei 
beim  Olivenöl  stattfindet;  dieses  Verhältnis  würde  nach  sesaex 
Angabe  hergestellt  werden  können  1)  durch  eine  Zusammensetzung  au* 
Y*  reiu  geläutertem  Repsöl  oder  Mohnöl,  '/j  Talg  und  '/j  Leccerol ,  oder 
2)  aus  9/x  Schmeer  (Schweinfett)  und  Mohn-  und  Bepsol;  3)  durch 
das  aus  dem  Talge  zu  Verfertigung  der  Stearinlichter  ausgepreiste  liquide 
Fett,  das  das  Leccerol  bei  der  Seifenfabrikation  zu  ersetzen  am  geeig- 
netsten erscheine.  Diese  Ansichten  in  Betreff  herzustellender,  genügender 
Surrogat-Oelscifen  konnten  um  so  wichtiger  erscheinen,  da  auch  von  der 
Fabrikanten  der  venetianischen  und  der  marseiller  Oclseifen  ein  Beisatz 
von  '«  oder  '/*  Reps-  oder  Mohnöl  zum  Leccerol  für  noth wendig  er- 
achtet wird,  auch  schon  nach  älteren  Berichten*  bei  dem  im  Oriente 
üblichen  Verfahren  bei  der  BaumwollenHuberei  mit  Krapp  weder  Olivenöl 
uoch  Olivenseife ,  sondern  Fischfett  und  Soda  ohne  Na  cht  heil  für  die 
Färbung  angewendet  wurde.  (Undwirthtch.  Correip-BL  1836,  Bd.  11, 
S.  '250-255;)   

Zuckergewinnung  aus  getrockneten  und  gepulverten  Runkel- 
rüben, nach  Schoder. 

Canzleirath  Schoder  in  Ludwigsburg  befolgt  folgende  Methode  dei 
Runkelrübenzuckerfabrikation : 

Die  Hüben  (auch  die  weissen  schleichen)  werden  zuvörderst  ge- 
schält, was  mit  aller  Aufmerksamkeit  geschehen  muss.     Die  Schalen, 
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welche  fast  nur  fremdartige  Thcüe  und  fast  keinen  Zucker  enthalten, 
werden  dem  Landwirthe  zur  Fütterung  überlassen«  Die  geschälten  Rü- 
ben werden  mit  Wurzelmcssern  (oder  auch  durch  geeignete  Maschinen) 
würfelig  geschnitten,  dann  bei  gelinder  Wärme  vorläufig  etwas 
abgetrocknet  und  zuletzt  im  Bäckerofen  oder  in  besonderen  Dörrvorrich- 
tongen  bei  stärkerer  Hitze  völlig  gedorrt.  Sowie  die  Rüben  von  der 
Dörre  kommen,  verwandelt  man  sie  auf  beliebige  Weise  in  Pulver. 
Dabei  muss  nun  alle  Feuchtigkeit  mit  der  grössten  Sorgfalt  vermieden 
werden,  sowie  auch  beim  Aufbewahren  und  etwaigen  Verschicken  des 
Pulvers.  Das  Pulver  sei  hell  gefärbt  Es  versteht  sich,  das*  das  Re- 
sultat um  so  schöner  sein  wird,  je  reiner  das  Rübenpulver  ist.  1  C(r. 
Pulver  entspricht  8—10  Ctrn.  Rüben. 

Das  Ausziehen  des  Saftes  geschieht  durch  Dampf,  und  kann 
man  sich  dazu  verschiedener  Apparate  bedienen.    Am  einfachsten  ist  ein 
tiefer  Kessel  über  freiem  Feuer,  in  welchen  unten  eine  Hand  hoch 
Wasser  gethan,  und  eine  Hand  hoch  über  dem  Wasser  auf  Querstäben 
oder  sonst  auf  geeignete  Weise  ein  siebartigrr  Boden  angebracht  wird, 
auf  den  man  erst  ein  Presstuch  von  Haaren  oder  Leinengarn  und  auf 
dieses  das  Rübenpulver  bringt.     Die  Menge  des  letztern  richtet  sich 
nach  der  vorhandenen  Presse.    Nun  setzt  man  einen  Deckel  auf  und 
erhitzt  so,  dass  das  Wasser  stets  stark  siedet.    Die  Dämpfe  dringen  in 
das  Rübenpulver,  welches  anfangs  zusammenbackt,  im  weitern  Verlaufe 
aber,  wenn  man  einigemal  umgerührt  bat,  wieder  kleinkörnig  wird.  Ist 
das  Pulver  gehörig  von  Dampf  durchdrungen,  so  nimmt  man  es  sammt 
dem  Tuche  aus  dem  Kessel,  schlägt  das  Tuch  zusammen,  legt  es  zwi- 
schen Weidengeflecht  und  bringt  es  in  die  mit  Kupfer  oder  Weissblech 
aüsgeschlagene  Presse,  welche  man  allmälig  stark  anzieht.    Den  kla- 
ren und  durchsichtigen  Saft,  welcher  12°  B  zeigt,   lässt  man  entweder 
gleich  in  die  Klärkcssel  oder  in  besondere  Geiasse  von  Blech  ablaufen. 
—  Während  des  Pressens  wird  eiue  andere  Quantität  Pulver  gedämpft 
und  so  fort.   —    Die  Presskuchen  zerreibt  man  wo  nothig  wieder  zu 
Pulver  und  dämpft  sie  nochmals.  —  Die  zuletzt  bleibenden  Presskuchen 
dienen  als  Viehfutter. 

Der  erhaltene  Saft  wird  mit  Kalk  geläutert,  d.h.  vorläufiger- 
erhitzt, mit  Kalkmilch  versetzt,  dann  zum  Sieden  gebracht  und  so  lange 
darin  erhalten,  bis  er  vollkommen  klar  aussieht.  Man  lässt  dann  erkalten 
und  den  Niederschlag  absetzen,  giesst  den  grössten  TheiJ  der  Flüssig- 
keit klar  ab  und  bringt  das  Uebrige  auf  Filter  (oder  filtrirt  das  Ganze 
durch  Thierkohle).  Der  geläuterte  Saft  kann  anmittelbar  zum  Krystal- 
isationspunkte  abgedampft  werden.  —    Die  Behandlung  mit  Kalk  hält 
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der  Verf.  zu  Entfernung  des  Eiweißes  und  der  Aepfebäurc  immer  noch 
für  nöthig  (wenn  auch  durch  die  Hitze  beim  Trocknen  der  grösste  Thcü 
des  Eiwcisses  unlöslich  werden  muss.  D.  Red.).  Dass  der  Kalk  tu: 
Läuterung  kohlen'äurefrei ,  die  Thierkohle  rein,  gekörnt  und  von  Staub 
frei  fein  soll,  sind  Dinge,  die  sich  von  selbst  verstehen. 

(WürtembMndwirlhtch.Cörretp.-Bl.  1837,  Bd.  XI,  S.  1GC.) 


Zenneck's  Hefenprüfer  oder  Zymoscop. 

Dass  bei  allen  jenen,  Processen ,  welche  durch  Hefe  vermittelt  werden, 
Alles  auf  die  Gute  der  Hefe  ankommt,  bt  bekannt;  ebenso,  dass  schlechte 
Hefe  häufig  genug  ist.     Nun  wird  zwar  der  Geübte  schon  aus  den  in 
die  Augen  fallenden  Eigenschaften  meL>t  beurtheilen  können,  ob  die  Hefe 
frisch  und  gut  sei ;  indessen  sind  hier  sehr  leicht  Täuschungen  möglich, 
und  es  ist  daher  am  besten,  die  Hefe  geradezu  auf  ihre  gährungerregendc 
Kraft  au  prüfen,  indem  man  sie  mit  frischem  Zuckerwasser  bei  der  ge. 
eigneten  Temperatur  zusammenbringt  und  die  Starke  der  stattfindenden 
Gasentwickelung  beobachtet  —  Den  zu  diesen-  Prüfungen  erforderlichen 
kleinen  Apparat  nennt  der  Verf.  (da  es  ohne  Griechisch  einmal  nicht 
geht;  d.  Red.)  Zymoscop.    Er  wird  ohne  Abbildung  vollkommen  deutlich 
sein.    Eine  kleine  Oellampe  von  Blech  (von  2 — 3  c"  Inhalt)  ist  an  bei- 
den Seiten  mit  schmalen,  schief  (unter  einem  Winkel  von  60 — 70°)  auf- 
steigenden Blechstreifen  versehen,  welche  in  einer  Höhe  von  3"  übe*  d« 
Lampe  durch  einen  Blechring  verbunden  sind,  und  etwa  1"  über  der  Lampe 
eine  durchlöcherte  Scheibe  von  Blech  tragen.    Eine  4  —  5"  lange  und 
weite,  unten  rund  zugeschmolzene  Glasröhre  wird  mittels  eines  Korks 
in  den  obern  Ring  unter  einem  Winkel  von  50 — 55°  so  befestigt,  da«» 
ihr  unteres  Ende  gerade  1"  über  dem  Siebbleche,  also  2"  senkrecht  über 
der  Lampenflamme  sich  befindet.    Die  Flamme  der  Lampe  wirkt  unmit- 
telbar auf  das  Siebblech,  sodass  an  die  Bohre  nur  der  warme  Luflstrom 
gelangt    Die  schiefe  Stellung  der  Röhre  erleichtert  die  Beobachtung  der 
Gasblasen.    Man  füllt  nun  die  Glasröhre  mit  Zuckerwasser  (frisch  berei- 
tetem) und  bringt  ein  paar  erbsengrosse  Stücke  (oder  Tropfen)  Hefe 
hinzu,  zündet  die  Lumpe  an  und  mässigt  die  Flamme  so,  dass  die  Glas- 
röhre nicht  viel  über  20°  R  erwärmt  wird.  —  Ist  die  Hefe  gut,  so  steigt 
sie  bald  in  die  Höhe  und  es  tritt  Gas ent Wickelung  ein,  welche  unter  übri- 
gens gleichen  Umstanden  um  so  starker  und  anhaltender  ist,  je  frischer 
die  Hefe  war.  —  Die  ganze  Probe  erfordert  ohngefahr     Stunde  Zeit 

(Bvchn.  top.  IX,  p.  204— 207.  j 
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Intelligenz-Blatt. 

Di«  Gebühren  für  die  Zeile  oder  derea  Raun  sind  1'  2  g<Jr.  Preust. 

Alle  Wer  «ad  in  der  Zeitschrift  seiest  engcieigte  Bücher  sind  durch  Lespe/d  Je«« 

im  Lelpsiff  i«  erhalten. 
^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  durch  jede  «olido 
Buchhandlung  von  Hrn.  Ltop.  Vo$$  in  Leipzig  zu  beziehen: 

Die  Holz -Architektur  des  Mittelalters 

mit  Anschlags  der  schönsten  in  dieser  Epoche  entwickelten 
Prodacte  der  gewerblichen  Industrie 
▼on  C.  Böttie  her« 

Architekt,  Lehrer  am  köaigl.  Gewerbeinstitute  zu  Berlin. 

3s  Heft,  enth.  7  in  Farben  u.  Gold  gedruckte  Steintafeln  und  Text  in  gr.  Fol. 

Preis  3  Rthlr.  15  Sgr. 
(Jedes  der  beiden  früheren  Hefte  kostet  2  Rthlr.  15  Sgr.) 

Prachtausgabe  der  erschienenen  3  Hefte  auf  Velinpapier,  viele  Blätter  in 
Gold,  Silber  u.  Bronze,  cartonnirt  13  Hthlr. 

Dieses  sowol  in  Hinsicht  auf  artistischen  Gehalt  als  äussere  Aus* 
stattung  ausgezeichnete  Werk  hat  nicht  allein  für  Architekten  und 
Freuade  der  mittelalterlichen  Kunst  Interesse,  sondern  ganz 
besonders  auch  für  Gewerbeschulen  und  Gewerbetreibende, 
indem  darin  nur  ausgezeichnet  schöne  Verzierungen  aufgenommen  sind, 
welche  die  mannich faltigste  Anwendung  gestatten.  Aus  diesem  Grunda 
wird  es  in  säm  ratlichen  konig),  preuss.  Gewerbeschulen  zum  Nach- 
zeichnen benutzt.  —  Dies  ist  auch  der  Fall  mit  dem  in  unserm  Verlage 
kürzlich  erschienenen,  ebenfalls  von  Herrn  E.  Bottiche*  herausge- 
gebenen 

Ornamentenbuch, 

Zum  praktischen  Gebrauche  für  Architekten,  Decorations-  nnd 

Stobenmaler,  Tapetenfabrikanten ,  Seiden-,  Woll-  nnd 

Damastweber  n.  s.  w. 
der  neuen  Folge  ls  u.  2s  Heft,  jedes  3  Rthlr.  10  Sgr. 

Schenk  u,  Gerstäcker  in  Berlin. 
In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Kunst  des  Seifensiedern  nnd  Uehtziehens 

oder  gründliche  Anweisung  zur  Anfertigung  aller  Sorten  von  Seifen, 
als  der  festen,  grünen,  braunen  oder  sogenannten  schwarzen,  der  gel- 
ben englischen  Terpentin-  und  Toilettenseife  o.  s.  w.,  wie  auch  zur 
Fabrikation  aller  Arten  von  Talglichtern.  Nach  dem  jetzigen  Stand- 
punkte dieser  Gewerbe  für  Fabrikanten  und  Hausmutter  letchtfasslich 
dargestellt;  auch  für  Solche,  welche  die  hierbei  einschlagenden  Kennt- 
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nisse  au*  der  Chemie  und  Physik  nicht  besitzen.  Von  einem  Seifen- 
sieder von  Profession.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  und  am  das 
Doppelte  vermehrte  Anfinge.  Mit  0  ganz  neu  hinzugekommenen 
Kupfertafeln.    8.    1'/«  Rthlr. 

Der  Verf.  theilt  alle  Vortneile,  Handwerksgeheimnisse  und  Kunst- 
griffe echt  und  gründlich  mit,  was  ihn  übrigens  verhindert  bat,  sich  t« 
nennen ,  um  den  Vorwürfen  seiner  Handwerk<genossen  auszuweichen 
Ueber  diese  zweite  Auflage,  die  bei  ihrer  gänzlichen  Umgestaltung  oad 
grossen  Vermehrung  für  ein  ganz  neues  Buch  gelten  kann,  «theilt  eis 
Mann  von  Fach  also:  „So  weit  ich  die  technologische  Lite- 
ratur kenne,  besteht  noch  kein  einziges  Werk  über  das 
Seifensieden  und  Licbtziehen,  wie  das  gegenwärtige,  denn 
was  wir  haben,  ist  grösstenteils  von  Gelehrten,  die,  so 
gross  auch  ihre  wissenschaftlichen  Verdienste  sind,  doch 
in  praktischer  Hinsicht  stets  Fremdlinge  bleiben  werden." 

An  die  Besitzer  von  Thon's  Lackirknnst. 

Als  zweiter  Theil  derselben  oder  als  Anhang  dazu,  namentlich  zur 
vierten  Auflage,  ist  anzusehen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Dessen  Staf firraalcrei    oder   Vergo ld angsknnsU 

Ein  praktisches  Handbuch  für  Maler,  Baumeister,  Lackirer,  Ebensten, 
Instrumentmacher,  Tischler,  Schäfter,  Wagner,  Drechsler,  Buchbinder, 
Papparbeiter,  Tapezirer,  Maurer,  Steinhauer,  Tüncher,  Anstreicher, 
Glaser,  Porcellanfabrikanten ,  Stahl-,  Eisen-  und  Blecharbeiter,  Büch- 
senmacher, Gold-,  Silber-  und  Kupferschmiede,  Bronzirer,  Klempner 
und  andere  Künstler  und  Professionisten ,  welche  ihre  Arbeiten  oder 
andere  beliebige  Gegenstände  mit  Farben  anstreichen,  vergolden,  ver- 
silbern, lassiren,  bronziren  oder  auf  andere  Weise  verschönern  und 
verzieren  wollen ,  um  ihren  Absatz  und  Gewinn  zu  vermehren.  8. 
l'/t  Bthlr. 

(Des  neuen  Schauplatzes  der  Künste  u.  Handwerke  87r  Theil.) 

Die  polytech*.  Zeitung,  1836,  Nr.  22,  sagt:  „das*  das  Tüncher- 
hand werk  bis  jetzt  noch  nicht  so  vollständig  als  in  diesem  Buche  be- 
schrieben worden  sei,  welches  die  grosste  Empfehlung  verdiene."  Da  die 
Tüoif'sche  Lackirknnst  in  der  eben  erschienenen  vierten,  sehr  ver- 
besserten Auflage  ein  selbstständiges  Ganzes  bildet,  und  darin  nicht  mehr 
wie  in  den  ersten  drei  Auflagen  mit  der  Staffirmalerei  und  Vergoldungs- 
kunst verbunden  ist,  so  erscheinen  nun  diese  beiden  verwandten  Künste 
in  einem  eignen,  auf  feste  Grundsätze  gebaueten  Werke  für  sich  allein, 
welches  freilich  den  wenigsten  Besitzern  der  Lackirknnst  entbehrlich 
sein  dürfte. 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brock  ha  na. 
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INHALT.  L  eber  die  Fabrikation  des  Leiocoms  (gedörrten  Kartoftel- 
stärkuiehls),  von  Lucia  n  Rey.  An'eitung  zu  Bearbeitung  de«  Ruukelrüben- 
safts  in  Hauthaitungen,  von  Brande.  Ersparung  von  Indig  beim  Farben,  von 
karkutseb.  R.  Atüc's  Anemometer  zum  Messen  der  Unterschiede  in  der 
Windgeschwindigkeit.  W.  Klford's  künstliche  Hefen.  Ueber  Wetter- 
stedt's  Marhieoielall,  von  Dr.  J.  L.  Jordan.    Bereitung  der  Käsefarbe. 

Ku  Mitth.  F.  Rudberg  über  die  Ausdehnung  der  trocknen  Luft. 
L.  Wright's  Stecknadelfabrikation. 


Ueber  die  Fabrikation  des  Leiocoms  (gedörrten  Kartoffelstärke 
mclds),  von  Lucian  Ret,  ebem.  Redacteor  des  Journ. 
umrersel  und  Director  des  Etablissements  von  Brückhob 
bei  Strassbnrg.* 

Seit  einigen  Jahren  ist  die  Fabrikation  des  Leiocoms  in  Frankreich  eine 
der  ergiebigsten  Branchen  der  Stärkniehlfabrikation  geworden.  Die  äus- 
serst verschiedenartigen  Anwendungen  dieses  Producta  toi  Zeugdruck,  in 
der  Bandfabrikation,  der  Fabrikation  bunter  Papiere,  Tinten,  Wasser- 
farben u.  s.  w.  haben  die  Wege  des  Absatzes  vermehrt  und  somit  auch 
Bestrebungen  hervorgerufen,  diesen  Fabrikationszweig  möglichst  zu  ver- 
bessern. 

Das  Rösten  des  Getreidestarkmehls  geschieht  bekanntlich  in  der  Regel 
in  C)  lindem  von  Kupfer  oder  Eisenblech,  durch  welche  eine  eiserne,  mit 
Kurbeln  versehene  und  in  Lagern  ruhende  Achse  geht.    Die  Lager  be- 


*  Die  nachfolgende  Beschreibung  des  zwerkmäsugsten  Verfahrens  zu  Berei- 
tung des  in  Frankreich  sehr  viel,  in  Deutschland  bis  jetzt  noch  wenig 
angewendeten  und  gekannten,  noch  weniger  im  Grossen  dargestellten  Leio- 
coiua,  über  dessen  Anwendung  wir  bereits  im  vorigen  Jahre  eine  Abhand- 
lung von  Schwartz  erhatten  haben,  ist  uns  von  dem  Verf.,  selbst  längere 
Zeit  Director  einer  Stärkmehlfabrik ,  französisch  eingesendet  worden.  Ihre 
Mittheilung  wird  unsern  Lesern  nicht  uninteressant  sein.  D.  Red. 
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finden  sieb  in  dem  vierseitigen  Manerwerkf.  Das  KartorTeUtärkmehl,  wie 
es  Tom  Fabrikanten  gewonnen  wird,  kann  man  indessen  so  nicht  rösten  i 
es  hat  die  Eigenschaft,  in  der  Hitze  tu  Pulver  su  zerfallen,  sich  an  die 
Gefässwäude  anzusetzen  und  zu  verkohlen,  wodurch  das  Product  mit  fei- 
nen KohlenkÖrnchea  vermengt  erscheint.  Die  Nacbtheile  sind  am  so 
grösser,  je  weniger  trocken  das  Starkmeht  angewendet  wird;  es  bläht 
sich  dann  auf,  bäckt  zusammen  und  die  Operation  des  Bösteus  wird 
meistens  eine  nachteilige,  wegen  der  grossen  Verluste. 

Die  genannten  Schwierigbetten  hat  man  dadurch  zu  beseitigen  ge- 
sucht, dass  man  die  Cylindcr  durch  eine  Art  Kessel  mit  flachem  Boden 
ersetzte,  und  diesen  letztem  mit  einem  Rührapparat  c  mit  Bürsten,  von 
ähnlicher  Art,  wie  in  den  Oelfabriken,  versah.  Später,  da  man  sah,  da** 
die  Bürsten  anbrannten ,  rastete  man  das  Stärkmehl  in  grossen  Oefen 
unter  stetem  Umrühren  bis  zu  dem  erforderlichen  Grade.  —  Das  Fol- 
gende wird  zeigen,  dass  nach  gehöriger  Vorbereitung  die  Cjlinder  auch 
für  KartoffeJstärkmchl  sehr  gut  brauchbar  sind. 

Ein  System,  welches  jedem  Stärkmehl  -  Fabrikanten  anzurathen  ist, 
besteht  darin,  stets  die  Fabrikation  des  KartofleUtärkmchls  mit  der  de* 
Getreidestärkmchls  zu  verbinden.  Da  nämlich  die  Zeit,  wo  das  Stärk- 
mehl aus  dem  Getreide  am  vortheilhaftesten  gewonnen  werden  kaun,  da 
anfängt*,  wo  die  Bereitung  de«  KartofleUtärkinehls  keinen  Vortheil  aaehr 
bringt,  so  ist  man  danu  im  Stande,  fort  während  zu  fabriciren  und  seine 
guten  Arbeiter  beizubehalten.  Der  Verf.  setzt  bei  der  folgenden  Dar- 
stellung diese  Einrichtung  voraus,  um  sich  eine  weitläufige  Beschreibung 
der  senkrechten,  in  hölzernen  Trogen  um  laufen  den  Mahlsteine  zu  erspa- 
ren ,  welche  zu  Gewinnung  des  Getreideatärkinchls  in  Gebrauch  sind, 
indessen  denke  man  sich  von  den  Trogen  jene  durchlöcherten  Bleche 
weg,  durch  welche  das  mit  Stärkmehl  beladene  Wasser  abläuft. 

Man  beginnt  nun  damit,  20  Kilogr.  frisches  Kartoffelstärk mebl  mit 
25  Litres  kaltem  Wasser  anzurühren ,  setzt  dem  Gemenge  V»  Kilogr. 
Alaunpulver  zu,  bringt  das  Ganze  in  einen  kupfernen  Kessel,  in  welchem 
40  Litres  kochendes  W.  sich  befinden.  Man  arbeitet  das  Gemenge  gut 
durch,  lässt  von  Neuem  kochen,  und  sobald  alle  Stärkmeblkörucbcn  ge- 
platzt sind  und  der  Kleister  einige  Consistenz  erlangt  hat,  bringt  man  ihn 
ans  dem  Kessel  in  eine  hölzerne  Kufe.  —  Nun  bringt  man  in  die  be- 
schriebenen hölzernen  Tröge  frisches  Starkmehl  und  lässt  die  Steine  um- 
laufen, um  die  Körnchen  zu  zerquetschen,  während  man  von  Zeit  zu  Zeit 
so  viel  Kleister  zusetzt,  dass  ein  flüssiger  Brei  entsteht.  Nach  einer 
Viertelstunde,  wenn  der  Kleister  dem  Brei  gehörig  incorporirt  ist,  be- 
Mreut  man  letztern  mit  trocknem  Stärkmehl  in  hinreichender  Menge,  um 
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durch  fortgehende  Arbeit  «1er  Steine  einen  Brei  voo  jener  Consistenz  zu 
erhalten,  wie  sie  gewöhnlich  das  ans  den  Kufen  kommende  Stärkmehl 
besitzt.  Eine  genaue  Mengenbestimmung  des  Kleisters  und  trocknen 
Stärkmehls  lässt  sich  nicht  geben,  da  dies  von  der  Consistenz  des  erstem 
und  ?on  der  hygroskopisch«!  Feuchtigkeit  des  letztern  abhängt.  Kurz, 
man  muss  eine  Masse  herstellen,  welche  nach  dem  Trocknen  sehr  zähe 
und  nicht  ohne  eine  leichte  Kraft  zerbrechlich  ist.  —  Der  so  verhärtete 
Brei  wird  in  Stückchen  von  8  Centim.  Länge  und  5  Centim.  Breite  und 
Höhe  geschnitten ,  auf  ausgesperrten  Tüchern  einige  Tage  an  der  Luft 
ausgebreitet,  und  dann  in  die  Trockenöfen  gebracht,  die  man  allmälig 
bis  40°  erwärmt.  Bemerkt  man  beim  Zerreiben  der  Masse  zwischen  den 
Fingern,  dass  sie  keine  Feuchtigkeit  mehr  enthält,  so  geht  man  zum 
eigentlichen  Dörren  über,  welches  nun,  nach  dieser  Vorbereitung,  ganz 
wie  beim  Getreidestärkmehl  vorgenommen  werden  kann.  Die  Cylinder 
fassen  gewöhnlich  20  Kilogr. ;  man  füllt  sie  aber  nicht  ganz ,  damit  der 
Inhalt  beim  Umdrehen  in  Bewegung  gerathen  kann.  Jeweiliges  Umrüh- 
ren mit  einem  Spatel  ist  nöthig.  Die  Feuerung  wird  natürlich  allmälig 
bis  zum  höchsten  Punkte  gesteigert. 

Der  bei  dieser  Zubereitung  stattfindende  Verlust  an  Kartoffelstärk- 
mehl hängt  von  der  Nuance  ab,  welche  das  Leiocom  haben  soll.  Er 
betragt  für  die  Nuance  der  beigelegten  Probe  (schön  braungelb  und 
sehr  rein)  16—18  pC.  Der  Preis  ist  pro  50  Kilogr.  45  —  60  Fr.,  je 
nachdem  das  Product  mehr  oder  weniger  sorgfältig  bereitet,  d.  h.  von 
kohligen  Partikeln  frei  ist. 


Anleitung  zn  Bearbeitung  des  Ronkelriihcnsafts  in  Haushaltungen, 
vom  Oberbergcommissair  Brande. 

Wir  theilen  im  Folgenden  die  Regeln  mit ,  welche  der  bekannte  Herr 
Verfasser  in  Folge  seiner  Erfahrung  über  das  Läutern  mit  Gyps,  Kalk 
und  Phosphorsäure  (Knochensäure)  für  eine  einfache  Behandlung  des 
Rübensafts  in  Haushaltungen  aufstellt.  Ueber  die  Gewinnung  des  Safts 
ist  nichts  weiter  gesagt,  als  dass  die  dem  Landwirthe  immer  mögliche 
volle  Verwerthung  der  Rückstände  eine  vollständige  Saftgewinnung  nicht 
nöthig  macht,  also  die  gewöhnlichen  Pressen  jedenfalls  auareichen.  Eine 
cylindrische  Reibe  muss  aber  vorhanden  sein. 

Einige  Hülfsmittel.  1)  Gypsmehl.  Am  geeignetsten 
ist  der  gebrannte  Gyps  in  möglichst  fein  gemahlenem  Zustande.  Auch 
roher  Gyps  ist  anwendbar,  doch  ist  der  gebrannte  wegen  der  grössern 
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Zartheit  stutva  Pulvers  vorxiuieben.  —  2)  Gelöschter  Kalk.  Stücke 
vou  gebranntem  Kalk  werden  in  einem  Kessel  mit  nicht  mehr  Wasser 
nng«'gos?en ,  als  eingeschlürft  werden  kann.  Nach  erfolgter  L~.«chuug 
.-rhi'itte  in. in  das  zarte  Pulver  iu  trockne  Flaschen  und  verwahre  es  ver- 
korkt. Ist  zu  viel  Wasser  auf  den  Kalk  gegeben,  so  kann  der  gelöschte 
Kalk  feucht  sein.  Iu  diesem  Falle  trockne  man  ihn  in  einem  Kessel 
über  gelindem  Feuer  und  schütte  ihn  daran/  in  Flaschen.  —  3)  Kuo- 
■-hensäure.  In  einem  Steintopfe  von  8  Quartier  iibergiesse  man  2  f& 
Pulver  von  weissgebrannten  Knochen  mit  5  it>  Wasser  >  und  giesse 
ii  ich  und  nach  unter  Umrühren  mit  einem  Stabe  I  \\y  Vitrudol,  et*a 
lothttci.-e,  mit  der  Vorsicht  zu,  da«  die  Zugegebeue  Flüssigkeit  «teder 
au  der  Wand  des  Topfes  noch  an  dem  ßührstabe  -.enmter laufe.  Die 
breifrrmige  Masse  rühre  man  \lacn  und  wann  durch,  mische  nach  2  Tagen 
G  lk  Wasser  zu,  uud  lasse  die  flüssige  Knochensäure  durch  Leinwand 
in  eine  Schale  ablaufen.  Durch  Auspressen  des  teigartigen  Rückstandes 
wird  noch  eine  beträchtliche  Meuge  der  Säure  erhalten.  Man  bewahre 
die  Knochensäurc  in  Flaschen.  —  Ferner  Curctnnjp.tpicr ,  blaues  und 
geriithetes  Lackmuspapier  uud  ein  bis  90°  K  geheudes  Thermometer 
zum  Eintauchen. 

Verarbeitung  des  Saftes  zu  Svrup.  Der  Saft  wird  andern 
Tage  der  Pressung  iu  einem  blanken  kupfernen  Kessel,  der  nicht  über 
drei  Viertel  gefüllt  werden  d^rf,  aul  deu  Eimer  (hanniW.)  mit  4  Lolh 
Cyp'melil  angerührt,  damit  allmäiig  und  nur  anfänglich  unter  Umrühren 

erhitit,  bis  er  zum  gelinden  Kochen  kommt,  das  so  lauge  (5  10  Min.) 

zu  unterhalte!!  Ut,  bis  eine  kleine  Probe  durch  eiu  Filtium  von  unge- 
lerntem Druckpapier  völlig  klar  abtröpfelt.  —  In  einem  Weinglase  er- 
scheint die  abgelaufene  Flüssigkeit  mehr  oder  minder  duukel  boutcillen- 
grün.  —  So  über  die  Vollendung  der  Scheidung  versichert,  entferne 
man  das  Feuer  unter  dem  Kessel,  nehme  die  auf  die  Oberfläche  ausge- 
worfene Gerinnung  mit  einer  Schaumkelle  weg,  und  fülle  die  Flüssigkeit 
in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  aufhellt,  in  eiueu  wolleneu  Spitzbeutel,  wobei 
das  Durchgelaufene  so  oft  zurückzugeben  ist,  bis  eine  abgelaufene  Probe 
iu  eiuem  Essloflel  klar  erscheint.  Zuletzt  bringe  man  auch  den  Satz  an« 
dem  Kessel  auf  deu  Beutel,  durch  den  die  U au pt menge  des  zurückge- 
haltenen Flüssigen  so  schnell  abläuft,  dass  man,  wenn  ein  geringer  Ver- 
lust nicht  geachtet  wird,  zur  weitern  Arbeit  schreiten  kann,  während  die 
Flüssigkeit  noch  heisa  Ut. 

Die  in  den  gereinigten  Kessel  zurückgebrachte  Flüssigkeit  wird  auf 
den  Eimer  mit  2  Loth  gelöschten  Kalks  tüchtig  durchgerührt  und  lang- 
sam auf  6a  —  70°  R  erhitzt.    Man  erhalte  diese  Warwe  */,  Stunde  und 
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untersuche  inzwischen,  ob  ein  m  die  Flüssigkeit  auf  einige  Augenblicke 
getauchtes  Stück  Curcumapapier  so  gebrannt  wird,  tlass  sich  die  braune 
Farbe  merklich  erhält,  wenn  man  das  Papier  auf  einem  warmen  Ziegel- 
steioe  abtrocknen  lässt.  Zeigt  sich  dies  nicht  so,  sondern  wird  die  Farbe 
des  Streifens  durchaus  nicht  verändert,  oder  stellt  sich  doch  die  gelbe 
Farbe  bei  dem  Abtrocknen  ganz  wieder  her,  so  miiss  der  Kalkzusat?, 
bei  Mengen  von  lj*  Loth  auf  den  Eimer,  nach  und  nach , vermehrt  wer- 
den, bis  die  Flüssigkeit  in  dem  angedeuteten  Maassc  auf  Curcumapapier 
wirkt.  Ist  dies  erreicht,  so  läuft  eine  Probe  der  Flüssigkeit  durch  Druck- 
papier weiogelb  ab.  Ein  rauchiges  grünliches  Ansehen  der  Probe  den« 
det  auf  Mangel  an  Kalk.  Der  Eimer  des  Saftes  von  frischen  Rüben 
erfordert  nicht  mehr  als  2  Loth  Kalk ,  nach  und  nach  steigt  aber  die 
erforderte  Meuge  auf  4  Loth'  und  vielleicht  mehr. 

I»t  die  bezeichnete  Wirkung  des  Kalks  eingetreten,  so  bringe  man 
den  Inhalt  des  Kessels  sogleich  auf  ein  Setzfass,  welches  vom  Boden  an 
in  wachsenden  Absätzen  der  Höhe  nach  mit  4  Hähnen  versehen  ist,  und 
überlasse  die  Flüssigkeit  der  Ruhe.  —  So  weit  muss  die  Arbeit  des 
ersten  Tages  reichen. 

Am  folgenden  Tage  zapfe  man  die  Flüssigkeit,  vom  obern  Hahne 
anfangend,  portionweise  ab,  lasse  die  einzelnen  Portionen,  insofern  sie 
nicht  klar  sein  sollten,  zur  vollständigen  Klärung  durch  einen  leinenen 
Spitzbeutel  fliessen,  und  bringe  zuletzt  den  Satz  anf  den  Beutet. 

Die  geklärte  Flüssigkeit  wird  wieder  in  ckn  Kessel  gebracht  und 
rasch  eingekocht.  Ist  etwa  ein  Viertel  verkocht,  so  prüfe  man  ihr  Ver- 
halten zum  Curcuuiapapier.  Erscheint  das  anf  einige  Augenblicke  ein- 
gt tauchte  Papier  beim  Heransziehen  entschieden  gebräunt,  was  ge- 
wohnlich zutrifft,  so  setze  man  nach  und  nach  lothweise  auf  den  Eimer 
so  oft  Knochensäure  zu ,  bis  eingetauchtes  Curcumapapier  kaum  noch 
merklich  gebräunt  wird,  ohne  dass  jedoch  die  Flüssigkeit  die  Eigenschaft 
gewonnen  hat,  blaues  Lackinnspapier  zu  rothen,  was  auf  einen  zu  grossen 
Zusatz  von  Säure  deuten  würde.  Um  einem  Fehler  dieser  Art  abzuhel- 
fen, der  sehr  nachteilige  Folgen  haben  MÜrde,  rubre  man  zu  der  sie- 
denden Flüssigkeit,  theeloffelweise  auf  8  Eimer,  so  oft  gelöschten  Kalk 
zu,  bis  blaues  Lackmuspapier  nicht  mehr  roth  wird,  ohne  dass  man  je- 
doch durch  übermässiges  Zusetzen  von  Kalk  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  verfalle,  der  an  einer  entschiedenen  Bräunung  des  Curcumapapiers 
erkannt  wird.  Ein  gewisser  mittlerer  Zustand  ist  der  beste,  nnd  dieser 
ist  daran  zu  erkennen,  dass  die  Flüssigkeit  dabei  Curcuraapapicr  nicht 
merklich  bräunt,  rothes  Lackmuspapier  aber  entschieden  blau  macht. 

Die  Flüssigkeit,  die  jetzt  .ganz  trübe  ist,  wird  fortwährend  gekocht, 
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iä  .ie  auf  /,  Akt  anfänglichen  Masse  verkocht  i»t,  dann  eofort  aaf  da 
aetzfau  gebracht,  welche,  «ich  nur  dadurch  von  dem  vorigen  unter»eae.- 
,  ^  e»  kleiner  und  verhältniMinäMig  enger  iat  Nach  12»lündi«r 
Ruhe  zapfe  „,  Flümigkeit  nach  und  nach  ab,  «ad  aeihe  rie  durch 
einen  wollenen  Spitsbentel,  anf  den  man  suletst  auch  den  Sau  b  ut. 
Ist  das  Durchgelaufene  klar,  ,o  bat  e.  da,  Anaehen  de,  MalaBa-WdT 
Em.ge  Trübheit,  die  durch  wieoerholte.  Durchseiken  beseitigt  werden 
konnte,  bedarf  lain„  Berücksichtigung  8 


....  "!  eU,en  ,ehr  ,ch5nen  sy™p  *u  gewinnen,  dampfe  man  die 
Hgkert  u>  emer  dachen  Pfanne  unter  .täte«  Umrühren ,  bei  - 


Jene«  «an  aie  8  Tage  .'um'ibaau^a  d^RuheTblrlä«"  ^D^Jl 
go^ene  dünne  Svrup  wird  bei  mäßiger  Wärme  unter  U»^ ^ 
forderbchen  Consistenz  gebracht.  -  Der  erhaltene  Svrnp  U«  ohne 

atd.«  [IT*""*  J°D  Boh"ck"-  Darstellung  de.  Zock« 

stehen  zwe,  Wege  offen.     Entweder  irt  der  Saft,  wie  er  vom  letatea 

'"  Ioeu,d  »»»ef,  ferner  einzukochen,  oder  der  Syrnp  ist 
Bearbeitung  zu  unterwerfen. 


Im  er.ten  Falle  koche  man  H;.   

punkt  anf  87«  .teigt    X."  rie  U  S,    '  K  ^  Siede" 

vr.hl.»  aw  .  ih  ,  T  *  SteuUchalen  auJ.  di«  an  einen 
Kuwen  Urt  »teilt,  und  rubre  ..e  zuweilen  mit  einem  Stabe  mauur  durch 

Ist  der  richtige  Pankt  der  Eiakochnag  getroffen,  ao  tritt  bald 
des  Erkalten,  die  Bildung  eine,  kristallinischen  Zacken  ein,  die 
ao  fortschreitet ,  dau  die  ganze  Ma..e  die  Consi.tenz  eine«  ko 
rteifen  Breies  annimmt.     Zeigt  die  Masse  dagegen  nach  mehren  °tÜ 
eine  flüuigere  Beschaffenheit     so  stelle  man    r    a  l  ■  *-6«> 
lanr,.  In    •      n  '  '°  >ttile  mäa  dl«  Schalen   entweder  so 

lange  u.  euie  Darre,  bu  eme  Prob«  weh  dem  Erkalten  »«  morderte 

Beschaffenheit  zeigt,  oder  man  gebe  die  Masse  wieder  aut  eine  P  anTe! 
und  bnnge  am  be.  mäuigem  Fener  unter  ümrühren  zu  der 
Entwässerung.  —    Um  einen  guten  Rohzucker  zu  erhalten 
wesentlich  darauf  an,  da«  der  durch  die  letzte  Operation*  a 
Brei  recht  körnig  sei.    Um  die.  zu  erreichen,  muas  da.  Umrühr«,  a 

^Co^/'        7  d«  Mucker,  erforderte  Grad 

der  Concentrin  «»getreten  ist,  mit  einiger  Vorzieht  betrieben  werden 

decken  so  übereilt,  das.  die  Maate  plötzlich  eine  teigartige 
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kann,  wodurch  die  folgende  Arbeit,  die  Trenuung  de«  festen 
Zuckert  von  der  Melisse,  unmöglich  wird. 

Um  diese  Trennung  zu  bewirken,  fülle  man  den  körnigen  Brei  in 
passuche  Blumentöpfe,  nachdem  zuvor  deren  Böden  innerlich  mit  Stroh- 
geflecht bedeckt  sind,  und  stelle  sie  in  schicklichen  Untersätzen  vorerst 
an  einen  kühlen  Ort.  Hat  das  bald  eintretende  Abfliesseu  einer  schwarz- 
braunen zähen  Flüssigkeit  nach  8  —  14  Tagen  fast  aufgehört,  so  stampfe 
man  die  Masse  in  den  Töpfen  etwas  zusammen  und  setie  sie,  in  den 
entleerten  Untersätzen  stehend,  so  lange  an  einen  warmen  Ort,  bis  ein 
bald  eintretendes  neues  Abfliessen  aJImalig  wieder  aufhört  Der  in  den 
Töpfen  hinterbKebene  Rohzucker  wird  auf  Blechplutteu  tertbeilt  und  bei 
massiger  Wärme  getrocknet.  —  Der  nun  fertige  Rohzucker  erscheint 
als  ein  lehmgelbes,  grobkörniges  Pulver.  Er  erhalt  sieh  bei  gewöhnlicher 
Aufbewahrung  trocken.  Ein  etwas  strenger  Nebengeschmack  begleitet 
•eine  Süssigkeit  und  möchte  seine  unmkteibafe  Verwendung  ab  Süssungs- 
mittel  in  manchen  Palten  beschränken. 

Um  auf  dem  andern  Wege  Zucker  zu  erhalten,  setze  man  den 
fertigen  Syrup  in  Stcinscbalen  anhaltend  einer  massigen  Wärme  in  ei- 
ner Darre  aus,  und  rubre  dabei  täglich  einigemal  um.  Die  nach  einiger 
Zeit  eintretende  Ausscheidung  von  körnigem  Zucker  schreitet  allmälig  so 
weit  fort,  dass  die  Masse  in  Töpfe  gefüllt  und  in  der  angegebenen  Weis« 
behandelt  werden  kann.  —  Der  so  erhaltene  Zucker  ist  weniger  gefärbt 
als  der  vorige,  und  von  so  reiner  Sussigkeit,  das»  er  sehr  wohl  unmit- 
telbar gebraucht  werden  kann. 

Die  abgelaufenen  braunen  Flüssigkeiten  steHt  man,  um  eben  Hin- 
terhalt an  Zucker  zu  gewinnen,  m  flachen  Schalen  in  «are  Darre,  bis 
die  aufs  Neue  eintretende  und  langsam  fortschreitende  Absonderung  von 
festem  Zucker  zu  Ende  geht,  fülle  dann  den  von  eiuvr  zähen  Flüssig- 
keit umhöllten  Zucker  in  einen  Durchschlag  und  lasse  ihn  an  einem 
feuchten  Orte  stehen,  wobei  man  die  Masse  dann  und  wann  umarbeitet. 
Indem  unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  der  Luft  die  schmierige 
Fiüsrigkeit  zum  Abtröpfeln  kommt,  gelangt  cfie  Masse  nach  und  nach 
in  den  Zustand,  dass  man  sie  an  einen  warmen  Ort  in  einem  bedeck- 
ten Topfe  zum  Abtröpfeln  hinstellen  kann. 

Es  scheint,  dass  man  auf  eine  sehr  einfache  Art  den  Rohzucker 
beliebig  läutern  kann.  Ein  mit  Rohzucker  gefüllter  Blumentopf  wurde, 
nachdem  die  Melasse  an  einem  warmen  Orte  abgelaufen  war ,  feuchter 
Luft  ausgesetzt.  Nach  14  Tagen  war  der  Zucker  oberflächlich  blasser 
geworden  und  der  Topf  hatte  wieder  a -.gefangen  zu  fernen .14  Tage 
später  war  die  obere  Lage  des  Zuckers  ganz  weiss  und  die  Entfärbung 
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war  betrachtlich  in  die  Tiefe  gedrungen.  —  Was  bd  der  gewöhnlichen 
Deckung  der  feuchte  Thon  lebtet,  wurde  hier  durch  die  fenchte  Laft 
bewirkt.  Sollte  dieses  Verfahren  «ich  praktisch  erweisen,  so  wurde  es 
den  Vortheil  gewähren,  von  Ungeübten  befolgt  werden  zu  k5nnen.  Es 
wird  wahrscheinlich  nur  nöthig  sein,  die  mit  Rohzucker  gefüllten  Töpfe 
so  lange  abwechselnd  im  Keller  und  an  einem  warmen  Orte  aufzustellen, 
bis  der  gewünschte  Grad  der  Reinigung  erreicht  ist. 

Prüfung  des  Saftes.  Da  bei  ungünstiger  Cultur  auch  die  besten 
Hübenarten  arm  an  Zucker  ausfallen  können,  so  bat  man  vorläufig  die 
Qualität  der  zu  verarbeitenden  Rüben  zu  prüfen.  Dies  geschieht  so : 
In  einem  Medicinglase  schütte  man  zu  lj%  Quartier  Saft  von  frischen 
Rüben  1  Quentchen  Gyps,  schüttle  die  Mischung  10  Minuten  und  stelle 
das  Glas  in  siedendes  Wasser.  Nach  1  Stande,  wenn  die  Gerinnung 
erfolgt  sein  wird,  filtrire  man  durch  ungeleimtes  Papier,  mische  dem 
Durchgelaufenen  lj%  Quentchen  Kalk  zu,  und  setze  die  Mischung  in  dem 
gereinigten  Glase  wieder  1  Stunde  in  das  siedende  Wasser.  In  die 
wieder  fiJtrirte  Flüssigkeit  tröpfle  man  nnter  Umrühren  so  lange  Kuochen- 
säure,  bis  eingetauchtes  Curcumapapier  eben  aufhört  gebräunt  zu  werden, 
erhitze  die  sehr  trübe  Flüssigkeit  ein  drittes  Mal  in  siedendem  W.  und 
filtrire  endlich  wieder.  —  Die  so  geläuterte  Flüssigkeit  enthalt  den 
Zucker  des  Saftes  in  der  ursprünglichen  Concentration.  Von  guten  Rü- 
ben ist  er  nicht  gefärbter  wie  Franzwein,  bisweilen  viel  blasser,  und  von 
angenehm  süssem  Geschmack.  Lasst  man  davon  eine  gewogene  Menge, 
etwa  8  Loth,  in  einer  kleinen  Schale ,  die  man  in  die  Röhre  eines  Stu- 
benofens stellt,  bis  zur  Svrupdicke  langsam  abdunsten  und  den  Rück- 
stand, der  bisweilen  gerührt  werden  rauss,  bei  ganz  gelinder  Wärme  ein- 
trocknen,  so  wird  man  ans  der  Menge  und  der  Beschaffenheit  der  trock- 
nen Masse  den  Werth  der  Rüben  beurtheilen  können.  Von  guten  Rüben 
ist  die  Masse  kryatallinisch  körnig,  ziemlich  luftbeständig,  nicht  sehr  ge- 
färbt, bisweilen  fast  weiss,  von  angenehmer  Süesigkeit,  dabei  aber  oft 
etwas  salzig.  Will  die  Masse  dagegen  nicht  kristallinisch  werden,  trock- 
net sie  vielmehr  gummiartig  aus  und  schmeckt  sie  vorwalteud  salzig, 
so  sind  die  Rüben  als  unbrauchbar  zu  verwerfen.  Zum  Syrnp  sollten 
nur  die  besten  Rüben  verwendet  Verden ,  weil  alle  Nebenbestandtheile 
des  geläuterten  Saftes  darin  enthalten  bleiben  und  auf  detsen  Güte 
mehr  oder  minder  Binfluss  haben. 

(Hmnnöv.  Müth.  Litf.  11,  S.  242—248.) 


• 
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Ersparnng  von  Indig  beim  Färben;  von  Karkutsch. 

■ 

Folgeoder,  eigentlich  schon  ziemlich  alter  and  bereits  in  die  meisten 
Zeitschriften  übergegangener  Aufsatz  ist  von  ans  früher  mitzatheilen  ver- 
gessen worden;  da  wir  nicht  glauben,  dass  er  in  unserm  Journale  feh- 
len darf,  so  holen  wir  das  Versäumte  hiermit  nach. 

Im  Jahre  1807  theilte  der  Verf.  dem  verstorbenen  HkrmbstXdt 
die  Benutzung  des  Blauwassers  aus  der  kalten  Küpe  mit,  ein  Vortheil, 
welcher  auch  von  vielen  Farbern  wahrgenommen  wurde.  Später,  bei 
niedrigen  Preisen  des  Indigos,  fanden  Viele  es  nicht  für  nöthig,  das  Blau- 
wasser zu  benutzen,  es  wurde  vielmehr  weggegossen.  Hierzu  fand  man 
sich  auch  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  veranlasst,  weil  eine  Menge 
Schwefelsäure ,  mit  dem  Blauwasser  vermischt,  in  die  Küpe  kommt  und 
nachfheilig  wirkt.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  durch  eine  Maschine  su 
bewirken,  dass  der  Indigo  von  Säure  rein  erhalten  und  ohne  den  ge- 
ringsten Na  cht  heil  verbraucht  werden  kann. 

Die  Maschine  selbst  ist  ein  Fass  aus  Kienholz  von  51//  Tiefe,  oben 
3/  6"  weit,  unten  spitz  zulaufend.     Auf  diesem  Fasse'  ist  ein  kleines 
Gerüst  angebracht,  auf  welchem  das  Waschrad  ruht,  welches  aus  drei 
Abtheilungen  besteht.    Jede  dieser  Abtheilungen  ist  ein  in  sich  geschlos- 
senes Ganze,  die  Stabe  1"  von  einander  entfernt  und  dreikantig.  Eine 
eiserne  Welle  geht  durch  das  ganze  Rad  und  ruht  an  beiden  Enden  in 
eisernen  Pfannen.     Das  Rad  wird  mittels  einer  an  der  einen  Seite  der 
Welle  angebrachten,  1'//  hohen,  gebogenen  Kurbel  gedreht.    Die  ge- 
färbte Waare  wird  in  jede  der  drei  Abtheilungen  gleichmässig  vertheilt, 
in  jede  Abtheilung  ohngefahr  30  —  35  Ellen,  sodann  das  Rad,  welches, 
am  die  Farbe  nicht  anzugreifen  ,  so  tief  als  möglich  im  Wasser  liegen 
muss,  25  Mal  links  und  eben  so  oft  rechts  gedreht,  uod  das  Drehen 
bis  zu  100  Mal  wiederholt.     Hierauf  wird  die  Waare  mit  den  Händen 
gelüftet,  und  dieses  Lüften  bei  jedem  Hundert  Umdrehungen  wiederholt 
und  so  lange  fortgefahren ,  bis  man  300  —  400  Mal  umgedreht  bat. 
Nach  vollendetem  Waschen  wird  die  Waare  herausgenommen  und  in  ei- 
nem dazu  bestimmten  Fasse,  in  welchem  die  gefärbten  Waareo  zuvor 
gereinigt  worden,  durchgespült,  auf  eine  Docke  geschlagen  und  des  Was- 
sers entledigt.    Das  Blauwasser  thot  man  in  das  sogenannte  Blauwasser- 
fass  und  giesst  in  die  Kufe  reines  W.,  setzt  halb  so  viel  Schwefelsäure 
hinzu,  als  bei  der  frühern  Reinigung  der  Waare  genommen  worden  war, 
zieht  die  Waare  um  und  wäscht  sie  nochmals  durch,  nimmt  sie  noch- 
mals heraus  und  spült  sie  im  Flusswasser  aus.    Hierbei  hat  der  Verf. 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  nur  ein  ganz  geringer  Schein  von  blauer 
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Farbe  sich  dem  Wasser  mittheilt,  woran»  der  Vortheil  sogleich  ersichtlich 
und  durch  den  Gewinn  der  Saure  und  des  Indigos  der  etwaige  Kosten, 
aufwand  gedeckt  wird.  Bekanntlich  Betet  sich  der  Indigo  in  reinem  W. 
nicht  so  leicht  zu  Boden;  um  dieses  su  beschleunigen ,  thut  man  ohn* 
gefähr  1  —  2  Pfund  gelöschten  Kalk  in  das  Fass  und  rührt  Alles  um. 
Bald  ist  Alles  klar  und  die  Wäsche  kann  wieder  ?on  Neuem  beginnen. 
Der  Zusatz  von  Kalk  ist  jedoch  nur  dann  erforderlich,  wenn  der  Indigo 
sich  nicht  setzen  will.  In  einem  solchen  Wasser  können  4—5000  Ellen 
gedruckte  Waareo  gewaschen  werden.  300  Ellen  dunkelblau  gefärbte 
Leinwand  liefern  1  Pfund  guten  Indigo,  und  somit  dürfte  der  Vortheil 
tu  überwiegend  sein,  als  dass  diese  Maschine  nicht  Nachahmung  ver- 
diente. 

Die  königl.  preuss.  Deputation  für  Gewerbe  erstattete  über  die  Vor- 
schlage des  Verf.  einen  nicht  ungünstigen  Bericht  Sie  bemerkt  jedoch 
darin:  „Der  Vorschlag  ist  nicht  neu.  Bereits  seit  längerer  Zeit  bedient 
man  »ich  des  sogenannten  Blauwassers ,  in  welchem  mechanisch  einge- 
mengter Indigo  sich  befindet,  Tom  Spülen  nach  dem  Blaufärben  her- 
rührend ,  zum  Ansatz  neuer  Küpen.  Die  rheinischen  Färbereien  und 
Druckereien  bedienen  sich  unter  Anderm  eines  solchen  Verfuhrens.  Der 
Vorschlag,  eine  Waschtrommel  zum  Spülen  der  Waarcn  in  einem  Fasse 
anzuwenden,  um  den  Indigo  zu  sammeln,  ist  an  sich  auch  so  nahe  lie- 
gend ,  dass  hierin  nichts  Eigentümliches  zu  suchen  ist.  Wir  glauben 
aber,  dass  nach  den  Angaben  des  Verfassers  einige  Ersparnisse  auch  in 
weniger  grossen  Färbereien  und  Druckereien  erzielt  werden  können." 

(Prems.  Verhamdlungen,  1835,  2.  Lief.) 


R.  Adie's  in  Li?erpool  Anemometer  zum  Messen  der  Unter* 
schiede  in  der  Windgeschwindigkeit 

Die  beistehende  Abbildung  zeigt ,  dass  dieses  Anemometer  ans  eine» 
leichten  eyliodriscbeo  Ge  fasse  A  ?on  Kupfer  besteht,  welches  am  einen 
Ende  luftdicht  geschlossen,  am  andern  Ende  offen  und  in  ein  weitere« 
mit  Wasser  gefülltes  (tefass  G  G  getaucht  ist.  Durch  den  Boden  diese« 
grössern  GeC&saes  gehl  ein  Rohr  //,  welches  in  demselben  bis  über  dm 
Wasserspiegel  herangeführt  ist,  an  seinem  tiefsten  Punkte  einen  Hahn  P 
zum  Ablassen  des  etwa  hinemgehommenen  Wassers  hat,  und  aussen  bb 
su  einem  freien,  de«  Einflüsse  des  Windes  allseitig  ausgesetzten  Punkte 
geführt  ist,  wo  sich  dieses  Rohr  in  eine  trichterförmige  Oeflnung  mün- 
det, welche  durch  Quecksilber  luftdicht  mit  dem  Rohre  verbunden  iztf 
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aber  durch  eine  Fahne  stets  dem  Windstrome  gerade  entgegen  gerichtet 
wird.  .  Ueber  die  innere  Oeffuung  dieses  Bohret  ist  der  Cylinder  A 
weggestürzt  und  wird  durch  eine  Schnur  in  seiner  Lage  erhalten,  wel- 
che um  die  Scheibe  B  geht,  die  an  der  drehbaren  Achse  C  be- 
festigt ist 

Geht  nun  ein  Luftstrom  durch  die  Eingangsöfluung  in  das  Rohr  H, 
so  wird  er  dahin  wirken,  den  Cylinder  A  in  die  Höhe  zu  heben;  die 
Kraft,  mit  welcher  er  dies  thut,  wird  aber  durch  folgende  Vorrichtung 
gemessen  :   An  der  Achse  C  befindet  sich  ausser  der  Scheibe  B  auch 
noch  eine  Spirale  /),  welche  als  eine  Aneinandersetzung  mehrer  immer 
grosserer  Hebel  erscheint,  da  über  dieselbe  eine  Schnur  nach  einem 
Gegengewichte  W  geführt  ist     Wirkt  dies  Gegengewicht  am  größten 
Radius,  so  balanctrt  es  das  Gewicht  des  Cy anders,  wenn  keine  ausam- 
mengedrückte  Luft  in  demselben  vorhanden  ist;  dieser  Punkt  ist  an  der 
kreisförmigen  Scala,  über  welche  sich  der  an  C  befestigte  Weiser  E  be- 
wegt, mit  O  bezeichnet.     Wird  nun  der  Cylinder  mit  einer  gewissen 
Kraft  in  die  Höhe  gedrückt,  so  bleibt  für  das  Gegengewicht  nur  eine 
kleinere  Wirkung  übrig,  und  es  wird  dasselbe  daher  an  einem  kleinen 
Hebel  wirken,  wobei  eine  Drehung  der  Achse  C  erfolgt,  welche  eine 
Drehung  des  Zeigers  mit  sich  bringt,  und  so  den  veränderten  Dichtig- 
keitszustand der  Luft  im  Gefasse  A  bemerkbar  macht,  welche  nur  durch 
die  durch  H  strömende  Luft  bewirkt  wurde,  und  bei  bekannter  Ober- 
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fläche  des  Gefasses  A  auf  seine  numerische  Grosse  schlichen  lässt.  Die 
Scala  kann  durch  wirklich  angehangene  Gewichte  rein  praktisch  gebildet 
werden,  und  zur  Bestimmung  verschiedener  Windstarken,  nämlich  sehr 
starker  und  sehr  schwacher  Winde,  kann  man  für  zwei  verschiedene 
anzuhängende  Gegengewicht«  W  auch  die  Scala  doppelt  justiren.  Durch 
F  wird  der  Zeiger  und  die  Scheibe  balancirt.  Soll  das  Instrument  die 
grösste  und  kleinste  Windgeschwindigkeit  angeben,  welche  während  einer 
Beobachtungszeit  stattgehabt  haben,  so  müssen  neben  dein  mehrer» ahn- 
ten Zeiger  £  noch  zwei  Register-Zeiger  zu  jetler  Seite  angebracht  wer- 
den, welche  vom  eigentlichen  Zeiger  E  bis  zu  einem  Punkte,  welcher 
dem  Maximum  der  Windgeschwindigkeit  entspricht,  fortgestossen  werden 
und  dann  ruhen. 

Bei  Versuchen  ergab  sich,  dass  die  Anbringung  verschieden  getürm- 
ter EinstrBmungsoffoungen  auf  den  Werth  der  Windgeschwindigkeit  kei- 
nen Einflusa  hatte. 

Nach  einem  Berichte,  welchen  die  Herren  Edwaid  La  wo  und 
Jamks  Tod  der  Society  of  Art*  for  Seeland  um  13.  November  1836 
abstatteten ,  ist  das  Instrument  mehr  zur  Ermittelung  der  wenig  ver- 
schiedenen Dichtigkeitsgrade  gasformiger  Flüssigkeiten  als  speciell  zw 
Bestimmung  der  Windgeschwindigkeiten  anwendbar,  und  würde  sich  da- 
her vorzüglich  für  Gasbereitungsanstaltcn  als  Manometer  eignen.  Es  ist 
dem  gewöhnlichen  Gasometer  ähnlich,  hat  aber  den  Vorzug  vor  diesem, 
dass  es  ein  verschieden  dichtes  Gas  entstehen  lässt,  während  im  gewöhn- 
lichen Gasometer  das  Gas  immer  gleichförmig  dicht  erhalten  wird. 

{Edinb.  phÜ.Jour*.  1837,  July,  p.  309-313.) 


\V.  Elford  s  künstliche  Hefen. 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Verfahrungsarten  zu  Bereitung  künstlicher 
Hefen  für  Weissbäcker  und  Branntweinbrenner ,  und  deren  Bereitung 
wird  an  mehren  Orten  fabrikmäßig  betrieben.  Indessen  werden  derglei- 
chen Verfahrungsarten  meist  geheim  gehalten.  Dies  bat  die  k.  wchs. 
Regierung  veranlasst,  folgende,  ihr  von  Sir  W.  Elford  mitgetheilte  Vor- 
schrift den  Gewerbvereiuen  Sachsens  zu  communiciren. 

Man  bringt  in  ein  hölzernes  Fass  1  Maas«  fein  geschrotenes  Ger« 
stenmalz  *  und  übergiesst  dasselbe  mit  3  Maass  siedenden  W  assers,  wobei 


*  1  Gallon  Mali,  3  Gallonen  Wasser,  »/,  Piot«  Hefen.    Welche  Malztort«,  Ut 
nicht  angef eben;  wabocbeinltch  vom  besten  frischen  Luft-  oder  Uiuberiuals. 
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man  eiiie  Zeit  lang  die  Masse  tüchtig  umrührt,  und  aladaun  das  Gefäss 
mit  einem  Deckel  vcrscLliesst.  Nach  2stündigem  Stehen  giesst  mau  die 
Flüssigkeit  von  dem  Malte  ab,  und  siedet  sie  3  Stunden  lang  %  worauf 
man  sie  in  das  Fass  zurück  gif sst,  und  sobald  sie  erkaltet  ist**,  stellt 
man  sie  mit  Maass  des  Malzes  der  besten  Bierhefe.  Das  mit  sei- 
nem  Deckel  verschlossene  Fass  wird  an  einen  massig  warmen  Ort  ge- 
stellt, worauf  bald  die  Gährung  beginnt.  In  einigen  Tagen  ist  die  Gab- 
rung  vollendet ,  uud  die  liefen  haben  sich  zu  Boden  gesetzt.  Wenn 
zuweilen  sich  etwas  Oberhefe  zeigt,  so  wird  sie  abgeschäumt  und  später 
mit  der  Uuterhefe  gemengt.  Die  erzeugte  Hefe  wird  in  Flaschen  gegos- 
sen und  setzt  sich  nach  24  Stunden  noch  von  etwas  mit  ihr  gemengter 
Flüssigkeit  ab.  Letztere  wird  abgegossen,  und  statt  derselben  wird  die 
Hefe  mit  kaltem  Wasser  überdeckt  und  die  Flaschen  werden  verkorkt. 
Man  bewahrt  dieselben  in  einem  flachen  Gefasse,  mit  kaltem  W.  gefüllt, 
auf.  Gebraucht  man  etwas  von  der  liefe ,  so  wird  zuerst  das  über- 
stehende Wasser  abgegossen. 


Uebcr  Wetterstedt  s  Marincmctall,  von  Dr.  J.  L,  Jordan, 

Im  Jahre  1633  wurde  bekaunt,  dass  Baron  Wetterst rdt  in  Schweden 
ein  Metall  zum  Beschlagen  der  Schiffe  dargestellt  habe ,  welches  nicht 
im  Meerwasser  oxydirt  werden  soll,  auch  nicht  in  Berührung  mit  Bisen, 
und  per  Pfund  5  Shill.  B«jnco  kostet.  Zwar  ist  seit  dieser  Zeit  nichts 
mehr  über  diese  Angelegenheit  verlautet ,  der  Verf.  theilt  aber  seine 
schon  damals  gemachten  Untersuchungen  dieses  Metalls  jetzt  noch  mit, 
um  vielleicht  zu  weiterer  Untersuchung  der  Sache  anzuregen. 

- 

Die  zwei  zerlegten  Marinemetallproben  waren  in  Platten  von  etwa 
2ji  Linien  stark  ausgewalzt. 

Das  Metall  Ut  härter  und  fester  als  gemeines  Blei,  hat  jedoch  noch 
eine  bedeutende  Geschmeidigkeit,  fast  wie  gemeines  Blei.  Das  speeifi- 
sche  Gewicht  der  ersten  Probe  zeigte  sich  =  11,204,  das  der  zweiten 
=  11,053. 

Beide  Marinemetallproben  sind  aus  Blei,  Antimon  und  Queck- 
silber zusammengesetzt,  und  zeigen  daneben  noch  als  zufallige  Bestand- 


*  Et  bitte  tollen  angegeben  werden,  wie  weit  das  Malzdecoct  einzudampfen 
sei;  wahrscheinlich  bis  auf  1  Maasa.  - 

Am  testen  bis  zu  15  —  17°  Rbalmlb. 

* 

- 
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thcile  des  Materials,  woraus  das  Marinemetall  gebildet  ist,  eine  bedeu- 
tende Kopfer*  nnd  sehr  geringe  Eisenspur. 

Bei  der  Zerlegung  wurde  das  Blei  ein  Mal  schwefelsauer,  «in  an- 
deres Mal  als  Chlorblei  und  auch  mit  der  nöttrigen  Vorsieht  als  Schwc- 
felblei  abgeschieden  und  darnach  bestimmt  Das  Quecksilber  wurde  me- 
tallisch, durch  Chlorwasserstoff  mit  etwas  anhangendem  Antimon,  welches 
davon  wieder  getrennt  wurde ,  und  auch  metallisch ,  aus  einer  alkoholi- 
schen Losung  des  Quecksilberchlorids,  mittels  sauerm  Zinnchlorur  ge- 
trennt, gewonnen. 

Darnach  ergibt  sich  der  Bestand  des  Marinemetalls  in  100  Tbeilen : 

Blei  .  •  •  .  1)4,4 
Antimon  ...  4,3 
Quecksilber    .  1,3 

100,0 

Die  zweite  Marinemetallprobe  zeigte  zwar  die  Bestandteile  der 
ersten,  jedoch  etwas  mehr  Antimon  und  nur  bis  gegen  0,75  pC.  Queck- 
silber. Das  Quecksilber  war  in  der  ersten  Probe,  obgleich  insbesondere 
auf  der  Oberfläche  der  Bleche  ausgebreitet,  auch  im  Gemische  wahrzu- 
nehmen. Bei  der  aweiten  Probe  schien  es  dagegen  vorzüglich  auf  die 
Oberflache  des  Metalls  aufgetragen  und  so  bei  der  Auswalzung  desselben 
darauf  verbreitet  tu  sein. 

Das  \V btt ERSTBDT'sche  Marinemetall  enthalt  zwar  kein  wasserzer- 
legendes Metall,  allein  dennoch  möchte  es  durch  Meerwasser,  im  steten 
Einflüsse  der  Atmosphäre,  endlich  auch  zerlegt  werden.  Ob  dessen 
übrige  Eigenschaften  dasselbe  aber  zur  Anwendung  der  Schiffbeschläge, 
von  der  Billigkeit  desselben  abgesehen,  insbesondere  empfehlen,  muss  man 
dahingestellt  sein  lassen. 

Die  Darstellung  des  Marinemetalls  kann  keine  Schwierigkeit  dar- 
bieten ;  es  kann  aus  gemeinem  Bleie  und  dem  sogenannten  Hartbleie 
(Antimonbleie),  deren  Bestand  übrigens  vorher  genau  bekannt  sein  muss, 
zusammengesetzt  werden.  Die  Mischung  kann  in  gusseisernen  Geschirren 
bewerkstelligt  werden.  Die  grösste  Achtsamkeit  wird  in  Hinsicht  der 
Temperatur  beim  Giessen  des  Gemisches  für  das  Walzwerk  stattfinden 

Eine  nach  der  vorstehenden  Zerlegung  der  ersten  Marinemctallprobe 
zusammengesetzte  Mischung  zeigte,  gegossen,  das  spec.  Gew.  =11,03?. 
Ans  einem  Klumpen,  zu  */*  Linien  starken  Platten  gehämmert,  wurde  die 
Dichtigkeit  des  Gemisches  =  11,433  gefunden.  Gewalzt  wird  sie  sehr 
wahrscheinlich  zum  Mittel  der  beiden  angegebenen  Dichtigkeiten,  d.  h. 
zu  11,232  gelangen. 


Digitized  by  Google 


989 

Es  acheint  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Marinemetall  zur  Bedachung 
50  wie  zu  Rohren  anwendbarer  als  das  gemeine  Blei  sein  wird.  Es  ist 
in  den  harzer  Hutten  insbesondere  leicht  darzustellen. 

(Journ.  /.  prakt.  Chemie,  X,  S.  439—442.) 


Bereitung  der  Käsefarbe. 

Zur  Bereitung  der  Käsefarbe  nimmt  man  den  sogenannten  Knollen- 
käse, welchen  man  erhält,  wenn  man  gestandene  (saure)  Milch  eine 
Zeit  lang  in  der  Wärme  stehen  lässt  und  das  sich  dabei  bildende  Was- 
ser abgibst.  Diesen  Knollenkäse  reibt  man  sodann  auf  einem  Steine 
zu  einem  Brei,  und  setzt  so  lange  Pfeifenerde  und  etwas  weniges  Kien- 
rtiss  oder  Frankfurter  Schwärze  bei ,  bis  das  Ganze  eine  völlig  gleich- 
artige  Masse  bildet  und  eine  solche  Dicke  hat,  dass  es  sich  mit  dem 
Pinsel  gut  anstreichen  lässt.  Will  man  die  Farbe  von  vorzuglicher  Gute 
haben,  so  muss  man  ohngefähr  gleiche  Gewichte  von  Knollenkäse  und 
Pfeifenerde  nehmen,  oder  sogar  noch  etwas  mehr  Knollenkäse,  und  man 
braucht  dann ,  da  1  Maass  Milch  ohngefähr  Y«  "tfj  Knollenkäse  gibt, 
4  Maass  Milch  auf  1  ft>  Pfeifenerde.  Dafür  erhält  man  dann  aber  auch 
eine  sehr  schone  weisse,  glänzende  und  haltbare  Farbe.  Wohlfeiler,  aber 
freilich  auch  in  gleichem  Verhältnisse  minder  schon  wird  der  Au  st  rieh, 
wenn  man  die  zur  Bereitung  des  Knollenkäses  bestimmte  Milch  vorher 
abnimmt  und  die  Farbe  mit  Wasser  verdünnt. 

Sollen  Kästen,  Thüren  oder  dergleichen  mit  dieser  Farbe  neu  oder  * 
nach  Abkratzung  der  frühem  Farbe  damit  angestrichen  werden,  so  müs-" 
sen  sie  wenigstens  zweimal,  besser  aber  dreimal  überfahren  werden;  bei 
blosser  Erneuerung  genügt  einmaliges  Ueberfahren.  Jedenfalls  kann  die 
Käsefarbe  aber  nur  bei  Gegenständen  im  Hause  angewendet  werden, 
da  »ie  sich  bei  Gegenständen  im  Freien,  die  dem  Regen  ausgesetzt  sind, 
nicht  hält,  und  sie  sich  aus  diesem  Grunde  auch  für  feuchte  Localitäten 
uicht  gut  eignet. 

Wo  Mangel  an  Milch  ist  oder  dieselbe  doch  zu  theuer  kommt, 
dürfte,  statt  die  Käsefarbe  mit  Wasser  allzusehr  zu  verdünnen,  es  vor- 
iheilhafter  sein,  durch  Leim  die  Stelle  des  Käses  zu  ersetzen.  Will 
man  noch  weiter  gehen,  so  nimmt  man  Kreide  statt  der  Pfeifenerde. 
Macht  man  in  diesem  Falle  6  tb  geschlemmte  Kreide  mit  W.  gut  an, 
bringt  xj%  {£>  Leim  warm  dazu,  letzt  eine  Messerspitze  Frankfurter 
Schwärze  bei,  und  wendet  dies  wann  an,  so  hat  man  einen  schönen 

■ 
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weissen  Anstrich,  der  zwar  weder  so  glänzend,  noch  so  haltbar  ist,  ab 
der  oben  angegebene  mit  Katefarbe,  aber  dafür  auch,  wenn  er  beschmnzt 
ist,  ohne  grosse  Kosten  leicht  wiederhergestellt  werden  kann. 

[Wochenblatt  für  Land- u.  Hau$wirth$chaft,  1837,  A>.  26.) 


Kleinere  AI  i  1 1 1)  f  i  l  u  n  fl  r  n. 

Ueber  die  Ausdehnung  der  trocknen  Luft,  von  F.  Rudbero. 
1) alton  und  Gay-Llssac  hatten  durch  ihre  Versuche  gefunden,  dass 
sich  die  trockne  Luft  bei  eiuer  Erwärmung  \om  Gefrierpunkte  bis  zum 
Siedcpuukte  um  0,375  de«  Volumens  beim  Gefrierpunkte  ausdehnt ;  auf 
einige  bei  der  ersten  Bekanntmachung  dieser  Zahlen  erhobene  Zweifel 
versicherte  La  place  ,  dass  bei  den  Versuchen  alle  Correctionen  äuge« 
bracht  wären,  und  trug  dadurch  dazu  bei,  das  der  Zahl  geschenkte 
Vertrauen  zu  bestätigen.  Seit  mehr  als  30  Jahren  wurde  daher  diese 
Zahl  bei  allen  Berechnungen  über  Ausdehnung  der  Gase  zu  Grunde  ge- 
legt. Hudberg  wollte  genaue  Versuche  über  die  wahre  Temperatur 
einiger  leichtflüssigen  Metalle  anstellen  und  sich  dabei  der  Angabe  des 
Volumens  ausgedehnter  Luft  bedienen ;  die  Versuche  brachten  ihm  Zwei- 
fei  über  die  Richtigkeit  der  von  Daltow  und  Gay-Lussac  angegebenen 
Zahl  bei.;  er  untersuchte  daher  von  Neuem,  und  gelaugte  durch  ein 
in  jeder  Hinsicht  befriedigendes  Verfahren,  welches  wir  jedoch  hier 
nicht  anführen  können,  zu  dem  Resultate,  dass  die  Ausdehnung  trock- 
ner  Luft  zwischen  Gefrierpunkt  und  Siedepunkt  0,364t)  des  Volumens 
bei  Null  Grad  betrage.  Die  zwölf  angestellten  Versuche  umfassen  die 
Einfluss  habeuden  ,  verändernden  Umstände  in  ziemlich  weiten  Grenzen 
und  sind  so  einstimmig ,  dass  die  am  mehrsten  abweichenden  uur  um 
0,0008  difierireu.    (Poccesd.  Ann.  lfd.  XXX A7,  p.  21) 

Lemuel  Whight's  Stecknadelfabrikation.  In  Light- 
Pool  werden  Patentstccknadeln  mit  gepressteu,  aus  dem  Ganzen  beste- 
henden Köpfen  gefertigt.  Die  Fabrik  hat  bis  ins  fünfte  Stuck  des  Ge- 
bäudes Mascbiiien,  welche  durch  eiu  Wasserrad  vou  40  Pferdekräften 
getrieben  werden.  Zuerst  wird  der  Draht  gezogen  und  gestreckt,  dann 
hi  Stücke  von  gewöhnlicher  Lange  geschnitten ;  diese  werden  dann  ge- 
spitzt, um  an  der  einen  Seite  so  ausgepresst  zu  werden,  dass  sich  der 
Kopf  bildet ;  hierdurch  sind  die  gefertigten  Nadeln  weniger  leicht  der 
Gefahr  ausgesetzt ,  ihren  Kopf  zu  verlieren.  —  Es  werden  täglich 
3200000  Stück  Nadeln  hier  gefertigt.  —  Die  Erfindung  von  Wrigbt 
wurde  von  den  jetzigen  Besitzern,  Taylor  und  Comp.,  angekauft. 

(tiech.  Mu$  ) 

Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhaus. 
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INHALT.  Darstellung  elastischer  Caoutchouc  -  Gewebe  zu  8t.  Denis. 
Sachs  gegm  Dorn 's  Dachdeckung.  Ueber  8icherbeiUpspiere  und  Sicber- 
heitstinten.  Ueber  Schuzenbach's  Runkelrübenzucker -  Fabrikationstnethode. 
Ueber  Trockenhänstr  zum  perpendiculairen  und  zum  horizontalen  Aufhangen, 
von  Breunlin.  Wiedergewinnung  dea  Alkali  aus  alten  Pottascheküpen,  nach 
Capplet. 


Darstellung  elastischer  Caontchouc-Gewebe  zu  St  Denis. 

Ob  gleich  aus  früheren  Mittheilungen  die  meisten  Einzelheiten  der  fol- 
genden Beschreibung  bereits  bekannt  sind,  durfte  doch  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  des  Verfahrens  in  der  bereits  1834  mit  1500  Men- 
schen arbeitenden  Fabrik  zu  St.  Denis,  wie  sie  Peale  nach  seinen 
Beobachtungen  gibt,  nicht  uninteressant  sein. 

Die  Caoutchoucbeutel,  sowie  sie  im  Handel  vorkommen,  werden  in 
zwei  gleiche  Hälften  zerschnitten,  und  deren  sechs  bis  acht  oder  mehr 
auf  einander  geschichtet.  Zwischen  zwei  Bretern  werden  dieselben  nun 
in  eine  Presse  gebracht,  und  darin  so  lange  gelassen,  bis  solche  mög- 
lichst flach  geworden  sind. 

Um  die  Caoutchoucblätter  in  Fäden  zu  schneiden,  bedient  man  sich 
eines  runden ,  vertical  umlaufenden ,  etwa  8"  im  Durchmesser  haltenden 
Messers.  Die  untere  Hälfte  desselben  taucht  in  ein  Wasserbecken,  wel- 
ches unter  dem  Tische  befindlich  ist.  Bei  dem  raschen  Umlaufe  dessel- 
ben würde  das  umhergeschleuderte  Wasser  dem  Arbeiter  lästig  werden, 
wenn  man  dasselbe  nicht  mit  einem  Kasten  umgeben  hätte,  welcher 
dieses  auffangt  und  zum  Wasserbehälter  zurückführt.  Zur  Seite  dieses 
Messers  ist  ein  Träger  angebracht,  welcher  die  zur  Verschiebung  des 
Caoutchoucs  nÖthige  Bewegung  durch  eine  Schraube  erhält,  welche  mit 
8.  Jahrgang.  63 
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der  Welle,  ao  welcher  das  Messer  befestigt  ist,  in  Verbindung  steht. 
Der  Cnoutchouc  wird  auf  der  sich  umdrehenden  Scheibe  des  Trägers 
in  eine  drehende,  und,  sowie  die  Blätter  kleiner  werden,  in  eine  dem 
Messer  sich  immer  nähernde  Bewegung  gesetzt,  in  der  Mitte  durch  eine 
Pressschraube   und  an  den  Rändern   mittels  Druckfedern  in  einer  festen 
Lage  erhalten.     Wenn  man  mit  der  Maschine  die  Arbeit  beginnt,  so 
dreht  man  mit  der  Haud  die  Caoulcboucblätter,  bis  solche  alle  vorsprin- 
genden Thcile  durch  das  umlaufende  Messer  verloren  haben.  Wenn 
nun  ein  zusammenhängender  gleichmäßiger  Faden  erhalten  wird,  so  setzt 
man  den  Mechanismus  in  Verbindung,  und  der  Arbeiter  erfasst  den  ab- 
geschnittenen Streifen   und  lässt  solchen  in  ein  Wasserbecken  fallen. 
Diese  Streifen  werden  nun  von  Weibern ,   welche  dieselben  durch  die 
Finger  laufen  lassen,  untersucht,  ob  keine  ungleichen  oder  sonst  schad- 
haften Stellen  sich  an  denselben  befinden.    Finden  sich  fehlerhafte  Thcile, 
so  werden  die  Bander  in  schräger  Richtung  mit  einer  Schcere  durch- 
geschnitten und  jene  beseitigt.    Sodann  werden  die  so  abgeschnittenen 
Enden  in  gleicher  Breite  an  einander  gelegt  und  auf  einer  Unterlage 
mit  einem  Hammer  etwas  stark  geklopft,    wodurch  sie  sich  hinläng- 
lich mit  einander  verbinden,  am  zur  nächsten  Bearbeitung  vorbereitet 
zu  sein. 

Die.  Caoutchoucstreifen  werden  nun  in  Fäden  mittels  einer  Maschine 
zertheilt,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  hat,  wodurch  das  Eisen  in 
schmale  Streifet!  zerschnitten  wird.  Dieselbe  besteht  aus  fünf  bis  sechs 
Schncideblättern  in  Entfernungen  je  nach  der  Breite,  welche  man  den 
Fäden  geben  will.  Der  stets  unter  Wasser  gehaltcuo  S  reifen  wird  den 
umlaufenden  Messern  in  flacher  Lage  dargeboten,  und  durch  eine  schwa- 
che Feder,  damit  sich  solcher  nicht  verrücken  oder  umkippen  kann ,  nie- 
dergehalten. Ein  Walzenpaar  erfaost  die  erzeugten  Faden  und  lässt  die- 
selben in  einen  Wasserbehälter  gelangen.  Durch  diese  Vorrichtung  wird 
gleichzeitig  die  gehörige  Spannung  und  das  Durchziehen  der  Fäden  her- 
vorgebracht. Diese  so  gebildeten  Fäden  werden  nun  nochmals  der  gan- 
zen Länge  nach  von  Weibern  untersucht,  die  schadhaften  Stellen  ausge- 
schnitten %  und  ebenso  wie  früher  durch  Klopfen  wieder  mit  einander 
verbunden.  * 

Jetzt  handelt  es  sich  darum,  die  Caoutchoucfaden  auszustrecken, 
welches  durch  einen  Haspel  von  18— 20"  Durchmesser,  welcher  mit  be- 
deutender Geschwindigkeit  umläuft,,  geschieht.  Zwischen  dem  Arbeiter 
und  dem  Haspel  befindet  sich  ein  Rad  mit  mehren  Auskehlungen,  wel- 
ches, da  solches  eine  regelmässige  seitliche  Bewegung  macht,  dazu  dient, 
zu  verküten,  dass  die  Caoutchoucfaden  sich  auf  dem  Haspel  nicht  be- 
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rühren  können ,  wodurch  sie  zusammenkleben  wurden ,  sondern  in  einer 
Spirallinie  anf  demselben  aufgewunden  werden.  Von  der  Uebung  des 
Arbeiters  bangt  es  ab,  den  Fäden  die  gehörige  Aasdehnung  zu  geben, 
indem  er  solche  mit  der  Hand  in  angemessener  Spannung  erhält.  Auf 
diesem  Haspel  bleiben  nun  die  Fäden  3  —  6  Wochen,  wodurch  sie  ab- 
trocknen und  gehörig  erhärten. 

Nach  dieser  Zeit  werden  solche  von  dem  Haspel  auf  Spulen  ge- 
wunden, wobei  immer  Sorge  getragen  wird,  die  gegebene  Ausdehnung 
beizubehalten. 

Es  folgt  nnn  das  Ueberspinnen  der  Caoutchoncst  reifen  mit  Seiden-, 
Baumwollen-  oder  andern  Fäden,  welche  je  nach  der  Art  ihrer  Bestim- 
mung verschieden  gefärbt  sein  können.  Dieses  geschieht  mittels  einer 
sehr  sinnreichen,  von  Blanchiw  in  Paris,  Rue  Faubourg  St  Martin  Nr.  98, 
verfertigten  Maschine.  Sie  hat  die  Einrichtung,  dass  sie  aufbort  zu  ar- 
beiten, so  wie  ein  Faden  reisst  oder  ausgeht.  —  Dieses  geschieht  auf 
dit  Weise,  dass  ein  Hebel,  welcher  durch  den  gespannten  Faden  nie- 
dergehalten wird,  sich  lost,  wenn  ein  Faden  bricht,  und  dadurch  die 
Maschine  zum  Stillstehen  bringt ,  welche  Einrichtung  auch  bei  den  voll- 
kommneren  Mühlen  zum  Abhaspeln  der  Seide  angebracht  ist. 

Dieselbe  Maschine  bringt  die  übersponnenen  Fäden  wieder  auf  an- 
dere Spulen,  von  welchen  solche  dann  als  Kette  auf  die  Webstuhle  ge- 
zogen und  daselbst  durch  Gegengewichte  in  der  gehörigen  Spannung 
erhalten  werden.    Die  Anzahl  der  zur  Kette  nothigen  Fäden  richtet  sich 
naturlich  nach  der  Art  des  Gewebes,  welches  man  fabriciren  will.  Die 
Webstuhle  sind  gewöhnlich  ganz  einfache  Hand  Webstühle  *,  jedoch  hat 
man  auch  solche ,  wodurch  sechs  und  mehr  Gewebe  zugleich  verfertigt 
werden.    Durch  einen  Mechanismus,  welcher  in  den  Webereien  gekannt 
ist,  werden  die  Weberschiffchen  hin-  und  hergeworfen,  sowie  überhaupt 
in  dieser  Operation  kein  Unterschied  gegen  andere  Webereien  vorkommt. 
Die  dabei  noch  gebräuchliche  Handweberei  konnte  fuglich  durch  mecha- 
nische Webstühle  ersetzt  werden.    Alle  vorhergehenden  Arbeiten  in  Be- 
handlung des  Caoutchoucs  haben  ausser  seiner  Zertheilung  in  Fäden 
auch  noch  den  Zweck,  demselben  seine  Elasticität  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  zu  benehmen,  um  dessen  Verarbeitung  zu  Geweben  zu  erleichtern ; 
allein  bei  der  Anwendung  derselben  zu  verschiedenen  Zwecken  ist  gerade 
die  Erhaltung  seiner  Federkraft  eine  Haupteigenschaft.     Durch  Einwir- 
kung der  Wärme  kehrt  dieselbe  wieder  vollkommen  zurück,  die  Gewebe 
verlieren  dabei  Vj  ihrer  Längcaansdehnung  und  ziehen  sich  zusammen. 
Die  hierzu  gebrauchte  Vorrichtung  besteht  aus  einer  langen,  mit  mehren 
Lagen  groben  Zeuges  oder  Filzes  bedeckten  Tafel.     An  beiden  Enden 
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der  Tafel  und  Rollen  angebracht,  wodurch  eine  zweckmässig  erhitzte 
Eisenplatte  auf  «iner  Art  Wagen  in  gehöriger  Entfernung  nach  der  Länge 
über  die  Tafel  bewegt  wird,  welche!  durch  eüie  an  der  einen  Welle  an- 
gebrachte Kurbel  durch  Umdrehen  geschieht.    Die  gewebten  Bänder  odi  r 
Zeuge  werden  auf  der  Tafel  ausgebreitet,  und  so  durch  da«  darüber- 
bewegte  Eisen  erwärmt,   und  da  solche  nur  ganz  leicht  an  beiden  Aus- 
gangsenden auf  der  Tafel  beschwert  sind,  so  ziehen  sie  sich  durch  die 
dadurch  wieder  erlangte  Federkraft  zusammen,  und  werden  in  Behältern 
vor  der  Tafel  aufgenommen.    Mit  dieser  letztern  Operation  ist  die  Fa- 
brikation der  elastischen  Gewebe  beendigt,  und  die  Producta  können 
aUdaun  in  den  Handel  geliefert  werden. 

{Cölner  Wochenblatt,  1837,  Nr.  3S.) 


Sachs  gegen  Dorm'»  Dachdeck un^. 

Der  Regicrungs-Bauinspector  Sachs  bringt  in  einer  Schrift  unter  andern 
folgende  Gründe  gegen  die  bekannte  DoaN'sche  Dachdeckung  vor: 

1)  Die  ganze  Zubereitung  und  Verarbeitung  der  Masse  geschieht 
von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Freien.  Das  Gelingen  der  Arbeit,  sowie 
auch  die  Förderung  derselben,  hängt  demnach  hauptsächlich  von  WioU 
und  Wetter  ab ,  und  man  ist  eigentlich  nie  im  Stande,  zu  bestimmen, 
wann  ein  solcher  Bau  beginnen  soll,  oder  wanu  er  beendigt  sein  wird. 
—  Die  Arbeit  selbst  schlägt  ferner  in  keinen  der  verschiedenen  Gewerbs- 
zweige ein.  Es  ist  kein  eigentlicher  Gewerksmeister  dafür  vorhanden, 
und  Jedermann  glaubt  sich  hinlänglich  dafür  befähigt.  Dieser  Umstand 
aber  kann  nur  eine  nachtheilige  Wirkung  hervorbringen,  indem  man 
bald  gute,  bald  schlechte  Arbeiter  erhalten  wird,  je  nachdem  die  Ge- 
schicklichkeit der  Arbeiter  dazu  berechtigt,  der  böse  Wille  oder  übel 
verstandenes  Interesse  aber  die  Arbeit  gänzlich  misslingen  laut.  Auch 
lässt  sich  die  Ausführung  nicht  so  gut  beaufsichtigen ,  weü  solche  auf 
uem  Dache  selbst  vorgenommen  werden  muss. 

2)  Die  Materialien  der  Masse  sind  nicht  wasserdicht.  Der  Lehm 
ür  sich  kann  wol,  besonders  wenn  er  fett  ist,  dem  Wasser  von  drei- 
zölliger  Druckhöhe  eine  kurze  Zeit  Widerstand  leisten.  Es  wird  aber 
wol  Niemand  im  Ernste  behaupten  wollen,  dass  er,  selbst  wenn  er  die 
Eigenschaft,  beim  Trocknen  auizureissen ,  auch  nicht  besässe ,  absolut 
wasserdicht  sei  Es  kann  aber  hier  nur  von  einem  magern,  mit  Sand 
vermengten  Lehme  die  Rede  sein,  der  sich  noch  weniger  als  wasserdicht 
bewährt.  Fetter  Lehm  reisst  bekanntlich  beim  Austrocknen  sehr  stark  auf. 
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Ebenso  ist  die  Lohe  ffir  »ich  «nein  ein  .ehr  lockerer  Stoff,  der  du 
Wasser  auch  nicht  einen  Augenblick  znrücksnhalteo  vermögend  ist.  Wie 
wenig  der  Sand  in  dieser  Beziehung  zu  leisten  fähig  ist,  braucht  wol 
Dicht  erwähnt  in  werden.  Es  bleibt  also  nur  noch  der  Theer  zu  be- 
trachten übrig.  Man  irrt  indessen  sehr,  wenn  man  glaubt,  dass  der  ge- 
wöhnliche Steinkohlen-  oder  Holztheer  das  Wasser  bei  einer  dreizölligen 
Druckhohe  abzuhalten» im  Stande  sei;  denn  die  Vermischuug  des  Pechs, 
welches  allein  ein  absolut  wasserdichter  Korper  ist,  kann  nur  in  einer 
•o  kleinen  Quantität  im  Verhältnis*  zum  Theer  stattfinden,  data  er  nur 
von  geringer  Wirkung  sein  kann.  Eine  grossere  Quantität  Pech  kann 
aber  deshalb  dem  Theere  nicht  zugesetzt  werden,-  weil  letzterer  alsdann, 
weniger  flüssig,  nicht  so  geeignet  sein  würde,  den  Lehm  zu  durch- 
dringen,  welches  doch  bei  dieser  Deckungsart  eine  uncrlässliche  Bedin- 
gung ist. 

3)  Ein  schlagender  Beweis  für  die  Undichtigkeit  aller  aus  Masse 
geformten  flachen  Dächer  scheint  unter  andern  auch  der  Umstand  zu 
•ein,  dass  kein  Beispiel  aus  der  altern  und  neuern  Zeit  sich  anfuhren 
lässt ,  wo  in  den  südlichen  Ländern ,  nnd  besondert  bei  den  Griechen 
und  Römern,  dergleichen  Dächer  jemals  im  Gebrauch  gewesen  sein  sollten. 
Diese  Dächer,  obgleich  sie  vom  Klima  begünstigt  sind,  haben  nicht  ein- 
mal einen  so  geringen  Neigungswinkel,  als  der  ist,  welchen  man  gegen- 
wärtig den  Dorn' Jüchen  Dächern  gibt,  und  dennoch  findet  man  keine, 
die  ans  Masse  geformt  wären. 

4)  Die  Art,  wie  hier  die  Rinnen  nnd  der  freie  Giebel  eingedeckt 
werden  müssen,  spricht  gegen  diese  Dachdecknng.  Man  mag  hierzu 
Dachsteine  oder  auch  Metall  platten  wählen,  so  wird  ea  doch  immer  fast 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören,  eine  genügende  Verbindung  zwischen 
diesen  Stein-  oder  Metallplatten  und  der  Decke  selbst  hervorzubringen. 
Denn  will  man  die  hier  entstehende  Fuge  mittels  der  M.-isse  selbst  ab- 
decken ,  indem  man  mit  selbiger  auch  diese  Stein  -  oder  Metallplatten 
überzieht,  so  wird  man  doch  einseben,  dass  dieses  Verfahren  jedenfalls 
von  geringer  Dauer  sein  kann.  Wie  will  man  die  Masse,  die  auf  der 
glatten  Fläche  ganz  frei  da  hegt,  mit  derselben  in  vollkommene  Verbin- 
diing  bringen  ? 

5)  Man  hat  oft  den  Einwand ,  dass  sie  dem  Druckwasser  nicht  ge- 
hörig Widerstand  leisten,  dadurch  zu  entkräften  gesucht,  dass  der  dar- 
auf liegende  Schnee  sorgfaltig  beseitigt  und  demnach  keine  Veranlas«nng 
zur  Ansammlung  des  Wassers  gegeben  werden  könne.  Dieses  ist  zwar  . 
allerdings  wahr,  nnd  man  gebraucht  auch  diese  Vorsicht  bei  andern 
Dächern;  allein  es  liegt  denn  doch  auf  der  Hand,  dass  diese  Vorsicht 
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nicht  immer,  auch  selbst  bei  dem  besten  Willen,  befolgt  werden  kann. 
Bei  einer  Witterung,  wie  solche  öfter  im  Winter  statthat,  wo  oft  viele 
Wochen  abwechselnd  Schnee  und  Regen  fallt,  bleibt  die  ordnungsmäßige 
Reinigung  fast  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  was  auch  im  letztern  Winter 
hin  und  wieder  vernommene  Klagen  über  ungünstige  Resultate  der  flachen 
Lehmdächer  hinlänglich  dargethan  haben.  —  üebrigens  ist  auch  die 
ailzuhäufige  Reinigung  dieser  Dächer  insofern  nachtheilig,  als  es  beinahe 
unvermeidlich  ist,  dass  dieselben  nicht  dabei  beschädigt  werden  sollten. 

6)  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  noch  au  bemerken,  dass  diese  Dächer, 
wie  sehr  dieselben  auch  vermöge  ihrer  äusserst  flachen  Lage  dazu  ein- 
laden möchten,  fast  zu  keiner  Jahreszeit  zur  Promenade,  oder  gar  zum 
längern  gesellschaftlichen  Verweilen  auf  denselben  benutzt  werden  kön- 
nen. Zur  nasseu  Jahreszeit  ist  die  Deckmasse,  wenn  auch  nur  auf  ihrer 
Oberfläche,  zu  sehr  erweicht  und  für  alle  Eindrucke  empfänglich.  Bei 
schöner  warmer  Witterung  hingegen  bewirken  die  Sonnenstrahlen  wieder 
die  Unannehmlichkeit,  dass  sie  den  dem  Lehme  beigemischten  Theer  und 
das  Pech  dergestalt  erweichen,  dass,  wenn  man  solche  Stellen  betritt, 
von  welchen  der  Sand  durch  den  Wind  hinweggeweht  worden,  diese 
Masse  an  den  Fussen  kleben  bleibt. 

7)  Was  endlich  den  Kostenpunkt  betrifft,  so  'ist  es  zwar  nicht  zu 
leugnen,  dass  solcher  sehr  günstig  im  Verhältnis*  zu  andern  Dächern 
sich  herausstellt ;  einen  festen  Preis  aber  dafür  anzugeben,  oder  so  ge- 
ringfügig anzuschlagen ,  wie  er  von  den  Anhängern  dieser  Deckungs- 
methode genommen  wird,  ist  nicht  der  Erfahrung  gemäss.  Man  erwäge 
nur,  wie  der  Steinkohlentheer  jetzt  schon  im  Preise  gestiegen,  und  wie 
dieses  noch  mehr  stattfinden  muss ,  sobald  diese  Methode  allgemeiner 
werden  wird.  Ferner  muss  man  nicht  vergessen,  dass  zu  den  ursprüng- 
lichen Baukosten  auch  noch  die  Reparaturkosten  zuzurechnen  sind,  wel- 
che vorzüglich  darin  bestehen,  dass  der  Theeranstrich  von  Zeit  su  Zeit 
erneuert  werden  muss,  wenn  der  gute  Zustand  erhalten  werden  soll. 

Der  Lehm  wird  daher  zur  Verwendung  für  flache  Dächer  keinen 
günstigen  Erfolg  versprechen.  Die  steilen  Lehmdächer  sogar,  von 
deren  Dauer  man  sieb  anfänglich  so  viel  versprochen  hatte,  haben  sich 
nachher  so  schlecht  bewährt,  dass  sie  schon  längst  der  Vergessenheit 
ubergeben  sind)  um  wie  viel  mehr  wird  dieses  das  unfehlbare  Schicksal 
der  flachen  Lehmdächer  sein. 

So  viel  bleibt  indessen  jedenfalls  ausgemacht ,  dass ,  bevor  man 
nicht  versucht  hat,  ob  eine  Platte  von  Vj*  bis  IV»  Zoll  Stärke,  aus  der 
DoRN'schen  Deckungsmasse  geformt  und  mit  einem  wenigstens  3  Zoll 
hohen  Rande  umgeben,  dem  Wasser  von  3"  Druckhöhe  mehre  Wochen 
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hintereinander  einen  vollkommenen  Widerstand  leistet,  so  lange  ist  man 
auch  nicht  berechtigt,  die  erwähnte  Masse  1ur  absolut  wasserdicht  zu  er- 
klaren,  nnd  wird  es  demnach  Jedem  zu  empfehlen  sein,  bevor  er  zur 
Ausführung  eines  ans  dieser  Masse  geformten  Daches  schreitet ,  dass  er 
sich  wenigstens  nicht  die  Mühe  verdriessen  lassen  möge ,  einen  solchen 
Versuch  anzustellen.    (Co/n.  Wechenbl.  1837,  Nr.  40  ) 


Ucber  Sichcrheitspapicrc  nnd  Sir herheitst inten. 

Bekanntlich  ist  es  seit  längerer  Zeit  das  Bestreben  der  Regierungen 
nnd  auch  vieler  Privatleute,  Mittel  aufzufinden ,  durch  welche  einestheils 
Verfälschungen  von  Schriften  unmöglich  gemacht,  andemthcils  aber  eine 
vollkommene  Bleicbung  nnd  Wicderbenutzrtng  des  Stempclpapiers  verhü- 
tet werde.  Dazu  sind  nun  entweder  unzerstörbare  Sicherheitstinten  oder 
Sicherheitspapiere  angewendet  worden.  Letztere  sind  1)  glcichmässig 
mit  einer  zerstörbaren  Farbe  gefärbt;  2)  mit  ungefärbten,  erst  bei  den 
Fälschungsversnchen  sich  färbenden  Reagentien  versetzt  ;  3)  ausser  dem 
unzerstörbaren  Wasserzeichen  mit  einer  farblosen,  oder  sehr  blassen,  bei 
Fälschung? versuchen  sich  färbenden  Vignette  bedruckt;  4)  mit  einer  zer- 
störbaren und  nnnachahmbaren  Vignette  versehen ,  ausser  dem  Wasser- 
zeichen. —  Eine  Commission,  bestehend  aus  Gay-Lussac,  Duloicg, 
Peyrüx,  Thenard,  Chevrkul,  Robiqubt  und  Dumas  (welche  bereits 
früher  sich  dahin  erklärt  hatte,  dass  man  Fälschung  und  Bleicbung  nur 
dadurch  vollkommen  verhüten  könne,  dass  man  sich  einerseits  einer  un- 
zerstörbaren Tinte  aus  Tusche  und  Salzsäure  (oder  Kali)  bediente,  an- 
dererseits das  Papier  durch  gtnllochirte  Walzen  mittels  gewöhnlicher, 
etwas  verdickter  Schreibtinte  mit  einer  zerstörbaren,  aber  nicht  nach- 
ahmbaren Vignette  bedruckte)  hat  die  Frage  auf  höhere  Veranlassung 
wieder  aufnehmen  müssen.  Das  vorgeschlagene  Mittel  setzte  nämlich 
Maschinenpapier  voraus,  und  die  Stempeladministration  wollte  nur  Form- 
papicr  benutzen;  es  war  daher  zu  erörtern,  inwiefern  sich  das  vorge- 
schlagene Verfahren  auch  auf  letzteres  anwenden  Hesse.  Zugleich  war 
die  Frage,  in  wie  weit  das  neue,  von  Mozard  in  den  Handel  gebracht«' 
Sicherheitspapier,  welches  unter  die  zweite  der  oben  aufgestellten  Classen 
gehört,  sich  benutzen  Hesse.  Die  angestellten  Erörterungen  haben  zn 
dem  Resultate  geführt,  dass  allein  das  früher  vorgeschlagene  Mittel  der 
Commission  vollkommene  Garantie  gebe,  dass  diese  bei  Anwendung  von 
Formpapier  schon  schwächer  werde,  dass  aber  die  beiden  ersten  Arten 
von  Sicherheitspapieren  gar  keine  Garantie  gewähren. 
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Um  die  einzelnen  Sicherheitapapiere  richtig  beurtheilen  zu  können, 
muss  man  von  dem  Verfahren  der  Fälschung  und  Bleichling  ausgehen. 
Pas  Bleichen  der  Stempelpapiere  behufs  des  Wiederverkaufs  muss  natar- 
lch  so  geschehen,  das«  die  wesentlichen  Kennseichen  des  Stempelpapiers 
beim  Bleichen  entweder  ganz  erhalten  oder  dann  wiederhergestellt  wer- 
den.   Zugleich  aber  darf  das  Verfahren  kein  zu  kostspieliges  sein,  weil 
sonst  das  Geschäft  gar  nicht  reritiren  würde.     Wasserzeichen ,  trockne 
und  schwarze  Stempel  sind  daher,  weil  sie  unzerstörbar  sind,  ganz  un- 
geeignet, das  Bleichen  zu  verhüten.    Eben  so  wenig  werden  Papiere  der 
oben  angeführten  ersten  und  zweiten  Classe  der  totalen  Bleichling  ein 
Hinderniss  entgegenstellen;  nur  werden  sie  die  Sache  etwas  vertheuern, 
da  naturlich  dem  Papiere  die  zerstörbare  Farbe  oder  jenes  bei  Fal- 
schungsversuchen sich  färbende  Reagens  (wie  s.  B.  bei  Mozaad's  Papiere 
die  Verbindung  von  Cyaneisen  mit  Cvaocalcium   und  der  überschüssige 
Kalk)  wiedergegeben  werden  muss.  —    Man  muss  also  vielmehr  Stem- 
pel uud  Vignetten   oder  vielmehr   ein   das  ganze  Papier  bedeckendes 
Muster  von  der  Art  wählen,  dass  es  beim  Bleichen  zerstört  wird,  aber 
sich  hinterdrein  nicht  wiederherstellen  lässt.    Im  letztern  Punkte  liegt  die 
Haoptschwierigkeit ;  nicht  so  sehr  in  der  zu  wahlenden  Druckfarbe,  wel- 
che gewöhnliche,  durch  Eindampfen  oder  durch  Gyps  verdickte  (im  letz- 
tern Falle  zugleich  blässer  gemachte)  Tinte  abgeben  kann,  sondern  viel- 
mehr in  der  Art  und  Uebertragung  des  Musters.     In  Bezug   auf  die 
Bruckfarbe  ist  zu  erwähnen,  dass  man  auch  Versuche  mit  einer  Drucker- 
schwärze gemacht  hat,  die  aus  Kreide,  Tintensatz  und  Firniss  bestand 
und  sich  allerdings,  sobald  man  nicht  Walzendruck  anwenden  will,  son- 
dern ein  typographisches  Verfahren,  durch  vollkommene  Zerstörbarkeit 
(mittels  Chlor,  Säuren  und  zuletzt  Alkohol)  und  hinreichende  Zähigkeit 
empGehlt.    Das  typographische  Verfahren  führt  aber  den  grossen  Nach- 
theil mit  sich,  dass  an  allen  jenen  Stellen,  wo  sich  auf  der  Platte  Er- 
habenheiten befinden,  eine  Pressung  des  Papiers  entsteht,  welche  selbst 
nach  vollkommener  Wegnahme  der  Farbe  die  Züge  des  Bildes  hinrei- 
chend erkennen  lässt,  um  sie  mittels  der  Feder  wiederherstellen  zu  kön- 
nen.   Diese  Wiederherstellung  würde  zwar,  wenn  sie  einzeln  geschehen 
musste,  das  Bleichen  des  Stempelpapiers  zu  theoer  machen,  Fälschungen 
aber  nicht  verhüten;  bei  Anwendung  der  obigen  Druckfarbe  würde  man  aber 
die  Behandlung  mit  Alkohol  weglassen ,  und  so  durch  den  gelben  Firniss 
in  Stand  gesetzt  werden  können,  das  Bild,  die  Vignette  oder  den  Stempel 
auf  Stein  zu  übertragen  und  dann  im  Grossen  nachzuahmen.    Dieses  Ver- 
fahren wird  sehr  erleichtert,  wenn  man,  wie  die  franz.  Regierung  thun 
wollte,  eine  ziemlich  leicht  nachzuahmende  Figur  (die  der  Gerechtigkeit) 
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wählt.  Nur  guiUocbirte  Figoren  bieten  den  hier  erforderlichen  Grad  der 
Schwierigkeit  dar,  eben  ihrer  Einfachheit  und  Symmetrie  wegen.  Nun 
Hessen  sich  zwar  allenfalls  auch  durch  Platten  solche  Zeichnungen  auf 
die  Papiere  drucken,  aber  theils  nicht  mit  der  Vollkommenheit,  wie  beim 
Walzendruck,  theils  nicht  ohne  Vermeidung  der  erwähnten  Pressung  und 
der  gefirnissten  Farbe.  In  Bexug  auf  das  Bleichen  des  Stempelpapiers 
könnte  man  diese  Nachtheile  dadurch  unschädlich  machen,  dass  man  die 
gmllochirte  Zeichnung  z.  B.  aus  Kreisen  bestehen  Hesse,  deren  eine  Hälfte 
mit  zerstörbarer ,  die  andere  mit  unzerstörbarer  Farbe  gedruckt  würde, 
wodurch  man  ein  genaues  Anpassen  der  Wiederherstellungsplatten  un- 
'  möglich  machte.  Gegen  Fälschung,  welche  Mühe  und  Geld  nicht  scheut, 
würde  dies  ebenfalls  nichts  helfen. 

Aus  Obigem  wird  sich  ergeben  haben,  dass  Färbung  des  Papiers, 
Versetzung  mit  Reagentien,  Bedruckung  mit  zerstörbaren  Mustern 
(Mozard  s  Papier  vereinigt  beides),  sobald  letztere  nicht  mit  der  Walze 
geschieht,  das  Bleichen  des  Papiers  wol  sehr  erschweren,  aber  nicht  ganz 
verhindern  können.  Eben  deswegen  richten  alle  diese  Mittel  gegen  Fäl- 
schung nichts  aus.  Es  kommt  hier  darauf  an,  dem  Papiere  ein  unzer- 
störbares Kennzeichen  zu  geben,  welches  es  auch  in  den  kleinsten  Thei~ 
len  als  Stempelpapier  zu  erkennen  gibt.  Eine  sehr  fein  geriefte  Pres- 
sung des  Papiers  fruchtet  nichts,  sie  lässt  sich  aufheben  und  wiederher- 
stellen. Grimpr  hat  Vignetten  vorgeschlagen,  deren  Inneres  mit  zer- 
störbarer Tinte  gedruckt,  der  Rand  aber  trocken  gepresst  ist;  auch  hier 
nur  Erschwerung,  wenn  auch  in  hohem  Grade.  Das  MozAED'sche  Pa- 
pier (schon  früher  von  Debrainr  als  Papier  ten$itif  verkauft)  enthält, 
wie  gesagt ,  Cyaneisen-Calcium  und  Kalk ,  ist  ungefärbt  oder  auch  mit 
einer  blossen  leicht  zerstörbaren  Farbe  versehen ,  und  hat  die  Eigen- 
schaft, mit  Säuren  blau,  mit  Alkalien,  Javellischer  Lange  und  Chlorkalk, 
sowie  mit  Chlor  braun  zn  werden.  Ausserdem  ist  es  mit  einem  zerstör- 
baren Muster  bedeckt.  Dieses  letztere  allein  gibt  einige  Garantie,  denn 
die  Reagentien  lassen  sich  dem  Papiere  vollkommen  entziehen  und  wie- 
der ertbeilen.  Die  Verbindung  dieses  Papiers  mit  zerstörbaren,  nnd  un- 
zerstörbaren Stempeln  würde  also  wieder  nur  die  Fälschungen  sehr  er- 
schweren (die  Bleichung  und  Wiederherstellung  im  Grossen  der  Kosten 
wegen  unthunlich  machen),  aber  nicht  vollkommen  verhüten.  Die  Com- 
rnission  hat  durch  Versuche  bewiesen  ,  dass  Bleichung  nnd  Wiederher- 
stellung, sowie  Fälschung  mit  diesem  Papiere  sehr  wohl  möglich  sind. 
Dazu  kommt,  dass  das  MozARn'scbe  Papier  wasserhaltiger,  poröser  nnd 
sehr  verbrennlich  ist.  Die  durch  Fälschungsversuche  entstehenden  Flecke 
auf  diesem  Papiere  können  übrigens  solchen  sehr  ähnlich  sein,  die  durch 
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Degiessung  mit  Kaffee,  Wein  u.  s.  w.  tich  bilden.  —  Eine  neue  Eigen- 
schaft des  MozARD'schen  Papiers  gibt  die  Commission  an.  Wenn  man 
nämlich  auf  dünnes  ond  etwas  fenchtes  MozARo'sches  Papier  mit  einer 
sehr  dünnen,  wenig  Gummi  enthaltenden  Tinte  schreibt,  so  werden  die 
Züge  Wau  und  viel  schwieriger  zerstörbar.  Dann  muss  aber  das  Papier 
nicht  geleimt  sein. 

Nach  Allem  ergibt  sich  nun  wohl,  dass  Bleichnng  und  Fälsch  «mg 
vollkommen  nur  dann  verhütet  und  Versuche  dazu  sogleich  erkennbar 
gemacht  werden,  wenn  man  Papier  ohne  Ende  mit  einem  feinen,  nnxer- 
störbaren  Wasserzeichen  versieht  und  dann  mittels  Walzen  auf  beiden 
Seiten  mit  einem  feinen,  durch  die  Hand  nicht  nachahmbaren,  zerstör- 
baren Muster  bedruckt;  auf  dieses  Papier  aber  dann  mit  unzerstörbarer 
Tinte  schreibt. 

Die  verschiedenen  Tinten  sind  folgende: 

Zerstörbare,  nicht  fettige  Tinten  für  Walzendrtl ck  : 
Gewöhnliche  Tinte,  durch  Eindampfen  im  Wasserbadc  oder  durch  Zo~ 
sammenreiben  mit  Gyps  verdickt. 

Zerstörbare,  fetteTinten  zum  typographischen  Druck 
mit  zweierlei  Schwärze.  Firniss:  60 Th.  Leinöl,  150  Fichtenharz, 
zusammen  geschmolzen  und  durch  Leinwand  geseiht.  Schwärze  Nr.  I: 
Kreide  24  Th.,  trockner  Tintensatz  3  Th.,  Ultramarin  2  Tb.,  Firma* 
soviel  alsnöthig.  Schwärze  Nr.  2:  Kreide  24  Th.,  Tintensatz  iy*Th., 
Ultramarin  1  Th.,  Firniss  so  viel  als  nothig. 

Unzerstörbare  Schwärze  zum  Druck.  Gewöhnliche  Drucker- 
schwärze, mit  gemahlenem  Schwerspat h,  der  mit  W.  gehörig  abgerieben 
bt,  verdickt. 

Unzerstörbare  Tinte  zum  Schreiben.  Tusche,  für  Ganse- 
federn in  Salzsäure  von  l1/«0  B,  für  Metallfcdern  in  A et  r na t ronlauge  von 
1°  D  zerrührt.  Tusche,  als  fein  zertheilte  Kohle,  ist  an  sich  unzerstör- 
bar und  nur  durch  mechanische  Mittel  wegzuschaffen.  Um  letztere  zn 
vereiteln,  muss  man  die  Tusche  ins  Papier  eindringen  lassen  und  darum 
Säure  und  Alkali  zusetzen  nnd  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  geleimt  das 
Papier  ist.  Schwaches  Anfeuchten  des  Papiers  befördert  das  Eindringen, 
dürfte  daher  in  besonder*  wichtigen  Fällen  anzurathen  sein. 

(Innolet  de  Ch.  et  de  Phyt.  1837,  Jantf.  p.  52—90, 
Mar;  p.  293—31!.) 


Digitized  by  Google 


ID01 


Ueber  Schuzenbach's  RiinkelrübcBzucker-Fabrikationsinethodc, 

Io  einem  der  letzten,  in  Dikgler's  Journal  erschienenen,  Aufsätze  über 
diese  noch  als  Geheimnis*  bebandelte  Methode  wurde  gesagt,  dass  die 
ausgezeichneten  Resultate  derselben  vorzüglich  auf  drei  Punkten  be- 
ruhen :  a)  dass  die  Rüben  mit  eiuer  besondern  Maschine  ohne  Ver- 
letzung des  Zellgewebes  (die  beim  Schneiden  überhaupt  nicht  stattfindet) 
angemessen  verkleinert  werden ;  6)  dass  die  Rüben  dann  zwar  mit  war- 
mer Luft,  aber  nach  einem  im  Grossen  bisher  noch  nie  gelungenen  Ver- 
fahren so  getrocknet  werden,  dass  kein  Zeitverlust  stattfindet;  c)  dass 
endlich  aus  den  trocknen  Rübenschnitten  der  Zucker  durch  Flüssigkeiten 
ausgezogen  wird,  die  den  Zucker,  ohne  ihn  zu  verändern,  mit  Zurück- 
lassung der  meisten  schleimigen  Theile,  vollständig  aufnehmen. 

Zu  diesen  drei  Punkten  enthält  Rieckb's  Wochenblatt  einen  Com- 
luentar,  welcher,  ohne  das  Verdienstliche  der  Sache  zu  verkennen,  nur 
als  Gegengewicht  übertriebener  Lobpreisungen  dienen  soll.  Mit  Wcglas- 
sung  des  auf  die  finanzielle  und  speculative  Seite  der  Sache  Bezüglichen 
heben  wir  folgende  Bemerkungen  aus  : 

Ad  a)  Die  Maschine,  deren  sich  Schuzenbach  zum  Zerkleinern 
der  Rüben  bedient,  ist,  soviel  wir  wissen,  eine  englische  Wurzelwerk- 
schneidmaschine, welche  eine  Reihe  aufrechtstehender  Messer  hat,  zwi- 
schen welche  die  Rüben  hineingedrückt  werden,  während  zugleich  ein 
horizontalliegendes  Messer  sich  abwärts  bewegt  und  so  dieselben  in  recht- 
winkelige Stücke  zerschneidet  Schüzbnbach  soll  dieser  Würfelform  den 
Vorzug  vor  der  Scheibenform  gegeben  haben,  weil  dadurch  die  Rüben« 
stücke  beim  Trocknen  weniger  dicht  auf  einander  zu  liegen  kommen  und 
so  der  durchströmenden  warmen  Luft  eine  grossere  Berührungsfläche 
darbieten. 

Ad  6)  Nach  andern  Nachrichten  in  öffentlichen  Blättern  wird  bei 
der  ScHUZRWBACH'schen  Methode  das  Trocknen  in  Oefen  vorgenommen, 
wie  man  dieselben  zum  Behuf  des  Trocknens  lackirter  Blechwaaren 
nöthig  hat,  bei  einem  Hitzegrade,  wobei  die  Rubens chnitzel  nur  zum 
Ausschwitzen  eines  kleineren  Theils  ihres  Saftes  gebracht  werden,  welcher 
dieselben  beim  völligen  Austrocknen  wie  ein  leichter  Firniss  überzieht, 
der  also  nur  zwischen  50  —  60  °R  betragen  darf.  Durch  diese  nur  bis 
zum  Schwitzen  steigende  Hitze  im  Trockenofen  soll  die  Entstehung  von 
sogenanntem  Brandzucker  verhütet  werden.  Indessen  hat  sich  laut  der 
mit  diesem  Trocknungsverfahren  angestellten  Versuche  ergeben,  dass  der 
Wärmegrad  entweder  durch  die  Construction  der  Trockenofen  nicht  re- 
gaürt  werden  konnte,  oder  dass  man  den  Normalpunkt  nicht  beachten 
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xu  müssen  geglaubt  hat ;  denn  es  erzeugte  tich  im  Trockenofen  Schleim- 
und Brandsacker  mit  allen  inliegenden  Umbildnngen  des  Zuckeratoffe«, 
weswegen  man  an  Anszichung  des  Zuckers  schwefelsauren  Wassers  be- 
notbigt  war,  wodurch  aber  die  Rübenrückstände  für  das  Vieh  ungenie**- 
bar  werden. 

Ad  c)  So  viel  nns  bekannt  ist,  geht  das  Patent  von  Schczehbacb 
auf  die  Aoixiehong  der  getrockneten  Rüben,  die  er  vorher  au  feinem 
Gries  vermählt,  durch  Wasser,  doch  so,  dass  er  tich  auch  die  An- 
wendung  von  Alkohol  vorbehielt  Erst  in  Ettlingen  wnrde  dem  Was- 
ser Schwefelsäure  beigesetzt  In  neuester  Zeit  soll  aber  Schfz Im- 
bach in  Rücksicht  auf  die  dadurch  zur  Fütterung  unbrauchaar  oder  doch 
minder  brauchbar  werdenden  Rückstände  wieder  an  die  Anwendung  von 
Alkohol  denken. 

Was  die  oben  gerühmten  glänzenden  Resultate  des  Schuzzs- 
BACB'schen  Verfahrens  betriff* ,  so  tragen  wir  billig  Bedenken ,  ihnen 
ohne  weitere  Prüfung  Glauben  zu  schenken ,  und  zwar  schon  zunächst 
aus  dem  Grunde,  weil  wir  nicht  begreifen,  auf  welchen  Erfahrungen 
diese  Behauptungen  beruhen  können.  Es  wird  erlaubt  sein ,  auszuspre- 
chen, dass  der  diesen  Winter  in  Ettlingen  mit  der  neuen  Methode  im 
Grossen  angestellte  Versuch  im  Ganzen  als  misslangen  betrachtet 
werden  rauss.  Wir  wollen  damit  nicht  behaupten,  dass  sich  dabei  ein 
für  Schuzbnbach  ungünstiges  Resultat  herausgestellt  habe,  aber  wir  be- 
haupten, dass  der  Zweck,  den  man  bei  Anstellung  des  Versuchs  hatte, 
nicht  erreicht  worden  ist,  d.h.  dass  man  kein  Resultat  gewann,  aus  wel- 
chem man  mit  einiger  Sicherheit  ein  Urtheil  über  die  Güte  oder  Ver- 
werflichkeit des  neuen  Verfahrens  fällen  konnte.  Der  Beweis  dieser  Be- 
hauptung liegt  einfach  darin,  dass  die  Priifung9commis«ion  in  ihrem  Be- 
richte nicht  im  Stande  war,  das  Resultat  in  Zahlen  auszusprechen; 
wo  aber  unter  solchen  Umständen  Zahlen  fehlen,  fehlt  Alle«.  Er- 
kundigt man  sich  nach  der  Ursache  eines  so  auffallenden  Mangels,  so 
erfahrt  man,  dass  mancherlei  störende  Zufalle,  sowie  mehrfache  Abände- 
rungen, die  man  im  Verfahren  selbst  während  der  Probezeit  vornehmen 
musste,  eine  genaue  Rechnung  über  die  Grosse  der  Kosten  und  des  Er- 
trags unmöglich  gemacht  hatten.  Wie  dem  auch  sei,  so  geht  Das  we- 
nigstem klar  daraus  hervor,  dass  auf  den  ettlinger  Versuch  Be- 
hauptungen, wie  die  oben  aufgestellten,  gegründet  sein  können,  wonach 
„die  Fabrikationskosten  bei  diesem  Verfahren  nicht  grösser  sein  sollen, 
als  bei  den  besten  bisher  bekannten  Methoden,  und  man  dabei  im  Mi- 
nimum 7  —  8  pC.  krystallisirten  Rohzocker  erzeuge".  Dass  aber  ansser 
Ettlingen  das  ScHüZBBBACH'sche  Verfahren  noch  anderswo  bereits  im 
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Grossen  angewendet  worden  «ei,  davon  ist  wenigstens  im  Publicum 
nichts  bekannt. 

Unserer  Ansicht  nach  sind  es  besonders  drei  Punkte,  welche  bei 
der  Zuckerbereitung  aus  getrockneten  Rüben  besondere  Berücksichtigung 
verdienen,  nämlich : 

1)  Die  grosse  Zahl  von  Trockenhäusern,  die  man  bedarf,  um  den 
Rübenbedarf  für  ein  ganzes  Jahr  in  möglichster  Zeitkürze  su  trocknen; 
denn  müssen  die  Rüben  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  ist  man 
demselben  Verluste  an  Zucker ,  wie  bei  der  bisherigen  Methode ,  aus- 
gesetzt, 

2)  Der  Bedarf  an  Brennmaterial.  Dieser  muss  bei  diesem  Verfuh- 
ren an  sich  grösser  sein,  als  bisher,  da  neben  dem  Verdampfen  des  in 
den  Rüben  befindlichen  Wassers,  wozu  bei  dem  altern  und  neuern  Ver- 
fahren  gleich  viel  Wärmestoff  erforderlich  ist,  nun  noch  das  Verdampfen 
der  zum  Eztrahiren  angewendeten  Flüssigkeit  hinzukommt.  Indessen 
soll ,  wie  man  sagt ,  dieser  Verlust  vollkommen  ersetzt  werden  durch  die 
viel  grössere  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  der  Saft  läutern  lässt,  indem 
man  bekanntlich,  je  schwerer  sich  ein  Saft  läutern  lässt,  um  so  häufiger 
gezwungen  ist,  das  Feuer  bald  zu  verstarken,  bald  su  massigen,  was  nie 
ohue  Wärmeverlust  möglich  ist. 

3)  Die  Benutzung  der  Rückstände  zur  Viehfütterung ,  welche  bei 
Anwendung  von  Schwefelsäure  sehr  gefährdet  sein  dürfte.  Eine  vor- 
herige Behandlung  mit  Kalkwasser  würde  Gjpa  erzeugen,  der  nicht  an- 
ders als  nachtheilig  auf  das  Vieh  wirken  müsste. 

(WochenbL  f.  Land-  u.  Hautwirthtch.  1837,  Nr.  29.) 


Ueber  TrockenLäuser  zum  perpendiculairen  and  horizontalen 
Aufhängen,  von  Breunlin. 

Ueber  die  Vortheile  und  Nachtheile  der  Trockenhäuser  für  Leinwand- 
bleichen  zum  perpendiculairen  Hängen  (fast  allgemein  in  Frankreich,  in 
der  Schweiz,  in  Süddeutschland,  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen,  auch  in 
Irland  und  Schottland) ,  oder  zum  horizontalen  Hängen  (wie  in  Holland, 
Westphalen,  in  der  Oberlausitz,  auch  in  Irland  u.  Schottland)  äussert  sich 
der  Verf.  folgendermaassen : 

Das  thurmartige  Trockenhans  zum  perpendiculairen  Hängen 
hat  zwar  die  Vorzüge,  dass  es  1)  weniger  Raum  einnimmt  und» weniger 
an  bauen  kostet,  das«  2)  ein  Mann  das  Aufhängen  ohne  Anstrengung 
versehen  kann,  und  data  3)  ein  Stück  Leinwand  von  10  Ellen  Länge 
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eben  so  leicht  zu  behandeln  ist,  als  eines  von  100  Ellen.  —  Dagegen 
leidet  ein  solches  Hängehaus  an  folgenden  Hauptgebrechen:  1)  Bei  der 
gestärkten  und  gebläuten  Leinwand  sieht  sich  der  imprägnirte  Stärkebrei 
und  die  Bläue,  namentlich  wenn  eine  starke  Färbung  verlangt  ist,  nach 
dem  Gesetz  der  Schwere  immer  nach  Unten  ,  mithin  häuft  sich  nnten 
zu  viel  Stärke  und  Bläue  an,  während  oben  zu  wenig  bleibt  und  also 
die  Appretur  ungleich  wird.  2)  Allenfallsigen  Flocken  in  der  Waare  ist 
während  des  Hängens  durch  Auswaschen  und  Ausbürsten  nicht  oder  we- 
nigstens nur  beschwerlich  abzuhelfen.  3)  Bei  einem  heftigen  Luftzüge 
werden  die  Blätter  der  Leinwand  an  einander  geweht,  und  kleben  dann 
bei  mangelhafter  Einrichtung  leicht  zusammen.  Endlich  4)  beim  Wech- 
sel des  Luftzugs,  wenn  nämlich  der  Wind  von  seiner  gewöhnlich  herr- 
schenden Richtung  auf  eine  ungewöhnliche  umspringt,  trocknet  die  Waare 
nicht  gleich  und  jedenfalls  sehr  langsam  ab,  weil  dann  immer  ein  Blatt 
des  Gewebes  das  andere  gegen  den  Luftzug  deckt. 

Die  Trockenhäuser  zum  horizontalen  Hängen  der  Stoffe  ver- 
meiden nun  alle  diese,  namentlich  für  die  Handelswaare  erheblichen 
Nacht  heile,  und  deshalb  wird  die  Bauart  der  niederländer  Trocken- 
häuser neuerer  Zeit  in  der  Oberlausitz  bei  Zittau  und  Herrnhut 
häufig  nachgeahmt ;  aber  freilich  müssen  dieselben  1 )  um  mindesten* 
10'  länger  sein,  als  die  ganze  Länge  der  im  Handel  üblichen  Leinwand- 
stücke  betragt,  und  deshalb  nehmen  sie  mehr  Flächenraum  ein,  als  die 
thurmartigen  Hängehäuser.  In  den  Trockenhäusern  zum  horizontalen 
Einhängen  werden  nämlich  die  Leinwandstücke  ihrer  ganzen  Länge  un<l 
Breite  nach,  meistens  je  25  Stücke  über  einander,  auf  Gestellen  ausge- 
spannt. Ein  ganzes  Stück  würtembergische  glatte  Handelsleinwand  soll 
nun  herkömmlich  66  würtemb.  Ellen  lang  und  5  —  6  Viertelellen  breit 
sein.  Da  nun  1  würtemb.  Elle  =  214,4  würtemb.  Decimatlinien  ist, 
so  erfordern  schon  die  66  Ellen  eine  Länge  von  141  '/t  würtemb.  Fuss, 
und  rechnet  man  sodann  noch  für  Aufstellung  der  Vorrichtungen  zum 
Ab-  nnd  Aufrollen  der  Leinwand,  sowie  zur  ungehinderten  Bewegung 
der  Arbeiter  und  zur  Treppe  auf  die  Trockenboden  im  zweiten  Stock* 
werk  und  unter  dem  Dache  oben  und  unten  je  einen  Vorplatz ,  so  ist 
ein  Gebäude  von  168—160  Fuss  Länge  erforderlich.  Will  man  sodann 
4  Stück  Leinwand  von  */4  EUeu  Breite  neben  einander  ausspannen  und 
jedem  Stück  auf  beiden  Seiten  mittels  eines  2'/»'  breiten  Ganges  bet- 
kommen können,  so  erfordert  dies  mit  Einschluss  der  8  Säulen  der  4 
Gcstelle*eine  Breite  von  28'  im  Lichten.  Soll  jedoch  möglichst  ökono- 
misch gebaut  werdtn,  so  können  die  5  Gänge  um  je  einen  halben  Fuss, 
jnithin  das  Ganze  um  2'/t  Fuss  schmäler  gemacht,  oder  es  können  zur 
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Nolh  je  2  Gestelle  vereinigt  werden,  sodass  zu  4  Stucken  von  e/4  Breite 
in  einer  Reihe  nur  3  Gänge  zu  je  2'  Breite  und  2  Gestelle  mit  zusam- 
men 4  Säulen  nöthig  sind,  und  da  würde  dann  eine  Breite  von  20'  im 
Lichten  ausreichen ;  aber  freilich  könnten  die  Arbeiter  sich  dann  weniger 
frei  bewegen ,  und  je  einer  Saalleiste  (Kante)  des  Leinwand«! iicks  nur 
mit  Beschwerde  beikommen.  Mit  den  Trockenhäusern  zum  horizontalen 
Hängen  ist  sodann  2)  die  weitere  Unannehmlichkeit  verbunden,  dass  in 
ihnen  Lein  wandstucke ,  welche  bedeutend  kürzer  oder  langer  als  die 
üandeUleinen  sind,  nur  mit  Beschwerde  und  mit  kostspieligen  Einrich- 
tungen beliebig  ausgespannt  werden  können  ,  und  deshalb  eignen  sich 
dieselben  nicht  wohl  zum  Trocknen  der  Haustücher,  indem  ja  solche  die 
verschiedensten  Längen  haben.  Wcnu  endlich  3)  das  Einhängen  der 
in  horizontalen  Trockenhäusern  zu  behandelnden  Stoffe  rasch  bewerk- 
stelligt werden  soll ,  so  müssen  sich  zwei  Personen  damit  beschäftigen ; 
hingegen  das  Herausnehmen  der  trocknen  Waare  kann  eine  Person 
eben  so  schnell  und  verhaltnissmässig  geordneter  besorgen,  als  im  per- 
peudiculairen  Hänghause. 

Bei  Vergleichnng  der  eben  erwähnten  Vortheile  und  Nachtheile  der 
beiderlei  Arten  von  Trockenhäusern  möchte  sich  nun  ergeben,  dass  die 
zum  perpendiculairen  Aufhängen  sich  für  Bleichen  eignen,  welche  vor- 
zugsweise Haustücher  behandeln,  und  zwar  um  so  eher,  als  diese  Ge- 
webe in  der  Begel  nicht  gestärkt  und  gebläuet  werden.  Hingegen 
Bleichanstalten,  welche  sich  hauptsächlich  mit  Handelsleinwand  beschäfti- 
gen ,  sollten  nicht  ohne  ein  Trockenhans  zum  horizontalen  Einhängen 
besteben ,  denn  zu  Erzielung  einer  empfehlenden  Appretur  haben  die 
letzteren  entschiedene  Vorzüge.  (Wochenbl.  f.  Land-  u,  Hamwirthtch. 
1837,  tfr.36.) 

Wedergewinnung  des  Alkali  ans  alten  Pottascheküpen,  nach 
Capplet. 

Beim  Färben  der  Wolle  mit  Indig  in  der  Pottaschenküpe  wird  nach  öfte- 
rem Gebrauche  das  Alkali  zu  Auflösung  von  desoxydirtem  Indig  unfähig, 
weil  es  die  Fettigkeit  der  Wolle  verseift  und  dadurch  neutralisirt  wird. 
Durch  das  Wegwerfen  dieser  Küpenflüssigkeiten  entsteht  ein  bedeutender 
Verlust,  der  es  sehr  wünschenswerth  macht,  den  Alkaligehalt  wieder  nutz- 
bar zu  machen.  —  Capplet  zu  Elboeuf  macht  jetzt  das  schon  lange 
von  ihm  zu  diesem  Ende  beobachtete  Verfahren  bekannt.*    Er  versetzt 

*  Dieses  Verfahren  liegt  so  nahe,  dass  man  sich  wundern  muss,  wie  es  hat 
GeheimniiUel  bleiben  können.  D.  Red. 
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nämlich  die  alten  Kupenflusaigkeiten  in  Kufen  mit  gebranntem  Kalk  in 
schwachem  Ueberschujse.  Dadurch  werden  die  Fettsäuren  als  unlösliche 
Kalkseifc  abgeschieden  und  das  Alkali  wird  wieder  frei.  Mau  zieht  die 
klare  Flüssigkeit  vom  Niederschlage  ab,  hebt  sie  durch  Pumpen  auf  die 
20'  über  dem  Boden  der  Färberei  erhabenen  Tröge,  welche  mit  Saud 
gefüllt  und  mit  einem  Tuche  bedeckt  sind.  Die  Flüssigkeit  läuft  durch 
den  Sand  und  unten  durch  Hähne  auf  Filter  (de&en  auf  jeden  Trog 
4  vorhanden  sind),  welche  schichtweise  Stroh,  Asche,  Sand  und  ge- 
stossene  Kohle  enthalten ;  aus  diesen  Filtern  läuft  die  Flüss.  noch  einmal 
durch  kleiue  Bottiche  mit  Sand  und  dann  erst  in  ein  Reservoir.  Aus  dem 
Reservoir  wird  die  Flüssigkeit  nochmals  in  die  Hohe  gepumpt,  und  er»t 
wenn  sie  dreimal  die  gauze  Fütcrreihe  passirt  hat,  wird  sie  wieder  ge- 
braucht —  Jedes  Filter  thut  3  —  4  Wochen  Dienste;  der  Sand  wird 
durch  Auswaschen,  die  Kohle  durch  Glühen  in  verschlossenen  Cvliudern 
wieder  nutzbar.    {Disgl.  Journ.  LXV9  S.  441—442.) 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  tind  1+  gGr.  Preus», 

Alle  uier  und  ia  der  Zeitschrift  »elhtt  angezeigte  Bücher  aiiid  durch    Ltofl4  F»»» 
in  Leipzig    zu  erhalten. 


Wohlfeiler  Preis: 

Hebest,  Luke  (Civil-Engineer) ,  the  Engineers  and  mechanics 
Eucyclopaedia ,  coniprehending  practica)  lllustrations  of  the 
Machinery  and  processes  eniployed  in  every  Dcscription  of 
manufacture  of  the  British  Empire.  With  nearly  2000  Engra- 
vings.    In  two  Volumes.    London  1837. 

In  Cambrik  gebunden. 

Das  Werk  ist  bei  C.  W.  La  kein  Darmetadt  für  11  Thlr.  preuss.Cour. 
EU  haben  und  wird  dafür  franco  Leipzig  geliefert. 

Bertliier'g  Chemie. 

Bei  Leopold  Von  in  Leipzig  ist  erschienen: 
Berthik&'s,  Ph.,  Handbuch  der  metallurgisch  -  analyti- 
schen Chemie.  Nach  dem  Franz.  bearbeitet  und  mit 
Zusätien  und  eignen  Erfahrungen  vermehrt  von  C.  M. 
KsBSTBif,  an  der  konigl.  Berg  -  A  kademie  zu  Frei  berg. 
Zwei  Bände,  mit  6  Kupfertafeln,  gr.  8.  1835.  1836.    8  Thlr.  12  Gr. 


Verlag  von  L,  Vota  in  Leipzig. 


Druck  tob  F.  A.  Brockhao*. 
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INHALT.  Kclilmann's  Maschine  rar  Verfertigung  der  Drahtstifte  für 
Klavieruiacher.  Französische  Drehspritze  ron  Fr.  Marquardt.  Hirtel'» 
SchraubroUe  für  Drehstühle,  von  Fr.  Marquardt.  W.  Rooke  vnd  James 
Delling  er,  verbell.  Webstuhl  zum  Weben  von  Bordüren  und  Regenschirm 
zeugen.  Tb.  Wrigley's  verbess.  Masaendurchschlag  bei  der  Papterfabrikation. 
T.  Hack  wurth' s  Rotationsdampfoiaschine.  R.  Armstrong' •  verbesserte 
Waasersäulenmaschine.    Joel  Livsey's  verbeas.  Spinnmaschine. 



Kehlmann's  Maschine  znr  Verfertigung  der  Drahtstifte  für 
Klaviermacher. 

Vorliegende  Maschine  ist  der  Direction  de»  Gewerbevereina  zu  Hannover 
von  dem  Instruroentenroacher  Herrn  Kehlmann  zu  Badbergen  mitgetheilt 
worden,  der  ein  hölzernes  Modell  derselben  einsandte.  Nach  diesem  hat 
Herr  Mechaniker  Klindworth  in  Hannover  für  die  Werkzeogsammlung 
der  hohem  Gewerbeschule  zu  Hannover  ein  Exemplar  verfertigt,  welches 
sich  als  sehr  zweckmässig  bewährt  hat.  Nur  wird  es  der  Festigkeit  wegen 
gut  sein,  einige  Thetle  etwas  stärker  zu  machen,  als  sie  in  der  Zeich- 
nung nach  dem  Modelle  dargestellt  sind.  —  Herr  Kehlmann  hat  die 
Maschine  nach  eigenem  Entwürfe  ausgeführt  und  mit  dem  besten  Erfolge 
angewendet.  Es  war  ihm  dabei  nicht  unbekannt,  dass  schon  seit  länge- 
rer Zeit,  namentlich  in  Wien,  Stifte  mit  viereckigen  gepressten  Spitzen 
verfertigt  werden ;  allein  über  die  Einrichtung  und  Leistung  der  dazu 
angewendeten  Maschinen  war  ihm  nichts  bekannt  geworden.  Vor  7 — 8 
Jahren  ersann  und  modellirte  Herr  K.  (damals  in  Münster)  eine  Maschine 
zu  demselben  Zwecke,  jedoch  mit  ganz  anderm  Mechanismus;  ob  die- 
selbe jemals  ausgeführt  wurde,  ist  unbekannt.  Die  Redaction  kann  hin- 
zufugen ,  dass  eine  Maschine  zum  Pressen  der  Drahtstifte  auch  von  dem 
Instrumentenmacher  Pfbiffer  in  Gross-Glogau  erfunden  worden  ist,  wel- 
che man  in  den  Verhandl.  des  berliner  Gew.-Vereint  (Jahrg.  1834,  S. 50) 
f.  Jahrgang.  64 


Digitized  by 


1008 


beschrieben  und  abgebildet  findet,  die  aber  der  des  Herrn  Kehlmaw* 
(trotz  einiger  AehnUchkeit,  die  sie  damit  bat)  in  jnehren  Hinsichten 
nachsteht. 

■ 

Um  die  Einrichtung  und  Wirkung  dieser  kleinen  Maschine  leicht  so 
begreifen,  muss  man  auf  folgende  Betrachtungen  anruckgehen:  Wenn  ein 
Draht  mit  einer  gewöhnlichen  Kueipzange  abgekneipt  wird,  so  sind  die 
dadurch  entstehenden  Querschnittsflachen  nur  insofern  eben,  als  die  Zu- 
schärfungsnache  der  Zange  so  ist.  Da  nun  bekanntlich  die  meisten  Kneip- 
zangen an  der  Schneide  äutserlich  flach,  dagegen  von  der  inaern  oder 
untern  Seite  her  schräg  sind ,  so'  fällt  auch  pur  eine  der  Schnittflächen 
ziemlich  eben,  die  andere  aber  in  Gestalt  einer  stumpfwinkeligen,  zwei- 
seitig abgedachten  Kante  aus.  Wörde  man  eine  Zange  gebrauchen, 
deren  Schneiden  von  beiden  Seiten  gleichmäßig  schräg  wären,  so  könnte 
man  es  dahin  bringen,  beide  Schnittflächen  in  der  schon  erwähnten  kau- 
tigen  Form  zu  erhalten.  Je  stumpfer  die  schneidenden  Winkel  der  Zange 
sind,  desto  spitzer  wird  der  Winkel  an  jenen  kantigen  Enden,  welche 
durch  das  Abkueipen  des  Drahtes  entstehen.  Denkt  man  sich 
eine  Vorrichtung,  welche  an  vier  Seiten  des  Drahtes,  zugleich 
det,  wie  eine  Kneipzange  nur  an  z,wei  Seiten,  so  ist  ganz  klar,  da*s 
durch  den  Schnitt  zwei  vierseitig  zugespitzte  Enden  entstehen  müs- 
sen, welche  desto  schlankere  und  schärfere  Spitzen  darbieten,  je  stumpf- 
winkeliger die  einschneidenden  Kanten  des  Werkzeugs  sind ,  was 
Ende  so  weit  gehen  kann,  das*  diese  Kanten  den  Draht  eigentlich 
abdrucken,  statt  wirklich  zu  schneiden.  Hierauf  gimdet  sich  die 
struetion  der  Vorrichtung,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  nnd  die  auf 
Tafel  XI  in  mehren  Ansichten  (nach  einem  auf  die  Hälfte  verjüngten 
Maassstabe)  abgebildet  ist  Flg.  1  zeigt  den  Grundriss  oder  die  Ansicht 
von  oben;  Fig.  2  ebenfalls  den  Grundriss,  jedoch  nach  Entfernung  der 
obersten  Bestandteile,  damit  das  Innere  sichtbar  wird ;  Fig.  3  die  Sei- 
tenansicht; Fig.  4  eine  theilweise  Wiederholung  von  Fig.  2, 
etwas  veränderter  Stellung  einiger  Bestandteile ;  Fig.  5 


Die  Grundlage  der  Maschine  ist  eine  länglich  viereckige  Eisenplatte 
«,  welche  mittels  der  sechs  Löcher  b  auf  der  Oberseite  eines  starken 
hölzernen,  mit  einer  Schieblade  versehenen  Kastens  befestigt  wird,  damit 
die  verfertigten  Stifte  in  die  Schieblade  hinabfallen  können.  Zunächst 
sind  auf  der  Platte  sieben  eiserne  Klötzchen  o  d  e  f  g  h  i  festgenietet 
nnd  in  derselben  zwei  Löcher,  ein  längliches,  kf  nnd  ein  rundes,  /  (Fig.  5), 
angebracht,  lieber  den  vier  Klötzchen  c  d  */  liegt  eine  kleinere,  mit  « 
parallele  Platte  m,   welche  durch  vier  Schrauben,  n,  befestigt  ist 
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Letztere  gehen  mit  ihrem  glatten,  kein  Gewinde  enthaltenden  Thcile 
durch  Locher  »l  (Fig.  2)  in  den  vier  Eisenstücken  o,  sodass  diesen  die 
Schrauben  als  Drehungspnnkte  dienen.  Auf  der  Platte  m  ist  durch  drei 
Schrauben  ein  flacher  Ring  p  und  auf  diesem  durch  zwei  Schrauben  ein 
Bügel  q  angebracht.  Durch  den  in  q  eingeschraubten  Trichter  r  wird 
ein  Draht  von  oben  her  eingeschoben,  den  man  so  weit  binuntergleiten 
lässt,  dass  er  durch  das  Loch  /  mit  dem  Schiebers  in  Berührung  kommt, 
and  durch  denselben  weiter  zu  gehen  verhindert  wird.  Als  unter  der 
Platte  a  liegend,  ist  der  Schieber  t  in  Fig.  i  grösstenteils  gar  nicht, 
in  Fig.  2  nur  durch  Punktirung  angegeben  ;  dagegen  bemerkt  man  ihn 
in  Fig.  3  u.  5.  Kr  besteht  aus  einem  Streifen  Stahlblech,  der  bei  «» 
am  eine  von  unten  in  a  eindringende  Schraube  sich  drehen  kann.  Seine 
Wirkung  wird  noch  später  sich  ergeben.  Zwischen  dem  Ringe  p  und 
dem  Bügel  q  befindet  sich,  auf  der  Oberfläche  des  erstem  liegend,  eine 
kleine  Scheere  /,  deren  Blätter  nach  Art  der  Kneipzangen  wirken,  indem 
die  Schneiden  aufeinander  treffen  und  nicht  neben  einander  vorbeigehen 
(s.  Fig.  5).  Die  Schraube  »,  welche  das  Gewinde  der  Scheere  bildet, 
ist  ausser  aller  Verbindung  mit  dem  unter  ihr  beflndlichen  Ringe  p ,  auf 
welchen  überhaupt  die  Scheere  nur  lose  hingelegt  ist  Letztere  stutzt 
sich  dagegen,  wenn  sie  geschlossen  wird,  an  einen  auf p  stehenden  Stift  y. 
Von  den  zwei  Armen  v  w  der  Scheere  ist  v  durch  die  Schraube  x  an 
dem  Klötzchen  g  befestigt,  u>  dagegen  ist  frei  beweglich  und  endigt  in 
eine  schräge  Flache. 

Die  bisher  erklärten  Theile  dienen  zum  Abmessen  nnd  Abschneiden 
des  Drahtes,  wobei  die  senkrechte  Entfernung  zwischen  der  Scheere  / 
und  dem  Schieber  t  die  Lange  des  abgeschnittenen  Stuckes  festsetzt. 
Ein  solches  Stuck  liefert  zwei  Stifte,  indem  es  in  der  Mitte  seiner 
Länge  durch  vier  stählerne  Backen  eingeklemmt  und  abgepreßt  wird  ; 
wobei  die  Gestalt  der  Backen  mit  sich  bringt ,  dass  die  abgepressten 
Enden  die  Gestalt  vierseitiger,  einander  zugekehrter  Spitzen  erhalten.. 
Um  Stifte  von  grosserer  Länge  zu  verfertigen,  muss  man  gleichzeitig  die 
Scheere  t  von  dem  Ringe  p  erheben,  und  unten  den  Schieber  s  von  der 
Fläche  der  Platte  a  entfernen,  damit  die  gleich  näher  zu  beschreibenden 
Pressbacken  stets  in  der  Mitte  zwischen  t  und  s  bleiben,  und  die  zwei 
aas  einem  Drahtstücke  gebildeten  Stifte  gleiche  Länge  erhalten.  Zu  die- 
sem Behufe  geht  durch  das  eine  etwas  verlängerte  Blatt  der  Scheere 
eine  Schraube  pl  (Fig.  1,  3),  welche  sich  auf  die  Oberfläche  des  Rin- 
ges p  stützt,  folglich,  wenn  sie  eingeschraubt  wird,  die  Scheere  erhebt. 
Und  eine  zweite  Schraube  sji1  reicht  durch  py  m  und  a  (mit  dem  Mut- 
tergewinde in  a)  bis  auf  den  Schieber  s  hinab,  der  vermöge  seiner 

64* 
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Elasticität  nachgibt,  wenn  die  Schraube  auf  ihn  druckt.  Das  Loch  Rir 
letztere  ist  in  Fig.  2  bei  o1  angegebeo ,  wo  man  zugleich  bemerkt, 
wie  das  Stuck  o  ausgeschnitten  bt,  um  der  Schraube  nicht  im  W  ege 
an  sein. 

Die  Pressbackea  sind  von  gehärtetem  Stahle,  and  liegen  in  dem 
Baume  swischen  den  Platten  m  und  a,  unmittelbar  auf  der  letztem. 
Man  siebt  sie  in  Fig.  2  mit  1,  2,  3,  4  bezeichnet;  genauer  erkennt  man 
ihre  Gestalt  aus  den  verschiedenen  Ansichten  in  Fig.  8»  9,  10  and  11. 
Hier  ist  Fig.  8  die  Ansiebt  von  oben;  Fig.  9  die  Seitenansicht;  Fig.  10 
eine  Wiederholung  von  Fig.  9,  wo  jedoch  die  Spitze  6  nach  der  Linie 
12  weggeschnitten  erscheint;  Fig.  11  die  Ansicht  von  dem  Ende  5  •«*. 
Von  .  den  beiden  Flächen,  welche  in  dem  Winkel  bei  6  zusammenlaufen, 
ist  die  eine,  mit  6,7  bezeichnete  von  oben  und  von  unten  her  derge- 
stalt abgeschrägt,  tlass  auf  ihr,  in  der  Mitte  der  Dicke,  eine  stumpf- 
winkelige Kante  oder  Rippe  entsteht,  welche  in  Fig.  9  durch  die  Linie 
6,  7  und  in  Fig.  8  durch  die  doppelte  Liuie  bezeichnet  wird.  Brfmden 
sich  alle  vier  Backen  in  der  Lage,  welche  Fig.  4  angibt,  so  lassen  sie 
zwischen  sich  eine  kleine  quadratische  Oeffnung,  welche  in  der  Mitte 
ihrer  senkrechten  Hohe  am  kleinsten  ist  und  sich  gleichmäßig  nach  Oben 
und  nach  Unten  wie  ein  vierseitiger  Trichter  erweitert.  Diese  Gestalt 
der  Oeffnung  ist  die  nothwemlige  Folge  von  der  vorhin  erklärten  Be- 
schaffenheit der  Flächen  6,  7  au  den  Backen;  denn  es  sind  eben  Theile 
jener  doppelt  abgedachten  Flächen ,  welche  die  Oeffuung  begrenzen. 
Damit  aber  die  Backen  in  den  Ecken  der  Oeffuung  einander  völlig  ge- 
nau berühren  können,  ist  die  Fläche  5,6  eiues  jeden  nach  einem  stum- 
pfen Winkel  vertieft  ausgearbeitet  (s.  die  Linie  5,  6  in  Fig.  9  und  Fig.  11. 
sowie  die  punktirte  Linie  in  Fig.  8),  sodass  die  Rippe  6,7  des  benack- 
btrten  Backens  in  jener  Vertiefung  stets  Platz  findet,  auch  wenn  die 
Stellung  der  Backen  sich  verändert.  Jeder  Backen  kann  sich  zwischen 
einein  der  Klötzchen  c,  «,  f  uud  einem  der  schon  erwähnten  Stucke  o 
aus-  uud  einschieben;  die  durch  die  Klötzchen  gehenden  Schrauben  9 
drücken  mittels  o  auf  die  Backen,  sodass  letztere  in  die  genaueste  Be- 
rührung mit  einander  gesetzt  werden  können. 

Wird  bei  der  Stellung,  welche  Fig.  4  anzeigt,  ein  Draht  in  die 
Oeffnung  zwischen  den  Backen  gesteckt,  und  bewegen  sich  dann  alle 
vier  Backen  gleichseitig  in  der  Richtung  der  Pfeile,  so  verkleinert  sich 
die  Oeffnung  mit  Beibehaltung  ihrer  quadratischen  Form,  folglich  wird 

der  Draht  von  vier  Seiten  durch  die  Kanten  oder  Rippen  6,  7  (Fig.  8  11) 

eingedrückt  und  endlich  abgequetscht,  wodurch  er  sich  in  zwei  zugespitzte 
Theile  trennt,  von  welchen  der  obere  die  Spitze  abwärts,  der  untere  die 
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seinige  aufwärts  kehrt  (s.  Fig.  6).  Fig.  2  zeigt  die  Backen  in  der  Lage, 
wo  die  Oeffnung  zwischen  ihneo  gauz  verschwunden  ist,  was  natürlich 
nicht  der  Fall  sein  kann,  so  lange  ein  Draht  darin  steckt.  Um  die  eben 
erklärte  Wirkung  von  Neuem  auf  einen  andern  Draht  auszuüben ,  müssen 
die  Backen  vorläufig  wieder  in  die  Lage  der  Fig.  4  gebracht  werden. 

Das  Mittel  zur  Bewegung  der  Backen  ist  ein  eherner  Hebel  10  ' 
(Fig.  7) ,  der  zur  Unterscheidung  der  Pressartn  genannt  werden  soll.  Er 
liegt  in  gleicher  Fläche  mit  der  Platte  m,  in  einem  passenden  Ausschnitte 
dieser  letztem,  ond  füllt  den  Raum  au«,  welcher  der  Hohe  nach  zwischen 
dem  Ringe  p  und  den  Pre«sbacken  gelassen  ist.  Sein  Ende  ist  schei- 
benförmig, und  enthält,  ausser  einer  runden  (zum  Durchgänge  des  Drahtes 
bestimmten)  Oeffnung  in  der  Mitte,  vier  etwas  längliche  Locher  11,  wel- 
che auf  die  mit  8  bezeichneten  Stifte  der  Backen  passen.  Stellt  man 
zieh  vor,  dass  sich  Fig.  7  in  eben  genannter  Weise  auf  Fig.  8  gelegt, 
und  dass  dann  der  Pres  «arm  10  in  der  Richtung  des  Pfeils  (Fig.  7)  ge- 
schoben werde,  so  rauss  hierdurch  eine  Bewegung  der  Backen  entstehen, 
deren  Richtung  in  Fig.  4  durch  die  Pfeile  angegeben  ist.  Eine  ent- 
gegengesetzte Bewegung  des  Pressarms  bat  auch  eine  entgegengesetzte 
der  Backen  zur  Folge.  Aber  diese  beiden  Bewegungen  müssen  in  den 
erforderlichen  Zusammenhang  mit  dem  Oeffuen  und  Scbliessen  der  Scheere 
gebracht  werden.  Dies  erreicht  man  durch  einen  Mechanismus  von  He- 
beln, der  hauptsächlich  aus  Fig.  1  deutlich  wird. 

Auf  dem  Klotzchen  i  ist  der  Drehung*punkt  a1  einer  eisernen  Platte 
«*  6l  c1  d\  welche  mit  ihrem  Stifte  bei  dl  gegen  die  Abschrägung  am 
Ende  des  Scheerenarmes  w  wirkt.  Ferner  dreht  sich  auf  dem  Klotz- 
.  chen  h  um  die  Schraube  der  kleine  Hebel  s1  /',  welcher  von  der 
innern  Seite  sich  au  den  Arm  te  der  Scheere  lehnt.  F  ist  der  Dre- 
hungspnnkt  eines  langen  eisernen  Hebels  Ey  welcher  des  Raumes  wegen 
in  der  Zeichnung  abgebrochen  erscheint ,  im  Ganzen  aber  eine  Länge 
von  22"  hat,  einschliesslich  des  hölzernen  Heftes,  welches  sich  daran 
befindet.  Eine  Schraube,  welche  durch  das  längliche  Loch  G  des  Press- 
arms in  den  Hebel  E  (bei  G1,  Fig.  2)  geht,  verbindet  diese  beiden 
Theile  mit  einander.  Unweit  davon  steht  «auf  £  ein  dicker  Stift  13, 
von  welchem  in  der  obern  Hälfte  ein  Theil  mondviertelartig  weggefeilt 
ist.  Endlich  hängt  mit  dem  Haupthebel  E  eine  unter  der  Platte  *  lie- 
gende Vorrichtung  zusammen,  welche  in  Fig.  3  and-  (punktirt)  in  Fig.  2 
zu  bemerken  ist.  Dieselbe  besteht  aus  einer  kleinen  Platte  t1,  welche 
auf  der  Achse  F  des  Hebels  mittels  der  Schraubenmutter  12  befestigt 
ist,  und  mit  ihren  zwei  Stiften  g1  Al  den  schon  früher  beschriebenen 
Schieber  s  s1  umfasst.     Der  Hebel  E  und  diese  Platte  il  machen  alle 
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ihre  Bewegungen  gemeinschaftlich.  —  Fig.  1  stellt  alle  Theile  de«  Me- 
chanismus in  dem  Zustande  vor,  worin  sie  sich  in  dem  Augenblicke  be- 
finden, nachdem  ein  Paar  Stifte  fertig  geworden  sind.  Zunächst  muss 
nun  der  Haupthebel  E  in  der  Richtung  des  Pfeils,  also  von  g  gegen  h 
hin,  bewegt  werden.  Dadurch  öffnen  sich  (wie  oben  schon  erklärt  wurde) 
die  Pressbacken  und  nehmen  die  Stellung  von  Fig.  4  an,  weil  der  Press- 
arm 10  vermöge  der  Verbindung  bei  G  mitgezogen  wird:  so  ist  den 
beiden  eben  verfertigten  Drahtstiften  gestattet,  in  den  Kasten  der  Ma- 
schine hinabzufallen.  Ferner  stösst  der  Stift  13  an  den  kleinen  Hebel 
e1  und  bewegt  mittels  desselben  den  Arm  to  so,  dass  die  Scheere  sich 
öffnet.  Indem  w  den  Stift  dx  vor  sich  hertreibt,  wird  auch  die  Platte, 
worauf  letzterer  steht,  dergestalt  um  den  Punkt  a1  gedreht,  dass  ihr 
Haken  ol  sich  links  vor  den  Stift  13  legt  Endlich  nimmt  der  Stift  g1 
der  Platte  i1  den  Schieber  s  mit  sich,  und  stellt  ihn  so,  dass  durch  den- 
selben die  Oeffnuog  /  der  Platte  a  (Fig.  3)  verschlossen  wird. 

Jetzt  wird  ein  Draht  von  Oben  durch  den  Trichter  r,  durch  die 
geöffnete  Scheere  /,  sowie  durch  die  Oeffnung  des  Pressarms  10,  der 
Pressbacken  1,  2,  3,  4  und  der  Platte  a  (vergl.  Fig.  3)  eingeschoben? 
bis  er  auf  den  Schieber  s  stösst  und  folglich  nicht  weiter  gehen  kann. 

Wenn  hierauf  der  Haupthebcl  E  wieder  zurück  in  die  Lage  ge- 
bracht wird,  welche  er  in  Fig.  1  hat,  so  macht  sich  zuerst  der  Stift  13 
mit  seinem  abgefeilten  Theile  von  dem  Haken  cl  los,  und  nothigt  dabei 
den  Stift  d\  durch  seine  Wirkung  auf  den  Arm  to  die  Scheere  zu 
schlicssen,  welche  also  den  Draht  abschneidet.  Die  Pressbacken  nähern 
sich  einander  und  zertheilen  das  zwischen  ihnen  befindliche  Drahtstück 
in  zwei  zugespitzte  Stifte.  Der  Stift  A1  entfernt  den  Schieber  s  von  dem 
Loche  /  der  Platte  a,  damit  die  beiden  fertigen  Drahtstifte  bei  der 
Wiedcroffnung  der  Pressbacken  ungehindert  in  die  Schicblade  feilen 
können. 

Die  Bewegung  des  Hebels  E  wird  ohne  Anstrengung  mit  einer  Hand 
bewirkt;  die  andere  Hand  gebraucht  man,  um  den  Draht  nachzuschieben. 
Man  kann  neben  der  Maschine  eine  Stange  mit  daran  befindlichen  Rin- 
gen senkrecht  anbringen,  /im  in  letzteren  einen  Vorrath  von  geraden,  . 
in  bequemer  Lange  zugeschnittenen  Eisen-  oder  Messingdrähten  aufzu- 
stellen. Einer  dieser  Drähte  wird  dann  durch  den  Trichter  zwischen  die 
Scheere  und  die  Pressbacken  gestellt  und  im  erforderlichen  Maasse  mit 
gelindem  Drucke  nachgefühlt.  Da  der  Hebel  leicht  40  bis  45  Bewe- 
gungen in  einer  Minute  machen  kann,  so  lassen  sich,  ohne  besondere 
Anstrengung  und '  Uebung  der  arbeitenden  Person ,  in  einer  Stunde 
5000  Stifte  verfertigen;  wenn  man  für  kurze  Zeit  eine  grössere  An- 
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strengung  nicht  scheut,  so  kann  die  Zahl  selbst  auf  7200  gesteigert 
werden,  was  in  jeder  Secunde  eine  Bewegung  des  Hebels  (hin  nnd  zurück) 
erfordert.  Fände  man  für  lange  anhaltenden  Gebrauch  die  Bewegung 
unmittelbar  mit  der  Hand  nicht  bequem  genug,  so  könnte  sehr  leicht 
der  Haupthebe)  durch  eine  Zugstange  an  einen  Krummzapfen  eingehängt 
werden,  dessen  Achse  mit  Kurbel  nnd  Schwungrad  zum  Drehen  einge- 
richtet wäre. 

Nicht  nur  die  Stegstifte  für  Klavier- Instrumentenmacher ,  sondern 
auch  Drahtstifte  zu  anderm  Gebrauche  können  auf  der  beschriebenen 
Maschine  verfertigt  werdeu.  Sie  fallen  sehr  regelmässig  aus  Die  ge- 
pressten  Spitzen  sind  schöner  und  schärfer,  als  man  sie  auf  irgend  eine 
andere  Weise  erzeugen  kann;  Zugleich  besitzen  sie  eine  grössere  Härte 
als  gefeilte  oder  geschliffene  Spitzen,  weil  das  Metall  durch  den  Druck 
der  Pressbacken  stark  verdichtet  wird.  * 

(Miith.  de«  hannöv.  G*w.-V.  Nr.  12  u.  13,  S.  358-362.) 


Französische  Drehspritze  von  Fr.  Marquardt. 

Auf  Tafel  XI  ist  Fig.  12  der  Grundrist,  Fig.  13  ein  Querdurchschuitt 
und  Fig.  18  ein  Verl ical durchschnitt;  sämmtliche  Zeichnungen  im  achten 
Theile  der  wirklichen  Grösse.  —  Es  ist  a  ein  gusseisemes  Gestell,  wel- 
ches der  Spritze  zum  Lager  dient.  Diese  letztere  besteht  hauptsächlich 
aus  einer  cylindrischen ,  au  einer  Seite  oifeuen  und  mit  einer  Flansche 
versehenen  gusseisernen  Trommel  c,  welche  durch  den  Deckel  6  mittels 
18  Stuck  Schrauben  geschlossen  wird.  Aus  Fig.  13  lässt  sich  die  Ein- 
richtung dieser  beiden  Theile  am  besten  erkennen.  Man  sieht  daraus, 
dass  sowol  die  Trommel  als  ihr  Deckel  bei  7 ...  7  mit  einem  vierecki- 
gen Ansätze  centrisch  versehen  ist,  sodass  nach  der  Verbindung  beider 
Theile  diese  in  die  Lager  des  Gestelles  a  gelegt  und  durch  die  Press- 
schrauben  4  4  fest  darin  erhalten  werden  können.  Der  Deckel  6  ist 
cylindrisch  und  centrisch  zu  der  Höhlung  der  Trommel  durchbohrt,  so- 
dass die  Achse  e  in  dieser  Durchbohrung  das  eine,  und  in  einer  ent- 
sprechenden Vertiefung  der  Trommel  das  andere  ihrer  Lager  findet. 
Auf  dieser  Achse  ist  mittels  der  beiden  Döbel  b  b  (Fig.  18)  eine  andere 
cvlindrische,  gusseiserne  Trommel  d  so  befestigt ,  dass  bei  einer  Drehuog 
der  Achse  e  auch  eine  solche  der  Trommel  d  erfolgen  nuss.    Ferner  ist 


Seit  einiger  Zeit  kommen  aus  den  Fabriken  im  Berg'nchen  die  gewöhnliche» 
kleinen  Drahtuagel  ebenfalls  mit  gepresstea  Spitzen  in  den  Handel. 
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die  letztere  mit  vier  Einschnitten  vergehen,  in  welche  genau  vier  stählerne 
Platten  1  1  passen,  wie  dies  aos  Fig.  18  am  deutlichsten  ersehen  wer- 
den kann.    Ausser  diesen  Theilen  ist  durch  die  Schrauben  2  2  2  da* 
Stück  f  an  dem  Boden  der  Trommel  c  befestigt.    Die  Form  dieses 
Stückes  ist  ebenfalls  am  besten  aus  Fig.  18  zu  erkennen.    Dann  ist  noch 
das  Stuck  g  in  die  innere  cylindriscbe  Krümmung  der  Trommel  e  ein- 
gepasst  und  durch  zwei  Schrauben  3  3  mit  dem  Rohrstucke  6(  und  der 
Trommel  c  verbunden.    Die  Form  dieses  eingelegten  Stuckes  sieht  man 
wieder  am  besten  aus  Fig.  18,  ebenso  die  des  aufgesetzten  Rohrstückes  «V 
Die  Verbindung  dieser  Tbeile  zusammen  zeigt  aber  Fig.  13.    Da,  wo  die 
Höhlungen  des  Rohrstückes  öi  die  gekrümmte  Wand  der  Trommel  e 
treffen,  ist  diese  durchbohrt,  ebenso  auch  der  darunterliegende  Theil  des 
Stückes  gy  sodass  also  der  innere,  zwischen  den  Trommeln  c  u.  d  be- 
findliche Raum  sowol  durch  die  Oeffnung  %  als  durch  das  Loch  zi  der 
Trommel  c  mit  dem  äussern  Räume  commuoicirt.    Das  Stück  g  ist  aber 
so  geformt,  dass  es  inmitten  der  beiden  Oeffnungen  %  und  zi  den  eben 
bezeichneten  innern  Raum  dadurch  trennt,  dass  eine  Feder  die  in  ihm 
enthaltene  Platte  A  auf  die  Trommel  d  herabpresst.    Endlich  muss  noch 
bemerkt  werden,  dass  die  Entfernungen  zwischen  dem  Stücke  f  einer- 
seits, und  der  innern  Krümmung  der  Trommel  c  und  des  Stückes  g 
andererseits,  allenthalben  genau  gleich  der  Lange  der  Platten  1  1  sein 
müssen.  — 

Um  die  Wirkung  dieser  Maschine  sich  zu  versinnlichen ,  denke  man 
sich  die  Kurbel  5  und  also  auch  die  Achse  e  gedreht,  nachdem  zuvor 
an  das  mit  der  Oeffnung  z  commonicirende  Rohrstück  ein  Wasserschlauch 
befestigt  und  dieser  unter  den  bekannten  Verhältnissen  in  einen  Wasser- 
behälter fortgeführt  ist}  ebenso  sei  an  das  mit  z\  communicirende  Robr 
ein  Mundstück  befestigt.  —  Durch  die  Drehung  der  Achse  und  der 
innern  Trommel  d  werden  auch*  die  Platten  1  1  herumgeführt.  Bs  sei 
eine  dieser  Platten  z.  ß.  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Stück  A  die 
Trommel  d  berührt,  und  werde  von  dort  aus  in  der  durch  den  Pfeil 
bezeichneten  Richtung  fortbewegt.  Da  diese  Platte  1  den  ganzen  in- 
nern Raum  vollständig  ausfüllt,  so  müsste  dabei  zwischen  ihr  und  der 
Berührungsstelle  des  Stückes  A,  und  also  auch  in  dem  Rohre  bei  z,  ein 
luftverdünnter  Raum  entstehen,  wenn  letzteres  verschlossen  wäre.  Unter 
den  oben  vorausgesetzten  Umständen  aber  wird  durch  den  Druck  der 
äussern  Luft  das  Wasser  in  der  Richtung  des  Pfeiles  r  in  die  innere 
Trommel  hineingepresst,  sodass  also,  wenn  eine  zweite  Platte  die  Oeff- 
nung z  passirt,  eine  gewisse  Wassermenge  zwischen  den  zwei  auf  einan- 
der folgenden  Platten  und  den  beiden  Trommelwänden  vollkommen  ein- 
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geschlossen  und  Uolirt  ist  Bei  weiterer  Drehung  wird  dann  dieses  Was- 
ser aus  der  Oeffnung  21  und  aus  dem  aufgesetzten  Mundstücke  hinaui- 
gepresst  werden,  da  dort  wegen  der  Form  von  /  nnd  g  der  Raum  für 
das  Wasser  immer  kleiner  wird  und  endlich  ganz  verschwindet  Dieses 
Spiel  wiederholt  sich  naturlich  bei  jeder  Umdrehung  viermal  und  iwpr 
immer  in  unmittelbarer  Folge,  sodass  für  einen  fortwährenden  nnd  gleich- 
massigen  Wasserausfluss  diese  Maschine  keines  Windkessels  bedarf. 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  die  Einrichtung  dieser 
Spritze  höchst  sinnreich  ist  nnd  ihrem  Erfinder  (so  viel  bekannt,  ein 
Franzose)  Ehre  macht  Eben  so  gewiss  ist  aber  auch,  dass  nur  die 
grösste  Genauigkeit  bei  der  Ausarbeitung  derselben  eine  gute  Wirkung 
hoffen  lassen  kann,  und  dass  bei  häufigem  Gebrauche  durch  das  Ab- 
schleifen der  Trommel  d  ihre  Wirksamkeit  sich  vermindern  wird ,  um  so 
mehr,  wenn  das  benutzte  Wasser  unrein  nnd  schlammig  ist.  Sind  wir 
dem  Erfinder  auch  für  seinen  Mechanismus  Dank  schuldig ,  so  wird  doch, 
aus  dem  angegebenen  Grunde,  die  Maschine  nicht  wobl  einer  allgemei- 
nen Anwendung ,  namentlich  zum  Feuerlöschen,  fähig  sein ;  dagegen  mag 
man  zum  Gebrauche  in  Gärten  diese  Spritze  statt  der  gewöhnlichen 
kleinen  Druckspritze  vortheilhaft  einfuhren  können. 

(MUHL  d.  hnnöv.  Gew.-V.  Nr.  12  u.  13,  S.  352—354.) 


Härtrl's  Schraubrolle  für  Drehstühle,  von  Fr.  Marquardt. 

Wenn  auf  dem  Drehstuhle  z.  B.  ein  dünnes  cylindrisebes  Arbeitsstuck 
abgedreht  werden  soll ,  so  wird  bekanntlich  auf  demselben  eine  quer 
durchschnittene  Rolle  fest  gespannt,  um  welche  die  Saite  des  Drehbogens 
geschlungen  wird.  Wenn  eine  solche  Rolle  dergestalt  eingerichtet  ist, 
dass  sie  für  einen  Gegenstand  von  bestimmter  Dicke  nach  der  Einspan- 
nung  ihre  runde  Form  nicht  verliert,  so  wird  dieselbe  Rolle,  auf  einem 
dickeren  Stücke  befestigt,  sehr  unrund  werden  müssen,  wovon  dann,  beim 
Umdrehen  mit  dem  Drehbogen,  eine  sehr  ungleichmässige  Bewegung  ent- 
steht. Diesen  Uebelstand,  oder  vielmehr  die  daraus  folgende  Notwen- 
digkeit vieler  verschiedener  Rollen  für  verschieden  dicke  Arbeitsstücke  zu 
beseitigen,  hat  Herr  Mechaniker  Härtel  in  der  Hoffmann 'sehen  Werk- 
statte in  Leipzig  eine  Rolle  constrnirt,  welche  sehr  zwechmässig  ist  und 
sich  für  Arbeiten  von  sehr  verschiedenem  Durchmesser,  unbeschadet  ihrer 
Rundheit,  eignet.  Die  Tafel  XI  enthält  in  Fig.  16  einen  Aufriss  von 
rückwärts ,  in  Fig.  14  einen  solchen  von  vorn ,  in  Fig.  17  einen  Quer- 
riss  und  in  Fig.  15  einen  Querdurchschnitt  dieser  Rolle,   sämmtlich  in 
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natürlicher  Grosse.  Man  erkennt  aus  diesen  Zeichnungen,  data  auf  nVr 
hohlen  Rolle  a  durch  die  aufgeschraubten  Leisten  b  b  eine  sebwalben- 
schwanzförmige  Bahn  gebildet  ist,  in  welcher  die  Backen  ee  aus  freier 
Hand  hin-  und  hergeschoben  werden  können.  Diese  beiden  Backen  sind 
durch  zwei  Schraubchen  1  1  mit  einander  verbunden,  sodass  also  durch 
das  Anziehen  dieser  Schräobchen  die  Backen  näher  zusammentreten  und 
einen  etwa  dazwischen  gehaltenen  Gegenstand  fest  einklemmen  aussen 
Mit  den  Backen  e  e  aber  sind  die  durchbrochenen  Stabchen  ci  ei  ver- 
bunden, durch  deren  Schlitz  die  kleinen  Schrauben  2  2  treten,  welche 
ihre  Muttergewinde  in  der  Rolle  a  finden.  Mittels  dieser  Schrauben 
lassen  sich  die  Backen  c  o  an  jedem  Orte  und  also  auch  so  feststellen, 
dass  der  ron  ihnen  gehaltene  Gegenstand  concentriscb  znr  Rolle  au  sitzen 
kommt.    (MUth.  d.  hannöv.  Gew.  V.  Nr.  12  u.  13,  S.  324  ) 


\V.  Rooke  und  James  Bellinger  von  Bcthnal-Green,  ver- 
besserter Webstuhl  zum  Weben  von  Bordüren  und  Regen- 

schirmzeogen. 

Man  verziert  die  Regenschirme  jetzt  gewöhnlich  mit  Bordüren  oder 
Mustern,  die  aus  vollkommen  gleichen  und  ähnlichen  Tupfen  oder  son- 
stigen Figuren  bestehen ,  und  zu  deren  Erzeugung  eine  und  dieselbe 
Anzahl  von  Würfen  der  Schutze  erforderlich  ist.  Man  hat,  wenn  m*n 
diese  Bordüren  in  dem  gewöhnlichen  Webstuhle  weben  will,  fünf  Tret- 
schemel nöthig :  nämlich  einen  für  den  Grund  (den  die  englischen  Weber 
tabby  zu  nennen  pflegen)  und  vier  für  das  Muster.  Diese  vier  letzteren 
müssen  in  einer  bestimmten  Ordnung  getreten  und  während  einer  be- 
stimmten Anzahl  der  Bewegungen  des  erstem  in  einer  und  derselben 
Stellung  erhalten  werden.  Der  Weber  muss  daher  stets  mit  der  grüssten 
Aufmerksamkeit  auf  alle  diese  verschiedenen  Bewegungen  Acht  haben, 
weshalb  denn  auch  nur  sehr  gewandte  Individuen  zur  Fabrikation  dieser 
Art  von  Stoffen  verwendet  werden  können. 

Herr  Rookb  erfand  bereits  früher  eine  Verbesserung  des  gewöhnli- 
chen jACttOAin- Stuhles,  wodurch  die  Wiederholung  der  Pappendeckel 
für  den  Grand  vermieden  wird.  Er  bewerkstelligte  dies,  indem  er  die 
Pappendeckel  des  Grundes  in  eine  kleine  JAcauAZD'sche  Maschine  brachte, 
die  er  auf  solche  Weise  mit  der  grossen  verband ,  dass  eine  einfache 
Reihe  von  vier  Grandpappcndeckeln  genügte,  um  durch  beständige  Wie- 
derholung irgend  eine  beliebige  Quantität  Grand  zu  erzeugen. 
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In  der  gegenwärtigen  Maschine  nun  wird  die  Kette,  indem  nur 
zwei  Tretschemel  in  Anwendung  gebracht  sind,  mit  Stäben  (famt)  auf- 
gehoben. Einer  dieser  Tretschemel  steht  direct  mit  jenen  Stäben,  die 
er  aufzuheben  hat,  in  Verbindung;  der  andere  hingegen  ▼errichtet  sein 
Geschäft  mit  Hülfe  der  kleinen  Maschine,  die  mit  einem  sehr  einfachen 
Apparate  bereichert  wurde.,  wodurch  das  Prisma  verhindert  wird,  sich 
während  des  Webens  eines  Spatiams  umzudrehen.  Hieraus  folgt,  dass 
für  jedes  Spatium  ein  Pappendeckel  hinreicht,  indem  er  sich  während 
einer  hinreichenden  Anzahl  von  Schützenwürfen  fortwährend  darbietet. 
Ist  ein  Spatium  vollendet ,  so  gestattet  der  Apparat ,  dass  das  Prisma 
eine  zweite  Fläche  darbiete,  die  dann  gleichfalls  wieder  bis  cur  Voll- 
endung des  zweiten  Spatiums  beibehalten  wird,  und  auf  diese  Weise 
geht  es  in  regelmässiger  Ordnung  fort.  Der  Apparat  lässt  sich  durch 
einfaches  Auswechseln  einer  Rolle  oder  Scheibe  so  stellen,  dass  eine 
geringere  oder  grössere  Anzahl  von  Schützen  würfen  auf  jedes  Spatium 
kommt ;  in  der  beigefügten  Zeichnung  ist  angenommen ,  als  gebe  er 
acht  Würfe ,  nämlich  vier  mit  dem  einen  und  vier  mit  dem  andern  Tret- 
schemel. 

Fig.  35  (auf  Tafel  XI)  zeigt  die  Maschine  vom  Ende  her  betrach- 
tet, o  ist  das  Ende  des  Hebels,  der  blos  die  Stangen  (/atns)  aufhebt; 
b  hingegen  ist  das  Ende  eines  andern  Hebels,  der  den  JicQUARD'schcn 
Thcil  der  Maschine  in  Bewegung  setzt,  indem  er  die  durch  punktirte 
Linien  angedeutete  Stange  e  aufhebt.  Das  Geschäft  dieser  letztern  ist: 
alle  jene  Haken,  die  ihr  dargeboten  sind,  emporzuheben,  und  zugleich 
die  Lade  d  mit  dem  umlaufenden  vierseitigen  Prisma  e  e  auszustossen, 
um  letzterem  zur  Veränderung  seiner  Fläche  Gelegenheit  zu  geben, 
welche  Gelegenheit  jedoch  nur  zu  bestimmten  Zeitperioden  benutzt  wird. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Hebelhaken  //,  der  bisher  einen  der 
Zapfen  0  zu  erfassen  und  ihn  wahrend  der  Schwingung  des  Prisma  s 
zurückzuhalten  hatte,  damit  dieses  solchermaassen  eine  Viertelumdrehung 
vollbrachte,  hier  während  des  Webens  eines  Spatiums  emporgehalten, 
sadass  er  erst  nach  Vollendung  eines  solchen  einfällt.  Hat  er  hierdurch 
eine  zweite  Fläche  des  Prismas  und  der  Pappendeckclkarte  dargeboten, 
so  wird  er  neuerdings  wieder  emporgehoben.  Um  dies  in  bewirken,  ist 
über  dem  Schwänze  des  Hcbelhakens  f  eine  Rolle  g  angebracht,  in 
deren  Umfang  sich  ein  Ausschnitt  befindet.  Wenn  dieser  Ausschnitt 
über  den  Schwanz  zu  stehen  kommt,  so  kann  dieser  in  den  Ausschnitt 
emporsteigen,  während  dagegen  der  an  dem  andern  Ende  des  Hebels 
befindliche  Haken  herabsinkt.  Die  Rolle  wird  von  der  Lüpfstange  c  aus 
in  Bewegung  gesetzt,  indem  dem  Ende  dieser  letztern  gegenüber  eine 
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Fuge  k  h  angebracht  Ist,  durch  welche  der  Zapfen  i  hervorragt.  Wenn 
eich  dieser  Zapfen  nun  nach  aufwärts  bewegt,  so  kann  der  Hebel  j 
herabsinken,  wo  dann  die  an  ihm  befestigte  beschwerte  Schnur  Ar,  die 
um  eine  glatte  Kehle  der  Rolle  g  geschlungen  ist,  um  die  Rolle  gleitet, 
ohne  sie  in  Bewegung  tu  setzen,  indem  eine  Feder  /  mit  solcher  Ge- 
walt auf  das  viereckige  Ende  der  Rolle  drückt,  dass  ihr  Umlaufen  da- 
durch verhindert  ist  Wenn  sich  der  Zapfen  i  hingegen  nach  abwärts 
bewegt,  so  bewirkt  er,  dass  der  Hebel  j  die  Schnur  k  aufsieht,  und 
dass  die  Rolle  g  in  Folge  hiervon  eine  Viertelumdrehung  vollbringt,  in- 
dem  die  Verhaltnisse  des  Hebels  j  und  der  Durchmesser  der  Kehle  der 
Rolle  genau  darnach  berechnet  sind.  Auf  diese  Weise  hebt  also  die 
Stange  e  einen  bestimmten  Theil  der  Kette  während  eines  Umganges 
der  Rulle  g  gerade  viermal  auf.  Ist  eiu  Umgang  vollbracht,  so  bringt 
der  Haken  /  den  nächsten  Pappendeckel  herbei,  der,  nachdem  er  viermal 
dargeboten  worden  ist,  gleichfalls  wieder  vorübergeht.  Die  Zahl  der  auf 
jedes  Spatium  kommenden  Würfe  bangt  demnach  von  der  Anzahl  der 
Züge  ab,  welche  erfordert  werden,  um  einen  vollkommenen  Umgang  der 
Rolle  g  zu  erzeugen,  wozu  eben  so  viele  Ausschnitte,  in  die  die  Feder  / 
einfallen  kann,  nothig  sind.  Wenn  z.  B.  acht  Schützenwürfe  nothig  sind, 
so  mu*s  die  Schnur  k  achtmal  angezogen  werden,  wozu  acht  Ausschnitte 
für  die  Feder  /  nothig  sind ;  auch  rnuss  der  Hebel  j  so  berechnet  sein, 
dass  er  die  Schnur  k  jetzt  nur  um  den  achten  Theil  eines  Umgangs  der 
Rolle  g  anzieht;  oder  es  muss  bei  m  ein  Zapfen  unter  ihm  angebracht 
sein,  der  sein  weiteres  Herabsinken  hemmt.  Diese  letztere  Art,  der  Be- 
wegung des  Hebels  j  Schranken  zu  setzen,  bietet  am  meisten  Genauig- 
keit, indem  die  Elasticität  oder  die  Dehnung  der  Schnur  keinen  Eintlus* 
darauf  hat,  und  indem  mehre  Löcher  für  den  Zapfen  m  angebracht  sein 
können,  sodass  sich  jeder  Umgang  der  Rulle  g  ganz  beliebig  ab t heilen 
läset.  Die  Zahl  der  in  einem  Muster  vorkommenden  Spatien  wird  voa 
der  Anzahl  der  Pappendeckel  abhängen.  Sollte  der  zwischen  den  Mustern 
gewünschte  Grund  breiter  als  ein  Spatium  sein,  so  braucht  man,  weaa 
der  Grund- Pappendeckel  dargeboten  ist,  nur  eine  Schnur  anzuziehen, 
welche  den  Haken  /  so  lange  emporhält,  als  man  will,  wo  dann  die 
beiden  Tretscheroel  nur  glatten  Grund  weben  werden.  Derselbe  Zweck 
lässt  sich  auch  erreichen ,  wenn  man  den  Hebel  j  emporhält. 

Fig.  32  gibt  eine  seitliche  Ansicht  der  Rolle  g.  Fig.  33  nnd  34 
zeigt  einen  der  Ausschnitte,  in  welchen  der  gebogene  Schwanz  des  Ha- 
kens /  einfällt,  um  dem  Haken  hinreichenden  Spielraum  zu  gestatten. 

(Traniact.  of  Ike  Soc.  o/Artt,  Vol.  LI,  p.  93,  durch 
DiXGL.Journ.  Bd.LXV,  p.  21-24.) 
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Thomas  Wrigley's  von  Lancaster  verbesserter  Massen  durch- 
schlag  bei  der  Papierfabrikation  (pat  d.  20.  Juni  1833). 

Durch  des  Patentträgen  Einrichtung  soll  die  Papiermasse,  indem  sie 
durch  ein  Sieb  oder  einen  Durchschlag  gebt,  von  den  Knoten  und  an- 
dern Uneinigkeiten  gereinigt  werden.  Fig.  20  auf  Tafel  XI  stellt  die 
ganze  Vorrichtung  im  Durchschnitte  dar ;  a  ist  der  Behälter,  in  welchem 
sich  die  Masse  befindet ;  6  der  Durchschlag ,  welcher  au*  deu  beiden 
C>  lindern  e  u.  d  besteht,  von  denen  einer  in  dem  andern  sich  befindet } 
diese  Clünder  haben  nach  der  Richtung  ihrer  Länge  spaltenförmige 
Schlitze,  welche  für  das  stärkste  Papier  eingerichtet  '/is  Zoll  weit  sind, 
sich  jedoch  auch  durch  eine  nachher  zu  beschreibende  Vorrichtung  bis 
auf  die  für  die  feinsten  Papiersorten  erforderliche  Weite  verengen  lassen. 
In  dem  Dorchschlagcylinder  bewegt  sich,  nicht  an  die  inneren  Wände 
desselben  antreffend,  der  Kolben  e  auf  und  nieder,  und  bewirkt  dadurch 
einen  geringen  Grad  von  Ansaugung;  an  dem  Kolben  befindet  sich  die 
Kolbenstange/*,  welche  in  den  beiden  Stopfbüchsen  gg  geht  und  durch 
den  Krummzapfen  k  auf-  und  niederbewegt  wird,  welcher  selbst  durch 
das  Vorgelege  i  und  j  Bewegung  durch  eine  Maschioenkraft  erhält.  Die 
beiden  Ausführungsröhren  k  u.  I  fuhren  von  dem  Boden  und  der  Decke 
des  Durcbschlagcylinders  aus  und  sind  mit  Absperrungshahn  und  swei 
sich  nach  aussen  öffnenden  Ventilen  versehen;  sie  leiten  die  gereinigte 
Papiermasse  in  den  Behälter  sm,  aus  welchem  dieselbe  zur  weitern  Ver- 
arbeitung durch  ein  Abzugsrohr  fortgeführt  wird. 

Der  eigentliche  Durchschlag  wird  nun  durch  die  beiden  erwähnten 
geschlitzten  Cy  linder  gebildet,  welche  sich  so  genau  anschliessend  in  ein- 
ander bewegen,  dass  keine  Papiermasse  zwischen  dieselben  einzudringen 
vermag.  Die  Grösse  der  Oeffnungeu  wird  dadurch  verändert,  dass  man 
den  einen  inuerbalb  des  andern  etwas  dreht,  wobei  der  massive  Theil 
des  einen  ein  Stück  vor  die  Oeffniing  des  andern  tritt,  wie  dies  Fig.  21 
in  einem  Querschnitte  beider  Cylinder  deutlich  macht ;  um  aber  eine 
freie  Stellung  beider  Cylinder  hervorbringen  zu  können ,  dient  die  in 
Fig.  19  u.  22  abgebildete  Vorrichtung.  Der  innere  Cjlinder  ist  mit 
einem  Stege  p  versehen,  auf  welchem  ein  Stift  vorsteht;  der  äussere 
Cyliuder  ist  mit  einer  Decke  versehen,  auf  welcher  in  zwei  feststehenden 
Trägern  sich  die  Welle  q  bewegt,  welche  in  der  Mitte  mit  einem  Schrau- 
bengewinde oder  einer  Schnecke  versehen  ist ,  mit  welcher  sie  in  den 
Bolzen  des  innern  Cylinders  eingreift.  Wird  nun  diese  Welle  gedreht, 
so  nöthigt  sie  den  an  ihr  anliegenden  Bolzen  nnd  mit  demselben  den 
ganzen  innern  Durchschlagcylinder  zu  einer  sanften  Bewegung  zur  Seite 
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Ist  Dun  die  SpaltenöfTnuDg  des  Durchschlags  gehörig  gestellt  unJ 
der  Behälter  mit  Masse  angefüllt ,  so  wird  bei  der  bin-  und  hergehen- 
den Bewegung  des  Kolbens  ein  theilweise  luftverdünnter  Raum,  und  zwar 
erst  ober  dem  Kolben  und  dann  unter  dem  Kolben  erzeugt  werden, 
welche  ein  Hereintreten  der  Masse  durch  die  Spalten  zur  Folge  bat 
zugleich  wird  dagegen  auf  der  andern  Seite  des  Kolbens  die  eingetretene 
Papiermasse  durch  die  Ausfubrungsröhren  wieder  ausgedrückt  werden. 

(Land.  Joum.  1837,  Sept.  p.  333—336.) 


Timothy  Hackworth's  von  New-Sheldon  Rotations-Dampf- 
maschine  (|>at.  d.  22.  Nov.  1836). 

Fig.  26  auf  Tafel  XI  ist  eine  Ansicht  einer  doppeltwirkenden  Maschine, 
welche  die  bewegenden  Theile  im  Durchschnitte  darstellt  Fig.  24  ist 
ein  Querschnitt  und  Fig.  23  eine  Endansicht.  Die  Maschine  bestrht  aus 
zwei  neben  einander  liegenden  Cy  lindern,  in  welchen  sich  excentrische 
Kolben  bewegen ;  beide  Kolben  befinden  sich  an  einer  Welle,  sind  aber 
an  derselben  so  versetzt,  das«  der  eine  im  Punkte  der  grössten  Wirkung 
sich  befindet,  während  der  andere  am  wenigsten  wirkt.  Der  Dampf 
•trömt  in  den  Dampfkasten  b  und  von  da  durch  einen  Dampfgang  in 
den  Cylinder  dt  dreht  daselbst  den  Kolben  e  mit  seiner  Achse  ft  wobei 
der  gewirkt  habende  Dampf  durch  den  andern  Dampfweg  c  ausströmt. 
Der  bewegliche  Schieber  g  wird  während  des  ganzen  Kolben  uro  ganges 
durch  den  Dampf  und  Federn  gegen  die  OberÖäche  des  sich  drehenden 
Kolbens  gepresst,  und  bildet  so  einen  Abschluss  für  den  wirkenden  Dampf, 
dass  er  nicht  nach  dem  Dampfabfuhrung*rohre  stiomen  kann,  k  ist  ein 
Theil  des  Kolbens,  durch  welchen  ein  dampfdichter  Abschluss  desselben 
am  innern  Cylinder  hervorgebracht  wird;  er  ist  daher  ebenfalls  mit  Fe- 
derkraft versehen,  die  durch  den  Dampf  oder  durch  Stahlfedern  erzeugt 
wird.  Durch  t  u.  k  wird  die  Liderung  am  Cylinder  und  bei  g  hervor- 
gebracht ;  m  m  sind  zwei  Endplatten,  welche  durch  Federkraft  mit  dem 
excentrischen  Kolben  in  Berührung  erhalten  werden;  bei  *  liegen  die 
dazu  dienenden  Federn,  p  ist  eine  Leitung  für  die  Welle  der  beiden 
Kolben,  «  die  Scheidungsebene  zwischen  beiden  Kolbenrabmen,  und  r 
die  Endplatten.    (Jty.  of  pat.  Inv.  1837,  Aug.  p.  74—76.) 


Digitized  by  Google 


1021 


Robert  Armstrono  von  Devon,  verbesserte  Waase rsiiulcn- 
maschine  (water-pressure-engine) ,  pat  d.  3.  Dec.  1836* 

Die  vorliegenden  Verbesserungen  betreffen  das  Arrangement  der  Steue- 
rung und  Fortleitung  der  Bewegung.  Fig.  26  i*t>  eine  Seitenansicht, 
Fig.  27  ein  Durchschnitt  der  Erfindung,  a  ist  der  Treibecylinder,  b  der 
Kolben;  cc  zwei  Kolbenstangen,  von  denen  die  eine  durch  den  Boden, 
die  andere  durch  die  Decke  des  Treibecylinders  geht,  und  welche  ausser- 
halb mit  de»  Querarrnen  d  d  versehen  siud,  von  deren  Enden  Ketten  so 
ausgehen,  dass  sie  gehörig  verlängert  oder  verkürzt  werden  können,  wie 
dies  die  Zeichnung  deutlich  darstellt.  Diese  Ketten  sind  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  um  die  Scheibe  e  gewunden  und  an  derselben  be- 
festigt ;  daher  hat  eine  auf-  und  niedergehende  Bewegung  der  Kolben« 
Stange  eine  drehende  Bewegung  der  Welle  /,  an  welcher  sich  e  befindet, 
zur  Folge,  und  durch  den  an  /  befindlichen  Krummzajifen  und  die 
KurbeUtange  g  kann  die  Bewegung  auf  eine  Pumpe  n.  s.  w.  übertragen 
werden.  Am  obern  Ende  der  Kolbenstange  ist  ein  Querstück  angebracht, 
welches  in  der  Leitung  h  geht  und  mit  einer  Kurbelstange  nach  dein 
Kruramzapfen  an  der  Welle  j  geführt  ist,  sodass,  da  sich  an  letzter  Welle 
ein  Schwungrad  befindet,  eine  drehende  Bewegung  erzeugt  wird,  k  ist 
ein  Federhebel,  welcher  seinen  Drehpunkt  bei  /  hat  und  mit  seinem  an- 
dern Ende  die  plötzliche  Stellung  des  Steuerhahnes  bewirkt,  was  beson- 
ders bei  einer  Wassersäulen  maschin  e  wegen  der  geringen  Zusammeudrück- 
barkeit  des  Wassers  augenblicklich  erfolgen  muss.  m  m  sind  zwei  Kämme, 
welche  das  äussere  Ende  des  Hebels  abwechselnd  niederdrücken,  wenn 
derselbe  nicht  von  einfallenden  Hemmfedern  gehalten  wird,  und  dadurch 
die  Stellung  des  Steuerhahnes  bewirken«  Durch  die  Stangen  o  o  können 
die  Hemmfedern  genau  so  justirt  werden,  dass  die  Stellung  des  Steuer- 
hahnes mit  Vollendung  des  Kolbenhubes  erfolgt.  (Die  Undeutlichkeit 
der  Zeichnung  erlaubt  nicht,  etwas  Genaueres  über  die  Lage  der  Hemm- 
federn anzuführen.) 

Statt  der  Springfedern  und  des  Hebels  k  kann  auch  zur  Umkeh- 
rung des  Wasserstromes,  welcher  ein  Mal  unter,  das  andere  Mal  über 
dem  Treibekolben  eintreten  muss,  eine  Schiebervorrichtung,  ähnlich  wie 
bei  Dampfmaschinen,  angebracht  sein.  Die  plötzliche  Bewegung  dieser 
Schieber  sucht  der  Patenttrager  auf  eine  solche  Art  zu  erreichen,  dass  er 
an  den  Schiebern  Kolbenstangen  anbringt  und  deren  Kolben  sich  in 
luftdichten  Cylindern  bewegen  lässt,  wobei  sie  einen  luftverdünnten  Raum 
hervorbringen.  Steht  z.  B.  der  Schieber  in  einer  Stellung,  so  würde  er 
beim  Niedergange  des  Treibekolbens  mit  niedergenommen,  bis  zu  einem 
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gewissen  Puokte,  wo  dann  der  plötzlich  rege  werdende  Luftdruck  den 
Schieber  plötzlich  aufwärts  schleudert. 

(Rep.  0/  pat.  /nr.  1837,  Sept.  p.  133  —  136.) 


Joel  Livbeys  von  Lancaster    verbesserte  Spinnmaschine 
(pat.  d.  10.  Nov.  1836.) 

Fig.  31  auf  Tafel  XI  zeigt  die  Endansicht  eines  Drosselstahles,  um  die 
Lage  der  neuen  Verbesserung  deutlicher  tu  machen.  Fig.  28  ist  die 
eigentliche  Erfindung  im  grössern  Maassstabe.  Fig.  30  u.  29  sind  Vorder- 
und  Seitenansichten  derselben  Einrichtung  mit  einigen  Abänderungen,  die 
mehr  an  der  altern  Maschineneinricbtung  cur  genügenden  Aufnahme  und 
Unterstützung  der  neuern  angebracht  sind. 

In  Fig.  31  ist  A  eine  Zufuhrungswalze ,  B  sind  die  wie  gewöhn- 
lich im  Gestelle  aufgesteckten  Spulen,  C  dagegen  eine  Spindel,  welche 
das  Product  des  Stuhles  aufnimmt.  Zur  alten  Einrichtung  nun  hinzu- 
gekommen ist  der  Hebel  a  a,  welcher  an  der  einen  Seite  das  Gewicht  6 
und  am  andern  Ende  die  Walze  c  trägt,  welche  aus  Holz  gefertigt  und 
mit  Wollenzeug  oder  einem  andern  Materiale  überzogen  ist.  Bei  d  bat 
dieser  Hebel  seinen  Stütz-  und  Drehpunkt,  um  welchen  er  sich  frei  be- 
wegt ,  wobei  das  Gewicht  6  die  Oberfläche  der  Walze  c  immer  gegen 
die  untere  Oberfläche  der  Zuführungswalze  A  presst,  und  zwar  mit  einer 
nach  der  Grosse  des  Gewichtes  b  zu  bemessenden  Stärke.  Auf  diese 
Art  nimmt  die  untere  Walze  e  an  der  drehenden  Bewegung  von  A  Thetl, 
und  tobald  ein  Fuden  auf  dem  Wege  von  A  nach  der  Spindel  reisst, 
wird  sich  das  lose  Ende  auf  c  und  nicht  auf  die  cannelirte  Oberfläche 
von  A  aufwinden. 

Die  hier  beschriebenen  Theile  zeigen  sich  alle  wieder  in  Fig.  30 
u.  29,  wobei  der  Hebel  a  durch  eine  gabelförmige  Oeflnung  einer  Ge- 
stellsäule geführt  ist  und  in  derselben  seinen  Drehpunkt  hat. 

Die  Vortheile  der  Einrichtung  liegen  namentlich  darin,  dass  die 
losen  Enden  am  Aufwinden  über  A  verhindert  werden;  der  Stuhl  wird, 
wenn  sie  sich  über  c  aufwinden,  leichter  bedient  werden  können  und 
daher  auch  weniger  Handarbeit  erfordern. 

(Rep.  of  pat.  Inv.  1837,  Sept.  p.  145  -148  ) 

Hierin   eine  Kupfertafel,  Nr.  XI. 

* 

===== 

Vsrlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von      A.  Brock  hau«. 

■ 

- 
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INHALT.  Plan  zur  Anlegung  und  zum  Betriebe  einer  Maschinen-Flachs- 
spinnerei in  der  Gegend  von  Zittau.  Actienverein  für  die  Wanduhrenfabrik  zu 
Carlifeld  im  sächsischen  Erzgebirge.  W.  Ettrick's  Maschine  zum  Umspinnen 
des  Kupferdrahts  mit  Seide.  Rotirende  Dampfmaschine  von  Graf  Dundonald, 
Lord  Cochrane.  Ueber  Bereitung  der  Kartoffelstärke,  von  Schumann, 
Lehrer  der  Chemie  in  Hohenheim.  Benutzung  des  ausströmenden  Dampfs  der 
Dampfmaschinen  zu  Verstärkung  des  Kaminzugs. 

Kl.  Mitth.  Gerbeprocess  der  Indier  zu  Pondichery.  Bereitung  eines 
Wachholderbicrs,  nach  Kcraudrcn.     Reinigung  verdorbenen  Wassers. 


Plan  zur  Anlegung  und  zum  Betriebe  einer  Maschinen-Flachs- 
spinnerei in  der  Gegend  von  Zittau. 

0 

Die  Leinwandmanufactur  hat  durch  die  in  England  besonders  einheimi- 
sche Kunst,  den  Flachs  auf  Haschinen  iu  spinnen,  einen  neuen  Auf- 
schwung erhalten.  Die  Vortheile,  welche  die  Egalität  des  englischen 
Maschinengarnes  gewährt,  sind  so  gross,  dass  die  frühere  Abneigung 
gegen  dasselbe  ganz  und  gar  verschwunden  ist,  und  dass  es  bereits 
gegenwärtig  in  grossen  Quantitäten  aus  England  ausgeführt  wird.  Mit 
Gewissheit  lässt  sich  voraussehen,  dass  dasselbe  in  nicht  gar  langer  Zeit, 
wie  in  der  Baumwollenspinnerei ,  das  Handgespinnste  ganz  uberflüssig 
machen  und  verdrängen  wird.  Die  MaschinenfJachsspinnerei  ist  daher 
ein  Gewerbe,  das  noch  lange  Zeit  snnehmen  wird,  and  gehört  deshalb 
selbst  in  England  zu  den  Geschäften,  welche  ausserordentlich  hohe  Ge- 
winne abwerfen.  In  Deutschland  existirt  zur  Zeit  wol  nur  eine  einzige 
Flachsspinnerei  von  grösserm  Umfange,  welche  zum  Verkaufe  spinnt. 
Es  wäre  daher  ein  eben  so  verdienstliches  als  gewinnbringendes  Unter- 
nehmen, diesen  Gewerbszweig  in  Deutschland  einheimisch  zu  machen, 
und  so  in  Zeiten  zn  verhüten,  dass  wir  den  Engländern  nicht  wiedc» 
eben  so  dienst-  und  zinspflichtig  werden,  wie  es  anfangs  bei  der  Baum- 
wollenspinnerei der  Fall  war.    Wir  können  nicht  zeitig  genug  anfangen, 
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uii«  diesem  Tribute  zu  entziehen,  denn  je  länger  wir  damit  Anstand 
nehmen ,  de«to  mehr  Zeit  Ismo  wir  den  Engländern,  uns  einen  immer 
grossem  Vorspnmg  abzugewinnen,  desto  schwerer  wird  es  uns  werden, 
sie  einzuholen,  desto  grösser  wird  das  Uebergewicht ,  welches  sie  über 
uns  erlangen.  Schon  ist  man  in  andern  Gegenden  Deutschlands  bemüht 
Flachsspinnereien  nach  den  neuesten  Mustern  zu  errichten.  Zu  Erai 
dingen  in  Baden  ist  zu  diesem  Behufc  ein  Actienverein  zusami 
ten,  und  zu  Herford  an  der  Wcrra,  sowie  zu  Coln  am  Rhein, 
gleichfalls  Flachsspinnereien  angelegt.  In  Sachsen  aber  eignet  sich  k< 
G»-gend  zu  Anlegung  einer  solchen  Spinnerei  so  gut  als  die  zittauer. 
Der  Boden  ist  daselbst  zum  Flachsbaue  trefflich  geeignet,  und  es  wurde 
früher,  als  noch  die  Handspinnerei  in  grossem  Umfange  betrieben  wurde, 
lehr  vieler  und  sehr  guter  Flachs  erzeugt. 

Ebenso  ist  der  Absatz  der  gesponnenen  Garne  in  der  Nähe,  denn 
die  zittauer  Gegend  ist  der  Hauptsitz  der  sächsischen  Leiuwandmana. 
fnetur,  und  der  Bedarf  an  Garneu  in  der  nähern  Umgebung  ist  nach  der 
geringsten  Schätzung  auf  10,000  Ctur.  jährlich  anzunehmen ,  von  denen 
gegenwärtig  ein  sehr  grosser  Theil  durch  eingehende  englische  Maschs 
uengarne  gedeckt  wird ,  vor  denen  die  dort  gesponnenen  den  Vorzug 
wohlfeilerer  Preise  wol  theils  wegen  des  niedrigem  Arbeitslohnes,  theiii 
wegen  des  Wegfalls  der  Transportkosten  zu  behaupten  im  Stande  seui 
v*  urden. 

Zur  Anlegung  einer  Maschinen  -  Flachsspinnerei  in  der  Gegend  von 
Zittau  auf  Actien  ist  nach  vorläufigen  Einleitungen  eine  Wasserkraft  von 
30  Pferden,  welche  für  2000  —  2500 Spindeln  ausreichen  würde,  leicht 
zu  acquiriren 

Die  Maschinen  wurden  zur  Zeit  nur  aus  England  zu  beziehen  sein, 
weil  die  ausserhalb  England  zur  Zeit  existirenden  Maschinen  -  Flachs- 
spinnereien mit  den  englischen,  in  Bezug  auf  die  Güte  der  Waare  die 
Coucurrenz  nicht  aushalten  können.  Ebenso  würde  ein  tüchtiger  Coutre- 
maitre  aus  England  dabei  anzustellen  sein ,  um  die  übrigen  Arbeiter  mit 
den  Vortheilen  der  Flachsspinnerei  bekannt  zu  machen. 

Die  erste  Anlage  würde  auf  2000  Spindeln  zu  machen  sein,  eine 
Anzahl,  die  derjenigen  gleichkommt,  welche  die  neue  zu  Herford  an  der 
Werra  angelegte  Spinnerei  enthält. 

Zur  Aufstellung  von  2000  Spindeln  wird  ein  Gebäude  von  80  Ellen 
Länge,  24  Ellen  Breite  und  4  Stock  Hohe,  nebst  einer  als  öte* 
&u  brauchenden  Attika,  erfordert. 

Als  AnlagecRpital  würde  ein  Capital  von  160,000  Thalern  nothkr 
»ein.  nämlich: 
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15000  Thlr.  zum  Ankaufe  eines  Grundstücks  mit  nothiger  Wasserkraft 

oder  su  Erbauung  de«  Wasserwerks,  Ankauf  von  Grand 
und  Boden  u.  s.  w. 

30000     -      als  Baukosten  zu  Anlegung  der  Fabrikgebäude. 

45000    -     zum  Ankaufe  von  2000  Spindeln  nebst  den .  nothigen 

Vonpinn-Hechdmaschinen  n.  dergl. 

70000    -  Betriebscapital. 
160000  Thlr. 

Die  jährlichen  Ausgaben  würden,  nach  den  allerhöchsten  Sätzen,  bei 
12stüudiger  Arbeit  folgende  sein: 
9333  Tldr.  16  Gr.  Arbeitslohn  für  140  Arbeiter,  Erwachsene  u.  Kinder, 


pr.  Durchschnitt  1  Thlr.  8  Gr.  wöchentlich. 
1500    -     —  -    Lohn  für  den  Contremaitre  nebst  Gehülfen. 
1000    -      —  -    für  den  Spinnereünspector. 
1000   -     —  -    für  einen  Bevollmächtigten. 
400    -     —  -    für  einen  Comptoirdiener. 

800  Lohn  für  8  Handarbeiter. 

500   -     —  -   für  Beheizung. 
300    -     —  -    für  Beleuchtung. 
800    -     —  -    für  Reparaturen  an  gangbarem  Zeuge. 
4500    -     —  -    Abnutzung  der  Maschinen. 
1000    -     —  -    Assecurance  und  sonstige  Ausgaben. 
40000    -     —  -    zum  Ankaufe  von  2000  Ctr.  besten  Flachses,  bei 

12stündiger  Arbeit  pr.  Jahr  1  Centner  für  die 
Spindel  gerechnet. 
6400   -     —  -    Zinsen  von  160000  Thalern  Capital. 


67533  Thlr.  16  Gr. 

Die  Einnahme  würde,  wenn  man  auch  25  pC.  Abgang  rechnet,  in 
1500  Ctr.  Garn  von  verschiedenen  Sorten,  durchschnittlich  zu  12  Gr. 
das  Pfund,  also  in  82500  Thalern  bestehen,  und  es  würde  sich  ein 
reiner  Gewinn  von  14966  Thlrn.  8  Gr.  oder  91/*  pC.  für  die  Actie 
herausstellen. 

Nimmt  man  aber  an,  dass,  wenn  die  Arbeiter  erst  eingeübt  sind 
und  fortwährend  arbeiten  können,  die  Maschinen  das  Doppelte  liefern 
können,  wie  dies  z.  B.  in  der  Spinnerei  zu  Stannington  der  Fall  ist, 
die  selbst  bei  feineren  Sorten,  von  denen  12  tr3  au^  das  Bündel  oder 
167s  Gebund  auf  das  Pfund  gehen,  über  2  Centner,  bei  den  gröberen 
aber,  bei  denen  81/»  Gebund  aufs  Pfund  geben,  bis  4  Centner  jährlich 
auf  die  Spindel  consumirt,  der  Fall  ist,  so  müssen  sich,  da  das  fixe  Ca- 
pital dasselbe  bleibt,  Gewinne  von  20—22  pC.  ergeben. 

   ^ 
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Actienvcrcin  für  die  Wanduhrenfabrik  zu  Carlsfeld  im  aächai- 
sehen  Erzgebirge« 

Die  Einwohner  zu  Carlsfeld  hatten  durch  die  verminderte  Eisenproduction 
ihrer  Umgegend  den  Erwerbzweig  verloren ,  als  im  Jahre  1829  die 
Wauduhrenfabrikation  nach  schwarzwälder  Art  dahin  verpflanzt  wurde. 
Es  entstand  ein  Etablissement ,  welches  jetzt  30  Arbeiter  beschäftigt  and 
zur  Unterstützung  der  Einwohner  von  CarUfeld ,  da  es  an  Absatz  der 
Uhren  nicht  gefehlt  hat,  nun  durch  ein  neues  Betrieb »capttal  bedeutend 
vergrößert  werden  soll.  Obgleich  die  Unternehmung  keinen  ausser- 
ordenllich  hohen  Gewinn  verspricht,  so  ergeben  doch  genaue,  auf  Ver- 
anlagung der  Staatsregierung  angestellte  Untersuchungen ,  das«  der  Be- 
trieb der  Uhrenfabrik  zu  Carlsfeld  auf  Actien,  wenn  das  BetriebscapitaJ 
angemessen  erhobt,  rücksichtlich  der  Arbeitslohne  das  von  dem  Comite 
ermittelte  Verhältnis*  festgehalten  und  das  Ganze  unter  eiue  tüchtige 
und  umsichtige  Direction  gestellt  wird,  den  Actionnairs  nicht  nur  für  das 
hineinzuwendeude  Capital  und  dessen  Verzinsung  zu  4  pC.  hinlängliche 
Sicherheit  gewähre,  sondern  auch  die  Aussicht  auf  eine  Gewilmdividende 
eröffne. 

Es  wurde  daher  der  Plan  gefasst,  einen  Acticnverein  zur  Vergröße- 
rung des  Etablissements  zu  gründen;  der  Zweck  des  Vereins  ist,  durch 
festere  Begründung  der  zu  Carlsfeld  bestehenden  Uhrenfabrik,  diesen 
Industriezweig  für  die  Dauer  daselbst  einheimisch  zu  machen,  und  da- 
durch den  dortigen  Bewohnern  eine  ergiebige  Erwerbsquelle  zu  sichern ; 
der  Actienfonds  wird  tun  Erste  auf  10000  Thlr.  im  21-FI.-Fusse  fest- 
gesetzt, und  durch  400  Stuck  Actien  zu  25  Thlr.  gebildet,  die  auf  den 
Inhaber  lauten.  Die  Actiengesellschaft  tritt  aber  in  Wirksamkeit,  sobald 
j/j  des  Actiencapitals  untergebracht  sind. 

Bei  Ermittelung  folgender  numerischer  Verhältnisse  wurden  die  aus 
den  Büchern  gezogenen  Ergebnisse  des  bisherigen  Geschäftsbetriebes 
zum  Grunde  gelegt.  Nach  denselben  berechnen  sich  bei  einer  Gesammt- 
erseugung  von  1896  Stuck  Uhren 

1)  die  Arbeitslöhne  auf      1718  Thlr.  1  Gr.  6  Pf. 

2)  der  Materialbedarf  auf   1306   .     1  -    9  - 

3)  die  Spesen  auf  729   -     1   - 

und  es  ergibt  sich  ein  Productionsaufwand  von  3753  Thlr.  4  Gr.  3  Pf., 
welcher,  zusammengehalten  mit  dem  Verkaufswerthe  der  gefertigten  Uhren 
an  4623  Thlr.  6  Gr.,  einen  Reinertrag  von  870  Thlr.  1  Gr.  9  Pf. 
übrig  lüsst. 
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Der  bot  Erzielong  dieses  Reinertrags  erforderliche  Capitalfond  ist 
auf  höchstens  10000  Thir.  anzuschlagen,  nach  folgender  Berechnung: 

Der  Betriebsfond,  der  nach  bisherigen  Erfah- 
rungen als  vorhanden  vorausgesetzt  werden 

muss,  betragt   3753  Thir.  4  Gr.  3  Pfs 

Um  die  Fabrik  unuusgesetzt  im  schwunghaften 

Betriebe  zu  erhalten ,  macht  sich  jedoch 

eine  angemessene  Erhöhung  desselben  uoth- 

wendig,  welche,  angenommen,  dass  sich  die 

Materialvorräthe  um  1000  Thir.  Ausseu- 

stände  und  Casse  ebenfalls  um  1000  Thir. 

vermehren,  anzusetzen  ist  mit    .    .    .    .  2000  

Die  vorhandenen  Inventarienstücke  haben  nach 

der  erfolgten  speciellen  Abschätzung  einen 

Werth  von   999    -    16  -    3  - 

Zur  Ergänzung  des  Inventariums ,  insbeson- 
dere mit  einigen  zur  Anfertigung  gewisser 
Uhrengattungen  dienenden  feineren  Instru- 
menten, konnten  nach  Befinden  erforder- 
lich sein  ...........  700  

Werth  des  Fabrikgebäudes,  nach  amtsgewerk- 
schaftlicher Taxe,  mit  Hinzurechnung  des 
durch  den  Ausbau  und  die  Einrichtung  der 

Giesserei  erwachsenen  Aufwandes    .    .    .    2606    -    13  -     4  - 
Höhe  des  erforderlichen  Aolagecapitals  .    .   10059  Thir.  9  Gr.  10  Pf. 

Sollte  daher  auch  das  Betriebscapital  jährlich  nicht  öfter  als  einmal 
umgesetzt  werden  können,  so  würde  ein  jährlicher  Reinertrag  von 
870  Thir.  das  in  runder  Summe  auf  10000  Thir.  festgesetzte  Anlage- 
capital  jnit  8  pC.  und  mit  Zurechnung  der  Seiten  der  Staatsregierung 
in  Aussicht  gestellten  Beihülfe  von  jährlich  150  Thir.,  sogar  mit  9'/«  pC. 
verzinsen,  und  es  müssten  daher  ganz  ungewöhnliche  und  ausser  aller 
Berechnung  liegende  Verhältnisse  eintreten,  wenn  jemals  der  Fall  sich 
ereignen  sollte,  dass  den  Theilnehmern  des  carlsfelder  Actien  -  Vereins 
nicht  wenigstens  der  gewöhnliche  Zinsertrag  von  4  pC  gesichert  bliebe. 
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W.  Ettrick's  Maschine  zum  Umspinnen  des  Kupferdrahtes 
mit  Seide« 

Ein  Umwinden  des  Kopferdrahts  mit  Seide  wird  tu  dektromagnefechen 
Experimenten  häufig  erfordert.  In  der  dasn  bestimmten,  beistehend  ab- 
gebildeten Maschine  ist  AB  das  Bodenbret,  24" lang,  6" breit,  2"  dick. 
C,  D  u  £  sind  drei  hölzerne  Säulen,  von  denen  die  beiden  letalen 
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durch  das  darüber  gelegte  Quemtiick  gerade  erualteu  werden.     XZ  ist 
eine  EUenröhre,  1"  »tark,  etwa  ein  Flintenrohr,  mit  Ge*temmen  an  der 
innern  Seite  der  beiden  Säulen,  bef  Z  mit  dem  Arme  Zar  versehen, 
welcher  an  seinem  Ende  den  Bolzen  m  trägt,  auf  welchem  sich  eine 
Spule  mit  dem  überspinnenden  Stoffe,  Seide  oder  Baumwolle,  bewegt. 
Der  Bolzen  m  hat  oben  und  unten  ein  paar  Drahtbärsten,  welche  sich 
in  Einschnitten  der  Spule  bewegen  und  gegen  dieselbe  so  federn,  dass 
sich  die  Spule  mit  Ueberwindung  eines  gewissen  Widerstandes  umdreht. 
An  m  beßndet  sich  ausserdem  auch  noch  ein  Stift  o  mit  einer  Oeffnung 
zum  Durchfuhren  de*  Fadens,  welche  zugleich  den  Zweck  bat,  den  Faden 
immer  der  erforderlichen  Stelle  des  Drahtes  gegenüber  zu  halten.  In  das 
Ende  der  Röhre  ist  ein  Stuck  Holz  eingetrieben ,  welches  den  Draht 
durch  eine  kleine  Oeffnung  hindurchlässt  und  dazu  dient,  denselben  an 
der  erforderlichen  Stelle  zn  erhalten.     Y  ist  eine  kleine  Scheibe,  über 
welche  ein  Riemen  gebt,  und  die  deshalb  mit  etwa  10  Einschnitten  ver- 
sehen ist,  um  ein  Gleiten  des  Riemens  zu  verböten,  durch  dessen  Rei- 
bung mit  der  Scheibe  Y  die  Rohre  X  Z  bewegt  werden  soll.  Der  Rie- 
men, welcher  über  Y  fuhrt,  kommt  von  der  grossem  Scheibe  P,  welche 
an  der  Achse  Q  Q  sitzt.    Letztere  erhält  ihre  Umdrehung  durch  das 
Getriebe  S9  in  welches  das  Zahnrad  R  eiugreift,  an  dessen  Achse  die 
Kurbel  H  sich  befindet. 

Die  beschriebenen  Theile  setzen  den  Maschinenapparat  zusammen ; 
ausserdem  befindet  sich  an  der  Maschine  noch  eine  Vorrichtung  zum  ge- 
hörigen Durchfuhren  des  Drahtes.    Die  Eisenplatte  FF  von  1%"  Breite 
nnd  y«"  Stärke  ist  an  dem  hölzernen  Gestell  der  Maschine  festgeschraubt 
und  hält  die  beiden  eisernen  Trager  /  /,  von  welchcu  hier  nur  der  eine 
zu  sehen  ist,  welche  durch  Schrauben  mit  ihr  verbunden  sind.    An  der 
Welle  Q  Q  sitzt  das  Getriebe  K ,  welches  in  das  Rad  V  eingreift  und 
dadurch  die  Wehe  T  in  langsam  drehende  Bewegung  setzt,  durch  welche 
mittels  des  Getriebes  V  und  Rades-  L  die  Welle  o  gedreht  wird ,  an 
welcher  die  Messingwalze  b  von  1"  Durchm.  sich  befindet.    Diese  Walze 
liegt  neben  einer  zweiten,  die  in  dem  Trägerstuck  c  c  und  einem  der 
Träger  /  mit  ihrer  verticalen  Achse  befestigt  ist,  so,  dass  durch  Anzie- 
hung der  Schraube  d  die  beiden  Träger  genähert  und  dadurch  die  Wal- 
zen gegen  einander  gepresst  werden  können.    Zwischen  diesen  Walzen 
geht  der  zu  umspinnende  Draht  hindurch,  welcher  von  der  Drahtrolle  e 
herkommt  und  auf  der  am  andern  Ende  liegenden  Rolle  /  aufgewunden 
wird.    Um  den  Draht  gehörig  straff  zu  erhalten,  ist  die  Vorrathsrolle  e 
entweder  mit  einem  Gegengewichte  oder  mit  einem  (hier  punktirten) 
Brem&hebel  verschen.    Die  Rolle  /  dagegen  wird  ebenfalls  durch  ein  Ge- 
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wicht  niedergezogen,  welches  nicht  nur  hinreicht,  den  Widerstand  de* 
Drahtes  beim  Aufwinden  zu  überwinden,  sondern  noch  ein  wenig  grös*er 
ist,  und  dadurch  die  Wirkung  des  vorherbeschriebenen  Ausziehapparates 
begünstigt,  indem  nun  die  beiden  Pressrollen  6  h  nicht  allein  den  Draht 
auszuziehen  haben.  Dem  Ende  der  Röhre  X  Z  gegenüber  ist  eine  höl- 
zerne Röhre  h  befestigt,  durch  welche  der  schon  fertig  umsponnene 
Draht  hindurchgefühlt  wird,  damit  nur  gerade  ein  kleines  Stück  Draht 
dem  Seitendrucke  des  umspinnenden  Fadens  frei  ausgesetzt  bleibe  und 
nicht  stark  zur  Seite  abgelenkt  werden  könne.  Beim  doppelten  Um  «[»in- 
nen wurde  erforderlich  sein,  dass  zwei  Arme  m  m  zu  zwei  gegenüber- 
stehenden Seiten  von  der  Röhre  X  Z  ausgehen.  (Soll  der  Draht  doppelt 
und  zwar  das  eine  Mal  rechts,  das  andere  Mal  links  umsponnen  werden, 
was  doch  erst  die  gehörige  Haltbarkeit  und  Sicherheit  gibt,  so  ist  eine 
etwas  complidrtere,  wenn  auch  nicht  gerade  schwierig  anzugebende  Vor- 
richtung nöthig.    D.  Red.) 

Was  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  anlangt,  so  bat  das  Rad  R 
84  Zähne,  das  von  ihm  bewegte  Getriebe  5  28;  die  Scheibe  P  hat  8", 
die  Scheibe  Y  1,3"  Dorchm.  Das  Getriebe  K  hat  12  Zahne  und  greift 
in  ein  Rad  mit  76,  das  Getriebe  V  hat  18  und  greift  in  ein  Rad  L 
mit  96  Zahnen.  Uebrigens  hat  die  Maschine  in  der  Minute  400  Fuss 
Draht  mit  dem  feinsten  Baumwollengarne  übersponnen. 

(Mech.  Mag.  1837,  Mayy  p.  65 — 67.) 


Rotirende    Dampfmaschine    ?on  Graf  Dündonald,  Lord 

COCHRANE. 

Wir  theilen  hier  aus  dem  Memoire  tMorique  et  pratique  tur  Um  h*- 
teäux  ä  vapeur,  von  Galy-Cazalat  (Paris  1837),  hauptsächlich  deshalb 
eine  Abbildung  und  Beschreibung  dieser  Dampfmaschine  mit,  da  dieselbe 
in  neuerer  Zeit  vielfach  erwähnt  und  besprochen  wird.  In  der  letzten 
Abbildung  ist  A  der  sich  drehende  Flügel  oder  Kolben,  welcher  an  der 
Kolbenstange  B  B  festsitzt  und  durch  dieselbe  die  drehende 
weiter  übertragt.  Die  beiden  andern  Abbildungen  sind  Querdurch* chnitte 
stellen  diesen  Kolben  in  «wei  von  einander  verschiedenen  Stellungen  dar. 
C  C  ist  der  Dampfcy linder,  in  welchem  sich  A  n.  B  luftdicht  bewegen. 
D  D  und  O  G  sind  zwei  Cjlinderobcrflächen ,  welche  durch  die  Qoer- 
stücke  NN  fest  gegen  einander  gehalten  werden.  Sie  «ch  Hessen  einen  bohlen 
Raum  ab,  durch  welchen  der  Dampf,  welcher  gewirkt  hat,  seinen  Abzug 
nehmen  kann.    Die  äussere  Cjlinderoberfläche  D  D  ist  mit  dem  Cylin- 
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der  CC  in  Berührung  und  bildet  mit  ihm  einen  sichelförmigen  Raum  SS. 
Der  Hohlcylinder  bleibt  in  dem  Cylindcrrauine  DD  XX,  und  dreht  sich 
in  demselben  so  ,  dass  er  denselben  immer  in  ein  und  derselben  Linie 
bei  XX  berührt;  dabei  durchläuft  der  Flügel  /,  dessen  Mittelpunkt 
der  Mittelpunkt  des  niedern  Cylinders  ist,  den  ganzen  Raum  des  grö.«s*rn 
Clünders,  und  gleitet  dabei  durch  die  Öffnung  zwischen  den  beiden 
Halbe)  lindern  E  F,  welche  luftdicht  sowol  an  ihn  als  an  die  Seiten  des 
Hohlcylinders  anschliessen ,  in  welchen  sie  sich  nach  Erfordern  drehen 
können.  Auf  solche  Art  wird  es  möglich  ,  dass  der  Flügel  bei  seiner 
Umdrehung  den  excentrisch  gestellten  Hohlcylinder  in  seinem  Lager 
herumdreht.  Dabei  wird  der  Thetl  des  Flügels  von  der  der  Berührung»- 
Ü  nie  XX  gegenüberliegenden  Stelle  an  immer  abnehmen ,  von  der  Be- 
rüjirungslinie  aus  aber  zunehmen,  wie  dies  die  beiden  abgebildeten  Stel- 
lungen des  Flugeis  deutlich  machen. 

Der  Dampf  tritt  nun  durch  die  Oeffnung  Y  in  das  Innere  von  G  G9 
geht  durch  einen  Längenausschnitt  in  der  Richtung  des  Pfeiles  nach  dem 
aichel  förmigen  Räume  S  N,  drückt  hier  einseitig  auf  den  Flügel  A  bei  T 
und  treibt  denselben  vorwärts,  während  der  auf  der  andern  Seite  bei  M 
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befindliche  Dampf  sich  in  der  Richtung  der  beiden  gezeichneten  Pfeile 
nach  dem  Hohlcy linde rraume  und  von  diesem  durch  K  nach  dem  Con 
densator  bewegt.    An  der  Berührungslinie  X  X  wird  also  auf  der  einen 
Seite  der  genresste  Dampf,  auf  der  andern  dagegen  der  siemlich  luft- 
leere Raum  einander  gegenüber  stehen. 

Da  der  Druck  des  Dampfes  gegen  den  freien  Theil  des  FlügrU 
oder  Kolbens  nach  der  Fläche  desselben  verschieden  ist ,  so  muss  man 
zwei  solcher  Kolben  mit  gemeinschaftlicher  Achse  anwenden  ,  wenn  »ich 

■ 

deren  Wirkung  ausgleichen  soll,  wobei  die  Flügel  so  auf  der  gemein- 
schaftlichen Achse  befestigt  sind,  dass  der  eine  im  Maximum  seiner  Wir- 
kung steht,  während  der  andere  an  der  Beruhrungslinie  anlangt  und 
nichts  leistet;  so  kann  der  Druck  während  einer  ganzen  Umdrehung 
ziemlich  gleich  sein  und  eine  wenigstens  angenähert  gleichförmige  Bewe- 
gung entstehen.    (A,  a,  O.  S.  32.) 


lieber  Bereitung  der  Kartoffelstürke,  voo  Schumann,  Lclircr 
der  Chemie  in  Hohenheim. 

Die  sehr  einfache  Art,  wie  man  die  in  den  Zellen  der  Kartoffelknollen 
eingeschlossenen  Stärkmehlkörnchen  aus  diesen  Zellen  befreit,  ist  swar 
hinreichend  bekannt;  indessen  dürfte  doch  folgende  Darstellung  des 
ganzen  Verfahrens  manchen  nicht  unwillkommened  praktischen  Wink 
darbieten. 

Zum  Waschen  der  Kartoffeln  und  zum  Zerkleinern  bedient  man  sieb 
statt  aller  früheren  Einrichtungen  am  besten  der  Waschmaschine  und  der 
cylindrischen  Reibe,  wie  wir  sie  schon  bei  Gelegenheit  der  französischen 
Runkelrübenzucker  Fabrikation  kennen  gelernt  haben.  Wir  begiuneu  da- 
her die  Beschreibung  erst  mit  dem  fertigen  Brei. 

Dieser  fällt  aus  dem  Reibzeug  entweder  in  den  unten  befindlichen 
Kasten,  wird  von  da  auf  ein  Sieb  (Nr.  3)  gebracht,  das  sich  über  einer 
Kufe  befindet,  und  die  Starke  wird  unter  beständigem  Bewegen  des  Siebs 
und  Zufluss  von  Wasser  ausgewaschen.  Oder  man  lisst  das  Zerriebene 
sogleich  durch  eine  Rinne  auf  das  Sieb  fallen ;  dieses  muss  eine  geneigte 
Lage,  eine  länglich  viereckige  Form  haben,  und  durch  irgend  eine  Kraft 
in  eine  lebhafte,  mit  leichten  Stössen  verbundene  Bewegung  gebracht 
werden.  Durch  diese  Einrichtung  wird  nicht  nur  eine  schnellere  Aus- 
scheidung der  Stärke  verursacht,  sondern  auch  der  ausgewaschene  Brei 
ausgeworfen. 
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Ef  ist  nicht  nur  erforderlich,  dass  schon  beim  Zerreiben  der  Kar- 
toffeln eine  ziemliche  Menge  Wasser  auf  das  Reibzeug  fliesse,  sondern 
es  muss  anch  auf  das  Sieb  ein  starker  Strom  (Hessen.  Durch  enteret 
wird  das  Zerreiben  erleichtert,  die  Kartoffelmasse  gleichmäßig  mit  W. 
verdünnt,  und  zo  das  Auswaschen  sehr  begünstigt  und  durch  letzteres 
natürlich  die  Stärke  vollständig  geschieden.  Ob  der  Brei  vollständig 
ausgewaschen  sei,  erkennt  man,  wenn  man  etwas  von  dem  abmessenden 
Wasser  auf  die  hohle  Hand  fallen  und  nach  einiger  Ruhe  aus  derselben 
ausfliessen  lässt ;  war  noch  ein  Minimum  von  Stärke  in  der  Flüssigkeit, 
ao  zieht  man  dieses  in  der  Hand. 

Um  den  Siebapparat  nicht,  wenn  die  Kufe,  in  welche  hineingesiebt 
worden,  voll  ist,  wegnehmen  und  auf  eine  andere  Kufe  setzen  zu  müs- 
sen, so  verbindet  man  mittels  weiter  Röhren  mehre  Kufen  mit  einander, 
so  zwar,  dass  die  zweite  etwas  niedriger  steht  als  die  erste,  und  die  dritte 
niedriger  als  die  zweite  n.  s.  f.  Die  Abwaschflüssigkeit  kann  nun  an  der 
fünften  und  sechsten  Kufe  untersucht  werden,  ob  sie  noch  Stärke  ent- 
hält; ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  lässt  man  das  W.  wegfliessen es  soll 
den  Graswuchs  ungemein  befordern. 

Es  ist  nicht  unzweckmässig,  die  ausgewaschen?  faserige  Kartoffel- 
masse  noch  eiomal  zu  bearbeiten,  und  zu  dem  Ende  ist  sie  auf  einen 
zweiten,  mit  sehr  feinen  Zähnen  versehenen  Reibecylinder  zu  bringen  j 
man  gewinnt  etwa  noch  2—3  pC.  Stärke. 

Etwa  8—12  Stunden  nach  Beendigung  der  Reibarbeit  hat  sich  die 
Stärke  vollkommen  abgelagert,  und  nun  schreitet  man  zu  ihrer  weiteren 
Reinigung.  Man  lässt  das  überstehende  Wasser,  nachdem  die  Hohe 
der  Stärke  durch  einen  eingetauchten  Stab  untersucht  worden,  durch 
zeitlich  über  einander  angebrachte  Locher  ab,  schöpft  auch  wol  die  letz- 
ten Reste  auf.  Die  Starke,  die  man  findet,  ist  verunreinigt  von  etwas 
durch  das  Sieb  gegangener  Fasersubstanz  der  Kartoffeln,  Sand  und  Erde, 
die  an  derselben  hängen  blieben,  fein  zerriebener  Haut  und  auflöslichen 
Theilen  der  Kartoffeln ,  namentlich  vegetabilischem  Ei  weiss -toff  und 
Schleim.  Auf  Entfernung  des  letztern  muss  besonders  gedrungen  wer- 
den, da  er  an  der  Luft  sich  dunkel  färbt  und  so  der  schönsten  Starke 
ein  trübes  Ansehen  gibt.  Jetzt  bringt  man,  wenn  man  anders  die  weiteren 
Arbeiten  nicht  in  den  ersten  Kufen  vollenden  will,  was  aber  wegen  Un- 

tnrlirorlions  t\  w  tt  oi  I  t  \\  oi  i*  «l«»  9  iz/ r*  L/  mu  iciff  m  a  a  4*1!  10  iinmiiio  1  ■  V*  ä  ja. 
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andere  Kufen,  füllt  sie  su  biz  »/*  an,  giesst  frisches  W.  hinzu  und 
rührt  sie  auf.  Dieses  Aufrühren  gelingt  am  bebten  mittels  eines  an  ei- 
nem hölzernen  Stiele  befestigten  eisernen  Rührhakens,  der  etwa  8"  lang 
und  6"  breit  ist  und  wie  eine  Feldhacke  mittels  eines  Oehrs  unter  einem 
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Winkel  tob  etwa  60  Grad  mit  dein  Stiele  verbunden  wird.  St»»t  man 
mit  diesem,  wie  beim  Butterstossen ,  beständig  nach  unten  und  nur  auf 
die  Starke,  und  sieht  etwas  schnell  in  die  Hohe,  so  wird  die  Stärke 
durch  die  Bewegung  de«  Wassers  aufwärts  gerissen  und  durch  das  fort- 
gesetzte Bühren  im  Schweben  erhalten,  sodass  sie  sich  nicht  setzen  kann, 
bis  Alles  aufgerührt  ist  Es  ist  nothwendig,  dass  an  einer  Kufe  von 
3 — 4  Eimern  wenigstens  zwei  Personen  arbeiten,  sonst  setzt  sich  die 
Starke  an  der  dem  Rührer  entgegengesetzten  Stelle  an ;  auch  darf  da» 
Buhren  nicht  unterbrochen  werden,  weil  tonst  die  Starke  sich  ablagert 
nnd  die  Arbeit  wieder  von  vorn  angefangen  werden  muas.  Ist  alle  Starke 
schwebend  gemacht,  so  füllt  man  die  Kufe  mit  Wasser  und  überlädst  <ie 
der  Ruhe.  Nach  10  —  12,  besser  nach  24  Stunden  schreitet  mau  in 
weiterer  Reinigung.  Nachdem  durch  seitliche  Oeffnungen  das  Wasser 
abgelassen  worden,  findet  man  eine  mehr  oder  minder  hohe  Schichte 
leichten  Zellgewebes  mit  andern  leichten  Uneinigkeiten ,  die  man  ab 
nimmt,  aber  nicht  wegwirft,  weil  Stärke  mit  ihr  vermengt  ist;  man  rei- 
nigt sie  durch  ein  feineres  Sieb  und  erbalt  noch  feine  Stärke.  Nun  folgt 
eine  bedeutende  Lage  schöner  Stärke ;  man  entfernt  durch  Abscharren 
alle  oben  sich  befindenden  Unreinigkciten ,  rührt  sie  auf  angegebene 
Weise  abermals  mit  Wasser  auf,  und  wiederholt  das  Ablassen,  Reinigen 
von  etwaigen  Unreinigkciten  auf  der  Oberfläche  und  Wk 
mit  frischem  Wasser,  bis  das  Wasser  keine  Färbung  mehr 
Wenn  man  sich  mit  weniger  Waschungen  begnügt  und  die  Si;irke 
ausnimmt ,  ehe  das  Wasser  ganz  klar  bleibt ,  so  färbt  sich  an  der  Luft 
die  Stärke  durch  den  zurückbleibenden  Schleim  schmuzig  bläulich.  Jet  st 
lässt  man  die  Stärke  sich  festsetzen,  trocknet  auch  wul  das  sich  heraus- 
pressende Wasser  mit  einem  Schwämme  auf,  sticht  die  Stärke  mit  einem 
Spaten  heraus ,  und  bringt  sie  zum  Trocknen  entweder  in  die 
oder  in  eine  Trockenkammer.  Fänden  sich  an  den  Seiten  oder 
Boden  noch  Uneinigkeiten ,  so  kann  man  solche  mit 


Wenn  sich  durch  ein  sorgloses  Waschen  der  Kartoffeln  viel  Sand 
und  Erde  der  Stärke  sollte  beigemengt  haben ,  so  kann  man  sie  von 
diesen  ganz  reinigen,  wenn  man  die  aufgerührte  Stärke  nu*  einer  hoher 
gestellten  Kufe  in  eine  niederer  gestellte  ausfliessen  lässt,  und  «war  so, 
dass  man  zuerst  ein  etwa  in  der  Mitte  sich  befindendes  Loch  öffnet, 
dann  wieder  etwas  W.  zugiesst  und  aufrührt,  und  nun  an  tiefer  gelege- 
nen Stellen  öffnet  u.  s.  f.  Sand  nnd  Erde  bleiben  als  speetfisch  schwerer 
grosstentheiU  am  Boden  liegen. 

Die  auf  der  Stärke  liegenden  leichteren  Theüe  werden  durch  ein 
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feines  Sieb,  wie  bereits  bemerkt,  gesiebt,  und  «war  unter  Ztiguss  von 
vielem  Wasser.  Man  erhält  aus  denselben  noch  Stärke ;  doch  bleibt  ein 
Quantum  von  Stärke  stets  in  den  leichteren,  durchs  Sieb  gegangenen 
Theilcn  zurück,  die  sich  nicht  gewinnen  lässt.  Es  wäre  indessen  Schade, 
Alles  wegzuwerfen ;  man  konnte  sie  entweder  futtern  oder  auch  mit 
Malz  oder  Schwefelsaure  in  Syrop  verwandeln,  durch  Hefe  in  Gehrung 
setzen  und  buf  Branntwein  benutzen. 

Nach  vorliegenden  Erfahrungen  enthalten  die  Kartoffeln  vom  No- 
vember bis  März  das  meiste  Starkmehl;  vorher  ist  es  noch  nicht  völlig 
ausgebildet,  später  wird  es  bereits  durch  Keimung-  wieder  vermindert. 
Außerdem  richtet  sich  die  Ausbeute  auch  sehr  nach  der  Sorte. 

(WochwbL  /.  Land-  st.  Hauiteirthsch.  1837,  Nr.  28) 


Benutzung  des.  ausströmenden  Dampfs  der  Dampfmaschinen  zu 
Verstärkung  des  Kaminzugs. 

Es  wurde  öfter  der  Vorschlag  gemacht,  den  Dampf,  welcher  von  den 
Dampfmaschinen  abgeschlagen  wird,  in  die  Kamine  einströmen  zu  lassen, 
um  nicht  allein  auf  diese  Weise  sich  desselben  zu  entledigen,  sondern 
auch  den  Zug  des  Feuers  zu  vermehren.  Allein  man  behauptete  auf  der 
andern  Seite,  da»  derselbe  ohnfehlbar  das  Mauerwerk  beschädigen  und 
durch  das  Eindringen  desselben  dieses  bald  zerstören  musste,  und  viel- 
leicht nicht  so  rasch  entweichen  würde,  als  solches  für  den  regelmässigen 
Gang  der  Maschine  erforderlich  ist.  Die  Fabrikanten  Hoüget  u.  Teston 
in  Verviers  haben  den  Versuch  gemacht,  dieses-  ins  Werk  zu  setzen,  in* 
dem  sie  glaubten,  dass  bei  der  hohen  Temperatur,  mit  welcher  der  Rauch 
in  dem  Kamine  emporsteigt,  es  nicht  wohl  möglich  sein  könne,  dass  der 
Wasserdampf  sich  allda  verdichten  und  irgend  einen  nachtheiligen  Ein- 
Haas  auf  die  Wände  des  Schlots  ausüben  könnte.  Sie  Hessen  daher 
denselben  durch  ein  in  den  Kamin  eintretendes,  nach  oben  gerichtetes 
Rohr  strömen,  und  bauten  dabei  die  Genugthuung ,  nicht  allein  keinen 
Nachtheil,  sondern  sogar  bedeutenden  Vortheil  aus  dieser  Anordnung 
zu  ziehen.  Sie  beobachteten  nämlich,  dass  der  einströmende  Dampf  in 
einer  verdünnten  Luftsäule,  wie  jene,  welche  in  dem  Kamine  aufsteigt, 
einen  um  "/t©  des  gewöhnlichen  Atmosphärendrucks  geringeren  Wider- 
stand fand,  als  wenn  derselbe  in  die  freie  Luft  abgeblasen  wird,  welches 
der  Maschine  als  grösserer  Nutzeffekt  zu  Gute  kommt.  Der  Dampf 
strömt  mit  Gewalt  empor,  und  da  derselbe  stossweise  austritt,  so  tragt 
er  zugleich  dazu  bei,  das  Feuer  zu  beleben,  und  würde,  wo  solches 


Digitized  by  Google 


1036 

durch  die  Landespolizeigesetze  gestattet  ist,  eine  bei  weiten  niedrigere 
Construction  der  Kamine  zulassen.  Dass  übrigens  an  keine  Verdichtung 
der  Dampfe  im  Innern  der  Kamine  zu  denken  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  erst  in  einer  Höhe  von  10 — 15  Fuss  über  der  obern  Hündung  der 
Kamine  die  bekannten  Dampfwolken  sichtbar  werden,  und  sich  in  die 
Atmosphäre  verbreiten.    {Cöln.  Woehtnbl  1837,  Nr.  45.) 


filetnerr  Alittljcilutt gen. 

Gerbeprocess  der  Indier  zu  Pondichery.  Man  gerbt  zu  Po ndy- 
chery  nur  Schaf-  nnd  Hundefelle,  da  das  Büffelsohlenledcr  aus  dem  Iu~ 
nern  kommt.  Jene  Felle  werden  auf  der  Fleischseite  mit  in  Wasser  zer- 
rührtem Muschelkalk  (chaux  de  corjuillagei)  überzogen,  zusammengefaltet, 
in  ein  rundes  tbönernes  Gefäss,  parcelle  genannt,  gebracht  nnd  daselbst 
2 — 12  Stunden,  je  nach  der  Menge  des  angewendeten  Kalks,  gelassen. 
Man  entfaltet  sie  dann  wieder  mittels  eines  Stabes,  wäscht  sie  und  taucht 
sie  in  eine  Abkochung  der  Rinde  eines  Strauchs,  den  man  avavat  nennt. 
Nach  5 — 6  Stunden  wird  frisches  Decoct  aufgegossen  und  so  das  Ger- 
ben in  12-14  St.  beendigt.  Man  nimmt  dann  die  Feile  heraus,  pflöckt 
sie  auf  der  Erde  an,  um  sie  su  trocknen,  reibt  und  färbt  sie.  Ans  die- 
sem Leder  werden  Schuhe  gemacht,  welche.  14  Tage  bis  3  Wochen  hal- 
ten, aber  länger  dauern  würden,  wenn  man  sie  nicht  mit  Baumwollen- 
iäden  nähte.  —  Zuweilen  nimmt  man  sich  auch  mehr  Zeit,  wendet  dann 
weniger  Kalk  an  und  lässt  die  Häute  5—6  Tage  in  derselben  Abkochung 
maceriren.    (Journ.  de*  conn.  ui.  Janv.  1837,  p.  31.) 

* 

Bereitung  eines  Wachholderbiers,  nach  Ksuudre.i. 
In  England  wird  bekanntlich  Fichtensprossenbier  für  die  Marine  bereitet 
Kbraudebn,  franz.  Hafenarzt  en  ehe/,  hat  versucht,  für  die  französische 
Marine  ein  eben  so  gesundes,  aber  haltbareres  Bier  zu  bereiten.  Er  ist 
bei  den  Wachholderbeeren  stehen  geblieben.  Man  rührt  in  einem  Ge- 
fässe  von  28  Litres  Inhalt  20  Kilogr.  Melasse  mit  5  Hectogrammen  Bier- 
hefe und  20  Litres  kochendem  W.  an,  füllt  dann  die  Tonne  mit  kaltem 
Wasser  voll,  und  hängt  einen  Sack  mit  2  Kilogr.  zerquetschten  Wach- 
holderbeeren hinein,  lässt  dann  das  Ganze  3  Tage  gahren  nnd  zieht  es 
auf  Flaschen.  (Das  Fichtensprossenbier  der  Engländer  wird  eben  so  be- 
reitet, nur  hängt  man  in  die  Flüss.  5  Hcctogr.  Fichtensprossen- Extrad, 
statt  Wachholderbeeren  hineinzuhängen.)  —  Das  Wachholderbier  empfiehlt 
sich  durch  seinen  Geschmack,  seine  magenstärkenden  nnd  schweißtrei- 
benden Eigenschaften  und  seine  leichte  Bereitung  Man  muss  es  8—14 
Tage  nach  der  Bereitung  trinken,  obgleich  es  sich  viel  länger  aufbewah- 
ren lässt.    {Journ.  det  conn.  u$,  Janv.  1837,  p.  44.) 

Reinigung  verdorbenen  Wassers.  Man  soll  Eisenvitriol  zum 
Rnthglühen  erhitzen,  den  Bückstand  mit  Wasser  ausziehen,  die  Lösung 
ßltriren  nnd  tropfenweise  dem  verdorbenen  Wasser  zusetzen.  Der  üble 
Geruch  verschwindet  alsbald ,  es  setzen  sich  dunkle  Flocken  ab,  über  wei- 
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eben  das  klare  und  geruchlose  Wasser  steht./  Sollte  man  aus  Versehen 
zu  viel  Scbwefeleisen  (soll  heissen  schwefelsaures  Eisenoxyd  j  durch  Col- 
cination  von  Eisenvitriol  für  sich  erhält  man  kein  Schwefeleisen ;  d.  Red.) 
zugesetzt  haben,  so  kann  man  den  Übeln  Geschmack  desselben  durch  ei- 
nen Zusatz  von  Pottasche  bald  entfernen.  Die  Sache  ist  nicht  neu,  aber 
auch  nicht  sehr  empfehlenswert!) ,  da  man  bessere  Mittel  hat.  (Journ. 
det  conn.  «t.  Janv.  1837,  p.  44.) 

Intelligenz-Blatt 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  derea  Raum  »lud  1\,  gQr.  Preuit. 

Alle  hier  nod  in  der  Zeitschrift  •elb.t  aogcxeifte  Bücher  *ind  durch  Leopold  f'o$o 
in  Leipiif  na  erhalten. 

Erschienen  ist  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  naben: 

Adressbuck  für  Papiermacher ,  Schriftgiesser, 
Bachdrucker  und  Buchhändler.  Herausgegeben  von 
Fr.  Nies.    gr.  8.    geh.  12  Gr. 

Dieser  Versuch,  ein  allgemeines  Adressbuch  säramtlicher  Papier- 
fabriken, Schriftgiessereien,  Buchdrnckereien ,  Steindruckereien  und  Xylo- 
graphien Deutschlands  herzustellen ,  wird  von  allen  in  den  genannten 
Branchen,  wie  im  Buchhandel  Arbeitenden  willkommen  geheissen  werden. 
Der  Herausgeber  wird  mit  besonderm  Danke  erkennen,  wenn  ihm  die 
etwa  in  demselben  befindlichen  Lücken  durch  schriftliche  Mittheilungen 
angezeigt  werden,  und  der  Unterzeichnete  ersucht,  sie  ihm  unter  seiner 
Adresse  gefälligst  zugehen  zu  lassen. 

Joh.  Awbr.  Barth  in  Leipzig. 

Bei  Ed.  Hühler  in  Magdeburg  erschien  so  eben,  vorräth'g  in 
allen  Buchhandlungen: 

Meerfels,  G.G.,  Anleitung  zu  zweckmässigen  und  holz- 
ersparenden Stubenöfen  und  Feuerungsapparaten ,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  stattfindende  Holz  Verschwendung. 
8.    geh.  8  Gr. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Das  Sei  Icrhand werk  in  seinem  ganzen  Umfange, 

enthaltend  eine  gründliche  und  praktische  Anweisung  zum  Anbau  des 
Hanfes  und  dessen  Zubereitung,  sowie  zur  Fertigung  aller  nur  vor- 
kommenden Gross  -  und  Klein  -  Seilerwaaren  und  den  verschiedenen 
Fisch-,  Vogel-  u.  Fliegennetzen,  mit  deren  zweckmässiger  Anwendung. 
Nebst  der  Fabrikation  aller  Pech-,  Theer-,  Oel-  u.  Thran-Gattungen 
und  einer  vortheil  haften  und  geschmeidig  bleibenden  Wagenschmiere 
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und  der  Bereitung  vieler  Artikel,  welche  tum  Kleinhandel  des  Seiler- 
geschäfls  gehören.    Mit  24  aauber  lithogr.  Zeichnungen.  8.  */•  Rthlr. 
(Bildet  auch  den  91.  Bd.  de»  Schauplätze*  der  Handwerke.) 
Das  Scilerhandwerk  ist  nicht  von  so  geringem  Umfange ,  als  es  Man- 
chem scheinen  mag,  wie  gegenwärtige  Schrift  darthut,  die  nicht  allein 
für  den  praktischen  Seiler,  sondern  auch  für  den  Jäger,  Fischer  und 
Landmann,  der  seinen  Hanf  selbst  sieht,  höchst  nutzlich  sein  wird,  da 
sie  letztere  in  den  Stand  setzt,  die  ihnen  notwendigen  verschiedenen 
Seilerwaaren  mittels  ganz  einfacher  Instrumente  selbst  zu  verfertigen  und 
das  baare  Geld  dafür  zu  erhalten. 

In  allen  Buchhand! uugen  ist  zu  haben  :. 

Die  Kunst,  ordinaire  Töpfcrwaare,  Ofentafeln, 

feines  und  ordinaires  Steinzeug  mit  den  entsprechenden  Glasuren  an- 
zufertigen, nebst  Beschreibung  der  neuesten  Brennofen,  Glasurmühlen, 
Drehscheiben  u  sonstigen  Maschinen.    Nach  Bastewaiee  Daudehazt 
von  Dr.  Ch.  H.Schmidt.    Mit  4  Tafeln  Abbildungen.  8.  1'/«  Rtblr. 
(Des  neuen  Schauplatzes  der  Künste  und  Handwerke  88r  Bd.) 
Die  polyteehn.Ztiiung,  1836,  Nr.  22,  sagt:  „Die  Verfertigung  der 
verschiedenen  Topfergeschirre  ist  hier  mit  Benutzung  ganz  vorzüglicher 
Quellen  sehr  gut  beschrieben." 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 
G.  J.  Verdams  (Professor  der  Mechanik  zu  Grevenhagen) 

Grundsätze  der  angewandten 

Werkzeugswissenschaft  und  Mechanik, 

oder  allgemeine  Grundregeln,  nach  welchen  alle  Gattungen  von  Werk- 
zeugen und  Maschinen  nach  den  Erfordernissen  des  praktischen  Be- 
triebes zusammengesetzt  und  angewendet  werden.  Ein  popolaires 
Hand*  und  Lehrbuch  für  ausübende  Maschin  enbauraeist  er  und  Gev* erb- 
schulen. In  4  Bänden.  Aus  dem  Holländischen  von  Dr.  Cun.  H. 
Schmidt.  Vierter  Tbeil,  vierte  und  letzte  Abtheilung.  Enthaltend 
Grundsatze,  nach  welchen 

alle  Arten  von  Dampfmaschinen 
zu  beurtheilen  und  zu  erbauen  sind.    Mit  141  Abbildungen.  8. 
174  Rthlr. 

Hiermit  ist  dieses  grosse  und  ausgezeichnete  Werk  vollständig  und 
geschlossen.  Es  kostet  complet  12  Rthlr.  oder  21  Fl.  36  Kr.  Die 
Dampfmaschinenkunde  in  4  Abtheilungcn  wird  auch  separat  verkauft  und 
kostet  vollständig  5'/»  Rthlr.  oder  9  Fl.  54  Kr. 

Verlag  von  L.  Voss  In  Leipzig.  Druck  Ton  F.  A.  Brock  haus, 
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24.  November      ^fpWMr*  '33  7 


INHALT.  Ueber  die  Anwendung  des  tbeilweise  verkohlten  Holte«  im 
Hobofen  zu  Haraucourt,  von  Sau  vag  es.  Ueber  Glasmalerei  und  Kmail- 
malerei.     Bedachung  mit  H*rzp!atten  und  Steinflietaen ,  von  Sachs. 


Ueber  die  Anwendung  des  theilweise  verkohlten  Holzes  im  Hoh- 
ofen  zn  Haraucourt,  ?on  Sau  vages. 

haben  bereits  S.  378  ff.  dieses  Jahrgangs  der  von  Houzbau- 
Mcjron  und  Facvead- Deliars  eingeführten  Methode,  das  rohe  Holx 
bei  den  Hoböfen  anzufahren,  in  verschlossenen  Räumen  mittels  der  Gicht- 
flamme halb  zu  verkohlen  und  in  diesem  Zustande  anzuwenden,  gedacht 
und  dabei  schon  erwähnt,  dass  diese  Methode  unter  Andern  auch  von 
den  Herren  Fort  und  Gdillaumb  zu  Haraucourt  (nicht  Hereucourt) 
adoptirt  worden  sei.  Der  Verf.  theilt  jetzt  eine  Beschreibung  des  da- 
selbst üblichen  Verfahrens  und  der  Apparate,  sowie  der  erlangten  Vor- 
theile mit. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  dem  Verkohlungsapparate ,  welcher 
manche  Abweichung  von  der  früher  gegebenen  Beschreibung  darbietet. 
Die  acht  Verkohlungsöfen  (deren  Zahl  jedoch  jetzt  verdoppelt  werden 
wird)  liegen  in  einer  Reihe  hinter  der  Gichtöffnung,  und  zwar  so,  dass 
die  Sohle  des  Circulationskanals  um  Ziegelstärke  tiefer  als  die  Gicht- 
öffnung liegt,  und  daher  die  aus  letzterer  ausströmenden  Gase  über  eine 
Art  Brücke  in  den  Circulationskanal  gelangen.  Ueber  der  Gichtöffnung 
ist  eine  Esse  aufgeführt,  in  welcher  Querstücke  angebracht  sind,  um  den 
Strom  der  Gase  seitwärts  über  die  Brücke  zu  leiten.  —  Die  Verkoh- 
lungsöfen sind  Parallelepipeden  von  Gusseisen,  von  0,70  Cub.-M.  Inhalt. 
S.  Jahrgang.  66 
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Die  einzelnen  Platten  tind  durch  Vdrstosae,  Fabe  ritt*  Schraubenbolzen 

verbunden  und  HrlAtfceH.    ftie  Untere  4*Mttte  tie£t  mit  'drei  hinteren  und 
einem  vordem  Lappen  anf  dem  Mauerwerk,  der  vordere  bildet  zugleich 
den  Boden  der  Fntleerungsöffnung^  *on  einer  Neigung  der  Bodenplatte 
ist  nichts  erwähnt,   feie  Seieetrnhitltefi  >*ohen  ^benf«lla  vorn  and  harten 
^         über  Sie  ^vÄrde>c  Und  hintere  Platte  henför ;  €ifc  Ü»mVÄ  IVer^orragito^ 
hat  ohen,  die  vordere  oben  und  Kn  der  Mitte  eine  Oeflnung  ;   in  der 
Milte  zwischen  beiden  letzteren  ist  an  «der  äussern  Flache  der  Platte  da 
horizontaler  Grath  angegosrtii.    Sind  <iie  Oefcn  -nebten  einander  eiage- 
mauert,  wobei  allemal  die  beiden  Nachbarn  auf  einer  vom  Boden  d<s 
Circulationskanals  sich  erhebenden  Säule  ruhen,  so  wird  folgendes  Cir- 
culationssystem  gebildet :    f)ie  hinteren  Hervorraguugon  der  beiden  Sei- 
tenwände bilden  mit  den  hinteren  Lappen  der  Bodenplatte  and  den  hin- 
tern und  obern  Maucrwcrkc  einen  -Raum,  in  welchen  die  Gase  von  unten 
zwischen  den  Lappen  der  Bodenplatte  aufsteigen  j   durch  die  Oeffuun- 
gen  der  Seitenplatten  gelangen  die  Gase  von  hier  aus  in  den  Raum 
zwischen  zwei  Oefen  oberhalb  der  erwähnten  Grathe ,   auf  denen  sich 
eine  Schieterpltdte  »Mn-'iwd  herbewegen  laut;  ähwttch  verhalt  es  sieb 
mit  dem  vor  der  vordem  Platte  befindlichen  Baume,  nur  das«  dieser 
wegen  der  An.«trag*öffnung   nicht  von  unten ,  sondern  von  der  Seite 
dnreh  die  tintcre  vordere  Oeffnmig  'der  Seitenplatten  zugänglich  iat  Der 
Raum  unterhalb  'des  Graths  ^wischen  beiden  Oefen  communicirt  nach 
Unten  frei  mit  dem  Cireiilationskanale,  und  nach  Oben,  je  nachdem  man 
die  Schieberplatte  stellt ,  vorn  oder  hinten  mit  dem  Räume  über  des 
Grethen.    Dadurch  entsteht  ein  System  der  Gradation,  dessen  Richtung 
man  umkehren  kann,  wenn  man  die  Sehieberplatte  (die  man  nach  Weg- 
nahme eines  Ziegers  im  Mtfnerwertfe  'mit  einem  'Haken  fasst )   vor  oder 
hinter  ruckt.     Die  Räume  zwischen  iwei  Oefen  stehen  oben  und  vorn 
mit  engen  Kaminen  in  Verbindung,   gerade  unterhalb  dieser  Kamme 
befinden  sich  auf  der  Sohle  des  Circulationskanals  Thnren  and  in  diesen 
ScbieberÖffnungen,  welchen  ähnliche  an  der  Ruckseite  entsprechen,  sodass 
sich  Luftströmungen  erzeugen  lassen,  welche  senkrecht  auf  dem  Strom 
der  Gase  stehen  und  die  Menge  der  zur  Verbrennung  zu  verwendenden 
Luft  zu  regnliren  erlauben.     Die  vordere  Platte  hat  unten  einen  vier- 
eckigen Ausschnitt ,  an  'welchen  die  die  Austrug?üünung  begrenzenden 
Platten  angefügt  werden ;  die  A  astrag«  otfnang  ist  nach  Vorn  durch  eine 
Thure  geschlossen.     Ueber  dieser  Auttragsöflnung  verlängern  sich  die 
Seitenplatten  fn  lange  und  starke  Lappen ,  in  welche  vorn  wieder  ein 
Querstuck  eingehangen  und  dadurch  eine  Unterlage  gebildet  wird,  um 
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über  jeder  Austragsoffnung  oder  vielmehr  über  jedem  Etouflbir  ein  Kamin 
sa  errichten,  welches  die  bei  Entleerung  der  Kohlen  in  die  Etouffoirs 
aufsteigenden  Dämpfe  aufnimmt.    Diese  Kamine  haben  die  Seitenmauern 
allemal  mit  den  erwähnten  Zugkaminen  gemeinschaftlich,  sodass  sämmt- 
liche  Kamine  ein  vor  den  vordem  Wänden  der  Verkohlungsöfen  hinlau- 
fendes Ganse  bilden,  worin  die  nach  Unten  offenen  Dampfkamine  mit  dm 
nach  Unten  geschlossenen  (nach  Hinten  mit  dem  Circulation Systeme  com- 
roimicirenden)  und  engeren  Zugkaminen  abwechseln.    Von  einem  grossen 
und  hohen  Kamine  am  Ende  ist  nichts  erwähnt.    Vorn  uod  hinten  «ind 
die  Oefen  durch  fortlaufendes ,  nur  von  den  Thören  unterbrochenes 
Mauerwerk  eingehüllt     Die  Deckplatten  der  Ocfen  haben  nach  Hinten 
eine  vierseitige ,  nach  Vorn  eine  runde  Oeffnung.     Sie  sind  mit  einer 
4"  starken  Lage  Mauerwerk  bedeckt,   welche  sich 'vorn  und  hinten  an 
die  Umfassungsmauern  auschliesst,  und  nur  Räume  Jässt  für  die  wohl  ver- 
acbliessbaren  Eintrags  Öffnungen  und  (ur  die  runden  senkrechten  Blech- 
röhren ,  welche  auf  den  vorderen  Oeffnungen  errichtet  werden  und  zu 
Abführung  der  Destillationsproducte  dienen.     Um  letztere  sammeln  zu 
können,  ist  auf  die  Blechröhren  ein  zweites,  nach  Unten  conisch  erwei- 
tertes Hohr  aufgesetzt,  welches  durch  einen  seitwärts  im  Mauerwerk  der 
Kamine  befestigten  Arm  gehalten  wird.     In  diesem  Rohre  condensiren 
sich  die  Dämpfe,  und  das  Condensirte  fliesst  herab  in  eine  das  untere 
Kohr  umgebende  Schale,  welche  wieder  in  eine  Rinne  ausgiesst,  die, 
etwas  geneigt,  längs  des  Raumes  zwischen  den  Kaminen  und  Röhren 
befestigt  ist.  —    An  der  Rückseite  der  Oefen  läuft  eine  Platcform  hin, 
um  die  Oefen  von  oben  laden  zu  können  ;  die  vordere  Plateform  be- 
findet sich  im  Niveau  des  Bodens  des  ganzen  Systems.    Unterhalb  jeder 
Austragsoffnung  steht  ein  Etouffoir  von  bekannter  Einrichtung.     In  ge- 
wisser Höhe  über  diesen  laufen  zwei  parallele  Schienen  hin  und  auf  diesen 
ein  kleiner  Wagen.    Der  Wagen  trägt  unten  eine  Walze,  welche  mittels 
einer  Kurbel  und  Räderverbindung  gedreht  werden  kann,  um  die  Ketten 
aufzuwinden,  an  denen  ein  doppelter  Haken  hängt,  welcher  seinerseits 
die  vollen  Etouffdirs  an  entsprechenden  Handhaben  fasst.     Hängt  auf 
diese  Weise  das  gefüllte  Etouffoir  am  Wagen  in  der  Schwebe,  so  wird 
es  mit  leichter  Mühe  auf  den  Schienen  bis  zur  Gichtöffnung  gerollt  und 
dort  umgestürzt.    Eine  Hemmung  verhindert  das  Zurückgehen  der  Walze 
während  dieser  Zeit. 

Ucber  das  Zerkleinern  des  Holzes  und  das  Laden  der  Oefen  ist 
nichts  beizufügen;  die  Grösse  der  Ladung  ist  gerade  die,  dass  jeder 
Ofen  nach  der  Verkohlung  eine  Gicht  Kohlen  gibt.  Die  Verkohlung 
wird  langsam  geführt,  durch  die  in  den  Kaminen  und  sonst  vorhandenen 
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Register  regulirt.  Eine  Verkohlung  dauert  im  Mittel  5  Stunden,  indessen 
Ut  bald  mehr,  bald  weniger  Zeit  erforderlich,  um  den  richtigen  Verkohlungs- 
grad  zu  erreichen;  eben  so  wenig  lässt  sich  etwa«  gans  Bestimmtes  über 
den  Verlust  an  Gewicht  und  Volumen  sagen,  den  das  Holt  dabei  erlei- 
den rauis;  im  Mittel  betragt  ersterer  53,  letzterer  40  |>C.  Mao  wen- 
det EU  Haraucourt  Hols  von  Buchen,  Eichen,  Hainbuchen,  Espen  und 
Weiden  an.  Die  Eigenschaften,  welche  das  halbverhohtte  Holz  (chtrlon 
roux)  haben  mu*s ,  sind  in  der  frühem  Mittheilung  erwähnt  worden. 
Auch  über  das  Entladen  der  Oefen  ist  nichts  beizufügen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  über  die  neue  Methode  nnd  ihre  Vor- 
theile gemachten  Beobachtungen ,  so  ist  zuerst  etwas  über  den  frühern 
Gang  des  Ofens  zu  Haraucourt  mit  Holzkohle  zu  erwähnen. 

Man  wendete  früher  Kohlen  aus  den  oben  erwähnten  Holzarten  an, 
welche  durch  Meiterverkohlung  gewonnen  waren  uud  17  —  18  pC.  dem 
Gewichte  nach  vom  frischen  Holze  betrngen ;  die  Klafter  (cord*  = 
3,11  Cub.-M.)  Holz  gab  1  Kilolitrc  Kohle.  Der  Cubik-Metrc  der  an- 
gewendeten Kohle  wog  205  Kilogr.  Das  Erz  i*t  ein  Eisenovydhydrat 
und  wird  mit  weirg  Fluss  und  kohltns.  Kalk  verschmolzen  Der  Ofeu 
geht  mit  kalter  Luft,  und  das  Gebläse  lieferte  zu  jener  Zeit  (Druck  un- 
bekannt) 22,96  Cub.-M.  Luft  in  der  Minute.  Man  machte  in  24  St 
43  Gichten,  jede  zu  162  RiL  Erz,  ö'/t  Kil.  Fluss  und  771/«  KU.  Kohle; 
dabei  gewann  man  32  pC.  Eisen ,  in  einem  ganzen  Monate  66000  KU. 
In  11  Stunden  wurden  im  Durchschnitt  mit  Aufwand  von  1540  Kilogr. 
Kohle  (hervorgebend  aus  7'/s  Klafter  Holz)  und  3166  Kil.  Erz  oder 
1000  KU.  Eisen  gewonnen.  —  Das  producirte  Gusseisen  war  oft  hal- 
birt,  zuweilen  grau,  zu  kleinen  Gegenständen  schlecht,  zu  gröberen  sehr 
gut  anwendbar. 

Seit  dem  Juni  1836  ist  die  neue  Methode,  d.  b.  Verwendung  des 
halbverkohlten  Holzes  in  Vermischung  mit  einem  Antheil  Kohle  einge- 
führt worden.     Man  macht  jetzt  40  Gichten  in  24  Stunden,   auf  die 
Gicht  217  Kilogr.  charbon  roux,  43,50  KU.  Kohle,  187  Kil.  Erz  und 
7,40  KU.  Fluss,  womit  man  64  Kil.  Gusseisen  produdrt.    Das  Geblase 
liefert  24,60  Cub.-M.  Luft  in  der  Minute.    Ueberhaupt  werden  jetzt  in 
9,37  Stunden  1000  Kil.  Gusseisen  erzeugt  mit  Aufwand  von  2925  Kil. 
Erz,  117  Kil.  Fluss,  697  KU.  Kohle  (3,40  Klaftern  Holz)  und  chartton 
roux  von  2,70  Klaftern  Holz.    Die  Production  an  Gusseisen  beträgt  also 
jetzt  34  pC.  des  Erzes.     Auf  1000  KU.  Gusseisen  kommt  im  Ganzen 
eine  Menge  Brennmaterial,  welche  6'/«  Klaftern  Holz  entspricht.  —  Das 
erzeugte  Gusscisen  Ut  sehr  grau,  gleichförmig,  weich,  wenigstens  eben  *o 
zäh,  als  das  frühere,  und  fluch  für  feine  Gusssacben  vollkommen  geeignet. 
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Uebrigeu}  ist  der  Gang  des  Ofens  seit  Anwendung  der  neuen  Methode 
oin  vollkommen  gleichförmiger,  wie  auch  an  andern  Orten  beobachtet  wor- 
den ist;  nur  die  Windmenge  hat  etwas  vermehrt  werden  müssen.  Der 
Uebergang  von  der  altern  Methode  cur  neuen  durch  Veränderung  des 
Brennmaterials  und  allmälige  Verminderung  der  Erzgichten  brachte  nur 
eine  ganz  vorübergehende  Störung  hervor.  —  Ausser  der  bessern  Qua- 
lität des  Products  und  Erhöbung  der  Production  um  2  pC.  hat  man  nach 
der  neuen  Methode  '/?  der  Zeit  und,  das  Brennmaterial  auf  Hol»  be- 
rechnet, auf  1000  KU.  Gusseisen  l1/«  Klafter  Holz  erspart,  d.  b.  7s  der 
frühem  Consumtion.  —  Würde  man  lauter  charbon  roux  verwenden, 
so  mü$ste  diese  Er.«parung  auf  '/»  steigen.  —  Es  versteht  sich  nun,  dass 
die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  neue  Methode  für  eine  gegebene 
Hütte  vorteilhaft  sein  werde,  ob  man  lauter  charbon  roux  oder,  wie 
hier,  nur  tum  Theil  anwenden  solle,  von  der  Localitat  und  den  Holz- 
transportkosten  abhängt.  Der  Verf.  gibt  für  die  Berechnung  der  Ant- 
wort eine  Formel.  Sind  nämlich  P  der  Preis  der  Klafter  Hüls  im  Walde» 
a  die  Verkohlungskosten  per  Klafter,  b  die  Transportkosten  der  erzeug- 
ten Kohlen  per  Lieuc ,  d  die  Entfernung  des  Hols>chlags  von  der  Hütte, 
•  der  Tram  portpreis  per  Lieue  für  unverkohltes  Hula ,  f  die  Küsten  des 
Aufspeicherns  bei  der  Hütte,  g  die  Kosten  des  Zerkleinerns ,  h  die  Ko- 
sten der  Verkohlung  nach  der  neuen  Metbode,  k  die  Entschädigungs- 
summe an  den  Patentträger,  c  endlich  die  Zahl  der  Klaftern  Holz,  welche 
beim  Gange  mit  Holzkohlen  auf  1000  Kil.  Gusseiseu  consamirt  wurden, 
e  dieselbe  Zahl  nach  der  neuen  Metbode,  so  ist  die  durch  Einfuhrung 
der  neuen  Metbode  zu  erwartende  Er*parung  =  (  P  -|-  a  -|-  bd)  o  — - 
(P  -|-  e  d  -|-  cf  4*  g  +  A  -f-  ^)  c  -  Eigentlich  sollte  auch  der  Abfall  in 
den  Koblenoiederlagen  in  Rechnung  gebracht  werden.  Für  Haraucourt 
ist  a  =  0,60  Fr. ,  b  =  0,40  Fr. ,  d  =  4  Lieues,  /  =  6,15  Fr., 
g  =  3  Fr.,  ed  =  3,50  Fr.,  A  =  1  Fr.,  A  =  0,25  Fr.,  o  =  7,50 
c'  (vorausgesetzt,  man  brauchte  nur  charbon  roux)  =  5,0  —  daher 
(P  +  2,2)  .  7,5  —  (P  +  6,9)  .  5  =  P  .  2,5  —  18.  Ist  also  P 
mehr  als  7,25  Fr.,  so  wird  ein  Vortheil  dabei  sein. 

Kostenberechnung  für  einen  Verkohlungsapparat  von  8  Oefen: 

12000  Stück  Ziegel  a  33  Fr.  396,00 
Bruchsteine  u.  s.  w.  133,00 
Handarbeit  753,25 
Kalk  111,00 

Modelle  zum  Guss  der  Ofentheile  150,00 
Brücke  und  Plateform  1366,95 
22,300  Kil.  Gutseisen  f>fiQO,00 

9600,20  Fr. 
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Bei  10  Oefen  wurden  sich  die  Kosten  oar  auf  1000  Fr.  jer  Ofen 
belaufen.    (  Annale*  de$  jtftftet,  1837,  3,  p.  527—574.) 


Ucbcr  Glasmalerei  and  Emailmalerei. 

Da«  Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.,  Dec.  1830,  tbeilte  einige  Bemer- 
kungen eines  Ungenannten  über  Glasmalerei  mit ,  aus  denen  wir  das 
Hauptsächlichste  ausheben. 

Die  Glasmalerei  ist  bekanntlich  lange  Zeit  gleichsam  als  eine  ver- 
loren gegangene  Kunst  betrachtet  worden.    Man  hat  aber  in  der  neuern 
Zeit  allmälig  die  von  den  Alten  hierbei  angewendeten  Verfabrungjarten 
(oder  wenigstens  analoge)  wieder  unfgefuoden;  nur  das  glühende  Roth 
der  alten  Glasmalereien  bat  man  noch  nicht  vollkommen  nachzuahmen  ge- 
wußt.   Im  Allgemeinen  ist  die  Glasmalerei  eine  Emailmalerei;  die  Far- 
ben, welche  ausschliesslich  metallische  sind,  werden  durch  Reiben  mit 
einem  Flusse  bereitet,  das  hsisst,  einem  sehr  schmelzbaren  Glase,  das 
aus  Kie<el,  Flintglas,  Blei  und  Borax  besteht.     Die  Farbe  mit  ihrem 
Flufse  wird  darauf  mit  flüchtigem  Oele  gemischt  und  mit  dem  Pinsel 
aufgetragen.     Die  so  emaillirte  Glasscheibe  wird  darauf  einer  schwachen 
Rothglühhitze  ausgesetzt ,  welche  gerade  stark  genug  ist,  um  die  Theil- 
cben  des  Flusses  zu  erweichen  und  mit  einander  zu  vereinigen,  wodurch 
die  Farbe  auf  das  Glas  vollkommen  befestigt  wird.     Bei  einer  solchen 
Bebaudlung  gibt  Gold  Purpurfarbe,  Gold  und  Silber  vermischt  Rosen- 
roth, Eisen  Ziegelroth,  Kobalt  Blau,  Mischungen  von  Eisen,  Kupfer  und 
Mangan  Braun  und  Schwarz.     Kupfer,  das  bei  der  gemeinen  Email- 
malerei Grün  gibt,  erzeugt  keine  schöne  Farbe,  wenn  es  auf  dieselbe 
Weise  bei  Glas  angewendet  und  bei  durchgelassenem  Lichte  betrachtet 
wird.    Man  nahm  daher  zur  Erzeugung  des  Grüns  oft  seine  Zuflucht 
zn  einem  Glase ,  das  auf  der  einen  Seite  blau,  auf  der  andern  gelb  ge- 
färbt war.    Um  Gelb  zu  erhalten,  wird  Silber  gebraucht,  das  entweder 
in  der  metallischen  oder  in  einer  andern  Form  die  sonderbare  Eigen- 
schaft besitzt,  eine  durchscheinende  Färbung  mitzutheilen ,  wenn  es  in 
Berührung  mit  Glas  der  Rothglühhitzc  ausgesetzt  wird.    Die  Färbung  ist 
nach  den  Umstanden  entweder  gelb,  orange  oder  rotb.    Es  wird  dazu 
ein  Fluss  gebraucht.    Das  zubereitete  Silber  wird  blos  mit  Ocher  oder 
Thon  gerieben,  und  eine  dicke  Schicht  davon  auf  das  Glas  aufgelegt. 
Wenn  das  Glas  aus  dem  Ofen  kommt,  so  hängt  das  Silber  durchaus 
nicht  an  demselben  fest,  es  kann  leicht  abgekratzt  werden  und  lässt 
eiue  durchscheinende  Färbung  zurück ,  welche  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe 
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eindringt.  |?t  eine  grosse,  Menge  Ocher  gebraucht  worden,  ao  ist  die 
Färbung  gelb»  bei  einer  kleinen  Menge  ist  sie  or*uge ;  wied  dieselbe 
wiederholt  dein  Feuer  ausgesetzt,  ohne  das»  irgend  ein  Farbstoff  dazu 
genommen  wurde,  so  kann  da«  Orauge  in  Roth  verwandelt  werden. 
Diese  Verwandlung  des  Orange  in  Roth  erfordert  viel  Genauigkeit,  wo- 
bei die  Erfahruug  blos  den  Erfolg  aichern  kann.  Bis  vor  tinigen  Jahren 
war  diea  das  einzige  bei  den  neueren  Glasmalern  übliche  glänzende  Roth, 
und  obachon  die  besten  Proben  gewiss  eine  schone  \Yir|>uug  hervor- 
bringen ,  ao  wird  ea  doch  selten  mit  dem  von  altvu  r^ünatleru  ao 
häufig  gebrauchten  Roth  iu  Vergleichung  teeren  können. 

Ausserdem  bedient  man  aich  zuweilen  in  <ler  Qlas.hülte  gefärbter 
Glasscheiben,  welche  ihrer  vollkommenen  Durchsichtigkeit  wegen  einen 
einen  ganz  beaondern  Glanz  haben.  Auch  daa  rothe  Qlas  der  Alten 
war  ein  aolchea  Glas ,  entweder  durch  un<J  durch  gefärbt ,  pa>r  über- 
fangen.  Man  weiaa ,  daas  das  färbende  Priucip  dieaea  rotheu  Glases 
Kupferoxydul  gewesen  Ut ;  ea  existirep  auch  mehre  tyeceptc  4a?u,  wel- 
che aber  weder  der  Auwendung  dieses  Cflasgs,  noch  des  Ueberfaugeus 
erwähnen.  Dennoch  aebeinen  -alle  bisher  gemachten  Versuche  mit  Dar- 
stellung des  Kupferoxydulgluse*  die  rothen  Glaser  der  Alten  noch  nicht 
zu  erreicheu.  Man  hat  nämlich  wohl  rotfce  Gläser  erhöhen,  aber  theils 
zu  gesättigt,  theils  uugleichinäaaig  gefärbte  und  uicbjt  immer  gleich  durch- 
sichtige, namentlich  im  Grossen.  Kleine  greifen  und  Stückchen  erhält 
man  aebr  gut  durch  Zusammenschmelzen  von  1Q0  f  hr  K'opglas  mit 
Kupferoxyd  in  einem  Scbmelztiegel ,  au!  dessen  Boden  eju  Stück  Zinn 
liegt.  —  Die  Hauptschwierigkeit  ist,  den  Uebergapg  des  Kupferpxyduls 
in  Qxyd  zu  verhindern,  daher  auch  faat  alle  Recepte  den  Beisatz  reeju- 
cirender  Substanzen  anrathen.  —  Dieses  £Us  ist  bekanntlich  f  wie  es 
aus  dem  Hafen  kommt,  nur  schwach  grünlich  und  wird  er*t  durch  An- 
wärmen roth. 

Was  der  Verf.  hierauf  über  Glas  durch  Gold  gefärbt  beibringt, 
wobei  er  aich  dahin  erklärt,  dass  metaU.  Gold  die  rothe  Farbe  eben  ao 
wohl  gibt,  ala  daa  Oxyd,,  ist  nur  das  Bekannte  von  der  Schwierigkeit, 
«lie  richtige  Goldmenge  und  den  richtigen  Hitzegrad  beim  Schmelzen  und 
Anwärmen  zu  treffen.  Dieses  und  Anderes  iat  in  der  Abhandlung  über 
Rubinglas  von  Fuss  vollständiger  und  besser  erörtert  worden. 

Die  für  Porcellan  unter  dem  Namen  Pink  eolour  bekannte  Fache 
aus  Zinn,  Chromsaure  und  Kalk  hat  der  Verf.  nach  seinen  Versuchen 
auf  Glaa  nicht  anwendbar  gefunden. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen,  aua  denen  allerdings  hervorgeht, 
rJbas  ihr  Verf.  nicht  zum  vollständigsten  mit  deü  neuesten  Forschungen 

*  * 
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uod  Versuchen  bekannt  ist,  <  veranlassten  A.  Essex  zu  ähnlichen  Bemer- 
kungen über  Email  mal  er  ei.  —  Zuvor  berichtigt  er  die  Ansicht  des  von* 
gen  Verfassers,  dass  die  Emailmalerei  zu  Grün  Kupfer  brauche,  indem 
jetzt  nur  noch  Cbromoxyd  angewendet  werde.  Der  Haupt  unterschied 
zwischen  dem  Rubinglase  der  Alten  und  der  Neuen  liegt  darin,  da*s 
sich  jenes  ohne  Veränderung  wieder  im  Glasofen  erhitzen  lässt,  dieses 
nicht;  daher  man  auch  auf  neuen  Rubingrund  nicht  malen  kann,  son- 
dern in  diesem  Falle  das  auf  farbloses  Glas  gemalte  Bild  auf  eine  Ba- 
umscheibe befestigt.  Der  Grund  dieses  Unterschieds  soll  nach  Coopeb. 
darin  liegen ,  dass  das  Kupferoxydulglas  der  Alten  aus  einer  mittleren 
gefärbten  und  zwei  ungefärbten  Schichten  zusammengesetzt  ist.  —  Die 
Kunst,  in  Email  zu  malen,  wird  oft  mit  der  Kunst,  auf  Glas  und  Por- 
cellan  zu  malen,  unnötbig  verwechselt. 

Email  i*t  eine  Substanz,  die  zur  Basis  ein  weisses  und  vollkom- 
men durchsichtiges  Glas  hat.  Wird  eine  kleine  Menge  Goldoxyd,  Kupfer- 
oxyd,  Kobaltoxyd  oder  einiger  anderen  Metalloxyde  zu  dieser  Basis  ge- 
setzt ,  so  liefert  sie  ein  gefärbtes  durchsichtiges  Email.  Dieses  Email 
wird  auf  Silber  und  Gold  gelegt,  und  zur  Verzierung  von  Dosen,  Uhr- 
gehäusen und  ähnlichen  Artikeln  angewandt.  Vor  der  Anwendung  dej 
Emails  werden  verschiedene  Muster  in  das  Metall  gravirt,  die  durch  die 
Reflexion  des  Lichts  in  ihren  glänzenden  Zügen  dem  gefärbten  Email 
ein  sehr  schönes  Lüstre  geben.  Bisweilen  werden  diese  emaillirtc  Bijou- 
teriewaaren  noch  mit  Gemälden  in  Email  verziert ,  die  man  auf  einen 
durchsichtigen  Grund  legt,  hinter  welchem  das  gravirte  Gold  sich  befin- 
det, das  dann  einen  grossen  Glanz  über  das  Bild  verbreitet.  Den  schön- 
sten Effect  bringt  in  dem  Falle,  dass  darauf  gemalt  werden  soll,  das 
opalescirende  Email  hervor,  welches  die  Emailleurs  Opal  nennen  j  die 
milchweisse  und  glänzende  Farbe  des  Edelsteins  wird  diesem  Email  durch 
Arsenikoxyd  ertheilt. 

Wird  dem  erwähnten  durchsichtigen  Email  Zinn-  oder  Autimonoxvd 
zugesetzt,  so  entsteht  ein  undurchsichtiges  Email.  Essex  vermutbet,  i»t 
dessen  aber  nicht  gewiss,  dass  Autimonoxyd  in  einigen  venetian.  Emails 
enthalten  ist.  Er  bat  ein  Email  mit  blossem  Antimonoxyde  als  färbende 
Substanz  bereitet,  welches  weisser  war,  als  die  Proben  aus  ausländischen 
Fabriken,  und  in  hohem  Grade  das  wuchsarti-e  Ansehen  besass ,  das 
frührr  so  sehr  von  den  Verfertigern  der  Zifferblätter  für  Uhren  geschätzt 
wurde.  Indessen  die  Substanz,  welcher  das  Email  gewöhnlich  seine  weis.«« 
Farbe  und  Undurchsichtigkeit  verdankt,  ist  Zinnoxyd.* 

*  In  den  Glasbütten  bei  London  wird  ein«  Substanz  bereitet,  die  tnun  hm 
Handel  Glasemail  {glan- enamel)  nennt,  und  welche  ihre  Undorchstcbtigkeit 
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Das  Email,  waches  zur  Verfertigung  der  Platten  dient,  auf  welchen 
man  die  Emailbilder  ausfuhrt,  kommt  au«  Venedig.  Es  hat  die  Gestalt 
runder  Kuchen  von  3 — 7"  Durchm.,  */» — *//'  Dicke  und  3  ffe  a» 
Gewicht.    Es  Ut  milchfarben,  schwer,  weniger  spröde  als  Glas,  und  hart 

-  genug,  um  Crownglas  xu  ritzen.  Sein  Bruch  ist  muschelig  und  besitzt 
einen  harzartigen  Glanz;  -es  schmilzt  bei  einer  Temperatur,  die  etwas 

t  niedriger  liegt,  als  der  Schmelzpunkt  des  Goldes.  Der  Preis  desselben 
schwankt  zwischen  12  bis  20  Schillingen  das  Pfund.    Essbx  hat  es  nicht 

;  analjsirt,  aber  seine  Bestandteile  sind  nach  verschiedenen  Autoren  Kie- 
selerde, ein  Alkali  und  die  Oxyde  von  Blei  und  Zinn,  sowie,  nach  E/a 
obiger  Vermuthung,  auch  Antimonoxyd. 

Jede  Emailfarbe  besteht,  wie  das  Email  selbst,  aus  einem  vollkom- 
men farblosen  und  durchsichtigen  Glase  als  Basis,  und  verdankt  seine 
Färbung  einem  Mctallozyde.  So  bilden  Kieselerde,  Borax  und  das  rothe 
Bleioxyd  die  Basis  oder  den  Fluss  eiuiger  Farben.  Die  Eigentümlich- 
keiten der  Oxyde  machen  es  nethig,  jedes  derselben  nach  seiner  Weise 
zu  bebandeln ;  so  ist  z.  B.  der  Fluss ,  welcher  sich  am  besten  eignet, 
um  eine  schöne  Farbe  mit  Gold  zu  erzeugen,  ohne  Wirkung,  wenn  er 
mit  Kobaltoxyd  gebraucht  wird. 

Die  Platten  für  die  Ematlmalerei  werden  folgeudermaassen  zuberei- 
tet: Eine  Platte  von  Gold  oder  Kupfer*  wird  nach  einander  mit  drei 
verschiedenen  Lagen  von  Email  überzogen.  Man  reibt  das  Email  zuerst 
in  einem  Agatmorser,  und  schmilzt  es  dann  lagenweise  auf.  Nachdem 
die  Platte  auf  diese  Weise  vorbereitet  ist,  beginnt  der  Künstler  das  Ge- 
mälde in  derselben  Webe  auszufuhren,  wie  der  Maler  in  Oel-  oder  Was- 
serfarben. *  Der  Hauptunterschied  besteht  darin,  dass,  während  dieser  nur 
zu  warten  braucht,  bis  eine  Lage  getrocknet  ist,  um  eine  neue  auftragen 


und  Weisse  dem  Arsenikoxyde  verdankt.  8ie  Ist  glasartig,  spröde,  leicht 
zu  ritzen,  leichtflüssig  und  sehr  weiss.  Man  braucht  aie  für  die  ordinairen 
Zifferblätter  der  Uhren,  und  die  weissen  halbdurehstchtigen  Verzierungen 
an  Maotelschlösscru,  Toiletten  u.  s.  w. 

•  Mehre  Encyklopä lien  geben  an,  dass  Silber  zu  dem  Zwecke  angewandt 
werde,  und  Walfolk  erzählt  in  seinen  Anecdotes  of  painting,  dass  Fktitot 
Silberplatten  angewandt  habe.  Dies  kann  nicht  richtig  seiu,  denn  Silber 
hat  die  Eigenschaft,  das  Email  in  allen  Richtungen  zu  zersprengen,  so  oft 
es  ins  Feuer  gebracht  wird.  Daher  wird  es  nöthig,  dieses  Metall,  wenn  es 
emaillirt  worden  ist,  sehr  starker  Hitze  auszusetzen,  um  das  Emaii  zu 
schmelzen  und  die  Sprünge  wieder  zu  schliessen.  Dies  würde  natürlich 
die  Züge  eines  Gemäldes  ganz  zerstören.  Silber  kann  daher  nur  für  durch- 
sichtige Emaillirung  angewandt  werden,  aber  es  gibt  keinen  so  reichen  und 
schönen  Effect,  als  Gold,  und  wird  deshalb  nur  da  angewandt,  wo  der 
hohe  Preis  des  Guides  seine  Anwendung  verbietet;  zu  Sternen  der  Ritter- 
orden, maurischen  Emblemen,  uiilitairischen  Ornamenten  u.  s»w. 
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zu  können ,  der  Emaiimaler  sein  Werk  jedes  Mal  ^urchs  Feuer  onus 
gehen  lassen.  Hierdurch  werden  die  Farben  verglast  und  mit  ihrer  Un- 
terlage völlig  verschmolzen. '  Dies  ist  nicht  so  vollkommen  bei  Glas-  und 
Porcellaninalerei  der  Fall.  Die  Farben  der  letzteren  sind  gewöhnlich 
nur  an  der  Oberfläche  befestigt,  und  unter  gewissen  Umständen  können 
sie  abspringen.  Auch  können  Glas  und  Porceilan  keiner  so  hohen  Tem- 
peratur ausgesetzt  werden,  als  die  Emailplatten,  daher  sind  die  Farben 
für  diese  Art  der  Malerei  weit  leichtflüssiger,  als  die  der  Emaiimaler  ei. 
Diese  Leichtschmelzbarkcit  wird  ihnen  durch  eine  grössere  Menge  von 
Bietoxyd  oder  Alkali,  oder  auch  von  beiden  zugleich  erthcilt  Dieser 
Ueberschuss  macht  aber  auch  die  Mischung  zu  einem  unvollkommenen 
Glase,  und  macht  sie  der  zersetzenden  Einwirkung  der  schädlichen  Ga>e 
zugänglich,  die  sich  bisweilen  iu  der  Atmosphäre  in  Folge  fauliger  Aus- 
dunstungen u.s.w.  befinden. 

Die  Schwierigkeit,  die  Emailfarben  zu  behandeln,  macht  die  Email- 
malerei langsam,  und  deshalb  ist  sie  selten  zum  Malen  nach  der  Natur 
und  meist  nur  zum  Copiren  angewandt  worden.  Ein  Vorzug  der  Email- 
malerei besteht  noch  darin,  das*,  während  Glas-  und  PorcellanunaJereien 
nicht  über  3  bis  5  Mal  ius  Feuer  kommen  dürfen,  der  Emailmaler  in 
dieser  Hinsicht  keine  audere  Grenze  hat,  als  die  Vollendung  des  Bildes. 
Man  bringt  die  Bilder  10  bis  12  Mal  und  noch  öfter  ins  Feuer.  Um 
die  Pracht  des  Colorits  der  vorzüglichsten  Meister  der  Malerei  zu  errei- 
chen, muss  natürlich  der  Emailmaler  im  Besitz  von  Farben  sein,  welche 
die  Oelfarben  ersetzen  können.  Iu  diesem  Bezüge  waren  die  Maler  in 
früherer  Zeit  sehr  beschränkt  Glücklicherweise  aber  haben  die  Ent- 
deckungen der  neueren  Chemie  das  Material  dargeboten ,  nrn  diesem 
Mangel  abzuhelfen.  Von  den  Metallen,  welche  bis  vor  Kurzem  nur  den 
Chemikern  bekannt  waren  und  als  blosse  Curiositateu  betrachtet  wurden, 
Platin,  Uran  und  Chrom,  werden  bereits  vier  der  schönsten  und  nütz- 
lichsten Farben  ftir  die  Palette  des  Emailmalers  bereitet.  Vor  der  Ein- 
führung des  Platinoxyds  durch  Muss  kannte  man  kein  schönes,  und  in- 
tensives Braun  auf  Email ;  brachte  man  diese  Farbe  durch  Mischung 
von  anderen  zu  Stande,  wie  es  üblich  war,  so  veränderte  sie  sich  bei 
wiederholtem  Erhitzen ,  wurde  dunkler  und  mager  und  nahm  das  An- 
gehen von  Lehm  an.  Dagegen  gibt  das  Platinoxyd  ein  schönes,  unzer- 
störbares, durchsichtiges  Emailbraun,  welches  durchaus  nicht  vom  Feuer 
verändert  wird. 

Cooi'ER  bemerkt,  dass  man  mit  schwarzem  Platinoxyd  ein  intensi- 
ves Schwarz  für  die  Emailmalerci  erzeugen  könne.  Der  Verf.  hat  viele 
Versuche  damit  angestellt;  es  gibt  zwar  ein  Schwarz,  aber  dieses  ist 


Digitized  by  Google 


1049 

nicht  intensiv  genug,  uro  es  anwenden  zu  können.  Derselbe  besitzt  ein 
Schwarz  von  Intensität,  welches  unveränderlich  im  Feuer  ist  und  worin 
sich  kein  schwarzes  Plaünoiyd  befindet.  Er  hat  es  40  Mal  der  Hitze  des 
Emaillirofens  ausgesetzt,  ohne  dasa  seine  Farbe  sich  verändert  hätte. 

Im  Handel  gibt  es  keine  für  die  Emailmalerei  tauglichen  Farben. 
Fast  alle  in  Lehrbuchern  oder  sonst  über  Emailmalerei  bekannt  fremach- 
ten  Grundsätze  und  Recepte  sind  von  der  Art,  dass  ihre  genaue  Be- 
folgung in  der  Praxis  nie  zum  Ziele  führen  würde.  So  ist  es  z.  B.  be- 
kannt, dass  trotz  Brogniart's  Behauptung,  die  durch  Hitze  reducirbaren 
Oxyde  seien  nicht  als  Schmelzfarben  anwendbar,  das  schwarze  Platin- 
oxyd mit  Emailfluss  die  grösste  Hitze  aushält.  —  Die  Farbenrecepte 
leiden  fast  alle  an  dem  Fehler  zu  grosser  Zusammengesetztheit«  Der 
Verf.  ist  mit  seinem  Bruder,  welcher  Emailmalcr  ist,  sehr  mit  der  Ver- 
einfachung und  Verbesserung  dieser  Vorschriften  beschäftigt. 

Der  Emaillirofen,  in  welchem  die  kleinen  Platten  zubereitet  und  er- 
hitzt werden,  ist  ein  viereckiger  Raum  von  etwa  12"  Höhe,  Tiefe  und 
Weite,  von  solidem  Mauerwerk  umgeben,  der  sich  in  einen  verticalen  Zug 
öflnet,  in  welchem  ein  Schieber  zur  Rcgulirung  der  Hitze  sich  befindet. 
Er  ist  in  passender  Höhe  vom  Bodeu  angebracht,  und  hat  vorn  einen 
aus  einer  eisernen  Platte  bestehenden  Herd,  um  die  Platten  und  Ge- 
mälde vor  und  nach  dem  Erhitzen  darauf  zu  legen.  Der  Boden  des 
Ofens,  wenn  er  zum  Gebrauche  vorgerichtet  ist,  wird  etwa  3"  hoch  mit 
Coaks*  bedeckt,  und  auf  diesen  die  Muffel  gesetzt.  Die  MufTel  hat 
weder  Boden  noch  Rückwand,  und  wird  ganz  mit  Coaks  umgeben,  bis 
auf  die  Vorderseite.  Eine  eiserne  Thür  mit  einer  OefTuung  von  der 
Grösse  der  Vorderseite  der  Muffel  schliesst  das  Ganze.  Der  ganze  Luft- 
zug, welcher  cren  Ofen  speist,  zieht  durch  die  Muffel.  Die  Platten  und 
Gemälde  ruhen  auf  dünnen  Platten  von  ausgeglühter  Thonmasse,  die 
man  in  der  Kunstsprache  Planchen  nennt.  Wenn  das  Feuer  gehörig 
in  Brand  gekommen  ist,  wird  die  Platte  oder  das  Bild,  nachdem  sie  auf 
der  eisernen  Platte  gehörig  getrocknet  sind,  allmälig  unter  die  Muffel 
gebracht,  wobei  die  Planchen  auf  dem  Coak  ruhen.  Die  grösste  Hitze 
ist  natürlich  im  hintern  Theile  der  Muffel ;  die  Platte  inuss  deshalb, 
während  sie  im  Feuer  ist,  gedreht  werden,  um  sie  gleichmässig  überall 
zu  erhitzen.  Dies  geschieht  mit  einer  Federzange.  Wenn  die  Farben 
gehörig  geschmolzen  sind,  so  wird  das  Gemälde  herausgenommen  und 
auf  dem  eisernen  Herde  der  Abkühlung  überlassen.     In  diesem  Ofen 


"  Die  älteren  Emailmalcr  bedienten  sich  ausschliesslich  der  Holzkohle,  die 
indessen  den  Coaks  nachsteht. 
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können  Gemälde  bis  au  5  Zoll  im  Durchmesser  eingeschmolzen  werden, 
für  grössere  Werke  ist  aber  ein  Ofen  von  anderer  Einrichtung  erforder- 
lich. Die  Muffel  des  grossen  Ofens  hat  Boden  und  Hinterwand  um!  Ut 
durch  eine  Thür  von  Eisen  oder  feuerfestem  Thon  geschlossen.  Weil 
sie  uberall  geschlossen  ist,  nennt  man  sie  die  geschlossene  Muffel, 
die  vorher  beschriebene  dagegen  die  offene  Muffel.  Der  Haopt- 
unterschied  besteht  darin,  dass  durch  die  letztere  der  ganxe  Zug  geht, 
die  erstere  aber  gar  nicht  vom  Luftzuge  berührt  wird.  In  dem  grossem 
Ofen  wird  das  Feuer  blos  unter  die  Muflel  gebracht,  und  hVgt  auf  eiser- 
nen Roststäben,  sodass  die  Construction  ganz  der  eines  gewöhnlichen 
Zugofens  gleicht.  Der  Zug  geht  zwischen  deu  Stäben  durch  und  führt 
die  Flamme  in  den  Feuerkanal,  welcher  am  obern  Theile  einer  der  Sei- 
ten des  Feuerraums  beginnt,  sie  über  die  Muffel  fuhrt,  und  dadurch  mit 
dem  Boden  der  Muffel  in  gleicher  Ebene  liegende  Füchse  an  der  gegen- 
überstehenden Seite  ableitet.  Die  Flamme  spielt,  nachdem  sie  die  Muffd 
umgeben  hat ,  gegen  den  Boden  eines  eisernen  Trockenofens.  Dieter 
enthalt  verschiedene  Batike;  er  dient  dazu,  die  Gemälde  anzuwärmen, 
was  nöthig  ist ,  damit  sie  uicht  im  Feuer  zerspringen ,  was  geschehen 
würde,  wenn  man  sie  plötzlich  der  Hitze  der  Muffel  aussetzen  wollte. 
Der  Ofen  ist  so  construirt,  dass  der  Boden  des  Anwärmofens  dunkel- 
rothglühend  wird,  während  die  Muffel  die  Temperatur  annimmt,  die 
nöthig  ist,  um  die  Gemälde  aufzunehmen.  Dieser  Zeitpunkt  wird  da- 
durch angezeigt,  dass  das  Innere  der  Muffel  orangegläbend  wird,  wobei 
die  Muffel  etwa  die  Hitze,  die  zur  Schmelzung  von  Gusseisen  erforder- 
lich ist,  aufzuhalten  hat.  Bei  dieser  Anordnung  werden  die  CemaUlc, 
wenn  man  sie  in  den  Anwärmofen,  so  lange  er  noch  kalt  ist,  legt,  ali- 
mälig  erhitzt,  bis  sie  zu  der  Temperatur  gekommen  sind,  bei  welcher  »i« 
mit  Sicherheit  die  höhere  Temperatur  der  Muffel  aushalten.« 

(Lond.  and  Edinb.  phü.  Mag.  1836,  Dec.%  p.  456  iq.  und 
1837,  June,  n.442  $q.t  durch  Disgl.  Joum.  LXV,  S.  141 
und  LXVIy  5.64.) 


♦  Es  fillt  auf,  dass  simmtliche  oben  mitgetbeilte  Bemerkungen,  M  schilt«»«- 
wertbe  Aufklärung  iie  in  gewiuer  Hinsicht  gewähren,  doch  über  die  Zu- 


sammensetzung der  Farbeo  selbst  so  viel  wl«  Nichts  »'s  gen,  sodass  es  auch 
hi«r  bm  dem  blossen  Rühmen  bleibt,  man  habe  die  wah.eu  Mittel  u.  Weg. 


D.  Rod. 
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Bedachung  mit  Harzplatten  und  Steinfliesscn ,  von  Sachs. 

Derselbe  Sachs,  welcher  lieh  kürzlich  gegen  Dorti's  Bedachung  atisge- 
sprochen hat,  empfiehlt  eine  andere  Bedachungsart,  welche  aus  mit  Pet  h 
und  Theer  getränkten  Papierplatten  wie  Metalldächer  zusammengesetzt 
wird.  Diese  Platten  werden  auf  eine  Lehmlage  gelegt,  nnd  wieder  mit 
einer  Lchmlage  oder  einem  Pflaster  von  dünnen  gebrannten  Thecr- 
fliessen  bedeckt 

Das  Pech  muss  zu  Anfertigung  der  Platten  in  Theer  aufgelöst  wer- 
den ;  zu  wenig  Theer  macht  die  Masse  zu  zäh ,  zn  viel  bewirkt  ein 
Durchschlagen  durch  das  Papier ;  8  tb  pecu  auf  3  fe  Tfieer  ge- 
wöhnlich das  beste  Verhältniss.  Das  auf  diese  Art  bereitete  Theer pech 
wird  in  beissem  flüssigen  Zustande  mit  einem  Borstenpinsel  auf  einen 
Bogen  geleimten  Papiers  gestrichen,  wozu  ein  grösseres  Format  das  bes- 
sere ist  j  es  kann  sogar  beschriebenes  sein.  Unmittelbar  nachdem  ein 
solcher  Bogen  mit  dem  Theerpech  bestrichen  worden,  wird  ein  anderer 
un bestrichener  Bogen  von  derselben  Grosse  darauf  gelegt  und  mit  den 
flachen  Händen  überall  auf  das  Sorgfältigste  fest  angedrückt.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  sehr  dünne  Harzplatten,  und  zwar  in  einer  so  ge- 
ringen Stärke,  die  kaum  die  Dicke  von  drei  zusammengelegten  Papier- 
bogen  erreicht.  Eine  vollkommen  gut  zubereitete  Platte  muss  folgende 
Eigenschaften  besitzen.  Das  Theerpech  darf  auf  keiner  Seitenfläche 
durchgeschlagen  erscheinen,  jedoch  sich  weich  anfühlen  lassen  und  beim 
Umbiegen  nicht  brechen.  Die  verfertigten  Platten  werden  nun  auf  ein- 
ander geschichtet  und  mit  einem  Gewichte  beschwert,  oder  man  bringt 
solche  in  eine  Presse. 

Das  Gestelle  für  das  Dach  kann  am  besten  der  Grundfläche 
oder  */»"  auf  jeden  Fuss  der  Balkenläoge  betragen.  Bei  der  geringen 
Neigung  des  Dachs  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  keine  Sparren  auf- 
gesetzt  werden  können.  Die  Neigung  wird  daher  durch  horizontal  auf- 
genagelte verjüngte  Hölzer  (Keile) ,  welche  dem  Gefälle  entsprechen, 
hervorgebracht.  Man  fertigt  die  Balken  von  Halbholz  in  Entfernungen 
von  2'  von  Mitte  zu  Mitte.  Die  Balkenfache  werden  sodann  ausgestaakt. 
Um  jedoch  die  Balken  nicht  durch  einen  eingehaltenen  Spund  zu  ver- 
sehwächen,  werden  die  Staaken  auf  an  die  Balken  genagelte  Latten  ge- 
lagert. Dann  werden  die  Räume  über  den  Staaken  mit  Lehm  und 
Schutt  ausgefüllt  und  mit  der  Oberkante  der  Knaggen  ausgeglichen. 
Damit  aber  diese  Ausfüllung  der  Balkenfache ,  die  nach  der  Bütte  zu 
ansteigen,  das  Dach  nicht  zu  sehr  belaste,  so  werden  die  Balken,  worauf 
die  Staaken  gelagert  werden ,  in  gleicher  Flucht  nach  der  Neigung  des 
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Daches  an  die  Balken,  nach  der  Mitte  des  Dacbes  ansteigend,  angena- 
gelt Ist  der  Zwischenraum  nun  auf  besagte  Weise  ausgelullt,  so  wird 
die  ganze  Dachfläche  mit  einer  unvermischten,  etwa  '/» —  */«  Zoll  dicken 
Lehmluge  ganz  gLLliformig  überzogen.  Diese  Lehmschicht  bedeckt  dem- 
nach sowol  die  Fache  als  auch  zugleich  die  Knaggen.  Damit  aber  die- 
selbe an  allen  freien  Kanten  des  Daches,  namentlich  auf  dem  Haupt- 
gesimse  der  Vorder-  und  Hinterfront,  einen  sichern  Anhalt  habe,  so  wird 
die  Begrenzung  des  Daches  mit  einer  Einfassung  von  dünnen  Spalier- 
latten versehen,  deren  Stärke  höchstens  f«  Zoll  oder  genau  so  viel  aU 
die  aufgetragene  Lehmschicht  beträgt.  Nunmehr  beginnt  die  Abdeckung 
mit  den  Harzplatten.  Diese  werden  in  einem  Kasten  auf  das  Dach  ge- 
bracht ,  damit  sie  nicht  beschädigt  werden.  Die  aufgetragene  Lehm- 
schicht, welche  als  Unterlage  für  die  Platten  dient,  muss  schon  etwas 
aufgetrocknet  sein,  weil  man  sr»nst  nicht  das  Dach  betreten  dürfte. 

Die  erste  Platte  wird  nun  dergestalt  gelegt,  dass  sie  um  die  Gie- 
belkante und  um  die  Kante  des  Gesimses  iu  einer  Breite  von  2 — 3" 
nach  Unten  zu  umgebogen  und  mittels  des  oben  beschriebenen  Theer- 
pechs  fe*t  aogeklebt  werden  kann.  Die  beiden  andern  Seiten  der  Platte 
werdeii  in  gleicher  Art  auf  eine  Breite  von  2"  auf  den  Lehm  festge- 
klebt. Die  auf  diese  Weise  befestigte  Platte  hängt  dermaassen  mit  der 
Unterlage  zusammen  ,  dass  sie  auch  von  den  heftigsten  Stürmen  nicht 
aufgehoben  werden  kann.  Die  jetzt  folgende  zweite  Platte  wird  so  auf- 
gelegt, dass  sie  die  erste  Platte  bei  3"  überdeckt  und  zugleich  so  wie 
die  erste  um  die  Giebelkante  gebogen  und  befestigt  werden  kann«  Bevor 
aber  diese  zweite  Platte  verlegt  wird,  bestreicht  man  die  bereits  be- 
festigte Platte,  da,  wo  sie  von  der  folgenden  überdeckt  wird ,  mit  Theer- 
pech  ohngefähr  ö"  breit  so,  dass  die  Hälfte  dieses  Streifens  auf  der 
Lehmschicht  sich  befindet.  Ferner  werden  zwei  Pechstreifen  von  2  Zoll 
Breite  auf  den  Lehm  gestrichen  und  nun  erst  die  Platte  aufgelegt  und 
überall  fest  angedrückt.  Hierbei  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  dass 
die  Fuge  möglichst  fest  angedrückt  werde.  Man  kann  sich  hierzu  am 
bequemsten  eines  schweren  Bügeleisens  bedienen,  mit  welchem  man  im 
kalten  Zustande  einige  Mal  darüber  fährt. 

Auf  diese  Weise  wird  nun  das  ganze  Dach  gedeckt ,  ohne  jedo*Ji 
die  First  zu  scbliessen.  Dieses  geschieht  endlich  dadurch,  dass  Platten, 
zu  beiden  Seiten  übergreifend,  gleich  den  andern  Ynit  Theerpech  aotge- 
klebt  und  festgedrückt  werden. 

Diese  Harzplatten  lassen  sich  übrigens  auch  noch  gleich  den  Me- 
tallplatten  durch  Falzen  oder  Umbiegen  und  Annageln  zur  Bedachung 
auflegen.    Es  bleibt  Jedem  überlassen,  die  eine  oder  die  andere  Art  zu 
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wählen.  In  beiden  Fällen  wird  die  so  weit  gefertigte  Dachfläche  mit 
heisscin  TJieerpech  überstrichen  und  sodann  mit  einer  Schichte  von  */«" 
trocknen  Sandes  überstreut.  Das  Ueb »streichen  des  Daches  darf  durch- 
aus nicht  unmittelbar  nach  einem  Regen,  sondern  nur  im  trocknen  Zu- 
stande vorgenommen  werden. 

Beabsichtigt  man-,  ein  mit  papiernen  Harzplatten  gedecktes  flaches 
Dach  noch  zu  andern  Zwecken  zu  gebrauchen,  so  muss  dasselbe,  und 
zwar  lediglich  zu  diesem  Behufe,  eine  zweite  Abdeckung  entweder  in 
Bretern  oder  in  einem  chausseeartigen  Ueberzuge  erhalten.    Zu  letztem 
überträgt  man  die  Harzplatten  mit  einer  1 1"  hohen  Lehmlage,  über- 
schüttet den  noch  feuchten  Lehm  ohngefähr  x\%"  hoch  mit  grobem  Kie#, 
und  überfahrt  diese  dann  mit  einer  kleinen  Gurtenwalze.  Man  kann  auch 
statt  des  Kieses  das  Dach  mit  gebrannten  dünnen  Thonplatten  (Fliessen) 
überdecken.    Um  das  dünne  Fliessenpflaster  zn  befestigen,  gibt  man  den- 
selben die  Form  eines  Sechsecks,  und  macht,  damit  sich  solche  nicht 
losen  können,  eine  Einfassung,  zwischen  welche  dasselbe  eingezwängt 
wird.  —    Zur  Anfertigung  der  Harzplatten  kann  man  sich  auch  des 
Papiers  ohne  Ende  bedienen,  nnd  wird  dabei  manche  Unbequemlichkeit 
beseitigen. 

Zur  Probe  auf  die  Wasserdichtigkeit  dieser  Harzplatten  wurde  ein 
Gefäss,  welches  eine  solche  Platte  als  Boden  erhalten  hatte,  3'/*"  hoch 
angefertigt  und  mit  Wasser  gefüllt  Nach  längerer  Zeit  hat  sich  diese 
Platte  als  vollkommen  dicht  erwiesen. 

In  Berlin  sind  bereits  mehre  Dächer  nach  dieser  Weise  gedeckt, 
und  zwar  haben  sich  erstere,  wegen  unrichtigen  Verhältnisses  des  Pechs 
zum  Theer  u.  s.  w.,  nicht  so  gut,  die  späteren  aber  vollkommen  bewährt. 
Die  Quadratruthe  dieser  Bedachung  kostet  incl.  der  Füesse  10  Thlr., 
ohne  diese  5—6  Thlr.  [Für  feuergefährlich  hält  Sachs  seine  Bedachung 
nicht,  weil  die  mit  Sand  incroustirte  Oberfläche  höchstens  eine  Verkohlung 
gestatte.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  eine  bis  zur  Zersetzung  des  Pechs 
steigende  Hitze  durch  die  entwickelten  brennbaren  Gasarten  die  Flamrae 
sehr  vermehren  könne,  was  übrigens  auch  von  Dorn's  Dächern  gilt.  Die 
Erfahrung  muss  nun  nber  die  praktischen  Vorzüge  und  Nachtheile  beider 
Methoden  entscheiden.]     (Cüln.  Wockenbl.  1837,  Nr.  46.) 
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Die  Gebühre»  fftr  dl«  Zeile  »der  deren  Rasa  ifod  l-*-  gOr.  Freut«. 

Alle  hier  und  la  der  Zeitschrift  telbet  aogeieijte  Bücher  sied  doreh    Leepefd  f  «n 
im  Lrlpilf  su  erhalte». 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zn  haben : 
M.  Ledrcn's  Tollständiges  Handbuch  für 

Klempner  und  Lampenfabrikanten, 

enthaltend  eine  gründliche  Belehrung  über  das  Eisen-,  Messing-  uod 
Zinkblech  und  über  die  besten  und  neuesten  Werkzeuge;  eine  aus- 
führliche Anleitung  zur  vortheilhaftesten  Verfertigung  der  Blecharbei- 
ten aller  Art,  als  Dächer  und  Röhren,  Küchengeräthe,  Koch-  und 
Kaffeemaschinen,  Formen,  Kästchen,  Leuchter,  Laternen,  Badewan- 
nen u.  s.  w. ,  zum  Verzinnen  und  Verzinken  kupferner  und  anderer 
Gefasse;  die  Grundsätze  der  Erleuchtungskunst;  eine  genaue  An- 
weisung zur  Fabrikation  der  vorzüglichsten  Oel-,  Talg-  and  Wein- 
geistlampen, vom  Nachtlicht  bis  zum  Kronleuchter,  der  dazu  gehöri- 
gen Schirme,  Glaskugeln  und  Metallreflectoren ,  zur  Verfertigung  4er 
zweckmäßigsten  Feuerzeuge,  zur  Darstellung  des  Metallmohrs  ;  end- 
lich die  Kunst ,  Blechwaaren  und  Lampen  auf  die  geschmackvollste 
Weise  zu  malen,  zu  lackiren,  zu  vergolden  und  überhaupt  zu  ver- 
zieren. Nach  d  Franz.  bearbeitet  von  Dr.  H.  Lbko.  2te  Auflage, 
mit  Znsätzen  ausgestattet  von  Dr.  C.  H.  Schmidt.  Nebst  240  Ab- 
bildungen und  Mustern  aus  den  ersten  pariser  Werkstatten,  auf  ö  Ta- 
feln,   l'/a  Rthlr. 

Schon  von  der  ersten  Auflage  dieses  praktischen  Handwerksbocbet 
sngte  die  Leipziger  Literaiurzeitung ,  1832,  Nr.  172:   „Diese  Schrift 
kann  ihrer  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  wegen  Klempnern  und  Lam- 
penfabrikanten, besonders  an  kleinen  Orten,  wo  neue  Modelle  nicht  im- 
mer hinlänglich  bekannt  werden,  von  sehr  grossem  Nutzen  sein/*  Auch 
wurde  sie  in  der  Nürnberger  Handlungtzeitung,  1831,  Nr.  114,  nach- 
drücklichst empfohlen.    Jetzt,  wo  nach  dem  Tode  des  ersten  deutschen 
Herausgebers  (  Dr.  Leng)  durch  den  ihr  zu  Theil  gewordenen  grossen 
Beifall  und  Absatz  eine  zweite  Auflage  nölbig  geworden  ist,   bat  sich 
der  als  vielseitiger  Techniker  rühmlichst  bekannte  Hr.  Dr.  C.  H.  Schmidt 
deren  Verbesserung  und  Vermehrung  mit  grösster  Sorgfalt  unterzogen 
und  dem  Werke  auch  grosse  Vorzüge  vor  der  ersten  Auflage  gegeben. 


Verlag  von  L.  Vosa  in  Leipzig 


Druck  too  P.  A.  Broekbana. 
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INHALT*  Ueber  den  Kinfluss  des  Kupfers  und  Schwefels  auf  die  Güte 
des  Stahls,  von  Stengel.  Die  Verfertigung  der  Klopfsensen,  vom  Gewehr- 
fabrikanten A.  W.  Crause  jun.  in  Herzberg.  Sicherheitsschleusse  von 
Maulbon  d'Arbaumont 

Kl.  Mitth.  Dampfmaschinen  mit  niederem  und  hohem  Drucke.  Dampf- 
wagen  zum  Ziehen  der  Kanalboote.     Nachtheile  kurzer  Eisenbahnen. 


Ueber  den  Einflass  des  Knpfcrs  und  Schwefels  auf  die  Güte 
des  Stahls,  von  Stengel. 

In  einer  früheren,  S.  145  ff.  dieses  Jahrgangs  mitgetheilten  Abhandlung  * 
hatte  bekanntlich  der  Verf.  darzuthun  gesucht,  dass  der  Schwefelgehalt 
vieler  Eisen-  und  Stahlsorten  einmal  weit  grosser  sei,  als  man  bisher 
anzunehmen  geneigt  war,  zweitens  aber  auch  gar  nicht  als  die  Ursache 
der  Neigung  zum  Rothbruch  angesehen  werden  könne;  diese  Ursache 
sei  vielmehr  das  Kupfer.  Der  Verf.  hat  sich  indessen  überzeugt,  dass 
er  sich  getäuscht  habe,  indem  er  bei  manchen  nicht  rothbrüchigen  Stahl- 
und  Eisensorten  einen  grossen  Schwefelgehalt  fand  und  daraus  den  obi- 
gen Schluss  zog.  Der  Grund  dieser  Täuschung  lag  in  einem  Gehalte 
der  zu  Bestimmung  des  Schwefels  auf  die  früher  angegebene  Weise  ver- 
wendeten Salzsäure  an  schwefliger  Säure.  —  Der  Verf.  machte  nämlich 
bei  Wiederholungen  seiner  früheren  Versuche  die  Bemerkung ,  dass  er  mit 
einer  concentrirteren  Salzsäure  mehr  Schwefelblei  in  der  WouLF'schec. 
Flasche  erhielt,,  als  mit  einer  schwächeren,  und  schob  dies  anfangs  darauf, 


*  Welche  wir  bei  Durchlesung  des  Folgenden  überall  zu  vergleichen  bitten. 

D.  Red. 
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dass  das  Wasser  der  verdünnten  Säure  Schwefelwasserstoffgas  zurückhalte. 
Genauere  Nachforschung  zeigte  aber,  dass  chemisch  reine  Salzsäure 
bei  den  erwähnten  Untersuchungen  stets  gleiche  Mengen  Schwefelblei 
gibt,  wenn  nur  die  Verdünnung  nicht  weiter  als  bis  i,lspecGew.  geht; 
dass  ein  Gehalt  an  Schwefelsaure  und  Ebenoxyd  in  der  Salzsäure  da« 
Resultat  in  diesem  Falle  nicht  afGcirt ;  dass  aber  die  Anwesenheit  tob 
schwefliger  Säure  in  der  Salzsäure  (welche  bekanntlich  ziemlich  häufig  ist) 
sogleich  eine  vermehrte  Ausbeute  an  Schwefelblei  verursacht,  indem,  wie 
sich  der  Verf.  direct  überzeogte,  die  schweflige  Säure  durch  das  bei  des 
Auflosung  des  Eisens  entwickelte  Wasserstoffgas  zersetzt  wird.  Es  ist 
daher  nicht  wunderbar,  dass  die  zuerst  ubergehende,  concentrirteste,  aber 
auch  an  schwefliger  Säure  reichste  Salzsäure  das  meiste  Schwefelblei  gibt. 
Indessen  kann  auch  bei  einer  Salzsäure,  welche  schweflige  Säure  enthalt, 
die  Verdünnung  so  weit  getrieben  werden,  dass  alle  Entwickelang  von 
Schwefelwasserstoff  aufhört;  ob  dies  auch  hier,  wie  bei  einer  sehr  ver- 
dünnten Salzsäure,  nur  von  der  Auflosung  des  Schwefelwasserstoffgases 
im  Wasser  herrührt,  ist  nicht  genau  erörtert.  —  Die  Anwesenheit  der 
schwell.  Säure  in  der  Salzsäure,  worauf  neuerlich  Girardin  wieder  auf- 
merksam gemacht  (pharmac.  Centralbl.  1835,  S.  333)  und  Zinnchlorur 
als  Reagens  empfohlen  bat,  ist  nach  dem  Verf.  sehr  leicht  dadurch  zu 
entdecken,  dass  man  einen  Strom  Schwefelwasserstoffgas  durch  die  Salz- 
säure leitet ,  welcher  bei  Anwesenheit  von  schwefl.  S.  eine  milchige  Trü- 
bung erzeugt  *,  oder  dass  man  Zink  in  der  Salzs.  auflöst,  wobei  anwe- 
sende schwefl.  S.  durch  Schwefelwasserstoffentwickelung  erkannt  wird. 

Hiernach  dringt  denn  nun  der  Verf.  darauf,  zu  Untersuchung  des 
Eisens  auf  Schwefel  eine  chemisch  reine  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gew. 
anzuwenden.  Er  hat  mittels  derselben  die  früheren  Versuche  wiederholt 
und  vermehrt,  auch  controlircnde  Versuche  durch  Verpuffung  des  Eisens 
mit  Salpeter  und  Bestimmung  der  gebildeten  Schwefels.  angesteJ/t,  und 
ist  dadurch  zu  folgenden,  wol  als  richtig  anzunehmenden  Resultaten 
(wobei  auch  Silicium-  und  Kupfergehalt  aufgenommen  sind)  gelangt,  die 
allerdings  su  andern  Schlüssen  führen,  als  früher. 


*  Nur  mvts  man  sicher  sein,  dass  kein  freies  Chlor  vorhanden  ist,  denn  die- 
ses würde  auch  ohne  schweflige  Säure  die  Trübung  durch  Zersetzung  des 
Schwefelwasscratoffgases  hervorbringen. 

D.  Red. 
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Nr. 

Schwefel. 
PC 

Silicium. 
pC. 

Kopfer. 
PC 

> 

Benennung. 

Eigenschaften  der  probir- 
ten  Stücke. 

1 

0,002 

0,056 

A,  Eisen. 
Eisen  von 
einem  Eben- 
hammer des 
Hrn.  Gottbil 
aus  dem  saar- 
brücker  Re- 
vier. 

• 

Verhielt  sich  beim  Ver- 
arbeiten als  ein  sehr  gu- 
tes Eisen,  zeigte  nirgends 
Risse  auf  den  Kanten 
der  geplätteten  Schienen 
(Rippen)  und  bewies  sich 
ohne  Spur  von  Rothbruch. 
Die  Rippen  und  ihre  Kan- 
ten schalten  sich  silber- 
weiss  nach  dem  Loschen. 

2 

0,004 

0,048 

0,07 

Eisen  ans  der 
EifcJ. 

Die  Rippen  und  ihre 
Kanten  silberweiss  und 
glatt  nach  dem  Löschen. 

3 
4 

0,013 
0,016 

i 

0,050 
0,076 

» 

• 

Englisches 
Pudillingeisen 

Eisen  vom  hal- 
berer Ham- 
mer aus  dem 
Saarbrück- 
sehen. 

Gutes  Eisen  ohne  Kan- 
tenbrüche und  ohne  Lang- 
risse. 

Beim  Verarbeiten  des 
Probestücks  zeigte  sich 
kein  Rothbruch.  In  der 
Gelbhitze  geglättet  und 
gelöscht,  zeigten  sich  die 
Rippen  silberweiss  und 
eben  so  ihre  .Kanten. 
Rothwarm  geglättet  sah 
man  auf  einer  Kante  ei- 
nige Risschen,  die  andere 
Kante  war  ganz  glatt. 

5 

4 

0,116 

0,192 

- 

Höchst  roth- 
brüchiges Ei- 
sen, von  Bonn 

gesendet ; 
nicht  bekannt, 
von  welcher 

Gegend. 

Es  Hess  sich  nicht  roth- 
warm schmieden ,  ohne 
jedesmal  beim  Umbiegen 
zu  zerbrechen.  Die  Rip- 
pen, wenn  sie  in  Gelb- 
cliihhitze   eclüscht  wur- 

^5                                P       W  v*>  1»  ?»ui 

den,  zeigten  sich  voller 
Kantenbrüche,  aber  die 
Kanten  waren  dabei  sil- 
berweiss. 

A 
vi 

0.018 

von  der  Alf 
bei  Kochern. 

«uits  msen  oiiric  r\an- 

tenbrüche,  zeigt  aber  beim 
Verarbeiten  Langrisse  n. 
unterscheidet  sich  dadurch 

67  ♦ 
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Nr. 

Schwefel 

Siliciuro. 

Kupfer.  1 

Benennung. 

Eigenschaften  der  probir- 

pC. 

pC. 

pC. 

ten  Stücke. 

vom  Pud dli n ereilen  Nr.  3. 

welche«    iibricens  kein 

Kupfer  enthalt. 

7a 

0,015 

0,096 

0,44 

Siegensches 

Kein  eigentlicher  Rott- 

0,027 

• . . 

Bisen. 

bruch  beim  Biegen 

■ 

Verarbeiten.  Die  Kants 
der  Rippen  nach  dem  Lö- 
schen bei  Gclbhitze  rauh 
und  sen w;in.    Si#*  HHffn 

«1  4«  VA           w  M-M  T»  14  *  mt  •                 I  »        fli  ^  1  .J^  V  AA 

durch  die  Luppe  kletoe 
feine  Risschen,  in  welchea 
geschmolzener  Glühspan 
sitzt 

8 

0,032 

0,278 

• 

0,38 

■ 

Eisen  vom 
Harz  aus 
schwerspath- 

haltigen 
Eisensteinen. 

Die  Rippen  zeigten  sieb 
nach  dem  Plätten  auf  den 
Kanten  rissig  und  aufge- 
brochen, obgleich  dieses 
EUen  noch  nicht  so  roth- 
brüchig war,  dass  es  skz 
nicht  hätte  biegen  lassen. 

ohne  zu  zerbrechen. 

B.  Stahl. 

9 

0,002 

0,115 

« 

Rohstahl  vom 
Erzbcrg  bei 
Eisenerz  in 
Steiermark. 

Vorzüglich  gnt  zu  Sen- 
sen,  höchst  zah  und  dabei 
hart.  Die  Rippen  n.  ihre 
Kanten  nach  d.  Löschen 
glatt  und  silberweiss. 

10« 

0,028 

•  •  . 

0,02 

* 

Brescianstahl 
aus  der  raal 
bei  Murau  in 
Steyermark. 

Zah  u.  hart.  Berühmt 
wegen  seiner  vortreffli- 
chen Eigenschaften.  l>ic 
Rippen  nach  dem  Plätten 
und  Löschen  glatt. 

10* 

•  •  • 

•  •  • 

0,19 

Rohstahl  von 
Murau. 

Der  Kupfergehalt  von 
Herrn  Grothb,  Lehrer 
an  der  Gewerbschule  in 
Hagen,  angegeben.  Der 
Stahl  von  Murau  zeigt 
nach  dem  Platten  und 
Löschen  blaucraue  Kan- 
ten,  jedoch  in  der  Regel 
noch  glatt,  ohne  Riss- 
chen. 
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Nr. 


Schwefel. 

pC. 


Silicium. 


pC 


Kupfer. 


Benennung. 


11 


12 


0,1)02 


o,oos 


13 


14 


0,011 


0,00<> 


0,062 


0,163 


0,144 


0,077 


Eigenschaften  der  probir- 
ten  Stücke. 


0,39 


0,27 


0,40 


0,30 


Stahl  von 
Oberhunden, 
3  Stunden  von 
Lohe. 


Stahl  vou 
Lohe  bei  Sie- 
gen, blos  von 
stahlberger 
Spatheisen- 
stein. 


Bei  sehr  wenig  Schwe- 
fel und  weniger  Silicium 
als  der  Stahl  vom  Erz- 
bcrg,  dennoch  weniger 
zäh  bei  gleichem  Grad 
von  Härte.  Die  Kanten 
der  Rippen  sehr  rauh  u. 
schwarz. 

- 

VortrefflicherStahl,  dem 
Brescian-Stahle  gleich  in 
der  Härte,  allein  nicht 
so  zäh  als  der  Stahl  vom 
Erzberg,  hinsichtlich  dün- 
ner Lamellen  wie  die 
i  Sensen.  Die  Kanten  der 
Kippen  ziemlich  glatt, 
aber  schwarz. 


Ge  wohnlicher 
loherStuhl  von 
7/i  stahlberger 
u.  '/a  grunde- 
ner  Rohstahl- 
eisen. 


Die  Rippen  auf  den 
Kanten  rauh  u.  schwarz 
sowohl  beim  rohen  als 
beim  doppelt  raftinirten 
Stahle,  welcher  letztere 
vor  dem  Platten  sich  auf 
demBrucbe  vom  Brescian- 
stahle  nicht  unterscheidet. 

Gab  einen  sehr  guten 
Stahl ,  allein  auch  hierbei 
waren  die  Kanten  der  Rip- 
peji  nach  dem  zweimali- 
gen Raffinircn  noch  rauh 
u.  schwarz,  ob  er  gleich 
viel  weniger  Schwefel  ent- 
hält als  der  Breacianstahl, 
dem  er  in  der  Güte  nicht 
gleichkommt. 

Zu  dieser  Tabelle  macht  der  Verf.  folgende  Bemerkungen: 
Aus  Nr.  1,  2  u.  3  erhellet,  dass  bei  einem  Gehalte  bis  zu  0,56  pC. 
Silicium  und  von  0,002  bis  0,013  pC.  Schwefel,  das  Eisen  noch  keine 
Spar  von  Rothbruch  zeigt,  and  dass  0,07  pC.  Kupfer  noch  keinen  merk- 
lichen Einfluss  auf  die  Festigkeit  des  Eisens  ausüben. 

Aas  Nr.  4  geht  hervor,  dass  Eisen  von  0,016  pC.  Schwefel-  und 


Stahl  von 
salcheodorfer 
sehr  mang un 

hakigem 
Brauneisen- 
steine. 
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von  0,076  Siliciom  -  Gehalt  erst  auf  den  Kanten  der  geplätteten  Rippen 
eine  schwache  Neigung  zum  Rothbruch  bekommt,  und  dass  beim  Ver- 
arbeiten dieses  Eisens  zu  gewöhnlichen  Fabrikaten  ein  Rothbruch  noch 
nirgends  hervortritt. 

Nr.  6  deutet  darauf  hin,  dass  Puddlingeisen  bei  einem  Gehalte  von 
0,018  pC.  Schwefel,  von  0,38  Siliclum  und  von  0,21  pC.  Kupfer,  Lang- 
risse zeigt,  welches  bei  Puddlingeisen  Nr.  3  von  fast  gleichem  Gehalte 
an  Schwefel  und  Silicium,  aber  ohne  Beimischung  von  Kupfer  nicht  der 
Fall  ist 

Bei  dem  Eisen  Nr.  7,  welches  0,015  pC.  Schwefel,  0,0')6  Silicium 
und  0,44  *pC.  Kupfer  enthält,  ist  erst  an  den  Kanten  der  Rippen  oder 
im  Grossen  an  den  Kanten  der  Fassreifen  eine  Spur  Rothbruch  zu  er- 
kennen. Besonders  für  Reifen  ist  dieses  Eisen  noch  von  grosser 
Festigkeit 

Nur  in  dünnen  ausgestreckten  Stucken,  z.  B.  bei  Blechen,  zeigte  es 
sich  nicht  so  gut  als  kupferfreies  Eisen.  Obgleich  also  das  Kupfer  be- 
kanntlich die  Schweißbarkeit  des  Eisens  vermindert,  so  kann  das  Eisen 
doch  an  */j  pC.  davon  aufnehmen,  ehe  ein  bedeutender  Einfluss  auf  seine 
Festigkeit  dadurch  veranlasst  wird. 

Aus  den  Resultaten,  welche  die  Untersuchung  des  Eisens  Nr.  8  ge- 
geben hat,  ergibt  sich,  dass  Eisen  von  0,032  Schwefel-,  0,278  Silicium - 
und  0,38  Kupfergehalt  schon  wirklich  rothbrüebig  ist 

Da  nun  das  Kupfer,  wie  aus  der  vorigen  Bemerkung  erhellt ,  davon 
nicht  die  Ursache  sein  kann,  weil  siegensches  Eisen  sogar  bei  0,44  pC. 
Kupfer  keinen  Rothbruch  zeigt,  sondern  nur  Spuren  an  den  Kanten  zu 
erkennen  gibt,  so  wird  der  Schwefel  ohne  Zweifel  in  der  geringen  Menge 
von  0,03  pC.  schon  hinreichen,  die  Schweißbarkeit  des  Eisens  dermaassen 
zu  vermindern,  dass  es  wirkliche  Kantenbruche  erhält.  Dass  der  bedeu- 
tende Gebalt  an  Silicium  von  0,278  pC.  auch  wol  eine  Rolle  hierbei 
spielen  mag,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Aus  der  Analyse  des  Eisens  Nr.  5  geht  übrigens  hervor,  dass  ein 
*  Schwefel-Gehalt  von  0,116  pC.  und  ein  Gehalt  von  0,192  pC.  Silicium 
vermögend  sind,  das  Eisen  in  jeder  Hinsicht  unbrauchbar  zu  machen. 

Aus  dem  Ganzen  ergibt  sich,  dass  das  Eisen  über  1  s  pC.  Kupfer 
enthalten  kann,  ohne  dass  solches  auf  seine  Festigkeit,  wenigstens  noch 
nicht  bei  Lamellen  in  der  Starke  der  Fassreifen,  von  Einfluss  ist,  wenn 
gleich  deren  Kanten  rauh  erscheinen. 

Aus  der  Analyse  des  Stahls  Nr.  10  ergibt  sich,  dass  der  Bresöan- 
stahl  bedeutend  mehr  Schwefel  als  die  inländischen  Stahlsorten  enthält, 
dass  aber  sein  Kupfcrgehalt  nur  0,02  pC.  beträgt,  während  die  inländi- 
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sehen  Stahlsorten  darin  von  0,27  bis  0,40  pC.  variiren.  Da  nun  dieser 
Drescianstabl  dennoch  in  der  Gute  alle  jene  Stahlarten  ubertrifft,  und 
nur  der  loher,  aus  den  reinsten  stahlberger  Erzen  bereitet,  ihn  in  man- 
chen Waaren- Artikeln  erreichen  mag,  so  leidet  es  keinen  Zweifel,  das« 
der  Kupfergehalt  des  inländischen  Stahls  die  Ursache  der  geringem  Güte 
sein  rouss.  Dies  ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Stahlarten  beim 
Platten,  indem  bei  den  inländischen  Stahlsorten,  ohne  alle  Ausnahme,  die 
Kanten  der  Bippen,  selbst  bei  dem  zweimal  rafßoirten  Stahle,  rauh  und 
schwarz  werden,  und  auch  bei  dem  sogenannten  Mittel köhrst ab I,  welcher 
bekanntlich  dem  Eisen  schon  näher  steht,  dieses  Rauh  werden  stattfindet, 
wogegen  beim  Brescian»tahlc  die  Kanten  glatt  erscheinen,  rauhe  schwarze 
Kanten  aber  ein  Zeichen  verminderter  Festigkeit  sind,  wo  es  auf  ganz 
dünne  Lamellen,  z.  B.  bei  der  Sensenbereitung,  ankommt,  obgleich  bei 
grosserer  Dicke  eine  Verminderung  der  Festigkeit  häufig  noch  nicht  merk- 
lich wird. 

Vergleicht  man  die  inländischen  Stahlsorten  nnter  sich,  so  steht  der 
loher  Stahl  aus  reinen  stahlberger  Erzen  allen  anderen  vor,  und  seine 
Güte  wird  geringer,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  anderes  kupferreiches 
Rohstahleisen  dazu  genommen  wird. 

Dies  ergibt  sich  aus  der  genauen  Prüfung  des  Stahls  durch  einen 
erfahrenen  Stahl-Fabrikanten,  Herrn  Lohn  in  Remscheid,  der  den  Stahl 
Nr.  12  als  den  besten  anerkennt,  den  er  von  Lohe  bezogen  hat. 

Der  Rohstahl  von  Murau,  Nr.  104,  hat  zwar  einen  Gehalt  von 
0,19  pC.  Kupfer,  aber  auch  dieser  Rohstahl  wird  für  sich  in  Steyermark 
nicht  zu  Sensen  gebraucht,  sondern  es  werden  die  Flossen  zur  Hälfte 
mit  vordernberger  Flossen  (vom  Erzberge)  versetzt,  die  ganz  frei  von 
Kupfer  sind. 

Der  vordernberger  Rohstahl  vom  Erzberge  Nr.  9,  der  bei  St.  Gallen 
bereitet  wird,  enthält  nur  äusserst  wenig  Schwefel  und  gar  kein  Kupfer, 
und  dieser  Stahl  ist  für  Sensen  ganz  vorzuglich  geeignet.  Er  besitzt 
eine  grosse  Härte  und  dabei  eine  ausserordentliche  Zähigkeit.  Soll  loher 
Stahl  eine  gleiche  Zähigkeit  erhalten,  so  muss  er  minder  reich  an  Kohle 
und  dem  Eisen  mehr  genähert  werden.  Dann  aber  ist  er  nicht  so  hart 
als  der  Sensenstahl.  Aber  auch  wenn  er  zähe  ist,  hat  er  in  so  dünnen 
Lamellen,  wie  sie  zur  Sensenfabrikation  angewendet  werden,  nicht  mehr 
die  erforderliche  Haltbarkeit;  denn  unter  dem  Klopperhammer  springen 
die  Sensen  von  loher  Mittelkohr,  während  sich  die  Sensen  von  vordern- 
berger Edelstahl  sämmtlich  gut  erhalten. 

Ebenfalls  springen  die  Sensen  vom  Stahl  Nr.  14,  der,  wie  der  vor- 
dernberger, sehr  wenig  Schwefel ,  aber  über  '/*  pC.  Kupfer  enthalt. 
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Die  Hauptresultate,  welche  nunmehr  aus  dieser  Untersuchung  hervor- 
gehen,  bestehen  darin: 

1)  Alle  Eisen-  und  Stahlsorten,  welche  frei  von  Kupfer  sind,  schälen 
sich  nach  dem  Plätten  silberweiss  auf  den  Kanten  der  Rippen,  wäh- 
rend die  Kanten  bei  kupferhaltigen  Rippen  von  0,27  bis  0,40  pC. 
Kupfergehalt  alle  schwarz  und  rauh  erscheinen. 

2)  Ein  Schwefelgehalt  von  0,116  pC.  (verbunden  mit  einem  Gehalt  an 
SUicium  von  0,192  pC.)  ohne  Kupfcrgehalt,  gibt  schon  eia 
ganz  unbrauchbares,  rothbrüchiges  Eisen. 

3)  Bei  einem  -Schwefelgehalte  von  0,015  pC.  nnd  einem  Gehalte  von 
0,44  pC.  Kupfer  zeigen  sich  erst  Spuren  von  Rothbracfa. 

4)  Bei  einem  gleichbleibenden  Schwefclgchalte  des  Eisens  durfte  daher 
der  Kupfergehalt  ansehnlich  zunehmen  müssen,  um  das  Eisen  eigent- 
lich rothbrüchig  au  machen.  Ein  bis  0,1  pC.  zunehmender  Schwe- 
felgehalt ist  für  die  Haltbarkeit  des  Eisens  und  Suhls  ungleich 
nachtheiliger  als  die  Zunahme  des  Kupfergehalts,  bis  vielleicht  zn 
9/«  pC.  und  darüber. 

(Kjm8tbs9$  Arohiv,  X,  S.  744  —  76a) 


Die  Verfertigung  der  Klopfsensen,    vom  Gewchrfabrikanten 
Grause  jun.  in  Herzberg. 

Klopf,  und  Schleifsensen  haben  ihren  Namen  von  der  Art,  wie  sie  sich 
schärfen  lassen.  Der  Umstand,  das«  man  in  Hannover  keine  Sensen  der 
erstem  Art  verfertigt,  obgleich  sie  viel  gebraucht  werden,  veranlasste 
den  Verf.,  eine  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  Anfertigung  derselben 
bekannt  zn  machen,  welche  wir  im  Folgenden  mittheilcn : 

Die  Einrichtung  einer  Klopfsensenschmiede  besteht  in  Folgendem  : 
1)  In  einer  gewöhnlichen  Blankschmiedeesse  mit  gutem  Gebläse.  2)  In 
einem  gewöhnlichen  Hammerwerk,  mit  zwei  zwischen  60  nnd  80  Pfund 
schweren  Schwanzhämmern.  3)  In  einem  etwa  3'  langen,  1'  breiten, 
zum  Verschluss  eingerichteten  Ablöschtroge,  der  mit  geschmolzenem  Talg 
angefüllt  ist,  welches  statt  des  Wassers  zum  Harten  der  Sensen  dient. 
Dieser  Trog  steht  in  einem  mit  Wasser  angefüllten  Behälter.  Sobald 
das  Härten  geschehen  ist,  wird  der  Trog  sorgfaltig  geschlossen.  4)  In 
einer  6'  langen,  3'  breiten,  1"  dicken  eisernen  Platte,  welche  über  ei- 
nem  eben  so  langen  Roste  liegen  muss,  damit  dieselbe  leicht  und  be- 
quem mit  dem  auf  ihr  etwa  '/*'  dick  aufgestreuten  feinen  Grand 
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werden  kann.  5)  In  einem  sonst  bei  Blankschmieden  nicht  gebräuchli- 
chen Hammerwerke.  Dieses  Hammerwerk  unterscheidet  sich  von  dem 
einer  gewöhnlichen  Blankschmiede  namentlich  durch  die  zwei  viel  kleine- 
ren und  leichteren  Hämmer  und  durch  die  grössere  Anzahl  Hebedaumen, 
wodurch  diese  Hämmer  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Ambosse 
nebst  dem  Hammerwerk  stehen  im  Verhältniss  mit  den  Hämmern,  und 
nur  die  Hammerwelle  gibt  einer  gewöhnlichen  Hammerwelle  im  Durch- 
messer wenig  nach.  Beide  Hammer  werden  gleichzeitig  dicht  neben  ein- 
ander durch  16  bis  20  Hebedaumen  ,  welche  in  starken  um  die  Welle 
liegenden  eisernen  Ringen  befestigt  sind,  getrieben,  und  der  hierdurch 
erlangte  rasche  Gang  der  Hämmer  tragt  wesentlich  zur  Güte  der  Sensen 
bei.  Die  Hämmer  wiegen  (ohne  Stiel)  25 —  30  trj  ond  haben  wie  ihre 
Ambosse  eine  sanft  convex  gebogene,  glatt  polirte  Bahn ;  die  Stiele  oder 
Helme  sind  Ton  Weissbuchenholi ,  3'/*  Fuss  lang,  hinter  dem  Hammer 
3  Zell  □  stark,  und  laufen  dann  nach  dem  Zapfenringe  stärker  an,  von 
hier  bis  zum  Prellklotz  aber  wieder  dunner  su.  Die  Einrichtung  dieses' 
letztern  ist  dem  gewöhnlichen  Prellklotze  ganz  ähnlich.  Die  Stöcke  oder 
Klötze  der  Ambosse  werden  so  niedrig  gemacht,  dass  die  Arbeit  davor 
sitzend  vorgenommen  werden  mnss;  es  kommen  alsdann  die  Beine  der 
Arbeiter  um  die  Stocke,  weshalb  auch  der  Durchmesser  dieser  letzteren 
nicht  zu  stark  sein  darf.  Der  Raum  zwischen  beiden  Ambossen  darf 
nur  klein  sein;  denn  während  der  Arbeit  ist  es  nothig,  dass  der  Ar- 
beiter vor  dem  linken  Ambosse  bequem ,  ohne  seine  aufrecht  sitzende 
Stellung  zu  verändern,  mit  der  rechten  Hand  den  rechten  Amboss  er- 
reichen kann.  6)  In  einem  Zugofen,  in  dem  die  Erwärmung  der  Sensen 
bei  ihrer  Anfertigung  vorgenommen  wird.  Der  Ofen  wird  durch  einen 
aus  Backsteinen  gemauerten  hohlen  Raum  gebildet,  welcher  thcils  durch 
einen  aus  starken  Eisenstäben  bestehenden  Rost ,  theils  durch  <|as  den 
Rost  haltende  Mauerwerk  in  zwei  nicht  gleich  grosse  Theile  geschieden 
wird«  Der  hohle  Raum  ist,  bis  zu  seiner  gewölbten  Decke,  vorn  4'  hoch, 
hinten  aber,  da  der  Rost  nicht  horizontal,  folglich  auch  die  Decke  dem 
Roste  entsprechend  liegt,  3 — 4  Zoll  hoher ;  die  hintere  Seite  des  Ofens 
hat  gewöhnlich  keine  Sur  sich  bestehende  Mauer,  sondern  ist  direct  an 
die  Wandmauer  der  Schmiede  gelehnt.  Die  Länge  des  Ofens  darf  nicht 
unter  4'  betragen,  weil  sonst  die  Zugluft  nicht  hinreichend  wirken  kann ; 
die.  Breite  des  innern  Raums  ist  10"  ond  das  den  Ofen  bildende  Mauer- 
werk hat  an  allen  Stellen  die  Stärke  von  10".  Demnach  hat  der  Ofen 
äusserlich  an  seiner  schmalen  Seite  die  Breite  von  2'  6"9  vorn  die  Höhe 
von  4'  10",  hinten  die  Höhe  von  5'  2",  und  eine  Länge  von  6  Fuss  j 
dieses  letzte  Maais  ändert  sich  jedoch  da,  wo  die  Wand  der  Blank- 
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schmiede  einen  unmittelbaren  Anschluß  des  Ofens  nicht  erlauben  •©Ute; 
man  wird  dann  gcnöthigt,  in  diesem  Falle  die  Lange  de«  Ofens  um 
eine  10"  starke  Mauer  zu  vermehren.  Der  unter  dem  Rost  sich  be- 
findende Raum  ist  28"  hoch,  seine  Länge  ist  durch  die  Länge  de* 
Rostes  bedingt  und  beträgt  2'.  (Der  hinter  diesen  2  Fuss  liegende 
Raum,  nach  der  Wandmauer  zu ,  befindet  sich  unter  dem  den  Rost  hal- 
tenden Mauerwerke,  wird  entweder  vermauert  oder  mit  leichterer  Mühe 
mit  kleinen  Ziegelsteinen,  Lehm,  Grand  oder  dergleichen  Materialien 
ausgefüllt.)  Durch  die  nach  und  nach  erfolgende  Verengung  dieses  Raums 
durch  Kohle,  Asche  und  Schlacken  bildet  sich  nicht  allein  das  Zugloch, 
sondern  es  wied  dadurch  zugleich  dem  vor  dem  Ofen  arbeitenden  Manne 
leicht  möglich,  dasselbe  nach  Willkür  zu  vergross ern  oder  zu  verkleinern. 
Der  Rost  besteht  aus  vier  oder  fünf  20"  langen  Stäben,  die  an  jeder 
"Seite  einen  Zoll  lang  eingemauert  werden,  sodass  10  Zoll  als  brauch- 
barer Rost  übrig  bleiben;  derselbe  bildet  daher  einen  Tbeil  des  Bodens 
des  Ofens,  und  zwar  den  mittleren,  denn  nach  der  Wandseite  zu  be- 
steht der  Boden  des  Ofens,  über  dem  2'  langen,  vorhin  angeführten 
vermauerten  Räume,  sowie  '/t  Fuss  vor  dem  Roste,  nach  der  Thüre  zu, 
aus  Mauerwerk.  Der  Boden  des  Ofens  liegt  zur  bessern  Beförderung 
des  Zugs  nicht  horizontal,  sondern  in  einem  Winkel  von  6  bis  7  Grad 
gegen  die  Thür  geneigt;  der  innere  Ranm  des  Ofens  hat  eine  Hohe 
von  16"  und  endigt  an  der  hintern  Seite  in  einen  in  der  Wölbung  des 
Ofens  aufgemauerten,  Schorn  st 'inähnlichen  Zugkanal,  welcher  in  die  ge- 
wöhnliche Esse  mündet  Sobald  das  Feuer  im  Ofen  brennt,  wird  der- 
selbe durch  eine  starke  eiserne  Thür,  welche  zwei  etwa  3"  breite  Ein- 
schnitte von  10 — 12"  Länge  hat,  verschlossen;  durch  diese  Einschnitte 
wird  es  alsdann  möglich,  mehre  in  Zangen  gehaltene  Sensen  au  gleicher 
Zeit  in  der  Gluth  des  Feuers  zu  erwärmen  und  ausserdem  den  Zug  so 
befördern.  Sollte  indess  der  Arbeiter  aus  irgend  einem  Grunde  vorzie- 
hen, gleichzeitig  nur  eine  Sense  zu  erwärmen,  so  ist  es  gewiss  rathsam, 
nur  einen  Einschnitt  in  der  Thüre  zu  haben ,  oder  doch  den  zweiten 
mit  einer  solchen  Einrichtung  zu  versehen,  dass  derselbe  schnell  und 
willkürlich  verschlossen  und  geöffnet  werden  kann.  Der  Ort,  an  dem 
man  einen  Ofen  dieser  Art  bauen  will,  ist  wegen  des  erforderlichen  Luft- 
zugs sehr  zu  berücksichtigen,  namentlich  ist  ein  mit  der  vordem  Seite  des 
Ofens  parallel  laufender  Zug  gänzlich  zu  vermeiden.  Ein  in  dem  Schlote 
angebrachter  Schieber  ist  zur  Regulirung  des  Zugs  in  vielen  Fällen  von 
Nutzen.  —  Obgleich  nun  wol,  um  die  Zugluft  auf  das  Feuer  des  Ofens 
in  hinreichender  Menge  wirken  zu  lassen,  mehre  dies  bezweckende  An- 
ordnungen an  dem  eben  beschriebenen  Ofen  angegeben  sind,  die,  je 
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nachdem  es  die  Localität  verlangt,  einige  Mudificationen  erleiden,  00 
treten  doch  zuweilen  hindernde  Umstände  ein ,  z.  B.  widriger  Wind, 
Verstopfung  des  Rostes  u.  dg),  m. ,  welche  es  für  einige  Zeit  nicht  gut 
möglich  machen,  das  Feuer  in  der  gewünschten  oder  erforderlichen  Tem- 
peratur zu  erhalten.  Um  daher  einen  solchen  Uebelstand  zu  beseitigen, 
hat  man  an  der  Seitenwand  des  Ofens,  etwa  2 — 3"  über  der  Rosthöhe 
und  mit  dem  Roste  parallel  fortlaufend,  einen  Kasten  von  Eisenblech 
angebracht,  welcher  die  Stelle  eines  Windregulators  vertritt.  Die  Form 
dieses  Kastens  ist  ein  längliches  Viereck,  dessen  Länge  2',  dessen  Höhe 
und  Breite  6"  betsägt ;  in  einer  der  langen  Seiten  des  Kastens  sind 
drei  aus  Stabeisen  bestehende  Gebläseformen  mit  sehr  engen  Mündungen 
aogebraebt,  welche  in  der  Mauer  des  Ofens  horizontal,  und  nach  dem 
Schlote  des  Ofens  gerichtet,  befestigt  werden,  durch  dieselbe  ins  Feuer 
reichen,  nnd  somit  den  Kasten  am  Ofen  befestigen.  In  der  gegenüber-  . 
liegenden  Seitenwand  des  Kastens,  also  in  der  äussern  Seite,  ist  nur  eine 
Oeffnung  nothwendig ,  um  den  erforderlichen  Wind  in  den  Kasten  zu 
bringen.  Dies  Letztere  geschieht  mit  grosser  Leichtigkeit  mittels  der 
Anlegung  einer  eisernen  Rohre  zwischen  den  in  schon  bestehenden  Blank- 
schmieden vorhandenen  Blasebälgen  und  dem  Kasten,  vorausgesetzt,  dass 
man  nicht  vorzieht,  ein  eigenes  Gebläse  hierzu  anzulegen,  was  jedoch  in 
einer  schon  begehenden  Blankschmiede  keineswegs  rathsam  ist,  da  in  den 
meisten  Fällen  die  natürliche  Zugluft  vollkommen  ausreicht  Sieht  man 
sich  indessen  genötbigt,  den  zu  schwachen  Zug  der  Luft  durch  das  eben 
beschriebene  Gebläse  zu  unterstützen  ,  so  sind  hierbei  die  Grössen  der 
Oeifmingen  in  den  drei  Gebläsefonnen  sehr  zu  berücksichtigen,  denn  die- 
selben dürfen  zusammen  zu  gleicher  Zeit  nicht  mehr  Luft  verbrauchen 
(ausströmen),  als  die  den  Wind  zuführende  einzelne  Blasform  in  eben 
dieser  Zeit  in  den  eisernen  Kasten  einbringen  kann;  widrigenfalls  würde 
das  hierdurch  sehr  ungleich  brennende  Feuer  die  Erwärmung  der  Sensen 
sehr  erschweren.  —  Es  braucht  wol  kaum  noch  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  drei  in  den  Ofen  führenden  Gebläseformen  nur  eben  .durch  die 
Mauer  reichen  dürfen,  um  gegen  das  Verbrennen  geschützt  zu  sein,  und 
dass,  wenn  das  Gebläse  nicht  gebraucht  wird,  die  äussere  Oeffnung  am 
Eisenkasten  verschlossen  sein  muss,  damit  der  Zug  keine  falsche  Rich- 
tung bekommt,  wobei  alsdann  die  dem  Zuge  folgende  Flamme  den  ei- 
sernen Kasten  leicht  verbrennen  würde. 

Die  Eigenschaften  einer  Klopfsense  bestehen  in  einem  gewissen 
Grade  von  Zähigkeit  des  Stahls,  welche  erlaubt,  durch  Hammerschläge 
die  Schneide  der  Sensen  zu  schärfen,  ohne  dass  dadurch  ein  Ausreissen 
oder  Ausbrechen  derselben  entsteht;  auf  der  andern  Seite  verlangt  man 
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eine  hinreichende  Härte,  um  das  Stumpfwerden  der  Sense  genügend  zu 
verhindern;  und  obgleich  man  zur  Erlangung  dieser  Eigenschaften  wäh- 
rend der  Bereitung  der  Sensen  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  alle  dahin 
führenden  Mittel  verwendet,  indem  man  das  einmal  cor  Sense  bestimmte 
Stuck  Stahl  nur  im  Flammenfeucr  und  nicht  unter  Kohlen  erwärmt,  da- 
mit der  Stahl  von  seinem  Kohlengehalte  verliert  und  dadurch  geschmei- 
diger wird»  so  ist  es  doch  nöthig ,  den  Stahl  wahrend  des  Raffiniren« 
hierauf  so  viel  als  möglich  vorzubereiten. 

Man  zerschlage  daher,  wie  gewöhnlich  geschieht,  um  Rohstahl  zo 
raffmiren ,  die  Stangen  desselben ,  sortire  nach  dem  Bruche  die  abge- 
schlagenen Stücke ,  und  wähle  die  für  die  besten  erkannten  aus  ;  der- 
jenige Stahl  ist  der  beste,  der  auf  seinen  Bruchnachen  ein  durchgängig 
gleichfarbiges,  gleichgrosscs  feines  Korn  zeigt  •>  diese  beste  Sorte  dient 
zur  Bildung  der  Schneide.  Die  ausgewählten  Stücke  bringe  man  in  das 
Feuer  der  gewöhnlichen  Blankschmiede-Esse,  welches  mit  Tannenkohlen 
unterhalten  werden  muss  und  gross  genug  ist,  wenigstens  einen  halben 
Centner  zu  gleicher  Zeit  rothglühend  zu  erwärmen ;  hierauf  hämmere 
oder  breite  man  die  Stahlstücke  unter  dem  Wasserhammer  zu  Streifen 
▼on  2  Linien  Dicke,  1  bis  s/«  Zoll  Breite  und  15-18  Zoll  Länge;  die 
Breite  dieser  Stahlstreifen  ist  namentlich  so  viel  als  möglich  gleich  zo 
machen  ,  und  der  Arbeiter  muss  sich  Mühe  geben ,  die  Stabe  so  glatt 
als  möglich  auszusch mieden ,  damit  bei  dem  nun  folgenden  Zusammen- 
legen derselben  jeder  Spielraum  vermieden  werde.  Achtzehn  bis  vier- 
undzwanzig solcher  ausgeschmiedeten  Stabe  werden  auf  einander  gelegt, 
in  eine  pussende  Zange  gespannt,  ins  Feuer  gehalten,  nach  und  nach 
erhitzt,  und  unter  dem  grossen  Wasserhammer  ausgereckt.  Um  nun  aber 
den  Stahl  zu  Klopfsensen  geeignet  zu  erhalten,  lasse  man  während  die- 
ser Arbeit  die  Kohlen  mehr  als  gewöhnlich  locker  auf  dem  Feuer  liegen, 
sodass  der  Wind  gehörig  durchdringen  kann,  bringe  auch  wahrend  der 
ersten  Hitze  den  Stahl  mehre  Male  ganz  aus  dem  Feuer,  und  klopfe 
die  sich  etwa  durch  die  Wärme  von  einander  abziehenden  Stahlplatten 
wieder  zusammen,  jedoch  nicht  eher,  bis  die  vielleicht  zwischen  die  Plat- 
ten gefallenen  Kohlen  oder  Schlacken  daraus  entfernt  worden  sind; 
ausserdem  begiesse  man  das  Feuer  oft  mit  Lehmwasser  und  drehe  den 
SUhl  häufig  im  Feuer  um ,  damit  alle  vier  Seiten  der  Platten  der  Blas- 
form zugewendet  werden.  Um  den  Stahl  so  rein  als  möglich  zu  erhal- 
ten, bestreue  man  während  der  ersten  Hitze  wenigstens  die  schmalen 
Kanten  der  Platten  nicht  mit  Lehm,  wie  fast  immer  geschieht,  um  der 
Verbrennung  des  Stahls  vorzubeugen,  denn  es  ist  hierbei  leicht  möglich, 
dass  etwas  Lehm  zwischen  die  nicht  genau  an  einander  schliesscnden 
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Platten  fällt,  und  hierdurch  im  uogunstigen  Falle  eine  ungeschweisste 
Stelle  bleibt.  Der  auf  diese  Weise  ratfinirte  Stahl  hat  Ton  seinem  Koh- 
lengehalte, sowohl  durch  Anwendung  der  Tannenkohlen  als  auch  durch 
das  locker  gehaltene  Feuer,  etwas  verloren,  und  somit  seine  überflüssige 
Sprodigkeit  eingebüsst.  Auf  der  andern  Seite  hat  er  in  einem  geringen 
Grade  die  erforderlichen  Eigenschaften  erlangt,  die  aber  beim  Schmieden 
der  Sensen  noch  mehr  ausgebildet  werden  müssen.  Sollte  vielleicht  durch 
ein  xu  langes  Verfahren  dieser  Art  die  Härte  des  Stahls  in  einem  grössern 
als  dem  erforderlichen  Maasse  abnehmen,  so  lässt  sich  dieselbe  durch 
Glühen  in  einem  dichten  Buchenkohlenfeuer  wieder  erlangen ;  «loch  ist 
dem  Verf.  kein  Fall  bekannt,  wo  ein  solcher  Process  nöthig  gewor- 
den wäre. 

Von  dem  auf  die  eben  beschriebene  Art  raffinirten  Stahle  werden 
jn  der  gewohnlichen  Esse  Stücke  von  1  ffe  28  Loth  bis  2  tfe  schwer 
erwärmt  und  unter  dem  gewöhnlichen  Wasserhammer  zu  den  bekannten 
Formen  einer  Sense  vorgerichtet.  Die  Klinge  der  Sense  darf  in  diesem 
Zustande  beinahe  die  gewünschte  Länge  erhalten,  die  Breite  derselben 
wird  aber  erst  später  völlig  ausgeschmiedet;  der  zur  Befestigung  am 
Sensenstiel  dienende  Haken  mit  dem  Loch  oder  Knollen,  Angel  oder 
Hamm  genannt,  ist  beim  Anfangen  der  Sense  völlig  fertig  zu  schmieden, 
dnmit  bei  der  weitern  Bearbeitung  derselbe  zum  Anfassungspunkte  der 
Zange  dienen  kann. 

Das  Brennmaterial  des  unter  6)  beschriebenen  Ofens  besteht  aus 
Holzscheiten  mit  Steinkohlen  gemengt;  wo  letztere  nicht  leicht  zu  er- 
halten sind,  kann  man  sich  der  Holzkohlen  bedienen,  entere  aber  müs- 
sen beibehalten  werden,  weil  die  von  ihnen  herrührende  Flamme  haupt- 
sächlich zur  Erwärmung  der  Sensen  nöthig  ist,  damit  der  durch  das  Raf- 
finiren seiner  Sprodigkeit  beraubte  Stahl  keine  Gelegenheit  zur  Wieder- 
aufnahme von  Kohlenstoff  Gndet 

Die  vorgerichteten  Sensen  werden  mittels  einer  Zange  durch  die 
Einschnitte  der  Ofenthür  in  der  Flamme  des  Feuers  erwärmt;  da  je- 
doch diese  Art,  die  Sensen  zu  halten,  etwas  unbequem  ist,  so  hat  man 
an  einigen  Orten  einen  oder  zwei  Eisenstäbe  über  dem  Feuer  in  der 
erforderlichen  Höhe  angebracht,  worauf  die  Sensen  gelegt  werden.  Die 
Sensen  werden  nicht  stärker  als  rothwarm  erhitzt  und  unter  dem  ge- 
wöhnlichen Wasserhammer  fertig  ausgeschmiedet,  alsdann  gehörig  gerich- 
tet und  beschnitten.  Hat  man  nach  dieser  letzten  Arbeit  keine  wesent- 
lichen Mängel  an  der  Sense  wahrgenommen,  so  wird  dieselbe  ferner 
zwischen  braun  und  rothwarm  erwärmt ,  und  in  diesem  Zustande  in  dem 
nahestehenden  Talg  gehärtet,  dann  sorgfaltig  von  dem  anhängenden  Talg 
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gereinigt,  und  zur  Milderung  der  ihr  jetzt  eigenen  Harte  in  heissen 
Grand  gesteckt;  dieser  Grand  ist  in  grosser  Menge  auf  der  unter  3) 
beschriebenen  eisernen  Platte  erwärmt.  Da  zur  Erwärmong  des  auf  der 
Platte  liegenden  Grands  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Brennmaterial 
erforderlich  ist ,  so  ist  es  sehr  rathsam  ,  das  sogenannte  Anlassen  der 
Sensen  nur  dann  vorzunehmen,  wenn  eine  hinreichende  Anzahl  derselben 
vorräthig  ist.  Die  im  Grand  sehr  gleichmütig  veriheilte,  sich  den  Sen- 
sen eben  so  mittheilende  Hitze  macht  diese  Art  des  Anlassens  nöthig, 
obwol  man  sonst  bei  der  gewöhnlichen  Art  des  Blaumachens  schneller 
fertig  wird.  —  Hat  man  in  den  Grand  die  gehörige  Menge  Sensen  ge- 
steckt, So  wird  das  Feuer  unter  der  eisernen  Platte  nicht  mehr  geschürt, 
sondern  man  lässt  dasselbe  nach  und  nach  ausbrennen,  jedoch  unter  der 
Berücksichtigung,  dass  man  dasselbe  so  viel  wie  möglich  gleichmäßig 
unter  der  Platte  vertheilt;  die  Sensen  bleiben  alsdann  bis  zu  ihrer  völ- 
ligen Erkaltung  im  Grande  liegen. 

Bei  diesem  Processe  sind  indessen  die  Sensen  gewöhnlich  über- 
laufen (das  heisst:  mehr  als  blau,  nämlich  grau  geworden)  und  haben 
daher  eine  geringere  Harte,  als  man  sonst  wol  von  schneidenden  Instru- 
menten verlangt.  Um  jedoch  einerseits  diesen  Mangel  zu  ersetzen  und 
andererseits  die  durch  die  Härtung  krumm  gewordenen  Sensen  gerade 
zu  richten,  wird  das  oben  beschriebene  Hammerwerk  in  Anspruch  ge- 
nommen; nämlich:  es  werden  die  gehärteten  Sensen  in  gehöriger  Menge 
neben  den  rechten  Amboss  des  Hammerwerks  gelegt,  und  zwar  in  so 
geringer  Entfernung,  dass  der  vor  dem  Amboss  sitzende  Arbeiter  die- 
selben bequem  mit  der  rechten  Hand  erreichen  kann.  Unter  „rechter 
Amboss"  wird  derjenige  verstanden,  den  man  rechter  Hand  hat,  wenn  man 
zwischen  beiden  Ambossen  steht  und  das  Hammerwerk  vor  sich  siebt 

Der  Arbeiter  ergreift  eine  Sense  und  lässt  die  Klinge  Punkt  vor 
Punkt  auf  der  innern  Seite  von  dem  sehr  schnell  gehenden  Hammer 
durchschlagen  und  zwar  von  der  breitesten  Stelle  an.  So  wie  sich  nun 
während  dieser  Arbeit  die  Spitze  dem  Hammer  nähert,  wird  die  Sense 
in  die  linke  Hand  genommen,  während  mit  der  rechten  Hand  eine  an- 
dere Sense  herbeigeholt  wird.  Gleichzeitig  nimmt  der  vor  dem  linken 
Amboss  sitzende  Arbeiter  nun  die  auf  einer  Seite  durchgehämmerte  Sense 
dem  ersten  Arbeiter  aus  der  Hand  und  lässt  dieselbe  auf  der  äusseren 
Seite  eben  so  durchhämmern.  Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  wird  die 
zweite  Sense  gerade  wie  die  erste  bearbeitet,  und  so  fahren  beide  Ar- 
beiter fort,  bis  der  Vorrath  an  Sensen  *  erschöpft  ist. 

Durch  dieses  sehr  schnelle  Durchhämmern  haben  die  Sensen  einen 
Grad  von  Härte  erhalten,  der  nur  Dingen  eigen  ist,  die  auf  diese  Art 
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gearbeitet  sind.  Die  noch  etwas  krummen  Stensen  werden  in  der  Hand 
gerichtet,  ond  sind  alsdann,  wenn  sich  keine  Fehlstellen  an  ihnen  zei- 
gen, zum  Verkaufe  tauglich. 

(Hannöv.  Mitteilungen,  Lief.  13,  S.  372—378.) 


Siclierheitssckieosse  von  Maulbon  d'Arbaümont. 

Diu  Bauten,  welche  an  kleineren  Flüssen  geführt  zu  werden  pflegen, 
um  die  an  ihnen  gelegenen  Werke  auch  bei  niedrigem  Wasserstande  in 
Gang  erhalten  zu  können,  erzeugen  oft  schon  bei  dem  geringsten  Stei- 
gen des  Wassers  Ueberschwemmung ,  thcils  weil  für  keine  Sicherheits- 
schleussen  an  denselben  gesorgt  ist,  theils  weil  man  diese,  wenn  sie  vor- 
handen sind,  zu  gehöriger  Zeit  zu  offnen  versäumt,  theils  weil  sie  bei 
stärkerem  Steigen  unxugängig  werden.  Allen  diesen  Mängeln  steuert  die 
Sicherheitsschleusse  (clapet  de  türeU),  welche  Hr.  Maolbon  d'Abbau- 
mont,  Strassen-  und  Brückenbau-lnspector  im  Depart.  der  Vogesen,  er- 
fand. Diese  besteht  aus  einem  Schutzbrete,  welches  an  einer  horizon- 
talen Achse,  die  an  ihren  beiden  Endeu  blos  mit  einer  Schneide  in  guss- 
eisernen An  wellen  oder  Pfannen  ruht,  quer  über  dem  Wasserspiegel  auf- 
gehängt ist ,  und  welches  mit  seinem  untern  Theile  nur  unbedeutend 
unter  den  Wasserspiegel  untertaucht  und  daher  nur  eine  schwache  Auf- 
stauchung verursacht.  Wenn  man  an  dieser  Schleusse  an  der  strom- 
abwärts gelegenen  Seite  ein  Gewicht  anbringt,  so  wird  diese  Wirkung 
auffallender;  und  mittels  eines  beliebigen,  jedoch  gehörig  angebrachten 
Gewichtes  Iässt  sich  eine  Aufstauchung  erzeugen ,  über  die  hinaus  sich 
das  Schutzbret  zur  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  Öffnet,  weil  der 
Druck  des  stromaufwärts  vom  Schutzbrete  befindlichen  Wassers  nicht  län- 
ger mehr  durch  die  Wirkung  des  Gegengewichts  ausgeglichen  wird/  Der 
Druck  des  Wassers  gegen  das  Schutzbret  vermindert  sich  in  dem  Maasse, 
als  die  Oeffnung  der  Schleusse  grösser  wird  j  und  auch  das  Gegengewicht 
lässt  sich  solchermaaisen  anbringen ,  dass  sich  seine  Wirkung  im  Ver- 
hältnisse dieser  Oeffnung  vermindert.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  nach 
diesem  Systeme  eine  Schleusse  herstellen,  die  bei  niederm  Wasserstande 
die  gehörige  Aufstauchung  bewirkt;  während  ihre  Wirkung  in  dem  Maasse 
abnimmt,  als  das  Wasser  steigt,  sodass  sie  bei  dem  höchsten  Wasser- 
stande endlich  auf  der  Oberfläche  schwimmt.  Die  Bewegung  dieser 
Schleusse  erwächst  demnach  aus  der  combinirten  Wirkung  des  Wassers 
und  des  Gegengewichts;  sie  ist,  was  von  grossem  Werthe  ist,  von  der 
Nachlässigkeit  und  dem  guten  Willen  des  Aufsehers  ganz  unabhängig. 
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Man  hat  sich  ihrer  in  den  Vogcsen  bereits  in  verschiedenem  Maassstab- 
mit  entschiedenem  Vortheile  bedient  In  einem  Falle  dient  sie  zum  Ver- 
schlusse einer  Schleussenöflhung  von  3  Met  res  Breite ,  wobei  sie  eist« 
Aufstauchung  von  l'/t  Metre  erzeugt.  Als  Gegengewicht  dienen  Stein- 
bocke, und  wo  man  diese  nicht  haben  kann ,  hölzerne  mit  Kies  gefüllte 
Kasten  oder  Tonnen.  (Annale*  de  la  Soc.  d'cmul.  des  Vuages,  1836- 
durch  Di ngl,  Joum.  LXV>  S.  152.) 


filrinere  Älittljeilungen. 

Dampfmaschinen  mit  niederem  und  hohem  Drucke.  Palmas. 
hat  in  der  Gesellschaft  der  Civil-  Engmeere  in  London  kürzlich  auszu- 
führen gesucht,  dass  Dampf  von  niederm  Drucke  stets  mit  mehr  Vortheü 
anzuwenden  sei,  d.  h.  einen  grossem  Nutzeffect  gebe,  als  der  von  der- 
selben Menge  Brennmaterial  erhaltene  Dampf  von  hohem  Drucke;  denn: 
1)  Die  Summe  des  latenten  und  freien  Wärmestoffs  im  Dampfe  sei  con- 
stant,  unter  jedem  Drucke;  2)  jeder  Körper  absorbire  bei  seiner  Aus- 
dehnung Wärme;  3)  wenn  gleich  gleiche  Mengen  W.  stets  gleiche  Men- 
gen Brennmaterial  erfordero,  um  in  Dampf  verwandelt  zu  werden,  so  sei 
deswegen  doch  nicht  aller  im  Hochdruckdampfe  absorbirte  Wärmestoff 
vom  Brennmaterial  allein  herzuleiten ;  3)  Dampf  von  zwei  -  und  drei- 
facher Spannung  enthalte  deshalb  nicht  ein  zwei-  oder  dreimal  so  grosses 
Wasservolumen,  als  Dampf  von  Niederdruck.    (Dingl.  /.  LXVI,  S.74.) 

Dampfwagen  zum  Ziehen  der  Kanalboote  sind  von  Mac- 
NEiLL  kurzlich  bei  einem  schottischen  Kanäle  angewendet  worden.  Man 
legte,  ohne  dass  ein  Weg  für  die  Dampfwagen  gehörig  hergerichtet  war, 
in  der  Stunde  8 — 10.  Meilen  (engl.)  zurück,  und  wird  es  daher,  wenn 
Alles  gehörig  eingerichtet  ist,  wol  auf  18  bringen.    (Mag.  o/  pop.  Sc. 

1837,  Sept.) 

• 

Nachtheile  kurzer  Eisenbahnen.    Robinson  bemerkt,  dass, 
je  kurzer  eine  Bahn,  nm  so  geringer  auch  die  Durchschnittszahl  des  auf 
ihr  zu  erwartenden  Personen-  und  Waarentransports  (caeteri*  paritus) 
sei,  also  auch  um  so  leichter  der  Fall  eintrete,  dass  zu  viel  oder  zu  we- 
nig Verkehr  sei.     Man  werde  daher  auf  kurzen  Bahnen  nie  den  vollen 
Vortheil  aus  Benutzung  der  Dampfkraft  ziehen  können.    Die  Dampfma- 
schine von  40  Pferden  muss  arbeiten,  sie  mag  nun  ö  oder  500  Passa- 
giere zu  ziehen  haben.    Auf  diese  Art  gehen  bei  der  Dublin-Kingsto»n- 
Bahn,  die  dennoch  gut  rentirt,  mindestens  9Ao  der  Dampfkraft  verloren. 
Dem  lässt  sich  natürlich  nicht  abhelfen;  aber  je  länger  die  vom  Dampf- 
wagen durchlaufene  Strecke  ist,  in  um  so  geringerem  Grade  werden 
solche  nachtheilige  Abweichungen'  vom  Durchschnittsverkehrc  eintreten. 
(Dingl.  Jaurn.  LXV,  S.  152.) 



,  Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockhans. 
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4.  December        "W^^K  1887. 

68. 


INHALT.  Stand  der  Arbeiten  an  der  leipzig  -dre«dner  Eisenbahn  zu 
Anfang  November.  Der  Asphalt  von  Seystel  und  seine  Benutzung.  Apparate 
zur  Chlorkalk-Fabrikation  u.  s.  w.  von  W.  Maughan.  Ueber  das  Verschmel- 
zen der  Bleierze  am  hannoverschen  Oberharze,  von  Bartels. 

Kt..  Mittii.  Elektromagnetischer  Telegraph.  Sievier's  Patcnt- 
caoutchouctaue. 


Stand  der  Arbeiten  an  der  leipzig  -  dresdner  Eisenbahn  zn 
Anfang  November. 

Aua  einem  vom  Directorium  ausgegebenen  Berichte  entnehmen  wir  fol- 
gende Angaben : 

Bei  Fortdauer  günstiger  Witterung  werden  am  Schiasse  dieses  Jahres 
•V  i  a  10  Meilen  Planie  fertig  hergestellt  sein,  mithin  für  nächstes  Jahr 
nur  noch  21 2  a  3  Meilen  Unterbau  zur  Vollendung  der  ganzen  Linie 
übrig  bleiben.  —  Die  für  Dampfwagen  fahrbare  leipziger  Strecke  ist 
am  Sonntag  den  12.  Novbf,  bis  an  den  gerichshainer  Damm  verlängert 
und  befahren  worden.  Der  gerichshainer  Damm,  von  unweit  Borsdorf 
bis  Gerichshain,  bedarf  bis  zur  Vollendung  noch  circa  14  Arbeitstage 
und  die  Eröffnung  der  Bahn  bis  Machern  würde  im  Laufe  des  Decembers 
erfolgen  können,  wenn  es  nicht,  um  Gefahr  und  bedeutende  Reparatur- 
kosten zu  vermeiden,  nothwendig  erschiene,  dem  hohen  Damme  den  Win- 
ter hindurch  Zeit  zu  lassen,  sich  zu  setzen.  Zu  Anfange  des  Frühjahrs 
wird  die  Bahn  bis  Machern  jedenfalls  eröffnet  werden.  Der  Durchstich 
bei  Machern  wird  so  stark  es  nur  immer  möglich  ist  gefördert,  und  diese 
Riesenarbeit  nähert  sich  der  Beendigung,  sodass  mit  Sicherheit  er- 
wartet werden  darf,  die  Fahrten  bis  Würzen  noch  in  der 
9.  Jahrgang.  68 
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bevorstehenden  Ost  ermesse  eröffnet  zu  sehen.  —  Fast  gleich- 
seitig ist  auch  die  Strecke  von  Wunen  bis  Oschatz,  fahrbar  so  machen, 
da  dort  die  mehrst en  Arbeiten  schon  jetzt  beendet  siud.  Die  Ueber- 
brückung  des  Döllnitzthales  bei  Oschatz  schreitet  rasch  vor  und  wir«! 
bis  Mitte  nächsten  Sommers  beendet,  sodass  Riesa  im  Herbste  k.  J. 
erreicht  wird. 

Der  Bau  der  Elbbrücke  ist  bereits  zu  dem  Punkte  gediehen,  das-  i 
vom  Stande  des  Wassers  keine  Verspätung  mehr  zu  befürchten   stet  l 
Auch  im  Tunnel  bei  Oberau  schreiten  die  Arbeiten  regelmässig  und  nsd 
Wunsch  vorwärts.    Die  Eigentümlichkeit  beider  Bauten  gestattet  mdeu 
nicht,  die  Zeit  der  Vollendung  mit  völliger  Zuverlässigkeit  zu  bestim- 
men. • —    Von  Oberau  bis  Dresden  sind  die  Arbeiten  fast  sammtlicfi 
beendigt,  mit  Ausnahme  des  trachauer  Chausseeüberganges,  dessen  An- 
griff durch  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  in  den  Verhandlungen  mit 
dem  königl.  Chausseebau  -  Commissariat  so  sehr  verzögert  worden  ist, 
dass  der  Beschluss ,  die  Bahn  von  Dresden  bis  Oberau  zu  Ostern  zu  er- 
öffnen, zurückgenommen  werden  inusste.     Es  wird  indess  jede  Ansrrea- 
gung  aufgeboten,  das  unfreiwillig  Versäumte  nachzuholen,   und  es  kann 
mit  Bestimmtheit  aufgesprochen  werden,  dass  zu  Anfang  des  Sommer* 
die  Eröffnung  dieser  Strecke  stattfinden  wird.  —     Die  erforderliches 
Schienen  werden  nach  den  in  England  geschlossenen  Contracten  theüi 
noch  in  diesem  Herbste,  theils  im  Frühjahre  k.  J.  geliefert,  und  vor  Ab- 
lauf des  Sommers  treffen  tO  Locomotiven  aus  den  besten  englischen 
,  Fabriken  ein.     In  der  Wagenbauwerkstatt,  welche,  sowie  die  dazu  ge- 
hörige Schmiede,  auf  dem  leipziger  Bahnhofe  errichtet  worden  ist,  «er- 
den bis  zum  Frühjahre  circa  70  Wagen  verschiedener  Classen  fertig, 
deren  Bequemlichkeit  und  Dauerhaftigkeit  den  besten  Mustern  nicht  nach- 
stehen wird,  und  es  sind  mithin  die  Mittel  vorbereitet,  bei  Eröffnung  der 
Fahrten  von  Leipzig  nach  Wursen  und  von  Dresden  nach  Oberau,  dem 
unfehlbar  grossen  Andränge  des  Publicums  zu  genügen. 

■ 

Die  Frequenz  der  Fahrten  nach  Althen  bis  zu  deren  Einstellung  hat 
in  121  Fahrtagen  und  501  Fahrten 

68310  Personen  von  Leipzig  nach  Althen, 
04591     -  -     Althcu  nach  Leipzig, 

im  Ganzen  132901  Personen  betragen. 

Zur  speciellen  Nachweisnng  des  Fortschrittes  der  Arbeiten  geben 
wir  folgende  Uebcrsicht: 
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Unter  den  Arbeitern  sind  1066  Ausländer.  —  .  Bei  I,  1  sind  unter 
den  Arbeitern  die  Schaffher,  Bahnenwärter  u.  Wächter  eingerechnet.  — 
Bei  1,2  ist  anzuführen,  dass  der  Komet  an  22  Fahrtagen  bei  232 
Fahrten  7244  Erdtransportwagen  bewegte. 

Uebcr  die  Arbeiten  am  Tunnel  gibt  folgende  Uebcrsicht  näheren 
Aufschluss  : 
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Der  Asphalt  von  Seyssel  und  seine  Benatzung. 

Crellk'j  Journal  für  die  Baukuntt  enthält  im  Bd.  XI,  S.  379 — 391, 
Nachrichten  über  die  Asphaltgruben  von  Pjrrimont  im  Ain  -  Departement 
auf  dem  franz.  Ufer  der,  Rhone  ,  VU  Meile  von  Seyssel.  Sie  besitzen 
eioc  Concession  zur  Bebauung  bis  auf  ewige  Zeiten,  waren  seit  1833 
im  Besitze  des  Grafen  Sassbnay  und  sind  jetzt  an  einen  Actienverein 
übergegangen ,  dessen  Dirigent  der  Ingenieur  Hauptmann  Coigket  ist 
(Bureau  in  Paris ,  Rue  Hautevillc  Nr.  35).  Vor  1833  betrug  das  jähr- 
liche Förderungsquantum  6000  Ctr. ,  spater  stieg  es  auf  16000  Ctr.  und 
jetzt  mag  es  30000  Ctr.  betragen. 

Der  Asphalt  liegt  unter  weichem  Sandsteine,  welcher  von  Bitumen 
durchdrungen  ist,  in  Pyrimont  aber  steigt  eine  Asphaltmassc  von  2500' 
Lauge  und  800'  Breite  aus  dem  Sandsteine  empor.     Diese  Masse  ist 
Jahrhunderte  lang  dem  Einflüsse  der  Witterung  ausgesetzt  gewesen  und 
zeigt  an  der  Oberfläche  nicht  die  mindeste  Veränderung.     Das  Mineral, 
welches  in  100  Theilen  9 — 10  Tb.  innig  verbundenes  Bitumen  enthält, 
wird  ohne  Abraum  gewonnen,  nach  den  Hutten  an  den  Ufern  der  Rhone 
transportirt  und  dort  zerschlagen  und  pulverisirt.     Das  Pulver  wird  in 
Oefen  mit  7  pC.  Bergtheer  (aus  dem  bituminösen  Sandsteine  gewonnen) 
gemengt,  geschmolzen  und  in  Tafeln  zum  Verkaufe  geformt.    So  wird 
er  dann  zu  Dächern  (flachen  und  steilen),  Wanduberzügen,  Fussböden, 
Fusspfaden  ( Trottoirs )  ,  Wasserkufen ,  Wannen  ,  Rinnsteinen  u.  s.  w. 
verwendet. 

Bei  mehren  dieser  Anwendungen  wird  der  Asphalt  an  Ort  und  Stelle 
in  kleinen  eisernen  Oefen  bei  224  Grad  geschmolzen  und  in  Platten 
gleich  an  dem  Ort  gegossen,  wo  er  hin  bestimmt  ist;  das  Giessen  ge- 
schieht dann  zwischen  eisernen  Schienen  in  3'  breiten  Streifen;  die 
Oberfläche  wird  dabei  gehörig  geebnet,  und  in  einer  Stunde  ist  der 
Ueberzug  erkaltet  und  zum  Gebrauche  fertig.     Zu  Fusspfaden  nimmt 
man  auf  94  fb  kalkhaltiges  bituminöses  Mineral  9  tt>  natürlichen  Berg- 
theer; zu  Dachdecken  oder  Gewölbebekleidung  nur  7  tb«     ^°  cmcm 
Quadratfuss  Fusspfad  sind  4'/$  tfc> ,  zu  Dächern  4*/$  —  51/«  tb  nöthig. 
Zu  den  Fusspfaden  nimmt  man  halb  so  viel  an  Gewicht  Kies,  der  beim 
Giessen  eingethan  wird ,  sodass  er  mit  der  Masse  sich  mengt.  Beim 
Dachdecken  nimmt  man  die  Masse  rein.     Die  Lage  bei  Fusspfaden  ist  . 
5—6  Linien,  bei  Dächern  4 — 5  Linien  stark.    Unmittelbar  nach  dem 
Gusse  streut  man  bei  Dächern  und  Fusspfaden  etwas  Kies  auf,  damit 
den  Fusstritten  besser  Widerstand  geleistet  werde. 

Fusspfade  werden ,  um  der  Einwirkung  des  Frostes  zu  begegnen, 
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auf  eine  wasserdichte  Lage  ton  Beton,  oder  aof  Ziegel  oder  Fliesseo- 
pflaster,  oder  auch  auf  fein  zerschlagenen ,  stark  gestampften  Kalkstein 
gelegt.    Daher  werden  sie  bei  Neigung  von  1  auf  50  auf  ein  Pflaster 
von  dünnen  Fticssen  oder  Dachziegeln  gelegt ,  das  wieder  auf  Latten 
liegt.  —    Eine  solche  Schicht  widersteht  selbst  in  Pferdeställen  dem 
Hufe  der  Pferde;  wo  viel  Fussgänger  darüber  geben,  ist  nicht  die  min- 
deste Abnutzung  zu  spuren ,   und  der  Gang  darauf  ist  wie  auf  etwa.« 
elastischer  Unterlage;    selbst    leichte  Wagen    dürfen    darüber  gehen. 
Dächer,  welche  30  Jahre  liegen,  sind  noch  vollkommen  wasserdicht.  — 
Auch  zur  Bildung  von  Mosaiken  mit  farbigen  eingelegten  Sternchen  oder 
mit  eingelegten  Buchstaben,  z  B.  zur  Bezeichnung  der  Strassen,  hat  man 
den  Asphalt  benutzt. 

Zu  Paris  kostet  der  Centner  Asphalt  3  Thlr.  13  Sgr.     Der  Qua- 
dratfuss Fusspfad   oder  Uebcrzug  von  Geweiben  in  Casematten,  von 
Kellermaucrn  u.  dergl.   wird  für  5Vt  Sgr.  geliefert;    der  Quadratfuss 
flache  oder  steile  Dachbcdcckung  kostet  7  Sgr.    Für  weniger  als  500  □' 
müssen  5  —  7  pC.  zugelegt  werden.     Der  laufende  sFnss  Fugcnausguss 
an  Steintafeln  kostet  2Y2  Sgr.  —    Arbeitslohn  für  1  □'  Fnsspfad  mit 
Inbegriff  an  Feuerungskosten  und  Kies  kostet  1 1  6  Sgr. ,  der  Quadratfuss 
Dachdecke  dagegen  2'/«  Sgr.  —    Der  Quadratfuss  Betontinterlage  bei 
Fnsspfaden  kostet  i7/is  Sgr.  —     Der  Centner  Mineral  kostet  in  Lyon 
bei  Abnahme  von  wenigstens  1000  Centnern   1  Thlr.  19'/*  Sgr.  Der 
Transport  von  Lyon  bis  Strasburg  kostet  24*4  Sgr.  —    In  Berlin 
würde  bei  Landfracht  der  Qnadratfu<s  Fusspfad  3'/»  Sgr.  und  der  Qua- 
dratfuss Dachdeckc  4'/«  Sgr.  mehr  kosten  als  In  Paris. 


Apparate  zor  Clilorkalk-Fabrikation  u.  s.  w.  von  W.  Maughan« 

Maughai?  hat  sich  jüngst  einige  Vorrichtungen  unter  dem  Titel  von 
Verbesserungen  in  der  Chlorkalk-Fabrikation  patentiren  lassen.  Dieselben 
beziehen  sich  jedoch  vielmehr  auf  die  Benutzung  des  bei  der  Fabrika- 
tion von  kohlens.  Natron  aus  Koclisalz  entweichenden  Salzsäuregases  auf 
Chlorkalk  und  auf  die  Verwandlung  des  bei  manchen  chemischen  Pro- 
cessen sich  entwickelnden  SchwefelwasserstoflVases  in  Schwefelsäure. 

Der  erste  dieser  Apparate  bezweckt  die  Verbindung  der  Glauber- 
salz -  oder  Soda  -  Fabrikation  (aus  Glaubersalz)  mit  der  Chlorkalk- 
Fabrikation;  er  dient  dazu,  das  bei  der  Zersetzung  des  Kochsalzes 
durch  Schwefelsäure  entwickelte  Salzsäuregas  in  Chlor  zu^  verwandeln 
und  in  die  gewöhnliche  Chlorkalkkammer  zu  leiten.    Zu  dem  Ende  wird 


Digitized  by  Google 


1077 

das  Gas,  welches  sich  aus  den  Retorten  oder  Kesseln,  in  denen  man 
die  Zersetzung  des  Kochsalzes  vornimmt ,  entwickelt ,  in  -eine  Rohre 
zusammengeleitet.  Diese  Röhre  steht  mit  dem  obern  Theile  eines  wei- 
ten, eisernen,  verticalen  Cylinders  in  Verbindung,  dessen  Inneres  mit 
gröblichen  Brauosteinstücken  erfüllt  ist,  welche  durch  einen  Siebboden 
an  dem  Herabsinken  bis  über  einen  gewissen  Punkt  gehindert  werden. 
An  diesem  Punkte  ist  nämlich  der  vorige  Cy linder  mit  einem  zweiten, 
ebenfalls  verticalen  und  unten  offenen  Cylindcr  verbunden,  welcher  sei- 
nerseits in  ein  Geffbs  mit  einer  zollhohen  Wasserschicht  dergestalt  luft- 
dicht eingefugt  ist,  dass  sein  unteres  Ende  stets  unter  dem  Wasserspie-  . 
gel  steht.  Der  Wassel  stand  in  letzterem  Gefässe  wird  durch  eine  ge- 
bogene Abflussrohre  regulirt;  von  der  Decke  des  Gefasses  fuhrt  eine 
Röhre  in  eine  vierseitige  Kammer,  welche  ihrer  Länge  nach  von  zwei  bis 
drei  Scheidewänden  aus  Platindrahtgeflecht  durchzogen  wird.  Aus  dieser 
Kammer  führen  drei  Röhren,  ans  Platin  oder  einem  andern  durch  das 
Chlor  nicht  angreifbaren  Material,  durch  einen  Ofen  und  vereinigen  sich 
dann  wieder  zu  einer  Röhre,  welche  abermals  in  ein  Gefass  mit  W., 
wie  das  erste,  herabfuhrt.  Von  der  Decke  dieses  letztem  Gefasses  geht 
dann  die  Röhre  aus,  welche  das  Gas  in  die  Chlorkalkkammer  fuhrt. 
Der  Cylinder,  welcher  den  Braunstein  enthält,  ist  mit  einem  weitern  Cy- 

* 

linder  und  einer  Vorrichtung  versehen,  .um  den  Raum  zwischen  beiden 
Cylindern  stets  mit  heissem  Wasser  von  einer  beliebigen  Temperatur 
(am  besten  130°  F)  unter  dem  Siedepunkte  gefüllt  zu  erhalten*,  endlich 
öffnet  sich  noch  in  den  obern  Theil  dieses  Cylinders  die  mit  Hahn  versehene 
Ausflussröhre  eines  Kaltwasserreservoirs,  um  fortwährend  einen  kleinen 
Strom  Wasser  über  den  Braunstein  leiten  zu  können,  während  das  Salz- 
säiiregas  hindurchgeleitct  wird.  —  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung, 
dass  die  Salzsäure  durch  die  Berührung  mit  dem  feuchten  heissen  Braun- 
steine in  Chlor  verwandelt  wird.  Das  Chlorgas  wird  durch  W.  gewaschen 
und  beim  Durchgange  durch  den  Ofen  etwa  beigemischtes  freies  Wasser- 
stoffgas  verbrannt ;  damit  aber  die  Verbrennung  sich  nicht  rückwärts 
fortpflanze,  sind  die  Platindrahtgewebe  vorhanden,  ünzersetzt  gebliebene 
Salzsäure  wird  vom  Wasser  aufgenommen. 

Der  Apparat  zu  Verwandlung  des  bei  verschiedenen  chemischen 
Processen  ungenutzt  entweichenden  Schwefelwasserstoffs  in  Schwefelsaure 
ist  folgender :  Durch  eine  geschlossene  Kammer  von  der  Form  eines 
umgekehrten  liegenden  Halbcylinders  gehen  der  Länge  nach  drei  Cylin- 
der,  deren  jeder  innerlich  in  acht  oder  mehr  Kammern  getheilt  ist,  von 
denen  jede  mit  einem  conischen  Mundstücke  sich  nach  oben  öflMt.  In 
jede  dieser  Kammern  öffnen  sich  von  Unten  zwei  Röhren,  von  denen 

• 
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die  eine  mit  einem  Luft  oder  Sauerstoff gas  enthaltenden  Gasometer  com- 
municirt,  die  andere  aber  das  Schwefclwasserstoflgas  zufuhrt.  So  strömt 
also  zu  dem  Mundstücke  jeder  Kammer  ein  Gemenge  von  atmosph.  Luft 
(oder  Sauerstoff)  und  Schwefelwasserstoffgas  aus,  welches  sich  nach  Oeff- 
nung  des  Deckels  der  Kammer  leicht  entzünden  lässt.  Diese  Flammen 
schlagen  nun  an  einen  oberhalb  durch  die  Kammer  gehenden  Cy  linder 
von  Platinblcch  und  erhalten  ihn  rolhglühend ;  dieser  Cy  lind  er  steht 
einerseits  mit  einer  bleiernen,  Wasser  enthaltenden  Vorlage  in  Verbin- 
dung ,  andererseits  aber  durch  einen  gebogenen ,  absteigenden  Schenkel 
mit  einer  Oeffnung  im  untern  Theile  der  Kammer.  Dieser  letztere 
Schenkel  ist  auch  durch  eine  mit  Hahn  versehene  Rohre  mit  dem  Lnft- 
gasorneter  verbunden.  Die  durch  die  Verbrennung  des  Ga5gemUches 
entstehende  schweflige  Säure  hat  nebst  den  zugleich  erzeugten  Wasser- 
dampfen keinen  andern  Ausweg ,  als  durch  den  Platincylinder,  in  welchem 
sie  bei  Rotbgliihhitze  wieder  mit  einem  Luftstrome  zusammentritt  und  zu 
Schwefelsäure  verbrennt,  welche  sich  in  der  bleiernen  Vorlüge  sammelt. 

{Und.  Journ.  1837,  Julyy  p.  222— 228.) 

> 


Ueber  das  Verschmelzen  der  Bleierze  am  hannoverschen  Ober- 
harze, von  Bartels. 

Bekanntlich  wurden  früher  die  Bleierze  am  Oberharze  allgemein  in 
18  —  20'  hohen  Schachtofen  ohne  Gestell,  von  bekannter  Construction, 
über  oder  vor  der  Nase  mit  Zusatz  von  Eisengranalien  und  mit  Holz- 
kohlen verschmolzen.  Der  Process  war  also  eine  Niederschlagsarbeit. 
Nun  hat  aber  seit  mehren  Jahren  cinestheils  der  Mangel  an  Holzkohlen, 
aaderntheils  die  Betrachtung  der  grossen  Unvollkommenheiten  des  bis- 
herigen Nasenschmelzens,  namentlich  die  Unmöglichkeit,  ohne  eine  Ver- 
änderung derselben  .heisse  Luft  anzuwenden,  zu  doppelten  Verbesserungt- 
versuchen  Veranlassung  gegeben.  Nämlich  einmal  zu  Versuchen  über  die 
Anwendbarkeit  des  englischen  Röstsaigerprocesses  (Verschmelzen  der  ge- 
rosteten Erze  in  Flammöfen),  zweitens  aber  zu  dem  Versuche,  die  ober- 
harzer  Bleierze  in  einem  mit  der  Rast  zugestellten  Hohofcn  zu  ver- 
schmelzen. In  beider  Hinsicht  sind  die  Acten  noch  nicht  völlig  geschlos- 
sen, aber  Hoffnungen  günstiger  Resultate  für  die  Dauer  gegeben,  wenn 
sich  auch  in  ersterer  Beziehung  gezeigt  hat,  dass  diese  günstigen  Re- 
sultate mit  oberharzer  Bleierzen  nie  bei  genauer  Befolgung  des  englischen 
Processen  sondern  auf  einem  gewissen  Mittelwege  erreicht  werden  koo- 
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neo.    Alle  Versuche  wurden  auf  der  frankenscharner  Hütte  zu  Claasthal 
angestellt. 

i)  Verschmelzen  gerösteter  Bleierze  im  Flammofen. 
Dies  zu  versuchen,  trieb  der  Mangel  an  Holzkohlen ,  der  hohe  Preis  der 
Coaks  wegen  der  Entfernung,  und  der  Wunsch,  die  reichlich  vorhande- 
nen Ast waas en  von  Fichtenholz  benutzen  zn  können.  Um  nicht  zu  weit- 
läufig zu  werden,  setzen  wir  den  englischen  Process  als  bekannt  voraus. 
(Er  ist  unter  Anderm,  nebst  Abbildung  des  Ofens,  in  für  den  Zweck  hin- 
reichender Ausführlichkeit  in  Scuvu.  techn.Chem.  II,  176  — 179,  be- 
schrieben, auch  theoretisch  erklärt.)  Man  baute  also  zuerst  einen  Flamm- 
ofen genau  nach  englischer  Construction ,  den  innern  Schmelzraum  nebst 
Windofen,  Feuer  brücke  nnd  abgehendem  Fuchs  aus  feuerfesten  Steinen; 
den  Herd  bildete  man,  wie  in  England,  aus  Schlacken.  Man  machte 
nun  in  dem  gehörig  angewärmten  Ofen  drei  Versuche,  jeden  mit  10  Ctr. 
Erz  von  Herzog  August,  wobei  man  genau  nach  dem  über  das  englische 
Verfahren  Bekannten  verfuhr  und  Steinkohlen  nnd  Astwaasen  brannte. 
In  allen  Versnchen  bildeten  sich  zwar  anfangs  Werke,  aber  sehr  bald 
trat  auch  Steinbildong  ein,  der  Stein  floss  ebenfalls  in  den  Sumpf, 
schwefelte  die  eewonneneu  geringen  Werke  nieder ,  sodass  man  beim 
Abstechen  nur  Unterschwefelblei,  Bleischlacke  und  ungeschmolzenen  Blei- 
glänz  erhielt.  Man  gab  die  Masse  in  den  Ofen  zurück ,  röstete  sie 
nochmals  und  gab  die  zweite  Schmelzhitze,  wobei  wieder  Dasselbe  er- 
folgte. In  allen  drei  Versuchen  wurden  gegen  die  Anlage  4,8  pC.  Werke 
ausgebracht.  —  Der  Schlackenherd  musste  bereits  ausgebessert  werden. 
Man  gab  ihm  grössere  Neigung  nach  dem  Sumpfe,  um  das  Abflicssen 
der  Werke  zn  beschleunigen,  und  machte  nun  wieder  drei  Versuche,  in 
denen  man  die  Röstungsperiode ,  theils  bei  schwachem,  theils  bei  starke-' 
rem  Feuer ,  verlängerte.  Die  Schmelzhitze  gab  dieselben  Resultate : 
Schwefelung  der  gebildeten  Werke  durch  den  nachkommenden  Stein  j 
Ausbringen  nur  9,6  —  10,0  —  3,0  pC.  gegen  die  Anlage.  —  Nun 
folgten  mehre  Versuche ,  in  denen  man  scheinbar  ein  Ausbringen  von 
25—32  pC.  erreichte,  weiPman  die  gebildeten  Werke  bei  der  gering- 
sten Ansammlung  abstach,  um  sie  dem  Einflüsse  des  Bleisteins  zu  ent- 
ziehen —  ein  Verfahren,  welches  sich  zu  förmlicher  Einfuhrung  keines- 
wegs empfiehlt.  —  Inmittels  war  der  Schlackenherd  weggebrannt  und 
der  Unterherd  stark  angegrilfen  worden.  Man  versah  nun  den  Ofen 
mit  einem  neuen  Herde ,  verengte  den  Sumpf,  um  die  Werke  besser 
zusammenzuhalten,  damit  sie  den  Bleistein  tragen  könnten,  verkürzte 
den  Ofen  und  verschob  die  Oeffnungen  der  Füchse  etwas,  in  der  Ab- 
sicht, eine  schnellere  und  stärkere  Hitze  zn  erhalten,  zugleich  aber  den 
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rapiden  Flammenzug  von  der  Stelle  vor  der  Feuerbrücke  an  der  Arbeits- 
ieitc etwas  abzuleiten.    Durch  Versuche  im  Kleinen  suchte  man  sich  vom 
richtigen  Grade  des  Rostens  zu  überzeugen.     Trotzdem  und  dass  man 
auf  die  Feuerung  alle  Sorgfalt  wendete,  andere  Erze  zuzog,  ja  selbst 
Eisengranalien  zuschlug,  gaben  die  folgenden  Versuche  keine  besseren 
Resultate.  —    Man  glaubte  nun  den  Fehler  darin  zu  finden,  dass  man 
.die  Terop.  nicht  schnell  und  hoch  genug  steigen  liess.    Man  erhöhet? 
also  den  Schlot  des  Flammofens,  gab  dem  Ofen  die  frühere  Grosse  wieder 
und  versah  ihn  mit  einem  neuen  Herde  von  zerpochtem  Thonschiefer. 
Nun  wurde  zwar  eine  schnellere  und  bedeutendere  Werkebildung  beob- 
achtet, aber  der  nachkommende  Stein  verdarb  Alles  wieder.  Aufstreuen 
von  Kalk  auf  die  Werke  im  Sumpfe,  Umgeben  des  Sumpfs  mit  einem 
Kalkdamm,  um  die  Bleitropfen  durebfliessen  zu  lassen,  half  nichts.  — 
Die  Versuche  wurden  nun  einstweilen  aufgegeben,  aber  auf  Zuziehung 
eines  englischen  Hüttenofficianten  und  Arbeiters  angetragen.    Dieser  er- 
schien, fand  die  Erze  von  Herzog  August  gut ,  billigte  den  Flammofen, 
dessen  innern  Schmelzraum  er  ein  weuig  veränderte  und  wieder  mit  ei- 
nem Schlackenherde  versah.     Das  Rösten  wurde  beim  ersten  Versuche 
ganz  wie  früher  aufgeführt,  aber  die  Erze  beim  Wenden  allemal  trans- 
locirt,  sodass  die  an  der  Feuerbrücke  gelegenen  nach  der  Arbeitsthür  zu 
gezogen  wurden ;  man  verlängerte  aber  die  Röstung  bis  zur  angehenden 
Verschlackung,  welche  die  Masse  musig  machte,  was  man  durch  einge- 
rührten Schwerspatü  und  Steinkohlenklein  nicht  ganz  heben  konnte.  Man 
steigerte  die  Tcmp.  und  wendete  noch  immer  in  kurzen  Zeiträumen,  bis 
nach  2*4  St.  Alles  in  den  Sumpf  geschmolzen  war;    die  leichtflüssige 
Masse  wurde  mit  Steinkohlenklein  angesteift,  wieder  abgeröstet  und  ein- 
'geschmolzen.     Der  Abstich  lieferte  nur  eine  bleisteinartige  Masse  und 
Bleischhcke,  keine  Werke.  —  Man  glaubte  der  Neigung  der  bleireichen 
Herzog  Auguster  Erze  durch  einen  Zusatz  ärmerer,  kalkhaltiger  Erze 
abzuhelfen.    Aber  kein  andrer  Erfolg.  —    In  einem  dritten  Versuche 
begann  man  mit  starker  Hitze,  um  das  vorhandene  Schwefelantimon,  wel- 
ches man  nun  als  Ursache  der  schnellen  Verschlackung  ansah,  zu  ver- 
flüchtigen.   Dieses  erreichte  man  zwar,  aber  das  Ganze  hatte  sich  der- 
maassen  verschlackt,  dass  es  abgestochen  werden  musste.  —  Ein  vierter 
Versuch  auf  Thonschieferherd  scheiterte  ebenfalls.  —    Die  Versuche  im 
Kleinen  hatten  gezeigt,  dass  kohlens.  Kalk  in  gewissem  Grade  die  Ver- 
schlackung während  des  Röstens  verzögere.     Man  begann  daher  das 
Rösten  bei  dunkel-kirschrother  Glühhitze,  wendete  und  translocirte,  bis 
die  Erze  fettig  wurden,  und  rührte  dann  auf  12  Ctr.  Erz  1  Ctr.  fein- 
gepochten  gebrannten  kohlens.  Kalk  ein;  hiernach  setzte  man  die  Arbeit 
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wie  früher  fort  Nach  3  Standen  trat  Werkebilduog  ein,  verlor  sich  bei 
abnehmender  Temperatur  und  trat  bei  neuer  Steigerung  wieder  hervor. 
Man  fuhr  also  fort,  bei  hoher  Temp.  die  Wcrkebildung  zu  verfolgen,  aU 
sie  nachliess,  zu  wenden,  darauf  wieder  die  Hitze  zu  steigern,  endlich 
den  Rest  in  den  Sumpf  zu  schmelzen.  Das  Ausbringen  war  77,5  pC. 
Der  Kalk  scheint  also  theils  mechanisch  das  Musig  wer  den  zu  verhindern, 
theils  chemisch  das  schwefeis.  Blei  zu  zersetzen,  sodass  das  freigewordene 
Bleioxyd  auf  das  Schwefelblei  wirken  kann.  —  So  gut  sich  nun  auf 
diese  Art  die  Herzog  Auguster  Erze  anliessen,  so  wenig  war  es  möglich, 
mit  Erzen  von  Dorothea,  Bergmannstrost,  Eleonore,  König  Wilhelm  und 
Bergmannswohlfahrt  gleiche  Resultate  zu  erlangen ,  da  dieselben  schon 
bei  schwacher  Röstung  in  einen  solchen  verschlackbaren  Zustand  verfal- 
len, aus  dem  sie  nicht  wieder  herzustellen  sind. 

Hiermit  wurden  die  Versuche  geschlossen  und  erst  2.  Jahre  später, 
im  Jahre  1835,  wieder  aufgenommen.  Inmittelst  suchte  man  sich  durch 
Analysen  vom  Grunde  der  beobachteten  Erscheinungen  zu  unterrichten. 
Man  fand  in: 

Von  Grube  Dorothea. 

Blei-     Setzsieb-  desgl. 
glänz,  graupeln,  ausgesucht. 

Schwefelblei    77,3333    77,660  94,47 

Schwefelkupfer  0,5937     2,072  0,35 

2,001  0,47 

0,110  0,126 

2,434  1,87 


Schwefeleisen  0,6666 
Schwefelsilber  0,1205 
Schwefelantimon  0, 1406 
Schwefelzink  1,3333 
Kohlens.  Kalk 

(u.  Talk)  2,0103 
Thonerdehydrat  5,1250 


Von  Herzog  August. 

Setzsieb-  desglei-  desgl. 
st  uff.      chen.  ausges. 

89,2537   81,020  96,138 

0,8125     1,770  0,150 

2,408  0,303 

0,092  0,090 

4,357  1,995 


1,0750 
0,132S 
0,3281 
0,5000 


2,700 
0,360 


Kieselerde       12,3750  11,500 


0,012 
Spur 
1,214 


0,5160 
1,2500 
6,3281 


4,240  0,014 
0,340  — 
2,980  0,530 


99,6985    98,837    98,512     100,1962    97,207  99,220 

Hiernach  durfte  also  der  Gebalt  an  Kieselerde  und  Thonerde  im  Allge- 
meinen der  Grund  sein,  warum  sich  die  oberharzer  Erze  nicht  nach  eng- 
lischer Art  bearbeiten  lassen  ,  die  bedeutende  Höhe  dieses  Gehalts  aber 
insbesondere  der  Grund,  warum  die  Dorotheer  Erze  so  plötzlich  erstarren 
und  nicht  einmal  bei  Kalkzusatz  sich  im  Flammofen  bebandeln  lassen. 

Im  Jahre  1835  wurden  nun  neue  Versuche  nach  der  neu  aufge- 
fundenen Methode  unternommen,  wobei  der  Ofen  nur  die  einzige  Ver- 
änderung (gegen  die  ihm  zuletzt  gegebene  Gestalt)  erhielt,  dass.  man 
dicht  vor  der  Feuerbrücke  eine  Oeffnung  durch  die  Rauhmauer  machte, 
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um  durch  einen  Luftzug  die  Erze  vor  der  Feuerbrucke  etwas  kühler  in 
erhalten.  Der  erste  Versuch  misslang  ,  weil  sich  ein  Thcil  des  Herdes 
abhob ;  die  folgenden  aber  gelangen  immer  besser ,  je  mehr  man  mit 
der  Arbeit  vertraut  wurde,  und  bald  wurde  ein  6  Tage  anhaltender  Be- 
trieb angeordnet.  In  der  Osten  Woche  stieg  das  Ausbringen  auf  87  pC. 
In  5'/j  Woche  wurden  1146  Ctr.  Erz  von  Herzog  August,  Eleonore, 
alter  Segen,  Silbersegen  und  Rosenhof  verschmolzen,  welche  729  Ctr. 
30  tfc  Schwarzblei  enthielten ;  ausgebracht  wurde  579  Ctr.  94  tfc>  Werke 
(also  79 l/«  pC),  361  Ctr.  Bleischlacke  und  Rückstände,  36  Ctr.  Herd. 
Die  weitere  Verarbeitung  der  Rückstände  über  dem  Krummofen  lieferte 
noch  108  Ctr.  88  tfc  Werke,  wodurch  das  Ausbringen  auf  94,44  pC. 
„steigt;  demnach  Bleiverlust  5,56  pC.  Materialverbrauch  auf  100  Ctr. 
Erz:  21  Schock  4  Stück  ßchtene  Astwaasen,  6,54  Malter  fichtenes  Röst- 
holz, 5  c'  rohe  Steinkohlen,  15,16  Himt  kohlens.  Kalk.  —  Das  Aus- 
bringen konnte  hoher  sein,  auch  sind,  wenn  man  viel  ausbringen  will, 
zu  Bearbeitung  von  20  Ctr.  Erz  9 — 10  St.  erforderlich,  im  Uebrigen 
ist  der  \  ersuch  als  günstig  zu  betrachten.  —  Man  machte  nun  noch 
einige  Versuche  mit  Dorotheer  und  Margarether  Erz ,  welche  deutlich 
zeigen,  dass  der  Grund  des  Misslingens  früherer  Versuche  in  der  Kiesel- 
erde lag.  Man  suchte  nämlich  die  erstem  Erze  mechanisch  mit  grösster 
Genauigkeit  von  allen  Quarzthcilchen  zu  befreien.  Dies  gelang  jedoch 
nur  zum  Theil,  da  ein  feiner  Kiesclerdeüberzug  an  den  Ablösungsflächen 
des  Blciglanzcs  hängen  blieb,  der  doch  4,05  pC.  betrug.  In  diesem 
Zustande  war  es  zwar  nicht  möglich,  das  Erz  streng  nach  englischer 
Methode  zu  verarbeiten,  aber  sehr  gut  nach  der  neuen  mit  Kalk.  Die 
Margarether  Erze  enthalten  4,68  pC.  Kieselerde,  5,23  pC.  Thonerde 
und  6,78  pC.  Kalk ;  sie  Hessen  sich  nach  der  neuen  Methode  verhüten, 

brauchen  aber  weniger  Kalk,  da  sie  schon  solchen  enthalten.    Für 

die  neue  Methode  sind  also  nur  solche  Erze  passend,  welche  Kalk, 
möglichst  wenig  Kiesel-  u.  Thonerde  und  wenig  andere  Schwefelmetalle 
enthalten.  Bei  der  Aufbereitung  ist  ein  möglichst  gleiches  Korn  von 
Erbsengrösse  für  den  Erfolg  wichtig.  Auf  das  Silberausbringen  wirkt 
der  Process  nicht  nachtheilig.  Sehr  vorteilhaft  ist  die  Möglichkeit  der 
Verwendung  Gchtener  Astwaasen.  Dagegen  wird  etwas  Zeit ,  wird 
Kupfer  verloren,  und  das  weitere  Verschmelzen  der  sehr  kalkreichen 
Rückstände  macht  Schwierigkeiten,  da  die  Schlacken  sehr  reich  an  Blei 
befunden  wurden. 

2)  Verschmelzen  der  Bleierze  in  einem  mit  der  Rast 
zugestellten  Hobofen.  Bei  dem  bisherigen  Verschmelzen  der  Blei- 
erze in  Schachtöfen,  über  und  vor  der  Nase,  wurde  nur  das  An-  und 


Digitized  by  Google 


1083 

Ablaufen  der  Nase  in  der  Regel  ab  Anhalten  für  die  Satzführung  be- 
nutzt, und  vom  Satze  abgebrochen  oder  zugelegt,  ohne  Rücksicht,  ob 
die  Erscheinung  vielleicht  einen  andern  Grund  .habe;  es  kommt  daher, 
nicht  selten  vor,  das«  der  Erzsatz  an  der  Seite  niedergeht,  ohne  den 
eigentlichen  Schmelzpunkt  zu  berühren.  Die  NachtheUe  davon  sind  klar. 
Bei  Anwendung  heisser  Gebläseluft  kann  aber  das  Nasenschmelzen  gar 
nicht  beibehalten  werden,  schon  darum,  weil  dann,  selbst  bei  Anwendung 
von  Wasserformen ,  sich  eine  Nase  im  Ofen  gar  nicht  halten  würde.  — 
Es  wurde  also  Versuchs  halber  einer  der  2(/  hohen,  an  der  Gicht  2*  3", 
an  der  weitesten  Stelle  4'  weiten  Schmelzöfen  mit  einem,  diesen  Dimen- 
sionen entsprechenden  Gestelle  aus  buntem  Sandstein  versehen :  Boden- 
stein 10"  stark,  unter  dem  Bette  desselben  eine  Haoptkreuz- Anzucht; 
Formen  18"  vom  Boden,  die  eine  ö"  nach  Vorn,  die  andere  5"  nach 
Hinten  von  der  Mitte  abweichend ;  Hohe  des  Gestells  bis  zur  Bast  4', 
Weite  unten  1'  6"  auf  1'  9",  oben  2'  6"  auf  2'  4";  Ansteigen  der 
Rast  4j°,  Länge  des  Herds  5',  Vorherd  mit  schwerem  Gcstübbe  ge- 
schlossen ,  in  dem  auch  der  Stich  war ;  Tümpel  von  Schmiedeeisen ; 
Düsenweite  1*//';  Gebläse  4  pyramidale  hölzerne  Bälge  mit  Windpa m mel- 
kasten ;  in  der  Minute  340— 4ö0  c'  Luft  mit  8—9  Loth  Quecksilber- 
druck pro  Quadratzoll.  Beschickung  pro  Schicht:  34  Ctr.  gemengter 
Schliech,  6  Ctr.  Herd,  2  Ctr.  Abstrich,  4  Ctr.  Granalien,  36  Ctr.  Blei- 
schlacke;  Alles  klein  gepocht;  10  c'  fichtene  Kohlen  und  1  c'  (112  tfe) 
Beschickung  pro  Gicht.  Man  wärmte  erst  an,  füllte  dann  den  Ofen  mit 
Kohlen,  und  fing,  als  die  Flamme  oben  durchschlug,  mit  dem  Aufgeben 
an;  erst  wurde  die  Kohleogicht  ausgebreitet,  dann  ein  Bett  geschlagen 
und  die  Beschickung  darauf  vertheilt  Erst  als  an  den  beiden  Formen 
ein  Niedertröpfeln  bemerkt  wurde,  hängte  man  das  Gebläse  ein,  dessen 
Wirkung  man  nach  und  nach  steigerte.  Das  Schmelzen  ging  sehr  gut, 
die  Formen  blieben  hell,  das  Metall  fiel  tropfenweise  von  den  Formen 
nieder,  trat  schon  nach  8  St.,  in  den  Vorherd  und  konnte  nach  10  St, 
abgestochen  werden.  Bald  aber  verursachte  das  Wegbrennen  der  guss- 
eisernen, später  schmiedeeisernen  Formen  so  häufige  Unterbrechungen, 
dass  Stockungen  eintraten,  und  endlich  musste  nach  10  Tagen  der  Ofen 
niedergeblasen  werden,  weil  die  Gestellsteine  über  den  Formen  zu  glü- 
hen anfingen.  Man  setzte  in  374  Gichten  896S4  tfe  Beschickung  mit 
20944  tfe  Kohlen  durch  und  erhielt  234  Ctr.  Werkblei  und  145  Ctr. 
Bleistein.  Die  Werke  waren  sehr  rein,  der  Bleistein  hielt  nur  4  tfe  Blei 
mit  V*  —  3/4  Loth  siU>er>  dic  Schlacken  höchstens  2  tfe  Blei,  Resultate, 
welche  beim  Nasen  schmelzen  nie  erreicht  wurden  und  von  der  grossen 
Regelmässigkeit  des  Schmelzens  abhängen.    Beachtenswerth  ist,  dass  der 
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Silbergebalt  des  Bielsteins  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  abnimmt,  wie 
der  Bleigehalt.  Die  Kohleoconsumtion  war  gegen  das  Nasenschmelzen 
vermehrt.  —  Man  machte  nun  einen  zweiten  Versuch,  baute  aber  dazu 
das  Gestell  aus  künstlicher  Masse  von  Thonschiefer  .und  Kohle  und  ver- 
sah es  nur  mit  einer  Form  ;  die  Düse  machte  man  2,4  □"  im  Quer- 
schnitt gross.  Alles  Uebrige  blieb  sich  gleich;  nur  wurden  sandsteinerne 
Formen  gebraucht.  Indessen  musste  doch  fast  alle  24  St.  eine  neue 
Form  eingesetzt  werden  j  in  den  letzten  Tagen  schob  man  statt  kleiner 
Formen  ganze  Formsteine  von  1  c'  und  darüber  vor.  In  22  Tagen 
wurden  bei  diesem  Versuche  verschmolzen  2465 '/«  Ctr.  Beschickung 
(1102  Ctr.  Schliech,  174  Herd,  61  Abstrich,  841/»  Eisengranalien,  955 
#Stein*chlacke)  mit  76608  t&  Kohlen  -,  es  erfolgten  620  Ctr.  Werkblei, 
408  Ctr.  Bleistein.  Werke  und  Stein  waren  so  ziemlich  von  der  frühe- 
ren Beschaffenheit.  Durch  Vermindetung  des  Eisenzusatzes  hatte  man 
gesucht,  den  Bleigehalt  des  Steins  zu  erhöhen  und  dadurch  dessen  Sil- 
bergehalt mehr  zu  decken,  jedoch  ohne  Erfolg.  Die  Schlacken  zeigten 
noch  geringem  Gehalt.  Durch  Einsetzung  einer  Düse  von  3,141  □" 
Querscltoitt  wurde  die  Production  des  Ofens  sofort  vermehrt  und  der 
Bleigehalt  der  Schlacken  verringert.  Die  Kohlenconsumtion  war  noch 
bedeutender  als  im  ersten  Versuche.  Nach  dem  Ausblasen  zeigte  sich 
auch  hier,  wie  beim  ersten  Versuche,  dass  die  Formseite  des  Gestelles 
sehr  angegriffen  war,  die  andere  nicht.  Viel  Werke  waren  in  die  Sohle 
gegangen,  aber  in  der  Hauptquerabzucht  stehen  geblieben  (35  Ctr.). 
Der  gewonnene  Bleistein  wurde  auf  einem  Krummofen  durchgestochen, 
dabei  Werke  und  Kupferstein  erhalten. 

(K.irstbx'm  Archiv,  X,  £.91—148.) 


.  ftltincreintttlietluitgen. 

Elektromagnetischer  Telegraph.  Nach  Albx ander  würde  ein 
elektromagnetischer  Telegraph  zwischen  London  und  Edinburgh ,  wenn 
man  zu  den  Leituugeu  Messingdrath  anwendete  und  diesen  in  eisernen 
Rohren  unter  der  Landstrasse  vergrübe,  folgende  Kosten  verursachen: 
400  engl.  Meilen  Drath  ä  Yard  1  Sch.  6  Den.  kosten  900  ffe>  St.-, 
also,  wenn  man  für  jeden  Buchstaben  einen  Drath  legte,  und  auf  jeden 
Drath  für  verschiedene  Unkosten  100  ||>  zulegte,  25000  fb  St.  für 
Draht;  die  eisernen  Rohren  und  die  Kosten  des  Lagers  würden  höch- 
stens 75000  tfe  kosten,  also  das  Ganze  100000  tb-  Der  Ver^  be- 
rechnet nun,  dass,  wenn  für  eine  5  Min.  aufhaltende  Mittheilung  5  Sh. 
gezahlt  würden,  der  Telegraph  bei  12stündiger  Arbeit  täglich  in  einem 
Jahre  von  300  Tagen  10800  Pfd.  St.  abwerfen  müsste.  [Es  muss  auf- 
fallen, dass  Alexander  für  jeden  Buchstaben  einen  besondern  Draht  haben 
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und  diese  Drähte,  versteht  sich  nach  vorgangiger  Isolirung  derselben,  in 
Eisenröhren  einschüessen  will.  Nach  den  bekannten  Erfahrungen  von  Gauss 
lassen  sich  auf  sehr  einfache  Weise  mit  einem  und  demselben  Drahte  alle 
Buchstaben  signalisiren ,  und  man  würde  also  nur  einen  Draht  hin  und 
einen  her  brauchen ;  ein  Einschliessen  in  eiserne  Rohren  würde  ebenfalls 
nicht  uöthig  sein.  Man  könnte  demnach  die  Sache  mindestens  für  den 
dritten  Tbeil  der  obigen  Kosten  ausführen.  Freilich  würde  auch  bei  uns 
nicht  leicht  Jemand  für  eine  Mittheilung  über  l1,'»  Thlr.  bezahlen.  Wir 
hoffen  nächstens  eine  nähere  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  geben 
zu  können.    D.  Red.]      (DtSGL.  Journ.  LXVJ,  S.  79.) 

Sibvier's  Patentcaoutchouctaue  verlieren  keineswegs,  wie 
behauptet  worden  ist,  in  der  Kälte  ihre  Ela«ticität.  Ein  Correspondent 
des  Mechern.  Magaz.  bat  Stücke  solcher  Taue  bei  ziemlich  0°  zwei 
Tage  und  zwei  Nächte  liegen  lassen,  hat  sie  10  Tage  in  kaltes  Wasser 
getaucht,  ohne  eine  Abnahme  der  Elasticität  zu  verspüren.  Der  Hanf, 
womit  der  Caoutchouc  in  diesen  Tauen  umgeben  ist ,  scheint  hier  die 
Wirkung,  welche  die  Kälte  gewöhnlich  auf  ihn  hat,  aufzuheben.  (Djsgl. 
Journ.  LXV9  S.  164.) 

====-— S-g-BBg  SBSSSSSSS  i 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zelle  oder  deren  Raum  sind  1"  2  gGr.  Prcuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  »lud  durch  Leopold  Po»» 
in  Leipilg  zu  erhalten. 

Bei  C.  W.  Luke  in  Darmstadt  erschienen  soeben  und  sind  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Musterblätter 

von 

Maschinen  Zeichnungen 

zum 

Gebrauch  für  Mechaniker,  Gewerbschnlcn  nnd  Gewerb  vereine. 

Von 

Rektor  Rössler, 

Secretair  des  Gewerbvereina  und  Lehrer  an  d.  höhern  Gewerbacbule  zu  Darmstadt. 

Erstes  Heft. 
10  lithogr.  Blätter.    Mit  1  Bogen  erläuterndem  Text, 
gr.  Folio.    Preis  in  Umschlag  2  Thlr.  oder  3  Fl.  30  Kr. 

Der  Herr  Verfasser  beabsichtigt,  nicht  allein  dem  Mechaniker  eine 
Auswahl  von  schönen  Formen  und  zweckmässigen  Constructionen  zur  Be- 
nutzung bei  Ausfuhrung  von  Maschinen  vorzulegen,  sondern  auch  vor- 
züglich für  Gewerbschulen  einem  seither  gefühlten  Bedürfnisse  dadurch 
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abzuhelfen,  dasa  die  hier  gelieferten  Zeichnungen  als  Vorlege-  oder 
Musterblätter  für  dieselben  benutst  werden  können.  Wie  sehr  dieser 
Zweck  erreicht  ist,  wird  die  Ansicht  der  ersten  Lieferung  zeigen. 


In  demselben  Verlage  hat  soeben  die  Presse  verlassen  und  ist  in 
jeder  soliden  Buchhandlung  Deutschlands,  Ocstreichs  und  der  Schweb 
zu  haben: 

Encyklopädisches  Handbuch 

des 

Maschinen-  und  Fabrikenwesens 

für 

Kamcralisten ,  Architekten,  Künstler,  Fabrikanten  ond 
Gevrerbtrcibende  jeder  Art; 

nach  den  besten  deutschen,  englischen  und  franzosischen  Hilfsmitteln 

bearbeitet  von 

Carl  II a rtman n, 

der  Philosophie  Doctor,  herzogl.  braunschw.  Bergcomuiissair ,  mehrer 
Gelehrten-  u.  Gewerbsvereine  Mitglied  etc. 

Ersten  Thciles  erste  Abtheilung, 
enthaltend  eine  einleitende  Uebersicht  der  Grundsätze  des  Maschinen- 
und  Fabrikwesens ,   allgemeine  Bemerkungen  über  die  Kräfte  und  de 
specielle  Beschreibung  der  Handmühlen,  Treträder,  Rossmühlen,  Wind- 
mühlen, Wasserrader,  Wassersäulen  -  und  Dampfmaschinen. 

Mit  24  lithographirten  Tafeln. 

Gross  Quart.    23  Bogen  Text  mit  24  schon  lithographirten  Tafeln, 
cartonn.    Subscr.-  Preis  3  Thlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

Ein  Blick  in  dieses  Werk  wird  sogleich  von  der  Vortrefflichkeit  des- 
selben überzeugen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  ionern  Gehalt,  als  auf  die 
äussere  würdige  Ausstattung.  Verfasser  und  Verleger  haben  Kosten  und 
Mühe  nicht  gescheut,  um  die  Literatur  mit  einem  Werke  zu  bereichern, 
welches  ihnen  eben  so  viel  Ehre  bringen,  als  es  dem  für  den  behandel- 
ten Gegenstand  sich  interessirenden  Publicum  nützlich  und  gewiss  sehr 
willkommen  sein  wird.  Ueber  den  Plan  und  die  Fortsetzung  sagt  die 
Vorrede  das  Nähere. 

Für  die  Abnehmer  einzelner  Abtheilungen,  welche  jedesmal  ein  für 
sich  bestehendes  Ganze  bilden  werden,  gilt  der  um  */♦  erhöhte,  für  gegen- 
wärtige Abtheilung  auf  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kr.  gestellte  Ladenpreis. 

Darmstadt,  10.  Nov.  1837.  C.  W.  Lenk; 


Verlag  von  L.  Voss  in  Leipzig  Drnck  von  F.  A.  Brock  haus. 

- 
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INHALT.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Puddlingfrischerei  in 
Baiern.  Ueber  Anwendung  des  beisseu  Winde«  bei  Schmiede-  u.  Krisch  feuern, 
von  Wachler.  Ueber  Treibeseile  am  Harz,  vom  Oberbergrath  Albert. 
Analysen  verschiedener  englischer  und  baierscher  Biere,  von  Kaiser.  G.  L. 
Schreiber,  Effect  der  Graupen-  und  Oelmublea. 

Kl.  Mitth.  G.  L.  Schrei  her'  a  Wasserkastenmaschine.  Desselben 
▼erbesserte  Drehbfcnk  zum  Walxeodrehen.    Stärke  englischen  Papiers. 

Alm;,  gkwkrbl.  Ancblrgbkh.    Baiersche  Patente. 


Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Puddlingfrischerei  in  Baiern« 

ir  haben  bereit«  S.  383  dieses  Jahrgangs  eine  Notiz  über  die  Ein- 
fuhrung der  ScHAFHAüTL'schen  Frischmethode  in  Baiern  gegeben.  Die 
durch  den  königl.  Director  der  Bergwerks  -  und  Salinenadministration, 
▼.  Schenk,  gegebenen  ausführlichen  Angaben  setzen  uns  in  den  Stand, 
das  Gegebene  zu  vervollständigen. 

Im  Mai  1832  wurden  zu  Bodenwöhr  durch  einen  Frischer,  wel- 
cher in  Frankreich  gearbeitet  hatte,  die  ersten  Versuche  mit  der  Pudd-  • 
lingsfrischerei  in  Baiern  gemacht,  und  zwar  zuerst  mit  Braunkohlen,  dann 
aber  mit  Fichtenholz,  welches  seitdem  beibehalten  ist.  Diese  Versuche, 
sowie  die  bald  darauf  zu  Maxirailianshütte  angestellten,  versprachen  gute 
Resultate,  namentlich  in  Hinsicht  der  Qualität  des  Products,  sodass  man, 
trotz  des  noch  grossen  Holzverbrauchs,  auch  zu  Fichtelberg  (Konigshütte) 
einen  Puddlingofen  einrichtete.  Nach  jenes  Frischers  Tode  wurden  die 
Versuche  unter  unmittelbarer  Leitung  des  Bergmeisters  Hüber  fortge- 
setzt ,  und  man  brachte  es  dahin ,  dass  man  aus  100  Pfund  Roheisen 
78  tb  Blecheisen  ausbrachte,  auf  100  fb  Frischluppen  70  c'  Fichtenholz 
consumirte,  und  bei  einer  Ladung  der  Oefen  von  200 — 250  if >  Feineisen 
(auf  dem  Herde  durchgelassenes  Roheisen)  wöchentlich  90  Ctr.  ausbrachte. — 
3.  Jahrgang.  69 
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Da  begann  Böhm  im  September  1835  tu  Fichtelberg  mit  Roh-  o.  Fein- 
eisen  von  Bodenwöhr  und  Königshütte  «eine  Versuche  mit  dem  Schap- 
BADTL'schen  Verbesacrunggmittcl.  Der  vortheilhafte  Einfluss  desselben, 
namentlich  bei  Verarbeitung  des  bodenwührer  Roheisens,  wodurch  das 
vorläufige  Durchlassen  desselben  im  Herde  entbehrlich  wurde,  war  so 
deutlich,  dass  man  Böbm's  Anerbietungen  annahm  und  die  Erfindung  im 
November  1835  an  die  k.  Bergwerks-  und  Salinenadministration  über- 
ging. Seitdem  wird  zu  Boden wohr,  Weihenhamraer,  Fichtelberg  (Kö- 
nigshütte) nach  dieser  Methode  gearbeitet.  Die  Sache  selbst  Ut  ■Diera 
Lesern  bekannt ;  im  Allgemeinen  ist  au  bemerken ,  dass  man  in  Baiern 
bis  jetzt  noch  weniger  auf  möglichst  grosses  Ausbringen  und  möglichste 
Oekonomie  an  Brennmaterial,  als  vielmehr  auf  beste  Qualität  des  Pro* 
duets   und   gehörige  Einübung    des  Hüttenpersonals    bat  hinarbeiten 

Ueber  den  Gang  der  Arbeit  und  die  Feuerung  gilt  im  Allgemeinen 
Folgendes:  Die  Arbeit  beginnt  nach  geschehenem  Anwärmen  Montags 
früh  und  endet  Sonnabend  Nachmittags;  jeder  Ofen  hat  einen  Frisch- 
meister» einen  Vorarbeiter  und  vier  Frischer,  welche  in  6  Stunden  zwei 
Ladungen  ä  200 — 250  fj,  gaar  machen,  zängen  und  die  Feuerung  be- 
sorgen ;  es  arbeiten  zugleich  allemal  zwei  Frischer  und  der  Frischmeister 
oder  Vorarbeiter,  Früher  brannte  das  kleingcspaltene  Holz  auf  einem 
Roste  von  beweglichen  Eisenstäben  j  die  Schürlocher  waren  an  der  Ar- 
beitsseite angebracht  und  durch  Deckel  verschließbar,  so  zwar,  das*  alle 
zur  Unterhaltung  des  Feuers  erforderliche  Luft  durch  den  Rost  ein- 
dringen musste.  Es  hielt  schwer,  in  diesen  Oefen  die  nöthige  Hitne  zu 
erreichen ,  und  so  oft  geschürt  wurde,  stieg  schwarzer  Qualm  durch  die 
Esse  ins  Freie.  An  den  im  vorigen  Jahre  neu  erbauten  Frischöfen  sind 
nun  die  Röste  ganz  weggelassen,  und  es  ist  von  der  Feuerbrücke  ober- 
halb eine  offene  Schüre  angebracht,  über  welche  das  gespaltene  Hols 
mit  seiner  ganzen  Lange  von  3'/»  Fuss  gelegt  wird,  indem  es  zu  beiden 
Enden  3  Zoll  Auflag«  hat.  —  Das  aus  dem  Forste  angefahrene  Holz 
wird  zu  dieser  Feuerung  noch  einmal  überspalten  ^  sodass  die  Scheite 
von  mittelmassiger  Dicke  sind.  Ist  nun  ein  solches  Scheit  beinahe  ganz 
verbrannt ,  so  fallen  die  Ueberreste  in  den  Kohlcnsack ,  und  an  deren 
Stelle  wird  ein  Irisches  Scheit  gelegt  Nachdem  der  Kohlensack  ganz 
geschlossen  ist,  so  muss  alle  zur  Erhaltung  der  Flamme  nothwendige  Luft 
durch  die  Zwischenräume  der  Scheite  dringen,  und  die  Flamme  wird 
dadurch,  anstatt  aufwärts  zu  steigen,  abwärts  in  den  Ofenraum  geführt. 
Auch  kann  als  Folge  des  vollständigen  Verschlusses  des  Kohlensackt  die 
Hitze  von  den  in  den  Kohlensack  fallenden  unrerbrannten  Holxtheilen 
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und  glühenden  Kohlen  nicht  enders  als  durch  den  Ofenraum  entweichen 
und  kommt  daher  dem  Frischprocesse  zu  Oute.  Durch  diese  Fcuerungs- 
art  wird  bewirkt,  dass  der  hohe  Grad  von  Hitze,  welcher  sowohl  zum 
Gaaren  des  Eisens  als  auch  zum  Ballenmachen  unumgänglich  nothwendig 
ist,  ohne  besondere  Anstrengung  mittels  der  gewöhnlichen  Bedienung 
des  Ofens  gleichförmig  erhalten  werden  kann,  indem  die  Flamme  stets 
weiss  ist,  und  den  Ofen  nicht  nur  ganz  ausfüllt,  sondern  auch  bis  in 
die  Esse  durchzieht.  Weder  Rauch  noch  Qualm  ist  während  der  Unter- 
haltung  des  lebhaftesten  Feuers  zu  sehen. 

Obgleich  zu  den  Futtermauern  der  Oefen  und  Essen  sorgfaltig  be- 
arbeitete Ziegel  aus  feuerbeständigem  Thone  angewendet  werden ,  so 
hatte  man  doch  mit  den  Reparaturen  im  Innern  des  Ofenraums,  beson- 
ders an  der  Feuerbrücke  und  dem  Fuchswalle  ,  welche  der  intensivsten 
Hitze  ausgesetzt  sind,  viel  zu  schaffen,  bis  der  Gedanke  angeregt  und 
ausgeführt  wurde,  diese  beiden  wichtigen  Ofentheile  mittels  Durchfuhrung 
von  kaltem  Wasser  in  eisernen  Rohren  abzukühlen  und  dieselben  dadurch 
vor  dem  Angriff  der  Flamme  mehr  zu  schützen.  Seit  dieser  Zeit  kann 
nicht  nur  ohne  Unterbrechung  die  ganze  Woche  hindurch  aus  den  Oefen 
gearbeitet  werden,  sondern  sie  bedürfen  auch  zuweilen  während  mehrer 
Wochen  keiner  Reparatur.  Eine  andere  Verbesserung  besteht  darin,  dass 
die  Rückwand  und  die  beiden  Seitenwände  neben  der  Arbeitsöffnung, 
so  hoch  das  Eisen  während  des  Rührens  im  Herde  steigt,  mit  dicken 
Platten  oder  Stücken  aus  Gusseisen  belegt  worden  sind;  wodurch  be- 
sonders die  starke  Abnutzung  dieser  Wandflächen  verhütet  wird.  Im 
Uebrigen  haben  die  Oefen  die  bekannte  Construction. 

Was  nun  die  auf  den  einzelnen  Hütten  seit  Einfuhrung  der  neuen 
Methode  erreichten  Resultate  betrifft,  so  gilt  darüber  Folgendes: 

Hütte  Boden wöhr.  Dieses  Werk  verblast  in  seinem  Hohofen 
thonig  sandigen  Eisenstein,  Magneteisenstein  und  Brauneisenstein  von 
Buch ,  dichten  Brauneisenstein  von  Amberg  nnd  ockerigen  Brauneisen- 
stein von  Krummbach ,  mit  Zuschlag  von  gepochtem  Kalkstein.  Der 
Hohofen  geht  mit  heissem  Winde.  Früher  wurden  die  Erze  von  Buch 
und  Amberg  gewaschen  und  die  ersteren  auch  gerostet  j  allein  seit  der 
Einführung  des  Verbesserungsmittels  hat  sich  das  Waschen  und  Rosten 
der  Erze  als  überflüssig  gezeigt  —  Im  vorigen  Jahre  wurde  für  dieses 
Werk  der  Bau  dreier  Puddiingofen  angeordnet,  deren  zwei  schon  gegen- 
wärtig mit  Anwendung  des  Verbesserungsmittels  im  Betriebe  stehen.  Die 
Luppen  können  aber  noch  nicht  im  Schweissofen  nnd  unter  Walzwerken 
verarbeitet  werden,  weil  die  dazu  erforderlichen  Anlagen  noch  mangeln; 
sondern  sie  werden  aus  den  früheren  Frischfeuern,  welche  jetzt  als 
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Schmiedefeuert  benutzt  werden,  mit  Schweisshitze  unter  dem  Hammer 
ausgeschmiedcL  Obgleich  das  Schmiedeeisen  von  Bodcnwrhr  früher  vom 
Roth  -  nnd  Kaltbruche  nicht  gänzlich  befreit  werden  konnte,  liefert  diese 
Hütte  seit  Einführung  des  Verbesserungsmittcls  in  Verbindung  mit  der 
Puddlingfrucherei  regelmässig  eine  bedeutende  Quantität  Blecheisen  ffir 
die  fichtelberger  Walswerke,  und  ihr  Stabeisen  findet  wegen  seiner  ent- 
sprechenden Eigenschaften  vollen  Absatz.  —  Es  wird  blos  unvor be- 
bereitetes Roheisen,  und  zwar  theils  Ganz -Eisen,  theils  Brockeueo 
(Abfalle  von  der  Giesserei)  verfrischt,  und  das  wöchentliche  Ausbringen 
aus  einem  Ofen  betragt  zwischen  90  und  100  Centner,  wobei  die  La- 
düngen  nicht  stärker  als  zu  175  bis  200  Pfund  Roheisen  genommen 
werden.  Aus  100  tb  Roheisen  fallen  92  tb  Puddlingluppen  an,  und 
zu  100  tfc  solcher  Luppen  sind  18  c'  theils  Fohren-  theils  Fichtenholz 
erforderlich.  Bei  dem  Ausschmieden  der  Luppen  geben  100  tfe  derselben 
84  tb  Schmiedeeisen,  und  um  100  fb  Schmiedeeisen  als  Blech  -  und 
Stabeisen  herzustellen,  werden  17 '/i  c'  Holzkohlen  verbraucht 

Hütte  Weiherhammer.  Der  mit  erhitzter  Luft  betriebene  Hoh- 
o.en  verschmilzt  Brauneisenstein  von  Amberg,  Thoneisenstein  von  Lan- 
genbruch, und  Brauneisenstein  von  Frohnhof.  Von  Kalkzuschlag  ist 
wenig  erforderten.  Seit  dem  letzten  Sommer  sind  drei  Puddlingöfen  für 
Holzfeuerung  erbaut  worden,  in  welchen  jetzt  abwechselnd  gearbeitet 
wird,  und  die  Herdfrischerei  ist  nicht  mehr  in  Anwendung,  Indes- 
sen müssen  die  Puddling  -  Luppen,  wie  zu  Bodenwohr,  bis  die  notwen- 
digen Stabeisen- Walz  werke  erbaut  sein  werden,  in  Schmiedefeuer  abge- 
schweisst  und  unter  den  Hammerwerken  ausgeschmiedet  werden.  Von 
dieser  Hütte  wurde  zwar  schon  früher  jährlich  ein  gewisses  Quantum 
Blecheisen  nach  Fichtelberg  geliefert;  allein  die  ungenügende  Beschaf- 
fenheit dieses  Eisens  war  stets  Gegenstand  von  Beschwerden.  Das  Stab- 
eisen fand  zwar  Käufer;  es  war  aber  wegen  seiner  Neigung  zum  Kalt, 
bruche  nicht  sehr  gesucht.  Seitdem  die  Puddlingfrischerei  mit  Anwen- 
dung des  Verbesserungsmittels  eingeführt  ist,  haben  die  Klagen  über 
tadelhaftes  Blecheisen  aufgehört,  und  das  Stabeisen  findet  reissenden 
Absatz,  obgleich  dessen  Verkaufspreis  erhöht  wurde.  Auch  hier  wird 
nur  unvorbereitetes  Roheisen  (Ganz-  u.  Brockeisen)  in  dem  Puddüngofen 
verfrischt,  und  100  tb  von  solchem  Eisen  geben  84  tb  Luppeneisen.  — 
Um  100  tb  ™n  diesem  zu  erzeugen,  sind  22  c'  Fichtenholz  nothwendig. 
Ferner  erfolgen  aus  100  tb  Luppeneisen  87  tb  Schmiedeeisen  mit  einem 
Kohlenverbrauchc  von  20  c'  für  100  tb  ausgeschmiedeten  Eisens. 

Hütte  Fichtelberg.  Der  Hohofen,  welcher  das  Roheisen  für 
Fichtelberg  liefert,  befindet  sich  zn  Königshütte  bei  Waldsassen.  Kr 
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verschmilzt  Brauneisenstein  von  Anberg,  welcher  einen  grossen  Mangan- 
gehalt  hat,  Eiseoglimmer  von  Fichtelberg,  Brauneisenstein  von  Pullen- 
reuth, Kleinstürz,  Truchtelwang  and  von  der  Sattlerin,  sowie  auch  Thon- 
eisenstein von  Langeubruck.  Als  Zuschlag  wird  Kalkstein  angewendet. 
Der  Ofen  bläst  noch  mit  kaltem  Winde.  Die  dortige  Eisengiesserei  ist 
nicht  von  Belang;  deshalb  wird  grösstenteils  nur Ganieisen  nach  Fich- 
telberg  abgegeben.  Am  letztern  Orte  besteht  ein  Puddliogofen,  und  die 
Erbauung  des  zweiten  ist  bereits  angeordnet,  indem  auch  bei  dieser 
Hütte  das  Herdfrischen  ganz  eingestellt  werden  und  die  Puddlingfrischerei 
an  seine  Stelle  treten  soll.  Nur  für  das  Einschmelzen  der  Blech  - 
abschnitte  wird  noch  ein  Frischfeuer  beibehalten  werden.  Wie  zu  Bo- 
denwöhr und  Weiherhammer  wird  auch  zu  Ficbtelberg  seit  der  Anwen- 
dung des  Verbesscrongsmittels  nur  unvorbereitetes  Robeisen  in  Pudd- 
liogofen verfrischt,  und  aus  100  tfe  dieses  Eisens  werden  gegen  90  tfe 
Luppeneisen  ausgebracht.  Der  Verbrauch  an  Fichtenholz  zum  Frischen 
beträgt  zunächst  20  c'  auf  100  tb  Luppen.  Mit  diesem  Eisen  wird 
ebenso  wie  auf  den  genannten  beiden  Werken  verfahren,  und  das  unter 
den  Hämmern  erzeugte  Schmiedeeisen  besteht,  ausser  Drahteisen,  fast, 
ausschliessend  aus  Blechplatten  für  die  Walzwerke.  —  Dabei  ergeben 
sich  aus  100  tb  Lappen  annähernd  84  tb  Schmiedeeben,  und  zu  100  tb 
von  diesem  werden  17  —  18  c'  Kohlen  verwendet.  Uebrigens  ist  das 
erzeugte  Eisen  auch  dort  von  vorzüglicher  Güte,  obgleich  das  Roheisen 
nicht  mehr  wie  früher  im  Feineisenfeuer  durchgelassen  wird. 

Auf  Maximilianshütte  sind  mehre  Poddling-  und  Schweissofen 
mit  Stabeisenwalzwerken  im  Bau  begriffen. 

(Baienohet  Kumt-  u.  GeweröeM.  1837,  S.  564—579.) 


Ueber  Anwendung  des  heissen  Windes  bei  Schmiede-  und 
Frischfeuern,  von  Wachler. 

Dass  heisse  Gebläseluft  da,  wo  es  mehr  auf  Erzeugung  von  Hitze,  als 
auf  Reduction  abgesehen  ist ,  die  grosste  Kohlenersparung  herbeiführt, 
also  am  meisten  bei  Schmiedefeuern,  Cupol - Oefen  u.  s.  w.,  steht  fest. 
Doch  scheint,  nach  den  schlesischen  Erfahrungen,  diese  Ersparung  über 
180°  Windtemperatur  hinaus  nicht  weiter  zu  wachsen.  —  Der  Einfluss 
erhitzter  Gebläseluft  auf  die  Qualität  der  Prodücte  ist  noch  nicht  völlig 
entschieden;  Roheisen  für  den  Guss  gewinnt  sehr  bei  einer  Temperatur 
des  Windes  von  160  — 180°  R,  darüber  hinaus  schwindet  es  mehr  und 
verliert  an  Haltbarkeit.    Für  den  Friscbprocess  scheint  kein  Unterschied 
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stattzufinden ,  wenn  da*  Roheisen  mit  Holzkohlen  erblasen  wird;  bei 
Coaks  dagegen  gibt  hcUse  Luft  ein  minder  festes,  im  Frischfeuer  sehr 
roh  gehendes  Eisen.  Ob  die  Ursache  davon  eine  Reduction 
aschenbestandtheile  bei  der  hohen  Temperatur  ist? 

Vollkommen  erwiesen  sind  die  Vortheüe  heisser  Luft  bei 
feuern  und  eigentlichen  Schmiedefeuern.    Die  Versuche  in 
Hinsicht  enthält  das  Ccntralblatt  Tollständig. 

Bei  Zain-  und  Reck  feuern,  wo  das  Feuer  viel  ununterbroche- 
ner benutzt  wird,  sind  die  Vortheile  sehr  gross.  Zu  Königsbora, 
Unterkocher  und  Altgemünd  in  Würtemberg  wendet 
allgemein  an  diesem  Zwecke  einen  Wind  von  drca  120°  R  an, 
nur  2— 4  pC.  Eisen  verliert  und  auf  100  Eisen  nur  3,65  c*  Tan- 
nenkohlen consumirt;  dabei  geht  die  Arbeit  schneller  und  das  Product 
ist  schöner.  AU  Erhitzungsapparat  dienen  drei  quer  über  dem  Feuer 
liegende,  durch  Bogen  verbundene,  11"  weite  eiserne  Röhren,  welche 

von  einer  Art  Ofen  mit  besonderer  kleiner  Esse  umgeben  sind.    Auf 

der  crentaburger  Hütte  in  Oberschjesien  erhitzt  man  die  Lnft  in  ei- 
nem gegossenen  Kasten,  der  die  Formwand  einnimmt  Er  ist  24V»  Zoll 
lang,  20"  hoch,  unten  5",  oben  15"  breit,  "/«— 1"  stark;  die  vordere 
Wand  ist  durch  grössere  Eisenstärke,  durch  unmittelbare  Leitung  der  kal- 
ten Luit  auf  die  heisseste  Stelle  und  Sicherung  dieser  letztem  von  Aussen 
durch  einen  feuerfesten  Thonziegel  gegen  das  Durchbrennen  und  Sprin- 
gen gesichert.  Die  Windtemperatur  ist  160— 170°  IL  Bei  kalter  Luft 
brauchte  man  auf  100  tb  Zaineisen  113,8  tb  Materialeisen  und  3,48  c' 
Kohlen,  jetzt  104,7  tb  Materialeisen  und  3,12  c*  Kohlen. 

Beim  Frischen  wird  die  Erhitzung  des  Windes  einesteils  durch 
erhöhte  chemische  Thätigkeit  die  Entfernung  der  fremden  Bestandteile 
fördern ,  dagegen  aber  die  Entkohlenstoffung  And  somit  die  Frischzeit 
verlängern,  da  die  hohe  Temperatur  das  Gaaren  des  Eisens  verzögert« 
Bei  Lanffen  am  Rheinfall  werden  seit  1834  drei  Frischfeuer  mit  heb- 
ser  Lnft  betrieben,  und  man  will  daselbst  viel  Kohle  ersparen«  Zu 
Abtsgemünd,  Unterkocher  und  Königsborn  in 
verfrischt  sich  das  mit  heisser  Luft  erblas ene  wassern lfinger 
besser  mit  heisser  als  mit  kalter  Luft.  Man  fuhrt  daselbst  den  Wind 
nur  in  einem  4"  weiten  Rohre  W  in  die  Esse  hinauf  und  wieder  herab 
zur  Form,  wobei  er  eine  Temp.  von  lOO-lKPR  annimmt.  Man  ar- 
beitet mit  Holzkohlen ,  und  erspart  sowohl  an  diesen ,  als  erhält  auch 
mehr  Stabeisen.  Da  die  Versuche  zeigten,  dass  der  heisse  Wind  nur 
einen  kleben  Schmelzpunkt  bilde,  kam  man  an  Abtsgemünd  auf  den 
danken,  beim  Wärmen  und  Anschmieden  heisse,  beim  eigentlichen  Fi 
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aber  kalte  (nur  wenn  die  Schlacke  zu  steif  wird,  auf  kurze  Zeit  heisse) 
]L,iift  anzuwenden;  man  hat  dadurch  jedoch  nur  den  einzigen  Vortheil 
leichterer  Arbeit  erreicht  —    Zu  Michelbach  in  Nassau  wird  mit 
lieisser  Luft  geschmolzen  und  aus  geschmiedet ,  mit  kalter  (oder  je  nach 
dem  rohen  oder  gaaren  Gange  mehr  oder  weniger  heisser)  Luft  gefrischt. 
Man  will  dabei  theils  ein  besseres  Product  erzielen,   theils  auf  100  ft> 
Stabeisen  3,4  c'  Kohlen  ersparen  und  5  pC.  weniger  Abgang  erleiden.  ~ 
[Am  Harz  bedienen  sieh  viele  Werke  der  heissen  Luft  beim  Frisch - 
,  hüUenbetriebe.    Blau  erhitzt  die  Luft  auf  150  —  200  0  R  in  einem  4' 
,  hohen,  14"  breiten  Doppelkasten  9  der  an  der  Brandmauer  befestigt  ist 
k  nnd  auf  dem  Formkasten  aufsitzt    Der  starke  Rohgang  bei  erster  An- 
wendung der  heissen  Luft  wurde  später  dadurch  zum  grossen  Theilc 
beseitigt,  dasa  man  das  Feuer  flacher  baute.    Seitdem  hat  man,  nament- 
t  lieh  bei  dem  zum  Gaargange  geneigten  rothehutter  Roheisen  gute  Re- 
sultate erlangt.    Der  nachtheilige  Einfluss  der  hitzigen  Rohschlacke  auf 
die  Frischböden  und  Formen  wurde ,  ausser  durch  flacheren  Bau  des 
Feuers,  .durch  Verengung  desselben,  durch  stärkern  Zuschlag  von  Gaar- 
schiacke  nnd  Hammerschlag  und  Zuschlag  von  altem  Eisen  bekämpft. 
Man  bat  im  Allgemeinen  gegen  früher  V«  an  Kohle  erspart,  es  erfolgen 
weniger  Schlacken,  daher  grösseres  Ausbringen,  und  ein  schweissbareres 
Eisen,  daher  weniger  Hammerscfilag.    Beim  Ausschmieden  wird  an  Zeit 
erspart,  aber  beim  Frischen  viel  zugesetzt  —  Auf  der  creutzburger 
Hütte  in  Schlesien  haben  1835,  in  einem  der  Frischfeucr  auf  Reil's 
Werk,  die  ersten  Versuche  mit  erhitzter  Luft  stattgefunden.    Man  Hess 
die  Luft  durch  einen  Sperrkegel  in  ein  fünffach  gebogenes  Rohrensjstem 
in  der  Esse,  dann  in  einen  Kasten  an  der  heissesten  Stelle  der  Form- 
wand  und  von  da  wieder  durch  den  Sperrkegel  zur  Düse  treten.  Die 
Päse  Hess  sich  nicht  blos  vor-  und  rückwärts  stellen,  sondern  war  auch 
mit  einer  Art  von  Kugelgelenk  versehen,  wie  sich  dies  an  einer  bald  in 
Abbildung  mitzuteilenden  Vorrichtung  deutlicher  machen  lassen  wird. 
Der  Apparat  hat  sich  jahrelang  ohne  Reparatur  gehalten.    Die  Wind- 
temperatur ist  im  Mittel  beim  Schmieden  205°  R,  beim  Rohfrischen 
168°,  beim  Gaarfrischen  172°,  beim  Anlaufen  184°.   Jetzt  wird,  um 
dai  Gaarwerden  zu  befördern,  beim  Rohfrischen  mit  kalter  Luft  gearbeitet. 
Die  Qualität  des  Stabeisens  ist  dieselbe  geblieben,  aber  die  Ausbeute 
um  2,5  pC.  des  angewendeten  Roheisens  gestiegen,  sowie  auf  100  ife 
Stabeisen  1,5  c'  Kohle  erspart  werden.  —    Auf  ähnliche  Art  wurde  zo 
Malapane,  wo  der  Verf.  Hüttenmeister  ist,  verfahren.    Die  daselbst 
angebrachte  Düsen  Vorrichtung,  um  der  Düse  jede  Richtung  geben,  auch 
nach  Belieben  mit  kalter  oder  heisser  Luft  arbeiten  zu  können,  wird  auf 
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der  nächi  teo  Tafel  (XII)  mit  abgebUdet 

bcn  werden.  Das  Coaksroheiscn  von  Königshütte,  welche«  tu 
verfrischt  wird,  geht  sehr  roh,  erfordert  mit  kaltem  Winde  ein 
zweimaliges  Ruhfrischen.  Der  gewöhnliche  Feuerbau  ist  folgender:  Tiefe 
9'/* — 10" t  vom  Form-  zum  Gichtzacken  2'  6",  vom  Vorherd  bis  Hin- 
terzacLen  Y  7",  Hinterzack  en  bis  an  den  Wind  9",  Form  ragt  w* 
Feuer  l1/*  —  2",  hat  Stechen  Formauge  ll/s"  hoch,  l1/,"  weit; 

Formzacken  gerade,  Boden  in  der  Regel  horizontal.  Eine  Verflachung 
des  Feuers  auf  8"  hatte  zur  Folge,  das«  die  Deule  roh  erfolgten,  das 
Eisen  zwar  sehr  gut  schweisste  und  sehr  fest  war,  aber  eine  Neigung 
zum  Kaltbruch  bekam.  Man  vertiefte  das  Feuer  wieder  bis  91,«"»  lies» 
aber  den  Fornizacken  lj%0  aus  dem  Feuer  ragen.  Dies  hatte  Erfolg. 
Der  immer  noch  bemerkbare  sehr  rohe  Gang  liess  sich  durch  eine  Nei- 
gung des  Bodens  von  mehr  als  gegen  Form-  und  üintcrzacktn 
nicht  beseitigen.  Die  zu  grosse  Concentrirung  des  Windes  auf  einen 
Punkt  durch  die  beweglichen  Düsen  mit  runder  Oeffnung  schien  eine  Ur- 
sache davon  zu  sein,  und  in  der  Th'at  verminderte  sich  der  Robgang 
bedeutend,  als  man  die  Düsenöffnung  auf  l'/t"  erweiterte  und  mit  der 
Form  bis  3"  weit  ins  Feuer  ging.  Die  Schlacke  sah  nun  gaar  aus, 
man  durfte  ein  -  bis  höchstens  zweimal  aufbrechen ,  die  Deule  waren 
saftig  und  derb,  das  Stabeisen  vortrefflich,  die  Schichtdauer  verminderte 
sich  von  9  —  10  auf  7  Stunden.  Aufmerksamkeit  auf  die  WindTuhntng 
ist  beim  Frischen  mit  hebser  Luft  ganz  besonders  zu  empfehlen.  Nach 
richtiger  Erkennung  der  Wirkung  des  heissen  Windes  und  seiner  Be- 
handlungsart haben  die  Frischer  zu  Ittalapanc  der  Anwendung  heisser  Luft 
während  des  ganzen  Processes  den  Vorzug  vor  dem  gemischten  Verfah- 
ren gegeben.  Beim  Gaarfrischen  muss  man  weniger  Kohlen  aufschütten 
und  weniger  heftigen  Wind  als  bei  kalter  Luft  anwenden,  um  das 
länger  über  dem  Winde  zu  erhalten,  Kohle  wird  erspart; 
ist  geringer  j  Abnutzung  von  Boden  und  Zacken  gleich;  Frischzelt 
länger ;  Qualität  des  StabeUens  vorzüglicher.  In  7  Wochen  hat  man 
zu  Malapan«  313  Ctr.  7  %  Stabeisen  gefertigt,  und  dazu  395  Ctr. 
100  tb  Roheisen  (worunter  85  Ctr.  Holzkohlen-Roheisen)  und  90  Körbe 
Holzkohlen  consumirt ;  das  Ausbringen  war  also  79,3  pC.  —  1835  bei 
kalter  Luft  74,05  pC. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  bei  der  Kol ben frisch erei  zu  den 
angeführten  Vortheilen  auch  Ersparnis*  an  Zeit  kommen  wird,  da  die 
auf  einmal  einzuschmelzende  Roheisenmenge  bisher  mehr  Zeit  erforderte, 
als  das  Ausschmieden  der  Schorbel  zu  Kolben.  Da  das  Einschmelzen 
bei  der  Kolbenfrischerei  weit  mehr  Zeit  erfordert,  als  das  gleichzeitig 


Digitized  by  Google 


1095 


erfolgende  Ausschmlcden  des  gefrischten  Eisens  zu  Kolben,  so  wird  die 
Abkürzung  des  Einschmelzens  durch  Anwendung  hcisser  Luft  auch  eine 
grössere  Fabrikation  möglich  machen.    (Kambtxn'i  Archiv,  X,  S.  703 

—72a) 


Ueber  Treibeseile  am  Harz,  vom  Oberbergrath  Albert. 

Der  Verf.,  dessen  Anleitung  zu  Verfertigung  der  Treibeseile  aus  Draht 
in  diesen  Blättern  bereits  mitgetheilt  worden  ist ,  gibt  eine  historische 
Uebersicht  der  Umstände,  welche  ihn  zu  dieser  jetzt  allgemein  aner- 
kannten und  nicht  blos  am  Harz,  sondern  auch  z.  B.  im  sächsischen  Erz- 
gebirge immer  mehr  in  Anwendung  kommenden  Erfindung  führten.  Wir 
heben  das  Wesentlichste  ans. 

1800  waren  von  35  Schachten  des  Oberharzes  nur  2  mit  hänfenen 
Treibeseilen,  die  andern  mit  Kettenseilen  aus  Eisendraht  belegt.  Jene 
waren  leichter,  sicherer,  aber  sehr  theucr,  obendrein  aus  dem  Auslande 
zu  beziehen,  —  diese  wohlfeiler,  inländisch,  aber  alle  Quartale  wohl 
Hunderte  von  Brüchen  herbeiführend.  Man  sah  endlich  ein ,  dass  die 
Kettenseile  über  200  Lachter  Tiefe  nicht  mehr  ausreichen,  und  versah 
bis  1834  noch  7  Hauptschächte  mit  hänfenen  Seilen.  Im  Ganzen  waren 
in  diesem  Jahre  5445  Hanfseile  im  Gange,  welche  10—11000  Thlr. 
kosteten  und  jährlich  fast  ebensoviel  in  Anspruch  nahmen.  Die  Bewäs- 
serung der  Schächte  vermehrte  noch  den  Abgang  an  Hanfseilen.  Da  die 
grösste  Schwierigkeit  bei  eisernen  Kettenscilen  das  Gewicht  derselben  ist, 
so  kam  man  auf  die  Idee,  für  Treibwerke  tiefer  Schächte  Seile  ohne 
Ende  anzuwenden ;  die  Last  des  Seils  konnte  so  compensirt,  die  Nach- 
theile  des  Uebereinanderrollens  vermieden,  längere  Kettenglieder  ange- 
wendet und  manche  andere  Uebelstände  weniger  fühlbar  gemacht  werden. 
Bei  einem  Versuche  entstanden  aber  dicke  Knoten  durch  Drehungen  des 
Seil« ;  diese  wurden  durch  eine  im  tiefsten  Punkte  angebrachte,  auf-  u.  nieder- 
bewegliche Seilscheibe  beseitigt.  Man  machte  nun  (1828)  einen  grössern 
Versuch  mit  einer  257  Lachter  langen  Kette  aus  geraden,  5"  langen 
Gliedern  von  rundgeschmiedetem  raffinirten  Eisen ,  von  dessen  Festigkeit 
man  sich  überzeugte;  das  Gewicht  des  Seils  betrug  II1/*  tt>  per  Lachter; 
die  Tonne  wurde  mittels  eines  schwachen  Kettenschurzes  und  besonders 
construirten  Hakens  befestigt ;  als  Ballastseil  nahm  man  ein  schon  ge- 
brauchtes. 10  Wochen  ging  das  Treiben  gut,  als  plötzlich  das  Seil  an 
dreissig  Punkten  zugleich  brach.  Die  Glieder  hatten  meist  Bruche  an  den 
Gelenkstellen  und  erschienen  auf  dem  Bruche  wie  Stahl ;  die  Seitenstücke 
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der  Glieder  waren  noch  weich  und  biegsam.  Es  scheint  also  hier  die 
Gelenkbiegung  unter  starkem  Drucke  die  Wirkung  gehabt  in  haben,  wie 
anhaltende«  kaltes  Hämmern.  Ein  absichtlich  angestellter  Versuch  be- 
stätigte dies.  —  Man  suchte  nun  die  Seilglieder  durch  feste  Einlagen 
gegen  die  Härtung  tu  schützen;  man  wählte  zuerst  Messing,  doch  brach 
das  Seil  schon  nach  5  Tagen.  Bei  einem  neuen  Versuche  nahm  man. 
daher  Stabeisen,  verminderte  auch  die  Zahl  der  Seilbiegungen  bis  auf  2, 
indem  man  nur  eine  Seilscheibe  quer  über  dem  Schacht  anbrachte. 
Beim  Gebrauche  wurden  jedoch  aümätig  die  Einlagen  herausgepresst, 
nach  Vi  Jahre  brach  das  Seil ;  die  Einlagen  hatten  allerdings  gegen  die 
Härtung  geschützt,  man  kann  sie  aber  nicht  völlig  sicher  befestigen.  — 
Da  die  veränderte  Construction  des  Treibwerks  die  Härtung  der  Glieder 
minder  fürchten  Hess,  legte  man  im  Jahre  1830  ein  neues  Seil  von  ge- 
wöhnlicher, bauchiger  Form ;  ein  Versuch ,  die  Einlagen  dadurch  zu  er- 
setzen, dass  man  den  Gliedern  an  den  Gelenkstellen  doppelte  Eisenstärke 
gab,  mißglückte,  man  nahm  daher  die  Probeglieder  heraus }  das  übrige 
Seil,  bis  zu  229  Lachter  verlängert,  ging  1  Jahr  16  Wochen  ohne  Un- 
terbrechung, dann  brach  es  erst.  Das  im  Juni  1831  gelegte  neue  Seil 
brach  im  Januar  1832,  das  folgende  gleich  nach  dem  Auflegen.  Wieder 
Beweise  für  die  Unsicherheit  in  der  Darstellung  guten  Seileisens.  Man 
wendete  daher  folgendes  Verfahren  bei  Verfertigung  des  Seileisens  an : 

Das  zu  Seileisen  passende  Materialeisen  wird  in  Stücke  von  etwa 
16"  Lange  und  1"  im  Quadrat  Stärke  zerschlagen ,  und  davon  nur  das 
gewählt  4  welches  an  beiden  Enden  auf  dem  Bruche  fadige  Teztur  zeigt. 
Vier  Stücke  dieses  Eisens  werden  auf  einmal  unter  einem  Zainhammer 
so  leicht  zusammengeschweißt,  dass  die  Schweisshitze  nicht  bis  in  den 
Mittelpunkt  dringt ,  und  dann  werden  sie  bis  zur  erforderlichen  Stärke 
des  Seileisens  ausgereckt  und  im  Gesenke  rund  geschmiedet.  Aus  die- 
sem Seilcisen  werden  durch  kaltes  Einbauen  und  Zerbrechen  im  Schraub- 
stock solche  Stücke  dargestellt,  wie  sie  das  daraus  anzufertigende  Ket- 
tenglied erfordert.  Jedes  solcher  Gliedstucke  wird  einzeln  geprüft  und 
zu  der  besten  Sorte  nur  das  gerechnet,  welches  auf  beiden  Enden  einen 
völlig  fadigen  Bruch  zeigt.  Zu  den  weniger  wichtigen  Zwecken  ist  eine 
zweite  Sorte  zulässig,  wobei  ein  nur  zur  Hälfte  fadiger  Bruch  stattfinden 
kann.  Bei  der  besten  Sorte  muss  auf  der  Mitte  jedes  Brechendes  die 
Trennung  der  vier  leicht  zusammengeschweissten  Eisenstäbe  durch  ein 
sich  dem  Auge  darbietendes  Kreuz  zu  erkennen  sein.  Das  so  geprüae 
Seileisen  wird  nach  seinen  verschiedenen  Dimensionen  und  Sorten  in 
Kasten,  die  jeder  1  Ctr.  enthalten,  von  der  Bergfactorei  an  den  Berg- 
Schmidt  abgegeben,  und  ist  so  die  möglichste  Sicherung  erreicht,  indem 
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der  Zustand  durch  den  offenen  frischen  Bruch  an  beiden  Enden  immer 
leicht  geprüft  werden  konute.  Der  Hauptzweck  der  neuen  Anfertigungs- 
art  dea  Seileisen*,  ein  mit  Sicherheit  als  haltbar  anzusprechendes  SeU- 
eisen  dadurch  vor  den  Nachtheilen  der  Härtung  bei  dem  Gebrauche 
zu  schützen,  dass  die  vier  Strange  des  Eisens  eigentlich  nur  möglichst 
nahe  bei  einander  lagen,  die  durch  den  Druck  entstehende  Härtung  also 
nur  auf  die  dem  Druck  ausgesetzten  Flächen  von  höchstens  zwei  Strän- 
gen wirken  könne,  schien  sich  bei  der  Anwendung  zu  bestätigen.  Nach 
mehrmonatlichem  Gebrauche  eines  im  Jahre  1832  aufgelegten  neuen  Seils 
von  jenem  Seileisen  zeigten  die  einzelnen  herausgenommenen  Glieder  bei 
der  Schlagprobe  nur  bis  in  die  Mitte  eine  Veränderung  des  fadigen  Zu- 
Standes  in  einen  feinkörnigen,  die  äussere  zur  Haltbarkeit  völlig  genü- 
gende Hälfte  hatte  ihren  fadigen  Bruch  behalten.  Allein  nicht  durch- 
gängig war  die  Schweisshitze  so  schwach  geblieben ,  als  sie  gewünscht 
war,  und  in  diesen  vollkommen  geschweissten  Gliedstücken  war  die 
Härtung  auch  wieder  bis  zu  dem  äussern  Umfange  durchgedrungen.  Es 
neigte  sich  hierbei  auch  ein  bedeutender  Unterschied  zum  Nachtheil  aller 
Glieder,  welche  nicht  ganz  aus  Gitteldschem  Eben  angefertigt  waren. 
Nachdem  dieses  Seil  ein  Jahr  im  Gange  gewesen  war,  brach  es  wieder 
im  September  1833.  —  Ein  neues  Seil  im  Jahre  1834  zeigte  wieder, 
dass  die  einzelnen  gehärteten  Stränge  brachen  und  sich  dann  die  ganze 
Wirkung  auf  den  gesunden  Theil  des  Gliedes  wandte;  im  November 
brach  das  Seil. 

Dies  sind  die  (sammtUch  auf  dem  elisabether  Schacht  bei  Clausthal 
gemachten)  Erfahrungen,  welche  einerseits  die  bestmögliche  Construction 
der  Kettenseile  gelehrt,  aber  auch  gezeigt  haben,  dass  selbst  diese  keine 
hinreichende  Sicherheit  gewährt.  —  Es  folgen  nun  die  Versuche  mit 
den  Drahtseilen,  deren  Anfertigung  unverändert  geblieben  ist,  nur  das* 
man  das  Seil  jetzt  so  mit  dem  Tonnenschurz  verbindet,  dass  man  6 
Drähte  rechts  und  6  links  um  die  Einlage  aufwärts  biegt  und  dann  den 
Bing  aufschiebt;  dadurch  wird  die  Wirkung  mehr  attf  die  Mitte  des  Seils 
gerichtet.  —  Mitte  1834  wurde  auf  der  Grube  Caroline  das  erste  Draht- 
seil gelegt,  Ende  1836  waren  schon  13  Hauptschächte  am  Oberharz 
damit  versehen ,  nur  noch  3  mit  Hanfseilen.  Alle  Seile  werden  auf  der 
Dorotheer  Erzwäsche  bei  Clausthal  gefertigt ;  sind  sie  durch  successiven 
Abbau  zu  kurz  geworden,  so  spinnt  man  am  Kopfe  an  Jedes  fertige 
Lachter  neues  Seil  kostet  12  Gr.,  für  brauchbaren  alten  Draht  zahlt  mau 
7»/«  Thlr.  per  100  tfe,  für  unbrauchbaren  5  Thlr.  —  Die  ökonomischen 
Vortheile  erscheinen  wegen  Neuheit  der  Sache  noch  zu  glänzend  für 
öffentliche  Miltheilung;  man  muss  erst  abwarten,  bis  auf  mehren  Schächten  * 
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die  ersten  Seile  ganz  abgebaut  sind.  —  Indessen  müssen  zwei  Fehler 
sorgfältig  vermieden  werden.  Der  eine  wird  gewöhnlich  dadurch  be- 
gangen, wenn  bei  Anfertigung  der  Oese  der  Draht,  um  das  Umbiegen 
xu  erleichtern,  zu  stark  und  zu  hoch  hinauf  geglüht  wird.  Dieser  Fehler 
ist  am  leichtesten  zu  vermeiden,  wenn  das  Glühen  in  einem  eisernen  Koh- 
lentopfe vorgenommen,  nicht  mehr  als  6"  vom  Ende  in  die  Kohlen  ge- 
halten und  das  Uehcrstehende  wahrend  des  Glühens  immer  mit  Wasser 
begossen  wird.  Noch  weit  nachtheiliger  ist  es,  wenn  bei  dem  Treiben 
die  leere  Tonne  bei  dem  Hineingehen  z.  B.  in  dem  obern  DrittheU  des 
Schachtes  sitzen  bleibt  und  dann  das  ganze  Seil  sich  in  dem  Schachte 
aufthürmt,  welches  am  Tage  nicht  immer  früh  genug  bemerkt  wird.  Es 
'können  dadurch,  besonders  wenn  die  andere  Tonne  dann  noch  durch 
das  Knaul  hindurchgegangen  ist,  Knoten  und  Verschlingungcn  entstehen, 
welche  oft  mit  der  grössten  Sorgfalt  nicht  zu  entwirren  sind.  Man  kann 
den  Arbeitern  überhaupt  nicht  genug  Vorsicht  und  Sorgfalt  empfehlen, 
weil  der  schnelle  und  ruhige  Gang  der  Treiberei  sie  xu  dreist  macht 
und  eine  Geschwindigkeit  der  Tonne  von  4 — 5'  per  Secunde  nicht  selten 
beobachtet  wird.  —  Vorschläge  des  Verf.  und  Anderer  (zu  Wien),  einen 
Theil  der  Arbeiter  beim  Anfertigen  dieser  Seile  durch  Maschinen  zu  er- 
setzen, scheinen  zu  geringe  Ersparung  zu  versprechen,  zum  Theil  das  An- 
spinnen der  Seile  nicht  zu  gestatten,  und  würde  daher  überall,  wo  die 
Fabrikation  sich,  wie  in  Clausthal,  auf  einem  Punkte  concentriren  lässt, 
die  Handarbeit  besser  beibehalten  werden.  —  Ganz  unbrauchbar  ge- 
wordene Drahtseilstücke  können  zu  dünnen  Nägeln  und  Stiften,  oder, 
wie  der  Bergschmidt  Akgkrstbin  zu  Clausthal  mit  vielem  Erfolge  thot, 
zu  damascirten  Gewehrläufen  u.  dergl.  verarbeitet  werden.  (Karstes** 
Archw,  X,  S.  215-236.) 


Analysen  verschiedener  englischer  und  baierscher  Biere,  von 
Kaiser. 

Die  nachfolgenden  Bieranalysen  sind  von  dem  Verfasser  nach  der  iui 
Ctntralblalt  1837,  S.  33  ff.  nütgetheilten  Methode  von  Fuchs  ange- 
stellt worden: 
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A.  Starkbicre. 

Ale  von  Barilay  Doppelporter  Bock  ans  der  Salvatorbier  von 

io  London,    von  Barklay.     inüncbner  Zachbrl  in 

Hofbrauerei.  Vorstadt  An.  ' 


Freiet  Wasser    791,6  808,3 
Mit  Alkohol  ver- 
bundnes  W.      77,7^^ -  79,1)  <qn  4 
Alkohol              69,0Jl4t),/  61,0) 
Extract              60,2  59,8 
Kohlensäure           1,5  1,8 


821,6 

74,8 
1,8 


821,3 

45,0J*7»0 
79,7 
2,0 


),0 


1000,0 


1000,0  1000,0  1( 

B.  Lagerbiere. 
Vom  Maderbräuer  Aus  <i.  Brauerei  Von  Pschorr  ljähr.Lagerb. 


Freies  Wasser 

Gebundnes  W. 
Alkohol 

Extract 

Kohlensäure 


im  Thale. 

847,7 

45,oIqq  n 
38,0}^ 

67,3 

1,4 


des  Grafen 
Serfkld. 

856,3 

37,o}81'8 
60,1 
1,8 


in  München,    aus  d.  münch. 

Hofbrauhause 


860,0 
43,9)7q  q 
36,6r  * 
58,8 

1,3 


870,5 

45,9 
1,6 


1000,0  1000,0  1000,0 

C.  Schenkbier e. 

Von  Obrelbitubr  Vom  Gr.  Seefeld,  dasselbe,    Von  Flossmanw 
in  München.       d-5.Jan.1837.  d.23.Dec.l836.  in  München. 


Freies  W. 

Gebundnes  W. 
Alkohol 

Extract 


865,2 
39,9I72  q 

33,or  • 

60,3 
1,6 


855,5 

3^84,2 

58,5 
1,8 


857,7 

38,7Wo  7 
32,0r  * 

69,5 

2,1 


871,3 

■S377'2 
49,5 
2,0 


wie  oben 


1000,0         1000,0  1000,0  100 

Braunbier  vom  Weisses  Weiten-  Weisses  Gerstenbier 
Häring  -  Wirth    hier  aus  dem 
in  Augsburg.  Hofbrauhause. 


),0 


875,0 
46,4*0-  - 
38,0)°*'* 

393 
1,3 


876,3 

HS}66'9 
55,8 
1,0 


von  Dakschachbr 
in  Augsburg. 

9083 


29,0J°*' 
25,2 
1,0 


1000,0 


),o 
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Es  braucht  kaum  erinnert  sn  werden,  dass  die  nntertockteo  Biete 
den  angegebenen  Gebalt  nicht  leicht  zu  jeder  Zeit  genau  zeigen  werden, 
da  »ich  beim  Liegen  das  Extract  vermindert,  der  Weingeist  vermehrt ; 
auch  ist  es  unmöglich,  bei  jedem  Sud  genau  dasselbe  Bier  zu  erzeugen. 

(ßaitnchu  Kumt-  u.  Gewerbebl.  1837,  S.  593-604.) 


G.  L.  Schreiber,  Effect  der  Graupen-  and  Oelmühlen. 

Den  Effect  und  Kraftverbrauch  der  Graupenmühlenläufcr  von  verschie- 
denen Durchmessern  gibt  folgende  Tabelle  an: 


Dessen 

Wider- 

Aafscbiit- 

Effect  in  24  Stunden 

nach  Scheffeln  Gerste 
Kv.:  A  ..r_i.r..<  

Durch- 
messer 
des 

Umlaufe 
in  der 

Stirnfläche 
in 

stand  am 
Umfange 

lungs- 
quantum 

Minute. 

Quadrat- 

in 

• 

in 

b 

Läufers. 

fusaen. 

Pfunden. 

Metzcn. 

etnm&l 

zweimal 

3'  6" 

128 

9,1 

136 

6,15 

27,6 

15,3 

3  9 

120 

9,8 

147 

6,58 

29,6 

16,9 
18 

4  - 

112 

10,5 

157 

7,0  i 

31,5 

4  3 

105 

11,1 

166 

7,44 

33,4 

19,t 

.    4  6 

100 

11,7 

175 

7,86 
8,29 

35,3 

20,2 

4  9 

95 

12,4 

186 

37,3 

21,3 

5  - 

90 

13 

195 

8,73 

39,2 

22,4 

5  3 

85 

13,7 

205 

9,15 

41,1 

23,5 

5  6 

82 

14,3 

214 

9,58 

43,1 

24,6 

5  9 

78 

15 

225 

10,10 

45,4 

25,7 

6  - 

75 

15,7 

235 

10,44 

46,9 

26,8 

Stampfwerke  bei  Oelmühleo.  Jede  Stampfe  muss  in  der 
Minute  56  —  60  Schlage  machen  und  115-120  ffe  wiegen;  eine  Grube 
bereitet  dann  in  4  Stunden  V«  Scheffel  Leinsaamen  zum  volligen  Aus- 
pressen des  Oeles  vor,  und  verarbeitet  daher  in  12  Stunden  V/%  Sehn. 
Leinsaamen  zum  einmaligen  und  vollkommenen  Auspressen  des  Oeles. 
Von  fetten  Oelfrücbten,  als  Raps  und  Rübsamen,  kann  man  2lU  bis  27» 
Scheffel  pro  Grube  in  12  Stunden  als  erreichbaren  Effect  annehmen, 
oder  s/tmal  soviel  als  vorher. 

Aufrecht  gehende  Steine  bei  Oelmühlen  äussern  ihre  volle 
Wirksamkeit,  wenn  die  stehende  Welle  mit  ihnen  nicht  mehr  als  8  bis 
Q  Umdrehungen  macht,  bei  grossen  Steinen  nur  5;  denn  bei  grosserer 
Geschwindigkeit  rollen  die  Steine  über  den  Saamcn  hin,  ohne  mit  ihrem 
Gewichte  den  erforderlichen  Eindruck  zu  machen.  Zwei  Läufer  von  5' 
Durchmesser  verarbeiten  in  12  Stunden  6  Scheffel  Leinsaamen  zur  ein- 
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maligeil  und  vollkommenen  Auspressung  des  Oels,  und  zu  ihrer  Bewe- 
gung ist  soviel  Kraft  erforderlich,  als  3  Paar  Stampfen  (wie  vorher  an- 
gegeben) in  Bewegung  zu  setzen.  Läufer  von  8'  Durchm.  verarbeiten 
in  12  Stunden  16  —  18  Scafl.  Leinsaamen.  Hiernach  entsteht  folgend« 
Uebersicht : 

Durchmesser     Umgänge  der     Effect  in  12  Stunden 
der  Laufer     stehenden  Welle      für  Leinsaamen  zu 


bei  18"  Hohe,    in  der  Minute,     einmaliger  Auspressung. 


5  Fuss 

8 

6  Schfl. 

8 

7,2 

6 

7 

8,6 

6l/t 

7 

10 

7 

6 

11,7  bis  12 

77. 

6 

13,6  — 14 

8 

5 

16  —18 

Walzwerke  bei  Oelmuhlen  müssen  60— 100 Umlaufe  machen 
und  brauchen  dabei  soviel  Kraft  ab  l1/»  bis  2  Paar  Stampfen  von  oben 
angegebenen  Dimensionen.  Zorn  Vorarbeiten  von  6  Paar  Stampfen  oder 
einem  Paar  aufrechtgehender  Steine  von  6'  Durchm.  ist  ein  Paar  Walzen 
hinreichend.  Dabei  erhöhen  die  Walzen  den  Effect  der  Vorbereitungs- 
maschinen  um  die  Hälfte. 

Das  deutsche  Schlägelwerk  in  Oelmuhlen  ist,  wenn  der 
Schlägel  in  der  Minute  10  Schläge  macht,  etwa  54  Grad  Bogen  beschreibt 
und  die  Presse  zwei  Pressörter  hat,  hinreichend,  um  mit  6  Paar  Stampfen 
gleichen  Schritt  zu  halten. 

(Schbmibbk,  Beitrag*  zur  Mühlenbaukunde,  Königsberg  1837, 
und  Den.  praktische*  Hülfsbuch  für  Besitzer  von  Oelmuh- 
len, ibid.) 


kleinere  itt  i  1 1 1)  e  i  l  u  n  g  c  n. 

Schreibe!1!  Wasserkastenmaschine.  In  seinen  Beiträgen  zur 
Mühlenbaukunde  und  zum  haus  -  und  landwirthschaftl.  Maschinenwesen 
(Königsberg  Bon  1837)  beschreibt  G.  L.  Schreibe*  eine  Maschine,  wej^ 
che  zum  Heben  des  Wassers  auf  geringe  Höhen  dienen  soll  und  so  ein- 
gerichtet ist,  dass  ein  grosserer  und  kleinerer  Kasten  durch  Seile  an  zwei 
mit  einander  verbundenen  Hollen  von  verschiedenem  Durchmesser  hängen, 
der  grossere  Kasten  an  der  kleinem  Rolle,  der  kleinere  an  der  grössern 
Rolle.  Leer  hat  der  kleinere  Kasten  da3  Uebergewicht  und  erhält,  wäh- 
rend er  selbst  in  der  tiefsten  Stellung  sich  befindet,  den  grössern  in  der 
höchsten.    In  dieser  Stellung  werden  beide  Kasten  von  einem  Gerinne  aus 
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mit  Wasser  gelullt;  nun  hat  der  grossere  Karten  da»  Uebergewicht, 
sinkt  um  einen  so  grossen  Raum,  als  da«  disponible  Gefälle  erlaubt,  und 
hebt  dabei  den  kleinem  Kasten  in  dem  Verhältnisse  höher,  welches  die 
Halbmesser  der  Bollen  vorschreiben.  In  dieser  Stellung  werden  die 
Kasten  entleert  und  kehren  dann  in  die  frühere  Stellung  zurück.  Das 
Oeffnen  und  Schliessen  der  Ventile  in  den  Kasten  wird  durch  eine  dabei 
angebrachte  Steuerung  zur  gehörigen  Zeit  bewirkt. 

G.  L.  Schreiber'*  verbesserte  Drehbank  zum  Walzen- 
drehen. In  demselben  Werke  gibt  Schreiber  eine  Vorrichtung  an,  um 
auf  gewöhnlicher  Drehbank  richtige  Walzen  oder  Kegel  aus  Holz  xu 
drehen,  ohne  von  der  grossem  oder  geringem  Geschicklichkeit  des  Ar- 
beiters abhängig  zu  sein.  Zu  beiden  Seiten  der  zu  drehenden  Walze 
sind  zwei  horizontale  Leitungen  angebracht,  welche  mit  ihren  an  beiden 
Enden  befindlichen  Verbindungsstücken  einen  horizontalen  Rahmen  bilden; 
die  beiden  erwähnten  Verbindungsstücken  lassen  sich  durch  Stellschrauben 
glcicbmäsHg  höher  und  tiefer  stellen.  Auf  die  beiden  zur  Seite  befind- 
lichen Leitungen  wird  nun  ein  gewöhnlicher  Tischlerhobel  aufgesetzt  und 
ähnlich  über  dem  gedrehten  Holzstücke  gehandhabt,  wie  beim  geraden 
Hobeln,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  der  Gegenstand,  dort  der  Hobel 
bewegt  wird,  und  hier  der  Hobel  nur  einer  Bewegung  nach  der  Lange 
des  Clünders  bedarf.  Statt  des  Meiseis  oder  Hohleisens  beim  gewöhn- 
lichen Drehen  benutzt  man  hier  den  Schruphobel  und  statt  des  Dreh- 
stahls oder  Schlichteisens  den  mit  einem  Doppeleisen  versehenen  Schlicht- 
hobel. —  Es  lässt  sich  leicht  einsehen,  dass  nur  dann  ein  Cylinder  er- 
zengt werden  kann,  wenn  die  Ebene,  welche  die  Oberfläche  der  beiden 
Seitenleitungen  verbindet,  oder  in  welcher  das  Hobeleisen  bewegt  wird, 
vollkommen  parallel  ist  mit  der  Drehachse  des  zu  erzengenden  Cylinders, 
und  dass  es  von  der  Stellung  dieser  Ebene  gegen  diese  Achse  abhängt, 
ob  und  was  für  eine  Kegeifläehe  gedreht  werden  soll. 

Stärke  englischen  Papiers.  CowrER  hat  neulich  der  Soc.  ofartm 
ein  mit  den  Enden  zusammengeklebtes  Blatt  Postpapier  vorgezeigt,  welches 
auf  diese  Art  einen  Ring  bildete,  der  150  ife  zu  tragen  im  Stande  war. 
Eine  engl.  Banknote  trog  18  tfe.    (Mech.  Mag.  Nr.  718.) 


Allgemeine  geaerbltclje  SCnjcUflfnbctten. 

Baiersche  Patente  haben  erhalten: 

Stremarn  Whitnell  aus  London  auf  eine  verbesserte  hydrostatische 
Druckpresse  (ohne  Angabe,  auf  wie  lange  und  von  wann  an). 

J.  Marold,  Spängiermeister  zu  München,  auf  eine  verbesserte  Oellampe; 
auf  3  Jahre. 

J.  P.  Hahn,  Dosenfabrikant  in  Nürnberg;  für  eine  eigentümliche  Ver- 
fertigungsart  der  Dosen  aus  Papier  macht',  auf  4  Jahre,  den  27. 
Mai  1837. 


Verla«  von  L.  Voss  in  Leipzig.  Druck  von  F.  A.  Brockbau«. 
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1 4.  December        <i=fywiWBfc  183  7. 


INHALT.  Egen,  zar  Geschichte  der  Kreiselräder.  Harptm.  v.  Natter, 
über  Gebläse  mit  warmer  Luft.  Ueber  die  Grand- Juncüoo-Kisenhahn  zwischen 
Birmingham,  Manchester  n.  Liverpool.    Ueber  die  Dauer  verschied.  Holzarten. 

Kl.  Mittii.'  Salpetersaurer  Baryt  Ueber  Anwendung  des  kohlens.  Baryts 
in  der  Zuckerfabrikation,  nach  Du f los.  Neuer  Regulator  für  Wasserräder. 
Schneiden,  Ausschneiden  und  Durchbohren  des  Stahlblechs,  nach  Jones.  Sich 
selbst  regulirende  Windmühle.  Tretvorrichtung  für  Drehbänke.  Dampfmaschine, 
für  lange  Seereisen.  Spilsbury  u.  Maughan's  Verbesserung  in  der  Sofla- 
fabrikation.  Verbesserung  in  der  Glaubersalz- Fabrikation  von  J.  8  wind  eil  s. 
Verstärkung  des  Kaminzugs  durch  eingeleiteten  Dampf. 

» 

Egen,  zur  Geschichte  der  Kreiselräder. 

Das  polytechnische  Centralhlatl  enthält  in  diesem  Jahrgange,  Nr.  44, 
eine  Beschreibung  der  von  Wedding  angestellten  Versuche  mit  horizon- 
talen FouRNEYRos'schcn  Rädern ,  an  deren  Ende  der  Constructioin- 
vorschriften  von  Wedding  n.  Carliczeck  Erwähnung  geschieht,  welcbe 
beim  Bau  eines  solchen  Rades  zu  Herford  entnommen  worden.  Diese 
Vorschriften  erfahren  durch  Egen  in  der  vorliegenden  Abhandlung  mehr- 
fache Berichtigung,  und  zugleich  enthält  dieselbe  eine  Geschichte  von 
dem  Baue  des  Rades  zu  Herford  und  eine  Erwähnung  des  Anthcils, 
welchen  Egen  dabei  hatte.  Wir  glauben  die  Hauptmoinente  des  Baues 
besonders  deshalb  hervorheben  zu  müssen,  weil  ähnliche  Erfahrungen  mit 
FoüRNEYRON'schen  Rädern  vielleicht  noch  an  andern  Orten  gemacht 
werden  dürften. 

Herr  Scoönfeld  zu  Herford  bestimmte  sich  1834  zum  Bau  eines 
Kreiselrades,  welches  ein  Gefälle  von  öVi  Fuss  und  einen  Wasserzufluss 
von  64  Cubikfuss  •  in  Triebkraft  verwandeln  solle.  Nach  Focrneyron's 
praktischen  Regeln  betrug  der  innere  Raddurchmesser  6,03',  der  äussere 
7,43';  die  Schaufelzahl:  42;  di3  Höhe  derselben  10",  der  Winkel  am 
äossern  Radumfange  mit  der  Tangente  =  40° 8  Leitcurven  schlössen 
8.  Jahrgang.  70 
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mit  der  Tangente  einen  Winkel  fon  30°  ein.  Das  Rad  badete  ganz  im 
Unterwasser  und  sollte  in  der  Minute  32  Umlaufe  machen.  Dabei 
glaubte  man  auf  32  Pferdekräfte  rechnen  zu  können.  —  Nach  Ver- 
suchen von  Carjjczbcr  machte  das  Bad  lastlos  27  Umläufe,  und  gab 
bei  12  Umläufen  und  50  Cubikfuss  Wasserverbrauch  der  ersten  Welle 
nur  5  Pferdekrafte.  —  Bei  so  traurigem  Resultate  wurde  Egeh  cdu- 
sultirt,  welcher  schon  früher  den  Hauptfehler  der  Constrnction  dario  an 
6ndcn  geglaubt  hatte,  dass  die  Wasserfaden  bei  der  angegebenen  Con- 
strnction der  Leitcurven  nicht  den  Weg  nahmen,  den  ihnen  die  Theorie 
zuschreibt  Jede  Leitcurve  stand  mit  ihrem  Ende  senkrecht  gemessen 
11"  von  der  convexen  Seite  der  nächsten  ab;  die  Schütze  wurde  höch- 
stens 4t/s//  gezogen ,  die  Schützenbreter  waren  nur  3"  dick.  Ausser 
diesem  Hauptfehler  bestand  noch  ein  anderer ,  nämlich  der  zu  grosse 
Winkel,  welchen  die  Schaufeln  mit  dem  äussern  Radumfange  einschlössen. 
Egen  verordnete  zunächst,  in  die  Schaufeln  HoUkeile  einzusetzen,  durch 
welche  der  zuletzt  erwähnte  Winkel  von  40°  auf  18°  gebracht  wurde, 
und  ausserdem  die  Schützendicke  auf  8"  zu  verstärken. 

Bei  den  persönlich  angestellten  Untersuchungen  zeigte  sich,  dass 
durch  unvortheilhafte  Herstellung  der  Wasserzufübrungskan  ile  das  mög- 
liche Gefalle  von  7'  4"  um  35,4  pC.  gekürzt  worden  war,  nnd  dass 
(mit  schwimmenden  Weinflaschen  ermittelt)  55  c'  Wasserzufluss  statt- 
fanden« Die  systematisch  angestellten  Versuche  zeigten,  dass  bei  einem 
Wasserstrahle ,  deasen  Breite  die  Höhe  vielfach  übertritt ,  die  Waaser. 
faden  nicht  parallel  bleiben  und  die  Richtung  des  letzten  Elements  der 
coneaveu  Seite  der  Leitcurven  annehmen  ;  das  Wasser  kam  daher  nicht 
in  der  vorgeschriebenen  Richtung  auf  die  Schaufeln.  Es  wurde  nnn  die 
rohe  consumirte  Kraft  zu  26,3  Pferdekr.  bestimmt,  nnd  die  von  dem 
Rade  ausgeübte  zu 

11  Pferdekr.  bei  25  Umdrehungen  der  liegenden  Weile, 
9,7    —     —    12      —  —  — 

folglich  war  im  ersten  Falle  der  Wirkungsgrad  42  pC,  im  zweiten  37  pC. 
Sollte  das  Rad  beibehalten  werden,  so  Uess  sich  das  Gefälle  auf  6  Fuss, 
folglich  die  rohe  Kraft  auf  42,7  Pferdekr.  steigern}  42  pC.  davon  betragen 
17,0;  davon  geben  ab  als  ermittelter  Widerstand  der  Betriebstheile : 

7 Pferdekr.;  folglich  bleiben  zur  eigentlichen  Verwendung  10  11  Pferdekr. 

übrig.    Der  Zapfen  des  Rades  lag  im  Wasser  und  das  Rad  konnte  nicht 
gehoben  werden.    Alles  dies  empfahl  eine  ganz  neue  Radcoustruction. 

Fournryhoh  wurde  nach  den  Bedingungen  gefragt,  unter  welchen 
er  die  Constrnction  ubernehmen  wolle ,  und  forderte  2000  Fr.  Reise- 
kosten,  nebst  billigem  Honorar  für  Bemühungen,  llOOOFr.  für  das  Rad, 


Digitized  by  Googl 


1105 

das  in  Niederbronn  bei  Vv.  Di  strich  et  fiU  gebaut  werden  sollte;  er 
versprach  18  Pferdekr.  Leistung  (kaum  60  pC.)  and  wollte  sie  nur  dann 
verbürgen,  wenn  der  Preis  auf  14000  Fr.  erhöht  würde.  Solche  über- 
triebene Forderungen  schreckten  ab. 

Carliczkck  sammelte  auf  einer  Reise  folgende  Angaben  über  Krei- 
selrader :  In  Niederbronn  fand  er  ein  Rad  im  Bau,  für  ein  Gefalle  von 
3,050  Metres.     Der  äussere  Durchmesser  betrug  1,416,   der  innere 
1,066  Metr.,  die  Schaufelhohe  2,290  M. ;  das  Rad  sollte  36  Schaufeln 
und  24  Leitcurven  erhalten,  es  war  für  die  Consumtion  von  26  c'  Wasser 
und  für  51  Umdrehungen  berechnet.    Der  Zapfen  war  fast  so  construirt, 
wie  an  dem  neuen  herforder  Rade,  und  sollte  durch  ein  Rohr  von  unten 
mit  Oel  gespeist  werden.    Das  Rad  war  für  ein  Gebläse  der  Maschinen- 
werkstatt selbst  bestimmt.  —  In  Lörrach  waren  bei  den  Herren  Köchlix 
zwei  Kreiselrader  aufgestellt,  und  Ewar  in  demselben  Gerinne,  bei  41/» 
bis  5  Fuss  Gefalle  und  25  c'  Aufschlagwasser  für  beide  Räder  zusam-  . 
men.    Das  eine  Rad  hatte  0,800  Metr.  innern,  1,100  M.  äussern  Durch- 
messer, 0,130  M.  Schaufelhöhe,  26  Schaufeln  und  ebensoviel  Leitcurven. 
Der  Zapfen  war  construirt  wie  der  in  Niederbronn.    Das  zweite  Rad 
hatte  3'  innern  Durchmesser  und  7—8"  Schaufelhöhe;  auch  dieses  Rad 
hatte  26  Schaufeln  und  26  Leitcurven.    Die  Rader  treiben  die  Maschi- 
nen einer  Druckerei.    Mehr  ,  Daten  konnten  nicht  ermittelt  werden.  — 
In  St.  Blasien  .  war  das  eine  Rad ,  welches  eine  Baumwollenspinnerei 
treibt,  seit  l1/*  Jahren  im  Betriebe.    Es  hat  17"  innern,  28"  äussern 
Durchmesser,  18'"  Schaufelhöhe,  36  Schaufeln  und  18  Leitcurven,  deren 
letztes  Element  mit  dem  Radius  einen  Winkel  von  90°  bildet.    Bei  70' 
Gefälle  werden  7  c'  Aufschlagwasser  verbraucht.     Das  Rad  macht  350 
bis  370  Umläufe,  und  hat  bei  58  pC.  Nutieffect  eine  Kraft  von  70 
Pferden.    Der  Zapfen  kann  geschmiert  werden.    Das  zweite  Rad  wird 
für  ein  Gefalle  von  360'  und  für  ein  Wasserquantum  von  2  c'  erbaut. 
Ej  wird  0,100 M.  innern,  0,158  M.  äussern  Durchmesser  erhalten.  Es 
bekommt  36  Schaufeln  und  36  Leitcurven.    Die  Zahl  der  Umläufe  war 
von  Herrn  FourUbtkon  auf  2210,  und  die  Kraft  auf  62  Pferde  vor- 
bestimmt worden.    Die  Zapfen  liegen  unter  Wasser,  haben  aber  eine 
abgeschlossene  Oelkammcr,  sodass  sie  in  Schmiere  gehalten  werden 
können. 

Die  mathematische  Theorie  der  Kreiselrader  ist  sicher  begründet 
and  vollständig ;  es  kommt  daher  nur  darauf  an ,  die  Bedingungen  ge- 
hörig anzuordnen,  unter  welchen  das  Rad  gerade  so  wirkt,  wie  es  soll. 
Eine  der  ersten  Bedingungen  ist ,  dass  die  Höhe  jeder  Schützenöffnung 
ihre  Breite  mehrfach  übertreffe,  und  dajs  die  Schützenbreter  dick  genug 
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jind,  am  dem  Wasser  einen  Kanal  von  hinreichender  Lange  darzubieten, 
Dci  der  neuen  Radconstruction  wurden  nach  Egen  28  —  30  Leiteurven 
bcplnnt ;  jede  Schutzenöflhung  ist  so  2,82"  breit,  4"  lang  und  bei  vol- 
lem Schützenzuge  6—7"  hoch,  die  untere  Seite  der  Schützen  ist  nach 
Innen  Zu  abgerundet.  Die  Oeflhungen  erlangten  auf  diese  Art  die  Ge- 
stalt, welche  für  möglichste  Verminderung  der  Contractlon  am  günstigsten 
ist.  Bei  einem  Versuche  betrug  die  wirkliche  Ausflussgeschwindigkeit 
86  pC.  der  theoretischen.  —  Die  Leitcurven  sollten  einen  Winkel  von 
60°  mit  dem  Radius  bilden ,  und  das  Rad  mit  halber  Geschwindigkeit 
des  ausströmenden  Wassers  sich  bewegen.  Die  innere  Peripherie  des 
Rades  betrug  14,7',  die  Ausflussgeschw.  war  eben  so  gross ;  folglich 
musstc  das  Rad  30  Umgänge  in  der  Minute  machen.  Sämmtliche  Au*- 
flussöffnungen  des  Rades  betragen'  im  Querschnitt  4,81  □'  und  sind 
gegen  53  pC.  grosser  als  die  gesammten  Schützenößnungen  bei  5  V 
Höhe.  Der  gusseiserne  Ring,  an  welchen  sich  die  Schützenlidemng  an- 
legt, wurde  auf  41//  verengt  und  dadurch  die  leichte  Beweglichkeit  der 
Schütze  hervorgebracht.  Der  innere  Durchmesser  des  Rades  wurde  auf 
4'  8"  festgesetzt  und  dem  Rade  eine  Breite  von  10"  gegeben. 

Nach  den  Versuchen  von  Carliczeck  beträgt  bei  dem  seit  6  Mo- 
naten befriedigend  gehenden  Rade  der  Nutzeffect  G87j  pC.  bei  32  Cm- 
laufen,  6"  Schützenzug,  5' 7"  Gefälle  und  47,1c'  Wasserverbrauch. 

Uebcr  die  Kraftverluste  gibt  Egen  folgende  werthvolle  Notizen : 
Wenn  angenommen  werden  darf,  dass  in  den  SchützenöfToungcn  keine 
Contraction  stattfindet ,    das  beisst ,  dass  die  Wasserstrahlen  daselbjt 
parallel  liegen ,   so  beträgt  die  wirkliche  Ausströmungsgeschwindigkeit 
86  pC.  von  der  theoretischen.    Dann  verhält  sich  die  theoretische  Was- 
serkraft zur  Kraft  des  in  die  Schaofeln  einströmenden  Wassers  wie 
(100)'  :  (86)'  =  100  :  74,  sodass  also  das  Wasser  schon  26  pC.  an 
Krallt  verloren  hat ,  bevor  es  auf  die  Schaufeln  trifft.     WiJJ  man  ein- 
wenden, der  Geschwindigkcitsverlust  sei  geringer,  so  muss  man  zugeben, 
dass  dann  die  Wasserstrahlen  nicht  parallel  liegen,  und  also  nicht  unter 
dem  vorausgesetzten  Winkel  die  Schaufeln  trcücn ,  wodurch  ein  anderer 
Kraftverlust  herbeigeführt  wird,  der  dem  bestrittenen  leicht  nahe  kommen 
mag.  —    Ein  zweiter  Kraftverlust  ergibt  sich  dadurch,  dass  die  meisten 
Wasserstrahlen  unter  Winkeln  auf  die  Schaufeln  zugehen ,  die  von  den 
vorgeschriebenen  Neigungswinkeln  mehr  oder  weniger  abweichen.  Der 
Verf.  wagt  es  nicht,  diesen  Verlust  zu  schätzen.     Ferner  wird  dadurch 
noch  Kraft  eingebüsst ,  dass  das  Wasser  in  den  Schaufeln  Widerstand 
findet  und  dass  es  nicht  in  der  Tangentialrichtung  das  Rad  vertiust. 
Endlich  noch  können  die  Schützenblöcke  nicht  genau  scbliesscn,  es  muss 
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sich  Wasser  durch  die  Zwischenräume  hindurchdrängen  und  auf  den  Aus- 
fluss  störend  einwirken.  Alle  diese  Kraftverluste  müssen  unerwartet  ge- 
ling sein,  wenn  ein  Nutzeffect  von  70  »C.  übrig  bleiben  soll,  den  das 
herforder  Rad  bei  30  Umläufen  vielleicht  erreicht.  Wo  von  einem  be- 
deutend höhern  Effecte  solcher  Räder  die  Rede  ist,  kann  man  sich  des 
Misstrauens  nicht  erwehren.  Fourneyron  selbst  spricht,  nachdem  er 
seine  Räder  verbessert  hat,  nicht  mehr  von  einem  Efiecte  von 
80  pC.  und  mehr.  Und  wie  sollten  seine  früheren  Räder,  mit  nur  10 
oder  12  Leitcurven.,  einen  Effect  von  83  und  87  pC.  haben  lebten 
können  ?  Es  ist  gar  zu  leicht ,  sich  bei  hydraulischen  Versuchen  der 
Selbsttäuschung  hinzugeben,  oder  unwillkürlich  derselben  anheim  zu  fallen. 
Unter  den  Augen  sachkundiger  Männer  werden  jetzt  in  einem  berühmten 
Bergwerksbezirke  Deutschlands  (Freiberg?)  zwei  Kreiselräder  gebaut, 
die  unzweifelhaft  in  ullen  Theilen  zweckmässig  ausgeführt  werden.  Hof- 
fentlich wird  man  ihren  Effect  genan  untersuchen,  sodass  unsere  Kennt- 
nis» über  den  Werth  solcher  Räder  recht  bald  einen  erwünschten  Zuwachs 
zu  erwarten  hat. 

Eine  Vergleichung  der  Leistung  und  Kosten  von  einem  Poncelbt*- 
schen  und  FouRNBYROis'schcn  Krciselrade  in  dem  angegebenen  Falle 
fuhrt  zu  folgendem  Resultate :  Wäre  ein  PoxcELET'sches  Rad  gebaut 
worden,  dessen  Wellenfortsetzung  sich  unmittelbar  an  den  Königsbaum 
anschloss,  so  würde  das  Bewegungsmoment  dieses  Rades  nebst  Welle 
gegen  1  Pferdekraft  ausgemacht  haben.  Nimmt  man  ferner  den  Nutz- 
effect  des  PoKCBLBT'schen  Rades  zu  64  pC. ,  sowie  des  Fourneyron'- 
schen  Rades  zu  70 pC.  an,  so  lassen  sich  die  Leistungen  beider  Räder 
für  55  c'  Aufschlagwasser  in  folgender  Art  mit  einander  vergleichen: 


Gefälle. 

PoucELET'sches  Rad. 
Bruttokraft.  |  Nettokraft. 

FouRNEYRON'sches  Rad. 

4 

Bruttokraft,  j  Nettokraft. 

43/i  Fuss 

21,6  Pferdek. 

20,6  Pferdek. 

23,7  Pferdek. 

19,7  Pferdek. 

6 

27,3  - 

26,3  - 

29,9  - 

25,9  - 

6'/*  - 

29,6  - 

28,6  - 

32,4  - 

• 

28,4  - 

> 

Das  PoscELET*sche  Rad  würde  also  in  Beziehung  auf  Kraftbenutzung 
dem  Kreiselrade  nicht  nachgestanden  haben. 


Die  Anlagekosten  des  PoNCELET'schen  Rades  würden  die  folgenden 
gewesen  sein,  wenn  es  ganz  in  Eisen  gebaut  worden  wäre: 

■ 
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/.  Au  GusscUen  waren  erforderlich : 


für  die  Wasserradachse 

-  14  Radarme 

-  3  Radkränze 

-  den  Kammring 

-  2  Streben  im  Gerinne 

-  2  Zapfenlager 

-  den  Regulator 


4830  Pfd. 
4900 

13000  - 

3600  - 

1200  - 

1000  - 

1000  - 


in  Summa  29530  Pfd.  zu  50  Thlr.  = 

//.  An  Schmiedeeisen  waren  erforderlich: 

Tblr.  Sgr.  Pf 

für  die  Schaufeln  4928  Pfd.  zu  90  TM.  =  443   6  3 

-  14  Streben    1200    -    -    3  Sgr.  =  120  

-  Schrauben       500    -    -    4    -    =    66  20  — 

-  Achsen  480   -    -    4    -    =  64   


Thlr. 
1476 


Sgr. 

15 


693  26 
30  — 
200  — 


///.  An  Rothgus»  60  Pfd.  zu  15  Sgr. 
IV.  An  Modell-  und  Aufstellungskosten 

In  Summa  2400  11 

Dagegen  hat  das  neue  Kreiselrad  gekostet: 

1)  Zapfenlager  zur  Radwelle  500  Pfd.  za  50  Thlr. 
2  Keile  dazn  8  ttj  zo  5  Sgr  

2)  Die  stehende  Radwelle  2152  %  zu  56  Thlr. 
Schmiedeeisen  daran  28  tfe  20  10  Sgr. 
Messingene  Büchsen  31  ~tt>  zu  24  Sgr.  , 
Durchbohrung  zum  Behuf  des  Schmierens 

3)  Rohr  um  die  Radweüe  3182  tfe  ™  56  Thlr. 
Schmiedeeisen  daran  26  tfc  zu  7  Sgr. 

4)  Kreiselrad  2097  tfe  ™  60  Thlr.    .  . 
Die  44  Schaufeln  559  ft,  zu  4  Sgr. 

5)  Leitscheibe  1293  ffe      60  Thlr.  . 
Die  28  Leitcuiren  413  ife  *Q  4  Sgr. 

6)  Schutzenriog  696  tfe  *o  60  Thlr. 
Liderung,  die  Holzbl5cke  n.  s.w.  .  . 

7)  Ring,  in  welchem  die  Schutienliderung  auf-  n. 

2166  ft>  zu  56  Thlr  

8)  Kreuz  für  den  Schützenzug  266  tfe  zu  50  Thl 


.  25 

10 

.  120 

5 

10 

.  24 

24 

.  5 

.  178 

5 

16 

25 

.  74 

16 

.  67 

17 

12 

23 

.  36 
it 

6 

.  121 

9 

.  13 

9 

FL 


9 
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Thlr.    Sgr.  Pf. 
Uebertrag     906     8  1 

Die  Stangen  dazu  567  tb  10  6  Sgr.   113  12  — 

9)  Vorrichtung  zum  Aufziehen  des  Rades  bei  Repara- 
turen 74  tb  zu  6  Sgr.   14  24  — 

10)  Die  Schraube  für  den  Schützenzog  211  tb  za  10  Sgr.  70  10  — 

11)  Zapfen  der  Radwelle  40  tb  zu  *2  Sgr   16  —  — 

SUhlstuckc  dazu  7  tb      25  Sgr   5  25  — 

12)  Die  Rohre  zum  Schmieren   10  —  — 

13)  Das  conische  Rad  auf  der  Radwelle  ohngefähr  700  tb 

zu  50  Thlr.  35  —  — 

14)  Der  eisenblecherne  Gerinnkasten  100  —  — 

15)  Der  Regulator   200  —  — 

16)  An  Aufciellungskosten  •    ...  200  —  — 

In  Summa  1671  19  1 
Es  würde  demnach  allerdings  das  PoKCBLBT'sche  Rad  730  Thlr. 
theurer  geworden  sein,  als  das  Kreiselrad,  wenn  man  ersteres  ganz  in 
Eisen  hätte  bauen  wollen.  Wenn  man  aber  Arme  und  Radkränze  aus 
Holz  baute,  so  wurde  der  Preis  des  Kreiselrades  kaum  erreicht  worden 
sein  Die  Herstellungskosten  der  Gerinne  und  Wassergräben  mögen  für 
beide  Arten  von  Rädern  ziemlich  dieselben  bleiben. 

Endlich  schUessen  wir  unsere  Äüttheilungen  mit  Egbn's  werthvollen 
Bemerkungen  über  die  Kreiselräder,  die  unter  der  besondern  Rucksicht 
aufgestellt  worden  sind,  dass  die  Leistungen  dieser  Räder  unter  den 
enen  Verhältnissen,  in  denen  sie  zur  Anwendung  kommen 
wenig  sicher  constatirt  zu  sein  scheinen. 

1)  Das  Kreiselrad  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  allen 
übrigen  Wasserrädern,  mit  Ausnahme  des  Reactionsrades  (von  Sbbgnbb), 
dass  es  bei  allen  Fallhöhen,  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten,  zur 
Anwendung  gebracht  werden  kann.  Die  gewöhnlichen  Wasserräder  wer- 
den  schon  bei  Gefallen  von  30  Fuss  sehr  unbehülfliche  und  trage  gehende 
Kraftmaschinen.  Das  Kreiselrad  wird  unstreitig  für  so  hohe  und  höhere 
Gefalle  künftig  sehr  häufig  mit  grossem  Vortheil  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden  können.  In  Gebirgsgegenden  und  beim  Bergbau  kann 
mZ  häufig  sehr  hohe  Gefalle  zur  Benutzung  bringen,  die  darum  unbe- 
rücksichtigt  blieben,  weil  gewöhnliche  Wasserräder  nicht  angewendet  wer- 
den  konnten. 

2)  Bei  Gefallen  von  9—30'  Höhe  geben  die  rucken  -  und  ober- 
schlächtigen  Räder  einen  um  5—15  pC.  höhern  Effect,  als  Kreiselräder, 

werden  also  schwerlich  von  denselben  verdrängt  werden.  Besonders 
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mochten  Kreiselräder  für  den  Betrieb  von  Hammerwerken  und  Walz- 
werken weniger  geeignet'  befunden  werden.  Wenn  aber  in  einzelnen 
Fällen  eine  sehr  grosse  Winkelgeschwindigkeit,  oder  Ersparung  von  Raum, 
von  besonderm  Werthe  sein  sollte,  so  würden  für  sie  Kreiselrader  zu 
empfehlen  sein. 

3)  Für  Gefalle  von  0— 9  Fuss  können  PoNcELBT/'sche  Rader  nicht 
zweckmässig  mehr  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Rückenschlächtige 
und  Brusträder  müssen  bei  bedeutenderm  Wasserzufluss  sehr  breit  gebaut 
werden  ;  sie  haben  eine  geringe  Winkelgeschwindigkeit  und  übertreffen 
hier  kaum  nur  noch  die  Kreiselräder  im  Nutzeffect.  In  vielen  Fällen 
werden  für  diese  Fallhöhen  Kreiselräder  mit  Vortheil  zur  Anwendung 
gebracht  werden  können. 

4)  Für  Gefälle  von  3 — f/  Höhe  möchte  im  Allgemeinen  noch  immer 
den  PoNCELET'sshcn  Rädern  der  Vorzug  einzuräumen  sein.  Nur  wo  eine 
grosse  Winkelgeschwindigkeit  von  grösserm  Werthe  ist,  oder  wo  die  Welle 
des  Kreisels  zu  gleicher  Zeit  als  Königsbaum  für  das  Triebwerk  benutzt 
werden  kann,  treten  die  Kreiselräder  mit  entschiedenem  Vortbeile  auf. 

5)  Für  ein  Gefälle  unter  3'  Höhe  möchte  ebenfalls  ein  Kreiselrad 
vor  dem  PoNCELKT'schen  Rade  entschiedenen  Vortheil  haben ,  weil  bei 
Anwendung  des  letztern  Rades  der  halbe  Schützenzug  am  Gefalle  ver- 
loren geht,  was  hier  schon  10  pC.  und  mehr  ausmachen  kann. 

6)  PoiscELET'sche  und  gut  gebaute  rückenschlächtige  Rader  können 
ohne  besondern  Nachtheil  2  —  3'  tief  im  Unterwasser  baden.  Nnn  be- 
tragen aber  bei  Flüssen  von  mittlerer  Grösse  (Oder,  Spree,  Lippe, 
Ruhr  u.s.w.)  die  häufiger  vorkommenden  Veränderungen  der  Wasser- 
höhen  mehr  als  3',  und  dabei  werden  oft  auf  solchen  Flüssen  nur  ge- 
ringe Gefälle  benutzt.  Unter  solchen  Umständen  wird  das/  Kreiselrad 
mit  grossem  Vortheil  anzuwenden  sein  ,  sodass  künftig  alle  Räder  mit 
Panstcrzeugen  wegfallen  sollten. 

Das  Kreiselrad  ist  aber  unter  allen  Wasserrädern  am  schwierigsten 
im  Entwürfe  genau  und  zweckmässig  den  vorhandenen  Verhältnissen  an- 
zupassen, am  schwierigsten  auszuführen  Und  am  schwierigsten  in  gutem 
Betriebe  zu  erhalten.  Wer  ein  solches  Rad  anlegen  will ,  vertraue  den 
Entwurf  und  den  Bau  nur  sachkundigen  und  umsichtigen  Händen 
an,  wenn  er  des  guten  Erfolgs  gewiss  sein- will. 

(Verhdl.  d.  preuuu.  Gew.-V.  1837,  Nr.  4,  S.  167-181.) 
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Hauptmann  v.  Natter,  über  Gebläse  mit  warmer  Lnft. 

Auch  bei  den  Schmiedefeuern  der  Arsenal  werkstätte  in  Ludwigsburg 
wurden  Geblase  mit  heisser  Luft  angewendet.  Ein  Windleitungsrohr  von 
Eisenblech  nach  Sch übler  wurde  zuerst  eingerichtet  und  gab  25  pC. 
Kohlenersparniss  und  40  pC.  Zeitersparniss ,  rostete  jedoch  zu  schnell 
und  kühlte  zu  schnell  ab.  Ein  Kasten  von  Wasseralfingen,  welcher  an 
die  Stelle  des  Rohrs  gesetzt  wurde,  gab  anfangs  etwas  nngünstigere 
Resultate  und  forderte  grössere  Kraft  bei  Bewegung  des  Gebläses ;  als 
man  jedoch  die  Ecken  im  Innern  des  Kastens,  wo  sich  der  Wind  stiess 
und  brach,  durch  Rundungen  ersetzt  hatte,  erhielt  man  günstigere  Re- 
sultate als  mit  dem  Blechrohre. 

Nach  diesen  günstigen  Versnchen  wnrden  auch  vergleichende  Proben 
in  Werkstatten  bei  städtischen  Meistern  angestellt,  wobei  jedesmal  Bau- 
schen von  19  tb  altem  Eisen  unter  gleichen  Umständen  ausgeschweisst 
und  geschmiedet  wurden.  Die  Resultate  dieser  Versuche  über  den  Ver- 
brauch an  Kohlen  und  Zeit  sind  in  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen : 


• 

Holz-  I 

Stein- 

Zeit. 

Kohlen. 

tb  I 

te 

Minuten 

Nr.  1.  Feuer  mit  kaltem  Wind    .    .  . 

6,5 

7 

49 

Nr.  2.  Erster  Heizkasten  mit  eiserner  Ess- 

form «..•••.* 

5,5 

64 

Nr.  3.  Verbesserter  Heizkasten  mit  kopfer- 

4,125 

6 

|  36 

Ersparnis«  beim  verbesserten  Arsenalfcuer 

gegen  Nr.  1 

36,5  pC. 

14,3  p(X 

!  20,5  pC. 

gegen  Nr.  2 

25  - 

25  - 

|43,75  - 

Im  Arsenale  wurde  hierauf  ein  Kasten  construirt ,  welcher  durch 
8  Querzungen  in  einzelne  Theile  getheilt  wird;  da,  wo  die  Zungen 
die  schmalen  Wandflächen  treffen,  sind  die  Ecken  abgerundet ;  die  Ess- 
form ist  von  Kupfer,  wegen  längerer  Dauer  und  um  das  Ansetzen  der 
Schlacken  zu  verhüten,  und  hat  ein  gleich  zu  erwähnendes  Ansteigen. 
Das  Gewicht  des  Kastens  beträgt  200  Pfund ;  er  kostet  16  — 18  Fl. 
Dieser  Kasten  ist  seit  einigen  Monaten  im  Gebrauche,  und  es  zeigt  sich 
jeden  Monat  eine  Ersparniss  (gegen  die  früheren  Jahre)  zwischen  45 
und  49  pC.  an  Kohlen ,  in  welchem  gunstigen  Verbältnisse  auch  der 
Zeitaufwand  ist.  Bemerkt  muss  jedoch  werden,  dass  dieser  Gewinn  an 
Kohlen  und  Zeit  nicht  allein  der  warmen  Luft  zugeschrieben  werden 
darf,  sondern  dass  auch  die  geregelte  Lage  der  Essform  und  die  Sperr- 
maschine an  dem  Blasbalge  sehr  viel  zur  Ersparniss  beiträgt    Nach  den 
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gemachten  Erfahrungen  bt  die  zweckmäßigste  Lage  der 
der  Neigungswinkel  7  Grade  betragt  (oder  wenn  die  Achte  der 
2,5  Linien  Fall  hat,  welch  Letztere«  in  Ermangelung  eines  Transporteurs 
mittels  einer  eigens  dazu  eingerichteten  Setzwagc  erreicht  werden  kann). 
Auf  diese  Art  werden  die  Kohlen  oder  das  Feuer  nicht  in  die  Höbe  ge- 
trieben. Die  Sperrmaschine  oberhalb  des  Blasebalgs  dient  dazu ,  da* 
Stehenbleiben  des  Blasebalgs  tu  bewirken,  wenn  man  die  Stange  ans  der 
Hand  laut,  und  damit  das  sogenannte  Nachblasen  zu  ▼erhindern.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  dass  ein  häufiges  Knallen  im  Blasbalge  stattgefunden 
hatte;  diesem  UebeUtande  ist  durch  eine  bewegliche  Klappe,  welche 
hinten  an  der  gusseisernen  Kasten  wand  angebracht  ist,  abgeholfen  worden. 

Da  die  Feuerungsmaterialien  in  den  Preisen  immer  steigen,  so  wur- 
den, um  die  Holzkohlen  so  viel  wie  möglich  zu  verdrängen,  auch  Proben 
mit  Coaks  angestellt,  wovon  das  Resultat  in  nachstehender  Tabelle 
ersichtlich  ist: 

Zeit  |  Coaks. 


Mit  kalter  Luft  .... 
Neuestes  Arsenalfeuer  mit  er- 
wärmter Luft  .... 
Ersparniss  nach  Prozenten 


Hob-  |  Stein- 
Kohlen. 


Min. 


13 

■ 

10 

23 


15,5 

11,5 

25,8 


96 

72 
25 


22 


13,625 
38 


Min. 


117 

56 
52 


Es  wurden  hierbei  jedesmal  19  {£,  altes  Eisen,  je  2  Stuck  in  Bau- 
schen, unter  gleichen  Umständen  ausgeschweisst  und  geschmiedet  von  vier 
Arbeitern  mit  vier  gleich  schweren  Hämmern. 

Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich,  dass  gute  Steinkohlen  den  Coaks 
vorzuziehen  sind.  Die  Lage  der  Coaks  auf  dem  Feuer  ist  so  fest,,  dass 
mit  dem  Löschspitz  immer  nachgeholfen  werden  muss  ;  dadurch  entsteht 
aber  der  Nachtheil,  dass  die  warmen  Kohlen  herauf-  und  die  kalten 
Kohlen  hinunterkommen  und  viel  Hitze  verloren  geht.  Ein  gutes  Feuer 
soll  ruhig  nnd  oben  geschlossen  sein.  Es  wäre  sehr  wünschen*  werth, 
wenn  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  auch  in  andern  Anstalten  Ver- 
suche stattfanden  und  das  Resultat  veröffentlicht  würde. 

Es  berechnet  sich  der  Kohlenverbrauch  in  der  kooigl.  Arsenal- 
Schmiedewerksatte  zu  Ludwigsburg  vom  1.  Juli  1832  bis  1.  Juli  1837, 
während  welcher  Zeit  immer  gleich  viel  Mannschaft  in  der  Werkstatt* 
beschäftigt  war,  den  Zuber  Holzkohlen  zn  1  Fl  42  Kr., 
Steinkohlen  an  1  Fl.  12  Kr.  genommen, 

im  Jahre  1832—33  in  717  Fl.  39  Kr. 
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im  Jahre  1833—34  tu  604  Fl.  42  Kr. 

-  -     1834—35  zu  530  Fl.  48  Kr. 

-  -     1835—36  in  429  Fl.  45  Kr. 

-  -     1836—37  zu  375  Fl.  18  Kr. 

welche  fortdauernde  Abnahme  eine  Folge  der  fortdauernden  Verbesserung 
in  den  Feuerangseinrichtungen  ist.  Namentlich  lagen  früher  die  Blas- 
bälge unten  gleich  hinten  am  Feuer,  und  die  Es^formen  hatten  noch 
nicht  die  richtige  Neigung.  Erster«  ist  noch  in  vielen  und  Letzteres 
fast  noch  in  allen  Huf-  und  Hand-Schmiedewerkstätten  anzutreffen.  Im 
Jahre  1833  wurden  die  Blasbälge  in  die  Höhe  gebracht  und  die  Ess- 
formen wurden  nach  der  Setzwaage  geregelt  eingelegt,  wodurch  sich 
schon  eine  Ersparnis«  von  12 — 18  pC.  herausstellte.  Im  Jahre  1835 
wurde  der  Anfang  mit  der  Anwendung  erwärmter  Luft  gemacht. 

(Rjbcjcb'»  Wochenblatt,  1837,  Nr.  40,  S.  159—160.) 


Ueber  die  Grand  -  Junction  -  Eisenbahn   zwischen  Birmingham, 
Manchester  und  Liverpool. 

Die  Eröffnung  dieser  Bahn,  welche  im  Herzen  des  Landes  die  beleb- 
testen und  gewerbthätigsten  Gegenden  durchschneidet,  ist  ein  wahres 
Nationalereigniss ;  der  Verkehr  hat  die  grössten  Hoffnungen  uberstie- 
gen;  die  parallel  mit  der  eröffneten  Bahn  gehenden  Seitenwege  sind 
von  Posten«  und  Privatfuhrwerk  leer  geworden,  und  der  Verkehr  auf 
den  sich  anschliessenden  Eisenbahnen  hat  sich  unerwartet  gesteigert.  Die 
Eröffnung  der  Bahn  erfolgte  am  4.  Juli  und  die  Bruttoeinnahmen  von  da 
bis  zum  2.  Sept  waren: 


Pfd. 

Sb. 

Den. 

in  der  lsten  Woche  3224 

15 

7 

2 

4910 

19 

11 

3 

5452 

10 

7 

4 

4673 

12 

10 

5 

4887 

4 

6 

5873 

19 

1 

7 

6394 

1 

8 

8 

5649 

5 

8 

9 

5395 

16 

9 

im  Ganz 

en  46462 

6 

1 
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Die  Einnahmen  sind  unter  folgende  Abtheilungen  zu  bringen: 

Passagiere  Einnahme. 


IrClassc 

2r Claas« 

PW. 

Sb.  1 

De*. 

i. 

von  Liverpool  nach  Birmingham  5708 

2840 

7893 

9 

<i 

2. 

3576 

9198 

19 

6 

3. 

nach  Stationen  auf  d  Liverp.Bahn  4870 

3300 

3536 

1 

9 

4. 

von  Liverpool  nach  Bahnstationen  4441 

3320 

3190 

10 

— 

5. 

nach  Station,  auf  d.  Birmingh.Bahn  5067 

4297V* 

2191 

— 

5. 

von  Birmingh.  nach  Bahnstationen  5748'/* 

5263 

2476 

G 

— 

7. 

von  Manchester  nach  Birmingham  2588 

978*/, 

3425 

19 

— 

8. 

1241 

3535 

15 

G 

9.  von  Stationen  südlich  von  Crewe 

nach  Manchester         .    .  800'/* 

674 

89o 

15 

6 

10. 

651'/* 

««5  O  \ 

O40 

14 

(> 

11. 

von  Stationen  nordl.  von  Crewe 

nach  Manchester     .    .    .    1656 '/* 

4 1  J.n 

o 

12. 

1919  /a 

803 

7 

ä  ■ 

0 

13. 

von  einer  Station  zur  andern  .  6021 

15840'A 

3247 

19 

48888 

45341'/» 

41942 

11 

9 

Paquete 

2396 

1 

4 

Privatwagen 

1483 

6 

Pferde 

520 

7 

Couriere 

120 

Hauptsumme       94229 '/^ 

46462 

6 

1 

Die  Neigungen  der  Bahn  wurden  ohne  die  geringste  Schwierigkeit 
überwunden.  Die  Wagen  fuhren  mit  200  Passagieren  und  Passagiergut 
über  die  Anhohe  von  Madelay  ohne  wesentliche  Geschwindigkeitsvefmin- 
derung.  Eine  und  dieselbe  Maschine  fahrt  ohne  Schwierigkeit  in  einem 
Tage  nach  Liverpool  und  zurück. 

Die  Ausgaben  der  Gesellschaft  beliefen  sich  bis  zum  30.  Juni  1837 
mit  Einschiusa  des  Ankaufs  der  Bahn  von  Warrington  bis  Newton,  von  Ma- 
schinen, Kutschen  und  Wagen  auf  1469811  Pfd.  4  Sh.  6  D.  10  pC. 
des  Actiencapitals  sind  jetzt  noch  unerhoben ,  werden  aber  zur  Voll- 
endung der  Bahn,  Herstellung  der  Stationen  u.  s.  w.  bald  noch  einge- 
fordert werden.  —  Noch  bt  zu  bemerken,  dass  die  Einrichtungen  zum 
Transport  von  Gütern  noch  nicht  vollendet  sind  und  eine  Steigerung 
der  Einnahme  durch  denselben  noch  zu  erwarten  steht. 

(Mech.  Mag.  Nr.  734  u.  737.) 
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Ucber  die  Daner  verschiedener  Holzarten« 

Folgende»  sind  die  Ergebnisse  von  einer  Versuchsreihe  mit  einigen  Holz- 
arten, welche,  1'/*  Zoll  im  Quadrat  im  Querschnitt  und  2  Fuss  lang, 
am  1.  Januar  1831  6"  tief  in  den  Boden  gesteckt  und  am  8.  Mai  1833 
und  24.  Febr.  1836  untersucht  wurden; 

Holzarten.         |      Am  8.  Mai  1833.     |    Am  24.  Febr.  1836. 


Englische  Eiche. 


Italienische  Eiche. 

Adriatische  Eiche. 

Lebenseiche  (?)  I 
Lee/  od.  Live  Oak  ) 
Canadische  weisse  Eiche 
Memel-Eiche. 
Danzig-Eiche. 
Mahagoni,  hart. 

-  -  weich. 

Libanonische  Cedcr. 
Bleistift-Ceder. 

Afrikan.  Holz,  Nr.  1. 

-      Nr.  2. 
Thekaholz,  schwer. 

leicht. 

-  von  einem  Mäste. 
Tanne  von  Danzig. 

» 

von  Riga, 
von  Memel. 
Fichte,  rothe. 

gelbe. 
Virginia-Fichte. 
Pechtanne,  schwer. 

leicht. 

Polnische  Lärche. 

Schottische  -  (Schiffs- 
pflöcke). 
Englische  Ulme. 


Sehr  verdorben  und 
Gewicht  vermindert. 


Gut,  an  der  Oberfl.  fing 

die  Verderbniss  an. 
Gar  sehr  verdorben. 

Sehr  gut. 

Gar  sehr  verdorben. 

Ebenso. 

Ebenso. 

Gut. 

Sehr  verdorben. 
Gut. 

Sehr  gut. 

Ebenso. 

Ebenso. 
Ebenso. 
Gut. 
Gut. 

Sehr  verdorben. 

Ebenso. 
Ebenso. 
Ebenso. 

Gar  sehr  verdorben. 
Verdorben. 

'/s"  verdorben,  übrigens 

gut. 
Sehr  verfault. 

tief  verdorben ,  an 

Gewicht  verloren. 
'/«"  tief  verdorben  and 

bröcklich. 
Sehr  verfault 


Gar  sehr  verdorben,  vor- 
züglich die  freien  Fa- 
sern. 

Ein  wenig  geringer  als 
das  vorige. 

Gar  sehr  verdorben;  ein 
Stück  gut. 

Drei  Stücke  sehr  verdor- 
ben, die  übrigen  gut. 

Sehr  schlecht  u.  verfault. 

Ebenso. 

Ausserordentlich  schlecht. 

Leidlich  gut. 

Sehr  schlecht,  durchaus 

verdorben. 
Leidlich  gut. 
Alles  sehr  gut,  wie  beim 

Einlegen. 
Ein  wenig  verdorben,  zum 

Verderben  geneigt. 
Schlechter  als  das  vorige. 
Etwas  weich,  aber  gut 

weich,  aber  gut. 
!/4  weich,  der  Rest  gleich. 
Sehr  verdorben ,  ganz 

durch  verfault. 
Ebenso  schlecht. 
Sehr  schlecht,  verfault. 
Sehr  verfault,  mehr  als 

vorher. 
Sehr  verfault 
Sehr  verfault. 
Y*"  verdorben,  das  Uebri- 

gc  leidlich  gut 
Sehr  verfault, 
y«"  verdorben,  d.  Uebrige 

ein  wenig  verdorben. 
Die  Oberflache  *//'  verd., 

das  Uebrige  bröcklig. 
Ganz  verfault 
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Holzarten.         |     Am  8.  Mai  1833. 


CanatlUchc  Ulme. 
Amerikanische  Esche. 
Akazie  (Schiffspflöcke). 

Schottische  Lärche. 
Stinkholz,  dunkel. 
%  Cowdie 

Stinkholz,  leicht 
Poonah 


Sehr  verfault. 
Ebenso. 

Gut,  mit  gleichem  Ge- 
wichte wie  froher. 

Oberfläche  '/«"verdorben, 
sehr  bröcklig. 

Nicht  verdorben,  aber 
sehr  bröcklig. 

Oberfläche  '/«"  verdorben 
und  sehr  bröcklig. 

Oberfläche  '/*"  verdorben 
und  bröcklig. 

Oberfläche  ein  wenig  ver- 
dorben und  leichter  ge- 
worden. 


Am  24.  Febr.  1836. 


Verfault. 


■/§  verfault;  das  Uebrige 
so  gesund,  wie  es 


Verfault. 
Verfault 

Die  Oberfl.  '/•"  verfault, 
der  Rest  gut,  besser 
als  afrikan.  Holz. 


(Aus  dem  Nautical  Magazin«  durch  JfscA.  Mag.  Nr.  737.) 


kleinere  illittlieilungm. 

Salpetersaurer  Baryt  lässt  sich  nach  Doplos,  behufs  der  Anwen- 
dung zu  Feuerwerken,  zu  Darstellung  des  kaustischen  und  kohlensauren 
Baryts,  folgendermaassen  sehr  vorteilhaft  gewinnen.  Ein  Gemenge  aus 
15  Th.  Schwerspate,  8  Tb.  salcsaurem  Kalk  und  3  Tb.  Kohlen  wird 
in  unglasirten  rohen  Töpfen  im  Flammenofen  geschmolzen,  nach  dem 
Erkalten  fein  gepulvert,  zu  wiederholten  Malen  mit  60  Th.  kaltem  W. 
ausgelaugt ,  die  vermischten  klaren  Flüssigkeiten  bis  auf  30  Tb.  einge- 
kocht, noch  heiss  mit  einer  ebenfalls  heissen  Lösung  von  12  Theilen 
Chili- Salpeter  in  der  geringsten  Menge  Wasser  vermischt,  und  das  Ganze 
endlich  24  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Der  abgeschiedene  Baryt-Salpeter 
wird  hierauf  in  einen  Spitzbeutel  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
waschen und  durch  Krystallisiren  vollends  gereinigt.  Die  Menge  dessel- 
ben beträgt  bei  gut  geleiteter  Operation  12  bis  14  Theile.  (Original- 
mittheilung.) 

Ueber  Anwendung  des  kohlensauren  Baryts  in  der 
Zuckerfabrikation,  nach  Düflos.  Der  Werth  dieses  Salzes  für 
viele  Zweige  der  chemischen  Technik  wird  viel  zu  wenig  gewürdigt,  da 
gewiss  die  Anwendung  desselben  in  vielen  Fällen  mannten  faltigen  wichti- 
gen Nutzen  gewähren  dürfte,  nicht  etwa  in  der  Fabrikation  kohlensaurer 
Alkalien,  nach  Kölreotkr's  Vorschlag,  welcher  praktisch  nicht  ausführ- 
bar ist,  sondern,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  der  Zuckerfabrika- 
tion aus  Runkelrüben  und  Stärkmehl,  um  die  Schwefelsaure  au  entfernen, 
anstatt  des  Kalks,  der  Kreide  und  der  Thierkohle.  Warum  der  kohlen- 
saure Baryt  bei  diesem  Processe,  wo  er  gewiss  einen  ausserordentlichen 
Vorzug  vor  den  genannten  Substanzen  besitzt,  noch  nicht  in  Anwendung 
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gekommen,  ist  in  der  That  auffallend,  denn  der  scheinbar  hohe  Preis 
kann  kein  Hinderniss  abgeben,  da  derselbe  bei  vorkommender  Nachfrage 
durch  Bereitung  im  Grossen  aus  dem  nach  der  vom  Verf.  angegebenen 
Methode  leicht  darstellbaren  salzsauern  oder  salpetersauern  Salze  leicht- 
um  75  pC.  und  darüber  herabgesetzt  werden  könnte.  —  Diese  kurze 
Notiz  bat  nur  zur  Absicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen.  (Original- 
mitlheilung.) 

Neuer  Regulator  für  Wasserräder.  Moli  in  ^  zu  St  Pohs 
hat  einen  neuen  Apparat  erfunden,  welcher  mittels  eines  Regulir-Schutz- 
bretes  die  Geschwindigkeit  der  Wasserräder  regolirt ;  derselbe  zoll  sieb 
durch  seine  Sicherheit,  Einfachheit,  geringe  Dimensionen  und  dadurch 
auszeichnen ,  dass  er  nur  einen  sehr  geringen  Tbeil  der  Triebkraft  con- 
sumirt.  Nähere  Angaben  sind  zu  erwarten.  (Dingleb'$  pol.  Journal, 
LXV,  S.  74  ) 

Schneiden,  Ausschneiden  und  Durchbohren  desStahl- 
blechs, nach  Jones.  Mao  soU  nach  dem  Verf.« das  Stahlblech  er- 
wärmen, mit  einer  dünnen  Wachsschicht  uberziehen,  diese  erkalten  lassen 
und  darauf  die  auszuschneidenden  Stellen  mittels  eines  spitzigen  Instru- 
ments bis  auf  die  Oberfläche  des  Stahls  vorzeichnen.  Man  kann  dann 
das  Blech  wo  nöthig  mit  einem  erhabenen  Wachsrande  umgeben,  und 
lässt  darauf  eine  mit  6  Th.  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  einwirken. 
Nach  1  a  Stunde  sind  die  Umrisse  der  auszuschneidenden  Stellen  tief  genug 
geätzt,  dass  der  Stahl  schnell  und  rein  brechen  kann,  selbst  bei  1 4  Zoll 
Dicke.  Blätter  werden  mit  Hammer  und  Schccre,  Löcher  mit  Ausschlag- 
eisen fertig  gemacht.  Stahlblätter  für  Scheeren,  Sagen,  Federn  u.  s.  w. 
schneidet  der  Verf.  auf  diese  Art  ohne  irgend  einen  Verlust.  (Dt SGL. 
Joum.  LXV9  S,  75.) 

Sich  selbst  regulirende  Windmuhle.  Durand  hat  in 
Villejuif  bei  Paris  eine  mittels  eines  sehr  einfachen  Mechanismus  sich 
selbst  orientirende  und  regulirende  Windmühle  erbaut  Die  Maschinerie 
kostet  nur  2900  Fr.  Sie  ist  zum  Waaserheben  bestimmt  und  hebt  in 
24  St  1296  Hectolitre.    (Dincl.  Joum.  LXV,  S.  75.) 

Tretvorrichtung  für  Drehbänke.  Mallat  hat  einen  Me- 
chanismus erfunden ,  welcher  erlaubt,  den  Drehbogen  mittels  eines  Rades 
durch  Treten  mit  dem  Finte  su  bewegen ,  und  so  eine  gleichmäßigere 
Bewegung  zu  bewirken  und  dabei  die  Hände  frei  zu  behalten.  (Disgl. 
Joum.  LXV,  S.  75  ) 

Dampfmaschine  für  lange  Seereisen.  Die  von  Sabato« 
in  Newyork  nach  Benset's  System  gebaute  Maschine  für  eines  der 
Dampfboote,  welche  zwischen  Newyork  und  Liverpool  fahren  sollen,  hat 
zwei  Dampfcylinder  von  35"  Durchmesser  und  6'  Hubhöhe.  Der  cylio- 
drisebe  Theil  des  Kessels  ist  4'  weit  and  12/  hoch;  der  Ofen  ist  3'/s' 
weit  und  9/  hoch,  und  so  constmirt,  dass  weder  Luft  eintreten,  noch 
welche  entweichen  kann,  ausser  auf  den  sogleich  anzugebenden  Wegen; 
das  Brennmaterial  wird  durch  die  Rauchfangröhre  auf  eine  Weise  einge- 
tragen, welche  eine  Einwirkung  der  erhitzten  Lud  verhindert  Die  ge- 
sammte  spr  Verbrennung  nöthige  Luft  wird  (wenn  die  Maschine  einmal 
in  Thätigkeit  ist)  nur  durch  zwei  Luft cy linder  in  den  Ofen  getrieben, 
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welche  von  der  Maschine  bewegt  werden  und  genau  halb  so  gross  sind 
als  die  Dampfcylinder ;  die  erhitzte  Luft  aber  wird  sainmt  den  durch 
die  Verbrennung  entwickelten  heissen  Gasen  durch  das  Wasser  ~  and  mit 
dem  Wasserdampfe  natürlich  auch  durch  die  Dampfcylinder  getrieben. 
Die  Maschine  bat  350  Pferdekrad.  Nach  Bennet  braucht  1  t£»  Kohle 
zur  Verbrennung  225  c'  Luft ;  die  Luftcylinder  der  erwähnten  Maschine 
treiben  in  der  hierzu  nüthigen  Zeit  (in  der  Minute?)  2625  c'  Luft  in 
den  Ofen  ;  die  207  im  Umfange  haltenden  Wusserräder  machen  in  der» 
selben  Zeit  35  Umgänge;  das  Dampfboot  wird  also  mit  12  tb  Kohle 
1750'  zurücklegen.    (Drscr..  Joum,  LXV,  S.  234.) 

Spilsbury  u.  Maucqan's  Verbesserung  in  der  Soda- 
fabrikation besteht  darin,  dass  sie  das  Kochsalz  nicht  wie  gewöhnlich 
vorläufig  in  schwefelsaures  Natron,  sondern  in  flusssaures  oder  kieseltlus*- 
saures  Natron  verwandeln.  Sie  vermengen  gleiche  Gewichte  concentrir- 
ter,  aus  gewöhnlichem  Flussspath  durch  Schwefels,  erhaltener  Flusssänre 
und  Kochsalz  mit  hinreichendem  Wasser  und  einigen  zerstossenen  Feuer- 
steinen. Es  bildet  sich  Kieselflusssäure,  welche  das  Kochsalz  zersetzt, 
sodass  kicselflusss.  Natron  und  Salzs.  hervorgehen,  welche  letztere  von 
i  dem  W.  aufgenommen  wird.  Man  zieht  die  concentr.  Salzs.  von  dem 
kieselflusss.  Natron  ab ,  erhitzt  letzteres  zum  Roth  glühen ,  vennengt  es 
dann  mit  seinem  doppelten  Gewichte  gepulverten  kohlens.  Kalks,  und 
kocht  das  Gemenge  in  W. ;  es  bildet  sich  kieselflusss.  Kalk  und  kohlens. 
Natron,  welches  letztere  vom  W.  aufgelost  wird.  Man  trennt  die  Auf- 
lösung vom  Absätze,  wäscht  letztern  aus,  vereinigt  die  Waschwässer  mit 
der  Auflosung,  verdampft  zur  Trockne  und  glüht  den  Rückstand.  Man 
kann  auch  zu  Anfange  den  Feuerstein  weglassen ,  wo  sich  dann  nur 
flusss.  Natron  und  zuletzt  nur  flusss.  Kalk  (Flussspath)  bildet.  (Lond. 
Journ.  Aug,  1837,  p.  300«) 

Verbesserung  in  der  Glaubersalz- Fabrikation,  von 
J.  Swi  n  Dells,  Der  Verf.  nimmt  die  Zersetzung  des  Kochsalz  es  durch 
Schwefels,  (in  den  sich  von  selbst  verstehenden  Verhältnissen)  in  geschlos- 
senen Gefässen  vor,  welche  einerseits  mit  den  Leitungsrohren  eines  Dampf- 
kessels, andererseits  mit  einem  Condensator  in  Verbindung  stehen.  Ohne 
Anwendung  directer  Erhitzung  lässt  er  nun  das  Gemenge  durch  eintre- 
tenden Dampf  erhitzen  und  das  entwickelte  Salzsäuregas  mit  den  Dämpfen 
in  den  Condensator  gelangen.  Durch  diese  Methode  wird  einerseits  eine 
glcicbmässigere  und  gelindere  Erhitzung  des  Gemenges  und  in  Folge  davon 
eine  reinere  Salzsäure  erlangt,  andererseits  eine  sehr  vollständige  Gewin- 
nung der  Salzsäure  möglich  gemacht.  (London  Journal,  Aue.  1837, 
S.  301—303.) 

Verstärkung  des  Kaminzngs  durch  eingeleitet en  Dampf 
haben  sich  auch  Sfilsbory  und  Matjghan  in  England,  jedoch  nur  in 
Bezug  auf  Sodafabrikation,  patentiren  lassen.  Sie  lassen  den  Wasser- 
dampf durch  eine  durchlöcherte  Metallscheibe  in  kleinen  Strömen  in  das 
Kamin  treten.    (Lond.  Journ.  Aug,  1837,  p.  300.) 
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INHALT.  St  riebeck,  Förderbahn  von  gewalzten  onu^cuicmenep. 
Walter  K.  Johnson,  Versucho  über  die  Kraft,  mit  welcher  Nagel  oder  Bol- 
zen von  verschiedener  Form  in  verschiedenen  Holzarten  festsitzen.  Menzel'i 
Beschreibung  einet  elastischen  Fuubodene,  welcher  In  einem  Tanzsaale  zu  Greifs - 
wald  im  Jahre  1833  aufgeführt  wurde. 

Kl.  Mitth.  Der  jährliche  Steinkohlenverbrauch  in  Groesbritannien.  En- 
gel man n'e  SicherheiUpapier. 

Striebeck,  Förderbahn  von  gewalzten  Stabeisenschienen. 

D  ie  zu  beschreibende  Forderbahn,  welche  auf  den  Graben  Hoheneich 
and  Guley  im  Steinkohlenrevier  an  der  Worin  bei  Aachen  vorgerichtet 
ist,  zeichnet  sich  aus  durch  Wohlfeilheit  der  Anlage,  verbunden  mit  Dauer- 
haftigkeit der  Construction ;  sie  lasst  sich  mit  geringen  Kosten  und  ohne 
Verlust  an  Material  translociren ,  erhöht  auch  nicht  die  Kosten  des 
Streckenbetriebes  in  den  Gruben,  und  übertrifft,  rücksichtlich  des  Effects 
des  Förderleute  auf  derselben,  die  meisten  zeither  bei  der  Kohlenförde- 
rung in  Anwendung  gebrachten  Eisenbahnen. 

Sie  besteht  1)  aus  gewalzten  Eisenstangen  von  12 — 16  Fuss  Lange, 
21  Linien  Breite,  4  Linien  Dicke;  2)  aus  hölzernen  Stegen  von  2  Fuss 
Länge  (richtet  sich  nach  der  Spurweite  der  Wagen),  4  Zoll  Breite» 
2  Zoll  Dicke;  3)  aus  eisernen  Krampen;  4)  aus  gewöhnlichen  Nageln 
von  1 1 2  Zoll  Länge.  Diese  Stücke  werden  in  nachstehender  Art  vorbe- 
reitet und  zusammengefügt. 

Die  Eisenstangen  werden  paarweise  von  gleicher  Lange  kantig  ab« 
gehauen.,  dann  werden  sie  mit  Löchern  versehen,  um  sie  auf  die  Stege 
befestigen  zu  können.  Hierbei  kommt  es  darauf  an,  dass  die  Löcher 
von  den  Enden  der  Eisenstangen  nur  2"  3"'  entfernt '  gebohrt  werden, 
damit  die  Stangen  auf  den  Stegen ,  worauf  zwei  derselben  zusammen- 
stossen,  befestigt  werden  können«  Zwischen  den«  Löchern  an  den  Enden 
3.  Jahrgang.  71 
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der  Eisenstangen  bohrt  man,  in  Entfernungen  van  30  zu  30 
andere,  um  die  Stangen  auf  jedem  Stege  befestigen  zu  können. 

Die  Stege  werden  nämlich  von  Mittel  zu  Mittel  —  als  die  erfah- 
rungsmässig  am  zweckmäßigsten  befundene  Entfernung  —  30  Zoll  aus- 
einander gelegt;  doch  werden  die  beiden  auf  einem  Stege  aufliegenden 
Eisenstangen  nicht  auf  einer  der  langen  Seiten  de«  Steges  befestigt,  son- 
dern die  eine  auf  der  einen  Seite,  die  andere  auf  der  andern  Seite,  um 
ein  Neigen  des  Steges  au  verhüten ;  diese  Einrichtung  hat  zur  Folge, 
dass  bei  der  einen  Stange  das  zweite  Loch  nicht  30",  sondern  nur  26" 
vom  ersten  absteht.  Alle  Schienenlocher  haben  31'»  —  4  Linien  Durch- 
messer, und  werden  dem  einen  Rande  der  Stege  so  nahe  gebracht,  da«s 
zwischen  der  Peripherie  derselben  und  dem  Rande  der  Stange  eine  Ei- 
senstarke von  2  Linien  bleibt  Ausser  diesen  Arbeiten  ist  an  der  Stange 
nichU  au  thun. 

Jeder  Steg  wird  mit  zwei  Einschnitten  von  4  Linien  Breite  nsü 
7  Linien  Tiefe  versehen.  Dazu  dient  eine  4'  lange  Stosssage,  deren 
Zähne  so  weit  gestellt  sind ,  dass  der  damit  gemachte  Schnitt  knapp 
4  Linien  breit  wird.  Damit  alle  Schnitte  gleich  tief  werden,  ist  auf  jeder 
Seite  des  Sägenblattes  ein  Bret,  der  Linie  der  Zahnspitzen  parallel,  ao 
befestigt,  dass  letztere  von  den  Bretern  7  Linien  entfernt  stehen.  Die 
Sage  wird  von  twei  Arbeitern  geführt.  Das  Einschneiden  der  Stege 
geschieht  auf  der  Schreinerbank,  und  damit  die  Schnitte,  wodnreh  die 
vollkommen  gleiche  Spurweite  der  Förderbahn  bedingt  wird,  bei  allen 
Stegen  genau  gleiche  Entfernungen  von  einander  erhalten  und  mit  den 
langen  Seiton  derselben  einen  rechten  Winkel  bilden,  bedient  man  sich 
einer  Chablonc,  aus  4zöüi^em  Quadratholz  bestehend,  zu  beiden 
genau  rechtwinkelig  abgeschnitten,  und  so  lang,  dass  die  Säge, 
solche  zu  beiden  Enden  dicht  daran  vorbeigefuhrt  wird  ,  zwei 
von  der  Spurweite  der  Wagen 

Beim  Zusammenfügen  legt 
webe  so  auf  die  Sohle ,  dass  die  lange  Seite  derselben ,  an  welcher  dia 
Löcher  eingebohrt  sind ,  nach  Oben  gekehrt  sind ;  sodann  bringt 
die  Stege  so  darauf,  dass  die  Löcher  frei  bleiben >  jedoch  dicht 
den  Stegen  sich  befinden ,  nämlich  bei  der  einen  Schiene  auf  der 
langen  Seite  und  bei  der  andern  Schiene  auf  der  andern  langen  Seite 
der  Stege,  passt  die  Seidenen  in  die  nach  Unten  gekehrten  Einschnitte 
der  Stege,  und  treibt  letztere  mit  einem  Hammer  an,  bis  «e  aufsitzen. 


werden  die  Krampen  durch  die  Scbienenlöcher  gesteckt  und  an 
den  Stegen  festgenagelt. 

Ist  dies  geschehen ,  so  wird  das  nun  fertigt  Schionenp  lar 


Digitized  by  Google 


1121 

kehrt,  die  Stege  werden  aUdann  gehörig  unterlegt,  und  die  Endstange 
mit  Spreitsen  festgemacht.  Bei  dem  darauf  folgenden  zu  legenden 
Schienenpaare  wird  gans  so  verfahren,  wie  bei  dem  ersten,  nur  wird  - 
an  die  an  das  erste  Schienenpaar  anzustossenden  Enden  kein  Steg  ge- 
bracht, indem  diese  in  die  Einschnitte  des  Endstegs  des  ersten  Schienen- 
paars eingetrieben  -  und  hiernächst  mit  zwei  Krampen  befestigt  werden. 
Beim  Legen  jedes  nachfolgenden  Schienet) paars  wird  ganz  so  verfahren 
wie  bei  dem  zweiten. 

Kostenberechnung.     Zu  100  Lachter  Schienen  sind  er- 
forderlich  : 

Rthlr.    Sgr.  Pf. 

2400       Eisen,  1000  ife  »  50  Rthlr.  120    -  - 

267  Stege  von  Buchenholz,  incl.  Material  und  aller 

Vorrichtungskosten,  pro  Stück  1  Sgr.  6  Pf.    .    .      13    10  6 

640  Krampen,  pro  100  Stück  15  Sgr   3      6  — 

640  Nägel,  pro  100  Stuck  7  Sgr.  6  Pf.  ...  .  1  18  — 
Für  Bohren  und  Vorrichten  der  Schienen  pro  100  Ctr.  3  —  — 
Für  das  Legen,  pro  Ctr.  2  Sgr.,  also  100  Ctr.    .  C  20 

Also  kosten  100  Lachter    147    24  6 
und  1  Lachter       1    14  4 

Die  frühere  Einrichtung,  die  Stabschienen  nur  in  die  Stege  einzu-  , 
legen,  ohne  sie  mit  Haken  oder  Krampen  zu  befestigen,  hatte  den  Nach- 
theil, dass  die  Schienen  leicht  aussprangen,  wenn  die  Stege  nicht  ganz 
genau  ihre  Lage  beibehielten ,  und  machte  daher  fast  in  jeder  Schicht 
eine  Störung  der  Forderung. 

Förder  wagen:  Die  Forderwagen,  welche  auf  dieser  Eisenbahn 
auf  Guley  sowohl  wie  auf  Hoheneiche  Grube  geben,  sind  im  Allgemeinen 
nach  dem  Muster  der  saarbrücker  Forderwagen  angefertigt,  und  unter- 
scheiden sich  nur  jm  Wesentlichen  darin,  dass  bw  diesen  die  Räder  unter 
dem  Kasten  liegen,  was  hauptsächlich  wegen  der  Schachtförderung  —  da 
diese  Form  nur  einen  kleinen  Flächenraum  bedarf  —  gut  ist.  Es  ist 
nämlich  Absicht,  später  damit  und  zwar  mit  je  2  Wagen  neben  einander, 
die  Schachtförderung  zu  bewerkstelligen.  Aber  auch  für  die  Strecken- 
forderung  ist  diese  Form  zweckmässig ,  indem  besonders  bei  stark  fallen- 
den schwachen  Flötzen  nur  wenig  Liegendes  nachzureissen  ist,  um  den 
Wagen  überall  durchzubringen. 

Auf  der  Grube  Hoheneich  wird  der  Wagen  au{  dem  2'  mächtigen 
Flotz  Klein  Athwerk  mit  Tielem  Vortheil  angewendet 

Ausser  dem  Bodenbrete,  welches  1"  3"'  dick  ist,  haben  alle  andern 
am  Kasten  des  Wagens  befindlichen  Breter  nur  knapp  1"  Stärke.  Das 

71» 


Digitized  by  Google 


1122 


Bodenbret  ist  12"  breit  und  sowie  alle  übrigen  Seitenbreter  4' 3"  lang. 
Boden  und  Seitenbreter  liegen  in  drei  eiicrnen  Hauptbändern  von  18"' 
Breite  und  4"'  Dicke  und  werden  durch  Schrauben  mit  diesen  verbun- 
den. —  Die  Enden  des  an  der  Thür  befindlichen  Hauptbandes  werden 
mittels  einer  runden  Eisenstange  von  8"'  im  Durchmesser,  deren  Enden 
mit  Schraubengewinden  versehen  sind  und  welche  letttere  durch  die  Enden 
des  Hauptbandes  gehen,  zusammengehalten.  Die  Enden  des  mittleren 
Hauptbandes  sind  nicht  mit  einander  verbunden.  —  Diese  runde  Eisen- 
stange hält  die  Thür  in  zwei  Bändern  ;  diese  besteht  aus  zwei  Bretern, 
von  denen  jedes*  mit  vier  Schrauben  an  die  Bänder  befestigt  ist.  Ein 
an  einer  Kette  hängender  Vorstecker,  welcher  durch  das  Bodenbret  und 
das  vordere.  Hauptband  geht,  hält  die  Thür  verschlossen. 

Vorn  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Wagens  zwei  Haken,  an 
welche  beim  Bremsen  die  Seile  gebangen  werden.  Das  Bodenbret  ist 
mit  zwei  hölzernen  Acbscnlagcrn  von  21"  Lange,  2"  Dicke  und  3"  Breite 
verschen  ;  in  diese  sind  die  Achsen  mit  ihrer  ganten  Stärke  eingelassen. 
Die  Achten  bestehen  aus  kantigem  Eisen  von  14'"  Stärke.  Die  6"  langen 
cylindrischen  Spillen  derselben  sind  bis  zu  13'"  Durchm.  abgedreht.  Die 
Achsenmittel  liegen  nur  14"  auseinander,  wodurch  das  Ausstürzen  der 
Wagen,  sowie  das  Durchfahren  der  Krümmungen  in  den  Förderbahnen 
und  das  Einbringen  der  Wagen  in  das  Gestänge  erleichtert  wird,  wenn 
etwa  einmal  der  Wagen  aus  dem  Gestänge  springt.  Jede  Achse  hat 
zwei  Schraubenlöcber,  und  jene  werden  mit  ihren  Lagern  mittels  Schrau- 
ben, welche  auch  durch  das  Bodenbret  gehen,  an  dem  Kasten  befestigt. 
Die  gusseisernen  Räder  (welche  ursprünglich  zu  hölzernem  Gestänge  be- 
stimmt waren)  haben  12"  Durchm.,  deren  Naben  sind  4"  10'"  lang,  die 
Kränze  sind  1"  9'"  breit  und  7"'  stark;  jedes  Rad  bat  6  Speichen. 

Um  die  Räder  mit  glatter  Oberflache  auch  für  diese  Bahuen  ge- 
brauchen zu  können,  wurde  der  Verbuch  gemacht,  auf  die  glatten  Kränze 
eines  Rades  noch  zwei  vorspringende  Kräuzc  aus  kantigem  Schmiedeeisen 
von  6"  Stärke  zu  ziehen,  sodass  zwischen  beiden  Kränzen  eine  Furche 
von  9"'  Breite  blieb.  Der  Versuch  gelang  vollkommen,  und  nun  wurden 
sämmtlicbe  Räder,  pro  Stück  zu  3  Sgr. ,  cxcl.  des  Eisens,  mit  doppeJuu 
Kränzen  verieben.  Bis  jetzt  ist  noch  kein  Kranz  abgesprungen,  obschou 
die  Räder  bereits  9  M<>uate  gehen.  Es  wurden  zwei  schmiedeeiserne 
Kränze  um  jedes  Rad  gezogen,  weil  bei  nur  einem  vorspringenden  Kränze 
der  tiefer  liegende^  ursprüngliche  Radkranz  zu  *chrnal  erschien,  und  jeden 
Augenblick  ein  Abgleiten  der  Räder  von  einer  Schiene  zu  befürchten 
'stand,  was  namentlich  bei  einem  raschen  Gange  des  Wagens  in  Krüm- 
mungen der  Forderbahnen  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
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Auf  der  Grube  Gulcy  sind  die  Räder  mit  einem  einfachen  ror*prin- 
genden  Kranze  gegossen,  allein  sie  scheinen  aus  folgenden  Gründen  nicht 
10  zweckmässig  wie  die  ersteren  :  Der  vorspringende  Kranz  des  guleyer 
Wagenrades  ist  V,  Zoll  und  der  tiefer  liegende  Zoll  breit.  Letzterer 
rauss  so  breit  sein,  wenn  man  nicht  in  Krümmungen  der  Förderbahnen, 
wegen  des  bei  der  geringen  Stärke  der  Schienen  nachtheilig  wirkenden 
Seitendruckes,  ein  Abgleiten  des  Wagens  jeden  Augenblick  befurchten  will. 
Durch  den  breitern  Radkranz  aber  wird  das  Gewicht  des  Rades  sehr  er- 
höht und  der  Gang  des  Wagens  erschwert.  Der  vorspringende  Radkranz 
ist  aber  so  schmal,  dass  namentlich  unmittelbar  vor  den  Abbauörtern  in 
Wechseln,  und  auf  den  Ausstürzplätzen,  wo  der  Wagen  meistens  auf 
Bretern  gehen  muss,  letztere  bald  so  sehr  abgenutzt  werden,  dass  sie 
häufig  durch  neue  ersetzt  werden  müssen,  was  nicht  unbedeutende  Kosten 
verursacht.  Bei  den  doppelt  gekränzten  Rädern  fallen  diese  Uebelstande 
grösstenteils  weg.  Das  Rad  kann  leichter  gegossen  werden,  da  eine 
Furche  von  9'"  Breite  Spielraum  genug  gibt,  um  sehr  starke  Krümmun- 
gen der  Förderbahn  ohne  alle  Beschwerde  zu  durchfahren,  Wirklich 
werden  auf  der  Grube  Hohencich  auf  fünf  verschiedenen  Punkten  rund- 
gezogene  Gestänge- Wendungen,  aus  Querschlägen  in  streichenden  Strecken, 
ohne  Anstand  durchfahren. 

Der  giosste  Vortheil  der  doppelt  gekränzten  Räder  besteht  aber 
darin,  dass  die  Schienen  von  ungleich  leichterem  Eisen  genommen  wer- 
den können,  als  bei  einfach  gekränzten  Rädern,  weil,  bei  Krümmungen 
der  Förderbahnen,  der  Scitendruck  der  Räder  nicht  auf  eine,  sondern 
auf  beide  Schienen  wirkt,  wodurch  die  Schienen  immer  in  paralleler  Lage 
erhalten  werden,  die  Schienen  mögen  sich  biegen  wie  sie  wollen.  Ein 
Abgleiten  der  Räder  auf  der  einen  Seite  des  Wagens  von  der  einen 
Schiene  ist  hierbei  nicht  möglich. 

Ein  eisernes  Dreieck  von  4"'  Stärke  und  8'"  Breite,  welches  mit 
der  obern  Spitze  am  Kasten  befestigt  ist,  mit  den  Enden  der  Grundlinie 
aber  den  beiden  Radachsen  eine  äussere  Unterstützung  bietet,  dient  dazu, 
das  Biegen  der  Achsenzapfen  zu  verhindern,  welches  früher  bei  dcrBrems- 
Echachttörderung  häufig  vorkam,  jetzt  aber  fast  gänzlich  vermieden  ist 

Kosten  eines  Wagens.                                      Rthlr.  Sgr. 
Der  ganze  Beschlag  eines  Wagens,  incl.  Achsen,  Schrauben  etc. 

wiegt  100  tfe  ^  iy*  Sgr   5  12 

Für  4  Räder,  welche,  ohne  schmiedeeiserne  Kränze,  wiegen 

88       *  l'A  Sgr   4  12 

Für  8  schmiedeeiserne  Kranze  hierzu  mit  32  ft>  «  1'/»  Sgr.  1  18 

Uebertrog  11  12 
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Thlc.  SCr. 
Uebertrag     11  12 
Für  das  Anfertigen  des  ganzen  Beschlags,  ine/.  Schraubrn- 
Vorrichten  und  Abdrehen  der  Achsen ,  wozu  die  Grube 
die  Schmiede ,  die  Kohlen ,  das  Schmiedcgeräth  und  die 
Drehbank  hergibt,  wird  ein  Gedinge  bezahlt  von    ...      4  15 
Für  4  Rader  mit  Kränzen  zu  belegen  ä  3  Sgr.    ....     —  12 

Für  36  Fuss  Ulinenbrcter  zum  Kasten  a  1  Sgr   1  6 

Für  2  hGlzerne  Achsenlagtr  ä  1  Sgr  —  2 

Für  das  Zurichten  des  Kastens  und  der  hölzernen  Acbsen- 

lagcr,  Gedinge  •     —  15 

Summa  aller  Kosten  eines  Wagens  18  2 
Leistungen  der  Schlepper.  Die  Leistungen  der  Schlepper 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  auf  die  Hohe  gebracht,  auf  welche  sie  in  der 
Folge  kommen  müssen.  Die  Schlepper  laufen  hier  auf  Wcchselo. 
Fullen  der  Fördergefasse  werden  besondere  Arbeiter  angestellt, 
man  4  auf  1000  Scheffel  rechnet.  Ebenso  ist  zum  Ausstürzen  ekmmtii- 
cher  Wagen  unter  dem  Förderschacht  ein  Arbeiter  angestellt ,  welcher 
nebenbei  auch  die  Wagen  schmiert.  —  Ein  Schlepper  transportirt  gegen- 
wärtig bei  etwas  geneigter  Bahn  auf  60°  Wegeslänge  in  der  lüstündigen 
Schicht,  inci  der  Zeit  zum  Ein-  u.  Ausfahren  in  einen  90°  tiefen  Schacht, 
100  Wagen  mit  5  gestrichenen,  gleich  4  gehäuften,  Scheffeln  Belastung, 
bringt  also  500  gestrichene  oder  400  gehäufte  Scheffel  Kohlen  vor. 
Hierbei  ist  der  Wagenkasten  nur  bis  zum  Rande  gefüllt,  thcils  weil  die 
Strecken  wegen  geringer  Höhe  ein  gehäuftes  Aufladen  nicht  gestatten, 
und  thcils  auch ,  weil  dies  wegen  der  Brernsschächtc  nicht  zulästig  ist. 
Ein  Schlepper  durchläuft  mithin  in  der  lOstündigen  Schicht  2 .  CO .  100 
=  12000°  oder  3'/i  deutsche  Meilen.  Diese  Leistung  erscheint  »war 
schon  sehr  ansehnlich,  dennoch  ist  zu  erwarten,  dass  sie  in  der  Folge 
wird  verdoppelt  werden  können,  wenn  man  die  Schlepper  erst  daran  ge- 
wöhnt haben  wird,  statt  eines  Wagens  deren  zwei  auf  einmal  fortzuzie- 
hen, was  keine  zu  grosse  Anstrengung  verursacht  Vor  der  Hand  rausste 
man  sich  begnügen,  den  oben  angegebenen  Effect  zu  erreichen,  und  die 
Förderleute  einer  neuen  Einrichtung  geneigt  erhalten,  welche  eine 
Zahl  derselben  für  die  Folge  entbehrlich  macht.  Früher  nämlich 
600  Scheffel  Kohlen  auf  60°  Förderlänge  in  den  Abbau-  oder 

strecken  15  Schlepper  a  6  Sgr.  3  ßthlr.  —  Sgr. 

und  bei  60°  Förderlänge  in  der  Haupt  förderstreck« 

4  Fördcilcute  k  9  Sgr  i    .       q  . 

Summa    4  Rthir.  6  Sgr. 
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Gegenwärtig  wird  dasselbe  Quantum  beschafft  bei  60"  Förderlänge 
in  den  Abbau-  oder  Gesätzstreckcn  ? on  2  Schleppern  ä  9  Sgr.       18  Sgr. 
bei  60°  Förderiange  in  der  Hanptförderstrecke  mit  2  Schlep- 
pern a  9  Sgr.   18  ' 


1  Thlr.  6  Sgr. 

Die  neoe  Einrichtung  leitet  daher  in  den  Gesäte  -  oder  Abbau- 
Strecken  fünfmal  mehr  als  die  frühere  Schlepptrog-  oder  ScWittenförde- 
rung,  nnd  in  den  Haupt  forderstrecken  gerade  doppelt  so  viel,  wie  die 
ehemaliffc  Förderung  mit  8  Scheffel  haltenden  Kuffaten. 

(£*«•»*-•  Archiv,  Bd.  X,  S.  731-743  ) 


Walter  R.  Johnson,  Versnehe  ober  die  Kraft,  mit  welcher 
Nägel  od<?r  Bolzen  von  verschiedener  Form  in  verschiedenen 
Holzarten  festsitzen. 
Beim  Bao  von  Eisenbahnen- Brucken  nnd  namentlich  beim  Schiffebaa 
Ut  die  Kenntniss  der  Kraft,  mit  welcher  Bolzen  und  Nägel  von  Terschie- 
Uener  Form  im  Holl  haften,  *on  Beiern  Interesse,  denn  es  lässt  sich 
darnach  nur  erst  die  Nagelform  bestimmen,  welche  bei  dem  genng- 
steu  Gewicht  die  grösste  Haltbarkeit  besitzt  nnd  daher  ab  die  wohl- 
feilste  erscheint.    Während  der  Nnteen  in  Tielen  Zweigen  der  Baukunst 
8chon  von  selbst  in  die  Aogen  springt,  durfte  er  in  Bezug  auf  Eisen- 
bahnen noch  einer  besonderen  Begründung  bedürfen.    Dass  die  Wagen, 
auf  einer  schiefen  Ebene  der  Eisenbahn  niedergleiten,  die  Seine- 
^«erwarts  treibe«,  hat  die  Erfahr«*  her««,  ridf.ch  gelehrt;  da,. 
lr  der  Dampfwagen  *e  Schienen  -et.  riickwiirts     er  Wagenzug  d,e- 
.«lbe„  in  einen,  gewissseu  Grade  vorwärts  treib,  a£ 
kungsart  dieser  Wagen  schliessen.    Ea  wwd  daher  be,  Svenen  welche 
durch  Näcel  auf  Gelcisbäumen  befestigt  sind,  die  sichere  Lage  der  ersie- 
m  Theil  mit  von  dem  Widerstande  der  NSgel  abhängen. 
Die  folgenden  Versnehe  wurden  so  angestellt,  dass  man  jeden  Bol- 
IC„  bis  an  einer  gewissen  Tiefe  über  seine  Spitae  in  Hol«  eintrieb,  nnd 
h»  dann  dnreh  eine  gerade  i.  seiner  ^genrichtong  w««de  KnA 
;"t,r  auszoc    Die  zum  Anziehen  der  Beben  dienende  Maschine  war 
-.che  man  die  Festigt  von  Ei^  und  Kupfer  bei  den 
Versuchen  über  Zähigkeit  der  Kesselbleche  ermittelte.    Der  Hauptthen 
dabei  war  ein  gani  vorsichtig  mit  Gewichten  belasteter  Hebel 

Der  erste  Versnch  wnrde  mit  einem  vierseitigen  Bnnnnn'.chen  Pa- 
tentbol»«»  angestellt,  dessen  Schneide  immer  wider  die  Fasern  de.  Hol- 
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zes  gerichtet  werden  soll.  Er  wurde  in  einer  gut  ausgetrockneten  Pfost« 
gelben  Fichtenholzes  von  New-Yersev  eingetrieben  j  das  Uebrige  ent- 
halt   die  folgende  Zusammenstellung.  —    Bei  dem  «weiten  Versuche 
wurde    ein  Bolzen  angewendet,    welcher  an  den  Seiten  die  mit  der 
Schneide  parallel  laufen,  ausgekehlt  ist,  während  die  beiden  andern  Sei- 
ten ganz   glatt  verlaufen,    sodass  an  zwei  gegenüberstehenden  Seiten 
■chneidenartige  Vorsprünge  entstehen.    Gegen  den  Kopf  hin  verschwiit- 
den  die  Vorsprunge  und  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Auskehlungen 
und  der  Bolzen  bekommt  einen  quadratischen  Querschnitt.    Der  Bolzen 
wurde  in  dasselbe  Holz  eingetrieben  und  während  vorher  nur  allmälig 
durch  Verstärkung  des  Gewichts  ein  Ausziehen  erfolgte,  konnte  der  letzte 
plötzlich  durch  Anwendung  der  angegebenen  Zugkraft  herausgezogen 
werden.    Bei  dem  dritten  und  vierten  Versuch  wurde  statt  gelben  Fich- 
tenholzes gut  ausgetrocknetes  weisses  Eichenholz  genommen.  Beim  Aus- 
ziehen des  ausgekehlten  Bolzen  war  ein  Vortreten  der  Holzfasern  uro 
V  weit  sichtbar. 

Die  vier  ersten  Versuche  geben  zusammengestellt  folgende  Werthe: 


i 

Des  Bolzens 

Tiefe 

Gewicht 

Kraft 

Verhältnis* 

Art  des 

Hob. 

Breite 

Dicke 

der 

d.eingetr. 

s.  Aus- 

der beides 

Bolzens 

Eintreib. 

Theils. 

ziehen. 

letzten 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Gr.  n.  d.  p. 

fön  dp. 

Zahlen. 

1 

glatt 

Pichte 

0,376 

0,376 

3,375 

860 

2052 

2,368 

2 

gekehlt 

Fichte 

0,375 

0,300 

3,375 

708 

1596 

2,254 

3 

glatt 

Eiche 

0,375 10,375 

3,375 

866 

3910 

4,515 

4 

gekehlt 

Eiche 

0,375 

|0,300|  3,375 

708 

3791 

5,354 

Das  zuletzt  angegebene  Vcrhältniss  scheint  am  sichersten  eines 
Schluss  auf  dem  relativen  Werth  des  Bolzens  zuzulassen.  Der  gekehlte 
Bolzen  scheint  daher  beim  Fichtenholz  dem  glatten  um  5pC.  nachzustehen, 
dagegen  bei  Eichenholz  um  18  pC.  vorzüglicher  zu  sein.  Dabei  hat 
Eichenholz  den  glatten  Bolzen  1,9  mal,  den  gekehlten  2,37  mal  so  feit 
als  Fichtenholz  gehalten. 

Bei  den  vorhergehenden  Versuchen  wurden  die  Bolzen  gleich  nach- 
dem sie  eingetrieben  waren,  wieder  ausgezogen,  bei  den  folgenden  aber, 
wo  Holzstucken  von  gleichem  Stamm  und  möglichst  gleichförmig  ausge- 
wählt benutzt  wurden,  liest  man  das  Holz  mit  den  Bolzen  ein  paar 
Tage  in  Wasser  liegen. 
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Art  des 
Bolzens. 


2 
3 
4 
5 

6 

7 
8 
9 


gekehlt 


glatt  gefeilt 


|Des  Bolzens 

• 

5  a  a. 

9  V 

•  a 

a  n  • 

•  a 

'S  J>  ± 
~> 

in  e  * 
—  ^  N( 

Holz 

• 

Breite 

Dicke 

~  WM 

•8  g  c 

•  js  — 
*  v  s 

N  J3  "TS 

<  £ 

Zoll 

Zoll 

v  *5 

>  j§ 

Kastanie,nicht 

0.375 

0.3(  )0 

V/,  wv /w 

3,5 

806 

1710 

2,121 

A  __  —  _  I  _ 

trocken 

trockne  Fichte 

0,375 

0,300 

3,5 

806 

1668 

2,069 

1     «"»  •»  V«  »»           1«           1  ^_ 

0,375 

0,300 

3,5 

o/"vs^ 

806 

1738 

2,156 

0,375 

0,300 

3,5 

806 

3373 

4,184 

LtORustoaum, 

0,375 

0,300 

3,5 

80G 

4902 

6,081 

z.  j  oeii  trocKeii 

Kastauie,nicht 

0,390 

0,300 

3,5 

759 

1852,5 

2,440 

trocken 

—  ' 

trockne  Fichte 

0,390 

0,300 

3,5 

759 

1767 

2,328 

lannenholz 

0,390 

0,300 

3,o 

wen 

759 

1296,8 

1,576 

Kastanie,ntcht 

0,400 

0,394 

3,625 

933,5 

1790 

1,810 

ausgetrocknet 

Tann  f»n)lAl* 

0,400 

0,394 

•j»  j 

iDoo,  /  U 

Lokusibaum 

0,400 

0,394 

3,5 

933,5 

3990 

4,167 

0,400 

0^394 

3,5 

933,5 

4332 

4,640 

Eichenholz 

0,392 

0,316 

3,675 

759 

2622 

3,454 

0,339 

0,329 

3,625 

639 

2152 

3,367 

glatt  nachd. 
Länge  gefeilt 

10 
11 

12. 

13 [geriefter  B. 
14|vodBordeks 

Bei  den  4  ersten  Versuchen  war  die  Dicke  des  Bolzens  am  Ende 
der  Auskehlung  gemessen.  Das  hier  angewendete  Eichenholz  war  härter, 
als  das  frühere.  Bei  Nr.  5  n.  12  wurde  da«  Holz  beim  Eintreiben  des 
Bolzens  etwas  gesprengt.  Bei  9—12  wurde  der  Bolzen  so  gefeilt,  dass 
die  Auskehlung  nach  unten  zu  sich  bis  an  das  Ende  des  Bolzens  fort» 
setzte,  während  früher  unten  am  Bolzen  sich  noch  Masse  zwischen  den 
Vorsprüngen  befand,  sodass  die  Auskehlung  muldenförmig,  später  halb' 
muldenförmig  war. 

Aus  den  5  ersten  Versuchen  zeigt  sich,  dass  die  verwendeten  Holz- 
arten in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  eingetriebene  Bolzen  zurückzuhal- 
ten, in  folgender  Ordnung  stehen:  Lokustbaum  (Henschreckenholz), 
weisses  Eichenholz,  zum  Theü  ausgetrocknetes  canadisches  Tannenholz 
(Hemlock),  un ausgetrocknetes  Kastanienholz,  gelbes  Fichtenholz.  Nach 
6  n.  8  steht  Kastanie  über  Fichte,  das  Tannenholz  unter  beiden.  Ver- 
gleicht man  1  mit  6  n.  2  mit  7,  so  zeigt  sich,  dass  die  ganz  mulden- 
förmige Auskehlung  nachtheilig  war,  namentlich  wenn  man  dabei  nicht 
berücksichtigt,  dass  durch  Umwandlung  in  eine  halbmuldenförmigc  durch 
Gewichtsänderung  eine  Materialersparniss  eintritt.  Es  lässt  sich  dies 
auch  aus  der  Betrachtung  vermuthen,  dass,  wenn  einmal  durch  den 
stärkeren  Thell  des  Bolzens  die  Holzfasern  weggedrängt  sind,  dann  ihr 
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Druck  auf  deo  schwachem  Theil  des  Böllens  bei  weitem  ich  wacher 
•eio  muss. 

Die  folgenden  Vcrsncbe  lollten  den  Einfluss  mannichfaltigerer  D 
zenformtn  nachweisen.  Im  Allgemeinen  Vksst  sieb  voraussagen ,  das«  die 
Zurückhaltungjkraft  des  Bolzens  hauptsächlich  von  der  Anzahl  der  von 
Bolzen  zurückgedrängten  und  durchschnittenen  Fasern  abhängt,  und  da» 
daher  das  Gewicht  zun  Ausziehen  im  Verhältnis*  des  Flächenraiiou 
stehen  würde,  den  die  den  Holzfasern  zugekehrten  Seiten  des  Bolzeu 
haben. 

Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  die  Resultate  von  10  Bol- 
zenformen  und  4  Holzarten. 


Bolzenform. 


3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 
10 

11 

12 

13 
14 

15 
16 


17 

18 


Gerade,  vierseitig 
Burdkns*  Patent 
breit,  flach 
schmal,  flach 
Gerade,  vierseitig 
breit,  flach 
schmal,  flach 
Bürde*«'  Patent 
cy  Ii  mir.  mitschneide 
muldenförmig  aus- 
gekehlt 
halbmiddenf.  - 
ausgekehlt  mit  Sä- 


Holz. 


Des  Bolzens 


Breite 


Dicke 


.  g 

1 

i3 


E!  'S 


*  .2 

1  h. 


II 

£  S 


unaus- 
getr. 

Kastan. 
Holz 


•tjj 

ij 


vierkantig 
breit  und  flach 
schmal  und  flach 
cylindr.  mit  Spitze 
u.  15  aufwärts  ein- 
gefeilten Furchen 


glatt, 


durch- 
aus 
.trockn. 
weiches 
Eichen- 
holz 


S  Jahre 
getrock 


|  Eschen- 
k  holz 


Zoll 
0,405 
0,373 
0,539 
0,390 
0,405 
0,539 
0,390 
0,373 
0,485 
0,375 

0,375 
0,375 

0,405 
0,539 
0,390 
0,500 


0,500 
0,500 


Zoll 
0,402 
0,384 
0,288 
0,253 
0,402 
0,288 
0,253 
0,384 
0,485 
0,375 

0,375 
0,375 

0,402 
0,285 
0,253 
0,500 


0,500 
0,500 


Bei  Nr.  10—12  sind  die 
Bei  Nr.  12  ist  das 
geschätzt.    Bei  lfr.  16  —  18  wurden 
eingeschlagen. 


□" 

2,83 
2,64 
3,77 
2,73 
2,83 
3,77 
2,73 
2,64 

2,60 

2,60 
2,60 

2,83 
3,77 
2,73 


Zoll 

3,5 
3,5 
3,5 
3,5 
3,5 
3,5 
3,5 
3,5 
3,5 
3,5 

3,5 
2,5 

3,5 
3,5 
3,5 
3,5 


3,5 
3,5 


Gr. 

642 
866 
898 
566 
942 
898 
566 
866 

1211 
806 

759 
500 

942 
898 
566 
929 


929 
1015 


tfc 

1995 
1873 
2394 
2223 
3990 
5130 
3990 
3905 
3876 
3727 

4247 

2650 

5967 
7040 

5273 
2052 


2309 
2451 


2,116 
2,162 
2,663 
3,927 
4,129 
5,712 
7,049 
4,509 
3,200 
4,624 

5,662 
5,300 

6,334 
7,839 
9,316 
2,208 


2,507 
2,414 


Vorsprung  zu  Vorsprung  js> 


nur 


die  Bolzen  der  Langt  der  F 
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Vm  aus  Kastanienholz  den  vierkantigen  und  die  beiden  breiten 
Bolzen  auszuziehen,  brauchte  man  1995,  2394,  und  2223  ffe»  zusam- 
men also  6612  tfc>;  dieselbe  Summe  beim  Eichenholz  betragt  13110, 
und  für  Lokustholx  18280.  Das  Verhältnis!  dieser  drei  Zahlen  ist 
1:2:  274,  und  so  verhalten  sich  auch  in  Bezug  auf  Haltbarkeit  die  drei 
Holzarten:  Kastanienbolz,  Eichenholz,  Loknstbaumholz.  —  Die  Versuche 
ergaben  ferner,  dass  die  Haltkraft  am  nächsten  im  Verhältnis*  der  Breite 
der  Bolzen  steht,  wenigstens  genauer,  wenn  man  eine  Vergleichung  nach 
Gewicht  des  eingetriebenen  Thcils  oder  nach  der  Dicke  anstellt.  So 
folgt  aus  Versuch  1  0.  2 

Bei  Vergleichung  der  Breiten:   0,373  :  0,405  a  1873  :  2033 

dem  Gewichte:  866    :  942   =  1873  :  2987 
der  Dicken:     0,384  :  0,402  =  1873  :  1960 
folglich  sind  die  Differenzen  der  erhaltenen  Zahlen  gegen  die  wirklich 
beobachtete:  1995  ft: 

Bei  der  Breite  =  +  38 
dem  Gewichte  =  +  42 
der  Dicke        =  —  35 

Ans  der  Vergleichung  von  3  und  2  folgt: 
Für  Breite   0,373  :  0,539  =  1873  :  2701  folglich  Differenz  -f-  307 
Gewicht    866    :  898  =3  1873  :  1942     -  —  452 

Dicke      0,384  :  0,288  a  1873  :  1379     -  -        —  1015 

Aus  Nr.  4  u.  Nr.  2  ergibt  sich: 

Für  Breite   0,373  :  0,390  =»  1873  :  1958  folglich  Differenz  —  265 
Gewicht    866    :  566    =  1873  :  1224     -  —  999 

Dicke      0,384  :  0,253  =  1873  :  1234     -  —  989 

Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  die  Versuche  mit 
Eiche  und  Lokust  vergleicht;  und  es  scheint  sogar,  dass  bei  gegebener 
Bolzenbreite  eine  Verminderung  der  Dicke  die  Haltkraft  offenbar  ver- 
mehrt; denn  die  Haltkraft  eines  Bolzens  von  0,390"  Breite  war  bei 
Eichenholz  grosser  als  die  bei  einem  Bolzen  von  0,405"  Breite,  wobei 
ersterer  0,253",  letzterer  0,402"  Dicke  hatte.  Ebenso  gab  bei  Kasta- 
nienholz der  dünnere,  schmälere  und  leichtere  Bolzen  einen  grösseren 
Widerstand« 

Hiernach  scheint  bei  weicherem,  zäherem,  mehr  schwammigem  Holz 
der  Bolzen  so  zu  wirken,  dass  er  die  Fasern  nicht  in  ihrer  Längen- 
richtung rückwärts  treibt  und  sie  in  sich  selbst  verdichtet,  sondern  im 
Gegentheii  und  namentlich  wenn  er  dicker  und  unten  stumpfer  ist,  die 
Fasern  in  grösserer  Menge  nach  unten  umbiegt,  sie  vor  sich  herschiebt, 
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und  mit  seinen  Seiten  einen  Theil  der  Fasern  nicht  an  durchschnittenen 
Stirnflächen,  sondern  an  ihren  Längtuachen  berührt. 

Diese  Ansicht  wurde  durch  das  Verhalten  der  ausgekehlten  Bolzen 
noch  mehr  bestätigt.  Während  der  Bolzen  mit  halbmuldenforroiger  Aus- 
kehlung mit  1852  \\y  aus  Kastanienholz  gezogen  wurde,  waren  bei  denn 
gnnzmuldenforoig  ausgekehlten  nur  1710  nothig.  Bei  Eichenbolz 
waren  diese  Zahlen  4247  und  3727.  —  Um  die  grusste  Haltbarkeit 
zu  erlangen,  scheint  daher  erforderlich,  dass  alle  Fasern  durchschnitten 
werden  und  in  ihrer  Langenrichtung  der  gaozen  Tiefe  des  Bolzens  nach 
gleichförmig  gegen  die  Bolzenseiten  pressen. 

Nach  den  Versuchen  von  5  — 12  ordnen  sich  die  Bolzen  nach 


Haltkraft  auf  folgende  Art: 

1.  schmaler  flacher  Bolzen  7,049 

2.  breiter       -         -  5,712 

3.  halbmuldeniormig  ausgekehlter  Bolzen  5,662 

4.  ausgekehlt  und  gesägt  4,624 
6.  ganz  muldenförmig  ausgekehlter  Bolzen.  5,300 

6.  Burdens  Patentbolzen  4,509 

7.  quadratisch  gehämmerter  Bolzen  4,129 

8.  glatt  cylindrischer  Bolzen.  3,200. 


Die  Bolzen  mit  kegelförmigen  Spitzen  in  Nr.  16  — 18  wurden  des- 
halb  in  der  Richtung  der  Fasern  eingeschlagen,  weil  das  Holz  gewöhn- 
lich zu  spalten  pflegt,  wenn  sie  in  der  rechtwinkeligen  Richtung  einge- 
trieben werden.  Nach  Ausziehung  der  Bolzen  waren  die  Ocflhungen 
fast  ganz  quadratisch  (eine  Erscheinung,  welche  sich  ebenfalls  beim 
Auffallen  runder  Kugeln  auf  flirnholz  zeigt;  vergl.  Reich  über  die  Fall- 
versuche, d.  R.)  Wäre  bei  16  u.  17  nicht  die  äussere  Ox/dschicht  vorn 
Bolzen  abgenommen,  welche  der  Bolzen  Nr.  18  noch  trug,  so  würden 
jedenfalls  höhere  Resultate  erlangt  worden  sein. 

(Der  Schluss  folgt) 


C.  A.  Menzel,  Bauinspcctor,  Beschreibung  eines  elastischen 
Fassbodens,  welcher  in  einem  Tanzsaale  zn  Greifswahl  im 
Jahre  1833  ausgeführt  wurde. 

Der  Tanzsaal  befindet  sich  zu  ebener  Erde,  und  der  Fussboden,  cle^en 
Constroction  hier  folgt,  hat  keine  Unterkellerung,  sondern  er  liegt  auf  dem 
geebneten  Terrain.  Der  Saal  ist  selbst  im  Lichten  (im  Innern  zwischen 
den  Mauern)  gemessen,  61  rheiiiL  Fuss  lang,  35'/.  Fast  breit.  Anf  sei. 
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nen  beiden  längsten  Seiten  läuft  ein  drei  Fuss  breiter  Streif  des  Fuss- 
bodens, welcher  zu  den  erhöhten  Sitzbanken  bestimmt  ist  und  keine 
Elasticität  besitzt,  indem  die  Unterlagen  dieser  beiden  Streifen  unmittel- 
bar auf  der  festgestampften  Erde  des  Terrains  ruhen.  Hätte  man  die 
Elasticität  auch  auf  diye  Streifen  ausgedehnt ,  so  würde  für  die  Sitzen- 
den ein  sehr  unangenehmes  Schwanken  entstanden  sein.  Bs  bleibt  dem- 
nach ein  Stück  des  Fussbodens,  61  Fuss  lang,  29\t  Fuss  breit,  zwi- 
schen den  beschriebenen  festliegenden  Streifen  übrig,  und  dieser  ist  auf 
folgende  Art  elastisch  construirt. 

In  der  Mitte,  durch  die  ganze  Länge  des  Saales,  liegt  ein  Träger, 
61  Fuss  lang,  9  Zoll  breit,  10  Zoll  hoch,  aus  zwei  gleichlangen  Stücken 
bestehend,  welche  in  dem  Stoss  mit  dem  Hakcukamm  über  einander 
greifen.  Der  Träger  steift  sich  gegen  die  beiden  Fundamente  der 
massiven  Giebelwände,  welche  21/«  Fuss  stark  sind.  Der  Träger  selbst 
wird  von  drei  horizontal  liegenden  Druckfedern  unterstützt.  Die  Druck- 
federn aber  ruhen  jede  auf  einem  Stück  Holz,  von  etwa  4  bis  5  Fuss 
Länge,  9  Zoll  Breite,  10  Zoll  Hohe,  welches  auf  die  unter  ihm  mög- 
lichst festgestampfte  Erde  gestreckt  ist. 

Die  Federn  stehen  mit  ihrer  Länge  nach  der  Linie  des  Trägers, 
also  parallel  mit  den  langen  Seiten  des  Saals.    Es  befindet  sich  die 
mittelste  Feder  gerade  unter  der  Mitte  des  Trägers,  wo  derselbe  ge- 
stossen  ist.  Die  beiden  andern  Federn  stehen  so,  dass  sie  wieder  unter 
die  Mitten  der,  Ton  dem  Träger  noch  unterstützten,  Stücken  zu  stehen 
kommen.    Jeder  durch  die  Federn  unterstüzte  Punkt  des  Trägers  ist 
demnach  von  dem  andern  eben  so  unterstützten  um  V«  der  Länge  des 
Trägers,  oder  um  15'A  Fuss,  entfernt.    Mit  seinen  beiden  Endpunkten 
liegt  der  Träger,  wie  erwähnt,  im  Fundament  der  Giebelmauer  fest. 
Die  mittelste  Feder  ist,  in  gerader  Linie  gemessen,  3  Fuss  lang  und 
besteht  oben  aus  3  krummen  Schienen,  wovon  die  oberste  */«  Zoll  stark, 
die  zweite  kürzere  V»  Zoll  stark,  die  dritte  noch  kürzere  ebenfalls  Vt  Zoll 
stark  ist.   Die  drei  auf  der  unteren  Seite  der  Feder  liegenden  Schienen 
haben  dieselben  Stärken,  und  jede  einzelne  Schiene  ist  2  Zoll  breit. 
Wo  die  gekrümmten  Schienen  an  ihren  Enden  sich  berühren,  befinden 
sich  Cbarnierbänder,  welche  sie  zusammen  halten.   Die  Höhe  der  Feder 
beträgt,  von  der  Unterkante  der  untersten  Schiene  bis  zur  Oberkante 
der  obersten  Schiene  gemessen,  8  Zoll.  An  der  Unterfläche  des  Trägers 
ist  die  Feder  mit  einer  durch  die  3  Schienen  gebenden  Schraube  be- 
festigt. Eben  so  befestigen  zwei  Schrauben  den  unteren  Theil  der  Feder 
an  den  Block,  worauf  die  Feder  ruht.    Der  Block  liegt  seiner  Länge 
nach  parallel  mit  dem  oberen  Träger.    Zwei  Schrauben  sind  deswegen 
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durch  den  untern  Theil  der  Feder  in  den  Block  gezogen,  damit  4* 
Feder  sich  nicht  umdrehen  kann,  sondern  immer  in  ihrer  Lage  bleflm 
muss.  Die  beiden  andern  Federn  sind  nur  2*/«  Fuss  lang,  8  Zoll  bod 
nnd  bestehen  auch  nur  oben  aus  2  Schienen  und  unten  aus  2  Schien  «u 
sind  übrigens  ganz  wie  die  mittelste  mit  Charniertn  und  Schrauben 
bunden  und  befestigt. 

Das  elastische  Gerüst  besteht  demnach:  1)  aus  den  3  Blockes 
worauf  die  Druckfedern  ruhen;  2)  aus  den  drei  Druckfedern  selbst,  u*! 
3)  aus  dem  in  der  Mitte  des  Saales  mit  den  Langwarden  parallel 
Kegenden  Trager.    Auf  diesem  ruht  der  Fussboden,  wie  folgt: 

Ueber  dem  (durch  die  Druckfedern  unterstützten)  Träger  lieget 
die  Futsbodcnhölzer  so,  dass  sie  mit  dem  Träger  rechte  Winkel  bildet, 
dass  sie  also  normal  gegen  die  langen  Seiten  des  Saales  liegen.  Jede 
dieser  Holzer  ist  29' t  Fuss  lang,  6  Zoll  breit,  7  Zoll  hoch.  Jede 
liegt  von  dem  andern  nächstfolgenden  3  Fuss  entfernt,  ron  Mitte  r. 
Mitte  gerechnet.  In  der  Mitte  des  Saales  ruhen  also  die  Fussbodenhöl- 
zer auf  dem  Trager.  Mit  den  beiden  entgegengesetzten  Enden  aber 
ruhen  sie  auf  2  Schwellen,  welche  mit  den  Langseiten  des  Saales,  und | 
folglich  mit  dem  Träger  parallel  laufen.  Diese  Schwellen  liegen  so,  da.^ 
sie  mit  der  Kante,  welche  den  Langwänden  zugekehrt  ist,  um  3  Fan 
ron  den  Langwänden  abstehen.  Die  Schwellen  sind  jede  61  Fuss  lang. 
6  Zoll  hoch,  7  Zoll  breit.  Auf  die  über  den  Schwellea  und  den 
Träger  liegenden  Fussbodenholzer  ist  der  Breterbelag,  Ton  *'*  ZoL 
starken  gehobelten  und  gespundeten  Brctern,  genagelt,  nnd  somit  da 
elastische  Fussboden  hergestellt,  da  die  Fussbodenhölzer,  zwischen  des 
Träger  und  den  Schwellen  keine  Unterstützung  weiter  haben,  im  Geges- 
theil  ganz  frei  liegen.  Damit  die  Fussbodenholser  aber  auch  Spannut: 
erhalten,  so  sind  sie  gegen  die  kleinen  3  Fuss  langen  FussbodenhöUct 
gestemmt ,  welche  in  den  beiden  unelastischen  Fussbodenstreifen  an  bei- 
den Langseiten  des  Saales  liegen.  Es  stossen  also  immer  zwei  kurz*. 
3  Fuss  lange  Fussbodenholzer  gegen  ein  langes,  welches  letztere  mische: 
beide  ersteren  geklemmt  liegt.  Es  befinden  sich  im  ganzen  Saale  20 
lange  nnd  40  kurze  Fussbodenholzer. 

Im  erwähnten  Saale  hatte  man  aber  die  beiden  3'  breiten  Streifes 
zu  erhöhten  Sitzplätzen  bestimmt,  sodass  sie  eine  5"  hohe  Stufe  bilden, 
worauf  Wand-Sophas  stehen.  Es  wurden  deshalb  die  dazu  gehörigen 
3'  langen  Fussbodenholzer  jedes  6  Zoll  breit  und  8  Zoll  hoch  gemacht 
sodass  jedes  der  in  der  Mitte  liegenden  langen  Fussbodenholzer  noct 
3'/s  Zoll  Stützpunkt,  der  Hohe  nach,  an  den  kurzen  Fussbodenholzer: 
fand.    Bedarf  man  der  Erhöhung  nicht,  so  legt  man  einfach  die  Köpft 
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der  Fussbodenhölzer  in  gleicher  Ebene  gegen  einander.  Die  Fuwboden- 
breter  (oder  Dielen)  des  elastischen  Theiles  reichen  nur  so  weit,  wie 
dieser  geht.  Ebenso  die  Dielen  der  beiden  unelastischen  Streifen  an  den 
Langwänden.  Es  trennen  demnach  awei  durch  die  ganae  Lange  des 
Saales  laufende  Fugen  den  elastischen  Beleg  ton  dem  unelastischen.  Ein 
Unglück  kann  auch  dann  nicht  geschehen,  wenn  selbst  alle  drei  Federn 
auf  einmal  brächen,  da  der  elastische  Fussboden  sich  nur  um  höchstens 
8  Zoll  senken  könnte.  Damit  man  aber  leicht  zu  den  Federn  kommen 
kann,  ist  bei  jeder  Feder  der  Fussboden  so  eingerichtet,  dass  zwei  kurze 
Dielcnstücke  (die  nicht  genagelt,  sondern  geschraubt  sind)  leicht  heraus- 
genommen werden  können.  Damit  ferner  die  anter  dem  elastischen  Theil 
des  Fussbodens  locker  aufgefüllte  Erde  nicht  an  die  Federn  kommen 
kann,  so  sind  diese  des  Verrostens  und  Verschüttens  wegen  mit  Einfas- 
sungen (Kasten)  von  Uretern  umgeben.  Die  Wirkung  beim  Tanz  ist  sehr 
angenehm.  In  der  Mitte  schwankt  natürlich  der  Fussboden  am  meisten, 
weniger  da,  wo  die  langen  Fussbodenhölzer  auf  den  Schwellen  liegen. 

Wollte  man  einen  dergleichen  elastischen  Fussboden  nicht  zu  ebener 
Erde,  sondern  in  einem  höhern  Stockwerke  anlegen,  so  ist  hierbei  nur 
zu  bemerken,  dass,  je  hoher  der  Fussboden  vom  Terrain  aus  gerechnet 
gelegt  werden  sollte,  derselbe  um  so  unsicherer  wird,  da  die  natürliche 
Schwankung  der  immer  höher  werdenden  Unterstützungspunkte  noch  dazu 
kommen  musste.  Ferner  müsste  alsdann  durchaus  darauf  gesehen  wer- 
den, dass  der  elastische  Fussboden  auf  keinen  Fall  mit  den  Umfassongs- 
wänden  in  Berührung  käme,  weil  diese  sonst  unbedingt  durch  die  vom 
Fussboden  aus  mitgetheilte,  fortwährende  Erschütterung  bald  bedeutend 
leiden  würden.  Es  müssten  also  auch  sämmtliche  Unterstützungspunkte 
des  Fussbodens,  möchten  sie  in  Mauern,  Pfeilern  u.  s.  w.  bestehen,  mit 
den  Umfassoogswänden  des  Saales  in  keine  Berührung  kommen.  — 
Damit  ferner  durch  das  mögliche  Zerbrechen  der  Federn  kein  Unglück 
(besonders  in  höheren  Stockwerken)  entstehe,  ist  es  nothwendig,  dass 
unter  dem  elastischen  Fussboden  entweder  ein  zweiter  festliegender,  oder 
eine  stark  construirte  untere  Decke  befindlich  sei,  damit  das  Ganze  nie 
herunterstürzen  kann.  Hieraus  erhellt,  dass  schon  der  kostbaren  Coo- 
struetion  wegen  die  Anlage  elastischer  Fussböden  in  höheren  Stockwerken 
nur  unter  besonderen  Bedingungen  vorkommen  könnte;  zu  ebener  Erde 
dagegen  steht  ihrer  Einrichtung  keine  Schwierigkeit  entgegen. 

Wäre  der  Saal  breiter  gewesen,  so  würde  man,  anstatt  eines  mit 
Druckfedern  unterstützten  Tragers,  deren  zwei  angeordnet  haben,  welche, 
mit  einander  parallel  laufend,  den  elastischen  Fussboden  unterstützt  hät- 
ten. Unter  Beibehaltung  aller  obigen  Verhältntssmaasse  der  Holzstärken  und 
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Stark«  der  Federn  wurde  der  elastische  Fussboden  bei  Anwendung  von 
zwei  Trägern  eine  lichte  Breite  von  X  3  =  441/«  Fuss 


bekommen  können.  Bei  drei  Tragern,  ebenso  gerechnet,  von  58'/«  Fusa  etc. 
Auf  die  Lange  des  Saales  kommt  es  hierbei  gar  nicht  an,  nur  musa  bei 
jedem  Punkte,  wo  die  Trüger  der  Länge  nach  gestossen  sind,  diese 
Stoss  auch  durch  eine  Druckfeder  unterstütat  werden.  Wird  ferner  der 
elastische  Fussboden  so  breit,  dass  die  Fussbodenholzer  in  einer  ganze«: 
Lange  nicht  mehr  ausreichen,  so  müssen  die  Stösse  derselben  abwech- 
selnd auf  den  Trägern  erfolgen.  Da  jedoch  bei  viel  breiteren  Fu*sbud?a 
auch  eine  viel  grössere  Menschenmenge  darauf  Plat*  findet,  so  würde  es 
alsdann  nöthig  sein,  die  Federn  an  verstärken,  wenn  auch  die  Höher 
nicht  stärker  zu  sein  brauchten,  als  oben  beschrieben  wurde. 

(Ehrbsb.  Zeitichr.  1837,  Bd.  II,  S.  294—296  ) 


ftUiture  ittittljeUuitflcn. 

Der  jährliche  Steinkohlenverbranch  in  Grossbritannien 

beträgt  nach  einem  müssigen  Ueberschlage, 

für  den  häuslichen  Verbrauch  und  für  die  vielen 

kleineren  Fabriken   15000000  Tonneo. 

für  die  Roh-  und  Stab -Eisenerzeugung  .    .    .  3850000 

für  die  Baumwollen -Fabriken   800000 

für  die  Wollen-,  Leinen-  und  Seiden -Fabriken  500000 

für  die  Kupfer-  und  Messingwerke     ....  450000 

für  die  Salinen   300000 

für  die  Thonwaaren- Fabriken   500000 


21350000  Tonneo. 

Nach  Irland  werden  gesendet   750000 

Nach  den  Colonieen  und  ins  Ausland  ....  OOOOOO 

«  _   

Zusammen  22700000  Tonnen. 
Hieraus  ergibt  sich  eine  Summe  von  jährlich  7955000  Pfund  Ster- 
ling, wenn  die  Tonne  für  den  Consumenten  nur  zu  einem  Preise  von 
7  Sh.  angenommen  wird.    (Karstbs'%  Archiv,  X,  S.  772.) 

Engblmann's  Sicherheitspapier.  Engelmann  in Mühlbauten 
hat  der  pariser  Akademie  ein  Sicherheitspapier  vorgelegt,  auf  welches 
'  eine  guillochirte  Zeichnung  mittels  Steindruck  und  mit  zerstörbarer  Tinte 
aufgedruckt  ist,  welches  also  (bis  auf  den  angewendeten  Platten-  und 
nicht  Walzendruck)  den  Anforderungen  der 
scheint.    (Diso..  Journ.  LXV,  S.  239.) 


Verlag  tod  L.  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  F.  A.  Brock  baue. 
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24.  Decembcr        -aBfUWLPÄ  1  S  3 7. 


INHALT.  Johnson *s  Versuche  über  die  Kraft,  mit  welcher  Nägel  oder 
Bolxen  von  verschiedener  Form  in  verschiedenen  Holzarten  feit«Uc*n  (Schlnes). 
Düsen  Vorrichtung  für  kalte  und  heitse  Luft,  von  Wachler.  Pi  ckersgi  11'* 
Maschine  xn  Fertigung  wasserdichter  Caoutchoncxeuge.  H  o  w  e  l  Ts  Thürfedern. 
Wilkinson's  AU  arm  Vorrichtung.  Young'i  Sicherheit«*cHlo*ft.  Scott  nnd 
Olive r's,  oder  Gib  na*,  mechanische  Hüte.  Lidcl's  Verbesseningen  an  Piano- 
fortes.  Hanptm.  v.  Prittwitx  über  die  achwebende  Eisenbahn  bei  Posen.  — 
Literarische  Nachweisungen. 


Walter  R.  Johnson,  Versuche  über  die  Kraft,  mit  welcher 
Nägel  oder  Bolzen  von  verschiedener  Form  in  verschiedenen 
Holzarten  festsitzen.  (Scblnss). 

Wenn  Locher  in  Steinblocke  gebohrt  nn«l  mit  hölzernen  Pflöcken  zur 
Aufnahme  von  Bolxen  ausgefüllt  werden,  wie  dies  bei  der  Befestigung 
der  Schienenstuhle  bei  der  englischen  Eisenbahn- Constraction  geschiebt, 
so  scheinen  sich  gefurchte  Bolzen  mit  kegelförmiger  gefnrehter  Spitze 
am  mchrsten  xn  empfehlen. 

Durch  wenige  Versuche  wurde  die  Wirkung  des  tieferen  Eintreiben* 
auf  den  Widerstand  des  Bolzens  bestimmt.    Von  den  beiden  dazn  ange- 
wendeten Bolxen  war  der  eine  nur  roh  zugearbeitet  quadratisch,  der  an- 
dere breit  und  flach.    Sie  wnrden  bis  xn  einer  gewissen  Tiefe  in  nicht 
getrocknetes  Kastanienholz  getrieben,  dann  eine  Kraft  an  sie  gebracht, 
durch  welche  sie  eben  nur  bewegt  wurden ;  hieranf  wurden  die  Bolzen 
einen  Zoll  tiefer  eingetrieben  und  dann  dieselbe  Kraft  wieder  angewen- 
det.   Alle  vorhergehende  Versuche  haben  nämlich  gezeigt,  dass  die  Kraft, 
durch  welche  ein  Bolzen  zuerst  bewegt  wird,  grosser  ist,  als  die  nachher 
an 7,n wendende,  durch  welche  er  wirklich  ansgexogen  werden  kann;  es  lässt 
sich  «lies  auch  daher  als  ganz  nothwendig  folgern,  weil  vor  der  ersten 
Bewegung  auch  das  verjüngte  Ende  des  Bolzens  zuommengepresst  i«t, 
3.  Jahrgang.  72 
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welche«  nachher  lieh  frei  durch  die  eylindrische  Oeffoung  bewegt  Wk- 
die  nachstehenden  Resultate  zeigen,  wird  der  Widerstand  eines  einmal 
bewegten  und  wieder  zurückgetriebenen  Bolzens  nicht  kleiner,  wohl  aber 
kinu  dieser  Widerstand  sehr  vermiodert  werden,  wenn  ein  Eiseustab  als 
Bolxen  in  Holz  eingesetzt  ist  und  nun  mit  seinem  stumpfen  Ende  wester 
vorgftrieben  wird,  wo  er  da«  Holz  vor  sich  nur  zusammen  presst  und  da- 
her eine  ihn  herausdrängende  Kraft  des  Holzes  rege  macht. 


Art  des 
Bulieus. 


Des  Bo! 


zens 


Breite 
Zoll 


Dicke 
Zoll 


Fläche 
d.  beiden 
Si'iten 


□ 


Tiefe 
der 
Eintreib. 
Zoll 


Gewicht 
d.eingetr. 

Tbeils. 
Gr.  ii.  i.  p. 


Kraft 
i.  Aus* 

ziehen. 
Win  dp. 


Verhältnis« 
der  beiden 
letzten 
Zahlen. 


1 

2 
3 
4 
5 


qundr«ti»ch 


breit  u.flarh 


0,405  0,402 1  0,7()95 
1,405 1 0,402  1,1745 
0,405  0,402i.l,6795 
0,639  0,288  0,9702 
0,539  0,288!  1,5032 


2,9 
3,9 
1,9 


483 
789 
1095 
442 
745 


1183 
1995 
2565 
1525 
2594 


2,42ö 
2,528 
2,342 
3,457 
3,432 


Aus  1  u.  4  folgt  ein  Vortheil  des  (lachen  Bolzens  Üb  r  dm 
dratischen  ton  42,3  pC ,  aus  2  u.  5  ton  37,7  pC.  Die  Haltkraft  kann 
uicht  im  Verhältnis«  der  Länge  stehen,  weil  am  Bolzen  ein  kediÖrmi^s 
Eudc  sich  befindet,  dieses  aber  entweder  scharf  oder  stumpf  sein 
und  im  ersten  Fall«:  der  Wirkung  paralleler  Flächen,  im  letzten 
der  Wirkung  einer  gerade  abgeschnittenen  St  abflache  sich  nähert. 

Nr.  2  u  3  zeigen,  dass  über  eine  gewisse  Tiefe  hinaus  der  Widerstand 
sich  verändert,  folglich  ist  es  Tortheilhafter,  um  verstärkte  Befestigung 
zu  erhalten,  lieber  die  Zahl  der  Bolzen  als  die  Länge  derselben  au  ver- 
mehren. 

Von  den  zu  diesen  Versuchen  gehörenden  Abbildungen  auf  Taf.  XII, 
Fig  49— 6t),  ist! 

Fig.  49  ein  Durchschnitt  des  Locustholses  (zweite  Tabelle  Nr.  tl ), 
aus  welchem  der  Bolzen  mit  3990  ffe  g«%'crt  *urde;  oben  siebt 
man  das  Heraustreten  des  Holze«,  welches  in  allen  Fällen  ein  we- 
nig stattfand. 

Fig.  50.  Ansicht  des  Kastanienholscs  (dritte  Tabelle  Nr.  3  )  mit  dein 
breiten  Bolzen ;  die  Fasern  sind  bis  zur  Spitze  gebogen  und  ge- 
brochen. 

Fig.  51.  Das  Stuck  canadtschen  Tannenbolzes,  bei  welchem  mit  dem 
geraden,  ausgekehlten  Bolzen  nur  1296  Pfund  anzuwenden 
(zweite  Tabelle,  Versuch  8). 

Fig.  52.    Querschnitt  eines  fehlerhaften  Stucks  Föhrenhols  bei 
gtr  nicht  mit  aufgeführten  Versuche. 
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Fig.  63.  Vierkantiger  Bolzen  (dritte  Tabelle,  Versuch  1,  5  u.  13). 

-  54.   C) I  in  drisch  er  (    -  -  9.) 

-  55.  Aufgekehlter  und  gezahnter  Bolzen  (dritte  Tabelle,  Nr.  12). 

-  56.  Bolzen  mit  glatter  Auskehlung  vom  Ende  der  Zuspitzung  3'/, 

Zoll  hinauf. 

-  57.  Bolzen  mit  muldenförmiger  Auskehlung;  die  Auskehlung  2"  von 

der  Spitze  (am  tiefsten  Punkte  entfernt)  betrug  0,068  Zoll. 

-  58.  Cylindrischer,  unten  spitzer  Bolzen. 

-  59*  -  ...     mit  15  gefeilten  Furchen. 

-  60.  Flacher  Bolzen  (dritte  Tabelle,  Versuch  4,  7  u.  10). 

Aehnliche  Versnebe  hafte  1824  B.  Bkvan  angestellt;  er  untersuchte 
den  Widerstand  von  Stiften  und  Nageln,  welche  der  Lange  und  Quere 
nach  in  verschiedene  Holzarten  getrieben  waren,  und  wendete  norwegi- 
sches Tonnenholz,  trocknet  Eichenholz,  Ulmenholz,  trocknes  Birkenholz 
und  grünes  ägyptisches  Feigeuhulz  an.  Seine  Nägel  waren  zum  Theii 
sehr  klein,  ?on  einer  Sorte  gingen  4560  auf  ein  Pfund.  Wurde  ein  sol- 
cher Nagel  0,4"  in  Tannenholz  getrieben ,  so  konnte  er  mit  22  Pfund 
wieder  ausgesogen  werden.  Von  dieser  Sorte  ging  er  stufenweise  zu 
grossem  Nägeln,  bis  zu  solchen,  von  denen  73  auf  ein  Pfund  gehen. 
Beim  Einschlügen  von  1"  Tiefe  waren  für  die  letite  Sorte  zum  Aus- 


ziehen erforderlich        aus  Tannenholz  187  % 

Ulmenholz  327 

Eichenholz  507 

Birkenholz  667 


ägypt.  Feigenholz  312 
Nach  andern  Versuchen  erhielt  Bbvan  das  Resultat,  dass  zum  Ein 
treiben  eines  Sechspenny-Nagels  in  Fichtenholz 

1  Zoll  tief  eine  Druckkraft  von  235  ffj  erforderlich  ist, 
l'/i  400 

2  610 

während  tum  Ausziehen  187,  327  n.  530  tfe  hinreichten. 

(Herten*  Journal,  1837,  Apr.  />.34— 45,  und  Mech.  M*g. 
July,  p.  281—287,  u.  Aug.  p.  303  n.  304.) 


Düsenrorrichtang  für  kalte  und  heisse  I^nft,  von  Wachler. 

Im  Folgenden  ist  die  gegossene  eiserne,  bewegliche  Düsenvorrichtung 
abgebildet ,  welche  auf  den  oberschlesischen  Frischhutten  eingeführt  ist 
und  sich  durch  Dauerhaftigkeit  und  die  Möglichkeit,  der  Düse  jede  be- 

72* 
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liebige  Lag**  nnd  Richtung  geben  zn  können,  auszeichnet.  Sic  i*t  in- 
gleich  so  eingerichtet,  dats  man  nach  Belieben  mit  kalter  und  heisier 
Luft  arbeiten  kann.    Die  Abbildung  ist  auf  flohofen  berechnet. 

A  (Fig.  U  Tafel  XII)  ist  die  Sohle  der  Hütte,  B  ein  abgebroche- 
ne» Stuck  vom  Gemäuer  des  Hohofens.     Unter  dem  Hohofcn  liegt  ein 
Krcnzrohr  mit  4  Hälsen-,  ein  Hab  kommt  rem  Gebläse,  der  gegenüber- 
stehende fuhrt  «nm  Lufterhitziingsapparate ,  die  beiden  anr  Seite  nsch 
den  Düsen,    m  \*t  nnn  der  letate  aufsteigende  Arm  einer  dieser  Seiten- 
röhren.    Auf  ihn  ist,  in  der  Muffe  6  verkittet,  das  Knierohr  cd  aufgesetzt, 
welches  oben  bei  •  ebenfalls  mittels  einer  Muffe  das  Rohr  von  der  heis- 
sen  Windleitung  aufnimmt.     In  dem  Knierohre  befindet  *ich  der  genau 
gearbeitete,  horizontale  hoble  Kegel  /,  welcher  nach  der  Düse  an  offen, 
sonst  aber,  bis  auf  die  runde  Seitenöffnung  g,  geschlossen  ist.  Diese 
Öffnung  kann  nach  Beliehen  mit  «  oder  mit  •  in  Commnnicatinn  ge- 
setzt werden,  wenn  man  den  viereckigen  K^pf  k  mit  d*m  gabelförmigen 
Ende  des  ScMü«sels  n  fasst  (Fig.  2,  wo  der  Deutlichkeit  wegen  der  Bü- 
gel /  weggelassen  ist)  nnd  geeignet  dreht.     (Siebe  die  beulen  Durch- 
schnitte Fig.  3.)    Durch  den  hohlen  Kegel  und  den  viereckigen  Kopf  k 
hindurch  geht  die  Scbranben<pindel  A,  deren  Schraube  bei  •  durch  einen 
Bügel  des  im  Schenkel  d  des  Knierobrs  hin-  und  herglcitenden  Rohres* 
geht,  und  daher  dieses  vor-  oder  zurückbewegt,  wenn  man  die  Spindel, 
deren  anderes  Ende  in  dem  Bügel  /  sein  Lager  hat,  mit  der  andern 
Seite  des  Schlüssels  n  beim  Kopfe  m  fasst  nnd  umdreht  (Fig.  4).  Das 
kurze  Rohr  o  endigt  sich  in  die  halbe  Kapsel  t,  welche  ihrerseits  das 
kugelförmige  Dütennussstück  so  nmscbliesst,  dass  sich  letzteres  wie  in 
einem  Kugelgelenk  drehen  kann.    Die  Düse  q  r  selbst  U  mit  dem  Du- 
sennussstück  nur  durch  Ein«chmirgelnng  verbunden.    Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Düsenvorrichtung  der  andern  Seite  des  Ofens  eben  so 
construirt  ist  wie  die  hier  abgebildete  Seite.     (Kjrstfs'b  Archiv,  X, 
S.  728—730.) 


Pick  krsgill's  Maschine  anr  Fertigung  wasserdichter  Caoutchooc- 
zengc. 

Die  Vorrichtung  des  Patenttragcrs  hat  den  Zweck,  die  Ueberziehung  Ton 
Zeugen  mit  einer  dünnen  Caoutchoncschicht  ohne  Hülfe  von  Auflösung*» 
mittein  dadurch  zn  bewerkstelligen,  dass  der  Caoutchouc  in  äusserst  dünn« 
Platten  gestreckt  und  dorch  Pressung  zwischen  Walaen  mit  dem  Zeuge 
vereinigt  wird.  Die  Maschine  ist  passend,  man  mag  nun  die  Zenge  nur 
auf  einer  Seite  reit  C.  überziehen  oder  eine  Caoutchouclage  zwischen  zwei 
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Zeugblatter  bringen  woUeo.  Im  entern  Fall«  wird  die  Klelrigkeit  de«  C. 
dadurch  beseitigt,  da»*  ihm  bei  seiner  Vorbereitung  Lainpenscbwur*  oder 
ein  ähnliches  trockne«  Pulver  incorporirt  wird.  —  Die  Maschine,  weiche 
(Tai.  XU)  Fig.  5  u.  6  uV  zw«i  Seitenansichten ,  Fig.  7  im  Durchschnitt 
su  sehen  ist,  besteht  ans  einem  vorbereitendeo  Theile  und  eiucui  auafüh- 
renden ;  beide  sind  auf  einen«  Gestelle  666  vereinigt,  die  einzelneu  Theile 
jeder  Ablheiluug  aber  werden  durch  die  auf  dieser  Unterlage  ruhendeu 
Rahmen  m  «,  A  A  (B  in  Fig.  7  ist  ein  Querverbinduagsstück)  zusammen- 
gehalten,  c  ist  ein  6'  langer,  27"  dicker  hohler  eiserner  Cylinder,  d  ein 
kleinerer,  nur  18"  dicker  und  massiver,  beide  in  Zapfenlag  er  a  drehbar  j 
sie  erhalten  ihre  Bewegung  von  der  Rolle  /  au»  (mittels  eines  Laufriemeo») 
durch  das  au  der  Achse  dieser  Bolle  aufgewogene  Getriebe  «,  welche»  in 
das  an  der  Achse  von  e  aufgesogene  Zahnrad  k  greift.  An  der  andern 
Keile  von  o  ist  das  Getriebe  n  angebracht,  «reiches  das  Zahnrad  des  Cl- 
ünders d  xnr  Umdrehung  bestimmt,  o  und  d  drehen  sich  also  iu  ent- 
gegengesetzter Richtung.  Durch  Schrauben  g  wird  der  Ab»tand  der  bei- 
den Cy linder  regulirt.  fff  sind  fuuf  eiserne  ,  l1/«"  dicke,  l'  breite» 
ohugefähr  7'  lange  Eisenschienen  ,  welche  ia  entsprechende  £in»chnitte 
»Weier  eisernen  Blöcke  h  pa»sea  und  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  einem 
geringen,  durch  die  Schrauben  s  regulirtea  Abstände  von  der  Oberfläch« 
des  Cyüoder»  c  gehalten  werden.  Durch  das  über  zwei  Rolleu  gespannte 
Zuführungsrohr  s  wird  nun  der  gehörig  abgewaschene  und  in  Stücken 
geschnittene  Caoutchouc  zwischen  die  Cylinder  o  u.  d  geführt,  uud  von  da 
unter  den  Schienen/7  weg,  um  an  der  entgegengesetzten  Seile  als  durch- 
gearbeitete Masse  hervorzukommen ;  diesen  Weg  muss  er  mehrmals  machen, 
und  im  Fall  ihm  Lampenschwars  iua)qM*rirt  werden  soll,  gibt  man  diete» 
(3  tb  12  tb  Caoutcnouc)  in  die  ZwUchenräuine  der  Schienen  /. 
,  Während  der  ganzen  Zeit  wird  der  Cyliudcr  C  durch  Wasserdampf  auf 
ohugeiahr  76— 78°  B  erwärmt.  Sollte  durch  die  Reibung  diu  Hitze  sich 
»o  mehren,  dass  ein  Ankleben  des  C.  au  die  Cybpder  einträte,  so  inü»*le 
der  Cylinder  o  durch  Einspritzung  von  kaltem  W.  abgekühlt  werden.  — 
Die  vorbereitete  Caoutchoucmasse  soll  nun  durch  deu  zweiten  Theil  der 
Maschine  in  düiuie  Platten  gepresst  und  mit  dem  Zeuge  vereinigt  werden. 
Zu  diesem  Bude  befinden  zieh  in  dem  Rahmen  JA  die  eisernen  Cyhuder 
12  3  4  übereinander  aufgezogen ;  sie  sind  sämmüich  hohl  und  werden 
durch  Wasserdampf  erwärmt.  Ihre  Bewegung  wird  von  der  Riemen- 
scheibe N  nu»  und  dem  aa  der  Achse  demselben  aufgezogeneu  Getriebe  O 
folgendergestalt  vermittelt :  O  greift  in  das  Zahnrad  H  an  der  Achse  des 
Cylinder»  1,  und  dieses  unmittelbar  in  ein  Zahnrad  an  der  Achse  des  Cy- 
linder« 4.    Der  Cylinder  2  wird  mittels  der  an  seiner  und  an  der  Achse 
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des  Cyhnders  1  (gleich  hinter  dem  Zahnrad  H)  aufgesogenen  Zahnräder 
und  der  Cylinder  3  mittel«  einet  am  andern  Ende  de«  Cylinders  l  auf- 
gezogenen  Zahnrads  I,  des  Getriebes  M  und  des  an  setner  eignen  Acht* 
aufgesogenen  Zahnrad*  K  umgedreht.  Die  Umdrehungen  sämmtlicber  Cy- 
linder  haben  die  Richtung ,   dass  ein  oben  zwischen  3  und  4  bei  v  ein- 
geführtes Zeug  um  3  herum  ,  zwischen  2  und  3  durch ,  um  2  hertun, 
zwischen  2  u.  1  durch  und  unten  auf  der  Seite  der  Rolle  N  fortgeführt 
werden  wurde.    Das  wasserdicht  zu  machende  Zeug  wild  nun  auf  die 
Walze  E  aufgewunden  (an  welcher  das  Gegengewicht  F  hingt),  zwischen 
den  Schienen  D  D  hindurch  und  dann  bei  S  zwischen  die  Cjlinder  2  n.  3 
geführt,  um  den  beschriebenen  Weg  abwärts  zumachen;  gleichzeitig  wird 
die  verarbeitete  Caoutchoucmasse  in  den  Trog  U  gegeben,  von  den  Cy- 
lindern  3  u.  4  aufgenommen  und,  zur  dünnen  Platte  gepresst,  eben  falb 
zwischen  2  a.  3  von  oben  her  hereingeführt.    Zeug  und  Caoutcboucplatte 
gohen  nun  vereint  zwischen  1  u.  2  durch  ond  werden  dann  über  die 
Walze  P  hinweggeführt,  um  «nf  die  Walze  O  aufgewunden  an  werden. 
Die  Abstände  der  Cylinder  1  2  3  4  werden  durch  die  Schrauben  O 
regulirt.  —    Will  man  die  Caoutchoucplatte  zwischen  zwei  Zeugblätter 
e  in  sch  Hessen,  so  ist  ein  zweites  Zeugblatt  von  der  Richtung  der  Rolle  N  her 
zwischen  die  Cylinder  1  n.  2  einzufühlen.     (Rep.  of  pai.  Inv.  1837, 
June,  p.  291-298.)   

Howell's  Thürfcdenu 

Di«  TOD  dem  Patentträger  ersonnenen  Constructioncn  von  Thürfedern 
bezwecken  hauptsächlich  zweierlei:  einmal  nämlich,  durch  eine  Verbindung 
von  Hebeln  oder  exceutrischen  Stücken  zu  ermöglichen,  dass,  wenn  beim 
Oeffnen  der  Thür  der  Widerstand  der  zusammengedrückten  Feder  wächst, 
auch  der  auf  dieselbe  wirkende  Hebelsarm  sich  verlängert,  und  also  die 
öffnende  Kraft  nicht  au  wachsen  braucht;  zweitens  aber,  ein  schnelles 
Zuschlagen  der  geöffneten  Thüre  au  verhindern ,  also  die  Wirkung  der 
Feder  zu  hemmen.  Erstere  Vorrichtung  ist  für  alle  Thoren  brauchbar, 
sie  mögen  nach  beiden  oder  nur  nach  einer  Seite  sich  öffnen,  die  zweite 
aber  leidet  natürlich  nur  bei  der  letzten  Art ,  welche  im  geschlossenen 
Zustande  gegen  ein  Gewände  angedruckt  wird,  Anwendung,  wird  jedoch 
mit  der  ersten  verbunden.  Ueberall  ist  es  naturlieh  nötbig ,  dass  der 
Apparat  die  Thüre  einerseits  mit  hinreichender  Kraft  verschlossen  halte, 
andererseits  aber,  wenn  der  erste  Widerstand  überwunden  ist,  die  wei- 
tere Oeffnung  der  Thure  leicht  gestatte. 

Fig.  8  n.  9  (Taf.  XII)  aeigen  die  einfachste  Vorrichtung  ersterer  Art 
von  oben,  wobei  die  punktirten  Linien  die  Richtung  der  Thure  ausdrucken, 
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indem  8  im  geschlossenen,  9  aber  im  geöffneten  Zustande  dargestellt  i?r. 
Diese  Linj<  n  sind  auch  bei  allen  folgenden  Vorrichtungen  vorhanden.  Die 
Thür  irt  nach  b  iden  Seiten  m  offnen.  Fig.  18  gibt  einen  Durchschnitt 
von  der  Vorrichtung,  wie  sie  mit  ihrem  Gehäuse  a  in  die  Schwelle  ver- 
senkt ist,  und  von  der  Raupe  d  an  der  untern  Ecke  der  Thüre,  mittels 
welcher  dieselbe  den  Zapfen  b  der  Vorrichtung,  als  Drehpunkt,  aufnimmt 
An  den  Zapfen  b  ist  nämlich  die  excentrische  Scheibe  o  unbeweglich  auf- 
gezogen ;  diese  Scheibe  hat  einen  Ausschnitt  A,  in  welchem  im  Zustande 
der  Ruhe  die  Frictionsrolle  f  steht.  Diese  letztere  ist  an  einem  Stuck  g 
befestigt,  weichet  seinerseits  mit  der  zweitheiligen  Feder  e  (die  an  der 
andern  Seite  ans  Gehäuse  befestigt  wird)  durch  Schrauben  in  Verbindung 
steht.  Wird  die  Thür  geöffnet,  so  tritt  /  aus  dem  Auschnitte  h  nnd 
die  Feder  wird,  indem  der  längere  Radius  der  excentrischen  Scheibe 
auf  /  wirkt,  zusammengedrückt,  wie  Fig.  9  zeigt.  Lässt  man  die  Thür 
los,  so  druckt  die  Feder  Alles  in  die  alte  Lage  zurück. 

Etwas  complicirter  ist  die,  auf  dieselbe  Art  wie  die  vorige,  in  Fig. 
10,  11  ii.  19  vorgestellte  Einrichtung,  a,  k  n.  d  haben  dieselbe  Bedeu- 
tung wie  vorhin;  an  der  Achse  b  sind  aber  diesmal  zwei  excentrische 
Scheiben  o  u.  d  angebracht ,  welche  durch  die  Ketten  /  u.  •  mit  den 
an  der  Federtrommel  e  befestigten  schnabelförmigen  excentrischen  Stucken 
g  und  /  verbunden  sind.  Die  Federtrommel  •  ist  locker  um  den  Stift  h 
beweglich,  an  welchem  das  eine  Ende  der  Spiralfeder  festsitzt.  An  den 
Ketten  f  u.  s  sind  die  Stücke  m  n.  n  angebracht,  welche  sich  gegen  die 
Vorsprünge  o  u.  p  des  Gehäuses  stemmen,  um  die  (nach  beiden  Seiten 
ausgehende)  Thür  in  einer  bestimmten  Stellung  zu  fixiren.  Die  Wirkung 
des  Apparats  'st  aus  der  Vergleichung  der  Fig.  10  u.  11  von  selbst  klar. 

In  Fig.  16  u.  17  ist  eine  Vorrichtung  dargestellt,  welche  mit  dem 
in  Fig.  12  u.  13  abgebildeten  Hemmnngsapparate  verbunden  wird.  Fig.  20 
gibt  einen  Durchschnitt,  a,  6,  c,  rf,  •  u./"  haben  dieselbe  Bedeutung  wie 
in  Fig.  8,  9  u.  18,  da  auch  hier  eine  Feder  wie  dort,  e>  angebracht 
nnd  auf  dieselbe  Weise  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  *  trägt  aber  hier 
oben  noch  die  excentrische  Scheibe  s  und  den  excentrischen  Zahn  o,  von 
denen  letzterer  durch  die  Kette  p  mit  der  kleinen  excentrischen  Scheibe  f, 
erstere  durch  die  Kette  t  mit  der  grossem  excentrischen  Scheibe  u  ver- 
bunden ist.  q  und  u  sind  unbeweglich  an  der  Achse  r  aufgezogen.  An 
derselben  Achse  ist  unter  q  das  schräg  gezahnte  Sperrrad  (ratchel  teheef)  t> 
unbeweglich,  und  unter  demselben  das  Stirnrad  w  beweglich  aufgezogen ; 
ein  auf  der  Fläche  des  grossem  Stirnrades  w  angebrachter  Sperrkegel 
wird  durch  eine  Feder  gegen  das  Rad  v  angedrückt.  Die  Hähne  von  w 
greifen  in  eine  Schraube  ohne  Ende,  y,  an  deren  Achse  das  Rad  z  sich 

- 
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befindet,  dessen  Zähne  wieder  durch  eine  Schraube  ohne  Ende  die 
rechte  Achse  2  de«  Hemmungsapparates  in  Bewegung  tetaeu.  Es  ist 
klar,  das*  die  einzelnen  Theile  bei  Oefüiung  der  Thüre  aiu 
Fig.  16  in  die  Stellung  Fig.  17  übergehen  können,  ohne  dass  eich 
y,  %  u.  a.  w.  bewegen;  die  Kette  p  wird  von  q  ab ,  die  Kette  f 
auf  u  aufgewunden,  uud  der  Sperrkegel  gleitet  über  die  Zähne  dea  Ra- 
des v  hin.  Geht  aber  die  Thür  wieder  zu,  aollen  also  die  Kelten  Jan 
entgegengesetzte  Bewegung  machen,  so  wird  der  Spcrrkegel  in  die 
des  Eadea  v  fallen  und  daa  Bad  w  zwingen,  die  Bewegung 
die  sich  dann  durch  die  Theüe  y,  a  u.  2 
theiH.  Oer  Hemmungsapparat  (Fig.  12)  aelbst  besteht  ans  der  Schabe  3, 
welche  an  der  Achse  2  aufgezogen  ist;  aus  den  tun  die  Zapfen  5  5  dreh- 
baren Flügeln  4  4,  welche  durch  die  Theile  6  6  u.  7  gegenseitig  ver- 
bunden sind,  und  aus  der  Feder  8,  welche  einerseits  an  der  Achse  2, 
andererseits  an  einem  der  Flügel  4  befestigt  ist.  Bei  Umdrehung  der 
Scheibe  3  werden  die  Flöge!  4  durch  Centrifugalkraft  in  die  Fig.  13 
gezeichnete  Stellung  ubergehen  und  durch  Spannung  der  Feder  8  eine 
rückwirkende  Kruft  äussern. 

Fig.  14  u.  15  ateilt  eine  Einrichtung  der  vorigen  Art  (wobei  der 
Hemmungsapparat  nicht  mit  abgebildet  ist)  mit  der  einzigen  Verän- 
derung dar,  dasa  hier  eine  Spiralfeder  mit  einer  Trommel  wie  in  Fig.  10 
u.  11  angewendet  ist  Die  Buchstaben  der  Figuren  finden  daher  aus 
Fig.  10,  11,  16  u.  17  ihre  Erläuterung.  (Und.  Journ.  1*27,  Jmfy, 
p.  211-219.)   

Wilkinson  s  Allarmvorriclitarjg. 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibende  Vorrichtung  fuhrt  den  Namen 
Sicherheitsschloss,  ist  aber  gar  kein  solches,  wie  man  sogleich  sehen  wird, 
sondern  eine  Allarmvorrichtung.  Ftg.  21  zeigt  sie  im  Grundriss,  Fig.  22 
im  Aufriaa.  Daa  lO'/t"  lange ,  1*/«"  breite  Blech  ««  wird  am  Thür- 
pfosten  oder  aonat  einem  geeigneten  Orte  festgeschraubt  Dasselbe  hat 
zwei  Lappen  e,  durch  welche  ein  Still  geht,  um  den  sich  der  Schwanz 
des  Hammers  l  drehen  kann.  Der  Kopf  dea  Hammers  b  passt  in  eine 
Querfurche  dea  Stückes  /,  in  weiche  man  eine  Zündkapsel  bringt,  welche 
das  auf  die  Platte  g  gelegte  Feuerwerk  oder  dergl.  entaünden  soll.  Die 
ebenfalls  am  Stücke  /  befestigte  starke  Feder  d  stemmt  sich  gegen  die 
Zuuge  €  des  Hammers  und  atrebt  diesen  mit  kraft 
Daran  aber  wird  der  Hammer  durch  den  über  seinen 
beneo  kurzen  Arm  des  um  den  Stift  •  drehbaren  Kreuzes  h 
Die  drei  andern  Arne  stehen  mit  Drähten  in  Verbindung,  welche 
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so  fuhrt,  das*  beim  Einbruch  in  den  auf  diese  Art  zu  schützenden  Raum 
(Garten,  Waareulager  u.  •.  w.)  höchst  wahrscheinlich  einer  von  ihnen  ge- 
zerrt werden  muss,  wodurch  der  kurze  Arm  vom  Schwänze  des  Hammers 
entfernt  und  dieser  zum  Niederfallen  gebracht  wird.  —  Also  eine  Allann- 
vorrichtung a  percuttion.    (Trmntact.  ofthe  Soc.  of  ar/s.  Vol.  LI,  P.  /, 

p.  125,  durch  Discl.  Joum.  LXV,  p.  288.) 

■  ■ 

Yotjng's  Sichcrheitsschloss. 

.  Dieses  in  Fig.  23  in  dem  Zustande  abgebildete  Schloss,  in  welchen  es 
durch  einen  ungehörigen  Ocffnangsversuch  versetzt  worden  bt,  hat  eine 

,  ziemlich  einlache  Construction.  a  ist  der  Riegel,  •  eine  oder  mehre  Zo- 
haltungen ,  /'deren  Drehpunkt,  g  der  im  Ausschnitte  der  Zuhaltuugeo 
stehende  Zapfen  des  Riegels.  An  dem  breiten  Schwänze  des  Riegels  ist 
um  den  Zapfen  e  drehbar  die  mit  den  beiden  Armen  b  u.  h  versehene 
Sicherungszuhaltung  (fly-guard  genannt)  angebracht.  Im  regelmässigen 
Zustande  tritt  der  Haken  des  Armes  h  beim  Oeffnen  des  Schlosses  in  den 
obern  Ausschnitt  der  Zuleitungen,  der  Arm  b  in  den  vordem.  Wird  aber 
durch  einen  ungehörigen  Versuch  eine  der  Zuleitungen  zu  hoch  gehoben, 
so  tritt  die  Spitze  des  Hebels  hinter  das  Ende  der  Feder  dy  welche  nun 
den  ganzen  Hebel  bis  zum  Stifte  t  zurückdrückt,  welche  Stellung  er  bei- 
behält  und  dadurch  den  gemachten  Versuch  anzeigt,  zugleich  aber  die 

Oeflnung  verhindert   (Und.  Journ.  1837,  JWy,  p.  207.) 

■  ■     ...  i  i 

Scott  o.  Oliver's,  oder  vielmehr  Gibus',  mechanische  Hüte, 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrgänge,  S.  448,  der  mechanischen  Hüte 
von  Gibus  Erwähnung  gethan.    Das  von  Scott  und  Olivbr  genommene 
Patent  enthält  durchaus  nichts  Anderes ,  bietet  uns  aber  die  Gelegenheit 
i  dar,  eine  Abbildung  des  Gestelles  dieser  Hüte  zu  geben,  was  wir  damals 
I  nicht  im  Stande  waren.    Fig.  24  stellt  ein  solches  dar.    a  ist  der  obere, 
\  am  Deckel  befestigte ,  b  der  untere ,  an  der  Krampe  befestigte  Ring ; 
,  d  «ler  mittlere,  verschiebbare  Ring;  ce  die  senkrechten,  bei  e  e  durch 
,  Gelenke  verbundenen  Stäbe.    In  der  Art,  diese  Hüte  au  gebrauchen,  be- 
r  ziehen  wir  uns  auf  die  frühere  Mittheilung,  nur  erwähnen  wir  noch,  dass 
!  die  Gelenke  «  an  der  Innenseite  Kerben  haben,  nm  den  Ring  d,  wenn  er 
na  Ausdehnung  des  Huts  emporgeschoben  wird,  aufzunehmen.    (top.  of 
,  pai.  Inv.  June  1837,  p.  316—319.) 

1  ■ 1         ■  •  m 
Lidel's  Verbesserungeo  an  Pianoforteß. 
^  Die  Verbesserungen  des  Verf.  beziehen  sich  theils  auf  eine  neue  Mechanik, 
theüs  anf  einen  verbesserten  Resonanzboden.    Die  neue  Mechanik  ist  in 
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Fig.  25  u.  26  in  zwei  verschiedenen  Abänderungen  dargestellt,  welche 
beule  Da*  gemein  haben,  dass  der  Hammer  von  Oben  auf  die  Saiten 
schlagt ,  überhaupt  die  ganze  Mechanik  über  den  Saiten  befindlich  ist, 
und  das  Echappement  des  Hammers  durch  den  Tastenkörper  selbst  un- 
mittelbar und  augenblicklich  bewirkt  wird.    In  beiden  Figuren  ist  A  die 
Taste,  B  der  Hammer,  C  die  Saite,  D  der  Dämpfer,  £  das  die  Mecha- 
nik umschliessende  Gehäuse,  welches  sich  beim  Stimmen  mittels  der  Ge- 
len** F  aulklappen  lässt  und  Zutritt  zu  den  Saiten  gestattet,  ohne  doch, 
da  F  in  der  Linie  des  Aufschlags  der  Hammer  liegt,  dadurch  das  Spielen 
des  Instruments  (das  Anschlagen  der  Saiten  mittels  der  Tasten  n.  s.  w.) 
tu  hindern,  welche  Einrichtung  für  das  Stimmen  sehr  bequem  ist.  Ä'ist 
das  Querholz,  in  welchem  sich  die  Drehpunkte  der  Dämpfer  befinden.  — 
In  Fig.  25  trägt  die  bei  g  ihren  Drehpunkt  habende  Taste  an  ihrem  in- 
nen» Ende  das  Stück  e9  welches  mittels  des  Hakens  d  in  die  Kerbe  < 
des  um  A  drehbaren  Hammers chwanzes  /  greift,  also  den  Hammer,  wenn 
man  das  Ende  a  der  Taste  niederdrückt,  zum  Niederfallen  nöthigt;  als- 
bald  aber  stösst  das  Ende  b  der  Taste  oben  an  und  das  Stück  c  gegen 
den  Stift  i,  wodurch  dieses  Stück,  indem  die  Feder  m  w<  icht,  eine  solche 
Bewegung  annimmt,  dass  der  Haken  d  in  der  Kerbe  *  herabgeht  und 
den  Hammer  wieder  in  die  Höhe  stösst    Der  Dämpfer,  bei  o  eingelenkt, 
wird  durch  die  Taste  mittels  des  Hakens  y  an  seinem  Stiele  /  gehoben 
und  bleibt  natürlich  gehoben,  bis  man  die  Taste  fallen  lässt.    Das  Quer- 
holz  K  wird  von  zwei  Hebeln  n,  die  um  Zapfen  in  den  Seitenwänden 
drehbar  sind,  getragen  und  kann  mittels  des  Pedals  v  gehoben  werden, 
wodurch  man  die  Hämmer  der  Saite  nähert  und  Piano  erzeugt.  Das 
Pedal  n  hebt  die  Dämpfer  in  die  Höhe  und  erzeugt  Forte.  —  In  Fig.  26 
besteht  die  Tute  aus  zwei  durch  ein  Gelenke  verbundenen  Theilen  a  u. 
welche  mittels  der  Haken  dd?  unbeweglich  verbunden  werden,  so  lauge 
nicht  der  Stift  i  oben  anstösst ,  die  Feder  m  zusammendrückt  und  da- 
durch  den  vordem  Tastentheil  auslöst  und  zum  Niederfallen  bringt,  wo- 
durch derselbe  den  Hammer,  welchen  er  er»t  mittels  des  Hakens  e  ge- 
hoben hatte  (f  u.  h  haben  die  Bedeutung  wie  vorhin)  wieder  in  die  Hube 
stösst.    Der  Dämpfer  wird  hier  mittels  des  Hebels  q  (um  r  drehbar),  der 
Stange  p  und  des  in  k  bei  o  drehbaren  Hebels  n  vom  vordem  Tasten- 
theile  bewegt     Das  Forte  wird  hier  durch  das  Pedal  k,  welches  die 
Dämpfer  hebt,  das  Piano  aber  durch  das  Pedal  w  erzeugt,  welche«  den 
kurzen  Arm  der  an  beiden  Seiten  befindlichen  Winkelhebel  /  hebt  und 
demzufolge  das  Querstück  v  mit  den  die  Bewegung  der  Hämmer  be- 
schränkenden Theilen  u  senkt ;  zugleich  wird  mittels  des  Stabes  jt  d«r 
die  Drehpunkte  der  Dampferhebel  n  enthaltende  bewegliche  Thcil  y  d»i 
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Querstücks  K  gehoben  aoü  dadurch  die  Dämpfer  etwas  gesenkt.  —  Der 
verbesserte  Resonanzboden  des  Verf.  besteht  ans  zwei  Theilen,  einem  obern 
and  einem  untern,  beide  an  dem  geschweiften  Ende  des  Instruments  sich 
frei  endigend  und  daselbst  nur  durch  Stege  verbanden;  beide  aus  ein- 
seiften Stäben,  deren  Fasern  die  Richtung  der  Saiten  haben,  zusammen- 
gesetzt,  der  obere  aber  durch  Rippen  von  gleicher  Richtung  der  Fasern 
verstärkt  und  zwischen  diesen  mit  /-formigen  Schalllöchern  versehen.  Das 
Ganze  bezweckt,  wie  man  sieht,  die  möglichste  Nachahmung  frei  schwin- 
gender Stäbe.    {Lond.Journ.  1837,  p.  134—141.) 


Hauptm.  v.Prittwitz  über  die  schwebende  Eisenbahn  bei  Posen. 

Nach  einem  zweiten  Jahresberichte,  welchen  wir  hier  mit  Bezug  auf  den 
von  uns  mitgetheilten  früheren,  welcher  auch  eine  allgemeine  Beschreibung 
enthielt  (s.  Jahrg.  1836,  S.  369—372)  folgen  lassen ,  wurden  innerhalb 
der  beiden  ersten  Jahre  auf  der  Bahn  transporürt 


405833  Ctr.  Gewicht, 

dazu  Rückfracht  2233  Klafteru  Holz  zu  30  Ctr.  66900 

folglich  ohne  das  Gewicht  der  Wagen  in  Summa 

472823  Ctr. 

Dafür  wurde  gezahlt:  An  Tranportkosten  .  • 

1384  Thlr.  19  Sgr.  9  Pf. 

202  - 

27  -   6  - 

Im  Ganzen 

1687  - 

17  -   3  - 

und  da  nach  früheren  Erfahrungen  dieser  Trans- 

* 

3381  - 

28  -    3  - 

bätte  bewirkt  werden  können ,  so  sind  durch  die 

1794  - 

11  

Die  Rückfracht  an  Holz  wurde  vergütet  mit  . 

223  - 

9  

folglich  beträgt  die  ganze  Ersparnis  der  Bahn 

2017  - 

20  

Die  Anlagekosten  betrugen,  incl.  Unterhaltungskosten,  Verbesserungen, 
bis  Ende  des  zweiten  Jahres:  3805  ThlK  5  Sgr.  11  Pf.  —  Zweijährige 
Erfahrungen  gaben  die  Mittel  an  die  Hand,  nun  einem  vollkommen  sichern 
Entwurf  einer  eingeleisigen  Bahn,  an  welcher  jeder  Wagen  mit  10  Ctr. 
beladen  wird,  zu  folgen,  auf  welchen  sich  folgende  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen beziehen. 

Figur  30  auf  Tafel  Xll  seigt  den  Transportwagen  von  der  Seite 
nach  Wegnahme  des  Seitenbretes  t/,  und  links  ein  Stück  eines  zweiten 
angeschobenen  Wagens,  um  noch  die  Verbindung  sehen  zu  lassen ;  dabei 
neigen  sieh  hinter  den  Wagen  noch  die  Haupttheile  der  Bahn.  Fig.  31 
ist  eine  Endansicht  des  Wagens,  bei  welcher  die  links  von  der  Bahn  lie- 
gend« Hälfte,  welche  der  rechten  ganz  gleich  ist,  weggelassen  wurd«. 
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Fig.  29  ist  ein«  Seitenansicht  des  mittle»  Theils  de.  Wagenrad«.  Fig.  :>7 
cia  Durchnehmet  desselben  mit  Andeutuug  d«r  Speichen,  welche  «ich  bei 
Fig.  32  endigen.  Fig.  28  endlich  eiue  ReibungsroUe,  bei  welcher  in  der 
natu r liehen  Lage  die  Schmierbüchse  oben  steht. 

Die  Bahn.  Die  Pfosten  oder  Ständer  A  müssen  für  eine  Bahn  voo 
längerer  Dauer  wol  von  Eichenhola  fein;  jedoch  sind  für  t empor* iren  Ge- 
brauch canx  »chlechte  und  iutiL'«  Zonfeuilen  von  Kiefernholz  brauchbar 
Diese  Ständer  brauchen  nur  auf  swei  Seiten  beschlagen  au  sein.  Sie 
stehen  auf  l/j  ihrer  Länge  in  der  Erde  und  sind  zur  Sicherung  ge^eu 
Feuchtigkeit,  so  weit  sie  in  die  Erde  kommen ,  anzubrennen  und  mit  ei- 
ner Mischung  von  Theer  und  Pech  su  überziehen.  Der  Boden  um  sie 
herum  wird  festgestampft.    Die  Entfernung  der  Ständer  voo  Mitte  zu  Mitte 

Dampfwagen  wol  noch  würde  vermindert  werde«  müssen.  Die  Bahn- 
bohlen  B  sind  am  besten  von  Kiefernholz  zu  nehmen,  da  die  eichenen 
sich  zu  sehr  krumm  ziehen.  Die  Kanten  derselben  unter  der  Eueu- 
«chiene  C  sind  auf  beiden  Seiten  gut  abzuschrägen,  damit  die  fiäuder 
der  Räder  nicht  daran  streifen.  Die  Befestigung  der  Bohlen  in  den 
Ständern  geschieht  mit  einem  oder  zwei  ',■«  zölligen  starken  Bolzen  D, 
die  nicht  ganz  durchgehen.  Die  Dicke  4er  Eisenschienen  C  von  >  Zoll 
scheint  für  Pferdezug  genügend ;  für  Dampfkraft  möchte  nach  den  Er. 
fahrungen  in  Amerika  diese  Stärke  bis  auf  1  Zoll  zu  vermehren  sein. 
Unter  die  finden  der  Schienen  wird  es  gut  sein,  noch  ein  Stück  Eisen  F 
unterzulegen,  weil  die  Bohlen  unter  den  Enden  der  Schienen  vorzugs- 
weise angegriffen  werden.  Diese  Enden  der  Schienen  sind  nicht  senk- 
recht, sondern  schiefwinkelig  abgeschnitten.  Die  in  den  Schienen  befind- 
lichen Löcher  sind  länglich.  Die  nur  Befestigung  der  Schienen  auf  den 
Bohlen  gebrauchten  Nagel  sind  7"  lang ,  '/«"  stark  und  unten  etwas 
dicker,  damit  sie  fester  sitzen.  Die  Leitbohlen  oder  Leitbreter  G  an  den 
Seiten  der  Ständer,  an  welchen  Bretern  die  Frictionsrollen  u.s.  w.  der 
Wagen  entlang  laufen,  werden  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Ständern  durch 
ein  Stück  3"  breites,  6"  langes  und  2"  starkes  Biet  H  in  der  gehöri- 
ge" Entfernung  von  einander  erhalten.  Auf  der  Mitte  der  Leitbohlen 
sind  Eisenschienen  /  von  1"  Breite  und  »/♦"  Dicke  aufgenagelt,  um  die 
Reibung  der  Wagen  an  denselben  zu  vermindern.  Für  unwichtige  Bah- 
nen können  diese  E  wen  schienen  wegfallen ;  zwar  wird  die  Reibung  etwas 
grosser,  doch  ist  die  Abnutzung  der  Leitbohlen  gering,  selbst  wenn  an 
den  W  agen  keine  Frictionsrollen,  sondern  nur  Streichhölzer  angebracht 
sind.  Die  Bahn  für  das  Pferd,  oder  der  Erdboden ,  muss  wenigstens 
6",  besser  1'  unter  den  Wagen  frei  sein,  damit  diese  nie  anatosaeu  oder 
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,  »<M«iAn,  «m  dcnwlbca  M  *r  gwwtcn  Beladung  «ehr  Mdrihtilig  irt. 

Um  Durchfahrten  herzustellen,  lassen  sich  leicht  Drehthore  darstellen,  bei 
t  welchen  ein  Ständer  mnd  gemacht  und  als  Drehtingsachse  der  zn  beiden 

Seiten  ankaufenden  Bahnbohlen  hergerichtet  wird;  sollte  so  eine  zu  kleine 
i  Öffnung  entstehen  ,  so  lassen  sich  zwei  Drehthore  neben  einander  an-r 
r  bringen,  welche  na  dem  Punkte,  wo  die  beiden  beweglichen  Bohlen  in 
t  einander  verlaufen,  einen  beweglichen  Ständer  nöthig  machen.  Drehthore  - 
t  lassen  sich  ebenfalls  benotzen,  am  sich  durchkreazemle  Bahnen  zn  ver- 
,  binden. 

j        Eisenbahnwagen.    Im  Allgemeinen  bat  sich  die  frühere  Con- 
atrnetion  der  benutzten  Wagen  ganz  gut  bewahrt,  und  es  sind  nur  Ver- 
änderungen hn  Detail  (namentlich  die  Verstärkung  der  Bänme  K)  noth- 
wendig  geworden,  die  sich  ans  der  Zeichnung  ergeben.    Zwei  durch  ein 
Chamier  L  verbundene  Wagen  bilden  immer  einen  Doppelwagen ,  der 
seiner  Construction  nach   allen  Kru  mmnngen  der  Bahn  mit  Leichtigkeit 
folgt,  wogegen  die  beiden  Verbindungsschienen  M  die  schwankende  Be- 
wegung in  der  Lnngenrichtung  der  Bahn  hindern  und  zugleich  als  Zug- 
leine für  das  seitwärts  gehende  Pferd  dienen.    In  Betreff  der  Lange  der 
Zugleine  lässt  sich  kein  bestimmtes  Maass  angeben,  da  dieses  von  der 
Hobe  der  Bahn  und  dem  Terrain  abhängig  ist.    In  ebenem  Terrain  und 
bei  den  angedeuteten  Böbenmaassen  der  Bahn  durfte  die  Zogleine  4— 
5  Ruthen  lang  werden.    Die  Bäume  KK  der  Wagen  sind  von  Birken- 
oder  Rüsterbolz  nnd  mit  den  in  der  Zeichnung  angegebenen  Dimensio- 
nen stark  genug.    Selbst  bei  2 '/t"  Starke,  3"  Breite  nnd  ziemlich  nach« 
lassiger  Behandlung  sind  nicht  alle  Bäume  gebrochen.    Alle  Bolzen,  wel- 
che die  Bäume  durchlochen,  sind  möglichst  zn  vermeiden,  da  an  diesen 
Stellen  die  Bäume  am  ersten  brechen  und  an  deren  Stelle  Ziehbänder  ZZ 
zn  gebrauchen.     Zum  Schutz  der  Bäume  gegen  äussere  Beschädigung 
sind  dieselben  mit  einer  eisernen  Schiene  SS  belegt     Die  Spitze  des 
Wagens ,  wo  oben  die  vier  Bäume  zusammenkommen ,  ist  zum  Schntz 
gegen  Feuchtigkeit  mit  Leinwand  zu  überziehen  und  dieselbe  mit  einem 
Oelanstrkh  zn  versehen.    Zur  fe?tern  Verbindung  der  vier  Bäume  geht 
oben  nnter  «lern  ersten  eisernen  Bande  ein  hölzerner  Diebel  R  durch  \ 
ans  demselben  Grunde  ist  ein  hölzerner  Keil  P  in  dem  obem  Räume 
zwischen  den  Bäumen  eingebracht,  der  durch  die  im  zweiten  Bande  bc- 
flndlichen  eisernen  Bolzen  in  («einer  Lage  erhalten  wird.  Die  Rahmen  QQ, 
die  auf  der  Achse  des  Rades  ruhen,  müssen  von  trocknem  Eichenholze 
und  die  einzelnen  Stücke  mit  Schwalbenschwanz  verbnnden  nnd  durch 
V*"  starke  hölzerne  verleimte  Nägel  befestigt  sein.    Die  Befestigung  der 
vier  Bäume  an  den  Rahmen  geschieht  durch  vier  eiserne  Bolzen  a  a. 
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Der  gekrümmte  eiserne  Bügel  X,  weicher  die  Bäume  aneinander  häk,  1 
gibt  dem  Wageu  seinen  ganzen  Halt,  weswegen  auch  an  diesen  Stellen 
die  Baume  am  stärksten  sind.  Die  Seitenbreter  W  W  des  Wagens  siod 
von  Kiefernholz  und  nur  die  Breter  V  Vy  woran  die  Verbindungsschienezi 
und  Frictionsrollen  befestigt  werden,  von  Eichenhol*.  Damit  die  .Ladung 
nicht  herunterfallen  kunu ,  sind  ausserhalb  nach  Umständen  Breter  zum 
Klappen  V  U  mit  Ketten  angebracht.. 

Frictionsrollen.  Dieselben  sind  von  Eisen,  6  6,  und  bewegen  siefa 
längs  der  schon  oben  erwähnten,  an  den  Ständern  befestigten  Seitenbre- 
ter G  hin.  Bei  unwichtigeren  Bahnen  können  diese  Frictionsrollen  dnrek 
festgenagelte  Streichklötze  von  Buchenholz  ersetzt  werden.  Bei  Wagen, 
welche  zum  Personentransport  dienen  sollen ,  dürfte  die  Befestigung  der 
Frictionsrollen  durch  eine  federnde  Vorrichtung  zu  bewirken  sein,  wodurch 
dieselben  immer  an  die  Seitenschienen  /  /  angedruckt  und  alle  Schaan 
kungen  des  Wagens  vermieden  würden.  Die  Achse  c  der  Bollen  ist  fest, 
oben  durch  zwei  Schrauben  befestigt;  unten  wird  sie  durch  eine  kleine 
eiserne  Buchse  t  in  der  richtigen  Lage  erhalten.  Die  Frictionsrollen  las- 
sen sich  auf  diese  Weise  sehr  leicht  herausnehmen,  indem  nur  die  beideu 
erwähnten  Schrauben  gelöst  zu  werden  brauchen.  Die  Frictionsrollen  ent- 
halten im  Innern  eine  metallene  Buchse  /,  die  bei  ihrer  Länge  wenig  ab 

oder  durch  eine  neue  ersetzen  lässt  Unterhalb  derselben  sind  kleine 
metallene  Scheiben  g  aufgesteckt,  um  die  Reibung  der  Rollen  an  der 
kleinen  Buchse  e  zu  vermindern.  Die  Schmiere  für  die  Achse  geht  der- 
selben aus  der  oberhalb  befindlichen  Schmierbüchse  h  zu. 

Räder.  Diese  sind  von  Eisen  und  zwar  die  Nabe  von  Gasseifen, 
das  Uebrige :  Speichen,  Felgen  u.  s.  w.  von  Schmiedeeisen.  Um  die  Nabe 
ist  an  beiden  Enden,  wo  die  Ocffhung  für  die  Achse  sich  befindet ,  eio 
schmiedeeiserner  Bing  i  herumgelegt.  Fig.  27  zeigt  den  hölzernen  Rah- 
inen  Q>  das  metallene  Pfannenlager  oder  die  Buchse  J,  die  Schmierbuchse  * 
und  die  eiserne  Achse  «.  Die  letztere  hat  eines  viereckigen  Ansatz  sr, 
mit  welchem  sie  in  eine  Vertiefung  der  Nabe  passt  und  welcher  dazu  dient, 
dass  sich  die  Achse  nicht  drehen  und  auch  nicht  herausziehen  kann.  Die 
Schmierbüchse  m  t heilt  der  Achse  n  des  Rades,  in  den  metallenen  Pfan- 
nenlagern /,  die  Schmiere  mit,  die,  wenn  sie  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  herausdringen  sollte,  von  der  rings  herum  mit  einer  Rinne  ver 
schenen  Stossscheibe  von  Messing,  p,  aufgenommen  und  so  am  Abfliessen 
oder  Abträufeln  gehindert  wird.  Ausserdem  ist  eine  eiserne  Stossscheibe  q 
und  eine  Lederscheibe  r  auf  die  Achse  getrieben,  um  die  Schmiere  ab- 
zuhalten ,  zwischen  die  Stojsscheibe  und  die  Nabe  zu  dringen.  Diese 
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Scbmiervorrichtung  ist  der  in  den  STEPHBftson*schcn  Dampf  wagen  nach- 
geahmt, jedoch  erst  kürzlich  ein  Versuch  damit  gemacht  worden.  Das 
nucfc  Beschaffenheit  der  Witterung  mit  mehr  oder  weniger  Oel  oder  Thran 
zu  versetzende  Fett,  welches  als  Schmiere  dient,  dringt  durch  die  Oeff- 
nung  t  ein,  und  die  Scheibe  /,  worauf  die  Schmierbüchse  festsitzt,  ist 
absichtlich  mit  der  Büchse  verlölhet,  um  heiss  zu  werden  und  die  Schmiere 
flüssig  zu  machen,  wenn  die  Achse  ja  einmal  trocken  geworden  sein  sollte. 
—  Da  die  hier  angegebene  Construction  der  Räder  erst  bei  einigen  Wa- 
gen angebracht  und  seit  Kurzem  in  Gebrauch  ist,  so  lässt  sich  über  deren 
Haltbarkeit  noch  nichts  Bestimmtes  angeben.  Bis  jetzt  halten  sie  sich  gut ; 
zwar  zeigt  sich  eine  kleine  Bewegung  der  Speichen  in  der  Nabe,  welche 
aber  wol  nicht  nachtheilig  sein  dürfte.     In  Betreff  der  Bearbeitung  der 
Seitenränder  des  Radkranzes  u,  welche  abgestumpfte  Kegel  bilden,  ist 
zu  bemerken,  dass  sie  sich  am  leichtesten  anfertigen  lassen,  wenn  man 
die  dazu  bestimmten  Eisenschienen  in  gehöriger  Länge  erst  nach  der  auf  % 
eine  Ebene  entwickelten  Krümmung  des  abgestumpften  Kegels  ausschmie- 
<Ut,  sie  darauf  conisch  zusammenbiegt  und  dann  an  den  Euden  zusam- 
menschweißt.   Schweisst  iiian  sie  dagegen   als  flachen  Ring  zusammen, 
den  man  nachher  zum  abgestumpften  Kegel  ausschmiedet,  so  gerat hen  sie 
\iel  schlechter.     Wenn  die  Eisenbahnwagen  mit  eingelegten  Rädern  von 
d«ir  Bahn  genommen  werden  sollen  ,  so  ist  es  nothwendig ,  vorher  die 
Rader  mittels  eines  über  dem  Rahmen  Q  zwischen  die  Speichen  einge- 
schobenen Bolzens  zu  unterstützen,  damit  nicht  die  metallenen  Pfunncn- 
higer  das  ganze  Gewicht  des  Rades  zu  tragen  haben.     Die  Kosten  für 
die  ganz  gusseisernen  Räder,  welche  in  der  neuen  berliner  Eisengiesserei 
von  Woderb  u  Egells  gefertigt  sind  und  sich  nicht  durebgehends  gut 
gehalten  haben,  belaufen  sich  auf  ohngelahr  11  Thlr.  das  Stück;  die  für 
die  neuen  schmiedeeisernen  auf  etwa  17  Thlr. 

Schliesslich  geben  wir  die  Berechnung  der  Kosten  eines  neuen  Eisen- 
bahnwagens zum  Materialtran jport  für  die  schwebende  Bahn  bei  Posen : 

/.  Material  uud  fertige  Stücke. 

1)  Holz.  —  4  Stück  birkene  Bäume  zu  20  Sgr.  2 Thlr.  20  Sgr. — Pf. 
Eicheneu. kieferne Breter, Eichenholz  zu  d. Rahmen  2    -  20  

2)  Eisen,  Messing,  Blech.  —  1  Ctr.  104 

Stangen  Rundstempeleisen,  derCtr.  6  Thlr.    11  -  20  -  2  - 

27l/atb  Bandeisen,  der  Ctr.  7  Thlr.    ...      1  -  22  -  6  - 

23  tt3  Stangen  Bandeisen,  der  Ctr.  7  Thlr.      1  -  13  -  11  - 

12  laufende  Fuss  Ketten,  der  Fuss  blj*  Sgr.     2  -  6  -  —  - 

Bret-  und  Schlossnägel  —  -  2  -  —  - 

2  eiserne  Scheiben  zu  d.  Naben  iwc/.  13  Sgr.  Fracht    2  -  21  3  - 

Uebertrag   25  Thlr.  12  Sgr.lÖPÄ 
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Uebertrag  26  Thlr.  12  Sgr.  10  Pf. 

2  Stück  mrtitllene  Pfannen    ......    -    22  -  

2  Stück  Schmierbüchsen  zn  7'/t  Sgr.  ...    -    lö  -  

Schmähen  nnd  Messingblech   —    -    22  -      4  - 

IT.  Arbeitslohn. 

1)  Schlosserarbeit  bei  den  Wagen. 

2'/i  Meistertage,  zn  1  Thlr.  10  Sgr.    .    .    .  3    -     3  -      2  - 

151/«  Gesellentage,  au  15  Sgr.  .....  7    -    18  -      9  - 

2'/«  Lehrlingtage,  au  7  Sgr.  6  Pf.  16  -      3  - 

Vjn  Handlangertage,  zn  8  Sgr   —    -      9  -      4  . 

2)  Tischlerarbeit.  9'A Gesellentag  zu  13Sgr.  4    -    —   -  3. 

3)  Malerarbeit  Anstreichen  des  Wagens  .  .    —    -    12  -  

///.  Extraor (Ii naria. 

V/t  Ellen  Leinewand,  in  3  Sgr   —    -     4   .      fj  . 

5  Viertel  Holzkohlen,  zn  4'/t  Sgr   —    -    22  -      6  - 

lj%  Scheffel  Steinkohlen,  zn  lö  Sgr.    ...  —    -     7  -      6  - 

Summa  44  Tblr.  y  hgr.  5  Pf. 
(VtrhandL  d.  preuu.  Gew-V.  1837,  S.  160—16(1.) 
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INHALT.  G.  Th.  Fcchner  über  Kniehebel presten  and  die  Fuchs  - 
gebe  Siegelpresse.  Edmund  Solly's  Instrument,  um  Schrauben  in  die  inne- 
ren Wandungen  von  Röhren  einzulassen.  Bar  low  über  J.  Kingston'*  Zange 
tu  Zcrreissungi\ ersuchen  .  und  Vergleichung  der  Festigkeit  von  Kupfer,  Gelb- 
metall und  Eisen.  Th.  H.  Russell 's  Verbetseruogen  in  der  Fabrikation  ge- 
achweisster  Eisenrohren.  —    Literarische  Nachweisungen. 


G.  Th.  Fechner  über  Kuiehebelprcsseii  und  die  Fucms'scbe 
Siegelpresse. 

Unter  den  verschiedenen  Principien ,  auf  welche  man  die  Einrichtung 
kräftig  wirkender  Pressen  gegründet  hat,  ist  eins,   welches  zwar  schon 
vorlängst  in  Anwendung  gekommen  ist,  aber,  trotz  seiner  ausgezeichneten  , 
Nutzbarkeit  für  gewisse  Zwecke,  in  späteren  Zeiten  fast  ganz  vergessen 
worden  zu  sein  scheint,  sodass.auch  im  Artikel  Presse  des  GEHLER'schen 
Worterbuchs  seiner  nicht  gedacht  ist.    Indess  hat  Wollaston  neuerdings 
dasselbe  bei  seiner  zum  Auspressen  des  Platinbreis  bestimmten  Presse 
angewandt  (s.  Poggend.  Ann.  Bd.  XVI,  S.  162).    Später  hat  der  Mecha- 
nikus,  Insp.  Fuchs  in  Leipzig  eine  Presse  auf  dasselbe  Princip  gegründet, 
welche  seit  einigen  Jahren  im  preussischen  Staate  patentirt  und  zu  meh- 
ren Anwendungen  schon  sehr  verbreitet  ist.     Sie  unterscheidet  sich  von 
der  WoixASTON'schen  horizontalen  Presse  wesentlich  nur  durch  ihre  ver- 
ticale  Lage.    Im  polytechn.  CentralM.  1836,  Nr.  68,  befindet  sich  eine 
gleichfalls  mit  Anwendung  desselben  Princips  construirte  Presse  von  Sodds, 
Bark eb,  Adkins  u.  Comp,  in  Ronen  beschrieben.    Eine  nähere  Betrach- 
tung der  Wirkungen  dieses  Princips  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  da 
theils  dasselbe  Princip  auch  bei  einer  Einrichtung  der  menschlichen  Glied- 
maassen  ins  Spiel  tritt,  durch  deren  Betrachtung  in  der  That  Hr.  Fuchs, 
ohne  Kenntniss  von  den  früheren  Einrichtungen  gehabt  zu  hahen,  zur  Er- 
3.  Jahrgang.  73 
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fiodung  der  seimgen  geleitet  wurde,  theils  die  praktische  Anwendbarkeit 
dieses  Prindps  sich  schon  durch  mehrfache  Benutzung  im  Grossen  und 
Kleinen  auf  das  Beste  bewährt  hat. 

Bekanntlich  vermag  man  beim  Ausstrecken  des  Knies  eine  sehr  grosse 
Kraft  zu  äussern.     Man  braucht  sich  nur,  auf  einem  Stuhle  oder  einer 
Bank  sitzend ,  mit  dem  Rücken  gegen  eine  Wand  zu  lehnen  und  mit 
etwas  gebogenem  Knie  den  Fuss  gegen  einen  vorn  befindlichen  Wider- 
stand zu  stemmen,  so  wird  man  beim  Versuch,  das  Knie  auszustrecken, 
eine  sehr  starke  Kraftleistung  zu  äussern  im  Stande  sein.    Ganz  ähnlich 
wirkt  die  Kniepresse,  die  in  ihrer  Anwendung  zur  Siegelpresse  in  Fig.  33 
auf  Tafel  XII  vorgestellt  ist.    A  C  B  ist  eine  feste  Stange,  welche  bei  A 
einen  Drehpunkt  hat.    An  dieser  Stange  ist  bei  C  eine  zweite  Stange  CD 
eingelenkt,  und  an  letztere  ist  bei  D  der  verticale  Pressstempel  D  E  aber- 
mals eingelenkt.    Der  Punkt  A  liegt  in  derselben  Verticale  als  D9  und 
es  ist  die  Einrichtung  getroffen ,  dass  der  Pressstempel  blos  einer  verti- 
calen  Bewegung  fähig  ist,  indem  er  in  den  Rahmen  oder  Schlitten  F  G 
befestigt  ist,  der  sich  längs  der  Säulen  des  Gestelles  auf-  und  abschiebt. 
In  dieser  Presse  stellt  A  C  den  Oberschenkel ,  C  D  den  Unterschenkel, 
C  das  Knie,  DE  den  Fuss  und  die  am  Ende  B  des  Hebebar  ms  B  A 
wirkende  Kraft  die  Muskelkraft  (die  allerdings  beim  menschlichen  Knie 
etwas  anders  angebracht  ist)  vor.     Bei  einem  Druck  auf  das  Ende  B 
streckt  sich  das  Knie  C,  der  Fuss  D  E  steigt  herab  und  tritt  mit 
grosser  Kraft  auf  die  zu  pressende  Unterlage. 

Zur  Bestimmung  der  Presskraft,  welche  mit  dieser  Presse  hervorge- 
bracht werden  soll,   bezeichne  man 
mit  K  den  Druck,  mit  welchem  der  Stempel  uuf  die  Unterlage  drückt, 

-  P  die  Kraft,  welche  (ohne  Berücksichtigung  der  Wirkung  des  He- 

bels AB)  im  Punkte  C  senkrecht  anf  AB  wirkend  als  Beweg, 
kraft  angebracht  wird, 

-  o  die  Länge  des  Oberschenkels  AC, 

-  b  die  Lange  des  Unterschenkels  C  D9 

-  c  die  Linie  A  D  (welche  sich  auch  als  dritte  Seite  des  Dreiecks 

A  C  D  berechnen  lässt), 

-  m  den  Winkel  DCB, 

-  h  die  Erhöhung  des  Pressstempels  über  der  Grundebene, 

"  H  *■  Entfernung  A  D,  wenn  der  Pressstempei  den  tiefsten  Punkt 
hat,  d.  h.  also  a  +  6. 
Dann  ist  durch  Zerlegung  der  Kräfte  gefunden: 

K  8  ^  ^  "f"  g  009  m) 
c  »in  m 
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oder  wenn  p  die  in  B  angebrachte,  ebenfall«  winkelrecht  auf  A  B  wir- 
kende Kraft  bedeutet,  und  AB  =sdUt: 

p  (b  4*  a  cot  ni)  d 
=  '        ao  »in  m 
Oder,  wenn  man  K  durch  H  u.  A  bestimmen  will,  vollständig : 

Ks=2a6P  V '(2a-/i)  (2*-A)  (2A-i/)T  ^  TF(H=h)1 


und  wenn  A  sehr  klein  und  der  Bruch 
R 


ebenfalls  klein  ist: 


«4-  6 

und  dann  auch      K='Pd  \f  t- 

V  2aJ 


V    2Hh  V  2a/fA 

Zum  Anhalt  für  einige  nachher  zu  ziehende  allgemeine  Folgerungen 
mag  hier  eine  Tabelle  folgen,  in  welcher  für  verschiedene  Streckungen 
des  Knies,  d.  h.  verschiedener  Werthe  des  Winkels  a  und  verschiedene 
Verhältnisse  der  Langen  des  Ober-  und  Unterschenkels  gegen  einander, 

K 

die  zugehörige  Kraftvervielfaltigung  n  =  —  und  die  lugehörige  Hebung 

der  Presse,  in  Theilen  ihrer  ganzen  Hohe  ausgedrückt,  A'  =  ^,  berech- 
net ist,  und  zwar  sind  hierbei  die  Fälle  gewählt  worden,  wo  6  =  6«, 
nach  welchem  Verhältniss  eine  im  physikalischen  Cabinet  zu  Leipzig  be- 
findliche grössere  Presse  dieser  Art  construirt  ist,  ferner  wo  a~b,  weil 
dies  einen  Maximumwerth  gibt,  endlich  wo  a  gegen  b  und  wo  b  gegen  a 
verschwindet,  um  hierdurch  Grenzwerthe  zu  erhalten.  In  beiden  letzten 
Fällen  ist  A'  stets  Null,  daher  hier  nicht  mit  aufgezeichnet 


6a 


i 


b  =  a 


a  =  0 


n 


h' 


0,9864 
1,0027 
1,0528 
1,1446 
1,2968 
1,5487 
1,9947 
2,9193 
5,7570 
11,473 
22,925 
28,653 
67,298 
114,593 
oo 


0,1310 
0,1069 
0,08411 
0,06323 
0,04733 
0,02909 
0,01562 
0,00741 
0,00186 
0,000468 
0,000116 
0,0000770 
0,0000186 
0,0000043 
0 


0,7071 
0,7779 
0,8717 
1,0000 
1,1831 
1,4619 
1,9318 
2,8794 
5,737 
11,463 
22,920 
28,649 
57,297 
114,592 
oo 


0,2U3Ö 

0,2340 

0,1809 

0,1340 

0,09369 

0,0603  L 

0,03407 

0,01519 

0,00381 

0,000942 

0,000238 
0,000153 
0,0000378 
0,0000095 
0 


MIHI 


u 

1,0154 
1,0711 
1,1547 
1,3064 
1,5557 
2,000 
2,9238 
5,7588 
11,474 
22,926 
28,654 
57,298 
114,593 
oo 

73* 


b  =  0 
n 


0 

0,1763 
0,3640 
0,5774 
0,8391 
1,1912 
1,7320 
2,7475 
5,6713 
11,430 
22,904 
28,636 
57,290 
114,589 

00 
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Di«  Hauptfolgerungen  aas  Vorstehendem  in  Betreff  der  Wirkung  und 
▼ortheilhaftesten  Biniichtung  der  Presse  sind  folgende: 

1)  Unter  den  Richtungen,  in  welchen  man  die  Kraft  auf  den  Ober- 
schenkel wirken  lassen  kann ,  ist  die  bei  Aufsuchung  der  Formeln  xa 
Grunde  gelegte  senkrechte  wirklich  die  vorteilhafteste.  Bei  jeder  schiefen 
Anbringung  der  Kraft  würde  der  nutzliche  Druck  sich  nach  Verhaltniss  dej 
Sinus  des  Neigungswinkels  der  Kraft  gegen  den  Oberschenkel  mindern. 

2)  Welches  Verhältniss  auch  beide  Schenkel  a  und  b  zu  einander 
haben  mögen,  so  wird,  wenn  die  Streckung  des  Knies  etwas  bedeutend 
wird,  der  nützliche  Druck  merklich  genau  gefunden,  wenn  man  die  an- 
gebrachte Kraft  mit  der  Cosecante  des  Streckungswinkels  m  multipbcirt, 
oder  mit  dem  Sinus  dieses  Winkels  dividirt.  Macht  man  den  Ober- 
schenkel m  sehr  klein  gegen  den  Unterschenkel  b ,  so  wird  diese  Regel 
merklich  genau  werden  für  jede,  auch  eine  grossere  Streckung  des  Knies ; 
machte  man  umgekehrt  den  Unterschenkel  b  sehr  kleiu  gegen  den  Ober- 
schenkel o,  was  aber  nie  vortheilhaft  sein  kann,  so  fände  man  den  nütz- 
lichen Druck  für  jede  Streckung  des  Knies  gleich  dem  Product  der  an- 
gebrachten Kraft  in  die  Cotangente  des  Streckungswinkcls.  Da  man  nun 
die  Presse  stets  nur  bei  starker  Streckung  des  Knies  benutzen  und  über- 
dies, wie  das  Folgende  lehrt,  es  immer  vortheilhaft  finden  wird,  den 
Schenkel  a  kleiner  oder  wenigstens  nicht  grosser  als  b  zu  machen,  so 
kann  die  erste  Regel  bei  der  Anwendung  der  Presse  im  Allgemeinen  alt 
eine  genügende  Annäherung  dienen,  und  man  wird  selbst  bei  den  stär- 
keren Streckungen  auf  keine  sehr  in  Betracht  kommende  Weise  fehlen, 
wenn  man  den  nützlichen  Druck  dem  Streckungswinkcl  m  selbst  umge- 
kehrt proportional  setzt. 

3)  Da  sich  im  Act  der  Tbätigkcit  dieser  Presse  das  Knie  immer 
mehr  streckt,  in  dem  Maasse,  als  die  Unterlage  zusammengedrückt  wird, 
so  wachst  die  Kraft  der  Preise  wahrend  ihrer  Wirkung  immer  mehr.  So 
lange  der  Streckwinkel  m  noch  einigermaassen  beträchtlich  ist,  leistet  das 
Princip  der  Kniepresse  keinen  grossen  Nutzen,  und  der  Effect  der  Preise 
hängt  dann  hauptsächlich  von  dem  Verhältniss  des  Hebelsarms  B A  zu  B  C 
und  den  etwa  sonst  noch  am  Ende  des  Hebels  B  wirkenden  mechani- 
schen Potenzen  ab.  Mit  der  bei  der  Wirkung  von  selbst  eintretenden 
Streckung  des  Knies  wachst  aber  der  Druck  ins  Unbestimmte. 

4)  Dessen  ungeachtet  kann  der  durch  diese  Presse  zu  erreichend« 
Effect  eine  gegebene  Grenze  nicht  überschreiten,  selbst  abgesehen  tue 
dem  Gleichgewichtszustande,  den  die  mit  der  Zusammendruckung  zuneh- 
mende Blasticitat  der  Unterlage  vor  dem  Zerbrechen  oder  der  gänzlicher 
Abplattung  derselben  etwa  herbeiführen  kann.    In  dem  Maassc  nämlich, 

■" 
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als  sich  das  Kaie  streckt,  ruckt  der  Presstempel  tiefer  herab,  und  der 
Raum,  der  ihm  noch  bis  so  seinem  tiefsten  Stande  in  durchlaufen  bleibt, 
wird  kleiner.  Dieser  Raum  (h=a-\-b  —  c),  welchen  der  Verfasser  die 
Hebung  der  Presse  nennt,  bestimmt  die  Grosse  des  überhaupt  mög- 
lichen Zusammen  drucks,  welcher  durch  eine  an  der  Presse  angebrachte 
Kraft  bei  der  dieser  Hebung  zugehörigen  Streckung  des  Knies  noch  ge- 
leistet werden  kann;  denn  wenn  der  Stempel  die  Unterlage  um  die  He- 
bnngsgrosse  k  zusammengedrückt  hat,  kann  er  nicht  tiefer  herabrücken. 
Für  einen  verschwindenden  Winkel  n  ist  allerdings  die  Kraftverstürkang 
unendlich ,  aber  zugleich  die  Hebung  Null ,  mithin  auch  die  mit  dieser 
unendlichen  Kraft  zu  bewirkende  Zusammendruckung  Null.  Die  Presse 
hört  also  hier  auf,  einen  nützlichen  Effect  zu  äussern.  Im  Allgemeinen 
folgt  aus  Vorstehendem,  dass  die  Presse  um  so  grosserer  Leistungen 
fähig  sein  wird ,  je  grosser  ihre  Hebung  für  eine  gegebene  Vervielfälti- 
gung der  Kraft  ist. 

5)  Die  Hebung  h  steht  für  eine  gegebene  Kraftverstärkung  n,  bei 
übrigens  gleichen  Umständen,  im  Verhältniss  der  Hohe  der  Presse  (//=«-]-£), 
wobei  die  gleichgültige  Hohe  des  Stempels  DE  nicht  mit  eingerechnet  ist. 
Eine  grosse  Höhe  der  Presse  ist  insofern  vorteilhaft. 

6)  Was  das  Verhältniss  beider  Schenkel  zu  einander  anlangt,  so 
findet  man,  dass  die  Kraftverstärkung  sich  in  keinem  sehr  betracht- 
lichen Grade  für  eine  gegebene  Streckung  mit  Aenderung  des  Verhält« 
cisses  der  Schenkel  ändert.  Man  findet  ein  Maximum,  wenn  der  Ober- 
schenkel verschwindend  klein  gegen  den  Unterschenkel  ist,  ein  Minimum 
im  umgekehrten  Falle;  aber  jenes  Maximum  verhält  sich  zu  diesem  Mi- 
nimum wie  1  :  cot  a\  und  wenn  daher  der  Winkel  m  klein  wird,  und 
beide  Schenkel  überdies  ein  endliches  Verhältniss  zu  einander  haben,  wie 
es  beim  Gebrauch  der  Presse  stets  der  Fall  ist,  so  wird  die  Aenderung 
in  der  Kraftverstärkung  n  durch  Abänderungen  im  Längenverbältniss  der 
Schenkel  bei  gegebenem  Winkel  m  nie  sehr  bedeutend  werden  können, 
wie  auch  ein  Bück  auf  die  Tabelle  zeigt.  Dagegen  ändert  sich  sehr  be- 
trächtlich die  Grösse  der  Hebung  für  eine  gegebene  Streckung  des 
Knies  mit  Aenderung  des  Verhältnisses  a  :  *,  und  wird  ein  Maximum, 
wenn  a  =  6,  verschwindet  dagegen,  wenn  a  gegen  6  oder  umgekehrt 
k  gegen  a  verschwindet. 

Es  wurde  daher  am  meisten  Vortheil  gewähren,  Ober-  und  Unter- 
schenkel an  Lange  gleich  zu  machen,  wenn  nicht  bei  Zuziehung  der  Hebel- 
wirkung hierdurch  ein  ungünstigeres  Verhältniss  der  Hebelarme  CA.  HA 
entstände,  als  wenn  man  a  kleiner  als  6  macht,  daher  es  allerdings  im 
Allgemeinen  vortbeilhaft  sein  wird,  den  Oberschenkel  gegen  den  Unter 
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tchenkel  zu  verkürzen,  am  dem  Hebel  eine  kraftigere  Wirkung  za  gebe» 
Uebrigens  wird,  für  a  =  £,  sowohl  K  als  A  durch  eine  »ehr  cinfacht: 
Formel  bestimmt,  nämlich: 

2* 
.««- 

7)  Selbst  bei  dem  günstigsten  Verhältnis«  von  der  Gldcbbrü 

nämlich,  bcgiqnt  doch  in  der  einfachen  Kuteprcssc  die  grosse  Verstärkimg 
des  Drucks  erst  dann,  wenn  das  Knie  schon  ziemlich  gestreckt  and  die 
Hebung  sehr  klein  geworden  ist,  und  die  Hebung  nimmt  schneller  ab, 
als  die  Kraft  zunimmt  (bei  kleinen  Hebungen  im  quadratischen  Verhältnis«), 
wovon  man  sich  durch  einen  Blick  auf  die  TabeUe  überzeugen  kann. 

So  gehören  bei  einer  mannshohen  (6'  hohen)  Presse  für  Gleichheit 
des  Ober-  und  Unterschenkels  folgende  VVerthe  zusammen: 


Streckung 

Vervielfältigung  der 

Hebung 

m. 

Kraft  n. 

60° 

1,000 

10,058  Zoll 

30 

1,932 

2,453  - 

10 

5,737 

3,288  Lin. 

5 

11,473 

0,814  - 

2'/t 

28,653 

0,200  - 

1 

57,298 

0,033  - 

Hieraus  erhellt,  dass  mittels  der  einfachen,  durch  keine  anderweiten 
mechanischen  Hulfsmittel  unterstützten  Kniepresse  ein  Korper  blos  um 
eine  kleine  Dicke  kräftig  zusammengeprezst  werden  kann.  Die  Kniepresse 
wird  daher  ihren  hauptsachlichsten  Nutzen  da  leisten,  wo  es  gilt,  Korper 
um  eine  kleine  Dicke  sehr  stark  zusammenzupressen,  und  in  diesem  Be- 
züge scheint  sie  (mit  einem  der  Höhe  der  Presse  ohngefähr  gleichen 
Hebelarme  B  A)  zu  Siegel;,  ressco  vor  jeder  andern  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, ist  auch  schon  in  dieser  Anwendung  ziemlich  verbreitet  und  be- 
liebt. Indess  auch  da,  wo  es  gilt,  um  grössere  Dicken  zusammenzupres- 
sen, wird  das  Princip  der  Kniepresse  vorteilhaft  mit  andern  mechanischen 
Potenzen  in  Verbindung  gebracht  werden  können,  um  den  letzten  Zusam- 
mendruck,  wo  die  Körper  am  meisten  widerstehen,  mit  der  gröasten  Kraft 
zu  bewerkstelligen.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  diese  Presse  all  OeIpre$je 
ausnehmend  vortheilhaft  bewährt,  scheint  auch  zum  Zerquetschen  der 
Runkelrüben  gute  Dienste  zn  leisten.  Die  Einrichtung,  welche  der  Er- 
finder zur  Anwendung  als  Oetpresse  getroffen  hat,  ist  die,  dass  der  Hebel 
A  B  durch  eine  am  Ende  B  angebrachte  gezähnte  Stange  mittels  einer 
Winde  in  Bewegung  gesetzt  wird.    In  andern  Fällen  kann  die  Bewegung 

■ 
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durch  eine  Schraube  geschehen,  deren  Mutter  im  Ende  B  des  Hebels 
enthalten  ist ,  und  deren  Kopf  durch  ein  Loch  im  untern  Theile  des 
Unterschenkels  lose  hindurchgeht,  u.  s.  f. 

8)  Da  in  dieser  Presse  ausser  dem  abwärts  gerichteten  nützlichen 
Druck  auch  noch  ein  Druck  aufwärts,  sowie  Seitendrucke  in  horizontaler 
Richtung  stattfinden,  welche  sich  alle  gegen  das  GesteUe  äussern,  so  geht 
hieraus  das  Erfordernis  hervor,  dem  Gestelle  eine  grosse  Festigkeit  zu 
verleihen. 

Kleine,  ds  Siegelpressen  geeignete  Pressen  von  der  in  der  Fignr 
vorgestellten  Einrichtung,  von  circa  2'/*  rheioL  Duod.Zoll  Lange  des  Ober- 
schenkols, 6  Zoll  Länge  des  Unterschenkels,  und  einer  Hebellänge  BA 
gleich  der  Summe  beider  Schenkellängen,  werden  von  Hin.  Fuchs  zu 
Preisen  zwischen  3  und  5  Rthlr.  geliefert.  Ein  kräftiger  Mann  vermag 
mittels  einer  Presse  von  diesen  Dimensionen  durch  den  blossen  Druck  der 
Hände  eine  Bleikugel  von  5,6"'  Durchm.  zu  einer  Scheibe  von  0,625"' 
zusammenzupressen.    (Pogcbnd.  Annaltn,  Bd.  XXXX/,  S.  501—511.) 


Edmund  Solly's  Instrument,  um  Schrauben  in  die  inneren 
Wandungen  von  Röhren  einzulassen. 

M  an  pflegt  die  zu  Teleskopen  und  andern  optischen  und  mathematischen 
Instrumenten  bestimmten  Metallrohren  sehr  dünn  zu  machen,  theils  um 
ihnen  so  wenig  Gewicht  als  möglich  zu  geben,  theils  aber  auch,  weil  ibneu 
ihre  Form  an  und  für  sich  schon  eine  genügende  Stärke  verleiht.  Häufig 
wird  es  jedoch  nötkig,  auf  diesen  dünnen  Rohren  starke  SatteUtücke  oder 
andere  derlei  Gegenstände  zu  befestigen,  und  geschieht  diese  Befestigung 
von  Aussen  durch  Einschrauben,  so  gewährt  sie  gar  häufig  nicht  die  ge- 
nügende Festigkeit,  indem  die  Schrauben  bei  der  geringen  Dicke  der 
Röhren  nur  mit  zwei  oder  drei  ihrer  Gänge  fassen  können.    Um  diesem 

* 

Uebelstande  zu  steuern,  pflegt  man  an  jenen  Stellen,  an  denen  die  Schrau- 
ben eingesetzt  werden  sollen,  an  der  innern  Wand  der  Röhre  ein  Stück 
Metall  anzulöthen:  ein  Aushülfsinittel ,  welches  nicht  immer  thunlich  ist. 
Manchmal  löthet  man  die  SatteUtücke  auch  wol  von  Aussen  auf;  allein 
dadurch  wird  nicht  nur  die  Dicke  an  Stellen,  die  ohnedies  schon  die  dicke« 
ren  sind,  vermehrt,  sondern  der  Arbeiter  kann  die  Rohren  auch  nachdem 
Löthen  nicht  mehr  so  gut  reinigen,  sowie  er  nach  dem  Poliren  u.  Lackiren 
auch  gehindert  ist,  an  irgend  einem  Theile  der  Rohren  noch  andere  Dinge 
su  befestigen.  Unter  diesen  Umständen  nun  lassen  sich  die  SatteUtücke, 
Stege  u.  s.  w.  am  besten  und  haltbarsten  dadurch  befestigen,  dass  man 
die  Schrauben  umkehrt,  d.  b.  dadurch,  dass  die  breiten  Köpfe  derselben 
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auf  die  innere  'Wandung  der  Rohre  zu  drucken  haben,  wahrend  die  Schrau- 
ben gange  nussen  in  das  dicke  Metall  eingreifen.  Leider  hat  es  aber  seine 
Schwierigkeiten,  von  Innen  an  die  Schrauben  zu  gelangen  nnd  sie  von 
Innen  aus  gehörig  fest  anzuziehen.  Manchmal  bewerkstelligt  man  die^, 
indem  man  in  die  der  Schraube  gegenüberliegende  Wand  der  Bohre  ein 
Loch  einschneidet,  durch  welches  man  einen  Schraubenzieher  einsenkt, 
und  welches  man  spater  wieder  mit  einem  metallenen  Deckel  verschliesst: 
eine  Methode,  die  dem  äussern  Ansehen  der  Arbeiten  schadet,  und  die 
sehr  oft  auch  ganz  ungeeignet  ist.  Man  erfand  daher,  um  von  Innen  an 
die  Kopfe  der  Schrauben  zu  gelangen,  innere  Schraubenzieher,  die  man 
mit  einem  Drehbogen  oder  mit  einem  Bandrade  in  Bewegung  setzte*  Diese 
Vorrichtung  entsprach  jedoch  nicht  so  gut,  dass  sie  allgemein  in  Anwen- 
dung gekommen  wäre,  was  denn  auch  Hrn.  Solly  veranlasste,  das  In- 
strument, von  dem  es  sich  hier  handelt,  und  welches  vor  allen  bekann- 
ten bei  weitem  den  Vorzug  verdient,  auszudenken. 

Fig.  37  gibt  eine  Darstellung  dieses  Instrumentes  vom  Rücken  her; 
in  Fig  38  siebt  man  es  von  Oben  und  im  Durchschnitte;  Fig.  39  gibt 
eine  Ansicht  von  Vorne.  —  a  ist  ein  kurzer  Melallstab,  dem  eine  vier- 
eckige Gestalt  gegeben  ist,  damit  er  in  einem  Schraubstocke  eingezwängt 
werden  kann,  oder  damit  er  genau  in  ein  viereckiges  Loch,  welches 
sich  in  einem  gehörig  fixirten  Blocke  beßndet,  eingesetzt  werden  kann. 
An  diesem  Stabe  ist  ein  eisernes  Band  b  e  befestigt,  welches  von  solcher 
Länge  sein  muss,  dass  der  Schraubenzieher  damit  so  tief  in  eine  Röhre 
hineingeführt  werden  kann,  als  es  nöthig  ist,  und  welches  zugleich  so 
stark  ist,  dass  es,  ohne  sich  zu  biegen,  den  erforderlichen  Druck  auszu- 
hallen im  Stande  ist.  Das  umgebogene  Ende  c  dieses  Bandes  dient 
zur  Aufnahme  der  beiden  Winkelräder  f  und  g.  d  ist  der  hintere  Zapfen 
der  Spindel  d  e,  in  deren  Eude  bei  e  ein  viereckiges,  zur  Aufnahme  eines 
geeigneten  Schraubenziehers  dienendes  Loch  geschnitten  ist  An  dieser 
Spindel  ist  das  Winkelrad  /  aufgezogen,  welches  von  einem  anderen 
Winkelrade  g  seine  Bewegung  mitgetheilt  erhält.  Die  Achse  oder  Welle 
h  dieses  letzteren  hat  drei  Stutzpunkte:  nämlich  einen  in  einem  Zapfen, 
der  sich  in  der  Nähe  des  äusserten  Endes  des  gebogenen  Theiies  c  des 
eisernen  Bandes  befindet;  den  zweiten  in  dem  Stützpfosten  t,  und  den 
dritten  und  letzten  in  dem  aufgebogenen  Ende  6  des  eisernen  Bandes, 
in  dessen  Nähe  der  achteckige  Knopf  oder  Griff  /,  der  zur  Bewegung 
der  Welle  h  dient,  an  dieser  angebracht  ist.  Da  ein  innerer  Schrauben- 
zieher nie  mit  solcher  Gewalt  gegen  den  Schraubenkopf  eingedruckt 
werden  kann,  wie  diess  bei  dem  gewöhnlichen  Schraubenzieher  möglich 
ist,  so  wird  er  immer  eine  stärkere  Neigung  besitzen,  seitlich  von  dem 
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Schraubenkopfe  abzugleiten,  oder  die  in  diesem  befindliche  Kerbe  zu 
▼erlassen.  Um  dieses  seitliche  Abgleiten  zu  verhüten,  mus»  man  an  den 
Bändern  des  Schraubenziehers  kleine  Wangen  anbringen,  sodass  er  vom 
Ende  betrachtet  die  Gestalt  eines  römischen  1  bekommt,  wie  diess  aus 
Fig.  40  und  41  noch  deutlicher  erhellt.    Um  auch  dem  Verlassen  der 
Kerbe  möglichst  vorzubeugen,  soll  diese  nicht  mit  einer  Feile,  sondern 
mit  einer  Sage  in  den  Schraubenkopf  geschnitten  sein;  auch  sollen  die 
Seiten  des  Schraubenziehers,  der  so  kurz  als  möglich  sein  muss,  parallel 
sein,  damit  sie  so  fest  und  genau  als  möglich  in  die  Kerbe  einpassen.  — 
Man  bringt  die  Schrauben  zuweiten  dadurch  an  Ort  und  Stelle,  dass 
man  sie  mit  Wachs  an  den  Schraubenzieher  klebt.    Hier  an  diesem  In- 
strumente hingegen  wird  die  Schraube  mittels  einer  verschiebbaren  Feder 
Ä,  die  man  in  Fig.  38  sieht,  an  dem  Schraubenzieher  festgehalten,  so- 
dass  sie  mittels  dieser  Vorrichtung,  zu  deren  Unterstützung  auch  noch 
die  Wangen  des  Schraubenziehers  beitragen,  mit  aller  Sicherheit  an  Ort 
und  Stelle  gebracht  werden  kann.    Ist  sie  daselbst  angelangt,  so  wird 
die  Feder  k  mittels  des  Knopfes  /  zurückgezogen,  damit  die  Schraube 
fest  angezogen  werden  kann.  —   In  Fig.  42  und  43  sieht  man  einen 
Hohlmeissel  und  einen  Bohrer,  welcher  an  der  Spindel  e  angebracht 
werden  kann;  mittels  eines  solchen  HohlmeisseU  kann  man  in  solchen 
Fällen,   wo  die  innere  verschiebbare  Röhre  nur  wenig  Raum  für  die 
Schraubenköpfe  gestattet,  Schrauben  mit  kegelförmigen  Köpfen  in  die 
Metalldicke  der  Röhre  einlassen.    Man  müsste  sich  hier  eines  glatten 
'  Schraubenziehers  ohne  Wangen  bedienen ,  um  der  Schraube  die  letzten 
Umdrehungen  zu  geben.  —  In  Fig  44  sieht  mau  eine  Röhre,  in  deren 
Innerem  eben  eine  Schraube  eingesetzt  wird,  vom  Ende  her  betrachtet. 
Das  Sattelstück  m  n  soll  mit  vier  Schrauben  auf  der  Röhre  befestigt 
werden;  zu  welchem  Zwecke  vorher  von  Aussen   vier  Löcher  in  die 
Köbre  und  zwei  in  das  Sattelstück  gebohrt  werden,  und  zwar  in  letzteres 
genau  in  derselben  Entfernung,  welche  die  Löcher  der  Röhre  von  ein- 
ander haben.  Dann  werden  zwei  Drahtstifte  in  diese  Löcher  eingesteckt, 
womit  das  Sattelstück  an  Ort  und  Stelle  fizirt  wird,  nährend  mit  dem 
Bohrer,  Fig.  43,  von  Innen  die  für  die  beiden  andern  Löcher  *  be- 
stimmte Stelle  bezeichnet  wird.    Nachdem  diess  geschehen  ist,  wird  der 
Sattel  abgenommen,  wo  man  dann  die  Löcher  bis  auf  die  gehörige  Tiefe 
in  ihn  bohrt,  womit  Alles  in  so  weit  fertig  ist,  das*  die  Schrauben  auf 
die  aus  Fig.  44  ersichtliche  Weise  von  Innen  eingesetzt  werden  können. 
Mittels  eines  kleinen,  an  dem  Griffe  j  befindlichen  Knopfes  kann  man 
der  Schraube,  so  lange  sie  sich  leicht  umdreht,  eine  raschere  Bewegung 
roittheilcn. 
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Dem  Erfinder  wurde  für  diess  Instrument  von  der  Society  of  Arlt 
die  silberne  Isismedaille  zuerkannt.  (Aus  den  Tramact,  of  tke  Soc*  0/ 
Are,  Vol.  41,  p.  98:  durch  Dikglbr,  Bd.  LXV.  p.  321—323.) 


Barlow  über  J.  Kingstons  Zunge  zu  ZeiTcissiingsversncheii, 
und  Vcrgleichung  der  Festigkeit  von  Kupfer,  Gclbmetall  a.  Eisen. 

In  England  Warden  in  Folge  eines  Vorschlags ,  der  der  Admiralität  ge- 
macht wurde,  und  gemäss  welchem  die  bei  der  Marine  gebräuchlichen 
kupfernen  Bolzen  durch  Bolzen  aus  sogenanntem  Gelbmetalle  (yeliow 
mctal)  ersetzt  werden  sollten,  mehrere  Versuche  über  die  vergleichs- 
weise Cohäsionskraft  dieser  beiden  Metalle,  sowie  auch  über  jene  des  so- 
genannten Königskupfers  (hing'»  copper)  nöthig.  Die  Versuche  wurden 
mit  der  trefflichen,  von  den  HH.  Bkamah  erbauten  Probirroaschine  vor- 
genommen; da  jedoch  die  Stäbe  von  l1/«  bis  eu  */«  Zoll  im  Durchmes- 
ser hatten,  und  da  mithin  ein  bedeutendes  Gewicht  erforderlich  war, 
um  sie  zum  Bruch  zu  bringen,  so  war  es  sehr  schwierig,  Mittel  ausfin- 
dig zu  machen,  womit  die  Stäbe  hinlänglich  festgehalten  werden  konnten. 
Alle  die  gewöhnlichen  Mittel  versagten,  und  nur  mit  den  von  Kingston 
angegebenen  Zangen  war  es  möglich ,  eine  regelmässige  Reihe  von  Ver- 
suchen anzustellen. 

Fig.  36  gibt  eine  Frontansicht  eines  der  aus  Schmiedeisen  bestehen- 
den Blocke  a,  durch  weiche  ein  etwas  schräg  laufendes  Loch  geschla- 
gen ist.  Dieses  Loch  dient  zur  Aufnahme  der  Zangen  * ,  *,  die  aus 
zwei  Theilen,  welche  mit  einer  groben,  den  Bolzen  an  Grösse  etwas 
nachstehenden  Schraube  zusammengehalten  werden ,  bestehen.  Zwischen 
diese  beiden  Theile  wird  der  zu  probirende  Bolzen  gebracht,  wie  Fig. 
35  und  34  zeigen,  und  in  dem  Maasse,  als  der  Druck  oder  die  Ge- 
walt wächst,  in  demselben  Maasse  packt  auch  die  Zange  fester,  bis  der 
Bolzen  endlich  bricht.  Ist  dies  erfolgt,  so  werden  die  Zangen  zurückge- 
trieben, damit  ein  neuer  Bolzen  eingelegt  werden  kann.  /,  /  sind  zwei 
Kettenglieder  und  h,h  ist  ein  Doppelhaken,  der  auf  die  gewöhnliche 
Weise  mit  Bingen  und  Bolzen  an  -  der  Kette  der  Maschine  festgemacht 
ist  In  die  Blöcke  o,  a  sind  zwei  Furchen  geschnitten,  welche  zur  Auf- 
nahme der  halben  Dicke  der  Kettenglieder  dienen. 

Die  der  Probe  unterworfenen  Stäbe  waren  7  bis  10  Fuss  lang. 
Wenn  einer  von  ihnen  in  die  Zangen  gebracht  war,  und  eine  geringe 
Kraft  darauf  gewirkt  hatte ,  so  wurde  auf  dessen  Mitte  eine  Stange  mit 
zwei  Visirstiften  gebracht,  und  zwei  leichte  Striche  in  den  Stab  gemacht. 
Wenn  dann  5, 10,  15  u.s.w.  Tonnen  angewendet  worden  waren,  so  wurde 
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die  Entfernung  zwischen  den  Strichen  abermal  gemessen  und  die  dadurch 
bewirkte  Ausstreckung  notirt,  bis  der  Stab  endlich  bei  weiterer  und  wei- 
terer Erhöhung  der  Last  brach. 

Die  folgende  Tabelle,  die  wir  ganz  mittheilen,  weil  nur  so  die  Re- 
sultate der  Versuche  richtig  gewürdigt  werden  können,  enthält  die  Angabe 
der  Streckung  und  Festigkeit  von  zwei  Kupfersorten  und  dem  MuNTzischen 
Gelbmetall,  welches  nach  einem  Patente  v.  17.  Dec.  1832  aus  einer  Legirung 
von  50—63  pC.  Kupfer  mit  50— 37pC.  Zink  verfertigt  wurde,  doch  gibt 
der  Patentträger  der  Legirung  von  60  Th.  Kupfer  auf  40  Theile  Zink 
den  Vorzug.  Das  Metall  wird  in  Klumpen  gegossen,  zum  Rothglühen 
erhitzt,  und  so  zu  Bolzen  gewalzt.  Das  Metall  darf  dabei  weder  überhitzt 
werden  und  in  Fluss  gerathen,  noch  unter  die  Rothgluhbitze  verkühlen. 


e 

£ 

V5 


Benennung  des 
Metalls. 


a  a 

©  v 

•  —  ml 

s  ™ 


^  5 
c/f  .2 


Pfurul 

22,400 
33,600 
50,869 
22,400 
33,600 
45,089 

22,400 
33,600 
54,338 
22,400 
33,600 
50,869 
22,400 
33,600 
45,089 


JA  9 

£  □ 


"Sc  i 


King's  Kupfer 


Grbnfell's  Kupfer 


Müntz'*  Gelbmetall 


King's  Kupfer 


5    Grenfell's  Kupfer 


6 


8 


9 


Müntz**  Gelbmetall 


King'*  Kupfer 


Grenfell's  Kupfe 


Müntz**  Gel  bmaall 


Zoll 
1,125 


1,156 


1,125 


Zoll 
0,031 
0,062 
0,250 
0,087 
0,137 
unbe- 
kannt 

0,100 
0,150 
4,375 
0,050 
0,100 
0,700 
0,250 
0,500 
0,750 
22,400  0,133 


33,600 
53,182 
22,400 
33,600 
50,291 
22,400 
33,600 
41,020 
22,400 
33,600 
43,933 


Der  Stab  brach 


ditto 


ditto 


.ütfo 


clitto 


0,233 
4,250 
0,062 
0,125 
2,000 
0,075 
0,125 
4,000 
0,400 
0,500 
2,125 


ditto 


dilfo 


ditto 


ditto 


Pfund 


51,189 


15,372 


51,750 


51,189 


45,372 


50,649 


50,607 


41,881 


41,840 
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I 

r 


Benennung  des 

Metall*. 


c  - 

.2  « 


10 


Kino'«  Kupfer 


1 1  Grenfrll's  Kupfer 


12  Müntz*  Gelbmctall 


Zoll 
1 


13 


14 


15 


Kino**  Kupfer 


Ghesfellj  Kupfer 


Müntz**  Gelbinetall 


IG 


17 


18 


KiNG'a  Kupfer 


G  KEN  FKLI.'s  KupftT 


Müntz'*  Gelbmetall 


II 


£  □ 

■2  .5 
-5 


2'J 

&4  ^ 


19  KiNd's  Kupfer 


20 


21 


22 


Grknfell*  Kupfer 


Müntz*  Gelbmetall 


Kings  Kupfer 


l'fund 
17,920 
20,880 
38,153 
17,920 
20,880 
30,418 
17,020 
26,880 
30,763 
17,920 
20,880 
30,309 
17,920 
20,880 
35,840 
17,020 
26,880 
43,355 

17,920 
20,880 
39,887 
17,920 
20,8SO 
34,106 

17,920 
'  26,880 
40,823 
13,440 
20,160 
33,772 

13,440 
20,160 
30,059 
13,440 
20,100 
30,059 
13,440 
20,160 
29,481 


Zoll 

0,087 
0,125 
0,650 
0,087 
0,125 
unbek. 
1,200 
1,250 
5,500 
0,075 
0,137 
1,000 
0,112 
0,150 
unbek. 
0,112 
0,187 
8,750 


— *— 


Der  Stab  brach 


ditto 


i  — 


0,08 
0,125 
uubek.. 
0,087 
0,150 


0,250 
0,500 
4,625 
0,087 

0,125 
uubek- 

0,125 
0,100 
0,900 
0,125 
2,000 
11,375 
0,075 
0,125 
7,000 


ditto 


ditto 

Der  Stab  brach  in 
der  Mitte. 

Der  Stab  brach, 
durch  die  Hitze 
beschädigt ,  bei 
11  Tonnen. 


48,5~8 


46,369 


50,628 


50,050 


45,633 


55,329 


Der  Stab  brach  50,780 


Der    Bolzen  war 
schadhaft  u.  brach  43,425 


Der  Stab  brach  59,617 


Der  Stab  brach  in 
der  Mitte 


Der  Stab  brach 


ditto 


ditto 


51,236 


00,098 


50,098 


49,135 


d  by  Googl 


1103 


a  £ 

o  ^ 

u>  e 

60 

=  «, 

s  <f> 

.2 

*± 

V 
— 

DCTlfflllling  tiei 

.-  M 

v>  — 

C  ,£ 

s  c 

-X  3 

s  * 

BemerkungCD. 

'£  *z  a 
^<  £  » 

£ 
e 

Metall». 

C 

«  0- 

£  □ 

CA  .S 

2  .E 

^  i 

Zoll  | 

Pfund 

Zoll 

Pfuud 

23 

Greivfeli/s  Kupfer 

1 

13,440 

0,087 

t 

20,160 

0,112 

30,059 

0,137 

Der  Stab  brach 

50,098 

24 

Müntz«  Gclbmctall 

13,440 
20,IG0 
18,498 

• 

uubek. 

1,250 

Der  sehr  fehlerhafte 
Stab  brach 

* 

30,830 

25 

King'»  Kupfer 
* 

13,440  0,107 

• 

J.O« ' 

V/»" /O  v/ 

3o  H37 

Der  Stab  brach 

51,062 

26 

Gr en pell'«  Kupfer 

13  440 

0  137 

-«.«7,  IOU 

• 

31  703 

dltto 

52,9S7 

27 

Müntz'»  Gclbmetall 

• 

13  440 

«i /V/U 

• 

>K  Qn3 

ditto 

48,172 

28 

King's  Kupfer 

* 

0,750 

0  3 

n  n 
u,o 

47,104 

29 

Greneell's  Kupfer 
* 

0,775 

..m  t\ ' 

0  >r) 

n  im 

0,4 

47,727 

22,544 

uubek. 

ditto 

30 

Müntz*»  Gelbnietall 

0,750 

1 3,440 

\f>\ß'J\J 

0,4/0 

21,900 

8,750 

ditto 

49,720 

31 

Kino'ä  Kupfer 

0,750 

8,900 

0,35 

13,440 

0,55 

20,232 

0,55 

dilto 

45,797 

32 

Grentell's  Kupfer 

0,775 

8,960 

0,0 

13,440 

0,35 

20,810 

0,5 

ditto 

44,150 

33 

McKTz'a  Gelbmelall 

0,750 

8,900 

0,375 

13,440 

3,000 

18,498 

7,687 

ditto 

41,870 

34 

King's  Kupfer 

0,750 

8,960 

0,087 

13,440 

0,137 

20,810 

0,200 

ditto 

47,104 

3S 

f »  rkkfell's  Kupfer 

0,775 

8,960 

0,050 

i 

13,440 

0,125 

20,232 
8,960 

unbek. 

ditto 

42,832 

36 

Müntz'»  Gelbmetall 

0,750 

0,187 

13,440 

2,000 

(49,750 

• 

21,966 

10,725 

ditt« 
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An  die««  Versuche  scMicsscn  sich  die  mit  derielbeo  Vorrichtung  ton 
Barlow  angestellten  Veriuche  über  die  Fesf  '  *    '  *  J  * 

welche  folgende  Tabelle  darstellt: 


I 

E 


Benennung 

de* 
Metall*. 


Dimension 
d»\« 
Uulr.cn. 


Spannung 
in 

Pfunden. 


i  Schmiedeten 
(mnllcnUctrvn) 


dilto 


8 


dilto 


ditto 


ditlo 


ditto 


ditto 


ditto 


ditto 


Zoll 

um 

im  Gevierte 


runder  Stab 

1,000 
im  Durcbtn. 


Pfund 
11,200 

3V>00 

59/tfo 

od.«6,5Tn 

11,200 

22,400 

31,300 

51,520 
ud.  23Tun 


Ml 
IS 

*  I 

3  .=  ' 

1 


1,000 

5  Tonne 

im  Gc  werte 

8  Ton 

11 

1,000 

5 

im  Gevierte 

8 

12 

runder  Stab 

5 

1,000 

8 

im  Durcboi. 

9 

ditto 

5 

8 

0 

2,000 

10 

im  Gevierte 

20 

40 

d.ttü 

10 

20 

34 

ditto 

10 

20 

40 

Zoll 
0,011 
0,054 
0,110 

13,5 

1 

0,025; 

o,<  x;o' 

0,0' XV 

0,205 

0,5<>2 

0,875 

0,240 

0,520 

1,03 

0,500 

0,910 

1,03 

0,500 

0,910 

1,10 

0,240 

0,500 

1,05 

0,210 

0,410 

0,730 

0,175 

0,435 

0,900 


Der  Stab  brach  59,300 


ditto 


D.Elafitic.  w.vernich 


ditto 


ditto 


ditto 


ditto 


-  • » * 


D.  Stab  w.  entfernt 


ElaMic  w. vernichtet  J 


(Aus  den  Trantact.  of  ihe  Soo.  qf  Artt,  V*l,Lt%  p.  133; 
durch  Disgl.  Bd.  LXV,  S.  404—408.) 


Thomas  Henry  Russell  von  London,  Verbesserungen  in  der 
Fabrikation  geschweifter  Eisenrohren  (pat.  d.  3.  Mai  1836)» 

Cornelius  Whitrhousb  hatte  früher  ein  Patent  auf  Fabrikation  ge- 
schweiftster eiserner  Rohren  genommen,  wo  durch  eine  Maschioc  die  Bohren 
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erst  die  in  Fig.  45  (Taf.  12)  angegebene  Form  annehmen,  bei  welcher 
sich  die  Rander  des  gebogenen  Blechs  ziemlich  berühren,  eine  Form, 
weiche  früher  durch  Bearbeitung  mit  Hammer  und  Hand  hervorgebracht 
wurde.  Die  zum  Biegen  dieser  Form  nötbige  Maschine  bestand,  wie 
Fig.  46  zeigt,  aus  einer  fetten  Bodenplatte  a  mit  zwei  Höhlungen  c  u.  6, 
über  welcher  durch  einen  Hebel  und  Heblingswelle  die  obere  Platte  d 
langsam  aber  kräftig  auf  und  nieder  bewegt  wurde,  welche  eine  Erhöhung 
bei  c  und  eine  Höhlung  bei  6  hat  Beide  Höhlungen  sind  5'  lang.  Es 
wurden  nun  einzelne  Stücke  des  erhitzten  Eisenstreifes  erst  nach  c  nnd 
dann  in  einer  um  90°  verminderten  Stellung  unter  6  gebracht,  und  da- 
bei stückweis  in  die  vorher  angegebene  Form  verwandelt. 

Nach  dem  Patente  von  George  Heywood  bestand  die  Vorbereitung 
der  Eisenstücke  darin ,  dass  sie  zwischen  Walzen  einer  Walzenpresse 
durchgingen,  von  denen  die  eine  eine  Vertiefung,  die  andere  eine  ent- 
sprechende Erhöhung  trog.  In  allen  diesen  Fällen  musste  das  Eisen  erst 
vorbereitet  werden,  bevor  es  die  eigentliche  Schweisshitze  erlangt;  das 
vorliegende  Patent  will  bezwecken,  dass  dem  Eisenstücke  gleich  anfäng- 
lich die  Schweisshitze  gegeben,  und  dass  es  auf  einmal  zu  einer  Röhre 
gebildet  wird. 

Zur  Fabrikation  dient  die  in  Fig.  48  abgebildete  Maschine.  In 
einem  starken  eisernen  Gestelle  befinden  sich  die  beiden  aufrechten  Wal- 
zen e  #,  beide  mit  hcrumlanfenden  Höhlungen  versehen ;  die  eine  dersel- 
ben in  festen  Zapfenlagern,  die  andere  drehbar  in  Zapfenlagern,  welche 
mit  dem  Schlitten  /  vor  und  zurückgeschoben  werden  können;  der 
letztere  geht  in  den  Leitungen  g  g  und  wird  durch  die  Stange  h  in 
seine  gehörige  Stellung  gebracht  Oben  haben  die  beiden  Walzen  einen 
etwas  kleineren  Durchmesser  als  unten,  damit  zwischen  denselben  die 
Scheibe  tt,  drehbar  in  dem  Gestelle  jj,  Platz  finde. 

Sobald  nun  aus  einem  Blech  eine  Röhre  gebogen  werden  soll,  so 
wird  durch  eine  der  vorbeschriebenen  ähnliche  Maschine  erst  eine  Länge 
von  etwa  5'  rinnenförmig  aufgebogen,  das  Ganze  nimmt  dann  die  Form 
Fig.  47  an;  dieses  aufgebogene  Stück  wird  zur  Schweisshitze  gebracht, 
mit  dem  unerhitzten  Theile  an  die  Kette  des  Röhrenzugs  befestigt,  mit 
«lern  mittlem  Theile  zwischen  die  Walzen  der  neuen  Maschine  gebracht, 
welche  zu  dem  Ende  von  einander  entfernt  wurden,  und  während  das 
ganze  Blech  auf  Rollen  läuft,  zu  ziehen  angefangen,  wobei  die  Walzen 
gleich  anfänglich  einander  bis  zum  Berühren  genähert  werden ;  dann  er- 
hält das  Blech  die  alte  Biegung,  seine  beiden  Seiten  können  sich  aber 
einander  nicht  bis  zur  Berührung  nähern,  sondern  stehen  um  die  Stärke 
der  Scheibe  t  von  einander  ab.  Sobald  das  ganze  Stück  durch  diese 
Maschine  hindurch  ist,  wird  es  von  einer  glockenförmig  sich  öffnenden 
Ziehzange  umschlossen  und  durch  dieselbe  ebenfalls  gezogen,  wobei  sich 
die  einander  vorher  gegenüberstehenden  Ränder  bis  zur  Berührung  und 
bis  zum  Zusammenbalten  nahern,  und  dieses  Letztere  mit  engeren  Zan- 
gen so  lange  wiederholt,  als  nöthig  ist.  Hierauf  werden  die  nächsten 
5  Fuss  auf  dieselbe  Art  bebandelt 

Bei  der  Fabrikation  von  Gasröhren  von  1  Zoll  innerm  Durchmesser 
wird  ein  Blech  von  4'/s"  Breite  und  */■"  Dicke  angewendet ;  die  erste 
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Ziebzange  bat  ohngefahr  l1/«"  ionern  Durchmesser,  «lie  ■weit«  l7/i«,  <ü« 
dritte  1'/«  Zoll;  die  Ziehzangen  sind  2"  stark,  wovon  !/s"  die  glocken- 
förmig erweiterte,  das  Uebrige  eine  parallele  röhrenförmige  OefToung  abgibt. 

(K#/>.  o/pat.  Inv.  1837,  Oct.  p.  210—215.) 
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Abdampf  apparat  von  Davldow  12L  ULI  (in.  Abb.)*    —  von  Pontifex  S18. 

—  von  Brandt  8*iQ.  —  von  Miles  Berry  930.  —  von  Sharp  u.  Fawcett  913* 
vergl.  auch  Ruukelrübenzocker-Fabrikatioo. 

Abdampf kestel,  drehbarer  125,  a.  auch  Runkel  rübcnzucker- Fabrikation. 

Abktihlungtapparat  für  Flüssigkeiten  von  Brandt  890. 

Abtritte,  mechanische,  mit  Wasserscheust  (watfrclosctt)  1  (m.  Holzschn.). 

—  (m.  Abb.)  Z1L, 

Aetzwaaser  für  Stahl  nach  Karmarsch  £4. 
AH  zarin  Robiquet'a  kommt  mit  Runge'i  Krapproth  überein  449. 
Alaan;  Dampfapparat  zu  Auflösung  des  —  276.    —  fabrikatian  zu  Valmun- 
ster  221. 

Alkalien;  Wirkung  ätzender  und  kohlensaurer  —  beim  Bleichen  fettiger  Zeuge 

nach  Scheurer  478.  A 
A  Harm  Torrichtung  von  Wilkinson  (m.  Abb.)  1 148. 
A m  a  1  ga m  a t ionsvorrichtung  von  Warwinsky  IUI  (m.  Abb.). 
Ambosse,  Verhüten  des  Getöses  der  — ,  nach  Ponti  336. 
Anchovie-  Essenz  von  Matter  520. 

Anemometer  von  Woltmann,  nach  Hülste  (m.  Abb.)  387.  —  von  Adie  zu 
Meatung  der  Unterschiede  der  Windgeschwindigkeiten  284  (m.  Holzschn. \ 

Anfahren  der  Bergleute,  mechanische  Vorrichtungen  zu  Erleichterung  dessel- 
ben, von  8pargin  546  (m.  Abb.). 

Anatrich  für  Häuser  63.  — färben  tob  Lüdersdorf?,  Versuche  mit  denselben 
von  Bucholz  2&L 

Aräometer  von  Twaddle  il  Atkins:  Formeln  und  Tabellen  zn  Reduction  der 
Grade  beider  auf  Beaumc's  Grade  und  auf  spec  Gew.,  von  Dr.  K.  Ding- 
ler m 

Asphalt  V't>  Seyaael,  Aufbringung  und  Benutzung  1075. 

Aufschütter,  mechanischer  für  Dampfkesselfeuerungen,  von  Collier  682,  831 

(m:  Abb.). 

Autfetten  der  Wollentücher  nach  Martin  375. 
A usf lei sch messer ,  verb.,  für  Gerber,  vonDrouet  517  (m.  Abb.). 
Antfluaa  dea  Waaters  aua  Ocffnungen  und  durch  Ueberfalle,  nach  Castel'a 
Versuchen  815. 


„m.  \bb."  bezieht  »ich  auf  eine  der  Tafeln,  zu  denen  unter  JVr.  IV  ein  Nachweis 
gegeben  ist ;   „in.  Holzschn.'*  auf  die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte. 
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Backe»  (Urud  u...w.)  mit  Dampf  nach  H  ck  m   mit  Sali«,  «nd  kohlen*.  Na 

tren  naih  Whiting  SIL 
Baeecrmaschine  von  Madden  lli^ 

Silken,  A,M>arat  von  Peatalozxi  zum  Krümmen  der  —  für  Bi ückenbauten  &12 
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Ei -T.U  techni.ch-chemi.che  Prüfung  der - 

Ba^rm^HoUbee[eÜn^cheidung  von  Wolle  auf  chemi.chem  Wege  nach  Roucbe. 
«59  Ifabrikation  (oder  -manufactur)  in  China  598,  Mechanische 
VVhaltni.se  der  -  nach  Ure  644.  Maschinen  zur  -  und  deren  Kosten 
■ach  Ure  6±L  Ueber  die  zur  -  erforderlichen  Ma.chinenkräfte,  von  Mona 
897.    vergl.  auch  Spinnmaschinen,  Wolf  u.  ..  w.    -  zeuge,  Bleichen  der.. 

Be^dac^ng;  Dorn.che  Betreibung  der.  und  Anleitung  zur  Ferti- 
eine  135;  Verglcichung  der  Aulageko.ten  eines  Dorn  «chen  Dach,  mit  denen 
der  Z  cgeldächer  u.  Strohdächer,  von  Menzel  435.  Grunde  von  Sachs  gegen 
Dorn's       994.    —  mit  Harzplatten  und  Steiiiflic.seu  nach  Sachs  lQol* 

£eÄu^^^^^  von  Brocchi  über  den  Werth  vermiede- 

ner - 

Hertmanns,  nieset  von  Gretton  qU5>,  . 

S"u"rbUaP  (Pariserblau)  :  DerateUnng  der  Fabrikation  de.  -  mit  JOmtr 
lan'ensa".  vonGentele«2L  Anfeuerungsmethoden  223.  Chemische  Prüfung 
de.  -  £iL  Veränderung  der  mit  -  gefärbten  Zeuge  durch  Luft,  Licht, 
Wärme  u.  Wa..er,  nach  Chevreul  2iL 

Bcrlinerroth,  Dartcllung 

He  wee kraft :  ChofTcl  über  ein  Mittel,  .ie  aufzubewahren 

nl  wa.unV  krzeugung  drehender  -  nach  Es.ex  5ZL  Verwandlung  drehe«, 
der  £ ^inggerXig  Wiederkehrende  nach  Vcrgnai.  (m.  Abb.)  S9JL  Mitthei- 
lung drehender  —  zwi.chen  parallelen  Wellen,  nach  Vergnai.  (m.  Abb.)  399, 
nach  J.  Heilmann  (mit  Draht)  402  (m.  Abb  ) 
Bier:  Untersuchung  de.  -  auf  seine  wesentlichen ,  Bestandteile  nach  Vuch.: 
Allgemeine,  über  -  verfäUchung  33.  Apparate  36,  Abführung  89.  Tabel- 
len von  Steinheil  zu  Berechnung  der  Resultate  42.  Analysen  verschiedener 
-.orten  nach  Fuchs'  Methode  von  Kai.er  1098,  Ueber  da.  Brauen  de.  — 
in  Baiern  von  Zierl  43L  Verb,  im  Brauen  dea  —  von  Swan  89^ 
—  probe,  halemetri.che,  von  Fuchs  SIL  .        ,  4 

Bitter  »alz:  Fabrikation  de»  —  im  Green  au.  Magnesit,  nach  Anthon  IZL 

Gehalt  der  — lösungen  von  verschiedenem  spec.  Gew.  122, 
Blau  färben  mit  Sumach,  Eichenrinde,  Hopfen.tengeln u.  Torf,  nach  Scarth  50i 
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Butchen  :   Verbe...  von  Bridson  im  -  der  Zeuge  15.    —  der  f e 1 1 i  ge n 
Baumwollenzeuge:   Versuche  über  die  Anwendung  de.  Kalk,  und  der 


Digitized  by  Google 


Sach  -  Register. 


1169 


kohlens.  Alkalien  dabei,  von  Dana  475;  Bericht  darüber  and  Versuche  »her 
die  Wirkung  der  Säuren  und  des  Chlors  in  diesen  Falle,  von  Scbeurer  476. 

—  der  Leinwand  in  Bielefeld  und  Warendorf  854. 

Blutlaugensalz:  'Darstellung  der  Fabrikation  des  —  nach  Prückner  und 
HölTlmajr  161.  Darstellung  chemisch  reinen  —  169.  Ueber  die  Fabrikation 
des  —  von  Gentele  225.    Vorschlag  zu  Anwendung  des  Alkohols  226. 

Bobbinettnaschine    von  Sewell  301.    von  Sneath  572.    von  Spreats  und 

Whiteley  572.    von  Danniugton  und  Copestake  572. 
Bobinoir  s.  Spulenbank. 

Bohr  — brunnen,  Berechnung  der  dynamischen  Wirkung  nach  Violett  567. 
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Braunkohlen,  tecbn.-chem.  Untersuchung  der  —  nach  Kaiier  424,  4SI. 
Bremergrün,  Bereitung  nach  Gentele  236. 
Bremsdynamometer  s.  Dynamometer. 

Brennmaterialien,  Untersuchung  fossiler  —  nach  Kaiser  424,  431. 
Bretertonnenfach  steht  dem  Stangentonnenfach  nach  176. 
Brodbacken  s.  Backen. 

Brücke  über  das  Versa mer-Tobel  nach  la  Nioca  846.    —  über  den  Hamnicr- 

strom  bei  Peitz  nach  Voigt  mann  846. 
Bruckenbalken  s.  Balken.    Brückenbau  ohne  Gerüst  nach  Brunei  lflfi 
Brunnen:  Ueber  Vorsichtsregeln  beim  Reinigen  der  —  431.    — ,  artesisch« 

zu  Ober  -  Dischingcn  204;   Methode  der  Anlegung  nach  Hertetendy  3U4. 

— filz  s.  Filz. 
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Caoutchouc:  Auflösung  des  —  nach  Martin  315.  nach  Sievier  In  Ammoniak 
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Carragaheen  als  Ver  dickungsmittel  für  Druckfarben  527,  923. 
Cement,  casseler,  Anwendbarkeit  nach  Lünzuer  600. 
C  h ar  pieschnei  d  maschine  von  Lebrun-Turon  1166. 
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Chaix,  die  Bildong  der  Krusten  in  —  zu  verhindern  652.  — feuerungea, 
selbstspcisende,  nach  Cordier  682.  (id.  Abb.)  883, 

—  kraft,  Kosten  der  —  auf  Eiseabahaen  687. 

—  maschinen:  Verbesserungen  an  von  Hall  604,  618.  von  Church  (Kes- 
sel, Ofen  o.  Condensator,  m.  Abb.,  720;  Wright's  Condensator ,  m.  Abi».,  721 ; 
verb.  Condensation  durch  Luft  722;  Schmieren  der  Kolben  u.  Stopfbüchsen 
723  u.s.w.)  720,  von  Palmer  687.  Rotireode— :  von  Avary,  Leistung  142. 
von  Binn  813«  von  Hackworth  (m.  Abb.)  1Q2Q.  vonCochrane  (m.  Holzscbn.) 
1030.  von  Ganahl  ilfifi.  Tabelle  von  Cboflel  zu  Berechnung  des  Effects 
der  Kxpaneions — 731.    Preise  der  —  in  deutschen  Maschinenbauaastalten  3 1 2. 

—  mit  Niederdruck  sind  vorteilhafter  als  —  mit  Hochdruck,  nach  Palmer 
1020.  Zahl  und  Kraft  der  —  in  Birmingham  861.    Wicksteed  überdic  grossen 

—  in  Cornwallis  949. 

—  schiff  fahrt!  amerikanische  300.  auf  dein  Ocean  300,  877.  im  Allgemei- 
nen SQQ.    auf  der  Elbe  SOJ.  877,  878.    ^gesellschaft  zu  Petersburg  304, 

—  wagen:  Ueber  daa  Verhältnis  dee  Dampfröhrendurchmessers  zu  den  übrigen 
Dimensionen,  nach  de  Pambour  323.  über  daa  Voreilen  den  8chiebcr\ etnils 
von  de  Pambour  351.  Krbaltungskosten  der  —  auf  der  liverpooler  u.  der* 
lingtoner  Bahn  691.      Brennstoffverbrauch  der  —  nach  de  Pambour  687. 

—  com  Ziehen  der  Kanalboote  angewendet  1070.    Funkenahhalter  für 
von  Schnitz  229.    von  Grey  652.  * —  für  Chausseen  von  Hancock  158. 

Verbesserte  — t  von  Gillingbam  o.  Winana  für  die  Baltimore-Ohio- Bisenbahn 
15.    von  Kollmann,  für  Krümmungen  643.    von  Bacen  683.    van  Church  723. 

—  räder  von  Chnrch  723,    von  Jones  (m.  Abb.)  191 

—  zeiger  von  Raub  605. 
Destillation» apparSt  von  Beale  95. 
Diatributeur  mc cauique  s.  Aufschütter. 
Di  vidi  vi  zum  Gerben  49. 
Doublirmaschioe  s.  Spinnmaschine. 

Draht:  Versuche  von  Brix  über  Festigkeit  und  KlaMieität  preusstseber,  fran- 
zösischer, schweizerischer  und  englischer  Biscndrabtsorteit,  in  Bezug  auf  An- 
wendung zu  Hängebrücken  783  IT.:  Apparat  zu  den  Versnoben  784.  Resul- 
Übe,  nebst  Zusammen »tellung  früherer  Angaben  von  Buifon,  Telford,  Segnsu, 


Sach  -  Register.  1171 

Dufour,  Lagerhjelm,  Tredgold  787.  —  Maschine  zum  Umspinnen  de«—  von 
Bttrick  (ra.  Holzschn.)  10S8.  —brücke  von  Freiburg  SOI.  —platten- 
4  ruck  Ton  Gerdiner  222,  —seile  •.  Treibeseile.  —  et  Ute  für  Klavier- 
macher,  Maschine  zu  Verfertigung  ders.  Ton  Kehl  mann  (m.  Abb.)  1007. 

Drehbank:  verb. —  zum  Walzendrehen,  von  Schreiber  1102.  Tretvorrichtung 
für  die  Uhrmacher —  von  Mallet  1117.. 

Drehspritze,  amerikanische,  von  Farcot  (m.  Abb.)  751.  französische  — , 
beschrieben  von  Marquardt  (m.  Abb.)  1012, 

Drosselstühle  s.  Spinnmaschinen. 

Druck  s.  Zeugdruck.  » 
Druckerpresse  s.  Buchdruckerpresse. 
Druckmaschine,  verb.  von  Greig  652. 

Düse  von  West  für  Schmiedefeuer  (m.  Abb.)  885.    von  Hawklna  für  HohoTen 
Bewegliche  — ,  wie  sie  in  schlesischen  Hütten  gebräuchlich  ist  1137 

(m.  Abb.).  # 
Dynamometer:    Bericht  von  Lambel  über  die  —  von  Regnier,  Aubrior, 

Morin  u.  A.  363.  —  von  Cegniard-Lataur  861,    Verbessern ugen  an  Prony's 

Brems — ,  von  6c.  Leger  u.  Poncelet  (m.  Abb.)  879. 

Ebenen,  schiefe,  Tabelle  von  Forbes  über  Ersteigung  ders.  620. 
Richenrinde  zum  Blaufarben  304. 

Einpökeln  (Einsalzen)  ganzer  Thiere  durch  Injection,  nach  Lang  232. 

Eis:  Tragkraft  dea  —  nach  Jefferson  Cram  239,  Apparat  von  Perkins  zu  Er- 
zeugung von  künstlichem  —  202. 

Eisen:  Härten  des  —  nach  Meyer  27JL  Direete  Erzeugung -von  Schmiede— 
aus  den  Ersen,  nach  Mushet  384.  Vorschläge  von  Guenyvcau  zu  Verbess. 
des  Rohofeoprocesses  und  des  Puddelns,  des  Streckens  u.s.  w.  264,  Anwen- 
dung des  SchafbäutPschen  Eisenverbesserungsproccsses  bei  d.  baierschen  Pudd- 
lingöfcn  S8Sj  IGST.  Puddelu  des  —  mit  Zusatz  von  oxydirten  Eisenerzen 
nach  Mushet  836.  Verbess.  im  Puddeln  des  —  von  Jones,  Foster,  Barker 
u.  Jones  und  von  Horton  894.  Ideen  von  Fuchs  über  das  Frischen  des  — 
mit  Zusatz  von  Eisenoxyd  u.  Kalk  936,  —  wird  von  Zinn  nicht  gegen  Oxy- 
dation im  Meerwasser  geschützt  934,  Versuche  von  Barlow  über  die  Festig- 
keit des  Schmiede—  1164.   Vergi.  auch  Luft,  beisse. 

—  bahnen:  a)  im  Allgemeinen:  Versuche  von  Egen  auf  der  elberfelder 
Probe— 64.  Desberger  über  —  538,  52L    Derselbe  über  Krümmungen  an  — 
besonders  566.  de  Pambour  über  Krümmungen  ond  schiefe  Ebenen  an  —  356. 
Ueber  Fundamentirung  der  —  v.Crelle  520.   Oberbau  von  Vignoles  u.Cortis 
(ra.  Abb.)  832-     Ausweichstellen  mit  biegsamen  Schienen  von  Gorton  612. 
Dauerhaftmachung  des  hölzernen  Oberbaus  207,    Verbess.  an  —  von  Koll- 
mann  5^3.  vonBinn  818,   Nachtheile  u.  Vortheile  grösserer  Spurweite  der  — 
138.    Nachtheile  kurzer  —  nach  Robinson  1070.    Kosten  der  Bahnerhaltung 
und  des  Dampftransports  von  de  Pambour,  nach  Beobachtungen  auf  der  liver- 
pooler und  darlingtoner  Bahn  682.     b)  Besondere  Systeme  von  — : 
schwebende  —  bei  Posen  (ra.  Abb.)  1145.    portative  —  von  Dollfus,  und 
Transportwagen  dazu  (m.  Abb.)  643,   e)  Ueber  einzelne  E.:  1) 
kanische:  310,    Teil  Poussin  über  Construction  der  nordam.  —  iöi^  300, 
2)  belgische:  belgisches  -netz  582,  825,  952.    Brüsael-Antwcrpen  208, 
Löwen- Mecbeln  924,     3)  deutsche:  Berlin-  Frankfurt  a.  d.  O.  5/0,  823. 
Berlin-Potsdam  861,    Dürrenberger  —  299.    Hannover  Harburg  602.  Leip- 
zig-Dresden 103,  624,  623,  814,  923^  1Ö2L    Nürnberg  -  Fürth  2J&  Prag- 
Pilsen  924,    Würtemb.  projectirte  —  126.    Zwickau -Chemnitz- Riesa  48b. 
4)  englische:  projectirte  —  16^  624,    Vergleichende  Uebcrsicht  mehrcr 
engl.  —  117,    Perdonnet  über  die  englischen  —  684,    I>wlington;  Stockton 
695    Grand-Junction  239,  813*  1113.    Li verp.- Manchester  351,  625,  Lond.- 
Birmingliam  238,  362,   London  -  Greensrich  583.     5)  französi  »che  :  pro- 
jectirte 218.   Bordeaux-Teste  924,  Mühlhausen-Thann  524,   Paris -St  Germ  am 
574,  862,  925.   Paris-Rouen  684,   6)  italienische:  Venedig  Mailand  224, 
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7)  russisches  Petersburg  - /.arskoe  -  Selo  SOS,  571  ,  711  Petersburger 
Hülfe—  8)  schweizerische:  proj.  Zürich- Dasei,  Zürich-Chur  and 

Zürich-Bodensee  302. 
Eisenbahnschienen:  Tragkraft  gegossener  u  gewalzter  —  nach  Egen  59, 
Crelle  über —  570.    röhrenförmige  —  652*  Ruthwen's  —  670.  Biau'a-*—  813. 

—  bahn  wagen  von  Birch  (an.  Holzschn.)  223.    von  Cole  813. 
— drabt  a.  Draht. 

—  färben  für  Potccllan,  nach  Creuzburg  HL 

—  kitt  ft,  Kitt. 

—  röhren  a.  Röhren. 

—  werke  Schottlands  2S£L 

Elusticitätsniodulus  verschiedener  Materialien,  nach  Burg  357. 

Elektromagnetismus!  russische  Commisaion  über  Anwendung  den  —  im 
Grossen  958.  — ischer  Wagen  von  Stratingh  u»  Becker  (m.  Abb.)  185.  von 
Botto  188.    —sehe  Maschine  von  Stade  u.  Davenport  Ü3i£. 

Emaillirlampe  von  Peclct  277. 

Kinailmalerei :    Darstellung  der  —  von  Essex;  Email  1046.  Emailfarben 

1047.    Ofen  lfm 
Erde,  japanische,  a.  Katechu. 
Erd gra bem a sc hine  von  Poirot  o*  Valcourt  1166. 
Erdharz  s.  Asphalt 
K  s  s  e  s.  Feueresee. 

Essig  :  Bemerkungen  von  Liebig  Aber  die  bei  der  —  fabrikation  zu  beobach- 
tenden Bedingungen  521*  Anthonys  Vorschlag  zu  einem  — fabrikationsappa- 
rate  747. 

Eupion:  Darstellung  und  Anwendung  zu  Conservaüon  des  Holzes  52. 
Explosionen  a.  Dampfkessel  u. s,  w. 

Farbstoffe:  Chevreul  Aber  Einwirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  auf  die 

auf  Zeugen  befestigten  —  943. 
Fasshab net    Ridgway'a  Porcellanhahn ,  Ruasel'a  Sicherheitsbahn,  englische 

Hahne  (ro.  Abb.)  SL 
Federn:    Lack  von  Kahlert  zum  Ueberziehen  der  Schreib-  u.  Reiss —  24£L 

—  reiniguugsapparat  von  Wright  127.     Vergl.  auch  Thürfedern  und 

Uhrfedern. 

Feilen  ha  u  maachine  von  8tocker  (m.  Abb.)  871. 
Fernambuk-Lack,  Bereitung  lüfL 

Festigkeit  verschiedener  Materialien  nach  Burg  857  ft    8.  auch  Draht, 

Eisenbahnschienen  u.  s.  w. 
Fett:   Rafnniren  des  —  nach  Watt  IL    Entfernung  des  —  aus  Baumwollen- 

zeugen  durch  Bleichen  mit  Kalk,  Alkalien,  Säuren  u.  Chlorkalk  475. 

Feuer  — brücke,  verb.  —  für  Roatfeuerungen  von  Hopkins  621.  — eaaen: 
beweglicher  Hut  auf  —  (m.  Holzschn  )  956.  desgl.  von  Pollard  94£.  Ver- 
stärkung des  Zugs  in  —  durch  Wasserdampf  1035,  1U8.  Eiserne  — röhren 
sind  unter  gewissen  Bedingungen  in  Preussen  erlaubt  304.  — gewahre: 
Dapbyn's  Percuaaioaaschloss  887.  verb.  Flinte  des  Herzogs  v.  Würtemb.  4ÄL 
Flinte  von  Bruneel  (m.  Abb.)  493  Flinte  von  Gösset  494.  Flinte  von  Ar- 
douin  (m.  Abb.)  494.  Zündkrautmagazin  von  Egg  (m.  Abb  )  497.  Sicherung 
von  Sommerville  (m.Ahb)  493.  Percossionsscbloss  von  Jones  mit  Explosions- 
kammer (m.  Abb.)  499.  Cochranc'a  vielkammerige  Gewehre  500.  de  Burgh's 
Flinte  SQL  Gillyon's  Doppelkanone  50£.  Deoiondion's  Patent  233.  —  lösch* 
Vorrichtung  von  Smith  207.  —  regulator  s.  Regulator.  — spritzen 
schlauche  s.  Spritzenschläuche. 

Filter  für  Zuckerfabriken  von  Dufour  124.    für  Syrupe  von  Bates  £ÜL 

Filz  zum  Verltdern  der  Kolbenstangen  für  Brauereien  u.s.w.  von  Lütcke  639. 

Firn i ss  s.  Leinölfirnis». 

Flachs  — brech  matchine  aus  dem  Eich  *fclde  513.  — Spinnerei  in  Emen- 
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dingen  544.    —  mit  Maschinen  in  England  957.     —  auf  Actien  In  Sachsen 

925,  1023.    —Spinnrad  s.  Spinnrad. 
Flächen;  Maschinen  von  Hogan  zu  Erzeugung  ebener,  kugelförmiger  d.s.  w. 

Flächen,  namentlich  bei  der  Glasfabrikation  1 166. 
Flaschen :  Maschine  zum  Verkorken  der  —  von  Caire  (m.  Abb.)  515. 
Flinte  a.  Feuergewehre. 
Florentiner  lack,  Darstellung  156. 

Flügel,  hydrometrischer,  von  Woltmann,  zu  Windbeobachtungen  nach  Hülsse 
(m  Abb.) 

Flüssigkeiten,  Apparat  zum  Messen  ders.  von  Sullivan  lt50. 
Förderbahn  von  Eisenschienen  für  Steinkohlen  werke,  von  Striebeck  1119. 
Förderung  im  Steinkohlen  werke  von  St  Etienne  nach  Gervois  071. 
Formendruck  a.  Zeugdruck. 

Fournirschneidmaschine   von  Laves  (m.  Abb.)  199.    von  Grabmayer 

(m.  Abb.)  3ML   von  Skinner  301^  5ZL 
Frischen  a.  Eisen  und  Luft  —  heisse. 
Funkenabhalter  s.  Dampfwagen. 

Fussboden,  elastischer,  für  Tanzsäle,  von  Menzel  1131. 
Fusskälte  in  Wohnzimmern,  Verhinderung  ders.  nach  Wolbrecht  909. 

Gäbrnng,  weinige,  wird  durch  Gerbstoff  befördert  152. 
Gallen  seife  von  Cox  302. 

Gaa:  (Leucht — ):  aua  Harz)  Apparat  von  Cbaussenot,  früherer  481,  späterer 
257;  Apparat  von  Matthieu  361.  Nebenproducte  363.  Kostenberechnung  263. 

—  aus  Pechöl;  Apparat,  Kostenberechnung  u.  s.  w.  von  Brocchi  289.  —Ap- 
parat von  Bouvert  zu  — beleuchtung,  Luftheizung  und  Erhitzung  von  Was- 
ser 4S£ 

 bren ner,  verb.  von  Brocchi  291,    —  messe r  von  Hutchinson  224.  von 

Clegg  (in.  Abb.) 

 regulator  von  Cbaussenot  für  tragbares  comprimirtes  Gas  272.    —  r e t o r- 

ten,  verb.  von  Malam  (mit  Regenerator)  482.  von  Urunton  (mit  Speisungs- 
apparat von  Brown  (mit  beweglichen  Böden)  484.  thönerne  —  von 
Spinney  434.  — ventile  von  Gordon  (m.  Abb.)  29.  von  Hutchinson  653. 
Gebläse  i  Wirkungsgrad  der  für  —  erforderlichen  Maschinen  nach  Morin  SQL 
Gelbraetall:  Versuche  von  Barlo w  über  die  Festigkeit  des  —  von  Munt* 
1160. 

Gerben:  Methode  von  Brewin  mit  Kino,  Diridivi  und  Katectiu  49,  Methode 
von  Jones  22L  —  mit  Brombeerstrauch  nach  Patterson  812.  —  mit  Tor- 
mentillwurzel,  nicht  vortheilhaft  nach  König  298.  —  mit  Traubenkernen, 
nicht  vortheilhaft  nach  Meyer  940.  vortheilhaft  nach  Weigle  958.  Methode 
der  Indianer  in  Pondichery  beim  —  der  Schaffelle  1035. 

Gerbstoff:  Creuzburg'*  Versuche  über  den  Einfluss  des  —  auf  die  weintge 
Gährung  stärkmehlhaltiger  Substanzen  152* 

Getriebe  von  Schafhäutl  572. 

Gewehre  s.  Feuergewehre.    —  läufe;  Härten  der  —  nach  Mason  820. 
Gewicht:  absolutes  und  specif.  —  verschiedener  Materialien,  nach  Burg  357. 

russische  —  nach  Pauker  701» 
Glas:  Bohren  des  —  nach  Albrecht  25L    rothee  —  der  Alten  1P_±!    —  f  a  b  r  i- 

kation,    Wirkungsgrad  dazu  erforderlicher  Maschinen  nach  Morin  8L)fL 

—  federn  für  Chronometer  1150.  —  gc  webe  von  Olivi  834.  —maierei: 
Bemerkungen  eines  Ungen.  über  —  1044. 

Glasur:  Plieninger  Aber  —  der  Töpfergeschirre:  im  Allg.  2l£i  erdige— 214, 
salzige,  frühere  Vorschriften,  namentlich  von  Leibe  214,  metallische  u.  salzig- 
metallische 215^  Schädlichkeit  der  Bleiglasur,  alte  und  neue  Vorschläge  da- 
gegen 216.   —  für  Dachziegel  von  Landri  255. 

Glaubersalz:  Versuche  von  Brande  über  Gewinnung  von  —  aua  Salzabfäl- 
len 43t,   Apparat  von  Clay  zu  Condensaüon  des  entweichenden  8alz*aure- 
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gases  bei  der  — fabrlkatlon  742.  Kabrikatioo  de«  —  mit  Waaserdampf  nach 
Swindells  liü 

Gold:  Scheidung  voo  Silber  durch  Schwefel»,  und  durch  die  Quart,  Dach  Jor- 
dan 1Z.    Probiran  des  platinhaltigen  —  sach  Haindl  426. 
Goldpurpur  alt  Porcellanfarbe  nach  Creuzburg  130. 
Grabstichel,  Härtung  der  —  nach  Albrecht  251. 

G  raupeamü  hlen  :  Tabelle  Aber  Effect  und  Kraftverbrauch  der— laufer,  von 
Schreiber  1  100. 

Grubenhrand  in  Steinkohlen  werken ;  Ursachen,  Mittel  dagegen,  von  Ha- 
mann 409. 

Grütze;  verb  Bereitungaart  der  —  tob  Raspail  255. 
Gussstahl  a.  Stahl. 

Gypa  als  Klärmittel  für  Zuckerfabrikation  209 1  a.  auch  Ruukelrübeuxucker- 
fabrikation. 

Hahn  a.  Fasshabn. 

Häute,  künstliche,  von  Williami  620. 

Ha  II  ym  et  er  a.  Halometer. 

Halometcr  und  — ische  Bierprobe  von  Fucha  Sfi. 
Hammerwerke,  Wirkungsgrad  nach  Moria  902. 
Handdruck  a.  Zeugdruck. 
Handmühle  von  Ueinhardt  (m.  Abb.)  546. 
Handpumpwerk  i.  Pompwerk. 

Handschuhlcder,  Färben  desselben  nach  Vallet  d' Arteis  827. 

Hanf,  Maachinensystem  zu  Bearbeitung  dea  —  von  Armand,  Fournkr  und 

Westemiann  1166. 
Hartwalxen  a.  Walzen. 
Harzgas  a.  Gaa. 

Hebemaschine  mit  Benutzung  des  Gewichts  der  Menschen,  »on  Coiguet  272. 
Heber,  Anwendung  beim  Bergbau  (ra.  Holzschn.)  i'J2, 
Hechaelbaak,  verb.  englische  —  von  Böttcher  (m.  Abb.1  655. 
Hefen,  künstliche,  von  Klfred  986.    —prüf er  von  Zeoueck  972. 
Heizung  mit  hcisscra  W.  von  Trevithik  127. 

Hemmung,  freie,  für  Penduten  von  Witherspoon  (m.  HolzschnJ  847. 

Hohofsn:  Betrieb  der  Hohöfen  mit  zum  Theil  und  »war  mittela  der  Gicht- 
flamme in  Käaten  verkohltem  Holze,  nach  Houzcau-Muiron'a  Vorschlag;  von 
Virlet :  Apparat  579,  Verfahren  380.  Vortheile  392.  Sanvagea  über  die  wirk- 
liche Anwendung  der  vorigen  Methode  zu  Haraucourt :  Appurat  1041,  Anacbaf- 
fung'kosten  1043 ,  Formel  zu  Berechnung  des  Vortheila  10*2.  Betrieb  der 
Hohöfen  mit  Holz,  Kritik  der  bisher  gemachten  Versuche  von  Virlet  377. 
Yerbeaaerungsvorschläge  für  dea  Betrieb  der  —  von  Guenyveau  (Trennung 
der  Vorbereitungsöfen  von  den  Hohöfen)  264.  Anwendung  von  Wasserrlaiupf 
in  —  nach  Fyfe  931.  verb.  Düae  für  —  von  Hawkina  314;  bewegliche 
schlesische  Düse  für  —  (m.  Abb.)  1137.  Theorie  dea  — procesaea  von 
Lo  Play  241.    a.  auch  Luft. 

Hols:  Conaervation  des  —  durch  Kreosot,  nach  Moll  52 :  künstliche  Ver- 
ateinerung  des  —  416.  Anwendung  faulen  —  zn  Pnlverkoble  nach  Meyer  19t. 
Versuche  über  das  Schwinden  und  Quellen  von  60  verschied.  — arten,  von 
Laves  799.  Dauer  verschiedener  —arten  in  der  Erde  1115.  Versuche  über 
die  Kraft,  mit  welcher  verschiedene  —arten  Bolzen  und  Nägel  zurückhalten, 
von  Volmson  1125.  Ueber  Anwendung  des  unverkohltcn  oder  zum  Theil  ver- 
kohlten Holzes  in  Hohöfen  s.  Huhofcu. 

Holzkohle  f.  Kohle. 

Holz  verkohlung,  neue  Methode  der  — ,  am  Reinhardtewalde  eingeführt  883. 

Ueber  die  Methoden  von  la  Chabeauaaiere  und  Schwarte  229.   Theil  weise  

mittels  der  Gichtflamnie  der  Hohöfen  und  Frischfeuer  379,  1042. 

Holzschneidemethode  von  Straker  416. 

Hopfen  auf  guss  cum  Bier  brauen  781. 
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Hopfenstengel  zum  Blaufarben  804. 

II  u  »Stellung,  veränderliche,  für  Pumpwerke  (m.  Abb.)  876. 
Hüte,  mit  elastischen  Unterlagen  von  Hogan  316.    mechanische  —  von  Scott 
o.  Oliver  (Gibos),  (m.  Abb  )  1143.   Kähmen  zum  Farben  der  — -  von  Hodges 

(m.  Abb.)  518, 

Hut,  beweglicher,  für  Feueressen  (m.  Holzschn.)  956.  desgl.  von  Pollard  942. 
Hof  eisen:  Maschinen  zu  Verfertigung  der  —  von  Stocker  und  von  Jerons  301. 

Indigfärberei:  Versuche  von  Schwarzenberg  and  Schwarte  über  die  Rolle, 
welche  Indigbraun,  Indigleim  and  Indigroth  beim  Färben  In  der  Vitriolküpe 
spielen  831.  Ersparung  von  Iodig  bei  der  —  nach  KarkuUch  Wieder- 
gewinnung des  Alkali  aus  alten  Potascheküpen  nach  Capplet  1005, 

Instruction  für  junge,  Italien  bereisende  Architekten,  von  Engelhardt  570. 

Iridium:  Darstellung  des  —  im  Grossen  ans  den  Rückständen  der  Platin- 
bereitung zu  Petersburg,  nach  Fricke  465. 

Käse  färbe,  Bereitung  ders.  990. 

Kaffee:  Abhandlung  von  Accum  über  den  —  431. 

Kaliumeis eneyanür  a.  Blutlaugensalz. 

Kalk:  Ueber  Anwendung  des  beim  Bleichen  fettiger  Zenge  479.  Bernheim's 
Tabellen  über  den  Kalk-  und  Thongebalt  naturlicher  Kalk  -  und  Mergel- 
sorten 748. 

Kamin  s.  Feueresie. 

Kanäle:  Vorschlag  von  Mathies ,  —  in  entgegengesetzter  Richtung  fliegen 
zu  machen  604.  nordamerikanische  —  §10.  französische,  vom  Stant  ausge- 
führte — ,  Länge  und  Kosten  III.    Kosten  und  Ertrag  der  franz.    -  fiiL 

Kanonengiesserei  in  Lfltticb  571. 

K  ard en maschine  s.  Kratzmnschine» 

Kartoffelstärke  s.  Stärkmehl. 

K atech u  zum  Gerben  49_. 

Kermesbeeren,  Lack  daraus  nacb  Dubuc  224. 
Kettenbrücke  bei  Sagar  in  Indien  110. 
Kinogummi  zum  Gerben  49. 

Kitte,  für  Stein  von  Gill  fParolikkitt)  142  Anm.    für  Eisen  176. 
Klammern,  eiserne,  werden  durch  Blei  vor  Rost  geschützt  22fl. 
Klausenbau;  Abhandlung  über  den  —  von  Huiliczka  571. 
Kleesäure  s.  Oxalsäure. 
Klopfsensen  s.  Sensen. 

K  nal  1  p  u  lver fabrikaüon,  Mittel,  dieselbe  unschädlich  zu  machen  296. 
Knieprease  s.  Presse. 

Kochsalz:  Aufldslichkeit  in  W.  nacb  Ungar  7_i  nach  Fuchs  &Zl    spec.  Gew. 

nach  Unger  fL    Reindarstellung  des  —  nach  Fucbs  32;    Einwirkung  des  — 

auf  Metalle  nach  Unger  8.  Anwendung  des  —  znr  Bierprobe  nach  Fuchs  35. 
Kohle:  Holz  —  :  greussische  Versuche  über  Selbstentzündung  der  —  65. 

Pulver —  aus  faulem  Holz  192,    Erklärung  der  reducirenden  Wirkung  der 
von  le  Play  241.    Thier  —  t  Wiederbelebung  nach  Freiny  730.  Mühle 

zum  Körnen  der  —  von  Garnot  Gaboche  730. 
Kohlenbrennerei  a.  Holzverkohlung. 

K  ohlen  Wasserstoff  gas  zum  Füllen  der  Luftballons  nach  Green  429. 
Koka  s.  Coaks  Und  Steinkohlen. 

Konidometer  von  Pclletan,  Beschreibung  and  Anwendung  954. 

Krapp:  Robiquet  über  Runge's  KrappfarbestofTe  449.  — roth  ist  =  Aliza- 
rin 449.  —pur pur  sra  Purpurin  450.  — orange  achon  von  Robiquet  ge- 
sehen 452.  —  gelb  von  Logier  beobachtet  453.  Versuche  von  Schwarte 
Ober  einige  Eigenschaften  des  aus  rothgefärbton  Zeugen  wieder  abgeschiede- 
nen —  r  o  t  h  s ,  nebst  Bericht  von  Schlumberger  678. 

Kratzmaschinen,  verb.  von  J.  Smith  (m.  Abb.)  874,  von  J.  Hyde  (m.  Abb.)  &7iL 
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Kreiselrad:  Fourneyrou'sches :  Arego's  Versuche  über  den  KiXect  des  —  561. 
Anwendung  des  in  Spinnereien  925.  Versuche  mit  dem  —  Ton  Wedding  697, 
von  Carliczeck  701.    Geschichte  des  ersten  preuss.  Kreiselrad«  und  über  d*< 

  im  Allgem.  1105.    Notizen  Ober  die  —  so  Lörrach  und  St.  Blasien  100t. 

Vergleichung  des  —  mit  dem  Poncelel*schen  Rade  1107. 

Kreosot,  Anwendung  zu  ConsenraÜon  des  Hölzes  52. 

Kropfräder  s.  Wasserrader. 

Kürbiszocker  812. 

Kugel  lack,  Darstellung  156. 

Kunstsätze,  eiserne,  in  Sachsen  beuJhrt  gefunden  176. 

Kupfer:  Barlo*'«  Vergehe  über  die  Festigkeit  des  Kopfers  1160.  — be- 
seht ag  für  Schiffe,  Erhaltungsmittel  318.  — g  ehalt  des  Stahls  ,  dessen 
Einfluss  auf  die  Güte,  nach  Stengel  145,  1055.  —röhren,  gezogene,  von 
Mignard-Billinger  288.  — stech  maschine  tou  Marquardt  601.  —stein, 
Versuche  in  Freiberg,  den  —  durch  Amalgamatiou  zu  enUilbern  400. 

Lacke,  rotbe,  aus  Fern  am  buk-  und  St.- Martens- Holz,  nach  Geatele  156. 
Lirmglocke  s.  Dampfkessel. 
Läuterung  mit  bas.  essigs.  Blei  919. 

Lampe  von  Robinson  96.  von  Bradford  320.  von  Laubereau  454.  von  8or*l 
u.  Gagneau  455.  von  Kynard  u.  Guittoo  456.  von  Gagneau  (m.  Abb.)  514. 
von  Kankin  zu  intensiver  Erleuchtung  beschränkter  Räume  518.  —bresoer, 
verb.  Argand'acher  von  Caillier  457.   —schirme,  verbesserte  159. 

Lehmdach  s.  Bedachung. 

Lehmziegel,  Maschine  von  Henschel  zum  Formen  der  —  14. 
LeinMfirnissbereitung  nach  Fuchs,  beurtneilt  von  Bucholz  798. 
Leinwand:  Bleichen  u.  Appretiren  derselben  in  Bielefeld  u.  Warendorf  854. 

—  fabrikation  in  Baiern  431,  571. 
Leiocom,  Bereitung  im  Grossen  nach  Key  975. 
Leuchtgas  s.  Gas. 

Licht,  Drummond'sches,  Anwendung  zu  Erleuchtung  de«  Äccrtsg rundes  214. 

Lichtputze  von  Shrapnel  893. 

Locomotive  s.  Dampfwagen. 

Loguhr  von  Schmidt  o.  Logan  1166. 

Loth,  patentirtes  —  von  Ericsson  (m.  Abb.)  195. 

Luft:  Widerstand  ausströmender  —  aus  Oeflnungeo  in  dünnen  Gefatswäodra 
und  kurzen  cjlindrischen  Ansalzen,  nach  Buff  555.  Ausströmungtgesetze  der 
— ,  nach  Buff  918.  Ausdebmmg«maass  trockner  —  zwischen  0°  u.  100°  nach 
Budberg  990. 

—  heisse:  n)  cum  Hohof  eobetrleb :  Versuche  zu  Veckerhagen,  von 
Pfort  und  Buff  911.  Verschmelzen  alter  Rohschlacken  in  Freiberg  4CO. 
b)  zum  Frischem  Versuche  von  Reinking  zu  Karlshütte  914.  Wacbler 
über  die  Anwendung  der  —  beim  Frischen  in  Würtemberg ,  am  Harz  und 
vorzüglich  in  #chlaslen  1091.  c)  für  Zain-  und  Reckfeuer  nach 
Wachler  1091.  d )  für  Schmiedefeuer»  Versuche  zu  Lütticb ,  von 
Godelet  12.  Versuche  zu  Ludwigsburg  nach  v.  Natter  HU.  t)  in  ande- 
rer Beziehung!  zu  Speiamng  dos  Feuers  in  Ziegelbreneereieo  nach  Don- 
ner 51.  */u  Speisung  der  Da»|>fa«%seifeeertjngen  ,  nach  V  ersuchen  zu  Mühl 
hausen  469.    Brhitiungseppafat  475. 

—  ballons  werden  besser  mit  fohlen watsoratoffgas  gefüllt,  nach  Green  429. 

—  pumpe:  verb.  Reclpient  für  —  von  Bell  (m.  Holsschn.)  852. 

Maasse,  russische,  neueste  Bestimmung  nach  Pauker  701. 
M  «  cc  r  at  ioas metbo  d en  s.  Kunkclrübcnxuckcrfabrikation. 
Magnesia,  schwefeis.,  s.  Bitlersalz. 

Magnetnadel:  Versuche  von  Johnson  über  Anwendung  der  —  auf  nmeruen 

Dampfbooten  634. 
Magneto -elektrisch  s.  Elektro  magnetisch. 
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Mahagoni  heile  toii  Sandhagen  47. 

Mahlmühlen:  über  amerikanische  —  von  Desberger  571.  von  Gaazel  und 
Wolff  1150.  Wirkungsgrad  der  —  nach  Moria  895.  vergl.  auch  Walzen- 
mühle. 

M aillechort  a.  Melchior. 
Maischbottiche,  Reinigung  mit  Kalk  QOiL 
Malzdarre,  verb.  von  Else  213. 

Manometer,  verb.  —  von  Radley  (m.  Abb.)  8_L    — Ton  Adie  Cur  Gasanstalten 

(in.  Abb.)  984. 
Marineinetall  Weberstedts,  analysirt  von  Jordan  987. 
Marmor,  künstlicher,  von  Clinton  ifil   von  Grabmayer  a.  Steinfournier« 
Martens  holz,  Lack  daraus  L5JL 

Maschinen:  Beobachtungen  von  Morin  über  den  Wirkungsgrad  einer  grossen 

Anzahl  von  Maschinen  895  ff.    a.  übrigens  die  einzeluen  Maschinen. 
Masaendurchachlag  a.  Papierfabrikation. 
Medaillendrebbank  von  Heineken  (m. Abb)  105, 
Mehl,  Untersuchung  des  —  nach  Hünefeld  217. 
Melasae:  Bier  und  Rum  aua  —  nach  Lobmann  tlt, 
Melchior  ist  unschädlich  im  Küchengebrauch  51)3. 
Melken  der  Kühe  mit  Zinnröhrchen  nach  Blurton  96. 
Meaaing:  Dornen  über  Versilberung  dea  —  7,35. 

Metalle:  Eintheilung  der  —  nach  Regnault  248.   Ueber  daa  Schwinden  der 

—  beim  Glessen,  von  Karmarsch  371. 
Metallthermoineter  von  Oechsle,  Bericht  darüber  von  Dollfus  447. 
Mineralblau  a.  Berlinerblau. 

Mühle,  a.  Mahlmühle,  Walzenmühle,  Windmühle,  Oelmühle,  Graupenmühle. 
Münzpreaae  von  Peale  572.    von  Spilsbury  573. 
Mützen  mit  elastischer  Unterlage  von  Hogan  316. 
Mu  leraaschine  a.  Spinnmaschine. 

Nägel:  Versuche  von  Johnson  über  die  Kraft,  mit  welcher  —  im  Holze  haf- 
ten 1115,  U35  (in.  Abb.). 
Natron,   kohlen s.,  zum  Backen  nach  Whiting  527.^  —  Schwefel«.,  s. 

Glaubersalz. 

Neapel  gelb,  Daratellung  nach  Brunner  und  Ehrmann  415. 
Neuroth,  Darstellung  156. 

Nordamerika:  Tabelle  über  die  Kanäle  und  Eisenbahnen  in  —  810. 
Numerale r  von  Hutchinson  (m.  Abb.)  194. 
Nutzholz  a.  Holz. 

O  e  1 ,  Werth  als  Beleuchtungsmittel  292.  Raffiniren  dea  —  nach  Watt  51. 
Unterschied  dea  raffintrten  und  rohen  —  beim  Brennen ,  nach  Kaiser  219. 

—  m üblen,  Wirkungsgrad  nach  Morin  900.  Effect  der  Staropfwerke,  verti- 
calen  Steine,  Walzwerke  und  deutschen  Schlägelwerko,  nach  Schreiber  1000. 

—  aeife,  Ergebnis»  der  würtemb.  Concurrena  über  Erzeugung  von  —  oder 
Surrogaten  dera.  969. 

Ofem  Antbon  über  Bau  der  Kessel  -  und  Pfaanenöfen  443.    — rohr  mit 

Schliessklappe  798, 
Oxalsäure,  Verbesserungen  in  der  Bereitung  der  —  von  Barsham 

Pack  lack,  Darstellung  156. 
Palmöl,  Gewinnung  nach  Demeor  542. 

Papier:  Ueber  Stärke  und  Tragkraft  dea  englischen  —  11 02.  —  Fabrika- 
tion aua  Stroh,  von  Piette  416.  ausführt.  Darstellung  dea  Verfahrena;  Ge- 
schichtliches 575p  Getreidestroh  578,  Hülsenfrüchtestroh  581 1  Maisstroh  583, 
Bleichen  desStroba  584;  neue  Vorschläge  586.  —  in  China  59JL  Maschi- 
nen für  — :  von  Bronn  638 ,  von  Leger  Didot  685 ,  von  A.  Rieder  846. 
Wirkungsgrad  der  Maschinen  für  —  nach  Morin  828.    Verbeaserter  Massen- 
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durchschlag  von  Wrigley  (m.  Abb.)  1019.  8ieherheltspapiere:  Bericht 
der  franz.  Commission  über  —  922,    —  von  Kngelmann  1154. 

Parallel hewegong,  verbessert  von  Dodds  (m.  Abb)  189. 

Pariser  blau  e.  Berlin  er  blau. 

Percussion sscbloss  •.  Feoergewehre. 

Per m utationsscbloss  e.  Tbürscblosa. 

Pferd:  NutzefTcct  de*  —  bei  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  n ich  Fou- 
rier 

Pia  nof  ortet  Verbesserungen  an  —  von  Allen  319.  von  Sc  h  wieso  5ÜL  nrur 
Mechanik  und  Resonanzboden  von  Lide!  (m.  Abb.)  1  US.  Vorrichtung  voe 
Wey  köpf,  um  das  Werfen  der  — büden  zu  verhüten  811. 

Platin  i  Probiren  des  —haltigen  Goldes  und  Silbers  nach  HaJndt  4fß. 

Pochwerk,  nasses,  von  TschefTkin  für  die  Jekatharinenburgcr  Goldwäschen 
(m.  Abb.)  101.    Wirkungsgrad  der  —  nach  Morin  910. 

Porcellan  —  fabrikation  in  China  598,    —färben:  Versuche  von  Treu* 
bürg  über  Goldpurpur,  ebroms.  Blei,  Kieenfarbe,  Uranoxyd,  chrora*.  Baryt, 
Ceromoxydul,  phosphora.  Kobalt  o.  s.  w.  189.    —messet  Trocknenden, 
durch  Pressen  nach  Honore'  a.  Gronvelle  (m.  Abb.)  9t, 

Potasche  — küpe  s.  Indigfärberei.    —seife  s.  Seife. 

Presset  für  Porcellan-,  Thon-  und  Steingui  messe  von  HonoreS  o.  Gronvelle 
(m.Abb.)  92.    hydraulische  —  von  Oespel  (m.Abb.)  394.    wohtfeite  hjdr»»i 
lische  —  nach  Burgmer  465.     Münz  —  von  Peale  5?i.    von  8pilsbury  373, 

—  von  Riddel  und  Locke  (m.  Holzschn  )  853.    —  mit  Regist rirnpps rat  vea 
Hannington  992.    Knie—  von  Fuchs,  erläutert  von  Fechtier  (m.  Abb.)  1  Ij\ 
Siegelpresüe  von  Fuchs  s.  Kniepresse. 

Probiren  platinhaltiger  Gold-  u.  Silberlegirungen  nach  Haindl  4Äü, 
Poddlingprocesa  s.  Eisen. 

Pulver:  Untersuch ungon  von  Piobert  über  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 

—  abbrennt,  und  über  die  Dichtigkeit  der  dabei  erzeugten  CJaic,  nebst  Ge- 
schichte früherer  Versuche  305.    Zusammensetzung  des  chinesischen  —  597. 

—  kohle  s.  Kohle.  — fabrikation:  Wirkungsgrad  der  dabei  tbälige« 
Maschinen,  nach  Morin  903. 

Pompe,  rotirende  nach  amerikan.  Princip  von  Farcot  (m.Abb.  o.  Holxvcku.) 
251,  Beschreibung  einer  ähnlichen  —  von  Marquardt  (m.Abb.)  1013.  — be- 
weg er  vonVergnais  (m.Abb.)  399.  — Stiefel,  Verfertigung  nach  Mo^n 
573.  — werk  von  Rothe  zum  Ausschöpfen  des  Wassers  aus  Bangrabe» 
(m.  Holzschn.)  5;    —  mit  veränderlicher  Hobstellung  («.  Abb.)  826. 

Purpurin  Robiquet's  ist  =  Ruuge's  Krapppurpur  450. 

PyraTromoteur  von  Boucbardat  255. 

Pyreolopbor  von  Niepce  835. 

Quarta tioa  a.  Gold,  8cbeidong  von  Silber. 
Quellen  des  Nutzholzes  s.  Holz. 

Radfelgen;  Maschine  zum  Biegen  der  —  von  Reynolds  352, 

—  Speichen  |  Heiler**  Maschine  zum  Schneiden  der  Kapfeit  an  die  —  417. 
Regenschirme  a.  Schirme. 

Regulator  für  Webstühle  voo  Parkinson  588.    für  Wasserwerke  von  Molinie 

1117.  s.  auch  Dampfkessel. 
Reibung;  Versuche  von  Morin  Über  gleitende —  und  —  beim  8to*s  (m.Abb.) 

177.    Brix  über  die  —  1150. 
Reis;  Verb,  von  Shiel  in  Zubereitung  des  —  923. 
Roiasbret  s.  Spaunbret.' 

Reissfeder;  neue  frans.  —  368.    Ueberzog  für  —  von  Kahle rt  249. 
Relief inaschiae  301. 

Riemen  von  Eisen-  iL  Kupferdraht  nach  Hoad  u.  Smith  670. 
Röhren,  gezogene  —  von  Kupfer,  nach  Mignerd- Hillmgu*  S8fl.  Verstopfon^ 
der  gusseisernen  —  der  Wasserleitung  zu  Greuoblc  und  Mittel  dagegen,  nsch 
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Vicat  o.  Gueymard  431.  Instrument  von  Solly,  um  Schrauben  in  die  innere 
Wandung  von  —  einzulassen  (m.  Abb.)  1157.  Maschinell  von  Whitehouse  u. 
Russell  zu  Verfertigung  geschweisster  eiserner  —  (in.  Abb.)  1164. 

Röstapparate  von  Mues  Berry  927. 

Roggenkaffee,  Bereitung  170. 

Roheisen  s.  Eisen. 

Rotationszapfen:  Stampfer   über  die  —  astronomischer  und  geodätischer 

Instramente  571. 
Rotationspampe  s.  Pumpe 

Ruderräder  von  Pickworth  801,  Grand  jean  685,  Massie,  Morton  und  Rau- 
well  £46, 

Runkelrübenzuckerfabrikation:  Ä)  Allgemeines  and  Theo- 
retisches: Davidow  über  Firnis*,  Salze  und  Farbstoff  Im  Rübensafte, 
über  Läuterungsmittel,  Einflots  von  Licht,  Wärme  und  Luft  auf  den  Saft  113. 
Spec.  Gewicht  des  Saftes  verschiedener  Runkelrübensorten  nach  Plieninger 
959.  S)  Besondere  Methoden!  «)  geheimgehaltene  nnd  paten- 
tirte: Schuzenbachs  Methode  452.  525.  224.  1001.  Stöllns  Methode  526. 
724.  Ziersche  Methode  160.  433.  685,  224.  Herberger  (?)  215,  Martin  o.* 
Champonnois  742.  Sorel,  Gautier  a.  Corard  724.  742.  953.  6)  weder  ge- 
heim gehaltene  noch  patentirte:  Bemerkungen  über  das  Verfahren 
zu  Mesnil  St.  Firmin  418.  Behandlung  getrockneter  Rüben  mit  Weingeil 
nach  Berg  219.  220.  Behandlung  getrockn.  Raben  mit  Wasser  nach  Sehoder 
970.  Davidow's  Methode  117.  Macerationsmethoden  s» unten,  c)  Kosten- 
anschläge und  Preis  co uran  te:  422.  4§Z*  C)  Ein  zelne  Thei  le 
der  — :  «)  Vorbereitung  der  Rüben:  Waschen  233.  poustoirs  me- 
caniques  233.  725.  neue  Reibe  von  Bühe  212.  Waschmaschine  vou  Bourlon 
de  Rouvre  742.  lieber  Schneiden  u.  Trocknen  der  R.  vergl.  Methoden  von 
Schuzenbach,  Berg,  Schoden,  h)  Gewinnung  des  Safts:  Pressen  234. 
hydraul.  Presse  von  Crespel  (ra.  Abb  )  394.  Presse  von  Pecqueur  725,  741, 
von  Bonrlon  de  Rouvre  742.  Cylinderpresse  von  Leutrein-Piednoir  742.  Aus- 
ziehung mit  verd.  8chwefels.  nach  Parrayon  829.  patentirte  Extractions- 
methode  von  Gueneau  742.  Ausziehung  der  getr.  R.  mit  Alkohol  212.  219, 
mit  Wasser  970.  Macerationsmethoden:  kalte  Mac.  nach  Davidow  117,  Ab- 
bild, des  Apparats  v.  Davidow  197.  kalte  M.  nach  Deqooy  742.  kalte  M. 
nach  Laurence  725.  742.  nach  Bouchet  8t.  Arnould  726.  I/evigateur  von 
Pelletan  a.  Legavriand  726,  Sorel  a.  Gautier  724.  742.  953.  Martin  u, 
Champonnois  742.  c)  Läuterung:  mit  Zinkvitriol  a.  Kalk  nach  Wilson  210. 
mit  Alaun  nach  Howard  210.  mit  Gyps  .n.  Lohmann,  Brande  u.  Payen  210. 
mit  Gyps,  Kalk  u.  Phosphors,  nach  Brande  977.  mit  Kalk,  Konidometer  von 
Pelletan  954.  mit  bas.  essigs.  Blei  und  phosphors.  Kalk  nach  Gwynnc  und 
Young  919.  kalte  Laut,  von  Davidow  120.  Doppelbödiger  Läuterungskessel 
von  Hallette  727.  d)  Filtriren:  235.  Filter  von  Dufoor  u.  Davidow  124, 
Filter  von  Bates  319,  Umgekehrtes  Filter  von  Hamotr  727.  Fikrirea  durch 
feine  Kohle  727.  Filter  von  Gwynne  u.  Young  921.  e)  Abdampfen: 
Abdampfapparate  von  Davidow  121 ,  (m.  Abb.)  192.  von  Pontifex  318.  von 
Dnmont,  Roth  u.  Bayvet,  Degrand  u.  Derosne,  Sorel,  Bouchet  a.  Cave*  728. 
von  Pean  u.  Bouchet  8t.  Arnould,  Lefebvre  Chabert,  Cla  viere ,  Aygalenq- 
Ranlin,  Collier- Blomenthal  742.  Drehbarer  Cy linder  u.  Echaufluir  von  Davi- 
dow 125*  Apparate  zum  Auffangen  der  entweichenden  Dämpfe  235*  Heizungs- 
system von  Thomas  «.  Laurent  728.  f)  Monte- ju$  von  Manoory  d'Ectot 
739.  von  Pelletan  740.  g)  K r y stal lisi ren  a.  weitere  Behandl.  der  Syrupe 
u.  Zucker :  236.  Cristallisoir*  von  Crespel  728.  Befreiung  des  Zuckers  von 
der  Melasse  durch  erhöhten  Luftdruck  nach  Chomel  729.  eiserne  Zuckerfor- 
men 742.  Decken  des  Z.  mit  gebrannten  Thonscheiben  nach  Chaix  728.  Er- 
satzmittel des  Thons  beim  Decken  des  Z.  tob  Brame-Chevallier,  Pyron  242* 
h)  Thierkohle:  Mahle  zum  Körnen  der  —  von  Garnot-Gatache  730.  741» 
Wiederbelebung  der  —  nach  Fr6my  730.  nach  Vergne  de  Goe>ini  742,  nach 
Payen  u.  Buran  255*   i)  Benutzung  der  Abfälle  and  Rückstände: 
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Blatter  als  Tabackssurragat  £12.    Melasse  zu  Bier  u.  Rum  gl?.  Preaarück- 

ttäode  alt  KatTeesurrogat  212.  aar  Papierfahrikation  212.  966.  D)  Länd- 
liche und  haue liehe  — t  nach  Davidow  125.  nach  Rouhier  74t.  Anlei- 
tung von  Brande  977.  £)  —  in  Frankreich:  Nachträge  von  Schubert* 
^33.  Bulletin  733.  739.  953.  Preis«  n.  Ebreazcugnisse  der  Soc.  <T agricmltutr 
741.  Runkelrüberzuckerfabrikationsschule  741.  franz.  Pateule,  auf  —  be- 
züglich: ZA2. 

Sachsen,  Bergbau  im  J.  1855.  2QfL 

Säge  t  verb.  —  fftr  Sagemühlen  von  Fiak  432.  bandförmige  —  von  Sharpe 
572.  —  für  Steine  von  Tuiloch  371.  —  mühten,  Wirkungsgrad  nach 
Murin  89  iL 

Sauren»    Wirkung  der  —  beim  Bleichen  fettiger  Zeuge  mit  Kalk  und  AI« 

kalten  479. 
Saftgrün,  Bereitung  nach  Stickel  152. 

Salzsäure:  Gewinnung  der  —  ab  Nebenprodukt  bei  der  Glaubersalz fabri- 
kation  nach  Clay  742.  Verwandlung  der  bei  der  Glaubersalzfabrikation  eat- 
v* eichenden  —  in  Chlor  and  Benutzung  auf  Chlorkalk,  nach  Maughan  1076. 

San  d  beeetsung  a.  Sprengen. 

Sauerkleeaals,  Verb,  in  der  Fabrikation  des  —  von  Baraham  144. 

8cenograph  von  HofTmann  (m.  Abb.)  396. 

Scheiben,  schmelzbare,  a.  Dampfkessel. 

Schienen  a.  Eisenbahnschienen. 

Schiesspulver  a.  Polver. 

Schiffs  signal,  neues  318. 

Schirme  (Regen-  und  Sonnen — ):  Maschinen  zum  Verfertigen  der  Stiefelchen 
für  die  Stabe  der  —  von  Franklin  (m.  Abb.)  190.  Maschine  zum  Fertigen 
der  Stabe  für  —  von  Rubcry  (m.  Abb.)  2QLL    Verb.  —  von  Casal  Ä1&. 

Schlauche:  durch  Caoutchouc  wasserdicht  gemachte  Feuerspritzen—,  von 
Benzioger  u.  Weydemaun  2$,    Benzinger's  Verfahren  29. 

Schlagmühle,  englische,  zur  Leinwandappretur,  nach  Marquardt (m.  Abb.)  S2L 
Schleifsteine,  Mohr  über  die  Erhaltung  runder  —  373. 
Schleifwerke,  Wirkungsgrad  nach  Morin  899. 
Sohle uaae:  Maulbon  d'Arlbaumont's  Sicherheit«—  1069. 
Schlichte  der  weaserlinger  Baumwollfabrik  432.    Schlichtmaschine  von 
Aroaud,  Fournier  u.  Westcrmann  MßfL 

Schlittenbahn  dea  Obersten  Bjelosclskij-Bjeloserskij  335, 
Schlots  s.  Thürschloaa  q.  Feuergewehre. 
Schmiedeeisen  a.  Bisen. 

Sc  hne  1 1  essig  fa  bri  kation  s.  Essig.    Schnellgerben  a.  Gerben. 
Schmiede,  verbesserte,  von  West  335. 

Schöpfrad,    vou  Schulze   beim  rothenburger   ScbJeussenbau  angewendet 

(m.  Abb  )  203, 

Schornstein  s.  Ksse. 
•  Schrauben:  Instrument  von  Solly,  um  —  in  die  iennre  Wendung  von  Roh« 
ren  einzulassen  (ro.  Abb.)  1157.  «-bolzen,  —  spindein  o.  —  mattern, 
Verbcsa.  In  der  Fabrikation  von  Stocker  u.  Dowoing  813.  —  kluppe  von 
Tracey  (m.  Abb.)  105.  desgl.  «um  Schneiden  von  —  mit  sehr  flachem  Ge- 
winde (m.  Abb.)  8fi2L  — m u  ttere,  messingene,  Glessen  ders.  8&L  — roll« 
von  Härtel  für  Drehstühle  (m.  Abb.)  1015.  — atock  von  Chalklen  u.  Bon- 
ham  207,    —  schneid ezeug  von  Heineken  (m.  Abb.)  105. 

Schreibfedern  s.  Federn. 

Schrotbeutel  mit  Schrotmaasa  von  A.  Schober  (m.  Abb.)  401. 
Schuhe,  wasserdichte,  von  Augustine  384. 
Schwarz  von  Bryant  v.  James  522. 

Schwefel,    Kinnusa  des  —  gchalts  auf  die  Güte  des  Stahls  nach  Stengel 
145.  1055. 
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Schwefeln  der  Fässer,  ob  schädlich?  958.  —  metalle,  Verhalten  zu  Was- 
eerdampf  m  der  Glühhitze  nach  ttegnault  245i  -Wasserstoff,  Apparat 
von  Maughan  zu  Verwandlung  des  bei  chemischen  Processen  entweichenden 
—  in  Schwefelsaure  1077. 

Schweinehaare,  Zubereitung  als  Polstermaterial  AT. 
Schwimmer  s.  Dampfkessel. 

Schwinden  der  Metalte  beim  Glessen  s.  Metalle;  dea  Holzes  s.  Holz 
Seiden  —  fabrikation  in  China  —  haspel,  mechanischer,  von  Du- 

rand 846. 

Seife;  Vergleichung  der  8oda-  u.  Pottaschen  -  in  Hinsicht  der  Anwendung  45, 
Scilbohren:  Alberti  über  das  —  im  Kalkgebirge  («.Abb.)  551.  Apparat  553. 
Manipulation  55JL  Schwierigkeiten  556.  Effect  557.    Erweiterung  der  Bohr- 
löcher 55JL  " 

Sensen:  Darstellung  des  Verfahren»  und  der  Einrichtungen  zu  Verfertiguue 
von  Klopf —  von  Crause  1062.  fa 

Serremena  droits  a.  Verspunde.  » 

Sicherheita  —bahn  a.  Hahn,  —pfeifen  a.  Dampfkessel.  —  echleusse 
s.  Schleusse.  — schloss  s.  Tbürachloss.  — papier  s.  Papier.  —  tinte 
a.  Tinte.    —  ventil  s.  Dampfkessel. 

Sicherung  a.  Peuergewehre. 

Siegelpresse  s.  Presse. 

Silber:  Gewinnung  des  —  aus  Blei  durch  Kristallisation  nach  Pattinaon  293. 

Trennung  dea  —  vom  plattirten  Kupfer  in  Birmingham  496. 
Suda:    Anwendung  beim  Bleichen  fettiger  Zeuge  475.  —fabrikation 

mittels  Flusssäure  nach  Spilsbury  u.  Maugban  1118.    — seife  s.  Seife. 
Sonnenschirme  s.  Schirme. 

Soole,  Einwirkung  der  —  auf  Metalle  s.  Kochsalz. 
Spannbret  für  Zeichnenpapier  von  Hennell  (m.  Abb*)  104. 
Speisepumpe  s.  Dampfkessel. 
Spiegel  für  Bergleute  von  Gretton  605. 
Spindeln  a.  Spi  numaschinen. 

Spinnmaschinen  für  Baumwolle:  Verb,  von  Champion  175.  von  Aitkins  176. 
Drosscistuhl  von  Wright  569.  selbstwirkende  —  von  Ashworth  u.  Greenou^h 
571.  Doublirmaachine  von  Cb.  de  Bergne  573.  8pindel  für  Drosselstühle 
von  Potter  638.  Doublirmaschine  von  Wright  (m.  Abb.)  714.  selbst wii kende 
Mulemaachiue  von  Sharp  u.  Roberts,  nebst  Vergleichung  ihrer  Wirkung  mit 
andern  (m.  Abb.)  764.  Spindel  für  Dro«selstühle  von  Ramsbottom  (in.  Abb.) 
868.  Verb.  —  von  Liv«ey  (m.  Abb.)  1Q22.  8pulenbank  der  Compagnie  von 
Ouracamp  1150.  Spinnmaschine  für  Flachs  und  Hanf  von  Vantroves  1 166. 
desgl.  für  Wolle»  Flachs  und  Hanf,  von  Arnaud,  Kournier  und  W  estcrmanu 
1166. 

8pinnrad:  über  die  Vortheile  dea  zweispuligen  Flachs —  843. 
Sprengen  mit  Sandbesetznng  nach  Heuser  906. 
Spulenbank  s.  Spinnmaschine. 
Stabeisen  s.  Eisen. 

Stärkmehl:  Schumann  über  Fabrikation  dea  Kartoffel—  ;  Fabrikation  des 
gerösteten  Kartoffel —  (Leiocoma)  nach  Rey  975. 

Stahl:  Preiscourant  des  bannöverseben  Gussstahls  &L  Versuche  von  8tengcl 
über  den  Kinfluss  von  Kupfer  und  8chwefel  auf  die  Güte  dea  —  145.  neue 
Versuche  desselben  über  dens.  Gegenstand  (Berichtigung  der  früheren  Re- 
sultate) 1055.    Prüfung  u.  Bearbeitung  des  —  nach  Damemme  431. 

— blech,  Schneiden  u.  Bohren  des  —  nach  Jones  11 17. 

—  fabrikation,  Ertrag  nach  Bonnann  u.  Haussner  404. 

Stangentonnen  fach  ist  besser  als  Bretertonnenfach  176. 

Stearinkerzen  von  de  Milly  (aus  Stearinsaure)  SO. 

Stecknadelfabrikation  von  E.  Wright  990. 

Steinbahn,  in  Braunschweig  projectirte  814. 

Steingutmasse  s.  Porcellanmasse. 
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Stein foornire  von  Grabmnyer:  Darstellung  der  Fabrikation,  von  Bercbeii 
137.    Beschreibung  der  dazu  gehörigen  Presse  und  Fournierschneidcmasc V 

(m.  Abb.)  aia 

Steinkohlen!  Ueber  Verkokung  der  —  zu  St  Etienne  in  Meilern  und  Oc-fei 
nach  Gervy  280.  gemischte  Methode  für  magere  —  im  Creusot,  nach  Nail> 
285.  Anwendung  rober  —  zur  Bleisteinarbeit  400.  Kaiser  über  technisch« 
Untersuchung  der  —  424.  431.  Reden  über  das  Vorkommen  der  —  in  Hau 
nover  431*  Zusammensetzung  englischer  — ,  und  Brennwertb,  nach  Richard 
son  891.  Verbrauch  an  —  in  Kurland  5-ii.  1134.  —werke:  engl.  Berieiii 
über  Unglücksfalle  in  —  301.  Hamann  über  Ursachen  und  Verhütung  dts 
Grubcnbraiuls  in  —  4O0. 

Stereoty  pirapparat  von  Petitpierre  (m.  Abb.)  512. 

Strassen:  irländische  Methode,  —  durch  Sümpfe  zu  führen  272.  —kehr 

Maschine  in  Paris  496. 
Straubrider  s.  Wasserräder. 

Streck  —  maschine,  verbesserte,  von  Houldsworth  804.    von  Smith  1 :50. 
—  werk  für  Stabeisen  von  Gnenyveau  26JL 

Streichgarn:  Wedding  über  die' Maschinen  zu  Verarbeitung  der  Schafwo!^ 

zu  —  685. 
Slrobpapier  s.  Papier. 
Strumpfwirkerstuhl  von  Bailey  1150. 
Sumach  zum  Blaufärben  504. 

Talg  Ii  cht  er,  Werth  als  Beleuchtungsmaterial  292. 

Talgsch  mel  zereien :  Darcet  über  die  Art,  wie  den  Unannehmlichkeiter 

derselben  abzuhelfen  ist  27.^. 
Tally -men  a.  Numerator. 

Taucherapparat  von  Bush  GM.    desgl.  von  Bcthell  1150. 
Teich  bau:  Hniliczka  über  —  571. 

Telegraph:  Parrot  über  —  685,   elektro  magnetischer  —  von  London  nach 

Edinburgh  1084. 
Tempel  s.  Regulator. 

Thermometer:  Gumprecht  über  Verfertigung  der  Quecksilber      431.  «.auch 

Mctallthcrmorocter. 
Thürfedern  von  Ho  well  (m.  Abb.)  11*0. 

Thürschlösser:  Mackinnou's  Permutationsschlosa  (m.Abb.)  502.  LoDgfieJd'* 
Sicherheits—  (ro.  Abb.)  Hill's  anderthalbtouriges  —  mit  einem  Wr 

für  drei  Zwecke  (m.  Abb.)  5GL     Audleya  Sicherheits—  (m.  Abb) 
Fcnton's  —  mit  der  verborgenen  Zuhaltung  (m.  Abb.)   507.     Toussaint  i 
»errure  dimochfine  (m.  Abb.)  512.    Youog's  Sicherheits—  (m.  Abb.)  1142. 

Tinte  von  Broconnot  zum  Schreiben  auf  Silber,  Zink  u.  Mess'n»  159.  ajt 
tische  —  von  Dise  416.    Sicherheita—  ( unverlöschbare  —  )  der°franz  Com' 
mission  997. 

Torf  zum  Blaufärben  S04.  Anwendung  des  —  in  Flammofen  zum  Umschmel- 
zen  des  Gussetsens  in  Köoigsbrunn  41i  Technische  Untersuchung  des  — 
nach  Kaiser  ÜL  43L    Ueber  hannoverschen  —  von  Karmarsch  431. 

Toposcop  von  Littrow  6$5. 

To  rmentill  w  ürze  1  s.  Gerben. 

Tragkraft' verschiedener  Materialien  nach  Bury  357. 
Traubenkerne  s.  Gerben. 

Treibeseile  am  Harze,  Geschichte  ders.  von  Albert  10°5. 
Trockenhäuser  auf  Leinwandbleichen;  über  die  Vor-  u.  Nachtheile  der  - 

zum  perpcndiculairen  u.  horizontalen  Hängen,  von  Breunlin  100.S. 
Tochrauhmascbinen,  Wirkungsgrad  nach  Morton  822.    -  von  Pradel  llft». 

—  scheermaschme  zum  Scheeren  von  4.  Stück  auf  einmal,  von  Poupart  1  l&L 

Tunnel,  Fortschritte  am  Themse—  718. 
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Ueber  tragung  von  Mustern  u.  Zeichnungen  auf  Holz,  Metall  u.  s.  w.  nach 

Potts,  Marchin  u.  Bourne  356, 
Uhr  —federn  von  Deut  638.    — lampc  von  Careau  253. 
Umspinnungsstuhl  für  Kupferdraht  vooEttrick  (m.  Holzscho.)  1028. 
Unschlitt  s.  Talg. 

Unraoxyd,  Anwendung  in  der  Porcellaamalerei  nach  Creuzburg  132. 
Velow  •.  Wolf. 

Ventil  atiohsvorrichtung  im  Saale  des  k.  k.  Staatskanzleigebäudes  in  Wien  84fi. 

—  von  Ward  242. 

Verdampfung:  Temperatur  der  grössten  —  auf  Kupfer  u.  Eisen  nach  Gely- 

Caialat  u.  Maughan  651. 
Vergoldung:  Methode  der  nassen —  von  Elkington,  mittels  kohlens.  Kali  435. 

Versuche  über  diese  Methode,  und  Abänderungen  von  Schubarth  857. 
Verkohlung  a.  Holzverkohlung  u.  Steinkohlen. 
Verkorken  s.  Flaschen. 

Verschluss,  luftdichter,  für  Gefässe  ron  Berry  (m.  Abb.)  100. 
Verspunden,  gerade,  in  den  Steinkohlengrubcn  zu  Chattreuse  bei  Lüttich  15. 
Vitriolbereitung:  Gentele  über  —  und  die  Abdampf-  und  Siedespparale 
dazu  451. 

* 

Wachholderbier  für  die  Marine  von  Keraudren  103(3. 
Wachs,  Verfälschung  durch  Wasser  nach  Mialtre  192. 

Waffenfabrikation  Lüttichs  1835  u.  1836,  544.     Wirkungsgrad  der  zur 

—  erforderlichen  Maschinen,  von  Morin  904. 

Wagen:  verb.  —  von  Poole  572.    von  Bower  637.    elcktro  magnetischer  — 

von  Stratingh  u.  Becker  (m.  Abb.)  185.    — rüder  von  Ashdowne  572-. 
Walke:  Carl  über  die  zweckmässigste  —  643. 
Wallrath:  Reinigung  des  —  781. 

Walzen:    Verfertigung  der  Hartwalzen  aus  Gusseisen  zu  Malapane  22. 
 druck,  verb.  von  Greig  652;  — maschine  von  Parrot  1166. 

—  m  ü  h  1  c  von  Reinhardt  (in.  Abb.)  546* 
Wanduhrenfabrik  zu  Carlsfeld  auf  Actien  1026. 
Waschmaschine  von  Bürke,  Wirksamkeit  ders.  Z81. 

Wasser:    Ausfluss  des  —  s.  Ausfluss.    Reinigung  verdorbenen  —  1036. 

—  dampf  s.  Dampf.  Wirkung  in  Hoböfen  nach  Fyfe  931.  Wirkung  auf 
Schwelelmetalle  in  der  Hitze  nach  Laurent  245.  — hebemaschine  von 
Jappclli  210.  vonFafchamps  252.  s.  auch  Pumpe  u.  Schöpfrad.  —  kasten- 
maschine  von  Schreiber  1101.  — lei  tun  gen,  gusseiserne,  Verstopfung 
durch  Eisenoxyd  und  Mittel  dagegen,  nach  Vicat  243,  —  messer  von  Hut-  , 
chinson  224.  —  rad,  horizontales,  s.  Kreiselrad.  Poncelet'sches — ,  Verglei- 
chung  mit  dem  Kreisclrade,  von  Egen  1102.  Versuche  von  Morin  an  —rädern 
mit  ebenen  Schaufeln  u.  Zellcnrädern ,  und  praktische  Regeln  für  deren  Kr- 
bauung  343.    — Säulenmaschine,  verb.  von  Armstrong  (m.  Abb.)  102L 

—  achlüaae,  englische,  für  Abtritte  u.  s.  w.  (in.  Holzschn.)  L   neue  derel. 

von  Findon  (in.  Abb.)  ZU.  0  Ä 

Webstuhl:  Verb,  am  Hand-  u.  Maschinen—  von  Bullough  (m.  Abb)  ^5. 
ron  Edel  in  Breitenbach  SZL     Regulator  für  den  —  von  Parkinion  5&L 

—  Genter,  mit  umgekehrter  Lade  und  umgekehrten  Schemeln  ÜQ3.  Verb. 
Jacquard—  von  Morton  (532.  mechanischer  —  von  Neale  u.  Cawan  öfii 
Band—  von  Revcrchon  6£fL  Aufwindevorrichtung  für  -  von  Gilroy  (m.  Abb.) 
870.  Erforderliche  Bewegkraft  für  den  Maschinen-  nach  Morin  ML  —  für 
Bordüren  u.  Regenschirmzeuge  von  Rooke  n*  Bellinger  (m.  Abb.)  10KL  Verb. 

von  A.Coront  1166. 
Wedgewoodgefässe,  schwarze,  Darstcll.  ders.  443. 
Weintraubenkerne  s.  Traubenkerne.  ^  # 

Wetterofen  von  Durieux  im  Stcinkohlcnwerke  bei  Sepmng 
Wienerlack,  Darstell,  dess.  IM. 
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Willow  ■.  Wolf. 

Windmesser:  Hülse  über  Woltmann%s  hydrometr.  Flügel  des  —  (tn.  Abb.)  335. 
»-in üble,  horizontale,  von  Syraington  144;  sich  selbst  regulirende  u.  ©rien- 
tirende  von  Durand  11 17.  — radgeblise,  russisches,  nach  Sablonkoff  SCLL 
Burdtn  über  das  —  571.    Versuche  von  St.  Ltfger  mit  dem  —  7*3. 

Wolf,  selbstwirkeqder  conheher,  von  Lillie  (m.  Abb.)  76*. 

Wolframoxyd  als  blaue  und  —  siure  als  gelbe  Malerfarbe  nach  Anthon  122, 

Wolle:  Maschinens) stem  au  Bearbeitung  der  —  von  Arnaud ,  Fournier  und 
Westermann  llfitS, 

Wollenzeuge:  Ausfeilen  der  —  nach  Martin  S75.    Entdeckung  der  Verfäl- 
schung von  —  mit  Baumwolle  oder  Lein  nach  Rouchas  859. 
Wurstmaschine  von  Walter  u.  Büros  287. 

Zange  von  Kingston  zu  Zerreissungsversuchen  (m.  Abb.)  1160. 
Zellenr&der  s  Wasserräder. 

Zeugdruck:  Carragaheen  als  Verdickungsmittel  im  —  522.  Verbesa.  toq 
Preston  im  Cylinder —  539.  Verbessertes  Chassis  für  den  Hand —  v.  Robert 
(m.  Abb.)  517 ;  Maschine  für  den  —  von  Applrgath  8*6.  Verb,  van  Par- 
kinson im  —  mit  Farmen  813.  Parrot's  Walzendruckmaschine  für  mehrere 
Farben  zugleich  1 166. 

Ziegelfabrikation:  Donner's  Einrichtung  zu  Holzersparniss  beim  Bren- 
nen 2L  Wedding  über  mechanische  Vorrichtungen  zum  Zubereiten  des  Thons 
und  Lehms:  Clay-mUU  607.  Fcilner's  8chlämmvorrichtung  613.  v.  Pritt- 
witz's  Vorrichtung  616.  Maschinen  zur  —  von  Jones  (m.  Abb.)  656  Ma- 
schinen von  Terrasson-Fougeres  zum  Kneten,  Formen  u.  Abschneiden  (m.  Abb.) 
665.  Geschichte  der  — maschinen  662.  Ziegelstreichmaschioe  von  Delanu- 
rini^re  1 166 

Zinn  schützt  Eisen  nicht  vor  Oxydation  im  Meerwasser,  nach  van  Beek  954. 

Zucker:  aus  Kürbis  s.  Kürbiszucker.  • —  aus  Runkelrüben  a.  Runkelrüben- 
zucker. Zenneck  über  den  Gehalt  verschiedener  — sorten  an  reinem  Zucker- 
stoff 968.  Verb,  im  Zucker  sie  den  von  Archbald  u.  Robinson  693.  Läute- 
rung des  —  mit  essigs.  Blei  nach  Gwynne  u.  Young  919 

Zündhütchen:  Fabrikation  der  —  in  Frankreich  197.  verb.  —  von 
Richards  (m.  Abb.)  500.  Maschine  zu  Verfertigung  der  —  von  TrcmbJct 
(m.  Abb.)  51& 

Zündkrautmagnzin  s.  Feuergewehre. 

Zwieback  bäckerei  im  Royal  clarence' vi  et  Holling  ynrd  zu  Gosport  4S 1. 
Zwir  um  aschine  von  Wright  (m.  Abb.)  713.    von  Doniol  llfii 


II«  Namen -Register. 


Accum  431. 
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Arago  30^  56L 


Anthon   26.  171.  172.  443.  747. 


Adie,  R.  984. 


Aitkin,  Th.  176, 
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Ardouin  494, 
Armengaud  701. 
Armstrong,  R.  1021. 
Arnaud,  J.  1166. 


Alexander  1051. 
Allcau  955, 


Allen  319. 

St.  Amand  664, 
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Aflhdowne  572. 
Aahworth,  E.  571. 
Astoo,  fi.  313. 
Atkins  2Q2, 
Aubert  65.  TL 
Aobriot  364. 
d'Aubaisson  533. 
Audley  506. 
\ugustine  384. 
\vary  142. 
Vygalenq-Raulin 


742. 


3  a  che,  A.  D.  86. 
3acoo,  J.  B.  633. 
Jähr  212. 
Jatley,  N.  1150. 

Bald  m, 

Jarb4  Täfi. 
Jarker,  J.  81)4. 
Jarlow  llfia 
larre  336, 
lar  s  ha  iu,  J.  Ii4_ 
tartels  1078. 
tates,  J.  319. 
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lauer  63, 

layvet   Z28,  Z4L  955. 
leale,  J.  T.  25, 
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enart  137. 
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erg  219, 
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ernouilli  305. 

erry,  IL  100, 

erry,  M.  922. 

euaat  133. 

ethcll,  J.  1150. 

euth  627. 

id  ooe  815. 

Inn,  Th.  813. 

irch,   E.  223. 

irkbeck  351, 
Lirlie  645. 
;i  rley  u.  Kirk  280. 
;  j  eloaeUkij  -  Bjeloaerskij  335. 
ilancbin  993, 
Hey  212. 
llurton,  W.  96, 
lühm  1083. 


Böttcher  655. 

Bottiger,  R.  1ÜL 

Bonhain  207. 

Bonsdorff,  K.  957. 

Bormaon  u.  Haiisincr  404. 

Boscary  u.  Danre*   267.  289. 

Boaq  664. 

ßotto  188. 

Bouchardat  255. 

Bouchet  St.  Arnould   726,  Z28_. 

74t.  742. 
Bo  u  r  Ion  -  de  -  Ron  vre  742. 
Boulanger  177. 
ßo  ullay  e  -  Marillac  216. 
Bourne,  W.  366. 
Bouvert  u.  Comp.  482. 
Bower,  M.  637. 
Brackett  336. 
B  r  aconnot  159. 
Bradford  220. 
Braühwaite  301. 
Brame-Che  vallier  242. 
Brand«   202.  43_L  977. 
•  Brandt,  Cb.  890. 
Brauoi  15. 
Brendel  699. 
Brcualin    957.  1003. 
Brewin,  Fr.  49. 
Brewtter    ZfifL  . 
Brlanchon  306. 
Bridaon  13. 
Brindley  143. 
Brix   ©9.  283.  1150. 
Brocchi  282. 
Brogniart  1049. 
Brown    484.  633.  796, 
Bruckmaon,  A.  E.  304. 
Bruneel  493. 
Brunei  lfiö. 
Brunner  444. 
Brunton  483. 
Bryant,  W.  527. 
Bucbanan  763. 


Bucbolz  798. 
Bürke  731, 
Buff,  H.  211.  218, 
Buffon  282. 
Bulluugh,  J.  326. 
Buran  955. 
Bürden  174. 
Burdin  571. 
Bury,  A.  357. 
Bu  r  g  h,  de  501. 
Burgiuer  463. 
Burna,  J.  228. 
Bush,  W.  6M. 
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Cadiat  523. 
Cagniard- Latour  861. 
Caillier  452. 
Calre  515, 

Cam  ua  de  Mezic  res  539. 
C  a  p  p  1  o  t  1C05. 
Careau  253. 
Carl  643. 

Carliczeck   2QL  1101. 
Caatel  815. 
Caatercau  fm4. 
Cavc    125.  223. 
Cawaa   GS  5, 
Caaal  318, 

Celller- Uiumentbal  742. 
CbabcaiiHsiere  279. 
Chaix   652.  7j&  ' 
Chalklen  207» 
Challey  SOI. 
Champion    125.  664. 
Champonnoia  742. 
Chaper  7 iL 
Chardet  426. 

Chau»ienot    252.  222.  4jLL  956 
Chevallier,  A.  296. 
Chevreul  243. 
Chomel  223. 
Choffcl  ZüL  73L  32£L 
Clark,  Tb.  ±30. 
Clarke  u.  Sona  645. 
Claviere  242. 
Clay  242. 
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mton  464. 
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Collier  682, 
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Dagneau  955. 
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Davidow,  D.    113.  197. 
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Degen  12. 
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Dubuc  224. 

Duchenne  955, 

Duck  worth  u.  Comp, 

Duflo.    11161  P 


uigmzen 


Namen  -  Register. 


1187 
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Guestier  576, 
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Gumprecht  431. 
Guy  met  445. 
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Lambel  363, 
Lampadlus   215.  216. 
Landri  255. 
Laplace  990. 
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-  33.        Kniepresse  von  Fuchs  (Fechner)  1151. 
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-  45—48.  Maschinen  zu  Verfertigung  geschweifter  Röhren  von  Whitenoo* 

u  Russell  1164. 
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